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Hofrath  Dr.  Karl  Schenk!  t, 

Nacbnif,  ffebalten  im  Vereine  „Mittelschule"  zu  Witn  am  U. November  1900 

von  Kegierungsrath  Karl  Zlwsft. 

Im  St.  Leonhard* Kirchhofe  zu  Gnaz  wnrd  am  22.  »Sep- 
tember IVKK)  ein  edler  Mann  in  den  Mutterschoß  der  Erde 
gebettet,  desf^en  fr^mzes  Leben  unermüdliche  und  unverdrosseTie 
Arbeit  wjir,  dessen  Namen  man  stets  mit  Ebrlurckt  nennen 
wird,  sooft  der  Zierden  seines  Standes,  der  Leuchten  seiner 
Wissenschait  gedacht  wird,  ein  Gelehrter  und  Schulmann  zu- 
(Heich,  der  aeine  schlichte  Einfachheit  und  seine  überzeugende 
Bescheidenheit  trotz  aller  Erfolge  bewahrt  hat  bis  ans  Ende. 

0  könnten  diese  Worte  die  Fessel  des  heiligen  Schlafes 
sprengen,  der  Dich,  unvergesslicher  Meister  Karl  Schenkl, 
nunmehr  umfangen  hälti  0  könnten  sie  Dir  künden,  dass  in 
di<'<»  r  Weiliestmifl»'  Freunde  und  Schüler  Deiner  gedenken  in 
schmcrÄlii  luT  \\  tiiintith,  was  Du  ihnen  warst,  was  Du  iluuMi 
bist  für  imnierdar!  Doch  es  schweige  die  Klage,  dciiii  gliit  klich 
müssen  wir  Dich  preisen,  da  Du  das  Tagewerk,  das  Du  in 
Ehren  begonnen,  als  ein  treuester  HUter  Beiner  Wissenschaft 
in  Ehren  zu  Ende  führtest,  dem  Vaterlande  zum  Knhme,  Dir 
selbst  zu  unvergänglichem  Gedenken,  den  Nachkommen  zum 
Vorbild  und  Beispiel  I 

Karl  Schenkl  wurde  zu  Brünn  am  11.  December  1827 
geboren.  Sein  Vater  Josef  Wolfgang,  der  als  Professor  am 
k.  k.  Brünner  Gymnasium  wirkte,  war  auch  schriftstellerisch 
thätig,  denn  er  ist  der  Verfasser  eines  „Etymologischen  Tlieils 
der  lat.  Grammatik"  (Brünn  1820),  einer  Übersetzung  der 
Bpifiula  ad  Pisonea  des  Horaz  und  eines  liheUus  dt  nwainum 
qenere  .  .  vernbu»  memorialibus  adomatw.  Den  ersten  öffent« 
liehen  Unterricht  genoss  der  junge  Schenkl  an  der  Normal- 
hauptschule seiner  Vaterstadt,  die  er  mit  einem  ehrenvollen 
Zeugnisse  über  die  III.  Classe  am  9.  August  1837  verließ.  Hierauf 
kam  er  ans  Brünner  Gvranasium,  wo  er  die  vier  Grnmmntical- 
classeu  in  den  Jahren  1837 — 41  und  die  zwei  Human itüts- 
classen  1841  —  43  stets  classi  ffrimae  eminenter  aflscyiijluü  ab- 
solvierte, seit  183i)  im  Genüsse  eines  Stipendiums  jährlicher 
70  fl.  stellend.  In  den  beiden  nächstfolgenden  Jahren  1843 — 4r> 
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widmete  er  sich  mit  vorzüglichem  Erfolge  den  philosophischen 

Stadien  in  Brünn  nnd  hörte  nebenbei  nicht  bloB  Laudwirt- 
schaftelehre,  Obstbaumzncht-  und  Weinbaulehre  sowie  allgemeine 
Er/iehnn^sknude,  FoiMb^rn  legte  aus  diesen  Lehrgegenstanden 
aucli  erfolgreiche  Prüfungen  ab. 

Im  Herbste  1845  kam  Schenkl  im  Alter  von  18  Jahren  iiiicli 
Wien  und  ward  am  20.  September  als  Jurijjt  an  der  Rudolliuii 
immatriculiei-t.    Obwohl  er  sich  mit  gewissenhaftestem  Eifer, 
wie  seine  vielen  FrOfungszeugnisse  nachweisen,  den  juridischen 
Gegenstanden  widmete,  vermochte  er  es  nicht,  die  ihm  wohl 
vom  Yaterhause  li>  j  eingepflanzte  Neigung  für  humanistische 
Studien  zu  unterdrücken,  vielmehr,  was  er  au  Zeit  erübrigte, 
ward    den   Vorträgen    Franz    Fiekers    über   Ästhetik,  über 
Kunstgesehieiite  uud  classische  Literatur  geweiht.    Aber  noch 
fühlte  er  sich  als  Jurist,  legte  iioeh  um  1.  März  «les  Uevolutions- 
jahres  1848  eine  Prüfung  ab  und  wurde  um  diese  Zeit  auch 
iu  die  akademische  Legion  eingereiht.    Die  Ereignisse  dieses 
Jahres  fOhrten  auch  für  Schenkl  eine  mehrmonatliche  Unter- 
brechung der  Studien  herbei,  denn  erst  am  8.  Januar  1849  er- 
hielt er  die  Bewilligung,  seine  juridischen  Studien  an  der 
Universität  fortzusetzen.  Dass  er  diesen  trotz  der  Wirren  nicht 
ganz  sich  entzogen  hatte,  beweist  der  Umstand,  tbiss  er  bereits 
am   H).  October  1840  sein  letztes  juridisches  Examen  über 
österreichische  Verwaltungsgesetzkunde  bei  Prof.  Stubenrauch) 
ablegte,  nachdem  er  ein  paar  Monate  vorher,  am  III.  Juni  lH4\K 
das  Doctordiplom  der  Philosophie  erworben  und  am  29.  Juli  184Ü 
ein  Prafungä/.eugnis  über  grieehische  Philologie  bei  Prof.  Bayer 
erhalten  hatte. 

Nun  war  für  Schenkl  der  Augenblick  der  Entscheidung 
gekommen,  und  es  siegte  in  ihm  die  Überzeugung  von  der 

inneren  Berufung  zur  Philologie,  zum  Lehrstande.  Diese  Ent- 
scheidung, die  den  absolvierten  Juristen  neuerdings  in  kaum 
überstnndene  Lernjahre  zurüekwies,  ward  ihm  wie  so  manchem 
Seiner  Alters-  und  Studiengenossen  durch  die  XeuorgnnisatioTi 
der  österreichischen  Gj^mnasien  wesentlich  erleichtert,  zu  deren 
Einführung  und  Durchführung  vor  allem  ein  im  Geiste  der  neuen 
Unterrichisorganisation  herangebildeter  und  geschulter  Lehrer^ 
stand  nothw endig  war. 

Nachdem  Schenkl  im  Winter  1849  sich  zunächst  als  Haus- 
lehrer bei  dem  (rrafen  Hamancourt  und  bei  dem  nachmaligen 
Präsidenten  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  Theodor  von 
Karajan  hatte  verwenden  lassen,  wurde  er  am  17.  lanuar  ISÖO 
in  die  philosophische  Facnltät  der  W  iener  Universität  inseribiert. 
wo  er  llermaun  Honitz  litirtu  uud  bereits  im  selben  Jahre  am 
9.  Juni  in  dessen  Seminar  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen 
wurde.  Nach  den  Ferien  dieses  Jahres  finden  wir  ihn  als 
„Docenten  der  griechischen  Sprache''  —  dies  der  damals  übliche 
Name  für  „Öuppleuf^  —  am  Josefstädter  Gymnasium  in  Wien, 
wohin  er  und  Franz  Hochegger  durch  Benitz  empfohlen 
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worden  war.  Mit  dem  ünterriclite  in  der  griechischen  Sprache 
in  V  und  VII  betraut,  wofttr  ihm  eine  monatliche  Remuneration 
von  20  fl.  angewiesen  wurde,  Terblieb  er  bis  April  des  n&ehsten 

Ja!) res  an  dieser  Anstalt.  Das  von  dem  proyisorischen  Director 
des  Josefstädter  Gymnasiums  Dr.  Schlecht  ausgestellte  Zeugnis 
vom  20.  April  ISf)!  rülimt  an  dem  ..snpplierenden  Lehrer  der 
griechischen  Sprache  Dr.  Karl  Sclieiikl  genaue  und  eitrige  Er- 
lülluii!^  seiner  Lehramtspflicliteu,  ausreichende  wissenschaftliche 
Bildung,  insbesondere  aber  einen  lebendigen  und  deutlichen 
Vortrag  und  eine  zweckmäliige  Methode'',  gewiss  ein  glänzen- 
der Geleitsbrief  für  den  kündigen  Lebrer! 

Schon  am  BO.  Juli  1851,  also  nach  lYsJ&hriffen  Studien  . 
der  philol()p:iseh -historischen  Disciplinen,  le^  Schenkl  unter 
Grauert,  Bnnitz  und  Lott  seine  Gymnasiallehramtsprüfung 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  iih  und  wurde  im  September  des- 
selben Jahres  iJ^sM  zum  wirklichen  Lehrer  am  Kleinseitner 
Gymnasium  in  Prag  ernannt  und  nach  Ablauf  des  gesetzlichen^ 
Trienniums  am  2.  Oetober  lsr)4  detiuitiv  im  Lehramte  bestätigt. 
Die  ersten  Lehrjahre  im  praktischen  Schuldienste,  der  mit  einem 
Jahresgehalte  von  800  und  einer  Zulage  von  200  fl.  G.  M. 
Terbunden  war,  entbehrten  wohl  nicht  mannigfacher  Mühen  und 
Schwierigkeiten,  zumal  in  den  beiden  obersten  Classen,  deren 
Schüler,  meist  überreife,  nn geberdige  Leute,  wie  Schenkl  selbst 
erzählte,  sich  in  die  neue  Ordnung  der  Studien  nur  mit  Wider- 
streben gewöhnen  lieHen,  weil  sie  die  frühere  Freiheit  und  Un- 
gebundenheit  der  sogenannten  „Philosophie"  unwillig  vermissten. 
Dazu  kam  noch  die  starke  Belastung  mit  Unterrichtsstunden; 
20  bis  24  wöchentliche  Stunden  waren  nichts  Ungewöhnliches; 
denn  bei  dem  Mangel  an  Lehrkräften  musste  jeder  einzelne  ein- 
springen, wo  immer  es  noth  that,  und  so  wurde  der  Philologe 
Schenkl  auch  als  Lehrer  der  Mathematik  yerweudet,  einer  Wissen* 
echaft,  für  die  ihm  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  die  Natur 
jegliche  Anlage  versagt  hatte.  Dass  Schenkl  beim  Unterrichte 
in  den  unteren  Classen  damals  auf  eigene  F;nist,  wie  er  sagte, 
(las  Chorsp rechen  einführte,  entbehrt  nicht  eines  gewissen 
Interesses. 

In  dieser  sechs  Jahre  umspannenden  Prager  Zeit,  die 
durch  wiederholte  Beurlaubungen  behufs  Ausarbeitung  geeig- 
neter Lehrbehelfe  unterbrochen  war,  erschien  1852  das  erste 
seiner  grundlegenden  Schulbücher  für  den  griechischen  Gym- 
nasialunterricht, die  seinen  Namen  auch  über  die  Grenzen  der 
Monarchie  hinaus  bekannt  und  geachtet  machen  sollten,  das 
..Griechische  Elementarbuch  für  die  III,  und  IV.  Classe  der 
Gymnasien  des  österreichischen  Kaiserstaates  nach  der  Gram- 
matik des  Prof.  Curtius  bearbeitet,  —  dies  der  vullütäudige 
Titel  des  Buches,  das  bereits  nach  zwei  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage, bis  zum  Jahre  18d9  im  ganzen  17  Auflagen  erlebte  und 
ins  Englische,  ins  Kroatische  und  Italienische  Übersetzt  wurde. 
Ferner  gehören  in  diese  Zeit  der  einzige  Programmaufsatz  aus 
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Beiner  Feder  im  Jahresberichte  des  Klemseitner  Gymaasiams  185H 
^Kritische  und  erklärende  Aamerkanf^  zu  den  Trachinierinneu 

des  Sophokles"  und  die  Chrestomathie  aus  Xenophon,  Wien 
1805,  gleichfalls  ein  monumentales  Schulbuch,  das  bis  zum 
Jahre  18%  im  ganzen  elfmal  neu  anf<xelefxt  erschien. 

Dass  SchenKls  Elementarbuch  und  di**  r'hrestouiaihie.  die 
Tauseude  und  aber  Tausende  von  GymuaMusten  Österreichs 
ins  Studium  der  griechischen  Sprache  einführten  und  zum  Ge- 
nosse der  Leetüre  anleiteten,  zu  den  unversehrten  Grundfesten 
des  heimatlichen  Gjmnasialnnterrichtes  im  Griechisehen  gehören, 
bedarf  wohl  keines  weiteren  Nachweises.  Nicht  unerwähnt  bleibe 
aber,  dass  die  ob^x^nannten  „Anmerkungen  zu  Sophokles* 
Trachinierinneu"  in  einer  Anzeige  der  Jahn'schen  Jahrbücher 
von  \Hiy4  (LXIX.  l*.  S  l'.)7)  mit  den  Worten  von  Schneidcwin 
begrüßt  wnr(b.M):  ,.Ein  ber/liche.s  "Willkommen  rufen  wir  mit 
wabrer  Freude  diesem  ersten  Suphoeieum,  das  uns  aus  dem 
KuiserslHute  m  Gesicht  kommt,  entgegen.  Wir  nehmen  es  als 
hoinini  omeii^  dass  die  classischen  Studien  unter  diesem  hoch- 
gestellten Yolksstamme  unserer  Kation  fortan  neu  anfblflhen 
nnd  nnverkammert  gedeihen  werden."  Dass  auch  sein  innigst 
geliebter  Lehrer  Bonitz  im  5.  Jahrgange  der  Ztsch.  f.  d.  öst. 
Gymn.  (S.  582)  die  Erstlingsarbeit  seines  Schülers  als  eine 
tüchtige  Leistung  bezeichnete,  mnrr  wohl  den  jungen  Gelehrten 
ebenso  erfreut,  als  mächtig  augespornt  haben.  Schließlich  sei 
aus  der  Prager  Zeit  noch  Schenkls  Theilnahme  an  der  17.  Ver- 
f-aiitnilung  deutscher  Philologen,  Orieutalisteu  und  Schulmänner 
zu  Breslau  gedacht,  über  deren  Berathungen  in  der  pädugo- 
gischen  Section  wir  einen  Bericht  ans  seiner  Feder  Desitin 
(Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  VIll,  1857,  S.  825). 

Einen  Mann  von  der  wissenschaftlichen  Bildung  Scheukls 
mussten  die  Kenntnisse  und  Erfahrungen  des  praktischen  Schul- 
dienstes am  Gymnasium  begreiflicherweise  für  da>  Leliramt  an 
einer  Hochschule  besonders  empfehlen.  Denn  die  l  üiversität 
der  damaligen  Zeit  liaLte  nicht  sowidil  für  die  Decivimg  des 
Bedarfes  an  Lehrkräften  für  die  Mittelschule  aufzukommeu, 
sondern  virlmtdir  erst  einen  im  Geiste  des  Organisations- 
entwurfes gecigueten  Nachwuchs  heransubilden,  eine  Aufgabe, 
deren  Lösung  nicht  zum  mindesten  von  der  Kenntnis  des  heimat- 
lichen Schulwesens  und  dessen  Bedürfnissen  abhieng.  Durch 
die  im  December  1B57  erfolgte  Ernennung  Schenkls  zum 
ordentlichen  Professor  der  classischeu  Philologie  an  der  Inns- 
brucker Universität  ward  der  rechte  Mann  auf  einen  schwierigen 
Posten  l)e rufen. 

Nifbt  leichten  H«'rzens  leerte  Schenkl  sein  Gvinnasiallebramt 
nieder,  denn  an  die  akademische  Laufbahn  halle  er  damals 
gar  nicht  gedacht,  vielmehr  in  stiller  Brust  von  der  Zukunft 
nur  die  Beförderung  zum  Gymnasialdirector  erwartet.  Wie 
weit  Bonitzens  äinfluss  seine  Neigung  zum  MittelschuUehramte 
einer  höheren  Absicht  unterordnen  half,  lässt  sich  zwar  nicht 
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nachweisen,    scheint   über   nach    den   innigen  Beziehungen 

beider  Männer  uiißer  Zweifel.  Nach  seiner  Ernennung  ver- 
blieb Schenkl  noch  den  Winter  1857,  r)8  in  Prag  behufs  Voll- 
endunix  seines  grierhischeu  Lexikons  und  trat  im  März  1858 
sein  alcademisches  Lehramt  in  Innsbruck  an.  Zugleich  wurde 
er  neh«u  Trut.  K()jH»t/lvy  zum  Examinator  für  griechische 
iSpruelie  bestellt  und  iami  ao  erwünschte  Gelegenheit,  die  Er- 
giebitrkeit  seiner  akademischen  Vorträge,  die  sich  keineswegs 
.auf  die  elaesieche  Philologie  beschränkten,  sondern  auch  auf 
Sanskrit  und  rergleichende  Sprachwissenschaft  ausgedehnt  waren, 
worin  er  keineswegs  ein  Laie  war,  bei  den  Staate-  und  den 
strengen  Prüfungen  zu  erproben. 

Za  ruhiger,  ungestörter  Arbeit  schienen  die  Verhältnisse 
in  Innshmek  nicht  geeignet,  was  Selienkl  gar  bald  an  dem 
aetiveii  und  pas.siven  Widerstande  getreu  die  wissenschaftliche 
Ausbildung  der  (Tymnasiallehramtscainliduten  merken  miisste. 
Aber  je  nielir  gcwisfse  Kreise  bestrebt  vvareu,  die  Prulungs- 
anforderungen  an  die  Lehrumtscandidaten  als  übertrieben  und 
nicht  erreichbar  zu  bekämpfen,  um  schließlieh  vielleicht  alles 
doch  beim  alten  lassen  «a  können,  desto  eifriger  bemOhte  er 
sich,  die  Gegner  durch  die  Prüfun^rfolge  zu  widerlegen.  Um 
dies  zu  erreichen,  durfte  er  sich  nicht  mit  den  officiellen  Vor- 
trägen und  Übungen  seines  akademisehen  Lehramtes  begnügen, 
sondern  ganz  im  Geiste  und  nach  dem  bewährten  Vorhilde 
seines  Lehrers  Hon  i  t  / .  (Iciii  cv  selbst  ja  so  unendlich  viel  ver- 
dankte, suchte  er  uns  semeu  Scliülern  die  brauelibaren  an  sich 
zu  ziehen  und  durch  außerordentliche  Übungen,  die  er  in 
selbstloser  \\  eise  mit  den  Lehramtscandidaten  anstellte,  zu 
tüchtigen  Sendboten  des  neubegründeten  Lehrbetriebes  heran- 
zubilden. 

Im  Herbste  des  Jahres  1858  erhielt  Schenkl  vom  Unter- 
richtsministerium den  Auftrag,  an  der  in  Wien  zum  ersten- 
male  tagenden  18.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Orien- 
talisten und  Schulmänner  theilzunchmen.  Auf  dieser  Versamm- 
lung !ii*'U  Schenkl  am  28.  September  einen  latt  inisehen  Vor- 
trat? über  Hoethius, ^)  der  eine  gleichfalls  lateiiiiseli  geführte 
intereü.sHnto  Debatte  veranlasste,  und  hetheiligt»'  sicli  auch  an  der 
Verhandlung  über  die  von  ßonitz  eiiigebrachte  These,  welche 
Platonischen  Dialoge  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums 
zu  lesen  seien,  in  sachverstendiggter  Weise.  Sein  warmes 
Interesse  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  des  österreichischen 
Gymnasiums  bethätigte  Schenkl  in  demselben  Jahre  durch  einen 
Aufsatz  „Über  die  von  dem  hohen  Unterrichtsministerium  j)ubli- 
cierten  Vorsehläge  zur  Modifieation  des  gegenwärtigen  Gym- 
nasi:illelir])lane>" ,  in  wrlchrni  er  ebenso  entschieden  als  frei- 
miithig  eine  ganz  uon.sequeiit c  Organisation  des  lateinischen 
Unterrichtes  forderte  und  hiezu  eine  Vermehrung  der  Lateiu- 
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stunden  in  Iii  und  IV  um  je  zwei  Standen,  in  V  und  VI  um 
je  eine  Stande  beantragte.^) 

Im  Stadienjahre  1860  war  Sehenkl  Decan  der  philoso- 
phischen Faeultät,  warde  am  30.  Jnni  1861  zum  alleinigen 
Examinator  aus  der  elassischen  Philologie  bestimmt  und  am 
2S.  Mai  18()3  zam  correspondlerenden  Mitgliede  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  ernannt.  In  diese  Tiins- 
brucker  Zeit  tallt  das  Erscheinen  seines  griechisch -deutsehen 
Schulwörterbuches  (Wien  iSjÜ)  und  der  beiden  ersten  Aufhigen 
des  Übuufjsbuches  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  und 
Liitt'iiiischen  ins  Griechische  für  die  Clausen  des  Obergymnasiums 
rPraj^  1800,  1801).  Bei  dem  damaligen  Stande  der  Dinge,  wo 
die  Erinnerungen  an  die  Zeiten  vor  dem  Organisationsentwurfe 
noeh  nicht  ganz  verblasst  waren  und  die  Neuordnung  des  Gym- 
nasiums noch  nicht  sieghaft  allüberall  durchgedrungen  war, 
wirkte  das  Erscheinen  des  „Übungsbuches",  das  allerdings 
nicht  geringe  Anforderungen  stellte,  wie  eine  Kriegserklärung.-) 
OflVn  und  geheim  ward  gegen  dieses  Untcrriclitsbuch  intriguiert, 
eigentlich  aber  gegen  die  Sicherung  des  griechischen  Unter- 
richtes im  Obergymnasium,  und  Bonitz  selber  musste  mit 
dem  ganzen  Gewichte  seiner  Autorität  eintreten,  um  die  mehr 
weniger  gewünschte  Beseitigung  des  grammatischen  Unter- 
richtes aus  dem  Griechischen  im  Obergymnaaium  zu  yerhüten. 
Immerhin  erlebte  dieses  in  drangvoller  Zeit  verfassto  und  stark 
angefeindete  Buch  bis  189G  im  ganzen  neun  Auflagen.  Noch  in 
die  Innsbrucker  Zeit  fällt  ein  Beitrag  zur  griechischen  Gultur- 
geschiehte,  der  unter  dem  Titel  „Die  politischen  Anschauungen 
des  Euripides"  in  Wien  lS(i2  erschien. 

Nach  fünfjähriger,  eht^iso  mühevollen  als  fruchtbaren 
Thätigkeit  an  der  Leopold  1  i  ntzens-Universität  wurde  iScheukl 
im  Octüber  18G3  an  die  Gni/,ur  Hochschule  als  ordentlicher 
Professor  der  elassischen  Philologie  berufen.  Hier  erschloss  sich 
ihm  ein  weit  größeres  Arbeitsfeld,  das  die  Kräfte  des  Rastlosen 
noeh  zu  steigern  schien.  Auf  sein  Betreiben  wurde  1864  das 
philologische  Seminar  in  Graz  errichtet  und  1  H()6  die  Gründung 
einer  philologischen  Societät  gestattet.  Ein  Jahr  vorher  (1865) 
war  er  bereits  zum  Director  der  Gyranasialprüfungscommission 
ernannt  worden  und  hatte  in  riclitif^er.  damals  noch  ziemlich 
vereinzelter  Erkenntnis,  dass  die  philologische  Wissenschaft  bei 
dem  allmählichen  Aufblühen  der  Archäolosrie  dieser  Hundes- 
genossin  nicht  entrathen  dürie,  es  durchzuselzen  gewus^t,  dass 
au  der  Grazer  Universität  ein  archäologisches  Cabinet  zu  Unter- 
richtszwecken gegründet  werde,  das  den  Grundstock  bildete  zu 
dar  nunmehr  mit  den  kunsthistorischeu  Lehrbehelfen  Teretnigten 
Sammlung  der  Grazer  Hochschule.  Neben  der  gewissenhaftesten 
Erfüllung  seines  akademischen  Lehrberufes  ward  Bchenkl  nicht 
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»)  Vgl.  ebd.  XL.  mm. 


Hofirath  Dr.  Karl  Schenkt  f. 


müde,  seme  Mußestunden  za  umfassender  Uterarischer  Thätig- 
kdt  anssnnfitzen,  deren  GrOndlichkeit  und  Gediegenlieit  ilim  am 
27.  Mai  1H()8  die  Wahl  zum  wirklichen  MitgÜede  der  k.  Akademie 

der  Wissenschaften  in  Wien  erwarb.  Dass  er  für  das  Studien- 
jahr lS(;*l/70  zum  Beetor  der  Universität  gewählt  wurde,  ist 
ein  sprechender  Beweis  des  V^ertrauens  und  der  Achtung,  die 
Hchcnkl  in  kurzer  Frist  bei  seinen  Amtsgenossen  zu  erringen 
vermocht  liatte. 

Im  Herbste  1H70  tinden  wir  ihn  unter  den  namhaftesten 
Vertretern  der  Wisseuschait  und  des  Lehrfaches  in  der  üym- 
nasial-Enqadte  sa  Wien.  Die  fierathongsgegensföiide  dieser 
Versamrolong  sowie  die  daselbst  ge&ssten  Beschlüsse  sind  ein 
trefflicher  Commentar  zu  den  damaligen  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  Gymnasialunterrichtes.  Auf  diesem  Congresse  wurde 
Schenkl  wiederholt  sum  Berichterstatter  der  Sectionsbeschlüsse 
an  die  Vollversammlun«;  bestimmt:  so  referierte  er  über  den 
Lehrplan  in  der  Keligion   und   über  die  Einfügung  der  mo- 
dernen Cultursprachen  in  den  Gymnasialui^raiiismuH.  BezÜLrlieh 
der  V^orbereitun<;sclasseii   an  Gymnasien  sprach   sicli  iSchenkl 
für  solche  Curse  in  polyglotten  Ländern  aus  und  bekämpfte  in 
der  Debatte  über  die  Gestaltung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  mit  aller  Enei^gie  den  Antrag,  dass  eine  Ver- 
mehnmf^  der  Lehrzeit  für  die  Naturwissenschaften  im  Ober- 
gymnasium auf  Kosten  der  den  classischen  Sprachen  zugemes- 
senen Stundenzahl  ermöglicht  werde.    Auch  mit  dem  Antrage 
auf  Verschmelzung  der  beiden  gesonderten  Mittelschulprüfungs- 
coniniissionen    konnte    er  sich   niclit   befreunden.  Hinge<xen 
unterstützte  er  lebhaftest  den  von  anderer  Seite  ein;rel)rachteu 
Antra^r,  dass  die  Elaborate  der  Maturitätsprüfung  den  Prüfungs- 
commissiouen    für    das  Gymnasial Iriiramt    vorgelegt  werden, 
nicht  zur  Oberprüfung,  wie  die  Begründung  des  Antrages  lautete, 
sondern  zur  Feststellung  des  wissenschaftlichen  Stsndpunktes 
einer  jeden  Anstalt.  Es  ist  gewiss  bezeiehnend  für  die  damalige 
Zeit,  dass  ein  derartiger  Antrag  nicht  nur  gestellt,  sondern  mit 
der  Abänderung,  die  in  Rede  stehende  Vorlage  der  Elaborate 
solle  von  Zeit  zu  Z«'it  erfolgen,  auch  an«_'enommen  wurde.  Nicht 
minder    charakteristisch    ist   Schenkls  Antrag,    dass   bei  der 
schriftlichen  MaturitätspriifnuLT  die  ('bersetzun}jen  aus  den  ait- 
classischen  Sprachen  zu  enttaUen  hätten,  da  ja  hiefiir  in  den 
niiindliclien  Prüfungen  ausreichender  Ersatz  geboten  sei,  hin- 
gegen eine  schriftliche  Übersetzung  ins  Griechische  gefordert 
werde,  wie  es  an  deutschen  Gymnasien  üblich  sei.    Der  erste 
Theil  dieses  Antrages  wurde  abgelehnt,  der  zweite  bei  Stimmen- 
gleichheit durch  die  Stimme  des  Vorsitzenden  zur  Annahme 
gebracht  (Ztsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1870,  S.  7(>5). 

Von  wissenschaftlichen  Arbeiten  aus  der  Grazer  Zeit  seien 
außer  dem  deutsch-griechischen  Schulwörterbuche  (Leipzio-  1H()C)) 
hervorgeh()l)en  die  Ausgaben:  Orcstia  tntgoeäia,  Prag^  iHi'ü, 
Xenophoiuis  o^era,  und  zwar  der  erste,  die  Anabasis  enthaltende 
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Band  (Berlin  1S(;<)),  dem  im  Jalire  ISTG  die  libri  Socratici  als 
zweiter  Biiiul  folgten;  VaUri  Flacci  Anjonautiron  libri  VJIT,  ^er]m 
1^*71;  ferner  die  in  den  SitznTigBheriehten  der  Wiener  Akademie, 
phil.  hist.  Classe  ersehieueueu  gröliereu  AbhandluD^eu:  Xeno- 
phontbelie  Studien,  Wien  1868 — 76  und  die  Btndien  zn  den 
Argonautica  des  Valerius  Flaceus  (Wien  1871).  Bereits  1864 
waren  die  „Beitrage  zar  Kritik  des  L.  Annaeus  Seneca''  und 
yZur  Kritik  späterer  lateinischer  Dichter"  als  Akademieseliriften 
erschienen.  Seine  Grazer  Antrittsrede  über  „Wert  der  Bprach> 
vergleiehnn«;  für  die  classisehe  Philologie^  wurde  bereits  im 
.lalire  lS()4  gedruckt,  ein  in  der  Ressource  zu  (iraz  am  14.  März 
ISiiä  ^Über  die  Zensreligion"  gehaltener  Vortrag  erschien  iu 
demsellten  Jahre  im  Drucke. 

Das  Wintersemester  1872/73  brachte  Scheukl  auf  einer 
Studienreise  in  Italien  zu,  die  der  Darcbforsehung  italienischer 
Bibliotheken,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von  ihm  über- 
nommene  Bearbeitung  lateinischer  Kirchenväter  gewidmet  war. 
In  demselben  Jahre  1H72  hatte  er  den  ehrenden  Ruf  an  die 
neuerrichtete  Universität  in  StraÜburg  abgelehnt  und  durch 
sein  Verljleib^-n  die  Universität  vor  einem  empfindlichen  Ver- 
Inste hpwnh.rt.  was!  damals  auch  mit  einer  fiir  tien  Gelehrten 
schmeicheüiatien  Einmüthigkeit  in  der  Presse  anerkennend  be- 
crrüßt  wurde.')  Kin  Jahr  später  wurde  Scheukl  mit  Allerhöchster 
Eutöchlieliuug  vom  o\.  März  \61o  um  seiner  vielfachen  Ver- 
dienste willen  durch  Verleihung  des  Titels  eines  ßegierungs- 
rathes  ausgezeichnet 

Koch  zwei  Jahre  verbrachte  Schenkl  an  der  Grazer  Hoch- 
schule, der  er  im  ganzen  durch  zwölf  Jahre  als  gefeierter  aka- 
demischer Lehrer  angehörte,  zweimal  (IHOö/t)»;  und  1871/72)  mit 
der  Würde  eines  Deeans  der  philosophischen  Facultät  betraut.  Da 
wurde  tn-  auf  die  durch  Johannes  Vahlens  Abgang  verwaiste 
Lehrkan/el  an  die  Wiener  Universität  mit  Allerhöchster  Eut- 
schliellung  vom  14.  März  ls7ri  berufen  und  kehrte  so  als  Lehrer 
an  die  Bildungsstätte  zurück,  die  er  vor  "24  Jahren  als  approbier- 
ter Lehramtscandidat  yerlassen  hatte.  Was  er  im  Vereine  mit 
hervorragenden,  glcichgesinnten  Amts-  und  Fachgenossen  an 
der  altehrwürdigen  Rudolfina  geleistet,  lässt  sich  in  die  bedeut- 
samen Worte  zusammenfassen,  dass  er  der  Mitbegründer  einer 
Wiener  philologischen  h^chule  wurde,  die  nicht  blolJ  die  Hoch- 
schulen, sondern  ;n!«d!  dir  (iyranasien  mit  einem  hoffnungsvollen 
Nachwüchse  ver-  nmc  VolU'ud.'s  nachdem  die  Wicn»'r  Univer- 
sität in  die  schönen  liiiume  am  Franzensrinjx  übersiedelt  war 
und  das  Philologische  Seminar,  das  im  alt^n  Gebäude  sich  bis 
l>S7  i  mit  eiuem  gänzlich  unzureichenden  Bibliotheksraume  be- 
gnügen musste,  im  neuen  Hause  eine  zweckentsprechende,  die 
Ausnützung  seiner  Sammlungen  ermdfflichende  Ünterkunfb  ge- 
funden haUe,  waren  die  äußeren  Bedingoisse  zu  gemeinsamer 
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Arbeit  zwischen  Lehrer  und  Sehüler  im  Seminar  und  Proseminar 
—  worauf  ja  mehr  ankommt  als  auf  Ablesen  der  Collegienhefte  — 
in  günstigstem  Mal^e  gegeben.  Dass  Sebenkl  hievon  ausgiebigeu 

una  wohlerwogenen  Gebrauch  macbte,  ist  bei  seiner  alles  diirch- 
^lübenclen  Liebe  zu  seiner  ^Vissensc•haft  und  bei  seiiicr  steten 
Theilnahrae  an  den  Fortschritten  und  Entwickluiifren  des  lieimat- 
lichen  Unterrichtswesens  selbstverständlich.  Ein  Muster  von  Ord- 
nung und  rriiehttreue,  begann  er  als  einer  der  ersten  seine  Vor- 
lesungen, als  einer  der  letzten  sehloss  er  seine  GoUflgienhefte, 
ans  denen  stets  ein  kkrer  Geist  mit  aberzeugender  Grandlieh- 
keit  sprach.  Sobald  er^  den  Oberkörper  leicht  vorgebeugt, 
hastigen  Schrittes  an  den  Bankreihen  vorbei  dem  Spreehsitze 
zueilte,  schien  er  verjüngt,  ein  anderer  rreworden.  Auf  rheto- 
rischen Glnnz  -war  sein  Vortrajj  allerdings  nicht  berechnet, 
aber  s«iiu  schlichtes,  die  Sache  jedesmal  bezeichnendes  Wort, 
das  dem  Scherze  keineswegs  abhold  war.  wirkte  durch  den  un- 
abweislichen  Eindruck,  duss  es  sich  ihm  nicht  um  schillernde 
Geistesblitze  haudit:  oder  um  plötzliche  Einfälle,  sondern  um 
solides  Sdelmetall,  das  durch  umfassende  Gelehrsamkeit  und 
unermttdlichen  Forschungseifer  zutage  gefördert  wird. 

Bereits  im  Jahre  1875  wurde  Scnenkl  Mitredacteur  der 
Ztsch.  f.  d.  ost.  Gymn.  und  begründete  1871)  mit  seinem  da- 
maligen Anitsgeiiossen  Wilhelm  v.  Härtel  die  „Wiener  Studien", 
die  erste  deutsch -österrelt  hische  Fachzeitschrift  für  classische 
Philologie,  und  die  Sammlun«;  der  Di^sfrf'ttiones  Vindohonnrnpfi. 
Kaum  zu  übersehen  ist  die  Zahl  der  Heiträcre.  die  für  beide 
Zeitschritten  im  Laufe  eines  Vierteljahrhundertes  aus  Schenkls 
Feder  liossen  und  durch  ihre  Angehörigkeit  an  die  verschie- 
densten Gebiete  der  classischen  Alterthumswissenschaft  bezeugen, 
wie  ausgedebnt  das  Forschungsgebiet  des  Gelehrten,  wie  rege 
sein  Interesse  an  den  Fortschritten  und  Errungenschaften  der 
philologischen  Wissenschaften  war.^) 

Von  größeren  wissenschaftlichen  Werken  aus  dieser  Zeit 
seien  genannt  der  XVI.  Band  des  Wiener  Corpus  lateinischer 
Kirchenväter,  enthaltend  des  Claudius  Marius  Victor  Alethia  und 
den  Vergilianix'lu'n  iVnto  der  Proba  (Wien  iHSSi,  vmd  der 
XXXII.  Band  tlerseiben  Sammlung,  die  ^^chrii'tt'ii  des  heiligen 
Ambrosius  enthaltend  (Wien  lÖi)ü),  ein  W^erk,  das  zu  vollenden 
ihm  leider  nicht  mehr  beschieden  war;  ferner  im  V.  Bande  der 
Monumenta  Öermaniae  hUtwica  die  ojnuetila  Ansonii  (Berlin  1883) 
und  im  Vereine  mit  Otto  Benndorf  die  Ausgabe  der  Imagines 
des  älteren  Philostrat  (Leipzig  1893%  eine  würdige  Fest- 
gabe zur  42.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer in  Wien.  Für  den  Bursian-Müller'schen  Jahresbericht 
lieffrte  Schenkl  den  Ut<r;itum;ichweis  über  die  späteren 
griechischen  Geschichtschreiber  ib7i)~ö4*)  und  über  Xeuo- 


1 1  Vgl.  Edm.  Hanlcr>'  Nokrnlorr,  Zrsch.  f.  d.  öst.  Gymn.  lbi>0,  XII.  Heft. 
^)  XL  Jahrg.  Ibta,      iiiy  ti. ;  X iL  Jahrg.  1ÖÖ4,  S.  17Ö  Ü\ 
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phon  1880—88;*)  außerdem  war  er  Mitarbeiter  des  Archivs  für 
Inteinisclie  Lexikographie,  der  archäologisch-epigraphischen  Mit- 
theihingen  ans  Ostrrreieh,  der  Jubresliefte  d«'s  österreiclnsch- 
arcliäolctri^^fhen  Institutes,  an  dessen  Bej^ründung  er  lebhaften 
Antheil  genommen  hatte,-)  nnd  felilte  in  keinem  Jahrgänge  der 
„Wiener  Studien"  und  der  Zeitschrift  f.  d.  öst  Gymnasien. 

Neben  dieser  umfangreichen  literarischen  Thätigkeit  fand 
Schenkl,  dessen  Verdienste  dareh  die  Verleihung  des  Hofraths- 
titels im  Jahre  18B2  anerkannt  wurden,  noeli  Zeit  and  Last, 
die  Geschäfte  des  Direetorstellvertreters  der  Wiener  Gymnasial- 
prüfungscommission  TOin  Jahre  1884  — 96  nnd  Ton  da  ab  die 
des  Direetnrs  derselben  zn  führen  und  im  niederösterreichischen 
Landesschulrathe  als  Vertreter  des  Lehrstundes  vorn  fahre 
1891 — U8  zu  wirken.  Dass  er  nueh  in  der  k.  Akademie  zu 
den  thätigsten  und  verwendbarsten  Männern  zählte,  beweist  die 
Thatsache,  dass  er  1890  zum  Obmauue  der  Commission  für 
arehäoloeische  Erforschung  Kleinasiens  erwählt  wnrde,  1891 
in  die  Commission  für  die  Herausgabe  von  gnellenschriften  der 
indischen  Lexikographie,  1893  in  die  Commission  ftlr  die  Vor^ 
arbeiten  zur  Heraasgabe  eines  theaaurtti  lingw»€  Intinae  und 
1897  in  die  Commission  zur  Untersuchung  der  orientalischen, 
meist  arabischen  Übersetzungen  griechischer  Literaturwerke  als 
Mitirlied  entsendet  wurde.  Überdies  verblieb  J^ehenkl  in  der 
CommiHSion  zur  Herausgabe  eines  Corpus  kritisch  beriehtigter 
Texte  der  lateinLsehen  Kirchenväter  und  in  der  Couuuission 
für  die  Veranstaltung  einer  Heraasgabe  der  griechischen  Grab- 
reliefs; diesen  beiden  Commissionen  gehörte  er  bereits  seit  1864, 
beziehungsweise  1873  an. 

Die  Last  der  zunehmenden  Jahre  schien  der  Arbeitsfrohe 
Uberhaupt  nicht  zu  spUreu,  auf  den  das  Wort  des  Ausonius  zu 
passen  schien :  grata  sem^ctus  hnmini,  qvae  parilis  inventae  (s'ip. 
senf.  VI,  (j),  und  in  geistiger  Schaffensfreudigkeit  fand  ihn  zur 
Freude  aller,  die  ihm  nahestanden,  sein  TU.  Geburtstag.  Diesen 
Gedenktag,  der  zugleich  den  Abschluss  einer  40jährigen  aka- 
demischen Lehrthätigkcit  bedeutete,  würdig  zu  begehen,  lieliea 
sich  seine  Freunde,  Amtsgeuossen  nnd  Schüler  nicht  nehmen. 
Am  11.  December  1897  ward  ihm  vor  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung in  diesem  Saale  eine  lateinische  Glückwunsehadresse 
überreicht,  die  nahezu  700  Unterschriften  trng  Aus  12r>  öster- 
reichischen Gymnasien,  darunter  'M)  mit  nielitdeutscher  Unter- 
riclits'-praelie ,  aus  \^  h*ealsc'hulen,  den  Universitäten  beider 
Keiclitilialtten  und  des  Deutsehen  Reiches,  aus  Griechenland, 
Italien  und  England  hatten  sich  freudig  bewegte  Theilnehmer 
gemeldet,  denen  sich  auch  mehrere  Frauen  anschlössen  in  dank- 
barer Erinnerung  sn  die  Unterweisung,  die  sie  einst  Ton  Schenk! 


1)  XVI.  Jahrg.  1888,  S.  1  ff..  S.  33  ff..  S.  97  ff. 

^)  Vgl.  0.  Benndorf  Nachmf,  Jahreabefte  d.  S«t.  arehäol.  Instit..  III., 
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genossen  hatten.  Zugleich  ward  dem  Jubilar  eine  silberne 
Athenastatnette  nach  einem  in  der  Wiener  k.  Antikensammlong 
bewahrten  Originale  verehrt,  deren  silberverziert ur  Marmor- 
sockel ein  sprechend  ähnliches  Porträtmedaillon  des  Gefeierten 
trug.  Tief  gerührt  nahm  er  die  Ehrenj^abe  ent^e^en.  die  ein 
Wfilieireschenk  in  seiner  Familie  bleiben  werde,  nud  versicherte, 
all«'«,  was  er  bisher  geleistet  habe  oder  noch  leisten  werde, 
wuüe  er  bescheiden  der  Athena  zu  Füßen  legen.  M 

Noch  ein  Jahr,  das  sogenannte  Ehrenjahr,  ward  ihm  an 
der  UniTersiföt  %vl  lehren  Tergönnt  (1898/99).  Anfangs  Januar 
1899  wurde  er  in  das  österreichische  archäolo^sche  Institut 
als  Mitglied  berufen,  und  mit  Schluss  des  Studienjahres  1899 
trat  er  in  den  bleibenden  Kuhestand,  l)ei  diesem  Anlasse  mit 
Allerhöchster  Entschließung  vom  8.  August  H'J'.*  flurrh  die 
Verleihung  des  Leopold-Ordens  für  seine  langjährige,  verdienst- 
volle Wirksamkeit  auf  wisseDschaftliehem  und  lehramtlichem 
Gebiete  ausgezeichnet. 

Nun  war  Schenkl  so  mancher  mit  seinem  Lehranite  ver- 
bundenen Arbeitslast  enthoben,  aber  er  feierte  nicht,  getreu 
dem  Dichterworte:  ^Arbeit  ist  des  Blutes  Balsam,  Arbeit  ist 
der  Tugend  Quell."  Die  Fertigstellung  seiner  Ambrosiusausgabe 
ließ  ihn  nicht  rasten,  ja  die  reichlichere  Arbeitszeit  schien  seine 
Arbeitslnst  noch  zu  erhöhen.  Die  Erneuerung  seine«?  Doctor- 
diploms  seitens  df^r  Wiener  Universität  sollte  ihm  eine  letzte, 
innige  Freude  bereiten.  Da  erlebte  er  in  seiner  ihm  so  lieb 
gewordenen  Wohnung  nächtlicherweile  einen  EiiibriiLhsvt'rsiieh. 
Das  war  für  ihn  ein  betäubender  Schlag,  der  ihm  Hast  und 
Buhe  raubte.  Denn  es  quälte  ihn  die  fixe  Idee,  auf  sein  und 
seiner  miseu  Gattin  Leben  sei  ein  Mordattentat  geplant  ge- 
wesen. Da  er  sich  nun  in  Wien  nicht  mehr  sicher  glaubte,  Se- 
schloss  er,  wie  es  schien,  leichten  Herzens,  nach  Graz  zu  über- 
siedeln, um  an  der  Stätte  seiner  langjährigen  Wirksamkeit 
ungefährdet  seinen  LeV)ensabend  zu  verbringen.  Zu  Ostern  dieses 
Jahres  fuhr  er  nach  Graz,  um  Wohnung  zu  suchen,  und  schien 
ganz  frisch  und  wohlgeranth.  machte  Pläne  über  Pliine  und 
freute  sich  schon  darauf,  mit  seiucu  Enkeln  Latein  und  Griechisch 
KU  lesen. 

Doch  als  er  im  Mai  1900  vollends  übersiedelte,  war  eine 

auffällige  Veränderung  in  seinem  Wesen  eingetreten.  Die 
körperlichen  Schmerzen,  die  ihm  ein  chronisches  Blasenleiden 
verursachte,  wurden  durch  starke  Verdauungsbeschwerden  ge- 
steigert: ArbpitsuTilust,  Gleichiriltigkoit  gegen  alles,  Unstetigkeit 
und  \N  alin\ orsLeliungen  verriethen  auch  psychischen  Verfall. 
Schon  im  Juli  lautete  die  Diagnose  des  Arztes  auf  Marasmus. 
Ein  Sommeraufeuthalt  in  Oberösterreich  wurde,  kaum  begounen, 
jählings  abgebrochen,  und  von  physischen  Leiden  gequält,  kehrte 


1)  Vgl.  den  aaBfahrliclieii  Bericht  in  d.  ZeiUch.  f.  d.  öst.  Gymn.  1897, 

a  iiöi. 
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der  ünstetgewordene  im  Hochsommer  über  Wien,  wo  er  sicli 
wie  zum  Abschiede  noch  einige  Tage  aufhielt,  nach  Graz  zurück. 
Schon  schatteten  die  Fittiche  des  Todesengels  üljcr  den  Ruhe- 
losen. Nachdem  er  in  der  Naciit  vom  19.  ;nii  den  20.  Septem- 
ber noch  so  kräftig  f^ewesen  war.  da?s  er  um  Mitternacht  sein 
Schmerzenslager  verhissen  konnte,  trat  um  Vg2  Uhr  l^ewusst- 
losigkeit  ein,  und  um  o  Uhr  verschied  er  sani't  und  ruhig,  ohne 
Todeskampf,  in  den  Armen  seiner  älteren  Tochter.  Was  er 
sieh  stets  gewünscht,  die  eod-ava<s£a  ist  ihm  zutheil  geworden. 

Ein  langes  Leben  ist  dem  HeimgegangeueQ  besehieden  ge* 
wesen,  und  als  gnädige  Göttinnen  hatten  sich  ihm  die  ernsten 
Moiren  erwiesen.  Freilich,  seine  Jugendzeit,  insbesondere  die 
Wi<  ner  Studienjahre,  verliefen  nicht  ohne  Kümmernisse  und 
oft  recht  drückende  Entbehrungen  — 

-Den  Dornenpfad  von  der  Wiege  bis  zum  Grab 

Muss  jeder  geh'n,  ob  mit,  ob  ohne  Stab. 

Die  einen  unterscheiden  sich  von  andern 

Nur  durch  die  Art,  wie  sie  durchs  Leben  wandern.'' 

Doch  über  den  ilim  gewieseneu  Dornenpfad  half  ihm  ge- 
nügsamer Sinn  und  eine  Tortreifliche  körperliche  Gonstitutii.n, 

die  selbst  geistigen  Uberanstrengungen  bis  in  die  spätesten 
Jahre  standhielt,  schier  mülielos  }!i?i\v«*ir.  Ueun  absTPSohen  von 
einer  schweren  (lelurnhautentzündung,  die  er  als  junger  Mann 
durcli/.uniiichen  Initte.  w:ir  Seheukl  eigentlicli  niemals  ernstlich 
krank  gewesen  nud  überhaupt  viel  rüstiger,  als  er  aussah.  Denn 
noch  lb^!2  ist  er  aufs  Pfannhorn  bei  Toblaeh  gestiegen  und  Ter- 
mochte  in  den  Neunziger-Jahren  10  bis  12  Stunden  ^lich  in  der 
Ebene  zu  marschieren. 

Im  Jahre  ls.')4  schloss  der  junge  Gymnasiallehrer  Schenkl 
mit  Marie  Strohall  den  Herzensbund  fürs  Leben.  Zwei  Töchter 
und  ein  Sohn,  der  Erbe  seines  wissenschaftlichen  Strebens.  sind 
dieser  fflücklichen  Eiie  entsprossen.  Da  ihm  die  tüchtip^e  Erziehung 
seiner  Kinder  besonders  am  Herzen  lag  und  in  den  Sechziger-  und 
Siebzi*rer- Jahren  für  weitere  Ausljildung  der  Mädchen  so  gut 
wie  gar  nicht  vurgesorgt  war,  entschloss  sich  Scheuül,  damals 
in  Graz,  seiner  älteren  Tochter  nnd  einigen  Freundinnen  der- 
selben zunächst  in  der  Weltgeschichte,  später  in  der  deutschen 
Literatur  und  in  der  Kunstgeschichte  Unterricht  zu  ertheilen, 
auf  den  er  sich  trotz  seiner  sonstigen  ArbeitsfQlle  mit  pein- 
lichster Sorgfalt  vorbereitete.  Schenkls  Haus  war  auch  eine 
Heimstätte  trefTlicher  Kammermusik,  wie  denn  Schenkl  selbst, 
xvetin  aucli  nicht  ]ier^«"nlich  ausübender  Musiker,  doch  gutes 
tceliör  und  entschiedene  iiefrnbunfj  für  Musik  besaß.  Hatte  er 
doch  als  Student  so  nianclie  Liedchen  nicht  bloll  selbst  ge- 
dichtet, sondern  auch  die  Melodie  da/-u  eriuudeu,  die  vuu  den 


Bodenstedt,  Mirza  Sfchafiy,  3,  Nr.  10. 
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Commilitonen,  wie  er  Terrieherie,  gerne  gesungen  worden. 
Diese  masikalisehen  Anlagen  durch  ordentlichen  Unterricht 
auszubilden,  dazu  hatten  ihm  in  der  Jugend  die  Mittel,  in 
spateren  Jahren  bei  der  Last  der  Bemfsgeschäfte  die  erforder- 
liche Zeit  gefehlt.  Umso  emsiger  sorgte  und  wachte  er  aber 
d^'v  TiiiisikalisclHMi  An «^In'ldiing  seiner  Kinder  und  ließ,  sonst 
emptiiidlirh  gegen  btöruugen,  es  sieh  geduldig  gefiilleu,  wenn 
das  Gi  wüge  von  Scalen-  und  Fingerübungen  bis  in  sein  Adjton, 
die  Stndierstube,  dran^.  Hier,  unter  seinen  Büchern,  die  dicht- 
gereiht in  imhen  \V  undächränkeu  8lauUeu,  weilte  er  um  liebäten; 

denn  hieher  schien  ihn  eine  grensenloee  Liebe  zu  seiner  Wissen* 
Schaft  zu  bannen,  der  sich  eine  seltene  Arbeitsrüstigkeit  und 
Ausdauer  zugesellte.  In  jflogeren  Jahren  freilich  mochte  ihn 
wohl  ein  warmer  Sonnenstrahl  ab  und  zu  in^  Freie  locken, 
besonders  wenn  sich  zur  Begleitung  liebe  Freunde  anschlössen, 
unter  denen  Karl  TomascTiek  seinem  Horzon  nm  nächf^ten 
stand.  T)(>('li  seit  dem  allzu  friiluM!  Tndr  dieses  tretilidien 
Freuiulüs,  dem  Schenkl  in  ergreii'eudeu  V\  urten  einen  Nachruf 
hielt, M  und  seit  dem  Auszuge  der  Kinder  8ehonkls  ans  dem 
Vaterhause  au  den  eigenen  Ilerd  verliell  er  immer  seltener 
und  seltener  das  Haus,  selbst  in  das  kleine  Hausgärtchen  stieg 
der  Unermüdliche  nicht  allzu  oft  hinab.  Dabei  blieb  er  leut- 
selig und  freundlich  wie  bisher,  keine  Spur  von  Menschenscheu 
oder  stolzem  Zurückweichen,  das  ja  seinem  milden  und  gütigen 
Wesen  ganz  fremd  gewesen  wäre,  blieb  froh  und  wohlgemuth 
bei  seiner  Arbeit,  gewissenhaft  nnd  unverdrossen.  Was  er,  mit 
solchen  Ei«i*'H'^<'li^ilten  ausfjestattet,  lür  die  Wi.^.sensehaft  w- 
leistet,  dauerud  an  Wert,  das  abzuschätzen  luaLT  H«'rul'encu 
überlassen  bleiben,  die  seine  vorzü«rlichen  Kenutuirshe  in  den 
classischeu  Sprachen  abzuwäi^eu  geeignet  sind.  Seine  nicht  ge- 
wöhnliche Fachbildung  in  der  deutschen  Literatur,  seine  be- 
sonnene, durch  gründliche  und  vielseitige  Erfahrungen  im 
Handschrifteustudmm  gefestigte  kritische  Methode  sowie  seine 
umfassende  Gelehrsamaeit  auf  dem  Gebiete  der  dassischen 
Alterthumswissenschaften  und  all  die  anderen  rühmenswerten 
Eigenschaften,  die  den  gelehrten  und  frl<i<k]iehen  Forscher 
anszeiehnen  —  all  dies,  weil  nunmehr  verloren,  zu  beklan-cn, 
ist  ein  N'orrecht  der  FarliLrcno.sseu.  Uns  Vertretern  des  Mittul- 
scliullelirstandes  aber,  uns  (hängt  es  latit  zu  künden,  dass  wir 
in  dem  Heimgegangenen  einen  Manu  betrauern,  dessen  bahn- 
brechende Wirksamkeit  auf  dem  Gebiete  des  griechischen 
Schulunterrichtes  und  der  Schulliteratur  ein  bleibendes,  unver- 
sehrliches  Verdienst  sein  wird,  solange  es  ein  humanistisches 
Gymnasium  in  Osterreich  gibt. 

>)  Ztsch.  f.  (1.  «st.  Gymn.  1878,  S.  bld  il.  Von  Schenkla  sonstigen 
Nekrologen  sei  besonders  sein  Kachruf  bei  der  Traneifeier  für  Hermaan 
Bonitz  (Ztsch.  f.  d.  öst  Gymn.  1890,  S.  691  ff.)  und  die  im  Vereine  „Mittet« 
•chvde"  auf  seinen  ehemaliizon  Collegen  Franz  Hochogger  gehaltene 
Gedenkrede  (Zisch,  f.  d.  öst.  üjmn.         S.  872  ff,)  erwähnt 
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Zeitlebens  stand  ja  Sehenkl  in  innigster  Beziebuug  znm 
Gymuasium,  dessen  Neugestaltung  er  us  junger  Mann  im 
praktischen  Seliuldienste  miterlebte,  dessen  Entwicklung  er 
mit  regstem  Interesse  verfolgte,  dessen  Leistungen  er  nicht 
nach  dem  todten  Buchstaben  geset/.liclier  Vorschriften  zu  be- 
messen, sondern  nach  der  Möglichkeit  des  im  Wandel  der 
Zeiten  ErreichhuroTi  zu  beurtheileu  berufen  war  wie  kainn  ein 
anderer.  Sciiou  seine  langjährige  Thätigkeit  als  Mitglied  und 
Director  der  Gyranasialprüfimgscommissionen  sowie  seine  Wirk- 
samkeit als  Mitredacteur  der  Ztscii.  f.  d.  öst.  Gymn.  erhielt  ihn 

dauernd  in  lebendiger  Ffihlang  mit  dem  höheren  Schulwesen 
Österreichs,  dessen  weitverzweifften  Organismus  er  genau  kannte 

und  während  seiner  Mitwirkung  im  niederösterreichisch eu 
Landesschnlrathe  noch  genauer  kennen  lernte.  W^ar  diese  Be- 
rührung mit  dem  Gymnasium  sozusagen  vom  grünen  Tische 
aus  hergestellt,  so  kam  er  durch  häufige  T;eitung  der  Maturitäts- 
prüfungen auch  in  die  Lage,  den  praktischen  Betrieb  der 
Gymnasialstudien  an  den  Tagen  der  Ernte  absciiätzen  zu  lernen. 
In  dieser  Hinsicht  ist  von  den  Wiener  Gymnasien  insbesondere 
das  Gymnasium  der  k.  k.  Theresianischeu  Akademie  mit  llof- 
rath  Sehenkl  in  jahrelangen,  innigen  Beziehungen  gestanden, 
die  dem  alWerelirten  Meister  eine  dankbare  Erinnerung  für 
immerdar  sichern.  Im  Sommertermine  18Hr>  führte  Hofrath 
Sehenkl  zum  erstenmale  den  Vorsitz  bei  der  Maturitätsprüfung 
dieser  Anstalt  und  ließ  sich  bis  1899  Jahr  für  Jahr  bereit 
finden,  die  Leitung  der  Reifeprüfungen  im  Sommertermine  da- 
selbst zu  übernehraen,  ein  Amt,  das,  wie  er  selbst  wiederholt  zu 
versichern  die  Güte  hatte,  ihm  keine  lästige  Hürde  war,  »sondern 
gern  uud  freiidig  übernommene  Pflicht,  llnvergesslich  wird  es 
bleiben,  mit  welch  seltener  Ausdauer  und  Frische  er  dieses 
nicht  mühelose  Amt  betreute,  verehrt  von  den  Abiturienten,  die 
seines  Wohlwollens  sicher  waren,  verehrt  von  den  Mitgliedern 
der  Prüfungscommissionen,  die  der  Einsicht  und  erfahrungs- 
reichen Sachkenntnis  ihrers  Führers  zu  vertrauen  allen  Grund 
hatten.  Sehenkl  verschmähte  es  überhaupt,  sich  in  die  Meister- 
wolke seines  akademischen  Lehramtes  zurückzuziehen;  er  war 
viehiH'br  stets  einer  der  Ersten  und  MaÜgebendsten ,  die  für 
eine  lebendige  Verbindung  der  Universität  mit  dem  (Gymnasium 
durch  Wort  uud  That  wirkten.  Dies  mit  be^;uadeI•em  Dauke 
rückhultslos  auzuerkeuueu,  ist  ein  Verein  wie  die  „Mittelschule" 
vor  allem  verpflichtet.  Denn  es  gab  so  manche  Jahre  seit 
der  Neuorganisation  unseres  Mittelschulwesens,  in  denen  das 
Gymnasium  der  Verbindung  mit  der  Universität  entrathen 
musste  und  so  einer  Fülle  lebensvoller  Anregungen  und  Ein- 
wirkungen verlustig  gieng,  die  zur  Befruchtung  und  Verbesserung 
des  praktischen  Schulunterrichtes  erheblich  beigetra«j;en  hätten. 
Diese  Isolierung  beider,  für  die  Universität  kein  Vortheil.  ge- 
wiss eiu  Schaden  fürs  Gymnasium,  ist  nunmehr  —  wir  Miitel- 
schuUebrer  können  es  mit  dankbarer  Freude  aussprechen  — 
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beseitigt  durch  die  sieghaft  gewordene  Überzeugung  von  der 
Lebensfähigkeit  und  Fruchtbarkeit  einer  dauernden  \  erbindung 
zwischen  Hochschule  und  Mittelschule.  Dieser  Gedanke  führte 
unter  Schenkls  werkthätiger  Mithilfe  /nr  Gründung  df*r  Archäo- 
logisch-philologischen Gescllschatt  an  der  ^V^^»ner  Universität, 
des  Eranos  Vindohoiiensis,  dessen  Präsident  Hofrath  Schenkl 
\N'ie(leriiolt,  zum  letztenniale  im  abgelaufenen  Jahre  gewesen 
war;  dieser  Gedanke  lührte  eine  stattliche  Zahl  von  Universitäts- 
professoren  in  unseren  Verein  ^Mittelsehule",  dem  auch  Hof- 
rath Schenkl  durch  viele  Jahre  ein  theilnahmsYoUes  Mitglied 
gewesen  war;  dieser  (ledanke  bewies  seine  Lebenskraft  in  den 
glänzenden  Tagen  der  Wiener  Philologen-  und  Schulraänner- 
versammlung  vom  Jahre  Dass  diese  Verbindung  lebendig 

erhalten  blei}>^'.  sei  ein  theures  Vermächtnis,  das  d»»r  Mittel- 
schule ilir  liemigegangeuer  Meister  und  Schätzer  hinterließ! 
Welch»'  1  H'sclneke  aucli  immer  unserem  (Tymnasium  in  der 
Zukunit  ijeschieden  sein  n)ügeu,  blank  und  tieckenlos  wird  der 
Ehreuschild  bleiben,  mit  dem  Karl  Schenkl  sein  Lebeulaug 
die  Grundfesten  des  österreichischen  Gymnasiums  su  schütsen 
nicht  mQde  ward.  Dass  er  uns  zn  frQh  entrissen  wurde,  wollen 
wir  in  stiller  Wehmuth  beklagen;  dass  wir  ihn  zu  den  ünsrigen 
zahlen  dürfen,  des  wollen  wir  uns  freuen;  dass  sein  segens- 
reiches Andenken  fortbestehen  wird  in  Ehren,  soll  uns,  seine 
Freunde,  seine  Schüler  erheben!  Denn 

,,Es  heilH  nicht  sterben,  lel^t  man  in  den  Herzen 
Der  Menschen  fort,  die  man  verlassen  muss!" 
ünd  nun  wollen  wir  von  dem  ofeliebten  Todten,  dessen 
frischen   Grabhügel    die    unverwelklichen    Kränze  dankbarer 
Liebe  und  Verehrung  sehmflcken,  herzinnigen  Abschied  nehmen 
mit  dem  schlichten  Priedensgruße:  Hav€  pia  animaf 
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Zur  deutschen  Leetüre  auf  der  Oberstufe. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  ,Bukowinor  Mittelschule"  am  84.  Vftn  1900 
vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Alfred  Nathansky  in  Czernowiu. 

Welche  Zwecke  verfolgt  die  Leetüre  in  der  Unteniehts- 
spraehc?  Sie  soll  in  <»rster  Linie,  wie  die  ..Instruction»'!!'^  ver- 
langeu,  an  d^r  lonnalen  Schulung  der  Jugend  urlteitfii,  sie  soll 
weiter  ethiseh  bildend  wirken,  und  sie  soll  eiidüch  auf  der 
Oberstufe  eine  auf  der  Kenntnis  der  wichtigsten  Erscheinungen 
beruhende  Übersicht  über  die  Schätze  der  Nationalliteratur 
▼ermitteln.  In  den  drei  wöehentliehen  Stunden  aber,  die  von 
der  Tertia  an  dem  Deatschen  gegönnt  sind,  und  von  denen 
noch  die  für  die  Grammatik,  die  schriftlichen  Arbeiten  und 
deren  Correctur  verwendete  Zeit  in  Abrechnung  kommt,  können 
diese  drei  Aufguben  nicht  bewälticrt  werden.  In  der  Sfluile 
könneu  in  ;illen  drei  Beziehungen  nur  die  Richtlinien  markiert 
werden,  denen  die  weitere  Arbeit  folgen  niuss.  Der  Weg,  an 
dessen  Ziel  die  stilistischen,  ethisclien  und  poetischen  Ideale 
leuchten,  muss  den  Schülern  gezeigt  werden.  Hat  aber  die 
Schule  genug  gethan,  wenn  sie  einige  Literaturwerke  heraus* 
greift,  mit  einer  nach  Maßgabe  der  verfügbaren  Zeit  abgestnften 
Gründlichkeit  bespricht  und  alle  übrigen  ignoriert?  Die  Fiage 
wird  heute  wohl  nirgends  mehr  bejaht,  aber  über  diese  Ne^^tion 
hinaus  reicht  die  Einigkeit  auch  nicht.  Während  der  eine  es 
für  genügend  li-ilr.  bei  passender  Cielegeuheit  aut  dieses  oder 
jenes  wertvolh  I  i  -h  zu  verweisen,  ohne  sieh  um  den  Erfolg 
seiner  Anregung  /.u  1  iiitirnt'rn,  sucht  der  andere  mit  allen  mög- 
lichen Mitteln  und  MilLelcheu  zur  Trivatlectüre  anzuregen  und 

widmet  einen  nicht  unbetriichtlichen  Theil  seiner  freien  Zeit 
der  Besprechung  derselben,  ein  dritter  ttberlasst  der  häuslichen 
Arbeit  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Werken,  eiklärt  deren 
Leetüre  aber  für  obligatorisch  und  controliert  sie  in  den  Unter- 
richtsstunden. Der  Lehrplan  für  Gymnasien  sagt  über  diesen 
Punkt:  „Der  Privatlectüre  obliegt  die  zu  controlierende  Er- 
gänzung bezüglich  der  Kenntnis  jener  Hauptwerke,  welflie 
nicht  Gegenstand  der  Schullectüre  sind.**  Das  lieilJt,  wenn 
auch  nicht  txpre»8iif  vt^rUin:  die  Privatlectüre  ist  obligatorisch 
für  alle  Schüler,  und  in  diesem  Sinne  ist  sie  auch  in  den  In- 
structionen aufgefasst.  Von  diesem  Standpunkte  aus,  der  aller- 
dings in  Deutschland  (vgl.  beispielsweise  die  Verhandlungen 
der  X.  Directorenversammlung  in  Preußisch -Schlesien,  1S1)4) 
und  vielleicht  auch  bei  uns  nicht  allgemein  getheilt  wird,  hieße 
sie  freilich  besser  häusliche  Leetüre,  damit  nicht  durch  den 
Vergleich  mit  der  uuobiigateu  Privatlectüre  in  den  classischeu. 
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Sprachen  ein  MissTerständnis  entstehe.  Erklärt  man  sich  mit 
der  AIlgemeiiiTerbindlichkeit  dieser  häuslichen  Lectttre  ein- 
verstanden, so  lassen  die  Worte  des  Lehrplanes  noch  zwei  Fragen 

offen,  über  diu  man  sehr  verschiedener  MeiQutiff  sein  kann: 
1.  Welche  Werke  liaben  als  „Hauptwerke"  zu  gelten?  2.  Wie 
soll  sich  die  Schule  zur  Leetüre  von  Dichtungen  verhalten, 
welche  wcfler  Ge<reiist:ind  der  Schulbehandlungr  noch  der  oh- 
li"rateii  häuslichen  Lfttüre  sind?  Meine  Ausfühnmireii  >oll('ii 
nun  keineswegs  dar.nit  hinausilaufen,  irgendeiiif  unverrückbare 
Hegleraentierung  vorzuschlagen,  welche  den  einzelnen  Lehrer 
jener  Freiheit  berauben  würde,  die  dem  Germanisten  doch  noch 
ein  wenig  mehr  geblieben  ist  als  den  Vertretern  anderer  Fächer: 
es  sollen  nur  die  Grandzüge  zu  einer  Einigung  angeregt  werden, 
wie  sie  bezüglich  der  classischen  Sprachen  im  grollen  und  ganzen 
besteht.  Dabei  soll  gänzlich  im  Kähmen  des  bestehenden  Lehr* 
planes  und  der  Instructionen  geblieben  werden,  die  Vorschläge 
können  von  den  Knchnfonossfii  jedes  Lehrkörpern  im. eigenen 
Wirkungskr»'i>»'  icali^icrl  werden. 

Uberbiickt'ii  wir  zunächst  die  ..Hauptw  rrki'^  unsercrLittTat.ur, 
wobei  von  den  keineswegs  unwichtigen  Diclitungen  uud  Aul- 

,  Sätzen  geringereu  Umi'auges  abgesehen  werden  soll.  Für  die 
Schule  kommen  in  Betracht  aus  der  älteren  Blüteperiode: 
Nibelungen,  Gudrun,  Pareival  nnd  eine  Auswahl  aus  den  Ge- 
dichten  Walthers  Ton  der  Vogel  weide;  aus  dci-  inneren:  Elop- 
stock:  Der  Messias  und  eine  Anzahl  Oden :  VVieland:  Oberon: 
Lessing:  Minna  von  Barnhelni,  Eniilia  Galotti,  Nathan  der 
Weise»,  eine  Auswahl  aus  den  Literaturbriefen.  <leni  Lnokoon 
und  der  iiamburLrischrn  Dramaturgie;  Haider:  l)er  Cid  und 
eiue  Anzahl  ^Volkslit  der" ;  Goethe:  Gütz  von  lieriicliiiigen, 
Clavigo,  Egmont,  Iphigenie  aui*  Taiiris,  Ton|uato  Tasso,  l'aust, 
Beineke  Fuchs,  üermauu  und  Dorothea,  Proben  aus  „Dichtung 
und  Wahrheit",  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre;  Schiller:  Sämmt- 
liehe  Dramen  einschließlich  des  Demetriusfra^ments;  Heinrich 
von  Kleist:  Die  Hermannsschlacht,  Prinz  Friedrich  von  Hom- 
burg, Michael  Kohlhaas;  Grillparzer:  Die  Ahnfrau,  Sappho, 
Das  goldene  Vlies,  König  Ottokars  Glück  und  Ende,  Der  Traum 
ein  Leben,  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen.  Weh'  dem,  der 
lügt!  Dazu  sind  noch  mindestens  zwei  Stiieke  von  Shakespeare 
zu  rechnen,  der  in  der  deutschen  Literatur  längst  das  Ehren- 
bürcerrecht  besitzt.  Man  sieht,  ich  habe  den  Kreis  der  „Haupt- 
werke" eher  zu  eng  als  zu  weit  gezogen,  und  doch  ist  diese 
Fülle  in  der  Schule  auch  bei  ausgiebiger  Zuhilfenahme  der 
häuslichen  Lectfire  nicht  zu  bewältigen.  Die  schwächeren 
Schüler  würden  nicht  die  Zeit  finden,  all  das  gründlich  zu  lesen, 
uud  dem  Lehrer  würde  innerhalb  der  Schulstunden  die  Zeit 
abgehen,  die  verschiedenen  Werke  gründlich  zu  besprechen. 

i        Auf  gründliche  liespreeliung  ab'  >-  kommt  es  au;  denn  aus 

*  der  Fragestellung  des  Lehrers  leruL  der  JSchiiler  bei  jedem  ein- 
zelnen Werke,  worauf  er  bei  der  Leetüre  emes  iiimÜchen  zu 

„Osterr.  .MituUcliult".  XV.  Jaiirg.  g 
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achten  hat.  Uud  dabei  ist  noch  eine  grofk>  Anzahl  von  Werken 
üuerwähnt  geblieben,  deren  Kenntnis  mit  Recht  von  einem 
Gebildeten  erwartet  werden  darf.  So  ist  die  Weltliteratur  nicht- 
deiitseher  Zun^e  nur  durch  zwei  Stücke  Shakespearf><  und  die 
«Unitsi-lie  Dichtung  seit  „Woli'  dem.  der  lii'rt!'^  fls;)S)  irar  nidit 
vertreten.  Dazu  konniit  nucli  t  iuc  Erwagunjj:  I)ie  immer  grülier 
werdenden  Ansprüche,  die  jedes  wisseuschaitliche  Specialfach 
an  seine  Jünger  stellt,  daneben  in  geringerem  Maße  vielleicht 
auch  die  ungewohnte  Freiheit  des  akademischen  Lebens  bringen 
es  mit  sich,  dass  ein  nicht  geringer  Bruchtheil  unserer  Hoch* 
Schüler  keine  oder  doch  nur  mehr  sehr  wenig  Zeit  für  wert- 
volle literarische  Werke  außerhalb  ihres  Faches  findet;  in  der 
Zeit  der  Prüfungen  und  endlich  in  den  Mühen  de<  l)enifes 
kommen  viele  schon  irar  nicht  niehi'  zu  einer  über  die  land- 
läulige  Bellet listik  liinaiisixelieiiden  Leetüre,  sodass  die  Be- 
hauptung wohl  nielit  zu  küim  die  literarischen  Kenntnisse 
zahlreicher  akademisch  gebildeten  Männer  dürften  sich  seit  der 
Mittelschule  nicht  erheblich  vermehrt  haben.  Freilieh  bieten 
vielfach  öffentliche  Vorträge,  wie  beispielsweise  die  hier  vom 
Comenius -Vereine  veranstalteten,  Anregungen  in  Fülle,  und  der 
Besuch  derselben  ist  den  Schülern  der  beiden  obersten  Classen 
nicht  nur  gestattet,  sondeni  muss  ihnen  geradezu  empfohlen 
werden,  nher  sie  gciiielieii  hier  uns  zweiter  Hnnd.  während  sie 
ihren  Durst  an  der  ^,>iielle  loschen  kt)iinten  und  sollten. 

Da  wir  aUo  nicht  einmal  die  allerwichtigsten  Erscheinungen 
der  Literatur  im  Rahmen  der  Scholbebaudlung  und  der  ob- 
ligatorischen Privatlectüre  auch  den  Schwächsten  zugänelich 
maelieii  können,  da  sich  weiter  an  der  literarischen  oildung 
der  Mehrzahl  unserer  Schüler  an  der  Hochschule  nichts  mehr 
ändert,  so  müssen  wir  darauf  bedacht  sein,  wie  wir  denjenigen, 
welche  den  Willen  und  die  Fähigkeiten  7U  erhöhter  Hesehäf- 
tigung  mit  der  Literatur  hüben,  die  richtige  Anleitung  geben. 
Hier  tritt  die  unobligate  Privatlectüre  in  ihre  iveehte,  wie 
sie  in  den  classischen  Sprachen  längst  allgemein  üblich  ist,  im 
Deutschen  aber  iu  Österreich  nur  von  einzelnen  Lehrern  ge- 
pflegt wird.  Hier  neigen  die  meisten  dem  Grundsätze  zu,  der 
unter  anderem  auch  in  der  scblesischen  Directorenconferenz 
von  1*^94  und  in  der  Directorenconferenz  der  Rheinprovinz 
von  IS'.M)  Ausdruck  gefunden  hat,  der  Lehrer  solle  zwar  mit 
der  ETUpfehlung  wertvoller  Werke  zur  Leetüre  nicht  kargen, 
aber  jede  Controle  ihrer  Aneignung  unterlassen,  damit  der 
tSehüler  neben  der  pflichtgemälien  häuslichen  Leetüre  nicht 
noch  belastet  werde.  Dieselbe  Ansicht  vertritt  in  Österreich 
Rudolf  Scheich  in  einem  im  X.  Bande  der  „Mittelschule''  (18Ul>) 
enthaltenen  Aufsatze.  In  der  Bukowina  ist  man,  soviel  ich  sehe, 
der  gegentheiligen  Ansicht.  Die  Germanisten  unserer  Anstalt 
kommen  in  gewissen  Fristen  zur  Besprechung  der  Privatlectüre 
mit  den  Schülern  zusammen,  und  in  einem  am  2.  Juni  1897  im 
Vereine  ,,Bukowiner  Mittelschule"  gehaltenen  Vortrage,  der  im 
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XT.  Baiule  dvr  „Österreichischen  Mittelschule"  abrredruckt  ist, 
hat  Prof".  Dr.  Hugo  Herzog,  wenu  auch  uur  nebenbei,  diese 
BesprechuDgen  wärmsteiis  empfohlen.  Mir  scheint  nnn  auch, 
dass  wir  die  Schüler  ehensowenig  hei  der  Auswahl  wie  hei  der 
Gestaltung  ihrer  Leetüre  sich  selbst  überlassen  dürfen.  Denn 
mag  man  in  der  Schule  an  einem  Beispiele  noch  so  eingehend 
gezeigt  haben,  worauf  es  bei  der  einen  oder  der  anderen 
Dichtungsgattung  ankommt,  bei  den  Schülern  überwiegt  doch 
infolge  der  natürlichen  Obertläclilichkeit  der  Jugend  das  rein 
stoffliche  Interesse,  und  über  alles  andere  werden  sie  liinwe«'- 
lesen,  wenn  sie  duruiier  keine  Uechenschatt  abzulegen  haben. 
Wir  würden  dann  mit  unseren  Empfehlungen  nicht  eine  in- 
tensivere Kenntnis  unserer  Literatur,  sondern  nur  die  Yielleserei 
züchten.  Wird  weiter  dem  Schüler  gezeigt,  wie  viel  zum  Ver- 
ständnisse eines  Werkes  gehört,  dann  wird  auch  jener  namentlich 
jungen  Leuten  eigene  Dünkel  Ton  ihnen  ferngehalten  werden, 
der  sich  auf  Grund  einer  einraalicfen  flüehtij^en  Lectüre  eines 
Werkes  bereits  für  berechtigt  hält,  in  iiausch  und  Bogen  über 
einen  Schriftsteller  abzuurtheilen,  dann  werden  sie  sich  auch 
vor  dem  gefährlichen  Fehler  der  Halbbildung  zu  liiiten  wissen, 
dass  mau  Schriftsteller  und  Ereignisse  der  Vergangenheit  mit 
modernem  Maßstahe  misst,  statt  sie  aus  ihrer  Zeit  und  nur 
aus  derselben  heraus  yerstehen  zu  wollen,  dann  werden  sie  sich 
endlich  ebensowenig  verleiten  lassen,  die  moderne  Literatur 
ganz  geringzuschätzen  wie  sie  für  „der  Weisheit  letzten  Schluss" 
zu  halten,  und  werden  begreifen,  dass  ein  Autor  tles  XVII T.  Jahr- 
hunderts und  ein  Scliriftsteller  ßn  de  siede  zwei  völlig  incom- 
ni'  ii-urable  iTrullen  sind.  Das  Hauptgewicht  bei  dieser  Art  von 
Ti jvatlectüre  wird  also  nicht  auf  der  häuslichen  Thätigkeit  des 
Schülers,  sondern  auf  der  Besprechung  derselben  liegen.  Wie 
hier  ein  Werk  nach  allen  Seiten  hin  beleuchtet  werden  kann» 
hat  in  meines  Erachtens  musterffiltiger  Weise  Prof.  Dr.  Perk- 
mann  im  IV.  Hefte  des  letzten  Jahrganges  der  j, Mittelschule" 
an  dem  Beispiele  des  ,.Ekkehard''  gezeigt.  Die  Fülle  von  Ein- 
sicht in  die  Geisteswerkstätte  eines  Dichters,  die  aus  einer 
solchen  Beliandluntr  eines  Werkes  den  Schülern  zuströmt,  darf 
auf  dankbare  Anerkennung  seitens  derselben  rechnen  uud 
findet  sie  auch,  wie  mir  alle  Herren  Cul legen  bestätigen  werden, 
die  jemals  einen  ähnlichen  Versuch  gemacht  haben.  Die  jungen 
Leute  melden  sich  gerne  zu  dieser  Art  Ton  PrivaÜectüre.  so- 
bald sie  merken,  dass  der  Lehrer  bei  den  Besprechungen  ihnen 
als  Gebender,  nicht  als  Fordernder  entgegentritt,  und  dass 
eine  schlechte  Note  ausgeschlossen  ist.  Die  Besorgnis  vor  einer 
etwaigen  Überbürdung  der  Schüler  ist  hier  niclit  am  Platze; 
schwache  Scliüler  uudden  sich  einfatdi  von  selbst  nicht,  bei 
diesen  müssen  wir  uns  mit  dem  Minimum  an  Lectüre  zufrieden- 
geben, das  in  der  Schule  geleistet  wird,  wozu  nur  noch  die 
ebenfalls  nicht  umfangreiche  pflichtgemäüe  häusliche  Lectüre 
kommt  Die  TOm  Lehrer  geleitete  Privatlectüre  hat  aber  noch 
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einen  nicht  hoch  genug  sa  veranschlagenden.  Vorzog:  sie  be- 
nimmt  den  Schülern  suerst  die  Zeit  und  allgemach  auch  die 
Lust  an  IndianerbQehern,  Bäubergeschichten,  Colportageromanen 

und  Porno «^r.'iphien,  die  sonst  unter  unserer  Jup:end  ein  nimmer- 
müdes Publicuiii  finden.  Sollte  übrigens  wirklich  ein  SchUler 
fil)er  dieser  Privatlectüre  das  Btndium  vernachläfsij^eii.  so  wird 
ihm  dieselbe  einfach  bis  nach  erfolgter  Besseruiijj;  eingestellt. 

Anders  steht  es  mit  der  durch  die  Controle  entstehenden 
Mehrbeiast urifj  des  l/ehrers:  diese  ist  nicht  aus  der  Welt  zu 
schafi'en.  bie  wird  aber  verringert,  wenn  man  darauf  halt,  dass 
sieh  stets  mehrere  Schüler  mit  der  gleichen  Leetüre  gleichzeitig 
melden.  Das  erspart  Zeit  und  gestaltet  die  Besprechung  an- 
regender. Immerhin  aber  wird  unter  unseren  Verhältnissen 
(keine  Classe  des  Obergymnasiums  hat  weniger  als  40  Schüler) 
bei  der  Leitun^^  zweier  Parallelclassen  eine  wöchentliche  Stunde 
das  geringste  Ausmaß  der  erforderlichen  Zeit  sein.  In  Deutsch- 
land hat  man  es  da  und  dort  mit  Lesekräuzclien  unter  der 
Aufsieht  eines  Lehrers  versucht;  das  ist  an  klciueu  Anstalten 
wohl  durclifiiiirbar,  und  ich  darf  einen  ähnliehen  Versuch,  den 
ich  1897  in  Brüx  machte,  wohl  als  gelungen  bezeichnen:  an 
einer  stark  besuchten  Anstalt  sind  einerseits  die  Lehrer  ander- 
weitig zusehr  in  Anspruch  genommen,  andererseits  ist  ein  solcher 
Lesezirkel  doch  nur  mit  yerhältnismäßig  wenigen  Theilnehmem 
möglich,  und  man  mttsste  bei  uns  in  ungerechter  Weise  die 
Mehrzahl  der  Schüler  ausschließen.  Gegen  Lesekränzelien  olnie 
beständige  Leitung  eines  Lehrers  sprechen  sich  mit  Recht  die 
preußische  Directorenconferenz  von  1^S*5  und  die  schle.sische 
von  1^*.*4  aus:  die  Schüler  würden  bald  ganz  andere  Diuge 
treiben  als  lesen. 

Soll  der  Schüler  bei  der  Prüfung  aus  der  Privatlectüre 
eine  schriftliche  Präparation  vorlegen?  Bei  fremdsprachiger 
Leetüre  sicherlich.  Die  schlesische  Directorenconferenz  von  18U4 
ist  auch  im  Deutsehen  dafür,  ebenso  Schiller,  auch  Laas. 
Schräder  und  Dietsch  sprechen  dagegen;  letzterer  sagt  in  den 
„Neuen  Jahrbüchern"  1065,  S.  168:  „Uber  dem  vielen  Schreiben 
ist  eines  verloren  gegangen,  die  Fähigkeit,  sinnend  und  ge- 
nießend zu  lesen.  Ich  habe  daher  hei  den  Privatstudien  das 
Schreiben  zu  hesi-itiL^i-u  gesucht,  indem  ich  nur  auf  das,  was 
die  Schüler  in  den  Köpfen  und  Hei"zen  hatten,  (le wicht  leiste." 
Thatsächlich  setzen  scliriitliche  Dispositionen  des  gelesenen 
Werkes  —  und  nur  darum  oder  doch  um  Ähnliches  kann  es 
sich  im  Deutschen  handeln  ^  eine  Einsicht  voraus,  die  der 
Schüler  ja  erst  durch  die  Besprechung  mit  dem  Lehrer  be- 
kommt, schrecken  also  wegen  iln  ei  S(  hwierigkeit  viele  Schüler 
von  der  Privat! eetüre  ganz  ab,  bei  anderen  sind  sie  ganz  ver- 
fehlt, leli  begnüge  mich  damit,  dass  der  Schüler  sieh  diejenigen 
Stelleu  /II  bezeichnen  hat.  welche  er  nicht  verstellt,  damit  ich 
ihm  deren  Sinn  vermittle:  da  aber  die  .Tufend  üljer  Schwierij;- 
keiteu  häutig  wegliest,  ohne  sie  zu  bemerken,  bemühe  ich  mich 
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häiifiEf.  »Icn  >  li  ili  r  an  Stellen,  die  er  zu  verstehen  fjlaubt, 
zur  sokrat ischt'ii  Erkenntnis  des  Niehtswissens  zu  bringen:  da- 
durch  wirtl  er  angeleitet,  in  Zukunft  langsamer  und  achtsamer 
zu  lesen.  Übrigens  verlangen  wir  ja  aueh  im  der  pflichtgemäßen 
deutschen  LectUre  niclits  Schriftliches;  umsoweniger  können  wir 
das  bei  der  freiwilligen  fordeni. 

Auch  dt  r  Ehrgeiz  der  Schüler  kann  den  Zwecken  der 
Privatlectüre  dienstbar  gemacht  werden.  Die  Noten  sind  ebenso 
wie  d'iv  bei  der  Privatlectiirp  ans  den  classischen  Hprai  luMi  »t- 
nin<jc'iHMi  in  Anrechnung  zu  bringen:  imr  inuss  auch  Iiut  den 
St  hiilcrn  ernstlieh  vor  Augen  geführt  vvcrdtu,  da.ss  Not»'ii  aus 
der  Privatlectüre  in  keinem  Falle  uiii'ünstige  Ceusuren  aus 
dem  Schnlpensnm  aufheben  kdnnen.  Weiter  sollte  auch  die 
deutsche  Priyatleciüre  im  Jahresberichte  ausgewiesen  werden; 
die  Schüler  halten  viel  darauf,  sich  gedruckt  zu  sehen,  und 
diese  Regung  der  Eitelkeit  dürfte  auch  manchen  Zögemden 
und  Lauen  zu  fleißiger  Leetüre  anspornen.  Warum  sollte  auch 
die  Privatlectüre  aus  Latein  und  Griechisch  einen  Vorzug  IimVhmi^ 
Es  hat  ja  auch  die  Otfentlichkcit  und  speciell  das  Haus  tiueii 
Anspiucli  darauf,  alles,  was  geleistet  wurde,  zu  erfahren.  \  iel- 
leicht  würde  die  Einsicht  in  diese  freiwilligen  Leistungen  von 
Schüler  und  Lehrer  manche  zu  der  Überzeugung  bringen,  dass 
der  Lehrer  ihren  Kindern  doch  noch  etwas  mehr  ist  als  der 
sattsam  gelästerte  Notenwüthench  und  ZeugnisTcrderber. 

Bekannt  und  auch  Ton  den  Instructionen  hervorgehoben 
ist  die  Förderung,  welche  die  KedettbuBgen  in  Septima  und 
Oetava  durch  die  Privatlectüre  erfahren.  Zunächst  bietet  nae]i 
der  I'\irderung  der  Instructionen  die  ptliclitgemälie  häusliche 
Leetüre  den  Stnff  zu  denselben,  aber  aucli  die  Privatlectüre  des 
einzelnen  lassi  «ich  hier  verwerten,  falls  das  Thema  nur  ge- 
schickt gestellt  ist.  Von  einem  Schüler  kann  recht  wohl  ein 
Referat  über  ein  Buch  gegeben  werden,  das  für  die  ffanze  Olasse 
von  Interesse  ist,  und  der  Lehrer  erspart  dabei,  während  er  die 
ganze  Olasse  fördert,  noch,  den  einzelnen  über  seine  Privat- 
lectüre zu  prüfen,  äo  hat  heuer  in  der  hiesigen  Oetava  ein 
Schüler  der  der  ganzen  Classe  bekanuteu  ...Tunjrfrau  von  Orleans" 
ein  Stück  f?einer  Privatlectüre.  das  1  )enietnu8i*ragnient,  gegen- 
übergestellt, ein  anderer  liat  Shakespeares  ,.Macbeth"  mit 
Schillers  Bearbeitung  dieses  Dramas  verglichen  und  die  Unter- 
Fchiede  «wischen  dem  Drama  der  Elisabeth auischen  Zeit  und 
dem  der  classischen  Periode  su  zeigen  versucht;  in  beiden  Fallen 
bewiesen  die  aus  der  Mitte  der  Ciasse  erfolgten  Bemängelon^Uf 
dass  aueh  eine  7  ilil  anderer  Schüler  aus  der  Privatlectüre  eines 
einzelnen  Vortheil  gezogen  hatte.  An  anderen  Anstalten  wird 
auch  die  moderne  Literatur  in  den  Kreis  der  Redeübungen 
gezogen,  wie  folgend»»  niv-  Prograiunieii  «gesammelte  Heispiele 
darthuu:  „Die  österreiciusche  1  )ialeetdichtung  und  ilire  Ilaupt- 
vertreter."  —  ^.Richard  Wagner."  —  ,,Sophükles,  Shakespeare 
und  Ibsen."  —  „Ibsens  , Kronprätendenten'/  —  Das  letzte  Bei- 
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spiel  stummt  uus  dem  Maxiiuiliausgyiuuasiuoi  in  Wiuu,  das  als 
eine  Musteranstalt  gilt.  Freilich  ist  bei  solchen  Themen  große 
Vorsielit  am  Platze  und  eine  Yorherige  Besprechung  mit  dem 
vortragenden  Schiller  über  die  GrundzQge  seines  Referates 
nothwendig. 

Den  Zwecken  der  Privatlectüre  muss  in  erster  Linie  die 
Schülerbibliothek  d  ienen.  Die  den  Schülern  seitens  des  Ger- 
mnnisteii  vorziisrhlarrcndpii  Hiirli*'!-  müssen  hier  womöirlich  in 
niflircren  Excniplan-n  vorhunden  nein.  Gar  zu  iinfrstlicli  hrniieht 
mau  es  damit  ireilich  nicht  zu  nehmen.  Die  Schüler  entwickeln 
eine  unglaubliche  Findi'jkcit  im  Autspüren  gewünschter  Bücher 
in  Privatbibliotheken,  die  wohlhabenderen  sind  auch  leicht  ge- 
neigt, sich  das  eine  oder  andere  Werk  selbst  anzuschaffen  oder 
von  Verwandten  schenken  zu  lassen  und  es  nach  eigenem  Ge- 
brauche Mitschülern  zu  leihen;  wenn  alle  Stricke  reißen,  muss 
es  auch  dem  Lehrer  —  selbstverständlich  unter  seiner  Ver- 
antwortung —  gestattet  sein,  ein  Buch  aus  der  Lehrer))iblioih.ek 
zur  Vcrfüfinu'jf  zu  stfllcu.  und  die  Privathil)liothck  des  Professors 
kam!  einem  verlässlicheu  Schüler  auch  bisweilen  einen  Dienst 
erweisen. 

Nach  diesen  Austülii uugen  über  den  Zweck,  die  Voraus- 
setzungen und  die  Modalitäten  der  yerschiedenen  Gattungen  von 
LectQre,  welche  die  Schule  pflegen  kann,  und  welche  sie  sämmt- 
Hch,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  pflegen  soll,  komme  ich 
zu  dem  wichtigsten  Punkte:  Was  soll  gelesen  werden? 

Formaler  und  ethischer  Wert  werden  natürlich  Grund- 
bedingungen sein.  Eine  Dichtung  kann  trotz  starker  formalen 
Bedenken  ruid  sehwerer  »'tliisehen  Mängel  ein  Kunstwerk  sein 
—  in  die  Scliiile  und  ihren  Bniinkreis  gehört  sie  nicht.  Damit 
soll  natürlicii  nicht  übertrieliener  Prüderie  das  Wort  geredet 
werden,  sonst  wäre  kaum  ein  Work  unserer  Classiker  un- 
bedenklich. Es  ist  ja  oft  genug  gesagt  worden,  wie  eine  ernste 
und  unbefangene  Behandlun«!  verfänglicher  Stellen  seitens  des 
Lehrers  fiber  vieles  hinweghilft,  manches  wird  auch  im  stillen 
Kämmerlein  der  Privatlectttre  eines  reifm-n  Schülers  anders 
wirken  als  vor  der  ganzen  Classe,  in  der  doch  immer  einer  oder 
der  andere  das  hässliche  Grinsen  bei  gewissen  Stellen  nicht 
lassen  knnn.  Auch  Schulausgaben,  die  Bedenkliches  streichen, 
leisten  hiei-  ^nite  Dienste.  Nur  dnrf  nieht  ersiehtlieh  ;xeiancht 
sein,  dnss  etwas  fehlt,  sonst  erriitli  der  Schüler  den  Grund  und 
schläL'^t  die  Stelle  in  einem  vullsiäntiigen  Exemplare  nacli.  Über- 
haupt ist,  wo  Schulausgaben  existieren,  denselben  schon  wegen 
des  Gommentars  der  Vorzug  zu  ffeben.  Im  übrigen  ist  meistens 
durch  die  Dichter  selbst  schon  dafür  gesor&rt,  dass  sittlich  be- 
denkliehe Äußerungen  auf  ihren  wahren  Wert  zurückgeführt 
werden:  der  Lehrer  kann  leicht  zeigen,  dass  sie  meist  nur  als 
Mittel  zu  r  Charakterisierung  dienen,  und  Gestalten  wie  Marinelli, 
Spiegelberg  oder  Mephistopheles  wird  kein  Schüler  für  nach- 
ahmenswerte sittliche  Ideale  halten. 
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Ein  weiterer  Gesichtspunkt,  aus  dvm  die  Auswahl  des 
Lesestoffes  zu  beuxtiieilen  ist,  ist  der  des  Patiiotismas.  £in 
Buch  kann,  ohne  ethisch  anstößig  m  sein,  Stellen  enthalten, 
welche  einen  Österreicher  verletron,  wie  etwa  Wildenbruchs 
„General-Feldobrist".  SelbstTerständlich  sind  solche  Werke 
ebenso  auszuschließen,  wie  man  Schöpfungen,  die  in  gleicher 
Weise  österreichischen  Avie  poetischen  Geist  zeigen,  bevorzugen 
värd.  Nur  durf  die  Fla<:<:e  des  Patriotismus  uirht  minderwertiges 
Gut  decken.  Die  Leetüre  von  I'yrkers  „ Ivudoliia.s",  der  Oden 
von  Denis  und  Haschka,  wohl  auch  der  Dramen  Heinrich  vou 
CoUins  würde  den  Schülern  den  Patriotismus  eher  austreiben 
als  einflößen.  Selbst  Körners  ^.Zriny"  würde  ich  in  den  obersten 
Classen  nicht  empfehlen,  weil  hinter  den  großen  Worten  doch 

far  zQsehr  die  innere  Hohlheit  der  Gestalten  zum  Vorscheine 
ommt 

Schließlich  dient  sowohl  die  pflichtgemäße  wie  die  frei- 
willige Privatlectitre  der  Erweiterung  und  Vertiefung  der  lite- 
rarisclieu  iveuntuisse  der  Seliüler.  In  erster  Linie  ist  nach  dem 
Grundsatze:  Mnltum,  non  multa!  auf  die  Vertiefung  Gewicht 
zu  legen,  d.  h.  Werke,  die  in  der  SchuUectüre  nur  durch 
Inhaltsangaben  oder  Bruchstücke  vertreten  sind,  mögen  daheim 
womöglich  ganz  oder  doch  in  reicherer  Auswahl  gelesen 
werden,  und  Schriftsteller,  die  in  der  Schule  nur  mit  wenigen 
Werken  zu  Worte  kommen,  mögen  zuhause  einer  vertrauteren 
Bekaimtschaft  gewürdigt  werden.  Dabei  ist  aber  nicht  sosehr 
auf  die  literarhistorische  Bedeutung  der  Autoren  als  vielnulir 
auf  ihre  Wirkini«r  auf  die  Gej^enwart  und  auf  die  Juijend  7.11 
sehen.  Natürlich  wird  niemand  die  Leetüre  als  lilulk'  Illustration 
zur  Literaturgeschichte  betrachten  und  Opitzens  oder  Gott- 
scheds Werke  zur  Leetüre  empfehlen;  das  „Muspilli"  freilich 
wurde  in  der  schlesischen  Directorenconferenz  Ton  1894  ganz 
emsthaft  sogar  zur  pflichtgenüineu  liäuslichen  Leetüre  Torge- 
schlagen,  und  auch  Gottfrieds  „Tristan"  hat  man  sich  zu  em- 
pfelilen  nicht  gescheut.  Aher  die  Mehrzahl  der  Germanisten 
ist  zu  solchen  Experimenten  gewiss  niclit  zu  haben.  Ja,  es 
mehren  sich  sogar  die  Stimmen,  welche  eine  Einschränkung  des 
LesCvSt^ffes  hei  einzelnen  l)iehtern  fordern,  wo  die  unmittelbare 
Wirkung  auf  die  Schüler  fraglich  ist.  In  dem  schon  erwähnten 
Vortrage  hat  Prof.  Dr.  Hugo  Herzog  sich  für  die  Streichung 
Ton  Hallers  „Alpen",  Ewald  von  Kleists  ,.Frühling''  und 
sini^s  ^Miss  Sara  Sampson'*  ausgesprochen^  im  X.Bande  der 
^Mittelschule"  fordert  Prof.  Rudolf  Scheich  ebenso  den  Wegfall 
des  „Frühlings"  uud  der  ..Alpen",  die  Leetüre  Klopstocks  will 
er  auf  ein  Bruchstück  aus  dem  ..Messias"  uud  einige  Oden  ein- 
geschränkt sehen,  Lehmann  (  ,,l)er  deutsche  Unterricht,"  S.  2X) 
sagt  über  den  letzteren  Puukt  :  .  Eiuer  eingehenden,  länger  fort- 
gesetzten Beschäftigung  nuL  iilopstock  bedarf  es  nicht:  ein 
bloßer  Käme  soll  Klopstock  den  Schülern  nicht  bleiben,  allein 
ein  Lebender  kann  er  ihnen  ebensowenig  wieder  werden,  wie 
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vv  es  miii  ist."  Im  Vlll.  Bande  von  Lyons  ,.Zeit-^c-liril't  fiii  d-  ii 
deutscheu  Unterricht"  verlanort  Haiisenblas  aiiuli,  die  Lcctürt*  der 
philosophischen  Lyrik  Schillers  möfre  ein  wenig  eingeschränkt 
werden,  da  die  Eant'sehe  Philosophie,  auf  welcher  dieselbe  be- 
ruhe, den  Schülern  „zn  hoch**  sei.  Diese  Bemängelungen  er- 
scheinen mir  sämmtlich  berechtiget,  höchstens  möchte  ich  ,,Miss 
Sara  Sanipson"  nicht  ganz  auaschließen,  sondern  der  freiwillij^en 
Privatlectüre  zuweisen.  Dagegen  möchte  ich  auch  vor  einer 
allzuweit  ^n-lumden  Lectüre  Herdpr'>^(  hor  Prosaschriften  wnnien. 
Das  Verständnis  und  die  Vcilehcudigung  aller  genannten 
Schriften  seitens  der  Srhiiltr  lässt  nach  der  eingehendsten 
Besprechung  so  viel  zu  wünschen  übri;^',  dass  die  aufgewandte 
Zeit  so  ^ut  wie  verloreu  ist.  Außerdem  sind  den  Schülern 
Werke,  die  so  gaus  Ober  ihren  Horizont  gehen,  einfach  lang- 
weilig. Dichtungen  dagegen,  welche  den  Schttlem  Interesse 
einflößen  und  nur  wegen  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  in 
der  Schule  nicht  ganz  gelesen  werden  können  wie  das  Nihe- 
lungenlied,  ^Reineke  Fuchs'^,  ^Oberon",  eignen  sich  vortrefflich 
daza,  von  dt  n  Schülern  privntim  ganz  gplesen  zu  werden;  heim 
„Oberon"  wird  allerdiiiLr-^  unv  eine  Sc-huhiusgahc  zugclasseu 
werden  dürfen.  Dasselln'  rrUt  von  ..Dichtunoj  und  Wahrheit", 
wo  die  bei  Gräser  ers^chieiiene  Aus<;abe  von  Sniolle.  die  auch 
in  Deutschland  empfohlen  wurde,  das  Passende  bietet.  Auch 
Theile  des  „T^aohoon"  müssen  der  häuslichen  Leetüre  über- 
antwortet werden. 

Vertieft  werden  weiter  die  literarischen  Kenntnisse  der 
Schüler  durch  eiucjehendere  IJes  -liäftiofuiig  mit  den  einzelnen 
Autoren,  indem  daheim  solche  Werke  der  in  der  Schule  be- 
handelten Srhriffsteller  gelesen  werden,  die  im  l'nt ti-richte 
niclit  vorjjenomnii-n  werdlm  ktinnen.  Hier  tritt  /nniidist  die 
Frajje  nach  der  i jeharidluiiLr  iles  Mitt elhochdeui^iciien  an  uii3 
heran.  Ich  stimme  hier  vüllkommcji  mit  Prof.  Dr.  Herzog  über- 
ein,  der  neben  der  kräftigen  Betonung  des  Vorzuges,  den  das 
Original  vor  der  Obertrag uug  besitzt,  es  für  durchaus  nicht 
schwierig  erklärt,  nach  der  Methode  Zupitzas  die  grammatische 
Erklärung  der  Lectüre  nicht  vorausschickend,  sondern  an- 
schließend, die  Schüler  in  das  Mittelhochdeutsche  einzuführen. 
Sieht  man  dabei  mehr  auf  Verständnis  des  Textes  als  auf 
grammatische  Subtilitäten.  so  dürften  nneh  Schüler,  deren 
Muttersprache  das  l)eiits<  tie  nirlit  ist,  oline  besondere  Schwierig- 
keiten dem  Unternelite  lulgen  können.  Die  „Bukowiner  Mittel- 
schule*" hat  .sich  im  Anschlüsse  an  Prof.  Herzogs  Vortrag  im 
Principe  für  einen  solchen  Versuch  ausgesprochen.  Aber  ein 
anderes  Bedenken,  das  hier  obwaltet,  dürfte  nicht  so  leicht  za  be* 
heben  sein;  das  ist,  dass  die  Schüler  nichtdeutscher  Nationalität, 
welche  sich  meist  erst  im  Gymnasium  mühsam  eine  nicht  allzu- 
große Sicherheit  in  der  Orthographie  und  der  Casuslehre  er- 
worben haben,  durch  die  hierin  ganz  abweichenden  Verhält- 
nisse des  Mittelhochdeutschen  ganz  verwirrt  werden.  iSind  die 


Digitized  by  Google 


Zur  deatachen  LectOre  auf  der  Obentafe. 


25 


Schüler  in  das  Mittelhochdeutsche  einf^eführt  worden,  dann  wird 
selb.stver.stäudlieh  die  pflichtgemäße  häusliche  Lectüre  die  der 
Schule  zu  ergäiLzen  haben;  dann  wird  auch  die  Anregung  zu 
einer  freiwilligen  Privaüectttre  im  Mittelhochdeutschen  anf 
fruchtbaren  Boden  fallen,  wie  ich  in  BrQnn  zu  erproben  Ge* 
legenheit  hatte.  Wo  aber  das  Mittelhochdeutsehe  nicht  em- 
get'ührt  ist,  wird  es  wohl  vei'geblich  sein,  einen  Schüler  zu 
solcher  Lectüre  anzueifern.  Die  jungen  Leute  stellen  sidi  dann 
die  Sache  schwerer  Tor,  als  sie  ist,  und  wollen  nicht  aiiljcißen 
oder  legen,  wie  mir  das  hier  geschehen  ist,  das  Buch  nur  zu 
bald  rautlilus  beiseite.  Es  blieben  höelistens  noch  eigene  Curse 
übrij',  in  denen  unter  unmittelbarer  Anleitung  des  Lehrers 
priesen  wird,  wie  dies  an  unserer  Anstalt  wiederholt  versucht 
wurde. 

PriTatlectüre  aus  Elopstock  soll  man,  wie  ich  bereits  an> 
<j  leutet  habe,  nicht  empfehlen.  Von  eingehender  Lectüre 
VVielanda  mnss  das  Schlüpfrige  der  meisten  seiner  Schriften 
abhalten:  „Geron,  der  Adelige"  nbor  und  die  ..Geschichte  der 
AbderitLii"  dürfen  wohl  nnbedenkluli  cmpfolilen  werden.  Die 
Abhiindlunfren  über  die  Fabel,  „Eniilia  (^alotii"  und  ..Nutlian 
dt  ii  \\'ciseu"  von  Leasing  empfehlen  die  Instrnctionen  als  häus- 
liche Lectüre,  ..Minna  von  iKunhclm'^  als  Lesestoff  der  Schule; 
^Miss  Sara  Siimpson,"  „Fhilotas,"  von  den  Jugendlustspielen 
etwa  ^her  junge  Gelehrte''  können  der  Priyatlectttre  aber- 
antwortet werden,  desgleichen  die  Abhandlung  „yfw  die  Alten 
den  Tod  gebildet",  ein  Cabinetstück  Lessing'scher  Beweis- 
fiihruD<:  iTi  dem  der  Sextaner  erkennen  lernen  mag,  was  eine 
wissenschaitliche  Arbeit  ist.  Von  Herder  mag  die  Abhandlung 
„Über  den  T^rsprung  der  Sprache",  von  Voss  dessen  „Luise" 
privatim  gelesen  werden. 

Srhullectüre  aus  (Jo(»tbe  sind  nach  ljuigjähri<^t'm  Brauche 
„Iphigcuie"  und  ^Henmuiu  und  Dorothea",  häu.sliche  Lectüre 
-Götz'\  „Clavigü",  „Egmout",  ^Tasso";  mit  Recht  fordern  die 
Instructionen  auch  die  häusliche  Beschäftigang  mit  dem  ^Fanst^; 
dazu  kämen  als  PriTatleeti&i*e  ,^Werther'',  „Wilhelm  Meisters 
Lehrjahre"  und  die  „Wahlverwandtschaften".  Von  Schiller  ist 
bekanntlich  ein  Drama  in  der  Septima  Schullectüre,  die  übrigen 
sollten  sämmtlich  als  häusliche  Lectüre  in  der  Septima  bewältigt 
werden  bis  auf  ..Die  Braut  von  Messina",  welche  werren  ihrer 
Schwierigkeit  und  als  VorläulVrin  der  SchicksalstragöditMi  liessrr 
der  Octava  zugewiesen  wird.  Als  Privatlectüre  an.s  Scliiller 
kommen  in  Betracht;  Das  Deuietriusfragment,  die  GeschicLte  des 
dreißigjährigen  Krieges,  der  Abfall  der  Niederlande,  endlich 
die  Aufsätze  ,,Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung^  und 
«Die  Schaubühne,  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet 
Heinrich  von  Kleist  muss  der  Octavaner  von  beiden  Seiten,  als 
Novellisten  und  als  Dramatiker,  kennen  lernen;  deshalb  müssen 
..Micliael  Kohlhaas"  und  „Prinz  Friedrich  von  Homburg"  als 
päichtgemäÜe  häusliche  Lectüre  angesetzt  werden.    Dem  letst- 
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genftunten  Drama  gebe  ich  den  Vorzug  vor  der  „Hermanns- 
Schlacht"  niclit  nnr,  weil  *  es  uns  mensehlicli  näherstehende 
Charaktere  vorführt,  sondern  auch  weil  die  Tragödie  der  Bache 

mit  ihrer  Verherrlichung  von  List  und  Trug,  durch  den  Zweck 
geheiligt,  ethisch  nicht  unbedenklich  erscheint»  Allenfalls  mag 
sie  ebenso  wie  ^.PenthcsiKa",  ^Djis  Käthchen  von  Heilhronn" 
und  ..Dpr  zerbrochene  Krug"  der  Privatleetüri'  überlassen 
bleiben,  ('lumiissos  Hchiitfen  niaur  mit  „Peter  Sehlcnülils  wuuder- 
sanicr  (iex-hichtc".  Rückeris  N:i(-li(iiclituHLr>kiiiist  mit  ,.Xal  und 
Damajauti"  und  „Röstern  und  »Subrab",  Platen  mit  den  „Abbas- 
siden*^,  Edmer  mit  ^Zriuy^,  Uhland  mit  seinen  beiden  Dramen 
in  der  Privatlectfire  zur  GeUnng  kommen.  Von  Grillparzer  wird 
wegen  seines  patriotischen  Gehaltes  wohl  ^ König  Ottokars  Glück 
und  £nde"  am  geeignetsten  zur  Schullectüre  sein;  ^Medea** 
ist  ohne  die  vorangegangenen  Stücke  der  Trilogie  nicht  ver- 
stiindlich,  und  von  der  ^^cliullectüre  der  ..Sappho''  wird  auMer 
der  leichtverstän<lli('lieii  Einfachheit  des  Stückes  vielleicht  auch 
der  Gedanke  abhalten,  dass  das  hier  entwuriene  Bild  der 
gnecliischcn  T)ic]iterin  der  Wahrheit  so  stracks  zuwiderläuft. 
Daheim  muss  dieses  Stück  allerdings  ebenso  gelesen  werden 
wie  die  ganze  Trilugie  ,.Das  goldene  Vlies'^.  In  der  PriTat- 
lectttre  soll  es  den  Schülern  zur  Ehrensache  gemacht  werden, 
diesen  größten  unserer  vaterländischen  Dichter  möglichst  grüud* 
lieh  zu  kennen.  Da  in  der  Octava  hiezu  keine  Zeit  mehr  ist, 
mag  die  Mehrzalil  seiner  Werke  den  Septimanem  empfohlen 
werden,  nämlicli  die  Xovelle  ,.Der  arme  Spielmann"  \ind  die 
Dramen  ^ Ein  treuer  Diener  seines  Herrn".  „Des  Meero  uiul  der 
Liebe  Wellen",  „Der  Traum  ein  Leben",  „Weif  dem,  der  lügt!", 
„Libussa'',  „Ein  Bruderzwist  in  Habsburg".  ,.Die  Ahnfrau*"  nia«? 
wegen  des  Zusammenhanges  mit  den  Sclücksalstragödien  der 
Octava  Yorbehalten  bleiben.  In  der  Quinta  mag  Anastasius 
Grüns  Romanzencyklns  „Der  letzte  Bitter^  empfohlen  werden. 

Eine  Vertiefung  des  Wissens  der  Schüler  und  zugleich 
ein  sehr  wünschenswerter  Beitrag  zur  Goncentration  des  Unter- 
richtes wäre  es  auch,  wenn  die  Octavaner  und  auch  schon  die 
Septimaner  die  Werke  der  griecliiselien  Tragiker  in  guten 
Übersetz nn'_r('n  —  die  v^n  Donner  werden  wohl  die  ;j;eeignetsten 
sein  —  kennen  lernten.  Im  Originale  kann  ja  nur  eine  Tragödie 
des  Sophokh's  gelesen  werden,  und  an  Privatlectüre  der  grie- 
chischen Originale  ist  leider  nicht  zu  denken.  Schon  gelegentlich 
der  Goethe^schen  ^Iplugcuie^  kann  man  die  des  Enripides  zur 
Leetüre  und  Vergleichung  empfehlen,  die  Octavaner  könnten 
gelegentlich  der  (xrillparzer'sclien  auch  die  ..Medea"  des  Enri- 
pides kennen  lernen,  sämmtliche  Dramen  des  Sophokles,  rDie 
rerser"  und  die  Tantalidentrilogie  des  Aischylos  sollten  einem 
Gymnasiasten  nicht  fr«  n'.d  bleil)en.  Die  Kenntnis  des  ,.Phi- 
loktetes"  vermisst  der  hehrer  ohnehin  schwer  bei  der  Lictüre 
des  ,.Laokoon".  Aueli  das  ^Classische  Liederbuch"  von  Geibel 
mit  seinen  formschönen  Nachdichtungen  gehört  hieher. 
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Aber  nicht  nur  eiue  Vertiei'uug,  auch  eine  Erwciteriuig 
seiiier  Büdune  kann  der  Sebüler  durdi  die  Pmatlectüre  ge- 
winnen,  er  kann  durch  sie  Autoren  kennen  lernen,  die  nicht 
eigentlich  Gegenstand  des  Bchuhmterrichtes  sind,  ältere  und 
neaere.  Da  kommen  vor  allem  einige  Dichter  in  Betracht,  die 
zwar  nicht  in  deutscher  Sprache  geschrieben  haben,  deren 
Werk»'  aber  der  Weltliteratur  nnjj^ehören  und  von  solchem 
Kintiuss»'  :inf  die  deutsche  Diilituug  gewesen  sind,  dass  ihre 
Kt'untiiis  zum  Verständnisse  derselben  unbedingt  gehört.  Be- 
züglich des  gröCten  ilersclben,  Shakespeares,  haben  unsere  In- 
stractionen  eine  Ausnahme  gemacht  und  häusliche  Leetilre  aus 
seinen  Werken  in  der  VII.  und  VIIL  Classe  yerlan^;  an  vielen 
Anstalten  ist  es  auch  mit  Recht  ttblich,  bereits  in  der  Sexta 
die  Kenntnis  eines  seiner  Dramen  zu  verlangen.  Die  Bedeutung 
Shakespeares  für  das  deutsche  Drama  auseinanderzusetzen, 
hieiie  Eulen  nach  Athen  tragen:  seine  aUvSgiebig»'  Verwertung 
in  der  Hcliulf  v('rl:m<xen  neuerdinjx«^  die  Verhjnni linieren  der 
preußischen  Dirft  torciuoiiferenzen  {'So.  Band)  und  Pöscliel  im 
Vlil.  Bande  von  Lyons  Zeitschrift.  Dieser  bezeichnet  als  die 
ftlr  die  Schule  geeignetsten  Dramen  des  großen  Briten  .Julius 
Cäsar",  ^^Macbeth",  ^Coriolanus'*  und  „Richard  III.".  In  der 
That  sind  diese  Tragödien  wegen  des  Zurücktretens  des  ero- 
tischen Elements  voi-zuziehen.  Doch  möchte  ich  j.Kichard  III." 
nicht  empfehlen,  weil  dieses  Stück  als  letztes  Glied  der  Historien- 
reihe für  sich  allein  kfiuni  verRtiindlich  ist.  Die  beiden  Könier- 
dramen  sind  wegen  ihres  den  Schülern  Ix-rcits  bekannten  Stotles 
sehr  paBsend.  weil  so  vermieden  wird,  dass  sich  das  Inteiesse 
der  Schüler  allzusehr  auf  das  rein  Stoifliche  conceutriert  und 
sie  darQber  den  Aufbau  und  die  Charaktere  der  Dramen  zu 
beachten  vereessen.  „Macbeth"  empfiehlt  sich  als  das  durch- 
sichtigste und  knappste  der  Meisterdranien  Shakespeares.  Fällt 
so  in  den  obersten  drei  Classen  jedem  Jahrgange  eine  Tragödie 
Shakespeares  als  liäusliche  Leetüre  zu,  so  kenneu  die  Schüler 
norh  lange  nicht  alle  jene  Dramen  des  großen  Briten,  die  einem 
Gebildeten  nicht  fremd  bleil)en  dürfen.  Hier  ist  ein  ungemein 
günstiges  Feld  für  die  Privatleetüre,  das  noch  zu  wenig  be- 
achtet wird,  und,  wie  ich  mich  zu  überzeugten  Gelegenheit  Initte, 
gehen  die  Schüler  ungemein  gerne  auf  die  vielen  Anregungen 
ein,  welche  diese  Leetttre  bietet.  Welch  dankbare  Themata 
für  Redettbungen  sind  die  Nachweise  des  befruchtenden  Ein- 
flusses, den  Shakespeare  auf  vei*schiedene  deutsche  Dichter 
geübt  hat!  Und  welches  berechtigte  Selbstgefühl  durchdringt 
den  Septimaner  oder  Oetavaner.  wenn  es  ihm  gelungen  ist,  vor 
seinen  Mitschülern  Spuren  Shakespeares  etwa  iu  den  „RäuV)eni*', 
im  ^Gotz'',  im  „Wallenstein'^  nachzuweisen  1  Wie  anders  und 
besser  werden  ferner  auf  Grund  ausgiebiger  Shakespeare-Leetüre 
Lesäiugs  kritische  Schriften  verstanden!  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  alle  Werke  Shakespeares  zur  Leetüre  empfohlen 
werden  sollen;  viele  schließen  sich  durch  ihre  Minderwertigkeit, 
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andere  —  so  fast  alle  Lustspiele  —  durch  ein  für  unser 
Empfinden  zu  derbes  Betonen  des  Geschlechtlichen  Ton  selbst 
ans.  Als  empfehlenswert  bleiben  neben  den  oben  genannten 
nur  übrig:  „Romeo  und  Jnlia'',  „Der  Sommemachtstratim^, 

„Der  Kaufmann  von  Venedig'^,  j^Hanilet",  «Othello",  f,Eönig 
Lear",  „Antonius  und  Cleopatra'^,  „Das  AVintiMinärcluii'",  ^Der 
Sturm".  Von  den  Historien  ist  „König  Heinrich  VIII."  un- 
bedingt abzuweisen,  wohl  nurh  ..Könio"  -lohann",  ein  Drama,  in 
welchem  nur  die  Arthur- Episode  ciTicni  Leser  auliorlialb  Eng- 
lands Interesse  abgewinnen  kann;  die  ülirigen  böten  wohl  eine 
wertvolle  LectUre,  köuuteu  aber  nur  unter  der  Voraussetzung 
genossen  werden,  dass  sie  alle  und  zwar  in  der  Reiheniblge  der 
geschichtlichen  Ereignisse  gelesen  werden. 

Die  kritischen  SSiriften  Lessings  führen  dem  Schüler  dessen 
Kampf  gegen  die  trag^die  classique  vor,  ebenso  wird  in  ihnen 
wiederholt  die  französische  Gharakterkomödie  besprochen,  der  ja 
Lessing  selbst  in  seiner  Jugend  huldigte.  Wie  soll  nun  aber 
der  Schüler  zur  Klnrlicit  über  das  Wesen  d ie«? es '  Kampfes 
kommen,  wenn  ihm  Corneille,  Racine.  Voltaire,  Molicre  blolie 
Namen  bieil)en,  bei  denen  er  sich  nielits  (lenkt?  Hier  könnte 
wieder  die  F^rivatlectüre  hellend  einjireifen.  unii  in  der  Sexta, 
die  mit  häuslicher  Leetüre  nicht  so  belastet  ist  wie  die  Septima 
und  das  Gespenst  der  Maturitätsprttfang  nicht  anf  den  Fersen 
fühlt  wie  die  Octava,  wäre  der  Platz  für  diese  Leetüre  wie  für 
die  der  leichteren  Stücke  Shakespeares.  Auch  der  .,Don  Qui- 
xote'^,  dessen  Kenntnis  doch  nicht  minder  zur  allgemeinen 
Bildung  gehört,  könnte  hier  empfohlen  werden.  In  der  Quinta 
findet  vielleicht  Tesrners  Fritln*ofsn<re'*  »'in  Plätzchen .  Es  er- 
übrigt  noch  die  Hesprecliunp'  der  Henüt/1  :i :  keit  einiufer  deutschen 
Schrii'tstelier.  die  in  derSclinle  hloli  trenaimt,  aber  Jiiclit  gelesen 
werden,  zur  i'rivutleetüre.  Hier  kouiiut.  falls  Mittelhochdeutsch 
gelehi-t  wird,  Tor  allem  Hartmanns  „Armer  Heinrich*'  in  Be- 
tracht, der  nicht  nur  wertvoll,  sondern  auch  leicht  genug  ist, 
um  zur  Privatlectüre  empfohlen  werden  zu  können,  desgleichen 
einzelne  Abschnitte  der  „Cnidrun**.  Der  Inhalt  beider  Dich- 
tungen ist  selbstverständlich  in  jedem  Falle  von  allen  Schülern 
zu  merken.  Als  Vertreter  der  nordischen  Poesie  wäre  vielleicht 
das  ..Lied  vom  Thryni"  in  rhaniissos  Übertragung  interessant. 
Als  Probe  von  Haus  Sachsens  Fastnachtsspielen  dürfte  ,.Das 
Narrenschneiden"  oder  „Das  heib  Evsen"  Leser  iiuden.  Ge- 
legentlich  der  Besprechung  der  älteren  deutschen  Poesie  mögen 
auch  eine  Reihe  von  Dichtungen  empfohlen  werden,  die  sach- 
lich mit  derselben  in  Zusammenhang  stehen.  So  kann  bei  dem 
Waltharilied  auf  Scheffels  Ekkehard*'  verwiesen  nnd  im  An- 
schlüsse daran  auch  desselben  Dichters  ^Juniperus**  und  ^Trom- 
peter von  »;?äkkitigen"  als  Lesestoff  empfohlen  werden.  An  das 
Nibelungenlied  schliefen  sich  ungezwungen  Hebbels  ..Nibe- 
lungen'', .Tordans  ..Siegfriedsaa"''"  und  ..Hildehrands  Heimkehr", 
au  die  Behandlung  der  DietricUsagen  bimrocks  „Hcldeubuch*^ 
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an.  Hier  werden  auch  Fraytass  ^Bilder  ans  deutscher  Ver- 
gangenfaeit'*  und  der  I.  und  II.  Theil  seiner  «yAhnen"  Platz 

finden;  desselben  Schriftstellers  ^Jonrnalisten",  „Soll  und  Haben" 
UDd  seine  ^Verlorene  Haudsclirift"  gehören  auf  eine  höhere 
Btufe;  nein  häufifr  empfohlenes  Trauerspiel  „Die  Fabier"  halte 
ieli  für  wenirrer  wiclitipf.  da  es  des  echten  draniatisehen  Lebens 
zusehr  entbehrt,  dü^^  oen  würde  ich  seine  ..Technik  des  Dramas'' 
für  ein  anf  der  liorhsten  Stufe  sehr  lesenswertes  Hueh  halten. 
In  der  Üeliiva  kann  das  berühmteste  der  Schicksalsdranieu, 
MülLuers  ..Schuld''  empfohlen  werden;  als  Beispiel  zur  Kenn- 
zeichnung der  Novellendichtnng  der  Romantik  diene  Eiehendorffs 
^Ans  dem  Leben  eines  Taugeuichtsif  das  Drama  der  Romantik 
Bei  durch  Immermanns  „Alexis"  yertreien;  desselben  Dichters 
..Oberhof",  der  auf  einer  Directorenconfereuz  der  RheinproYinz 
(181M))  von  vielen  Seiten  empfohlen  wurde,  konnte  schon  früher 
den  Schülern  als  geeignete  Leetüre  nnlieirt  h^oft  werden,  jedoch 
nur  in  einer  Sehuhuisrjnbe.  etwa  der  Carersehen .  die  bei  Vel- 
hageii  und  Klasing  erschienen  ist.  Bei  der  lieliandlmi^''  des 
„Wilhelm  Meister"  kann  auf  einen  äinilielien  Erziehungsrotnaii. 
Kellers  „Grünen  Heinrich'',  aufmerksam  gemacht  werden. 
Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  sieh  unsere  LeseEucher  so  spröde 
gegen  eine  Berücksichtigung  Heines  yerhalten.  Das  Buch  yon 
Proseh  und  Wiedenhofer  bietet  wenigstens  einige  Proben,  das 
von  Kummer  und  Steyskal  aber  auch  nicht  ein  Wort.  Nuu 
verkenne  ich  ja  nicht,  welche  Schwierigkeiten  die  Behandlung 
Heines  in  der  Schule  bietet,  abt-r  eine  geschickte  Auswahl 
könnte  iniiiH'rhin  vieles  Wertvolle  fiir  die  Schule  retten,  die  ja 
doch  den  gruiiteii  deutsciien  Lyriker  nach  (üu  tlie  nicht  ganz 
ignorieren  darf.  Das  betont  auch  die  eben  genannte  l)ir(M  t(iren- 
coufercnz,  und  Bi'unner  tritt  im  VL  Baude  von  Lvons  Zeit- 
schrift warm  für  die  LectUre  der  Kordseebilder  ein,  denen 
wenig  in  der  Lyrik  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Nachdem 
der  Lehrer  Heines  Bedeutung  in  der  Glasse  kurz  besprochen 
hat.  mögen  sie  zur  Leetüre  empfohlen  werden.  Thun  wir  das 
nirht.  weil  wir  etwa  den  Einfluss  anderer  Gedichte  Heines 
auf  die  Jugend  fürchten,  dann  spielen  wir  Vogel  StrauU;  die 
Schüler  lesen  Heine  ja  doch,  und  wenn  vor  ihm  etwa  gar  ge- 
warnt wird,  aui  eifrigsten.  Von  jrl eichzeitigen  Dichtern  .si^llten 
den  Schülern  sehuu  früher  empfohlen  wonlen  sein:  E.  Th.  A. 
Hoflfmann  mit  „Meister  Martin  und  seine  Gesellen",  einer 
Dichtung,  welche  sich  an  die  Behandlang  der  Meistersinger 
anschließen  lässt;  Hauff  mit  seinen  Märchen  tmd  dem  Lichten- 
stein"; Kinkel  mit  dem  romantischen  Epos  ^Otto,  der  Schütz"; 
Otto  Ludwig  mit  dem  „Erbförster"  und  den  „Makkabäern'^.  Von 
vaterländischen  Dichtern  könnten  noch  Halm  mit  seinem  be- 
deutendsten \Veil<t'  „Der  Fechter  von  Raven n:i"  und  Sealstieid 
mit  dem  ^  Ka  jütt'ul»iicli"  Heriieksielii  liiulrii.  von  dennoch 

leljrndcii  ()>terreicliern  lioseji"gt.'r  mit  ..  Haidrpi'ter»  Gabriel ".  Als 
meiöter-  und  musterhafte  2soveilen  könnten  noch  C.  F.  Meyers 
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„Heiliger"  und  „Pescara"  empfohlen  werden,  die  epische 
Dichtung  unserer  Zeit  mag  durch  Baumbachs  ^Zlatorog'^  re* 
präsentiert  sein.  Ebers  und  Dahn,  die  man  der  Jngend  näufig 

in  die  Hand  gibt,  möchte  ich  nicht  empfehlen ;  bei  dem  ersteren 
überwnchert  das  antiquarische  Detail  zusehr  die  Dichtimg,  auch 
empfinden  seine  alten  Ägypter  nicht  aus  ihrem  Milien  heraus, 
sondern  «^anz  modern,  Dahn  ist  mit  seiruiu  nehackttii  und 
absichtlich  manierierten  Stil  gewiss  kein  Muster  in  lormalcr 
Bezieliuui;,  dazu  kommt  die  affectierte  Feiutiselifrlveit  gejjen 
das  Christenthum.  Ähnliche  Bedenken  wurden  ^^^"r^^n  beide 
Autoren  selbst  in  Deutschland  geäuGeri,  wo  sie  doch  begreif- 
licherweise in  noch  höherem  Ansehen  stehen  als  bei  uns. 

Doch  damit  bin  ich  bis  zur  Gegenwart  gelangt,  und  es 
ist  nun  Stellung  zu  nehmen  zu  der  Fra^e,  ob  und  in\vieweit 
die  moderne  Literatur  (hr  letzten  Jahrzehnte,  weiter  die  un- 
mittelbnre  Tacrcsiitenitur  für  die  Schule  in  Betrncht  kommt. 
Uber  diesen  Punkt  hnt  sich  in  den  letzten  Jahren  nllein  eine 
kleine  Literatur  <i:eljil<lcl,  und  auch  das  Haus  spricht  hier  ein 
Wort  mit,  nicht  immer  ein  verstündiges.  Von  der  Uberbürdung 
durch  die  Schule  wird  immer  gesprochen,  wie  sehr  aber  nament- 
lich in  Großstädten  die  Kinder'  daheim  noch  belastet  werden, 
davon  wissen  die  Zeituno;eü,  welche  die  Mittelschule  als  opfer- 
verzehrenden  Moloch  darstellen,  nichts  oder  wollen  nichts  da- 
von wissen.  Ich  habe  da  weni«^er  den  Musikuiitei  richt  im  Auge, 
der  ja  IVir  musikalisch  begal»te  Kinder  mehr  eine  Krliohiiifr  als 
eine  Anstrengung  ist,  als  vielmelir  das  Bestreben,  dem  Kinde 
noch  einige  fremde  Sprachen  einzutrichtern.  Die  Absieht  niair 
ja  gut  sein,  über  solange  nicht  alle  Kinder  als  Mezzofautis  auf 
die  Welt  kommen,  werden  die  minder  begabten  dadurch  nur 
ebenso  zwecklos  gequält  wie  die  von  Natur  aus  (nach  Bill* 
roths  Ausdruck)  musiktauben  durch  den  Clavieruuterricht,  der 
überdies  noch  für  die  nngliickliche  Umgebung  eine  Landplage 
ist.  Als  (ifrund  für  diese  Ulierliürdung  hört  man,  die  jungen 
Leute  sollten  hei  ihrem  Eintritte  in  die  ^^'elt  „auf  der  Hfihe 
gesellscliaftlieluT  HihliiiiLf"*  stehen.  Dieser  unklare  und  scli ielende 
Begriff  bringt  es  dann  uueh  mit  sich,  dass  den  Schülern  auch 
das  jeweilig  Neueste  in  Kunst,  Literatur  und  —  Politik  eifrig 
zugänglich  gemacht  wird.  Die  Rolle,  welche  hier  Zeitungs- 
lectüre  und  Theaterbesuch  spielen,  ist  bekannt.  Die  Schule 
aber  wird  gescholten,  dass  sie  die  jungen  Leute  vom  wirklichen 
Leben  abschlielie,  und  der  Lehrer  heilit  womöglich  noch  ein 
alter  Zopf,  wenn  er  die  Kenntnis  der  «Iphigenie"  für  wichtiger 
hält  als  die  der  ..Madame  SnTis-(leiie".  t'her  solr-he  ^^)r^vü^fe 
darf  man  «rewiss  lächeln,  siber  irgendwie  uiu><  die  heimle  /u 
dem  Schaffen  der  Cieffeiiwart  Stelluni;  nelmu  n.  sie  darf  da>sellie 
nicht  einfach  überlegen  aus  ihren  ..heiligen  Hallen"  fortweisen, 
sonst  behält  Gottschall  recht,  der  in  seinem  W^erke  „Die  deutsche 
Nationalliteratur  des  19.  Jahrhunderts**  (0.  Auflage,  1891,  II  371) 
behauptet:  „Meistens  entwickelt  sich  der  Sinn  für  die  moderne 
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Poesie  bei  den  Schülern  im  offenen  Widerspruche  gegen  die 
Ansichten  des  Lehrers."  Jn  der  Kleinstadt  freilich,  wo  der 
Schüler  nie  ein  Theater  zu  sehen  Ijikoiiiint,  erfährt  er  wenig 
oder  nichts  von  der  modernen  Diciitun^  und  steht,  wenn  er 
an  die  Universitiit  kommt,  «janz  rathlos  und  venvirrt  in  einer 
neuen  Welt.  (irLTt  iiülx'r  duseiu  Zuviel  in  der  (JruÜstadt  und 
dem  Zuwenig  aiii  dem  Lande  kann  und  soll  die  Schule  re- 
gulierend eingreifen,  die  Frage  ist  nur,  wie  sie  das  am  besten 
anfängt  Ans  der  Literatar  über  diesen  Gegenstand  hebe  ich 
hervor  Alexander  Knrschats  Programmaufsatz  (Tilsit  1895), 
Franz  Bettingens  Abhandlung  ..Die  Verwertung  der  nach- 
goetliischen  Literatur  im  Unterrichte  der  oberen  Cln^srn  In^herer 
Lehranstalten"  (Nene  Inhrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik, 
löl.  und  Ib'J.  T5;md).  Lyons  Essay  in  >^einer  Zeitschrift  (Vi  2V»3), 
endlich  Albrechts  Aufsatz  „Die  Krluiudlunf;  der  neueren  und 
neuesten  Literatur  in  der  Pnma"  im  Januarhefte  lüCKJ  der 
.  Lehrproben  nnd  Lehr<jän^e''.  Zu  diesen  reichsdentschen  Ab- 
handlungen  gesellt  siäi  in  Österreich  Scheichs  .Behandlung 
desselben  Themas  im  X.  Bande  der  ^Mittelschule**  (I89G).  Am 
eingehendsten  aber  and  am  häu^stea  haben  sich  die  deutschen 
Directorenconferenzen  mit  diesem  Gej'enstande  ))eschäfti«rt.  so 
die  11.  Versammlung  in  Ost-  und  Wf^tpitiiHcn  flSSl)).  welche 
besonders  auf  die  Privath'ctürt'  und  die  /.um  Verständnisse  der- 
selben noUiwendigeu  Winke  des  Lehrers  Uewicht  legt,  und  die 
22.  Versammlung  in  Westfalen  (IHS'.l),  welche  eine  Belehrung 
über  die  besten  zeitgenössischen  Dichter  für  uuerlässlich  er- 
klärt; weniger  unbediiigt  spricht  sich  die  9.  Versammlung  in 
Posen  (1891)  für  ein  Eingehen  auf  moderne  Literatur  aus;  am 
gründlichsten  al)er  wird  diese  Frage  behandelt  in  der  (5.  Ver- 
sammlung der  Rheinprovinz  181H»).  In  unseren  Lesebüchern 
wird  schon  das  zweite  Drittfl  ini«;(M*'<  Jahrhunderts  rocht  un- 
gleich behandelt,  W  .ihreud  in  <lei- allixemeiüen  Literaturgeschichte 
und  in  dem  zu<rehörijfeu  Lesestorte  iii<  ht  wesentlich  über  die 
Zeit  Goethes  hinausgegangen  wird,  ist  die  österreichische  Lite- 
ratur in  weiterem  Umfange  berücksichtigt;  nicht  nur  Grill- 
parzers  gesammtes  Schliffen  fällt  noch  in  den  Kähmen  der 
Sehnlbehandlung«  auch  alle  seine  bedeutenderen  Zeitgenossen 
in  Osterreich  finden  noch  Aufnahme  oder  doch  wenigstens  Er- 
wähnung, obwohl  sie  zum  Theil  wie  2.  H.  Ii;iu(  rnfeld  (f  1890) 
in  die  unniittolljnre  (n'i^etiwai't  hineinreii  heu.  Hielte  man  sich 
streii<x  au  diese  dureli  die  liücher  ^e/o<:euen  Grenzen,  so  wäre 
der  Jtichüler  m  der  Annahme  lieircliligt,  wir  beabsichtigten 
etwa  aus  übel  angebrachtem  Pauiutismus  ihm  den  Glauben 
beizubringen,  in  Deutschland  sei  seit  Goethes  Tod  „kein  be- 
deutendes literarisches  Erzeugnis  mehr  erschienen,  in  Osterreich 
allein  blühe  die  Dichtung  fort,  wahrend  er  doch  schon  aus  der 
von  uns  selbst  empfohlenen  Privatlectüre  weiß,  dass  das  nicht  so 
ist.  Wir  müssen  also  am  Ende  des  zweiten  8emestera  der  Octava 
in  der  durch  die  Kürze  der  Zeit  gebotenen  Knappheit  die 
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Weiterentwicklung  der  deutschen  Literatur  bis  zur  Gegenwart 
skizzieren,  freilieh  nicht  in  der  Weise  wie  Kurschat,  welcher 
beispielsweise  ;mf  AVilihald  Alexis  und  Wildenbrneh  je  drei 
Stunden  verweniU  ii  will,  w-ihrend  er  die  Koni.uitiker  inclusive 
der  zugehüriLTcn  ScluilKctiire  in  einer  Stunde  abthut.  Bei 
dieser  knappen  Behandhrng  ist  aber,  wie  die  l].  üirectoreu- 
coufereuz  der  liheinprovinz  beschlossen  hat,  „keine  von  den 
▼erscbiedenen  Bichtungen ,  welche  in  der  Literatur  unseres 
Jahrhunderts  aufgetaucht  sind,  grundsatzlieh  auszuschließen^, 
damit  der  Schüler  nicht  glaube,  man  wolle  ihm  aus  irgend* 
welchen  Gründen  etwas  Torenth alten.  Durch  dieses  die  Schüler 
ungemein  interessierende  Thema  wird  auch  vermieden,  dass 
ihre  Aufmerksamkeit  in  den  k'tzten  Untern flitsstunden  bis  auf 
den  Nullpunkt  sinkt,  was  s<mst  nur  zu  leicht  einzutreten  pflegt. 
Freilich,  mehr  als  hüch.-^tens  ilrei  Stunden  wird  man  (\n'A\\  nicht 
erübrigen.  Am  Schlüsse  wird  der  Lehrer  woiil  uucii  in  takt- 
voller Weise  zu  den  moderneu  liichtuugeu  des  Naturalismus 
und  Symbolismus  Stellung  nehmen,  mit  deren  Werken  eine 
größere  Anzahl  von  Schülern  ja  doch  durch  Leetüre  und  noch 
mehr  durch  Theaterbesuch  zum  Theil  bekannt  ist.  Mit  Recht 
lehnt  es  aber  die  erwähnte  Directorenconferenz  ab,  über  die 
modernen  liichtuugen  in  der  Schule  einfi^ch  abzusprechen.  Die 
Schüler  zweifeln  naraentlirh  in  grüßeren  Städten  in  diesem 
Falle  nicht  au  der  Moderne,  die  sie  überall  preisen  höreu, 
sondern  am  Lehrer.  Aul  der  erwähnten  Conferenz  wurde  also 
beschlossen:  ,,Die  große  Bedeutung,  welche  der  Naturalismus 
in  unseren  Tagen  für  breite  Schichten  der  Bevölkerung  erlangt 
hat,  rechtfertigt  eine  sachliche  Belehrung  der  ins  Leb  en  ein- 
tretenden Schüler,  welche  das  Begründete  würdigt,  das  Uu^ 
künstlerische  kennzeichnet.**  Ganz  dasselbe  gilt  vom  Symbolis- 
mus, welcher  damals  (1896)  noch  nicht  die  Bedeutung  hatte, 
um  auf  der  Conferenz  besprochen  zu  werden,  heute  jedoch  dem 
Natnrnlismns  bereits  ülier  den  Kopf  gewachsen  ist,  nnd  wird 
wohl  von  jeder  neu  auttanduMiden  literarischen  Richtung  gelten. 
Es  ist  eine  nicht  abzulehnende  Ptlieht  der  Schule,  ihre  Zfjg- 
linge  aueh  auf  diesem  Gebiete  nicht  ohne  Wegweiser  ins  Leben 
zu  entlassen. 

Sollen  wir  aber  auch  die  Leetüre  modernster  Werke  em- 
pfehlen? Von  mehreren  Seiten  wird  diese  Frage  in  letzter  Zeit 

bejaht*  Dr.  Albn  eht  verlangt  sogar  im  Januarhefte  1V)00  der 
Lehrproben  und  Lehrgänge"^  die  pflichtgemäße  häusliche 
Leetüre  von  Hauptmanns  „Webern''  in  der  obersten  Classe. 
Mit  einem  so  weitgehenden  Vorschlage  wird  er  wohl  wenig 
Zustimmung  finden.  Denn  zur  ptliehtgemällen  Leetüre  können 
Avir  doch  nnr  Werke  iiiügeben,  deren  dauernder  Wert  über 
jedem  Zweifel  .'steht.  Uber  den  dauernden  Wert  der  mo- 
dernen Dichtung  aber  können  wir  noch  kein  festes  Ui*theil 
haben,  weil  vir  nier  zusehr  Partei  sind.  „Die  Weber^  können, 
wie  Scheich  in  dem  mehrfach  erwähnten  Aufsatze  meint«  unsere 
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Zeit  weit  überdaaern,  sie  kdnnen  aber  nach  50  Jaliren  auch 
ToUig  Tergessen  sein.  Wer  liest  z.  fi.  heute  die  Romane  des 
>jmigen  Deutschland"?  Nor  eiuen  Autor  findet  man  in  reiehs- 
dentschen  Schriften  immer  wieder  für  die  Schule  empfohlen, 
Wil<lf' übruch,  obwohl  sieh  auch  gegen  diesen  da  und  dort 
Stimmen  bemerkbar  maclufu,  welche  die  hochtönenden  Worte 
Wildeubruchs  vielfach  hohl  finden  niu!  «las  ewige  Renommieren 
mit  deutscher  Kraft,  deutscher  Treue  und  deutscher  Biederkeit  • 
nicht  für  den  wahren  Patriotismus  erklären.  Für  ans  Öster* 
reicher  kommt  dasn  noch  eines:  Infolge  des  überwiegenden 
Einflnsses  des  reichsdeatschen  Buchhandels  werden  wir  all- 
jährlich mit  einer  Flut  von  Jugendschriften  überBchwemmt, 
die  auf  die  Verhältnisse  des  Deutschen  Reiches  zugeschnitten 
und  dazu  bestimmt  siud.  zu  specioll  deutschem  Pntriotismus  zu 
erziehen,  während  österreiebiselie  .liif^eiidscliritten  viel  seltener 
sind.  Soll  dazu  nun  auch  uocli  der  speeiell  preuliiselie  und 
hühenzolleru'sche  Patriotismus  kommen,  wie  ihn  Wildeabruch 
vertritt?  Das  kann  doch  nicht  unsere  Absicht  sein.  Was  vom 
poetischen  Standpunkte  gegen  Wildenbmch  einzuwenden  ist, 
ist  oft  gesa^  worden  und  findet  sich  piiLcis  ausgedrückt  in 
liitzmanns  Buch  ,,Da8  deutsche  Drama  in  den  literarischen 
Bewegungen  der  Gegenwart**  (181)7).  Wie  auf  ihn  gemfinst  er- 
scheint ein  Wort  Lessiiigs:  ,,Es  heißt  die  Tragödie  von  ihrer 
wahren  Würde  herabsetzen,  wenn  ninri  sie  zu  einem  blolieii 
Panefryrieus  berühmter  Männer  raaelit  m  I  .  i  sie  gar  den  National- 
stolz zu  nähren  missbraucht."  Ich  möchte  uur  ein  einziges  Werk 
Wildenbruchs  den  Schülern  in  die  Hand  geben,  die  NoveUe 
^Das  edle  Blut'',  eine  prächtige  Geschichte  von  zwei  Gadetten, 
echten  und  reehien  Jungen;  das  Bttchlein  gehört  in  die  Schüler- 
bihliothek  für  die  Quarta. 

Ich  glaube  überhaupt,  dass  wir  die  Hehüler  sur  Lectttre  der 
neuesten  Literaturerzeugnisse,  namentlich  derjenigen,  welche 
im  Vordergründe  des  öffentlichen  Interesses  stehen,  nicht  an- 
zuregen iMaiiehen:  viele  besehiiftigen  sich  schon  von  selbst  mit 
denselben  mehr,  als  niithig  ist.  Hat  al)er  ein  Schüler  ohne 
unser  Dazuthun  solch  ein  Werk  kennen  gelernt,  dann  muss 
es  ihm  freistehen,  den  Lehrer  um  Erläuterung  außerhalb  der 
Schulstunden  anzugehen;  so  kann  man  den  Schüler  am  besten 
vor  einseitiger  Überschätzung  der  Moderne  bewahren.  Diesen 
Vorgang  hat  auch  auf  der  Directorenconferenz  von  189(1  Dir. 
Evers  empfohlen.  Aber  der  Unterricht  bietet  auch  sonst  Ge- 
legenheit genug,  die  Moderne  zu  streifen;  man  soll  nach  dieser 
zwar  nicht  haschen,  ihr  aber  auch  nicht  ängstlieli  aus  dem 
Wege  gehen.  Die  Besprechunnr  der  Sturm-  und  Drangperiode 
fordert  zu  einigen  Worten  über  die  analoge  Bewegung  der 
Achtziger-Jahre  unseres  Jahrhunderts  heraus,  Schillers  Parodie 
^Shakespeares  Schatten*'  erscheint  wie  heute  geschrieben,  bei 
den  Romantikem  lässt  sich  ein  Streiflicht  auf  die  heutigen 
Symbolisten  werfen,  und  Liessings  kritische  Schriften  bieten 

„öitair.  MUtelidmle",  XV.  Jahrg.  8 
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Gelegenheiten  von  der  Gregenwart  zu  sprechen  in  Fülle.  In 
allen  diesen  Fällen  aber  —  und  das  ist  wichtig  —  lernt  der 
Schüler,  dass  weder  Naturalismus  noch  Symbolismiis  noch  die 
anderen  -i^^men  der  Gegenwart  so  f^anz  nou  sind,  wie  sie  gerne 
seheinen  möchten.  Will  sphli<'P>lir]i  der  Lt  liier  auch  moderne 
Bücher  zur  Privatlectüre  eniptehieii.  so  wird  >ich  dagegen,  wenn 
es  nicht  zu  ott  geschieht,  nicht  viel  einwenden  lassen.  Nur 
bringt  hier  jeder  Tag  so  viel  des  Neuen,  und  unser  Urthcil  auf 
diesem  Gebiete  ist  ein  so  snbjectiTes,  dass  hier  auch  nur  ganz 
subjectiTe  Vorschlage  möglich  wiren.  Von  solchen  möchte  ich 
aber  doch  absehen. 

Ich  habe  eingangs  betont,  dass  der  Zweck  meiner  Ans- 
Rührungen  die  Anregun;^'  linor  ungefähren  Einigung  unter 
den  Fachcollegen  ist,  welche  die  Belbstäiiditrkcit  des  einzelnen 
Lehrers  nir*ht  mehr  unterbinden  soll,  als  dies  durdi  die  für  den 
Lesestoff  in  der  rl  assischen  PJiiloloixie  bestehen  den  ^>ü^•meu 
jjesehieht.  Diese  Einiffiinff  ist  aber  nothwendijj,  weil  es  crar  zu 
häufig  ibt,  dass  ein  Lehrer  seine  Classe  nicht  durch  alle  vier  Jahr- 
gänge des  Oberg)  mnasinms  geleitet  nnd  der  Nachfolger  in  einem 
solchen  Falle  erst  lange  hemmtappen  muss,  bis  er  sich  über 
den  Stand  der  Vorkenntnisse  seiner  Schüler  klar  wird.  Femer 
halte  ich  es  auch  nicht  für  rathsam,  dass  in  yerschiedenen 
Classen  dasselbe  Bueh  zur  Privatlectüre  empfohlen  werde,  schon 
mit  Rücksiclit  auf  die  Seliülerbibliothek,  der  dndnreh  nicht 
gerin»xe  Schwierigkeiten  erwachsen.  Nati\rlicli  denke  ich  nicht 
im  entferntesten  daran,  dass  ein  Schüler  etwa  alle  von  mir 
euipfohleneu  Bücher  lesen  sollte;  ich  würde  das  vielmehr  heil- 
lose Vielleserei  nennen.  Ich  denke  mir  vielmehr  die  Sache  so, 
dass  der  Lehrer  etwa  zu  Beginn  des  Schuljahres  in  jeder  Classe 
ein  Verzeichnis  der  zur  PrivatlectOre  empfohlenen  Bücher  be* 
kanntgibt,  innerhalb  dessen  die  Schüler  freie  Wahl  haben,  so 
dass  auch  ihre  IndiTidualität  zur  Geltung  kommt.  Innerhalb 
des  Schuljahres  muss  natürlich  gel^entlich  wieder  auf  das  eine 
oder  andere  Buch  verwiesen  werden. 

Als  Substrat  einer  hoifentlicli  zur  KiniLTiing  führenden 
Berathnn^  erlaube  ich  mir  nun  den  Entwurf  einer  V'erÜu'iliing 
des  Lesestoffes  und  der  Privatlectüre  auf  die  vier  Classen  des 
überirymnasiuuis  vorzulegen,  der  sich  in  den  Grenzen  unseres 
Lehrpianes  hält,  also  äußerlich  gewiss  durchführbar  ist.  Ich 
bitte  überzeugt  zu  sein,  dass  ich  denselben  keineswegs  für 
alleinseligmachend  halte  und  gewiss  niclit  den  Ansprach  erhebe, 
älteren  und  erfahreneren  Gollegen  Winke  geben  zu  wollen. 
Der  Aufforde run  j-,  dem  besprochenen  Thema  näherzutreten, 
habe  ich  in  der  Art  am  besten  genügen  zu  können  geglaubt, 
dass  ich  nicht  mit  allgemeinen  Ausführungen,  sondern  mit 
positiven  V'orschl äffen  hervurt ret »  n  zu  sollen  meinte,  die  in- 
dessen, wie  ich  nurinnals  betone,  nur  als  Substrat  einer 
weiteren  Berathung  dienen  sollen,  durch  die  sie  gewiss  ver- 
bessert werden  können.   Ich  mache  also  folgende  Yorsehläge: 
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Quinta: 

SckulleetÜre:  Proben  der  versclüedenen  DichtungsgattungeiL; 
insbesondere:  Inhalt  de« Walthari-,  Nibelungen-,  Gudrun- 
liedes; eine  Auswabl  aus  „Reineke  Fuchs"  und  „Oberon" 
im  beiläiifi*xen  Aii^nuiße  von  je  zwei  Gesängen;  Einleitung 
und  ein  Bruehbtück  aus  dem  IV.  Gesänge  des  „Messias". 

Häusliche  Lecttire:  Inhalt  des  „Lauiiu";  je  ein  weiterer 
Gesang  des  ^Keineke  Fuchs"  und  des  „Oberon";  Bulladen 
nach  dem  Lesebuche. 

Privatlectüre:  Inhalt  der  übrieen  dentschen  Heldensagen. 
Wieland:  Oberon  (yollstänmg). 
Voss:  Luise. 
Herder:  Der  Cid. 

Goethe:  Reineke  Fuchs  (vollständig);  Novelle. 

Schiller:  Geschichte  des  Abfalls  <]rr  vfMoinigten  Nieder^ 

lande;  Geschichte  des  dreiÜigjälirigeu  Krieges. 
Kömer:  Zriny. 

Uhland:  Ludwig  der  Uayer;  Emst,  Herzog  von  Schwaben. 

Platen:  Die  Abbassiden. 

Hanff:  Märchen;  Lichtenatein. 

Grfln:  Der  letzte  Bitter. 

Kinkel:  Otto,  der  Schütz. 

Jordan:  Siegfriedsage;  Hildebrands  Heimkehr. 

Schetfel:  Ekkehard;  Jonipema;  Der  Trompeter  von  Säk- 

kingen. 
ßaumbach:  Zlatorog. 
Tegner:  Fhthjofsage. 

Sexta: 

Sehullectttre:  Answahl  ans  dem  Nibelnngenliede  nnd  ans 
Walther  von  der  Vogelweide;  Inhalt  des  ,,ParciTal'';  Ana- 
wahl aim  den  Oden  Elopstocka;  Leasings  „Minna  yon 

Bamhelm". 

Häusliche  Leetüre:  Weitere  Auswahl  aus  dem  Nibelungen- 
liede und  aus  Walther  von  (l<»r  Vorrelweiflc;  Shakespeares 
..Coriolan" :  Lessinpr??  Abhiunihiugen  über  die  Fabel,  ,,Emilia 
Galütti",  „Nathan  der  Weise'^. 

Privatlectüre:  Auswahl  aus  dem  Gudrunliede. 
Hartmann  von  Aue:  Der  arme  Heinrich. 
Simrock:  Das  Heldenbnch. 
Hebbel:  Die  Nibelungen. 

Chamisso:  Das  Lied  vomThrym;  Schlemihls  wnndersame 

Geschichte. 

Frey  tag:  Bilder  aus  deutscher  Vergangenheit;  Die  Ahnen 

I.  und  IT. 

Kückert:  Kostem  und  Hulirab:  Nnl  nnd  I)amajantL 
H(>ffinann :  Meister  Mart  i u  und  seine  Gesellen. 
Immermann:  Der  Oberhof. 

3* 
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Sachs:  Das  Narreuschneiden;  Das  heiß  Eysen. 

Cervantes:  Don  Quixote. 

Wiflrnid:  Gosiliiclito  der  Abderiten;  Geron,  der  Adelige. 
Nur  im  zweiten  Semester: 

Moliüre:  Der  eingebildete  Kranke;  Der  Misanthrop. 
Corneille:  Cid;  Cinna. 
Racine:  Britanniens;  Athalie. 
Voltaire:  Zayre. 

Shakespeare:  Der  Sommemachtstraum;  Romeo  und  Julia; 
Der  Kaufmaim.  Ton  Venedig;  Othello;  Das  Winter- 
märchen. 

Lessing:  Miss  Sara  Sampson;  Plnlofcjw;  Der  junge  Gelehrte; 
Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet. 

Septima: 

Scholle  c  t  U  r  e :  Proben  aus  Herder  und  den  Gottingem;  Goethes 
ulphigenie";  ein  Drama  Schillers. 

Hanslich ('  L<  (  türe:  Shakespeare:  Julius  Casar. 
Goethe:  (lötz;  Olavigo;  Egmont. 

Schiller:  Alle  Dramen  bis  auf  das  in  der  Schule  gelesene 
und  „Die  Braut  von  Messina". 

Privatlectürc:  Herder:  Über  den  Ursprung  der  Sprache. 

Goetho  :  W  erther. 

Schiller:  ('l)er  naive  und  sentimentalische  Dichtimg;  Die 
Schaubühne,  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet. 

Shakespeare:  Die  Historien  außer  „König  Johann"  und 
«König  Heinrich  VIII.'';  König  Lear;  Antonius  und 
Cleopatra;  Der  Sturm. 

Euripides:  Iphigenie  auf  Tauris. 

Grillparser:  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen;  Der  Traum 
ein  Leben;  Ein  treuer  Diener  seines  Herni;  ^Vel^  dem, 
der  lügt!;  Libnssa;  <£in  Bruderzwist  in  Habsburg;  Der 
arme  Spielmuun. 

Halm:  Der  Fechter  von  Ravenna. 

Sealsfield:  Kajütenbuch. 

Kleist:  Das  &athchen  von  Heilhronn. 

Ludwig:  Der  Erbforster;  Die  Makkabäer. 

Freytii^:  Die  Journalisten;  Soll  und  Haben;  Die  verlorene 
Handschrift. 

C.  F.  Meyer:  Der  Heilirje:  Pescara. 

Rosegger:  Uaidepeters  Gabriel. 

Oetava: 

SchullectQre:  Lessing:  Laokoon  (Auswahl);  Hamburgische 
Dramaturgie  (Auswahl). 
Goethe:  Hermann  und  Dorothea. 
Grillparzer:  König  Ottokars  Glttck  und  Ende. 
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Hänsliclie  Lecittre:  Ooethe:  Tftsso;  Faust 
ScMller:  Die  Braut  Ton  Messiua. 

Kleist:  Afiehael  Eohlhaas;  Prinz  Friedrick  von  Homburg. 
Grillparzar:  Bapplio;  Das  goldene  Vlies. 
Shakespeare:  Macbeth. 

Privatlectüre:  Shakespeare:  Hamlet. 

Aisrh\lo8:  Die  Perser;  Die  Tantalidenirilogie. 

Sophokles:  Alle  Stücke, 

Euripides:  Medea. 

Geibel:  Classisches  Liederbutli. 

Goethe:  Wilhelm  Meisters  Lehrjahre;  Die  Wahlverwandt- 
schaften. 
Schiller:  Demetrius. 

Kleist:  Der  zerbrochene  Erug;  Penthesilea;  Die  Hermanns- 
schlacht. 
Grillparzer:  Die  Ahnfrau. 

Mnllnor:  Die  Schuld. 

Ei<  h 'Tidorff:  Aus  dem  Leben  eines  Taugenichts. 
Iiiimermanu:  Alexis. 
Heine:  Nordseebilder. 
Freytag:  Technik  des  Dramas. 
Keller:  Der  grüne  Heinrich. 

In  den  Vorschlägen  fUr  die  Privatlectüre  ist  ziemlich 
rigoros  vorgegangen  worden;  nicht  ein  Buch  hat  Aufnahme 
gefiUMb'?!,  dessen  Leetüre  nicht  auch  schon  von  anderer  Seite 
der  Jugend  empfohlen  worden  wäre.  Ich  war  auch  bemüht, 
neben  dem  selbstverstäiullirhfii  Anfsteigeii  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  innerhalb  jeder  Classe  Abwechslung  zwischen  Vers 
und  Prosa,  epischer  und  dramatischer  Leetüre  zu  bieten;  Lyrik 
eignet  sich  bekanntlich  wenig  zur  Schalbehandlung.  Privat- 
lectfire  Ton  Dramen  soll  erst  getrieben  werden,  nachdem  der 
Schulunterricht,  bei  Lessiiig  angelangt,  die  Voraussetzungen 
für  das  Verständnis  derselben  geschaffen  hat,  also  erst  vom 
zweiten  Semester  der  VL  Classe  an.  Von  diesem  Principe  bin 
ich  nur  bezüglich  der  beiden  Dramen  ülihnids  und  des  „Zriny'' 
abgewichen,  die  ich  der  Quinta  zugewiesen  habe.  Wegen  ihres 
ethischen  Wertes  wollte  ich  sie  nicht  ganz  ausschließen,  als 
Dramen  aber  sind  sie  schwach  und  daher  nicht  geeignet,  zum 
Verständnisse  des  Wesens  dramatischer  Kunst  anzuleiten.  Daher 
mag  auch  bei  ihrer  Besprechung  jedes  Eingehen  auf  ihren  Bau 
ennallen.  Den  „Laurin''  habe  ich  in  die  häusliche  Leetüre 
aufgenommen,  einerseits  als  Probe  der  Amelungensage,  anderer- 
seits weil  sich  an  ihin  der  tibergang  von  der  historischen  Sage 
zum  Märchen  so  deutlich  nachweisen  lässt.  Nach  dem  Vor- 
gange der  reichsdeutschen  Schulen  habe  ich  den  „Tasso"  wegen 
seiner  größeren  Schwierigkeit  der  Oi  tava  zuirewiesen  im  Taiisehe 
für  den  zweifellos  viel  leichteren  „ W'illitiiii  Teil";  wumöglich 
sollte  auch  „Die  Jungfrau  von  Orleans'  vielleicht  durch  eine 
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eringe  Einschränkuiis^  der  Leetüre  Herders  noch  in  derSeptima 
eeproclieii  werden,  um  in  der  Octava  mehr  Kaum  für  Kleist 
nnd  Grillparzer  zu  schaffen.  Häusliche  Leetüre  aus  diesen 
Auturen  winl  iii  den  lustructionen  ohne  nähere  Angaben  ver- 
langt; ich  dächte,  je  swei  Werke  dürften  nicht  zuviel  sein, 
und  so  habe  ich  mich  bei  Eleist  neben  dem  „Prinzen  yon 
Homburg"  trotz  mancher  Bedenken  für  „Michael  Kohlhaas'', 
wie  mir  scheint,  die  beste  deutsche  Novelle,  entschieden,  um- 
somehr  (hi  diese  Diditungsgattnng  sonst  in  der  pflichtgemäßen 
Leetüre  des  Oherirymnasiiims  nicht  vertreten  ist.  —  Zum  Schlüsse 
noch  eine  Henierkung:  Man  findet  "wiederholt  auch  die  Privat- 
lectüre  historischer  und  kun.stgeschiflitliclier  \Vi'rk(^  t'nud'ohlea, 
und  ich  stehe  derselhni  uucli  durdiaus  freundlich  ge^yenüber; 
aber  die  Anregung  zu  derselben  gebüri  weit  mehr  dem  Historiker 
als  dem  Germanisten.  Zu  prufin  ist  eine  solche  Privatlectüre 
nicht.  Sehr  wünschenswert  aber  wäre  es,  wenn  jeder  Gennanist 
die  sich  zahlreich  darbietenden  Gelegenheiten  benützen  wollte, 
anf  die  der  Poesie  verwandte  Musik  ninzuweisen,  um  so  einer-» 
seits  das  Interesse  nn  dieser  wahrhaft  edlen  Kunst  zu  heben, 
andererseits  im  Vorübergehen  den  Schülern  die  elementarsten 
Thatsachen  der  Musikgeschichte  vorzuführen;  man  pflegt  ja  in 
diesem  Punkte  auf  die  verbliiüV^iidste  Unkenntnis  zu  stoßen, 
ich  habe  beispielsweise  einen  Abuurienteii  gefunden,  der  den 
xsameu  Mozart  nicht  kannte.  Dazu  braucht  der  Lehrer  durch- 
las nicht  selbst  Musiker  zu  sein;  ein  Interesse  für  edle  Musik 
wird  ja  doch  bei  keinem  ganz  fehlen. 

Ich  bin  zuende  und  unterbreite  der  Besprechung  folgende 
Thesen: 

/.  Die  Schule  hat  sw  freiwUUgen  Privatlectüre  atts  dem 
DeuUchcn  nicht  nvr  mizurngen,  äondem,  dieselbe  avch  nach 
Möglichkeit  zu  ro)itv(ilio.rcn. 
II.  Eine  Eiiii(ju))ij  iiiier  die  leitewlen  GmivIzHq*'  soicohl  hei 
der  pßichtyenu'i'ßc.n  Lectilre  in  d>'v  SrJndü  und  daheim,  als 
auch  bei  der  freiwilligen  Privatlectüre  ist  wün scheuste ert. 
UL  Die  Übereilt  über  die  Literatur  iet  in  der  Oetava  in 
knappster  Weise  bis  avf  die  Gtgmwart  fortzuführen;  da' 
bei  ist  auch  der  modernen  Strömungen  zu  gedenken;  eine 
Priioodectüre  aus  der  Tagesliteraiur  ist  jedoch  nicht  eigens 
SU  empfehlen. 
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Ein  Wort  zur  Realerklärung  und  zum  An- 
sehauungfsunterrichte  in  den  alten  Spraelien. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  «Bukowiner  Mittelschule"  am  8.  November 

1900  von  Prof.  Frladrieh  Loebl. 

Hochgeeluie  Versammlung! 
Durch  den  JErlass  des  holu  n  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  22.  Juni  18Ul>,  Z.  10 114,  wurde  mir  das  Glück 
zutheil,  behuls  Erweiterung  meiner  persönlichen  und  beruf- 
lichen Ausbihluiiix  (He  wichtijjsteii  jilteu  (Juiturländor  zu  be- 
suclieii.  Ja,  ein  Gefühl  des  Ulüekes  in  des  Wortes  edelster  Be- 
deutung beseelt  mich,  und  mein  Herz  und  meine  Gedanken 
waren  und  sind  noch  immer  in  Aulruhr,  seit  ich  so  vieles  ge- 
Behen,  gehört,  gelernt  und  erlebt  habe.  Vieles,  was  ich  als 
Knabe,  als  Jüngling,  als  gereifter  Mann  nnr  anempfunden  oder 
dunkel  geahnt  habe,  hat  sich  zu  echten,  warmen  Empfindungen  • 
und  klaren  Vorstellungen  durchgerungen«  Aber  ich  hätte  dieses 
schöne  Ziel  nicht  erreicht,  wäre  ich  auf  mich  allein  angewiesen 
gewesen.  Ich  brachte  nur  eine  entsprechende  Vorbereitung, 
Lernlust  und  ein  empfänglielies  Her/,  mit.  Für  das  Weitere 
sorgte  ein  Manu  von  vornehmer  Kuustuuflasbung,  dem  ebenso 
eelehrtenhafte  Langweile  wie  ästhetisierende  Schönrednerei 
fernlag.  Dazu  besaß  er  eine  Tomehme,  natttrliche  Art  der  Be- 
handlung seiner  meist  älteren  Schttler,  so  dass  ich  nicht  weiß,  ob 
ich  mehr  seine  Lehrkunst  oder  seinen  pädagogischen  Takt  be- 
wundem soll.  Dieser  Mann,  dem  ich  zu  dauerndem  Danke  ver- 
pflichtet bleibe,  ist  Prof.  Dr.  Franz  Winter.  Unter  seiner  ^echs 
W  ochen  währenden  Führnn<i:  lernte  ich  ein  Kunstwerk  ästhetisch 
würdigen  und  kuusthibtorisch  betrachten,  er  verschaffte  mir 
durch  theoretische  Vorträge  und  praktische  Demunstratiunen 
einen  Einblick  in  das  Leben  und  die  Art  der  ebenso  seltsamen 
wie  ofb  falsch  beuriheilten  Etruaker,  er  führte  mich  in  die 
Geschichte  der  Yasenknnde  ein,  ja  selbst  im  Studium  der  Topo- 
graphie Roms  und  seiner  Umgebung  förderte  er  mich  in  seiner 
Unermüdlichkeit  und  UnTerarossenheit  aufs  kräftigste.  Und 
als  er  von  mir  nnd  meinen  Kameraden  schied,  nicht  ohne  uns 
vorher  nützliche  Kathsclilage  für  den  Besnrh  der  Mnseen  in 
Neapel,  Athen  nnd  Olympia  gegeben  zu  haben,  da  war  es  mir, 
als  verlöre  ich  meinen  besten  Freund  und  Berather.  Aber  seine 
Belehrungen  haben  mich  auch  in  diese  Euuststätten  begleitet 
und  meinem  Uriheile  eine  gewisse  Reife  und  Sicherheit  Tei> 
liehen. 

Um  wahrheitsgemäß  zu  berichten,  will  ich  hier  gleich  er- 
wähnen, dass  ich  mich  in  Born  dem  Studium  der  Topographie 
theils  aus  persönlicher  Neigung,  theils  aus  Gründen  beruf  Ueher 
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Ausbildung  lieboToll  zuwandte.  Gibt  es  doeh  keinen  lateinischen 

Gymnasinlaiitor  und  darin  wieder  kaum  oine  Seite,  wo  nicht 
eine  bedeutsame  liistorische  Stätte  genannt  würde.  Von  diesen 
Schauplätzen  antiken  Lebens  die  richtige  Vorstelhmg  zu  ge- 
winnen, die  ich  trotz  alles  Bücherstudiums  bisher  ala  Lehrer 
nicht  hatte,  war  mein  redliches  Bemühen.  Jene  trockenen 
Mittheilungen  in  der  Schule,  aus  irgendeinem  Handbuche  ge* 
schöpft,  sind  minderwertig  gegenüber  der  lebendigen  and 
warmen  Darstellang  eines  Lehren,  der  an  Ort  nnd  Stelle  das 
ganze  große  Bild  in  sich  aufgenommen  hat 

Die  Italiener  in  ihrer  Eigenart  und  Lebensweise«  in  ihrem 
Verkehre,  sowie  in  ihrer  Arbeit  kennen  zu  lernen,  hatte  für 
Uli  eil  seh  linll)  einen  besonderen   Reiz,  weil  ich  mir  die 

inezii  iiothwenUige  Kenntnis  der  italienischen  Sprache  in  aus- 
reichendem Maße  angeeignet  hatte.  Dass  ich  manches  richtig 
beobachtet  und  beurtheilt  habe,  lehrt  mich  Dr.  Friedrich  Noacks 
^Italienisches  Skizzenbach"  (2  Bände,  Stuttgart,  Cotta,  lUOO), 
dessen  LeetOre  mich  jetzt,  fem  Ton  dem  schönen  Italien, 
manches  zam  zweitenmale  sehen  nnd  erleben  lässt.  GreeoroTios* 
„Wanderjahre  in  Italien^  hatten  mich  zwar  in  vieler  Hinsicht 
Tor  der  Reise  angeregt  nnd  vorbereiteti  aber  da  sie  das  ..dritte 
Rom"  noch  nicht  kennen,  genügen  sie  vielfach  als  orientierende 
Leetüre  uiclif  Tnehr.  Da  wäre  Noacks  flott  geschriebenes  „Skizzen- 
buch" zu  Miiplehlen.  Au  Vict^>r  Helms  „Italien"  besitzen  wir 
zwar  „das  liefste.  Freieste,  Originalste,  was  seit  liuethe  über 
Italien  gesagt  worden  ist",  aber  seine  offenbare  Partemuhme 
für  südliche  Natur  und  Art  leitet  ihn  manchmal  irre. 

Der  Griechen  Sitten»  Gebränche,  Gewohnheiten  and  Be- 
schäftigung konnte  ich  leider  ans  eigener  Erfahrung  nicht  in 
demselijen  Maße  kennen  lernen,  weil  ich,  wie  aach  meine  übrigen 
österreichischen  Kameraden,  der  neugriechischen  Sprache  in 
ganz  ungenügender  Weise  mächtig  war.  In  dieser  Hinsicht 
sah  ich  nicht  ohne  Neid,  wie  mancher  meiner  reichs:deutsclien 
Reisegefährten  mit  den  Eingeborenen  in  deren  Mntters|u-ache 
verkehrte.  Die  echte  Liebe  zu  Land  und  Leuten  und  das  ici  hte 
\  erstauiüiis  für  ihr  Wesen  erwacht  doch  iinnier  erst  mit  der 
Kenntnis  ihrer  Sprache.  Vielleicht  würde  diesem  fühlbaren 
Mangel  dadurch  abgeholfen,  dass  die  Stipendien  ein  ganzes 
Jahr  vor  dem  Antritte  der  Reise  verliehen  würden;  denn  dass 
ein  Lehrer  ohne  die  gegründete  Aussicht  auf  eine  80  schdne 
Reise  sich  mit  der  nettgriechischen  Sprache  beschäftigen  sollte, 
ist  nicht  anzunehmen.  Auch  müsste  es  sich  empfehlen,  die 
Directionen  anzuweisen,  die  Stipendisten  für  die  Zeit  ihrer 
unerlässlieh  noth wendigen  spracli liehen  wie  wissenschaitliehen 
V'orbereituug  ni(»glichst  zu  entlasten;  (ieiin  die  Studienreise, 
welche  sich  umso  ertragreicher  gestaltet,  je  gründlicher  die 
Vorbereitung  ist,  kommt  ja  der  ganzen  Anstalt  und  jedem 
einzelnen  Fachcollegen  zuj^te.  Mit  großem  Danke  mass  ich 
herrorheben,  dass  mir  mein  Director,  Vincenz  Faastmann,  in 
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rielitiger  WOrdigimg  des  Ernstes  einer  solchen  Reise  in  der 
BaTorkommendsten  Weise  entgegenkam. 

In  Griechenland  unterstützten  mich  die  österreichischen 
Secretare  Dr.  Reichel  und  Dr.  Wilhelm  in  dankenswerter 
Weise,  jener  durch  5?eine  mehr  akademischen  Vortränfe  im 
NatioTiMl-  und  Akrnpi>1i=mnseum,  dieser  durch  seine  topo- 
graphischen Deniniistratiüueu  auf  wissenseliaftlicher  Grundlage, 
Das  meiste  verdanke  ich  aher  auf  der  Peloponnes-,  Insel-  und 
Trojareise  dem  großen  Kenner  der  griechicicheu  Baudenkmäler, 
Prof.  Dr.  Wilhelm  Dörpfeld,  der  durch  seine  seltene  Gabe  an« 
schanlieher  nnd  wohlgeordneter  Darstellung  ans  den  alten 
Resten  nnd  Trümmern  die  ursprüngliche  Anlage,  soweit  deren 
ErmitÜnng  seiner  reichen  Phantasie  und  scharfen  Beobachtungs- 
weise gelangen  ist,  vor  die  Seele  seiner  aufmerksam  lauschenden 
Zuhörer  zauhert. 

(rriechenland  mit  seiner  Inselwelt  zu  seilen,  sollte  jedem 
Lt^iirer  der  alten  Sprachen,  des  Deutschen  und  der  Geschichte 
ermö^i^liclit  werden.  Es  bietet  in  seiner  cii^enartigen  Boden- 
beschaffenheit, in  der  Lage  seiner  Heiligthümer  und  Akropolen, 
in  dem  Ineinandergreifen  von  Meer  und  Gebirge  so  viel  Über- 
raschendes und  Unerwartetes,  dass  man  nicht  einmal  an  der 
Hand  des  allerbesten  Buches  die  richtige  Vorstellung  gewinnen 
kann.  Man  denke  nur  an  Delphi,  Mykenä,  Messene,  Ithome, 
Bassä-Phigiilia,  an  das  Hieron  von  EpidauroSt  an  Delos  und 
anderes!  Es  wäre  (hiher  zu  wünschen,  dnss.  wie  es  auch  im 
deutschen  NnehV>!irreiehe  geschieht,  jenen  Lehrern,  die  auf 
eigene  Kosten  Griechenland  kennen  lernen  wollen,  ein  zwei- 
bis  (heiiiionatlicher  Urlaub  ere^eben  würde.  Es  würden  sieh 
gewiss  viele,  wenigstens  von  den  L'nverheirateten,  linden,  die 
▼on  dieser  fSrderhchen  Einrichtung  Gebrauch  machten.  Nur 
sollten  sie  dann  you  der  Verpflichtung,  einen  ausführlichen 
Reisebericht  zu  liefern,  befreit  sein.  Ich  habe  Achtung  Yor 
den  österreichischen  Mittelschullehrem  genug,  um  anzunehmen, 
dass  sie  ernst  nnd  redlich  studieren  werden.  Sah  ich  doch  auch 
mnnohen  meiner  reichsdeutselien  Rei??ecollegen  ohne  Stipendium 
unfl  ohne  feste  Marschroute  emsig  bei  der  Arbeit.  Wenn  sich 
das  Gerücht  bestätigen  sollte,  dass  die  Zahl  der  Bewerber  um 
ein  Reisestipejidium  gering  sei,  so  wäre  der  Grund  für  diese 
bedauerliche  Erscheinung  nicht  in  dein  Mangel  an  Bildungs» 
bedHrfhis,  sondern  meines  Erachtens  in  Folgendem  zu  suchen: 
1.  Scheint  mir  der  streng  gefasste  Punkt  8  der  „Instruction 
für  die  Studienreisen'*,  welcher  die  „Verfassung  des  Reise- 
berichtes'^ betrifft,  manche  abzuschrecken,  und  2.  muss  die  S.  9 
(snb  6)  des  „Vademecums  für  die  Studienreisen"  erwähnte 
reichausgestattete  „Handapotlieke",  und  noch  mehr  müssen  die 
S.  8  a.  a.  0.  im  Kreise  der  Gymnasiallehrer  bekannten  Worte: 
„vor  Aufbruch  lasse  man  sich  ärztlieh  untersuchen^  —  „nur 
vollkommen  Gesunde  sind  den  bevorstehenden  Ansirengungen 
gewachsen''  Angst  und  Sorge  henorrufen.  Selbst  alte  Herren, 
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80  der  mi  70  .lahre  alte  ehemalige  Lehrer  Dörpfelds,  Prof. 
Dr.  August  Düring  ans  Berlin,  waren  auf  unserer  Reise  diesen 
„ATistreiigimp'eTi"  «rewachheu.  In  dem  ^Vademeciun"  sollt»«  es 
richtiger  heiüeii,  «luss  es  für  oin«'ii  geistig  regen  und  physisch 
noch  ziemlich  gut  erhaltenen  Lciirer  nach  Junger,  mühevoller 
Arbeit  im  Schiuamte  eine  größere  Erfrischung  des  Körpers  und 
Geistes  als  diese  Stadienreise  gar  nicht  eeben  kann. 

Eine  Fülk'  von  Anregungen  nnd  Belehrungen  verdanke 
ich  der  Theilnahme  an  den  Vortragen  des  Prof.  Mau,  der  in 
Pompeji  in  der  Zeit  vom  2.  bis  zum  13.  Juli  seiner  zwar 
lvl»'iiien,  aber  umso  dankbnreren  Gemeinde  in  seiner  gelehrten 
und  gründlichen  Weise  die  Heste  d«'r  Mutikeu  Stadt  *M-klärte 
und  in  seiner  ruhigen,  schlichten,  anspruchslosen,  fasl  akade- 
misch strengen  Art  an  der  todten  Ötadt  uns  das  politische  und 

Srivate  Leben  und  Treiben  der  Pompejauer  vor  dem  ui  gew  altigen 
fstarereignisse  vor  Auffen  führte.  Diese  ernste,  wissenschaft- 
liche Grttndliohkeit,  welche  mit  der  hnmorvoUen  Behandlang 
gewisser  Seiten  des  antiken  Lebens  angenehm  abwechselte,  hat 
in  mir  ein  lebendiges  Bild  hervorgerufen,  dessen  Farben  stark 
genug  sind,  um  es  dauernd  festzuhalten.  Dazu  hatte  sich  zwischen 
den  sechs  öst(M  r*'ic]iiFf  h«>n  und  den  vier  fremdländischen  Tiieil- 
nehmem  ein  so  kameradschaftliches  Verhältnis  herausgebildet, 
dass  der  letzte  Tag  von  Pompeji,  der  13.  Juli,  für  mich  ein 
dies  ater  war. 

Vielleieht  bietet  sich  in  Zukunft  einmal  die  Gelegenheit, 
einzelnes  ans  meinen  Tagebfiehem  mitzntheilen;  heute  muss 

ich  mich  begnügen,  in  gedrängtester  Kürze  den  Weg  anzugeben, 
den  ich  auf  meiner  Studienreise  vom  13.  Februar  bis  zum 
21».  Juli  eingeschlagen  habe.  Ich  besuchte  Venedig  fl.''>./2.  bis 
16./2.),  Bologna  (17./2.— iy./2.),  Marzabotto  (iy./2.).  Kaveuna 
(20./2.).  Florenz  (23./2.— 3.'3.),  Fiesole  {25/2.),  Chiusi  (3.  3.), 
Rom  und  wichtige  Punkte  der  Campairna  < 4.  .*>.  —  .■>1.''3.1,  Tibur- 
Tivoli  und  die  villa  Adriana  (11./3.),  -Neapel  (1./4.— 2.M.)i  Ta- 
ranto  (2./4. — 4/4.)  nnd  fuhr  am  4.  April  von  Brindisi  über 
Patras  nach  Athen. 

Schon  am  ersten  Tafle  nach  meiner  Ankunft,  den  7.  April, 
nahm  ich  an  dem  von  Dörpfeld  veranstalteten  Ausfluge  nach 
Elevsina  (Eleusis)  theil,  und  der  9.  April  brachte  die  außer- 
ordentlich instnictive  Peloponnesreise.  an  welcl^T  ;iuÜer  dem 
berühmten  Fülirer  1(3  Keichsdeutsche,  12  Üsterrf  i  lu  r.  Ame- 
rikaner, je  ein  Belgier,  Franzose,  Italiener  un<l  ^  hwaizer  sich 
betheiligten.  Wir  kamen  zunächst  nach  Koriniti  (U.'4.)  und 
machten  noch  an  demselben  Tage  Nauplia  zum  Ausgangspunkte 
für  die  Besichtigung  Ton  Tirana  und  des  Heraion  des 
Hieron  des  Asklepios  bei  Enidauros  (11./4.)  und  Ton  Mykenä 
(12./4»).  Wir  fuhren  mit  der  Eisenbahn  am  13.  April  nach 
Argos  und  Tripolis  und  gelangten  ?on  hier  am  folgenden  Tage 
nach  achtstündiger  Wagenfahrt  über  den  Klisnrapnss  nach 
Öparta.  Nun  kam  der  in  landschaitlicher  wie  in  archäologischer 
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Hinsieht  gleieh  inieressante  Ritt.  Der  Ostersoimtae,  der  15.  Aprü, 
brachte  uns  einen  zweistündigen  Rittvon  Sparta  OberMistra  nach 
dem  Dorfe  Tripy  am  Eingänge  der  gewaltigen  Langadaschlucht, 

der  Ostermontag  einen  zehnstündigen  Ritt  über  den  Tjiygetus 
nach  Kaiamata  am  messenischen  Meerbusen.  Von  hier  machten 
wir  die  Eisenbahnfahrt  durch  die  üppige  messenische  Ebene 
nach  Tsül'erimiui,  besichtigten  nach  einem  zweistündigen  Ritte 
Messene,  das  beste  Zeugnis  antiker  Befestigung ,  und  Ithome 
nnd  fahren  noch  an  demselben  Tage  mit  der  Eisenbahn  nach 
Megalopolis,  wo  ich  mit  einigen  Kameraden  in  einem  Hanse, 
das  den  stolzen  Namen  „Sokrates"  führt,  beherbergt  zu  werden 
die  Ehre  hatte.  Am  18.  April  gelangten  wir  nach  zweistündi- 
gem Ritte  nach  Lykosura  und  nach  weiteren  47«  Stunden  in 
das  Dorf  Ambeliona.  das  uns  nur  eine  bescheidene  Unteikutii't 
bieten  konnte'.  Am  lolgenden  Tage  ritten  wir  in  zwei  Stunden 
nach  Bassä-Phigalia,  und  nach  weiteren  sechs  Stunden  kamen 
wir  in  das  kleine  Dorf  Zacha,  wo  wir  ein  Xachtla^jer  landen, 
welches  dem  in  Ambeliona  verzweifelt  ahnlieh  war.  Hier  schwang 
ich  mich  am  20.  April  zom  letztenmale  auf  mein  treues  Maul* 
thier,  das  mich  im  ganzen  nur  zweimal  abgesetzt  hat,  und 
l^langte  nach  achtstOndigem  Ritte  nach  Olympia.  Besonders 
interebsant  war  hier  der  am  Abend  des  22.  April  gehaltene 
Vortrag  Dörpfelds  über  Leukas,  welches  er  für  das  Homerische 
Ithaka,  die  Heimat  des  Odysseus,  hält.  Am  folgenden  Tage 
fuhren  wir  über  Patras  nach  Leukas,  landeten  am  25.  April 
bei  Itea,  besuchten  Delphi  und  kamen  um  26.  wieder  in  Athen  au. 

Die  Zeit  vom  28.  bis  zom  30.  April  brachte  uns  Yortr^e 
unserer  österreichischen  Secretare,  und  vom  1.  bis  zum  10.  Msd. 
fand  die  ebenso  schöne  wie  lehrreiche  Inselreise  statt  Wir 
besuchten  Agina,  Porös,  Eretria,  Rhamnus,  Marathon,  das  Cap 
Sunion,  Tenos.  Mykonos,  Delos,  Syra,  Naxos,  Paros,  Thera, 
Kandia  und  die  zwei  Wegstunden  davon  entfernte,  von  den 
Eti fr] ändern  ausgegrabene  niy kenische  Burg  Knossos,  sowie 
Kaiita  auf  Kreta  und  Melos.  Die  Zeit  vom  11.  bis  zum  IS.  Mai 
füllten  die  von  Dürpfeld,  Reichel  und  Wilhelm  m  Athen  ab- 
gehaltenen Giri  aus,  und  die  Trojareise  wurde  in  der  Zeit  vom 
19.  bis  zum  25.  Mai  ausgeführt.  Am  29.  Mai  fuhr  ich  nach 
Rom  zuHlck,  studierte  in  der  ewigen  Stadt  und  ihrer  Umgebung 
▼om  1.  bis  zum  20.  Juni,  besuchte  Frascati-Tusculum,  die 
Albanerberge,  bestieg  den  Monte  cavo,  den  ehrwürdigen  Sitz 
des  alten  Juppiter  Latiaris,  widmete  die  Zeit  vom  21.  bis  zum 
30.  Juni  Neapel  und  seiner  Um<:ebung.  hörte  in  Pompeji  vom 
2-  bis  zum  1,3.  Juli  Maus  V()rtiä«:rt',  liestipg  inzwischen  den 
Vesuv,  besuchte  Salerno,  Pästum,  Amaiii,  trat  um  14.  Juli 
mdne  Rflckreise  (Iber  Neapel,  Rom,  Orvieto,  Siena,  Florenz 
(Fiesole),  Pisa,  Genua,  Mailand,  Oertoea  di  Pavia,  Verona, 
Vicenza  an  und  war  am  29.  Juli  wieder  auf  heimatlichem  Boden. 

Wenn  jemand  einundzwanzig  Jahre  Lehrer  der  alten 
Sprachen  ist,  selbst  inmitten  der  Entwicklung  einer  neueren 
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Strömung  im  philologischen  Unten  k  lite  steht,  Ober  eine  reiche, 
ja  überreiche  Literatur  über  Schul archäologie  verfügt  und  dazu 
noch  das  Glück  genossen  hat,  die  alten  classiFclK'ii  Stätten  zu 
besuclun.  so  niüsste  er  doch,  könnte  man  vermuthen,  in  der 
Lage  sein,  auf  die  Frage  nach  Zweck.  Umfang  nnd  Methode 
der  lleulerkläruug  und  des  Anschauungsunterrichtes  eine  ganz 
bestimmte,  alle  befriedigende  Antwort  zu  gehen.  Weit  gefehlt. 
Die  nene  Str5niong  gegen  den  alten  Grammatieisnras  zugunsten 
der  realen  Seite  ist  gewiss  eine  durchaas  gesunde  und  berechtigte, 
aber  das  Verständnis  für  dieselbe  ist  durch  Unter-  und  Neben- 
strömnngen  so  grilndli«^  getrttbt  wordoi,  dass  im  Eifer  fUr 
die  Neuerung  ganz  vergessen  worden  ist,  warum  und  zu  welchem 
Zwecke  sie  entstanden  i«t.  Da  wollen  einige  Kunstgeschichte 
als  selbständigen  Unterrichtsgegenstand,  andere  möchten  sie 
mit  Hilfe  der  alten  Sprachen  in  den  Lehrplan  einschmuggeln, 
wieder  andere  stellen  die  Realien  über  oder  wenigstens  eben- 
bürtig neben  die  Lectiire,  eine  Gruppe  von  Lehrern  will  nur 
Ton  einer  maßvollen  Verwendung  der  antiken  Denkmäler  zur 
Förderung  der  LeetOre  wissen,  und  schließlich  gibt  es  Lehrer, 
welche  dieser  ganzen  neuen  Richtung  verdrossen,  gleichgiltig, 
ablehnend  gegenüberstehen.  Man  sieht  also,  dass  es  noch  durch- 
aus nicht  überflüssig  ist,  noch  einmal  ein  Wort  über  den  uns 
so  nahe  stehenden  Gegenstand  zu  sprechen,  wenn  wir  nicht 
selbst  irregehen  und  andn-'*  irreführen  sollen.  Aber  ich  will 
in  meinem  kurzen  VorlraLre  nicht  die  «Mii/e  «rroÜe  Fraix»'  auf- 
rollen.  Meine  Ausfühnincren  sullen  sich  vielmehr  in  einem 
anz  engen  Kähmen  unter  ausschließlicher  Berücksichtigung 
er  Bedürfnisse  unserer  österreichischen  GymnasiaUiehüler  be- 
wegen. Ich  will  auch  nicht  concreto  Vorschläge  machen;  ich 
will  nur  meinen  persönlichen  Standpunkt  kennzeichnen,  und 
ich  glaube  meine  Absicht  am  besten  in  der  Weise  ausführen 
zu  können,  dass  ich  ohne  Entfaltung  großer  Gelehrsamkeit  an 
einzelnen  Beispielen  ?:eige,  was  ich  im  gegebenen  Falle  für  ge- 
eignet, oder  noch  häutiger,  was  ich  für  ungeeignet  oder  sogar 
für  schädlich  halte.  Wenn  Sie  dabei  bedenken,  dass  ich  achtzehn 
Jahre  an  Obergymnasien  unterrichtet  und  als  Lehrer  am  hiesigen 
Uutergymuasium  die  praktischen  Demonstrationen  meines  ver- 
ehrten Oollegen  Dr.  Polaschek,  gegenwärtiffen  Directors  in 
Floridsdorf,  sooft  sich  nur  Gelegenheit  bot,  oesuebt  habe,  so 
werden  Sie  mir  hoffentlich  nicht  den  Vorwurf  machen,  dass 
ich  den  lebendigen  Zusammenhang  mit  den  Bedürfnissen  der 
Schüler  der  oberen  Classen  verloren  hätte. 

Dass  der  alt-^praehliche  Unterricht  durch  Aufnahme  philo- 
logischer Anschauungsmittel  lebendiger  zu  gestalten  ist.  dass 
unsere  Schüler  in  das  (Hlentliche,  private  und  sacrale  Leben 
der  Alten  mehr  als  bisher  eingeführt  werden  und  das  AUer- 
wichtigste  von  der  altclassisehen  Kunst  verstehen  und  würdigen 
lernen  sollen,  kann  wohl  heute  als  unbestritten  hingestellt 
werden.   Im  deutschen  Nachbarreiche  hat  man  eine  rührige 
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sich  wackere  Gelehrte  und  Schulmänner  gefunden,  allen  Toran 
Hofrath  Dr.  Huemer  und  Prof.  Dr.  Primo^iö  (in  unserer  kleinen 
Schulprovinz  Landes -Schulinspector  Dr.  Tumlirz  und  Prof. 
Dr.  Polaschek),  die  seit  Tnliren  <lie  reichen  Ergebnisse  der 
archäoloLn'schen  Forschimgen  ilri  Schule  in  Wort,  Schrift  und 
That  iiutzbiir  zu  machen  suchen.  Die  Fragen,  wie,  iu  welchem 
Umfange  und  mit  welchen  Mitteln  das  auzustreheude  Ziel  zu  er- 
reichen sei,  wage  ich  schon  deshalb  nicht  zu  beantworten,  weil 
mich  auch  die  von  erfahrenerer  Seite  gegebenen  Antworten  nicht 
befriedigen.  Wir  befinden  uns  gegenwi&tig  noch  in  einem  Ent- 
incklungsprocesse,  und  es  scheint  mir  gar  nicht  wünschenswert, 
dass  die  endgiltige  Regelung  all  dieser  Fragen  allzubald  erfolge. 
Es  miiKS  erst  noch  durcli  eine  größere  Snmmf»  von  Erfahrungen 
im  praktischen  Schullebeii  der  vermittelnd •>  W»»gr  gefunaen 
werden,  der  uns  bei  der  Heranziehung  des  Keaüenunterrichtes 
die  tormale  Schulung,  die  noch  lange  kein  Schlagwort  ist, 
bewahrt  und  schützt.  Fiele  diese,  so  müssten  ihr  die  beiden 
alten  Sprachen  trotz  Bealerklämng  und  Anschauungsunterricht 
bald  nachfolgen.  Ihre  Wichtigkeit  betont  auch  Noaek,  der  es 
in  dem  lesenswerten  Abschnitte  ,yAus  italienischen  Schulen'' 
(S.  228—250)  nicht  scharf  genug  yerurtbeilen  kann,  dass  in 
den  Gymnasien  und  Lyceen  Italiens  ..der  lateinische  Sprach- 
unterricht nicht  auf  eine  gründliche  Aneignung  der  Gram- 
matik oder  eine  Verwertung  der  darin  liegenden  iormaleu  und 
logischen  Bildungselemente  ausgeht*'  (S.  244).  Die  Versuchung, 
..heute"  schon  „zu  lehren",  ^was  wir  gestern  gelernt,''  ist  zu 
groß,  als  dass  nicht  sur  Vorsicht  gerathen  werden  müsste,  und 
wenn  es  überdies  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  auch  der  ge- 
wissenhaft, redlich  und  tttchtig  arbeitende  Philologe  oft  nur 
mit  Muhe  den  Forderungen  des  bestehenden  Lehrplanes  ent- 
sprechen kann,  so  ist  Polasclieks  Leitmotiv  „ncqvp  nwiis!^  ge- 
wiss richtig  (Prgr.,  Czernowit/,  ls'.i4,  pag.  Vli  und  MX  ).  Anton 
Malfertheiner  hat  die  an  siimmtlichen  österreichischen  Gym- 
nasien all|;ihriieh  absolvierte  Lecture  einer  eingehenden  Unter- 
suckung  unterzogen  und  ist  zu  dem  iiirgebuisse  gekummun,  dass 
„das  Ton  den  Gymnasien  durchschnittueh  absolyierte  LectOre- 
nenaum  noch  immer  yerhaltnismäßig  gering  ist,  trotadem  der 
Betrieb  der  Grammatik  in  der  letaten  Zeit  wesentlich  ein- 
geschränkt worden  isf. 

Wenn  ich  nun  die  Frage  beantworten  sollte,  was  ich  als 
den  bernfliehen  Hauptgewinn  meiner  Studienreise  betrachte, 
so  könnte  die  Antwort  nur  so  lauten:  Er  besteht  nicht  in 
der  gewonnenen  Möglichkeit,  planmäßig  mit  den  Schülern 
Archäologie  zu  betreiben  oder  gar  recht  viele  positive  Details 
ansammenhangslos  in  die  Schule  zu  tragen,  sondern  in  der 
erworbenen  Fähigkeit,  Ton  höheren  Gesichtspunkten  und  mit 
wärmerem  Interesse  vieles  zu  behandeln,  und  weil  ich  selbst 
eine  tiefere  fiinsicht  in  das  antike  Leben  gewonnen  habe,  diese 
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auch  meinen  Schülern  zu  eröffnen.  Wer  es  seiner  Studien« 
ri'isc  schuldig  su  sein  glaubt,  die  Autorerklärung  recht  gB* 
Ichrteuh ;i ft  zu  gestalten,  der  führt  zum  Naehtheile  imseror 
ohnehin  befehdeten  Philologie  jenen  abselireckenden  Znst;uid 
herbei,  in  welchem  der  Autor  nur  ein  Vehikel  für  gelehrte 
Realien  wird,  wie  er  einst  bei  den  Grammatisten  ein  Tummel- 
platz für  lateinische  Exercitien  war.  Was  Oskar  Jäger  auf 
S.  408  seiner  j.Lehrknnst'^  über  den  Betrieb  der  Horaz-jjectflre 
sagt,  moBS  aueh  für  die  anderen  Sehulatitoren  gelten.  Der 
Lehrer  stelle  nicht  sich  und  seine  Gelehrtheit  zwischen  den 
Aotor  und  den  Schüler!  ^Jede  Entfaltung  von  Gelehrsamkeit, 
die  nicht  unmittelbar  dem  V^erständnis  der  zu  erledigenden 
Stelle  dient,  ist  vom  Uh»'l"  Icli  würde  mich  B.  hüten,  die 
llias- Leetüre  nach  Engeibrechts  Angaben  einzuleiten  (Pro- 
gramm. Theresianum .  1HU71.  Es  niuss  sich  doch  wohl  alles 
erst  im  Laufe  der  Leetüre  aufbauen,  und  es  kann  erst  als 
abschließende  Thatiffkeit  die  Vorzeigung  von  Abbildungen  der 
Burgen  von  Tiryns,  Mykenä  und  Troja  erfolgen,  obgleich  iek 
aueh  hier  die  Überzeugung  nicht  unterdrücken  kann,  dass  bei 
der  Compliciertheit  der  verwirrenden  Linien  das  klare  Wort 
des  Lehrers  wichtiger  ist  als  die  Abbildung  selbst,  sowie  ja 
auch  der  in  Griechenland  imd  Troja  vor  dem  Originale  stehende 
Lehrer  das  aufklarende  Wort  Dörpfelds  nicht  entbehren  kann. 
Die  Schüler  sind  beim  lieginue  der  llias-Lectüre  mit  der  Home- 
rischen Formenlehre,  dem  epischen  Stile,  dem  Uomerischeu 
Verse  so  angelegentlich  zu  beschäftigen,  dass  die  gleich  im 
Anfange  kaleidoskopisch  TorgeflQhrten  BUder  nur  als  eine  er- 

febnisTose  Belastung  erseheinen  können.  Mich  erinnert  die  Ton 
Ingelbrecht  empfohlene  Einleitunj^  der  Homer-Lectüre  sehr 
lebhaft  an  die  von  Scheindler  in  seiner  sonst  schätzenswerten 
^Metliodik^  pag.  IT)  L'^'i^ebene  ,.Skizze  des  Be<xinnes,  der  die 
Einleitung  der  Grammatik  zum  Gegenstände  hat".  In  meAina 
ri's  pinzufjt  hen  und  ans  dtMU  Autor  selbst  alles  zu  eutwickeiu,  ist 
und  wird  immer  die  be»t<i  Methode  sein.  Und  wieder  muss  ich 
Oskar  Jäger  citieren,  der  S.  210  seines  genannten  Baches  über 
den  Beginn  der  Homer-Lectüre  in  origineller  und  drastischer 
Weise  sagt:  ,.Ich  würde  in  mn  paar  einleitenden  Worten 
dahin  streben,  die  Schüler  stolz  darauf  zu  machen,  dass  sie  diesen 
Dichter  unmittelbar,  griechisch,  im  Original,  ihn  selbst,  nicht 
bloß  die  Vossiselif  Übersetzung  zu  lesen  bekommen  und  dann 
gleich  hinein  in  den  Strom."  ^)  Auch  wii'd  von  den  vielen 

^)  Nebenbei  sei  hier  die  Hemorkung  gestattet,  dass  diejentgen»  welche 

wogen  Mangels  an  Zeit  die  Trojatrage  nicht  verfolgen  kennen  —  und  in 
dieser  Luge  sind  die  mit  Unterrtcbtastunden,  Correcturen  uud  Schülern  reich 
bedachten  Lehrer  der  Bukowina  wohl  alle  —  itt  dem  aehOn  und  annagend 
sreKchriebenen  Aufsatze  von  Dr.  Hugo  !>tier  im  JahreBberichte  über  das 
König  \Viihe!in>-riymna!^i\im  zu  Magdebuii,'  '1>'!*9^  an«rei(  lu-n<lf  lM'!ehnnH_r 
üodeu.  Es  emplichlt  sich,  mit  Maheitheiner  nur  die  Mauern  und  i.»eUiuuo 
der  sechsten  Schicht,  des  Homerischen  Troja,  aufzunehmen.  Vgh  dagegen 
Bngelbrecht,  a.  a.  0.  S.  83. 
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Reftlien,  deren  Stadinm  von  muieheii  Gollegen  auf  Gnmd  ihrer 
Studienreisen  den  Gymnaeiftlschfllem  sugemuthet  werden,  mit 

weiser  MäßiLriincr  Gebrauch  zu  machen  aeio.  St  ll  st  zu  Pola- 
scheke  Vorachlägeu  wird  trota  seines  ^neque  nimUP  nicht  selten 
^nimin  jdtts  est^  zu  sagen  spiii.  Der  Autor  Tmi«s  stets  im 
Mittclpnnktp  bleiben,  die  Erklärimgen  (lürfcn  nur  d<:m  Ver- 
ständüisse  der  jeweiligen  Stelle  dienen,  und  der  Leiirer  niuss 
sich  strenge  im  Zügel  halten,  damit  er  nicht  in  dem  irrigen 
Glauben,  sein  persönliches  Interesse  sei  auch  das  seiner  Schüler, 
an  die  Stelle  des  zu  Lesenden  seine  antiquarischen  und  arehao- 
logischen  Liebhabereien  setae.  Auf  den  Freund  des  Gelehrten* 
haften  in  der  Schule  möchten  wohl  Bulwers  Worte  passen: 
„Der  Wein  des  Altertbums  hat  ßarthelemy  nicht  entzückt,  aber 
er  hat  eine  Menge  von  Materialien  zusararaengetragen'^  f^Die 
letzten  Tage  von  P(iin|M>ji, "  VorrfMlp'i.  ^laii  vergleiche  besonders 
Dettweilers  richtige  Bemerkung  iiber  die  „Überladung  mit  Bei- 
werk" und  üljer  dns  „Zerpllücken"  der  Clussiker  in  seiner 
griechischen  „Didaktik"  S.  70. 

Wenn  es  z.  B.  nach  Eubik  („Pompeji  im  Gynmasial- 
unterricht,"  Wien,  Hdlder,  1900,  S.  5  fg.)  „bei  der  Erwähnung 
bestimmter  Brunnen  in  der  Sclmllectüre,  so  des  lacus  Servilius 
am  Vicus  Iiigarius,  wo  unter  der  Sullanisehen  Gewaltherrschaft 
die  Köpfe  der  Proscribierten  öffentlich  ausgestellt  wurden,  und 
des  lacus  CuHius.  :ni  dfiTt  Onlbn  erschlagen  wurde. ^  angezeigt 
sein  soll,  ^über  die  Ciestait  der  Brunnen,  wie  sie  uns  in  Pom- 
peji so  zahlreich  begegnen,  einige  Worte  beizufügen,"  so  inus.s 
ich  einen  solchen  Vorgang  entschieden  ablehnen.  Die  an  den 
genannten  Stellen  erwähnten  geschichtlichen  Ereignisse  sind 
im  Zusammenhange  festauhalten,  und  die  ganz  neänsäehliche 
Erwähnung  eines  jBrunnens  darf  nicht  zu  einer  archäologischen 
Digression  nach  Pompeji  führen.  Wer  hätte  wohl  Lust,  nach 
Kubiks  RÄth  (a.  a.  0  S.  8)  bei  der  „Durchnahme"  der  IV.  Cat. 
8.  17  sich  mit  der  technischen  Frage  nach  der  „Kijrenthüm- 
lichkeit  der  Hiluserfac^ade"  in  Pompeji  zu  besciüittigen?  Die 
Behandlung  der  durch  die  antiken  Anarchisten  politisch,  social 
und  wirtschaftlich  aufgeregten  Zeitverhältnisse  weist  den  Lehi*er 
gewiss  auf  eine  andere  Seite  seiner  Thätigkeit  hin.  Ich  |flaube, 
man  Tersehi^  hier  besser  dem  SchSer  Einsicht  in  ein 
Btüek  antäen  Lebens,  wenn  man  ihm  die  großen  politischen, 
socialen  und  wirtschaftlichen  Schäden  der  damaligen  Zeit 
lebendig  und  anschaulich  vorführte,  als  wenn  man  von  der 
Häuserfa^ade  in  Pompeji  spräche.  Es  ist  erziehlich  richtiger, 
dass  der  Schüler  in  einem  engeren  Gedankenkreise  sich  ver- 
tiefe, als  dass  er  ohne  innere  Gründe  unverniittt  lt  von  einem 
Gedanken  zum  andern  springe.  Die  in  der  Gytimasialliteratur 
jetzt  üblich  gewordene  iiichtuug,  recht  viele  Stellen  zu  suchen, 
an  welche  der  Realienunterricht  angeschlossen  werden  kann, 
hat  ja  gewiss  fiOr  den  Sammler  selbst  den  großen  Nutzen,  dass 
er  gendthigt  ist,  viel  Gesehenes  und  Qehdrtes  noch  einmal  und 
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grUndlieker  zu  studiereu.  aber  für  die  Fachcollegen  sind  solche 
Sammlungen  doch  meist  belanglos.  Wer  die  antiken  Stätteu 
zu  sehen  das  Glück  hatte,  dem  geben  sein  Wissen,  der  Schul- 
autor selbst  und  vor  allem  sein  pädagogischer  Takt  die  aller- 
beste Führung;  wem  aber  dieses  Glück  bisher  versagt  blieb, 
den  werden  ein  gut^s  Handbuch,  eine  gute  Abbildung,  der 
Autor,  YomehmlieE  aber  sein  Lehrgeschick  und  sein  Verständnis 
für  die  Bedürfnisse  der  Jagend  am  sichersten  zum  Ziele  führen, 
leh  kdnnte  diesen  Stellensammlungen  nur  insofern  einen  Wert 
beilegen,  als  durch  dieselben  gerade  deshalb,  weil  sie  zu  weit 
gehen,  vielleicht  einmal  die  Grenzen  abgesteckt  werden  könnten, 
Ober  die  nicht  hinauszugehen  wäre:  denn  bei  der  gegenwärtigen 
S^trömung  ist  eher  <  Znviel  als  ein  Zuwenig  zu  befürchten.^) 
Aber  zur  Aufstellung  eines  verbindlichen  Canons  der  philo- 
logischen Anschauungsmittel  und  der  zu  lehrenden  Realien 
sollte  es  nie  kommen.  Alle  Lehrer,  welche  die  Classikerlectüre 
in  den  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  stellen  und  das  Anschauungs- 
material nicht  als  Selbstzweck  betrachten,  werden  mit  ganzem 
Herzen  Robert  Eauer  zustimmen,  der  in  der  Sitzung  der  „Archäo- 
logischen Commission  für  die  österreichischen  Gymnasien"  vom 
12.  Mai  VM)()  die  Aufstellung  eines  Canons  ablehnte  (,,Mittel- 
schule,"  r.<()(),  S.  2'M)).  Auch  hier  ist  die  von  Oskar  Jäger 
geforderte  Achtung  vor  der  Lehrerindividualität  nothwendig. 
Vn  möchte  ich  nun  folgendes  Urtheil  Noacks  aus  seinem 
„Skizzenbuch"  (L  S.  235)  anführen:  ,,Bis  jetzt  scheint  man  in 
Deutschland  gute  Unterrichtserfolge  .immer  noch  mehr  den  für- 
trefflichen Reglements  als  der  individuellen  Thätigkeit  des 
Lehrers  zuzuschreiben,  wahrend  man  auf  der  italienischen 
Volksschule  mit  Recht  der  IndiTidualit»t  des  Lehrers  freieren 
Spielraum  lässt  und  höheren  Wert  beilegt.  Die  überraschend 
schnellen  und  doch  sichern  Fortschritte  schreibe  ich  nicht  zum 
wenigsten  der  größeren  Freiheit  zu,  mit  der  der  Lehrer  seine 
persönliche  Eigenart  im  T^nterricht  bethätigen  kann.  Die  Kinder 
langweilen  sich  dabei  natürlich  weniger  und  gewinnen  juehr 
Geschmack  an  ihrer  Beschäftigung,  als  wenn  alles  streng  nach 
Schema  A I  oder  Ii  III  gienge."  Und  was  von  den  Lehrern 
und  Schülern  der  Elementarschulen  gilt,  trifft  in  noch  höherem 
Grade  fQr  die  Lehrer  und  Schüler  der  höheren  Schulen  zu.  Es 
ist  ja  doch  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  selbst  ein  tttchti^r 
Lehrer  gewissen  Seiten  des  antiken  Lebens  intereese-,  ja  yxel- 


^)  ÄntoQ  Maifertheiner  sagt  in  seiner  sehr  beachtenswerten  Programm- 
abhandlung (Mähr.-Trilbao  1890,  S.  U):  „So  dankenswert  diese  Arbeiten 

i\nc\i  Mud,  so  scheint  es  mir  doch.  h!s  ob  in  einzelnen  F.lllen  das  wif;.ion- 
schaltliih-^  Interesse  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  überwo^fen  und  die 
Realoi  kiäninj,'  einen  allzubreiten  Haum  in  Anspruch  genommen  hfttte." 
V^'l  auch  Dettweiler.  , Didaktik  und  Methodik  des  griechischen  Unter- 
ri€lltes^  8;')  und  RotiiluL-bs- .  ^Bekenntnisse",  S.  84:  „Es  bedeutet  ein 
Siechthum  der  Leetüre,  wenn  man  in  ihren  Stunden  Grammatik  ein- 
flben  oder  Qelebmmkeit  autkramen  will" 
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leicht  ftucb  Terständuislos  gegenübersteht.  Ohne  Interesse  und 
Verständnis  aber  gibt  es  kein  gedeihliches  Unterrichten. 

Solange  ich  die  von  allen  Seiten  fließenden  allgemeinen 

Rathscbläge  über  Real-  und  archäologischen  Anschauungs- 
unterricht lese,  taucht  all  das  Große  und  Herrliche,  das  ich  in 
Italien  und  Griechenland  /u  sehen  ud*1  vu  bewundern  Gelegen- 
]i"it  iKitte.  in  meiner  tSeele  auf  und  niniiiit  sie  gefangen,  und 
regt  sieh  in  mir  das  Verlangen,  anstatt  eines  simpeln  Gyra- 
nasiallelirers  ein  großer  Archäologe  zu  sein.  Komme  ich  dann 
aber  zur  Leetüre  der  besonderen  Vorschläge,  so  wird  in  mir 
wieder  der  alte  Gymnasialphilologe  lebendig,  der  das  Haupt- 
ziel des  Gymnasialnnterrichtes  vor  Augen  hat  und  manches 
mit  aller  ÜntscMedenbeit  ablehnt.  So  kann  ich  mich  mit  der 
Darlegung  des  allgemeinen  Theiles  der  Abhandlung  von  Dr.  J. 
Kukutseh  im  Jalire.^bericlite  des  Gymnasiums  der  k.  k.  There- 
sianischen Akademie  in  AVien  f189())  vollkommen  einverstanden 
erklären,  aber  es  regt  sich  sofort  in  mir  der  Widerspruch, 
wenn  er  das  einzelne  bespricht.  Ich  kann  es  nur  als  iin- 
Iruchtbare  und  zeitraubende  Spielerei  ansehen,  wenn  Vergil 
Aen.  I.  347  (ed.  Hoffmann:  videt  Uittcas  pvgnas)  und  IL  157  ff. 
(das  hölzerne  Pferd)  durch  Abbildungen  der  fabtda  lliaea  er- 
klärt werden  sollen.  Vgl.  auch  Eubiks  „Realerklärung  und 
Anschauungsunten  ieht  hei  der  Lectttre  Ciceros",  S.  M.  Ebenso- 
wenig ist  Verc;.  II.  4(>3  ff",  bildlich  7.11  veranschauliehen .  weil 
ja  ohnehin  alles  klar  ist.  Ich  theile  ganz  und  gar  Anton 
Malfertbemers  Ansieht,  der  doch  auch  kein  Verheilter  der 
Kealien  ist,  wenn  er  S.  10  seiner  Prooframmabhandluncr  1  Mähr.- 
Trübau  1899)  sagt:  „Legen  also  die  einen  bei  der  bildlichen 
Yeranschauliehnng  das  Schwergewicht  auf  das  konsthistorische 
Momentf  so  gibt  es  wiederam  andere,  welche  da  glauben,  dass 
die  Yom  Schriftsteller  geschilderten  Geschehnisse  den  Schülern 
im  Bilde  vorgeführt  werden  müssten.  Dies  ist  jedoch  in  den 
seltensten  Fällen  zum  Verständnisse  nothwendig.  Ich  benütze 
solche  Bilder  meist  nur  dann,  wenn  in  der  Leetüre  Dinge  vor- 
kommen, die  sich  der  Schüler  von  selbst  wohl  nicht  vorstellen 
kann."  In  der  Realinterpretation  der  Beschreibung  des  (Jpters 
in  Verg.  Aen.  VI.  2oO  ü.  wird  unbedingt  zu  weit  gegangen, 
wenn  durch  Bildwerke  erklärt  wird,  wovon  der  Dichter  gar 
nicht  spricht.  Die  „wichtigsten  Opferj^eräthe''  heranzuziehen, 
wenn  bloß  von  euUert  patera,  enns  die  Hede  ist,  kann  un- 
möglich gestattet  werden.  Zur  Vorzeigung  eines  ..Opfertisches 
mit  GerUthen"  und  einer  „Hauskapelle  mit  Götterbildern'^ 
gibt  die  Dichterstelle  keinen  Anlass  Ta,  liest  man  denn  wirk- 
lieh ein  Epos,  um  ein  solches  Kunterbunt  den  Köpfen  der 
Schüler  einzuverleiben?  ^^as  bleibt  denn  dann  bei  einem 
solchen  Leetürebetriebe  von  dem  Dichter  selbst  Ubng?  Wenn 
Eukutsch  so  Yorffehen  will,  dass  er  den  Dichter  eben  noch 
itir  gut  genug  hält,  um  an  ihm  in  dieser  Weise  Realunterrieht 
zu  treibt,  so  hätte  er  doch  lieber  gleich  den  Idolino  heran- 
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zieh»Mi  sollen,  der  ju  aucii  opfert.  Da  sähen  die  Seliiiler 
wenigstens  ^ein  Meisterwerk  in  allen  allgemeinen  Zücren.  sowie 
auch  iu  allen  Einzelheiten",  ein  griet-liisches  Origmulwerk  des 
tüniten  Jahrliunderts,  also  der  besten  Zeit  (Anieluug,  Führer 
durch  die  Antiken  in  Florenz,  S.  272).  Wenn  dann  ^okatseh 
bei  einem  so  umfassenden  Realonterrichtsbetriebe  auch  noch 
die  f,Laokoongruppe^  (Gipsabguss)  „in  die  Schule'^  bringt  und 
erklärt,  anstatt  di  >  itweder  in  unterrichtsfreier  Zeit  zn  be- 
sorgen oder  es  vielleiclit  besser  dem  Germanisten  bei  der  Lectiire 
des  Lessing^sclit'n  ^Laokoon"  zu  ühprlnssen,  dann  weiß  ich  nicht, 
wie  er  es  autängt,  das  grolie  lehrplanmäÜige  Pensum  zu  ab- 
solvieren und  dnieli  einen  tleiHigen  Extempurelectürehetrieb  den 
Schülern  du-  nothwendige  Sielierheil  im  Übersetzen  des  Dichters 
zu  verschallen.  Da  kann  das;  Ergebnis  doch  wohl  nur  dasselbe 
sein,  welches  Noack  in  seinem  „Skizzenbuch''  S.  245  bezüglich 
der  italienischen  Gymnasialschfller  mit  folgenden  Worten  kenn- 
zeichnet: ^Allerdings  eigneten  sie  sieh  im  Übersetzen  aus  der 
einen  in  die  andere  Sprache  eine  gewisse  oberflächliche 
Gewandtheit  an,  jedoch  ohne  jemals  sicher  zu  sein,  warum 
sie  es  so  oder  so  gemacht  hatten.^  Mit  Kukutschs  Auswahl  (h'r 
zur  Yorfüluung  bestimmten  Uottergestalten  kann  man  ganz 
einverstanden  sein. 

Anstatt  mich  mit  belanglosen  archäologißcluMi  Kleinigkeiten 
zu  befassen,  würde  ich  lieber  bei  der  Leetüre  des  G.  liuches 
der  Aneide,  in  welchem  Vergil  den  Äneas,  Ton  der  Sibylla 
eeführt,  durch  eine  Höhle  in  die  Unterwelt  steigen  lässt,  die 
Gelegenheit  gern  ergreifen,  um  meinen  Schülern  zu  sagen,  was 
ich  selbst  gesehen,  und  was  ich  darüber  denke.  Ich  würde 
ihnen  sagen,  dass  noch  heute  in  der  Nähe  von  Neapel,  zehn 
Minuten  von  der  Station  Lucrino  entfernt,  der  Avernersee  liegt, 
dass  wahrschpinlich  infolge  der  großen  Verehrung  Vergils  im 
Mittelalter  iu  der  Nähe  dieses  Sees  noch  heute  etwas  exi>tieit. 
was  die  Italiener  „Grotte  der  Sibvlla",  „Bad  der  SibvUa"  und 
„Thor  der  Unterwelt"  nennen.  Ich  würde  ihnen  sagen,  dass 
der  Avernersee,  jetzt  ^ganz  mit  Laraquadern  eingefasst^  und 
„auf  drei  Seiten  von  Hügeln  mit  Kastanien,  Orau gengärten  und 
Reben  umgeben",  ein  recht  freundliches  landschaftliches  Bild 
biete,  dass  man  aber  nicht  wissen  könne,  wie  die  Gegend 
einst  ausgesehen  habe,  weil  die  Erhebung  des  rechts  von  dem 
See  liegenden  Monte  nuovo  im  Jahre  ITkJS  alles  zerstört,  den 
Lucrinersee  zur  Hälfte  rni-'jeluilt  und  die  ganze  Gegend  ver- 
ändert habe.  Aber  ich  wurde  mich  auch  nicht  scheuen,  meine 
eigene  Meinung  hinzuzufügen.  Wie  jene  ganze  Gegend  —  sie 
hatte  ja  den  Namen  ^phlegräische  Gelilde'  —  einst  vulcauisch 

gewesen,  und  wie  ja  auch  die  nahe  Solfatara  bei  Pozzuoli  der 
[rater  eines  halberloschenen  Yulcans  ist,  aus  dessen  zahlreichen 
Ritzen  immerfort  Dämpfe  und  Schwefelgase  aufsteigen,  so 
scheint  mir  auch  der  Avernersee  der  Krater  eines  einst  thatig 
gewesenen  Yulcans  zu  sein,  und  die  Erinnerung  an  die  vul- 
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canisehe  Thaiigkeit  dieser  Gegend  muss  sieh  so  lebendig  eiv 
halten  habeu,  dass  man  an  niesen  Oi*t  des  Schreckens  den 
Eingang  in  die  Unterwelt  verlegte.  Die  Entstehung  der  Sage, 
dass  kein  Vogel  über  den  Avernersee  habe  Hiegen  können, 

mafj  wohl  auf  die  Zeit  zurückjjehen,  in  welcher  sieh  werfen 
der  stark  riechenden  Schwefekliiiiipfe  kein  \  o<xel  in  dieser 
Gegend  aufhalten  konnte.  iSolche  Dinge,  irisch  vorgetragen, 
werden,  besonders  wenn  noch  die  Vorzeigung  vun  photo- 
graphischen Aufnahmen  der  heutigen  Landschaft  hinzukommt, 
gewiss  das  Interesse  derSehüler  an  derDiehtung  erhöhen  und 
die  Erinnerung  an  die  y.fa:ueea  gram  olentis  Aoemi^  lebendig 
erhalten.  Ebenso  würde  ich .  wenn  ich  in  demselben  Bache  zxi 
dem  traurigen  Ende  des  Trompeters  Misenns  käme,  j^qu»  non 
praestantior  alter  aere  eiere  viros  Alarttmqiip  accpudere  cautv,^ 
nicht  versännifM],  das  Capo  Miseno,  ..diesen  isoliert  aus  dem 
Meere  aiitsteigenden  Tuffelsen,"  unter  VorführunfT  einer  Photo- 
graphie zu  beschreiben,  und  ich  würde  erwähnen,  dass  „seine 
weithin  auffallende  Gestalt"  den  Glauben  entstehen  ließ,  „es 
wäre  ein  kttnstlich  aufgeschichteter  Grabhügel  ans  den  Tagen 
der  Vorzeii"  Und  wenn  ich  dann  noch  hinzufügte,  welche  und 
welch  herrliche  Aussicht  ich  oben  auf  der  kleinen  Plattform  des 
Gipfels  genossen  habe,  so  dürfte  damit  wohl  auch  das  nöthige 
Interesse  für  den  elassischen  Fall  des  ^p^vo?  dsdiv,  Triton- 
Misenus,  geweckt  .sein. 

„Lyrik  ist"  nach  C.  Beyer  (Deutsche  Poetik,  II.  10)  «die 
Poesie  des  snhieetiven  Gefühls,  der  subjectiven  Empfindung, 
der  augenblicklichen  subjectiven  Htimmung,"  Daher  hat  man 
ein  lyrisches  Gedicht  nur  dann  richtig  gelesen,  wenn  man  dem 
Dichter  nachzufühlen  und  nachzuempnnden  yermag.  Die  lyrische 
Poesie  ist  ^der  musikalische  Au.sdruck  des  Gefühls  in  all  seinen 
Stimmungen'',  und  wie  die  Musik  bei  allerlei  Nebengeräusch 
nicht  in  ihrer  Reinlieit  zum  Ohre  der  Zuhörer  f^elangt,  so  kann 
nueh  die  in  dem  lyrischeu  Gediciite  niedergelegte  Stimmung  unter 
dem  lauten  Gerassei  der  Wnft'en  der  Gelehrsamkeit  nicht  die 
Seele  der  Schüler  erfa<tseu.  Darum  sollen  wir  uns  nach  Oskar 
Jäger  mit  unserer  störenden  Gelehrsamkeit  nicht  zwischen  lioraz 
und  die  SchtÜer  stellen,  und  darum  kann  es  mir  auch  nicht 
gefallen,  wenn  Euhik  mit  seiner  sonst  gewiss  schätzenswerten 
Gelehrsamkeit  seinen  8cliülern  so  oft  den  reinen  Genuss  an  der 
Le(  tUre  der  Horazischen  Lieder  stören  will.  Wenn  auch  der 
\'erfa?s;er  die  Vorschläge,  welche  er  in  seinen  Schriften  unter 
dem  Titel  ..liealerklärung  und  AnschauunfT<nTiterricht"  macht, 
nicht  für  allgemein  verbindlicli  hält,  so  sugea  doch  diese  Zu- 
sammenstellungen allein  schon,  dass  so  viel  herunge/.o^^eu 
werden  sollte,  und  dagegen  muss  man  doch  Eiusprache  er* 
heben.  So  wttrde  ich  z.  B.  keinem  Lehrer  rathen,  zur  Erklärung 
Ton  Horat.  III.  16. 1  eine  Abbildung  von  dem  Durchschnitte  des 
sogenannten  Schatzhauses  des  Atreus  vorzuzeigen,  da  hiedui  ch 
weder  turris  noch  ai;n<a  an  Anschaulichkeit  gewinnt,  und  über* 
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(lies  hat  der  Octavaner  gewiss  vm^  richticre  Vorstellniio:  voji 
eiuem  im  luuem  mit  Eisenplatten  besclilatreiieu  thurmiilmliclu'U 
Verlies.   Muss  denn  schon  dieses  Kuppelgrab  gezei^xt  ^\el•den, 
so  ist  bei  Homer  der  richtige  Platz.  Übrigens  würde  ich  dieses 
Gedicht  lieber  ans  der  SchuUeetüre  aaBsäeiden,  weil  Horazens 
malitiöse  rationalistiseke  Deuinng   des  alten  Danaemythus, 
welche  der  froinnien  alten  Zeit  fem  lag,  gewiss  nicht  erzieh- 
lieh wirkt.  Zu  dem  alten  ,,ächatzhau8e'^  würde  nur  die  alte 
Vorstellung  von  dem  Himraelsgotte  Zeus  passen,  ^dessen  Licht- 
strahl durch  das  finstere  Gewölhe  /u  der  Gefangenen  dringt" 
(Gebhardi,  „ein  ästhetischer  Coinni' ntar  7,11  den  lyrischen  Ge- 
dichten des  Horaz,"  8.  247).   Ntteh  ^vtinjiti-  könnte  ich  mich 
entschließen,  in  dem  Horuzischen  Liede  1.  11,  weiches  das  be- 
rllhmte  y^carpe  dum**  enthalt,  za  ^vina  liqucs^  (v.  0)  den  ge- 
lehrten Apparat  zn  entfalten,  wie  es  Eubik  in  seiner  Real- 
erklüriiDg  zu  Horaz  S.  44  wünscht.   Es  genügt  ihm  bei  der 
Erklärung  eines  lyrischen  Gedichtes  nicht,  w»nn  den  Schülern 
gesagt  wird,  dass  das  Klären  des  Weines  gewöhnlich  unmittel- 
bar vor  f1<  ni  Genüsse  dureli  Seiher  oder  Filtriersäcke  jxeschah. 
Er  verlangt  auch,  dass  die  Abbild nnrr  eines  solchen  metallenen 
VVeinsiel)es  aus  der  „Ramnilnng  kleiner  Bronzen"  im  Neapler 
Natioualmuseum  vorgelüiirt  werde,  ja  er  erzählt  ihuen  auch, 
dass  der  FÜtriersack  (mccms  vinariu$)  aus  Leinwand,  Weiden 
oder  Binsen  bestand,  als  Filtrierstoff  Gerstengraupen  oder 
Myrtenöl  dienten,  dessen  fette  Flüssigkeit  die  Hefe  nicht  durch- 
ließ. Er  fügt  hinzu,  dass  man  im  Sommer  die  Seihegefäße  häufig 
mit  Eis  gefüllt  habe,  um  den  Wein  zu  kühlen,  und  in  einer 
FuHnote  möchte   er  nicht  unerwnhnt  lassen,    „dass  sich  in 
Pompeji  in  der  Casa  di  Meleagro  unter  ilem  im  Atrium  neben 
dem  Imphivium  stehenden  Tische  eine  viereckiire,    mehr  ah 
Vf  m  m  den  Boden  reichende  und  mit  Marmorplatteu  aus- 
gelegte Vertiefung  findet,  die,  durch  eine  weitere  Marmorplatte 
in  zwei  Theile  geschieden,  zum  Einkflhlen  Ton  Speisen  und 
Getränken  diente."  Ja,  das  ist  alles  schön  und  richtig,  aber 
gehört  denn  dieser  «rroße  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  zur  Er- 
klärung eines  Gedichtchens  von  acht  Versen?   Würde  sich 
denn  der  Germanist  bei  der  Erklärung  eines  deutschen  Gedichtes 
in  «o  belanglose  technische  Detailr^  Tcrlieren?   Und  soll  ich 
wirklich  das  Gedächtnis  des  Si  hülers  mit  solchen  Dingen  be- 
lasten, für  die  er  doch  kaum  ein  Interesse  hat,  oder  sie  nur  in 
fuivram  Mimonmn  mittheilen?  Da  zöge  ich  doch  lieber  zu  dem 
weltbekannten  ^earps  <^tm  —  quam  miitimum  eredvla  postero" 
die  schönen  Verse  heran  tö  oTjaspov  fiiXet  |ioi  —  t6  5'  o»ptov  tt; 
oJSev:  oder  das  Goethe'sche  „Was  du  vom  Augenblicke  aus- 
geschlagen, bringt  keine  Ewigkeit  zurück*^;  oder  ich  ließe  viel- 
leicht aneli  die  beiden  Schlussstrophen  der  Bttrger'schen  Über- 
setzung memorieren: 

„Kurz  sind  des  Lebens 

Tage,  sie  fliehen, 
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Während  wir  plaudern, 
Eilend  dahin. 
Trau'  nicht  juif  morgen, 
Dein  ist  das  Heut, 
Eh  sie  dahinflieht, 
Nütze  die  Zeit!'' 

Und  statt  der  odon  Erörtfrniijj;;  über  den  Filtriersack 
würde  ich  zum  Sclilub.^e  (Jlciius  Uediclit  „Thiitigkeit"  vor- 
lesen, das  durch  seinen  sittlichen  Ernst  das  Carpe  tijew-Gedicht 
weit  überragt: 

«Brich  die  Kosen,  wann  sie  blühen! 

Moiixen  ist  niflit  heut. 
Keine  JStundi-  lass  entfliehen! 
Flüchtig  ist  die  Zeit. 

Zu  Genuss  und  Arbeit  ist 

Heut  Gel e<f e uh cit : 

Weiljt  du,  was  du  morgen  bist? 

Flüchtig  ist  die  Zeit. 

Aufechub  einer  gaten  Tbat 
Hat  schon  oft  gereut; 
Hu  lüg  leben  ist  mein  Rath. 
Flüchtig  ist  die  Zeit" 

Eine  solche  Behandlung  der  Horazisehen  Lieder  scheint 
mir  wenigstens  zweckentsprechender  zu  sein,  und  es  entsteht 

gewiss  keine  große  Lücke  in  der  Kenntnis  des  Privatlebens  der 
Kömer,  wenn  die  Bekanntschaft  mit  dem  altrömischen  Seiher 
lind  Filtriersacke  ausfällt.  Diese  Art  der  Heranziehung]^  der 
Realien  ist  nicht  so  neu,  wie  es  scheint.  Ich  selbst  habe  sehcm 
vor  28  Jahren  als  Schüler  den  Druck  der  großen  Gelehrtheit 
meines  nunmehr  verstorbenen  Horazlehrers  verspürt,  und  als 
—  leider  nur  ganz  kurze  Zeit  —  ein  junger  Frobecandidat  in 
seiner  frischen,  anregenden  Weise  mit  uns  Horas  las,  da 
wussten  wir  erst,  dass  wir  uns  mit  einem  Dichter,  nicht  mit 
einem  gelehrten  Antiquar  beschäftigten. 

Weil  in  Ciceros  „Cato  niaior^  7.  21  wpHlcra  genannt 
werden  und  17.  ül  I  m  Anfang  einer  solchen  Sepulcralinschrift 
r^elesen  wird,  soll  nach  Kubik  (^Reulerklärung  und  Anschauungs- 
unterricht bei  der  Leetüre  Cieeros,"  S.  vgl.  auch  a.  a.  0. 
S.  'iM)  der  Scipionensarknphag  besprnclieu  und  die  Inschrift 
selbst  mit  ihrem  alten  Latein  durchgenommen  werden.  „Wer 
hat  nicht  Cicero  de  aencclvte  gelesen?  Sich  nicht  erhoben  ge- 
fillilt  durch  alles,  was  hier  zu  des  Alters  Gunsten  gegen  dessen 
Verkennung  oder  Herabsetzung  gesagt  wird?  Traun,  es  sind 
lauter  ernste  männliche  Gedanken,  in  gefUger  Gliederung  fort^ 
schreitend  und  sich  entfaltend,  von  triftigen  Beispielen  und 
Bildern  belebt,  mit  einer  freien,  niemand .  aufgenöthigten  Aus- 
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sieht  auf  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Leben  ruhig  ge- 
schlossen." So  urtheilt  der  Altmeister  deutscher  Sprachforschung, 
Jokob  Grimm,  über  den  schönen  Dialog  und  zeigt  hiemit  auch 
den  Weg  für  die  Behandlang  in  der  Schale. 

Es  sind  die  „ernsten  mannlidien  Gedanken",  auf  die  Lehrer 
nnd  Schüler  alle  Aufmerksamkeit  zu  richten  haben,  nicht 
archäologische  Kleinigkeiten,  die  mit  diesen  Gedanken  nur  in 
ganz  losem  oder  par  keinem  ZM?^ammonhnn«je  Rtphpii.  Es  ist 
eine  VerkoiiTiut!!?  des  Wertes  der  soixeiianuteii  lu'alieii.  wenn 
man  auf  vSchrut  und  Tritt  irgendeine  Autiquität  bieten  zu 
müssen  glaubt.  W  euii  man  sich  immer  auf  Comeuius  beruft, 
fallen  mir  immer  die  Worte  in  seiner  „lanua  linguarum  reserata^ 
ein:  ^In  dem  kurzen  Büchlein  soll  dem  Leser  in  einem  karzen 
Begnff  die  ganze  Welt  und  die  lateinische  Sprache  gezeigt 
werden." 

Mit  dieser  Unsumme  Ton  Kleinigkeiten,  die  ohne  innere 
Gründe  in  die  T.ec'tUre  eingeführt  werden,  loriken  wir  die  Ge- 
dankcu  unserer  Sehüler  von  den  Hauptsachen  ab  und  föidem 
nur  die  verderbliche  V'ielwisserei.*)  Kein  Schüler  sollte  den  ^Vnto 
ynaior"  beiseite  legen  dürfen,  ohne  die  wichtigsten  schönen  Ge- 
danken in  ihrer  classischen  Form  memoriert  zu  haben.  Dazu 
bleiht  aber  keine  Zeit,  wenn  auf  Nebensächliches  Gewicht 
gelegt  wird.  Auch  heute  noch,  nach  meiner  herrlichen  Studien- 
reise, für  deren  Emiöglichung  ich  den  hohen  Unterrichts behörden 
dauernd  dankbar  bleibe,  stehe  ich  als  Lehrer  auf  demselben 
Standpunkte,  den  ich  schon  früher  in  der  „Osterreichischen 
Mittelsohule"  vertreten  habe.  SolltHn  wirklich  die  Realien  auf 
80  breiter  Basis  behandelt  werden,  dann  wäre  ein  Leitfaden 
der  griechischen  und  rrmiischen  Alterthünier,  etwa  der  von 
Wagner-Kobilinski  geschriebene,  in  den  Häudeu  der  Schüler  un- 
erlasslieh  nothwendig,  da  ja  selbst  Ton  unseren  reichsdentschen 
CoUeffen  dieses  Hilflsmittel  immer  mehr  befürwortet  wird.  Nur 
erlaube  ich  mir  da  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen, 
der  von  den  österreichischen  Vertretern  des  allzu  weit  gehenden 
Healunterrichtes  immer  übersehen  wird.  Unsere  ^Weisungen 
zur  Führung  des  Schulamt  es",  welelie  S.  .**:),  1  und  2  die  an 
die  Abiturienten  zu  stellenden  Korderungen  festsitzen,  nennen 
nicht  einmal  das  VV^ort  ..Antiquitäten",  wälirend  es  in  der 
..Ordnung  der  Reifeprüfung  an  den  Gymnasien"  Preußens  §  11, 
7  wörtlich  heißt:  „Durch  geeignete,  an  die  Übersetzung  anzu- 

Vgl.  Rothfuchs,  .Bekenntni.SÄo",  S.  87 ff.  An  demselben  Fehler  wie  die 
Grammiitisten  und  die  Kormalstufen-  und  Interessendidaktiker  leiden  auch 
die  Schularchsioloj?en.  Die  Lehrkunst  jener  artet  fiist  umuer  in  Künj^telei 
aus  und  ist  eht  n--»  übertrieben,  wie  wenn  der  archäologisch  gebildete 
Lehrer  sein*-  .Si'liider  anstatt  f  ir  den  .Vntor  luv  af('häoln;,fiscbe  urnl  anti- 
quarische 24ebeDi«4ichlichkeiten  zu  interessieren  »ucht,  in  beiden  Fäden  fast 
immer  ob&e  pomfiven  Erfolfr,  ftber  aicherlich  nur  xuni  Nachtbeile  de«  Ver- 
ständnisses der  Leetüre  selb.st.  die  nur  träge  duhiusclilt  irbt.  „Der  Sohnecken- 
gang der  Leetüre  ist  ebenso  fehlerhaft  wie  die  Jagd  der  Massenlectüre" 
(S.  92). 
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^i'liließeüde  Fragen  ist  deu  Schülern  Gelegenlieit  zu  geben,  ihre 
Bekanntschaft  mit  Hauptpunkten  der  Metrik,  der  Mythologie 
und  der  Antiquitäten  zu  erweisen."  Während  also  an  den 
preußischen  Gymnasien  auf  Grund  dieser  Vorschrift  selbst  eine 
systematische  Behandlung  und  Wiederholung  der  Realien  auf 
jeder  Classenstufe  begreiflich  ist  und  Termöge  der  vielen  Unter- 
richtsstunden wohl  auch  möglich  sein  mag,  müssen  wir  öster- 
reichischen Gymnasiallehrer  Ijei  unserer  geringen  Stundenzahl 
uns  auf  das  AUernothwendigste,  d.  h.  auf  das  beschränken, 
was  die  Tifotilre  selbst  fordert  Die  Realiensucher  sollten  den 
Ministeriakriass  vom  .'K).  September  1H'»1  nicht  vergessen,  der 
wörtlich  lautet:  „Nicht  die  grammatische  Interpretation  allein 
verschuldet  es,  dass  die  Schüler  nicht  zum  Besinnen  über  den 
Inhalt  und  sur  willigen  und  freudiffen  Aufnahme  des  Gelesenen 
gelangen.  Es  ist  nicht  minder  verfehlt,  wenn  bei  jedem  Anlasse 
an  die  Worte  des  Textes  zerstreuende  Auseinandersetzungen  über 

geschichtlicli*',  literarische,  antiquarische  und  mythologische 
>inge  angeknüpft  werden.'' 

Bei  der  Leetüre  der  Stelle  9.  21  der  Rede  Ciceros  „pro 
Archia^  nach  Kubik  (a.  a.  O.  S.  auf  das  antike  Hnchwesen 
..etwas  näher"  einzuijelien.  „deu  ^Schülern  '/..  Ii.  über  die  Sclueib- 
materialien,  die  Anieitigung  eines  Buches,  die  Anbringung  des 
Titels,  über  Buchhandel  und  Bibliotheken  das  Nothwendige" 
mitzutheilen,  und  dies  alles  bloß  deshalb,  weil  ^der  Schttler 
hier  so  viel  von  Bfichern  und  Schriften  liest**,  kann  unmöglich 
richtig  sein.  Ebensowenig  ist  es  begründet,  bei  der  Erwähnung 
des  pnpn  Licinius  neacio  qui  d€  circo  mnximo  (Gic,  pro  Milone, 
24)  das  Amphitheatrum  Flavianum  zu  besprechen,  wmI  es  „ja 
auch  der  Volksbelustigung  diente"  fKubik.  a.  n.  ().  S  41  fg.). 
y,fn  scoJfirum  ienfh-ns'^  (Cic.  pro  Milone,  lö)  wird  verstanden, 
wenn  erwähnt  wird,  dass  damit  die  enge,  dunkle  Treppe  ge- 
raeint ist,  die  in  eiu  oberes  Stockwerk  führte,  und  der  liiuweis 
auf  die  cam  del  balcoue  pßnaile  mit  seinem  maeuiantim  ist 
Oberflüssig  (Kubik,  a.  a.  0.  S.  42  fg.). 

Über  die  Vorschläge  Kubiks  zu  Cie,  de  imp,  Cn,  Pomp. 
3.  8,  21.  61  und  62  (a.  a.  0.  8.  5^3)  sei  nur  kurz  erw&hnt, 
dass  sie  viel  zu  weit  gehen,  und  es  wird  dies  jeder  T.e1in-r  zu- 
geben müssen,  der  die  Porapeiana  mit  den  von  8chilier  in 
seinem  ..Handbuch  der  praktischen  Pädagogik"  (S.  4S(»  fg.) 
geforderten  Ergebnissen  mit  seinen  Schülern  le.seii  will.  .\uf 
deu  Unterschied  zwiselifu  dem  griechischen  und  roinisciien 
Theater  in  Cic  Cato  mai.  14.  4.^  hinzuweisen,  liegt  auch  nicht 
der  geringste  Aulass  vor,  und  es  ist  besser,  dass  die  Schüler 
den  Faden  der  Lectttre  nicht  verlieren,  als  dass  sie  an  dieser 
Stelle  etwas  von  dem  römischen  Bühnenwesen  erfahren.  Ebenso- 
wenig gefällt  mir  die  ganz  überflüssige  Forderung  auf  S.  60. 

In  dem  lehrreichen  Vortrage  „Uber  neue  Strömungen  im 
philologischen  Unterricht",  gehalten  am  lö.  April  ls'.i;>  im 
Vereine  „Bukowiner  Mittelschule'^,  hat  der  damalige  Director 
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des  Gzernowiteer  Obergymnasiiinui,  muier  gegenwartiger  Landes« 
Schul inspector  Dr.  Karl  Tumlirz,  den  Satz  aufgestellt:  „Wo 
irgendeine  Stelle  zu  ihrem  Tollen  Verständnis  die  Kenntnis 

bestimmter  politischer,  socialer,  religiöser  oder  niilitür- organisa- 
torischer Verhältnisse  oder  der  Gebräuche  des  Cultu-^  nothwendig 
voraussetzt,  aber  auch  nur  dann  wird  das  Nöthige  so  weit  er- 
klärt werden  müssen,  dass  der  Schüler  eine  klare  Vorstellung  von 
den  V^erhäitnissen  erhält,  ohne  dass  seine  Autiuui ksamkeit 
durch  eine  Art  falscher  Goneentration  auf  daneben 
oder  abseits  liegendes  Material  abgelenkt  wird**  (nMittel- 
schule,''  18*J4,  S.  12).  Diese  Forderung  ist  so  maßvoll,  dass  ihre 
BevTechtigung  jeder  besonnene  Freand  der  realen  Interpretation 
einräumen  muss,  und  bei  dieser  Verwendung  der  Realerklärung 
zur  Belebunjr  und  Erfrischung  des  Unterrichtes  und  zur  Ver- 
tiefunij  des  Verständnisses  des  Lesestoffes  behält  die  Philolome 
ihren  formal  bildenden  Wert  auch  auf  der  Oberstute  und  muss 
ihn  behalten. 

Die  neuen  Strdmungen  im  philologischen  Unterrichte  haben 
meines  Erachtens  ihren  Höhepunkt  liereits  erreicht,  und  es 
begiunt  schon  eine  Stauung,  eine  Rückströmung  in  den  ufer* 
losen  Erörterungen  über  den  Realunterricht  einzutreten.  Der 
Archäologe  Prof.  Dr.  Franz  Winter,  ein  Mann  von  umfassendem 
Wissen,  hoher  allgein''i!it'r  Bildung  und  feinem  pädugos^ischen 
Verständnisse,  hat  mir  lui  Privatgesp räche  —  und  er  gestattete 
mir,  mich  auf  ihn  zu  berufen  ~  wiederiiolt  erklärt,  wie  sehr 
er  das  maßlose  Hineintragen  von  archäologischen  und  anti- 
quarischen Einzelheiten  in  die  Schule  aufrichtig  beklage.  Beson- 
ders aber  muss  ich  einen  Schulmann,  Prof.  Anton  Malfertheiner, 
nennen,  der  nicht  nur  mit  seinen  allgemeinen  Erörteruuffen, 
sondern  siiich  mit  seinen  concreten  Vorschlägen  zeigt,  wie  sclion 
sich  der  Realunterricht  mit  dem  alten  Bildunesideale  vereinigen 
lässt.  Seine  schätzenswerte  Ehrlichkeit  im  urtheile  und  sein 
richtiges  X'erständnis  für  die  ^»^dürfnissp  der  Schule  verdienen 
die  gleiche  Anerkennung  wie  seine  kriiflige  Sprache,  in  welcher 
er  seine  Uberzeugung  überzeugend  zum  Ausdrucke  bringt.  Eine 
so  entschiedene  Sprache  der  Abwehr  ist  aber  auch  nothwendig, 
wenn  z.  B.  Gustav  Spengler  in  offenbarer  Verkennung  der 
Xothwendigkeit,  das  Auge  ku  schulen,  und  der  |,bo  schwierigen 
Kunst"  des  „bewussten  Sehens*^  gleich  den  Anfang  der  Homer- 
Leetüre  für  geeignet  hält,  den  Apollo  von  Tenea  mit  dem  Apollo 
Sauroktonos  und  dem  Apollo  vom  Belvedere  zu  vergleichen  „und 
so  schon  jetzt  einen  Blick  in  die  Entwicklnnpr  der  griechischen 
Plastik  die  Schüler  thun  zu  lassen"  (vrrl  „Österr.  Mittelschule^, 
18U7,  S.  \'.V,]).  Wer  solche  Experimenie  macht,  hat  gewiss  nie 
erfahren,  wie  schwer  die  Einführung  der  Schüler  in  die  Homer- 
Lectfire  ist.  Malfertheiners  Schriften  seien  den  aufrichtigen 
Vertretern  des  maßvollen  Realunterrichtes,  sowie  allen  jenen 
Gollegen,  welche  dieser  neuen  Richtung  noch  immer  ablehnend 
gegenüberstehen,  zur  LectQre  aufs  wärmste  empfohlen.  Die 
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Stürmer  und  Dränger  aber  werden  von  der  yon  den  Scbul- 
behorden  gewiss  nicht  gewünschten  Ausartung  des  altspraeh- 
liehen  Unterrichtes  in  gelehrten  Wissenskram  sicherlich  zurück- 
zukehren geuötliigt  sein.  Diese  lauten  Rufer  im  Streite,  denen 
gewiss  die  allerbeste  Absicht  nicht  abgesprochen  werden  darf, 
sind  zur  Verhrpitung  der  gesunden  Id^^p  <les  Realunterriehtes 
wohl  rrnnr.  im  Platze,  aber  die  rechte  Auswahl  der  antiken 
Denkiuaier  zur  Förderung  der  Leetüre  und  die  rechte  Methode 
in  ihrer  Anwendung  findet  der  still  und  redlich  arbeitende 
Lehrer,  der  mit  beinern  ganzen  Herzen  an  den  alten  Sprachen 
hängt.  Wie  riehüg  Malfertheiner  den  Wert  der  Classikerlectüre 
bei  aller  Wertschätzung  der  Realien  beurtheilt,  ersieht  man  am 
besten  aus  seinen  vortrefflichen  Vorschlägen,  die  er  in  seinem 
inhaltreichen  und  anregenden  Schriftchen  „Realerklärung  und 
Anschau unjijsunterricht  bei  der  Leetüre  der  griechischen  Clas- 
«ikMi"  (T.  Theil,  lS*)y)  macht.  Maar  vergleiche  besonders,  was 
er  zu  Xenoph.  anab.  TT.  (V  1?.  TTF  I  4,  IV.  (k  27,  TV,  S.  2>^, 
VIIL  7.  ]x.  VII.  1.  2  b*Miit  ikt.  öeuie  Ansichten  und  Vorschläge 
haben  aucli  aulierhalb  der  Grenzen  unseres  Vaterlandes  die  ver- 
diente Beachtung  getundeu.  ^ Trotz  seiner  großen  ai'chäologischen 
Kenntnisse  bleibt  Malfertheiner  Pädagoge  und  will  auch  nichts 
anderes  sein"  („Ztschr.  t  d.  Gymnasial wesen,"  Berlin  1900* 

S.  361  s.y) 

Es  ents]) rieht  ganz  dem  Zwecke  meiner  Erörterungen,  wenn 
ich  ssum  Schlüsse  zwei  Bücher  nenne,  welche,  im  Rahmen  der 
nenen  preußischen  Lehrpläne  verfasst,  wegen  ihrer  Eigcnartig- 
keit  zum  mindesten  interessant  genannt  werden  müssen.  Es  sind 
diesChirlitts  „Lateinische  Fibel"  für  Sexta  und  sein  ..Lateinisches 
Leselnich  mit  Bildern"  für  (,>uinta  (Berlin,  Wiegandt  und  ürieben, 
1HV)7  und  181)1)).  Kubik  sagt  in  der  „Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymnasien" 
(lUOO,  S.  G09  fif.),  dass  sich  diese  Bücher  in  dem  Unterrichte 
treffUch  bewähren  werden,  und  empfiehlt  warm  die  Anschaffung 
derselben  wenigstens  für  unsere  Schülerbibliotheken.  Die  beiden 
prächtig  ausgestatteten  Bücher  bieten  den  jüngsten  Jüngern  der 
ächularchäologie  ein  reiches  Anschauungsmaterial.  Die  „Fibel" 
enthält  If)  Bilder,  das  „Lesebut  ]!"  1;^  und  4  Kärtchen 

Einen  stärkeren  Gegensatz  zwischen  dieser  XHUcnnio-  und 
der  Ansiclit  Oskar  Jägers  kann  man  8ich  kaum  denken.  Er 
sagt  in  seiner  Lehrkunst"  8.  2;'):  „Stoffe,  Inhalt,  Sachliches 
—  wenn  uiau  sieli  diese  unzulänglichen  Bezeichnungen  gefallen 
lassen  will  —  wird  dem  Sextaner  im  deutschen,  dem  Beligions-, 
dem  naturgeschichtlichen  Unterricht,  der  Geographie  u.  s.  w. 
genu^  dargebracht:  beim  Lateinischen  handelt  es  sich  zunächst 
um  die  Bewältigung  einer  fremden  Form,  und  der  Inhalt,  ohne 
den  ja  keine  Form  denkbar  ist,  ein  sehr  ausreichender  Inhalt, 
besteht  eben  in  der  Arbeit  selbst.  Das  ist  auch  ein  Interesse, 
ja  es  ist  sogar  das  Hauptinteresse,  die  Freude  au  der  Arbeit, 


1)  Vgl.  auch  Oehler  in  der  „Ztscbr.  f.  d.  öiterr.  Gynrn.",  19ÜÜ,  J).  932  fg. 
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welche  sieh  durch  die  Arbeit  selbst  bei  allen  gesunden  Naturen 
erzeugt:  auch  beim  neun  jäh  rigeti  Knaben,  80  dass  wir  zuTorderst 
in  der  That  kein  anderes  brauchen.'' 

Dass  sinnliche  Anschauung  unseren  Jungen  nützlich,  ja 
manchmal  auch  nothwendic^  ist,  wird  kein  Lehrer  bestreiten 
dürfen;  aber  die  Frage  nach  der  lirauchbarkeit  dieser  illustrierten 
Elementarbüoher  wird  doch  erst  dann  einer  richtigen  Lösung 
zugeführt  sein,  wenn  man  genau  weiß,  was  für  eine  Ünterrichts- 
weise  beim  Gebrauche  derselben  angemessen  ist.  Die  praktischen 
Bedenken,  dass  die  Bilder  den  Geist  ablenken  und  zerstreuen, 
ich  sage  nicht  müssen,  aber  können,  sind  gewiss  berechtigt, 
weil  „Wort  und  Bild  in  beständiirer  Wechselbeziehung  stehen". 
Wenn  z.  B.  gleich  auf  S.  8  erzählt  wird:  ^Minerva  hat  einen 
Helm.  Minerva  hat  einen  Helm  und  eine  Lanze.  Minerva  trägt 
die  Victoria,  Victnn";i  hat  einen  Kranz  und  Flügel,  diis  Miidehen 
schmückt  den  umnnornen" Altar"  u.  s.  w.,  so  entspricht  dem 
Inhalte  jedes  Satzes  irgendein  Theil  des  gegenüberliegenden 
Bildes,  und  es  ist  nur  allzu  selbstverständlich,  dass  Geist  und 
Auge  des  Kindes  yon  rechts  nach  links  und  von  links  nach 
rechts  abirren  müssen.  Obzwar  ich  in  methodischen  Fragen 
nichts  weniger  als  conservativ  bin,  so  stand  ich  doch  anfangs, 
nicht  ohne  ein  Gefühl  des  Missbehagens  zu  empfinden,  dieser 
Neuerung  ablehnend  gegenüber;  aber  je  Öfter  ich  die  beiden 
Bücher  in  die  Hniid  nehme,  desto  mehr  könnte  ich  mich  mit 
ihnen  befreunden,  und  icli  L'lanbe.  es  raüsste  sich  auch  die 
richtige  Art  für  ihre  Vei  weiuiung  linden  lassen.  Man  könnte 
nämlich  zunächst  deductiv  alle  auf  das  Bild  bezüglichen  Sätze 
ohne  Buch  mündlich  ordentlich  durcharbeiten  und  dann  nach 
so  gründlicher  Vorarbeit  die  Sätze  im  Buche  in  rascherem 
Tempo  übersetzen  und  dabei  die  einzelnen  Theile  des  gegen- 
überliegenden Bildes  betrachten  lassen  und  besprechen.  Oder 
man  l<öniite  die  Behandlung  der  Sätze  bei  bedecktem  Bilde 
vornehmen  und  erst  naeh  I^»'.'ndirruncr  der  eisjentlichen  schweren 
Arlieit  die  Betraehtung  des  liildes  aLs  Helobnung  folgen  lassen. 
Man  könnte  schlielJlieh  zunächst  das  Bild  erklären  und  so  die 
erste  Neugierde  der  Jungen  befriedigen  und  dann  an  die 
eigentliche  schwere  Arbeit  des  Einübens  und  Einpaukens  mit 
und  ohne  Buch  gehen.  Wenn  man  an  der  Methode,  von  der 
Anschauung  auszugehen,  festhält,  könnte  sich  nur  der  dritte 
von  mir  erwähnte  Vorgang  empfehlen.  Vielleicht  könnte  auf 
diese  Weise  die  mit  Recht  von  bewährten  Schulmännern,  wie 
Rdthfnehs  und  Jäger,  energisch  vertretene  Paukmethode  mit 
der  neueren  Weise  sich  vereinipfen  lassen.  Inwieweit  die  prak- 
tischen Bedenken  zerstreut  werden  könnten,  weil)  ieh  natürlirh 
nicht,  aber  es  müsste  doch  für  einen  Schulmann,  der  nicht 
auf  ein  bestimmtes  Elementarbuch  und  Verfahren  eingeschworen 
ist,  einen  eigenen  Reiz  haben,  einmal  den  Versuch  zu  wagen, 
zumal  es  dem  Verfasser  bei  Beschränkung  des  grammatischen 
Stoffes  in  vorzüglicher  Weise  gelungen  ist,  Ansäauliches  und 
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Anregendes  splbst  da  zu  bieten,  wo  kein  Bild  bei^oo:t'ben  ist. 
In  einfachen,  leicliten,  dem  kindlichen  Verbtändiiisse  ent- 
Bprechenden  Sätzen  erzählt  und  beschreibt  der  Verfasser.  Die 
Beschreibnoff  des  Ausbraehes  des  Vesavs  auf  S.  13 — 17  des 

^LesebiK'hes^  ist  geradezu  ein  Meisterstück,  an  dem  die  Kinder 
ihre  Freude  haben  müssen.  Zur  Verans(^haulichuilg  dient  die 
kleine  Karte  auf  S.  Manchmal  ist  Uurlitt  gewiss  zu  weit 
gegangen.  Wenn  auf  S.  Sl  des  genannten  Buches  zwischen 
vier  Zeilen  oben  und  fünf  Zeilen  unten  die  Abl)il(lun^'  eines 
pompejanischeii  ^^  olmhuuses  eingeschoben  ist  und  liazu  noch 
auf  S.  80  links  daneben  das  Bild  einer  Straße  von  Pompeji 
liegt,  80  ist  die  Ablenkun^^  der  Aufmerksamkeit  sicher  zu  er- 
warten. Die  einzelnen  Theile  eines  römischen  Hauses  erfahren 
die  Schüler  gewiss  früh  genug  in  einer  oberen  Classe.  Die 
Beschreibung  des  Tempels  des  Juppiter  Capitolinus  in  dem 
Ötücke  ^Äuiime  ui^his  nomip."  auf  S.  10  können  die  Schüler 
ohne  Vorführun«^  eines  Modells  —  es  fehU  rmrli  eine  Abbildung 
—  nicht  verstehen.  l):i  der  hiteinische  Elementarunterriciit  oiine- 
hin  schwierig  genug  ist,  so  dürfen  solche  Schnibilderbücher  wegen 
der  ofl'enbaren  Steigerung  der  methodischen  Schwierig- 
keiten nur  in  die  nand  des  erfahrenen  und  bewahrten  Lehrers 
gelegt  werden. 

ich  möchte  Ja  auch  mit  Malfertheiner  Tor  der  maßlosen 
Verwendung  der  Realien  ernst  warnen,  aber  für  unsere  classische 
Philologie,  die  schon  manchen  Stürmen  getrotzt  hat,  fürchte 
ich  nichts.  Wir  älteren  CJ viinia^irdlelirer  wissen  es  jn,  dass  die 
jeweiliffcn  wissenschai'tUeheii  Strömungen  an  der  Hochschule 
den  Leetürebetrieb  an  den  CJymnasien  immer  beeinflusst  haben. 
In  der  Zeit  des  Aufschwunges  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung waren  auch  wir  vergleichende  Sprachforscher  im 
kleinen,  sprachen  von  Wurzeln  und  Stämmen  und  etymologi- 
sierten frisch  drauf  los,  bis  wir  zur  Überzeugung  kamen«  dass 
die  Etymologie  nur  eine  hilfreiche  Förderin  des  Sprachst  mII ums, 
ein  Mittel  zum  Zwecke,  nicht  Selbstzweck  sein  dürfe.  Jetzt 
stehen  wir  unter  dem  Hintiusse  der  nie  geahnten  Ergebnisse 
der  Forschini<!-f'n  in  der  classischeu  Arcliiiologie,  und  als  kleine 
Schiilarehüoiogeu  glauben  wir  im  Übereifer  unseren  Schülern 
nichts  vorenthalten  zu  dürfen.  Aber  auch  hier  werden  die  Er- 
fahrungen im  praktischen  Schulleben  allmählich  die  richtige 
Auswahl  bringen,  und  das  Bleibende  im  Wechsel  wird  ein  ge- 
sunder, ebensowenig  an  Grammaticismus  wie  an  Realismus 
krankender  Leetürebetrieb  sein. 

Um  nicht  missverstsnden  zu  werden,  erlaube  ich  mir  am 
Ende  meiner  Ausführungen  zu  bemerken,  dass  ich  keineswegs 
mit  meinem  VortrüL'"''  etwas  Besonderes  geleistet  zu  haben 
glaube.  Ich  habe  weder  concreto  Vorschläge  gemacht  noch  das 
ganze  Material  mitgetheilt.  ^\elclles  mir  zur  Begründung  meiner 
Ansichten  zur  Verfügung  steht.  Auch  unterschätze  ich  keines- 
wegs die  vielfachen  Bemühungen  um  die  Hebung  des  alt* 
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sprachliclien  Unterrichtes  nach  der  realen  Seite  hin.  Ich  wollte 
nur  denjeni|^n  Lehrern,  welche  für  die  Realinterpretation, 
wenn  auch  m  der  besten  Absieht,  allzu  laut  das  Wort  führen, 
ein  „sunt  certi  deniqw  ßnes^  zurufen.  Nicht  die  Philologie  neben 

der  Archäologie,  für  welche  bei  der  karg  beraesseneu  Zeit  kein 
Platz  ist.  nirlit  die  Philolonrie  mit  archäoloi^ischcr  oder  kimst- 
historisclier  VerljräTmnirr,  welche,  ohne  Nutzen  zu  briiitjcii.  die 
Untei  ric-btszeit  iiocli  mein'  verkürzt  und  OberÜächlickkeit  hervor- 
ruft, sondern  nur  unsere  liebe,  alte,  unverfälschte,  vom  alten 
Organisationsentwurfe  festgelegte  Philologie,  gestützt  an  der 
richtigen  Stelle  nnd  in  der  riehtiffen  Zeit  durch  ge- 
eignete Anschauungsmittel,  kann  £e  Grandlage  unseres 
Gymnasiums  sein.  Niciit  mehr  bringen,  als  zum  Verständnisse 
der  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  nothwendi^  ist,  nie  so  viel, 
dass  von  der  Stelle  selbst  al><j!;elenkt  würde!  Nichts  vorzeijjen, 
was  nn wesentlich  ist.  oder  was  sich  der  Schüler  selbst  richtig 
vorsteiicn  kann,  keine  Verkürzung  der  Leetüre  durch  oft  sich 
wiederholende  Keiilexcnrse!  Selbst  die  Rückschau  am  Ende 
eines  Abschuittcü  sei  kurz!  Nur  die  in  frischem  Uhvthraus  auf 
gesicherter  grammatischer  Grundlage  ungehemmt  vorwärts- 
schreitende Leetüre  kann  dem  Schüler  Freude  und  Genuas  be- 
reiten, sie  gewährt  ihm  aber  auch  Einblick  in  manche  Seite 
des  antiken  Lebens.  Nicht  als  Plus  an  Arbeitsleistung,  sondern 
als  Belohnung  für  tüchtige  Arbeit,  geleistet  iu  der  Studier- 
und Sehulstube,  soll  es  dem  Schüler  erscheinen,  wenn  der 
Lehrer  in  unterriclitsfreier  Zeit  eine  niiiljige  Zahl  sorijfaltig 
g'ewählter.  das  Verständnis  der  absolvierten  Lcctüre  fördernder 
liilder  erklärt.  Nicht  die  grolie  Zahl,  sondern  die  verständige 
Wahl,  nicht  der  „zusammenlegende  Vortrag",  sondern  die 
der  Fassungskraft  der  Gjmnasialjugend  entsprechende,  nicht 
zu  weit  ausgreifende  Besprechung  soll  diese  Belohnung  bringen. 
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Epilog  zuQi  VII.  deutsch-österreichischen 

Mittelschultage. 

Vorting.  gehalten  im  Vereine  „Dip  KValacbuIe"  in  Wien  YOn  Prof.  Ignaz 

Hoebgeehrte  Versammlnng ! 

Gleich  seinen  Vorgängern  hatte  auch  der  VII.  deutsch- 
österreiclusclit'  Mittelschultag  sich  eine!=?  sehr  guten  Besuches 
von  Seite  der  Lehrerwelt  und  einer  auttnerksamea  Beachtung 
von  Seite  der  Unterriclitsbehürden  zu  •  rl'rcueu. 

Dass  Hunderte  von  Theilnehmem  aus  der  ganzen  Muuarchie 
trotz  der  ungilustigeu  Witterung  und  unter  nicht  unhetiächt- 
Uchen  materiellen  Opfern  nach  Wien  kamen,  daes  die  Zahl  der 
angemeldeten  Yortrilge  den  vorbereitenden  AnsschusB  in  Bezng 
auf  die  Auswahl  in  Verlegenheit  setzte,  das  sind  sprechende 
Belege  für  den  Idealismns  des  Standes. 

Eine  Fülle  von  Wissen,  FleiÜ  und  berufsfreudigkeit  con- 
centriort  sich  in  den  vielen  Vorträgen  und  Denaonstrationen, 
di«'  i^ebüten  wurdt^n.  und  docuuientiert  die  geistige  Höhe  des 
blandes.  Und  doch  zeigen  sämmtliche  bisher  abgehaltenen 
Mittelschultage  eine  Erscheinung,  die,  weil  sie  immer  wieder- 
kehrt, typisch  zu  nennen  ist:  Die  Vorträge  mit  ihrer  Summe 
Ton  Wissen,  Gründlichkeit  und  Anregung  einerseits  nnd  die 
daran  geknüpften  Debatten  andererseite  stehen  in  einem  Miss- 
Yerhältuisse  zn  einander. 

Die  beste  Zeit  wird  mit  Abhalten  und  Anhören  Ton  Vor- 
trägen verbracht,  und  für  die  Debatte,  die  doch  der  anregendere 
und  wertvollere  Theil  der  Verhandlungen  wäre,  bleibt  in  der 
IvVgel  so  wenig  Zeit,  dass  nur  «elten  eine  Frage  mit  jener 
Ciriuidlichkeit  erörtert  werden  kauu,  die  von  einer  so  großen 
Versammlung,  in  der  so  viele  erfahrene  Schulmänner  sitzen, 
erwartet  werden  darf. 

Der  letzte  Mittelschnltag  zeigte  dies  in  eelatanter  Weise. 
Der  Vortrag  des  Herrn  Dir.  Dr.  Eduard  Martinak  über 
-Prüfen  nnd  Classificieren"  hat  ein  Thema  zur  Sprache  ge- 
bracht, das  für  die  Schule  Ton  größter  Bedeutung  ist.  Die 
fesselnde  und  gewählte  Art  zu  sprechen,  der  wissenschaftliche 
Aufbau  haben  den  Vortrag  für  die  Hörer  zn  einem  {lenusse 
gemacht  und  dem  Redner  mit  Eecht  den  größten  üeifali  der 
Versammlung  eingetragen. 

Wie  stand  es  aber  um  die  Debatte?  Einige  Redner  stimmten 
den  Ausführungen  des  Vortragenden  bei  oder  ergänzten  sie 
noch;  zn  einer  Prüfung  der  aufgestellten  Behauptungen  auf 
ihre  Riehtiffkeit  und  insbesondere  auf  ihre  Gonsequenzen  kam 
es  gar  nicht;  nur  der  Vorsitzende  warnte  vor  dem  Grau  in 
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Gran  geraulten  Bilde  unseres  heutigen  Prüfens  und  Cla5?si- 
ticiei  ens,  und  mancher  Seliiilmaau,  der  bisher  seiu  halbes  Leben 
selileeht  und  recht  geprült  und  classificiert  hat,  ward  sich's 
zum  erstenmale  mit  Grau«eu  bewusst,  wie  viel  er  in  dieser  Zeit 
gesündigt  hat. 

Einige  schwache  Versuche,  etwas  zugunsten  des  Prüfens 
zu  sagen,  fanden  kein  geneigtes  Ohr  meht;  es  war  inzwischen 

die  allen  Versammlungen  verhängnisvolle  Stunde  gekommen, 
in  der  der  Magen  seine  Forderaugen  geltend  macht,  die  Bänke 

leerten  sich,  man  gieng  auseinander. 

Allerdinrrs;  wollte  der  Vortragende,  %vie  er  ausdrücklich 
erklärte,  keinen  Beschluss  provocieren,  sondern  nur  anregen. 
Es  wurde  gesagt,  die  Frage  solle  am  nächsten  Mittelsehultacre 
abermals  verhandelt  werden;  dieser  Tag  ist  aber  erst  ItitK),  und 
es  ist  liir  viele  Lehrer,  die  durch  die  harten  Urtheile  über  das 
Prttfen  und  Glassifteieren  ins  Schwanken  kamen,  ein  magerer 
Trost,  dass  nach  drei  Jahren  wieder  dayon  gesprochen  werden 
wird. 

Die  schnellste  Wirl m.:;  übte  Ii  Anregung  auf  die  Tages- 
blätter; sofort  erschienen  Artikel  über  das  Martyrium,  die  geistige 
Folter,  das  (^)uäls\ .stem,  dem  imsero  Jugend  infolge  de«?,  wie  es 
hieß.  ..ewi<^en  Prüfens  und  Lhis.siticierens"  ausgesetzt  sei.  Es 
fehlte  dabei  auch  nicht  das  uumuthige  Bild  des  ^die  Eltern 
anschnauzenden  Schultyraunen,  der  in  jedem  Knaben  einen 
geborenen  Verbrecher  erblickt". 

Dass  das  Prüfen,  da  so  viele  Factoren  dabei  mitspielen, 
keinen  unbedingt  Terlässlichen  Maßstab  für  die  Beurtheilung 
bietet,  ist  vom  Herrn  Vortragenden  in  streng  logischer  Weise 
begründet  worden.  Es  war  aber  kaum  nöthig,  das  so  eingehend 
zu  beweisen;  jeder  Schulmann  kennt  die  Umstände,  die  auf 
eine  Prüfung  günstig  oder  ungünstig  einwirken,  und  weil',  dass 
die  Notenscala,  ob  sie  aus  drei  oder  sechs  iStui'en  besteht,  ihre 
Mängel  hat. 

Aus  den  Klugen  über  d;is  heutifre  Prüfen  und  Classi- 
lieiereu  kann  mau  dreierlei  iolgeru:  Entweder  seltener  oder 
gar  nicht  oder  anders  prüfen. 

Gegen  das  seltener  Prüfen  konnte  man  einwenden:  Wenn 
schon  die  häufigen  Prüfungen  ein  unsicheres  Ergebnis  liefern, 
kann  man  vom  selteneren  Prüfen  ein  besseres  erwarten?  Das 
widerspräche  der  Methode,  die  man  sonst  anwendet,  um  ein 
möglirlist  verlässliches  Resultat  zu  gewinnen:  ich  kann  die 
Jahrestemperatur  eines  Ortes  nur  aus  einer  großen  Zahl  von 
Messungen  bestimmen;  um  die  Ergiebigkeit  einer  Quelle  zu 
constatieren ,  muss  ich  Beobachtungen  über  die  Wassermenge 
zu  allen  Jahreszeiten  anstellen  u.  s.  w.  Also  eiu  verlässlicheres 
Ergebnis  kann  aus  dem  selteneren  Prüfen  nicht  erwartet  werden. 
Es  wäre,  nebenbei  bemerkt,  dabei  nnerlässlich,  dass  die  Prüfung 
ein  größeres  Gebiet  umfasste,  was  für  die  Jugend  schwerlich 
eine  Erleichterung  wäre. 
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Das  gar  nicht  Prüfen  dürfte  jedenfalls  der  Zustimmung 
eines  gmlien  Theiles  der  Schüler  nnd  Eltern  sieher  sein.  Die 
Mittelschule  ist  aber  keine  üuelischiile,  wo  während  des  Se- 
mesters allerdincrs  auch  nicht  geprüft  wird.  Was  für  junge 
Männer  gilt,  kuuu  man  nicht  auf  Knaben  übertragen;  man  er- 
wiese ihnen  mit  der  Freiheit,  währand  des  Jahres  etwas  oder 
nichts  za  lernen,  wahrlich  keine  Wohlthat. 

Bei  dem  systematischen  Unterrichte  der  Mittelschule  ist 
es  unerlässlich,  dass  sich  der  Lehrer  oft  überzeugt,  ob  das  Ge- 
botene wirklich  £igentlium  der  Schüler  geworden  ist,  und  ob 
er  auf  diesem  Grunde  weitorbnnen  knnn.  Ja,  es  ist  für  ihn 
selbst  oft  der  Prüfstt  in,  ob  er  fasslieh  irenug  unterrichtet  hat. 

Wenn  also  heute  zuviel  gepruii  wird,  weniger  Prüfen  ein 
noch  uuverliisijlicheies  Resultat  ergibt,  gar  nicht  Prüfen  auch 
unmöglich  ist,  so  bleibt  nur  noch  eins  übrig:  Anders  als  bis« 
her  präfen. 

Wie  dies  geschehen  soll,  darüber  wurde  auf  dem  Mittel- 
schultage überhaupt  nicht  gesprochen.  Man  muss  sich  also  an 
die  ÄuUerangeu  halten,  die  unmittelbar  nach  dem  Mittelschul- 

tajre  in  den  Zeitungen  von  Gegnern  de.s  heniigen  l'rüfungs- 
wescus  lauf  geworden  sind.  Da  licilit  es:  ..Der  Lehrer  soll 
die  Soliüier  genau  kennen  lernen,  sie  geistig  ]iräsent 
erhalten,  in  der  dialogisch-katechetischen  Form  unter- 
richten und  den  Funken  aus  dem  Geiste  der  Schüler 
herausschl  u  g  e  u." 

Das  ,,genaue  Kennenlernen  der  Schüler''  ist  das  in  Schul- 
kreisen oft  genannte  „Individualisieren".  Über  den  Wert  des 
Individualisierens  braucht  in  diesem  Kreise  ebensowenig  gesagt 
2tt  werden  wie  über  die  Möglichkeit  bei  überfüllten  Classen. 
Das  ,.dialogi<?eh - knteelo'f ische  Unterrichten"  geschieht  ja  in 
vielen  Gegenständen,  aber  es  ist  fragiiciu  ob  eine  und  dieselbe 
Methode  bei  allen  Lehrfachern,  ja  selbst  bei  allen  Theilen 
eines  und  desselben  Gegenstandes  anwendbar  ist. 

Wer  in  der  Schule  alt  geworden  ist,  wird  zum  Skeptiker, 
wenn  eine  Methode  als  die  allein  seligmachende  hingestellt  wird, 
weil  er  im  Laufe  der  Zeit  öfter  zu  einem  Glaubeuswechsel  ge- 
nöthigt  wurde,  und  weil  er  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  dass 
er  mit  seinem  Vorgange  in  der  einen  Classe  ein  befriedigendes 
Piesultat  erzielte,  das  in  der  Paraileiclasse  bei  gleichem  Vor- 
gange ausblieb. 

Eine  wichtige  Forderung  ist  das  ^geistig  präsent  Halten" 
des  Schülers. 

Was  ist  aber  dieses  pr&sent  Halten  anders  als  ein  fort- 
wahrendes Prüfen?  Der  Schüler  muss  jeden  Augenblick  auf  dem 
Sprunge  stehen,  antworten  zu  müssen,  die  Frage  des  Lehrers 
trifft  bald  diesen,  bald  jenen,  es  ist  wie  das  rasch  aufeinander- 
folgende Auschlagen  verschiedener  Tasten  der  Claviatur.  Ich  ge- 
stehe, dnss  es  einen  guten  Eindruck  ni;n'ht,  wenn  man  dabei 
zuhört.  Ich  will  davon  absehen,  ob  der  Lehrer,  der  ja  meist  mit 
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(lern  Stundeninaximum  bedaclit  i«?!,  iuich  immer  Hie  erfordorlielie 
geistige  und  köi-perliehe  Sipn imkirift  besitzt;  ich  mrichte  raiL'h 
nur  mit  den  iSchüleru  besciuittigen .  und  d:i  ist  e.s  mir  nicht 
zweifelhaft,  dass  dieses  geistig  präsent  Halten,  das  sicli  in 
einer  einzelnen  Stunde  so  hübsch  anhört,  wenn  es  täghch  auf 
fOnf  und  sechs  Standen  ausgedehnt  wird,  die  Schaler  weit  mehr 
anspannt  als  der  bisher  eingehaltene  Wechsel  zwischen  Vor- 
tragen und  Prüfen. 

Jeder  Schulmann  weiß,  dass  die  Schüler  dort,  wo  ein  Lehrer 
dem  andeni  die  Thürklinke  in  die  Hand  <ri\)t.  in  der  zweiten 
Stunde  schon  eine  merkliche  Abspannung  zein-Mi.  so  dass  eine 
Pause  von  zehn  Minuten  zwischen  zwei  btundeu  eine  wahre 
Wohlthat  wäre. 

Der  geistig  und  körperlich  Schwächere  ruht  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Vorgange  des  Vertrauens  nnd  Prüfens  zeitweilig  aus 
(man  kann  ancn  sagen,  er  ist  zeitweilig  nnaufmerksam),  und  es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  das  seine  Naehtheile  hat.  Aber  nur 
die  gesündesten,  kräftigsten  und  begabtesten  Schüler  wären  auf 
die  Dauer  einer  fortwährenden  Anspannung  gewachsen;  die 
schwächeren  würden  noch  viel  früher  als  gegenwärtig  neura- 
sthenisch  werden  und  nicht  mitkommen. 

Für  die  J^chule  wäre  dies  gewiss  kein  Naehtheil;  die 
Schülerzahl  wäre  wesentlich  kleiner,  und  nur  die  Leistungs- 
fähigsten blieben.  Was  würden  aber  die  Eltern  sagen,  die  heute 
schon  finden,  dass  ihren  Kindern  Unmenschliches  zugemuthet 
wird?  Die  ÜberbUrdungsklage  würde  alsbald  in  stärkster  Weise 
laat  werden« 

Gegenüber  der  harten  Verurtheilung,  welche  dem  gegen- 
wärtigen Prüfnnixsmodus  zutheil  wird,  soll  doch  auch  hervor- 
gehoben werden,  was  für  die  bisherifre  Praxis  spricht. 

enu  noch  so  scharf  bewiesen  wird,  welche  Factoren  das 
Prüiungsresultat  uuverlässlich  macheu,  su  kann  doch  nicht  be- 
wiesen werden,  dass  ein  anderer  Prüfongsmodus  alle  die  bis- 
herigen Fehlerquellen  eliminieren  werde.  Unser  PrQfungswesen 
hat  wie  so  viele  menschliche  Einrichtungen  seine  Mängel;  aber 
diese  Mängel  treten  auch  bei  einer  anderen  Art  des  Prüfens 
hervor;  auch  das  Urtheil  des  Richters  wird  durch  viele  Factoren 
beeiiiflusst,  und  doch  müssen  die  Geri'  lite  ihres  Amtes  walten. 

Man  verfresse  nur  nicht  die  vielen  guten  Seiten  des  Exa- 
miniereus.  Es  gewöhnt  den  Schüler  ans  Reden  und  den  freien, 
zusammenhängenden  Ausdruck  seiner  Gedanken;  es  ist  zugleich 
ein  fortwährendes  Wiederholen,  und  der  Lehrer  hat  oft  Ge- 
legenheit, durch  eingehendere  Erörterung  einer  Frage,  durch 
Hinzufügen  von  etwas  Neuem  die  Monotonie  des  Prüfens  ab- 
zuschwächen. 

Jeder  Schulmann,  weiß,  dass  Privatisten  in  der  Regel  mit 

öll'entlielien  Schülern  an  Wissen  nicht  concurrieren  können 
und  auch  im  Ausdrucke  wenijrer  frcwandt  sind,  obwohl  «gerade 
bei  ihnen  das  Individualisieren  eintreten  kann,  das  bei  der 
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l^roßen  Schülerzahl  der  öffentlichen  Schule  uiu  m  sehr  geringem 
Grade  möfflich  ist.  Ich  glaube,  man  kann  diese  Überlegenheit 
des  Öffenwehen  Sehttlers  zum  größten  Theile  auf  das  häufige 
Examioieren  zur&ekfäliren. 

Dem  ganz  mechanischen  Prüfen  und  Addieren  und  Divi- 
dieren der  Noten  wird  niemand  das  Wort  reden;  der  Lehrer 
hat  diese  Art  des  Classiticierens  immer  als  eine  Beschränkung 
seines  Urtheiles-  empfunden,  und  es  ist  erfreulich,  dass  ihm 
durch  den  Mimstenalerluss  vom  Mai  des  vorigen  Jahres  in 
dieser  Beziehung  du-  nöthige  Freiheit  gegeben  wurde.  Aber 
es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  das  Publicum  dem  Lehrer 
selir  häufig  durch  dieses  Addieren  und  Dividieren  bewies,  ein 
SchQler,  der  in  zwei  Conferenzen  die  Note  ^.genügend''  erhalten 
habe,  könne  nicht  mehr  durchfallen.  Ein  richtiges  Prüfen  und 
Glassificieren  wird  dem  Sehüler  kein  Martyrium  und  keine 
geistige  Folter  sein,  sondern  ein  Mittel,  sein  Wissen  zu  festifreu, 
ihn  mit  H»'friediguug  zu  erfüllen,  wenn  er  seinen  I'ImÜj  :in- 
erktiniit  sieht,  und  ihm  ein  gewisses  Vertrauen  in  seine  Kräfte 
einzuÜößeu.  Wie  viele  Schüler  äußern  beim  Examinieren  den 
Drang,  etwas  s^eu  zu  dürfen,  und  mau  bieht  ihuen  die  Freude 
an  über  eine  gemngene  Antwort,  über  ein  lobendes  Wort  des 
Lehrers. 

Nicht  das  yiele  Examinieren  und  Glassificieren  fürchten 
Sehüler  und  Eltern,  sondern  das  eTentuell  ungünstige  Kesultat. 

Wie  oft  bitten  Sehüler.  dass  sie  noch  einmal  gerufen  werden, 
wie  oft  reden  sie  sich  im  Falle  eines  Misserfolge^  damit  aus, 
dass  sie  nur  einmal  gerufen  worden  sind,  und  wie  oft  wird 
der  Lelirer  von  den  Eltern  bedrängt,  den  Knabeu  nur  noch 
einmal  zu  prüfen. 

An  dem  Gymnasium,  dem  ieb  in  den  vier  unteren  Classen 
als  Schüler  angehörte,  wurde  (es  war  dies  in  den  Fünfziger- 
Jahren)  fast  gar  nicht  vorgetragen,  sondern  nur  examiniert  — 
keineswegs  in  der  dialogisch-katechetischen  Form,  sondern  durch 
Abfragen  des  aus  dem  Buche  Aufgegebenen  —  und  da  wir 
in  der  I.  Classe  nur  zwölf,  dann  gar  nur  zehn  Sehüler  waren, 
so  wurde  in  der  Hegel  jeder  Sehüler  in  jeder  Stunde  examiniert, 
leii  will  diesen  Vorgiing  niclit  als  den  richtigen  hinstellen, 
aber  ich  könnte  auch  nicht-s  von  üblen  Wirkungen  auf  unser 
Seelenleben  eizählen. 

Dass  einzelne  Schüler,  denen  es  an  Heiß  oder  Begabung 
fehlt,  vor  jedem  Examen  ein  Missbehagen  empfinden,  das  sich 
in  einem  Angstgefühle,  in  Verwirrung  und  Versagen  jeder 
Antwort  äußert,  ist  nicht  zu  leugnen;  das  ist  ihnen  aber  auch 
nicht  zu  ersparen.  Wenn  dieser  Zustand  im  Laufe  des  Schul- 
jahres fast  bei  allen  mündlichen  und  sehriftlichen  Prüfunsren 
eintritt,  wenn  es  dem  Lehrer  trotz  lieiliun  Bemühens  nu-lit 
gelingt,  „den  Funken  aub  dem  Geiste  des  Schülers  heraus- 
zuschlagen**, dann  kann  man  doch  nur  den  einen  Sehluss 
ziekettt  dass  der  Schüler  zum  Studieren  nicht  geeignet  ist 
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Es  warde  auf  dem  Mittelselialtage  auch  behauptet,  das 
jetzige  PrüfuDgsweseD  demoralisiere  nicht  nur  die  Schüler, 
sondern  auch  die  Elteru,  die  nicht  mehr  fragen:  Was  hast  du 
gelernt?  sondern:  Wie  hast  du  entsprochen?  Ich  glauhe,  das 
hat  mit  der  Moral  sehr  wenip:  zu  thun.  Wenn  die  Eltern  fragen: 
Wio  liast  du  ♦'iitsproehen?  so  meinen  sie  wohl:  Hast  du  etwas 
gekonnt?  Das  Kuuiien  setzt  eben  ein  Lernen  voraus,  und  wer 
etwas  gelernt  hat,  entspricht  ja  auch  iu  der  Regel.  Wie  viele 
Väter  oder  Mütter  gibt  es  denn,  die  Zeit  und  Lust  haben,  sich 
vom  Schiller  berichten  zu  lassen,  was  er  gelernt  hat;  und  wie 
viele,  die  ein  Urtheil  darttber  haben?  Die  Moral  jener  Eltern, 
denen  es  nur  darum  zai  thun  ist,  dass  ihr  Kind  <lurcbkommt, 
f's  etwas  oder  nichts  kann,  wird  durch  kein  wie  immer  ge- 
ätaitetes  Prüluiicrswesen  eine  bessere  werden. 

Die  meisten  Übelstiinde,  die  sich  beim  Prüien  und  Plaj^si- 
licieren  ergeben,  resultieren  aus  der  Überfüllung  der  Cla-ssm 

Niemand  weiß  besser  als  der  Lehrer  selbst,  welche  Nach- 
theile mit  der  zu  großen  SchUlerzahl  verbunden  sind;  gar 
mancher  Schüler  Teron^lückt,  der  bei  geringer  Schülerzahl  ge- 
rettet worden  wäre.  Die  üblen  Folgen,  die  sich  aus  der  Über- 
füUonff  ergeben,  wei  den  vom  Publicum  dem  Lehrer  zugeschrieben, 
obwohl  er  auf  die  Vermehrung  der  Schalen  nicht  den  gering- 
sten Einfluss  nehmen  kann.  Die  Eltern  sind  zufrieden,  solange 
alles  f^latt  geht,  sie  sind  al)cr  unzufrieden  bei  einem  Misserfolge: 
und  dass  sie  in  diesem  Falle  mit  ihrem  Herzen  auf  Seite  ihres 
Kindes  stehen,  ist  menschlicli  so  begreiflich,  dass  sich  ein  er- 
fahrener Schulmaun  darüber  nicht  wundert.  Hat  man  doch 
unmittelbar  nach  dem  letzten  Mittelschultage  in  Zeitungen 
darttber  geklafft,  „dass  das  Votum  der  Eltern,  verantwortlichen 
Aufseher  and  rrivatlehrer,  die  doch  das  Kind  am  besten  kennen, 
nicht«  gelte  gegen  das  schulmeisterliche  Urtheil  und  Prüfungs- 
resultat". 

Dnss  bei  einer  solelieu  Tiio'erenz  des  Elternhauses  auf 
Prüfung  uiul  riassitic'iititm  ein  Kesultat  in  der  Regel  nur  durch 
den  Spi  nell  eines  Seliiedsgerichtes  zustande  käme,  darüber  kann 
mun  sich  nicht  täuseheu. 

Eine  gewisse  Unzufriedenheit  mit  der  Mittelschule  besteht 
sowohl  von  Seite  der  Eltern  wie  auch  von  Seite  der  Hoch* 
schule,  das  ist  nicht  zu  leutrnen.  Aber  die  Ursachen  Ii-  l: 'u 
nicht  im  heutigen  Prüfen  und  Classificieren,  das  im  wesentlichen 
kein  anderes  ist  als  seif  vielen  Jahren,  und  bei  dem  in  früherer 
Zeit  die  Jugend  wieder  nei  \ris  noch  nenrasthenisch  wurde 

Sie  lieLTfii  /urntheil  darin,  dass  heute  die  Anforderungen 
•au  die  Jugend  gröber  sind  als  irüher;  der  Lehrstofl"  ist  min- 
destens nicht  geringer  geworden;  denn  wenn  auch  in  einzelneu 
Fächern  reduciert  wurde,  so  sind  doch  andere  naturg^emäO  ge- 
wachsen; man  denke  an  Physik,  Chemie,  Geographie,  deren 
Stoff  in  wenigen  Decennien  gewaltig  vennehrt  wurde;  die  Ge- 
schichte wächst  nach  vorwärte  durch  die  Ereignisse  der  Neuzeit 
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und  nach  rttekwärts,  weil  die  asiatischen  Völker  immer  mehr 
Bedeutung  gewinnen,  ja  selbst  die  Prühistorie  schon  in  die 
Schule  hineinspielt. 

Zu  diesem  theoretischen  Stoffe  Icomnit  aher  heute  noch  die 
Sorge  für  die  körperliche  Ausl)il(lun^!'  d^r  Jugend  und  das 
unsere  Jugend  so  stark  beschäftigende  ^^portwesen.  Ich  bin 
weit  entfernt,  diese  Rücksichtnahme  uuf  den  Körper  für  ver- 
fehlt zu  iialteu,  ich  halte  sie  im  Gegeutheile  liir  uothweudiger 

nnd  nützlicher  als  manches,  was  sls  unerlässliehes  Wissen  gilt, 
aber  das  ist  doch  unbestreitbar,  dass  dk  Jugend  heute  durch* 
Jttgendspiele  nnd  Sportwesen  aller  Art,  die  ^el  Zeit  erfordern, 
stark  in  Anspruch  genommen  wird,  und  dass  ihre  Gedanken  da- 
durch vom  theoretischen  Studium  abgelenkt  werden.  Es  ist  also 
viel  Neues.  Zeit,  Kraft  nnd  Interesse  Beanspruchendes  hinzu- 
fjjekomnien,  von  dein  aber.  w:is  man  l)isher  nl?  unumgängliches 
Requisit  einer  allgemeinen  Bildung  betrachtet,  will  man  nichts 
fahren  lassen;  so  wird  aus  so  vielen  Wissensgebieten  immer 
j.dasi  Wichtigöte  daiä  die  Wissenschaft  bringt,  hiuzugenommeu, 
vom  Alten  aber  nichts  aufgegeben  und  damit  der  Jugend  eine 
geistige  Armatur  angelegt,  die  an  die  vom  Kopf  bis  zum  Fuß 
in  Eisen  gepanzerten  öst^reichischen  Ritter  erinnert,  die  gleich- 
wohl den  leichtbewaffneten  schweizerischen  Hirten  nicht  stand- 
halten konnten.  Erst  wenn  die  Erkenntnis  allgemein  wird, 
dass  ein  mäüiger,  aher  volles  Eigenthum  gewordener  Besitz 
von  Kenntnissen  wertvoller  ist  al"*  nocii  so  viel  „des  Wichtig- 
sten" aus  den  heterogensten  Gegenständen,  wird  man  mit  den 
Resultaten  der  Scimle  zufriedener  sein. 

Die  Ursachen  der  Nervosität  und  Neurasthenie,  die  mau 
im  heutigen  Prüfen  und  Classificieren  sucht,  erklären  sich  besser 
aus  den  gesellschaftlichen  Zustanden.  Zahllos  sind  die  Eltern, 
die  in  missTerstandener  Liebe  ihr  Kind  nicht  frflh  genug  als  er- 
wachsen behandeln  können  und  ihm  die  Freiheiten  und  GenOsse 
des  Mannes  gestatten,  für  die  es  noch  nicht  reif  ist.  In  großen 
Städten  insbesondere  liest  schon  der  Schüler  der  unteren  Hassen 
täglich  die  Zt  itung  und  wöchentlich  bei  den  Schaufenstern  die 
W^itzblätter ,  und  die  Gr()ßeren  frequentieren  schon  Gast-  und 
KaflFeehäuser  und  sind  über  den  Rennplatz  weit  besser  orientiert 
als  ihre  Lehrer. 

Meiner  Meinung  nach  sind  die  Vorwürfe,  die  man  dem 
gegenwärtigen  Examinieren  und  Olassificieren  macht,  nicht  im 
Wesen  des  Prüfens  und  Classificierens  begründet;  jedem  Prü- 
fungssysteme  haften  Unvollkommenheiten  an,  und  der  Lehrer 
ist  am  wenigsten  imstande,  den  Ursachen  dieser  Mängel  —  der 
zu  großen  Schülerzahl,  dem  großen  Lehrstoffe  und  den  un- 
günstigen socialen  Einflüssen  —  mit  Erfolg  entgegenzutreten. 
Auch  ein  neuer  Prüfungsmodns  wird  dies  nit  ht  vermögen. 

Es  wird  wohl  auch  in  Zukunft  m  älmliclier  Weise  wie 
bisher  geprüft  und  classificiert  werden;  ist  der  Lehrer  über- 
zeugt, dass  bei  jeder  Prüfung  eine  Anzahl  von  Factoreu  mit- 
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spielt,  die  das  Beialtat  unsicher  machen  —  nnd  welcher  Lehrer 
wftre  das  nicht  —  dann  steht  es  bei  ihm,  dnreh  wohlwollende, 
humane  Benrtheilung  und  Beachtung  des  ümstandes,  dass  jeder 
Unterricht  L^  L^enstand  nur  ein  Theil  des  ganzen  Arbeitspensums 
des  Schülers  ist,  die  Härten  des  Prüfens  und  Classificierens  zu 
mildern.  Das  hänn^t  aber  mit  dem  Charakter  und  Temperament 
des  Lehrers,   nicht  mit  der  Metliode  des  Prüt'eas  zusatuiii"n. 

Ich  ghiube,  die>('  Diiifrc  wären  in  einer  eingehenderen 
Debatte  über  den  Vortrug,  das  Prüfen  und  Classiticieren  be- 
treffend, zur  Sprache  gekommen. 

Auch  der  Vortrag  des  aweiten  Tages  „Cber  den  Lehrer- 
mangel an  Mittelschulen^  von  dem  bekannten  und  Terdienten 
Kämpfer  für  unsere  Standesinteressen  Herrn  Prof.  Dr.  Anton 
Polaschek  wurde  mit  groik>m  Bcifalle  aufgenommen:  insbeson- 
dere gilt  dies  von  den  treffliehen  Bemerkungen  über  dieiStellung 
des  Lehrstaiides  i^e£^enüber  dem  juridischen  Stande. 

Die  Vorsehläge  zur  Hebung  des  Standes  konnten  nicht 
näher  erörtert  werden,  da  für  die  Dehatte  wieder  die  Zeit  fehlte, 
und  doch  sind  diese  Vorschläge  von  sehr  einschneidender  Art. 

Der  Vortragende  yerlangte  eine  zeitgemäße  Reformierung 
und  Ausgestaltung  unserer  Schulaufsichtsbehörden,  damit  für 
die  Mittelschule  ein  besseres  Avancement  ermöglicht  w.  i  de. 

Diese  „Ausgestaltung  der  SchulaufsidiislM  Ikm  den''  hieß 
eigentlich:  Vermehrung  der  Zahl  der  Landes-Sehuiiuspectoren. 
Dass  das  Interesse  der  Schule  eine  solche  Verniehrnnfr  erfordere, 
schien  der  \  ortragende  selbst  nicht  anzunehmen,  denn  auf  den 
Einwurf,  dass  ja  die  uütkwendige  Folge  auch  eine  vermehrte 
Inspection  sein  müsse,  verwahrte  er  sich  dagegen,  dass  dann 
mehr  inspieiert  werde  als  bisher.  Und  doch  ist  nichts  sicherer» 
als  dass  weit  mehr  inspiciert  würde,  was  schwerlich  den  Wünschen 
der  Lehrerwelt  entspräche. 

Die  finanzielle  Seite  dieser  Vermehrung  wurde  ear  nicht 
berührt,  und  doch  ist  sie  so  maßgebend,  dass  sie  keine  Hoffnung 
auf  Verwirklichung  aufkommeu  lässt  Wenn  bei  gegenwärtig 
circa  50  Landes -Schulinspcctor- Stellen  über  den  Mangel  an 
Avancement  geklagt  wird,  wie  viel  neue  Stellen  müssten  er- 
richtet werden?  Schon  eine  kleine  Vermehrung,  die  für  die 
ATancementsanssichten  fast  belanglos  ist,  etwa  um  zehn  Stellen, 
würde  das  Unterrichtsbudget  um  wenigstens  50.000  fl.  erhohen. 
Wie  viele  Professoren  könnten  für  du'sc  Summe  —  falls  sie 
wirklich  bewilligt  wUrde  —  in  die  VilL,  VIL  und  VL  Rangs- 
dasse  befördert  werden? 

Eine  zweite  einschneidende  Reform,  die  der  Vortragende 
forderte,  wurde  in  der  Debatte  cIkmi  falls  nicht  berührt;  er  for- 
derte für  die  Mittelschule  Faclunspe cioren. 

Nun  ist  aber  die  MitLelsciiuie  alles  eher  als  eine  Fachschule. 
Ihr  Schwerpunkt  lie^  yielmehr,  wie  es  der  Orsanisations- 
entwurf  ausdrückt,  in  der  wechselseitigen  Beziehung  aller 
ünterrichtsgegenstiinde  aufeinander. 
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Schon  bei  der  ^egenv&rUgeii  EmriehtuBg  gibt  es  ver- 
einzelt Lehrkräfte,  die  sich  mit  ihrem  Fache  nicht  als  Theile 
eines  größeren  Ganzen  fühlen,  sondern  die  ihren  Gegenstand 

so  nehmea  und  fordern,  als  ob  der  Schüler  nicht  auch  noch 
7  bis  8  andere  Gegenstände  zu  bewältigen  hätte.  In  dem 
Streben,  dem  Faehinspector  zu  entsprechen,  dessen  ZnfriHdon- 
hfit  ihn  ja  fjctrfM  alh'S  andere  schützL-n  niüsste,  würdf  ni;in(']ier 
Lehrer  seinen  üegeuslaiid  noch  gründlicher  durchmhinen; 
denken  wir,  dass  dies  in  vielen  FMchern  geschieht,  so  wäre 
kein  Zweifel,  daos  die  Schüler  in  ungleich  höherem  Grade  als 
bisher  angespannt  würden. 

Die  Ureierung  von  Fachinspectoren  mOsste  wohl  zor 
Schaffung  eines  Gentralinspeetors  führen,  denn  ein  Mann  soll 
doch  das  Ganze  fibersehen,  er  soll  eine  Personalkeuntnis  aller 
Lehrkräfte  haben«  er  soll  von  höherem  Standpunkte  aus  ver- 
<x]eiehen.  abwänfpn .  ausgleichen  und  vor  allem  die  Leistung 
der  Schule  beurtheilen,  auf  die  es  doch  zuletzt  ankommt. 

Man  wendet  vielleicht  ein.  ein  Manu  könne  nicht  in  allen 
Sätteln  gerecht  .sein.  Das  ist  richtig:  trotzdem  wird  jeder  er- 
fahrene r^chulmaun  über  eine  Schule,  durch  die  er  selbst  seine 
Bildung  empfangen  hat«  ein  Urtheil  haben. 

Jeder  Schulmann  weiß,  dass  man  in  der  Regel  sieht  im- 
stande ist,  aus  einem  fremden  Gegenstande  zu  prüfen;  aber 
man  bekommt  bei  einer  Prüfung,  z.  B.  bei  der  Maturitätsprüfung, 
aus  der  Art,  wie  sich  der  Schöler  stellt,  wie  er  eine  Frage  an- 
fasst  und  Ijcantwortet,  gewiss  den  Kindrack,  ob  der  Geprüfte 
etwas  kann  odiT  nicht:  ebenso  kann  man  aus  den  Antworten 
der  Scliülcr  auf  dif  l.^)iialität  dt-s  crthoiitfu  Unterrichtes  schließen. 
Die  Alaturitiitspriifungäverordnung  gesteht  uns  ja  aucli  ein  Ur- 
theil über  fremde  Fächer  zu,  iudem  wir  bei  Feststellung  der 
Note  mitstimmen. 

Schon  die  Zweitheilnng  des  Inspectorates  nach  der  huma*- 
nistischen  und  realistischen  Seite  liegt  nicht  im  Geiste  des 
Organisationsentwurfes.  Viele  Jahre  hindurch  gab  es  nur  einen 
Inspector.  Die  älteren  Mitglieder  werden  sich  noch  des  hoch- 
verdieut'-n  r.andes-Scluilinspectora  für  Niederösterreich,  Enk 
V.  d.  Burg,  erinnern,  dem  alle  Mittelschulen  des  Kronlandes 
unterstanden.  Und  als  dann  die  Theilung  nach  d«'r  liunianisti- 
öcheu  und  realistischen  Seite  eingeführt  wurde,  hat  damals  das 
österreichische  Herrenhaus  sich  in  sehr  eingehender  Begründung 
gegen  diese  Theilung  ausgesprochen  und  für  die  einheitliche 
Schttlaufaicht  plaidiert.  Wer  freilich  der  Meinung  ist,  der  In- 
spector müsse  in  jedem  Fache  selbst  prfifen,  bei  jeder  Frage 
dem  Lehrer  zeigen  können,  wie  man  es  za  machen  hiitbe  etc., 
der  müsste  für  Fachinspectoren  sein. 

Das  ist  aber  eine  Verkennung  des  Zweckes  der  Inspection; 
von  seinem  höheren  Standpunkte  ans,  wo  er  flas  Ganze  über- 
blieken  uiuss.  hat  der  Inspector  dieses  Eingehen  ins  Detail 
nicht  nöthig.  Die  alten  Körner  sagten:  Minima  iwn  curat  praetor, 
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der  Prätor  kUmmert  sich  nicht  am  Kleinigkeiten,  was  ein 
meiuiger,  schon  verstorbener  Director  zutreffend  so  übersetzte: 
Der  Feldherr  darf  seinen  Soldaten  nicht  die  Knöpfe  putzen 
wollen. 

Wie  schon  erwähnt,  wurde  iib»'r  die  so  wiclitisfe  Forderung 
von  Faeliinspectoren  auf  dem  Mittelschultage  in  der  Debatte 
nicht  ein  Wort  verloren. 

Schließlich  legte  der  Vortragende  der  Versammlung  einen 
Plan  vor  über  eine  ganze  Nen^jettaltung  unseres  Schnlaufsichts- 
Wesens.  Es  wird  wohl  nur  wenigen  möglich  gewesen  sein,  nach 
einmaligem  Anhören  sich  ein  Büd  Ton  diesem  außerordentlich 
complicierten  Systeme  zu  machen;  wohl  aber  dürften  yiele  den 
Eindruck  tMiipfiin<jjen  haben,  eine  solche  Organisation  müsste 
die  Schuir  in  bureaukrutischer  Weise  mehr  al.">  bislirr  ))eeiu Aussen. 
Die  Schule  vertriisr^"  :ibcr  niclit  zuviel  Biirraukratie:  sie  mu^'^ 
eine  er,. wisse  Freiheit  haben,  und  diese  Freiheit  soll  sie  nicht, 
hillgeben  für  da.s  Linsengericht  einiger  Inspectorstellen.  Anch 
über  diese  Neusystemisieruug  der  Schulauisiehtsbehördeii  gab 
es  keine  Debatte. 

Ich  glaube,  an  diesen  zwei  Beispielen  gezeigt  zu  haben, 
dass  zwischen  Vortrag  und  Debatte  thatsächlich  ein  großes 
Missverhältnis  besteht. 

Dieses  Gefühl  ist  nllf^cmein:  die  Leitung  der  Mittelschul- 
tage hat  i'.nch  bestimmt,  dass  die  Vorträge  nicht  nnhr  als  pine 
halbe  Stunde  Zeit  in  Ans|)rnch  nehmen  sollen,  damit  Zeit  für 
die  Debatte  gewunneu  werde. 

Praktisch  hat  das  wenig  Eriolg  gehabt;  die  Vorträge  gehen 
in  der  Kegel  über  dieses  Maß  hinaus,  und  der  Vorsitzende  ist 
nicht  imstande,  dem  abzuhelfen;  es  bleibt  schon  peinlieh,  wenn 
er  den  Redner  unterbrechen  und  ersuchen  mnss,  sich  kürzer 
'ZU  fassen,  es  geht  aber  gar  nicht  an,  ihm  das  Wort  zu  ent- 
ziehen, denn  damit  wäre  auch  der  Debatte  das  Substrat  ent- 
zogen. Ganz  anders  ist  es  bei  der  Debatte:  da  kann  der  Hedner 
aui  eine  gewisse  Zeit  hesehränkt  werdpu:  denn  verliert  er  auch 
das  Wort,  sn  i«;t  doch  der  l'Ortgang  der  Debatte  uicht  «xeliemmt. 

Der  Zeitniau;_'el  macht  f,iv\\  aneh  in  den  Sectioncn  fühlbar. 
Die  eine  Stunde,  die  in  vielen  Füllen  für  einen  Cregen-stand  be- 
stimmt ist,  begiimt  schon  mit  einem  genau  bemessenen  ..Aka- 
demischen Viertel",  der  Vortragende  spricht  etwas  lange,  die 
Debatte  hat  kaum  begonnen,  und  der  Vorsitzende  mnss  daran 
erinnern,  dass  in  wenigen  Minuten  die  Plenarsitzung  beginnt, 
die  Versammlung  stiebt  auseinander. 

Wie  wäre  dem  abzuhelfen':' 

Teil  glaube  nur  dadurch,  dass  ^fowisse  Vorträge  —  wenn 
das  Paradoxon  erlaubt  ist  —  nicht  vi)rufetrn*jen  werden. 

Viele  rein  theoretische  Abhandln  n«_«-en ,  die  oft  Tinr  vor- 
gelesen werden,  k(innten  den  Thcilnt-lmiern  schon  viel  Iridier 
durch  den  Druck  bekanntgegeben  werden,  brauchten  also  nicht 
noch  mündlich  vorgetragen  zu  werden,  und  die  Versammlung 
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konnte  sieh  lediglich  mit  der  Debatte  über  die  Abhandlung, 

beadeliuDgsweise  Uber  die  aufgestellten  Thesen  befassen. 

Würden  Elaborate  über  ein  vom  geschäftsführendon  Aus- 
schusse des  Mittolscliultages  acct'ptiert»'<  Tli»'ma  schon  mehrere 
Wochen  vor  Ik'txiiiu  tles  MittelBrhiiltaofes  iii  (h.Mi  8chulzeitiinfr<'n 
veröffentliclit.  so  k(>iuitt'  jt*(K'r  TlieiluehnuT  /u  Beji^nn  des»  Tjiircs 
mit  dem  iiiiialte  vertraut  sein.  V\  er  danu  ni  die  Debatte  tiu 
greifen  wollte,  hätte  den  Vortheil,  dass  er  nicht  nach  Anhörung 
des  Vortrages  sofort  aus  dem  Stegreif  reden  müsste,  sondern 
sein  Pro  und  Contra  k(>nnte  ebenso  wohl  überlegt  und  vor- 
bereitet sein  wie  das  Elaborat,  über  das  gesprochen  wird.  Es 
ist  kein  Zweifei,  dass  dadoreh  die  Debatte  viel  saehlieher,  tiefer 
und  fruchtbarer  würde. 

Allerdings  müsste  jedem  Hedner  die  Zeit  l»e<timrat  sein 
—  etwa  i^ehn  Minuten  —  sonst  könnte,  was  sieii  einer  für  die 
Dehatte  zurechtgelegt  hat,  ebenfiilK  zn  »-iner  aus^ewacliseiieu 
Uede  werden,  und  es  wäre  nicht  viel  ^ewonueu.  Vorträge  mit 
Demonstrationen  mQssten  allerdings  wirklich  gehalten  werden; 
derartige  Vortrage  sind  aber  in  der  Regel  nicht  für  die  Plenar- 
Tersammlnngen  bestimmt 

Ich  ziehe  nun  aus  dem  Gesi^en  die  Folgerung  und  em- 
pfehle dem  geehrten  Vereine,  er  möge  beim  geschäftsführendeu 
Ausschusse  des  deutsch -österreichischen  Idittelschultages  ibl* 
genden  Antrag  einbringen: 

Antrag: 

Der  Verlauf  aller  Mittelschultaee  hat  gezeigt,  dass  die 
beste  Zeit  der  Versammlungen  dur<£  Abhalten  und  Anhören 
von  Vortragen  in  Anspruch  genommen  wird:  die  Debatte,  der 
interessantere  und  fruchtbarere  Theil  der  Verhandlungen,  kommt 

in  der  Re^el  dabei  zu  kurz. 

Der  Verein  „IHe  Realschule^  in  Wien  beehrt  sich,  dem 
Ausschusse  des  deutscli-tisterreichischen  Mittelschultages  folgen- 
den Vorschlag  zu  euipfehlen: 

Falls  über  einen  vom  Ausschusse  angeuommeueu  \  erhaud- 
luug^i^i^enstand  ein  Vortr^  angemeldet  wird,  der  rein  theo- 
retisch ^ieht  mit  Demonstrationen  verbunden)  ist,  möge  in  der 
Regel  Ton  dem  mündlichen  Vortrage  Umgang  genommen,  das 
angemeldete  Elaborat  dagegen  samml  etwa  auf^restellten  Thesen 
mehrere  Wochen  Tor  dem  Zusammentritte  des  Mittelschultages 
den  Lehrkörpern  dureli  die  Fachblätter  /ni^iinglich  gemacht 
werden.  Die  Versammlunfj  hätte  sich  dann  nur  mit  der  1  Debatte 
darüber  zu  befassen;  vom  Ausf«ehnsse  uiue  die  für  jeden  IumIiht 
zulässige  Zeit  festzusetzen  untl  dem  Autor  das  einleitende  und 
das  Schluss-Wort  zu  wahreu. 

^Laugandauernder  Beifall.) 
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A,  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  vom  Sclniltführer  Prof.  Dr.  Heinrich  Ritter  v.  Höpfüngen.) 

Am  10.  November  1900  fand  im  kleinen  Feat-ii.ilo  der  Universität 
eine  vom  Vereine  ^Mittnlschule"  zum  Andenken  an  den  im  September 
verstorbenen  Herrn  Hofriith  Dr.  Karl  Schenk l  veranstaltete  Tranerfeier 
statt.   Hierüber  bringt  der  Bericht  über  die  Jahresversammlung  Nähere». 

JahresTersammlaug. 

fl7.  November  1900.^ 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sit/.urii,'  un<l  bejjriU^t  zuniichst  das  Erscheinen 
des  Herrn  Hofratlies  Dr.  Johann  Huemer  und  des  Herrn  Landes-Schul- 
inspectors  Dr.  August  Scheindler. 

Hierauf  ertheili  er  dem  Prof.  Ferdinand  Dressler  das  Wort  sa 
einem  Naofamfe  an  den  verstorbenen  6jmn.-Dir.  Begierungsratfa  Josef 
Steiner.  —  Der  tiefempAindene  Naehrnf,  der  allseitig  dankbare  und 
pietätvolle  Zustimmung  fand,  wird  in  einem  der  nftdtsten  Hefte  der  Vereins- 
seitichrift  veröttentlicht  werden. 

Sodann  erstattet  der  Obi)i;tnn  folironden 

Jahresbericht. 

„Da«  al'j^f'lii'jfene  Vereiiifj;ihr  war  reich  an  Ireudij^en  und  schmerz- 
lichen Ereigüitiaen,  an  Arbeit  und  Mühe,  aber  auch  an  Erfolgen. 

„LttHen  Sie  mich  vor  allem  jenes  Ereignisses  gedenken,  das  jedes 
Österreichers  Hers  lauter  schlagen  machte,  des  70.  Geburtsfestes  Seiner 
Majestät  unseres  aUerffnüdigsten  Eaisers.  Zu  jener  Zeit  freilich,  in  welche 
dieser  denkwürdige  Tag  fiel,  waren  wir  alle,  um  Erholung  nach  den  An* 
strengungen  des  Jahres  2U  finden,  nach  den  verschiedensten  Windrichtungen 
hin  verstreut  Wo  immor  wir  ;iHor  auch  weilen  mochten,  übprall  waren 
wir  an  jt  iit.'m  'T^'^c  7.m\zv\\  riilueruicr  Kundgebungen  der  Liebe  zu  uiL-Jcrt-m 
heißverehtU^u,  vitterlichcn  Monarciitiii.  Of^wi^ä?«  niorhte  es  gar  m.inchen 
untt'r  ims  schmerzlich  berühren,  dass  duicii  oie  It-ntieinung  von  dem  eini- 
genden Centrum  der  Reicbshauptstadt  eine  gemeinsame  Kundgebung  der 
dynastischen  Gef&hle  des  Standes  der  Mittelschullehrer  vereitelt  wurde.  Doch 
schon  waren  die  vorbereitenden  Schritte  hiexu  geschehen,  indem  über  An- 
regung des  Herrn  Regierongsrathes  Karl  Ziwsa  noch  am  Schlüsse  des 
abgelaufenen  Schuljahres  eine  Huldigungsadresse  der  Directoren  der  nieder- 
österreichischen Mittelschulen  beschlossen  wurde,  welche  in  deren  eig«iem 
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Namen  und  im  Namea  der  tou  ihnen  Tertretenen  Lehrkörper  überreicht 
werden  loUte. 

^Diese  Adresse  überschritt  jedoch  bald  die  ursprunglich  bestimmten 
Grenzen,  indem  sich  derselben,  sobiild  ihre  Kunde  Ober  die  Marken  Nieder- 
österreicha  hinau^gedrnngen  war.  zuerst  einzeine  Mittelschulen  iinderer 
Kronländer,  in  Kürze  al»er  die  jj;e.vannnten  Mittelschulen  Österreichs  ohne 
Rucksicht  uut  die  nationale  Zugehörigkeit  unsch losten.  So  ward  aun  freiem 
Antriebe  eine  in  ihrer  Art  fiut  einiig  dutehende,  impotante  Kundgebung 
gesehaffen,  hervorgegangen  ans  dem  tieitten,  dankbaren  Geftlhie,  dan  wir 
in  unserem  Kaiser  den  feetetten  Hort  stetiger  Entwicklung  und  sorglieher 
BehQtang  des  gesammten  Mittelsehulweseni,  den  gnädigen  Förderer  nnseree 
materiellen  Wohles,  dass  wir,  um  mit  den  Worten  der  Adresse  zu  sprechen, 
in  nnserem  Kaiser  .da?  h'uchtendste  Vorbild  utrenffster  Pnichterfnllung, 
edelster  Menschlichkeit  umi  *jütii»ster  Weish'^it'  verehren  könnten  und  niüs>äen. 

^Die  Adressse  selbst  wurde  am  22.  Öei>t<'nil»er  Sr.  Excel  lenz  dem  Herrn 
Unterrichtsminister  mit  der  Bitte  überreicht,  dieselbe  an  die  Stufen  de« 
Allerhöchsten  Thrones  gelangen  zu  lassen.  Se.  Exceilens  versprach  gern 
die  ErfttUnng  dieser  Bitte,  samal  die  Adresse  einen  erfreulichen  Beweis 
braehte,  dass  sich  alle  YOlker  unseres  vielsprachigen  Vaterlandes,  wie  sehr 
auch  deren  Inter^ien  einander  auf  anderen  Gebieten  wülentreiten  mOgen, 
in  der  hiebe  zum  Kaiser  eins  wissen  und  fühlen. 

^In  dem  kaiserlichen  Danke,  der  an  alle  Lehranstalten  herablangte, 
wurde  auch  berTor«:»ehoben .  dass  Se.  Majestät  besonder^  wohlthnend  die 
ertVt  uliehe  Einmütbigkeit  empfunden  habe,  mit  welcher  «ammtliche  Mittel- 
schulen Österreichs  sich  ohne  jede  Rücksicht  auf  den  Unterschied  der 
Nationalität  zu  dieser  hiedurch  echt  österreichischen  Choi'akter  tragenden 
loyalen  Kundgebung  ausammengefunden  haben. 

«Da  übrigens  au  Aniang  des  neuen  Schuljahre«  diese  einmüthige 
Kundgebung  sftmmtlieher  Hittelschnlen  Oeterreichs  noch  nicht  bekannt 
war,  so  hatten  sich  die  Obniftnner  der  Vereine  .Mittelschule*  und  «Real' 
schule'  in  Wien  bald  nach  dem  Schulbeginne  im  Präsidialbureau  der 
hohen  k.  k.  niederösterreichischen  Statt halterei  eingefunden,  um  daselbst 
im  Numen  der  Mitglieder  der  genannten  Vereine  den  Ausdruck  der  aller- 
unterthänigsten  Glürkwünsehe  niederrnlerren. 

„Ein  weiteres  freudiges  Ereignis  war  es,  dass  im  verflossenen  V'ereins- 
jahre  ein  Hann  tum  Unterrichtiminitter  erhoben  wurde,  der  nicht  bloß 
eine  Zierde  der  Universit&t  Wien  war  und  in  der  gegenwärtigen  Gelehrten- 
welt hochangesehen  dasteht,  sondern  der,  aus  unserem  Stande  hervor» 
gegangen,  sich  in  der  Folge  die  größten  Verdienste  um  das  Mittelschul- 
studium und  die  Hebung  unseres  Standes  erworben  hat.  Unser  Verein  ent- 
«prach  einem  Herzensbedürfnisse  seiner  Mitglieder,  wenn  er  Sr.  Exeellenz 
Herrn  Dr.  Wilhelm  Hittcr  v.  Härtel  aus  Anla^is  seiner  Ernennung 
zum  Unten  ichtsminister  die  ehrfurchtsvollsten  und  innigsten  Glückwunsche 
darbnieiitf. 

„Doch  noch  manch  andere  Gelegenheit  bot  sich  dem  Vereine,  an  dem 
Glficke  oder  einer  besonderen  Aimeichnung  seiner  Mitglieder  theilsnnehmen. 

,So  richtete  der  Obmann  im  Namen  des  Vereines  an  den  Herrn 
Hinisteciahrath  Eduard  Krischek,  der  ob  seiner  gerechten  und  milden 
Amtswirksamkeit  in  der  dankbarsten  Erinnerung  aller  Mittelschulkreise 
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steht.  iui8  Anlasi«  ?eincs  70.  Geburtstages  ein  Glückw  nnschsiclirclbr'n.  während 
dem  hochverdit-nten  und  hochbetagti  i»  Schulratht^  und  liytnn  -Pir.  i.  H. 
Dr.  Karl  Schwijtiu'l  durch  eine  Abordnung  d<s  Vr-reint-s  aus  Anla^ 
seines  bO.  Geburtstiigeä  zu  Tüngsten  dieses  Jähret^  die  inni<.,'sten  Glück- 
wQnsdie  ftberbracht  wurden,  eine  Ehrung,  welche  den  greiaen  Jubilar 
sichtlidi  erfreute. 

^Ferner  ||ab  die  Aoazeichnaiifft  welche  dem  Berrn  Hofrathe  Dr.  Karl 
Sehen  kl  aus  Aulass  seine«  Rücktrittes  in  den  Rnhestond  durch  die  Ver* 
leihung  des  Leopold-Ordens  zutheil  ward,  dem  Vereine  neuerliche  Gelegen- 
heit, dem  allverehrten  Meister  di^  Gefühle  freudiger  Antheilnahme  und 
dankbarster  Ergebenheit  auszudrücken. 

„Bald  sollte  nieli  jedoch  diese  Freud»»  in  liitteren  ^cbmei-z  verwandeln 
Denn  leider  war  diw  woiii verdiente  utium  cum  ditpütate^  welches  dem 
gefeierten  Universitätslehrer  nach  rastloser  Lebensarbeit  zutheil  wurde. 
TOn  altiuknner  Daner. 

«Arn  20.  September  d.  J.  ereilte  nne  die  Trauerkunde,  dasi  Hofrath 
Sehen  kl  einem  längeren  Leiden  erlegen  «eL 

„Da  betrachtete  es  der  M ittelschul venun  in  Wien  als  seine  Ehren- 
pflicht, das  Andenken  d^  Dahingeschiedenen,  der  durch  eine  lange  lieibe 
von  Jahren  einen  in  Österreich  vielleicht  unerreicht  dastehenden  befrneh- 
tenden  und  perretisreichen  Kintluss  auf  das  Mittelschulwescu  und  im  be- 
ijondern  auf  das  Gymuasialaludiuui  genonuuen  hat.  in  wünÜL'er  Weise  za 
feiern.  Denn  Tausende  von  Schülern  wurden  an  der  Hand  seiner  uetf  liehen 
Lehrbfleher  in  das  Studium  der  griechiaGhen  Sprache  eingeführt,  Gene- 
rationen von  Lehrern  von  ihm  in  trefflichei*  Schulung  herangebildet. 

»Über  eine  Anregung  des  Herrn  Hofrathe»  Dr*  Huemer  wurde  der 
kleine  Festsaal  der  Universität  fttr  die  Gedächtnisfeier  in  Aussicht  genoniment 
und  deseen  BenQtmng,  wie  mit  besonderem  Danke  erwähnt  sei,  von  Seiner 
Magnificenz  in  zuvorkommender  Weise  gestattet.  Herr  Kef^iernngsrath  und 
Vieedirector  der  k.  k.  Iheresianischen  .\kadeuiie  Karl  Ziwsa  hatte  sich 
bereitwillig  erboten,  den  Nachruf  auf  den  Verblii  licnen  zu  halten. 

«Zu  der  Feier,  welche  am  lU.  November,  abeuda  7  Uhr,  stattfaud, 
hatten  sich  Se.  Excellenz  der  Herr  Unterrichtsminiiiter  Wilhelm  Ritter 
V.  Härtel,  8e.  Magnificens  ünlv.*Prof.  Dr.  £mil  Schrutka  v.  R echte n- 
■tamm  nebit  Gemahlin«  einer  Tochter  des  verstorbenen  Herrn  Hofrathes 
Sehen  kl,  der  Herr  Sectioaechef  Dr.  Erich  Wolf,  der  Herr  Vicepräsident 
des  k.  k.  niederösterreichischen  Landesschulrathee  Dr.  Richard  Freiherr 
V.  Bienert,  Herr  Hofrath  Dr.  Jobann  Huemer.  Ministerialrath  a  D. 
Herr  Eduard  Krischek.  mehrere  rniversitilt^professoren .  aämmtliche 
Landes-Schulinsiicclorrn.  die  Mittelscdiuldirectoren  Wiens  nnd  der  näheren 
Umgebunsr  sowie  /„liiUeiehe  t'rülVssnreu  und  Gäste  ein;4etanden.  Herr 
üniv.-rrol.  I->r.  Heinrich  Sehen  kl  aus  Gnu  hatte  seine  Verhinderung 
brieflieh  bekanntgegeben. 

«Herr  Regierungsrath  Ziwsa  entledigte  sich  der  von  ihm  Aber- 
nommenen  ehrenvollen  Aufgabe  in  treif Itcher  Weise.  Der  von  ihm  ge- 
sprochene Nacbraf  entrollte  ein  erschöpfendes  Bild  nicht  nur  der  ra.st losen 
um  Schule  und  Wi^^senschaft  hochverdienten  Thätigkeit  de^  Verblichenen, 
sondern  auch  von  densen  sittlich  hoch'itehendem  und  dabei  liebenswürdiEr^m 
Charakter  und  rief  durch  die  warme  £jnpfindung,  die  Forwvollendung  und 
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den  Gedankenrotchthom  einen  tiefbewegenden  nnd  sngleteh  erhebenden 
Eindruck  hervor. 

,So  gestaltete  eich  die  Tranerfeier  so  einer  mächtigen  Knndgebnng 
der  Pietät,  mit  welcher  dio  Merreichiichen  HittelaohnUehrer  das  Andenken 

ihres  hochverehrten  Meisters  ehrten. 

.Die  .Mitt»'l>chulo'  liutto  jodoi  h  im  al'ijeliiuft'nen  Vereinir|ahre  noch 
den  Heimt^'unL'  anderer  hnchverdionter  Mitijlifder  zu  boklnsjen 

wurde  m  unserem  Kleinst;  den  vpiNtorlxMicn  Mit<^lit'dern  Himtü 
L^ndes-Schulinspector  i.  R.  Dr.  .loset  Kiist  und  l'roi.  l)r.  Philipp 
Panlitsehke  ein  besonderer  Nachraf  Kowidmet,  und  heut«  haben  wir 
aus  dem  Mnnde  des  Herrn  CoUt^n  Prof.  Dressler  den  Nachrof  aof  den 
trefflichen  Schnlmann  6ynin.-Dir.  Steiner  vemomnien. 

^Auch  in  der  letsten  Zeit  wnrde  nn»er  Verein  von  schweren  Verlusten 
betrolfen.  So  starb  um  1*'.  October  d.  J.  das  lan^jährif^e  Mitglied  des 
Vereine^  Schulrath  Josef  Mik,  der  durch  seine  zahlreichen  dipterologischen 
lind  entomologi*?cht'n  Abliandhintjcn .  die  in  Fachzeitsrhrifton  des  Tu-  und 
Anslnnde«  verritVentlielit  wimien.  einen  hoehiUiL'esebenen  Namen  ant"  natui- 
vvisiscn»L hattlicheiii  (lebiete  erworben  halte.  Jit  kannt  ist,  dass  steine  l'«,cii- 
wi**enscha]tlithe  1  hiltijifkeit  iiueh  der  Schule  zuguie  kam,  indem  er  die 
dänischen  Datut^'e.<jchicht liehen  Lehrbücher  Pokomys  für  MitteUchulen 
im  Vereine  mit  Dr.  Latsel  neu  bearbeitete  nnd  auch  eine  Neuauflage 
des  6raber*sehen  Leitfadens  f&r  Zoologie  besoigte.  Nach  ftInQfthriger 
Snpplentensett  war  er  durch  82  Jahre  als  definitiver  Lehrer  und  Professor, 
hievon  dnrch  nahesu  88  Jahre  am  akademischen  Gymnasium  in  Wien,  im 
Lehrberufe  thätif;  und  bat  sich  während  seiner  gesammten  Lehrthäti^keit 
dnrch  treupcte  Pfl ich terfill long  die  Anerkennung  der  Torgp!»et/tpn  Behörden, 
durch  >-eine  Güte  tüp  Liehe  der  Schüler,  durch  sein  charaktervolles  We<;en 
die  Hochachtung  des  Lehrkörpers  erworben.  Ein  bos^onderes  V'eidienüt 
des  Verblichenen  ist  es,  dass  er  zahlreiche  Candidaten  ina  Lehramt  ein- 
geführt hat,  von  denen  mehrere  sich  gleichialU  bereits  einen  im  Kreise 
der  Schule  nnd  Wissenschaft  wohlbekannten  Namen  begründet  haben.  In 
Anbetracht  dieser  erfolgreichen  Tbätigkeit  wurde  dem  Verblichenen  im 
Jahre  1884  die  VII E.  Kangsclasse  nnd  im  Jahre  1894  der  Titel  eines  Schiil- 
rathes  verliehen.  Vor  einem  Jahre  trat  er  in  den  Ruhestand,  doch  war 
es  ihm  nicht  vergSnnt,  die  wuhlv»  r>liente  Buhe  nach  jahrelang'  r.  rastloser 
Arbeit  zu  genießen.  Ln  October  des  heurigen  Jahre»  vom  Landaufenthalte 
zarück;?ekehrt,  ward  er  nach  kurzem  Unwohlsein  durch  einen  Herzschlag 
dabingorart't. 

„Erschütternd  wirkte  ferner  das  jähe  Ableiten  des  aui»>^ezeichueleu 
Collegen  Prof.  Dr.  Eduard  Maiß,  der  auf  der  Kiickreise  von  seinem 
•Ferienaufenthalte  nach  Wien  in  der  Vollkraft  reines  Schaffens  am  Id.  Sep- 
tember d.  J.  von  einem  i)lötzHchen  Tode  ereilt  wurde.  Es  kann  nicht 
meine  Aufgabe  sein,  die  hohen  Verdienste  des  Verblichenen,  die  sich  der- 
selbe durch  die  treue  und  liebevolle  &fAllung  seiner  Berufspflichten,  durch 
die  Herausgabe  trett  licher  Lehr-  und  Hilfsbücher  um  die  Schule,  durch  seine 
Forschungen  auf  physikalischem  Gebiete  um  die  Wissenschaft  erworben  hat, 
aufznznblen.  Dies  ist  aus  berufenerem  Munde  in  anderen  fach  Wissenschaft« 
liehen  Vereinen,  denen  Maib  als  Mitglied  angehörte,  geschehen.  Wir  be- 
klagen mit  seinem  Hingänge  den  Verlust  eineü  treuen  Freundes,  der  viele 
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Jabre  hindurch  Mitglied  der  ,BliitelichQle*  war  und  durch  seine  eifrige 
Theiinnhme  an  dem  Vereinsleben,  durch  seine  anregende  Tli&tigkeit  nnd 

Verwendharlceit  derselben,  welchem  Zwei^vereine  er  immer  angehören 
ntochte,  hohe  Dienste  erwies.  Le})haft  ist  noch  in  unser  aller  Erinnernn^, 
welche  Mülie  und  (  insicbt  er  <ier  trctl  iiclicn  Institution  der  .Mitti'l--!t'h\ii- 
tapr*'.  (i*'ien  fiphenter  heuer  abgehalten  wurde,  als  (h'ren  (ios(  hilttsliUirer 
zuwendete,  iu  rührender  Bescheidenheit  gedacht«  er  btii  der  J»'t;iten  Ver- 
Kammlung  auf  sein  bisher  geführtes  Amt  zu  verzichten,  um  jüngeren  und 
frischeren  Krftfien  Plats  m  machen;  doch  bewog  ihn  die  einstimmige 
Wiederwahl  auro  Ausharren,  wobei  er  in  schlichten  Worten  die  Hoffnung 
aussiffach,  ,das  nächstemal  alles  wieder  in  Ordnung  darcfasufSbren*.  Damals 
ahnte  wohl  niemand,  dsms  dem  schafFeDafreudigen  Geiste,  der  allerdings 
in  einer  schwachen  Hülle  wohnte,  ein  so  baldiges  Ausruhen  für  immer 
bestimmt  sein  sollte. 

,vSo  ist  denn  die  Verliistzitt'er,  welche  tler  Verein  in  liieseni  Jalirt'  zu 
ht  khi«^'t'n  liat.  i'ine  ungewuhnÜch  große,  wenn  wir  uns  noch  erinnern,  das» 
die  l'iöti.  AdoU  Seidl.  Josef  Fiegl,  Otto  Gehleu  u.  a.,  die  dem  Ver- 
eine zur  Zierde  gereicht  hatten,  ins  Grab  gesunken  sind. 

Lassen  Sie  uns,  einem  alten  Branche  folgend,  das  Andenken  der 
Terblichenen  Mitglieder  durch  Erheben  Ton  den  Sitsen  ehren!  (Geschieht.) 

„Bevor  ich  snm  Berichte  fiber  die  Th&tigkeit  des  Vereines  Im  ab- 
gelaufenen Jahre  schreite,  leite  ich  die  erforderlichen  Wahlen  ein  und 
erinnere  daran,  daas  nach  den  Statuten  der  Obmann  stets  auf  ein  Jahr 
gewühlt  wird,  jedoch  sofort  wieder  ^^ewählt  werden  kann.  Demnach  er- 
suche ich  '/iinJieh'st,  den  Obmann  i'ür  dns  anfT^ehrnrben''  Vtii^insjahr  zu 
wählen.  Was  tiic  anderen  Mitglieder  des  Aiisscliusscs  i^etntit,  i-o  iiat  Prof. 
Dr.  Andrea:»  Washietl  aufsein  Mandat  verziehtet,  während  der  Vertreter 
des  Supplnntenvereines  Prof.  Alois  Pedoth  zufolge  seiner  Ernennung  an 
das  Gymnasium  in  Aman  an^geecbieden  ist.  Zudem  ist  heuer  die  Functions^ 
dauer  der  Ausschussmitglieder  Proff.  Feodor  Hoppe,  Dr.  Josef  Kohm 
und  Dr.  Paul  Lieger  erloschen.  Da  jedodi  die  letatgenannten  drei  CoUegmi 
sich  bereit  erklärt  liaben,  eine  Wiederwahl  anzunehmen,  so  ergibt  sich 
nur  die  Nothwendigkeit.  abgesehen  von  der  Wahl  des  Obmannes,  die 
Wahl  zweier  Ausschus-smitglieder  vorzunehmen." 

Während  der  ^'ornahme  der  Wahlen  erfolgt  die  weitere  Bericht* 
erstattung  dvn  Übuuiunes. 

„Die  Vereinsabende,  deren  Zahl  sich  bei  E!nl>r7.icliuiiir  <icr  Scheukl- 
Feicr  auf  ueuu  beläuft,  waren  zumeist  di»lakti.>*eheu  l.i  wa^juugeu  oder 
wissenschaftlichen  Vorträgen  gewidmet.  Besonders  erfreulich  war  der  Um- 
stand, daas  an  der  Discussion  didaktischer  Themen,  den  Lehrplan  an  den 
jMittelschnlen  betreffend,  sowohl  Vertreter  der  hohen  UnterrichtsbehiSrde 
als  auch  Professoren  der  Wiener  Hochschulen  lebhalten  Antheil  nahmen. 
Hiednrcb  wurden  unter  anderem  manche  Bedenken  zerstreut,  welche  bei 
der  an  zwei  Abenden  durchgeführten  Dei«prechnng  der  neuen  Lehrjjläne 
tür  Mathematik  und  Pliy<ik  am  < du  irrTmuasinm  aufgeworfen  wurden,  und 
die  Vorzüge  dei'  iii'ucn  liehrpläne  in  tiic  ic(  hte  Beleticht ini;^'  ^'tTÜekt.  Ein 
anderes  didaktisches  Thema,  wciclies  am  *  1  ymua-sium  iiumev  meiir  zu  be- 
fiiedigender  Lösunt?  «iiiingt,  behandelte  i'rol.  Dr.  Becker  in  seinem  Vor- 
trage , Anschauung,  Kun^t  und  Kunstgeschichte'.  Das  padiigogiache  Gebiet 
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berührte  Prof.  Dr.  Wotke  in  seinem  Vortrage  ,Herbaxt»  Pestoloisi  und 
ihre  neoesten  Kritiker*.  Einen  dankenswerten,  frisch  gehaltenen  Berieht 
über  die  Versammlung  deutscher  Philologen  nnd  Seliulni&iiner  in  Bremen 

brachte  Prof.  Dr.  Kauer.  Andere  Abende  waren  wiederum  wissenschafc- 
üchpn  Vortrügen  »ewidmft.  So  sprach  am  17.  Februar  Tf-^rr  Univ.-Pr.'f 
Dr.  Heisch  .Über  den  Gtübercuit  und  Grabdenkmäler  in  Attika*.  Lni- 
versitJitsdocent  Herr  Dr.  Much  .über  die  l'rheinmt  der  Indogermanen". 

«Anschließend  an  den  Beiicht  über  die  wi^n^haftliche  Thütigkcit 
des  Vereines  mnss  i<di  noeb  eines  Ereignisses  gedenken,  des  mit  unserem 
Vereine  in  mebrfiichem  innigen  ZueammenhaDge  steht,  n&mlieh  de» 
VII.  deatsch-Qsterreiehisehen  Hittelsehnltsges,  der  sn  Ostern  d.  J.  in  Wien 
stattgefunden  hat.  Die  Institution  ser  Mittelschultage,  an  welchen  die 
verschiedensten,  die  Mittelschule  berührenden  Fragen  zur  Erörterung  ge- 
langen, entspricht  cinetn  tiot'u'cfnhlten  Bedürfnisse  iler  Gej^enwart,  c!a  ja 
die  Mittelschule  kein  todtfr  ()r<^:inismns  ist  und  «lie  tbrt^'L•hr('itende  Fnt- 
wicklung  auf  ut'ni  C^eliiett'  der  Erziehun^'s-  und  l'nlerricht.slelu-e  und  dor 
Wissenschaften  iiuerhaupt  mit  der  Zeit  unabweiabare  Forderungen  au  die 
weitere  Ansgestaltnng  dee  Mittolschalwesens  stellt.  Diesen  Zwecken  ent- 
sprach aneh  vollanf  der  diesmalige  Mittelscbultf^,  und  wenn  auch  manche 
Fh4{en  einschneidender  Natur  nicht  aar  fertigen  LOsnng  gelangten,  so  wurden 
sie  doch  ins  Hollen  gebracht  und  diis  allgemeine  Interesse  f&r  ihre  LOsung 
geweckt.  Ffigen  wir  hinsUt  dass  an  dem  .Mittelschultage  noch  wichtige 
Stiinde:>frnf»^en  anf^eref^t  worden,  <=o  muss  das  Verhandlungfsubstrat  des- 
selben als  t'iii  I t'ieliliHlti^'es  bezeichnet  werden.  Zu  besonderem  Danke  sind 
wir  hipl)pi  den  Veitretf^rn  der  hohen  Üe^jicrung  verpflichtet,  welche  den 
Veriiiinulungeu  mit  Hichtlichem  Interesse  fulgten,  ihre  Stellung  zu  einzelnen 
Fragen  präcisierten  und  gegenüber  berechtigten  Wünschen  eine  wohl- 
wollende und  nnteiatfttiende  Haltung  einnahmen.  Wenn  jedoch  der  ge- 
säumte Mittelseholtag  einen  wQrdigen  nnd  glftnsenden  Verlauf  genommen 
hat,  so  ist  dies  sugleich  dem  Torbereitenden  Comit^,  insbesondere  aber 
dessen  erfahrenen  Obnianne  Herrn  Prof  Feodor  Hoppe  und,  wie  heute 
bereits  erwähnt,  dem  verblichenen  Geschäftsführer  Prof  Dr.  Eduard  Maiß 
zu  danken.  Ich  glaube  gewiss  im  Sinne  der  ganzen  Versamminnj»  zu  handeln, 
wotin  ich  dem  Herrn  Prof.  Hoppe  für  Peine  ^jroßo  Mühewaltung  und  Um- 
sicht, welche  die  Vorbereitung  des  iMittel>tliultai;e.s  sowie  (lrs-«en  Verlauf 
erfordert  bat,  auch  seitens  unseres  Vereines  den  her/.lichäteu  Dank  aus- 
spreche. (Lebhafter  Beifall.) 

.Die  Thätigkeit  unseres  Vereines  erstreckte  sich  femer  auf  einzelne 
Ton  auBwftrte  angeregte  Aettonen. 

„Wie  Ihnen  bekannt  ist,  wnrde  nach  erflossener  Gehaltsregulierung 
dem  Parlamente  eine  Petition  unterbreitet,  deren  Inhalt  wesentlich  dahin 
gienp,  da««  die  Profo'^soren  an  Lehrerbildnn<]«»nnsfa!ten,  welche  Iloehscliul- 
•«tudium  nachweisen  kihincn  und  die  Staatsprüfung  liir  .Mittelschulen  al)- 
geiegt  haben,  bezüglich  der  Kinrechnung  der  Supplentenjahre  ilen  anderen 
MittelschuUehrern  gleichgestellt  werden  mögen.  Diese  Petition  wurde  Uber 
Ersuchen  der  .Deutschen  Mittelschule'  und  des  ,CsechiBchen  Professoren- 
vereines'  in  Frag  auch  von  unserem  Vereine'  unteistfitet.  Die  hohe  Re- 
gierung war  bekanntlich  bereit,  der  erwfthnten  gerechten  Forderung  au  ent- 
sprechen, nnd  hatte  bereite  selbst  die  erforderlichen  Erhebungen  gepflogen. 
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Se.  Excellenz  der  Herr  Untcrrichtsminiater  hatte  auch  in  einer  der  letzten 
ParlamentFsitznn(»pn  die  HeriMtwilli^keit  der  "Ref^ionirifr  aii"'f^e«prochen,  einer 
7.wockm;ißi<,M'n  Abänflenin«;  <k's  b('zü<iflii.hen  Uesetze«  beizuatimiuen,  nh  dio 
jjrt'Siuiinitf  Actio«  durch  dio  .Schließung  de»  Parlamentes  unterhiocheu 
wurde.  Wie  Sie  vielleicht  au^  den  Zeitungen  entnomuien  haben,  hat  vor 
einigen  Wochen  abermals  eine  Abordnung  der  genannten  Prager  Vereine 
bei  dem  hoben  Finan»-  und  Unterridtteniiniaterran  in  dieeer  Angelegenheit 
vorgesprochen  und  die  beruhigendsten  Zusagen  erhalten.  Ein  neuerlicher 
Anschluss  unteres  Vereines  in  dieser  Sache  wurde  uur  durch  äußere  Uni> 
st&nde  verhindert. 

^Ferner  hat  sich  unser  Verein  einer  von  dem  Vereine  der  Staats- 
heaniten  "»storreicha  in  Wien  entworfenen  Petition  an^eschlD><sen .  welche 
die  zu  erwirkende  F.inbe/iehunp:  der  Aclivif ütszula^fe  in  die  Pension  zum 
Ge^enstnnde  hat.   i)iese  Aiirbev.ieninfc,'  lies  Hiiiiejrehaltes  soll  dadinch  er- 
reicht weiden,  da«s  von  der  ActiviLätt.zuiiigc  ein  progressiver  Pensiont«- 
labzug  zu  entrichten  wäre.  Auch  der  letzte  Mittelschal  tag  ist  dieser  Frage 
I nähergetreten  und  bat  Prof.  Georg  Schlögl  an  demselben  Vorseblftge  aur 
1  Einführung  einer  allgemeinen  Yersicherung  der  Activitätssulage  erstattet. 
«^Cber  einen  Antrag  des  ttegierungsratbes  Slameeska  wurde  der  Ausschoas 
des  MitteUchultages,  beziehuiiü;^ wei.se  ein  Coinite  beauftragt,  die  geuammte 
-  Action  weiter  au  beratben  und  das  Ergebnis  der  Berathungen  dem  nächsten 
ilittelschultage  vorrnle^y^n.   Wie  Sie        den  heut ii^'^n  Tage<<blHttern  ent- 
nommen haben,  hat  tje.  Exc<-llen/.  der  Herr  l  inimzinini.ster  einer  Abordnun;^' 
des  StaatHbearatenvereines  ge^eniioei  in  «iieser  liin!*icht  erklärt,  da«s  er 
die  in  der  Petition  angerefrte  i^elbsthilfe  unter  kräftiger  Mitwirkung  und 
,  Leitung  seitens  der  staatlichen  Verwaltung  als  den  einzig  richtigen  W^e^ 
zur  LOsung  dieser  wichtigen  Frage  betrachte,  und  des  weiteren  zugesagt, 
.  das«  er  die  nOthigen  Vorarbeiten  uud  Berechnungen  anstellen  werde.  Sollte 
\  es  sich  trotsdem  als  notb wendig  herausstellen,  daas  das  vom  Uittelscbul- 
!  tage  gewählte  Comit^  seine  Bemühungen  fortsetze,  so  müaite  es  naturgemäß 
tauch  Sache  der  einzelnen  Mittel»chul vereine  sein,  diese  Action,  welche 
*  eine  nothwendij^e  und  erreichbare  Uesiterung  unserer  dereinstigen  Uuhe* 
bezüge  ber.weckt,  kr.'tltit;  zu  unt''rstüt7,pn. 

,Noch  muss  ich  <  in  vom  galj/.i.>,chen  Lehrervereine  für  hrtherea  .Schul- 
we-ieu  verfas.>te8  Memonmuum  erwähnen,  das  die  überfüiiung  der  öster- 
reichischen Mittelschulen  zum  Gegenstände  hat  und  gewisse  Mabnuhmen 
bebulS}  Beseitigung  der  hiemit  verbundenen  Übelstände  und  swar  des 
Mangels  an  Lehranstalten  und  definitiven  Lehrkräften  empfiehlt. 

„Da  dieses  Memorandum  nach  dem  Abschluiae  unserer  Vereinsthätig- 
keit  im  verflossenen  Fiühjahre  an  uns  gelangte  und  der  Ausschuss  sich 
nicht  für  berechtigt  hielt,  im  Namen  des  Vereines  gegenüber  den  gestellten 
Anträgen  eine  abhhnende  oder  zustimmende  Erklärung  abzugeben,  so 
nii!'**'  die  Berat hinii,'  iiiu  r  (üe-^es  Memnrandiiiii ,  das  wohl  als  Petition  dem 
küntn;.'''n  r.u^.imente  ül vn nriit  w*  rd«'n  «birfie,  dem  Plenum  an  einem 
der  koiiauendcu  Vcreuiiatibciide  vorbehahcu  bleiben. 

„Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eines  Ereignisses  gedenken,  das  wir  mit 
freudigem  Herzen  begrüßten,  iiämlicb  der  Gründung  des  Vereines , Deutsche 
Mittelichule  fQr  Kordmähren  in  OlmQtz*.  Dieser  Verein  wurde  über  sein 
Ersuchen  in  den  Verband  der  ,österreicbischen  Mittelschule*  aufgenommen 
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und  erwiM  rieh  bisher  als  ein  kräftiges  Reis  am  alten  Stamme*  Wir  wünschen 
dem  Vereine,  der  tnfolge  des  Mangels  an  einem  größeren  Centrum  mit 
manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  aus  vollem  Herten  ein  krftftiges 
Blähen  und  Gedeihen. 

,\Vn^  nnseren  eigenpn  Vf»rein  lif»trittt,  so  kann  er  anch  diPMiinl,  fjlaubo 
ich,  auf  ein  an  geistiger  Ai-ImmI  und  Anrei,'iin(,'  reiches  Jaiir  zurüc  kblicken. 
Am  diesem  (irunde  oblie;^'t  mir,  allen  jenen  F'ersünliehkeiteu,  welche 
zur  HcUun^if  unseres  Vereinslebens  beigetragen  und  dumeelben  einen  frischen 
Zug  verliehen  haben,  den  wärmsten  Dank  auazusprechen.  Kr  gebürt  zunächst 
den  hochgeehrten  Vertretern  der  hohen  Ünterrichtsbehflrde,  die  unnere 
Abende  vielfach  dureh  ihren  hoehwillkommenen  Besuch  auszdchneten  und 
nns  bei  den  pidagogisch-didaktischen  Berathnngen  durch  Rath  und  Urtheil 
unterstützten ;  er  gebürt  einer  Keihe  hochgeehrter  Professoren  der  Wiener 
Hochschulen,  die  theils  durch  Vortrige  reiche  Anregung  boten,  theils 
durch  Thei Inahme  an  unseren  Di^cussionen  ihre  Fachkenntnisse  in  den 
Dienst  der  Mittelschnle  ptrllteii  und  so  ein  hocherlreuliches  Intere^^e  an 
deren  Gedeihen  b>  kiind(?ten ;  er  gebürt  schlieGlich  Ihnen  selbst,  die  Sie 
will;g  Ihre  eigenen  KiiUte  zur  Verfügung  stellten  und  dureh  die  Beiheiiigung 
an  Vorträgen  und  Erörterungen  sowie  durch  deu  zahlreichen  Besuch  der 
Abende  bewiesen,  daas  unserem  Vereine  noch  die  «flnscheiMwerte  Lebens- 
kraft innewohnt  An  Ihnen  Hegt  es  aber,  diese  Lebenskraft  zu  steigern, 
dem  Vereine  durch  uneigennütsige  Förderung  die  alten  Sympathien  wieder 
2u  gewinnen  und  ihn  zu  einem  gesuchten  Vereinigungspnnkte  sftmmtHcher 
Collegen  Wiens  zu  gestalten.  Und  somit  richte  ich  an  8ie  alle  die  innige 
Bitte,  den  Verein  nach  Kräften  weiter  m  notenttützen  und  nicht  abseits 
stehen  zu  wollen  in  der  Meinung,  das«  die  Anwesenheit  einer  Kraft  mehr 
oder  weni^rer  nichts  zu  1h deuten  habe.  Nur  ihr  i)eryünlicher  Eifer  für 
unsere  ^iache  kann  deren  krältig^tte  Stütze  sein  und  bleiben! 

»Indern  ich  noch  dem  hohen  akademischen  Senate  von  dieser  Stelle 
aus  den  tiefsten  Dank  aui^preche,  dass  er  uns  auch  in  diesem  Jahre  die 
bisherigen  Bftnme  f&r  unsere  Versammlungen  flberlassen  hat,  schließe 
ich  meinen  Bechenschaftsbericht  und  ersuche  den  Herrn  Gassier  Prof. 
Dr.  Lieger,  den  Gbsse-Ausweis  über  das  abgelaufene  Vereimgahr  vor- 
xulegen." 

Nach  dem  mit  lebhaftem  BeilaUe  aufgenommenen  Jahresberichte  er- 
stattet Prof.  Dr.  Lieg  er  den 

Casse-Aosweis  Qber  das  Verein^ahr  1899/1900. 


A,  Einnahmen: 

Gasserest  vom  Vorjahre   86  K  70  h 

1.  279  MitgliedsbeitrSge  )b  4  K  für  1899/1900    1116  «  —  » 

2.  16  rflckstlndige  Beitiige   64„  —  ^ 

3.  Rückzahlung  vom  Geschäftsführer  des  Mittelschnltages  .  9  «  20  „ 

4.  Rückzahlung  für  Separatabdrücke    19  „  80  „ 

5.  Sparein  hige  bei  der  i.  Österreichtscben  Sparcasse  sammt 

Zinsen   1002  „  46  „ 

6.  Statu  mein  läge  bei  der  k.  k.  Postsparc.isse   2(K)  „  —  „ 

7.  Rückzahlungen  der  I.  österreichischen  Sparcaase  ...  „  —  _ 

Summe  .  2746  K  56  h 
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B,  Ansffaben: 


1.  cor  die  ZeitMcbnit  aMittoltcnale  |  «uqu 

(  n    l09«f  ...... 

116  K  — 

821  „  - 
146  „  22 

h 

ff 

n 

•^.  (iebüienüquivalent  für  1H99  und  190O  

4  ,  96 

n 

2Sil  .  99 

» 

Siinime  . 

1377  K  17 

h 

(.'.  \'er luögensstand : 

Einnnhtnf^n  .... 

1 1 

1377  _  17 

lob9  h  ijy 

h 

1/H  ACM  V vcnnug'^D  yod  loo«'  jv  Ot7  n  iicoiiciiii  aiu« 
3.  Cknebestände: 

lOOS  K  4fi 
800  ,  - 

n 

Verfügbares  Gathaben  bei  der  k.  k.  Postsparcassc 

in  K  16  h 

166  „  93 

«« 

1869  K  39 

h 

Wien,  den  15.  November  1900. 

Dr.  P.  Lieger, 
denelt  Omicr. 

Zur  Bej^ründunjf  des  DeficiU  weist  der  Obuiauu  darauf  hin,  dass  die 
auf  die  „Mittelschule"  in  Wien  j&hrltch  entfallende  Beitragsleistung  für 
die  Dmcklegung  der  VereinaseiUchrift  so  hoch  bemenen  tei  und  weder 
der  Zahl  ihrer  Mitglieder  noch  den  Bestimmungen  des  unter  den  einselnen 
Zweigreretnen  geschlossenen  Vertrages  entspreche.  Er  verde  sich  in  dieser 
Richtung  an  die  Zweigvereine  wenden  und  hoffe  von  deren  Entgegen- 
kommen, dass  nunmehr  durch  strenge  Einhaltung  des  im  Vertrage  auf« 
gestelltoti.  nach  d^r  ipwfilitron  Zahl  der  Mitgliedor  sich  richtenden  8chlii.=.soIs 
eine  hilli;,ft>  Auftheilung  der  Gesamratkost»'!!  platzgreilen  werde.  Hiedurch 
aber  werde  sich  nicht  bloß  die  jährliche  lieitragsleistung  des  hie^i^igen 
Vereines  wesentlich  herabmindern,  sondern  auch  ein  weiteres  Deficit  ver- 
meiden lassen.  Femer  erwähnt  der  Obmann,  dass  die  Cassoprafong  su 
einem  späteren  Termine  erfolgen  werde,  da  die  im  Voijabre  erwählten 
Casseprfifer  am  Erscheinen  Terhindert  gewesen  seien. 

Hierauf  theilt  der  Obmann  da.s  mittlerweile  erfolgte  Ergebnis  der 
Wahlen  mit.  Zum  Obmanne  erscheint  mit  Stimmeneinhelligkeit  wieder- 
gpw'thlt  Dir.  Loop.  K y it t in  don  An«schnss  wurden  mit  donisiMbon 
>tiinnienv('rlulltnisöe  wiedergewählt  die  Prot!'.  Feodoi-  Hoppe,  Dr.  Josef 
Kohui  und  Dr.  Paul  Lieger,  ncugewählt  die  Froff.  Ferdinand 
Dressier  und  Josef  Aschauer. 

Nach  dem  Abschlösse  der  Wahlen  ergreift  Oymn.-Dir.  Dr.  Victor 
Thumser  das  Wort  und  spricht  dem  Obmanne  unter  lebhaftem  BeifUle 
der  Versammlang  den  wirmsten  Dank  aus  lür  die  mflhe?olle  und  um- 
sichtige Leitung  des  Vereines. 

Der  Obmann  Dir.  Leop.  Eysert  dankt  seinerseits  für  die  freundliche 
und  hochehrende  Anerkennung  leines  Wirkens  und  erkl&rt,  dass  er  nur 
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mit  BQcMeht  daranf,  das«  «  ine  gewisse  SUlndigkeit  in  der  Leitung  des 
Vereines  wünschenswert  und  nothwendig  sei,  eine  Wi.nlerwahl  anj^enomuren 
hnbp.  W^nn  er  übri}?ens  imstande  gewesen  «ei.  die  Leitung  des  Vereines 
zur  Zurru'dpnhf»it  der  Vprsammliing-  <lnrrh/,ui"ühren,  po  danke  er  dies  nicht 
bloü  deui  bereitwilligen  Knt|,'('^'eiikoinm>'n,  diw  er  allerseits  untl  insibeaoudere 
bei  einzelnen  Mitgliedern  des  bwiierigen  Ausschusses  gefunden,  sondern 
vor  allem  der  unermüdlichen  Unterstützung  des  er^iten  Schriftführers  Prof. 
St  an  isla  OS  SchQUer,  der  eine  große  Last  des  schriftlicben  Verkehres 
besorgt  und  sieh  besonders  um  die  sorgftitige  Herstollnng  der  Vereins- 
ceitscbrift  verdient  gemacht  habe. 

Nachdem  noeh  Prof.  Feodor  Hoppe  fOr  die  ihm  von  der  Ver- 
sammlung aus  Anlass  seiner  großen  Verdienste  am  den  VII.  deutsch- 
Österreich  i«'chr»n  Mittehchulta«?  darfTf^brachte  Ehrung  den  heistichsten 
Dank  ausgesprochen,  schließt  der  Obtuann  die  äitsang. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  iMitielsehuie" 

in  Prag. 

Berieht  über  das  Yereinsjahr  1899  1900, 

gegeben  rom  Obnianne  Dir.  Dr.  Ant.  Frank. 

„Wir  stehen  beim  Abschiede  eines  Verein?jahres,  und  in  dasselbe  fallt 
ein  Kreigni!».  d<»ssen  in  Treue  su  gedenken  uns  als  Mitgliedern  der 
„Deutschen  Mittelschule"  an  dem  hentiifen  Tage  erat  <  J.'lc^renlieit  geboten 
ist.  Die  Mitt^'l^chn'e,  die  uns  ü;vs  Amt  im  ÖfFentUfhpii  Leben  i^»»^oben  hat, 
und  an  der  wir  al-*  Lehrer  nnser-  n  Beruf  ausüben,  verdankt  es  ja  auch 
der  Fürsorge  und  Obhut  Sr.  Mujestiit  unseres  Kaisers,  da»«  sie  sich  auf 
die  Hohe  emporgehoben  hat,  auf  der  sie  sich  zur  Wende  des  Jahrhundert» 
befindet.  Der  Grand-  und  Eckstein  wurde  im  Jahre  1849  fftr  die  Oymnaeien 
durch  den  Organtsationsentwurf  und  für  die  Realschalen  durch  die  kaiser- 
liche Verordnung  vom  2.  Uftrs  1851  gelegt.  Rasch  wuchs  die  Zahl  dieser 
Mittelschulen  hri n  ,  und  neben  sie  traten  zahlreiche  andere  Anstalten,  die 
in  den  Kang  der  .Mittels^chule  eingerechnet  werden,  die  Lehrerbildungs- 
anstalten, Handelsschuli^n  und  ^pwerhliche  Fa .hsichiilen  ver9chie«lener  Art, 
KiiM'ii  «o  miichf i<;'en  und  frn<  litliaren  Autnehwung  hat  das  österreichische 
Uriterti(  )itsv.e-i  rii  während  <!er  Iie^jienini;  unseres  Kaisers  f^enotninen.  Mag 
auch  jede  Uiiterrichtsanstaii  liireru  be^ondereu  Zwecke  dienen,  alle  streben 
dem  einen  Ziele  zu,  deui  Staate  sittlich- tüchtige  und  praktisch-brauchbare 
Borger  heransubitden.  Österreich  steht  auch  durch  sein  Bildungs-  und  Cnter- 
nchtsweeen  —  und  das  Hegt  in  der  Natur  der  Sache  —  im  lebendigen 
Wechselverkehre  mit  den  anderen  Culturvöikem,  wir  Österreicher  f&hren 
des  Geistes  heit  re  Waffen  im  Wettkampfe  nicht  sur  Unehre  des  Vaterlandes. 

Die  politischen  Parteiungen  in  unserem  Österreich  und  ihre  Kämpfe 
bieten  kein  erfreuliches  BiM ;  ijxr  Polis  im  alten  Sinne  des  Wortes  gehört 
anch  di^  Schule,  frehöroii  wir  Lehrer  Wahrf  Bildung,  die  ein  ^uter  Unter- 
richt nbeniuttplt.  fahrt  die  Bürger  zusaaimeu  und  lehrt  dit*  Völker,  einander 
zu  verstehen.  Wenn  nun  andere  Stände  und  Vereine  dem  Kaiser  'mm 
70.  Geburtsfe^te  ihre  Huldigungen  und  Segenswünsche  entgegenbrachten, 
so  wollen  auch  wir  nicht  fehlen.  Was  wir  bringen  kSnnen,  ist  schon  ge» 
„Oitefr.  Mittelachttl«'*.  XY.  Jabig.  6 
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8a|?t  In  d»^r  rechten  Schätznni?  unseres  Lehramtes  und  in  gotreue:  Ki- 
füllun;:r  unsere*!  Berufe;*  wolieu  wir  uns  ans  VuterUind  ansrhlief^eii .  cli'» 
heranwachhenUf  .Tugend  zur  Arbeit  und  Pflicht  gewöhnen  und  in  inreiu 
emptciDglicben  Herzen  die  Liebe  zu  Kiiiser  und  Reich  wecken. 

Die  in  der  HaupUeraammtuiiK  den  28.  October  1899  gewählten  Mit' 
glieder  des  Vorstandes  übemalimen  folgende  Ämter:  Obmann  Dir.  Dr.  Anton 

Frank,  Prof.  Anton  M ichalit>ichke  Obmannstellvertreter.  Prof.  Franz 
Urban  .Schriftführer.  Prof.  Jo^cf  Quaißer  Cassier,  Aniwchus'sniitKlieder 
die  Protf.  Dr.  Anton  ncno.lict.  Dr.  .Tosef  ßittner,  Edmund  Löffier, 
Moriz  Strach  uiul  l>i.  Ueinri(  h  Thunio. 

Un.MT  Verein,  un^er  ^lund  besteht  au.««  l'evsonen,  die  im  wirklichen 
Leben  wirken;  du  gezienvt  es  sich,  dass  wir  Antheil  nebineii  uu  dem  Cle- 
bchicke  de^  einzelnen.  Mit  besonderer  Freude  und  Genugthuuog  begrüßten 
wir  die  Allerhöchste  Entschließnngt  mit  der  zvar  obersten  Leitung 
des  Ünterrichtewesens  der  TrSger  eine«  im  praktischen  Schulwesen  wie  in 
der  Gelehrtenwelt  gefeierten  Namens  berufen  wurde.  Der  Obmann  richtete 
im  Namen  de«  Vereines  an  Se.  Excellenz  den  Herrn  k.  k.  Minister 
für  Coltus  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel  den 
21.  Januar  1900  f»>li;endes  Telegramm:  „Der  Verein  .Deutsche  Mittelschule' 
in  l'r:i?r  l>rinirt  Euerer  E.\cellenz  zur  Borufung  auf  die  ht^ch^to  Stellt-  drt- 
l  ntfirirht.svorwaltung  die  wiirmston  Glückwünsche.  1  »ie  Allerli.'.ih>t<'  Knt- 
schließung  m  für  den  Lehrstand  eine  Auszeichnung  und  soll  uhü  Lehrern 
der  Mittelschule  ein  Antrieb  sein  zu  treuer  Pflichterfüllung. "  An  den  Ob- 
mann langte  den  20.  Janaar  190O  das  Schreiben  an:  «Euer  Hochwohl- 
geboren!  Fttr  die  mir  im  Namen  des  Vereines  «Dentsche  Mittelsdiule*  in 
Prag  fibermittelten  freundlichen  Glilckwünsehe  bitte  ich  Eure  Hocbwohl- 
geboren  meinen  rerbindlichsten  Dank  entgegenannehmen.  Mit  TorzfigHcher 
Hochachtung  Härtel." 

Herrn  Holrath  IJobert  liiedl  hat  unser  Verein  au.>  Anla.ss  der 
Allerhöchsten  Anerkennung  bei  seinem  Scheiden  aus  dem  Amte  die  Glück- 
wünsche und  Verehrung  ausgedriu  kt  Herr  Hotrath  lloI)ert  Hiedl  ist 
Miti?\riii(lt  1  der  Wiener  „Mittelscimle",  unserem  Vereine  ist  er  ein  »tet» 
warmer  Freund  und  Gönner  geblieben. 

Wir  haben  Gelegenheit  genommen.  Herrn  Landes -bchulins|>ector 
Dr.  Victor  Langhans  zu  seinem  Amtsantritte  xu  begrUßen  und  um  ge- 
neigtes Wohlwollen  lUr  unseren  Verein  zu  ersuchen.  Herr  Laades>Schu)- 
inspector  Dr.  Victor  Langhaus  kennt  die  Verhältnisse  der  Mittelschul* 
vereine  aus  seiner  Vereinsthätigkeit  in  Wien:  unseren  Verein  hat  Herr 
Landes-Scbulinspector  iteinen  warmen  In'  le^es  versichert. 

L'nserem  ^tets  bereitt-n  Mitf^Iiedr  Herrn  Hegierungsrath  Dr.  Ludwig 
Chevalier  hat  eine  Abordnung  die  wärmsten  Gluckwünsche  «It  v  Vereines 
atis  An!:i.>-  d- r  .A i Ii  m  hsten  Aus/.eiehnnnfj  uberbnicht.  In  seinem  Danke 
tUückte  ilen  Uegiei lingf-r.ith  lh\  I^udwig  t  hevalier  s^iue  treue  An* 
hünglicbkeit  an  die  Präger  „MitteUcbule''  au.'>. 

An  Herrn  Schulmth  Johann  Neubauer  übermittelte  der  Verein  eu 
seiner  Beförderung  in  die  VI.  Rangseiasse  die  wilrnisten  GlQckwOnsche. 

Zur  Wahrung  der  ^tandesanliegen  hat  die  Prager  ^Mittelschule'  mit 
den  Hrudervereinen  rege  FOhlung  genommen.  Der  Obmann  wohnte  der 
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Sitsnng  der  Beamten  vereine  in  Prag  bei,  in  welcher  eine  Petition  an  den 
Herrn  Minister^irHsidenten  und  das  Abj^eoidnetenbaua  berathen  tiad  ab- 
gefa-s^t  wurde,  um  den  Strtatsbparnten  in  Vm^  die  Oleicbstellun^  dtn- 
ActivitäUznlage  mit  den  Wiener  Stautsbeaintt^n  /.u  erwirken;  eiu  i'.xeaiplar 
der  Petition  überreiciite  der  Obuiunu  an  zwei  in  Pnig  wohnende  Reiehs- 
rathäabgeordnete  mit  dem  Ennchen  um  geneigte  Unterstützung.  Wir  traten 
der  FeUtloti  der  «Mitteltclmle  ia  Olmüts'  aa  das  bohe  ünteiricbfartnliii- 
sterium  bei,  auf  dan  den  Lehrern  an  den  Mittebcbulen  Beitestipendien 
snm  Bemobe  der  Pariser  WeltaiiMtellixng  verlieben  werden,  wir  unter* 
stützten  die  Petition  der  ^Mittelschule  in  Linz",  auf  dftH  die  Beförderung 
der  MitteUchuUehrer  in  die  VIII.  und  Vli.  fiangsclafwe  nach  dem  Gesetze 
gleichmäßig  durchK'('t>ibrt  werde.  Eine  ISn^pre  Arbeit  mit  mebr  Mühe 
und  Geldoptern  schntVr  uns  eine  An^'^^lo'^'enheit ,  die  wir  noch  unter  den 
Hilnden  haben.  Im  Vereine  mit  den  Herren  des  spolek  ieski'/ch  prnfesswu 
iiiiben  wir  persönlich  beim  Herrn  Vit^jaiu>ident€n  des  Lrindesficluilrathes 
HoiViitu  ir  ran/.  Zabusch  und  den  Herren  Landes-SchulinHpectoren  aU  den 
Beffnrenten  der  Lebrerbüdangianilalten  eine  Petition  überreicbt,  anf  daw 
den  CoUegen,  die  alt  Sopplenten  an  einem  Gymnaalum  oder  an  einer 
BealMbnle  lebrten  nnd  an  eine  Lehrerbildangsanatalt  venetst  worden,  die 
Sapplentenjabre  ihrer  früheren  Siellong  inr  Einrecbnong  in  die  definitiren 
Diensty'abre  gelangen.  Die  Angelegenbeit  macbt  in  den  n&cbtten  Tagen 
die  Reise  eine»  Vorstandstnitgliede«  unseres»  Vereines  nach  Wien  notb- 
wendig.  Wir  hntten  auch  Abschriften  der  Petition  an  di"  dciitsf  ben  Lolirer- 
bildnngxanstalten  Böhmens  fiber.sendet.  Während  nun  die  Herren  (h's 
czechiM-iien  Vereines  von  ihren  Coliegen  manche  Zustimmung  erhielten, 
wiasen  wir  nicht,  ob  wir  auch  recht  daran  thun,  das«  wir  uns  einsetzen, 
den  CoUegen  die  Stellnng  so  regeln  ond  die  Besfige  aufzubes»ern.  Eine 
«weite,  nicbt  minder  wicbtige  Standesfrage  hat  Herr  College  Anton 
Micbalitsebke  in  einer  Monatvvenammlung  eingebend  bebandelt:  „Die 
Stellnng  der  k.  k.  Beurks-Schulinspectoren  ond  der  provitoriieben  Lehrer 
an  den  Mittelschulen".  Der  Vortrag,  an  den  sieh  ein  leV)hafter  Meinungs- 
anstausch anschlo98,  ist  in  der  ^.^Merreichischen  Mittelschule"  1000,  SS.  147  tf.. 
«bgednickt.  Dnrrh  den  Beschlus«  des  Vorstande«'  rom  10.  Octolier  lUOO  ist 
unser  Verein  der  österreichischen  <'tniit|)e  der  <  lesrll^ic  hiitt  für  deutsdie  Kr- 
ziehungs-  und  iSchulgeschichte  mit  einem  Jahrci'eiiragy  von  6  K  beigetreten. 

An  den  Verein  ist  t-eit  Jahren  der  Ausschiiss  für  die  Pflege  der 
Jogendspiele  angegliedert.  Die  Geschäftsordnung  desselben  gelangte  in  der 
Monaterenamminng  des  Vereine«  vom  8.  Mai  vxc  Vorlage  nnd  Annahme, 
im  nftcluten  Helte  de«  Vereiniorganes  wird  ne  im  Abdrucke  execbeinen. 

Einen  anderen  Tbeil  nnaere«  Vereinsleben«  bilden  die  Vortrüge  wimen« 
s^chaftl icher  und  luidaiirogischer  Natar.  Es  sprach  Herr  Kegierungsratb 
Dr.  Ludw,  Chevalier  „Über  Gesetie  in  der  Geschichte".  Dir.  Dr.  Ant. 
Frank  brachte  eine  Schilderung  aus  .seiner  Studienreise  „Im  .saronis<ben 
Gf'H.  KejaeViilder  und  Krinnertinfren" .  Hei-r  Pr^if  Ferd.  T? rtni  n of a  r t e  n 
behiitidelte  „Hie  .hi<,'end!iteratur  nnd  Sehiderluldiotle'Uen",  Herr  Prol.  M  cm'. 
Struch  gab  einen  ausltihrlichen  Bericht  „I  ber  den  österreichischen  Mittcl- 
fechultug  in  Wien  IIKK)**. 

Ein  {tfter  ausgedrückter  Wunsch  ist  in  diesem  Vereinsjahre  Erfüllung 
geworden.  Die  Pirection  der  bohmixchen  SparcÄftj«o  hat  auf  un«er  «chrift- 
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liches  Er<5n('heii  und  persönliche  Fiirsprucht*  zur  Ansch  itVn n^'  eines  Skiop- 
tikons  für  Vereinszwecke  in  hochherziger  Weise  den  betrug'  von  200  K 
gewidmet.  Herrn  Prof.  Michaiitschke  ist  es  gelungen,  durch  einen 
Gelegenheitskauf  einen  brauchbaren  Apparat  um  den  billigen  Preis  von 
300  K  zQ  «ntehea.  Zar  Deckung  de»  Beitbetrages  und  der  Kosten  der 
Inatandaetxung  hofft  der  Ansschoas  eine  weitere  Spende  tu  erwirken.  Der 
löblichen  Direction  der  hQhiniKhen  Sparcaase  sei  hier  nochnmls  der  wärmste 
Dank  ausgedrückt. 

Die  Direction  des  deutschen  Casino  hat  uns  auch  im  verflossenen 
Verein'jahro  dio  RElunilichkeitoTi  irnd  Bplr-nchtnnq-  zu  den  Mnnatsv(»rf!ainm- 
Inncfen  lieiyestellt .  wir  ernchtHn  uns  -^u  besoiKiereni  Danke  verptiiclittfl. 
Unjitn  Dank  geUiirL  auch  lien  iiniJeu  li!''r  »ts«  lir-infiuien  liigesblätt^^rn, 
der  Bohemia  und  dem  Prager  Tagblatl  lur  die  bereitwillige  Untei- 
•tatzu'ag  unseres  V^ines. 

Der  Herr  Schriftfllhrer  Prof.  Fr.  Urban  hat  dieses  Jahr  den  An&ng 
gemacht,  Kacbrichten  über  nnaere  Vereinsth&tigkeit,  soweit  sie  Standes- 
fragen betrafen,  in  die  wichtigsten  Provinsblätter  Böhmens  einzurAcken. 
Der  von  uns  erhotfte  Erfolg,  dass  die  auswärtigen  Collegen  ein  sichtbares 
Interes-»e  an  dem  Voroine  bezeugen,  ist  noch  nnsg-eblifben.  Wir  wollen 
jedoch  den  iK  trctt  ncn  Weg  weiter  verfolgen.  Die  geiueinsaine  Vereins- 
zeitschrift „Ostei'teithiMche  Mittelschule"  kutu  zu  jeder  Zeit  und  Geieg-en- 
heit  unseren  besonderen  Vereinszwecken  dienstfertig  entgegen.  Für  di« 
selbstlose  Leitung  gebiirt  dem  Wiener  BmderTereine  der  collegiale  Dank. 
Wir  wollten  nur  alle  wQnschen,  dass  jeder  College  durch  seine  Mitglied- 
schaft an  einem  der  Mittelsehulvereine  das  Vereinsoigan  in  die  Hand  er- 
hielte, im  offenen  Austausche  der  Meinungen,  den  das  Vereinsorgan  an> 
bahnen  will,  kann  jegliches  Anliegen  am  l)esten  gefordert  werden. 

Über  den  Botrieb  der  Jugendispiele.  die  der  Verein  in  steine  Obhut 
übernommon  bat  iK-richtet  der  A'i.-«fhu«  der  Juj^'fndspiele.  K-t  sei  hier 
nur  hervorgehoben,  da»«»  die  für  die  spiele  vorhandenen  .Mittel  Eigenthum 
des  Vereines  „Deutüche  Mittelschule"  sind. 

Unser  Verein  zählt  am  Schlüsse  des  Jahres  157  Mitglieder,  eine  für 
die  deutschen  Mittelschulen  Böhmens  niedrige  Zahl.  Im  Begriffe  ein« 
Vereines  liegt  es,  dass  er  mehrere,  viele  in  sich  susammenschließt.  Ziel 
und  Zweck  der  «Deutschen  Mitteladiole"  ist  klar;  der  Rechenschaftsbericht, 
der  in  der  heutigen  Vollversanimlung  über  das  verflossene  Vereinsjabr 
gegeben  wird,  spricht  wieder  davon.  Wenn  der  gemeinsame  Zweck  ge- 
fördert werden  soll,  tbnt  f]n  pinniüthi^'f  s  v.ni\  eintrachtiges  Zn^aninifn- 
wirken  noth.  Ep  gibt  eine  Pflicht,  die  in  der  persönlichen  Ehre  wuraelt: 
die  Antheilnrthuie  au  dem  Ganzen  liegt  in  ibrpni  Bereich." 

Nachdem  die  Versammlung  den  Bericht  mit  Zustimmung  zur  Kenntnis 
genommen  hatte,  erstattete  Prof.  Josef  Quaißer  den 

Cassebericht. 

I.  Einnahmen: 

1.  <  'n«»?evtand  nni  Schlüsse  des  Vereiniü''^bres  18S>b/9Ö    ....  4r><J  K  ^5  h 

2.  -Mit^'licdt'rbeitrüge  530  ,  —  , 

3.  Zinsen  von  der  böhmischen  öpartusse  13  „  50 

Zusammen  .  993  K  Ö7  h 
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II.  Ausgaben: 

1.  Beitrag  für  die  Zeitschriffc  „Osterreietiisehe  Hittelichiile''  .  349  K  70  h 


8.  Fär  Sepurata  19  ,  SO  . 

8.  Anscliftffiiiig  eines  Eattena  24«  —  „ 

4.  Dmckiorteii   5  w  40  » 

5.  TJnterstutzwigsverein  für  Witwen  und  Waisen  nach  Mittel- 
schulprofessoren, deutscher  Kindergarten  in  KaroUnentbal 

und  Köni^l.  "Woinborge  (Jahresbeitrftge)  82,—  » 

ti.  Ne'ii;il;r8}^<:'Ulei-  und  Kntlohnungen  22,  —  , 

7.  V»';--  tia  mi^  der  Zfit«chrift  ...   16  ^  —  , 

8.  Dem  oiimaime  und  den  Schrittlührern  für  Auslagen  zu 
Vereinszwecken   .  .  #  16  „  99  « 

9.  Dem  Casrier  ftr  Porti,  Papier,  Converts  etc  »  .  28  ,  68  , 

Znaammen  .  513  K  97  h 

III. 

Oesammteinnatamen  998  K87h 

GeAttmtattsgaben  ♦  518  ,  97  , 

VereinfTerinOiren  ,  479  K  90  h 

IV.  Skioptikon  fondü: 

Spende  der  löblichen  bühnuÄchen  Sparcasse  200  K  —  h 

Trag,  am  '^7.  October  1900. 

Josef  Qftaißer, 

s.  2.  CüMtier. 


Hierauf  enfcattete  fQr  den  Obmann  des  Jogendspielausschnsaes  Herr 

Turnlehrer  Tli.  Fischer  den 

Thätlgkeitsbericht  des  Jugendspielausschusses  des  Vereines 

.«Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  für  das  Jahr  1899  1900. 

Für  die  Spielzeit  IIMXI  hatten  ihre  Hothoilijj^anf.^  angt'in*'!d*'t  die 
deutschen  Staatagymnasien  Prag-Altstadt,  Prag-(iral»fn  und  Prag-btephans- 
gasse,  ferner  die  deutsche  Staat«reulschule  Prag-Nikohmderp^se. 

Die  Geschäfte  des  Ausschusses  versahen  die  IVotl.  M lehulitschke 
(als  Obmann),  Kotjka  (als  Casaier),  Fischer  (ab  Gerätbewart).  An  den 
Berathongen  nahm  r^en  Antheü  Pkrof.  Gottwald,  der  dem  Aumehusse 
thätig  aar  Seite  stand. 

Die  Beitrftge  der  einzelnen  Anstalten  wurden  derart  festgesetst,  dass 
jede  Anstalt  pro  Spieltilg  und  halben  Platz  70  K  Ixdzusteuern  habe. 

über  die  .^rt  der  duich^^eführten  Spiele  berichten  die  Anstalt«« 
directionen  in  den  bezüglichen  Jahresberichten. 

Auch  im  ;il>geiaufenen  Jahre  war  es  die  hochlübliche  Dire«  tion 
der  böh  m  i  .sc  h 0  n  Sparcasse,  welche  durch  die  wiederum  bewilligte 
Spende  den  Spielbetrieb  wesentlich  türdei  te.  Ihr  haben  der  \'erein  und  die 
einseinen  Anstalten,  welche  ja  nicht  nnr  dem  Auftrage  der  Unterrichts- 
behOrde  nachkommen,  sondern  auch  endlich  erkannte  Bedürfnisse  der 
heranwachsenden,  lernenden  Jugend  befriedigen,  wenn  sie  einen  sweck- 
miOigen  Spielbetrieb  in  die  Au^ben  der  Erziehung  miteinbesiehen,  vor 
allen  anderen  zu  danken.  Aber  auch  die  studierende  Jugend  selbst  und 
deren  Angehörige  und  alle,  welche  sehen  und  hören  wollen,  was  dem 
heranwachsenden  Geschlechte  noth  thut,  das  mit  gesundem  Körper  und 
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frischem  Siniie  au  die  Arbeit  herantreten  mmm,  das  aber  aueb  in  Kemein- 
Minein  ZnMmmenwirken,  in  der  Hebung  der  Yollukraft  «eine  FVende  und 
Befriedigung  finden  muM  alle  die  mOaien  den  Förderern  einet  nach 
Zweck  und  Bedfirfnix  geregelten  Spielbetriebes  Dank  sagen. 

Leider  liegen  in  Prag  die  VerhültnifRe  so,  da<>8  ein  Fortbestand  und 
eine  Weiterentwicklung  dieser  Si  iti»  der  Jugenderziehung,  in  der  wir  ja 
von  auswärtigen  Einrichtunf;**n  noch  sehr  weit  entfernt  sind,  überhaupt 
nicht  7ti  hoti'en  i!«t,  wenn  nicht  weite,  viel  vermögende  Kreise  sich  zu- 
sinninenM  hließen,  um  der  studierenden  Jugend  eine  gesicherte  Heimstiltte 
zu  bieten,  auf  der  sie  in  ihrer  körperlichen  Ausbildung  geführt  wird,  wie 
es  —  nicht  de«  Augenblickes  Lust,  wobl  aber  —  die  Zeit  verlangt,  welche 
auch  die  Zeit  siehtt  die  nach  ihr  kommt. 


Casseberlelit  des  Jogmidsplelausschussas  fOr  das  ymiD^ahr 

1809^1900. 

Einnahme: 


K.i»^r tfPtVinil«j  von   1  KOS 

U  li  K 

'\9>  h 

%ji  f  II 

Caaserest  von  189899  

347  . 

24  . 

w 

Jahresbeitrag  pro  1900  von  der  löblichen  Direction  des  Staats« 

70  . 

1» 

Jahretbettrag  pro  1900  von  der  iGblichen  Direction  des  Staats* 

140  , 

n 

Jahresbeitrag  ))ro  VM'fO  von  der  löblichen  Direction  des  Staats^ 

HO  . 

1» 

Jahre^lx  itia^  \>v<}  IWÜ  von  def  iübiicben  l>irection  der  l.iStiUits»- 

210  , 

»» 

Spende  der  löblichen  Direction  der  bOhiuiichen  »Sparcasse  .  . 

800  „ 

Zosamiueu  . 

24G3  K 

G5  h 

Ausgabe: 

t.  Rate  der  Miete  pro  11*00  

S50  K 

-  h 

Neuanschat) ungen  und  Heparaturen  von  Spielgerftthen  .  .  . 

448  , 

ÖO  , 

*~"  1» 

Vpr-^icherungsprilniie  

ö  , 

06  . 

Dep  itgebüren»  Druckkosten,  ^►üittungsöteuipel,  Verwaltungs- 

19  , 

803  K 

28  k 

1200  , 

460  „ 

Züsammen  . 

24tJJ  K 

Ud  h 

Prag,  2b.  Octobcr  li>00. 


Anton  Michalitschke^ 
Richard  KotykOf 
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Die  Beridite  worden  mit  Znttimmtuig  tnr  KeDntnM  geDommen,  and 

es  »teilte  Dir.  Fr.  Bardaehzi  all  Re\'iaor  den  Antrag,  ea  möge  den 
beiden  CaHsieren  die  Genehmigung  ertheilt  und  der  besondere  Dank  der 
Versammlung  für  ihre  Mühewa!tnn<i  aiisg^odrückt  werden.  Nachdem  über 
Antiii^  des  Prof.  Gust.  Effe n  lic r^"- r  dem  Ausschüsse  dp<t  Vpri^ines 
und  der  Ju;.,"'tiilöpiele  der  Dank  dvv  Ver-aniailnnqr  tür  liic  iiiiisi(  atige 
Leitung  der  Vereinsangeiegenheiten  auegespiüchen  worden  wat ,  wurden 
die  Nenwahlen  vorgenommen,  und  es  wurden  gewählt:  Obmann  Dir. 
Dr.  Ant.  Frank,  Stellvertreter  Prof.  Ant.  Micha  Ii  t«chke,  Schriftfdhrer 
Pkof.  W.  Nowak,  Stellvertreter  Prof.  Dr.  Rad.  Watsei,  Caasier  Prof. 
Jos.  Qnaißer,  Mitglieder  dea  Auaacbutte«  dh  Proff.  Dr.  Ant.  Benedict, 
Dr.  Jo«.  Bittner,  Edm.  Löffler  und  Mor.  Strach.  In  den  Ausj«:hu9» 
der  .lugendspiele  wurden  wieder  gewählt  die  Protf.  Ant.  Michal  itschke 
als  Obmann.  Hieb.  Kotyka  als  Cassipr  und  Tnmb'hn*r  Rud.  Fischer, 
zu  Revisoren  Dir.  Fr.  ßarduchsi  und  Prot*.  Ant.  ätrobl. 

Erste  Yollversaiuiulong. 

(Mitgetbeüt  vom  Schriftfilbrer  Prof.  W.  Nowak.) 

Am  14.  November  1900  fand  in  dem  Vereinelocale  die  erste  Ver- 
sammlung des  laufenden  Vereinsiabres  statt,  welche  Herr  Landes* Schul- 

inspector  Dr.  Victor  Langban?  mit  seiner  Anwe.senbcit  iM-i  btt 

Dil  rnjinann  Herr  Dir.  Di.  Anton  Frank  begrüßt  den  Herrn 
I<;indf'i  - >\  hiilin!»])ector  Hr.  Victor  Langhaus  und  don  Vortragenden 
Herrn  l>ir.  Dr.  (tn>t.iv  }r>»rir*'l  aus  Aussig,  sowie  die  anwp«pnd«»n 
Vcreinsmitglieder  uml  wniaiet  iuorauf  in  Anerkennung  und  Wüniimmg 
der  Verdienste,  die  sich  der  am  W.  September  1900  im  73.  Lebensjahn*  zu 
Graz  verstorbene  k.  k.  Hofrath  Prof.  Dr.  Karl  Schenk  1  nni  die  Ent- 
wicklung and  Hebung  des  heimischen  Mittel-  und  Hochschul we^s  er- 
worben hat,  dem  Dahingeschiedenen  einen  warmen  Nncbrnf,  wobei  er  ins- 
l^scmdere  der  Forderung  gedenkt,  welche  das  Stadium  der  classiscben 
Philologie  durch  das  segen.'*reiche  Wirken  de«  Verblichenen  erfahren  hat. 

Kr  BchioM  mit  den  Worten:  .Hofrath  Dr.  Karl  Sehen  kl  hat  durch 
ein  halbes  Jahihundert  al.«  Lfhrer  an  «*iner  Mit trlsrluile  und  an  der 
Universität  «pinp  Kruft  und  Z»»it  d>'\n  öttVntlichen  l  tit-  rrichtp  g^'widmet. 
Wenn  t  >  nun  >\\v  Auf^'ali»»  dpr  L niver.*«itiit  ist,  in  der  Ireien  Forseiiung  der 
W'ahrlieit.  luich/.u.spiiren,  fxt  will  Me  doch  nimmer  todte  Schätze  des  \Vi.s.sens 
aufhäufen,  die  uugenatit  bleiben.  Wissen  und  Wabrhett  wollen  das  heran- 
wachsende Geschlecht  lehren,  das  Leben  sn  verstehen,  sie  wollen  die  in 
der  menschlichen  Natar  gelegten  Keime  entwickeln  und  zu  dem  sittlichen 
Endzwecke  hinordnen.  So  ist  Universitfit  und  .Schule  innig  auf  einander 
bezogen,  nnd  die  Wege,  welche  der  griechische  Unterricht  auf  unserem 
Gymnasium  heute  noch  geht,  sind  zu  einem  großen  Theile  von  Prof. 
Schenkt  ;.''{nbrt  und  ausgebaut  wordnn 

„Uh'  Si  liuluiiinn»M  n  wmb'n  Mlirt-n  um]  .\ u.s?.cichn un„'en  seltener  zu- 
thcil  und  »»iL  »n*8t  spät,  uiiU  doch  brauchen  wir  unsere  Arbeit  den  politi.schen 
und  kriegerischen  Leistungen  gegenüber  nicht  geringer  anzuschlagen,  denn 
alle  Völker  und  Staaten  haben  in  der  Menschengeechichte  nur  durch  ihre 
geistigen  Errungenschaften  bleibende  Bedeutung.  —  Eine  Ehrung  hat  den 
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VerewigtDB  beconden  erfreai.  AU  Hofratb  Dr.  Karl  Schenkt  die  Alter»' 
Ifrenze  des  akademitchen  Lehrarotm  erreicbte*  haben  ihm  aeine  Freunde, 
Collef^en  und  SchQler  ein  sinnif^es  Geachenk  gebracht,  das  Bildnis  der 
Göttin  Palla-H  Athene.  Die  in  Silber  getriebene  Statuette  ist  in  den  Formen 
•ier  Athene  Parthenos  {gehalten ,  das  Antlitz  der  Göttin  mit  den  »itrengen 
männlichen  Ztisffn  b'-ib^ckt  der  schüt7.»'ndp  Helm  mit  der  dr<"itacb.'n  Holui- 
zjer,  die  linke  Hand  der  ^lOttin  fa^st  die  Lanze  und  die  rec  lit*'  die  Oid'er- 
schale.  Der  marmorne  Socktfi  dei-  Statuette  trägt  das  Medaülon  des  Ge- 
feierten und  die  Widmungsinsehrift. 

«Dia  Waffe,  die  im  Worte  liegt,  vendnnlicht  das  Bild  der  wehrhaften 
65ttin.  Es  ist  der  Logos,  der  im  Anlange  war,  da  der  ntenachliche  Geist 
sich  zum  Leben  regte.  Ob  wir  ala  Philologoi  im  Dienste  dee  Wortes  stehen 
oder  die  Katar  awingen,  sich  dem  Geiste  au  offenbaren,  im  letzten  Ziele 
macht  es  keinen  Unterüchied:  denn  auch  unser  Naturerkennen  ist  nur  im 
Worte  zu  fassen.  ist  uns  daher  allen,  die  unser  Verein  zu^^animen begreift, 
nicht  fremd,  in  diesem  Sinne  das  Ged»»nken  an  den  Vfiewi^ten  zu  ehrt'n." 

fii>>i<it:t  wnrde  dem  Herrn  Dir,  Dr.  Gustav  Hcrgcl  das  Wort  zum 
angekündi<:ten  Vort r.tirc: 

„Ober  die  schrittlichen  Hausarbeiten  in  der  Hittelsclmle" 
ertUeilt. 

Von  der  Voraussetsung  au^sgehend,  <hm  die  Vielschreiberei  dea  modernen 
Schalbetrieb  nur  hemme,  erklftrt  sich  der  Herr  Vortragwide  von  Tornherem 
für  die  Beseitagong  der  schriftlicfaen  Hausarbeiten,  insbesondere  in  den 

clai»sisehen  und  modernen  Sprachen,  und  lierult  sich  bei  dieser  Forderung 
auf  die  Einschränkung  derselben  in  der  Mathematik,  wie  ein«  solche  bereits 
die  hochortige  Bestätigung  erfahren  hat. 

Für  die  Ab«rhntt'ung  der  Hausarbeiten  sprechen  munni^rfarhe  rrrnnde 
theils  didnkti!»clu'i".  tii**]!-«  pädagogif^-hf^r  Natnr.  und  rs  l.is-<.'n  >ic  ii  ^amnit- 
liche  <,»•(' luacliU'ü  Wührneiauungen  in  tulgcJidi-m  >atz('  km  /  /iifiimmfnfaijiieu : 
^Die  seluiitlichen  Arbeiten  sind  wertlos  und  der  «iziehiiclieu  6eiie  des 
Unterrichtes  sogar  gefährlich;  denn  statt  geistiger  Arbeit  ersiele  man  bloß 
mechanische  Sammelwuth,  statt  Vertiefung  Oberflächlichkeit,  statt  Fort- 
schritt Scheinerfolg,  statt  rostloser  Arbeit  Bequemlichkeit,  statt  Selbständig- 
keit Abhängigkeit,  statt  Offenheit  Hinterlist  und  Betrug,  statt  Wahrheits- 
liebe Verstellung  und  Lüge.*' 

AU  Krsatz  für  diesen  Ausfall  plaidiort  der  Herr  Vortragende  für  die 
Einfnhninsr  einer  zwoitcn  Art  von  Schularbeiten,  die  in  der  Schule  bei 
Benützung  etwai^:*'!  H  astuittel  und  unter  Auiäicht  des  Fachlehrers  durch- 
geführt worden  könnten. 

Weiter  weist  er  auf  die  Verhältnisse  liin,  unri  r  denen  die  Kinlniiiung 
der  schriftlichen  Arbeiten  erfolgte,  und  bemerkt,  dii^  gegen wäiiig  die 
Haus-  und  Schularbeiten  nidit  mehr  den  Zweck  verfolgen,  du»  ihnen  ein 
Theil  des  Lehrstoffes  zur  Durcharbeitung  angewiesen  werde,  wie  dies  früher 
fast  allgemein  Gblich  war;  denn  die  moderne  Pädagogik  gehe  Ja  von  der 
richtigen  Erkenntnis  aus,  den  g^Aammten  Lernstoff  in  der  Unterrichtsstunde 
lu  bewältigen  und  dem  häuülicben  Fleiße  bloß  dessen  Kinflbung  zu  Gber* 
lassen. 

Mit  d^m  Winv^che.  da«  nur  solche  Mittel  im  Sclinlbptri*»l>«>  An- 
wendung tiaden  »ollen,  die  dazu  dienen,  den  Lehrer  von  den  Kriolgcu 


Digitized  by  Gopgle 


Vereinsnachrichteo. 


seines  Uaterrichtes  in  knner  Zeit  und  in  nnsweidentiger  Weite  sa  Qber- 
sengen,  schließt  der  Herr  Vortragende  seine  Anseinandenetningen. 

Hiemuf  entspinnt  sich  eine  lebhafte  Debatte. 

Prof.  M.  Strach  kann  üicli.  ob/.war  das  Corrigiei'en  die  unangenebmkte 
Seite  des  Lehrberufes  darstellt,  für  die  Aufhebung  der  deutschen  Haus- 
arbeiten nicht  erwärmen,  da  diese  dureh  nichts  ersetzt  werden  könnten. 

In  derrjvelhen  Sinne  ^jiricht  sich  auch  Vroi'.  Neubert  iiU'?  und  wünscht 
die  Beibehaltung  der  deut*<  hen  Hausarbeiten  in  allen  Classen,  insbesondere 
aber  in  denen  des  Obergyninasiums. 

Prof.  Dr.  Reiter  würde  die  Zotattmenfassong  aller  Antrilge  in  Form 
einer  Tfaeae  wfinschen  und  stellt  an  den  Herrn  Vortragenden  eine  darauf 
bezflglidie  Anfrage,  welche  dieser  ablehnt. 

Dir.  Dr.  Frank  verweist  anf  den  Unterschied,  der  awischen  den 
einzelnen  Lehrfächern  besteht,  und  demzufolge  auch  auf  den  Unterschied 
der  schriftlichen  Arbeiten,  und  beruft  sich  auf  den  Satz:  „Lesen  nuuht 
klug,  Spi'pchon  macht  «»^wnndt  und  Schreiben  genau."  Diese  rtenauiL;k»'it. 
lasse  si<  h  aber  ganz  be.«<onders  beim  deutschen  Unterrichte  erzielen;  denn 
eine  geluc^^ene  Arbeit  rufe  im  Schüler  eine  wahre  Lern-  und  Schatlt'njj- 
tit'iide  wach,  diu  hich  mit  der  Zeit  in  der  Schönheit  der  Sprache  und  ini 
Ausdrucke  kundgibt  und  so  die  gehabte  Mühe  reichlich  lohnt.  Freilich 
moss  der  Iiehrer  den  Haosarbeiten  gegenOber,  die  er  den  Schttlem  vorlegt, 
die  entsprechende  Stellang  einnehmen. 

Herr  Landes- Sebulinspector  Dr.  V.  Langhans  erklärt  sich  mit  dem 
Absehen  von  der  Aufstellung  einfr  These  vollkommen  einverstanden  nnd 
betont  bezüglich  der  deutlichen  Hausarbeiten  seine  volle  Zustimmung  zw 
intacten  Aufrechterhaltun<j  derselben.  Die  Schüler  mHssen  zu  Charakteren 
und  zur  Selbiitändigkeit  erzogen  werden;  aber  letztere  müsse  erst  erlernt 
werden. 

Der  Herr  Obmann  dankt  hieraut  dem  Herrn  Vortragenden  für  die 
mannigfachen  Anregungen,  die  er  mit  seinem  Vortrage  gegeben. 

Nach  der  Bekanntgabe  des  Ergebnisws  der  constitnierenden  Ver- 
sammlung des  Ausschusses  vom  6.  November  1900  wird  der  13.  December 
für  die  zweite  Versammlung  bestimmt,  bei  welcher  Herr  Regierungsrath 
Dir.  Dr.  Ludwig  Chevalier  über  das  Thema  „Lehrer  und  Lernende 
im  griechischen  Alterthom"  sprechen  wird. 

Zweite  YollTersamiiilang, 

(12.  December  1900.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Frank  begrülit  die  erschienenen  Collegen  uuti 
ertheilt  hierauf  dem  Herrn  Begierongsrathe  Dr.  Ludwig  Chevalier  das 
Wort  zu  den  von  ihm  angekündigten  Vortrage: 

„Lehrer  and  Lernende  im  grleebSsehen  Alterthum*'. 

Nachdem  der  Herr  Vortragende  den  Grundsatz  jeder  Pädagogik  in 

den  Vordergrund  gestellt,  dass  die  Pflege  des  Leibes  und  der  Leibeskrafk 
die  wichtigste  Stütze  jeder  geistigen  und  wissenschaftlichen  Bildung  dar- 

stell»*  und  die  leibliche  Hesundheit  nicht  ohne  entscheidenden  und  tief 
eijijrreifenden  Kinflus«  auf  dit;  Knt wickiuncj  des  (teistes  bleiben  könne, 
wendet  er  sich  zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  es  wohl  mit  der  Au«- 
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bildung  der  Jugend  in  den  griecbiüchen  iSlaau-n  und  ätudten  bestellt  wur, 
QDd  wie  es  bei  Lebzenden  und  Larneiiden  ausgesehen  baben  mag. 

Gar  viele  Berichte  antiker  Schriftsteller  liegen  vor  mid  er- 
in<Sglichen  auch  in  den  meisten  iUten  einen  richtigen  Schtoss  anf  die  Be- 
scbafTenbeit  der  lilng«t  entschwundenen  guten  alten  Zeit,  die  sich  nur  auf 
den  eigenen  Fortschritt  beschrankte  und  im  Gegensatze  zu  unseren  Tagen 
von  einer  mich  Jahrhunderten  zählenden  fremden  Cultur  unbeeinöusst  blieb. 
Einmi  nicht  niinderen  Wert  bi^dtzen  Abbildungen,  die  dank  s^lHck- 
lichen  Zutkllo  odt^r  ^inem  regen  Forscbungstriebe  an  verschiedenen  Orten 
aufgedeckt  worden  sind. 

Was  vorerst  die  niederen  iiildung^anstalten  anbelangt, )>o scheint 
man  sich  in  ihnen  zar  Anfrechterhaltuug  der  Disciplin  mancher  Mittel 
bedient  su  habeni  deren  Anwendung  in  nnseren  Zeiten  vollst&ndig  verpönt 
wäre.  Stock,  Mondknebel  nnd  Fufifeweln  führten  damals  das  ansBchließlicbe 
Regiment  in  der  Schule,  ja  sogar  in  der  Familie.  Nur  dem  eigentlichen 
Pädagogen,  der  seine  Zü^'I  i  .re  zu  beaufsichtigen  hatte,  kam  das  Becht 
nicht  zu,  über  freie  Knaben  den  Stock  zu  schwingen. 

Die  Ziihl  der  Sohulen  wnr  im  V.  Jahrhiindorte  vor  Christo  eine 
nii  lii  nnars-'^irtliclie:  ja  f-elb«t  <lio  I.andschat't  n«<otit*n,  die  keine«wef^s  An- 
fpnicb  aui  t  iiien  KbronpIiilK  in  dieser  Hinsicht  erheben  kann,  rühmt  sich 
üihheicher  und  guter  Unterrichtsanstalten. 

Ein  Schalzwang  herrschte  in  Griechenland  nicht,  Sparta  aus- 
genommen, wo  sich  bekanntlich  das  Individuum  dem  Ganzen  unterordnen 
und  das  Leben  innerhalb  bestimmter  Grenzen  und  nach  ganz  genau  fest- 
gestellten Nonnen  abspielen  muaste. 

Von  einem  ünt«  rri(  nt.'.  wie  ihn  unsere  Mittelschulen  vermitteln, 
kann  in  Hellas  kein«-  Ked«-  >ein.  Ob  und  unter  welcher  Aufsicht  der  Unter* 
rieht  ertlieilt  wurde,  la>-st  sieh  nicht  feststellen;  tlag^O'^en  kann  mit  ziem- 
licher  Sicherheit  antrcnoiumen  werden,  dam  das  fein  organisierte  Volk  der 
(rriechen  feste  {»ädarjoci-che  Grundsätze  uufjjestellt  hat.  die  als  liichtschnur 
zu  dienen  hatten,  wenn  .iuch  iugestanden  werden  mut»,  d&nä  die  Entwick- 
lung dann  und  wann  einen  Stillstand  erfuhr.  Der  Umstand,  dass  so  viele 
und  so  bedeutende  Geirter  wm  dem  Griechmvdlke  hervorgegangen  sind,  be* 
krftftigt  die  erwfthnte  Annahme  noch  mehr;  denn  ohne  äußeres  Zuthun 
hätten  sich  die  großen,  ehrforchtgebietenden  Talente  sicherlich  nicht  ent- 
wickeln kennen. 

Von  tief  einschneidender  Bedeutung  war  die  Mnsik,  welche  damals 
auf  ethischen  Principien  sich  aufbaute  und  nicht  wie  die  moderne  auf 
iiüthetischer  Grnmllape  ruhte.  Mit  den  /.w.'i  gewaltiiren  .Mittein,  der 
Athletik  und  der  Musik,  wurde  in  dieser  alten  Zeit  alles  erzielt.  VAn» 
bereits  im  griechischen  Alt^^rtbuni  der  bildt^nde  Kintlus"^  der  tragischen 
Dichter,  wie  nicht  nnnder  der  ausübenden  Künstler,  der  Schau- 
spieler, die  entsprechende  Würdigung  fand,  dass  dieie  von  der  BQhne 
herab  vielsagende  pädagogische  Qrand«ätie  predigten  und  die  Scene  zu 
einer  moralischen  LehransUlt  umbildeten,  ist  hinlänglich  bekannt  In 
allen  größeren  und  vielen  kleineren  Städten  gab  es  Theater,  in  denen 
durch  wandernde  Künstler  die  epochemachenden  Werke  eines  Sophokb^^ 
und  Euripides  zur  Auftührang  gelangten.  Nicht  unerwähnt  kann  auch  der 
Reicbthom  griechischer  Städte  an  schönen  Kunstwerken  bleiben, 
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deren  Betrachtung  and  Bewundening  nicht  wenig  zur  Förderung  der 
Jugend  diente  und  niclit  nur  ihr  Auge  lebhaft  bescbäftigte.  sondern  auch 
ihrfn  regen,  für  alles  Schöne  enipfiinRlichen  Sinn  mächtig  ergrift'  und 

f(^<sp]te  Beherzigenswert  erscheinen  demnach  die  auf  jede«s  Zeitalter  an- 
weiiilliai »11  Worte:  ..Wenn  ihr  euere  Kinder  nicht  mit  Schönem  umgeben 
werdet,  ao  w-tirdcu  sie  ;iuch  selbst  nichts  Schönes  ei-sinnen." 

Welches  Bilaungn-  und  Unterrichtsziel  nut  dieser  Stufe  des 
Unterrichtes  angevtreht  wurde,  ist  schwer  sn  bestimmen;  jedesfalts  wird 
aber  eine  harmonische  Ausbildung  der  Seelen^  und  Körperkfäfte 
der  Ends  weck  der  Bildung  gewesen  sein. 

An  Disciplinen  werden  genannt;  liesen,  Schreiben.  Musik,  za 
Aristoteles'  Zeiten  auch  Zeichnen.  Plate  spricht  sogar  von  kleinen  Modellen 
und  will  hiemit  auf  den  Anschauungsunterricht  die  Anfmerksanikpit  ue- 
Icnkt  wisH<»n.  Leichte  Erzahlunfren .  Fabeln  iin»)  Mythen  luldoroii  eini'n 
reichen  Srii.itz  der  Belehrung,  Hittlich»  ti  Bildung  und  Uoterlialtung  und 
fanden  mithin  auch  die  voIUte  Beachtung. 

De.-igleichen  wurde  auch  die  Übung  dcj»  G edächtnissses  nicht  ver- 
nachlässigt. 

Der  Hochschu) unterriebt  des  Alterthums  weist  gar  manche  mit 
dem  modernen  Unterrichtsbetriebe  auf  dieaer  Stufe  in  Einklang  zu  bringende 

Details  nuf;  selbst  das  lustig  '  T.«  V)pn  und  Treiben  der  Studenten  s])ii'lto 
sich  innerhalb  der  Grenzen  ab,  in  deren  Rahmen  das  moderne  fällt.  Von 
Belanjr  w:ir  und  blieb  immer  der  Aufenthalt  berühmter  liChrer  in 
dieser  oder  jener  Stadt;  hieher  .«*tr5mten  dann  von  allen  Seiten  die  lern- 
begierigen jungen  Leuto,  um  ihren  Studien  obliegen  zu  künn.  n. 

Die  Professoren  wählten  nur  günstig  gelegene  Orte  aus  und  iiugon 
so  SU  ihrem  Aufblühen  nicht  wenig  bei.  Weil  es  f&r  eine  Schande  galt, 
seinen  Kindern  nicht  die  entsprechende  hdhere  Bildung  sukommen  su 
lassen,  so  wurden  von  manchen  Vätern  selbst  die  größten  Opfer  nicht  ge- 
scheut, um  nur  die  Söhne  Standes-  und  xeitgemfiß  ersieben  au  lassen.  Zu 
den  größten  An.stalten  dieser  Art,  die  mitunter  mit  den  reichsten  Sanini- 
langen  ausgestattet  waren,  zählen  das  Mu.seum  der  Ptolemäer  in  Alexandria 
und  jene«  zu  Athen,  die  Hoch!*cluile  zu  Rom,  Constantinoftel  u.  s.  w. 

Die  Schulen  zeil a  1 1  c n  in  iin!?fi<rh<»  und  rhet o r i <che,  welch 
letztere  mit  unseren  philologischen  i- achabtheihingen  verglichen  werden 
könneu. 

Die  Zahl  der  Professoren  war  nicht  unbedeutend,  in  jeder  Oe* 
meinde  wirkten  einige  Lehrer,  die  theilweise  odet  anr  Gänze  vom  Staate 
entlohnt  wurden.  Selbst  das  Institut  der  Priyutdocenten  war  den 
Griechen  i)icht  unbekannt  geblieben.  Libanius,  genannt  der  kleine 

mo^tliones.  studierte  in  Athen  uud  Consta ntinopel  und  trat  bereits  mit  dem 
25.  Jahre  die  lehramtliche  Thiitigkeit  an.  Bei  seinem  raschen  Empor- 
kommen h;i*te  er  freilich  mit  dem  Neide  seiner  wenisrer  in  Ansehen 
stehenden  (.'oliej^'^eii  in  kämpfen.  SchlieGürh  '»e^ichuliiiirte  man  ihn  «oifar 
der  Zauberei  und  verwiCif  ihn  de^^  Land.'>.  doch  UiUl  It'tjte  -irli  der  Giuil, 
nnd  er  ward  wieder  zurückberufen  zur  Freude  seines  Auditoriums,  das  aus 
80  Jünglingen  bestand.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Zahl  der  Studenten 
an  einer  Hochschule  oft  mehrere  Hunderte  betragen  musste.  Den  Studenten- 
verbindungen scheinen  hie  und  da  selbst  die  Lehrer  angehOrt  au  haben; 
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nur  in  Athen  hielten  »ch,  ihm  Stellung  Rechnung  tragend,  die  Professoren 
von  solchen  Vergnflgungen  fern. 

Das  VerbälttiiK  zwischen  Lehrer  und  Schüler  war  in  den 
meisten  Fällen  ein  freundscliaftlirlies.  Alcibiailes  sa^t  z.  ß.  von  steinern 
Lehrer  Socrates:  ^Wenn  man  den  xirrates  hört,  m  wird  man  enschütt"! t. 
höre  ich  Socrates,  s-u  bekomme  ich  Ht  ivkloi.fen.  die  Thränen  lieU  n  mir  aus 
den  Auj^en,  und  ich  sah,  wie  es  vielen  andern  ähnlicli  tM<,ni  iig."  Vielen 
fiel  der  Abschied  von  der  lieb  gewordenen  Bildungsstätte  sehr  schwer. 
Wohl  das  beste  Zeugnis  für  da«  gute  Einvernehmen  und  die  schönen  Be- 
siehnngen  der  Lehrer  m  ihren  SchQlem  enthalten  die  Worte:  «Nichts  war 
mir  80  achmeralich  wie  der  Abschied  von  Athen,  wo  ich  die  schönsten 
Jahre  meines  Lebens  verbracht  haV^o." 

In  der  eben  geschilderten  Weise  entwickelte  sich  in  alter  Zeit  der 
gerammte  Unterricht  auf  g:ri«'(  }uNoh<-m  Boden,  und  nnscre  d>'n  Bedürfni«en 
und  Anschauungen  der  Jetztzeit  angepiwsten  Kinrichtun<;(Mi  können  viel- 
fach mir  als  eine  zpitgemiiße  Erneuerung  diese-^  alten  Vortuldei?  ansfe^ehen 
werden,  dem  es  «icherlich  niemals  aa  einer  gewissen  Poesie  und  idealen 
Auffassung  mangelte. 

Hiemit  fanden  die  interessAnten  Erörterungen  ihren  Abschlus«,  und 
lebhaner  Beifall  lohnte  die  Bemfihnngen  des  Herrn  Redners,  der  Ver« 
sammlnng  ein  Bild  vor  Augen  tu  iflbren,  das  zwar  der  Ve^angenheit  an- 
gehört,  trotzdem  aber  von  »einem  Gehalte  nichts  verloren  hat.  Nachdem 
der  Obmann  dem  Herrn  Hegierungsrathe  Dr.  U  Chevalier  für  die  an- 
regenden Ausführungen  anf  einem  jeden  Lehrer  m  nahe  Heißenden  (  Jehiete 
den  Dank  der  VersaTiiiiiiunL^  .iii-fs"'>pr<^t"hen  und  die  Heantwortung  der 
Frage  in  Anregung  gtbtiicbt  hatte,  welelien  EintUi-i»  auf  die  Bilduni?  der 
(i riechen  der  Umstand  hatte,  dass  sie  keine  fremde  Sprache  zum  .Jugend- 
nnterrichte  gebrauchten ,  erwiderte  der  Herr  Vortragende«  dass  seine 
heutigen  Hittheilnngen  nur  einen  Ansaug  einer  grffOeren  Arbeit  bilden, 
ond  bemerkt,  dass  er  vielleicht  sp&ter  einmal  Gelegenheit  finden  werde. 
Aber  dieses  Thema  zu  sprechen. 

Zu  den  ge^ichäftlichen  Mittheilungen  übergehend,  erwfihntder  Obmonn, 
da-S8  die  hitaatsliea inten  eben  darangehen,  an  das  Abgeordnetenhaus  und 
die  Regierung  eine  Petition  zu  richten,  in  welcher  eg  sich  am  eine  Regelung 
und  Neubemes-un;^'  der  Activitiit>/ula«;i'  nach  bestimmten  neuen  Grundsätzen 
handle.  Und  da  sich  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  besonder»  günstig  dar- 
stelle, erscheine  es  eben  angezeigt,  sich  diesem  Vorgange  anzuschließen 
und  nm  die  Gleicbstellang  der  Activitätsbezflge  des  StaatitlehrpenonaliA  in 
Wien  und  Prag  ansnsnchen,  anmal  sich  die  Theuerungsverb&Unisse  in 
beiden  St&dten  vollkommen  gleichstellen,  in  mancher  Hinacht  Wien  gegen* 
Uber  Prag  sogar  im  Vortheile  sei. 

Mit  den  besten  Glückwün.ochen  zu  den  bevorstehenden  Weihnachts- 
feiortrejen  nn  J  znm  Jahre^vw e.  hsel  schließt  hierauf,  da  keine  weiteren  An- 
träge vorliegen,  der  Vorsitzende  die  Versammlung. 
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C,  Siuungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien, 

(Mitgetbeilt  vom  Schriftfahrer  Prof.  Eduard  Sokoll.) 
30,  Vereinsjahr.   Vierte  Voll>er»aiuuiluiig. 

(28.  April  1900.) 

Der  Obmann  Prof.  Michael  Ganbats  erOfifnet  die  Versammlung  und 
begrüßt  zunächst  dio  Anwesenden,  insbesondere  die  Herren  Dr.  Hichard 
Freihorrn  v.  Bi enerth,  Viceprilsidenten  des  k.  k.  niederösterreiehisohen 
Landesisciiulrathps,  und  Prof.  Enianuel  Czuber  von  der  technischen  Hoch- 
jicliule.  -Ah  neneiugetretene«  Mitglied  meldet  er  Herrn  Prof.  v.  Miorini 
(VI.  Bez.)  an.  Hierauf  bringt  der  Obmann  ein  Schreiben  des  Vereines  für 
höheres  Unterrichtaweeen  in  Lemberg  zur  Verlesnag,  dem  eine  Denlraehrift» 
betreffend  die  Überftttlnng  der  Osterreicfaiachen  Mittelschulen  und  die  fiber- 
mftßige  Verwendung  nngeprOlter  Bfl&krftfte,  mit  der  Bitte  aageeehlonea 
i«t«  den  Inhalt  der  Denkscbrift  den  Yereinsmit^liedern  bekunntzugeben  and 
gegebenenfalls  die  £rklftrung  zu  erwirken,  daait  sich  der  Verein  den  an- 
geregten Bestrebungt^n  anschließe.  Xacli  Verlostnig  der  Dt'nk>cluif't  wurde 
der  .'VnfnvLT  ire.stellt  /.xn  Hoaprechung  und  Hesehlufwfasfiuug  über  tlen  In- 
halt der  l>enk><chnit  ein«'  eigene  Versamnilnnir  einzuberufen.  (Angenoninien.) 

Hierauf  ertheilt  der  Obmann  dem  Herrn  Prof.  Ignaz  Pölzl  da? 
Wort  zu  seinem  angekündigten  Vortrage: 

»JEpilog  znm  vn.  deutsch-tetemlolilseheii  lüttelSGluiltage**  (S.  61). 

Der  von  dem  Herrn  Vortragenden  gestellte  Antrag  wurde  nach  leb> 
hafter  Weehaelrede,  an  der  nch  besonders  Prof.  F.  Hoppe  mit  seiner 
reichen  Sachkenntnis  wirksam  betheiligte,  einstimmig  angenommen  und 
sogleich  dem  Redner  für  seine  fesselnden  und  antreffenden  Ausfahningen 
der  Dank  des  Vereines  nnsf^esproehen. 

Auf  der  Tagesordnun«;  stand  nun  noih  ein  Punkt:  „Formeller  Ab- 
^chluss  der  Debatte  über  die  neuen  Maturiiät^prflfungsverordnun^^en  für 
llealschnlen".  Der  Obmann  erklärt  bezüglich  diese»  l'unktes,  du*«  der  Herr 
Referent  auf  das  Schlusswort  Temiehte,  da  er  es  f&r  xweckmAßig  halte, 
gegenwärtig  die  Frage  der  Maturitfttsprttfung  nicht  wieder  au  emenern, 
nachdem  seit  der  letsten  Debatte,  die  infolge  der  Hausordnung  des 
Universit&ttigebaudes  m  hastig  geschlossen  oder  vielmehr  abgebrochen 
werden  mosste»  ein  Zeitraum  von  mehreren  Monaten  rerstrichen  sei. 
Manches  sei  damals  actuell  gewe.<?en,  da  man,  bevor  man  nach  der  neuen 
Prüfungsverordnung  prüfte,  in  einzelnen  Punkten  Klarheit  7,n  haben 
wünschte,  wenn  die  Verordnung  etwa  da  oder  dort  eine  verscliiedene 
Deutung  zuließ,  l^iese  Klarheit  sei  aus  der  Debatte,  wie  ja  von  mehreren 
Seiten  anerkannt  worden  sei,  auch  gewonnen  worden;  auf  eine  Abstimmung 
Aber  die  einzelnen  Thesen  in  ihrer  modificierten  Gestalt  lege  Keferent  nun« 
mehr  keinen  Wert 

Im  Anschlüsse  nn  diese  Ausfahriingen  macht  der  Obmann  weiter 
Mittheilungen  Aber  einen  geplanten  VereinDausflug  und  schließt  hierauf 
die  Sitzung. 
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Fünfte  Toll-  (xogleleh  Jfahres-)  TersaminliiQg. 

(17.  NoTember  1900.) 

Der  Ubiuanu  i'iof.  Gaubatz  erürt'net  die  Sitzung  mit  der  LSe^niibung 
der  erschienenen  Gäste,  des  Herrn  k.  und  k.  Obersten  Ludwig  El  in  ay  er, 
Vorstandes  der  VI.  Abtheilmig  im  k.  and  k.  Reichs-Kri^imtniaterium,  nnd 
des  Herrn  Joachim  Steiner,  k.  und  k.  Hauptmannes  und  Lehrers  an  der 
Theresianifchen  Milit&r-Akademle  in  Wiener-Neustadt  Hierauf  erstattet  er 
seinen  Bechenflcbaftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereins  jähr.  Trots  ver» 
aehiedeiDT  IlindernisHe  und  Schwierigkeiten  hat  der  Verein  seinen  statutari- 
schen Zweck,  die  Interessen  der  Realschule  y.u  wahren  und  zu  fördern,  er- 
fnllt,  wie  sohnn  der  Rtickblick  auf  die  Vortragsthenien  dipse«  Voroinsjahres 
lehre.  Der  Verein  zählt  mit  Sehlu8.s  des  Vereinsjahres  161  Mitglieder,  wozu 
als  neiu'ingetretene  Mitglieder  Herr  Prof  Franz  Tengler  (VII)  und  Herr 
k.  und  k.  Hauptmann  Joachim  .Steiner  kommen.  Leider  hat  der  Verein 
auch  einen  schmerxlichen  Verlust  erlitten.  Kurz  vor  Bi^ffinn  des  neuen 
Schuljahres  kam  vom  Wörther  See  die  Trauerkunde,  dass  unser  hoch" 
verdientes  Vereinsmitglied  Herr  Prof.  Dr.  £duard  Mai0  am  IS.  Sep- 
tember plOtKlich  vom  Tode  ereilt  worden  sei.  Diese  betr&bende  Nachricht 
erfällie  die  gro&e  Zahl  derer,  die  durch  Bande  der  Freundschaft  und 
warmer  Verehrung  an  ihm  gehangen  haben ,  mit  aufrichtigster  Tniuer 
und  inniger  Theünahme  TVnn  wi«»  «jroße  Verdien.-^te  sich  der  hochbegabte, 
rastlos  thiltige  Mann  tim  uu-fi  xlmlweHen  nnd  um  die  HeVning  uiis-^rei« 
Ötandp«?  ^»rwoilM'n  luitte,  wurde  lui?  ei"-t  vidli^'  klar,  wir  uns  au  den  Ge- 
dauken  gewiihnen  mussten,  seine  erpKibte  A rbcitskiutt  iortan  entbehren  zu 
müäscu.  Unserem  Vereine  hat  der  Verbliclicue  durch  mehr  alü  ein  Vierteljaiir- 
hundert  angehört,  und  in  unserem  Archive  begegnet  man  allenthalben  seiner 
erfolgreichen  Wirksamkeit  Wenixe  Protokolle  aus  der  Zeit,  wo  er  unter 
uns  weilte«  entbehren  seiner  immer  zutreffenden  Bemerkungen.  So  hinter- 
Ifisst  sein  Tod  auch  in  unserer  Mitte  eine  schwer  zu  fallende  Lflcke;  sein 
AmUnken  wird  unter  unn  fortleben  aU  das  eines  hochbegabten,  arbeits- 
fitiu'.igen  Mannes,  eines  allezeit  dienstwilligen,  zuvorkommenden,  be- 
scheidenen CoUegen!  (Die  Vemmmlung  erhebt  sich  zum  Zeichen  der 
Tmuer.» 

In  \'»'rtrf''aing  de-'.  Uuith  Kranklieit  am  Kiscliemen  verhinderten 
Herrn  bückelwartes  erstattet  der  Obmann  tlea  Bericht  über  den  Stund 
des  iSäckels  im  Vereinsjahre  I8'.f9;1900.  Nach  der  vorgelegten  Rechnungs- 
flbersicht  belief  sich  die 

Oesammtsumme  der  Einnahmen  auf  2620  K  74  h 

„  „  Ausgaben   •    CT  ,  71  ,. 

so  dass  ein  VereinsvermÖgen  verbleibt  von  K  Oä  h 

d.  i.  gegen  das  Voijahr  ein  Hehrbetrag  von  60  IC  25  h.  Von  dem  Vereins- 
vermögen sind  1755  K  4  h  als  Spareinlage  bei  der  k.  k.  priv.  allg.  Ver- 
kehrsbank angelegt,  der  Host  von  l\i>  K  99  h  liegt  bar  vor.  Der  Obmann 
Hchlägt  als  Kecbnungsprüfer  die  Herren  Prof.  Ignaz  Pölzl  und  Prot". 
Cyrill  Reirh!  vor.  f Antr-'HonimPn.)  Fr  r-r^nr  ht  dfinnach  die  beiden 
Herren,  die  Rechnung  ül>*T]'riiff'n  /.u  wriU.Mi,  luul  untcilirirht  desh.ilb  die 
Sitzung.  Nach  beendigter  (  btrprüiung  «n klären  die  Herren  Kechnung?«- 
prüter.  d:isf  alles  in  Ordnung  ^ei.  J»er  Ubnuinn  beantragt  ^^ohin,  dem 
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Herrn  Sfickelwart  die  Entlastung  zu  ertheilen  (Angenommen),  und  spricht 
hierauf  dem  Herrn  Säcki  hvart.  im  Namen  des  Vereines  den  Dank  fQr  seine 
mühevolle  und  gewissenhafte  Gebarung  aus.  (Lebhafter  Beifall.) 

Hif'nmf  sc  hr.Mf '  t  Obmann  zum  nächsten  Punkte  der  Tagesordnunjf, 
Vornahme  tii  r  W'ahleii  de«  Vereinsvorstandes  für  liJul.  Während  des 
Scrutininms  gibt  Herr  k.  und  k.  Hauptmann  Joachim  Steiner  die  er- 
betenen i-Xäuterungen  zu  den  von  ihm  verfa-ssten  L'uterrichtsblättet  n,  einer 
wohlgeordneten  Sammlung  von  Aufgaben  auä  der  darstellenden  Geometrie. 
Der  von  einer  reichen  und  ubentns  lehrreichen  Ausstellung  von  geometri- 
schen Zeichnungen  unterstützte  und  mit  großer  Begeisterung  gehaltene 
Vortrag,  den  der  Herr  Redner  vielfach  durch  Zeichnungen  an  der  Wand- 
tafel belebte,  fand  die  ungetbeilte  Aufmerk><an)keit  der  Versammlnng. 
Der  Herr  Vortragende  betonte  zunächst,  dass  die  dem  geometrischen 
Zeichnen  zugebote  stehende  geringe  Stundenzahl  eine  desto  intensivere 
Atif^nntznng  der  Unterrichtszeit  crforflefe .  und  fährte  dann  aus,  wie  er 
selljt-r  <las  I'nt'^rrirhtsvcrtUlin'ii  ^'>'>falt".  Au  den  von  ihm  ausgestellten 
Zeichnungen  wie-  ili-r  l{"(lru'i-  nach,  wif  die  von  ihm  herausgegebenen 
Unterrichtsblätter  aul  die  Autlassung  und  die  Arbeitslust  des  Schülers 
den  günstigsten  Einflusa  ausgeübt  hätten.  Lebhafter  Beifall  ertönte,  als 
der  Herr  Redner  geschlossen  hatte,  nnd  die  rege  Debatte,  die  sich  an  den 
Vortrag  amchloss,  bewies,  wie  nachhaltig  die  Ausführungen  des  Redners 
das  Interesse  der  Anwesenden  gefesselt  hatten.  £inmQthig  schloss  sich  die 
Vei-sammlung  eineiii  Antrage  des  Herrn  Prof.  Schiffner  an,  wonach  die 
Steiner^schen  übungsbUttter  den  Schülern  für  Hausübungen  bestens  zu 
empfehlen  sind. 

Der  Obnmnn  theilt  hierauf  das  Ergebnis  der  Neuwahl  des  Vereina- 
vorstandes  für  11)01  mit.   Es  erscheinen  gewählt: 
zum  Obmanne:  Prof.  Michael  Gaubatz  (XV), 
,    Obmannstellvertreter:  Prof.  Gustav  Hiebel  (II), 
„   Schriftführer:  Prof.  Eduard  SokoU  (XV), 
„  Säekelwart:  Prof.  Jaro  Pawel  (I), 
zu  Ausschttssmiigliedem:  Prof.  Raimnnd  Dundaczek  (IV) 

„    Frans  Halnsehka  (XVIII) 
^     Franz  Merwart  (XX) 
„     Anton  Rebhann  (VI) 
„     Franz  Schiffner  (III) 
,      Aloi«  8ef.Ter  (XVIII) 
^     Franz  rfiif;i«'r  (VII) 
,     Ludwig  VuKlerauer  ^VJ, 
als  Ersatzmänner:  Prof.  Ferdinand  Ginzel  (VI) 

M    Raimund  Hein  (V). 
Nachdem  noch  Prof.  Pülzl  dem  abtretenden  Vereinsvorstande  den 
Dank  des  Vereines  für  seine  Mühewaltung  ausgesprochen  hatte,  sfhließt 
der  Obmann  die  Versammlung. 
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D.  Sitzungsberiehte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreiGh  und  Salzburg  in  L^nz^ 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Oskar  Langer.) 

Vierte  YereinsYersaminlang« 

(31.  Oetober  1900.) 

Nachdem  Obmatm  P»of.  F.  L«hner  alle  AnwcMnden  wUlkomnon 

geheißen  and  insbesondere  die  Herren  Landes -Schulinip^tür  Dr.  Loot» 
8tatthaltereirath  Dr.  Mahner,  Dr.  Thal  mny  r,  der  da<t  rrstemal  altDireetor 
des  Miulchenlyceums  erschienen  war,  und  endlich  Dr.  Horöicka  am  Wien 
bejjrüßt  hatte,  theilte  er  mit,  dass  sechs  neue  Mit«rlietler  dem  V»'r»^tne  bei- 
getrt'ten  sind,  und  zwar  die  Herren  P.  Benno  Scliwacha  (Wiihenn«,')  und 
Dr.  .M.  üaid,  G.  Löffler,  J.  Frenzel,  Dr.  A.  Schieüer  und  Ludw. 
Bermanschläger  yom  Staaiagymnamnm  lön«. 

Nach  Erledigung  einiger  geschfiftlichen  Angelegunhuten  begann 
Dr.  Julius  Mayer  am  Freistadt  seinen  Vortrag: 
MÜber  die  neuen  Instmetlonen  für  den  Unterrieht  In  der  Qeocrapliie 

an  den  Gymnasien".') 

Er  besprach  zunächst  verschiedene  Punkte,  die  ihm  in  den  neaea 
Instructionen  ang-pnelim  ■)uf<^ofa!len  sind,  und  g'ienj»  dann  rw  solchen  über, 
in  denen  er  eine  Änderung  wünschen  möchte.  Ks  sei  in  der  1.  Cla^-'-f»  mit 
dem  Messen  zu  beginnen,  g<'^en  das  Karten/eichnen  tiiehreres  einzuwenden, 
bei  der  Erklärung  der  Passate  in  der  II.  ClaHsc  auf  die  Achsenbewegung 
der  Erde  hinsnweisen,  der  Betueh  eines  hochgelegenen  Punktes  (einer 
Warte)  an  empfehlen  u.  s.  w.  Hierauf  erwfthnte  Dr.  Mayer  mehrere  Stdlen 
der  Instraetionen,  an  welchen  sieh  Irrthfimer  oder  VerMfaen  eingeschlichen 
h&tten. 

Betfiglich  der  Stellung  des  Leh^buche^4  im  Unterrichte  ist  Dr.  Mayer 

nicht  ^anz  derselben  Meinnnpf  wie  die  Imtractionen ;  er  $«chließt  sich  viel- 
mehr Seibert  an,  weU-her  sagt,  das  Bufb  solle  das  in  der  Karte  deutlich 
Enthaltene  nicht  bringen.  Der  Text  desselben  dürfe  aber  nicht  mager  aus- 
fallen. 

Nach  mehreren  Bemerkungen  bezüglich  der  I.  Classe  kam  der  Vor- 
tragende anf  die  Behandlung  der  Geographie  in  der  lU  III.  und  IV.  Classe 
an  sprechen  und  drang  hinsichtlich  der  oberen  Classen,  in  welchen  die 
Erdkunde  ein  Stiefkiad  sei>  mit  Entschiedenheit  darauf,  dass  an  allen 
Lehranstalten  Wiederholungen  nach  einem  einheitlichen  Plane  vor* 
genommen  werden  sollten. 

Endlich  stellte  er  folgende  vier  Tjeitsiltze  aut: 

1.  Der  geographische  üntarricht  ist  grundsätzlich  einem  J*'achmaane  zu- 
zuweisen. 

2.  In  der  I.  Clasäe  ist  zwar  die  Orientierung  auf  dein  Globus  vorzunehmen, 
aber  es  sind  nicht  die  Haaptformen  der  ganzen  Erde  an  bieten,  sondern 
nur  jene  Theile  der  Monarchie  und  nur  jene  VeriiSltnisM  in  diesen 
Gebieten  eingehender  au  betrachten»  welche  in  den  folgenden  Classen 
an  Vecgleiehen  benOthigt  werden. 


n>'r  Vortr.it:  winl  im  nächsten  Hefte  veifCfleiltlkbl  WiPldcn. 
,ü»lerr.  Mittelschule".  XV.  JiUirK.  7 
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3.  Die  Lehrbücher  >ind  den  neuen  Koid«'runf?en  entsprechend  unizuarbeiten. 

4.  Mit  der  Auäarl>»>ituni7  de-j  Lelir^unges  für  die  1.  Stufe  der  I.  Classp 
sind  Fachmänner,  dit*  mit  der  Umgebung  des  Schuiortes  sehr  genau 
bekannt  sind,  su  betrauen. 

Dem  Vortragenden  wurde  fttr  seine  interemanten  AusflMininitett  von 
verschiedenen  Seiten  gedankt. 

Die  DiscuMion  aber  den  Vortrag  erSffhete  Besirks-Scfanlinspeetor 
H.  Commenda,  indem  er  sagte,  in  der  I.  Clasge  solle  der  Naturhistoriker 
auch  die  Geogri'f^phie  lehren  dürfen.  Das  Kartenzeichnen  halte  er  doch  für 
■wertvoll:  allerdings  dürfe  man  nichts  Schwieriges  zoichnen  und  müsse 
fleh  mit  ideographischen  Ein/elheiton  lM»^nfigen.  Man  «olle  von  Australien 
ausgehen,  dann  Afrika,  Amerika,  zuletzt  Europa  vornehmen.  Das  Hiiuius- 
fUhreu  der  Schüler  bei  Sternenhimmel  werde  schwer  durchlührbar  sein. 
Für  den  von  Dr.  Mayer  gewfinschten  Leitfaden  t&t  die  I.  Ckuse  sei  eine 
tüchtige  Landeskunde  eine  wichtige  Yoranssetsung. 

Dr.  Mayer  erwidert,  das  Schfllermaterial  in  FVeistadt  sei  schlechter 
als  das  in  Linz  und  daher  mit  dem  Zeichnen  dort  wenig  anzufangen.  Die 
niathemotiscbe  Geographie  solle  auf  ein  Minimum  eingeschränkt  werden. 
Viele  Excursionen  seien  nicht  nothwendig,  drei  düiTten  penügen.  Brauch- 
bar seien  die  7u*;unni('uge.setzt<'n  Ansichtskarten,  in  denen  man  die  l'nter- 
gangbpuukte  der  Sunne  eintrni^tn  ki»nne. 

Dr.  Horc'ieka  legt  dar,  wie  er  in  der  Schule  den  Wechsel  v(in  lug 
und  Nacht  zu  erklären  pflege.  Prof.  H.  Schickinger  zeigt,  wie  die  ver- 
Mbiedenen  Unterrichtsfächer  viel&ch  Gelegenheit  böten,  die  Geographie 
zu  wiederholen,  ohne  dass  ^stematische  Repetitionen  angesetat  würden. 
Dr.  Mayer  fDgt  bei,  es  dflrfe  nicht  gesagt  werden:  Bei  den  verschiedenen 
Capiteln  der  Geschidito  kann  diesen  oder  jene»  Land  wiedeiliolt  werden, 
sondern  es  muss  bei  die^r  Gelegenheit  wiederholt  werden. 

Dr.  Thalmayr  macht  verschiedene  üemerkungen  zu  den  vor- 
geschlagt'i\en  riPitjäätzen.  Dr.  Uorcieka  führt  nus,  bei  welchen  Oeleg^eii- 
heiten  na  i •«  srliic  litiuuterrit  hte  die  einzelnen  Tbeile  der  geographischen 
Wiederholung  vorgenommen  werden  können. 

Prof.  0.  Langer  sagt,  es  sei  wfinschenswert,  dass  Geographie  und  Ge- 
schichte ak  swei  besondere  Gegenstände  betrachtet  und  in  den  Zisugnissen  als 
solche  behandelt  würden.  Auch  verdiene  die  Geographie  im  Obergynrnasium 
eine  eigene  Stunde;  dadurch  könnten  die  Kenntnisse  in  der  allgemeinen  Geo* 
graphie  auf  der  oberen  Stufe  nicht  bloß  feetgehalten,  sondern  auch  erweitert 
werden.  Die  alte  Geschichte  könnte  leieht  der  Geographie  etwas  Steit  abtreten. 

Dr.  Mayer  antwortet .  das»  er  dies  beides  für  sehr  erstrebens- 
wert halte,  aber  Imeliti-.  tlas.-ä  e;*  nicht  so  bald  durchr.ujsetTiPn  sein  weide. 
Prof.  Uartner  bemerkt,  das»  iieographie  un<i  <'e>ehichte  in  der  Lehrer- 
bildungsanstalt zwei  getrennte  Gegenstände  ncieu. 

Landes -Schulinspector  Dr.  Loos  fiu»t  das  Gesammtergebnii  der  Er- 
örterungen zusammen  und  fordert  Dr.  Mayer  auf,  auf  Grund  der  Com- 
mend  ansehen  Landeshunde  einen  Leitfaden  zu  verfassen.  Kr  dankt  auch 
seinerseits  dem  Vortragenden  fÖr  die  gegebenen  Anregungen  und  schtieCt 
mit  der  Bemerkung.  da«s<  der  erdkundliche  Unterricht  t:i  1  i  Fortschritte 
gemaeht  habe  und  insbe.sondere  die  Exciir^ionen  in»  Freie  »ehr  nüUlicb  seien. 

Die  Versammlung  endete  gegen  -UU  L'hir. 
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Fflnlle  YereiüBTemmiiiliiiig. 

(15.  December  1900.) 
Der  Obraoon  gab  teiner  Freväß  Auadnick,  dtm  die  Mitglieder  in 
EiemHch  großer  Zahl  ecschienen  eeient  iaftbeeondere  begrüßt  er  die  Herren 
Lande» -Schnltnspector  Dr.  Loos,  Dir.  Scbnlrath  Paulue  ProtchkOt 

Prof.  Tassilo  Lebner  und  Prof.  Krlodricb  Meyer  ans  Krenrnnttnater, 
Prof.  Watzi^er  nus  Sieyr  und  Dir.  Sc  hu  Ii  aus  Gmnaden,  oidlich  am  Lina* 
Ur&hr  die  Directoren  Habonic  ht  .  Dr.  Thalmayr  und  Dr*  ZOclibaner. 
Hieran  SChlos«*  n\rh  nrtf^T  <h>n]  Titel: 

„Pädagogisch-didaiLtische  Miscellen'* 
ein  Voitni-s^  Ue»  Prof.  P.  Tassilo  Lehner  aus  KieiutiuiÜDster,  in  welchem 
er  die  Ueiaerkungen  des  ö&terreicbiachen  Pädagogen  Simon  Eedtenbac her 
Ober  Cttaar,  Cicero  und  Tacitut  interpretierte.  Der  Redner  wiee  auf  die 
drei  von  ihm  —  Prof.  T.  Lehner  verfiwaten  Arbdten  hin,  welche  dieaen 
hervorragenden  Schulmann  aum  Gegenstände  haben,  und  gab  sodann  im 
Anschlüsse  au  lledtenbachers  ürtheile  und  auf  Grand  von  Belegstellen 
eine  scharfe  Chturakteristik  der  schrift^tellerisclien  Persönlichkeiten  Cftsars» 
Ciceros  und  Tacitus'.  Die  von  dem  Vortragenden  citierten  Äußerungen 
iledtenbarhrr«:  erinnerten  vielfach  an  unsere  gegenwärtigen  Instructio- 
nen für  den  GymnasiaiunteiTicht. 

Auf  diesen  Vortrag,  der  von  den  Anwesenden  mit  Spannung  verfolgt 
wurde,  folgte  allgemeiner  lieifüll.  Der  Obiuiinn  Prof.  F.  hehiier  dankte 
dem  Vortragenden  für  seine  gehaltvollen,  formschlhien  und  gelehrten  Aus- 
ftihniiigen. 

Nach  einer  knnen  Pause  eigriff  Prof.  0.  Langer  das  Wort  cur  Be- 
richterstattung fiber  das  Memorandum  des  Galidschen  Lehrerrereines  für 

höheres  Schulwe?ien  betreffend  die  Überfüllung  der  österreichischen  Mittel- 
schulen. Kr  berichtete  über  das  bisher  in  dieser  Angelegenheit  Geschehene, 
tlieilte  den  Inhalt  de>  Meninrandtiins  in  seinen  wesentlichen  Zügen  mit 
und  verliis  schließlich  folj^endeu  .\ntriig  des  Ausschus-ses: 

, Der  Verein  .MitteUi  hule  für  Oberösterreich  und  Salzbursr'  beschließt, 
dem  ,(talizigchon  Tiehiervereine  für  höherem  ."Schulweacu"  bekanntzugeben , 
dass  der  Verein  ».Mittelschule  für  Oberösterreich  und  Salzburg'  dem  Memo- 
randum über  die  ÜberfQllung  der  Österreichischen  Mittelsdiulen  in  allen 
Punkten  mit  Ausnahme  von  le  und  lld^e  beistimmt." 

Dieser  Antrag  wurde  von  der  Versammlung  angenommen,  jedoch 
infolge  eines  von  Dir.  I>r.  ZOchbauer  geäußerten  Bedenkens  bei  Punkt  Ib 
der  Wunsch  beigeßlgt,  dass  die  Muximalzuhl  der  Schüler  nicht  von  der 
I.  Classe,  sondern  erst  von  der  III.  Classe  ab  auf  40  festgesetzt  werde. 


E.  Sitzüngsberiohte  des  Vereines  ,3ukowiner  Mittel- 
schule" in  Czemowitz. 

(iiitgetheilt  vom  Schriftltihrer  Prof.  Dr.  Jos.  Perkmann.) 

riiuf undsech zigste  Y er^aiiiui  i  uiig. 

'24.  Mru  z  lOoc.t 

Oer  Vor<;itZfiiLir  t'iof.  Or.  l'olaschek  ev»'ffnpt  die  Sitzvinj?  mit  Be- 
giüßung  der  Anwesenden,  insbesondere  der  Herren  Landes-8chuiins]>ectoren 
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Dr.  Vyslouzil  und  Di.  Tumlirz.  des  Regierungsrathes  Kla\i«pr  und  der 
Birpctoren  !*anl.  FauHtmaiin,  Mandyczewski  und  Di.  Frank:  darauf 
theilt  er  mit,  diiüs  dem  Vereine  neu  beigetreten  seien  die  Ileri^n  Sadow.^ki, 
Hora  und  Dr.  Schönberg,  und  verliest  endlich  die  Tbeseu,  welche  er 
gemftO  den  Beschlflasen  der  „Bukowiner  Mittelwlmle*  beioi  YIL  S8tei> 
leiebMchen  Mittetschoitage  in  Wien  vertreten  wolle. 

Dainaf  h&lt  der  wirkliche  Gymnasiallehrer  Dr.  A.  Nathantky  seinen 
Vortrag : 

„Zur  deutschen  LectOre  vornehmlich  auf  der  oberen  Stufe"  (S.  16). 

Als  Erjjrfbnis  de<st'llicu  ftiipfiehlt  er  fol^'f»nde  Thesen  zur  Anniihme: 
I.  Die    Schule   hat    zur    f  r  i  w  i  1 1  i  t;e  u    Privatlectüre    aus  dem 
Deutschen  nicht  nur  anzuregen,  sondern  dieselbe  auch  su 
controlieren. 

II.  Eine  ungefähre  Einigung  sowohl  über  die  pflichtgemäße  als 
auch  aber  die  freiwillige  PriTatleetflre  itt  wünschenswert, 
in.  Die  Übersicht  über  die  Literatur  ist  in  der  knappesten 
Weise  bis  auf  die  Gegenwart  sn  fuhren. 

In  der  iin  den  Vortrag  unmittelbar  sich  anschließenden  Drhatte  er« 
greift  zuerst  das  Wort  Prof.  Dr,  Rump.  Er  hält  den  St^indpunkt  des 
Collegen  Nathan sky.  dass  neben  der  obligaten  Privatlec  tun'  eine  nicht- 
oblij^ate  gepHegt  werden  soll,  entsoliifden  ffir  {gerechtfertigt;  komme  e^  ja 
sonst  vor,  da<^s  im  Leben  manche  die  tjckanntesitcn  Sachen  nicht  kennen. 
Aber  deiu  Aufsmaße  nach  habe  der  Vortragende  etwiis  zuviel  empfohlen 
und  darunter  auch  Abhandlungen,  welche  nicht  so  recbt  in  den  Lehrplan 
passen,  wie  z.  B.  Herders  Abhandlung  Uber  den  Ursprung  der  Sprache. 
(Zwischenraf:  Steht  ja  im  Tjesebttche!)  Andererseits  sei  einiges,  was  ent- 
schieden «*niprehlenairert  sei,  nidit  genannt  worden,  so  die  reisenden  Uftrchen 
von  Baumbach, Leanders  «Träumereien  am  französischen  Kamin*. 
Mit  dem  „Lichtenstein"  möge  man  die  Prosalectnre  in  der  V.  beginnen, 
dann  wäre  schon  in  der  VT.  „Soll  und  Haben"  anzureihen  —  nach  des 
Kednerf?  .^n'-ieht  dci-  i>est«'  dentsche  Koman  — ;  dann  käme  als  Mu'^ter  eines 
culturhistorischcn  Uoiuanes  „Kkkchard".  —  Mit  der  Bemerkun;i,  diiss 
VOM  F.  Dahn  und  Ebers  gar  nicht**  gelesen  werden  soll,  ist  Dr.  Kump 
nicht  einverstanden.  Ton  Dahn  kOnne  man  die  Novelle  nFelicitas*  lesen 
lassen,  die  ja  im  Gegentheile  eine  Verherrlichung  des  Ohristenthnms  bilde. 
Ebenso  stimme  er  gar  nicht  dem  ungünstigen  Urtheile  Aber  Wilden- 
brnch  bei,  er  mflsse  dem  gegenüber  auf  das  gQnstige  Urtheil  eines 
Litsmann  verweisen.  „Die  Karolinger**  ferner  kleine  Eizilhlungen 
wie  »Die  Kinderthränen",  .^Der  .sschwarze  Haniitmann"  se\oT\  ^e- 
wiss  wert,  gelesen  tw  werden,  l'hlands  Dr.iinen  wiircn  wegzulassen.  Von 
Sudermann  k>mne  man  „Frau  Sorge"  lesen  lassen,  von  Heine  dius 
,Buch  der  Lieder"  empfehlen;  leider  vermisse  man  davon  eine  Schul- 
autigabe,  in  der  das  fast  überall  stark  niedrig  Luscive  ausgeschieden  wäre. 

Unerfllllbar  erscheine  aber  Nathan  sky  s  Wunsch,  dass  diese  Privat- 
lectQre  von  vielen  h'chOlern  gemeinsam  gepflegt  werde;  in  einer  kleinen 
Stadt  sei  es  schwer,  von  solchen  Büchern  eine  größere  Anzahl  Exemplare 
nnlkutreiben. 

Prof  Vicol  wünscht,  diu»  bei  der  Auswahl  des  Lesestoffes  auch  auf 
den  gleichzeitig  im  üeschichtsunterrichte  vorkommenden  Lehrstoff  RQek- 
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«cht  genummen  werde,  vielleicht  auch  auf  den  anderer  Lehrgegenstände, 
damit  das  GoncentratuMusujoment  auch  etwas  zur  Geltung  komme.  —  Die 
Sprache  betreffend  möge  man  »ich  aul  da«  Neuhocbdeutüche  beschränken, 
Kmt  entstelle  fUr  den  tticlitdeatsdieii  Sohfiler  eine  Oberbürdung;  einige 
Proben  genügen,  damit  der  geschiektliche  Sinn  für  die  Spnu^e  gepflegt 
werde. 

Ltadee-Schnlinspector  Dr.  Tnmtiri  »111  neb  nnr  mit  dem  Principe 
det  Voittnges  beschllfti^n ,  ohne  auf  das  Einzelne  einzugehen.  Nur  wolle 
er  nicht  verschweigen,  dass  er  neben  den  erwähnten  Schriflatellern  Heys© 
und  Stifter  vermißt  iiabe.  Die  Ziele,  wekhe  die  deutsche  T/ectüre  an- 
strebt, sind  formale,  literari.'^che,  ethi^ch»^ ,  fnatriotische  Bibbini?;  bei  der 
Auswahl  und  Behandlung  der  Lectiire  m  i-^^^n  die  erste ren  zwei  Ge?<ieht«- 
punkte  ceferifi  paribm  den  AiiHrtcliUg  gei'en.  Der  ethische  und  der  pa- 
triotisclie  Ertrag  stellen  sich  meist  von  selber  ein.  Das  formale  Princip 
fordert,  da«  der  Sobüler  eme  feste  Grundlage  für  winea  CSeadmiadc  er* 
bUi,  nnd  da»  das  Tentftndnia  fftr  die  Kunstgattung  im  SehQler  erweckt 
werde.  Daher  ist  es  notliwendig,  dass  der  in  der  SehnllectQre  bebandelte 
Stoff  beschrftnkt  sei.  Da  ist  ein  gewisser  Canon  notbwendig,  den  die 
fahrnnt^  bestimmt.  Hat  einmal  der  Schüler  an  diesen  bestimmten  elassischen 
Werken  die  Gesetze  der  Dichtungsarten  kennen  gelernt,  so  wird  er  in  der 
Laj^e  sein,  sich  über  die  Neuesten  ein  selbitSndiges  ürtheil  zu  bilden.  Der 
Unterricht  in  tler  lät  erat  Urgeschichte  soll  wohl  über  Goethe»  Tod,  aijer 
nicht  über  die  Münchner  (Heyse,  Geibel)  hinauso^ehen,  die  allerneueste 
Zeit  ist  noch  nicht  spruchreif.  —  Auch  für  die  obligate  Privatlectüre 
ist  ein  Canon  wünschenswert,  doch  empfiehlt  es  sieb,  hier  einen  größeren 
Spiettanm  an  lassen.  Bei  der  nichtobligaten  PrivatlectQre  mnss  aber  der 
weiteste  Spiebraam  gelassen  werden;  denn  l.  Bs  ist  des  Lesenswerten  so 
Tiel,  dflss  jeder,  der  eine  Answafal  machen  wird,  immer  neae  Werke  dasa- 
fügen  wird;  das  hilngt  mit  der  eigenen  LectQre  zusammen.  II.  Diese  freie 
Leetflre  wird  ja  nicht  allein  vom  Lehrer  beeinflnsst,  sondern,  wi^  der  Vor- 
tragende richtig  hervoi^boben  bat,  auch  von  außen;  von  Eltern  nnd 
Kacbbarn  u.  a. 

Eine  Controie  dieser  nichtobligaten  Privatlectüre  zu  fordern .  i>t  un-  * 
gemein  schwer;  diese  wurde  entweder  whr  obertiächlich  ausfallen  oder 
den  Lehrer  «ehr  überbürden,  er  müttt^te  sich  ja  oft  durch  neuerliche  Leetüre 
Ar  diese  Prüfung  des  Schülers  vorbereiten.  So  wird  es  denn  neben  eintir 
obligaten  nnd  controlierten  Primtlectara  eine  vom  Lehrer  nach  Möglich- 
keit fiberwachte  nnd  geleitete  Privatlectüre  geben,  wobei  der  Lehrer 
BQcksiebt  nimmt  auf  die  io  'der  SehtllerbibUothek  Torbandenen  BQcher. 

Dir.  Mandyczewski  findet  den  Vor^rhlagr.  daas  nicht  bloß  die  in  den 
Instructionen  als  obligat  vorgeschriebene  Privatlectüre,  sondern  alle  h'Uis- 
liche  Leciüre  seitens  der  Schule  überwacht  und  geleitet  werde,  sehr  be- 
achtenswert und  ist  mit  denisell)en  ^,'anz  einver.'-tanrlen.  Die  technischen 
Schwierigkeiten,  welche  diesem  entijeirensteheo,  würden  sich  wohl  vielfach 
beheben  hissen.  Doch  wenn  man  daran  ^ehe,  einen  Canon  aufzustellen  für 
das,  was  der  Schüler  außerhalb  der  Schule  lesen  ^lle,  so  dürfe  mau  beim 
Deutsehen  nicht  stehen  bleiben.  Und  wenn  schon  das  Dentsohe  ein  Gegen- 
stand sei,  nm  den  sich  die  anderen  gewissermaßen  gruppieren,  so  gebe  es 
doch  daneben  vi^es  andere;  in  der  That  sei  von  Theilnehmem  an  einem 
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NatorfOEsolimoiigrette  in  Wien  die  Forderang  erhoben  worden,  dam  die 
Schule  die  Errungenschaften  der  modernen  Fortchnng  auf  den  Gebieten 
der  Anthropologie,  Völkerkunde,  Technik  u.  s.  w.  dem  Schüler  bekannt 
mache.  Wolle  man  nun  vielleicht  nicht  so  weit  gehen,  so  bleibe  doch  ge- 
wiss, dasa  die  Schule,  die  daran  gehe,  das  ganze  geistige  Leben  7.n  leiton, 
wenigstens  auf  jene  CTcbiete  auch  liücksicht  nehmen  müsse,  welche  schon 
m  lier  Schule  gepüegt  werden,  -.il«o  besonders  auf  Geschichte,  Geographie, 
Kunstgeschichte,  Naturwissenschaft.  Es  empfehle  sich  die  Einrichtung,  dass 
man  den  Katalog  d&e  Sehaierbibliothek  an  der  Wand  hängen  laase;  daxn 
kOnne  der  Lehrer  eine  Brklftrong  geben.  Mit  Bezug  auf  diese  PiivatlectQre 
sei  dann  audi  die  Schülerbiblioihek  axmuatatten  und  einaurichten.  Im 
einzelnen  tritt  Dir.  Man dyciewski  sehr  f&r  «Zriny"  ein,  schon  wegen  des 
Inhaltes,  der  Heranwachsende  begeistern  müsse  und  nach  seiner  Erfahrung 
auch  wirklich  begeistere.  „Wilhelm  Meister"  dafrejren,  sowie  die  „Wahl- 
verwandtschaften" seien  für  einen  Miltel:*chüler  nicht  verstiindlieh,  wie 
dies  bereits  Dr.  Tuinlirz  bemerkt  hübe,  uuU  sollen  daher  der  Hochschule 
überlassen  bleiben.  Den  „Grünen  Heinrich"  hält  Dir.  Mandy czewüki 
in  Übereinstimmung  mit  Dr.  Rump  fUr  wenig  anstehend;  statt  dessen 
mSchte  er  ,,Martin  Salander'  empfehlen,  worin  der  Diditer  «das  Volk 
bei  seiner  Arbeit  au&uehe".  Wenn  man  bedenke,  wie  viel  rohmaterialistische 
und  niedrig  naturalistische  Anschauungen  in  populärwissensehaftHchem  und 
belletristischem  Oewande  verbreitet  werden,  so  sei  es  wohl  am  Platze,  den 
Schülern  gewissermaßen  eine  Richtschnur  zu  geben,  wie  sie  sich  dem 
gegenüber  zu  verhalten  haben,  ihnen  Leitlinien  zu  geben,  wie  sie  vom 
ethischen  oder  iisthetischen  Standpunkte  solche  Werke  der  Modernen  zu 
betrachten  haben. 

Herzlich  ptiichtet  Dir.  Alandy czewski  emilicii  dem  V'ortrageuden 
darin  bei,  dass  Musik,  insbesondere  Gesang,  mehr  gepflegt  werden  solle. 
Musik  sei  entschieden  ein  Bildungamittel,  der  Gesang  werde  zu  wenig  ge- 
pflegt. Adth  mit  der  Geschichte  der  Musik  Schiller  bekannt  an  machen,  sei 
zumal  in  Hstei reich  am  PUtze,  wo  die  Musik  eine  Blüte  erlebte  wie  in 
keinem  Lande  und  zu  keiner  Zeit. 

Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  darauf  die  Debatte  geschlossen  und 
von  den  vorgeht  Idagenen  l'hcsen  j^elanfjt  nur  uiehr  die  erste  zur  AVü^tinimung. 
Diese  wird  mit  Einschaltung  der  Worte  „nach  Möglichkeit  angenommen. 

Sechsandsechzigste  Yersammlang* 

(28.  April  1900.) 
Anwesend  26  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Anwesenden,  insbesondere  den  Univ. 
Prof.  Dr.  Halb  an  als  GiUit,  die  Landes-Schulinspectoren  Dr.  Tumlirz, 
Dr.  Vy 8 1  o n z i  1 ,  die  Directoren  Eegiemngarath  Klauser,  Faustmann  und 

Mandyczewski. 

Zuniicli!«t  wird  verl^en  ein  .Schreiben  des  Schulrathes  ibopescul,  in 
welchem  derselbe  für  die  liiiickwünsche  der  „Bukowiner  Mittelschule" 
zur  Verkihung  der  VI.  Rangsclasse  dankt,  dann  ein  Memorandum  des 
galisischen  Lehrervereines  fQr  höheres  Schulwesen"  in  Lemberg ;  über  dasselbe 
wird  der  Aussehnssin  der  nächsten  Versammlung  ein  Referat  vorlegen;  endlich 
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eine  Mittheiluni;  von  Seite  der  «■»storreichischen  Gruppe  der  ,Go^»'lls.  hult 
für  deutsche  Erxiehungs-  und  Schulgeschichte".  Der  Vorsitsiende  weist  darauf 
bin,  dan  IVof.  Dr.  Wotke  ftm  Mittehchiiltage  die  enprießlicfae  TUUigkeit 
dieses  Vereiaee  aosßlhrlieh  geaebildert  habe.  Der  Ansscbnss  der  ,,Buko- 
wiaer  Hittelscbnle"  beechloM  einetimuiig,  dem  Vereine  mit  einem 
Jahresbeiträge  ron  6  K  bdsatoeten. 

Darauf  berichtet  der  Obmann  auttfOhrlich  Aber  den  Verlauf  des 
VII.  deutsch- österreichischen  Mittelschulta^es.  —  Nach  diesem  mit  leb- 
b.ift'Mi)  R'Mfalle  aufgcDommenen  Berichte  hielt  Herr  Univ.  Prof.  Dr.  Ualban 
ifeinen  Vortnig: 

„Ober  die  Einführung  des  Rechtsunterpichtes  an  BUttelschalen". 

Der  Inhalt  Ue^ik'ibt•Q  iilagt  sich  kurz  etwa  6o  ta.4äen: 
Das  moderne  Leben  stellt  an  den  Menttchen,  zumal  im  öffentlichen 
'  Leben,  gans  andere  Anforderungen  als  noch  vor  50  Jahren.  Die  Verfassung 
der  modernen  Staaten  hat  Laien,  U.  i.  Nich^uristen,  eine  Menge  von  Auf- 
gaben sugewiesen,  ja  die  größere  Summe  der  staatlichen  Arbeit  wird  dnrch 
Personen,  die  in  juridischen  Bingen  Xichtfachmänner  sind,  geleistet.  Nnn 
ist  aber  durch  jahrhundertelang-e  absolutistische  Hegierun^;;  in  Europa  der 
natürliche  politische  Sinn  der  Bevölkerung  geschwächt  worden.  Daher 
sehen  wir,  wo  da-'^  I/aifrielement  bei  der  Lösung  staatürhpr  Anfpal»iMi  ein- 
greift, nicht  jen»'s  Interesse  unil  jcn«'  Fähigkeit,  welche  man  vielleicht  bei 
der  Kinfniirung  jener  »taatlirtir  n  i onuen  ^wie  z.  H.  autonome  Gemeinde- 
veiwaitung,  Geschworenongerahte ,  Kammern,  Uewerbe-  und  Üchiedä»- 
gerichte,  Reichsrath  n.  s.  w.)  sieh  vorgestellt  hat  Das  Laienelement  si^t 
fast  niemals  Aber  sein  dasseninteresse  hinaus,  und  seine  Mitwirkung  ist 
darum  nicht  selten  schBdlich.  Die  heutige  Schule,  welche  das  Volk  aufklärt 
über  hygi^iische  und  wirtschaftliche  Lebensfilhrnng,  sollte  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Hechtes  bildend  wirken:  denn  der  bestehende  Mangel  an  Kennt- 
nis und  Interesse  auf  diesem  Gebiete  gefährdet  nicht  blofi  den  Fortschritt 
in  rechtlichen  nn<l  -^ncialon  !n-( ;tiit;on«^n,  sondern  auch  «l.is  bereits  Er- 
rnnijpne,  das  nur  W'wi  hat.  wfnn  man  vorsteht,  suis/.nniit/en  und 
/.ugestuiten.  Solange  liiew  Lücke  nicht  ausgefüllt  wini.  k;inn  ni.m  nicht 
behaupten,  diiüs  die  Mittelschulen  allgemeine  Ürldung  veinutteln.  Die 
Hochschule  kann  dies  Versüumnis  nicht  gutmachen,  denn  der  Besuch  der- 
selben darf  nicht  als  nothwendige  Ergänzung  der  Mittelschule  angesehen 
werden;  ferner  gelangen  ja  alle,  welche  nicht  Juristen  werden,  nicht  in 
die  Lage,  das  Versäumte  nachzuholen;  endlich  erwacht  ein  Interesse,  welches 
an  der  Mittelschule  nicht  wenigstens  geweckt  wurde,  nur  bei  selbständigen 
Geistern  später,  bei  der  Mehrheit  nie  mehr.  Auch  stammen  daher  dio 
vielfachen  MiR><grirt'e  bei  der  Berufswahl:  wer  keine  Vorliebe  tür  ein  be- 
stimmtes Fach  gefa^st  hat,  wird  Jurist.  Nun  \<i  aber  die  natürliche  An- 
la;^"'  zum  Juristen  ^^fiadt»  so  «^elt'^n  wi*»  cVio  n  nlich.-  Anlatr«»  für  irfjendein 
anderes  Fach.  Ob  er  ilii  -o  li-v-it/.t  oder  iiiclit ,  kann  d' :  junge  Alaun  bei 
seinem  Abgange  von  der  Mittelschule  nicht  beuriiieilen.  solange  diese  in 
gar  keiner  Weise  in  Rechtswesen  und  Kecht^^geschichte  Einblick  gewährt. 

Bekanntlich  beschäftigt  man  sieh  in  Deutschhtnd  viel  mit  diesen 
Fragen,  suroal  seit  der  kaiserlichen  Botschaft  vom  Jahre  1889.  Aber  in 
ganz  unglfickliefaer  Weise;  die  Schule  kann  nicht  „Stellung  nehmen  gegen 
die  Socialdemokratie",  weil  sie  nicht  Politik  treiben  darf,  und  weil  itlr  die 
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Emf^ng  irgendeineB  8toff«i  in  den  Lebrplan  nicht  monentMie  poHti- 
•ciha  Fngm  mnflgobend  sein  ditrfto,  aondern  nnr  pidagoftitche  Momente. 
Bei  einer  DireetoreneMifnpeiift  (im  46.  Bende  der  prenßiidie&  Direetoren- 

cenferenzen)  warde  in  sehr  feiner  Weise  hervorgehoben,  dass  die  hervor- 
ragendsten  Socialpolitiker  ui^  Nntional5kono»en  Ober  den  Wert  Oflter  Un- 
wert d*  r  verschiedenen  Systeme  nocb  !an<»e  nicht  schliis^ipj  geworden  seien. 
80  dass  der  Lehrerschaft  von  dieser  Seite  nicht  einmal  das  nöthige  Material 
nir  Verfügung  stiinde;  dio  Ijehrerscbatt  lieÜ  sich  aUo  ihre  unabhängig« 
Meinung  nicht  nehmen. 

£ä  ist  wissenschaltlich  »chwer,  pädagogisch  noch  schwerer,  politisch 
gefthrlleli  md  nnmCglich,  der  Jogmid  abtcUießende,  dnteitig  politiiehe 
üitheile  einsuimpüent  denn  keine  rechtliche  und  keine  «tiiatliche  Einrichtung 
ist  eine  unabAnderliohe:  waa  vor  hundert  Jahren  fcfaleeht  war»  gilt  heute 
alt  wertvoll  und  heilbringend.  Danemden  Wert  haben  bei  jeder  Wiiaen- 
•chaft  nur  die  Elemente,  one  denen  gewit^sermaßen  jede  Zeit  und  jede 
Theorie  eine  neue  ZuKammenstellong  macht  Wer  die  Elemente  zu  be- 
\irth(  ilen  versteht,  findet  sieh  gegenflber  jeder  Theorie  und  jedem  Fort- 
schritte zurecht. 

Daher  braut  hcn  wir  für  die  Mittelschule  nicht  eine  Zusauiuien>t -1 1  ung 
iinfflilbiwer  ät^ti^rechtliclier  Lehren,  auch  nicht  ein  ausgebreitetes  l>etaib 
Ktudium  des  Rechtes  oder  der  Nationalökonomie,  sondern  bloß  Weckung 
des  Interesses  und  Darbietung  jener  Elemente,  welche  den  Sch&ler  tu  einer 
weiteren  Fortbildnng  beftbigen,  damit  er  im  spftteren  Leben  telbstAndig 
urtheilen  lerne. 

Wie  ist  nan  dieser  Zweck  zu  erreichen?  Man  könnte  an  ein  neue» 
Lehrfech  denken,  aber  dann  wurde  bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  man 
diesem  Fache  einräumen  könnte,  leicht  der  Unterricht  zu  trockener  Ge- 
dachtnisarbeit.  Per  zweite  Wffr  wilre  eine  ent«pref'b*Ti'io  Auftheilnnfj  des 
zu  bietenden  .Stotles  unter  die  S(  hon  vorhandenen  Ge^eiistande,  natürlich 
in  einer  Weise,  die  dem  Wesen  dieser  Oepen<«iiinde  nicht  widerspräche. 
Geht  man  daran,  eine  solche  Auftheilung  in  systematischer  Weise  vor- 
eunehuien,  so  wird  man  als  bcitonders  geeignet  unter  den  Fächern  in  An- 
q»raoh  nehmen  «)  Beligion,  ^)  dassische  Sprachen,  -0  Geschichte  und  Geo- 
graphie, 

Religion«  weil  ja  die  politische  Bildung  nicht  nur  einen  rein  praktischen, 

sondern  auch  einen  ethischen  Gehalt  und  Zweck  hat.  Die  ethische  Bedeutung 
des  (TemeinsinneSf  der  Zusammenhang  zwischen  Recht  und  Pflicht  und  Ähn- 
liches, wodurch  wir  in  christlicher  Zeit  namentlich  unter  Heranziehung 
germanigeber  b'prbtsi  ieen  über  das  römische  Recht  hinausig^ekominen  sind, 
nmqf  im  Haiimen  «ies  Moralunterrichte*;  besprochen  werden,  denn  für  den 
KriV»!^  des  HeliKions>uuterrichteti  kann  aUes.  wo  >ich  um  Moral  handelt, 
nicht  gleichgiltig  sein.  Die  wichti^rsten  Bürgertu^jenden  können  und  niiU-en 
motiviert  werden  aus  dieser  ethischen  Anschauung  der  Pflicht  ge^'en  jeden 
Nebenmencchen  und  gegen  die  Geaammtheit.  Auch  die  Wtlrdigung  der 
Arbeit  gehört  bieher. 

Den  Zweck  des  i^ulologisdien  Unterrichtes  sahen  die  Humanisten  in 
dem  Verständnisse  der  betreffenden  Nation.  Da  nun  die  Größe  der  Römer 
nicht  wie  die  der  Griechen  in  der  Pflege  der  Kunst  und  der  Literatur, 
sondern  im  Rechtswesen  lag,  mu»B  der  Schüler  in  das  letztere  einen  Ein- 
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bijc-k  eihiilten:  lateinisciie  Diciiter  könnou  nidit  be^f istern.  Ujis  riuiiische 
Hecht  iiiuss  jeden  begeiktem.  Uenn  etwa»  Grüßere«  und  iu  der  Form  Voll- 
endeteres hat  es  niemak  gegeben.  Die  luteinische  Lectüre  tndsste  daher 
so  gewtthlt  werden,  «lo«  der  SohBlcr  dftrauB  da«  Pflichtgefühl  der  BGiner 
gegenüber  dem  Staate  und  jedem  Borger,  «owie  tfig^  <lw  Familie  erführe, 
dnrdi  dieee  Züge  hat  dae  KAmevtham  nodt  Bedeutung  für  das  moderne 
Leben,  nicht  aber  durch  seine  Ceremonieo  hei  Gehurt  irod  Hochseit  oder 
dergleichen.  Aof  jene  bedentsnnien  YAim'  hütte  der  Unterrieht  in  den  Realien 
Gewicht  7,n  le^n.  sowie  nnch  auf  die  Technik  des  Rechte»,  daw  wir  den 
Körnern  jene  (Grundbegriffe  verdanken,  ohne  die  das  moderne  Recht  nicht 
be*t»'hen  kann 

Die  Verwendung  de»  GeüchichUunternchfes  wurde  beim  Münchner 
HiatorikerUge  erörtert,  man  betchlo»»,  in  der  iSciiule  keine  Politik  zu 
treiben.  Der  geeonde  historiaclie  Unterricht  ist  der  rein  objectiye.  Dieser 
kann  nur  gewinnen,  wenn  man  die  ScfatÜer  in  geeigneter  Weise  anf  bflq;er> 
liehe  nnd  rechtliche  Vorkommniaee  aufmerksam  macht;  jeder  Zeitraum 
bekommt  doch  seine  Signatar  dwvh  innere  Vorginge,  nicht  dnreh  Kriege 
nnd  nicht  durch  Diplomatenhftndel. 

In  der  dem  Vortrage  folgenden  Debatte  ergriff  zuerst  das  Wort 
Landes- 8chuling|>ectrn-  I)r.  Tnmiir/.  und  Itern^rkte.  dass  der  Vortratrende 
bedeutsame  Vorschlilye  j^'emacht  und  auch  mit  8ein**n  Betnerkuniien  über 
die  Weise  der  Ausfiihrunf^  im  allizenieinen  da»  Rieht it^e  j^etrutlea  iiaUe. 

Mit  einem  so  dürftigen  Büchlein  wie  mit  dem  von  Fleischer  sei 
weder  der  Schule  noch  der  Sache  viel  gedient.  Man  könnte  TicUeicht  für 
die  Claeriker  des  Beofates  in  der  Schulieotfire  einigen  Raum  finden,  sei  es 
durch  eine  geringe  Eäntcbränkong  der  Vergil-Lectflre.  sei  ee  durch  Elimi- 
nierung  der  Lectfire  der  philosophischen  Schriften  Cicero«,  da  ja  die  Plato- 
Lectttre  Wertvolleres  biete.  Anöh  an  Tacitus  anschließend,  kSnnte  man  im 
2.  Semester  der  VIIL  CIaf»e  einiges  aus  den  Institutionen  lesen,  was  ein 
lebendiges  Interesse  der  Schüler  erwecken  würde.  Das«  man  femer  in  der 
Statistik  und  in  der  Vaterlandskunde  dem  Verfa«:5»nngsleben  einen  sjrößf  ren 
Spi<dranm  gewähren  könnte  als  bisher.  *ei  aucb  richti};.  und  es  war.-  uuch 
möglich,  wenn  man  z.  ß.  in  der  Geographie  nicht  «o  viele  Einzelheiten 
(insbesondere  aus  den  Alpen)  vornehmen  würde.  Für  bchüler.  welche  nie 
in  den  Alpen  waren,  bildet  dieses  im  Verhältnisse  zu  dem  damu«  sich  er- 
gebenden Vortheile  eine  an  starke  Belastung  des  Gedächtnisses. 

Auf  die  Mitwirkung  des  Beligionsnnterrichtes  sei  kaum  rechnen, 
da  der  Lebrplan  Iftr  denselben  nicht  ?on  der  SchulbehOrde,  sondern  von  den 
kirchlichen  Behörden  festgestellt  wird  und  natuigeroäß  di  \  i  -chauungen  der 
verschiedenen  KirchenbehOrden  fiber  das  We«ientliche  und  Wichtige  des  fUr 
Angehörige  ihrer  f'onl-^^ion  nothwendigen  Lehrstoffes  au!*ein;indergehen. 

Eher  fände  man  Vl.it/.  in  Her  y^hilosophischen  Prf^plidentik.  In  <lie*eni 
Gegenstande  ist  ja  di<'  M..^rli,  hkt-it  »'iner  Verkürzung  und  H''-(  hiiinkung 
des  Lehrstoffe«  mi  hun  mehrlacii  erörtert  worden.  Vielleicht  könnte  man 
dann  iu  der  VUl.  Classe,  wo  die  Schüler  schon  eine  gewi.sse  Reife  be- 
ntien,  Zeit  für  die  Behandlung  reehtsphilosophiseher  Grundbegriffe  finden. 
Es  wQrden  dann  die  Lectfire  der  Institutionen,  die  Behandlung  staats< 
rechtlicher  Fingen  und  die  Elemente  der  Rechtsphilosophie  in  einem  Jahre 
ooncentriert  werden. 
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Dir.  MandjCkewBki  erklftrt,  dass  die  angeregte  Frage  fttr  dieKeal- 
scbule  noch  wichtiger  tei  als  für  daa  Gymnaritim,  da  ja  die  Ahitnriaiten 
der  Kealichttle  in  den  alleneltensten  ^Uen  später  Gelegenheit  aar  Er- 
werbung jaridiacher  Bildung  erhalten,  während  sie  doch  tfaeils  in  Vei> 
tretangflkOrpern,  theils  hei  nuhniHnnischen  Gutachten  und  aonit  im  Leben 
juridische  Kenntnisse  auch  nötliij;  halten.  Auf  eine  I^ei.stener  von  Seite  ile.-^ 
Religionsunterrichtes  sei  wohl  kaum  zu  reehnen,  dersolhe  entziehe  sieh 
allzusehr  dem  reinpüdagogischen  iMnilusse ,  bringe  darum  z.  B.  schon  auf 
der  unteren  und  mittleren  Stufe  aUtracte  Definitionen  und  anderes»  der- 
gleichen, was  ganz  den  Grundsätzen  unserer  Pädagogik  widerstreite  und 
Schwierigkeiten  hftnfe.  Ober  die  Schiller  and  Eltern  klagen.  Würde  man 
dagegen  die  Wirkang  der  NftchntonUebe,  die  Würdigung  der  Arbeit  im 
Einzelleben  wie  im  Leben  der  Geaamuitlwit  schildern,  so  mfissttti  die 
Sdiwierigkeiten  für  das  Verständnis  schwinden,  gleichzeitig  der  EinflttSS 
des  Religionsunterrichtes  auf  Gemüth  und  Willen  viel  stärker  werden. 

Den  größten  Theil  der  rechtlichen  Bildunfj  mHsste  an  der  Real«5chule 
der  (lesrliiciit.'runterricht  h'i-iten.  d  un^hen  k(5nnte  tlie  französische  und  enjj- 
liäiche  Lecti'ire  etwas  lieisteuern.  .1  m  den  neuen  Lehrbücheru  »cbun 

besser  als  in  dem  veralteten  iiuunak  dargestellt,  so  iu  dem  Buche  von 
Lang  (Gjmnasialdireetor  in  Leoben),  femer  in  dem  Bache  von  Majer. 
Aber  die  Zeit  reiche  bei  dem  gegenwftrtigen  Lehrplane  su  einer  ent- 
sprechenden Behandlung  der  wirtschaftlichen  und  reditlidi^  Verhältnisse 
nicht  hin.  I  >a  aber  die  i>^itche  noth wendig  sei,  so  mflase  man  Baam  schaffen« 
„Soll  die«  aber  wirklich  durchgefQhrt  werden,  so  muss  auch  unsere  Vor^ 
bildnnfT  eine  andere  sein:  wir  müssen  erst  gründlich  gelernt  haben,  was 
unsere  Schüler  lernen  f-ollfn  "  Durum  ersucht  Redner  als  Nichtjurist  den 
Vortragenden  als  Juristen,  den  l  Mterrielitsstofl"  genauer  zu  bestimmen. 

Dem  Vorschlage,  die  L  rge^ehiclite  der  Menschheit  im  Geographie- 
unterrichte zu  behandeln,  pflichtet  Dir.  Mandyczowski  gleichfalls  bei. 

Prof.  Vicol  ist  mit  den  Grundgedanken  des  Vortrages  einverstanden. 
Im  einielnen  möchte  er  darauf  hinweisen,  dass  freilich  das  ergiebigste  Gebiet 
für  diese  Unterweisungen  der  Oeschichtsunterricht  sei,  aus  welchem  die 
pädagogisch  wertlosen  Einzelheiten  vieler  Jahreszahlen  kleiner  und  großer 
Schlachten  hoH'entlich  einst  ganz  schwinden  würden,  aber  nehen  lU  m  Ge- 
schichtsunterrichte ;^ebp  die  Lertih  e  der  alten  Classiker  aiu  h  \  ieh-  (M'lepjen- 
heit.  Nur  diu  fe  man  nit  lit  in  den  Kehler  der  einseitigen  Behandiuogswei^e 
Terlulien  und  von  nun  an  etwa  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  allein  diese 
Lcctüre  betreiben,  sondern  en  mÜ!»steu  die  leitenden  Gesichtspunkte  des 
Oigaaisationsentwurfes  maßgebend  bleiben.  Der  Geist  des  römischen  Volkes, 
wie  er  sich  besonders  im  Rechts^  und  Staatsleben  zeigt,  möge  den  Schfilem 
vorEllglich  bei  der  Lectilre  des  Livius  und  Tacitus  nahegebracht  werden. 

Dir.  Faust  mann  zweifelt,  ob  es  sieb  empfehle,  den  Geschichts- 
unterricht so  rein  auf  die  Darstellung  der  inneren  Gntwicklung  ansulegen, 
da  ja  die>e  wohl  die  Lehrer  als  erwachsene  Männer  vor  allem  anziehe, 
wühlend  die  l'hnntn^ie  und  das  Henc  der  Jugend  f-ich  i^erne  an  Helden- 
gestalten erwärme.  .\us  »lern  gleichen  Grunde  zwoiHo  er,  ob  die  Srhiiler 
der  V.  Classe  schon  für  eine  Behandlung  der  Urgeschichte  genügende 
Reife  und  auch  Interesse  mitbringen.  Gewiss  sei  aber  eine  Behandlung  der 
rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  sehr  lehrreich  und  anf  den 
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obersten  Stuten  schon  jetzt  möglich.  «Ii  ja  nach  d'^r  Aussage  des  Horm 
Dir.  Mandyczewski  die  nonon  I.t'lirlnuhor  darauf  Iiück««icht  genommen 
haben.  Es  gelte  jetzt  vor  allem,  die  Lehrer  anzuregen  und  anzuleiten, 
welche  Partien  und  auf  welchen  Stufen  dieselben  vorzunehmen  wären. 

Zum  Schltwe  bemerkt  Dir.  FAnstmann,  dtm  er  einer  Kürzung  de« 
ünterrichtea  in  Logik  vnd  Psychologie  keinetw^  raatimmen  konnte, 
denn  die  Zeit,  «elehe  dieeen  Gegenitftnden  gewidmet  werde,  werde  eo 
nützlich  und  zweckmäßig  verwendet,  und  dieser  Unterridit  sei  sehr  wichtig 
für  die  Vertiefung  der  geistigen  Reife  der  Schüler. 

Prof.  Dr.  Rtinin  wün«*cht,  da»^  dt^r  Vortrag  in  Druck  er.-L'heine,  ferner 
das8  ganz  positive  conei>  tf  Vorschliij:^«?  gemacht  wer<U'n.  Erst  wenn  dies 
get^chehen.  könne  man  w.Mt>  r  darüber  mit  Erfolg  debatlieren.  Nur  <'inf»!« 
wolle  er  jetzt  schon  bemerken:  mau  dürfe  nicht  liunehmen,  dass  wer  am 
Gymnasium  keine  Anabildnng  auf  dem  Gebiete  des  Rechtes  erhaltea  habe, 
für  da3  ganze  Leben  schon  davon  aufgeschlossen  sei,  er  wfise  aaf  »Stein- 
wender  nnd  andere  Abgeordnete  hin,  welche  im  praktischen  Leben  eine 
politiscbe  Rolle  zu  spielen  sich  fähig  gezeigt  haben. 

Dir.  Mandyczewski  theilt  nicht  die  Bedenken  des  Dir.  Faustmann 
betreti'end  die  Behandlung  der  Urgeschichte  der  Menschheit  in  V,  viel- 
mehr habe  er,  w.^nn  er  die.se  Soito  angeschlagen,  stets  die  regste  Auf- 
merkiäiimkeit  getunilen.  _l*>  ist  ein  Bedürfnis  der  Jngend.  von  diesen 
Dingen  zu  erfahren,  welche  das  gegenwärtige  Leben  erfülien."  Da*  meiste 
übrigens  von  diesen  neu  einzuführenden  Stotfen  werde  auf  die  oberste 
Stufe  gehören.  Eine  Verdiftngung  der  äußeren  Geschichte  durch  die  innere 
sei  nicht  beabsichtigt;  die  politische  Geschichte  mQsse  das  Geßlß  bleiben, 
welches  den  neuen  Inhalt  aufndimen  soll;  nur  trachte  man.  eine  Geschichte 
der  Menschheit  uud  nicht  bloß  eine  Geschichte  einzelner  Kaiser  oder  Kr<nii;o 
den  ikhülern  vorzuf&hren.  Dieser  Gestt^tsputikt  sei  Abrigens  schon  in  die 
Gymnasial instructionen  von  lss4  auf?enommen. 

l'rot'.  Bumbacu  meint,  dass  der  Vortragende  von  einigen  Herren 
vielleicht  nicht  ganz  richtig  verstanden  worden  sei.  Redner  selbst  habe 
immer  im  Sinne  des  Vortragenden  unterrichten  wollen,  aber  die  Lehr- 
bücher seien  bisher  nicht  danach  eingerichtet  gewesen.  £r  freue  sich,  dose 
der  Gedanke  jetat  durchdringe. 

Der  Obmann  Dr.  Polaschek  h&lt  die  Vorbildung  des  Lehrers  far 
das  Wichtigste,  fiills  man  sich  einmal  für  die  Einfiihrung  der  TOrgeschlagenen 
Gegenstä.nde  entschieden  habe.  Die  Lehrer  mffssten  wohl  während  ihrer 
Universitätsjahre  noch  juridische  Voriesongen  hören.  Ob  sie  aber  dazu 
neben  den  anderen  noch  Zeit  ünden  würden,  müsse  dahingestellt  bleiben. 

Univ.  Prof.  Dr.  Ualban  erklärt,  er  stimme  den  .Ausführungen  dei 
Redner  bei:  aul>erdem  halte  auch  er  eine  näliere  Hestiimuuug  des  Stotfea 
itir  nothwendig;  vielleicht  werde  er  einer  Versammlung  im  Herbste  solche 
genauere  Vorschläge  va  briogen  in  der  Lage  sein.  Wenn  die  neuen  Lehr> 
bflcher,  welche  er  nicht  kenne,  mehr  bieten,  so  freue  er  sich  dessen. 
Der  Einwand  des  Prof.  Dr.  Rnmp  erscheine  nicht  stichh&lüg;  wenn  einer 
tüchtig  werde  als  Autodidakt,  so  folge  daraus  doch  nicht,  dass  an  der 
Schule  nichts  zu  bessern  sei. 

Mit  diesem  Sehlusaworte  des  Vortragenden  sohJoea  die  Generaldebatte 
und  damit  die  «Sitzung. 
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Siebenuudäechzigste  Versammlang. 

(19.  Mai  1900.) 

Anwesend  24  Mitglieder. 

Der  Obmann  Prof.  Dr.  Polasch ek  begrüßt  alle  Anwesenden,  im  be- 
sondern den  Landes-Schulinspector  i.  R.  Dr.  Vyslouzil,  die  Directoren  Rp- 
gierungsrath  Klauser.  Romstorfer,  Mandycncwski  und  Dr.  Frank. 

Nach  einer  kurzen  geschäftlichen  Mitth^ilnnj^  wird  vom  rrjili/.ischcn 
Lehrprveroitie  fiSr  höhercf»  Sciimwesen  eingeianjite  ^Meiiuu.uuluui  über  die 
überiüllung  der  österreichischen  Mittelschulen,  die  übermäßige  Verwendung 
der  Hilfrlehrer  Qberlmiipt  und  der  tmgepraften  Hilfilehrer  iiuli«aoiid€re 
und  Aber  die  daran«  erwachsenden  Cefiibren"  Teftesen*  weleliea  bereits  in 
einer  AnsBcbnn-Sitsimg  dorckbemtben  worden  war.  Punktweise  werden 
die  Sfttse  des  Memocandnnis  und  die  Meinung  des  Anascknsses  darfiber  der 
Venammlnng  vorgefilkrt.  worauf  die  Debatte  und  die  Abstiminong  folgt. 

Zu  la:  «Ein  normales  Obergymnasium  hat  acht,  eine  normale  Ober- 
realschule sieben  Ch\s<fen  mit  der  Maxiniulziihl  toti  40  Schfilern  in  einer 
Cla'i^je''  und  1  h-  _Wonn  die  8chüler/.nhl  einer  Chwse  mehr  aU  40  beträgt, 
soll  stet:«  alsoi^'ieah  eine  rarallelolatse  erriehtet  w»*rdon", 

bemerkt  Dir.  Kegierungürath  Klauser.  er  habe  vor  zwei  .Jahren  Ge- 
legenheit gehabt,  in  größer\?n  Städten  Deutschhiud.««,  insbesondere  Nord* 
deutscklfuicia,  sowohl  in  preiiCnseken  ats  anck  in  stehsisekeii  Gymnasien  die 
Freqneni  kennen  au  lernen.  In  Hambntg  babe  er  in  den  unteren  Clanen 
40,  in  den  oberen  nur  30  gefunden;  in  Dresden  sei  die  Quinta  unserer 
Benennung  getheilt  gewesen,  in  d«r  einen  16,  in  der  anderen  16  SckOler 
geseisen,  und  auf  seine  Frage«  warom  man  getheilt  habe»  sagte  der  Director:  • 
«Es  musste  ja  sein,  denn  es  waren  "U."  —  Da  man  solches  wohl  kaum 
hier  erreichen  konn»v  werde  er  ff!r  die  Vorschläge  des  Au^chns^es  stimnicn, 
das^  im  Uberi:yfm:.i>iinn  oine  Classe  höchstens  40  Schiller  zählen  solle,  im 
Untergymnasium  4U  oder  seU^st  50  in  den  untersten  Classen,  da  ja  so 
manche  Schüler  im  Verlaule  des  Jahres  abgehen. 

Prof.  Dr.  Polaschek  bemerkt,  er  habe  doch  auch  in  Programmen 
aus  Deutschland,  x.  B.  aus  F^erbom,  Classen  mit  50  und  69  Schalem 
Terseicbnet  gefunden.  Näheres  wisse  er  freilich  nickt. 

Dir.  Dr.  Frank  ist  der  Ansicht,  daas  man  bei  der  Zahl  40  für  alle 
Classen  bleiben  solle,  wenn  auch  theilweise  schon  der  OtganiMtiOBsentwnrf 
s5  ()4  und  dann  l>esonders  die  Ministerialverordnung  vom  11.  Mftrs  1857, 
Z.  4.)it.'>  (Marenzeller  Nr.  141 1.  die  Zahl  50  als  Maximum  ansetzen.  50  in 
den  unteren  ('ln«sen  böten  dieselbe  Schwieri^kpit  für  die  P'rreichung  des 
Lehrsiieles  wie  4<>  in  tien  oljeren.  Habe  man  weni;,'er  Schüler  in  den  unteren 
Classen.  so  könne  uian  mehr  intüvidualisieren  und  durch  reichlichen  Unter- 
riclit  in  der  Schule  so  viel  erzielen,  dass  nicht  mehr,  wie  es  jetzt  f^eschehe, 
fiO^  der  Sckfller  der  untersten  Clamen,  darunter  auck  die  begabtesten, 
nock  die  Kachhilfe  eines  Haudekrers  in  Anspruch  nebmen*  Die  gegen- 
wärtig hemckende  überfftllung  macke  es  dem  Ldirer  unm^lick,  mit 
jedem  Scküler  sick  eingehend  au  bescbftftigen,  auf  dass  er  bei  der  Fest« 
.Setzung  der  Note  hinreichend  wOsste,  was  der  Unkenntnis,  was  dagegen 
bloß  der  Befangenheit  zuzuschreiben  sei.  Au?  demselben  Übelstande,  dass 
der  Lehrer,  gedrängt,  den  Lehrstoff  xn  erledigen  und  die  vorsckriftsm&ßige 
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ADzabl  von  Noten  zu  beeehaffeut  Bicht  in  die  Loge  komme,  die  Leiatiuigs- 

kraft  seiner  Schüler  ^ennn  za  kennen,  stamme  auch  das  übel,  das«  an^ 

die  schriftlichen  Arbeiten  zum  Verdnoase  des  Lehrers  und  der  Schüler  oft 
•ehr  schlecht  auätailen  und  von  letzteren  besonders  gefürchtet  werden 

Wenn  man  anstrebe,  dass  \t\  den  \interen  Ciasnen  nur  mehr  Schüler 
sttKen,  werde  man  von  diesen  mehr  in  die  VUL  Classe  hiuuui;  bringen 
al»  jetzt  ▼on  €0. 

Feiner  bebftopte  et  imiMr,  da*  lelMie  Lebemgahr  aet  eine  m  frfihe 
Zeit  mr  dMi  Etnlritt  in  die  Hitteleebiile.  Weaa  »an  dieM  Minivahabl 
nodi  um  ein  Jahr  Terechiebe^  an  vütden  die  tSri^ebBiHe  gUMiiger  «ein  nnd 
viel  Kuninier  erspart  bleiben. 

Prof.  Norb.  Schwaiger  bemerkt,  wohl  alle  Ijebrer  eÜmmten  darin 
llberein,  dnsa  eine  Verminderung  der  Sehülerzuhl  in  den  einzelnen  Cla^^sen 
unbedingt  nothwemliL!  sei.  Doch  scheine  ihm  die  Jt^chülerzahl  00  im  L'nter- 
gymnnsinm  gegen  40  im  Otierg^y uiniisium  nicht  ganz  gerechtfertigt;  denn 
wenn  Lehrgang  und  Prüfen  im  Obergymnasium  mehr  Zeit  erforderten,  so 
•ei  wieder  im  Untergymnasium  m>thwendig,  sich  mit  dem  einzelnen  ein- 
gebender  an  bescbAftigeB,  ibm  mehr  Zeit  cu  UMaen.  In  jeden  Falle  aber 
mfine  es  dureh  eine  VermiDderung  der  Zabl  dem  Lebrer  mOgUeb  gemacbt 
werden,  da«  Harten  nnd  den  nnragelrnftlMgen  Lebxgai^  in  der  8ebnle  ra 
▼ermeiden. 

Bei  d«r  Abstimmung  wude  der  Antrag,  für  alle  Chissen  als  Maximal« 
zahl  40  zu  eratreben,  angenommen  (aeeba  atimmten  für  60  im  Unter- 

gymnasium). 

Zu  I  c:  „Wenn  an  einer  Antitidt  durch  drei  unmittelbar  nacheinander 
folgende  Jahre  bereits  vier  Parallelclassen  bestanden  habeOf  soll  eine  neue 
Anstalt  errichtet  werden", 

hatte  der  AuBwhnM  vorgeschlagen,  ee  aolle  beißen  ,ner  ao  starke 
Farallelclaaaen,  dam  der  Beataad  derselben  für  abaebbare  Zeit  geaicbert 
eracbeine*;  ferner  wurde  darauf  bingewieaen,  data  eine  Abtrennung  dieaer 
Ctaaaen  unter  tiaam  tigenen  Leiter  leiebter  durchzawtaen  wftre»  weil  kein 
neues  Gebäude  daau  nöthig  wäre  und  fiberdiea  die  Heratellung  neuer  Lebr^ 
mitteli^imm hingen  erspart  bliebe. 

Bei  der  Debatte  bemerkt  Prof.  Schwaiger,  es  wilre  besser,  sich  nur 
von  sachlicbfn  l_lründen  leiten  zu  lassen  und  A^n  Krund.Hiitz  aufzustellen, 
wenn  eine  Aniitalt  in  den  i^urallelclasäcn  {4  )<^^{)j H)0  Schüler  zähle, 
müsse  eine  neue  Anstalt  errichtet  werden. 

Dir.  Dr.  Romstor fer:  ,Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  es  in  der 
Praxia  durcbftlbrbar  wire,  daaa  in  jeder  PanUelolaaae  ancb  daa  Manmnm 
Ton  40  erreicbt  würde.  Pte  Parallelclaaae  ftngt  in  der  L  aa.  in  der  II. 
aind  nicbt  mebr  80,  sondern  etwa  70,  daa  ▼ermindert  aicb  ao  auftteigend. 
Wo  bringen  Sie  da  den  Durchschnitt  von  ^0  heraus?  Darum  ist  richtiger 
der  Antrag  dea  Prof.  Schwaiger,  die  Krrichtnng  t  iner  neoen  Anaiait  an 
verlangen,  wenn  außer  der  normalen  Zahl  noch  100  dazukommen;  oder  man 
begehre  rr  t  bni  seclis  Para!lolclaf5sen  eine  neue  An-^talt." 

Dir.  Mandyczewski  fün  htet,  dass  «olehe  Forderungen  immer  mehr 
theoretisch  bleiben  dürften;  waa  helfe  die  gesetzliche  Feststellung  einer 
Maximalzahl  für  Clas^eu  oder  Anstulten,  wenn  der  Finanzminister  erkläre, 
er  habe  kein  Oeld.  „In  unserem  Kealacbolgeaelie  beißt  ee^  wenn  die  ScbQler- 
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zahl  50  bis  60  erreicht  wird,  so  mo«  getheilt  werden;  aber  oft  haben  wir 

50  ttberschvitten,  auch  60;  der  Minister  aber  hat  gesagt:  ,E8  ist  kein  Geld 
da.'  (Zwischenruf:  Und  e»  sind  keine  Lehrkräfte  da!)  Darum  glaube  ich, 
d"a«rJ  Pin  dreijährisr^'r  Dnrchschnitt  zu  wenig  und  statt  dessen  etwa  ein 
fünfjähriger  anf^eiiüniineii  werden  sollte." 

Prof.  Kozak  schlägt  vor,  es  möge  im  Antrage  des  Prof.  Schwaiger 
heißen  120  ^tatt  100. 

Dir.  Dr.  Frank:  »Ein  flanQfthriger  Durchschnitt  ist  genug.* 

Prof.  Wotta:  „Wenn  die  lY.  Claase  schon  drei  Jahre  besteht,  so  be< 
eteht  die  I.  schon  sieben  Jahre;  also  ist  ein  vieijähriger  Dnrehschnitt  genug." 

Dir.  Mandycaewski:  „Das  Bfinisterium  hat  bei  uns  Terlangt,  dass 
durch  fiinf  Jahre  alle  vier  Parallelclassen  bestehen." 

Bei  der  Abstinimong  wird  ein  dreijähriger  Durchschnitt  angenommen 
mit  14  gegen  10  Stimmen,  welche  fnr  einen  ffintjUhrigen  waren. 

Damit  ist  der  erste  Theil  des  Memorandums,  welcher  von  der  t'ber- 
füllunfj  bandelt,  ab^etlinn.  nnd  man  «chreitet  zur  l'Irörterung  des  zweiten 
Theiles,  der  dit*  Stellung  der  Lelupersoneu  betritli. 

Gegenüber  der  in  demselben  enthaltenen  Forderung,  ^daas  auch  das 
«ogenannte  Probetriennium  ansdrAchlich  abraschalfen  sei,  welches  ohnehin 
bei  den  Staatsbeamten,  ja  sogar  an  Lehrerbildungsanstalten  und  Gewerbe- 
«chulen  nicht  existiere*, 

bemerkt  Dir.  Romstorf  er.  dass  da«  Probetrienninm  an  den  Gewerbe- 
schulen bestehe,  und  der  Ausschuss  schlug  vor,  das  Triennium  solle  «ent- 
fallen, soweit  Supplentenjahre  mit  vollständiger  Prüfung  vorliegen". 

Dil"  in  den  darauffolgenden  Sätzen  des,  Memorandums  gezeichnete 
Übel  der  großen  Anzahl  von  Supplenten,  von  denen  unj^fprüftr'", 
ist  noch  größer,  wie  der  Vorsitzende  der  ..Bnknwiner  Mittelschule"  Prof. 
Dr.  Polascht  k  in  seinem  Vortrage  beim  VI.  .Mittelschultage  nach- 
gewiesen hat.^) 

Bei  der  Abstimmung  über  die  einzelnen  Punkte  wurde  darauf 

lai  „FOr  eine  jede  Parallelclaase.  die  durch  drei  ununterbrochen 
nacheinander  folgende  Schuljahre  nnverfindert  besteht,  ist  eine  definitive 
Lehrstelle  extra  atatum  ta  creieren*, 
einstimmig  angenommen. 

Zu  Punkt  I  b:  „Wo  die  normierte  Anzahl  der  wirklichen  Lehrer  nn 
einer  nonuiilfii  Anstalt  fiir  die  oblig-nton  T.nhrntchpr  an«  irijendeiuem 
Grunde  nicht  liinreii-lit.  i-t  eine  überzählige  Lehrkraft  an/ustellen". 

hatte  der  Ausschusd  darauf  hingewiesen,  das.s  man  wohl  untorocheiden 
mOsste,  ob  diese  Verhältnisse  vorübergehend  oder  dauernd  seien.  Der 
Punkt  wurde  mit  dem  Zusatsantrage  des  Prof.  Dr.  Nathansk  j,  „definitive" 
vor  „Lehrkraft"  einzufOgen,  angenommen. 

Der  Antrag,  statt  IIc:  „Das  Probetrienninm  wird  ausdrücklich  auf- 
gehoben* zn  setzen:  »Die  Dienstjahre  in  der  Eigenschaft  eines  vollgeprüften 
Supplenten  sind  für  das  Probetriennium  einzurechnen*,  wird  einstimmig 
angenommen. 

Cbor  Pnnkt  d.  welchfr  die  Stellung  und  d.i';  Gehalt  der  Supplenten 
betrift't,  entsteht  eine  kurze  Debatte;  schließlich  wird  der  Autrag  des 

')  „Ö^U  rr.  MkU  lsrlmU     XI,  UÜ  U. 
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Dr.  ISathanskv.  „nichts  über  die  Köpft*  ilf-r  Snpplenten  hin  zu  bo- 
schlieCen  uud  duber  aber  dieten  Punkt  cur  Tageeordaang  überaugehen'*, 
einstimmig  angenommen. 

Ebenso  konnte  Punkt  e,  welcher  eine  Andorun^  der  Lohrl>pfflhi^nnjfS- 
prflfung  verlangt,  nicht  erörtert  werden,  da  dereieibe  zu  allgemein  gehalten 
nnd  zu  einer  entspreobenden  Erörterung  die  Vorbedingungen  iehlim. 

Darauf  begaben  steh  die  Tbeilnehmer  in  den  physikalisöhen  Lebnaal, 
wo  Prof  Schwaiger  nacb  einer  konea  klaren  Einleitung  Über  die  Ent- 
deckung und  die  Eigentchaften  der  Röntgenstrahlen  selir  gelungene 
Experimente  mit  denselben  TorRihrte,  wofür  ihm  die  VerBammlung  mit 
lautem  Beifalle  dankte. 

Aehtondseehzigste  Yeraamiiiliiiig. 

(Mitgetheilt  vom  k.  k.  Gymnasiallehrer  Dr.  M.  v.  Landwehr.) 

(Radauts,  9.  Juni  1900.) 

ObmannstellTertreter  Prof.  Karausch  bqprilfit  die  auswftrtigen  OAete, 
worauf  Obmann  Prof.  Dr.  Polasehek  den  Vonits  flbemimmt.  Er  macht 

Mittheilung  von  einem  Schreiben,  in  welchem  Oymn.  Dir.  v.  Mor  seine 
Abweaenheit  durch  dringende  Familienangelegenheiten  entschuldigt,  und 

gibt  dann  einen  kurzen  Überblick  über  das  Vereinslcbon  (l»n-  letzten  Zeit. 
Hieniuf  ertheilt  der  Vorsitzende  dem  Prof.  Dr.  Spitzer  das  Wort 

2U  dem  von  ilim  antfekfhH]i<^t»*n  N  oitrui^o: 

„Einiges  über  die  Anlage  der  Studienreisen  in  Italien  und 

Griechenland*'. 

Der  Vortragende  f&hrt  aus,  dass  —  trotz  des  nntweifelhaft  reichen 
Ertrages  der  Studienreisen  ^  der  Reiaeplan  susehr  nach  speciell  philologisch* 
arcbiologiscben  Gesichtspunkten  angelegt  sei;  der  Philologe  mache  gieh 

dabei  mit  der  Archäologie  vertraut  und  werde  namentlich  in  das  Detail 
der  briTigeschichtlichen  Forscliung  eingeweiht,  aber  die  Kenntnis  von  Land 
und  Leuten,  wie  sie  in  der  Heiseinstruction  als  ein  ebenfalls  zu  verfolgendes 
Ziel  hingestellt  wird,  kunn  nicht  in  <lem  ftlr  Historiker  wünschenswerten 
Muße  erreicht  werden,  besonders  infolge  der  Kürze  der  Zeit.  Her  Kreis 
der  zulässigen  Bewerber  «»ollte  erweit*»rt  werden,  bcijonders  da  die  Be- 
werbung keine  so  rege  sei,  wie  nuiu  hätte  erwarten  sollen,  so  daas  im 
Yofjahre  swei  Stipendien  nicht  rar  Verleihung  kamen. 

Femer  ist  zu  erwilbnen,  dass  die  Österreichischen  Stipendisten  in  Rom 
ohne  &chmftanisehe  Ffihrung  sind,  wenn  sich  nicht  jemand  aus  Freund- 
lichkeit ihrer  annimmt,  und  dass  die  Ausflöge  in  die  Campagna,  die  bei 
der  Rückkehr  aus  Griechenland  unternommen  werden  sollen,  in  der  be- 
treffenden Jahreszeit  kaum  mehr  auHführbar  sind. 

Kndlich  haben  die  Berichte  über  die  Reisen,  wie  sie  geliefert  werden 
mQssen,  nicht  die  entsprechende  Form  und  werden  überdies  nic:lit  pj^elcen 

I'in  nun  den  hier  erwähnten  ÜbeUtänden  abzuhelfen,  schlägt  der 
V^or tragende  vor: 

1.  Größere  Krmöglichung  einer  Beschränkung  des  Reiseprogrammes  für 
Nichtphiloiogen ,  etwa  nur  auf  Italien,  und  BerQdcdchtigung  dieser 
Möglichkeit  in  dem  Retseplane  der  Instmetion. 
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3.  Erweiterung  des  Kreises  der  Bewerber  durch  Heranziehiinss'  von  Ger- 
manisten UDÜ  Zeicbnern.  deren  Fächer  auch  ia  inniger  Beziehung  zu 
den  Reioezwecken  stehen. 

3.  AmÜulia  Betnumni^  eines  eyentoAll  wa  Behaffenden  Secretariates  ftlr 
arehftologndi«  Fonduing  in  Born  oder  eine»  dort  lebenden  (Ssterreiduechen 
Fafiligelehrten  mit  der  FQfamng  der  Stipendiftea  in  Rom. 

1.  Verlegung  des  Besuches  von  Venedig  und  Floren»  an  das  Ende  der 
Reifte,  am  für  Rom  und  Athen  mehr  Zeit  zu  gewinnen. 

6l  Ändenm*;  der  Form  des  Berichtes,  der  nur  dio  f^rnaiip  Anj^abe  der 
Keimet our  zu  enthalten  hätte  mit  etwaigen  Winken  im  Interesse  der 

Nachfoljjcr. 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  dankt  der  Vorsitzende  dem  Vor- 
tragenden and  eröffnet  die  Debatte,  in  welcher  sich  mit  Ansnahme  einiger 
Punkte  im  allgemeinen  ÜbereinsHmmang  der  Anrichten  ergibt  Prof. 
Dr.  Polaschek  tritt  daltlr  ein,  es  mSge  von  der  Fordening  einer  drei- 
jährigen definitiTen  Dienstseit  abgegangen  werden,  ferner  solle  für  die 
Theilnehmer  an  der  Reise  vor  Antritt  derselben  ein  kurzer  Cur«  in  Wien 
eingerichtet  werden;  für  Germanisten  dürfte  eine  Reise  nach  Deutschland 
mehr  In<ore<-.«e  bieten:  eine  Beschränkung  der  Reiseroute  för  ^icht> 
Philologen  hält  er  nicht  für  angezeigt. 

Hegierungirath  Dir.  Khiuser  spricht  sich  hingegen  principiell  ffir 
die  Heranziehung  von  Germanisten  aus,  betont  jedoch,  daas  sich  die  Zahl 
der  Beverber  sehr  bald  steigern  dürfte,  da  der  bisherige  Lehrermangel 
in  Kfine  behoben  sein  werde.  Die  Zosammenberufong  der  Stipendisten 
sn  einem  Cnxse  unterliege  vielftehen  Schwierii^mtett  und  wörde  den 
Zweck  doch  nicht  ganz  erf&ilen  kOnneUt  die  Haoptaache  bleibe  doch  immer 
die  selbständige  Vorbereitung. 

Prof.  Dr.  Spitzer  orklürt,  es  liege  ihm  jjanz  f^rne.  einer  obligaten 
Beschränkung  der  Hes^t'tour  ßr  Nicht])iiilologen  dag  Wort  zu  reden;  er 
habe  nur  vorschlagen  wollen,  dnsa  eine  >;olclie  Beschränkung,'  iiuf  Wunsch 
des  Stipendisten  ermöglicht  werde,  was  auch  aus  detu  Wortlaute  seines 
Antrages  zu  ersehen  sei.  Was  die  Germanisten  betreffe,  so  sei  zu  bedenken, 
dass  für  Reisen  nach  Deutschland  eben  flberhaopt  keine  Stipendien  be- 
stehen, daher  sei  diese  Frage  gegenwärtig  gegenstandslos.  Endlich  spricht 
anch  er  Bedenken  gegen  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Betheiligong 
an  dem  angeregten  Curse  aus. 

Da  sich  nach  Beendigung  der  Debatte  niemand  mehr  zum  Worte 
meldet,  sn  schließt  der  Vorsitzende  mit  einer  kurzen  Ansprache  die 
Versammlung. 

(.Vlitgretheüt  vom  Schriftführer  Prol.  .löset'  Hittner.) 

Neanaudiäeehzigste  (zagleicli  Jahres-)  YersaniBiliiiig. 

(3.  NoTcmber  1900.) 

An  Stelle  des  inm  Director  am  k.  k.  Staat^mnasium  in  Floridsdorf 
ernannten  Obmannes  Dr.  Anton  Polaschek  er^^ffnet  der  Obmann-Stell- 
vertreter Dr.  Daniel  Werenka  die  Versammlung,  begrüLU  die  An- 
wesenden herzlich,  namentlich  die  Directoren  Regierungsrath  H  Klauser, 
Mandjcze wski,  Faustmann  und  Dr.  Frank  C^aades-Schulinispector 


Digitized  by  Google 


Yereiasnachrichteo. 


116 


Dr.  Karl  Tomlirs  hatte  seine  Abwesenlieit  mit  einer  gleichzeitig  ab- 
gehaltenen GemeinderathBtitxang  entsehnldigt),  etetattet  Bericht  über  die 
wichtigsten  Vorkommniiae  seit  der  leisten  Sitsong  und  meldet  als  neue 
Mttglieder  an  die  Professoren  der  griechisch-orientalischen  Realschule: 
Hierothens  VMhniiak,  Leon  llnicki,  Justin  Pihuliak,  Calistrat 
Coca,  JosefZybaezT  nski  und  August  Lutz,  die  Supplenten  Phnanuel 
Antonowicz,  Thfophil  Brendzan,  Kniiliun  Popescul  und  den 
A^i^istenten  Julin^"  Helzel:  vom  Ol)er^ynin;iNiijm :  don  Prof.  Dr.  Philipp 
Broch  und  die  r^upplent-^n  Adolf  Bucher  und  Theodor  Popovici; 
vom  Untergymna^iura  den  »"Suppleuten  Vittore  Löweuthul. 

Hierauf  hält  der  Vorsitzende  dem  in  den  Ferien  verstorbenen  Professor 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Gsernowits  Ladislaus  Gwiazdomorski 
einen  ehrenden  Nachruf,  an  dessen  Sohlasse  sich  die  Versammlang  sum 
Zeichen  der  Traner  von  ihrem  Sttxe  erhebt. 

Auf  Aufforderong  des  Vorsitxenden  hin  verliest  der  Oeechäftsf&hrer 
Prof.  Josef  Bittner  den  von  dem  abtretenden  Obmanno  Dir.  Dr.  Anton 
Polaschek  verfassten  und  von  der  Veri<ammlun<r  mit  lautem  BeifttUe  auf- 
genommenen      honschaftsbericht.  Derselbe  lautet: 
„Meine  Herren! 

^I)as  \  treinsjahr  ISiM»  schloss  mit  einem  Stande  von  lOli  Mit^'li.  iiern 
ab.  Diener  Stand  ist  im  Vereinsjahre  1900  unverändert  geblieben,  indem 
die  Lücken,  welche  der  Tod  und.  Anstritt  infolge  von  Überi^iedlung  gerissen 
haben,  durch  Eintritt  neuer  Hitglieder  RusgeflUlt  worden. 

„In  abgelaufenen  Verein^ahre  wurden  sieben  Vollversammlungen 
abgehalten«  wobei  von  den  Vereinsmitgliedern  Dr.  Nathansky,  Dr.  Po> 
laschek,  Norbert  Schwaiger,  Dr.  Spitzer  und  Di  Werenka»  endlich 
vom  Herrn  Univ.  Prof.  Dr.  Halban  Vorträge  jL'fhalt.  n  wurden.  Allen 
diesen  Männem  ?ngt  dio  Vt  ifinslcitnn*;  für  ihr»'  coUegiale  Mühewaltung  den 
wärmsten  Dank.  Die  nunsttMi  der  ;,'t'haltt>m'n  Vortnlj^e  wurden  in  unserem 
Vereinsorgane  abgiMlnu  kt  oder  werden  noch  mm  Abdrucke  s?elnn;;,'en. 

, Ausschu!<.ssitzunKt"  iunden  vier  stritt.  Die  Vereinsleitung  spricht  an 
dieser  Stelle  allen  Ausschussmitgliedern  für  ihre  treue  Mitarbeit,  zumal 
dem  S&ekel warte  Prof.  Bittner,  der  auch  seit  dem  10.  September  bis  auf 
den  heutigen  Tag  in  Vertretung  des  Obmannes  die  VereinsgeschHfte  besorgte, 
den  besten  Dank  aus. 

,,Auch  dem  Herrn  Regierungsrat  he  Dir.  Heinrich  Klauser  und  dem 
Herrn  Dir.  Gabriel  v.  Mor.  die  uns  in  ihrem  Anstaltsgebtittde  gostliche« 
Obdach  gewahrten,  »e'i  bestens*  gedankt. 

„.\n  deui  71T  (»Nfprn  in  Wien  «tattgefundenen  MI  deutM.h-iwt^'r- 
reii hiselieii  Mitt^d^hultuge.  der  sieh,  wn«?  den  Besueh  und  d»»n  Gimp:  der 
Berathungen  und  die  Bemtlinngsije^en.stände  selbst  anbelangt,  den  f:  ii.r:t-n 
würdig  zur  Seite  stellt,  uahtuen,  wie  immer,  trotz  der  bedeutnuiLU  uia- 
teriellen  Opfer,  eine  gi'oße  Zahl  unserer  Mitglieder  thoil.  Die  Anträge  de> 
Berichterstatters,  der  als  Mandatar  unseres  Vereines  die  Frage  des  Lehrer* 
mangels  besprach,  wurden  einstimmig  angenommen. 

«Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  dasa  unser  Verein  bei  diei«er  denk- 
würdi<^en  Versammlung  dadurch  eine  auszeichnende  Anerkennung  fttr  seine 
bisherige  Wirksamkeit  erfuhr,  daK<  sein  Obmann  mm  zweiten  VicepnUidenten 
de«  Mittolschultages  enrablt  wurde. 

,,Üj»UTr.  MittelBThiilt'".  XV.  Jnhr«.  ^ 
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.Wm  aber  dem  abgelaafenea  Tereumjahre  eise  ganz  blondere  Weihe 
gab,  war  der  in  den  Aunalen  der  (Merreichiachen  Schulgeschidite  unerhörte 
Fall,  daMzaiD  Minister  fKrCalinB  und  Unterricht  ein  wirklicher  Schulmann, 
der  als  Cniversitätslebrer  all  verehrte  und  als  Gelehrter  hochangesehene 

Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Hurtei  hemfen  wnrdo.  Aal"  ilie  ehrerbietige  Be- 
grüßung ür.  Excel ieuz  durch  die  YereinBleitung  gelaugte  ein  freundliche« 
Dankschreiben  an  den  Verein. 

„AucU  dienen  Jahr  brachte  Mitgliedern  Beförderungen  und  Auszeich- 
nungen. Abgeieben  davon,  dus  mehrere  nnierer  jQngeren  Mitglieder  das 
ersehnte  Definitivum  &nden,  wnrde  unser  hochverdirter  Schulveteian,  der 
erst  vor  wenigen  Tagen  die  Vollendung  seines  85.  Dienstgahres  feiern 
konnte,  wozu  die  Vereinsleitung  ihm  die  herzlichsten  Olüekwttnsche  im 
Namen  des  Vereines  ausspricht,  Schulrath  Dir.  Demeter  Isopescul  in  die 
VI.  Rungsciaase  befördert.  Wir  wünschen  ihm  auch  heute,  er  möge  sich 
diese!-  Aiis7.eichiuin<:  nurh  n>(:ht  lange  sa  unser  aller  Freude  und  su  seiner 
eigenen  Befriedigung  erireuen. 

„Ein  denkwürdigem  Ereignis  in  uni>ereiu  N'ereinsleben  war  die  Aller- 
hödiste  Auszeichnung  unseres  Mitgliedes,  des  üerrn  Landes-Schulinspector» 
Dr.  Karl  Tamlirs,  dem  durch  die  AUerhJIchste  Gnade  Sr.  Majestät  der 
eiserne  Kronenorden  III.  Glesse  verliehen  wurde,  ünser  aller  Freude  ftber 
diese  seltene  Ausseichnung  war  groß  und  aufrichtig.  Galt  sie  dodi  einem 
Hanne,  dem  wir  als  Totgesetsten  und  als  unserem  pädagogischen  Führer 
die  höchste  Wertschätzung  entgegensnbringen  allen  Grund  haben,  einem 
Manne,  dem  namentlirb  unser  Verein  zum  allergrößten  Theile  seine 
folge  zu  danken  h:it  Kr  isr  Tatlif  j.:C5itandt'n  ]uA  «eint'r  Cirilndntisr.  er  hat 
ihn,  soweit  ihm  neine  Zeit  crlavibte,  wahrend  .seiner  achtjährii^en  Wirk- 
Kiuikeit  in  jeder  Beziehung  gefördert  und  selbst  au  der  satzungsniäbigen 
Thätigkeit  desselben  hervorragenden  Autheil  genonimen.  Es  war  ein  wahres 
Freudenfest,  das  der  Verein  ihm  su  Ehren  am  7.  Juli  d.  J.  im  großen  Musik* 
Vereinssaale  unter  Mitwirkung  des  Osemowitier  M&nnergesuigsvereinei  ond 
einer  Abtheilung  der  Regimentsrousik  des  k.  und  k.  Intiuiterieregimeates 
Ershersog  Engen  Nr.  41  veranstaltete.  Die  Spitzen  der  I^ehörden  und  der 
autonomen  Gemeinde  und  alle  Anwesenden  wetteiferten  in  Sympathie- 
bezeigungen  für  diei^e;»  unser  allverehrtes  Mitfjlied.  Möf?e  es  ihm  pfefj^^nnt 
sein,  sich  dieser  Allerhöchsten  Auszeichnung'  nrich  lange,  recht  langf-  /.um 
Wohle  der  «einer  Leitung  anvertrauten  .Schulen  des  Landes*  zu  erfr'Mien. 

„In»  Juli  verabschiedeten  wir  uns  bei  unserem  lieben  Vereiusuntgliede 
Prof.  Norbert  Schwaiger,  der  nach  Wien  versetst  wurde.  Es  dringt  mich, 
auch  an  dieser  Stelle  der  gans  hervorragenden  Verdienste  su  gedenken, 
die  sich  der  scheidende  College  um  unseren  Verein  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  sowohl  als  Mitglied  als  auch  besonders  als  Ausschussmitglied  er- 
worben hat,  und  ihui  im  Xanoen  des  V^ereines  herzlichst  zu  danken.  Möge 
es  ihm  an  der  neurn  Stätte  seiner  Wirkü.iuikeit  wohl  ergelien. 

.Und  nun,  meine  verehrten  Herren  und  lieben  ('oJli'^'en,  d;\  es  end- 
gilligen  Ali><hied  gilt,  lassen  öie  mich  in  persönlicher  Sache  noch  das 
Wort  ergreifen. 

,Ks  sind  über  acht  Jahre  her,  daas  w  mir  durch  die  wertvolle  Unter- 
stAtcung  der  Vorgesetxten  und  fast  aller  Gollegen  des  Landes  geglückt  ist, 
unseren  Verein  zu  begrfinden.  Auch  Aber  ihn  sind  manche  Stflrme  hinweg» 
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g^aageo.  Was  ihm  aber  immer  den  innereti  Halt  gab,  das  war  die 
kenntnii  ▼on  der  anGerordentliehen  Wichtigkeit  des  Vereines,  ^ner  Stätte 
für  (Ihs  freie  Manneswort,  das  niemanden  Terletieii  and  doch  in  der  Sache 

sich  jederzeit  vernehmlich  machen  darf. 

„Mn^re  CS  immer  ho  blt-ibenl  Mrig^e  es  auch  in  Zukunft  unserem  Ver» 
eine  glücken,  die  Collegen  der  verschie<Ienst«n  Mittelschulen  de.s  Lunties  zu 
«amnieln,  sie  in  jeder  Beziehung  zu  lurdern :  müge  er  sirli  al)er  auch  die 
ehrenvolle  Stellung,  die  er  Mich  unter  den  anderen  Mittel»ctuii  vereinen  durch 
rastlose  Arbeitttfreudigkeit  seiner  Mitglieder  geschaffen,  künftighin  bewahren. 

«Nan  10  lauen  Sie  mich»  dem  der  Verein  begreif  licherweiae  so  recht 
aoi  Ben  gewachsen  ist,  in  dessen  Dienste  ich  durch  drei  Jahre  als  Schrift« 
iUirer  nnd  durch  f&nf  Jahre  als  Obmann  stand,  jetftt  in  der  Scheidestunde, 
in  der  mir  nicht  ge^^'ount  ist,  es  Ihnen  persönlich  sn  sagen,  lassra  Sie 
mich  Ihnen  allen  fSr  all  die  fVeondschaft ,  das  Kntgegenkomnien  und  die 
Nachsicht,  die  Sie  mir  jederzeit  angpdeihen  ließen,  für  die  aufopfernde 
ThritijL^keit ,  die  »Sit'  ullc  und  jeder  einzelne  nach  seiner  Art  im  Intere^ 
des  Vereiufe*  entfiilt«'ten,  den  herzlichsten,  unversiegbaren  Dank  sagen! 

„Mögen  Sie  in  Ihrt-r  weiteren  Thätigkeit  nicht  erlahmen!  Dann  wird 
unter  Verein  wachsen,  blühen  und  gedeihen,  was  ich  von  gaiizeai  lierzen 
wttiHKhe.' 

Prof.  Josef  Bittner  berichtet  als  Sftekelwart  fiber  den  Stand  des 
Vereinsrermlfgens.  Nach  demselben  hatte  der  Verein  in  dem  leisten  Jahre 
eine  Einnahme  (inclusive  des  Restes  vom  Vorjahre)  YOn  1062  K  17  h  in 
dnr  Sparcasse  und  784  K  28  h  in  der  Handcasw.  Dieser  Einnahme  steht 
gegenüber  eine  Ausgabe  von  280  K  in  der  Sparcasse  nnd  742  K  80  h  in 
der  Handcajä^e. 

Ks  er^'ibt  sich  mithin  ein  Saiuo^ut haben  von  ö3äJ  K  17  h  in  der 
Öparc«w»e  uthI  -11  K       h  in  dei"  Handcas-o. 

Prot.  Adalbert  Mikulicz  berichtet  über  die  durchgeführte  Itevision 
der  Bechnaog  und  beantragt  das  Absolutoriom  fär  den  S&ckelwart  und 
den  Ausschoss.  (Dieser  Antrag  wird  angenommen.) 

Der  Vorsitsende  bringt  der  Versammlung  einen  von  dem  Ansschnsie 
am  2.  October  a.  c  gefassten  Beschluss  cur  Kenntnis  und  beantragt  im 
Namen  des  Ausschusses,  den  Herrn  Landee>Schnlinqiector  Dr .  K  a  r  1  T u  m  1  i  r a 
nnd  die  Herren  Directoren  Vincenz  Faustmann  und  Dr.  Anton  Po- 
laschek  für  ihre  Vordiennte  um  die  Bildung  nnd  das  Aufblühen  des 
Verein<'s  zu  Khrenmit^'iiedern  /u  ernennen. 

T'nter  aligemeineui  l?eit'a]lc  wcrdtui  die  i^enannt*!!!  Herren  einstimmig 
zu  Kbrcnuntgliedern  ernujuiL.  worauf  der  uuwcbende  Dir.  Vincenz  Faust- 
niann,  von  dieser  Ehrung  sichtlich  überrascht,  in  einigen  herzlichen  Worten 
dem  Vereine  sonen  innigsten  Dank  für  diese  Ausseichnung  ausspricht. 

Ein  Antrag,  noch  an  demselben  Abende  den  Herrn  Dir.  Dr.  Po  laschek 
in  Floridsdorf  von  dieser  Ernennung  sn  verständigen,  wird  ebenfalls  ein- 
stimmig angenommen. 

Hierauf  ertheilt  nach  Abgabe  der  Stimmzettel  zur  Ausschumwahl 
der  Vorsitzende  das  Wort  dem  Prof.  Friedrich  Loebl  au  dem  an- 

gekündiirtf-n  Vortrau"'  ■ 

,>Ein  Wort  zur  Bealerklärung  und  zum  Anschauungsuntarrlchte 

in  den  alten  Sprachen'*  (S.  39j. 

8* 
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Heicher  Beifall  lohnte  die  Ausführungen  des  Redners,  der  •chon 
während  des  Vortrages  häufij?  durch  Zu9timmuiig:'.iu(><»ruogen  der  auf- 
merksam Inuschfnden  Zuhörer  unterbrochen  word»Mi  war. 

Das  während  des  Vortrages  vollzogene  Scrutinium  hatte  folgendes 
Resultat: 

Zum  Obiuanne  wurde  fast  einsitimuiig  gewühlt: 
Prof.  Anton  KomnttOTsky. 

In  den  AuMchoss  ebenso  fast  einstimniig: 
Prof.  Friedrich  Loebl  (wieder): 
,   Dr.  Alfred  PawHtecbek, 
^    Dr.  Hermann  Kump  und 
^    .lohiinn  SkobieUki  (neu). 

Xu  luHliiumgsrevisoren  wurden  Schulraih  Limberger  und  Prof.  Mi- 
kulicz wietlcrsjowahlt. 

Nach  lit'kanntgube  Ue»  Wahiressultalf?»  üUeininuut  der  neugewilhlte 
Obmann  dcu  Vorsitz  und  richtet  folgende  Worte  an  die  Ver^sawmlung: 
„Hochgeehrte  Herren  I 

«Indem  ich  Uwen  für  das  mir  diurch  Ihre  Wahl  snm  Obmanne  der 
,Bukowiner  Mittelschule*  sntheil  gewordene  Tertranen  aufs  herzlichste 
danke*  bitte  ich  Sie*  mir  Ihre  Mitwirkunj^  xur  Erreichung  der  Vereinasiele 
nicht  an  Teriai^n.  Ich  fSx  meinen  Theil  werde  bestrebt  »ein,  die  Interessen 
des  Vereines  wahrzunehmen  und  nach  jeder  Richtung  hin  zu  fiSidern. 

,Die  gute  Sache,  zu  der  wir  uns  aus  oijrrnem  Antriebe  zusammen- 
gethan  hal)»'n.  ist  der  besten  Kräfte  wert.  Wir  können  stolz  ^pin  auf  daf, 
was  un»er  Vertiii  bisher  golcifstet  hat,  und  wir  genießen  alle  die  Wohl- 
thaten  dessen,  was  den  vereinten  Bemühungen  der  Mittelschul  vereine  zu 
erreichen  gelungen  ist.  Wir  dürfen  jedoch  noch  nicht  rasten,  ei»  sind  noch 
unzählige  Stundesfragen,  die  auf  LOsnng  harren« 

«Wenn  wir  von  diesem  Standpunkte  ans,  unbekQmmert  um  die  An- 
feindungen, fest  zusaroroenhaltflii  mOssen,  so  gibt  es  noch  andere  Ziele,  die 
der  Verein  auf  sein  Banner  geschrieben  hat  SatinagsmAßig  soll  der  Verein 
an  der  Ausgestaltung  des  Mittelschulwesens  arbeiten.  Da  i.st  gewi.M  ein 
weites,  aber  fruchtbare^  \1  zu  bearbeiten!  Wir  haben  das  Gl&ck.  in  einer 
Zeit  zu  leben,  wo  die  Didaktik  dank  den  I]eiiinhnn<:»en  de«i  imfstrebenden 
Mittel^chullehistandes  riesenhafte  Fortschritte  macht;  al>er  auch  da  i.nt 
alle»  erst  iui  Kliimnu'sznstiinde:  nmi  wo  konnten  niethoiiisrlK-  Fragen  vor 
ein  Werufeneit's  Korum  kommen  al«  iu  den  Alittelüchulvt  reinenV  E«  i^t  ja 
uuNere  Lebensaufgabe,  die  Lehren  der  Pädagogik  ins  Praktische  iiuizusetzen, 
beaiehungsweise  sie  nach  der  Erfahrung  richtigzustellen.  Nun  aber  ist  der 
Lehrer,  der  als  Erneher  mitten  unter  der  Jugend  steht  und  kaum  je  einem 
Widerspruche  begegnet,  leicht  geneigt,  seine  Ansicht  als  die  allein  richtige 
zu  betrachten.  Darin  liegt  für  den  Fortschritt  jedes  eineeinen  eine  große 
Gefahr:  so  wie  im  Strome  jeder  Kiesel  allmählich  eine  mehr  weniger  j-unde 
Gestalt  annimmt,  so  werden  in  der  Debatte  die  Ecken  und  Kanten  der 
persönliclu  n  Ansicht  abgettchliften,  und  e»  krjstaUisiert  »ich  eine  relative 
Wahrheit  lieraus. 

,Hei  nn^seren  Debatten  fällt  uns  noch  eine  Frucht  vom  Buuuie,  nin 
die  »ms  lluuUftte  in  der  Provinz  zerstreuter  i'ol legen  beneiden:  ich  meine 
die  vielfache  Anregung,  der  wir  unbedingt  benüthigen,  um  mit  jener  Be- 
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geiftterniig  uoaeren  Pflichten  olmiliegen ,  ohne  welche  es  keinen  gedeih- 
lichen Unterricht  and  keine  rechte  Jogenderxiehung  gibt. 

,Darttm  bitte  ich  Sie«  recht  zahlreich  Ihre  VortmgsCheinen  vonulegent 
damit  ich  für  die  nöthige  Abwechslung  in  den  Verhandlnni^en  Sorge  tragen 

könne.  Endlich  aber  bitte  ich  Sie  auch,  es  möge  jeder  in  seinem  Kreise 
dahin  wirken,  dass  die  dem  V(U>:»ine  noch  fcrnstohcnden  Mitglieder  der 
einzelnen  T-ehrkörjifr  dor  Hnknwiner  Mitipls»hulen  iluich  ihren  Beitritt 
darthun,  d.iss  ^ie  alles  Perswuliche  den  edlen  ZwL'i.ken  der  Allgemeinheit 
unterordnen.  Wenn  es  unseren  Bemühungen  gelungen  sein  wird,  ülle 
MitteUchullehrer  in  den  Mittelschulvereinen  sn  vereinigen,  dann  ent 
Verden  wir  unserem  Stande  jene  Achtung  yersehafliBii,  die  ihm  gebürt, 

«Ich  erachte  es  für  meine  Pflicht,  auch  an  die«er  Stelle  dem  wegen 
Beförderung  abtrrtenden  Obmanne  Herrn  Dir.  Dr.  Polaachek  ftr  «eine 
Mühewaltung  im  Dienste  des  Vereines  herzlich  au  danken.  Seine  rastloee 
Scbaflfensfreudigkeit  soll  mir  als  Muster  dienen,  um  den  Verein  auf  jener 
Höhe  ?Ai  erhalten,  ntif  die  er  ihn  ^,'(-1  »rächt  hat. 

,/nin  J:^ehlu>-e  wiin^-eiie  ich  vom  Herzen,  dass  unser  Verein,  wie  bi» 
jetzt,  waili^e.  blühe  und  gedeihe." 

Nach  der  Versammlung  constituierte  sich  der  durch  die  Wahl  ver- 
vollständigte AuttdinM  in  folgender  Weiw: 
Obmann:  Prof.  Anton  Roman ovsky, 

ObmanuBtelWertreter  in  Czemowita:  Prof.  Vr.  Alfred  PawLitschek, 
„  „  Radautz:        „    Elias  Karausch, 

„  Suc7.awa:        «    Hieron.  Muntean, 
1.  Schriftführer:  Prof.  Josef  Bittner. 
II  ,  ,    Constantin  Maximowics, 

Siickelwart:  Prof.  Johann  Skobielski, 
AueschussmiTgiieder:  i'rof.  F'riedrich  Loebl, 

„    Dr.  Hermann  Kump, 

«    Josef  Wo tta,  Stadt-Schulinspector. 

Siebzigste  Yersaiii inlang* 

(18.  December  liKK).) 

Der  Obmann  Prof.  A.  Komanovf»ky  begrüßt  die  V*»rsammlunf^,  ins- 
besondere den  Landes- Schulinsp<'.tor  Dr.  Karl  Tumlirz,  die  Directoren 
Romstorfcr,  Mandyczuwbki  und  Fauatmann,  ferner  den  Stsidt- 
Scbulinspector  Prof.  Josef  Wotta,  dessen  Versetzung  in  die  YIl.  iüings- 
classe  unmittelbar  vor  der  Sitzung  bekannt  wurde. 

Ahl  neue  Vereinsmitglieder  meldet  er  an  den  supplierenden  Re]igions> 
lehrer  des  I.  Gymnasiums  in  Csemowitx  Demeter  Bitter  Zopa  und 
ctie  Snpplenten  des  IL  Gymnasiums  Gr  est  Handiak  und  Dr.  Stiren 
Korduba.  Ferner  verliest  er  die  Schreiben,  womit  die  Ehrenmitglieder 
Landes-Schulinspector  Dr.  Karl  Tumlirz  und  Dir.  Dr.  Anton  Pol aachek 
ihren  Dank  für  die  Krnennnn<»  zum  Ausdnuke  I  rinpfen.  iind  erstattet 
Bericht  über  die  wichtig>4ten  Kreignisse  seit  der  letzten  Sitzung.  Unter 
anderem  theilt  er  Folgendes  mit: 

Als  am  1.  December  unlässlich  der  Feier  des  25jährigen  Bestandes 
der  Alma  Mater  Francisco- Josephina  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  fttr 


Digitized  by  Google 


118 


VetviiisnachricUten. 


Caltuftnnd  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  t.  Harte]  lUMrer  Stadt  einen 

Besuch  abstatteto,  begab  sich  der  Obmann  luit  Herrn  Prof.  SkobieUki 
auf  den  Bahnhof,  um  mit  anderen  Körperschaften  Se.  Gxcellenz  so 
pni] »fanden.  Auf  anssdrarküchen  Wunsch,  da=w  wegen  großen  Andränge? 
nur  je  ein  Vertreter  der  N'eroinp  zur  Audienz  erscheine,  überbrachte  der 
Obmann  im  Laufe  des  Vormittafjs  Sr.  Exctdlenz  als  dem  Chef  der  Unter- 
richt» Verwaltung,  aU  dem  bervorrageudüten  Förderer  det»  ü^iterreichischen 
Mittelschal  Wesens,  aJf  dem  Gönner  des  Miitelschnllehrstandes  den.  unter- 
thftnigsten  und  ehrerbietigsten  Willkommgniß  des  Vereines  „Bokowiner 
Mitteischnle*.  Der  Herr  Minister  erknndigte  sich  Ober  den  Stand  de« 
Vereines  and  gab,  den  Verein  seines  Wohlwollens  veinchemd,  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  dass  die  Mittelschu Hehrer  der  Bakowina  in 
den  gemeinsamen  Fragen  des  Unterrichtes  und  Standes  ein 
genug  nifl^^htiges  Band  zum  einmüthigen  Zusammenbalten 
finden  und  den  Verein  zu  erhalten  bestrebt  sind. 

Zu  der  am  2.  Docember  ntaitfindenden  Feier  übersandte  der  Ob- 
mann auf  schriftlichem  Wege  dem  akademischen  Senate  der  Alma  Mater 
Fran(»floo-Joiephina  die  Glfiekwttnsehe  des  Vereinea 

Nach  diesen  Mittheilnngen  erthttlte  dar  Vorsitsende  das  Wort  dem 
Prof.  Dr.  Daniel  Werenka  su  dem  angekündigten  Vortrage: 
„Krltlflche  Bemerkungen  zu  den  Gefechten  derThebaner  zur  Zelt 
des  Pelopidas  und  Epamlnondas*'.  (Quellenstudie.) 

r>(*r  Vortragende  wie«  quellenturißij^  rmrb .  An^t  die  nefechtf»  bei 
Korinth  (HllHchlich  bei  Nemea),  Koronea  und  Leuktra  bisher  unrichtig 
aufgefasst  wurden. 

Mit  Aufmerksiuiikeit  folgte  die  Versammlung  den  interessanten  Aus- 
führungen des  Redners  und  lohnte  seine  Mühe  mit  reichem  Beifalle. 

Nach  dem  Vortrage  versammelten  sich  die  meisten  CoUegen,  von 
denen  einige  auch  ihre  Frauen  mitbrachten,  im  MueikTereinssaale  lu  einem 
geselligen  Abende»  der  «u  Ehren  der  Ehrenmitglieder,  des  Landes-Schul- 
inspectors  Dr.  Karl  Tumlirz  und  der  Dtrectoren  Fanstmann  und 
Dr.  Polaschek,  veranstaltet  wurde. 


F,  Sitzungsbericht  des  Vereines  .  Deutsche  Mitteisohuie 

für  Nordmähren  in  OlmüU". 

Vierte  Terelns»  (zngrleick  Jahres»)  Tersunmlang. 

(Mitget heilt  von  Prof.  Hugo  Lanner.) 
''4.  November  l!'00.) 

Die  Betheil ijru Ufr  an  'li-r  \'er,-^auimlung  war  fin,-  lebhafte.  \'t'rtrereii 
waren  die  StÄdte  Kreuisier.  Mähr. -Neustadt,  Neutitschein,  Mähr. •  Ustrau, 
Prooj.aitij,  Kömerstadt,  Mähr.-Schönherg  und  Olmiitz. 

Der  Obmann  Prof.  Tbannabaur  begraßt  die  Versammlung.  In 
seiner  Ansprache  weist  derselhe  auf  den  großen  Verlust  hin,  den  die 
HBttelschuUehrer  und  speciell  die  Hittelwhulvereine  durch  den  Tod  des 
Hofrathes  Dr.  Karl  Schenk!  und  de«  Bealichol-Prof.  Dr.  Eduard 
Ha  iß  erlitten. 
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Br  bemerkt«  da»  der  Nadirof  fikr  den  ersteren  Ton  berufener  lach- 
fDftnnischer  Seite  gehalten  werden  wird,  und  hebt  nan  in  warmen  Worten 
der  Anerkennung  die  Bedeutung  des  letrteren  in  wissenschaftlicher  Be- 

riehunp.  seine  literarischen  Lfistvmf^en .  sPin  Vordien.st  um  <lie  Hebnn;^ 
de»  pliy.sikiilischen  I'nterrichtes  an  den  Mittelschulen  -(»iiT-  hervorraj^ende 
Thiitigkeit  im  Vereine  ^.Keaisrhule"  in  Wien  und  }>ei  den  Mittelschulta^en 
rühmend  hervor.  Zum  .Schlüsse  seiner  Ausführungen  betont  er.  doäü»  Maili 
ein  au^ezeichneter,  von  väterlicher  Fürsorge  für  seine  Schüler  erfüllter 
Lehrer  war;  sein  Familienleben  war  ein  ftuOent  glückliches.  Znm  Zeichen 
der  Theilnahme  erheben  sieh  fiber  Anfforderaofr  des  Yovsitzenden  die 
Veziammelten  von  den  Süaen. 

Hierauf  erstattet  Firof.  Tschochner  den  Jahresthätigkeitsbericht. 
Er  weist  in  demselben  auf  die  Erfolge  hin,  welche  der  Verein  in  der 
kurzen  Zeit  seines  Bestandes  erzielt  hat,  und  betont,  dasa  derselbe  aacb 
kfinftighin  der  sich  gestellten  Anfgnbe  treu  bleiben  wird. 

Sowohl  die  Ausführungen  des  Prof.  Tschochner  als  auch  der  hierauf 
erstattete  Cassebericht  des  Prof.  Dr.  Schilling  werden  mit  Befriedigung 
zur  Kenntnis  genommen. 

Nun  hält  Gymo.  Dir.  Emil  Seyss  folgenden 

KaehFuf  fttr  Hofr»th  Prof.  Df.  Kart  Selienkl  f: 
„HochTerehrte  Herren  Collegen! 

„.Ddyiw  ^st,*  lehrt  HoacUt,  der  dunkle  Philosoph  von  Ephesns:  «Alles 
ist  im  ewigen  Flosse  begriffen.'  Darum  sind  nns  Gedenktage  '?>'^'en.  an 
denen  wir  in  dieser  FIncht  der  Erscheinungen  nnseren  Geist  dem  Wahren. 
Bleibenden  und  Ewigen  anwenden,  auf  da.sa  wir  unsere  Herzen  an  der 
Flammf  t'dler  BogeiHterung  für  die  Ideale  der  Mensch*!"it  erwilrmen  nnd 
andercrseit.s  'U>n  Priei^tern  im  Dienste  dieser  Ideale  den  bchiüdigen  Tribut 
unserer  ÜankUaikeit  und  Verehrung  zollen. 

^  Auch  die  heutige  Gedenkfeier  iat  den  Manen  eines  Mannes  gewidmet, 
dessen  reine,  selbstlose,  von  den  edelsten  Motiven  geleitete  Hingebung  an 
Wissenschaft  und  Schale  unsere  mit  unvergänglicher  Dankbarkeit 
gepaarte  Bewunderung  vollauf  verdient. 

^Am  IL  December  des  Jahres  1827  zu  Brünn  geboren,  bezo^  Karl 
Schenkt  im  Jahre  1845  die^WioMr  Universität,  um  anfangs  Jurisprudenz, 
später  aber,  durch  Bonitz  angezogen,  classische  Philologie  zu  .'studieren 
Im  Tnhre  1851  wurde  er  T.ehrer  am  Kleini^eitner  Gymnasium  in  Pray^.  wo 
der  gejjenwSrtige  rjnterricht-imini«iter  Kxcellenz  Dr.  Wilhelm  Kittt^r 
V.  Härtel,  sein  engerer  Land.sm:inn  und  si>iiterer  Wiener  Coüejje.  noch  zu 
«einen  Schülern  zahlte.  Schon  im  Jahre  1858  erhielt  er  die  Professur  der 
classischeo  Philologie  an  der  Universität  in  Innsbruck,  und  im  Jahre  1864 
ergieng  an  ihn  der  Rnf  an  die  Gräser  Universität  Seine  hervorragende 
wittensehaftliche  nnd  lehramtliche  Thätigkeit  veranlasste  im  Jahre  1875 
seine  Berufung  an  die  Univeiaität  in  Wien  lum  Nachfolger  Vahlens, 
während  er  bereits  seit  dem  Jahre  1868  als  wirklichfs  Mitglied  der  kaiser- 
liehen  Akademie  der  Wissenschaften  angehörte. 

.All!»  dieser  biographischen  Skizze  erhellt,  diiss  Schenk U  Wirken  in 
die  E{»oehe  jenes  mächtigen  Auischwunpre-  fiel,  den  d.i^  i'^terreichischo 
Unterrichtswesen  infolcje  <l<.'r  am  Ende  der  Vierziger-Jahre  auf  dem  politi- 
schen wie  geistigen  Gebiete  erstandenen  freiheitlichen  Bewegung  ge- 
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nommen  hatte.  Während  Uie  Univcrsitiiton  diidunh,  das»  man  aus  ihnen 
ixeie  Stätten  der  Wissenschat t  und  Forschung  »chul,  ihrer  eigentlichen 
Bestimmung  zugeführt  wQtden,  wuchsen  »Is  deren  Unterbaa  auf  dem 
Boden  de«  unter  dem  Mmisterinu  Leo  Thun  ins  Leben  gerufenen  und 
von  der  ganzen  gebildeten  Welt  als  mustergiltig  bewunderten  Bonits- 
£zner*sehen  Organisationientwurfe»  die  Gymaaaien  aus  lateinischen  Ifadi- 
schulen,  ohne  dass  ihr  wesentlicher  Charakter  —  die  Pflege  des  Studiums 
der  altclastiischen  Welt  —  Terwischt  wurde,  zu  Erziehungsanstalten  all- 
seitiger Bildung  em]>or.  Hierin  liegt  die  Bedeutun":  Schcnkls  lur  uns 
Mitte  Ischl!  Hehrer,  hierin  ^cm  ei>ochales  VerdieD«t,  dass  er  den  Contact 
2  w  i  s  c  ij »'  n  d  e r  a  n  t"  d  i  e  H  ü  Ii  c  i  Ii  r  h  r  A  u  t'g .i  b  e  g e  h  u  be u e n  1'  n  i  v  e  r  « i  tat 
und  »it'iu  modtirneu  Ujuiuusium  in  seiner  Person  so^uiiagen 
verkörperte.  Ein  echter  Jünger  des  großen  iieformators  des  österreichi- 
tcfaen  Unterrichtswesew  Hermann  Bonits,  der  ja  selbst  snnen  iUostren 
und  etnfioasreiehen  Wirkungstaeis  in  Wien  mit  dem  eines  Gymnasial* 
directovs  am  Grauen  Kloster  in  Berlin  vertauschte ,  hat  Karl  Sehen  kl 
mit  seiner  Berufung  an  die  Universität  seine  Besiehungen  zu  der  Mittel- 
schule keineswegs  gelöst:  im  Gegentheile,  neben  dem  akademischen  Lehr» 
amte  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit  hat  er  deren  Interessen  auf« 
angelegentlichste  zu  fordern  gesucht.  Als  Austlus.?  dieser  für  Schenk! 
charakteriatischen  Richtung  erscheint  die  \'ert'a>i?ung  instnictiver  Lehr-  und 
Schulbücher  tra  Uyinnasien.  Dahin  gehört  sein  »wifangs  der  Fiiufziger- Ta}ire 
erschienenem  Klementaibuch  der  griechischen  Sprache,  welches  uu  An- 
schlüsse an  die  von  dem  damaligen  Fiager  Univ.  l*rof.  Dr.  Georg  Curtius 
vom  Standpunkte  der  vergleichenden  Spracbwissenschaft  verfasste  und 
spitter  von  Dr.  Wilhelm  v.  Härtel  seitgemäß  veränderte  griechische 
Schulgrammatik  die  Gmndlsge  des  neuorganisierten  altelassischen  Sprach- 
unterrichtes wurde.  Seiner  Vortrefi'lichkeit  verdankte  dieses  Lehrbuch  die 
Übersetsung  in  mehrere  Spradien  und  .seine  Einführung  nicht  bloß  an 
Ö!(terrei(;hi^:ch<»n ,  sondern  auch  tVenidliindihchen  ("1  ymnaiiien.  F*"rner  die 
Chrestomathie  aus  Xenophon.  eine  wahre  Fundgrube  leinsinniger ,  philo- 
logischer Glosse«  für  Schidtr  und  Lehrer,  und  sein  griechisches  ?^chul- 
wörterbuch,  der  treue  und  zuverlässige  Bej?leiter  unserer  Griechisch 
lernenden  Jugend  bis  zum  Abschlüsse  der  GyaimisiuiKtudien.  Desgleichen 
redigierte  Schenkl  im  Vereine  mit  Härtel  vom  Jahre  1875  die  von 
Bonitx  im  Jahre  1860  gegrflndete  .Zeitschrift  fSr  die  Osterreichischen 
Gj^mnasien*. 

^Was  aber  die^e  in  die  Entwicklung  unseres  Schulwesens  so  tief  ein* 
greifende  Thätigkeit  Schenk Is  in  einem  noch  verklärteren  Lichte  er- 
scheinen lässt,  das  ist  die  liebenswürdige  Bescheidenheit  des  Gelehrten 
>:.nvie  die  mit  Strenge  und  humaner  Beruf«\uffa<!<inn?r  j?enbte  Fürsorg^e  des 
L'4n^n>  tiir  »eine  Schüler,  die,  wie  ich  aus  dem  Munde  so  vieler  Amts» 
^^'t-nos^  n  an  den  verschiedenen  Anstalten  weiß,  m  inniger  Dankbarkeit 
und  Veiehrung  an  ihrem  Meister  hiengen. 

„Ein  umfassendes  Bild  von  Scheu kls  Wirken,  zumal  auf  rein  wissen- 
schaftlichem Gebiete  in  entwerfen,  auf  dem  seine  kritisch- eiegetischen 
Studien  ihn  ebensowenig  wie  seine  Husterleistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Schulliteratur  den  Blick  auf  das  Ganse  der  Alterthumswissenschaft  ver- 
lieren ließen,  liegt  nicht  im  Rahmen  dieses  Nachrufes,  der  sich  lediglieh 
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die  Aufgabe  stellte,  diese«  Manne«  Bedentang  für  die  Mittelschule 

in  allgemeinen  Zügen  zu  schildern. 

dankerfüllten  Bewusstsein  dieser  Bedeutung  haben  sich  Hunderte 
von  MitteUchnllehrorn  voll  Befjeistemnj^  jener  hohen  Ehrang  angeschlossen, 
welche  die  Freunde,  Collepen  und  Schüler  dem  f^f^rfMf^rten  Gelehrten  aa« 
läeslic'h  seines  siebzigsten  GehurtstaRes  atn  11.  i>eceml)er  lö97  durch  die 
höchst  sinnige  Widmung  einer  silhernen  mit  deui  i'ortriltmedaillon  des 
Jubilars  geschmückten  Statueit«  iler  Göttin  Athene  darbrachten;  auch 
Se.  M%j^tät  der  ffeiier  hat  dm  boehverdieatttn  SehntmaBn  tu  wieder- 
holtenmalen,  so  durch  Verleihung  der  Hofrathsvflrde  und  des  BHterkreuies 
des  Leopold-Ordens  auigeseichnei. 

«Im  Jahre  1889  trat  Hofrath  Fkof.  Dr.  Karl  Schenkt  in  den  Ruhe- 
stand, dessen  er  sich  jedoch  nicht  lange  erfreuen  sollte.  Der  eben  an  ernste 
und  strenge  Geistesarbeit  gewohnte  Mann  starb  schon  am  20.  September 
de«  laufenden  Jahren  zu  Graz,  also  nur  wt»nige  Wochen  nach  jenem  großen 
Fest«,  weiches  Österreichs  Völkt-r  anläaslich  des  siebzigsten  ßehurtstiiges 
ihre.s  Kaisers  feierten.  Kr^  ist,  als  ob  dieser  treue  Sohn  «.Isterreichs  noch  in 
der  :^tunde  deä  Todes  seine  Mitbürger  aa  jene  großartigen  Erfolge  mahnen 
wollte,  die  das  Reich  unter  der  Regierung  seines  über  alles  geliebten 
Monardien  auf  einem  CMnete  errungen ,  auf  dem  der  nun  Verblichene 
selbst  bahnbrechend  wirkte  und  sieh  weit  Aber  die  Grenien  des  Vater- 
landes hinaus  ein  ^monumenium  oere  peramhu^  schuf. 

.Indem  wir  den  Hingang  des  unvergesilichen  Mannes  in  stiller  Weh- 
en uth  betrauern,  fSÜiien  wir  uns  voll  des  stoliesten  Bewusstseins  gehoben 
bei  dem  Gedanken: 

«,Er  ist  einer  der  Unsrifjen  r^'t'we.^.'n'*" 

Der  in  schwungvoller  Weise  gehaltene  Vortrag  macht  tiefen  Eindruck 
auf  die  Versammlung. 

Hieraui  iiiit  Prof.  Want-ck  (Mühr.'Ostrau)  seinen  Vortrag  über  diu* 
Thema: 

,4a  wetehep  W«1m  kftimte  die  Baflaltlgung  einiger  Obelstftade  bei 
der  Herstellimff  und  bei  dem  Vertriebe  von  Lehrmitteln  nnd  Lebr- 

texten  erwirkt  werden?*' 

Die  interessanten,  durch  humorvolle  Einstreuungen  gewfirxten  Er- 
örterungen des  Vortragenden  fanden  lebhaften  Beifall. 

Kff  wird  nun  über  Vorsiiila«,'  des  Vorsitzenden  zu  den  Wahlen  ge- 
schritten. Zu  Scrutatoi en  werden  Prof.  K  uljy  und  Prof.  Scheck  (Kremsier) 
gewühlt.  Während  des  ."scrutiniums  referiert  Prof.  Dr.  Zirngast  (Mähr.- 
Schon berg)  über: 

„Die  Nothwendigkeit  der  Erweiterung  der  Stundenzahl  far  den 

physlkaUeehen  Qnterrlebt  am  Obergymnaslmn**>) 
und  über  das  Thema: 

„SteUangnahme  zur  Verleihung  des  Titels  iProfessor**',^) 

Beide  Referate  Snden  lebhafte  Zustimmung  bei  den  Versammelten. 

Im  ersten  Vortrage  weist  der  Referent  in  Qbenseugungsvoller  Weise  die 
Unzulänglichkeit  der  für  den  physikalischen  Unterricht  am  Obeigymnasium 
gegen wftrtig  zur  Verfügung  stehenden  Unterrichtszeit  nach;  im  zweiten  ver* 


')  Dicio  Befcnite  wci-Ucn  in  vin<fin  der  iulgenden  iicfti*  TcrOKenüicbt  wvrüen. 
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urtlieilt  er  den  Miaibraueh,  welcher  derzeit  mit  der  Aneifj^nung  des  Titelt 
^Profe^sor"  t,'otriebcn  wird;  er  citiert  eine  Reihe  auf  die  Verleihung  dieses 
Titob  hczu^hiihen<ler  Ministerialerlässe  und  kommt  zu  dem  Schlussr'.  dass 
der  Titel  „Profesuor*'  nur  akademisch  lyebüdpfen  Lehrern  zu  verleiben  «ei. 

R«  },'e langt  nun  Prof.  Stouraö  zum  Worte.  Derselbe  refei'iert  über 
dat>  I  heiua: 

„Wann  soll  Im  Obergymnasium  Im  2.  Ssmester,  besonders  In  der 
vm.  dftsse.  die  Obersetenngsarbeit  ans  dem  Autor  In  die  Unter- 
rlebtsspraelie  gegeben  werden?** 

Die  zeitgemäßen ,  tretl'lichen  Anregnngen  und  AiMfQhrangen  dee 
Referenten  finden  allseitige  Zuctimmung. 

ScliriftfTihrcr  Prof.  Lanner  erstattet  Bericht  über  die  Schritte,  welche 
von  8eito  des  Ausschusses  wes'en  Anrechnung  eines  aliquoten  TheiU'H  d»^r 
an  unvoücitiuuHgen  Healdchulen  zut^el)rachten  Dien8t?;eit  der  H- ns- 
lehrer  zum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  ^umquennalzulageu  unternDmnien 
wurden.  Er  richtet  an  die  Versammlung  die  Bitte,  den  Ausschuss  zu  er- 
mächtigen, im  Namen  des  Vereines  eine  nnf  die  Angelegenheit  bezug- 
hsbende  Petition  an  das  hohe  k.  k.  Minkferinm  fUr  Oultns  nnd  Unterricht 
SU  richten. 

Ferner  legt  derselbe  der  Vr rsamnilung  eine  Petition  an  das  hohe 
k.  k.  Ministerium  för  Cultus  und  Unterricht  um  Verlegung  des  Ausschreibe- 
und  Verleihungstermines  der  Ferialreisestipendien  für  Naturhisloriker  wnd 
(»eopraphen  vom  Sf^niniersenwter  in  das  Wintersemester  vor.  Er  wei^t  in 
derselben  auf  das»  große  Verdienst  hin.  welche*«  die  hohe  Hegierunij  sich 
durch  Creierung  der  Reisestipeudien  um  die  Weiterausbildung  der  Mittel- 
schullebrer  erworben  hat;  es  wäre  nur  noch  anzustreben,  dass  das  S^eit- 
intervall  swiscben  der  Verleihung  des  Stipendiums  nnd  der  AusfUhrang 
der  Reise  ein  größeres  werde,  weil  einer  jeden  einen  wissenschaftlicbeik 
Zweck  Terfolfienden  Reise  ein  grOndltches  anf  dieselbe  bezughabendes 
Studium  vorangehen  müsse.  Krfolgt  die  Verleihnng  der  Stipendien  ergt 
Ende  Juni,  da  die  Mittelf»chullehrer  wegen  der  am  Schlüsse  des  Jahres 
sich  hiiirfenden  Arbeiten  Mnn«Trpl  an  Zeit  haben.  ?n  kann  es  leicht  vor- 
koirtni'n.  dass  die  trründliche  Vorliercitun^?  zur  Rei>e  entfallt,  was  im 
ureifjensteu  Interesse  der  Sache  selbst  zu  vermeiiien  wäre.  Von  der  Vor- 
bereitung hangt  in  erster  Linie  der  Erfolg  der  Keitm  ah;  überdies  ist  ge- 
rade das  wissenschatlliche  Vorstudium  die  Quelle  eines  eigenen  Reises. 

Beide  Punkte  finden  die  Zustimmung  der  Venutmmlung,  und  der 
Ausschuss  wird  ermächtigt,  die  besetchneten  Petitionen  an  das  hohe 
Ministerium  für  Caltns  und  Unterricht  zu  leiten. 

Dagegen  werden  die  Referate  desselben  lleferenten  ^Über  die  HerMU* 
gäbe  von  LehrbOchem  im  Selbstverlage  des  Vereines"  und  ..Über  die  nerana- 
gabe  einer  wissenschaftlichen  Landeskunde  von  Miihren  seitens  der  Mitglieder 
des  Vereines''  weg^en- vor>;eriickter  Zeit  von  der  Tagesordnunc^  abgesetzt. 

Der  Obmann  verkündet  nun  das  Resultat  der  Wahlen.  Zufolge  der- 
selben besteht  der  Ausschuss  aus  den  Prott.  J.  Neubauer  (Mähr.-Neustadt), 
C.  Prokesch  (Prossnitz).  Dir.  Th.  Pulitser  (Neutitschein),  0.  Scheck 
(Kremsier),  A.  Stelz l  (Rfimetstadl).  0.  Temper  (Stemberg),  J.  Zimmer- 


H  IHcK»»  BfittnA  wird  in  Mnem  d«r  loljtoodon  Htftf  TotOffcntllcht  werden. 
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mann  iZwittau),  Dr.  K.  Ziiugast  \^MüUr.- Schönberg)  und  den  Olinützer 
Mitgliedern  Jos.  Thanaabaur  (Obmann),  F.  Stourac  (Obmannstellver* 
treter),  H.  Lanner  (Schriftflllirer)  A.  Tackochner  (ScHriftfilhrer),  Dr.  G. 
SchilliBfc  fSftdEelwart),  J.  Ueberegfifer  und  Fr  Protiwa. 

Zum  SchloMe  der  Sitvong  dankt  Prof.  Ruby  in  wannen  Worten 
dm  Dir.  Clem.  Barch anek  für  die  freondliche  Überlaatang  des  Suales 
zum  Zwecke  der  Vereinsversanimlung,  wahrend  Dir.  Tänzer  (Römer- 
Stadt)  den  Ausschuss  7,11  den  Erfoljjfn.  die  derselbe  in  der  kurzen  Zeit 
seines  Wirkens  erzielt  hat  .  bt  c^lückwünscht  und  ihn  ersucht,  auf  der  ein- 
geschlagenen  Kahn  wcitorzu-'chrtMtfa. 

Prof.  Thannabaur  dankt  namens  des  Ausschusses  für  die  warmen 
Worte  der  AnerkeanuDg  nnd  Terspricht,  der  biaherigett  Tendens  des  Ver- 
eines trea  su  bleiben. 

Hieraaf  wird  die  Sitsung  geschlossen. 

Während  der  VeiBaminlnng  unle  auch  an  den  Nestor  der  miihrjsehen 
Mittelschulprofessoren,  den  em.  k.  k.  Gyum.  Dir.  Schiürath  Dr.  Karl 
Schwippel  in  Wien,  anliisälich  seines  HO.  Oeburtstanfe»  ein  in  henUcben 
Worten  verfaestes  Glückwunüchtelegramm  entsendet. 
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Der  Eriass  des  französischen  Unterriehtsministers Georges 
Leygues  betreuend  die  Vereinfachung  des  Unterriohis 

der  Ir&nzösischen  Syntax.  0 
Von  Prof.  O.  Reiniger. 

Mit  dem  Erla«e  Yom  81.  Jali  1900,  TerOffentlicht  im  «Journal  Officier 
vom  1.  August  d.  J.,  hat  das  fnuiiOsiwbe  UnterricbtsmmiBterium  eine 
betrftchtlicbe  Anzahl  gnimniatikaliscber  Regeln,  die  zumeist  in  das  Gebiet 
der  Syntax  einschlagen,  lÜr  alle  öffentlichen  Unterricht^stalten  als  nicht 
bindend  erklärt,  ja  sogar  angeordnet,  <l;iss  die  zu  den  nachfol<;en(]i'n  Er- 
läuterungen in)  Gegensätze  stehenden  bisherigen  Normen  überhaupt  nicht 
als  Regeln  zu  leinen  seien. 

Wenn  also  divi.  was  bidber  in  den  Grammatiken  al»  das  Bessere  oder 
allein  Richtige  anerkannt  wurde,  auch  weiterhin  angewendet  werden  kann, 
so  gelten  im  Sinne  der  erwälmten  ministeriellen  Verordnung  die  in  dem 
nachfolgenden  wörtlichen  Abdrucke  der  Erläuterungen  zu  jenem  Erlasse 
enthaltenen  Abweichungen  von  der  bisherigen  Gepflogenheit  nicht  mehr 
als  Fehler. 

Was  aber  in  Frankreich  bei  Schularbeiten  und  StiUiU.prüfungen  aU 
zulässig  erscheint,  mns»,  wenn  e«  sich  um  dan  Französische  handelt,  doch 
wnhl  auch  in  Österreich  geduldet  werden.  Ohne  Rücksicht  darauf,  fla<^ 
wir  mit  bisherigen  Vsm  in  Widevs]uuch  gerathen,  werd«»n  wir  nicht 

umhin  können,  beim  iVanzösi^oheu  L  nterricht  den  nachfolgenden  Er- 
läuterungen volle  Beachtung  zu  schenken. 

Liste  annex6e  ä  l'arrdtö  du  31  juillet  1900. 

SUBSTANTIF 

Nombre  des  sulwtantlfH.  —  T^molii«  —  Place  en  tete  I  i    i  ro- 

positiou,  ce  mot  pourra  rester  invariable  ou  prendrc  la  marque  du  pluriel, 
si  le  subutantif  (jui  le  siiit  est  au  pluriel.  Ex.  :  Temoin  nu  fnnoins  ric- 
toires  qu'Ü  a  rempotieeit,  La  nieme  liberte  sera  accordee  pour  le  mot 

Dlo«e  Mlltlu  ilunj? ,  «Ue  im  4.  Hoft  do«  XIV.  Jahrpin^ts  <lvr  ,,Ost«'ir.  MitU'lwhuI*" 
nirlir  iti.  lir  .VufnnhiiiP  finden  konnto ,  hat  liir  iliircti  an  Aotiulitilt  »  iii^iohnüt.  Auch  hat 
inzwiM-hcn  die  Aeadnnic  i'Vanfaüe  ala  berufene  und  anerkannt«  Httiehn  der  Sprache  den 
fnuutMMb«!!  UntentehtnuinlKter  sur  KaehgiohigkeU  in  einiE«Uic«i  Punkiea,  d.  i.  xur  Wieder- 
JuTstdUing  dca  Torigen  8i«iid«>s  bewofcpii.  Näbms  dsiftbi^r  viellvicbt  in  nlehiiier)  H<  fto. 

U.  lir. 
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iimoin  dans  la  locution  prendre  ä  fAnofii.  Ez.  :  Je  vottM  pTenä$  iou»  d 
thnohi  ou  h  fe'moins. 

Pluriel  on  Hlng'ulier.  —  Dans  toute«  le';  constrnctions  on  le  <<ens 
lierniet  de  compreii<l!>^  If  >vil)5tantif  coniph'mcnt  aiissi  birn  ;iu  äingulier 
«lu'iiii  plnrit-l.  on  tolfivra  r»MU{il()i  de  Tun  tui  raiitre  noiut  ii',  Kx.  :  Den 
habitn  de  feviinf;  oii  ih  fernmcs:  —  des  coiifitnres  de  yroseiUt  ou  de  gTO' 
seilles:  —  des  jnttres  en  boniiet  carre  ou  eu  bonneU  carrts;  ~  ils  ont 
6te  leur  diapeau  cm  /fur«  ekaptaux. 

SUBSTANTIF8  DES  DEUX  OENRES 

1.  Alf  le.  —  J/jm/s^  actnel  doniie  k  ee  tnbstantif  U  genre  muMolin. 
Les  autears  le»  plm  daanques  Tont  wm.  emploj^  au  förninin.  On  (ol^rera 

le  feminin  comme  le  nrntculin.  Ex.  :  Vn  aigle  ou  une  aigh. 

2  Ainonr,  orETiii'.  —  T/usasrc  artn-'l  «lonne  h  ces  dfux  mots  It^  ^r\r^ 
niastulin  .m  -inL'ulifr  Au  pluriel  on  tolt-rpra  indiHrreuiment  le  jrenre 
ma^culin  ou  Ii-  geiire  letuiuin.  Ex. :  Des  yrandes  argties;  —  im  dts  plm 
beaux 

H.  D^lice  et  d^lices  üont,  cn  vualite,  deiix  mots  differents.  Le  premicr 
«rt  d'un  usage  rare  et  un  peu  recberch^.  H  est  inutile  de  B*en  occnper  dans 
reiueignenient  ^l^mentaire  et  dam  le»  eserdces. 

4.  IntoniMy  enfint*  —  Ces  dem  inoti  ^taat  de»  denz  gearee»  il  est 
inutile  de  s^en  occaper  particali^renient.  II  en  e«t  de  w9m»  de  tons  les 
snbstantifä  qni  float  inditicremment  des  deux  genres. 

5.  (»en».  —  On  tolerera,  dans  tontes  les  constructions,  Taccord  de 
Tadjectif  au  f.'minin  avec  ce  siibstantif.  Ex.  :  histiints  ou  instruites  par 
Vexperiencej  les  viciile»  gens  sont  soitpronne}t.r  ou  sottprovtK tisc.t. 

G.  Hyiune.  —  II  n'y  a  pa.'^  de  raison  bullisan*^»'  pour  dünner  ii  ce  tuet 
deux  sena  diÜt^rents  snivnnt  qu  il  eat  employe  au  masculin  ou  au  feminin. 
Ott  tol^rera  les  deux  genres  antei  bien  pour  les  ehants  nationanx  que  pour 
lee  cbante  religienx.  Ex.  :  Un  hei  hymne  ou  une  helU  hymne* 

7.  (Enrre.  —  Si,  dant  quelques  expreerions,  ce  mot  est  emplojre  au 
mascnlin,  cet  usage  est  fond^  snr  une  diffilrenoe  de  sens  bien  subtile.  On 
tol^rera  Temploi  du  mot  au  f<f niinin  dans  toui  les  teas.  Ex. :  Une  grandt 
auvre.  In  grande  auvre. 

M  Orgre.  —  On  tolerera  IVmploi  do  ce  mot  au  föminin  «ans  exception  : 
crge  carrt'e.         mmidee,  orge  per  Ire. 

9,  l*ä<|iU's.  —  «»n  tolerem  l'oinidoi  de  ce  mot  au  feminin  ans>i  l.ien 
pour  deäigner  une  date  qui'  la  fete  religieuse.  Kx.  :  A  Paquts  prochaiiie 
ou  h  Pdques  prochaiiies. 

10.  Periode*  ~  MSme  au  sens  sp^ial  oii  on  exige  actuellement  le 
genre  mascnlin  on  tolerera  Vemploi  de  oe  mot  au  Afminin.  Ex. :  Arrwer 
ä  la  phiH  hmite  perioäe  on  au  pht»  haut  pMode, 

FLUEiEL  DES  öUJiÖTA^TIF8 

IMurlel  des  iioms  propres.  —  La  plu.'^  grande  obscurite  regnant  dans 

les  rejjles  et  les  exception>  ennoignees  dan^  sTammaires,  on  tolt'rfn 
dans  tnns  ca«  qne  le-  nonis  proprem,  )U'^•d^••,  de  l'article  pluriel. 
prenuent  la  ui.u<iue  du  pluriel :  tes  Corneille^H  connue  les  OracqiieSf  —  den 
Virgiles  (^exemplairesj  conimc  des  Virgiles  (t-ditiou.«i/. 
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II  sera  l«^  niöme  pour  les  noins  propres  de  persoxmes  desigsant 
le«  ceuvres  de  ces  personnes.  Ex.  :  de.t  Mnnsoniers. 

Plariel  de»  nnms  empmnteg  ä  d*autrvs  langrnes.  —  Lor*que  ces  niots 
seront  tout  a  fait  entre»  dans  la  laague  fran9ai8e,  on  tolercia  q^ue  ie  pluriel 
soit  forin^  saiTiuit  la  i^le  g^n^rale.  Bs. :  d«9  €x4at$  oomnie  de$  d^fieUs. 

NOMS  COMPOS£S 

NomB  eompos^B.  —  Les  meines  noms  compos^  ee  rencontrent  aujour- 
d*hui  tantöt  avec  an  trait  d'unioo,  tant6t  mm  trait  d'anion.  II  est  inutile 
de  fatiguer  les  enfants  h  apy>rendre  des  contradictions  que  rien  ne  justifie. 

T/absence  de  trait  d'union  ilana  l'expros^ir  n  pomine  de  terre  n'empeche  pa« 
cetie  expre<)8ion  de  t'orraer  un  veritabie  luot  compostS  aussi  bien  que  chef- 

Chacun  restera  libre  de  an  coniormer  aux  regle«  actuelies;  niais  on 
tol^r«ra  la  sunplifieation  des  rtgtes  relatives  aux  uoms  composee  d'apr^ 
les  pmcipes  snivanks : 

1«  Home  oompoe^  rerlie  svItI  d^mi  sntotantlf.  —  Oa  pourra 
les  ^rire  en  im  senl  mot  formant  le  plnriel  d'apite  la  r^le  gäntfrale. 
Ex. :  titi  euiUemain,  des  essuiemaina;  —  im  äba^our,  des  dbaiicwrs;  — 
im  fessemathieu,  des  fessemathieux;  —  vn  gagnepetit,  des  gagmepetüa; 

—  MW  gardecote,  des  gardecßfes.  M<iis  on  conservera  les  deux  mot» 
separes  dans  les  exj)ressions  com  nie  garth^  forestier,  garde  genial,  oix 
la  presence  de  l'adjectif  indii]U»i  rlairoiu'  jii  que  garde  est  un  substantif. 

2o  Nonis  coinpo8^8  d'uu  .Hub^^taiitif  sniri  d'un  adjectlf.  —  On 
poorra  räunir  ou  si^parer  les  deax  eldments.  Les  deax  mots  ou  le  mot 
composä  formeront  le  pluriel  d*apAs  la  r^le  gen^le.  Ex.  :  tm  eoffn 
fori  Ott  eoff^t^brtf  dtg  cutffrt  fatU  oa  eoff^efcrt». 

90  Kons  oompMte  a^J^ittf  gaM  d'nn  Sttb6taiitt&  —  Mdme 
liberte.  Ex. :  une  hasse  cour  ou  bassecour,  des  btute»  eours  00  bassecowrs; 

—  un  blanc  seing  ou  blancseing,  des  bUaie»  seing$  ou  Wmeitmgn;  — 
im  blatte  hpc  DU  blanchec,  des  hhmcs  hecs  on  hfancbecs. 

On  exceptera  boulioitivie  et  gentiüiomme,  inot-^  pom-  le«qnpls  l'usage 
a  stabil  un  plariel  intörieur  senaible  ^  loreiiie  :  des  bonshommes ,  des 
gentilshommes. 

On  pourra  ^crire  en  un  aeul  mot,  sans  apostrophe  :  Grandmeret  grand- 
ineMe,  grandrouU. 

4«  Horns  conpoete  d^on  rndjectif  et  d'iu  smbsteatlf  dMgiiuit  nn 
BOHTea«  appeM  dv  nom  d'«iw  de  ses  qulttts.  —  Mdme  liberte. 
Es.  :  un  rouge  gorge  ou  rougegorge^  des  rouges  gorges  oa  rougegorgea. 

60  Nona  oompeate  de  deax  tA^eeilf»  d^signaat  ime  penoime  on 
une  chosp.  —  Les  deux  mota  pourront  s'^crire  »epare'ment,  sans  trait 
d'union,  chacun  giirciunt  sa  vie  propre.  Ex.  :  un  sourd  muef,  ?me  sourde 
muettej  des  sourds  inueis.  des  sourdes  muettes;  —  donce  amerc,  etc. 

6»  NoiiiM  composes  de  denx  snb^t^ntlfli  constrnlts  en  apponitlon. 

—  On  pourra  ou  ticrire  les  deux  motü  »eparemeiit,  chacun  iormaut  son 
pluriel  d^aprte  la  rbgle  g^n^rale,  ou  les  r^unirp  sans  trait  d^onion,  en  an 
seul  mot  qui  ne  prendra  qu'une  foia,  ii,  la  fln,  la  marque  du  pluriel.  Ex. : 
tm  ehott  fkur  ou  eftov/leiir,  de«  dumx  fUfura  on  duntfieur$;  —  un  ehef 
iimt  ou  ehefiieu,  des  ehefs  Ueux  ou  thefUeux» 
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70  Heus  coBpcMte  de  draz  rabsteatlfr  dhu  milMtMitif  et  d*iui 
a^eettf  dent  l'nn  est  ea  t^mHU  le  conpMneat  de  l'antre,  muu  |Mur« 
ttenle  inarqiuuit  VwUea«  —  On  pourra  toujours  r^unir  les  deux  motsen 
un  seul  prensint  ä  la  fin  la  marqne  du  pluriel  d'apres  la  r^gle  generale.  — 
El.  :  un  timbre  pnsf>',  des  timl>repostes:  —  un  ifrrepfein,  de^  terrepleins. 

Pour  lea  motu  hOt&/  Dit  u,  frle  Dtett,  il  seuibie  pretV-nible  fin  conserver 
Tnsage  actuel  et  de  s-  parer  Ifs  »•li'nipnts  oonstitutif«.  Ucpemiünt  on  ne 
comptera  pas  de  tUutu  u.  ceux  «lui  reunirout  lea  deux  »ubataDtifa  en  un  seul 
mot  :  höteldieti,  fetedieu, 

guant  au  pluriel  dm  moU  hMti  Dku,  fHt  JHeu,  hain  marie,  il  n'y  a 
•pu  liea  de  i*eii  oocoper,  paiiqae  cea  mots  aont  imirit^s  ao  pluriel.  II  est 
intttile  auan  de  a'oocuper  dans  reoMignement  äi^mentaire  et  dana  Iw  ezer- 
dces  du  pluriel  du  mot  trofi  madame,  d^aignant  un  jeu  inusite  aujourd'hui. 

>  >  Xonm  coi)ipo««<^s  d'au  adjectif  nnm^ral  plnriel  et  d'on  sab* 
stantif  on  d'nn  adjt'ftif.  —  On  ponrra  les  »'erire  pn  un  spul  mot  et  laisser 
au  second  la  niar<|ae  du  pluriel,  m^nie  au  singuiier.  Kx.  ;  un  troismdUf 
des  troisniöfs :  —  un  troif^qnnristy  des  troisq\inrfs. 

9<>  >'oiiis  couiposes  dl'  deux  subi^tautifh  auii»  pur  niie  particule 
ludiqaaut  le  rapport  tjal  exiüte  entre  eux.  —  On  ecrira  separement 
lee  ä^ments  de  eet  mota  en  obaerfant  avec  ehaeim  lea  r^glea  generale»  de 
la  ayntaxe.  Ez.  :  un  chef  d'ttunre^  dta  chef$  d'mwrre;  —  un  pot  au  feu^ 
dta  poU  au  feu;  —  trn  pied  ^alouette^  des  pieds  d^aloueäe;  —  im  Ute 
ä  iite,  de»  t£ie  ä  tiU, 

10«  >'oniH  coinpOB^  dVIonionts  Taiies  eniprontes  ä  des  substaatlft» 
ä  des  Terbet^.  ä  de»  adjectife»  ä  deg  adrerben,  k  den  mot»  ^trangers« 

—  On  tolorora  la  .s«'pumtion  ou  la  reunion  d«  .'l-'m^nts.  Si  on  les  reunit 
en  un  «seui  uiot,  ceiui-ci  pouna  former  -Jon  plurii-i  coniiiu'  un  inot  simple. 
Ex.  :  Uli  chasse  crof'sf'  on  tni  chassccroist',  des  chaa.si's  crnims  ou  des 
chasaccruise's;  —  un  ficr  ä  bras  ou  iin  fierabr/iSf  des  fier.H  ä  bras  ou  des 
fkrabras;  —  un  pique  nique  on  un  piqucnique,  des  pique  niques  Ott  des 
piqueniques;  —  im  soi  disant  ou  tm  soidisani,  des  soi  dtsant  on  des 
soidisants;  —  un  te  Deum  oa  un  tedeunif  des  te  Deum  on  des  UdeiuRs; 

un  ex  voio  00  tm  eacvoto«  des  ex  vdo  oa  des  exooios;  —  tm  vice  mi 
on  im  viceroi,  des  vice  rois  on  des  vicerois:  —  un  en  Ute  on  tm  eniite, 
des  en  tiUs  on  des  entStes;  —  uns  pius  (moins)  value  ou  ttne  plusvalue, 
moinftt'ahte,  (h^  ph(f(  imoins  rnlne  ou  des  pUisvnhies ,  mninsrnhies:  — 
un  gallo  romain  ou  <](iUorninain,  des  <jalh>  nnnnins  oii  des  (falloromnins. 

II  «»st  inutile  de  u  occuper  du  mot  sot  iy  hiisse,  si  etraiiKi'niont  l"<ume. 

D  une  maniJ^re  generale,  il  est  inutile  de  couipiiquer  l  enseignement 
el^mentaire  et  let»  exercireü  du  pluriel  des  noms  composes  tels  que  laisser 
aÜBft  oufdire^  qni«  k  cause  de  lenr  aignification,  ne  a>niptoi«it  paa  an  plorieU 

Traft  dhiiiloB.  —  Mdme  qnaad  lea  dl^ment«  conatitntifii  de«  nom« 
compoa^  seront  aiSpar^  dana  ]*^ritnre,  on  n*ezigera  jamai«  de  tnut  d*nnion. 

ARTICLE 

Article  derant  les  noms  propres  de  personnes.  —  L*usage  existe 
d'employer  l'article  devant  certains  noms  de  fatnille  italiens  :  le  Tasse^  le 
Corrhje,  Ol  quelquefois  ä  toit  devant  iea  prt  noius  :  [Je)  Dante,  ^le)  Guide. 

—  On  ne  comptera  pas  comme  une  faute  Tignorance  de  cet  usnge. 
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11  regne  aussi  une  grancle  iacertitnde  dana  la  mani^re  d'äcrire  rartide 

qui  fait  partie  de  certain«  nomg  propres  fran^ais  :  la  Fontaine,  la  FayeUt 
ou  Lafat/efte.  II  convient  (Timlii|n»»r,  dans  les  textcs  dict«8,  si,  dans  lea 
noms  propres  qui  contiennent  uu  article.  rarticle  doit  etre  st5parp  du  notn. 

Article  HnpprinK^.  —  Loraque  clciix  mljoctifs  unis  par  et  so  rapportent 
au  mtnue  ttaUätantil  cte  luaniere  a  d&ii^ner  en  r^alite  deux  choses  dittc- 
Ttntet,  on  tol^rera  1a  «uppression  de  Tarticle  devant  le  sccond  adjectif. 
Es. :  L'kggioire  andmne  H  moderne^  cornnie  Vhitkdn  andenn$  H  la  mo- 

Artiele  pftrtitir.  —  On  tol^ia  äUtdtla,  de»  an  Ii«u  da  de  partitif 
devaot  nn  substantif  precede  d'un  adjectif.  Ex.  :  d/t  oa  du  ban  ptän,  de 
bonne  viande,  ou  de  la  banne  viandey  de  ou  des  boiu  fruüs. 

Artlcli^  d<'VHnt  plus,  iHoins,  etc.  —  La  re^jle  qui  vput  fjivon  pm- 
ploie  le  plus,  le  moni.^\  le  niieux  comnie  un  nentre  invariable  ilevaiit  im 
adjectif  indlqnant.  le  ch^gri-  plus  vicyv  de  la  qualit»*  i>oiiäedee  par  le  sul>{?- 
tAntif  ({ualitit*  mm  couiparait^on  avec  d  autres  objets  est  tres  subtile  et  de 
peu  d*iitilit4  II  est  soperflu  de  «"en  oecoper  dans  ren^ignement  ^]^men- 
taire  et  dam  les  ezerclceai  On  tol^rera  le  plus^  la  plus^  /ee  pius^  ie$  makut^ 
iea  muuse,  etc.,  dane  de»  conitroctioas  teile«  qae  :  on  a  cbattu  fes  afbre» 
/e  phis  OQ  le»  ptu»  txpoti»  ä  la  tempite. 

ADJECTIF 

Accord  di^  Tadjectir.  —  Dans  la  locution  se  faire  fort  de,  on  toWrera 
l-accortl  de  l'adjectif.  Ex.  :  se  faire  fort,  forte,  fi>rfs,  fnrtes  de... 

Adjectif  coiistrait  avec  plasieurs  rabBtantils.  —  I^rt^iu'nn  adjectif 
qufllificatif  suit  plusieurs  substantifs  de  genres  differents,  on  tolerera  tou- 
jaun  que  l^idjecfcif  aoit  conatrnit  an  maaculm  planet ,  qnel  que  eoit  le 
fueiire  du  anbetaiitif  le  plus  Toirin.  Ex. :  tqtpartement»  H  ckambre»  metMi». 
—  On  toltfreta  atusi  raocord  avee  le  tubataatif  le  plus  rapprocbl  Ex. : 
im  eourage  et  une  foi  nouvelle. 

Xn,  denly  fen.  —  On  tol^rera  Taccord  de  oee  ndjectifs  avec  le  subs- 
tantif qu'ils  pr^cedent  Kx.  :  fut  on  vvü  pifida,  vve  derni  OU  denUe  heuve 
(aans  irait  d'union  entre  len  in<its  ,  f*'u  ou  feue  la  reine. 

AdjectifH  COiiipOM^S.  —  Un  toh  rera  la  reunion  de.s  deux  niots  consti- 
tntifs  en  un  seul  mot  qui  forniera  mn  feminin  et  son  pluriel  d'apri?s  la 
rfegle  generale.  Ex.  :  Nouveaune\  nouveaunee,  nouveaunes,  nouveaunees; 
eotirto^fu,  eowrtodu/ey  eoiirtoehM,  eourfo^fuee,  etc. 

Mais  les  adjeotifs  oompos^  qui  d^ignent  des  anances  ^taat  devenns, 
par  soite  d*iine  elUpse,  de  ▼<Sritables  snbstantifs  invariables,  on  les  iraitera 
comme  des  mots  invariables.  Ex.  :  <fee  rdbe»  Meu  ctoiV,  vert  d*em^  ete., 
de  m«''uie  qu'on  dit  des  habits  marron. 

PartIcipeH  paas<^H  iiiyariables.  —  ActuellouHnt  les  participes 
approure,  attendn,  ci-inclus^  ci-Joint,  excepte,  non  rnuipr/s,  y  compris, 
oft,  pa,s.Hey  suppose,  rw,  place's  avant  le  subs-tantif  auiiiu^l  il>  sont  joints. 
restent  invarüible«.  Excepte  est  meme  dejä  classe  parmi  los  pr»  positious. 
Ca  tol^rera  Taceord  faenltatif  ponr  ces  participes,  sans  exiger  Tapplication 
de  rt>g1e8  difttirentei  snivant  que  oes  mots  sont  placA  an  oommeaeement 
ou  dan«  le  corps  de  la  proposition,  snivant  que  le  substantif  est  oa  n*est 
pofl  drtermine.  Ex. :  ei  Joint  ou  ei  joinfe»  le»  pihe»  dtmmdft»  (sans  trait 
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d*aBion  entv«  et  ei  le  patticipe);  —  je  voug  mooie  ei  Joint  on  ei  JahU4 
eopie  de  la  pOee, 

On  iol^rera  la  inline  liborttf  pour  Ttuljectif  frone  deport  ou  franche 

de  porf  itne  lettre. 

Ävoir  l'alr.  —  On  ]»€rmettra  d'ecnre  indiff^'rpnnnent  :  elh  a  Vair 
(loux  ou  tUnice,  spirifuel  on  spirifuellf.  On  ji'oxi<fer.i  pii<  la  connui^sance 
d'une  ilitiV-renco  de  sens  suhtile  snivant  l'accord  de  l'iidjectit  av^c  le  mot 
air  ou  avec  le  mot  de^igiiaut  la  i^rsoniie  doDt  on  indique  l'air. 

A4)eeflfr  BVBitemx.  —  Vingl,  eent.  La  prononeiiitioii  ju«tifie  dans 
oertaiM  cas  la  aetnelle  qni  donne  un  piuriel  k  cm  deux  moto  quand 
ils  aont  multiplids  par  on  aaire  nombre.  On  tolärera  le  plariel  de  vingt  et 
de  eent^  mSme  lorsqae  oet  mott  tont  suiTu  d*on  autre  ac^actif  nnm^l. 
Ex. :  quatre  vingi  m  guatre  vingts  dix  komme»;  —  quaire  eent  ou  quatre 
eentft  trenfe  hornmes. 

T<e  trait  (rnnton  ne  sera  pas  ex'x^e  entre  le  mot  desi^tnant  les  unit^ 
et  le  mot  drsignant  le»  dizaine^.   Kx.  :  dix  nept. 

Dans  la  d^signation  du  luillcsime,  on  toU'rera  mille  au  Heu  de  wiiY, 
comme  dans  Texpression  d\m  nombie.  Ex.  :  l  au  mif  huit  cents  quatre 
vingt  dix  on  l'mi  müte  huit  eentn  quatfe  vingt»  dix. 

ADJECrrFS  D^MONSTUATIFS,  IND^FINIS  ET  PRONOMS« 

€e,  —  On  tol^rera  la  re'union  de«  particules  et  et  Id  avec  le  pronom 
qui  le»  precude,  ^nns  pxi^er  qu*on  diatingae  Qt^est  ced,  qn'est  celn^  de  qu*ett 
ce  ri,  qii'eftf  re  lä.  On  tolärera  la  sapprcwton  du  trait  d'union  dan»  cen 

constructions. 

Meine.  —  Apii  s  Uli  HulMtantif  ou  un  pronom  au  plurit  l.  on  toK  iera 
Taccord.  de  meine  au  piuriel  et  on  n'exif^ora  pns  de  trait  d'union  entre 
mime  et  le  pronom.  Ex.  :  noiM  niemes,  lex  dieiix  memes. 

Tont»  —  On  tolerera  VacfMMrd  du  mot  tmU  auni  bien  devant  les  ad- 
jeeiifr  t<Smmin»  commen^ant  par  nne  vojelie  on  par  ane  h  niiiette  qne 
devant  les  adjeetifii  f(äminim>  coromenvant  par  nne  oon«onne  ou  par  nne  h 
atpir^e.  Kx.  :  des  personnen  taut  heureiues  ou  tmUe»  heureuM»;  —  Pa»' 
tmnhUe  tauf  enti^re  ou  tout^  enti^re» 

Devant  nn  nom  ilf  villp  on  tolnrera  Farrord  du  mot /oi/^  avec  le  nom 
propre  mm  i  h*  i  lipr  •!  .'tablir  uue  dittt*reiice  un  peu  subtile  entre  des 
constructioDa  coinuu'  tont  Hmne  et  ioute  Rome. 

On  ne  comptera  pajs  de  faute  non  plus  k  ceux  qui  ecriront  indiH^- 
remment,  en  fiiimat  parier  tme  femm^  ^  mte  ümtA  veu*  on  je  mtis  toule 
ä  vom. 

Lonqne  iottt  eet  employ^  avec  le  aena  indeBnt  de  dtaque^  on  toUrera 
iadifC^remment  la  oooatroction  an  ainffulter  on  an  piuriel  da  mot  twt  et  du 

substantif  quMl  accompa^e.  Kx.  :  den  mnrchandisefi  de  ioide  sorfe  ou  de 
toutes  sories;  —  In  s-ottisp  est  de  tnuf  (fnus)  fenip»  et  de  totd  (tnus)  poys. 

Ancuii.  —  Avec  uno  n<*f^ation,  f>n  t(iliM-i'ra  l"«'ni|iloi  fle  ce  mot  aussi 
bien  au  piuriel  qu'au  ainguier.  Kx.  :  ne  faire  aucun  projetf  ou  aucutis 
projets. 

Chaeiin«  —  Lorsque  ce  pronom  est  construit  apr^  le  verbe  ot  SO  rap- 
porte  k  vtn  raoi  piuriel  sujet  ou  compMment,  on  tol^rera  indifti^remment, 
apri«  dtaeun,  le  pcMsesstf  «m,      mt  ou  ie  pofMessif  /eur«  feur».  Ex.  •  j/« 

„Ovterr.  Mittclwhtilr*'.  XV.  Jahry.  ^ 
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jont  sariU  cftaeun  de  son  cdU  oa  de  Iwr  c6i4;  remettre  tfe»  Uoru 
dkocun  d  M  j9/aoe  on  d  leur  place. 

VEHBE 

Verbcs  roniposi^s.  —  On  toli'rcra  la  suppression  de  Tapostrophe  et 
du  trait  d'union  ilans  les  vcrlie-*  eoinpo.ies.   Ex.  :  entrouvTir,  t^ttrt^rroiser. 

Trait  li'iiiiion,  —  <>n  tolerera  l'aWnce  de  trait  d'union  entre  le 
verbe  et  le  piunoiu  «ujet  place  apr^  le  verbe.  Ex.  :  est  ilf 

DilKrence  d«  s^et  apparent  et  di  s^Jet  rdel.  —  Ex.  :  ea  um* 
laidu  8ont  den  vapeurt.  n  a*j  a  pae  Heu  d'eneeigaer  de  r^les  poor  des 
conetrnctioD«  •emblable»  doat  Temploi  ne  peat  dtre  ^tudi^  utilement  qoe 
danB  ]a  leetore  et  rexplieation  de«  texte«.  C'eet  use  qneetion  de  s^le  et  non 
de  gnuntnaii«,  qni  ae  nanit  fignrer  ni  dans  lee  exerctcee  ^lämentaim  ni 
dan»  les  exumens. 

Acrord  dn  verbe  pr^c^d^  de  plnsfeürs  suJets  non  iml«»  par  la 
coiijonctioii  <7.  —  Si  Ii--;  sujcU  ne  JK)nt  pas  n'-sumes  par  un  iiiot  indetini 
tt'l  ipi»'  tuiä,  rön,  chacuriy  on  tolerera  toujourn  la  c  mstruction  du  verbe 
au  pluiiel.  Ex.  :  ib'ti  bonte,  na  dttuceur  le  font  aäiairer. 

Accord  da  verbe  pr^c^dd  de  plosienrs  si^et»  aa  singulier  uüs 
par  n«,  ou,  comme,  avec,  oinH  qm  et  aitres  Itoitlons  equiraleates* 
—  Oa  tolerera  toajoiin  le  rerbe  au  ptarieL  Bx.  :  ni  la  douceur  ni  la 
fcrce  n'y  pemmti  Hen  on  n'jy  peut  rien;  —  la  srnti  eomme  la  fitrtune 
dentandtnt  ä  ftre  menage'es  ou  demande  ä  Hre  mina^;  —  le  general 
avec  quelques  officiers  sont  wrtit  oa  eH  9orti  dueamp;  -~  l«  ekai  ainsi 
gue  le  tujve  snnf  ihs  r '?)■?>/?•' ijvv  ou  e.^  im  rnr^nvore. 

Xcvnril  du  verbe  quaitd  le  »iget  est  uii  mot  colleetif.  —  Toutes 
1p«  fois  que  le  roUnctit  est  accompaj^e  d'un  complement  au  pluriel,  on 
lülerera  1  accord  du  verbe  avec  le  complement.  Ex.  :  Un  peu  de  connais- 
sances  suffisent. 

Aeoord  d«  ferba  qvaiid  le  aujet  est  plus  d^un.  —  L'usage  aetuel 
dtant  de  conNtniire  le  verbe  au  «ingalier  avee  le  sujet  pbu  iftm,  on  tol^rem 
la  coBstmctioB  dn  Terbe  au  aagulier  m6me  lonqne  plus  d'ttn  eet  ndvi 
d*nn  compl^taeat  aa  plariel.  Ex. :  Plw  cPtm  de  oea  hommes  Üait  ou  latent 
ä  plaindre. 

Accord  dn  verbe  pr^c^d^  de  un  de  ccux  {nne  de  Celles)  qui.  — 
Dans  fpiels  ca«  le  verbe  de  la  proposition  relativ«'  doit  il  6tre  ronfitniit  au 
]iliuiel,  et  dann  qaela  cas  au  sini7nli»»r?  ("<'st  une  delicatesse  de  ]an<^age 
•  {u'oTi  n'esiayera  paa  d'introduiie  dans  lea  exercices  elömentaires  ni  dans 
les  exiimens. 

C'est,  ce  sont.  —  Comme  il  rögne  une  grande  diversit^  d'usage  relati- 
▼emeat  k  Temploi  rtgulier  de  e*e«f  et  de  ee  «onC,  et  qne  lee  meilleurean- 
teuT»  ont  employ^  tfett  ponr  aononcer  nn  «nbetaatif  an  plariel  oo  na  pro- 
nom  de  la  troiribme  penonne  an  pluriel»  oa  tolärera  dans  toiu  les  cas 
Temploi  de  <feH  an  liea  de  ee  eont  Ex.  :  e'esf  on  ee  sont  des  montagnes 
et  des  prieipiees. 

Concordance  on  correspondance  des  temps.  —  On  tolerera  le 
preeent  du  fubjonctif  an  li-ni  de  Timparfait  dans  le*  proposition«  snlior- 
donnee^  dr])e]idant  de  piopoiiition«;  dont  le  verbe  est  au  conditioonel.  Ex. : 
il  faudrait  qu'il  vienne  ou  qu'il  vinL 
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PARTICIPE 

Particlpe  pr«%ent  t*t  adjVctif  rerbal»  —  II  eonvient  de  e  en  tenir 
a  la  regle  generale  d  ajiri's  huiuelle  on  cli.^itirf^ie  le  participe  de  Tadjectif 
en  ce  qae  le  preiuier  imiiqiu^  TiM^ti'  n  rt  !e  gecoud  Tetut.  II  aufüt  qne  les 
eleves  et  les  candidiits  lassent  preuve  de  uün  sen«  dans  loa  ca«  donteux.  On 
devm  e viter  avec  soin  les  subtilites  düns  leg  exercioea.  Ex.  :  de^  aüuvages 
vivent  erraut  on  errarUs  dann  lett  bois. 

PAiticIpe  paa0<*  —  La  r^le  dVMCOid  enwign^  setnellement  k  pro- 
pot  4u  participe  ptmi  ooottrmt  aveo  TanxiliAire  osotr  »  tonjoan  4lt6  plus 
OQ  moint  oonüit^  pir  Im  ^ri?MiiB  et  par  Im  gmannairienaL  Pen  Ii  peu, 
eile  a*ert  compliqu^  de  plus  en  pliu;  Im  exceptioiit  aont  devenuM  de  plin 
cn  plus  BOvilnremM,  snivaat  1&  forme  dn  conipl  imeiit  qoi  pnSeMe  le  par^ 
ticipe,  tai?ant  qne  le  ra^Mue  verbe  est  employe  au  Rens  propre  ou  au  sens 
figure,  suivant  q«f»  d'autres  verbe«  accompajornent  le  participe.  Kn  ontre, 
eile  tonibe  en  dcHUt  tude.  II  parait  intitile  de  s'obstincr  a  maintenir  urtifi- 
cielleuiont  um-  regle  nui  n*e«t  qu'une  cause  d  eiuburriis  dans  Tenäcigneuientv 
qui  ne  sert  a  rieu  pour  le  d^veloppement  de  l  inteUigence  et  qui  reud  tri» 
difficile  Tetude  du  fran9ais  aux  etrangera. 

11  n*7  a  rien  ä  ehanger  &  la  regle  d*apite  laqnelle  le  participe  poss^, 
ooDStmit  eoame  ^pitb^te,  doit  s'acoorder  aree  le  mot  qoalifiä.  et  eonstrait 
comiae  attribut  aveo  le  verbe  itrt  on  tm  verbe  intvaasitif,  doit  s*aoeorder 
aveo  le  siyet  Ex.  :  tfet  finiU$  säU$;  —  ü»  Mont  Umhü;  —  #0»  sofi< 
iimbies. 

Pour  le  participe  passe  construit  avec  Tauxiliaire  nroir,  on  tolJrera 
qu'il  reste  invariable  dans  toii^  le?»  ca<?  ou  Ton  prescrit  uujourd'hui  de 
le  faire  accorder  avec  le  coniplcmeet.  Ex.  :  hs  livrea  qvc  j'ai  Zu  ou  lus; 
—  le,t  fleurs  qu'eiies  ont  emUli  ou  cueiliies;  —  la  pdne  que  j'ai  pris 
ou  priae. 

Ponr  le  participe  pan^  dM  verbM  räfltfehis  on  tol^rera  ansai  qn*il 
rate  inTariable,  pour  tons  Im  cas  ou  Ton  prescrit  ai^onrd*boi  de  le  faire 
accorder.  Ex. :  ette#  m  ioni  tu  on  tun;  ^  Im  ooiip«  9110  110119  um» 
somiRM  donni  ou  donn/«. 

ADVERBE 

Ne  dans  loa  proposltionn  subordoiiuees.  —  L'emploi  de  cette  ne- 
gation  dans  un  tres  ^rand  nonibre  de  propo*äition«i  «ubordonnt?es  donne 
lieu  h.  des  rcgleä»  conipli(iiU'es,  difficile«,  ahmiveM,  souvent  en  contradiction 
avec  l'u^age  des  ecrivaim  les  plus  claiiisiques. 

Sans  faire  de  r^les  differentea,  suivant  que  le^  propositions  dont  ellM 
ddpendent»  sont  alfirmativM  on  n^tivM  on  bterrogativet»  on  tolerera  la 
fluppreodon  de  la  n^tion  ne  dans  tes  propoeitionB  subordonn^  d^pen- 
dant  de  verbM  on  de  locntions  ngnifiaat  : 

Empithett  difmdr^t  Mttr  que,  etc.  Ex. :  difendn  gu'cn  «lenne  on 
qvftm  ne  vienne; 

Craindre,  dl^esj^erer,  emdr  pmtr,  d$  pwr  (rue,  etc.  £x.  :  de  peur 
qu^ü  aiUe  ou  rpi'il  yfniUe: 

Douter,  contf  st,  jiier  que,  etc.  Ex.  :  Je  nt  äoutt  pas  qut  la  chose 
80it  vraie  ou  ne  soit  vraie, 
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//  tient  ä  peit,  tl  ne  fient  pa»  d,  i7  faut  que,  etc.  Ex.  :  it  ne 
tient  pas  ä  moi  que  Oda  st  fa$»e  ou  ne  se  fasxe. 

On  tol«'reni  de  mAm^»  \n  snppression  de  cette  nt'gvition  apres  les  com- 
paratits  et  los  mote  intli(|uant  nntj  companu^on  :  autre,  aufrement  que,  etc. 
Ex.  :  l'anvt'f  a  rie  meilleure  i/u'on  l'espcrait  ou  (pron  ne  Vesperaii;  — 
les  HsuUats  hohI  uutres  qu'on  le  croyait  ou  qit'ou  nc  le  croycnt 

De  meme.  aprbs  les  locutions  ä  mnins  que,  avant  que.  Ex. :  ä  mmns 
gu'm  aceorde  le  pardan  ou  qv^on  n'aeoorde  U  pardon* 

OBSERVATION 

II  oon?ienilrB«  dans  les  examena,  de  nf  piis  compter  oonmie  faute;« 
gmfes  Celles  qut  ne  prouvent  rien  contr«>  ]'inlelligeiice«i  le  väritable  savoir 
de$i  candidata,  niais  qui  prouvent  seulenient  l'ignorance  de  qnelque  finesse 
ou  de  quelqut'  »ubtilit''  ^ammaticale.  Ainsi,  notamment,  il  conviondra  de 
compter  tri's  legt-reiuent  :  1"  les  taut  -  i>ortaiit  siir  les  sub.qtuntifs  »(ui 
changent  dr  ^enre,  suivant  qu'ils  -iont  «  niployes  iiu  sens  abstrait  ou  au 
sens  concret,  tels  que  aidej  garde,  manvcuvrCy  etc..  ou  qui  chaugeni  lege- 
remeiit  de  sens  en  changeant  de  genre,  tels  que  couple^  merct,  reläche^  etc.; 
99  les  fautes  relatives  an  plnriel  sp^al  de  eertatns  fabstaiiti&,  particoli^ 
rement  daos  les  laognes  techaiqnes,  tel8>  qae  eßleufs  et  äSeux,  eUH»  et 
eituxy  übU»  et  y€ux,  iraiMnla  et  traoaux,  etc.;  Bf*  les  faates  relatives  k 
Veniploi  ou  k  la  »upiweflsioii  de  Tarticle  ou  h  l'emploi  de  pr^positioiis  ditfe- 
rentes  di^vant  le«  noros  proprf»«  masculin.s  d^ignant  de  pajB.  Ex.  :  alle*' 
m  Danemarkt  m  Portugal^  mais  aller  au  Japon^  m  Brüü, 

Vn  ponr  l^tre  tinnexe  ii  Tarr^t^  du  31  jnillet  1900. 

IJt  ministre  de  r Instruction  publique 
et.  de»  Beaux-ÄrtJit 

Georoes  LBTons. 
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J.  M.  ^towa««er:  Lateinisch -deutsches  Schulwörterbuch.  Zweite 
'verbewerte  und  mit  Nachtrftgen  ?eiwhene  Auflage.  Prag  und  Wien, 
F.  Tempsky,  1900.  Preb  in  Halbfranxeinbaiul  13  K. 

Stowasser»  Lexiiion,  von  dem  man  wn}  !  1  i  li  iiipton  darf,  diu«  es  auf 
dem  Gebiete  der  den  Zwecken  der  Schule  dienenden  Lexikographie  epoche- 
maehend  gewirkt  hat,  repräsentiert  eich  in  dieser  n«>Qen  Am  läge  in  riel 

gefälliKerer  Gestalt,  da  durch  Verwendviig  eines  viel  dünneren,  dabei  aber 
(loch  sehr  festen  Üruckpapinrcs  cino  pinz  Ijedeutendc  Verrinj;t»ninfj  des 
Volumens  erzielt  wurde.  Ea  ial  dadurch  viel  handiicher  j^ewordeu.  Die 
eigenartigen  Vorzüge  des  Buchen  wurden  bei  Besprechung  der  ersten  Auflaufe 
naiiczu  ;ill<,'eaiein  in  wohlverdienter  VVeise  gewürdig^t.  I-N  kein  l-exikon 
für  den  denkfaulen  Schüler,  aber  demjenigen,  der  die  wohlerwogenen 
Winke  der  Einleitung,  der  ..Vorbegritte",  stets  präsent  hat,  ist  es  ein  treff- 
licher Wegweiser  in  der  P'rmittlung  des  Wortsinnee,  in  den  Irrgängen 
der  IUMlt.iitunjfsentwicklung,  kurz  eine  '»iiplle  reicher  Anregung.  Kefert  iii 
gesteht  gern,  aus  dem  Studium  des  Lexikons  eine  Fülle  von  Anregung  und 
Belehrung  geschöpft  su  haben  und  Artikel  wie  beispielsweise  jenen  äußeret 
instructiven  iilu-r  fuo  fnre  immer  wieder  mit  neufiii  Interesse;  zu  it's.-n.  In 
anderen  lateinischen  Wörterbüchern  »ucht  man  einen  .solchen  Artikel  vcr* 
geblich.  Auch  über  die  Auffassung  verschiedener  grammati.scher  VerhBltnime 
und  Conitractionen  gibt  Stowasser  dem  Schüler  sehr  /weckmüßige  Winke, 
so  X  H.  s.  V.  trnrrspnrfnrp,  wo  zur  ( 'onstniction  inilites  flum'  tf  f fimsportat. 
ganz  richtig  bemerkt  wird:  »Hier  ist  fiwnen  von  tratiSt  vnUtes  von  i>ortat 
abhängig.*  Diese  sehr  wichtige  Bemerkung  bieten  nicht  einmal  die  Lehr- 
bücher der  lateinischen  Oiiimniatik,  vgl.  des  Heferenten  Ht'merkungen  zur 
lateinischen  Grammatik  von  Goldbacher  in  der  „Zeitschritt  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien''.  18W.  —  Eine  größere  Zahl  von  Verwehen  der 
ersten  Auflage  erscheint  in  der  neuen  Auflage  berichtigt.  Größere  Vcr- 
jindernnfjen  jedoch  waren  in  dieser  zwi-iten  .Aufiafr»'  aus  technischen  Gründen 
ausgeschlossen,  licr  Sprachschatz  der  Cicero-Briefe  tindet  sich  nunmehr  in 
den  zw<S)f  Seiten  umfaicenden  ^Nachtrftgen"  berficksichtigt.  Dies  war  schon 
an  und  für  sich  geboten,  aber  besonders  durch  die  praktische  Erwägung' 
nahegelegt,  dass  in  Deutschland  nach  »Icn  neuen  preußiHchen  Lohrpliinen 
die  Leetüre  dieser  Briete  fsist  im  Vordci «gründe  der  Cicero- Leetüre  steht. 

Stowasser  hat  fUr  die  »weite  Auflage  die  Reoensioncn  der  ersten  Auf- 
lage und  pon^t  ihm  zniroiranireno  Hemorknn^-en  Hort^Hilti;,'  ziuatlie  ge/X)gen. 
Wenn  im  Folgenden  noch  einige  nur  gewisse  Linxelheiten  betreÜ'ende  Be- 
merkungen gemacht  werden,  so  wolle  dies  nicht  eh  Undankbarkeit  gegen- 
über den  großen  Verdiensten  des  Verfassers  aufgefasst  werden,  zumal  jene 
Pesiderata  überwiegend  nur  sololie  Dinff<'  bef reffen,  auf  denen  nicht  das 
Sehwergewicht  des  Lexikons  ruiit.  Mam  lierlei  Angaben  über  AntiiiuiLiiten, 
besonders  über  die  Top<^fraT»hie  Koms,  bieten  wohl,  wie  von  anderer  Seite 
bereits  hervorjj-ehoben  'vir  tf.  nnl  wie  aurli  Heferent  wahrnahm.  Ungenaues 
oder  Unrichtiges.  Aucii  lu  den  Angaben  über  i'em>nen  wird  nicht  immer 
gerade  das  Bwentsiunste  nnd  Wichtigste  hervorgehoben ,  ao  heißt  es  ».  B. 
B.  V.  Protagoras  „aus  .■llxler.i,  Philosoph  zu  Sokrates'  Zeit,  als  Atheist  aus 
Attica  verbann Da^s  er  äophist,  ja  .das  üaupt  der  Sophisten  war,  wäre 
denn  doch  zu  erwähnen. 
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Der  •pracbwiMenschalUiehe  SpOnian  des  Verfassen  ist  allb^aitnt,  und 

ihm  dankt  man  ja  bekanntlich  dit*  Auslerrunf^  zahlreicher  ^ilunkler  Wörter". 
Auch  dieses  Lexikon  bietet  eine  grobe  Zahl  .selbständiger  uml  aiiffchhis*;- 
reicher  Deutungen  lateinischer  Wörter.  Daas  luauche  derselben  autark  an- 
fechtbar sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  So  dürfte  die  EtymolOf^e 
j.propriris"  um  griech.  -yjzyj  wenig  Wahrscheinlii  lilcoit  fth-  sich  haben.  — 
8.  V.  motiumetUum  kann  die  nach  Isidor  beigegebene  etymologische  Er- 
Iftutening  quoä  mmtetn  moneat  auf  S$chQler  doch  leicht  irrefilhrend 
wirken,  indem  sie  zu  dem  Glauben  verfObren  krmnte,  als  ob  in  dem 
zweiten  Bestandtheile  des  Wortes  monumentum  der  "^tnnim  ment  von 
Wiens  zu  finden  sei.  Doch  hat  jenes  Suffix  mit  dem  Stamme  ment  be- 
kaantltcb  gar  nichts  su  tbun.  —  s.  v.  proceila  heißt  es:  ^za  procax  wie 
Inqriela  ZU  loquax" .  Alb  in  sollte  da  nicht  doch  der  Zn-ammenhang  mit 
der  Wurzel  cel  in  perceHo,  xi/.Xiu  näher  liegen V  Danach  wäre  prnceUa 
>Stoß  (Vorstoß),  Windstoß".  —  Eine  unausgeglichene  Darstellung  liegt  vor, 
wenn  8.  v.  e3cmä,  wie  mir  scheint,  mit  R^ht  auf  den  Zusammenhang^  mit 
W.  sftf  in  snfirr  wie  in  praeaul,  conffitt  hingewiewn  wird,  hingegen 
s.  V.  consul  davon  gar  nicnt  die  Uede  ist,  vielmehr  als  Grundbedeutung 
^Berather"  angegeben  und  auf  eonaulo  verwiesen  wird,  was  kaum  an- 
nehmbar  scheint.  —  Stowasser  führt  bloß  congeininco  an,  nicht  comjemo. 
Dnch  ist  jenr»*  er^t  in  sehr  9pät<^r  Z'  it  «icher  nachweisbar  und  brauchte 
darum  gar  uichi  aufgenommen  /.u  werden,  während  congemo  sich  ecbon 
früh  findet:  Luoret.  III.  982  quid  mortem  eongemis  ac  ftesf  und  daher 
wohl  auch  Verg.  Aen.  II.  031  sifpreinuin  congemuit  un  3  <  :(  ero  Mur  fil  als 
Fräsensform  anzunehmen  t^in  dürfte,  —  s.  t.  conclamo  bemerkt  Stowasser 
mit  Recht  ^selten  von  einer  Person".  Hiefttr  mOcbte  ich  als  significanteres 
und  dem  Schüler  sicher  b^iegnenden  Heispiel  liel>er  citieren  Oaes.  b,  G.  L  47 
Ariovistns!  rnnclamavff.  s.  v  ersiNo  ist  prstufturuft  zn  streichen,  s.  v.  faex 
ist  -^'^(moy/.  dem  Schüler  zu  übersetzen,  da  er  es  in  seinem  griechitjcheu 
Schul wOrterbuche  gar  nicht  findet.  —  s.  t.  nequeo  ist  die  Aocent'  und 
Quantitat-bt'/.eichnung  in  der  Form  vequitur  in  tliüiulicli  ^t  itt  nequitur. 
—  8.  V.  quinquam  \-^t  die  feminme  Form  quaeqiiam  zu  streichen,  auch 
wäre  in  diesem  .Artikel  die  Bemerkung  zweckmäßig,  diisu  qnisquavi  neben 
Personenbezeichnungen  wie  amieuSf  civis,  poeta  u.a.  auch  adjectivisch 
gebraucht  werde.  Doch  gennij'  der  .\us«.telhing'en ,  iHe  ja.  wio  nmn  >if  lit, 
nur  Geringfügiges  betretfen  und  durchaus  nicht  den  Anschein  einer  nörgeln- 
den Kritik  hervorrufen  mOchten. 

Um  Stowassers  Lexikon  und  seinen  Wert  für  die  Schule  recht  zu 
würdigen,  muss  man  bei  der  Prüfun*^  tles  Buches  sieh  auf  den  Standpunkt 
eines  gewissenhaften  Schülers  stellen.  Hiebei  und  durch  ver^rleichende 
Heranziehung  anderer  lateinischer  WörterbOcher  aeigt  sich  aUljald.  dass 
Stowassers  Buch  nicht,  wie  dies  vielfach  sonst  der  Fall  ist,  auf  eklektischer 
Ausniitzung  der  vorhandenen  größeren  Lexika  beruht  ,  sondern  auf  selb- 
ständiger Durcharbeitung  der  lateinischen  Autoren.  Für  Sullust,  Vergil  und 
ganz  besond»  rs  füi  I'acitus  ist  Stowassei-s  Wörtevlmi  h  ein  Tortreti'licher 
Berather  und  dürfte  den  suchenden  Schüler  nicht  leicht  an  einer  schwierigen 
Stelle  im  Stiche  lassen.  Die  große  Sorgfalt  des  Verfassers  zeigt  si<;h  auch 
darin,  dass  auch  wichtigere  Emendationen  des  Taciiue-Texte«  aufgenommen 
wurden,  so  jene  zweifellose  Besserung  phouaftciif  Tüc.  Ann  XIV.  ](y  für  das 
überlieferte  sinnlo.se  fncf'es.  wahrend  andere  Lexika,  soviel  ich  sah.  da^ 
Wort  aus  Tacitus  nicht  aufiiluen.  .\uf  Tae.  Ann.  Xll.  6(>  sceleris  olitn 
certa^  wo  olim  die  Bedeutunff  .lange,  seit  langer  Zeit'  hat,  könnte  s,  v. 
nlim  unter  der  lietretr-  ndi  n  Bedeutung  verwiesen  werden,  um  eine  irrige 
Auffaf^ung  abzuwehren.  Desgleichen  wäre  es  wünschenswert,  dass  s.  v. 
cen»oriu»  auch  die  Bedeutunir  .auf  Staalekoirten'*  püblieu»  angefahrt 
würde,  vgl.  censorium  fumis  I  i  .Vnn.  XIIL  18  und  Nipperdey  z.  d.  St. 
Allerdings  findet  man  diese  Bedeutung  d*»s  Wortes  auch  in  anderen  lateini- 
schen Wörterbüchern  nicht,  auch  nicht  in  dem  ^.Ausführlichen  Handwörter- 
buch von  K,  K  Geotges". 
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Christian  Haider:  Schulwörterbuch  zu  Homers  Illas  und  Odyssee. 
Mit  2  Karten  und  95  Abbildunjpen.  Preis  geb.  i  K  ÖO  h.  Wien  und 
Prag,  Verlag  von  F.  Tempsky,  1900. 

In  dem  ^Vorwort*  begrQndet  der  Heiraaif|;eber  diu  Bncheinen  diese« 

neuen  Homer -Schulwörterbuches  mit  der  Erklärung,  daaa  „die  vorhande- 
nen Hilfsmittel  theils  wcgon  der  allzugroßen  Fülle  fff>s  Stoffes,  theiU 
wegen  der  Knappheit  der  Darstellung,  xuuitboil  endlich  auch  wegen 
eine»  Mangels  an  übersieht  immer  noch  den  Bedürfntnen  der  Schule 
nicht  völli}>  L'''nfi<;ten''.  K'i  \v;ir  jedoch  meines  Erachtens  ganz  nnttöthi^'. 
dm  Erscheinen  des  neuen  Buches  mit  einem  ücheeleu  Öeiteublicke  aut  die 
vorhandenen  Homer •WOrterbficher  zu  begleiten.  Denn  keine  der  obigen 
Bemänglungen  tritl't  das  Torsügliche  und  mit  Recht  weitverbreitete 
Wörtt'i  I)iirh  7\\  den  Hotneri««chen  Gedichten  von  Autenrieth.  an  de<^n 
Yervoilkommnung  der  leider  bereit«  verdtorbene  V^erta^r  mit  unermQd- 
Hefaer  Sorgfalt  arbeitete.  Härder  scbHeßt  sich  aach  in  der  Anlage  seines 
AVörttMlniches  am  allernilchsten  dein  Antenrieth'achen  an.  Die  Abbildungen 
sind  xahlreu  h,  ihre  Auswahl  sehr  Kweckraäbig;  sie  erscheinen  gleich  dem 
betrettenden  Textartikcl  beigegeben,  nicht,  wie  bei  Autenrieth.  großen- 
theils  zu  mehreren  Bildertafeln  vereinigt.  Die  AnfQhrung  der  HelegjstelU'n 
ist  diUfti^«'!-  al«  Im  i  Autenrieth,  nicht  immer  -'mi  Vortheile  der  für  den 
Schüler  erforderlichen  Klarheit.  Als  ein  besonder»  auszeichnender  Lnter- 
scfaied  TOn  den  fibrigen  Homer-WOrterbflebem  wird  TOm  Verfasser  der 
kurze  Abriss  der  Homerischen  Formenlehre  bezeichnet,  der  dem  eigent- 
lichen Wörterbnche  vorausgeschickt  wird.  Doch  lag  ein  Bedürfnis  danach 
meines  Erachtens  nicht  vor,  da,  wie  Härder  selbst  zugesteht,  die  griechi- 
schen Grammatiken  zumeist  einen  solchen  Abschnitt  enthalten.  Veigleicht 
man  aber  volh-nds  das  von  Har*lt'r  lii<'r  fichotene  mit  dem,  was  die 
Grammatik  von  Curtius- Härtel  über  den  Homennchen  Dialect  bietet,  »o 
erweist  sich  die  L*nzulänglichkeit  der  Darstellung  Härders  auf  Schritt  und 
Tritt.  Vor  allem  enthalt  der  Abschnitt  über  die  Prosodie  mancherlei 
Ungenani^'keiten.  r^o  heißt  es  §  21  über  die  Landung  kurzer  Vocale:  ..Es 
ftind  die  Liquiden  ^x.  v,  sowie  s  und  das  Digamma,  weiche  kraft 
ihrer  volleren  Articnlation  zumal  in  der  Arsis  oft  dieselbe  Wirkung  wie  ein 
Doppelconsonant  üben."  So  get'asst  ist  die  Regel  jedoch  fast  unbrauchbar. 
Ks  snlife  vor  allem  liestiuinuer  heißen:  „fast  nur  in  der  Ar-^i.«".  <la  der 
Lingunj^on  in  der  The*jis  vor  derarti^^eu  (Jonsouanten  versrhwindeuii  wenige 
sind  Die  Lilngung  aber  vor  F  allein  hat  mit  der  ^volleren  Articula" 
tion"  wie  bei  den  anderen  genannten  Consonanten.  bei  denen  ül)ri^:ens 
vielfach  auch  ursprünglich  doppelconsonantischer  Anlaut  vorhanden  war, 
nicht  das  Geringste  zu  thun,  sondern  Melsungen  wie  a:-,"!  lu/ev  neben 
Iti^a  tvftv  hängen  doch  sicherlich   nur   mit  der  Wirkung  des  flflssig' 

{gewordenen  F  z.nsanimen  ^;  Jl  fehlt  gleiclifalls  die  Angabe,  d.iss  au- 
autendes  F  kurzen  consonantii^cheu  Auslaut  nur  in  der  Arais  länge, 
und  dasa  nnrder  nrspröngliche  mit  9F  anlautende  Pronomin^tamm  auch 
in  der  Thesis  diese  Wirkung  üben  k<>niie.  Unverständlich  ist  mir  auch  die 
irrige  Angabe  §  2(>.  das^  .\8G  in  dem  Ver«»e  o'i  aöt  y'/o  'AröXXfuv/  cet  y*?* 
eine  Lange  sei.  §  unter  den  Bemerkuuf^en  über  abweichende  Formen 
der  Verba  contracta  fehlt  die  Hervorhebung  der  dem  Homerischen  Dialeute 
ei<rentlii\nilichen  Contractionsformcn  wie  oi-.'ii'o.  tviihiat.  die  an-  di  r  allzu- 
knappen  Fassung  des  Texte«  ?ieh  nicht  ergeben.  Völlig  unerwilhnt  aber 
blieb  hier  infolge  etwas  flüchti>jer  Abfassung  die  charakteristische  Er- 
scheinung, dass  nicht  selten  bei  Verbis  auf  'tu  in  einzelnen  Formen  ein  s 
ausgestoßen  wird.  vgl.  '/r^/  oso.  ^vid-ia:.  roiV.?'/*  statt  'iro'/'.o^?'/,  ;t>3'ha'.. 
xioMsai.  §  4A  wäre  eine  kurze  Erläuterung  des  Entstehens  dei>  aufiailigen 
Suffixes  nicht  bloß  wQnschenswert,  sondern  geradezu  geboten.  §  70 
fehlen  unter  den  Unregelmäßigkeiten  hinsichtlich  des  .Xugmentes  und  der 
Heduplicntton  die  Formen  fvEVjnwaEvo':  und  iy.rr^\t't'..  §  ^li  fehlt  bezüglich 
der  Iterativtormen  die  wichtige  Angabe,  dass  d'ie^e  Formen,  verschwindend 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  angmentlos  sind,  und  es  ist  recht  un- 
geschickt. da,8s  unter  den  vorgeführten  Beispielen  dit'-«  r  Formbiidnng 
gerade  auch  eine  augmentierte  Forin  sp.sYasxovto  augeführt  wird. 
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Die  Ani!  '-^  'Ti  Ars  Loxikon^  -elbst  liLnuhfu  iUit*  >t'il)>tiln(H^er  inJ  ^ori^- 
samor  BenflUung  Uer  Homer- Literatur,  nur  g&nz  vereinzelt  ouLsureehen 
sie  iien  sicheren  Resultaten  der  neueren  Honier-Porschung  nicht,  bo  wird 
9.  T.  tpcoüyto;  oder  ip:Qttvy|c  noch  die  Obersetsiiiiir  ^der  S^^aspender"  tV^t- 
gohalten  mit  AnU'hiiung  an  den  Stamm  vnn  ')v'.vT,;it;  allein  dun  Ii  ilen 
inschrittlichen  >iachwei»  der  Formen  aikiwi.  c#'iv?t  „im  irab"  und  kypr. 
o&vor  .Lanf"  (ygl.  Antemieth  s.  v.  tpwjw};)  wird  Hermes  dnreh  jenes 
Attribut  in  einer  m.  E.  jeden  Zweifel  ausacfaließenden  Weise  als  der 
göttliche  Eilbote  aufs  treffendsite  bezeichnet. 

Auch  die  Auffassuug  vou  vYyjjLOi  -■^  "TjVjjjlo;  ist  wenig  probabel. 
Desgleichen  dürften  anch  '^^^^'r^^z  und  virjXrf,^  zu  trennen  sein,  wie  dies 
Autenrieth  thut.  —  s.  v.  -  -«jp  sollte  wegen  / 513  mu  h  die  Cberselxung 
^dio  strahlende  Öonne"  gegeben  werden.  —  a.  v.  |».vdop/At  ^freie"  sollte  neben 
diesem  auch  auf  jenes  andere  |xväouat,  die  QrundlSinrni  sn  }i:ivrr^-Aiu .  hin- 
gewiesen werden,  wozu  |jLvt«jö]Lt>o;  o  106  gehört.  Zwar  erscheint  diese  Foriu 
unter  ivAv/rpitin  anjrefnhrt,  allein  dort  wird  sie  der  Sehüler  nicli^  suchen. 
—  V.  Ktfofi^xiu  ist  die  erste  Silbe  ja  mit  Kecht  als  kuri  bexeichuet,  der 
f^ewissenhafte  Schaler  aber  wird  in  Härders  Buche  vergeblich  die  Be« 
merknng  suchen,  da^s  die  erste  Silbe  des  Wortes  (~:)  in  der  Arsis  auch 
lang  gemessen  erscheint:  K  und  -ö(>0,  auch  in  df>r  The<*is  K  478. 
Über  dergleichen  Dinge  aber  luuss  djis  Homer -Lexikon  den  >^ehüler  be- 
lehren-, die  allgemeine  Fassung  §26  reieht  doch  nicht  aus. 

Im  übrisjen  sind  die  ADiriilien  des  Wörterbuches,  soviel  ich  sah,  ver- 
lässiich  und  lur  die  l'räparation  des  gewissenhaften  Schülers  ausreichend. 
Von  der  Etymologie  wird  ein  besonnener  Gebraoch  gemacht.  Die  sahi- 
reichen Illustrationen  kommen  dem  Verständnisse  in  wirksunter  W^e 
zuhilfe;  ihre  Ausführung  i«t  nherwief»end  recht  gelungen.  .\iu  h  die  äußere 
Ausstattung  des  Baches  veiuient  alles  Lob.  Im  gan^en  kann  demnach  da*« 
Buch  bis  auf  die  ..Homerische  Vers-  und  Formenlehre"  als  ein  ganz 
braucli^^ares  HiU'smittfl  für  den  llonier-üntr'rrioht  tiezeichnet  werden,  dttl 
«ich  neben  den  bereits»  vorhandenen  wohl  behaupten  wird. 

Wien.  Aiois  Koriiitzer, 


J  o h  a n n  K  e  1 1 e  r  und  R u do I  f  A  i  acher :  FnuizOslsehe  Schulgrammatik. 
Wien  1900.  A>  Pichlexs  Witwe  und  8obn.  Geb.  3  K. 

Dieses  vorzügliche  Buch  wird  alle  Lehrer  i!er  fian/tisisclit  ii  Sprache 
mit  Freniif'  erfüllen,  ganz  besonders  aber  jen»^.  die  iiuem  Unterrichte 
Fetters  Leiugung  zugrunde  legen,  musüten  sie  doch  viele  Jahre  hindurch 
mit  dem  Büchlein  „La  troisihne  et  la  quatfihne  cumee  de  granimaire 
frani;aise^  vorlieb  nehmen.  tl.i<  ll  Tu  n  nur  eine  recht  nra^iere  >?rammati8che 
Kost  bot.  Das  ist  bei  dem  voritegeudcn  Lehrbuchc  wahrlich  nicht  zu 
befürchten,  denn  was  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  anbelangt,  lässt  es  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Es  enthält  eine  große,  .sehr  grot^e  Anzahl  Kegeln,  die, 
mit  wenigen  An>«nahnjen  oorrect  redii:i»'rt  und  meist  "iliersii-htlii  li  p^-ordnet, 
dem  Schüler  hinreichenden  AufschluHK  über  alle  wichtigen  grammatischen 
Erscheinungen  ffeben.  Den  Regeln  gehen  immer  Beispiele  voran,  von  denen 
sehr  viele  in»  Deutsche  übersetzt  sind,  die  (Uiri«^en  dank  den  zahlreichen 
theils  im  Texte,  theils  in  den  Anmerkungen  gebotenen  Angaben  leicht 
übersetzt  werden  können.  .\us  diesen  Beispielen  vermögen  die  Sehüler  je 
nach  ihrer  Begabung  und  ihren  Kenntnissen  mit  Hilfe  des  Lehrers  oder  auch 
ohne  die«»'  tit«'  jj^rani niati-rlifn  <ie-etze  al'/.uleiten.  Die  Bei.s]iie]e  sind  zuui- 
theil  dem  Fetter'schen  Lehrgänge  seib^^t  entnommen,  was  besonders  lobend 
hervorgehoben  xu  werden  verdient  Sehr  anerkennenswert  ist  es  auch,  dass 
sämuitliche  Regeln  dem  Schüler  in  deutsiher  und  in  französischer  Sprache 
vorgeführt  werden,  ein  Umstand,  der  den  Französisehnnterricht  in  seiner 
(^üinze  besonders  in  den  oberen  Classen  lurdern  muss.  Aui  dieser  Stufe  sollte 
jeder  Schftler  imstande  sein,  die  Kegeln  französisch  vorzubringen,  wodurch 
der  Gebrauch  des  Deutschen  /nni  V<ntheile  des  Franz(Vsischen  ;nit  das  Noth- 
wendigste,  d.  i.  auf  das  Übersetzen,  be^schhlnkt  würde.  Die  Uruppierung 
des  grammatischen  Stoties  ist  die  herkömmliche.  Eine  genauere  Scheidung 
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der  Formenlehre  von  der  Syntax  wäre  wünschenswert.  Die  überaus  große 
Zahl  Anmerkungen  schadet  der  Übersichtlichkeit.  Munchcs.  was  die  An- 
merkungen bieten,  gehört  in  den  Text.  Außerdem  sind  dem  lieferenten  in 
seinem  Recensionsexetnplare  kleme  Ungenau igkeiten,  Unebenheiten  und 
Druckfehler  —  doch  mn  ivpnif^e  störende  —  aufgefallen,  die  er  hier  nicht 
erwähnen  maff,^j  um  nicht  emer  übertriebenen  Schulmeisterpedanterie  ge- 
siehen  za  imdeit.  Diese  leicht  zu  berichtigenden  Fehler,  von  denen  manche 
der  Sehfller  selbst  corrigieren  Iraim,  und  verschwindend  im  Vergleiche 
zw  den  großen  Vorzügen  des  sinfjezeif^ften  Bnches,  aus  dem  nicht  nur  :;chüler 
alles  zur  gründlichen  Kenntnis  der  t'raui^uäischen  Grammatik  Nothwendige, 
ttondeni  anch  LehramtBcandidaten,  ja  sogar  vielleicht  junge  Lehrer  mancbes 
WlBSenswerte  lernen  können. 

Fetter- Alfschers  Schnl^ramnnitik,  welche  allen  AnfonieruiigeH  des 
neuen  Lehrplanes  TOÜkommeu  entspricht,  zählt  Referent  zu  den  besten 
Lehrbüchern,  die  er  während  eines  Vierteljahrhunderts  seiner  lehramtÜchen 
Thätigkeit  genauer  kennen  gelernt  hat  sie  sei  hiemit  allen  F<Srderem  des 
FranzösiKchunterriohtes  wärmstens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Karl  Merwart. 


Dr.  Karl  Kosen berff:  Experimentlerbueh  fttp  den  Elementar- 
unterricht in  der  Katurlebre.  III.  Theil.  Verlag  von  Alfred  Halder. 

Preis  1  K  60  h. 

Das  vorliegende  Buch  schließt  sich  dem  Lehrgange  nach  dem  au 
den  österreichischen  Büriserschulen  eingeführten  Lebrbuche  „Swoboda^ 
Mayers  Naturlehre  für  Bfhrgerschulen**  innigst  an.  Es  enthalt  eine  reiche 
Sammlung  von  Versuchen,  welche  in  den  meisten  Fällen  mit  einfachen 
Mitteln  den  Schülern  vorgeführt  werden  können,  und  bildet  auf  diese 
Art  fQr  den  Experimentator  ein  wichtiges  Hilfsbneh  ebenso  wie  der  bereits 
erschienene  1.  und  II.  Theil.  Auch  neu  in  das  Lehramt  an  Gymnasien 
eintretenden  Tiehrern  kann  diw  Büchlein  sehr  gute  Dienste  leisten.  Der 
VerfuÄbcr  crwuiät  »ich  darin  als  tüchtigen  Experimentator  und  gründlichen 
Kenner  der  einschlll|pgea  Literatur.  Sache  des  Kachlehrers  ist  es,  durch 
richtiges  Maßbalten  und  entsprechende  An>wahl  der  Versuche  die  dem 
Unterrichte  in  der  Naturlehre  gewidmete  Zeit  mit  dem  zu  bewältigenden 
Lehrstoffe  in  Einklang  tn  bringen. 

Dr.  Vincenz  Wächter:  Das  Wichtigste  der  organischen  Chemie. 

München,  Verlag  R.  Oldenbourg.  l*reis  1  M. 

Da!s  kleine  Buch  —  nO  Seiten  stark  —  bildet  für  denienigen,  der 
organische  Chemie  bereits  theorettscb  nnd  praktisch  studiert  hat,  ein  vor- 
sfiglich  geeij^neles  Reitetitorium  vor  »^inor  ab7,ulet_r,.nilen  Prüfung'.  In 
seiner  Art  für  bayrische  Realschulen  berechnet,  dürfte  es  Medicinern  und 
Pbarroaoenten  anch  bei  an»  in  Osterreich  sehr  gnte  Dienste  leisten. 

Dr.  Blochmann:  Naturwissenschaftlicher  Hausschatz:  PhysUi  I. 
Stuttgart,  Verlag  von  »Strecker  und  Schröder. 

Der  erste  Band  einer  Sammlung  von  populären  Werken,  welche  den 
Zweck  hat,  den  Laien  in  d:is  Gebiet  der  Naturwissenschaften  einznföhren, 
ein  Unternehmen,  ITu  welches  die  Verlagshandlun^r  die  .\nerkennung  der 
gebildeten  Stande  verdient,  umsomehr.  ahi  dieselbe  durch  elegante  Aus- 
stettuag  des  Buches  dasselbe  za  einer  Zierde  des  Bfichertiscbes  gestoltete. 
Üer  erste  Band,  Mechanik  und  Akustik,  macht  den  Leser  mit  den  Grund- 
lehren der  M«'i-hanik  tind  .\ku8tik  in  leicht  ver^*tän(l lieber  Art  vertraut 
und  führt  mu  zugleich  ia  die  Geschichte  der  N<iti;rvvi.s8enschaften  ein, 
indem  er  ihn  an  den  entsprechenden  Stellen  mit  Forüdiern  bekannt  macht, 
deren  Arbeiten  groodlegend  gewesen  sind.  Ob  die  in  der  £inleitang  ge< 


*)  Er  tbut  OS  nicht  mach  «is  d<nn  (Inindt^ .  weil  er  orbihren  hnt ,  «Im»  Hie  Verfaw**r 
selhfit  »ciloti  vioio  Fehler  ooiTlgiert  haben,  die  in  »pftter  «■mblvmnen  Ex^'mplai«'!!  nicht 

mehr  vurliomiueu  »ulh-Q. 
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^phf'up  AbleitnnjTf  (1er  trigonometrischen  Functionon  nötbig  gewesen,  ist 
traghch.  da  die  einzige  Anwendung  derselben  bei  der  schiefen  Ebene 
ieicbt  durch  die  Verhültniszahien  Steigong  und  Höhe  zur  Breite  hätte 
ersetzt  werd»^n  können.  Ein  den  Liiien  evpntuoll  störender  Druckfehler 
(ä.  77)  Beschleunigung  des  freien  Falles  978  m  wäre  entsprechend  su 
corrigiereu. 

Das  Buch  als  wiche«  fUhrt  seinen  Titel  pHauncbate"  mit  Toller 

Berechtigung. 

Wien.    Theodor  Schttlz. 

Dt.  GuHtav  F  ick  er,  k.  k.  Prolessor  am  StaatSKymnusium  im  VI.  Bf^zirke 

in  Wien:  Leitfaden  der  Hlneralogle  fttp  die  IIL  Classe  der  Gym- 
nasien. Mit  einer  Farbentafel  und  97  Abbildungen  in  Schwandmck. 
Wien  (Franz  Detiticke^  IWO.  Preis  1  K  2()  h. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrüßen  wir  das  Erscheinen  dieses  Lehr- 
buches. Der  erste  Voi-zug  desselben  ist  die  Beschränkung  des  bloß  ge- 
dächtnismftßig  aufzunehmenden  Lern^toffos,  den  beispielsweise  Toula  und 
Bischin^  in  ihr^r  Mineralogie  tür  O})oiclassen  so  massenhaft  abgolut^ert 
haben.  In  dem  F  ick  er  sehen  Leitfaden  mnd  instructionsgemäß  30  wichtige 
Mineralien  eingebender  behandelt.  24  minder  wichtige  kurz  charakterisiert; 
von  ^'Oiiit  nLrten  Gesteinen  werden  nur  neun  erörtert.  Die  Zahlen  für  Härte 
und  Dichte  «ind  meist  durch  Hinweis  auf  andere  schon  b«»k»nnte  ersetzt; 
von  Fundorten  werden  nur  die  bekanntesten  anj^efuhrt.  Bei  einigen 
Mineralien  wird  deren  Entstehung  in  leicht  verstilndUeber  Weise  dargelegt, 
was  nur  zur  !'  !  lung  de'*  rnterrichtes  lu  itrasron  kann  Ein  zweiter  Vor- 
zug ist  die  strenge  Durchtuhrung  der  synthetischen  Methode;  Erklärungen 
der  mineralogischen  Begriffe  sowie  die  anzustellenden  Versoche  sind  in  die 
Rpschroibung  verflochten:  die  Beziehungen  zwischen  Mineralogie  und  Chemie 
werden  benützt,  um  die  chemischen  Kenntnisse  zu  festigen.  Die  Einflechtung 
historischer  Momente  ist  jjeeignet.  d<'r  Mineialbeschreibung  regeres  Intere&se 
ZD  ver-i  harten.  Die  Etymologie  der  wi8*«enschaftlichen  Namen  ist  instructions- 
gemäß  der  Voi  bildnng  do^;  Schül'Ts  fnt.-pri^tlmnd  zur»  rlit|^elegt.  Zweckmäßig 
er^heint  dem  Heferenten  die  Einfügung  der  Eruptivgesteine  nach  dem 
Qoarz,  der  Sedimentgesteine  nach  dem  Wasser. 

Fast  alle  Mineralien  werden  durch  Krystallformen  und  durch  lehr- 
reiche und  nettf  Abbildungen  dargestellt.  Die  wichtigsten  Gest'»inp  werden 
in  Bildern  charakteristischer  Landschaften  vorgeführt,  die  fast  ausnahms- 
los unserem  Kaiserstaate  angehören.  InstructiT  ist  die  scbOne  Farbendruck« 
tafel-  mit  dem  Pasterzonslptsdier 

F Ickers  Lehrbuch  berücksichtigt  in  allen  Partien  einerseits  den 
jetzigen  Stand  der  WisseDScbaft.  an&reneits  das  Fassungsverrodgen  des 
Tertianers.  Es  ist  anregend  geschrieben,  frei  von  unnützem  Gedäcbtni.^kram, 
hübsch  ausgestattet  und  daher  der  Beachtung  der  FachcoUegen  zu  empfehlen. 

Dr.  Franz  Toula:  Lehrbuch  der  Geologie.  Ein  Leitfaden  für  Studierende. 
Wien  1900.  A.  HOlder. 

Dieses  Werk,  durch  dessen  Herausgabe  einem  dringenden  Bedürfnisse 

der  Schulliteratur  abgoholfen  wurde,  uuifas>t  ej^^  iitliih  zwei  Bände,  von 
denen  der  erste  den  uUustrierten)  Text,  der  zweite  einen  paläontologischen 
Atlas  bildet.  Nach  einem  historischen  Überblicke  der  Entwicklung  der 
Geologie  bis  auf  iSuess  werden  zunächst  allgemeine  Erscheinunp-  ii  der 
^einzelnen  Glieder  des  Erdganzen',  nämlich  der  Atmosphäre,  der  Hydro- 
sphäre, der  Lithosphäre  und  der  Pyrosphäre  besprochen;  der  folgende  Ab- 
schnitt ist  hauptsächlich  der  dynamischen  Geologie  gewidmet.  Die  zweite, 
inhaltlich  viel  größere  Abthcilunv^  de>  Buches  uiufas4  die  specifMo  Geologie, 
und  zwar  Petrographie ,  Üeotektonik  und  Stratigraphie.  Die  illu<«trative 
Aimtattung  ist  reich.  sehCn  und  instruetir:  807  Bilder  sind  dem  Texte 
eingefügt:  etwa  600  Figuren  auf  30  Tafeln  vertheilt  und  außerdem  zwei 
farbenprächtige  geologische  Karten  enthält  der  Atlas.  Volle  Anerkennung 
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gebfirt  deshalb  dem  Verlier,  der  die  großen  Sotten  für  die  fplendide 
Anastattnng  des  Werkes  getragen  hat. 

Wien.    Dr,  A*  BurgtrHeifL 

Dr.  Karl  Schwippel:  Verbreitung  der  Pflanzen  ondThiere.  Katur- 
fireunden  gewidmet.  Wien  1900.  A.  Pichlera  Witwe  nnd  Sohn. 

Dem  im  Jahre  18U7  erschienenen  Werkchen  .Die  Krdrinde"  ist  nun 
das  nicht  mimler  treffliclie  Büchlein  ^  Verbreitunff  d>'v  l'tlanzen  und  Tliiore" 
gefolgt.  Gestützt  auf  die  sicheren  Krgebaittse  der  neuesten  Forschung, 
trachtet  der  Verfas))er  in  leicht  fasslicher  Weise  den  interessanten,  aber 
nicht  leicht  in  gemein vemtändlic her  Form  darviwtellenden  Qejcenatand 
einem  f^rößoron  Loserkreise  zugiin^lich  zu  machen.  Der  Anlage  nach  zer- 
iUUt  dos  Buch  in  zwei  Theile;  der  erste  Theil  spricht  ?oa  der  Entstehung 
der  Erdkruste,  vom  Gesteinsmateriale  derselben  und  von  der  Umbildung 
des  letzteren  zum  eigentlichen  „Erdboden"  durch  Einwirkung  der  Atino- 
spliiuiiion.  I>nrch  die  Entstehung  des  Bodens  i>t  die  erste  Bedingung  zur 
Entwickluu}^  organischen  Lebens  gegeben.  Es  werden  nun  die  weiteren 
Elistensbediogungen  lür  l'Hanr.en  und  Thiere  i  Wärme,  Licht,  Luft,  Wassert 
Vermehrung;,  die  versehifdenen  Vei^etation^i'orni-.itionen  und  die  Erscheinung 
der  Sjrmbiose  bei  Thier  und  Ftianze  erörtert.  Der  \  ertWser  schlieft  den 
ersten  TheU  des  Baches  mit  einer  intereivanten  Darlegung  der  Verbreitung 
und  Entwicklung  des  organischen  Lebens  in  den  einseinen  Sediment- 
formattonen. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  geographischen 
Verbreitang  <ler  Pflanzen  und  Thiere  in  der  Gesenwart  Der  verfiuser 

weist  auf  den  T  ■  ntersehied  zwischen  flori.stischer  und  ökologi8<  h«'r  Pilanzen- 
geographie  hin  und  hel)t  da*  Wesentlichste  aber  die  rtiiin/.'  uvereine, 
Zonen  und  Regionen  hervor.  Dann  .schildert  er  in  bündiger.  aHer  recht 
anschaulicher  Weise  die  einzelnen  Floren»  und  Faunenreiche. 

Vm  dem  Tj-ser  die  Orientierung  zu  erleichtern,  fügt  der  Verfa>i«er 
dem  Buche  ein  systematische  Verzeichnis  der  Pflanzen  und  Thiere  bei. 

Wie  des  Ventimn  ^Erdrinde*  so  ist  auch  das  vorliegende  Bfichlein 
auf  den  neuesten  Fi  l'  nissen  der  Forschung  aufgebaut,  wie  dort  erscheint 
auch  hier  das  Material  sorgfalti«?  gesichtet,  wodurch  das  Werkchen  seiner 
Aufgabe,  kurz  und  fasslich  zu  sein,  gerecht  wird.  Jedem  Freunde  der 
Natur,  der  auf  kurzem  Wege  über  die  so  interessante  Frage  der  Ver- 
Itreitunj.;  der  Hionten  in  di-r  Vorwtdt  und  Jetztzeit  orientier*  sein  will, 
wird  das  Buch  willkommen  «ein:  es  kann  jedem  bestens  empfohlen  werden. 

Bewundernswert  ist  die  Ausdauer  und  seltene  Geistesfrische ,  mit 
welcher  der  nunmehr  ^((jährige,  in  weiten  Kreisen  bekannte  und  allseits 
hoeli^'eehrte  Verfa.sser  die  Ergehni-;>;e  der  neuesten  Korscluingcn  verfolgt, 
und  wie  er  bestrebt  ist,  dieselben  für  weitere  Kreise  gemeinverständlich 
darsustellen.  Dieses  rDhmliche  Streben  verdient  die  voUste  Anerkennung 
aller  Freunde  der  Natur. 

Olmllts.    Hugo  Lanner. 

Konr:nl  Kr  tn'.-  Grundriss  der  Arithmetik  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen -  ßilduagsansLalten.  W  icu.  Vtriag  Pichlei-s  Witwe  und  Sohn. 
Preis  8  K  50  h. 

Der  Verfa.sser.  selbst  Professor  an  der  k,  k.  Lehrerbildungsanstalt  in 
Wien,  hat  durch  sein  Werk  ein  dem  Lehrplane  der  Lehrer'iildnngsanstalten 
angepasstes  Lehrbuch,  welches  sich  durch  eine  Zahl  von  Vorzügen  vor 
anderen  ähnlichen  LehrbQchem  auszeichnet,  geschaften.  Schon  nach  der 
Addition  und  Subtraction  mit  allgemeinen  und  beizenderen  Zahlen  werden 
Gleichungen,  die  mit  den  erwähnten  Uechnungsarten  zu  lösen  sind,  be- 
handelt und  gleiehmäbig  mit  der  Erweiterung  de^  Lehrstottes  weiter  aus- 
gefQhrt.  Die  zahlreichen  guten,  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens« 
entlehnt^  Ti  Aufgraben  nehmen  auch  ent^^prechende  Rücksicht  auf  da^ 
K«chneu  uu  Kopfe.  Die  im  Anhange  gegebeneu  Uesultate  leisten  fleißigen 
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Schülern  gute  Dienste,  da  dieso  danach  ihr  eii^neg  Kennen  benrtheilen 

können. 

Die  «zeaiJi.'tiisehe  KiKi.ntmj?  abjsfeleiteter  algebraischer  Lehrsätte 
dürfle  als  An!«ohau\in<^rMuittel  dem  Schüler  fii  er  manche  Schwieriffkeiten 
hinweffl^'lfeii  and  sich  dem  »ledächtnis^c  sicher  oinprar^'Vn 

Kurze  historische  Bemerkungen,  die  im  Buche  voikummen,  wirken 
anre^nd  und  bringen  e«  dem  »^hüler  znm  Bewusttsein,  dam  die  Ma- 
thematik auf  ihrem  jotzijjen  Standpunkte  das  Resultat  einer  mehrere 
Jaiuhnndorte  lang*^n  l'hatisfkeit  des  menechH.hon  Cioi^tts  i>t.  Xiu*  bei 
i5o*iprechung  der  neuen  Muße  wird  eine  solche  Bemerkung  vernusst. 

Zum  Schhi»«e  bilden  die  Einfllfaning  in  die  Bnchhnltung,  die  zur 
Wiederholune  inul  Erijänzunj;  des  Stoffes  zu3ammenge'*t<'l!tt'n  Auf<zaben 
<:owie  die  gebräuchlichen  Mnbe  nebst  ihren  Verhältniszahlen,  endlich  die 
Zinseszinstal x'Uen  wertvolle  Beila>?en. 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  darch  achOnen  Druck,  gutes  Papier 
und  ge^chmackToUen  Einband  zur  Ausstattung  wesentlich  beigetragen. 

Wien.  Th.  Schulz. 


Eingelaufene  Druckschriften. 

Jo<<  f  StreiOler:  Elemente  der  darstellenden  Geometrie  fQr  Ober- 
realSChulen.  4.  AuÜ.  Brünn,  Wiuiker,  1%0. 

Moenik-Spieluann:  Qeoiuetriselie  Formenlehre  und  Anfangs- 
firründe  der  Geometrie  für  Realsehnlen.  la  Anü.  Wien -Prag« 

Tempsky.  lf*ro 

Dr.  .1.  .Sachs:  Lehrbuch  der  pro ■  ecuvischen  (neueren)  Geometrie. 
I.  'l'heil.  ^^tuttK'art,  Maier.  Ift'if 

Joj^ef  '1  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  dessen 

der  Mittelschulen.  2.  Aufl.  VVien-Leipzisr,  Deuticke,  IdOu. 

 «bnngsbueh  zur  Geometrie  in  den  oberen  Glessen  der  Mittel- 
schulen. -2.  Aufl.  Wi.'ii-L.'ii./.ij.,'.  D-Mtiokn.  1000 

Müller-Kutnewsky:  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik« 
Trigonometrie  und  Stereometrie.  Ausgabe  A  für  Gymnasien,  KeaU 
liryninasiien  und  Oberrealaehnlen.  Ausgabe  B  fDr  Realschulen.  Leipzig- 
Berlin,  Teubn.  i  'i 

Smolik-Heller:  Elemente  der  darstellenden  Geometrie.  2.  Aufl. 
Wien-Prag,  Teiui>-Ky.  1!H)0. 

Dr.  Fr.  l  oula:  Lehrbueh  der  Geologie.  Text  nebst  Atlai.  Wien,  Hölder« 
uioo. 

Hüiler-Maib:  Naturlehre  fOr  die  unteren Classen  der  Hittelsebulen. 

».  Anfl.  Wien.  Gerold.  1«K)0. 
Dr.  <T  1  t     I    i    :  Leitfaden  der  Mineralogie  für  die  HL  Ctasse 

der  Gymnasien.  Wi»-'n-T>f>iri7:ii,'.  r>»'uiiik.-.  i '"'<'. 

Dr.  Fuchard  Kü^isler:  Die  Raupen  der  Großschrnetierlinge  Deutsch- 
lands. L«ip»ig-Berlitt,  Teubnev.  I'.mO. 

Hemmelmavr-Brunner:  Lehrbuch  der  Chemie  und  Mineralogie 
für  die  tV.  Classe  der  Realschulen.  Wien -Präs,  Teiuuükv,  iMOi). 

Christian  Härder:  Schulwörterbuch  zu  Homers  Ilias  und  Oojssee. 

Wien-Prajf,  I\  iiij-kv.  1I»»h.». 

Seainiay er- Schwindler:  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  oberen 

Classen  der  Gymnasien.  2.  Aufl.  Wien-Prag,  leni])sky,  üKX). 
Bardey -Weise:  Lehr-  und  Obungsbueh  der  deutsehen  Sprache. 

Leipzig?- Herlin.  Teubner.  T»"". 
Dr  K.  F  Kummer:  Deutsche  Schulgrammatik.  4.  Aufl.  Wien- Frag, 

lomiisky,  10(M». 

Meisterwerke  unserer  Dichter.    Münster,   A^hendorfl^dche  Buch* 

bundlunu' 

1.  Wilhelm  Teil.  Herausgegeben  von  K.  HülMkauip. 

2.  Rermann  und  Dorothea.  Ilerauagegeben  ron  F.  HQiskamp. 
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7.  Minna  yon  Barnhelm.  Herausgegeben  von  F.  HüKskntu]). 
Wallenstein.  Ueraus>geKeben  von  J.  Scheuffi^en. 
61-ti3.  Das  Nibelungenlied,  Herau!»?o?»-ben  von  Pr.  U.  Hellinghuas. 
HamerlingS  Werke.   Volkiuiug^be  in  4  bänden,  berau^egeben  von 

Dr.  M.  Raben lechn er  Hamburg- Wien,  Priese  und  Lang. 
Gindei  v  Würfl:  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Classen 
der  Mittelschulen,  l.  Tbeil.  Alte  Geschichte.  11.  AuQ.  Wien-Prag, 
Tempskj.  IWo. 

Gindel y -May  er:  Geschichte  fQr  die  oberen  Classen  der  Oymnaslen. 

I.  Band  Alterthum.  10.  Aufl.  W-.  r^-Prag.  Teuipskv.  1I»00 
Dr.  C.  Spiel  mann:  Der  Geschichtsunterricht  in  ausgef Ohrtes 

Leettonen,  n.  Theil.  Halle.  Gesenios,  VMl, 
G ese  n  i  \i  s  -  R  egel:  Englische  Sprachlehre.  An^gabe  B.  Oberstufe.  Halle, 

Gesenius. 

J.  Sauer:  Englisches  Lesebuch  für  Handelslehranstalten.  Wien, 
Hölder,  1*K>'V 

Vietor-Dörr:  EngUsches  Lcsebuch.  Unterstufe,  ü.  Aufl.  Leipzig^Berlin, 

Teubner,  ISfHX». 

J.  Pflnjett  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache.  5  Anfl. 

Hannover-Berlin,  ilcyei.  1!"  c 
Boerner-Pilz:  Französisches  Lesebuch,  insbesondere  f(lr  Seminare. 

1.  Theil.  Leipiig-Berlin.  ieubner.  1900. 
Dr.  Fr.  K riete:  Sammlung  französischer  Gedichte.  Halle.  Geüeniu», 

l'.tl'l. 

 Anmerkungen  und  Wörterbuch  zur  Sammlung  französischer 

Gedichte.  Halle,  Geoeaina.  1900. 
L.  Gen  in  und  .1.  Scham  anek:  €onrei'8<iHons  ftfin^aises  sur  $ett 

Dr.  P.  Hernach  US  Förster,  0.  S.  B.:  Schulclassische  Verirrungen. 
Stuttgjirt-Wien,  l^  ih.  V.H)0. 

Dr.  Hucro  Gruber:  Pädagogische  IrrtbOmer  In  Schule  und  Hans. 

iiläsen.  Baedeker,  li^OO. 

Schule  und  Lehen.  (Jnbefan?ene  Betrachtnngf^fi  von  einem  OAterr<*iclier. 
Brünn-Wien,  Karati  ii  KM) 

Emil  Ra<«rhf>  Die  Frage  in  ihrer  Bedeutung  für  einen  geistbilden- 
den Unterricht.  Leipzig-Frankfurt.  Muyer. 

Lindner-n  il  is:  Lehrbuch  der  Psychologie.  Wien,  Gerold,  U*00. 

John  Lockes  Versuch  Ober  den  menschlichen  Verstand.  In  4  Büchern. 
IL  Band,  übersetzt  und  erläutert  von  C.  i  b.  äiegert.  —  l*hilo«opb:iicbe 
Bibliothek,  7B  Band.  —  Leipziir,  Dörr.  190!. 

Dr.  Kill!  Kitr.  i  v  Ifol/htirpr:  Das  Verhältnis  der  deutschen  Uni- 
versitäten zu  den  BUdungsbcstrebungen  der  Gegenwart.  Prag, 

Ph.  Klt^nk:  Thierschutz  In  Schule  und  Gemeinde.  Berlin  1900. 
Jngendblätter.  Gegründet  ?oa  UabelU  Braun.  XLVIL  Jahrgang.  1901. 

1.  Helt.  München. 
Blätter  für  Volksgesundheltsnflege.  I.  Jahrgang,  i.  Heft. 
A.  Mayer-Wyde:  österrelchlschoungarlsche  Bevue.  37.  Band.  1.  und 

2  Heft.  WiPTi  i:»<Ki. 
Illustriertes  Jahrbuch  der  Erdndungen.  1.  Jahr^uit?.  l*.)Ot.  Wien- 
Leip«ig-Te»chon.  Prochazka. 

Dr.  V.  Boit Die  Nautlh  In  elementarer  Behandlung.  Stottgart, 

Maior,  1900. 
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Verein  der  Wiener  Gartenfreunde. 

ledtM*  Kinderfreund  und  Kenner  der  Jugend  hat  sich  wolil  schon  die 
Frage  ^festellt:  Wo  soll  iin-;»  rf  Wiener  Juj^end  spielen,  wo  sich  austoben; 
wo  sollen  die  so  üljerans  lüii^iichcn  Anregungen,  welche  die  unmittelbare 
Naturbeobacbtung  bietet,  geholt  werden? 

Wer  die  Wohntugsrerhältnine  in  uniefen  dichtberOtkerten  Vierteln 
kennt;  wer  die  Legionra  jener  Rinder  Ahlt»  die  sich  in  den  nnfreandlichen 
Hilfen  to  nMUüclier  Ziwkaeemen  und  in  dem  Getammel  nnmrer  Straßen 
nmherlreiben;  wer  die  armen,  blassen  Stnbenhocker  aus  den  Fenstern 
herTorlugen  sieht;  wer  bt^nbachtet .  mit  welcher  Freude  auch  das  kleinste 
freie  Plätzchen,  der  unscheinbarste  Sandhügel  von  den  Kindern  in  Besitz 
genommen  wird:  der  mues  dieser  Frage  emstlich,  nähertreten  und  auf 
Abhilfe  sinnen! 

Wer  als  Lehrer  und  Erzieher  mit  der  Jugend  in  niUiereiu  Verkehre 
ttteht  und  weiß,  wie  viel  Stunden  des  Tages  diese  sitzend  und  in  ge- 
schlossenen Bäumen  snbringt.  der  muss  tur  Erkenntnis  kommen,  daes 
hier  ein  schweres  Venäumnis  an  Ungunsten  unserer  städtischen  Jugend 
Torliegt. 

Pfajsiiche  Bethatig^ng  ist  das  beste  Gegengewicht  gegen  geistige 
Anstrengung;  der  Mangel  dieses  Gegengewichtes  ist  eine  der  Hauptursacben 
der  so  unpfehpner  verbreiteten  Nervoi^itiU.  Bei  der  Umgestaltung  unserer 
Stadt,  bei  der  Krrirhtun^  <i:anzer  Stadttheile  hat  hkiti  üUe  erdenklichen 
Hiicksiiditeii  beobachtet;  das  natürliche  Recht  unserer  .1  aj^i-nu  auf  Frei- 
heit und  frische  Luft  bat  man  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen  über- 
sehen, denn  die  Erfüllung  dieses  Eechtes  kostet  Geld,  viel  Geld! 

Lassen  wir  doch  unsere  Altwiener  enfthlen  von  ihrem  Thun  und 
Treiben  in  jungen  Jahren  auf  den  Gladigründen;  blicken  wir  in  die 
ProTinistftdte,  da  gibt  es  häufig  noch  ausigiebigen  Raum  filr  die  junge  Welt! 

Garten.inlagen  und  Spielplätze  haben  aber  nicht  nur  großen  Einfluss 
auf  das  leibliche,  sondern  auch  auf  das  geistige  Wohl  und  das  Gemäth 
nn!«erer  .Tiij^erd.  Wenn  man  /wischen  die  ewig  schaffende  und  unreR'ende 
Ireie  Natur  und  die  nach  Leben  und  He wegung  durstende  Jugend  beständig 
Stein wiille  setzt,  wenn  man  die  Kindheit  hinter  öden  Häusermauem  ver- 
trauern i'iiBaU  ist  CS  dann  zu  verwundern,  da^i«  ein  so  großer  Theil  unseres 
Nachwudises  verroht  und  verkommt?  Was  ist  einem  solchen  Kinde  der 
FrBhling  mit  seinem  BIDben  und  Singen,  was  der  Sommer  mit  seiner  Pracht 
und  Verheißung,  was  ist  ihm  der  Herbst  mit  seiner  Gewährung,  seinem 
Verklingen?  Es  sieht  doch  nichts  von  alledem,  vielleicht  ein  verkümmertes 
Topfgewächs  hinter  blinden  Scheiben,  das  sich  vergeblich  bemüht,  gleichen 
Schritt  zu  halten;  Tielieicbt  ein  paar  armselige  Grashalme  awiscben 
Pflasterfugen ! 

ünd  was  ist  dem  ( irobstadtkinde  der  Winter?  I)em  armen  gar  ott 
eine  harte  i'rürunjj:.  den  meisten  andern  aber  ein  be.stan<li^er  Kampf  mit 
allerlei  Widerwärtigkeiten;  denn  wo  gibt«  Eis-  und  Schliitenbahneu,  wo 
Baum  f&r  das  winterliche  GetAmmel?  Hat  doch  der  prächtigste  Schnee 
kein  ruhiges  Plätschen  sur  Lagerung,  denn  eine  hohe  Obrigkeit  sorgt  für 
rasche  FortschaflEbng  dieses  Verkehrshindernisses.  Also  auch  der  Qennss 
des  erfrischenden  Winterlebens  bleibt  den  meisten  Gro0stadtkindem  versagt 
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Der  freien  Natur  itelit  unser  Stadtkind  ftemd  gegenüber;  es  empfängt 
▼on  ihr  keine  oder  nnr  «ehr  apftrliche  Anregungen,  und  ao  muas  sein  Natur* 
dun,  feine  Naturliebe  und  «ein  NaturTentftndnia  unentwickelt  bleiben, 
•elbst  bei  dem  besten  Unterrichte,  der  ja  doch  wieder  nur  swischen  Wftnden 

und  mit  künstlichen  Anschauungsmitteln  ertheilt  wird. 

Schwere  Gefahren  birgt  aber  der  ständige  Aufenthalt  auf  der  Straße 
ftir  (lii.s  kindliche  GemQth,  für  seine  Sittlichkeit,  sein  Lelmn  und  seine 
üefundheit;  Kitrrn.  sowie  Lehrer  wissen  davon  ein  trauriges  Lied  zü  Hingen. 

Alle  diese  Schilden  und  Mängel  lasaen  sich  aweil'ellos  bedeutend  ver- 
mindern, wenn  von  Ueii  uiab^jebenden  Factoren  der  Erhaltung  und  Neu- 
schaffung von  Parkanlagen  und  Spielplätzen  die  gebürende  Obsorge  zu- 
gewendet wird. 

Es  mnss  in  Zukunft  da«  Recht  der  Jugend,  im  Freien  su  spielen, 
sich  in  froher  Gemeinschaft  su  tummeln,  anerkannt  werden:  Die  Jugend 

ist  das  künftif^e  Vollv! 

Der  Verein  der  Wiener  Gartenfreunde,  der  sich  fftr  Erhaltung  und 

Schaffung  von  Gsirfennnlagen  einsetzt,  erldickt  in  dem  f^e^nmnit^n  Lehr- 
stande einen  berufenen  Förderer  seiner  gemeinnützigen  Zwecke  und  YnHH 
die  Lehrpersonen  aller  Unterrichtsanstalten,  als  Vereinsmitglieder  einzu- 
tretend und  mitzukämpfen  für  das  Wohl  der  Jugend  und  damit  lür  eine 
bessere  Zukuntt. 


'1  B«MtritU»<'rkl&ningen  »ind  itii  richten  an  den  Obmann   r>r.  Km-st  Mnrinann ,  IV., 
Keti^nbrückcngass«:  14.   Jabri^'»bi*itrag  per  Persou  oder  Corporation  mindestens  1  K. 


Lehrmittel -Sammelstelle  Petersdorf  bei 
Trautenau  in  Böhmen. 


Die  Lehrmittel  •Sammelstelle  Petersdorf  bei  Trautenau  in  BOhmen, 
welche  nachweisbar  schon  dermalen  über  3600  Schulen  des  In-  und  Aus- 
landes mit  Lehrmitteln  unentgeltlich  versehen  bat.  Iiositst  ganz  be- 
deutende Vorräthe  an  Naturalien  aller  Art,  die  in  besonderen  Ver/eicb- 
nisaen  aufgewiesen  werden  Üh^r  die  Lehnnittel,  welche  für  jeden  Monat 
kostenlos  zu  erhalt'  n  sind,  orientiert  da»  Orijan  der  Sammelstelle,  die 
Zeitschrift  „Der  Lebruiittel-Sammler".  fiezugspreis  2  K  pro  Jahr.  Vor- 
rathsverzeichn isse  sowie  eine  Probenuramer  des  „Lehrmittel- 
Sammlers"  erhält  man  gegen  Einsendung  einer  Briefmarke  von  G.  Sett- 
macher,  Oberlehrer  in  Petersdorf  bei  Trautenau  in  Böhmen. 


FQr  die  Vereinsleitung: 


Dr.  EmH  Murmann^ 
Elias  BaUacSt 


Moriz  Patitor, 
Angelo  Carraro, 


V«nuitwoilllch«r  Itedacteur:  Dir.  IreopoM  Ejsert  In  Wim. 
K.  u.  K.  Hofbucbdnifik«roi  Joe.  Feichting«»«  Erben,  Liiix.  01.7351 
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Regierungsrath  Josef  Steiner  t. 

Nachruf,  gehalten  in  der  Voll  Versammlung  des  Vereines  «Mittelachule"  in 
Wien  am  17.  November  1900  von  Prof.  Ferdinand  Dressier. 

PauUum  sepvltae  ät$t<d  tnertiae 
Cdata  virtus.    Hör.  od.  IV.  9,  30. 

Pahusoniitacr,  den  8.  April  dieses  Jahres,  wurde  der  k.  k. 
Hegieningsrath  Josef  »Steiner,  ehemaliger  Director  des  Mariahilfer 
Stuatsgymnasiums,  auf  dem  St.  Leoubard-Friedhofe  in  Graz  zur 
ewigen  Kuhe  gebettet. 

Mit  ihm  ist  ein  edler  Mensch,  ein  vortrefflicher  Lehrer, 
eine  Zierde  des  österreichischen  Mittelschullehrstuiides  ins  Grab 
gesunken.  »Still  und  geräuselilos  wie  sein  Wesen  war  sein 
Wirken.  Unbeirrt  von  dem  Getriebe  der  Öffentlielikeit  and 
anf  Lehr^  und  Studierzimmer  beschränkt,  weihte  er  in  stiller 
Zarückgezogenbeit  seine  Kräfte  voll  und  ganz  den  Interessen 
seines  schönen  Berufes,  dem  er  mit  ganzer  Seele  ergeben  war. 
Ausgerüstet  mit  einem  für  alles  Edle  und  Schöne  empfänglichen 
Herzen  und  im  Hcsitze  rcirlvr,  sowohl  allffeiiHMTicr  wie  fach- 
münnifc!L'h»  r  K»Mi iitnissc,  wirkte  er  fast  vier  .Jalir/ehnte  hindurch 
mit  so  <j;iüeiiiieheiu  Erfolge  bildend  und  veredelnd  auf  die  ihm 
anvertraute  Jugend,  dass  sein  Kuf  als  Lehrer  nicht  nur  im 
Kreise  seiner  Amtsgenosseu,  sondern  auch  in  der  Öffentlichkeit 
zn  hohem  Ansehen  gelaugte.  Als  College  und  Freund  aber 
zeigte  Steiner  so  herrliche  Züge  echt  menschlichen  OharakterSf 
dass  sein  Andenken  in  den  flerzeu  aller,  die  ihm  im  Leben 
nahe  gestanden,  gesegnet  bleiben  wird  füi-  alle  Zeiten. 

Josef  Steiner  wurde  am  r>.  Deeemher  in  einem  jetzt 

läiiir^^^  verschwundenen  Einkfhi  ir:i^thofe  an  der  ,.Landschabrücke" 
bei  Leibnitz  in  Steiermark  geboren.  Seinen  Vater,  den  Gast- 
wirt und  Fulirwerksbe.sitzer  Peter  Stein «'r,  schilderte  der  Ver- 
storbene seinen  Kindern  als  einen  aufgeweckten,  reiselustigen, 
fröhlichen  Mann  mit  schdnen  blauen  Auffen  und  blonden  Haaren, 
etwas  gebogener,  stark  entwickelter  Nase  und  hoher  Stirn. 
Ein  echter  Sohn  der  Berge  seiner  Heimat,  des  Möllthales, 
hatte  er  seinen  Geburtsort  Ober-Vellach  als  der  jüngere  Brudei- 
verlassen,  um  sich  nach  mancherlei  Wanderungen  in  Mittel- 
steierraark  sesshaft  zu  machen.  Aber  der  scheinbar  wetterharte 
Mann  erreicJite  dennoch  kein  hohes  Alter.  Kummer  und  Sorge 
und  eine  tückische  Krankheit,  die  Kühr,  rafften  ihn  hinweg, 
als  Steiner  noch  in  den  Kinderschuhen  stak.  Mehrere  der  oben 
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erwähnten  Charakterzüge  waren  vom  Vater  auf  den  Sohn  über- 
gegangen. —  Steiner  hatte  noch  vier  Geschwister,  von  denen 
drei,  zwei  Mädchen  und  ein  Kiiahe.  gleichfalls  in  ein  frühes 
(xiTit)  sanken,  so  dass  /ulet/t  nur  noch  er  nnd  ein  jünijerer 
lirudtr,  namens  Franz,  übrigljliel)en.  Mit  dem  Ueste  ihrer 
Familie  übersiedelte  die  Mutter,  die  sich  durch  Fleil]  und  Ge- 
schäftsgeist im  Yerlaafe  weniger  Jahre  trotz  mannigfacher 
Schieksalssehlä^e,  die  sie  als  junges  Weib  erduldet,  ein  kleines 
Vermögen  erwirtschaftet  hatte,  nach  Marburg,  wo  sie  von 
dem  Kaufmanne  König,  der  spater  Hteiners  Firmpathe  wurde, 
ein  stockhohes  Haus  auf  dem  Marktplatze  käuflich  erwarb, 
durch  den  Aufbau  eiu«"^  zweiten  Stockwerkes  erweiterte  und 
sicli  durch  den  Hetriel»  eines  gangbaren  Ge.-'diii l'te-;  zu  niäl5igt»m 
Wohlstände  emporarbeitete.  Frau  Steiner  L,'ein>>s  in  dei-  [jau/en 
Stadt  den  Kuf  einer  tüchtigen  Hausfrau  und  praktiselieu  \\  iitin. 
weshalb  viele  und  darunter  sehr  angesehene  Bürger  des  Ortes 
ffem  in  ihrem  Hause  verkehrten.  Es  ist  klar,  dass  fQr  eine  so 
matkräftige,  im  Verkehre  des  Lebens  so  kluee  und  berechnende 
Frau  die  Sorge  um  die  Erziehung  ihrer  beiden  Söhne  nicht  die 
letzte  war.  Frau  Steiner  erzog  ihre  Kinder  streng:  aber  hinter 
dieser  Strenge  verbarg  sich  echte,  wiihre  Mutterliebe.  Unsem 
Josef  hatte  sie  sich  wegen  seines  Altersvorsprunges  zum  Vor- 
lesi-r  auserselieii.  Krhauungsschriften.  georrraphiscTie  nnd  etlino- 
grajdiisclie  Scliilderungen.  ja  sell)st  liomaue  bildeten  den  Gegen- 
stand dieser  tremeinschaftlielieu  iicctüre.  Auf  diese  W  eise  wurde 
schon  in  dem  Kinde  jene  eifrige  Leselust  geweckt  und  gefördert, 
die  Steiner  bis  an  sein  Lebensende  beseelte  und  den  Grund 
seiner  bekannten,  umfangreichen  Belesenheit  bildete.  Wie  vor- 
trefflich Steiner  die  dadurch  erworbenen  Kenntnisse  im  Unter* 
richte  zu  verwerten  verstsaid,  geht  aus  den  Erzählungen  seiner 
Schüler  hervor,  welche  die  zahlreichen  Winke  und  Anregungen 
in  literarischen  Dingen  nicht  genug  rühmen  konnten,  die  sie 
aus  seinem  Unterrichte  gezogen  hatten.  Auch  in  der  Otfenrlicli- 
keit  gab  er  l>isweilen  rroben  seiner  vi.>lseitiLr»'n  iM'leseniieit. 
z.  B.  gelegentlich  einer  Festleier  des  >clHller-\ ereiues  ^Die 
Glocke*^,  wobei  er  sich  zum  Gegenstande  der  Festrede  »Schillers 
Gedicht  „Dt^s  Ideal  und  das  Leben''  erwählt  hatte  und  nach 
Schillers  eigenen  ästhetischen  Grundsätzen  mit  einem  solchen 
Aufwände  von  Sachkenntnis  erläuterte,  dass  ihm  das  keineswegs 
ungeschulte  Publicum  den  reichsten  Beifall  spendete.  Auch  er- 
zählte uns  sein  Sohn  Hubert,  dass  ihn  noch  kurz  vor  seinem 
Tode  eine  Arbeit  über  Ad.  Stifter  beschäftigte,  den  er  zu  seinen 
Lieblingsscl! riftstellern  rechnete. 

Neben  dem  normalen  Schulnnterrirlitt-  erliielt  Steinei-  auch 
Unterweisunff  im  Zelclinen  mnl  in  der  Musik  und  liarte  in 
letzterer  Kunst  zum  Uoliegeu  eines  armen  Messuers  Suhn  aus 
Mariazell,  den  heute  rühmlichst  bekannten  Hofrath  Freilierrn 
V.  Widerhofer.  Sein  Violinlehrer,  ein  strenger  Meister,  der 
gern  auf  die  Finger  klopfte,  verleidete  ihm  einigermaßen  das 
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Interesse  au  der  Kunst,  so  dass  er  zuletst  die  Geduld  yerlor 
und  die  Musikstoiiden  in  strafliefaer  Weise  ▼ernaeblässigte, 
während  er  daheim  für  sich  auf  seiner  Violine  oft  stundenlang 
so  geschickt  phantasierte,  dass  er  die  Aufmerksamkeit  von 
Musikkennern  auf  sich  lenkte.  Zeitlebens  blieb  Steiner  ein 
großer  Mu^^ikfreiiud,  was  am  deutlichsten  daraus  her\'orgeht, 
dass  er  seinen  Kindern,  besonders  seinem  Sohne  Hubert,  eine 
weit  über  die  Grenzen  des  Durehselmittsmaßes  hinausgehende 
musikalische  Ausbildung  zulheil  weiden  ließ.  Auch  rühmte  er 
sich  mit  Vorliebe,  einer  der  ersten  Verehrer  der  Wagnerischen 
Musik  gewesen  zu  sein. 

Seine  Gymoasialstudien  absolvierte  er  in  den  Jahren  1848 
bis  1848  m  Marburg,  worauf  er  zum  Besuche  der  damals 
bestehenden  zwei  philosophischen  Jahrgänge  nach  Graz  über- 
siedelte, wo  er  am  151.  Juli  1^.^)0  die  Maturitätsprüfung  mit 
glänzendem  Erfolge  ablegte.  In  («raz  wohnte  er  bei  seinem 
Vormunde,  dem  Hofrathe  Rigler,  der  ihn  für  das  Studium 
der  alti'lassischen  Philologie  zu  begeistern  verstand.  Frei  von 
Sorgen  und  von  einem  heitern,  gebildeten  Fumilienkreise  um- 
geben, verlebte  Steiner  in  diesem  Hanse  glückliche  Tage.  In 
den  Rahmen  seiner  Gjmnasialstudien  fallen  die  stnrmbewegten 
Tage  des  Jahres  1848,  da  auch  die  Marburger  Studenten  eine 
Legion  bildeten  und  unter  <len  Auspicien  ihrer  Professoren 
unter  Wafi'en  exercierteu.  Gern  hätte  Steiner  in  den  vor- 
dersten T?eihen  die  Sache  der  Fr»ihrit  mit  verfochten;  aber  seine 
besonnene  Multer  bewahrte  iiiii  vor  uiiüberle«jten  Sehritten. 
Ihr  enertxiselier  Wille  vereitelte  auch  sein  Vorliaben,  sieh  um 
jeden  Preis  in  die  Wiener  Bewegung  zu  stürzen,  so  dass 
er  seine  Leidenschaft  bezähmen  und  sich  begmigeu  musste, 
seinem  jugendlichen  Freiheitsdrange  in  poetischen  Erstling- 
ergflssen  Luft  zu  machen.  Umso  eifriger  aber  verlegte  er  sich 
jetzt  auf  die  Leetüre  von  Schiller.  Shakespeare  und  anderen 
^aufrührerischen''  Schriften  und  fand  hierin  auch  die  Zu- 
stimmung seiner  Mutter.  Las  diese  doch  häufig  selbst  solche 
Bücher  mit  ihm. 

In  den  Ferien  l>elVitH]i<vtP  Steiner  seine  Wanderlust.  Er 
unternahm  weite  Fubreisen  nach  St.  Lorenzen,  der  Heimat 
seiner  Mutter,  nach  Kärnten,  ja  bis  über  die  Tauerii  nach 
Qastein.  Mit  ein  paar  Groschen  in  der  Tasche  zog  er  in  Ge- 
sellschaft lieber  Kameraden  hinaus  in  die  frische,  freie  Luft 
der  Berge,  schlief  oft  bei  Nacht  im  Freien,  oft  auf  erbettelten 
Nachtlagern  bei  Pfarrern  und  Wirten.  Diese  vom  Vater  er- 
erbte Wanderlust  bekundete  Steinerauch  später  noch,  beispiels- 
weise bevor  er  als  Director  nach  Freistadt  übersiedelte.  Damals 
wandert«*  er  allein  nach  Tirol  und  hier  über  den  l^renner  in 
die  L)oloniit(»n  nach  Ampezzo.  Virh'  Sommer  verlebte  er  mit 
seiner  Fuimiie  in  schönen  Gebir^sdörfern,  und  noch  in  den 
dritten  und  letzten  Ferien  Tor  semem  Tode  schuf  er  sich  das 
Glück,  die  Berge  Tirols  zu  schauen. 

10» 


biyilizüü  by  GoOglc 


148 


FertliiiiiuJ  Dressler. 


Frfllizeitig  be^auii  Stoiuer  zu  unterrichten,  indem  er  schon 
als  Gymnasiast  gleichalterigen  oder  jüngeren  Mitschülern  Privat- 
standen ertheilte.  In  Graz  aber  finden  wir  ihn  im  Hause  des 
darafilifren  Piilizrichcfs  Baron  v.  Päumann  berüchtiirton  Aiige- 
deukciis  als  llolmeister  l)t'srhäftigt.  Dort  lernte  er  zufällig 
auch  <len  Dichter  des  ^Schier  dreilHg  Jahre  bist  du  alt",  Karl 
V.  liultei,  kennen.  Auch  sonst  fand  er  in  diesem  Hause  Ge- 
legenheit,  manche  für  sein  späteres  Leben  hochwichtige  Lebens- 
enahrnngen  zu  sammeln. 

Bisher  hatte  Steiner  mit  seiner  Mntter  im  besten  Einver- 
nehmen gelebt.  Dieses  -wurde  jedoch  einigermaßen  getrübt, 
als  er  seinen  Entnchlnss  ausführte,  Graz  %n  verlassen  und  die 
Wiener  Hochschule  zu  beziehen:  denn  seine  Mutter  hätte  ihn 
viel  lieber  in  Graz  gt'wusst.  Indes  der  Ruf  der  Wiener  Uni- 
versität, besonders-  Honitziiis  «gefeierter  Name,  wirkte  mächti- 

Ser  auf  den  strtbsumeii  Jüngling  als  der  Wille  seiner  Mutter. 
>ie  Folgen  dieses  eigenmächtigen  Schrittes  blieben  nicht  aus; 
die  Unterstützungen  Ton  Hause  wurden  ihm  allmählich  ent- 
zogen, und  Steiner  musste  hungern  und  lectionieren,  um  sich 
nothdttrffcig  durchzubringen.  Trotz  alledem  aber  blieb  sein  Muth 
ungebeugt:  er  studierte  emsig  und  ohne  ünterlass  und  war 
stolz,  Bouitzens  Gunst  zu  besitzen,  den  er  abgöttisch  verehrte. 

Endlich  nach  einer  in  Sorge,  Kummer  und  harter  Arbeit 
durchlebten  »Studienzeit  gelang  es  Steiner,  im  Scliuljahre  Is,'),')  ,'>»> 
in  Mnr!)urg  eine  SupplentensteJle  für  altelnssische  Philologie 
zu  erhallen.  Steiner  war  über  diesen  (irUkktilail  umsomehr  er- 
freut, als  dadurch  der  Groll  seiner  noch  immer  unversöhnten 
Mutter  wenigstens  theilweise  besänftigt  wurde.  Auch  das 
folgende  Sehuljahr  1856/57  Terblieb  er  auf  diesem  Posten.  Im 
Schuljahre  lsr)S  aber  bekleidete  er  das  Amt  eines  Studienpräfeeten 
an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  bis  zum  April  des 
Jahres  Inzwischen  hatte  er  auch  die  Staatsprüfung  aus 

altclassischer  Pliilologie  an  der  Wiener  T^niversität  abgelegt 
nnd  wurde  am  18.  März  1H(>()  zum  wirkliidien  Lehrer  am  k.  k. 
Gymnasium  in  (iör/.  ernannt.  Diese  Erneimuiig  bezeichnet 
den  Beginn  einer  Lebensperiode,  die  Steiner  selbst  zu  den 
glücklichsten  seines  Lebens  rechnete;  denn  sie  entschädigte  ihn 
reichlich  fQr  die  Entbehrun«ren,  die  er  als  Student  hatte  ertragen, 
und  fttr  die  Bitteraisse,  die  er  infolge  von  Familienzwistig- 
keiten  liatte  durchkosten  müssen.  Von  Natur  aus  mit  einem 
fröhlichen  Temperamente  ausgestattet,  trat  er  in  den  heiteren 
Kreis  gleichgesinnter  Collegeii  und  Prennde  ein.  '/n  welchem 
die  ProfT.  Leitgel).  Schindler,  Pauschitz,  Hoheiiwarter  n.  n.  ni. 
gehörten  ,  und  huldijj'te  iu  der  Gesellschaft  dieser  geislvuUea 
Männer  bei  Proseccowein  und  Gesang  einer  genussreichen 
Mußezeit.  Fünf  und  ein  halbes  Jahr  j^euoss  er  dieses  Glück 
einer  gesicherten,  durch  aufrichtige  Freundschaft  und  reine 
Freuden  verschönten  Lebensstellung  und  würde  sie  sieher  auch 
jetzt  noch  nicht  aufgegeben  haben,  wenn  ihm  nicht  die  Mög* 
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lichkeit  der  Erlangung  einer  Wiener  Leluitelie  gewinkt  liätte. 
In  der  That  ifurde  er  im  fc^efanljalire  18(>5/66  zum  Lehrer  der 
altclassischen  Philologie  am  städtischeu  Gymnasium  in  Mariahilf 
ernannt,  vertauachte  aber  diese  Stelle  im  Schuljahre  1H71/72 
mit  einer  solchen  am  Gynmasinra  der  Theresiauischen  Akademie, 
vro  er  1H75  in  die  VIII.  Rangseiasse  befördert  wurde. 

Und  mm  treten  wir  in  jenen  Zeitraum  ein,  da  ieli  die 
Ehre  hatte,  mit  .losef  Steiner  persönlich  b«'kaiint  /u  werden, 
indem  ich  demselben  vom  hohen  k.  k  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  zur  Ablegunj^  des  Proln  jaiirt-s  zugewiesen  wurde. 
Der  erste  Eindruck,  den  ich  von  Steiners  Persönlichkeit  em- 
plieng,  war  der  denkbar  günstigste.  Sein  Bliek,  seine  Rede, 
seine  Haltung  rerriethen  Offenheit  imd  Festigkeit.  Sichtlich 
fühlte  er  sich  durch  die  ihm  hohenorts  übertragene  Vertrauens- 
sache geehrt  und  unterzog  sich  seiner  Aufgabe  mit  einer  sol- 
chen Wärme  und  Hingebung,  dass  ich  mich  mein  ganzes  Tieben 
hindurch  den  Maneu  des  Verstorben^Mi  /um  Danke  verptiiehtet 
fühle.  Aus  dem  Besuehe  seiner  Lelirst  umlen  zog  ich  den  reich- 
sten pädagogischen  Gewinn.  Denn  Steiner  lehrte  frisch  und 
lebendig,  mit  seltener  Gründlichkeit  und  nach  wohl  durch- 
dachten psychologischen  Principien.  Im  Besitze  der  Kunst, 
auch  einem  minder  anziehenden  Stoffe  die  interessanten 
Momente  abzugewinnen,  beherrschte  er  spielend  die  Geister 
seiner  Schüler  und  konnte  sich  auf  die  Anwendung  der  ein- 
fachsten Zucht  mittel  beschränken.  Durch  dieses  auf  Huuianität 
und  Gereehti(;keit  iregrründete  Verfahren  erwarb  sich  Steiner 
die  Liehe  seiner  Schüler  in  iiulehem  Grade,  dass  sie  ihm  auch 
jenseits  der  Gymnasialstndien  stets  mit  Verehrung  und  Hoch- 
achtung begegneten  und  ihren  Dunk  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  zum  Ausdrucke  brachten. 

Steiners  ersprießliches  Wirken  im  Lehramte  konnte  nicht 
verfehlen,  auch  die  Aufmerksamkeit  der  hohen  Schulbehörde 
zu  erregen  und  dieselbe  zu  bestimmen,  dem  tüchtigen  Manne 
einen  weiteren  Wirkungskreis  zu  eröffnen.  Im  Jahre  1877 
wurde  er  mit  der  Direction  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Frei- 
Stadt  in  Oberösterreich  l)etr:mt:  wenn  er  aber  schon  nach  Ab- 
lauf eines  Schuljahres  aut  diesen  Posten  freiwillig  verzichtete, 
so  waren  es  sicher  sehwerwiegende  Gründe,  die  den  pflicht- 
getreuen Mann  zu  diesem  Schritte  bewogen.  Die  Erziehung 
und  Ausbildung  seiner  Kinder,  der  Mangel  jeder  geistigen 
Anregung,  die  weite  Entfernung  von  seinen  Freunden  er- 
weckten in  ihm  das  Verlangen,  nach  Wien  zurttckzukehren, 
und  so  nahm  er  mit  Beginn  des  Schuljahres  1879  seine  Thätig- 
keit  als  Professor  am  städtischen  Real -Obergymnasium  im 
VI.  Bezirke  wieder  auf,  derselben  Anstalt,  an  welcher  er  seine 
h  hranitliehe  Thätigkeit  in  \N  ieii  hrgonnen  hatte.  Von  diesem 
Zeitpunkte  ab  lehrte  ich  mit  J^triner  Schulter  an  Schulter  an 
dieser  Anstalt,  so  dass  ich  reichliche  Gelegenheit  fand,  seine 
Vorzüge  auch  aus  dem  coUegialen  Verkehre  kennen  zu  lernen. 
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Im  Jahre  wurde  die  Anstalt  in  eiu  reines  Gymnasium 
verwandelt  und  in  die  »Staatsverwaltung  übernommen  Steiner 
erntete  jetzt  eine  neuerliche  Anerkennnn<r  seiner  Lehrthätigkeit, 
indem  er  zum  Direetor  dieser  Anstalt  het'ördert  wurde.  Aber 
diese  Beförderung  gieng  nicht  ohne  Sehwierigkeiteu  vor  sich. 
Öteintr  musste  gebeten  werden,  sich  um  diesen  Posten  zu  be- 
werben, und  es  wurde  dem  Lehrkörper  nicht  leicht,  ihn  dazu  zu 
beweffen.  Das  wiederholte  Ersuchen  einzelner  Gollegen  wies  er 
mit  Entschiedenheit  zurück;  erst  als  der  gesammte  Lehrkörper 
ihn  seines  Vertrauens  und  seiner  Hochachtung  versicherte, 
reichte  der  bescheidene  Mann  sein  Gesnch  ein.  Ich  habe 
diesen  geringfügigen  Umstand  erwähnt,  um  zu  zeigen,  welcher 
Belieljtlicit  sicii  Steiner  bei  seinen  Anit«genossen  erfreute. 

Während  fernes  Directoruies,  das  leider  nur  kurze  Zeit, 
nämlich  nicht  ganz  drei  Juhre.  dauerte,  bewährte  6teiuer  die 
Vorzüge  seines  CiiaiakLera  in  der  gianzeudsten  VVeise.  Wie- 
wohl mehr  zur  Milde  als  zur  Strenge  geneigt,  konnte  er  sich 
dennoch  rühmen,  einen  pflichtgetrenen  Lehrkörper  zu  besitzen. 
Seine  edle  Humanität,  sein  freundliches  En^egenkommen,  sein 
leutseliger  Verkehr  bewirkten,  dass  seine  Lehrer  wetteifernd 
sich  bemühten,  in  den  Augen  dieses  wohlwollenden  Vorgesetzten 
so  pünktlich  und  gewissenhaft  als  möglieh  zu  ersi-heinon.  Allem 
Kleinlichen  und  Unwesentlichen  .ibhold  und  den  Hlii-k  stets  auf 
das  Meritorisclie  gewendet,  kannte  er  kein  schöneres  Ziel,  als 
seine  Anstalt  im  Geiste  wahrer  Humanität  zu  leiten  und  die 
ihm  anvertrauten  Jünglinge  nicht  zu  eitlen  Vielwissern,  sondern 
zu  sittlichen  Charakteren  und  branchbaren  Menschen' 
heranzubilden. 

Leider  war  Steiners  Amtsführuncr,  wie  schon  oben  erwähnt, 
nur  von  kurzer  Dauer.  Schon  im  Februar  1897,  also  noch  vor 
Ablauf  des  drittpu  Jahres  seines  Directorates.  trat  er  gäti/lieh 
vom  Lehramle  zurück  und  wurde  bei  diesem  Anlasse  mit  dem 
Titel  eines  k.  k.  llegierungsrathes  au8<^e/eielinet.  Eiuiue  /ejt 
noch  verblieb  er  in  Wien,  mit  der  Herausgabe  der  '^.  Autlage 
der  Scheindler'schen  lateinischen  Schulgrammatik  beschäftigt. 
Bald  aber  verlegte  er  seinen  ständigen  Wohnsitz  nach  Graz, 
durch  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  seiner  beiden  Kinder 
bewogen,  denen  er  die  Wohlthat  einer  kräftigen  Gebirgsluft 
zuwenden  wollte. 

Kaum  zwei  Jahre  hatte  sich  Steiner  seines  ..otium  cum 
fligiiitate^  erfreut,  als  zwei  umheimlirlie  Gäste  in  semem  Hause 
Einzug  hielten,  die  lnfiuenz;i  und  Lungenentzündung,  die  ihn 
auf  ein  monatelunges  Krankenlager  warfen  und  in  seiner 
Stimmung,  wie  er  selbst  schrieb,  gänzlich  herabbraciiLcLi.  Im 
Januar  11)00  schien  das  Leiden  ziemlich  behoben,  so  dass  der 
Kranke  wieder  bessere  Hoffnung  schöpfte.  Allein  nun  stellte 
sich  eine  auffallende  Herzschwäche  ein,  verbunden  mit  Ödem 
an  den  Füßen,  dann  Appetitlosigkeit  und  ein  quälender  Husten, 
der  ihn  nur  wenig,  viele  Nächte  aber  gar  nicht  schlafen  ließ. 
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UucI  dieser  Zustand  dauerte  bei  allmälilicher  Verschlimmeo 

ruug  fort  bis  zum  (\.  April,  wo  er  niorp^ens  einige  Stunden 
einschlief.  Noch  einmal  wurde  er  durch  den  Finkenschlag  aus 
sif^iiuMii  l^iclitiMi  Srhlumnier  geweckt,  aber  nur  auf  kurze  Zeit. 
^:'<>uüeiisclii*in  uii<l  \ Ogelsang,  nach  denen  er  sich  so  lange  ge- 
sehnt, lielien  iii  ihm  den  \\  uiisch  rege  werden,  eine  Spazier- 
fahrt ins  Freie  zu  machen.  Aber  bald  umgaukelteu  ihn  wieder 
Phantasien,  durch  Tersehiedene  Lebenserinnerangen  hervor- 
gerufen.  Ahnungslos,  dass  er  seine  beiden  Kinder  filr  immer 
verLisso,  und  ohne  sieh  von  den  bald  Verwaisten  verabschieden 
2u  können,  starb  er  Freitag,  den  (j.  April,  morgens  */4  9  Uhr, 
im  t's.  Lf  bf>nsjn]ire.  Sanft  trat  der  Tod  ihn  an,  wie  er  sich*s 
immer  gewünscht!   

Znni  ehrenvollen  Gedächtnisse  an  den  Heimgegangenen 
veranstaltete  der  Lehrkörper  des  Mariahilfer  liymnasmms  am 
20.  April  1.  J.  eine  einfache,  aber  würdige  Todtenfeier,  bei 
welcher  der  tiefe  Schmerz  aller  betheiligten  Kreise  in  nn- 
verkenubarer  Weise  zum  Ausdrucke  kam. 

Josef  Steiner  trat,  wie  ich  schon  eingangs  erwähnte,  im 
öftentlichen  Leben  wenig  in  den  Vordergrund;  daher  sind  seine 
\'»M  ilienste  innerhalb  jener  Schraukoii  zu  suchen,  die  ihm  durch 
seinen  Beruf  gezogen  waren.  In  diesem  engeren  Wirkungs- 
kreise aber  hat  er  eine  höchst  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet, 
wenngleich  auch  davon  die  Welt  wenig  erfuhr.  Denn  Steiner 
war  ein  überaus  bescheidener  Mann,  der  sein  eigenes  Wirken 
und  Schaffen  ebenso  vornehm  verschwieg,  wie  er  die  Leistungen 
anderer  bereitwillig  und  rückhaltlos  auerkannte,  und  in  dem 
Bewusstsein  treu  erfüllter  Berufepfliclit  sein  Genüge  fand. 

Schon  im  Verkelire  mit  seinen  Schülern  bewiilnte  er  eine 
iH'voudere  pädagogische  Hcgaliung.  Seine  Liebe  zu-  .Tugi*iitl, 
sein  wohlwollender  Umgang^toii.  >eiii  fröliliclies  Temperament 
gewannen  ihm  im  Fluge  die  Herzen  seiner  Zöglinge  in  dem 
Maße^  dass  sie  zu  ihm  wie  zu  einem  Vater  aufblickten  und 
sich  willig  und  vertrauensvoll  seiner  sicheren  Leitung  Über- 
ließen. In  der  Schule  aber  und  beim  Unterrichte  schwang  er 
sich  SU  einer  sol<  hen  Frische  und  Lebendigkeit  des  Voriragt;s 
empor,  die  nur  demjenigen  Lehrer  eigen  sein  kann,  der  iu 
tiefster  Seele  von  der  Bedeutung  seines  Lehrberufes  ergriffen 
und  von  wärmstem  Interesse  für  das  Wohl  der  Jugend  erfüllt 
ist.  Dazu  kam  nocii  die  Vielseitigkeit  seiner  allgemeinen 
Bildung,  die  er  zur  Erregung  des  Interesses  in  der  Schule 
trefflicli  zu  nutzen  verstand,  so  dass  die  beiden  Hauptfeiude 
dnes  gedeihlichen  Unterrichtserfuiges,  Unanftnerksamkeit  und 
Zerstreutheit  der  Schüler,  aus  seinen  Unterrichtsstunden  wie 
verbannt  erschienen.  Von  der  "Überzeugung  getragen,  dass  das 
mechanisch  eingelernte,  unverdaute  Wissen  eitel  und  wertlos 
sei,  das  Gedächtnis  zwecklos  belaste  und  dem  jugendlichen 
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tieisti'  nicht  jene  Niiliruug  /utühre,  deren  er  zur  gleichiiiüHigeu 
Ausbildung  aller  ihm  iunewohuendeu  Kräfte  bedürfe,  erblickte 
er  die  höchste  Aufgabe  des  Unterrichtes  dariu,  deu  Geist  seiner 
Zögliuge  dnrch  sorgtaltige  Anleitung  ^um  selbständigen  Denken 
Ton  den  Fesseln  der  Unbeholfenheit  und  Schwerfälligkeit  all* 
mählich  zu  befreien  und  den  Besitz  eines  raschen  und  gesunden 
Urtheiles  anzubahnen. 

Vom  erziehlichen  Standpunkte  aus  hielt  er  dagegen  an 
dem  Grundsätze  unerschütterlich  fest,  dnss  ein  zarte«,  sorgfältig 
entwickeltes  Ehrgefühl  der  wirksamste  Ilcbr]  sei.  «icn  Willen 
d»'s  Kindes  zu  lenken  und  tüchtige,  wahrhaft  sittliche  Charak- 
tere heranzubilden. 

Indes  blieb  Steiners  pädagogisches  Wirken  keineswegs  auf 
die  Schule  beschrankt.  Den  geringen  Rest  Ton  Zeit,  den  ihm 
die  Sorge  um  seine  Familie,  Amtspflichten  und  seine  gewissen- 
hafte Vorbereitung  für  die  Lehrstunden  übrigließen,  wendete 
er  literarischen  Arbeiten  zu.  Aber  alles,  was  Steiners  Feder 
hervorbrachte,  wnr  auf  dem  Boden  des  Iclv  nrUgcn  Ihnerrichtes 
erwachsen  und  fiihrt«-  ebendahin  zurück.  Dahin  gehört  nun  vor 
allem  jener  bekannte  naeli  den  modernen  ]>ädagogisehen  (irund- 
sätzeu  gearbeitete  Cyklus  lateinischer  Lese-  und  Cbungsbiicher, 
die  er  im  Vereine  mit  Dr.  August  Scheindler  seit  in  wieder- 
holt neuen  Auflagen  Terdffentlichte.  Darch  diese  erst  wurde  sein 
Name  in  weiteren  Kreisen  der  Mittelschulwelt  bekannt. 

Sodann  stellte  er  mit  uueriuüdlicheni  Sammeltieiße  seine 
„Sprichwörter  und  Sprüche  als  Cbungsstoff  für  den  ünterrieht 
in  der  deutschen  Keehts(^hreibuug''  zusammen,  eine  Arbeit, 
welche  uns  zeigt,  ^vi.•  j_rut  Stpiner  aU-  erfahrener  Schulmann  es 
v»'r!?tand,  gelbst  einem  scheinbar  trockenen  und  spröden  btoÜe 
Leben  und  Gestalt  zu  cjeben. 

Von  seinem  fein. n  ästhetischen  Gefühle  sowie  von  seiutMu 
durch  fleilhge  LectQre  gebildeten  Verständnisse  des  Wesens  echter 
Poesie  und  ihrer  Wirksamkeit  auf  die  Jugend  legt  die  Schrift: 
„Ober  Ziel,  Auswahl  und  Einrichtung  der  Horaz- Leetüre'',  be- 
redtes Zeugnis  ab.  Kein  Lehrer,  der  mit  der  Horaz-Lectüre  in 
VIII.  betraut  wird,  möge  diese  geistvolle  Schrift  uu^elesen  lassen. 

Was  Steiner  aiiHfu-dem  noeli,  besonders  in  seinen  jüngeren 
Jahiv'ii,  verötfenllit'ht  hat,  liewegtsich  im  Kähmen  ^()n  (i  vmnasiai- 
programmen.  So  schrieb  er  während  seines  Gürzer  Auh  iithaltt'S 
L*^i»2  „Uber  das  attische  Theater";  sudunn  folgte  ISCxS  ..Das  philo- 
sophische Princip  des  Xenophontisehen  Socrates  nach  Ursprung 
und  Entwicklung'' ;  endlich  1B71  „Conjugationstabellen  der  grie* 
chischen  regfelmäßigeu  Verba  des  attischen  Dialectes^. 

Wie  sehr  Steiner  noch  in  den  Jahren  seines  Ruhestandes 
von  un^esch Wächter  Schaffensfreude  erfüllt  war,  geht  aus  einer 
Stelle  eines  an  mich  gerichteten  Sehreibens  vom  h.  Januar  1S*<7 
hervor,  wo  er  ebenso  schön  nh  humoristisch  bemerkt:  j.Der 
Schulmann  bedarf  eine»  wissenschafllichen  lluiisgottes,  den  er 
l>ei  seinem  häuslichen  Herde  mit  Muße  hegen,  verehren  und 
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pflegen  kann.  Und  cur  erst  der  verabschiedete  Sehulmann, 
der  aus  dem  Glänze  der  activen  Staatsuniform  in  das  Dunkel 
und  Nichts  des  Ruhestandsschlafrockee  gesunken  ist;  wie  sehr 
braucht  er,  um  nicht  ganz  einzurosten,  einer  bestimmten 
wissenschaftlichen  Beschäftigung,  wenn  er  nicht  zum  Gerümpel 
werden  soll,  das  solhst  der  mitleidigste  Trödler  nls  zu  armselig 
zurückweist.  Wollen  wir  nicht  etwa  bloli  vegcti'M'fn .  sondern 
leben,  iuii>.Nt  ii  wir  tliun,  wie  es  Sallnst.  der  Kr;iuc-k(){)f,  lehrt: 
Js  (Jeminn  milii  viveve  atque  frut  uniina  videtuv ,  qui  aliquo 
negotio  intentns  .  .  .  artia  boiute  famttm  quaeril.^  In  der  Tnat 
ist  ein  großer  Theil  des  reichen  Nachlasses  ungedruekter 
Studien,  Betrachtungen,  Abhandlungen,  deren  mannigfache 
Titel,  wie:  Analecia  humoristict  (Beiträge  zu  einer  Untersuchung 
über  das  Wesen  der  Sprache  des  Humors  und  des  Witzes). 
Über  das  Individualisieren  in  der  iSchule,  Zur  Fnii^'e  d»  r  Jugend- 
schriften. Betrachtungen  über  die  Bekanntschaft  mit  darstellen- 
den Bühnenkünstlern,  Stfnfaxis  Horatiann,  Pädagogische  Studien 
zu  Stifter,  Betrachtiiugen  über  meine  4()jährig«'  Dienstzeit  u.  s.  w., 
von  der  Vielseitigkeit  des  Steiüer'achen  Geisteslebens  Zeugnis 
geben,  thatsächlich  erst  während  seiner  Buhezeit  entstanden« 

Der  nämliche  ideale  Zug,  der  Steiners  Berufsthätigkeit  in 
einem  so  wohlthuenden  Lichte  erscheinen  lässt,  offenbarte  sich 
auch  in  allen  seinen  übrigen  LebensYerhältnissen,  besonders 
jiher  im  Umgänge  mit  seinen  Freunden  und  CoUegen.  Steiner 
legte  wenig  Wert  darauf,  einen  großen  Kreis  von  Freunden 
um  sich  zu  versammeln;  denn  er  beurtheilte  den  Wert  der 
Freuudsi  hatt  nach  der  BeschaÜenlieit,  niclil  nach  der  Menge 
der  Freuade.  Wen  er  aber  einmal  im  jahrelangen  Verkehre 
als  treu  und  zuverlässig  befunden  und  seines  Vertrauens  wQrdig 
erkannt  hatte,  dem  schloss  er  ohne  Rückhalt  sein  Herz  auf; 
dem  theilte  er  seine  Geheimnisse  mit,  dem  schenkte  er  in  allen 
Stücken  sein  volles  Vertrauen.  In  diesem  engen  Kreise  erkorener 
Freunde  fühlte  er  sich  wohl,  hier  konnte  er  sein  heiteres 
Temperament  bis  r.wm  Frohsinn  steicrern. 

Und  niclit  anders  als  mit  d^ü  Freundt-n  verkehrte  er  mit 
seinen  Colletjen,  die  er  mit  X'oriiebe  seifie  Kameraden  nannte. 
Der  BegriÜ'  der  Collf*ü:ialität  als  blol)  äullerlicher  Anitsgenossen- 
schaft  veredelte  sich  in  seiuer  vornehmen  Auffassuugsweise  in 
den  einer  Gesinnun^sgouossenschaft  und  Herzensgemeinschaft, 
zum  Begriffe  der  Kameradschaft.  Wie  hoch  er  Freunde  und 
Collegen  schätzte,  wie  sehr  deren  Besitz  ihn  erfreute,  beweist 
die  beständige  Furcht,  sie  zu  verlieren,  sobald  er  auch  nur  auf 
kurze  Zeit  von  ihnen  getrennt  leben  musste.  Diese  Furcht 
spricht  so  aufrichtig  aus  vielen  s^itifr  Briefe.  So  schrie!)  er 
am  4.  März  1S1».S:  „Dann  wird  es  auch  einer  meiner  ersten 
Gänge  sein,  meine  Freunde  aut/.nsnciien,  die  mich  durch  ihre 
Nachfrage  um  mein  iieiinden  überzeugt  haben,  du.>3S  ich  nueh 
nicht  zur  Maculatur  geworden  biu."^  Und  am  2.').  März  lü(K), 
also  kurz  vor  seinem  Tode,  sehließt  er  seinen  Brief  mit  folgenden 
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Worten:  „Und  icli  liabe  gar  manchen  Brief  in  Wien  zu  be- 
antworten; denn  wie  ieh  aus  dem  Tele^pramm  Tom  19.  März 
ersehen  habe,  bin  ieh  bei  meinen  ehemaligen  Kameraden  nicht 
vergessen.''  Und  in  dieser  Liebe  zu  seinen  Freunden  konnte  ihn 
nichts  irre  machen,  es  war  eine  neidlose,  hingebungsvolle  Liebe! 

Steiners  Wirken  als  Director  haben  wir  bereits  oben  mit 
wenigen  Strichen  gekeunzfiehnet.  Welche  Gefühle  er  aber 
bei  seinem  Rücktritte  von  diesem  Amte  in  den  Plerzm  aller 
dabei  betheiligteu  Kreise  hiuterliel],  mögen  die  ihm  von  .seinem 
laiigjaljj  ijrtii  tJollegen,  Schulrath  Ernst  Kitter  v.  Feistmantel, 
in  der  Cbjronik  des  Mariahilfer  Gymnasiums  vom  Jahre  18U7 
gewidmeten  Worte  beweisen,  mit  welchen  wir  dieses  schlichte 
Lebensbild  absehließen  wollen:  „Hat  Dir.  Steiner  auch  nur 
wenige  Jahre  die  Direetion  des  Gymnasiums  geführt,  so  erhielt 
und  erwarb  er  sich  doch  in  dieser  Stellung  die  vollste  Hoch- 
sehätzung imd  Verehrung  aller  Lehrer,  die  unter  seiner  Leitung 
wirkten,  die  Liebe  und  Auhäu^Hic-likfit  der  Schüh'r,  dna  Ver- 
trauen und  die  Hochachtung  von  deren  Eltern.  Als  es  daher 
bekannt  geworden  war,  dass  Dir.  Steiner  trotz  seiner  vollen 
Rüstigkeit  zunächst  aus  Gründen  des  Familienlebena  in  den 
Ruhestand  trete,  da  waren  Lehrer  und  Schüler  von  dem  Ge- 
danken erfasst,  dem  hochverehrten  Manne  ihre  Wertschätzung 
und  Anhänglichkeit  Öffentlich  und  feierlich  zu  bezeiffen.  Doch 
die  wiederholte  und  entschiedenste  Äußerung  seines  Wunsches, 
man  möge  von  jedem  solchen  Plane  absehen,  bewirkte,  dass 
Lehrkörper  und  Schüler  des  Ciymnnsinms  nur  in  ganz  einfacher 
und  schlichter,  darum  aber  nicht  minder  herzlicher  Weise  vnn 
ihrem  hochverehrten  Director  am  letzten  Schultage  des  Monats 
Februar  Abschied  nahmen." 

Und  in  derselben  schlichten  Weise  wollen  auch  wir  vou 
dem  edlen,  bescheidenen,  hoehsinnigen  und  pflichtgetreuen 
Collegen  und  Freunde  uns  verabschieden!  — 

MnIti»  ilU  bonig  ßthüis  oceiäit,^) 

An  seinem  Grabe  trauern  Kinder,  Freunde,  Collegen  und 
Schüler.  Aber  Trauer  und  K]a«re  vermögen  nichts  g^g'^n  die 
Allgewalt  des  Todes.  Der  Leib  ist  ihm  verfallen;  aber  der 
Geist  und  die  Werke  des  Geistlos  wirken  fort,  belebend  und 
befrucliteud,  aiit  die  kommenden  Geschlechter  gleich  jener  ge- 
heimnisvollen Xaturkraft,  die  aus  den  Tiefen  des  winletliehen 
Erden.soholJes  den  jungen  Friihlingszauber  hervorsprielien  lässt. 
Und  so  wird  auch  Steiners  Andenken  fortleben  in  uns  allen, 
besonders  aber  in  den  Herzen  jener,  denen  er  durch  Lehre 
und  Beispiel  die  Spuren  seines  Wirkens  mit  unausldschlichen 
Zügen  eingegraben! 

«)  Hör.  od.  1.  24,  iK 
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Zur  Geschichte  der  Realschule  in  Österreich. 

Tortrag,  gtihalten  in  der  FeBtyermniniltttig  des  Vereinet  ..Die  Realschule*^ 
in  Wien  an  8.  Märk  1901  von  Dir.  Karl  Klekler. 

Geehrte  Fest»jeiiosseTi ! 

Es  ist  ein  weihevoUtT  MonuMit  der  Entineruiig.  zu  dessen 
l'estlicher  Begehung  wir  uns  lieute  in  diesem  »Säule  versaaiuielt; 
heute  Tor  50  Jahren  schlug  die  Gebnrtsstnnde  der  dsterreichi- 
schen  Realschule.  Die  Allerhöchste  Entschließung  vom  2.  März 
1851,  mit  welcher  unser  allergnädigster  Kaiser  und  Herr  die 
in  dem  Vortrage  seines  damaligen  Ministers  fttr  Cultus  und 
Unterricht,  des  Grafen  Leo  Thun,  iiifdcrLrelegten  Anträge  be- 
treffs d<M-  OffTHnisiernng  des  tochnisclieii  Untt  rrichtes  genehmigte 
und  die  Ermächtirrung  zur  Errichtung  der  in  diesem  Vortrage 
beantragten  6elbsr;hidia'<'n  liildungsunsl alten  ertlieilte,  muss  als 
der  Ausgangspunkt  der  üsterreichischen  Reulschule  betrachtet 
werden. 

Wenn  auch  einerseits  bereits  früher  Lehranstalten  für  die 
Vorbereitong  zu  den  höheren  Stadien  an  den  technischen 
Institaten  bestanden,  welche  schon  den  Namen  Healschulen 
führten,  so  fehlte  doch  diesen  Ansi;ilten  die  erforderliche  Selb- 
ständigkeit nnd  waren  dieselben  lediglieh  den  technischen  In- 
stituten angegliederte  Vorbereitungsclassen,  denen  die  undank- 
bare und  kaum  zti  bewältigende  Aufgabe  zngetheilt  war,  die 
breite  Kluft  zwischen  den  von  dei-  1\'.  (  'lasse  der  NormaLschule 
vermittelten  Kenntnissen  und  dem  l'iir  das  Studium  der  teehni- 
schen  Wisseusehuft  unerlässlieheii  Mindestmalie  von  Vorbildung 
zu  überbrücken;  und  wenn  aucli  andererseits  die  mit  dem  er- 
wähnten Zeitpunkte  ins  Leben  gerufenen  Anstalten  in  Bezug 
auf  Lehrplan,  Lehrziel  und  Organisation  wesentliche  Unter- 
schiede TOn  der  heutigen  Kealsäiule  aufwiesen,  so  erscheint 
doch  diese  als  das  Product  der  natürlichen,  in  ihrer  (Jontinai- 
tät  nirgends  unterbrochenen  Entwicklung  aus  den  damaligen 
Gründungen,  so  dass  wir  mit  vollem  Reclite  nm  heutigen 
Taf«'  das  'M).  Wiftzoniaat  der  österreichischen  iieakchule  fest- 
lich, ijei^ehen  dürli'U. 

Das  halbe  Jahrliuudert,  das  seither  verflossen,  ein  Zeitraum 
großartigen  Fortschrittes  und  ungeahnten  Aufschwunges  für 
unser  theures  Vaterland,  mahnt  uns  wohl,  einen  ernsten  RQck- 
bliek  auf  den  Weg  zu  werfen,  den  die  Bilduugsanstalt,  deren 
Gründung  wir  heute  feiern,  der  wir  Männer  der  Realschule  unsere 
Lebensaufgabe  geweiht,  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu 
ihrer  heutigen  Entwicklung  zurückgelegt  hat,  der  mannigfachen 
Hiudeniisse  und  Fährlichkeiten,  aber  auch  dankbar  der  viel- 
faltigen Förderungen  zu  gedeukeu,   welche  die  Sache  der 
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Realschule  auf  diesem  laugen  Wege  erfahren  ^  und  auch  den 
Wünschen  und  Erwartungen  für  die  zukünftige  Weiterentwick- 
lung der  Institution,  die  ihre  volle  LebensfahigLeit  und  Existenz- 
berechtigung in  dem  abgelaufenen  halben  Jahrhunderte  wohl 

zur  Genüge  nachgewiesen  hat,  einige  Woi-te  zu  leihen. 

Mir  ist  di»*  enrenvo!]»'  AufE^nhc  zntheil  geworden,  vor  der 
hohen  Fesstversiininihmg  in  groiien  Zügen  ein  liild  dieses  Ent- 
wicklungsgangt  s  v.w  entwerfen,  und  ieh  werde  versuchen,  soweit 
meine  schwailien  Kräfte  reichen,  dieser  Aufgabe  gerecht  zu 
werden. 

Unter  deu  groUeu  organiaatorisehen  Aufgaben,  welche,  nach- 
dem die  Stürme  der  Eleyolution  ausgetobt,  der  Staatsverwaltung 
Österreichs  oblagen,  um  unser  theures  Vaterland  auf  modernen 
GrundL'igen  neu  aufzubauen,  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen 
Lebens  das  Unbrauchbare,  Uberlebte,  zu  beseitigen  und  Öster- 
reich würdig  deu  fortgeschrittenen  rnlturstaaten  Europas  an- 
zureihen, waren  wohl  die,  welche  auf  dem  Gebiete  de^  öffent- 
lichen Unterriehlswesens  zu  lösen  waren,  nieht  <lie  weiiigstcii 
und  die  geringsten:  galt  es  doch  überall  von  der  V  olkssL  hule 
in  dem  entlegensten  und  vereinsamtesten  Alpendorfe  bis  zu 
den  Hochschulen  in  dem  Herzen  des  Beiches  den  Hebel  an- 
zusetzen, Hindernisse  gedeihlicher  Entwicklung  zu  beseitigen 
und  langjährige  Versäumnisse  nachzuholen. 

Das  mit  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  23.  März 
1Ö4H  inmitten  der  stürmischesten  Tage  activierte  Ministerium  für 
Cultus  und  Uiitt  i  rieht  fand  ein  fast  unübersehbares  Aiijeits- 
feld  vorsieh,  in  weleliem  die  in  f;t>^t  allen  Culturstaaten  Euiopus 
drängend  gewordene  Kealschuilrage  eine  nicht  unbedeutende 
Stelle  einnahm. 

Schon  iu  dem  Entwürfe,  welchen  der  geniale  Feueliterslebeu 
als  Unterstaatssecretär  des  Unterrichtsministeriums  für  die  Grund- 
züge einer  Ueorganisierung  sämmtlicher  Schul-  und  Studien- 
anstalten ausgearbeitet  hatte,  war  der  Charakter  der  Realschule 
als  allgemeiner  Hildungsschule  und  ihre  selbständige  Stellung 
als  Mittelschule  zwischen  der  Volksschule  und  der  Hochschule 
unzweideutig  ausgesprochen,  wenn  auch  ihr  Unterbau,  eine 
dreielnssig»»  liürgerschule,  noch  in  Verbindung  mit  der  Volks- 
schule gedacht  war. 

In  erhöiitem  MalJe  tritt  diesi-  der  Ueaisehule  zugewiesene 
Stellung  in  dem  Entwürfe  zutage,  welchen  der  um  das  ge- 
sammte  Mittelschulweseu  Österreichs  hochverdiente  Ezner  fertig- 
gestellt hatte,  und  welcher  als  der  am  16.  September  184U 
publicierte  bekannte  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien 
und  Realschulen  in  Ost.  i  :  IT  iu  vielen  Beziehungen  noch 
heute  die  Cirundlage  für  die  Einrichtungen  dieser  Unterrichts- 
anstalten bildet. 

Schon  durch  die  äußere  VerbiTidnng.  in  welche  die  Orga- 
nisatitmspli'me  für  dns  G\  uiuasium  und  die  Kealsehule  gebracht 
wurden,  i^ommt  diese  Stellung  deutlich  zum  Ausdrucke,  aber 
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auch  der  Umstaud,  duss  betreffs  vieler  orgaiiisutorischer  He- 
stimmungen  für  tlie  Realschule,  so  z.  B.  iu  Bezug  auf  die 
LehrbeßäigungsprÜfuugeu,  die  Gliedenmg  der  Lehrkräfte,  die 
unmittelbare  Leitung  der  Schulen,  die  Lehrerconferenzen  u.  s.  w., 
auf  die  betreffenden  Bestimmungen  des  63rmna8ialentwurfe8 
hingewiesen  wird  und  in  vielen  Fällen  diese  einfach  auch  für 
die  Realschule  bindend  erklärt  werden,  lässt  die  Absieht  des 
Verfassers  des  Orrranisntionsentwurfes  klar  t-rkt  niien,  in  <ler 
neu  zu  errichtenden  He:ilschnlM  eine  dem  altehrwürdiijeii 
Gymnasium  üquiparitMemle  allgeiiuint*  Bildungsanstalt  für  die 
betreflfenden  Gesellschaftskreise  zu  schaü'en.  Dass  aber  diese 
Autgabe  eine  viel  schwierigere  sei,  als  sie  die  Frage  der 
Gymnasialreform  bot,  bei  welcher  an  eine  jahrhundertealte 
Tradition  angeknüpft  werden  konnte,  yerhehlte  sich  der  Ver- 
fasser keineswegs. 

Konnte  es  ja  damals  nicht  bloß  gelten,  den  neu  zu  gründen- 
den Schulen  —  conform  der  einfaclien  Aufgabe  des  Gymnasiums, 
für  die  gelehrten  Studien  vorzubereiten  inid  den  betreft'enden  Ge-  • 
sellschaftskreisen  eine  ausreichende  allgemeine  Bildung  zu  ver- 
mitteln —  die  gleiclie  Aufgabe  betreils  der  weitereu  technischen 
Studien  und  die  allgemeine  Bildung  der  höheren  industriellen 
und  kaufmännischen  Kreise  der  Bevölkerung  zuzuweisen,  son- 
dern es  musste,  dem  thatsachliehen  Bedürfnisse  entsprechend, 
bei  dem  gänzlichen  Mangel  niederer  gewerblicher  nnd  techni- 
scher Lehranstalten  die  Realschule  auch  die  Aufgahe  über- 
nehmen, den  Kreisen  des  Gewerbe-  und  Handwerkerstandes 
genügend  all'j'cmein  und  fachlich  vorgt'bildete  Elemente  für  den 
unmittelbareu  Kinti'itt  iu  die  jiraktiscdie  Tliätigkeit  zu  liefern. 

Es  spricht  entsehieden  für  den  genialen  Bliek  Kvners.  dass 
er  den  Schwierigkeiten,  welche  aus  dieser  der  Realst  lüde  zuzu- 
weisenden Doppelaufgabe  entspringen  mussten,  durch  eine  in 
der  Organisation  derselben  zum  Ausdrucke  gebrachte  scharfe 
Trennung  dieser  beiden  Ziele  zu  begegnen  suchte,  derart,  dass 
die  eigentliche  fachliche  Vorbildung  besonderen,  an  die  Unter- 
realschule anzugliedernden  praktischen  Jahrgängen  zufallen 
sollte,  während  für  diejenigen,  welche  sich  höheren  techni- 
schen Studien  widmen  sollten,  nur  wirklich  allgemein  bildende 
Lehrtacher  in  den  Lehrplan  aufgenommen  erscheinen.  Ein 
Gedanke,  der  erst  Jahrzehnte  s])äter  in  der  völligen  Trennung 
beider  ßilduugsaufgaben,  der  Errichtung  zahlreicher  niederer 
und  höherer  gewerblicher  Fachlehranstalten,  durch  welche  sich 
unser  Vaterland  an  die  Spitze  des  industriellen  Bildungswesens 
in  allen  Culturstaaten  setzte,  und  in  der  yölligen  Entlastung 
der  Realschule  von  allen  specielleu  Fachlehrgegenstanden  seine 
gänzliche  Erfüllung  finden  sollte. 

Auch  durch  die  Aufnahme  d»  s  VTiterrichtes  in  lebenden 
fremden  Gultursprachen  in  den  Lelirplan  der  Realschulen  zeigte 
Exner  eine  die  thatsäch liehe  Entwicklung  der  Verhältnisse  weit 
überholende  Voraussieht. 
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Leider  sollte  die  nächste  EntwieklÜDg  des  Realschulwesens 
nicht  auf  dem  von  Exner  angedeuteten  Wege  erfolgen.  Schon 

in  dem  Ton  dem  Minister  erstatteten  alleruuterthüiiigsteu  Vor- 
trage vom  12.  Febraar  1851,  der  wie  erwähnt  mit  kaiserlicher 
Eutst'hlieljuug  vom  2.  März  die  Allerhöchste  Genehmigung 
fand,  erscheinen  Exiiers  Wege  vnllständi«;  verlassen,  und  in 
der  besonderen  Betonung  des  unimttelbaren  praktischen  Nutzens, 
den  die  Kealschiilen  dem  Gewerbe  und  der  Industrie  zu  tre- 
währen  berufen  sein  sollten,  lässt  sich  klar  erkennen,  welche 
Wandlung  in  den  Anschauungen  der  leitenden  Kreise  Aber  die 
Organisation  dieser  Schulen  trotz  der  ausdrücklichen  Be- 
ratung auf  den  Organisationseutwurf  den  in  diesem  nieder- 
gelegten Gmndprincipien  gegenüber  platsgegriffen  hatte.  In  dem 
Statute  vom  18.  August  ISöl  und  in  dem  mit  diesem  Statute 
<ler  Realschule  vorgeschriebenen  Lehrplane  konuiit  dieserWechsel 
jiucli  prägnanter  zum  Ausdrucke.  Die  von  Exjier  angestrebte 
8chei<lung  der  allgemeinen  und  fachlichen  liilduiigsaufgabe  der 
Kealschule  erscheint  aufgegeben.  Die  rein  fachlichen  Gegen- 
stände, Wechsel-  nnd  Zoukunde,  Baukunst  und  Maschinenlehre, 
sind  mit  den  Übrigen  Lelirföchern  vollstftndig  yerquickt  Und 
auch  bei  diesen  erscheinen  die  rein  praktischen  Ziele  weitaus 
bevorzugt,  wie  das  der  Chemie  in  der  HL  Classe  und  dem  ge- 
sammten  Zeichenunterrichte  zugewiesene  überreichliche  St  in iden- 
ausmaß  darthut.  Die  Herabminderun«?  des  alltremeinen  lUlduniTs- 
gehaltes  der  Kealschule  dem  Exner'schen  Entwürfe  gegenüljer 
tritt  auch  dadurch  klar  zutage,  dass  weder  im  Statute  noch  im 
Lehrplane  der  Gedanke  Exners,  die  humanistische  Ausbildung 
der  Realschüler  auf  das  Studium  der  Grammatik  und  Literatur 
einer  zweiten  modernen  Cultnrsprache  zu  gründen,  irgendwie 
Ausdruck  findet. 

Es  ist  wohl  ein  zwingender  Beweis  für  das  allerorts  dringend 

SefOhlte  Bedürfnis  naclu  solchen  realistischen  Mittelschulen, 
ass  trotz  der  unleugliaren  Mängel  des  Organisationsstatuts 
sich  die  auf  Grund  desselben  errichteten  Realschulen  gleich 
vom  Anfanj^e  an  der  Gunst  und  Beachtung  weiter  Kreise  der 
Bevölkerung  erfreuten  und  Communen  und  Länder  die  Ojtfer 
nicht  scheuten,  ilem  Beispiele  der  Staatsverwaltung  in  der 
Gründung  und  Erhaltung  solcher  Anstalten  zu  folgen  oder 
durch  erhebliche  Beitragsleistnngen  die  Errichtung  von  staat- 
licher Seite  zu  unterstützen. 

Ein  reges  Leben  und  Streben  war  auf  diesem  Gebiete 
realistischen  Unterrichtes  erwacht,  und  nieht  zum  mindesten 
waren  es  diejenigen,  von  welchen  das  Wohl  und  Gedeihen  der 
jungen  Anstalten  in  erster  Linie  abhängen  nnisste.  die  zur 
Ausübung  der  Lehrthätigkeit  an  ihnen  Berufenen,  weK  lie  redlich 
dazu  beitrugen,  der  neuen  Institution  Freunde  zu  «Twerben. 
Bei  der  mit  dem  Erlasse  vom  20.  Juni  ityb'd  acti vierten  Prüfungs- 
commission  für  das  Lehramt  an  Realschulen  hatten  in  &n 
nächsten  drei  Jahren  bereits  101  Candidaten  die  angestrebte 
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Lflirbefahiguiig  erworben,  und  zahlreiche,  meist  vortrefifliche 
Aufsätze  theils  rein  wissenscbftftlichen,  theils  did&ktiseli •päda- 
gogischen Inhaltes  in  den  Jahresberichten  dieser  Anstalten  gaben 
«rfrenliche  Kunde  von  dem  £rnste  und  der  Begeisterung,  mit 

welcher  die  junge  Lehrerschaft  der  neugegrünaeteu  Anstalten 
ihre  Aufgabe  erfasste.  Auch  an  der  Heschaffung  der  für  die 
neuen  Zweige  des  Unterrichtes  erforderlichen  Lehrmittel  und 
Lehrbücher  hetheilitTtc  sich  dieselbe  in  hervorrageufler  Weise. 

In  (K'iii  Deceimiuiii .  Avclches  der  Feststellung  der  organi- 
satunsciieji  Pi  incipien  iür  die  österreichische  Realschule  in  dem 
Statute  vom  Jahre  folgte,  waren  sowohl  die  UDterrichts- 

verwaltung  als  auch  die  meisten  Vertreter  der  lehrenden  Kreise 
der  Realschule  eifrigst  bemOht,  die  neue  Institution  auf  dem 
Boden  des  Statuts  festzuhalten  und  sie  ge^en  die  schon  bald 
von  verschiedenen  Seiten  auftauchenden  Angriffe  zuTertheidigen. 
Solche  erfolgten  sowohl  von  JSeite  der  Vertreter  der  gewerblichen 
Praxis,  welche  die  von  der  Realschule  ihren  Sclinbrn  mit- 
tregebenen  fachlichf^ü  Kpiintnisse  für  die  unnüttelbare  Vor- 
wemhing  im  «rewerbliclien  Leben  als  nngt-nügend  erkliirten 
und  dnlirr  eine  Rrweiteruag  dieses  Luterrichtes  unf  Kosten 
der  allgeuieiu  bildenden  Lehrlacher  forderten,  als  auch  von 
solcher  Seite,  der  wieder  der  allgemeine  Bilduugsgehalt 
des  Realsehulunterrichtes  zu  geringfügig  erschien,  um  auf  ihm 
die  allgemeine  Bildung  des  höheren  Bürgerthums  aufzubauen. 

Obgleich  gerade  dieser  Doppelangriff  den  Yertheidigem 
der  bestehenden  Oiiranisation  das  Hecht  zu  geben  schien,  in 
ihr  die  richtige  Mischung  beider  Richtungen  zu  erblicken, 
zeigte  e«  sieli  d<»cli  bald  klar,  dass  die  ursprünglich  beabsichtigte 
Vereini<run<r  bcid'M*  Viiterriehtszieh*  in  eiii^r  Lehranstalt  nur 
dazu  führen  müsse,  keines  derselben  in  beiriedigeuder  Weise 
zu  erreichen. 

Immer  lauter  erhob  sich  von  allen  Seiten,  und  nicht  zum 
mindesten  aus  der  Lehrerschaft  der  liealschule  selbst,  die 
Forderung,  die  Realschule  von  dem  fachlichen  Ballaste  zu  be*^ 
freien  und  ihr  ausschließlich  die  Aufgabe  der  Vermittlung 
einer  höheren  allgemeinen  Bildung  und  der  mathematisch- 
naturwissenschaftiiehen  Vorschulung  für  den  JSintritt  in  die 
höheren  technischen  Fachstudien  an  den  immer  mehr  zu  tech- 
nischen Hochschnlen  sich  ausbildenden  technischen  Instituten 
zuzuweisen.  Die  Erzielnng  einer  speciell  facliliclien  \ Orbildung 
für  jene  Kreise  des  Gewerbes  und  der  Industrie,  welche  hiezu 
des  langen  Weges  durcli  die  technische  Hochschule  entbehren 
können,  sollte  eigenen,  mit  dieser  Aufgabe  ausschließlich  zu 
betrauenden  gewerblichen  Lehranstalten  überlassen  bleiben. 
Obgleich  diese  Forderungen  immer  drängender  wurden  und 
die  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  Realschule  sich  immer 
mehr  als  unvermeidlich  herausstellte,  erscheint  es  doch  leicht 
begreiflich,  dass  zu  einer  Zeit,  wo  infolge  des  ungarischen 
Ausgleiches  die  Neugestaltung  der  Monarchie  aui'  dualistischer 
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GruiKÜag«  alle  Kräfte  des  Staates  in  Ausspruch  nahm,  die  ge- 
setzliche Regelung  einer  solchen  Detailfrage  des  öfientlicheu 
Unterrichtswesens,  wie  sie  die  Reorganisierang  der  Realschule 
trotz  ihrer  anleugbaren  Wichtigkeit  immerhin  bildete,  nicht  in 
Angriff  genommen  werden  konnte. 

Das  1807  wieder  errichtete  Ministerium  für  CuUus  und 
Unterricht  begnüji^te  sich  «laher,  zunächst  in  dem  Rahmen  der  be- 
stehenden Orgauisation  durch  einige  Änderungen  im  Lehrplane 
den  fühlharstiMi  (iei)refhen  Al)}iilft'  zu  bringen,  eine  gründliche 
und  einseliiieidtMiih'  Kei'onn  auf  günstigere  weiten  verschiebend. 

Mit  dem  Erlasse  vom  21.  August  18(57  wurden  die  rein 
fachlichen  Gegenstande,  die  Zoll-  und  Monopolsordnung,  die 
Baukunst  und  die  Maschinenlehre,  aus  dem  Lehrplane  ganz 
entfernt,  das  der  Chemie  in  der  III.  Classe  und  dem  geo- 
metrischen Zeichnen  in  der  J.  Classe  bisher  zugewiesene  über- 
große Stundenausmaß  wurde  hescliriinkt,  die  dadurch  gewonnene 
Unterrirhtszpit  zur  Vcrraohrimfx  der  Stundenzahl  für  den  Spraeli- 
unterricht.  dir  (ico^raphie  und  Gesi  hiehte,  die  Mathfinatik  und 
die  Naturwisx'nscliai't  verwendet  und  aut-li  t.'iiit>  /wcckniälligere 
Vertheilung  des  mathemaiischeu  und  naturwissenschaftlichen 
Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Glassen  verfügt. 

Bevor  jedoch  noch  die  so  nothwendige  und  allseits  ersehnte 
gründliche  und  einschneidende  Neuorganisation  der  Realschule 
in  Angriff  genommen  werden  konnte,  hatte  sich  in  den  constitu- 
tionelien  Grundlagen  des  Staates  eine  die  Interessen  der  Real- 
schule tief  berührende  Wandlung  vollzogen,  die  wohl  dem  Geiste, 
in  welchem  diese  Organisation  durchgeführt  werden  sollte,  kaum 
entsprach  und  sich  späterhin  gar  oft  als  ein  Hemmnis  gedeih- 
licher Weiterentwicklung  erwies. 

In  dem  Stautsgruiidgesetze  vom  21.  Deeember  is*;7,  welches 
die  Competenzen  der  Reichs-  und  Landesseseizgebung  regelte, 
waren  nämlich  nur  die  Grundsätze  für  Volksschulen  und  Gym- 
nasien als  Reiebsangelegenheiten  erklärt,  die  gesetzliche  Re- 
gelung der  Angelegenheiten  der  Realschulen  aber  der  Landes- 
gesetzgebung überlassen  worden. 

Um  Tinn  dieser  verändei'ten  Sachlafre  frefjeiiüber  die  noth- 
wendige  Neuorganisierung  der  ilealschuh'  in  dem  Sinne,  dass 
ihr  aussi  ldielJlich  die  Vorbereitung:  für  die  höheren  technischen 
Studicu  und  die  Vermittlung  einer  einheitliehen  und  möglichst 
gleichartigen  allgemeinen  Bildung  fQr  die  Kreise  des  höheren 
Bürgerthums  zu  überweisen  sei,  in  allen  Ländern  unter  voller 
Wahrung  dieses  Principes  zur  Durchführung  bringen  zu  können, 
wurde  von  dem  Ministerium  für  Cultns  und  Unterricht  die 
Ausarbeitung  eines  Gesetzentwurfes  veranlasst,  und  in  einer 
demselben  beigerrebenen  „Denkschrift^  wurden  die  Motive, 
welche  die  Unterriiditsvei-waltuTifr  hei  der  Ausarbeitung  di*»ses 
Gesetzentwurfes;  leiteten,  und  die  grundleu;('iidt'ii  Princijiieii,  auf 
welche  sie  die  neue  Organisation  der  Realschulen  aufgebaut 
wissen  wollte,  dargelegt. 
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Diese  Gesetzesvorlage  suchte,  wie  am  Schlüsse  der  Denk- 
schrift nach  eingehender  Einzelmotivierung  ausgesprochen  er* 
scheint,*  nach  drei  Richtnngen  eine  Fortbildung  des  Bealschul- 

Wesens  anzubahnen: 

1.  Elirainienmir  de'^  praktif^chen  L<hi'stolVes  »ms  den  Real- 
schulen uikI  lieschränkuii^  dieser  Mittelschulen  auf  die 
Ertheiluiig  einer  alln;eiiuiiH'ii  Bildung  (»Ime  Berücksich- 
tigung eines  fachlichen  Wirisseus,  welche  speciellen  Lehr- 
anstalten Turbehalteu  bleiben  soll. 

2.  Aufnahme  der  modernen  Sprachen  in  den  Lehrplan  und 
größere  Berücksichtigung  der  historisch-geographischen  Di- 
sciplin  zur  Erzielung  einer  intensiveren  humanistischen 
Bildung,  endlich 

3.  Vermelirung  der  Jahrgänge  von  (>  auf  7. 

Auch  der  (Tleichnrtiofkeit  der  Stellunjx  der  Kealschuh*  zur 
t  -ehinscheii  Hochschule,  wie  sie  das  Gvmnasiuni  zur  Universität 
eiuiiimiut.  ist  in  der  Denkschrift  gedacht  und  kommt  auch  im 
(jiesetzentwuile  durch  die  iu  demselben  festgestellte  obliga- 
torische Einführung  der  Maturitätsprüfung  zum  Ausdrucke. 
Waren  so  in  diesem  Gesetzentwurfe  die  Prineipien  der  Neu- 
organisation der  österreichischen  Realschulen  in  dem  Sinne 
festgestelltf  wie  er  den  laut  gewordeneu  Wünschen  all  <  Freunde 
dieser  Institution  entsprach  und  durch  die  während  des  lang- 
jäh  iNVeii  Bestandes  derselh^ii  g^eniachten  Erfahrungen  vollauf 
begründet  erwehieii,  mussie  derselbe  iiuii  den  bestehenden  ;^esetz- 
lichen  Bestiraniunircn  gemäß,  um  zur  prakt isclien  Durchführung 
gelangen  zu  können,  als  Kegierungsvorlage  bei  sämmtlichen 
Landtagen  der  im  Keichsrathe  vertreteneu  Königreiche  und 
Länder  eingebracht  werden. 

Durch  die  kaiserliche  Entschließung  vom  H,  August  18(58 
ermächtigt«  legte  die  Regierung  die  in  den  obersten  Grund- 
sätzen üoereinstimmenden,  im  Detail  jedoch,  besonders  was 
die  Wahl  der  In  den  Lehrplan  einzuführenden  modernen 
Sprachen  betraf,  den  Bedürfnissen  der  einzelnen  Länder  ent- 
spreclientl  ange[)assten  Entwürfe  zuerst  in  der  Landtags- 
sessviun  lst')S  und  sodann  hei  jenen  Landtagen,  bei  denen  das 
Gesetz  in  <liescr  Session  nocli  nicht  zustande  kam,  in  den 
folgenden  Sessionen  neuerdings  vor. 

Nach  den  Ergebnissen  der  hei  den  yersehiedenen  Landtagen 
stattgefundenen  Verhandlungen  über  diese  Vorlage  erfolgte 
noch  iji  der  Sitzungsperiode  1?<»>H  in  Oberösterreich,  Salzburg, 
Tirol,  Vorarlberg,  Mähren  und  der  Bukowina,  deren  Kealschul- 
gesetze  säramtlich  das  Datum  vom  April  löiiU  tragen, 
die  gesetzliche  Regelung  der  Healschnlreform. 

von  den  in  der  folgenden  Sitzungsperiode  zu.stande  ge- 
kommenen Kealschulgesetzen  erhiellen  und  /war  das  für  Steier- 
mark am  Januar,  jenes  für  Schlesien  am  15.  Februar,  das 
für  Kärnten  am  18.  Februar  und  das  niederösterreichische  am 
3.  März  1870  die  kaiserliche  Sanction.  Die  Realschulgesetze  für 
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Istrieii,  Dalmatieu  und  Bölvmen  wurden  nocli  später  und  zwar 
das  erste  am  U).  Deeember  1S72,  die  beiden  anderen  am 
27.  März  IST^i  und  am  Ki.  Septemlu  r  1S74  sanetioniert.  Die 
gp>et7,lit*be  Festset /.1 111 2J  der  Xormon  für  das  Kealschulweseii  in 
Gal i/ien  verzögerte  sich  s*>gar  bis  in  die  jünsTste  VcrLranrrtMilit'ii. 
und  es  trägt  die  Allerhöchste  Sanetion  des  betretlHudi  n  Landes- 

gesetzes  dsiä  Datum  vom  24.  August  181H».    In  Krain,  Triest, 
örz  ist  eine  gesetzliche  Regelung  des  Realschnlweseus  uueh 
nicht  ertblfft. 

Wenn«eich  diese  in  den  einzelnen  Ländern  auf  ver" 
fassungsmIUüigein  Wege  ztistand*'  (gekommenen  Kealsehulgesetze 
im  großen  und  ganzen  sieh  den  der  KegierungSTorlage  zu- 
grunde liegenden  Gruudsätzen  der  Neuorganisation  des  Real- 

sehnhveseiis  augesclilossen  hatten.  >;o  beirrten  sie  doch  im  ein- 
zeliuMi,  in  den  BeslimniuiiL''«'ii  über  dit-  in  den  Lehrpinn 
aiii/unciniiciulen  Lehrge^enslaiidr .  Iiosojidt  rs  der  der  Spraeii- 
iäeiier,  in  der  Hesehränkung  nianelur  Gegenstände  auf  die 
Uuter-  oder  Oberbtufe  des  Unterrichtes,  mauuigtache  Uuter- 
»ehiede,  welche  nur  der  wünschenswerten  Einheitlichkeit  der 
Entwicklung  des  Kealschulwesens  hindernd  entgegenti'eten  und 
der  Freizügigkeit  der  Schüler  dieser  Anstalten  große  Schwierig- 
keiten bereiten  mussten.  Aueli  die  Langwierigkeit  der  be- 
treÖ'enden  Verhandlungen  bei  dem  Inslebeutreten  dieser  (»e-setze 
lässt  erkennen,  dass  iu  der  Uber\v».dsun^'  d-  r  Competeuz  der 
Kenlsehulgesef/'^t  binij;  an  die  einzelnen  L;iii(lta<;e  ein  grolies 
Hemmnis  der  irtMb  ilirn-lirii  l'ortrnt wiekhiug  dieser  Anstalten 
liegt,  denn  uwi'  so  nnuiclie  durch  wt  itere  Eri'ah nmiren  sicdi  als 
nuthweudig  oder  wünschenswert  ergebende  Aiuii  rungen  ia 
dem  Organisationsplane  wird  man  im  vornherein  wegen  der 
Unmöglichkeit,  sie  in  allen  Landern  zur  Annahme  zu  bringen, 
Terzicnten  müssen. 

Die  nächsten  Jahre  waren  nun  der  thatsäehlichen  Dureli- 
lÜhrung  der  so  gesetzlich  festgelegten  ludorm  gewidmet.  An  den 
Realschulen  jener  zehn  Länder,  für  welche  die  betrefl'enden  Keal- 
schulcfesrt/e  \m  Laufe  drr  Sehn] jähre  js<;s/r»*»  und  l"<(i'.>  70  die 
kaiserlich»'  Smiction  i-riaui^t  liaTtm.  wnidr  die  Erweiterunir  der 
Anstalt  1)1  zu  sirlji'iiclassigen  mil  iJegimi  iles  Schuljahres  ls7l)  71 
uud  zwar  iu  der  W  »*ise  durehgeführt,  dass  den  b«'sseren  J*^c]iülerii 
der  III.,  der  bisherigen  obersten  Classe  der  Unterrealschule, 
der  Übertritt  in  die  Oberrealschule,  d.  h.  der  Eintritt  iu  die 
V.  Classe,  gestattet  wurde,  während  die  schwächeren  Schüler 
dieser  ('ln>-.'  /.um  Eintritt.'  in  die  IV.  Classe  verhalten  wurden. 
Auch  für  die  Realschulen  in  Triest.  (lörz  und  Dalmatien  ge- 
langte die  Erweiternuii  zu  siebenclassijjft'n  Anstallen  mit  dem 
Berriiine  desselben  Schuljahres  (an  der  Staatsrt'nlsfhnle  in 
Lail>ach  pv^i  mit  Beginn  des  r^cliuljahr**^  l'^"!  Ti'i  über  pro- 
vis.u  lsche  \  ertüguug  des  L'nterrichtsm i u i-t vrium>  /nr  l)urrh- 
füiiiuug.  Au  den  böhmischen  uiul  galizischen  KeaUiliiik'u 
wurde  dieselbe  gleichfalls  auf  dem  Verurduuugswege  —  noch 
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vor  der  Sanction  der  betreffSeuden  Realsehulgesetse  —  mit  dem 
Schuyahre  1872/78  darehgefdhrt. 

Die  in  allen  Realsehulgesetzen  dem  Verordnungswege  vor- 
behalteoe  Feststellung  der  Lehrpläne  erfolgte  in  Gemäßheit 
der  sanctioniert»  !!  Luudesgesetze  für  die  meisten  Länder  mit 
den  Ministeriulerlässeü   vom  V.l  Tnli  und  24.  September  IHTO. 

Ein  großes  Hemmniü  erwuciis  der  erfolgreichen  Durch- 
führung der  Kelüi  ni  anfänglich  aus  dem  fast  völligen  Man^jel 
an  entsprechend  quiiiilieierten  Lehrern  iür  die  modernen  Cultur- 
spraehen.  Wohl  hatte  zwar  das  Ministerium  mit  der  Verord- 
uung  vom  8.  Äugast  1809  die  mit  Allerhöchster  Enteehließong 
▼om  1.  Äugast  d.  J.  genehmig^a  Vorschriften  fttr  die  Er- 
langung der  Befähigung  zum  Lehramte  der  italienischen^ 
französischen  und  englischen  Sprache  an  Realschulen  bekannt* 
gegeben  und  die  Einrichtung  von  wissenschaftlichen  Öeminarien 
an  den  Universitäten  zur  Heranbildung  von  Lehranitsc;nnli- 
<lateii  für  diese  Fächer  angeordiu^t  und  mit  der  Verordnung 
v(Mii  lö.  Juni  ISTO  durch  Verleihung  von  ausreichenden  Staats- 
u Uterstützungen  für  Candidaten  diese«  Lehramtes  die  Gewinnung 
solcher  Lehrkräfte  zu  fördern  cesucht,  doch  dauerte  es  geraume 
Zeit,  besonders  bei  der  in  der  ersten  H^fte  der  Siebziger- 
Jahre  erfolgten  großen  Zahl  Yon  Neuerrichtungen  Ton  Real- 
schulen von  Seite  des  Staates,  der  Länder  und  Gommunen,  bis 
alle  Lehrstellen  dieser  Fächer  mit  wissenschaftlich  TOrgebildeten 
Lehrern  besetzt  werden  konnten. 

Aiirli  in  den  Bestimmungen  über  die  Erwerbung  der  Lehr- 
bei'ähiguug  für  dif  übrigen  Grupp^Mi  des  Iiealschuilehranit«'s. 
wie  sie  in  der  Prütuiigsv<»rsfhrift  vom  24.  April  ISö:;  festgestellt 
waren,  wurden  mit  d«  r  \  t  r<i!<luiiiig  vom  (J.  October  1S7(I  einige 
den  neuen  Verhäitiiiss»'ii  ent.sprecheude  Änderungen  vorge- 
nommen, deren  wichtiges! e  in  der  nunmehrigen  Zulassung  der 
Abiturienten  der  Realschulen  nach  dreijährigem  Studium  an 
einer  technischen  Hochschule  zur  Lehramtsprüfung  für  alle 
Fächer  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Gebietes  be- 
stand, während  jene  früher  nur  zur  Prüfung  für  darstellende 
Geometrie  und  MasL-liinenlelire  zugelassen  werden  konnten  und 
für  jede  Erwt-itrruiig  ilirtM-  I M't'iihigiing  auf  ein  anderes  Faeh 
dieser  Gni])pt*  eiiuT  eigenen  Dispens  von  belle  des  Unterrichts- 
ministeriums Ijtnlurften. 

Üie  Äuilassung  der  sogenaiiuLen  allgemeijien  Bildung-s- 
prüfuug  und  die  Einführung  einer  mündlichen  Prüfung  aus 
der  Grammatik  und  Literatur  der  Unterrichtssprache  sind  weitere 
bemerkenswerte  Punkte  dieser  Abänderungen. 

Eine  totale  Umgestaltung  erfuliren  die  Bedingungen  für 
die  Erlangung  der  Lehrbefähigung  für  den  Unterricht  im 
Freihandzeichnen,  welche  auch  auf  die  Stellung  der  Lehrer  dieses 
Faches  in  den  Lehrkörpern  der  Hcalsehulen  den  güTistigsten 
F.influss  ausübte.  Während  iVülier  diese  Lehrbefähigung  von 
den  Akademien  der  bildenden  Künste  in  ^Vien  und  Prag  den 
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JOngern  dieser  Kunsiinstitute  ohne  weitere  Prüfung  bloß  anf 
Grund  ibrer  künstlerischen  Leistungen  wahrend  der  Studienzeit 
ertheilt  wurde,  forderte  nun  die  Verordnung  vom  20.  October  l^f^lO 
die  Ablegung  einer  eigenen  Lehramtspriituu«r.  bei  welcher  sieh 
die  Candi<lHteii  nicht  nur  über  ihre  künstlerische  Befähigung, 
sondern  aucb  über  ihre  Kenntnisse  in  den  Hilfstachern  des 
Freihandzeichnens,  Projectionslehre,  Aiiatomie  und  Stillehre, 
sowie  über  einen  ausreichenden  Grad  allgemeiner  und,  piida- 
gugiscb-didaktischer  Bildung  auszuweisen  hatten.  Mit  der  Vor- 
nahme dieser  Prüfungen  wurden  besondere  AbtheUunsen  bei 
den  Realschulprüfnngscommissionen  in  Wien  und  Prag  betraut. 

Auch  für  den  Unterricht  im  Turnen,  welt]]«Mi  fast  alle 
sanctionierten  Bealsehuigesetze  in  die  Zahl  der  obligaten  Lehr- 
fäc]i»M-  Hiif^renomnieii  hatten,  wurden  die  Normen  bezüglich 
der  Eriani:  1  li'ii"  'h*r  Lehrbefälnir'i^iL'"  nn't  Miiiisterialverordnung 
vom  10.  ."r^eptember  1K7(»  feätgcsteilt  uuil  eigene  Prüfungs- 
eommissionen  für  die  Vornahme  dieser  Prüfungen  zuerst  in 
Wien,  später  auch  in  Graz,  Lemberg  und  Prag  errichtet. 

Mit  dem  Gesetze  vom  0.  April  1870  wurde  nun  auch  dem 
Lehrpersonale  der  Realschulen,  der  neugewonnenen  Stellung 
dieser  ^Schulen  in  der  Organisation  des  staatlichen  Lehr-  und 
Unterrichts  Wesens  entsprechend,  die  vollige  (i  Iciehstellung  in 
den  Rangs-  und  Gehaltsverhältnisseu  mit  den  Professoren  und 
Lehrern  der  Gymnasien  gewährt. 

Den  Abschluss  fand  diese  groliartige  und  tiefeinschiu-ideiide 
Reformthätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Realschulwesen  >  m  der 
mit  der  Ministerialverorduung  voiu  Mai  1S72  kundg'  Uiu»  hten 
Vorschrift  für  die  Abhaltung  der  Maturitätsprüfungen  an  den 
Realschulen  der  im  Reicbsrathe  Tertretenen  Königreiche  und 
Länder,  durch  welche  nun  die  definitive  Regelung  dieser  An- 
gelegenheit erf(dgte,  während  bisher  für  dieselbe  die  blol] 
allgemeine  Gesichtspunkte  enthaltende  Verordiiuiig  vom  27.  Mai 
\H[\\)  eine  prftvisorisohe  Vorschrift  gegeben  hatte.  Mit  dieser 
Regelung  wurde  zugleich  das  für  die  Stellung  der  Kenl.^eliiile 
zur  techniscluri  Hochschule  so  wi(  litige  Princip  festge?.t*  !lt. 
dass  die  Autiiahme  als  ordentlicher  llTirer  an  einer  technischen 
Hochschule  nunmehr  nur  auf  Grund  des  Reifezeugnisses  einer 
Kealsebttle  erfolgen  dürfe,  während  bislang  dieselbe  auch  durch 
Ablegung  einer  Aufnahmsprüfuug  au  der  Hochschule  selbst 
erreichbar  war. 

Durch  diese  so  abgesc  hlosseue  Keformarbeit  waren  jetzt 
die  Ziele  und  Zwecke  des  Realschuluiit»  rrichtes  in  unverrück- 
barer Wei<:e  für  ribsehbare  Zeiten  te,<rLrestellt,  und  alle  die  in 
den  folgenden  dalneti  gemachten  Ertahrnngen  konuttui  din 
Nothweiidigkeit  und  Zwrckmäßigkeit  der  für  diese  Reform 
maligebeuden  Grundpriiieipien  nur  bestätigen. 

Die  Weiterentwicklung  der  Realschule  konnte  nur  mehr 
auf  dem  durch  diese  Reform  angebahnten  Wege  erfolgen  und 
musste  sich  darauf  beschränken,  die  gemachten  Erfanrungen 
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zur  besseren  und  sichereren  Erreiehimff  der  der  Realschule 
zugetheilten  Unterriehtsautgabe  durch  kleinere  Verschiebungen 

und  Veränderuuo^en  der  Lehrpläiu'  zu  benützen,  ohne  den 
Gnmdgedauken  der  lieform  in  ii^endeiner  Weise  zu  tuiinriereu. 

Bei  der  Kürze  der  mir  zugewiesenen  Zeit  muss  ich  mich 
darauf  beschränken,  diese  weitereu  Etappen  der  Fortontwifk- 
lung  der  Realschule  seit  den  Zeiten  der  groUen  Keform  nur 
kurz  zu  berühren. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1^57*.^  sah  sich  das  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  veranlasst,  auf  Grund  der  gemachten 
Erfahrungen  einen  f,Nonnallehrplan^  sammt  den  zugehörigen 
Unterrichtsinstructionen  ausarbeiten  zu  lassen  und  mit  der 
Verordnung  vom  If).  April  1879  die  Anpassung  an  denselben, 
soweit  es  die  speciellen  Laiidesgesetzgebungen  rrestatten,  allen 
Realschulen  vor/uschreibeu.  Durch  diese  Mnlhegel  sollte  die  in 
der  abgelaufenen  IVriofle  sieh  niehrtiich  in  unangenehmer  Weise 
bemerkbar  gemachte  Buiitsclieckigkeit  der  Lehrpliine  der  Real- 
schulen in  den  einzelnen  Liinderii.  soweit  es  eben  hei  der 
immer  noch  vorhandenen  Verschiedenheit  der  Laudesgesetze 
möglich  war,  beseitigt  und  im  Interesse  der  JßVeizügigkeit  der 
Schüler  eine  größere  Einheitlichkeit  der  Lehrziele  und  des 
Lehrverfahrens  erreicht  werden.  Durch  die  Einführung  des 
Normallehrplanes  war  wieder  eine  gewisse  Stabiiitat  in  die 
Verhältnisse  der  Realschulen  eingekehrt,  und  die  Maßnahmen 
der  üiiterrichtsverwaltimg.  soweit  sie  die  Realschulen  betrafen, 
erstreckten  sieh  meist  auf  die  Regelunir  änDtTer  Beziehungen, 
ohne  die  inneren  Verhältnisse  der  Uiiterrichtisertheiiuug,  der 
Lehrpläne  und  Lehrziele  irgend  zu  berühren. 

Öo  wurde  mit  der  Verordnung  vom  2VK  Januar  18^1  die 
Vorschrift  für  die  LehrbefahigungsprQfung  für  das  Lehramt 
des  Freihandzeichnens  in  dem  Sinne  abgeändert,  dass  nunmehr 
mit  der  erworbenen  Befäbi<j:ung  für  das  Freihandzeichnen  auch 
die  für  das  geometrische  Zeichneu  auf  der  Unterstufe  ver- 
knüpft ist.  weshalb  auch  bei  der  Prüfung  weitergehende  An- 
forderungen in  dieser  Riehtuno:  xtrcfeschrieben  wurden.  Auch 
wird  der  Nachweis  der  aljfr«'^  utcn  Uvninasial-  oder  Healschul- 
Matui  itätsprüfung  als  Bedingung  für  die  Zulassung  zur  Prüfung 
veriiiugt. 

Durch  die  neue  Prüfhngsvorschrift  für  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realschulen  Tom  7.  Februar  1884  wurde  der  bisher 
bestandene  Unterschied  in  der  Qualification  der  Lehrer  für  das 
Gymnasial-  und  das  Kealschuliehramt  aufgehoben  und  eine  ge- 
meinsame Prüfungscommission  für  beide  Richtungen  des  Mittel- 
schnllehramtes  bestellt.  Die  Anforderunjjen  für  die  Erlancrnnsr 
der  Leiirbefähigunt::  lir  fiie  beiden  Anstalt«'n  «remeirisanien  Un- 
terrichtsfächer wurden  m  genau  gleichem  Ausfualte  fest  «gestellt, 
und  auch  die  Vorbereitung  zum  Leliramte  durch  das  Hochschul- 
studium, welches  auf  vier  Jahre  ausgedehnt  wurde,  wurde  für 
alle  Candidaten  in  gleicher  Weise  geregelt,   da  auch  die 
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Abiturienten  der  Realschule,  welche  sich  dem  Mittelsehullehr- 
aiüte  widmen  wollen,  als  anHerordentlii-he  Hörer  an  die  jdiiln- 
sopliische  Facultät  der  Universiiiit  /.iir  Erlangung;  dieser  Aus- 
bildung gewiesen  werden  und  nur  für  gewisse  Fachgruppen 
eiu  zwei-  bis  dreijähriges  Studium  au  der  tedmischen  Hoch- 
schule in  das  Quadrienmum  eingerechnet  werden  kann.  Warden 
so  Gymnasial-  nnd  Realschnlabitnrienten  sowohl  bezüglich  der 
Vorbildung  zum  Lehramte  als  auch  bezüglich  der  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  vollkommen  gleichgestellt,  welche  Gleich- 
stellnng  in  der  Ministerialverordunug  vom  22.  Tuli  ISOK  auch 
noch  dadurch  weiter<;efulnt  erscheint,  dass  den  als  aulierordent- 
liche  Hörer  inscribierten  Kealsi-hulabiturientcii  die  gleichen 
Hegi'instignn«^en  wie  den  ordentlichen  Hörern  der  l^acultiit 
betrcüs  der  Cullegieügeldbcfreiung  und  des  Stipeudieubezuges 
eingeräumt  werden,  so  moss  doch  noch  ein  Hest  der  ZurOek- 
setzung  der  Realschule  in  der  Bestimmung  der  PrOfangsTorachrift 
erblickt  werden,  dass  den  Abiturienten  dieser  Anstalt  mit  dem 
erlangten  Lehrbefähigungszeugnisse  nur  die  Anstellungsfiihig- 
keit  an  Realschulen  zugesprochen  wird,  während  die  Abitu- 
rienten des  Gvmnasiums  dieselbe  an  beiden  Kateoorien  der 
Mittelschule  erlaugeu.  Weitere  das  Mittels('ln:hv»»spu  betreiieode 
Malinahmen  der  Unterriohtsbehörde,  die  Fliege  der  kürperlicli<*n 
Erziehung  der  Jugend,  hygienische  \  urschriiien  zur  Hiulau- 
haltung  gesundheitsschädlicher  Einflüsse  in  der  Schule  be- 
treffend, berühren  wohl  Realschulen  und  Gymnasien  in  gleicher 
Weise. 

Erst  die  jüngste  Zeit  brachte  eine  speciell  die  ]^'al8chule 
und  ihre  Organisation  berührende  Action  der  Unterrichtsverwal- 
tung. Mit  dem  Erlasse  vom  23.  April  IS'JS  wurden  einige  Modi- 
ficationen  des  Normallehrplanes  vom  .lahre  IJ^T'J  angeordnet, 
die  hauptsächlich  in  einer  lieduction  des  den  naiurwissen- 
schaftlichen  Lehrfachern  und  dem  Zeichenunterrichte  bisher 
zugewieseneu  8tundenausmalie&  und  einer  dementsprechenden 
Herabminderung  der  Lehrziele  bestanden,  während  die  gewonne- 
nen Stunden  theils  zu  einer  intensiveren  Pflege  des  Unterrichtes 
in  der  Unterrichtssprache  und  in  der  einen  fremden  Sprache, 
jedoch  ohne  Erhöhung  der  Lehrziele  in  diesen  Fächern  ver- 
wendet werden,  theils  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  des  nun 
in  fast  allen  Ländern  gesetzlieh  eingeführten  Religionsnnter- 
riehtes  in  den  Lehrplan  der  <  )berrea1sehnle.  oliiie  dureh  weitere 
Vermehrung  der  Uesammtstundenzahl  die  Sjchüler  zu  überlasten, 
bieten  sollten. 

Wohl  hatte  die  fast  2Ujährige  Erfahi'ung  nach  der  Fest- 
stellung des  Normallehrplanes  Tom  Jahre  1879  es  allen  Fach- 
kreisen unzweifelhaft  erscheinen  lassen,  dass  in  demselben  die 
besonders  durch  den  Sprachunterricht  repräsentierte  huma- 
nistische Seite  des  Realschulunterrichtes  eine  zu  geringe  Be- 
achtung gefunden  habe,  aber  man  kann  und  wird  sich  nicht 
verhehlen  dürfen,  dass  der  zur  Hebung  dieses  Übelstaudes  ein- 
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gescbiagene  Weg,  wenu  er  auch  vielleiebi  unter  den  ge^en- 
Tvärtigen  Verhältnissen  als  der  allein  gangbare  erseneinen 
mochte,  zu  keiner  radicalen  Heilung  führen  konnte.  Einerseits 
konnte  die  Vermehrung  der  dem  humanistischen  Unterrichte 
gewidmeten  Lebrstuudea  nur  der  Unterstufe  zukommen,  während 
eine  solche  auf  der  OberstiüV.  wo  sie  <i<  ]i  durrli  dl»»  grölJere 
(reist^'sreife  <l»n"  >^<-1iü]»'r  und  ilirr  b<">lu'r>-  Kiiiplantrlichkeit  für 
die  etiiisehe  S^it»-  tles  rutfirichtes  weitaus  l'ruchtbnugender  ge- 
staltet hätte,  last  gauz  uuiiiogiicli  war,  und  andererseits  ist  denn 
doch  mit  der  nothwendigeii  Iu-hIuciiou  des  realistischen  Lehr- 
stoffes die  Grenze,  wo  die  Eigenberechtiguug  der  ßealsehtile 
als  Vorbereitungs  schale  fttr  die  technische  Hochschule  aufhören 
mUsste,  hart  gestreift  worden. 

Zum  Schlüsse  meiner  Ausführungen  sei  es  mir  noch  ge- 
stattet, in  zusammenfassender  Würdigung  der  Ergebnisse  dieses 
Rückblickes  auf  den  immerhin  laugen  ^Veg,  welchen  dir  ö^^ter- 
reichisehe  Realschule  von  ihren  Aufäugen  bis  zu  ilii»*r  Ii  litigen 
Ausgrstaltung  zurückg^'legt  hat.  in  wenigen  Worten  der  Be- 
deutung des  r*»alistischt'ii  Luterridites  iu  der  modernen  ('ultur- 
bewegung  und  seiner  Stellung  in  den  Unterrichtsauigaben  des 
^Staates,  des  erbraciiteu  Nachweises  der  vollen  Existenzberech- 
tigung der  Realschule  zu  gedenken  und  einigen  noch  unerfüll- 
ten Wünschen  für  ihre  gedeihliche  Weiterausgestaltung  Aus- 
druck zu  geben. 

Der  ungeheure  Aufschwung,  den  die  Industrie,  der  Handel 
und  das  Verkehrswesen  in  den  letzten  Decennieu  des  ge- 
schiedenen Jahrhundert-  u^cwunnen.  hat  es  mit  sich  gebracht, 
dass  neben  den  in  den  früheren  Zeiten  in  dem  Organismus  des 
Staates  fast  aus>.  hliel)lich  maligebenden.  sog»Miannten  gelehrten 
Ständen  der  Juri.sleu,  Theologen  und  Arzte  numnehr  auch  die 
Vertreter  der  produciereuden  Stünde,  die  Techniker,  Industriellen 
und  Handelsherren,  eine  der  Wichtigkeit  ihres  Standes  für  das 
Gesammtwohl  des  Staates  entsprechende  Bedeutung  im  staat- 
lichen Leben  erlangt  haben.  Soll  aber  der  berechtigte  Ein* 
tiuss  dieser  neu  aufsteigenden  Schichten  der  Gesellschatt  zum 
Heile  der  Gesamuitheit  reichen,  so  muss  er  von  einer  all- 
gemeinen und  socialen  Bildung  getragen  werden,  wi  li  Ih»  i«'uer, 
die  den  gelehrten  Ständen  bi-^her  <las  Gymnasiuni.  n;u'li  Vh-- 
währt«'r  Tradition  auf  das  Studiuni  der  altclassisrheu  Spraclien 
und  Literaturen  ba.^iert,  vermittelt,  gleichwertig  erscheint.  l)er 
allgemeinen  Verfolgung  des  gleichen  Bildungsweges  auch  von 
Seite  der  producierenden  Stande  stellen  sich  aber  wohl  fast 
unübersteigliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Da  alle  techni- 
schen Wissenschaften  zu  ihrem  gedeihlichen  Betriebe  eines  aus- 
reichenden Kii>i /rng*s  an  mathematischer  und  naturwissen- 
schaftlicher Vorbildung  bedürfen,  die  das  Gymnasium,  soll  nicht 
das  eigentliche  Rückgrat  der  von  ihm  vermittelten  Bildung,  das 
Studium  der  altclassischen  Sprachen,  allzu  verkümmert  werden, 
nicht  zu  geben  vermag,  so  muss  die  allgemeine  Vorbildung  der 
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Techniker  wohl  audere  Wepe  wandeln.  Um  neben  der  uuerläss- 
iichen  matlieoiatisch-uatur wissenschaftlichen  SLlmlimg  audi  für 
die  gewiss  ebenso  nothwendige  humanistische  und  t"(»rmale  Duicli- 
bildung  des  zukünftigen  Technikers  den  iKiiliigtn  Rainu  zu 
schaffen,  rauss  ya\  einem  Mittel  gegriffen  werden,  weicht;.'»  die^e 
auf  kia/Aiitm,  aber  gleich  sicherem  und  verlässlichem  Wege 
zu  bieten  vermag.  Dieses  Mittel  glaubt  die  Realschule  in  dem 
Betriebe  des  Studiams  der  Spraenen  und  Literaturen  der  mo" 
demen  CulturvÖlker  gefunden  zu  haben,  und  die  nicht  nur  in 
unserem  Vaterlande,  sondern  auch  m  allen  Gulturstaaten  bis- 
her gemachten  Erfahrungen  bestätigen  wohl  uuzweitelhaft  die 
volle  Berechtigung  dieser  Voraussetzung. 

Soll  aber  die  Rcal^'  luile  auf  dies»«m  Werrc  ihror  Auffrabe. 
die  ihr  anvertrauten  Schüler  der  vollen  ibilic  nuKlrrner  Bildung 
'/.uzuführen,  voll  und  ganz  gt'reciiT  wuitlen.  so  muss  man  ihr 
wolil  auch  das  gleiche  Zuitmab  /.uv  Erreichung  dieses  Zieles 
gönnen,  wie  es  dem  Gymnasium  für  seineu  Bildungsweg  zu- 

Semessen  erscheint.  Nur  dann  wird  es  möglich  sein,  die  tou 
en  beiden  Kategorien  von  Mittelschulen  geleistete  Bildungs- 
arbeit nach  gerechtem  Maüstabe  auf  ihre  v<3le  Gleichwertigkeit 
zu  prüfen.  Stellt  sich  aber  bei  dieser  Prüfung,  wie  wir  mit 
Zuversicht  hoffen  dürfen,  diese  Gleichwertigkeit  sieber  und  un- 
zweifelluilt  voraus,  so  wird  sich  auch  die  Gleichbereditigung 
beider  Anstultt'U  für  dif  X'orben  itung  zu  allen  auf  naturwissen- 
schaftlicher Basis  stellenden  Fachstudien  nicht  mehr  verwehren 
lassen.  Niclit  im  ieindlieheu  Widerstreite,  in  offenem  ehrlichen 
Wettbewerbe,  gestützt  auf  ernste  Arbeit  und  Selbstzucht«  wollen 
und  werden  wir  diese  Gleichberechtigung  erringen  der  jüngeren 
und  ebenbürtigen  Schwester  des  altehrwürdigen  Gymnasiums, 
unserer  Kealscnule. 
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Tyrtaios  und  die  messenischen  Kriegfe. 

Vortrag,  gehalten  am  2ti.  Janimr  1901  im  Vereine  „Mitteläciiuie"  in  Wien 

von  üniT.  Prof.  Dr.  Hans  Aralm. 

Meine  Herrenl  Als  icli  ein  Hchulknabe  u.n.  lerute  raaii  iiueli 
uu  deu  deutschen  (»yimiusien  eine  uusführliche  Geschichte  der 
messenischen  Kriege.  Nicht  allein,  dass  man  bestimmte  Jahres« 
Kahlen  für  den  ersten  sowohl  wie  für  den  zweiten  Krieg  sich 

einprägen  musste;  es  wurden  auch  eingehi  iid  die  Entsteluings- 
«xründe  die.ser  Kriege  und  ihr  Verlauf  im  einzelnen,  nicht  ohne 
etfectvolle  8chhK-htbeschreibun<rt  n,  dargestellt,  und  namentlich 
verweilte  die  Erzähluu«;  des  Leiirers  ireni  bei  den  Helden- 
LTestiilti'«  des  Aristademos  und  des  Aristoiuein  ^  und  hei  ihren 
tlieils  begeisternden,  theils  rührenden  Erlebnissen.  Tyrtaios 
aber  war  uns  der  lahme  atheniselie  Sehulmeister,  den  die 
Athener  8tatl  eines  Hilfseorps  den  um  Unterstützung  bittenden 
Spartanern  geschickt  hatten,  und  der.  indem  er  durch  seine 
Hchlachtgesänge  den  gesunkenen  Muth  der  Spartaner  aufrichtete 
uud  den  Sieg  herbeiführte,  uns  in  sinniger  und  dem  kindlichen 
Verstandnisse  angemessener  Weise  die  Kraft  der  Poesie  ver- 
anschaulichte, die  auch  in  den  Schwachen  mächtig  ist.  Un.ser 
Liebling  aber  war  Aristomenes.  Das  Abenteuer  mit  dem  Fuchse, 
durch  den  er  aus  dem  schrecklichen  Keadas  den  Ausweg;  findet, 
übte  den  «ranzen  Keiz  mif  uii<?  aus.  den  eine  von  diciiterischer 
Phantasie  HUsge.>tallrtc  volkstliümlichc  I  berliefernnj^  üben  kann. 
Dass  wir  diese  Geschichten  erfuhren,  war  gut  und  schön.  Daun 
für  ein  gewisses  Alter  passen  die  Dinge  ola  av  Y^voiro  besser  als 
a  «Yivsto.  Aber  freilich  —  man  kann  nicht  wünschen,  dass 
dem  reiferen  Schüler,  der  den  Unterschied  beglaubi^er  Ge- 
schichte einerseits  und  unzuverliissi(r,.r  Gesehichtsklitterung, 
Tolksthümlicher  Sage,  dichterischer  Erhndung  andererseits  zu 
verstehen  vermag,  derartige  Dinge  als  Geschichte  mitgetheilt 
werden  und  dass  sein  Gedächtnis  fuit  Daten  überlastet  wird, 
deren  ünzuverlääsigkeit  die  kritische  i'ürschung  längst  nach- 
gewiesen hat. 

Heutzutage  braucht  man  sich  in  einem  wissenschaltlichen 
Vortrage  bei  diesen  Dingen  nicht  mehr  aufzuhalten.  Ich  darf 
als  bekannt  voraussetzen,  dass  die  Darstellung  der  messenischen 
Kriege  bei  Pausanias  im  4.  Buche,  aus  der  sie  stammen,  aus 
trüben  Quellen  geHossen  ist,  insofern  die  Darstellung  des  ersten 
Krieges  hauptsächlicli  aus  dem  Komane  des  Myron  von  Priene. 
eines  asianischeu  Khetors  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  stammt, 
der  selbst  nicht  einmal  die  Absiclit  hatte,  wirklirlie  (rcschichte 
zu  schreiben,  und  die  des  /weiten  Krietres  die  durch  Kallistheries 
und  Ephorus  geiormte  geschichtliche  Tradition  mit  deu  reiz- 
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voUeu  ErzäliliiUL'«'!!  des  helli  tilstischen  Epikt  rs  Khianos  ver- 
bindet, iu  dessen  iMmrjV'.axd  die  Heldeuj^estalt  des  Aristomenes 
den  Mittelpunkt  bildete.  Aber  erst  Ed.  Sdiwartz  hat  über- 
zeugend nach<jowi<»spn.  dass  diese  Veniuiekung  niclit  »^iu  Werk 
des  Pausanias  seihst  ist,  soiideni  seiner  Vorlafje,  eines  Autors 
etwa  angustrisi  her  Zeit,  der  mit  messeiiisrheiu  I.oc.alpatx'iotiö- 
mus  die  ultmesseuisehe  Geschichte  dargestellt  hatte. 

Aber  selbst  wenn  wir  diese  späten  ^thaten  der  lawinenartig 
angewachsenen  Pseudoüberliefening  beseitig  und  festgestellt 
bauen,  was  die  Historiker  des  IV.  .lahrhunderts.  Kallisthenes 
und  £phoros,  nnd  die  besseren  Gelehrten  der  hellenistischen 
Zeit  von  den  niessenischen  Kriegen  er//ahlt  haben,  ist  die  Aut- 
gabe der  Kritik  ncieh  iiielit  erfüllt.  Wieder  ^ilt  es  zu  fra«^eu, 
was  diesen  Forscheru  als  überlieferte  Thatsache  '^r,..»-,.!,»-!!  war, 
und  was  sie  durch  Combinatiou  da/nthaten.  Diese  Aut'Lxal)e 
ist  viel  schwerer,  und  da  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  die 
Frage,  was  wir  von  den  messenischen  Kriegen  wissen  könueDf 
von  ungesehenen  Forschern  verschieden  beantwortet  wird,  so 
will  ich  versnchen«  von  dem  Stande  dieser  Frage,  die  nicht 
minder  für  die  Literaturgeschichte  uls  für  die  politische  Ge- 
schichte von  Bedentung  ist.  ein  Bild  zu  -xeben.  Ich  werde 
dabei  in  erster  Linie  den  Aufsatz  von  Ed.  S«'hwart7.  ..T\  i  taios''' 
Herrn.  ]WK  Ed.  Meyers  „Geschichte  des  Alterthums"  und 
^Forschungen  zur  alten  Geschichte"  und  die  Abhandlung  von 
Wilaniowitz  berücksichtigen,  die  den  10.  Excurs  seiner  in  den 
Abhandlungen  der  gött.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  UKM) 
erschienenen  ^Text^schichte  der  griechischen  Lyriker**  bildet. 

Verhältnismäßig  einfach  liegen  die  Dinge  bezttgUch  des 
ersten  Krieges.  Ephoros,  dessen  Darstellung  uns  bei  DiodorXVII 
und  bei  Strabo  27*.l  vorliegt,  hat  ihn  bereits  als  eine  Wieder- 
eroberung dargestellt.  Nach  der  dorischen  Wanderung  erhält 
Kresphontes.  einer  der  Herakliden,  Messenieu.  Als  sein  Ge- 
schlecht ausstirl>t ,  knnmit  das  Land  in  d«  n  Hesitz  der  Lake- 
dänionier.  Aber  die  MesscniiT  erschlagen  bei  einem  Opfer  den 
spartanischen  König  Teleklus  und  empören  sich  gegen  die  lake- 
dämonische  Herrschaft.  Infolge  dessen  entsteht  ein  Krieg,  der 
20  Jahre  dauert  und  mit  der  völligen  Unterwerfung  Messeniens 
endet.  Es  ist  heute  allgemein  anerkannt,  dass  jene  Herrschaft 
der  Herakliden  und  der  Lakedämonier  in  ^Tessenien  vor  dem 
Kriege  eine  spätere  Fiction  ist,  dass  in  Wahrheit  dieser  Krieg 
nicht  eine  Wietlereroberung,  sondern  die  erste  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Sparttmer  war.  Verniuthlich  waren  die  Mes- 
st'iiier  nicht  einnml  Dorier,  (iltrrleicli  sie  spiitrr  dorisrh  sprachen, 
sondern  .\rkadier.  Die  Datierung  dt's  Krieges  bei  den  niitik'  ii 
(Jhronot'ruphen  schwankte.  Der  Autor,  welchem  Tuusunias 
im  4.  Buche  folgt,  rechnet  die  20  Jahre  von  743/2—724/;), 
Apollodor  hingegen,  wie  Schwartz  wahrscheinlich  macht,  von 
758/7 — 738/7.  hJelbstverständlich  ist  keine  dieser  Datierungen 
fQr  uns  maßgebend.  Überliefei'te  Daten  standen  den  griechischen 
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Chronologen  nml  Histoiikcrn  für  diese  Ereignisse  nickt  zur 
Veriiicung.  Ihre  Ausätze  sind  Keclmungsergehnisse:  und  es 
kann  Kein  Zweifel  bestehen ,  dass  die  Regierun^szeit  des  spar- 
tanischen Königs  Theopompos  den  hauptsächliästen  Anhalts- 
punkt für  die  Datierang  bildete.  Duss  er  der  Fflhrer  der 
Spartaner  in  dem  «  rsten  messenischen  Kriege  gewesen  war, 
wiisste  man  oder  glaubte  man  zu  wissen  aus  dem  Verse  des 
Tyrtaios!  Y^jj.iTipto  ßa'jtXf.' .  ff^o-T.  'r'),M  HsoTOjJirtj)  öv  Oia  MsaTir^vTiv 
hI'/.o'j.ev  £'jf/r/opov.  den  uucli  Pausamus  IV  2  als  Beweif<  eitiert. 
Die  bestimmte  Kejjrierungszeit  di»'ses  Königs  wusste  man  natür- 
lich auch  nicht:  aber  es  war  damit  doch  ein  Anhalt  gegeben, 
der  mit  Bestimmtheit  in  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  hin- 
anffnhrte.  Vermuthlich  wnsste  man«  dass  die  mit  dem  Jahre 
754  beginnende  Ephorenliste  unter  der  Regierung  des  Theo- 
pompos ihren  Anfang  nahm.  Wir  wissen  nicht,  ob  man  schon 
im  Alterthnrae  die  Datierung  des  ersten  messenischen  Krieges 
auch  auf  die  olympische  8iegerliste  begründet  hat,  die  ja  neben 
der  Ephorenliste  die  einzige  chronolof:^i«f(  h  verwertbare  Urkunde 
für  diese  alte  Zeit  bildete.  Aber  wir  sind  in  der  La^re,  ihr  eine 
Bestätigung  des  antiken  Forsehuugser^ebnisses  zu  entnehmen, 
lusoteru  seit  Ol.  11  (730)  die  Messeuitr  aus  der  Olvmpioniken- 
liste  verschwinden  und  von  Ol.  15  (720)  an  die  Spartaner  in 
ihr  erseheinen.  Der  Krieg  hatte  also  vor  736  begonnen  und 
war  vermuthlich  vor  720,  wenn  nicht  beendet,  so  doch  asugunsten 
der  Spartaner  entschieden.  Mehr  können  wir  nicht  wissen.  Man 
hat  im  Alterthume  sonst  von  dem  ersten  Kriege  nur  dreierlei 
gewnsst,  und  noch  die  Historiker  des  IV.  J:ilirhnnderts  haben 
niclit  mehr  von  ihm  erzälilt  nh  1.  das  Ergebins.  dass  er  mit 
völlig>M-  Unterwerfung  Mes.seuiens  endete  und  die  Messenier 
Heloten  wurden,  2.  die  Daner  des  Krieges,  'X  die  Belagerung 
von  Ithome,  alles  aus  Tyrtaios. 

Die  Verse  des  Tyrtaios,  die  die  Daner  des  ersten  Krieges 
auf  20  Jahre  angaben  und  Ithome  erwähnten,  bildeten  zugleich 
den  einzigen  Anhaltspunkt  für  die  Datierung  des  zweiten  Krieges. 
Diese  Verse,  bei  Bergk  mit  anderen  BruchstQcken  willkürlich 
zn  seinem  fr.  f)  verschmolzen,  lauten  nämlich:  wxz  oL'ivr^y  ^'ifj.äyov-' 

-ar^oojv  r/j.£Ti'/0)v  ratsps;.  |  sly.oarö)  col  jj.£v  xara  ziova  tyitn  Xirövr;;;  j 
•rsOvov  "l^hoj'j.autjv  ix  u.;v7.X(»)v  ooswv.  Für  den  zweiten  messeiiist  hen 
Krieg,  der  als  ein  Aulstand  der  messenischen  Hörigen  gegen 
ihre  spartanischen  Herren  bezeiehnet  werden  muss,  natten  die 
antiken  Historiker  und  Chronologen  keine  andere  Quelle  als 
die  Elegien  des  Tyrtaios,  der  als  wirklicher  oder  angeblicher 
Zeitgenosse  und  Mitkämpfer  über  ihn  berichtete.  Da  in  den 
citierten  Versen  die  Kämpfer  des  ersten  Krieges,  die  Eroberer 
Messeniens,  als  ;caT*f>o>v  r^jxstr.or/  ratir^s^  bezeichnet  werden,  so 
schloss  mun,  dass  der  zweite  Krieg  zwei  Generationen  nach 
dem  ersten  stattgefunden  hiitte,  und  set/.te  ihn,  iudem  mau  die 
Generation  zu  4U  Jahren  rechnete,  8U  Jahre  später.  Daher 
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Lewegeu  sieb  die  Ansätze  für  den  zweiten  Krieg  um  iingefälir 
das  gleiche  Tiit'  ivall  aufwärts  und  abwärts  wie  die  für  den 
ersten.  Es  Iiiüm  t-  nlso  bei  der  Unsicherheit  des  Datums  des 
ersten  Krieges  und  bei  dem  rein  coiiventionelleu  Charakter 
einer  solchen  Generationenrechnung  auch  hier  die  bestimmten 
Jahreszahlen  keinen  geschichtlichen  Wert. 

Aber  Ed.  Schwartz  ist  in  der  Skepsia  weiter  gegangen. 
Er  bestreitet,  dass  die  Worte  des  Tyrtaios  icvxkpm  r^z-A^jm 
norepE;  uns  zur  Ansetzung  des  zweiten  Krieges  um  die  Mitte 
des  VII.  Jahrhunderts  nöthigen.  „Väter  unserer  Väter,"  sagt 
er,  kann  zweierlei  bedeuten,  „unsere  Gronväter"  und  ^unsere 
Vorfahren''.  Heide  Auffassungen,  behauptet  er.  seien  von 
antiken  Gelehrten  vertreten.  Diese  Behauptung  l)eruht  auf 
folgenden  Tliatsaehen:  Rhianos  hat  den  Aufstand  der  Messe- 
uier,  den  er  in  seinen  MsoiT^/iaxa  beliaiidelte,  den  Aristomeues- 
krieg,  nicht  in  das  YII.  Jahrhundert,  sondern  um  das  Jahr  500 
angesetzt.  Anführer  der  Spartaner  war  bei  ihm  König  Leo- 
tychides  IL,  der  41)8  —  47()  regierte.  Aus  Pausanias  lassen 
sich  noch  mehrere  Züge  der  Darstellung  des  Rhianos  wieder* 
gewinnen,  die  dies  bestätigen.  Er  lässt  Anaxilas  von  Khegion, 
den  vierten  Naehkomnien  des  nm  Ende  des  ersten  messeni- 
sehen  Kriei^es  nach  Hhetj^iun  austjewanderten  Messeniers  Alki- 
dnmidas,  mit  den  IJesten  der  von  Hira  getiüchteten  Messenier 
Zankle  eniberu.  Dieser  Anaxilas  stammt  aus  Kliianos,  Denn 
er  lebte  in  Wahrheit  in  derselben  Zeit  wie  Leotychides  II. 
4i)4--476  war  er  Tyrann  «von  Rhegion.  Jener  alte  Anaxilas  im 
YIL  Jahrhunderte  ist  lediglich  ein  von  dem  Gewahrsmanne  des 
Pausanias  erfundener  Doiipelgänger  desselben.  Der  Zweek  der 
Eiündung  war,  die  Erzählung  d^  Rhianos  mit  der  geschieht* 
lieben  Tradition,  die  den  Krieg  ins  Vll.  Jahrhundert  Terle^te, 
zu  verquicken.  Der  Held  der  Dichtung  des  iniinuos  war  Ari- 
storaenes.  Nach  Pausanias  flüchtete  Aristomem^.  üls  er  sich 
in  Messenien  nicht  mehr  halten  konnte,  nach  IJhudos.  Dort 
verheiratete  er  seine  Tochter  mit  Danuigetos  von  Jalysos,  dem 
Ahnherrn  des  berQhmten  Athletengesehlechtes  der  IHagoriden. 
Auch  dieser  Zug  stammt  aus  Rhianos.  Damagetos,  der  Schwieger- 
sohn des  Aristomenes,  ist  nicht  verschieden  von  dem  Vater 
jenes  Diagora>;.  dessen  Sieg  im  Faustkampfe  Pindar  im  siebenten 
olympischen  Gedichte  besungen  hat:  rats.oa  rs  AafiavY^Tov  aoovra 
A{y.a.  Der  Gewährsmann  des  Pausanias  hat  hier  dasselbe  Kunst- 
stück gemacht  wie  bei  dem  falschen  Anaxilas.  Um  Aristomenes 
ins  VII.  Jahrhundert  hiinnitrik-ken  zu  können,  hat  er  ein  paar 
Generationen  zwischen  Diaguras  und  Damagetos  eingeschoben. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  wie  Wilamowitz  ausführt,  dass 
Rhianos  eine  Familientradition  der  Diagoriden  benfltzt,  und 
dass  Aristomenes  wirklich  in  die  Zeit  gehört,  in  die  ihn  Rhianos 
versetzte* 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  Gedichte  des  Rhianos  glaubt 
Schwartz  Zeugnisse  zu  besitzen,  die  einen  messenischen  Krieg 
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am  Anfange  des  V.  Jahrlmnderts  beweisen.  Plato  Ges.  GU2  d 
und  698c  motiTiert  die  geringe  und  verspätete  Hilfeleistung 
der  Spartaner  bei  Gelegenheit  der  marathoniseben  Schlacht 
durch  einen  messenischen  Krieg,  der  sie  damals  ganz  in  An- 
spruch genommen  habe.  Schwartz  beruft  sich  ferner  auf  die 
erhaltene  VVeihiuschrift  der  Lakedämonier  in  Olympin  n. 
die  Pnusanias  mit  dem  zweiten  messenischon  Kriege  in  Ver- 
bindung bringt:  o£;o  Favac  K;>ov'$a  Ziö  ÜÄjuirr'.E  /.aAov  ä*,'aAjj.a 
•XrjFo»  TO*  Aaxsootipiovto';.  Weil  sie  ihrem  Sehriftcharakter 

nach  nicht  viel  älter  als  r)ÜU  sein  könne,  beweise  sie,  dass  der 
Krieg  in  diese  Zeit  gehöre.  Dagegen  bat  Wilamawits  mit 
Recht  eingewendet:  da  die  Inschrift  Keinen  Gegner  nenne,  sa 
sei  die  Beziehung  auf  einen  messenischen  Krieg  ganz  will- 
kOrlich.  Wir  werden  uns  hüten,  auf  die  Autorität  jenes  Perie- 
geten  hin,  dem  Pausanias  die  Angabe  entnommen  hat.  den  Krieg 
zu  datieren.  Drittens  kann  man  es  auf  diesen  Krieg  beziehen, 
wenn  in  dem  wahrsclunnlieh  auf  Apollodor  zurückgehenden 
Excerpt  i)ei  Strabo  VllI  ;iil2  nach  Üesprechung  des  Eroberungs- 
krieges und  des  von  Tyrtaios  besungenen,  den  die  Enkel  der 
Eroberer  führten,  fortgefahren  wird:  t^Äxoy  xal  rstapiov  ^jir/iva' 
fttotuf.  £s  ist  die  einzige  Stelle  in  der  antiken  Überlieferung, 
wo  nicht  drei,  sondern  vier  messenische  Kriege  gezählt  werden. 
Da  als  erster  und  zweiter  einer  im  VIII.  und  einer  im  VII.  Jabr> 
hundert  gerechnet  sind  und  mit  dem  vierten  und  letzten  nur 
der  von  4«»4 — 4r)l>  gemeint  sein  kann,  nach  welchem  die  Athener 
dl»*  vertriebenen  Messenier  in  Naupaktos  ansiedeltiMi .  so  lit  rrf 
dir  Annahme  jiahe,  dass  auch  dem  ApoUodor  die  Ljbcrlieferun<i- 
von  einem  UH'sspnischeii  Kriege  am  Anfange  des  V.  lalirhuu- 
derts  bekannt  geworden  war,  die  uns  bei  Platuu  und  bei  Ukianos 
begegnet  ist,  und  dass  er  sie  für  glaubwürdig  hielt. 

Schwartz  verwertet  nun  die  Überlieferung  in  folgender 
Weise.  Er  nimmt  mit  der  Mehrzahl  der  antiken  Zeugen  drei 
messenischr  Kriege  an.  Der  erste  ist  der  Eroberungskrieg  im 
VIII.  Jahrhundert,  der  dritte  der  von  4r»4,  der  zweite  der  von 
Piaton  erwähnte,  von  Hhianos  an«; führlieh  beRchriehene  am  An- 
lange de?  V.  Jahriiunderts.  Dieser  soli  aber  in  tb-r  Überlieferung 
einen  Doppelgänger  bekommen  haben  auf  Grund  fuischt* r  Inter- 
pretation der  Worte  des  Tyrtaius  nai£[>wv  Y^{j.5r2fxi)v  ::aT£f>=^.  Diese 
Worte  bedeuteten  in  Wahrheit  ^unsere  Vorfahren"  und  konnten 
Ton  Tyrtaios,  wenn  er  den  Krieg  um  nOO  mitmachte,  ganz  gut 
Ton  dem  Kriege  des  Yllt.  Jahrhunderts  gebraucht  werden.  Da 
sie  aber  fälschlich  Yon  einigen  Gelehrteli  in  dem  Sinne  „unsere 
Großväter  *  verstanden  wurden,  so  verlegen  diese  den  Krieg 
ins  VII.  Jahrhundert.  Dnreh  einen  Conipromiss  beider  Annalimeu 
entstimd  die  Vi"r/;ih!  der  messenisehen  Kriege  bei  Apnllndnr. 

Man  fragt  hier /.uniiehst.  warnin  Seliwart/,  nicht  heule  Kriege 
als  gesehiehtlich  anerkennt,  den  im  VII.  und  den  um  Anfange 
des  V.  Jahrhunderts.  Denn  auch  er  behauptet  ja  nur  die 
Möglichkeit,  nicht  die  Kotbwendigkeit  ic«tip(oy  Tj^cTiptov  icazii^-z 
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=  ^unsere  Vortahren''  zu  verstehen.    Die  Pl;itn -Stelle  f^pricht 
nur  im  allp^emeiiien   vnn  eiuem  inet;soiii.scii<  ii  Aufstaiidc,  und 
nichts  uüthigt  una  zu  der  Annahme,  da«s  der  von  T\  rtaius  be- 
sungene gemeint  sei.    Aber  Schwartz  verlässt  sich  eben  auf 
jene  Weihinfichrift  der  Lakedamonier  in  Olympia,  die  Pausanias 
mit  dem  zweiten  Kriege  in  Verbindung  briugt.  Dass  sie  nichts 
beweist,  haben  wir  scnon  gesehen.    Fenier  hat  sich  Schwartz 
durch  Rhianos  verftthren  lassen.    Manclier  wird  es  vielleicht 
von  vornherein  für  unberechtigt  halten,  dass  er  die  Darstellung 
eines  Dichters  als  geschichtliches  Zeugnis  verwendet  und  ihr 
mehr  Glauben    schenkt   als  der  Darstellung   der  Historiker. 
Dieser  Einwimd  ist  aber  nicht  zutreffend.    F^ei  der  eiioren  Ver- 
bindung zwischen  gelehrter  Forschuuc  und  Poefeie  im  Zeitalter 
des  Rmanos,  wo  selbst  anf  mythisime  Stoffe  der  Grundsatz 
a(j.ar>T'>pov  ou^^  ocsC^v  angewendet  wurde,  ist  von  Yornherein 
anzunehmen,  dass  der  Dichter  eines  historischeu  Epos  nicht 
willkürlich  mit  der  Uberlieferung  umsprang  und  nichts  erzählte, 
was  der  Grundlage  der  Tradition  entbehrte.    Aber  das  ist  die 
Frnj^e.   ob  überhaupt  Ifhianos  den   von  Tyrtiiios  besunEreTieii 
Krienf  diirstelleii  w  ollte.  Hietür  glaubt  »Schwartz  die  bündigsten 
beweise  zu  1)ebitzeu.    Die  Scholien  zur  nikomachischen  Ethik 
bezeugen  ausdrücklich,  dass  bei  Tyrtaios  eine  Schlacht  vorkam, 
wo  die  Lakedamonier  ihre  Schlachtreilie  vor  Gräben  aufstellten, 
damit  sie  nicht  fliehen  könnte.  Hieraus  hatte  Eallisthenes  eine 
Schlacht  am  großen  Graben  gemacht,  als  ob  mit  der  Erwähnung 
der  Gräben  ein  Ix-stimmtes  geographisches  Local  bezeichnet 
wäre.    Pausanias  IV  «»1  sagt  nun  ausdrücklich,  Rhianos  er- 
zähle, was  auf  die  Schlacht  am  j^roßen  Graben  folir»'    Dies  ist 
der  <>uellpunkt  der  Selnvnrtz'schen  Hypothese.     Wir  müssen 
uns  :il)er  erinnern,  dass  Pausanias  einem  Autor  f<d«j;t,  der  die 
Erzählung  des  Hhianos  mit  der  sonstigen  geschichtlichen  Tradi- 
tion über  den  von  Tyrtaios  besunjrenen  Krieg  verschmolzen 
hatte.   Er  bezeichnete  nur  die  Steue  der  Erzählaug,  wo  er 
anfieng  die  Dichtung  des  Rhianos  auszunützen.   Die  Worte 
des  Pausanias  besagen  durchaus  nicht,  dass  die  Schlacht  am 
Graben  von  Rhianos  «reschildert  war.    Den  Gewähismann  des 
Pausanias  hatte  die  Gestalt  des  Aristomenes  bei  Rhianos  an- 
gelockt.  Dieser  krnn  bei  Tyrtaios  nicht  vor,  sonst  hätte  Myron 
von  Prieue  ihn  nicht  in  seinen}  Romane  in  den  ersten  Krios"  ver- 
set/.eii  k()iinen.   Kallisthenes  und  Ephoros  halLen  ihji  ebenfalls 
ohne  L  berlieferuntj  in  den   zweiten  Kriegr  versetzt.    Der  Ge- 
währsmujiu  des  Pausanias   folgte   dieser  letzteren  Annahme. 
Unkritisch,  wie  er  war,  nahm  or  die  Thaten  des  Aristomenes, 
Yon  denen  Rhianos  berichtete,  für  Überlieferung,  glaubte  aber, 
dass  Hhianos  in  der  Chronologie  irre.    So  konnte  er  zu  der 
Ansicht  kommen,  dass  die  von  Rhianos  bericliteten  Kiimpfe 
dem  letzten  Theile  des  Krieges  nach  «ler  Schlacht  am  Graben 
anijehörten.  Sn  hat  \Vi1aTnn\vitz  den  Sacliv  t  iludt  einleuchtend, 
wie  mir  scheint,  erklärt.  Damit  schwindet  nun  aber  auch  jede 
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Nötbl^iuig  anzunehmen,  dasa  RHianos  den  Tyrtaioskrieg  be- 
handeln wollte,  und  dass  er  als  Gelehrter  den  Tyrtaios  in  die 
Zeit  um  500  setzte.  £s  ist  also  überhaupt  kein  altis  Zeugais 
\or banden,  das  den  Krie|^  um  500  mit  dem  des  Tyrtaios 
identiiiciert.  Dass  im  :ill<remeineu  die  antike  Überlieferung  nur 
rlrci  messfTÜscbe  Kriege  ziiblt,  ist  aneb  mVbt  von  Hedputiiuir 
Ein  so  gewisseubafter  Forsclier  wie  Apolloiior  züblt  dereu  vier, 
und  Wilamowitz  bat  eiue  Iteihe  vua  Zeugnissen  zusammen- 
gestellt, die  auf  keinen  dieser  vier  passen.  „IHe  Vorstellung 
des  IV.  Jabrbunderts,"  sa^t  er,  „sab  Aufstände  der  Messenier 
als  etwas  immer  Wahrscheinliches  an,  und  sie  hat  Grund  dazu 
gehabt."  Den  Anlass  zu  Schwartz*  Irrthum  hat  Ed,  Meyer  ge- 
geben, wenn  er  in,  seiner  „Geschichte  des  Alterthums'^  II  § 
sa^:  ^Die  ältere  t'berlieferuiis;  si  t/t  den  zweiten  messenischen 
Krietf  in  die  Zeit  der  Scblacht  bei  Maratbon."  Er  citiert  aber  nur 
die  Plato-Stelle,  die.  \vie  wir  wissen,  keineswejxs  den  zweiten 
nifssenisebrii  Krieg,  sondern  nur  überhaupt  einen  messeuiscben 
Krieg  um  41>(i  ansetzt,  und  Puusania»,  der  tlen  zweiten  Krieg 
bekanntlich  ins  \  11.  .Jaiii hundert  setzt.  „Mit  Kecbt,"  iiibrt  er 
dann  fort,  „haben  die  Historiker  diesen  Ansatz  verworfen/ 
Auch  in  den  „Forschungen  zur  alten  Geschichte*'  II  §  544, 
wo  er  gegen  Hchwartz  zufelde  zieht,  sagt  er:  „Bekanntlich 
setzt  die  ältere  Dii  rlieferung  den  sogenannten  zweiten  messe- 
uiscben Krieg,  d.  b.  den  Aufstand,  auf  den  die  Gedicbte  des 
Tyrtnios  sieb  beziehen,  in  die  Zeit  dei-  .'^i  hhii-lit  vf»n  Marathon." 
Auf  der  f(dge!vden  Seite  tritt  «'r  \'\\\-  die  Tbatsiiclilichkeit  eines 
messeuiscben  Aufstaudes  am  Anlange  des  V.  JnlirliuiidtTt.s  ein. 
deutet  also  hier  dieselbe  Überlieferung  bei  riaio  and  Kbianos 
richtig  auf  einen  dritten  messeniscben  Krieg,  die  er  auf  der 
vorigen  Seite  als  älteste  Überlieferung  über  den  zweiten 
hingestellt  hatte,  die  mit  Recht  von  den  Historikern  verworfen 
sei.  Ich  fahre  dies  nur  aus.  um  zu  zeigen,  dass  Meyer  selbst 
Sehwartz  zu  jenem  Grundirrthume  verfuhrt  bat,  aus  dem 
seine  falsche  Hypothese  entsprang.  Wenn  wirklieb  sowohl  die 
ältere  rberlieferuni:  al^  aueli  der  nach  Ephoros  und  Kallistbenes 
lebende  itiiiaiioi»  den  Ty rtuioskrieg  um  die  Zeit  der  Maratlion- 
scblacbt  ansetzte,  .so  wäre  wirklieh  in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  etwa  schon  im  Altertbume  einige  J-'orscber  die  Worte  rraii^wv 
fj[ist£fxttv  «ax^ps^.  ^vie  Sehwartz  will,  in  dem  Sinne  ^.unsere  Vor- 
fahren'' verstanden  haben.  So  aber  kann  davon  keine  Rede 
sein.  Nie  hat  jemand  auf  Grund  jener  Worte  etwas  anderes 
angenommen,  als  dass  die  Enkel  der  Sieger  des  ersten  Krieges 
den  zweiten  geführt  haben. 

Uml  in  der  That.  man  konnte  nichts  anderes  annehmen. 
Denn  die  WortP  lassen  nur  ditse  Auffassung  zu.  Wir  wollen 
uns  Hiebt ,  wie  Meyer,  damit  begniigi'ii.  ruhig  abzuwarten,  oh 
Sehwartz  für  seine  liehaujjtung  einen  (iiäubigeii  iiiuleu  werde, 
sondern  den  Grund  angeben.  Wenn  eine  einzelne  Person  den 
bloßen  Plural  „meine  Väter"  gebraucht,  z.  B.  II  VI  20H  aisy 
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;j.r;'  ^//t:'-/.  '  2/  K'f),0Xj  iysvovro  vtal  iv  A'jxitj  s'Xosit],  so  sind 
wir  (lurrli  den  Plural  selbst  geiiöthigt,  Väter"  im  Sinne  von 
^Vorfahren"  zn  verstehen.  Ebenso  wenn  Pindar  saprt:  A'.v£*'>a'. 
S'jLoi  ratcfySC-  Aber  aueh,  wo  vuu  den  Väteiii  rincr  Meiulieit 
von  Persoueu  die  Rede  ist,  kann  der  Zusarnnienhaiig  zu  dieser 
Aaffassune  nöthiffen.  Z,  B.  wenn  Od.  d  245  Alkinoos  sagt:  ota 
xai  i^\J^y  ^so;  km  Ip^at  xUhjfK  8i«(i.«epl<:  iUti  natpov,  so  wird  durch 
oii\lt:^Az  die  Vorstellung  nahegelegt,  dass  die  Phäaken  lauge 
Zeit,  durch  mehrere  Generationen  die  «^geschilderte  Lebensweise 
innegeliMlten  haben.  Wo  aber  der  Zusammenhang  nicht  wie 
hier  das  (^*g;rntheil  ergibt,  werden  die  *raTSf/-c  einer  Melirheit 
von  IN'rsoncn  stets  im  eigentlichen  Sinne  als  \  äter  verstanden 
werdt  ii.  In  unserem  Falle  spricht  aber  der  Zusammenhang  eher 
gegen  als  lür  die  Deutung  Vorialiren''.  Die  Verbindung 
•/^•jLiii,ooov  ~ai£^>£';  könnte  in  doppelter  Weise  als  ^unsere  Vorfahren*' 
gedeutet  werden.  Entweder  soll  nur  der  NominatiT  oder  es  soll 
auch  der  Genitiv  diese  Bedeutung  haben.  Die  erste  Auffassung, 
-die  Vorfahren  unserer  Vater ist  ausgeschlossen,  weil  dadurch 
die  lächerliche  Vorstellung  entstehen  würde,  als  ob  die  Vor- 
fahren unserer  Väter  nicht  auch  unsere  Vorfahren  wären,  und 
wt'il  nichts  uns  veranlassen  kann,  das  zweimal  gesetzte  ^^"ort 
einmnl  so  und  ♦innial  andris  zu  verstehen.  Cietren  die  zweite 
Auffassung  „die  \  (ii  talu en  unserer  Vorlaiiren"  lässt  sich  zwar 
nicht  derselbe  Einwand  erheben.  Denn  man  könnte  ganz  gut, 
um  die  Vorstellung  einer  sehr  alten  Generation  hyperbolisch 
hervorzuheben«  sagen :  xm  izpo'fO'^m  yiizi^jui^  zyjyjyot.  Aber  wax&pw/ 
ij^ixipm  ffodpsc  bei  Tyrtaios  kann  nicht  so  verstanden  werden, 
weil  0?  zatifiSC  ~  ot  -f^o-jOvo'.  immer  die  ganze  Keihe  der  Ascen- 
denten  ))is  zum  Urvater  des  Geschlechtes  hinauf  bezeichnet. 
Hier  ergibt  al)er  für  den  (renitiv  tttIocv/  der  folgende  Nomi- 
nativ "aisoEc,  dass  damit  Leute  jfemeijit  sind,  die  selbst  wieder 
~7.T3;>=;  haben,  die  also  nicht  mit  der  ganzen  Keilie  der  Aszen- 
denten bis  zum  Urvater  hinauf  ideulisch  sind.  Hicmit  glaube 
ich  die  Unmöglichkeit  von  Sehwartz'  Auffassung  erwiesen  zu 
haben.  Man  emptindet  diese  freilich  auch  ohne  Nachweis. 
Aber  wir  durften  uns  nicht  mit  dem  bloUen  Geftthte  begnügen. 

\^  scheint  es  also,  dass  auf  Grund  des  Zeugnisses  des 
Tyrtaios  dessen  eigene  Zeit  und  die  des  zweiten  messenischeu 
Krieges  feststeht,  und  da.ss  wir  das  wenige,  was  in  den  Ge- 
dichten Thatsnchlirlies  stand,  für  die  Geschichte  des  Krieges  im 
VII.  .lalirhuncierte  ausnützen  diirteii  Wir  wissen  nicht  recht, 
ob  wir  zu  den  durch  die  ( i cd i(  hie  bezeugten  That>aeheii  auch 
rechnen  sidlen  die  Coalition  der  Me.^senier  mit  den  Argivern 
und  den  Arkadem  unter  König  Aristokrates  von  Orchomenos 
und  den  Pisaten  unter  Pantaleon.  ApoUodor  bei  Strabo  VIII  3(>2 
sagt:  n,v  |j.£v  irpfbiijv  xatÄXTijitv  ot*küv  tprfli  Toptaio^  ev  toi; 
TSCtii^^L'j'.  xara  too;  tdiv  satsfioiv  -arSp«c  Y^vs^^af  tYjv  ti  0£')T£pav, 
xad-  Y|y  sXöjtsvoi  GQ(&{Aa)fODC  'AfiYSiooc  ts  xal  nt)Xtoo<;  (so  SSchwartz, 
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Twv  d&  IlovroXfoynt  töv  'Oii^fltXiwvor  rvixa  ^rjilv  wVt6<;  arparTjYy^aM 
tiv  roXsaov  toC;  Aotxs-^at'j.ovio'.c.  Ed.  Äleyer  in  seiner  „Geschichte 
des  Alterthums"  II  §  .'U8  nimmt  diese  Coalition  als  Thatsache. 
Schwai*tz  kann  natürlich  nicht  zugeben,  dass  diese  Personen 
des  VII.  JahrhniHh'rts  hei  Tyrtaios  erwäliiit  waren.  Es  ist 
mit  seiner  gan/AMi  Hypothese  unvereinbar.  Er  meint,  wenn 
Pantaleon,  des^tu  Name  in  der  olympischen  Siegerliste  stand, 
bei  Tyrtaios  erwähnt  gewesen  wäre,  so  hätte  dies  dem  Spür- 
siDtie  der  antiken  Gelehrten  nicht  entgehen  kSnnen;  und 
sie  hätten  Ober  die  Zeit  des  zweiten  Krieges  nicht  im  Zweifel 
bleiben  können.  Aber  aucb  Wilamowitz  nimmt  an,  dass  ei'st 
Kaüisthenes  nnd  Ephoros  diese  anderweitig  bekannten  Per- 
sonen des  VIT.  Jahrhundertt>  durch  Combination  in  die  Ge- 
schichte des  zweiten  messenischfn  Kriegos  hineinbezosren  haben. 
Meines  Erachuns  führt  scharte  Interpretation  des  Apollodor- 
Excerptes  bei  Stiaho  zn  dem  Ergebnisse,  dass  Apollodor  die 
Coalition  und  die  Könige  als  durch  Tyrtaios  selbst  bezeugt 
angibt.  Zn  rf/v  ^or^av  ist  ans  dem  Vorautgehenden  zn  er- 
gänzen z■f^1[  T'j;.ia:oc.  Ist  tf/v  ik  ditiripsv  Subject  des  Acens.  c. 
Inf.,  so  müssen  wir  fragen,  wo  das  Pradicat  steckt.  Als  solches 
kann  nnr  entweder  der  Relativsatz  gelten,  in  dem  Ton  der 
Coalition.  erzählt  wird:  yjx{^  ^^v  iXö(Lsyoc  m\ij\i4e^wt:  'Ap^stoo;  — 
'f.zii'rrp'yy .  oder  der  mit  ir^v'V.ot  folgende  Satz:  'rr^-v  aoio; 

-jToaTYjYj'ja'.  löv  zrj'hvtov  zry.z  Aax50ai{Jiov'>/.r  Ich  meine  nun,  dass 
die  iranze  Stelle  erst  Sinn  nnd  Zusammenhang  bekommt,  wenn 
man  den  Relativsatz,  der  von  der  Coalition  erzählt,  als  Pradicat 
ansieht,  und  den  mit  Y^vixa  als  einen  nachträglichen  Zusatz. 
Wenn  Apollodor  den  ersten  Krieg  ans  Tyrtaios  nnr  hinsichtlich 
seines  Zeitrerhältnisses  zn  dem  zweiten  bestimmte,  so  mosste 
wenigstens  von  dem  zweiten  etwas  gesagt  werden,  was  eine 
absolute  Zeitbestimmung  ei-m  "»^lichte.  Derartig  ist  der  Inhalt 
des  Relativsatzes,  in  dem  Pantaleon  und  Anstokrates  genannt 
werden.  Denn  mindestens  Pantaleon  war  dnreh  sein  Vor- 
kommen in  der  olympischen  Festchronik  datiert,  und  Aristo- 
krate«  ist  als  Schwiegervater  dos  Periandrus  durcli  Herakleides 
den  Pontiker  bezeugt.  Dageg»  n  kann  der  Inhalt  der  dem  Tyr- 
taios zQgeschriebenen  Aussage  unmöglich  sein :       {^tirlpav  xa- 

Tot;  Aaxsdat(i«yCoi?.  Ausschlaggebend  ist  das  wiederholte  frfpL 
Wollten  wir  auch  sonst  inhaltlich  den  r^v-xa-Satz  als  Präaicat 
gelten  lassen,  so  könnte  doch  nicht  'p^ii  in  ihm  stehen.  Ich 
bin  daher  geneigt,  die  Coalition  als  durch  Tyrtaios  bezeugt 

und  als  historisch  gelten  zu  la.s.sen. 

So  könnte  fs  seln-inen,  als  oh  nun  alles  ins  reine  gebi-aeht 
wäre.  Wir  üehen,  wann  die  messenischen  Kriege  stattgefunden 
haben,  und  was  wir  von  ihnen  wissen  können.  Auch  über  die 
Person  des  Dichters  scheint  die  letztbesprochene  Strabo*Stelle 
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(genügende  Auskunft  zu  geben.  Apollodor  bezeugt  auBdrttcklich, 
-dass  der  Dichter  sieh  als  arporrjYO';  der  Lakedämonier  bezeich- 
nete. Er  führt  auch  Verse  des  Tyrtaios  an  ans  dem  fvjvo|i,{a 
betitelten  Gedichte:  ar>r6;  7a,o  Kf>ov'ü)v.  xaXX'OTS'favot)  nöai; '^Hpr,;  ! 

T,vs<iÖ£'/ra  !  s'jjOetav  llsXoro;  vi^^ov  /:  /  >  )-i>a.  Verse,  aus  denen  er 
mit  Recht  schließt,  dass  Kallistheiies  uad  Philochoroa  unrecht 
habe»,  den  Tyrtaios  für  einen  Athener  auszugeben.  Wir  werden 
ihm  dann  unbedingt  beipflichten.  Nur  ^as  in  den  Gedichten 
selber  stand,  kann  für  die  Beurtheilung  der  Persönlichkeit  des 
Dichters  als  Grundlage  dienen.  Wenn  die  Tradition  des  IV.  Jahr- 
hiniderts  dazu  nicht  stimmt,  so  ist  sie  zu  verwerfen.  Damit 
fällt  der  Athener  und  der  lahme  Schulmeister  erat  reelit.  So 
scheint  nho  alles  in  Ordnung.  Aber  wir  dürfen  iiii-iit  froh- 
locken, ehe  wir  auch  das  5s'Jt£(>ov  xOp-a  übiTstundt'n  hiiben,  das 
nun  ffegen  uns  herunrollt.  Es  j^ilt  noch  di*^  Zweifel  abzuschlairt^ii- 
die  Ed.  Schwartz  nach  dem  Vorgange  unüerer  Gelehrter  gegen 
die  Echtheit  der  Gedichte  des  Tyrtaios,  wie  man  sie  im  lY.  Jahr- 
hunderte las,  erhoben  hat.  Er  findet  es  an  sich  auffallend, 
einen  spartanischen  Officier  des  VII.  Jahrhunderts,  wenig  jünger 
als  Arcnilochos  und  Kallinos,  als  Dichter  von  Elegien  zu  linden. 
Er  findet  seine  Stellung  als  ot^njvö;  mit  den  spartanischen 
Verhältnissen  unvereinbar.  Nur  die  Könijr*?  seien  dort  Heer- 
fiihrer  geweseti  \ ndi-rerseits  stünden  die  politischen  Ermiibnnn- 
geii  dem  Ofln  n  i  i  nu  lit  zu.  Nor  Könige  und  Geronten  hätten 
nach  der  h  kargKsclien  lilietva  dus  iim  (nun  popido  ayendi  ge- 
habL  Aullullend  8ei  iorncr  im  Munde  eines  Doriers  so  alter 
Zeit  die  Geringschätzung  des  agonistischen  Sporta,  wie  sie  in 
dem  bekannten  Gedichte  fr.  12  o^'  prpaijirjv  o&r''  iv  Xö^i;) 
&8pa  v.^ii[i.r^  hervortrete.  Er  findet  ferner  Anklänge  an  die 
attische  Poesie  und  Rhetorik.  Einzelnes  sei  dire(  t  aus  Selon 
entleViiit  z.  B.  der  Vers  12,  xai  :raioä;  jrai^tov  xai  S^oinott» 
kehre  last  wörtlich  l)ei  Solon  \neder  K'.  ]V2  Tt-y.'Mz  zrt'izw/  y.T. 
•^ivr>^  i^oriid).  Die  Ermahnung.  Messenien.  das  die  Groliväter 
erftbiit  hätten,  wieder  zu  j^ewiunen,  erinuere  an  Solous  Er- 
mahnuug  wegen  Salamis,  seine  Verherrlichung  der  £'jvo[jL'la  und 
seine  Bekämpfung  der  agrarischen  Uevolution  au  die  bekannten 
Solonischen  Gedichte.  Aus  all  diesen  Gründen  gelangt  Schwartz 
zu  der  Schlnssfolgerung.  die  Gedichte  habe  ein  Athener,  etwa 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  gedichtet  und  einem 
Spartiaten.  dessen  politische  und  militärische  Stellung  er  im 
unbestimmten  ließ,  in  den  Mund  gelegt. 

Diese  Ansieht  von  Schwartz  suchte  Ed.  Meyer  ..Forschun- 
gen znr  alten  Geschichte"  II  dur<li  den  llmwt  is  auf  die 
Kutupfvveise  der  Spartaner,  die  Tyrtaios  ^ orausset /t.  zn  wider- 
legen. Während  die  Spartaner  im  V.  und  zweiielloü  .schon  im 
VI.  Jahrhundert  in  geschlossener  Phalanx  kämpften  und  auf 
den  Zusammenhalt  des  taktischen  Körpers  das  Hauptgewicht  - 
legten,  richte  Tjrtaios  seine  Ermahnungen  überall  an  die  ein- 
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zelnen  Krieger,  namentlich  an  die  Jungen.  Indem  er  sie  er* 
mahne,  rieh  unter  die  «pdfiAx^*  ^       ^i^te  Reihe  zu  etellen, 

weil  es  eine  Scliaude  sei,  wenn  vor  den  Jungen  ein  älterer 
Mniiii  orsc-hlagen  (luli^-c'-f,  setze  er  voraus,  dass  sich  der  ein- 
zelne Krieger  belb^t  im  Kampfe  seineu  Platz  suche.  Auch  gebe 
es  noch  Unbewaffnete  (-piJLvfirs;)  in  der  Bchlachtreihe,  di»'  sieh 
unter  die  großen  Schilde  der  Vollgerüsteten  ducken  und  groUe 
Feldsteine  und  Speere  auf  die  Feinde  schleudern.  Ein  Athener 
des  V.  Jahrhunderts  würde,  wie  Meyer  bemerkt,  weder  Wülen 
noeh  Fähigkeit  besessen  haben,  diese  längst  Tersehollene  Kampf- 
weise mit  solcher  Anschaulichkeit  wieder  ins  Leben  zu  rufen. 

Hierin  ist  Richtiges  mit  Falschem  vermischt.  Neuerdings 
hat  Wilamowitz  in  dem  citierten  Aufsatze  die  Frage  nea 
untersucht  und  einen  Mittelwejx  zwischen  den  Ansichten  von 
Schwartz  und  Meyer  eingeschlH<ren.  Er  glaubt,  dass  die 
Elegiensammluiig,  die  am  Aufauge  des  IV.  Jahrhunderts  zu 
Athen  unt^r  dem  Xamen  des  Tyrtaios  verbreitet  war,  echte 
ulte  Poesie  aus  dem  VII.  Jahrhundert  euthielt,  aber  zumtheil 
in  jüngerer  Überarbeitung  und  yenoiseht  mit  fremdartigen 
Bestandtheilen,  die,  an  anderen  Orten  und  in  jüngerer  Zeit  ent- 
standen, nur  den  allgemeinen  Charakter  kriegerischer  Paranese 
mit  den  echten  Tyrtoios-Gedichten  theilten.  Diese  Sammlung 
verhielt  sich  zu  dem  echten  Tyrtaioe  so  wie  die  erhaltene 
theognideische  Sammlung  zu  dem  echten  Theognis.  Wilamo- 
witz versucht  das  Piichtige  in  den  Beobachtungen  von  Schwartz 
und  Ed  Meyer  zu  vereinigen.  Indem  er  zeigt,  dass  weder 
die  vüu  Schwartz  bemerkten  Spuren  jun^'en  Ursprungs,  noch 
die  vou  Meyer  betonten  Kennzeichen  der  alten  Zeit  und 
Eampfesweise  sich  auf  alle  Gedichte  erstrecken,  yersncht  er  zu 
einer  Scheidung  der  älteren  yon  den  jüngeren  Bestandtheilen 
zu  gelangen.  Dieses  Unternehmen  ist  ein  prineipiell  bereehtig- 
tes.  Wenn  die  Gedichte  des  Tyrtaios  außerhalb  Spartas  Ver- 
breitung fanden,  so  geschah  es  nicht  aus  literarischem  Interesse 
und  um  der  Poesie  selbst  willen,  sondern  zu  dem  praktischen 
Zwecke,  die  wehrfähige  Ju^rend  zu  hingebeiMb'r  Erfüllung  ihrer 
militärischen  Ptiichten  anzufeuern.  Man  fragte  mehr  nach  der 
Hiauchbarkeit  als  nach  der  Echtheit  der  (Gedichte.  Wo  die 
alten  Verse  auf  die  verihiderten  militärischen  Verhältnisse  nicht 
mehr  recht  passten,  griü"  man  mit  Kürzungen,  Erweiterungen, 
Abänderungen  ein.  Andere  Gedichte  verwandten  Charakters 
schlössen  sich  der  Masse  an. 

Zu  den  Gedichten,  die  Wilamowitz  als  echt  anerkennt, 

fehören  in  erster  Linie  die  beiden  für  die  geschichtliche 
rage  wichtigsten,  aber  nur  durch  Bruchstücke  vertretenen: 
die  E'Jvou.ia  und  jene  Elegie,  die  die  vorher  besprochenen 
Angaben  über  den  ersten  niessenischen  Krieg  enthielt.  AVas 
zunächst  das  Intztere  betriÜt,  so  verwirft  Wilamowitz  mit 
Recht  Schwartz'  Bedenken,  wegen  der  Stellung  des  Tyrtaios 
-als   nzr^arf^'^o-i'    Welchen  Titel   er  sich  beilegte,   wissen  wir 
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nicht,  und  uusere  geringe  Kenntnis  der  alihikoiHM  hen  Vor- 
iiältiiisse  berechtigt  uns  nicht  /.u  bestreiten,  dass  «s  iuicii 
außer  den  Königen  Heerführer  geben  konnte.  Es  licl5  .^ieh 
wohl  in  praxi  kaum  vermeiden,  dass  bei  Verhinderung  des 
Königs  oder  im  Falle  einer  Abeommandierung  ein  anderer  staifc 
seiner  das  Imperium  führte  Wenn  wir  fast  gleichzeitig  mit 
den  ältesten  Verti-etem  der  Elegie  in  lonien  einen  spartanischen 
Offieier  als  Dichter  von  Elegien  finden,  s«  darf  man  daraus 
schließen,  dass  dieso  Dichtmit^^^form  älter  ist.  nU  wir  jrlaubteu, 
dass  vor  Arc'liiloclios  und  Kullino^  andere  ioiiiselie  1  )ichter  Elegien 
verfasst  haben,  die  der  \  ergesseiiiieit  anheinigetHlleu  hiinl.  Sonst 
aber  spricht  nichts  gegen  dieses  Gedicht.  Vielmehr  entliielt  es 
thatsüchlicke  Angaben  von  anschaulicher  Bestimmtheit,  die  kein 
Späterer  Fälseher  erfinden  konnte,  so  die  Sehilderuug  der  unter 
dem  Joche  der  spartanischen  Herrschaft  seufzenden  Messenier: 
oKSsrsp  5vot  lArfdiXott  Ä^^^'  "csif^öfisvoi  |  &oiroo6vot<R  tpipimii;  avaYx«:-ij; 
bnb  Xo7f>f^;  |  itaviöc  S'jov  y.ar<,r6v  Äpoopoc  zi^^Bi,    Was  hätte 

einen  Athener,  der  «nr  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  das 
Gedicht  fälschte,  veranln«?«en  können,  diese  bestimmte  Angabe 
über  die  ab/nlieiVinde  Hälfte  des  Prncht^rtrages  zu  erfinden? 
Oder  wenn  er  sie  niclit  ertniid,  wolier  nahm  er  sie?  Dasselbe 
gilt  von  der  Augalx'.  dass  die  niesseuischen  Heloten  sanimt 
ihren  Gattinnen  die  Todteuklage  um  den  verstorbenen  Herrn 
anstimmen  mussten :  ^ioirota^  oljuü^ovrs;  0|>,ü);  a>.oyoi  -£  x-ai  aorot 
siki  ttv'  o5Xo[j.r>T  ]vy.{jOL  xi/oi  davdtoo.  llndlich  sann  auch  die 
Nennung  des  Königs  Theopompos,  die  sich  als  geschichtlich 
erweist,  und  die  Bestimmung  der  Dauer  des  ersten  Krieges  auf 
20  Jahre  solnvri  lich  die  Erfindung  eines  Fälschers  sein.  Das 
ganze  Alterthum  hat  den  Theopompos  als  Führer  im  zweiten 
Kriege  nur  ans  di'  sem  Gedichte  gekannt.  Wolier  entnahm  der 
Verfasser  die  Angabe?  Ist  sie  erfunden,  wie  erklärt  sieh  dann, 
dass  die  olynipiische  Festelironik  sie  bestätigt?  Oder  hat  der 
Verfasser  gelelii*te  Studien  gemacht  und  selbst  auf  Grund  der 
olympischen  Siegerliste  combinatorisch  die  Zeit  des  ersten 
Krieges  ermittelt?  Aber  wer  hat  überhaupt  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen Krieges  diese  Methode  geschichtlicher  Gombination 
angewendet  und  wer  wttrde  dem  Dichter  seine  Mühe  gedankt 
haben? 

Also  das  für  die  geschichtliche  Frage  wichtigste  Gedicht 
ist  gesirliert.  Wir  dfirfen  seinen  Angaben  Glunhen  schenken. 
Aber  auch  die  lvjvo;i{7.  können  wir  nicht  verwerfen.  Die  an*; 
diesem  Geiliclite  citierte  An«jabe.  dass  intulsje  des  zweiten 
messenischen  Krieges  wegen  Nichlbestellung  der  Aeker  eine 
Hungersnoth  und  weiterliin  eine  agrarische  Kevolutiou  eintrat, 
welche  Tyrtaios  hekämiitt«,  trägt  den  Stempel  geschichtlicher 
Glaubwürdigkeit.  Zeus  selbst,  lieiOt  es  in  einem  der  Bruch* 
stücke,  hat  den  Herakliden  diese  Stadt  gegeben,  unter  deren 
Führung  wir  das  windige  Erineos  verlielJen  und  in  die  ge- 
räumige Pelopsinsel  gelangten.  Auch  die  Nennung  von  Erineos 
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als  Metropolis  der  Spartaner  wäre  im  Munde  eiues  Fälschers 
im  V  .lalirliuudert  schwer  erklärlieli.  Endlich  haben  wir, 
je(i''iilall>  uuis  diesem  Gedichte,  wenn  auch  ohne  Nennung  des 
Titels,  bei  Plutarch  im  Leben  Lvkurgs  mid  in  etwas  ab- 
weichender Fassung  bei  Diodor  eine  Versreihe  über  die  Rechte 
der  Könige  und  Geronten  einerseits,  des  Demos  andererseits 
nach  der  spartanischen  Verfassung.  Es  werden  hier  fifjtpat,  die 
uns  zumtheil  auch  sonst  bekannt  sind,  in  so  origineller  Weise 
wiedergegeben,  dass  man  den  Eindruck  hoher  AlterthUmlich« 
keit  em]jfängt. 

AnUer  diesen  beiden  Gedichten  ist  es  nur  noch  eines,  das 
VV'ilamowitz  als  echt  gelten  lässt,  das  bei  Stob.  Flor.  L  er- 
haltene, nr.  11  Bgk.,  das  mit  den  Worten  beirinnt:  'AX)v'  11- 

lyftu  Hier  lässt  sich  die  Echtheit  zwingend  darthnn.  Nidit 
allein  gibt  das  Gedicht  schon  durch  die  Anrede  der  Herakles- 
sohne deutlich  zu  erkennen,  dass  es  für  Sparta  gedichtet  ist, 
nicht  allein  werden  die  rpda'77v":  rwäliut,  eine  Bezeichnung, 
die  als  lakonischer  Kunstausdruck  durch  Plutarch  bezeugt  ist, 
es  zeij^t  sich  ancli,  dass  die  von  dem  Dichter  angeredeten 
Krieger  noch  jenen  riesigen  Schild  tragen,  den  uns  die  mykeni- 
schen  Monumente  zeig'en.  und  weli-lien  der  yerstorbene  Reichel 
in  seinem  Buche  „Uber  iiomerische  Waffen"  als  die  wichtigste 
Schutzwaff'e  der  homerischen  Krieger  erwiesen  hat.  Nur  auf 
einen  solchen  passen  die  Worte:  •ir^poo;  te  xv7j{j.xc  xs  xdttt  xal 
orlpa  xat  &{i.oo^  |  a<Mc(So^  s'^r^^^^;  va^sTf/t  x«X'j'}d|i.svo<:.  Durch  diese 
Beobachtung  von  Wilamowitz  wird  also  nicht  nur  das  Alter 
und  die  Echtheit  des  Gedichtes  garantiert,  wir  lernen  auch, 
dass  die  Spartaner  in  ihrer  conservativen  Art  noch  im  VIT.  Jahr- 
hundert die  Bewatlnuugsai-t  beibehielten,  die  in  Attika,  wie 
die  Dipylonvasen   zeigen,   schon   im    VITT.  Jahrhundert  ab- 

fekomraen  war.  Die  Tiäger  der  alten  Schilde  trugen  kciiie 
auzer.  Der  Schild  deckte  den  ganzen  Leib.  Daiuiu  wird 
die  Aufforderung  au  die  Schildträger,  sich  in  die  vorderste 
Reihe  zu  stellen,  in  unserem  Gedichte  28  treffend  mit  den 
Worten  hegrflndet:  jj.'rjS'  hxbr  ßeXlwy  iozatm  et'SjtiS'  l/mv.  An 
diesen  Vers  8chlo.ss  sich  gewiss  ursprQnglich  v.  »'if)  unmittel- 
bar an,  der  die  nicht  gerüsteten  Krieger  auffordei-t,  sich  neben 
den  Schildträgern  unter  die  großen  Schilde  zu  ducken,  wie 
Tenkros  unter  den  Schild  de.s  Alas,  und  mit  Feldsteinen  auf 
die  Feinde  zu  werten:  ojxs:;  3',  ü>  Y'jpy^tE;,  ur'  aiTri^o;  ^.XXo«hv 
aXXo;  I  rttüO'JovTs;  [j.=7a}vOi;  ßaXXsts  y£p»{ia^'loi;,  eine  AulTurderuug, 
die  das  Nichtvorhandensein  einer  geschlossenen  Phalanx  schla-- 
gend  beweist  Dagegen  können  y.  29 — 34  nicht  ursprQnglich 
sein,  wie  schon  Weil  erkannt  hatte,  so  wenig  wie  das  letzte 
Distichon,  das  die  Gymneten  uuffordert,  auch  mit  in  fspeeren 
zu  schießen  und  sich  in  der  Nähe  der  «dvo;:Xo'.  zu  halten.  Die 
Zusätze  zeigen,  wie  die  Überarbeitung  sich  bemüht,  das  alte 
Gedicht  den  veränderten  militärischen  YerhäUuisseu  anzupassen. 
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Dagegen  spricht  Wilaraowitz  die  berühmte  Elegie  12  Bgk. 
oot'  «v  avrpai'j.rjV  o'k'  h  Xö^cji  avof>a  zixi-zi^.ry  dem  Tyrtaios  ab.  so- 
wohl des  Stils  und  der  Sprache  wegen,  als  weil  sie  offenbar  die 
spätere  Bewaffnung  und  die  spätere  Taktik  voraussetzt  und 
nichts  speciffsch  Spartanisches  enthält.  Auch  die  Beobachtung 
der  Solon -Imitation  kommt  hier  za  ihrem  Rechte.  Ich  mnss 
bekennen,  dass  mich  hier  Wilamowitz  vöUig  überzeugt  hat. 
Auch  die  von  Lykurg  in  der  Leocratea  mitgetheilten  Verse 
hält  Wilamowitz  nicht  für  echt.  Wie  andere  Gelehrte  vor  ihm 
nimmt  er  an,  dass  sie  kein  einheitliches  Gedicht  bilden.  V.  1  14 
bildet  einen  in  sich  abgeschlossenen  Gedankengang.  Dem  Ruhme 
des  in  der  vordersten  Reihe  Gefallenen  (r-yhjvivj'y.'.  -{rtfj  y.^Xov  svl 
ffpofidyoi'Ji  zziryj-.iA  wird  in  ausfiilirliclier  Scliilderiin^^  gegeiiüber- 

Sestellt  das  elende  Los  des  aus  der  Heimat  vertriebenen  laud- 
üchtigen  BetÜers.  Wilamowitz  meint,  dass  diese  Verse  nur 
in  einen  Vertheidigungskrieg.  nicht  in  einen  Erobeningskrie^, 
wie  den  zweiten  messenischen,  hineinpassen.  Der  zweite  Theil 
(v.  IT) — 32^  knüpft  an  die  schöne  II ias- Stelle  X  71  ff.  an,  wo  aus- 
geführt  wird,  dass  es  für  den  Jüngling  in  der  Blüte  der  Jahre 
passender  sei,  im  Kampfe  zu  fallen,  als  für  den  lebensmüden 
Greis. 

Inwieweit  diese  let/.ten  Atheteseii  durch  die  weitere  For- 
schung Bestätigung  finden,  bleibt  abzuwarten.  Aber  als  ge- 
sichert sehe  ich  an  einerseits  die  Echtheit  jener  Gedichte,  auf 
denen  alles  Wissen  von  den  messenischen  Krisen  heute  wie 
im  Alterthume  beruht,  andererseits  unsere  Berechtigung,  aus 
dem  übrigen,  ^^'as  unter  Tyrtaios*  Namen  geht,  durch  ein- 
gehende sachliche  und  stilistische  Untersuchung  das  Ursprüng- 
liche herauszuschälen  und  von  den  Zusätzen  der  späteren  Zeit 
zu  sondern.  So  erhalten  wir  erst  eine  dentliehe  Vorstellung 
von  dem.  was  Tyrtaios  gewesen  ist.  Au  Stelle  der  tVa^rwürdigen 
Gestalt  des  lahint-n  Sehnmu'istt'rs.  den  sie  saiumt  vielen  anderen 
Nebelgestalten  aul'lüst  und  verÜüelitigt,  schenkt  uns  die  wissen- 
schaftliche Kritik  den  echten  Tyrtaios  wieder,  diesen  spartani- 
schen Officier  des  VII.  Jahrhunderts,  der  durch  seine  Poesie 
für  die  damals  noch  vorhandene  geistige  Lebendigkeit  Spartas 
Zeugnis  ablegt,  der  die  Waffe  der  Poesie  anch  im  politischen 
Kampfe  zu  handhaben  weiß,  ein  Sänger  und  ein  Held,  wie 
Wilamowitz  mit  Recht  sagt,  in  höherem  Sinne  als  Archilochos. 
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Die  neuen  Instructionen  für  philosophische 

Propädeutik. 

Vortrag,  gehalten  am  1.  Dec  -mber  1900  im  Vereine  .Nfittelselrale"  in  Wien 
▼on  Schalrath  Prof.  Dr.  Alois  HOfler. 

Meine  hochgeehrten  Herren! 

Indem  die  ^Mittelschule"  den  heutigen  Vereinsabeud  der 
philosophischen  Propüdentik  widmet,  kniiplt  sie  soznsugeu  un- 
mittelbar an  jene  fünf  Vereiusabende  des  Winters  1883 — 1884 
an,  die  von  einer  durch  Herrn  Collegen  Prof.  Dr.  Jon.  Obehmann 
eingeleiteten  und  dann  mit  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit  sich 
fortsetzenden  Discussion  über  die  Zukunft  des  philosophisch- 
propädeutischen  Unterrichtes  in  Ostontich  ausgefüllt  waren. 
Das  äußerliche  Ergebnis  jener  eiugehenilen  Erörternngcu  war, 
dass  die  These:  „Der  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik ist  nach  dem  ursprünglichen  Plane  des  §  49  des  Orgaui- 
sationsentworfes  vom  Jahre  1849  wiederherzustellen^  —  d.  h. 
der  ganze  Unterricht  von  vier  auf  zwei  Stunden  herab- 
zusetzen, mit  2  Stimmen  Majorität,  nämlich  mit  13  Stimmen 
(unter  ihnen  von  Fachlehrern  der  Propädeutik  nur  die  des 
Antr;iL(steliers )  gegen  11  angenommen  wurde.  —  Der  letzte 
jener  fünf  Pn>päiit  utik  -  Aboiule  der  ..Mittelschule*^  war  der 
H.  März   18H4   gewesen  —   und   am  (>.  Juni  lagen  iu 

unseren  Conferenzzininiem  die  beiden  ersten  Bogen  des  vom 
24.  Mai  1884  datierten  Instructionen  Werkes  auf,  in  welchem 
—  Qbereinstimmend  mit  jenem  Beschlüsse  der  „Mittelschale''  — 
der  philosophischen  Propädeutik  eine  Reduction  auf  den  einen 
letzten  Jahrgang  der  VUI.  Classe  mit  wöchentlich  2  Stunden 
in  Aussicht  gestellt  war. 

Es  ist  mir  bis  zum  heutigen  Tage  unbekannt  geblieben, 
inwieweit  diese  Stellunj'uahme  der  damalij^eu  Instructionen 
durch  den  nur  drei  Monate  vorher  jrefnssteii  Heseliluss  der 
^Mittelschule"  (oder  inwieweit  etwa  umgekehrt  überhaupt  seiion 
die  Ausetzuug  jenes  Vortrages  und  Discussionsgegenstandes 
in  unserem  Vereine  „Mittelschule"  durch  die  hohe  Reeieruug 
behufs  Information  Ober  die  Stellungnahme  der  Lehrerscnafc  zu 
einer  eventuellen  Reduction)  angeregt  gewesen  sei.  Wenn  ich 
aber  auch  über  diese  geschichtliche  Einzelheit,  die  im  Lichte 
der  vom  23.  Februar  1U(KI  datierten  neuen  Instructionen  neues 
Interesse  gewonnen  hätte.  Tiiehts  Positives  mitzutheilen  weiß,  so 
wird  Sie  dafür,  meine  vereinten  Herren  t'achgeno^sen,  vielleicht 
ein  anderes  hieljt'rgeli''iigH.s  historisclies  Detail  interessieren: 
Als  ich  nämlich  an  jenem  ii.  Juui  1S?<4  jene  Audruhuug  einer 
Einschränkung  der  Propädeutik  auf  das  halbe  Stundeuausmaß 
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—  wie  ich  sogleich  sasen  darf:  mit  nicht  geringem  Schr<>cken 

—  gelesen  hatte,  hegab  ich  mich  unmittelbar  aus  der  Schule 
ins  Ministerium  zu  dem  damaligen  Referent- u.  Herrn  Hofrath 
Kbischek,  und  theilte  ihm  mit,  dass  ich,  duich  imen  Beschluss 

der  „Mittelschule''  veranlagest,  seit  dem  Miir/  an  einem 
Programme  „Zur  PropädeutiktVnge"  ^)  arbeite,  und  ich  bat 
ihn.  mir  mit/utheilen,  ob  ich  in  dem  (allerdings  bis  auf  die 
Seiten  '.»1  UH)  schon  fertig  gedruckt  vorliegenden i  Aufsatze 
noch  auf  die  bevorstehenden  Instructionen  Bezug  nehmen 
könne  und  solle.  Herr  Hofrath  KRißriiEK  antwortete  mir  mit 
feinem  Lächeln:  ,.Ihr  Programm  wird  am  lo.  Juli  erscheinen, 
und  der  letzte,  den  Abschnitt  fiber  Propädeutik  enthaltende 
Druckbogen  der  Instructionen  ebenfalls  am  1,'».  Juli.  Sie  können 
und  sollen  also  über  den  Inhalt  dieser  Instructionen  bis  zum 
Erscheinen  Ihres  Programmes  nichts  gownsst  haben,  und  wir 
werden  daher  in  Ihrer  Arbeit  eine  völlig  unabhängige  Ötimme 
über  diesen  Theil  der  Instructionen  vernomnu  n  lialien  " 

So  war  es  dann  auch.  Denn  als  (zwar  nicht  am  1.").  .luÜ. 
SDudera  am  IT).  August  1SS4)  die  letzten  Bogen  des  groDen 
Instructionen  Werkes  erschienen  waren,  ersah  ich,  dass  zwar 
in  einzelnem,  so  namentlich,  was  die  von  mir  geforderte 
„Psychologische  Einleitung  zur  Logik"  betraf,  Über- 
einstimmung —  —  in  allen  die  künftige  äußerliche  Or- 
ganisation betreffenden  Absichten  aber,  so  namentlich  hin- 
sichtlich des  Stundenausmaßes  und  der  Reihenfolge  der  beiden 
Fiichcr  Logik  und  Psychologie,  ein  so  tiefgehender  TJegensat/ 
l>estand.  dass  in  meiin'ni  Programme  geradezu  alle  diese  V  or- 
schläge bereits  mit  ausl uhrlichen  (i runden  widerlegt  waren. 

Da  nun  aber  durch  das,  was  den  inneren  wissenschull- 
licheu  Bestand  der  in  Aussicht  gestellten  neuen  Propädeutik 
betraf,  ganz  wider  Erwarten  gerade  die  Psychologie  aufs 
höchste  gefährdet^)  erschien,  so  bat  ich  meinen  Lehrer  und 
Freund  Alkxils  Mkinonc,  auf  die  wissenschaftlichen  Bedenken 
gegen  ein  solches  Opfern  der  P.sychologie  öffentlich  hinzuweisen. 
Denn  Meinokg  hatte  schon  damals  wohl  am  entschiedensten 
T(m  allen  österreichischen  Philoso^ihen  die  Auffassung  ver- 
treten, dass  flie  Psye Ii ol  ogie  --  /.war  keineswegs  sich  decke 
niii  »ieni  üanzeu  der  Philosiiphi»'  —  dass  sie  aber  die 
Grundwissenschaft  für  alle  übrigen  philos(>phischeu 
Discijplinen  darstelle,  indem  nur  bei  solcher  Hervorhebung 
und  Würdigung  der  psychischen  Thatsachen  der  Philosophie 

1  l'inrrtnmm  (1<  ^  Th*  i e  ianischen  GymnaaiuiDS  J884,  100  Seiten.  — 
In  SuuUcrausgabc  bei  Hölder  It^iA. 

*)  Dorch  die  öfters  citierten  Sätzer  „Der  volle  Heichthuni  der 

£r8Cheiniliigeii  des  see!i><  Ikmi  Lclions  ist  dem  Roreificn  >«hnler 
Ijcgri  rfl  i<"h -syste  m  t  i  sc  Ii  >.u  t  r-rhli<ff>eir  —  aber  {fünt  Zeilen -«pat»^!-): 
^l>er  Psycholojfie  brauchte  oigentluh  keine  seilislüadige  KuUe  eingeräumt 
zu  werden,  da  alle  jene  psychologischen  Lehren,  welche  al»  ge- 
sicl'.t'if*'  und  von  keinen' Si'it"  Ii  4 ritt^-ne  ErgeV)nissp  zti  betrachten  sin'i.  zu* 
fiauiuiengenommen  kaum  einen  Seuiestercursi  in  Ansprach  nehmen.* 
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überhaupt  erst  ein  ihr  eigeuthttmliches  Gegenstandsgebiet  zu 
verschaffen  und  zu  wahren  sei.  —  Mbinono  gieu^  sogleich 
auf  diese  meine  Bitte  ein  und  suchte  sie  zuerst  durch  eine 
kurze  Anzeige  meines  Propädeutik-Programmes,  bexiebungsweise 

durch  seine  V'ergleichung  mit  den  Instructionen  zu  erfüllen, 
woraus  aber  dann  das  lineli  ..Uber  ph  ilosophisrlie  Wissen- 
se Ii  ;iit  und  ihre  Propitdcutik"  (Hiilder  ISS.')!  liervorwuchs 
—  die  bisher  uiuliiugreichstr  Piiblinitiuu,  die  der  philosophischen 
Propädeutik  jemals  gewiduict  worden  ist. 

Ich  gedenke  heute ,  wo  ein  lOjähriger  Kampf  durch  die 
Instructionen  von  190(>  seinen  Abschluss  gefunden  hat,  jener 
Einzelheiten  aus  den  Jahren  1884  und  1885,  weil  yielleicht 
jene  beiden  unmittelbar  vor  und  nach  den  Instructionen  von 
1884  erschienenen  Publicationen  nicht  außer  allem  causalen  Zu- 
sammeuhiiiig«'  mit  der  Thatsache  stehen,  dass  jene  Instructionen 
ein  in  der  Geschichte  unserer  Verordnnngrn  wohl  einzig  da- 
stehendes Seliifksal  erfuhrtii :  dass  si»'  nämlich  volle  U\  Jahre 
hindurch  uiciit  in  Kratt  traten,  sondern  Provisorium 
blieben.  —  Es  muss  dieses  Ilmstandes  heute,  wo  es  keineswegs 
die  Geschichte  dieser  1  i>  Jahre,  sondern  einzig  die  Instructionen 
von  1900  gilt,  deshalb  gedacht  werden,  weil  diese  Instructionen 
von  11)00  in  dem  einzigen  Capitel  ^Propädeutik"  factisch  nicht 
etwa  einen  Wandel  gegen  1884,  sondern  einen  gegen  1855 
darstellen;    denn  factisch  war  das  die  letzte  rechtskräftig 

fewordene  Reform  der  Propädeutik  in  Österreich  gewesen, 
a  wenn  man  die  Lcli r  i)r;ine  von  ISfif^  und  \'<V^  miteinunder 
vpi-rfleicht,  so  findet  iiiiin  sie  wörtlieh  i^;) 'irhlnMtrnd  in  folgendem 
aufli  1S84  und  1*HK)  unverändtTt  gebliebeiien  Satze:  «Er- 
oiin/.nng  der  Ei  lahrungskeuutiiis.-.e  von  der  Außenwelt  durch 
ertiihruugsmäÜige  Auflassung  des  Seelenlebens;  zusainuien- 
hängende  Kenntnis  der  allgemeinsten  Gedankenformen  als  Ab- 
schluss des  bisherigen  und  als  Vorbereitung  des  bevorstehenden 
strengeren  wissenschaftlichen  Unterrichtes.^  Die  Abänderung 
von  185.')  gegenüber  1841)  besteht  ausschließlicli  in  dei  lünzu- 
fügung  der  VIL  Classe;  jener  Angabe  des  Lehrzieles  folgte 
nämlich 

l,s4'.)  1855 

^—  »omit:  Empirijiclie  Psycholo;{ie  eouiit:  Kmpirische  l'sycholo„M'e 

und  foniialv  Lo^jik  in  der  o}»ei-sten  und  formale  Logik  in  den  zwei 
Claete  durch  wöchentlich  4$  Stunden."  '  obersten  rhusen  darch  wöchentlich 

2  btuudou. 

Lehrplan:   VII.  Cbisse  S  Standen 
^vöchontlicb:  Allgemeine 

VII!.  Classe  2  Stunden 
I  wöelicntlich:  Empirische 

Psychülojjie." 

Im  Lehrplane  von  l\Hi()  heißt  es  nur  statt  „formale  Logik" 

oder  „allgemeine  I.ngik''  kurz  „Logik'*. 

Xeue  Instructionen  sind  isri.'i  ni(  lit  rffjreben  worden; 
es  haben  also  in  Wahrheit  die  Instructionen  des  Orgaui- 
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sationsentwnrfes  von  1849  in  dem  einzigen  Fache 

Philosophische  Propädeutik  Ton  1849  bis  1900  aus- 
schließlich officielle  Geltung  gehabt. 

Wo  also  mein  Bericht    Uber  die    neuen  Instructionen 

histori.sclie  Verfrleiche  nnziistfllen  haben  wird,  werden  es  solche 
mit  den  Instructionen  von  lJ^4y,  nicht  mit  dem  Provisorium 
von  I8b4  seui  müssen. 


Die  neuen  Instructionen  gliedern  sich  in 
i4.  Allgemeine  Bemerkungen:  1.  ZUl  des  Pnßpädeutik- 
unUrrichte» f  2.  Bedtnken  geg^n  die  philosophUehe  Propädeutik, 

3.  StundenaKsmnß ,  4*  Lo^lk  nnd  Psychologie  ah  die  zur  philo' 
semitischen  Vnrschvlung  auBreiehendeu  Fächer,  6»  die  Ruhenfclge 
der  heidm  Füclu'v. 

B,  Besondere  Bemerkungen  tther  das  Lehrver/'ahrcn: 
1.  Der  propädeutische  Unterricht  überhaupt,  2,  Logik,  3.  PsychO' 
logie. 

Die  beiden  Abschnitte  A  1,  2.  enüialten  eine,  mau  darf 
wohl  sagen:  feurig  beredte  Darstellung  der  Unentbehrliehlceit 
eines  philosophisch -propädeutischen  Unterrichtes  am  Gymna- 
sium. Die  Fülle  von  Gründen  unter  1.  erdrQckt  die  unter  2. 
gewürdigten  Bedenken  gegen  philosophisd!  Propädeutik.  Was 
hiezu  Diejenigen  sagen  werden,  welche  diese  Bedenken  zu 
wiederholen  bis  dabin  nicht  müde  geworden  sind,  bleibt  ab- 
zuwarten. 

Durch  einiM!  ♦•io-entliihnlichen  Ziifnll  ist  fast  rrauz  fjleich- 
zeit%  mit  den  Inslrin  lutiiun  ein  Programm  ».Uber  philosophische 
Propädeutik"  (Berlin,  üsteru  1900)  von  Kuikilf  Lehmann, 
dem  Verfasser  des  bekannten  Buches  über  den  deutschen 
Unterricht,  erschienen,  in  dessen  einleitenden  Sätzen  es  heißt: 
^,  .  Ein  Bildungsstoff,  dessen  Plate  im  Schulunterricht  der  gebil- 
detsten unserer  Nachl)arnationeii  von  so  lange  her  feststeht, 
dass  raan  in  Osterreich  wie  in  Frankreich  eine  Discussion 
darüber,  ob  ihm  dieser  Platz  mit  Hecht  zukomme,  einfach  als 
ahsnrd  ablehnen  würde,  .  .  ist  seit  nun  fast  /.wci  Jahrzehnten  ans 
den  Lehrpliineu  unserer  (der  preuDischrii  ]  hrihriiMi  Schulen 
ohne  jeden  Ersatz  gestrieliiMi  und  geschwunden."  —  Xnn,  die 
neuen  Instructionen  haben  keineswegs  die  Discussion  über  den 
Bildungswert  der  Propädeutik  als  „absurd''  oder  auch  nur 
als  ttberflttssig  abgelehnt.  Und  ich  glaube  mit  Recht.  Denn 
gestehen  wir  es  nur,  eine  latente  Opposition  gegen  den  Fort- 
bestand dieses  Faches  gibt  es  ja  immer  noch  —  auch  bei  uns. 
Erst  in  den  jüngsten  Tagen  wieder,  da  eine  der  Fragen, 
welche  der  ersten  österreichischen  Directorenconferenz  Endo 
Oetober  P.KM.)  vorgelegt  wurde,  die  Aufnahme  einer  modernen 
Cultn isprfiche  in  den  Lehrplan  des  Gynniasiunis  berührte,  hört»^ 
ich  sogleich  den  Vf»r«ehlag:  man  koFuie  ja  wenigstens  in  der 
VIL  und  VIII.  Clas>se  je  2  Stunden  durch  Hinauswerfen  der 
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Logik  Uli«!  Psychologie  gewinnen.  —  Ich  sehe  hier  ganz  dnvon 
ah,  dass  das  offenbar  überhaupt  keine  Lösuiicj  der  brennen- 
den Frage  wäre  (die  ohne  Zweifel  zugunsten  der  modernen 
Sprache  wird  gelöst  werden  müssen):  denn  die  zwei  Stunden 
in  den  zwei  Clnflsen  machen  noch  lange  kein  Französisch  oder 
Englisch  am  ganzen  oder  halben  Gymnasium  möglich;  und 
wenn  sich  auch  die  Propädeutik  den  Stundenraub  gefallen 
ließe,  so  doch  gewiss  kein  anderer  Gegenstand;  über  alle  solchen 
Vorschläge  haben  wir  zu  schlimme  Erfahrungen  in  der  Gym- 
nasial-Euquete  1^70  n;pmaebt.  Aber  auch  wenn  jemals  wieder, 
sei  es  aus  dem  genannten  oder  aus  einem  anderen  Grunde,  »'in 
Vorsclilag  auf  Beseitigung  der  Propädeutik  in  ernst  zu  nehmen- 
der Form  auftauchen  sollte,  dürften  an  den  lapidaren  Sätzen 
der  Instructionen,  nach  w^elchen  „inshesonderis  der  philosophischen 
Propädeutik  die  wichtige  nnd  nur  von  ihr  zu  lösende  Auf  gäbe 
zufallt,  dem  jungen  Manne  noch  tfor  Oberiritt  zur  HoehsehuU 
den  Blick  in  die  Werkstätte  des  Geistes  und  Gemüfhes  zu  er- 
affnen  und  ihn  zu  befähigen,  seine  Anfmerkeamkeit  reßectierend 
auf  die  psychischen  Erscheinungen  zu  lenken^  —  dürften  «n 
diesen  und  zahlreichen  anderen  wuchtitjen  ArtrunieTiten  die 
landläufigeii  Angriffe  auf  die  Propädeutik  wie  an  einer  aus 
Quadern  wolilgeiügten  Schutzmauer,  die  nunmehr  um  die  Pro- 
pädeutik errichtet  ist.  abprallen.  Denn  was  für  hohe  Unter- 
richts" und  Erziehungs werte  mUssteu  es  sein,  im  Vergleiche 
zu  denen  man  diese  von  der  neuen  Propädeutik  verheißenen 
Werte  zu  opfern  wagen  möchte?  —  Man  lese  doch  nur  die  auf 
der  ersten  Seite  dieser  Instructionen  aufgezeigten  Beziehungen 
einer  philosophischen  Vorbildung  zu  allen  späteren  Berufs- 
studien absolvierter  Gyninf^siasten  1 

Das  *5.  Capitel  „btundeuausmall"  erlaube  ich  mir.  da 
es  nur  kurz  ist,  vollständig  wiederzugeben:  „bber  dan  die^sem 
Gegenstand  zu  gewährende  StundenavsmaJJ  ist  zioar  schon  viel 
diacutiert  worden,  thatsächlich  aber  sind  ihm  an  den  österreichischen 
Gymnasien  seit  1856 ^e  zwei  Woeltenetunden  in  den  beiden  obersten 
Classen  des  Gymnasiums  zugewiesen.  Aus  den  Erörterungen  der 
einschlägigen  Literatur  geht  hervor^  dass  diese  seit  mehr  als 
40  Jahren  bestehende  Einrichtung  sich  im  großen  Ganzen  doch 
hevnJirt  hat;  nußerdem  hat  (ihiT  auch  die  überraschend  reiche 
Enfnicklung  der  Psf/rhologie  als  selbständiger  Wissenschaft  den 
in  der  Inxtrnction  von  18S4  skizzierten  Plan  einer  (in  f  Kosten 
der  Psychologie  vorzunehmenden  Verminderung  dt)^  der  Pro- 
pädeutik zuaewiesenen  Stundenausmaßes  mit  der  stillen,  aber  un- 
widerstehlichen Macht  der  7%alsachen  zurückgeschoben.  Ob  viel' 
leicht  in  Zukunft  nicht  vielmehr  die  Logik  Gefahr  laufen  wird^ 
von  der  Fsychologie  eingeengt  zu  werden,  mag  dahingestellt  sein. 
Dermalen  kann  das  hergebrachte  Stxmdenausmaß  mit  Recht  als 
glückliche  Mitte  festgelegt  bleiben." 

Interessant  ist  an  du"~^Mi  Darlerrnncren  insbesondere,  dass 
einerseits  hier,  bei  der  Betonung  der  Psychologie,  das  einzige- 


Digitized  by  Google 


188 


Dr.  Alois  Höfler. 


mal  der  Instructionen  von  1884  gedacht  wird,  und  andererseits 
die  leise  augedeutete  Befürchtung  für  die  Logik  der  Zukunft. 
£s  steht  diese  Steile  im  schärfsten  Coutraste  zu  der  ganz  einseitig 
zu  nennenden  Bevorzugung  der  Logik  in  dem  Instructions- 

«»ntwnrfV»  von  1SS4.  Es  hatte  dort  geheiHon  iS.  TV):  .Psvclio- 
loLi"i*'  vuraiiLH'lieji  zu  lassen  und  dvm  lliiuptz werke  —  einer 
ausreichciulHü  lügiöclien  Orientierung  — unterzuordnen,  ent- 
spräche dem  jetzigen  Stande  der  logischen  Wissenschaft,  dem 
wissenschaftlichen  Charakter  der  psychologischen  Forschung 
und  dem  natürlichen  Verhältnisse  der  beiden  Disciplinen  inner- 
halb des  Rahmens  eines  gymnasialen  Vorbereitungsunterriehtes.'^ 
Indem  sich  die  neuen  Instructionen  auf  ,Mie  überraschend  reiche 
Etttwtekluug  äp.r  Fwehologie  als  selbsiändiger  Wissen  schaß"  be- 
rufen, kommt  in  dieser  Instruction  und  jenem  Instnictions- 
entwnrfe  nlltirdings  »in  GegeiisHt/.  zum  Ausdrucke,  den  auch 
tiie  ^\  isseji.'>i'hHftsgesi  liicble  iH'ider  Disciplinen  aufweist:  man 
könnt»'  ihn  ganz  äußerlich  betniolitet  kurz  so  charakterisitM-cii : 
In  den  letzten  anderthalb  Jahrzehnten  des  XIX.  Jahrhunderts 
war  die  Psychologie,  in  den  vorletzten  anderthalb  Jahrzehnten 
war  die  Logik  in  der  Mode.  —  Es  mag  seltsam  ersebeineo,  wenn 
man  von  ^Moden*"  in  der  Wisseuschan  spricht.  Aber  das  rasche 
Erkalten  des  Eifers  der  Siebziger-  und  noch  ersten  Achtziger- 
Jahre  für  die  Logik  und  Erkenntnistheorie  —  man  denke  au  die 
umfäncfliclipn  Ai)>eiten  von  iM(avAirr,  Schuppk  n.  n.  und  die 
nur  spärlii'lieii  aus  den  Neunzig^er -Jahren  (Bfnnm  1'"j;i>.m a>n', 
Logjk  l.  Band,  seit  acht  Jnliren  noch  kein  zweiter;  sodann 
noch  Lipps  und  einige  Muuügrujjliien  vi.n  Hr5sSEKL  —  sonst 
kaum  etwas  wesentlich  Neues)  und  dagegen  z.  ß.  nur  allein  au 
die  in  den  bloß  zehn  Jahren  tou  18% — 1900  erschienenen 
24  Bände  der  Zeitschrift  für  Psychologie  von  Ebbinghaus,  so 
muss  man  an  Wellenberge  und  Wellenthäler  im  wissen- 
schaftlichen Interesse  an  ganzen  Disciplinen  denken.  Ob  nicht 
aber  gerade  hieraus  wieder  ein  nahebevorstehender  Wellenberg 
der  Logik  und  Erkenntnistheorie  vorauszusehen  wlire?  Wobei 
CS  be.NondtTs  erfreulicli  würde,  wenn  er  nicht  durc  h  ein  Wellen- 
thal der  Psvehologie  erkauft  wäre.  —  Prophezeiungen  über  die 
Schicksale  ganzer  Wissenschaftszweige  sind  gewiss  ebenso  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  wie  jeder  sonst  in  die  Zukunft  versuehte 
Blick.  HiEUL  hatte  in  einer  Antrittsvorlesung  aus  dem  Anfange 
der  Achtziger-Jahre  geradezu  die  ganze  Philosophie  in  Er- 
kenntnistheorie aufgehen  lassen.  In  den  ersten  Neunziger- 
Jahren  dagegen  wurde  wiederholt  (z.  B.  von  Ziec.i.er)  erklärt, 
nun  hätten  wir  die  Erlern ?itni>theorie  überlinnpt  satt,  wir 
Hrnnchen  Gof'ühlslehre,  Ethik;  und  jiing.ster  Tage  wieder  be- 
zeichnet e>  \\  iNi»i  i  JiAM»  aul'  der  letzten  JSeite  der  zweiten 
Auflage  seiner  Ge^i-hichio  der  Philosophie)  als  ^^die  Aufgabe 
der  Zukunft^,  als  „die  einzige  Möglichkeit  der  Philosophie, 
weiter  zu  leben  als  die  Lehre  von  den  allgemein  giltigeu 
Werten,   Eine  Theorie  der  Werte  wird  eine  neue  Art  von 
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plulosopbiscber  Grundwissenschaft  »ein"  —  ich  f&ge  hinzu:  ge- 
wiss nicht  ohne  solide  Giundlagen  in  der  Psychologie  der  Ge- 
fühle und  Begehrungen. 

Wenden  wir  von  einem  solchen  Fluctmeren  der  Meinung^ea 
über  Philosophie  im  frrÖßtPTi  Stile  den  Blick  zurück  fiiil"  die 
jüngsten  Erfahrungen  in  unserer  Propädeutik,  so  ist  in  Sachen 
der  Lopik  nh  immerhin  auffällige  Thatsache  zu  constutieren, 
dass  alle  nur  zu  bekannten  Kla<jen  über  die  erbärmliche  Arra- 
seHgkeit  der  Sehullogik,  die  auch  unsere  Mittelschulverhand- 
lungen von  18813  und  1884  großentheils  ausgefüllt  hatten,  fast 
unmittelbar  nachher  bis  auf  den  heutigen  Tag  verstummt  sind  — 
ja  umgeschlagen  sind  in  allerlei  Klagen  darüber,  dass  gerade 
die  Logik  einen  für  die  Schule  fast  überreichen  Stoff  gewähre. 
Ich  unterlasse  es  hier,  den  besonderen  Gründen  dieses  plötz- 
lichen Umschlages  naclizutbrschen;  umso  sicherer  aber  müssen 
wir  von  den  neuen  Instructionen  sagen:  sie  handelten  weise, 
weder  allzuweit  zurück  in  die  V^erjjanjrenheit  noch  vorwärts 
in  die  Ziiknntt  l)licken  zu  wollen,  dafür  aber  umso  getreulicher 
der  Gegen  wal  l  sich  auzupassen. 

In  dem  4.  Capitel  „Logik  und  Psychologie  als  die  zur 
philosophischen  Vorschulung  ausreichenden  Fächer'' 
sind  besonders  charakteristisch  die  Ablehnungen  t^eisier  der 
übrigen  philosophischen  Disciplinen"  —  „einer  allgemeinen 
Einführung  in  die  Philosophie"  —  „ein^  Abrisses  der  Ge- 
schichte der  Philosophie".  Doch  bleibt  es  nicht  bei  der  Ne- 
gntion:  „Ansblirkr  in  die  fjfhiete  der  Kf/ifii)itni^(ltf'nri(>  sowie 
der  Kthik  nnd  AstJii'fik'''^  Werden  nicht  nur  erlaubt,  sondern 
geradtv.n  cmpfülilen :  (h'sgleicheji  ..eine  ztrtu:kntiißi(/('  (iUH(ji'iräld.ttt 
und  ifut  yeleitete  Leetüre  von  Originalsteiien  aiat  philosophischen 
Meisterwerken^. 

Das  5.  Capitel  j,Die  Reihenfolge  der  beiden  Fächer** 
lehnt  die  besonders  häufig  laut  gewordenen  Vorsehläge  zur 
Umstellung  der  bisherigen  Reihenfolge  mit  Gründen  ab,  auf 
die  ich  zusammen  mit  noch  manchen  anderen  schon  so  häufig 
literarisch  hingewiesen  habe,  dass  ich  nur  dann  eine  Discussion 
dieses  Punktes  empfehlen  möchte,  wenn  noch  neue  bisher 
literarisch  nicht  cfcwiirdip^te  (-»ründe  anzuführen  wären.  Dass 
es  auch  hier  nicht  bei  <h'r  hlollcn  Ahlchnunp'  bleibt.  Fondern 
dass  die  Instructionen  hcrzcrwärniende  Gründe  dafür  liiiben, 
die  Abiturienten  nicht  mit  einem  ^zuletzt  Collegium  logicuiul'* 
—  wie  es  der  Instructiousentwnrif  von  l.ss4  wollte  —  an  die 
Hochschule  zu  schicken,  belege  der  eine  Satz:  „Gerade  bevor 
der  Abiturient  dasGymnaeiumverläest,  ist  eine  nach  der  eniotionai- 
ethigchen  Seite  hin  zieleiul'  Vertiefung  der  Lrlnveise  und  des 
Lekrinh(Ute$  gewiss  am  wirkungsvollsten  und  dankbarsten,^ 

Der  Abschnitt  B  „Besondere  Rem  erklingen  über  das 
Lehrverfahren"  bringt  in  1.  ^Der  propädeutische  Unter- 
richt überhaupt"  noch  einmal  grundlegende  allgemeine  He- 


Digitized  by  Google 


m 


Dr.  Alois  HdfUr. 


IruclitunjEfen,  die  ia  der  HerrorliobiTiirr  der  psych ischeu  That- 
s;i<-lu'n  als  des  pitrentlicbsteu  f5tolJ"gebiete>«  der  Philosophie 
iiiid  also  iiuch  der  philosophiseheu  rropädeutik  gipfeln;  ich 
werde  darauf  noch  zurikkzukoraiiien  haben.  —  Aber  auch  ins 
einzelne  gehende  Betrachtungeu  von  höchstem  W  erte  tinden 
sich  auf  den  drei  Seiten  dieses  Capitels.  Ich  hebe  als  besonders 
cbarakteristiscb  heraus  den  Absatz:  „Ihit  VerhälHii*  dtt 
Lehrern  %wn  Lehrbuch  wit'd  nach  «tost  Seiten  hin  ein  ver* 
gUiekeweue  freieres  sehi.  Erstens  ist  im  jyropädeutischen  Unter» 
richte  ein  vollständiges  Erledigen  des  Stoffes  seinem  Umfange 
nach  mit  Rücksicht  auf  den  zu  erreichenden  Zweck  weniger  streng 
geboten  als  in  den  meisten  anderen  Färhern  des  gymnasialen  Lehr- 
j)Iaues.  Klare  Krfasmng  deft  Wesentl'u-licn ,  selbtttilndiges^  nnd 
adbstthiUiges  DinclnfrbHlftn  des  einzelnen  und  beständige  L  bnng 
des  eigenartigen  Vorganges  der  Utobachtuug,  Beschreibung  und 
Analyse  psychischer  Thatsachen  sind  so  sehr  Hauptbedingungen 
zvr  Erreichung  des  angestrebten  Zieles,  dose  ein  iüekmiotes  Auf^ 
arbeiten  des  ganaen  Lehrlnukeg  um  den  Preis  einer  gewissen 
Fliichiigkeit  oder  gar  Oberßilehliehkeii  viel  zu  theuer  erkauft 
toärn^ 

Vielleicht  beleuchtet  kein  Satz  der  ganzen  Justiuctionen 
über  Prupitflr'utik  besser  deren  wahrhaft  freiheitlichen  Geist 
als  <lieser  letzte  vom  „lü<  kenloseu  Aufarbeiten  des  ganzen  Lehr- 
buclies".  ¥mi  möchte  ich  mit  dem  Froh  aus  dem  „Hheiugold" 
sagen:  „Wie  liebliche  Luit  wieder  uns  weht!  "  Vielleicht,  meine 
Herren,  macht  es  auf  Sie  einen  zwar  nicht  so  frohen,  aber  daiür 
umso  stärkeren  Eindruck,  wenn  ich  Ihnen  wortgetreu  er^hle, 
was  mir  jüngst  ein  jüngerer  College  aus  dem  Lehrkörper  des 
Theresianischen  Gymnasiums  erzählt  hat:  Sein  Lehrer  der  Pro- 
pii'lentik  —  und  da  ich  ausdrücklich  betone,  dass  ich  das 
denkwürdige  Wort  Ton  einem  jOngeren  Collegen  habe,  so  reicht 
es  keineswegs  in  eine  vorvergangene  Zeit  zurück  —  pflegte  zu 
sagen:  ..In  d»'r  Propädeutik  gibt  es  nichts  n]<  —  Ochsen, 
()ch>t'n  und  w  ieder  Ochsen Ich  euth:ilte  mich  ulier  tirt.sinnigen 
Jk'truchtiin(;en  (hiriiber,  ob  es  sich  liier  um  Verlia  «»der  .Sub- 
stantiva  haudelu  sollte;  aber  ich  hübe  dieses  Dictuui  meiner 
Sammlung  pädagogischer  Curiosa  aus  der  Geschichte  der  Pro- 
pädeutik in  Österreich  einverleibt,  in  der  sich  auch  mein 
Cousin  befindet,  der  sich  Tor  jeder  Logikstunde  von  seiner  Mama 
die  Lection  abhören  ließ;  dafür  auch  richtig  sein  ^VorzQglich'' 
in  Logik  bekam.  .  .  ,  Wie  klingt  gegenüber  s(dchen  That- 
sachen der  Kath  —  nein  der  bestimmte  Auftrag  der  neuen 
Instructionen:  ,,Aurh  in  der  Behandlnng  der  einzehtcn  P>'rtie 
mnsff  der  Lehrer  niclt  eine  gewisse  Hewegungsfreiheit  gegen- 
vber  dem  Tej'te  des  Buches  itahren:  wo  rs  so  sehr  auf 
lebendige  f  Interesse  erwerkende  Thätigkeit ,  ein  beständiges  An- 
regen und  auch  dialogisches  Klären  und  Sichten  ankommt,  darf 

das  Lehrbuch  nur  eo/sutagen  das  feste  Rückgrat  bilden 

einerseits  für  den  systematischen  Gang  des  Unterrichtes  im  großen 
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nnd  ganzen,  and^reneii^  fllr  die  häuBliche  ThätigkeU  des  SehlÜera. 
Unter  letzterer  ist  aber  niehi  nur  die  mitunter  gewiee  noihwendige 

gttdächtuismHßigc  Aneignung  von  Lernstoff  gemeint,  sondern  ebtn.s>>- 
gnt  das  selbständige  BearbeMen  von  Beispielen,  die  in  der  Schule 
nicht  znr  SpvfK-hc  iji  Jnacht  ww'Ifn ,  und  nicht  (im  trenigsten 
auch  das  gelegentliche  Lesen  und  Ihtrchdenken  solcher  Par^ 
tien,  die  etira  im  Unterrichte  weggelasxen  wurden."  Im 
Zusamirenhaiige  mit  dit-seu  gewiss  uugevvoliut  kliugenden  Rath- 
sclilägea  steheu  auch  die  über  das  Prüfen,  wo  der  Satz,  dass 
j^das  absehließends  Gesammturtheü  sich  jedenfälU  nicht  ans* 
xMießUeh  auf  die  eigentlichen  Noten  gründen^  dürfe,  Tiel* 
leieht  das  erste  offieielle  Auzeiclieii  ist,  cfasB  sieli  der  alte  Ours 
der  jüngst  Tergangeueu  Jahre  iu  eineu  ueuea  umgesetzt  habe, 
der  dann  auf  dem  VII.  deutsch-österreichischen  Mittelschultage 
UiUO  von  der  pfesaramteu  Lehrerschaft  als  der  in  Sachen  des  ^ Prü- 
fens und  Ciassiticiereiis"  längst  von  ihr  ersehnte  begrülU  wurde. 

In  den  zwei  letzten  .Speciulcapitelu  über  Logik  und 
Psvehologie  interessieren  insbesondere  zunächst  die  sekuifen 
Fassungen,  durch  die  der  Streit  zwischen  nur  „formaler** 
und  einer  eigentlich  lebendigen  Logik  geschliditet  wird.  ^Die 
Einsieht  in  die  strengen  und  evidenten  Abhängigkeitsbeziehungen 
zwischen  UrtheUen^  wird  als  das  Ziel  der  Übungen  in  der  be- 
rüchtigten Syllogistik  dargestellt;  und  wer  möchte  solche  Ein- 
sicht nicht  durch  einige  ebenso  strenge  Übungen,  wie  es  so  viele 
mathematisch»'  sind,  erkaufen I  Von  höheren  erkenntnistheoreti- 
schen Dingen  wird  des  ^tief greif eiulj'.n  Unterschieden  zwischen 
apriorischer  und  aposteriorischer  Krkenninis"  gedacht,  der  f^mit 
Verwertung  einerseits  des  naturwissenschaftlichen,  andererseits  des 
mnthematischen  Unterrichtes  dem  SehiÜer  klar  zu  machen^  sei; 
wie  denn  überhaupt  Jfei  der  Behandlung  der  Induetion  in  der 
Sehlusslehre  eine  enge  Berührung  mit  der  Methode  des  naturwissen' 
schaftlichen  Unterrichtes  durch  die  Sache  selbst  geboten"  sei. 

Im  letzten  Capitel  „Psychologie"  wird  noch  einmal  ,^der 
Wirklichkeit  und  ThatsHchlichkeit  des  psgchischi-n  Geyrftehcn.s" , 
desfrleichen  „der  empirisrhun  Xftfni'  aller  p.sifcholoyischvn  Er- 
kennfnix^  gedacht.  —  Wohl  am  unmittelbarsten  an  die  mo- 
dernste Entwicklung  der  Psychologie  treten  die  Sätze  über  das 
psychologische  Lxperiment  heran;  ich  komme  darauf  noch 
zurück.  —  An  Modeschi agworten  gemessen  erscheint  dagegen 
als  keineswegs  „fortschrittlich  um  jeden  Preis'',  was  über  die 
Sparsamkeit  in  der  Erorterang  physiologischer  Thatsachen 
gesagt  ist.  Da  es  sich  aber  nicht  um  Moden,  sondern  um 
Klarheit  in  der  Schule  huudeln  mnss.  so  ist  Rufs  wärmste  zu 
begrüben  dei-  Rath  speeiell  für  <lie  Emptinihnigslehre:  ^Das 
Hauptaugenmerk  wende  mau  gerade  dem  Punkte  zu,  der  hei  einer 
UbermJißigen  Betonung  der  Sinnes-  und  Nei^enphgsiologie  ao 
leicht  übersehen  wird:  der  immer  wieder  klar  herauszuarbeitenden 
Scheidung  nnd  Gegenüberstellung  physiologisch" physikalischen 
und  psychischen  öeseheltens,^ 
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Noch  heller  aber  nls  in  diesen  ebenso  wahrhaft  fortschritt- 
lichen wie  besonnenen  Orientierungen  ge«i«'nrii)t  i-  den  nur  z«  rer- 
br''?tt'rt'n.  h'idensc-hnftlicli  nnkhu'-ü  Streitigkeiten  über  die  Psy- 
cliuiü*;ie  der  EuipHndmijj  ( :dlf,n'mcin :  der  Vorst  rlluntr^  und  ihre 
physiohitrisch-phypikjilis(  iiL'U  (irundh«crt^n  erklin«jft  eine  dureh 
nichts  wuijkt  iid  /u  muciiende  Lber/eugung  vom  Werte  selb- 
ständiger psychologischer  Belehrungen  aos  den  Batzen,  welche 
noch  einmal  daran  erinnenif  dass  es  über  dem  Intellecte  und 
seiner  Psycbolocie  und  Logik  noch  etwas  Höheres  gibt.  Ich 
kann  meinen  jBerieht  über  die  Instructionen  niclit  besser 
schließen,  als  indem  ich  auch  ihren  letzten  Absatz  im  Wortlaute 
vorlese:  „ßei  '/^r  Lehre  mm  ethischen  Werthalten  und  vom 
Woflm  y  die  den  festen  Untergrund  dpr  Fjink  hlldet,  vnd  deren 
]V('rt  htirc.tts  fiilher  /iffont  w^irde,  mnss  der  Lehrer  ütets  sortf- 
Jäldij  darauf  achten,  nirht  in  den  Jon  directer  efhisrher  Belehrung 
zu  verfallen;  je  stren^ger  er  vielmehr  den  Charakter  p^ucho^ 
logischer  Untersuchung  wahrt,  desto  djectiver  wird  er  bteibm, 
und  gerade  letzteres  verbUr<ft  am  besten  eine  tiefgreifende  und 
narhhakigs  Wirkvng  auf  die  Denkweise  der  nunmehr  zu  jungnn 
Mänmrn  hertmgereiftm  iSchiiier," 

Ich  bin  mit  meinem  Herichte  zu  Ende  und  habe  nls-  Refe- 
rent —  und,  wie  ich  schon  einbcknnnte:  Deteudeut  —  die 
Pflicht,  nun  aus  meinen  pf rsttiiliclicn  Uberzeugungen  heraus 
zu  begründen,  warum  ich  das  Erscheinen  dieser  Instructionen 
ans  tiefstem  Herzen  —  ja  ich  stehe  nicht  au,  es  hier  zu  be- 
kennen: —  als  das  größte  Glück,  welches  mir  meine  nun- 
mehr 25jährige  Bernfsthäti|;keit  bisher  gebracht  hat,  begrüße. 
Lassen  Sie  mich  aber,  meine  hochverehrten  Herren  Collegen, 
von  allem  „P(>rsön liehen'*  in  dem  Sinne  der  manchmal  schier 
aufreibenden  Leiden,  die  mir  in  dem  lOj'ahrigen  Kampfe 
um  ein»^  neue  Propädt  utlk  nicht  erspart  «jeblieb<'n  sind,  und 
auch  der  hohen  Freud.',  die  mir  Dir  Telegramm  aus  der  Philo- 
sophischen »Section  vom  \  Ii.  deutsch -österreichiseheu  Mittel- 
schultage PJOU  bereitet  hat,  hier  schweigen.  Ich  meine  unter 
„Persönlichem'^  lediglich  die  Hoffnungen,  die  ich  nach  meiner 
besonderen  Stellung  zur  wissenschaftlichen,  Philosophie 
und  nach  meinen  besonderen  pädagogischen  Überzeugungen 
auf  die  Wirksamkeit  dieser  Instructionen  für  die  künftige 
Entwicklung  der  philosophischen  Propädeutik  iu  Österreich  — 
vielleicht  sogar  auch  in  anderen  Culturstaaten,  die  ihrem  ur- 
alten Propädeutikuntcrriclue  allmählich  die  Lebensbedingungen 
unterbunden  hatten  und  ihn  nun  gern  in  erneuter  (i estalt 
wieder  zurückerobern  möchten  —  hegen  zu  dürfen  ghiube. 

Zuerst  also  die  iStelloug  der  neuen  Instructionen  zur 
wissenschaftlichen  Philosophie  der  Gegenwart.  —  Es 
ist  so  allgemein  bekannt,  dass  es  auch  nicht  zu  yerheimlichen 
wäre,  wie  viel  weniger  gut  es  die  Philosophie  im  Vergleiche  zu 
allen  anderen  Wissenschaften  jederzeit  hinsichtlich  des  söge* 
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iiaiiiiteu  „gesiebt  rtt' ii  K^'nu-s*'  ihrer  Erkenntnisse  «gehabt  hat. 
Uni  es  ganz  kuiz  /n  <-a^j>-]}:  Jede  Wissenschaft  li;it  eiueu  Kern 
gesicherter  Erkeuiiliiis  und  rings  um  ihn  ein  Uujidgebiet  der 
uicht  gesicherten  Behauptuugea  und  der  unruhigen  Plänkeleien 

—  das  ist  aber,  wenn  man  es  mit  freundlichem  Blicke  sehen 
will,  grÖßteniheils  eben  dasjenige  Gebiet,  auf  dem  noch  etwas 
wächst,  sich  noch  etwas  weiter  entwickelt.  In  der  Philo- 
Sophie  nun  gibt  es  las  ist  wieder  meine  persüuliche  Uber- 
/rnjrnnf;  —  ein  «  iHMitalls  jrar  nicht  kleiues  Gebiet  von  richtig 
Eikaiintrin  ,  inhaltlich  wie  metlmdisch  Gc  si  c  ii  c  it  cm; 
und  es  gibt  auch  in  der  Phiiusophic  eine  —  freilich  nur  in 
vieljähriger  ernster  Arbeit  zu  erwerbende  und  sich  festigende 
methodische  Technik,  die  imuierhiu  nicht  müheloser  zu 
gewinnen,  aber  anch  nicht  entbehrlicher  ist  als  z.  B.  die  im 
sicheren  Differenzieren  und  Integrieren  für  jeden,  der  sich 
Mathematiker  nennen  will.  Mögen  Sie  es  mir«  meine  Herren, 
immerhin  als  Phantasielosigkcit  anrechnen:  aber  ich  habe  fast 
ebensowenig  wie  in  meiner  Mathematik  und  Physik  auch  in 
meiner  Philosophie  —  viellciclit  eben  deshalb,  weil  ich  an 
sie  von  jeher  dle^clhcll  uiicihittlicii  strenf^en  Ansprüche  stellte, 
die  mir  im  vielj;ilnir;cn  lictiicltc  der  sogenannten  exucteu 
Wissenschaften  zur  inteliecLuellen  Gewohnheit  geworden  sind 

—  jemals  die  eigentliche  Fauststimmung  erlebt.  Ich  leugne 
es,  dass  wir  gerade  in  der  Philosophie  mehr  als  in  einem 
anderen  Wissensgebiete  ,,8ehen,  dass  wir  nichts  wissen  können''. 
Womit  ich  natürlich  nicht  leugne,  dass  es  immerhin  welche 
geben  mag,  die  hier  so  wenig  oder  noch  wenijrer  wissen  als 
auf  anderen  Gebieten.  Aber  —  mit  der  tliatsächlichen 
„Unbestrittenheit^  von  was  innnci-  tür  Eiii/cllchrcn  i)der  Ge- 
sainmtauffassun^cii  sieht  es  treilieh  in  tlcr  Piiüosophic  noch 
beträchtlich  schlimmer  aus  als  in  jeder  anderen  Wissenschaft. 
Z.  B.  in  der  Mathematik  gibt  es  ja  auch  Situationen,  in  denen 
es  einem  gelegentlich  passiert,  zu  rechnen:  2X2^5.  Aber 
wenn  einem  das  eingefallen  ist,  so  schreibt  er  meist  darüber 
nicht  sogleich  ein  Buch  und  beschuldigt  diejenigen,  welche 
beim  2X2==^  4  bleiben,  nicht  sogleich  der  Unfähigkeit  zu 
fortgeschrittenem  mathematischen  Denken.  In  der  Philosophie 
diigcgcT)  sind  die  ..Apercus"  erlaubt.  Gelegentlich  braucht  nur 
einer  ein  solches  Aper<;u  gehabt  zu  haben,  um  den  übrigen, 
die  sich  wundern,  dass  es  ihm  nicht  einmal  der  Mühe  wert  ist, 
selber  dieses  Aper«,-u  zu  Ende  zu  denken  und  dann  wohl  auch 
ZU  rerwerfen,  umgekehrt  alle  auf  das  strenge  und  vollständige 
Durchdenken  ihrer  philosophischen  Probleme  verwendete  Sorg- 
falt als  Scholastik  vorzuwerfen.  Das  sind  Krankheiten  in  der 
Würdigung  einer  ernsten  Methode  der  Philosophie,  welche 
wohl  für  jede  andere  Wissenschaft  längst  tödlich  gewesen 
wäreu.  —  Aber  auch  inhaltlieh  hat  es  die  nrme  „Königin 
der  Wissenschaften"  nach  Hegentenart  härter  als  alle  ihre 
Lnterthanen.    Z.  B.   auch  der  oft  als  „Königin  der  Natur- 
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wiisueuschat'teu'*  betitelten  Astronomie  —  solche  Köuigstitel 
erregen  Übrigens  heute  selten  mehr  Neid  oder  auch  nur  er* 
höhtes  Ansehen  —  auch  der  Astronomie  passiert  es,  dass  alle 
Jahre  eine  bestimmte  Anzahl  von  Schriften  erscheinen,  die  die 
vermeintlich  gesichertsten  astronomischen  Wahrheit*  !)  über 
den  Haufen  rennen.  Bald  schreibt  einer  einen  «ünumstölUichen 
Nachweis,  dass  die  Erde  nicht  um  die  Sonne  herumgehe"';, 
bald  sclireibl  ein  anderer  „»S/^/  sfd,  ne  movivive^.  Herr  Prof. 
Weiss,  Diroetor  unserer  J^ternwarte,  hat  mir  ergötzliche  Bei- 
spiele davon  er/.uiuL,  wie  die  ernsten  wissenschaftlichen  Arbeiter 
in  Astrononne  Jahr  für  Jahr  an  die  Verfasser  solcher  anti* 
astronomischer  Keuentdeckungen  von  der  der  fachliterarischen 
Prodttction  zu  widmenden  Lese-  und  Berichtigungsarbeit  einen 
gar  nicht  verschwindenden  Antheil  zu  entrichten  haben.  Ich 
möchte  das  zum  Unterschiede  der  bekannten  „Steuer  der 
Wahrheit"  die  „Unsinnssteuer"  nennen.  —  Nun  —  wenn 
eine  solche  sogar  der  exacten  Astronomie  auferlegt  ist  und 
auch  in  der  l'hysik  tauchen  ja  immer  wieder  die  unmöglichsten 
und  A\  ludigsten  Hypothesen  Uber  die  Entstehung  der  Welt  aus 
dem  Äther  u.  s.  f.  auf),  ho  wird  sie  auch  der  JPhilosophie  als 
solcher  nicht  zum  Vorwarfe  gemacht  werden  können.  Aber 
traurig  ist  es:  Wir  Philosophen  müssen  nothgedrungen  auch 
langst  noch,  nachdem  eine  einleuchtende  Wahrheit  gefunden 
ist,  immer  vom  neuen  denen  Rede  und  Antwort  stehen,  die 
entweder  diese  Wahrheit  inhaltlich  gar  nicht  kennen  zu  lernen 
oder  überhaupt  die  ihrer  Erfassung  noth w^-udige  methodische 
Technik  sich  anz.ueignen  nicht  gefunden  haben. 

Ich  werde  Sie,  meine  verehrten  lleneu,  nicht  weiter  er- 
irniden  mit  einem  Einbekenutnisse  dieser  traurigen  Zustände, 
ich  musste  ihrer  nur  gedenken,  um  es  unseren  Instructifmeu 
zu  umso  höherem  Veraienste  anzurechnen,  wenn  sie  in  ver- 
trauensToUer  und  vertrauenerweckender  Sicherheit  nirgends  aus 
diesen  leidigen  Zustanden  des  nur  allzu  verbreiteten  Philosophie- 
betriebes Conserjuenzen  gegen  die  wissenschaftliche  Würde 
und  Festigkeit  der  Philosophie  selbst  /ieheiK  /n  welcher 
speeiellen  Philosophie  aber  bekennen  sich  dann  die  neuen 
Instructionen?  Vor  iiint/ig  dnlut  u  würde  mau  gesagt  haben: 
zu  welchem  philosophischen  Systeme? 

Dies  ist  der  wesentlichste  Punkt,  in  welchem  die  neuen 
Instructionen  zu  einer  Vergleichung  mit  ihren  unmittelbaren 
Vorfahren  von  1849  heraustbrdem. 

8<dlte  man  im  Organisationsentwurfe  von  ls4',i  die  Ab- 
theilung VI  II  ,,  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  philo- 
sophischen Propädeutik"  nach  ihrer  wissenschaftliehen  Stellung 
charakterisieren-),  so  fällt  wohl  vor  allem  ins  Auge  die  Angst, 

1)  Dies  wörtlich  der  Titel  eines  Schriftchei»  von  Xavsr  Schischxkb, 
A^^i^•tent  der  Phjsik  an  der  k  polytechnUchen  Schule  in  MUnchen.  — 

München  1S»;8. 

Ich  habe  (lau  ciageheud  auch  nuch  der  aih.tUlichen  Seite  gethan 
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es  könnten  die  Gymnasiasten  einem  bestimmten  ..System"  in 
die  Arme  getrieben  werden.  Daher  der  damalige  Satz:  »,Der 
pliilosophische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  muss  selbst  deu 
leisesten  Schein  Temeideu,  als  sei  er  mehr  als  eine  bloÜe  Vor- 
bereitung und  als  könne  er  ein  wirkliches  Stadium  der  Philo- 
sophie ersetzen nnd  femer:  i,Der  philosophische  Gymnasial- 
unterricht begnüge  sich  mit  den  Gebieten,  welche  außerhalb 
des  Streites  der  Djsteme  gelegen  sind.''  Also  darum:  ja  nicht 
Philosophie,  sondern  nnr  philosophische  Propädeutik! 

—  Nun  rühmt  sich  bekanntlieh  unsere  Zeit,  jeden  Hann  von 
^Systempliilosophie"  abgeseiuittelt  zu  haben.  Ist  damit  die 
t5yfctemlo8igkeit  proclamiert?  Auch  hier  genügt  es,  den  princi- 
piellen  Unterschied  anzudeuten.  Was  den  S^stemphilosophien, 
deren  letaste  Grdße  die  HsGBL^sche  gewesen  ist,  in  den  Augen 
aller  vrirklich  idssenschaftlich  Denkenden  zum  nnsQhnbaren 
Fluche  geworden  ist,  war  nicht  das  systematische,  methodische, 
sondern  gerade  das  antimethodische  Vorgehen  —  das  Deducieren 
aus  j.eiuem  Princip",  von  dem  kein  Nüchterner  einsah,  woher 
und  warum  gerade  dieses  Prineip?  Eine  gewisse  pädagogi- 
sche (Te.sellsehaft  verlangt  zwar  heute  noeli,  wie  mir  eine  ilirer 
Autoritäten  ohne  jede  Furrht  vor  dem  Voi  ^sm  Fe  der  Intoleranz 
mitgetheilt  und  zur  Naeljahmuug  empfohlen  hat,  statutenmäßig 
von  ihren  Mitgliedern,  dass  man  „nur  vom  HEBBABT^schen  Prineip 
ausgehen*'  dürfe.  Ich  fragte  aber  Tergeblich:  Warum  denn  ^rade 
nur  von  diesem  Principe  —  und  woher  denn  dieses  Pnncip? 

—  Solehe  Dinge  also  muthen  uns  heute  vorsintflutlich  an.  —  Dass 
man  aber  heute  der  Philosophie  ein  bestimmtes  Gegenstands- 
gebiet  zu  wahren  trachtet,  so  dass  sie  mit  keiner  anderen 
selbständigen  WisseTi>^<*]irit"t  \n  Gebietsconflicte  kommen  kann  — 
dass  man  dann  aui  diesem  Gebiete  zuerst  zu  gesicherten  Einzel- 
er k  e  nntnis.sen  zu  kommen  strebt,  und  zw:ir  theils  nach 
empirischen,  theils  nach  apriorischen  Methoden,  wie  es  gerade 
der  jeweilige  Gegenstand  mit  sieh  bringt  —  dass  man  aber 
schließlich  diese  in  klarer  Einzelarbeit  gewonnenen  Einzel- 
erkenntnisse mindestens  ebenso  systematisch  su  ordnen 
bestrebt  ist,  wie  z.  B.  auch  der  Physiker  die  unermesslichen 
Schätze  seines  Gebietes  immer  wieder  neu  und  immer  besser 
systematisch  —  d.  h.  einfach:  natnrgemäLl  —  zu  ordnen  be- 
strebt ist:  darauf  wollen  freilich  die  hinreichend  viel  Wissenden 
und  umfassend  genug  Denkenden  unter  den  modernen  l'iiilo- 
sophen  auch  nicht  verzichten.    Soviel  über  das  ^^System". 

Nun  aber  jenes  der  Philosophie  eigenthümliche  Gegen- 
standsgebiet: Hier  beginnt  ja  erst  recht  der  Streit  oder  viel- 
mehr: er  hat  nur  nie  aufgehört.  Bekanntlich  gilt  es  Ja  bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  von  Freunden  der  Philosophie  für 
Inn  ton,  ihre  Eigenart  gerade  darin  zu  sehen,  dass  sie  ,,kein 

im  oben  angeführten  Programme  S.  71 — 73,  wo  lich  henrassteltte,  daas  die 

Verfasser  des  OrifanisHtionsentwuifes  ihre  thatbikhlichen  Beziehungen  zum 
HERBAKT'ächen  Systeme  trotz  besten  Wdlens  nicht  verleugru  n  konnten. 
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eigenthUmliches  Geffenstandsgi  biet"  habe;  aber  die  j,Uöhe 
der  Betrachtungsweise^,  das  ^Znsammenfassende'',  oder  was 
soDst  noch,  das  sei  eben  ihr  Aus/cic  huendes.   Manche  wieder 

weisen  ihr  zwar  eine  Fülle  von  Problemen  zu,  dispensieren 
sie  aber  völlig  von  jeder  VerpHiehtnng,  auch  nur  zu  einem 
dieser  Pro}>]«'n!t'  wirkliche  Lösungen  zu  finden  advr  ihnen 
näher  zu  kommen:  wonach  also  die  Phihisophie  zu  delinieren 

wäre  iU6  „die  Wissenschaft,  welche  ,mehr  fragt,  als  zehn 

Weise  beantworten  kdnnen*".  ...  Ich  darf  hier  keine  Wider- 
legungen dieser  Auffassungen  versuchen.  Meine  Aufgabe  ist 
nuTf  zu  constatieren,  dass  die  Instructionen  diese  sozusagen 
ftberhöfliche  Auffassung  der  Philosophie  nicht  theilen,  sondern 
ein  ganz  bestimmtes  Gegenstandsgebiet  für  die  Philo- 
sophie als  ihr  ei<reri th ümlich  in  Anspruch  nehmen:  das 
Gebiet  der  psychischen  Thatsac lien.  An  allen  Stellen  der 
Instructionen  ist  auf  die  ^psychiselien  Erscheinungen '\  die 
„Erscheinungen  des  Geistes  und  Gemüthes"  hijigewiesen; 
ich  habe  früher  nur  den  kleiusten  Theil  solcher  Stellen  vorgelesen. 

Die  Nennung  von  Namen  thut  hier  nichts  zur  Sache: 
mfisste  aber  ein  bestimmter  Philosoph  genannt  werden,  mit 
dessen  Gegenstandsbestimmung  der  Philosophie  sich  die  den 
Instructionen  implicite  und  ezplicite  zugrunde  gelegfce  aufs 
genaueste  deckt,  so  ist  es  Meixono,  der,  wie  schon  eingangs 
gesagt,  gerade  diese  GegenstandslK'stimmung  seit  ]xH\  vertritt'). 

So  wollen  also  die  neuen  Instructionen  unsere  öster- 
reichische Gynmasialjugend  von  jetzt  ab  dem  MEiNOxaschen 
Systeme  in  die  Arme  treiben  —  also  dotli  einem  bestimmten 
Systeme,  ganz  im  Gegensatze  zur  weisen  Vorsicht  der  In- 
structionen Yon  18411?!  Ich  werde  natürlich  nicht  rersuehen, 
eine  solche  Insinuation  zu  widerlegen,  ehe  sie  von  irgendeiner 
Seite  ernstlich  vorgebracht  wird.  Zum  Glücke  liegt  ja  die  Sache 
so,  dass  die  Zahl  derer  wahrlich  nicht  mehr  klein  ist,  welche 
gleichfalls  an  einen  solchen  Primat  des  Psyehisclien  innerhalb 
(If'r  p:»»saniniten  Philosophie  glaubt.  —  I'rarri-n  wir  also  um- 
gekehrt so:  Gibt  es  heute  noch  philosophische  „Systeme"  — 


^)  Meine«  Wissena  zuerst  in  einer  Ameige  in  den  „rhilosophi»ci:t-n 
Monatsheften"  1876  8.  846:  die  Stelle  lautet:     .  Auch  der  Phiio^phie 

ist  ein  ganz  ••i^'cnthnmlii  hi's  Gebiet  geblieben.  i!a>  Wir  keine  andere  Wissen- 
schaft streitig  machen  kann;  sie  hat  es  darum  auch  nicht  nöthig,  aus  der 
Reibe  der  empirischen  Wissenschaften  herauszutreten,  dagegen  wird  ihr 
aber  der  eigenthüniliche  Charakter  ihres  Gebietes  in  der  Ihat  zuweilen 
gestatten,  in  ihren  Kolgerungen  giößern  Allgemeinheit  als  andere  Disci- 
pliueo  zu  erzielen.  Ueferent  tragt  also  kein  Bedenken,  die  Philottophie 
unter  die  Erfahrungswissenschaften  zu  dblen.  nur  mit  dem  Zusatx,  daaa 
die  Erfahrung,  mit  der  sie  .«ich  beschäftigt,  nicht  äußere,  sondern  innere 
ist.  -\uf  diesem  Gebiet)»  hat  die  Philosjophie,  vor  allem  in  der  Psychologie 
und  Logik,  alle  wirklichen  Eilolge  errungen,  die  sie  aufzuweisen  bat;  und 
soll  sie  anderen  W^issenscbaften  ebenbürtig  zur  Seite  stehen  (mehr  wünscht 
Referent  ihr  jrar  nicliti.  !*o  wir.I  dn«  nur  d\n\\i  <  ]»pn-o  exart**  empirische 
Forschung  v.u  erreiciicn  sein,  aU  die  wiu-.  welche  die  anderen  Wi^isenschaftcu 
auf  ihre  gegenwftrtige  Höhe  emporhob/ 
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uud  was  noch  wichtiger  ist:  philosophische  (oder  «nti- 
philosophiBche)  Methoden,  für  die  die  daterreiehischen  Gym- 
nasiasten nach  den  neuen  Inetroetionen  in  der  That  nicht  vor- 

geschult  werdeu?  Und  darauf  ist  wieder  zu  :nii\v(»rten:  Ja,  es 
gibt  solche  Systeme  und  Methoden  —  es  sind  diejenigen,  welche 
die  Existenz  psychischer  That^aehen  mehr  oder  minder  deutlich 
und  consequent  leugnen.  Ich  mochte  ausdrücklich  dnvor  jr«'- 
warnt  haben,  alle  diese  antipsychischen  Svsteme  unter  den 
Titel  ^materialistische''  7,u  bringen.  Vor  alK-m,  weil  in  diesem 
Worte  immer  deutlich  eine  detractio  anklingt,  die  die  wissen- 
schafkliohe  Verständigung  nur  hemmen  kann;  dann  aber  auch, 
weil,  was  sich  Sensualismus,  Positivismus,  Phanomena- 
lismus,  Monismus  und  neuestens  £mpiriok rit ic isnius  zu 
nennen  pflest,  wirklich  mehr  oder  minder  deutliche  Nuancen 
gegenttber  dem  guten  alten,  naiven  Materialismus  aufweist. 
Diesen  Nuanceii  der  einzelnen  Systeme  untereinander  naehzu- 
gehon.  ist  wieder  hi«  r  niclit  meine  Aufgabe,  wohl  aber  fest- 
zustellen, dass  sie  alle  miteinander  widerlegt  sind,  sobald  ein- 
mal die  Existenz  des  Psychischen  selbst  klar  festgestellt  ist  — 
vom  allgemeinen  Cogito,  ergo  sum  an  bis  zum  scharfen  inneren 
Wahrnehmen  und  Beobachten  des  einzelnen  psychischen  Phä- 
nomens seitens  dessen,  der  es  und  wShrend  er  es  erlebt.  — 
Den  SchQlem  nun  zu  dieser  psychologischen  Technik  in 
demjenigen  bescheidenen  Maße  zu  verhelfen,  wie  es  zwei  Schul- 
jahre mit  je  zwei  Wochenstunden  können,  das  ist  die  Aufgabe, 
die  die  Instructionen  dem  Propädentiknnterrichte  stellen:  und  da 
wäre  es  natürlich  zuviel  verlangt,  wenn  diese  selben  Instructio- 
nen auch  eine  Anleitun^^  enthalten  sollten,  wie  man  die  Exi- 
stenz dieser  psychischen  Thatsachen  methodisch  ignorieren,  — 
etwa  ^den  Willen  auf  Beschleunigung  zurttckf&hren''  oder  mit 
AvEXASius  auch  die  innere  Wahrnehmung  selbst  leugnen  sollte. 

Nur  noch  ein  concreteres  Beispiel:  Die  Instructionen  fttr 
Psychologie  sagen,  es  sei  j^dns  jtsychologische  Ejcperiment  nkht 
zu  etif&e/iren".  Diesem  Rathe  steht  die  Behauptung  gegenüber: 
es  gebe  gar  keine  Experimentalpsycliologie,  sondern 
was  man  so  nennt,  sei  nur  Anatomie  und  Pb  v^- iologie  des 
Nervensystems,  welche  siatt  an  der  mediciniM-hcu  Facultät 
missbrüuchlicli  an  der  philosophischen  vorgetragen  werde.  An 
dem  einzigen  psychologischen  Laboratorium,  welches  wir  iu 
Osterreich  oisher  besitzen,  nämlich  in  Graz,  wird  natürlich  diese 
Ansicht  nicht  vertreten.  Katürlich  werden  aber  auch  unsere 
Octavaner  durch  jene  positive  Empfehlung  der  Experimental- 
psychologie  in  den  neuen  Instructionen  nicht  für  jene  negative 
Auffassung  der  Experimentalpsychologie  vorgeschult  werden. 

V^ersuchen  wir  also  nicht  in  Abrede  zu  stellen:  Nicht 
allen  werden  es  die  neuen  Instructionen  r»  cbf  machen.  Es 
wird  aber  eine  ergiebige  Quelle  von  Discussiousstotf  sein,  ob 
irgendeine  Einseitigkeit  nach  anderer  Richtung,  als  die  die 
Instructionen  zu  der  ihrig*  li  gemacht  zu  haben  vielleicht  vor- 
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geworfen  werden  mag,  der  studierenden  Jugend  zu  grölJereni 
[eile  gewesen  wäre,  sie  vor  grr)l^eren  Uetahren  bewahrt  hätte. 
Halten  wir  fest,  dass  gauv:  allgemein  der  starke  Glaube  der 
Instructionen  an  die  \\ürde  der  Philosophie,  jeder  Verzicht 
aof  ein  Kokettieren  mit  der  Skepsis,  wenigstens  dt»  eine  ftlr 
sich  haben  wird,  die  Schüler  zu  positiver  Arbeit,  nicht 
ZVL  oder  Negation  za  erziehen.  Mögen  dann  die  an  solche 
positive  Kost  gewohnten,  im  Nichtübersehen  psychischer  That- 
saehen  schon  etwas  geübten  Abiturienten  ihre  Lernfreiheit  an 
der  Hochschule  selber  dahin  verwerten,  dass  sie  sich  den  Ver- 
fühniTifr-^kiiii^^t^'n  d<'r  nntip- yehischen  Richtungen  gegenüber 
einigermuüen  gelest  igt  zeigeji!  l  ud  mit  diesem  \\  unsche  lassen 
Sie  mich  auch  meine  allgemeine  persönliche  Stellungiiübnie  zur 
Gesammihaltuug  der  neuen  Propädeutik-Instructionen  schließen. 

Nur  noch  ein  Wort  über  den  Namen  unseres  Gegen- 
standes: er  ist  der  Jahrhunderte  alte  ,,philosophische  rro- 
pädentik"  geblieben  —  nicht  durch  den  anspruchsToUeren 
Philosophie  ersetzt  worden.  Ich  glaube  durchaus  mit  Recht; 
dies  aber  nicht  aus  dem  Grunde,  den  die  Instructionen  von 
1H4V>  geltend  gemacht  hatten,  aus  der  Angst  T(rr  einzelnen 
Systemphilosophien.  Sondrrn  darin,  dass  wir  nur  von  ]dulo- 
sophischer  Propädeutik  spre»  iien,  wo  wir  doch  in  gewissein  Mnne 
freilich  auch  von  matheniatisclier,  historischer  Propädeutik 
sprechen  konnten  (weil  ja  auch  der  Unterricht  der  Mathematik, 
der  Geschichte  im  Gymnasium  höchstens  eine  Vorschulung 
für  deren  weiteres  Studium  an  der  Universität  bildet),  sehe  ich 
gerade  eine  Auszeichnung  des  philosophischen  Faches:  Während 
nämlich  kein  anderes  Fach  von  allen  Studierenden  der  Hoch- 
schule gleichmäßig  weiter  betrieben  werden  kann,  sollen  da- 
gegen die  Anregungen  aus  dem  philosophischen  Gym- 
nasial unter  richte  an  der  Hochschule  seitens  der  An- 
gehörigen säm m 1 1  ic Ii e ]•  Facultiiten  und  Spei  jalfächer 
erst  die  möglichst  intensive  uinl  extensive  Fortsetzung 
finden.  —  Das  Wort  ^Propädeutik'  enthält  also  au  alle 
Schüler  die  Aufforderung:  Wir  bilden  euch  vor  —  bildet 
euch  daher  auch  in  Philosophie  weiter! 

Uns  aber,  meine  hochverehrten  Herren,  wollen  wir  nun 
schließlich  fragen:  Dürfen  wir  dieser  Jugend  Glück  wünschen, 
wenn  sie  von  jetzt  an  nach  den  neuen  Instructionen  vorgebildet 
worden  sein  wird?  Ich  antworte  darauf  mit  einem  Satze  von 
Ki  TioLF  Lehmann,  der  vor  wenigen  Tagen  ein  groMes  Huch 
iiljer  ..Erziehung  und  Erzieher*'  f  Herlin,  Weidmann'sche  Hn<-li- 
iiandluug  liMfli  v<'rr)tl(*n{li<-lit(*,  in  das  er  sein  Osterprogf.iium 
über  Propsidcutik  autuinimt  und  dem  er  in  den  Anmerkungen 
(S.  'So4)  hinzufügt: 

„Von  ganz  besonderer  Bedeutung  endlieh  ist  der  Ab- 
schnitt Uber  die  philosophische  Propädeutik  in  der  zu  Beginn 
dieses  Jahres  (lUCK))  erschienenen  neuen  Ausgabe  der  ministe- 
riellen flnstructionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
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Österreich*.  In  seiner  jetzigen  Gestalt  ist  dieser  Absdinitt  naeh 
Inhalt  und  Form  eiae  raastergiltige  Arbeit.  Die  Ziele  des 
propädeutischen  Unterrichtes  werden  in  wissenschaftlich  wie 
pädagogisch  gleich  stichhaltiger  Weise  präcisiert ,  (Vn-  Me- 
thoden in  zweckentsprechender,  aber  keineswcfrs  t  i m  utender 
Weise  angedeutet.  Dem  Unterricht  ist  die  bisherige  iiiilicre 
Gestalt  geblieben,  aber  er  ist  seinem  Inhalte  nach  wesentlich 
bereichert  und  vertieft.  Wenn  wir  erst  soweit  sein  werden, 
auch  bei  uns  an  eine  Wiedereinführung  und  Organisation  des 
philosophischen  Unterrichtes  zu  denken,  so  werden  wir  nichts 
Besseres  thun  können,  als  an  das  hier  Gegebene  anzuknüpfen.^ 

Auch  ich  schließe  mich  dieser  gewiss  ehrenvollen  Gesammt- 
beiutheilnng  an:  und  sollte  es  wirklich  unseren  neuen  In- 
structionen vergönnt  sci?i,  auch  über  die  Uren/cu  unser«^s  Vater- 
la Ildes  hinaus  richtun<?<;cbend  zu  werden,  so  wäre  das  ciu  wohl- 
verdienter  Loliu  daiür,  dass  Osterreich  den  Muth  gefunden  hatte, 
während  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  an 
seiner  Propädeutik  von  1849  mit  der  £rweiterung  von  1855 
und  1856  festzuhalten  —  eine  wahre  Kühnheit  in  derjenigen 
schlimmen  Zeit  der  wissenschaftlichen  Philosophie^  da  um 
die  Mitte  des  Jährhunderts  der  zerschmetternde  Bankerott  aller 
Systemphilosophien  hereingebrochen  war,  dem  dann  mehrere 
Jahrzehnte  der  allgemeinsten  Missnchtung  aller  I^hilosophic  f^e- 
ftdgt  sind.  Zwar  hat  sogar  Ij^nte  noch  die  Philo^opliie .  und 
es  haben  ihre  rücklialtloseu  Anliauger  und  Weiterbilduer  für 
die  Sünden  der  Vater  in  der  Geringschätzung  solcher,  die  seit 
damals  in  Sachen  der  Philosophie  nichts  gelernt  und  nichts 
vergessen  haben,  zu  büßen  oder  doch  manches  Ungemach  zu 
tragen.  Umsomehr  wollen  wir  Propädeutiklehrer  uns  des  Zu- 
schusses an  Selbstbewusstsein  erfreuen,  den  wir  den  neuen  In- 
structionen verdanken.  Wäre  schon  die  Zeit  gekommen,  die 
intimere  Geschichte  aller  Fährlichkeiten  zu  schreiben,  durch 
die  das  SchitV  unseres  (iymnnsiunis  zu  steuern  ist,  damit  es  seiu 
hehres  Ziel  —  ich  sage  nicht,  dass  es  auch  nur  annähernd  er- 
reicht sei  —  nicht  aus  seineiu  Curse  verliere,  so  wüssten  wir 
ja  auch  einen  Mann  zu  nennen,  an  den  sich  dieser  Dank  der 
wieder  einmal  für  Österreich  geretteten  Propädeutik  ganz  un- 
mittelbar und  fast  ausschließlich  zu  richten  hätte  .  .  .  Ihnen, 
meine  Herren,  aber,  innerhalb  wie  außerhalb  der  engsten  Fach- 
genossenschat't.  die  Sie  heute  erschienen  sind,  um  über  die 
neuen  Instructionen  ein  unbefangenes  Urtheil  abzugeben,  unter- 
breite ich  die  f(dgeude  einzige  These  zur  Discussion  und  daun 
zur  Abstimmung: 

Durch  die  neuen  Instructionen  für  philosophische 
Propädeutik  ist  —  soweit  „Instructionen"  als  solche  dies  nur 
immer  Termögen  —  der  Pflege  philosophischen  Geistes 
in  der  Jugend  vor,  während  und  nach  der  Hochschule 
die  denkbar  edelste  und  kräftigste  Unterstützung  zu- 
theil  geworden. 
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Der  lateinische  Unterricht  in  der  L  und 

IL  Classe  nach  der  neuen  Auflage  der  In- 
structionen. 

Vortng»  gehalten   im   Vereine   ^Deutwb*^   Mittt'Ut hule"   in  Fra^f  am 
lü.  Januar  1901  von  Pioi  M.  Strach. 

l(i  .Tahre  siud  seit  dem  Erseheinen  der  1.  Aiitl.ior  der 
„Instructionen  für  den  Unterricht  an  den  (iviuiiasien 
in  Osterreich**  verttossea.  In  dieser  Zeit  hat  der  mit  ihnen 
gleichzeitig  erschienene  Lehrplan  darch  mehrere  Ministerial- 
eriässe  mehrfiache  Abänderungi  u  erfahren. 

Kritiken  und  Abhandinngen  in  Broeehüren,  Fachzeitschriften 
nnd  Gymiiasialprogranimen  haben  sich  mit  den  Instructionen 
betasst  und  auf  manche  Stellen  dieser  im  Kerne  unlen«^bar 
tüchtigen  Vorschriften  aufmerksam  <jrerancht,  die  dem  Fort- 
schritte der  wissensehaftlichen  Didaktik  und  wohl  nnch  dm  in 
manchen  Punkten  geiindeitcn  Verhältnissen  gef^fiiiilx  i-  unlralr- 
bar  waren  oder  .«jewordeu  sind.  Dies  alles  hat  zur  Herausgabe 
einer  2.  Aul  laj^e  des  Lehrplaues  und  der  lustructioneu  gedrängt, 
die  denn  mit  dem  hohen  Ministerialerlasse  vom  23.  Februar  1900, 
Z.  r>14i5|  Teroffentlicht  worden  ist 

Au  uns  aber  ist  damit  die  Pflicht  herangetreten,  uns  mit 
der  neuen  Auflage  und  ihren  Änderungen  vertraut  zu  machen. 
Gründlich  jedoch  kann  dies  nur  '^esehehen,  wenn  man  fort- 
während die  1.  Auflage  ver|xleiciiend  heranzitht:  sonst  kann 
«s  leicht  unterlautcii.  dass  man  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Veriinderujigeu  —  denn  oft  ist  ja  ein  i'in/jges  AVort  von  He- 
dentuiiLT  —  nicht  bemerkt  und  uiibe\vu.sst  weiter  unter  dem 
ßauue  der  wulilvrrt  rauteit  1.  Aul  läge  bleibt. 

Diese  Erwägung  lässt  mich  hofien^  dass  die  folgenden  Aus- 
führungen nicht  ganz  des  Nutzens  entbehren,  die  auf  Grund 
eines  genauen  Vergleiches  die  Unterschiede  der  beiden  Auflagen 
dt  >  Lrlirplanes  und  der  Instructionen  rücksiehtlich  des  lateini- 
schen Unterrichtes  in  Prima  und  Secunda  hervorheben  und 
besprechen  wollen. 

leb  schicke  einen  Verirleich  der  beiden  Einführuugserlä'-^e 
voraus,  des  Erlasses  vom  2^i.  Mai  Z.  10124,  und  des 

neuen,  viel  kürzeren  vom  23.  Februar  l'.MM),  Z.  .")14<>.  Denn 
diese  siud  durchaus  nicht  unwesentlich;  sie  geben,  um  mich 
musikalisch  auszudrücken,  die  Vorzeiehnung  für  das  Folgende  ab. 

Und  da  ist  denn  Nachstehendes  hervorzuheben:  Es  %vird 
wohl  in  beiden  Erlässen  betont,  die  Instructionen  mit  ihren 
theilweise  ins  Detail  eingehenden  Bestimmungen  seien  vor  allem 
für  den  jüngeren  Lehrer  berechnet,  den  sie  vor  Umwegen  und 
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Missgriffen  bewahren  ^vollen.  Viel  bestimmter  aber  als  der  alte 
Erlass  räumt  der  neue  der  Individualität  des  erfahrungsreichen 
Lehrers  ihr  Kecht  ein.  Während  in  dem  alten  Erlasse  Ö.  VI 
gesagt  wird,  dass  die  Instmctioiipn  ..('inen  bewährten  Vor«rfinf]: 
darstellen,  wo  vic  1 1 1^" ic lit  aiidi  ein  undcrer  zum  selben  Ziele 
tÜlirfii  möchte'^,  will  der  neue  Erlass  iiiif  dcrs»'!))»-!!  Seite  „die 
Imlividualität  jener  erfahrungsreichen  Lehrer  nicht  beschränken, 
welche  auf  anderem  Wege  gleiche  oder  bessere  Erfolge  zu  er- 
zielen yermdgen'',  ein  Satz,  der  wörtlich  aus  dem  Erlasse  vom 
1.  März  1899,  Z.  554(3,  herübergenommen  i»t,  mit  welchem  die 
neueste  (">.)  Auflage  der  ^Instructionen  für  den  Unterricht  an 
den  Kealsehnlen  in  Österreich'^  veröffentlicht  wird. 

Diese  Auffassung  kommt  iihrif^eTis  bereit«  in  dem  bekannten 
Miuisterialerlasse  vom  *^0.  September  ISDl.  Z.  IT^^iK  zum  Aus- 
drucke, wo  es  bezüijlich  der  1.  Auflagre  der  Instructionen  für 
die  Gyinnasitii  heilk:  ..Es  ]ng  dabei  fern,  was  mundn'm  in 
mis.sverständlicher  AutfaHsung  aU  Hau]»tsache  erschien,  den 
Vorgang  beim  Unterrichte  auf  allen  Punkten  in  feste,  unab- 
änderliche Kegeln  zu  zwängen  und  die  freie  didaktische  Be- 
wegung denkender  Lehrer,  ohne  welche  weder  eine  wirkliche 
Freude  am  Berufe  noch  ein  gesunder  Fortseliritt  aufkommen 
könnte,  zu  hemmen.  Wo  dort  ein  äußerer  Lehrvorgang  ent- 
wickelt wird,  sollten  dtidurcli  nur  (Jesirhtspunkte  und  ^tnster 
für  die  didaktische  Brlumdhint»;  der  t-inzclnen  DiscipliinMi  oder 
jeuer  schwierigen  Thcilc  derselben,  l)ei  wdehen  die  Gefahr  des 
unsicheren  Experiiuentierens  und  des  Fehlgreifens  namentlich 
für  den  Anfänger  naheliegt,  anschaulicher  auigestellt  werden/ 

Hier  kam  also  jene  freiere  Auffassung,  die  schon  hei  der 
Abfassung  der  1.  Auflage  der  Instructionen  vorschwebtet  zu- 
erst klar  zum  Ausdrucke. 

Was  nun  den  neuen  Lehr  plan  angeht,  so  zeigt  er  auf 
dcni  <::nnzen  Gebiete  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache 
nur  w<-iiio;e  Verschiedenheiten  v(in  dem  alten.  Ziel  und  Ver- 
thciluiiLC  des  StofVcs  :ai  die  piii/.<*lnen  Classen  sind  niicli  seinem 
V\  »»rtlaute  unveiüiulert  geblieben.  Die  mi'i>ten  \  eiiindei  un^en 
bedingte  die  Aiiinahme  der  ßestimmuugen  über  die  schrift- 
lichen Arbeiten,  wie  sie  der  Ministerialerlass  Tom  2.  Mai  1887, 
Z.  8752*  fürs  TJntergymnasium  und  der  schon  erwähnte 
vom  30.  September  1H1>1,  Z.  1786,  fürs  Obergymnasium  gibt. 
Hier  die  divergierenden  Bestiniraun{j:en  der  beiden  Lehrpläne 
einander  gegenüberzustellen,  hat  keinen  Zweck,  da  die  Bestim- 
mungen des  neuen  Lehrplnnes  durch  die  jnhrelanjjre  Übung 
bereits  in  Fleisch  ujid  Hhit  über£r*"T.infren  sind.  Zwei  kleine 
Änderungen,  die  sirli  aiiüerdem  finden,  hisse  ich  uuerörtert,  da 
sie  sich  nur  auf  das  Obergymnasiuin  beziehen. 

Doch  wenden  wir  uns  nunmehr  den  Instructionen  für  die 
lateinische  Grammatik  in  der  I.  und  II.  Classe  des  Unter- 
gjmnaainms  zu.  Der  erste  Absatz  handelt  von  Orthoepie  und 
Orthographie,  und  gleich  hier  zeigt  sich  in  der  neuen  Auf- 
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läge  eine  beachtenswerte  ÄnderuDg.  Während  die  alte  die 
ersten  Lehrstunden  dazu  verwendet  wissen  wollte,  die 
Sihülcr  in  diese  einznf'iihren,  sie  nho  in  einer  «gewissen  V(dl- 
ständigkeit  vorgenomoieu  wLsseu  wollte,  .sagt  div  '2.  Auflage 
S.  21 :  „Doch  empfiehlt  es  sich,  nicht  alles  i'ür  Quantität  iiud 
Acceutuierung  Wichtige  sogleich  in  den  ersten  Stunden  zu 
absolTieren,  Tielmehr  entspricht  es  dem  jugendlichen  Interesse 
und  ist  auch  mit  den  Gesetzen  der  Didaktik  yereinbar,  schon 
in  der  zweiten  Lelu  stunde  an  der  Hand  des  Übungsbuches  zur 
Aufstellung  des  Paradigma  fttr  den  Sint^nilar  der  ersten  Decli- 
nation  zu  gehen.  Allerdings  wird  der  Lehrer  auch  ira  Fort- 
srhntte  des  Unterrichtes  stets  die  genaue  Berücksichtigung^  der 
Quautitiit  und  dts  Accents  von  Seite  der  Schüler  cousequeut 
überwachen  und  liiebei  iu>-lM  sondere  auch  die  Beispiele  von 
gleicher  Schreibung,  aber  verscliiedeuer  (Quantität  (^y,.  B.  $olö, 
Äö/ö  .  .  .),  ferner  deutsche  Wörter,  die  mit  lateinischen  stamm- 
verwandt oder  aus  diesen  entstanden  sind,  hingegen  in  der 
Quantität  des  Stammvocals  von  ihnen  abweichen  (z.  B.  Mutter  — 
iicffir  .  .  .),  benQtzen,  jedoch  immer  erst  dann,  wenn  der 
Unterricht  unmittelbar  Anlass  gibt."  Dagegen  hat  die 
erste  Ausgabe  diese  Übungen  ausdrücklich  gleich  bei  der 
systematischen  Durchnahme  der  orthoepischen  Hegeln  einge- 
ordnet. Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dass  diese  Änderung  der 
2.  Anfinge  (luicliaus  zweckentsprechend  ist. 

Ebenso  zu  billigen  ist  die  neue  Forderung  der  2.  Auflage, 
bei  der  Belehrung  über  die  Aussprache  des  c  die  aus  dem 
Lateinischen  in  das  Deutsche  aufgenommenen  Eigennamen  und 
Fremdwörter  zu  benutzen;  so  solle  man  we^en  der  Aussprache 
dr<  '  vor  ae,  oe,  i,  y,  eu  auf  Ceder,  Cäcihe,  Gölestin,  Circus» 
Cylinder,  dann  wegen  der  Aussprache  des  r  vor  den  übrigen 
Vocalen  und  vor  Consonanten  auf  Cadaver,  Commandant,  Cur 
verweisen  und  in  gleieher  Weise  aucli  für  die  ühriLTeu  Hucli- 
stabeu  und  JSilben,  deren  Aussj)rarlie  eigcnth ihnlieli  ibi,  ent- 
sprechende Analogien  aus  der  deut.schi'U  »Spiache  benützen. 

Der  nächste  Abschnitt  der  1.  Auflage,  welcher,  in  denkbar 
detailliertester  Weise  von  Sätzen  wie  „planta  ß»t  magna^  und 
^magua  planta  est  robvsta^  ausgehend,  den  Schüler  im  einfachen 
lateinischen  Satze  Subject,  Prädicat  und  Attribut  kennen  lehrte, 
und  zwar,  wie  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wurde,  ohne 
Buch  und  Kegelwerk,  allein  aus  dem  lebendigen  Unterrichte 
des  Lehrers,  ist  in  der  2.  Auflage  gänzlich  weggefallen,  und 
zwnr  mit  vollem  Reelitt'.  Fr  ist  ja  riurr  drr  häufigsten  Angriils- 
ohjectf  der  Ki'itik  gewe.sen,  vor  alleui  deswegen,  weil  ein  so 
delaillieT*tes  Bild  einer  Lehrstunde,  das  noch  dazu  nach  der 
alten  Auiiassuug,  welche  die  Instructionen  als  unabänderliche 
Norm  ansah,  obligatorisch  zu  werden  drohte,  aus  dem  Kähmen 
der  Instructionen  lierausfiel,  während  es  in  einem  Werke,  wie 
es  z.  B.  die  bekannten  Lehrproben  und  Lehr^nge  sind,  ganz 
gut  am  Platze  wäre. 
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Jedenfalls  war  die  Behauptang  der  1.  Auflage  unrichtig, 
dass  erst  nach  dieser  Auseinandersetzan^  der  Schüler  die 
nothige  Vorbildung  besitzt,  um  das  lateinische  Übungsbuch 
(und  die  GrammatiK)  iintur  Aulfitiincr  dos  Lolircrs  gebrnnchtMi 
zu  können.  Allo  (li<*^<t•  Erörtt'run<ri'ii  liisseii  ^icli  ebt'iisi>ti:ut 
und  mit  wt-iiiger  Zeitverlust  au  die  iSÄtze  des  Ubniieslniches 
anknüpfen,  m  dem  man  denn  auch  nach  der  VuräLhnlL  der 
2.  Auf  hige  schon  in  der  zweiten  Unterrichtsstunde  zu  greifen  hat. 

Ans  den  Sätzen  des  Übungsbuclies  soll  nun  das  Taradigma 
zunächst  der  i4-Declination  gewonnen  werden.  Während  nun 
aber  die  1.  Auflage  fär  jeden  Casus  je  einen  Satz  durchnehmen 
lässt,  fordert  die  neue,  man  solle  auf  Sätze,  in  welchen  nur 
der  Nominativ  Singularis  erscheint,  Sätze  mit  dem  Vocativ, 
darauf  Süt/*'  mit  dem  Aceusativ  u.  s.  w.  folgen  la&seii.  D'w^e 
Neuerung  ücheiut  mir  unnütz  und  zeitraul)t'nd.  da  man  auf 
diese  Weise  für  einen  einzigen  Xumerus  mindestens  zwölf  Sätze 
durchnehmen  müsste,  also  aniaugb  gewiss  mehi*  als  eine  Stunde 
dazu  Terbrauohen  würde.  Auch  enthält  z.  B.  das  Steiner- 
Scheindler*8che  Übungsbuch  in  seinem  ersten  Absätze  fttr  jeden 
Casus  des  Singulars  nur  einen  Satz.  —  Bei  den  Vorschriften 
für  die  Behandlung  dieser  vSätze  ergeben  sich  folgende  Unter- 
schiede in  den  beiden  Auflagen:  Die  alte  fordert,  der  Lehrer 
lese  zunächst  den  Satz  ein  paarmal  laut  und  langsam  vor;  die 
neue  setzt  die  Worte  „ein  paarmal"  in  die  Klammer.  Wenn 
die?!  den  Sinn  haben  soll,  dass  nur  im  Bedarfsfalle  ein  noch- 
mitiigcs  Leüen  einzutreten  habe,  bin  ich  einverstanden,  glaube 
aber,  dass  dies  bei  so  kurzen  Sätzen,  wie  sie  die  ersten  Para- 
graph e  enthalten,  höchst  selten  der  Fall  sein  wird;  und  später 
ist  ja  das  Ohr  der  Sch&ler  geschult  genug ,  dass  auch  bei 
längeren  Sät/en  ein  einmaliges  Vorlesen  des  Lehrers  f^enügt. 

„üierauf,"  so  fährt  die  1.  Auflage  fort,  fiesen  einzelne 
Sclüiler  nacheinander  laut  und  riclitig  den  vorgelesenen  Satz." 
<lit'  iioue  nb'T  fiiirt  )ii?):/u:  ^sodann  die  gun/e  Cla^^se"  und 
verweist  in  »-uier  Anmerkung  über  die  Anwcndimg  des  Clior- 
sprechens  beim  französischen  Unterrichte  iiuf  die  Instructionen 
für  die  Realschulen  S.  4;^.  Da  nicht  allen  Herren  diese  zur 
Hand  sein  dürften,  erlaube  ich  mir  die  betreffende  Stelle  vor- 
zulesen. Es  heißt  also  in  den  Instructionen  ftlr  den  franzosi- 
schen Unterricht  vom  Jahre  189Ü  a.  O.:  ,,Das  Einüben  der 
Aussprache  an  den  .  .  Musterwörtern  und  weiterhin  an  den  vor- 
zusprechenden Sätzen  kann  eine  erwünschte  Förderung  durch 
das'  Chorsprechen  erhalten.  Das  wird  be«;onders  in  zahlreich 
Itesuehten  Classen  der  Fall  sein,  in  denen  die  pinzehien  Scliüler 
nicht  oft  genug  zur  Bethiitigung  ihrer  1-Yiliigkeit  ein/.eln  lieran- 
gezogen  werden  können.  Doch  maclie  man  hei  der  ersten  Kiu- 
nihrung  in  die  Aussprache  von  diesem  didaktischen  Hilfsmittel 
nur  mit  Vorsicht  Gebrauch.  Vor  allem  müssen  Einzelttbungen 
in  hinreichender  Zahl  und  bis  zu  befriedigendem  Erfolge  vor- 
genommen worden  sein,  ehe  man  zum  Chorsprechen  übergehen 
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lässt.  lu  den  weitereu  Stadien  des  Uuterrichtes,  wenn  die 
einzeluen  Schüler  iu  der  Aussprache  bereits  eine  gewisse 
Schulung  genossen  baben,  kann  sieb  das  Cborsprecben  für 
die  Keeitation  auswendiir  irelernter  Stücke  oder  für  allerlei 
Übungen  iu  der  Grammatik  sehr  fth-dcrlich  erw«'ist'ii ,  immer 
natürlich  unter  der  Voraussetzuntr,  das.s  der  Lehrer  das  päda- 
gogische (jeschick  bat,  Unzukömmlichkeiten,  die  sich  leicht  eiu- 
scbleichen  können,  bintanzuhalteu.  Bei  stark  besuchten  Classen 
wird  sich  Theilung  in  kleinere  Gruppen  für  diesen  Zweck 
empfehlen. Während  also  in  diesen  Instmctionen  für  Real- 
schulen das  Chorsprechen  eine  facnltative  Einführung  gefunden 
hnt,  tritt  es  uns  nun  in  der  neuen  Auflage  der  Instructionen 
fih  (lymnasien  obligatorisch  entgegen,  und  ich  begrüße  dies 
mit  Freuden. 

Teil  habe  die  Handhabung  des-selben  in  meinem  ersten 
Dien&tjuhre  wiihrend  einer  Hospitierung  an  den  Schulen  der  ))p- 
rühmten  Franke'schen  Stiftung  in  Halle  kennen  gelernt  und  .später 
am  Grabengymnasinm  dafür  praktische  Winke  von  mdnem  da- 
maligen GoTlegen,  dem  jetzigen  Landes«Schulinspector  Dr.  Loos, 
erhalten,  der  sich  für  die  Einführung  des  Chorsprechens  an  den 
österreichischen  Gymnasien  energisch  eingesetzt  hat. 

So  habe  ich  das  Chorsprechen  ständig  mit  meinen  Schülern 
n"eü])t,  natürlich  vor  allem  im  lateinischen  und  griechischen 
Elementarunterrichte  ( tj^elegentlich  auch  im  Oltprcrymnasium.  wie 
bei  der  Keeitation  Sophokleif^eher  Choriiesiiiii^»»),  und  habe  dabei 
die  unleugbaren  Vorzüge  dieses  Hilfsmittels  kennen  gelernt. 
Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  dieselben  ausführlich  zu  er- 
örtern; so  beschränke  ich  mich  hier  kurz  darauf,  hervorzuheben, 
dass  dadurch  allen  Schülern  Gelegenheit  gegeben  wird,  die 
Wörter  der  fremden  Sprache  laut  auszusprechen,  dass  der  durch 
die  vielstimmige  Anasprache  hervorgerufene  starke  Sinnes- 
eindrnck  ein  wirksames  Gegenmittel  gegen  falsche  Aussprache 
bildet  und  dass  alle  Schüler  durch  das  Bewusstsein,  jeden 
Augenblick  zum  Nachsprechen  dessen,  was  sie  zuvor  gehört, 
gerufen  werden  zu  kömiPT».  wirk^^am  zur  Aufmerksamkeit  ange- 
halten werdeu,  ganz  abgesehen  davon,  dass  dieses  Cborsprecben, 
mit  dem  ja  aucn  ein  Aufstehen  der  Schüler  verbunden  zu  sein 
l>He^t,  nicht  selten  dem  Schüler  hilft«  eine  ihn  beschleichende 
Müdigkeit  abzuschütteln,  und  dass  es  auch  den  Schüchternen 
an  lautes  Reden  gewöhnt. 

Richtig  ist  allerdings  die  Bemerkung  der  Instructionen 
für  die  IJealschulen.  da«8  der  Lehrer  es  verstehen  rauss-,  Unzti- 
kömtniiehkeiten  liintan/.iiliaiten,  die  sich  einschleich»'ii  können. 
Man  denkt  zuuäi  h.-^t  natürlich  daran,  dass  übermüthige  Jungen 
das  Chorsprechen  zu  AlUitria  missbrauchen  können.  Aber  es 
bedarf  denn  doch  keiner  besonderen  Kunst,  um  Primanern,  die 
doch  erfahrungsgemäß  sehr  leicht  zu  behandeln  sind,  den  Ge- 
schmack an  solchem  TJnfuge  bei  dieser  Gelegenheit  auszutreiben, 
und  hat  sich  der  Schüler  in  der  Prima  gewöhnt,  dabei  vollen 


Digitized  by  Google 


Der  lateiniache  Unterricht  in  der  1.  und  II.  Classe  etc.  205 

Erlitt  zu  wahren,  »laiui  ist  es  iuich  iu  den  folgenden  (Jiassen 
gar  nicht  schwer,  ihn  dabei  zu  erhalten. 

Auf  «ine  andere  Unzukömmlichkeit  möchte  ieh  noch  auf- 
merksam machen,  der  man  noch  leichter  entgehen  kann.  Man 
muss  Ton  allem  Anfange  darauf  sehen,  dass  das  Chorsprechen 
niclit  monoton,  sondern  in  dem  wohnlichen  Kcderone  ^«  pHegt 
wird.  Denn  diese  Monotonie  wäre,  wenn  sie  durch  das  Chor- 
sproehen mitgeptiegt  würde,  geradezu  eine  Gefahr  für  den 
natürlichen  Hedeton,  auf  den  der  Lehrer  strrnn^  achten  imiss. 

Doch  kehren  wir  wie(h»r  zu  unseren  Instructionen  zurück. 
Ist  der  Satz  so  vom  Lelircr  und  von  den  Schülern  gelesen 
Worden,  soll  der  Schüler  das  (Jonstruieren  und  Ubersetzen 
lernen.  Die  alte  Auflage  gab  dabei  die  stricte  Weisung:  .,Vom 
Priidicat  wird  ausgegangen.**  Die  neue  liisst  dabei  Ausnahmen 
zu,  indem  sie  sagt:  ^In  der  Regel  wird  vom  Prädieat  aus- 
gegangen.'^ 

Die  alte  Auflage  fährt  fort:  „Form  und  Bedeutui^  des- 
selben (des  Prüdicates)  gibt  das  Vocabular,  das  sofort  bei  jedem 
eHizelnen  Falle  aufzuschlagen  ist.*^  Die  neue  lie^cliräukt  diese 
V<»r<<'linft  auf  den  Anlan}»'.  wo  der  Hchüler  den  iiebrauch  des 
Vocabularft  kcuneu  lernen  soll,  und  füj't  in  einer  Anmerkun«r 
hinzu:  „Im  Fortischritte  des  Unterrichte.s  gibt  der  Lehrer  selbst 
Form  und  Bedeutung  an."  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
dadurch  ein  gewisser  Zeitverlust,  den  das  Nachsuchen  im 
Vocabular  von  Seite  der  Schfller  verursacht,  und  eine  gewisse 
Ablenkung  desselben  von  dem  zu  analysierenden  Satze  ver- 
mieden wird. 

Der  analysierte  8atz  wird  darauf  im  Zunaramenhange  \on 
den  S<-hülern  über-^etzt  —  „und  wiederlndt"  fü<rt  die  neue 
Aufla«^e  gjinz  richtig  hinzu.  Im  weiteren  \\'rlaut"e  des  l'nter- 
richtes  wird  man  aller<lings  bei  kurzen  Sätzchen  manchmal  von 
der  Wiederholung  absehen  können. 

In  der  nächsten  Lehrstunde  sollen  nun  nach  überein- 
stimmender Vorschrift  beider  Auflagen  zunächst  die  Vocabeln 
geprüft,  dann  aus  dem  Übungsbuche  die  eingeübten  Sätze  von 
den  Schüleni  gelesen  und  übersetzt  werden.  Dazu  fügt  die 
alte  Auflage  hinzu:  ^Darauf  werden  die  Bücher  wieder  ge- 
sehlossen:  nun  spricht  der  Lehrer  oder  es  liest  einer  der 
1^1  liüler  nochmals  dieselben  Sätze:  einzelne  Schüler  übersetzen 
sie  nochmals  ins  Deutsche."  Unstreitig  eine  uufrlüeklich  for- 
mulierte WeisuufT.  welche  die  neue  Auflasje  denn  auch  weg- 
gelassen iiiiL,  auch  dem  Inhalte  nach  mit  Ueehtl  Denn  die 
Absicht,  die  bei  dieser  Vorschrift  offenbar  vorschwebte,  den 
Schüler  zu  gewöhnen,  auch  einen  bloß  gehörten  Satz  Über- 
setzen zu  lernen,  wird  ohnedies  zweckmäßiger  durch  die 
folgende  Vorschrift  beider  Auflagen  erreicht:  „Zur  Abwechslung 
werden  jene  eingeübten  Sätze  sojjjleich  nach  dem  Abhören  der 
Vocabeln  b'  i  geschlossenen  Büchern  übersetzt.^  Durch  diese 
Modalität  wird  zugleich  der  Vortheii  erreicht,  dass  die  Vocabeln 
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nicht  isoliert,  sondern  in  der  Umgeijaug  von  undereu  organisch 
mit  ihnen  Terbandenen  Wörtern  erscheinen,  worauf  die  Instructio- 
nen für  den  Unterriebt  an  den  Realschulen  S.  52  hinweisen. 

Im  Fol|^enden  füllt  die  neue  Ausgabe  der  Instructionen 
für  Gymnasien  eine  offenkundig^e  Lücke  der  alten  aus,  indem 
sie  so  fortfahrt:  „Hand  in  Hand  mit  diesen  Übungen  geben 
die  RetrovprsioTiPii  und  die  Viiiiationen  der  Sätze.  Keine 
Stunde  aber  vt-rgehc,  ohiu;  dass  bereit'^  absolvierte 
Foruien  durch  energische  i'))uug  im  siclnTeii  Besitze 
der  Schüler  erhalten  werden:  wie  es  bei  der  Neuein- 
präguug  der  Formen  von  Vortheil  ist,  nacli  Erarbeitung  des 
Paradigma  dieselben  zunächst  in  der  regelmäOigen,  sodann  in 
umgekehrter  Aufeinanderfolge  mit  Benennung  des  Casus  und 
der  Yorsetzung  der  deutsehen  Formen,  hierauf  ohne  diese 
sagen  zu  lassen,  so  gilt  es  bei  der  späteren  Einübung,  durch 
Nennung  bald  der  deutschen,  bald  der  lateinischen  Form,  bald 
des  Casus  die  Schüler  an  rasche  und  sichere  Beantwortiincr  zu 
gewöhnen;  auch  die  Zusammenstellung  gleiclilauteiuh'r  l'oriueii 
(in  beiden  Sprachen)  oder  die  Bildung  derselben  Verbalturni 
in  verschiedenen  Tempora.  Modi  oder  Genera  erscheint  als 
sehr  empfehlenswert;  endlich  eignen  sich  zur  Einübung  von 
Formen  wie  nicht  minder  von  Yocabeln  auch  kurze,  vom  Lehrer 
selbst  gebildete  Sätzcben.  Dass  derartige  Übungen  nicht  in 
continuo  in  irgendeinem  Tbeile  der  Stunde  durchgeführt,  son- 
dern über  dieselbe  entsprechend  vertheilt  werden,  verlangt  die 
billige  liücksichtnahme  auf  die  Leistungsfähigkeit  der  Jugend 
an  gespannter  Aufmerksamkeit  und  auf  deren  Ermüdung  bei 
längerer  Fortsetzung  einer  und  derselben  Thätigkeit." 

Die  alte  Auflage  spricht  wolil  auch  zu  Beginn  des  nächsten 
Absatzes  recupituliereud  von  wiederholtem  Lesen,  Übersetzen, 
Zurückübersetzen  und  Einüben  der  einzelnen  Formen, 
aber  über  die  Art,  wie  dies  geschehen  kann  und  soll,  gibt  sie 
keine  Ratbsehläge.  Mit  der  Art  und  Weise,  wie  die  neue 
Auflage  diese  Lücke  ausfüllt,  indem  sie  in  Anlehnung  an  den 
in  einer  Fußnote  citierten  Programmaufsatz  von  Thumser, 
Troppau  1S<.M):  „Zur  Methodik  des  altsprachlichen  Unterrichtes^ 
das  zur  Vorselirift  macht,  was  gewis^s  vnn  den  meisten  lichrern 
bereit«  prakticiert  worden  ist.  Itiii  ifli  v«jllig  einverstanden. 
Hiir/ulügen  möchte  ich  nur,  dn-^s  Im  i  liieser  energischen  Übung 
<ler  absolvierten  Formen  auch  wieder  das  Chorsprechen  ein 
bewährtes  Hilfsmittel  ist:  Im  Chore  lasse  ich  Ton  der  Classe 
das  Paradigma  aufsagen,  das  aus  den  zuTor  gelesenen  Sätzen 
gewonnen  worden  ist,  im  Chore  lasse  ich  in  der  ersten  Zeit 
jede  Stunde  irgendein  ))assendes  Wort  abwandeln,  bald  ein 
Substantiv,  bald  ein  Adjectiv.  bald  beide  zusammen,  und  will 
ich  mich  von  der  Treffsicherlieit  der  Classe  überzeugen,  dann 
nehme  ich  z.  B.  das  deutsche  Wort  bnid  in  dem.  bald  in  jenem 
Casus,  und  die  Classe  muss  im  Chore  sofort  die  lateinische 
Form  zur  Antwort  geben. 
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Nacb  diesem  Abschnitte  über  die  Eiulübruiig  m  deu 
lateiuischeu  Uuterrieht  findet  sich  in  der  neuen  Auflage  ein 
Absatz  eiügeschobeu  über  zusum meühäiigeude  Lesestücke, 
der  erstens  in  ÜbereinstimmuQg  mit  dorn  Iluidsterialerlasse  Tom 
1.  Juli  1887,  Z.  ia276t  die  Forderung  aufstellt,  dass  die  Übungs- 
bücher auch  kurze,  anekdotenartige  Erzählungen  bieten  sollen, 
zweitens  Weisungen  für  die  Behandlung  derselben  gibt.  Er 
lautet:  ^Zur  Einübung  einer  längeren  Reihe  neuer  Formen 
eignen  sich  Einzelsätze  am  besten,  da  sie  die  erforderliche 
energischp  Einülmnrj  der  Formen,  die  Retroveision  nnd  Varia- 
tion jederzeit  gestutteu.  Sobald  aber  die  »Schüler  über  eine 
zureichende  J'ormenkeuntnis  verfügen,  so  dass  mit  ihnen  kurze, 
anekdotenartige  Erzählungen  gelesen  werden  können,  ohne  dass 
auf  Schritt  und  Tritt  Wort-  und  Formenerklärung  eintreten 
muBS,  sollen  die  Übungsbücher  auch  derartigen  Lesestoff  bieten. 
Wenn  nun  der  Jugend  die  Freude  an  demselben  nicht  grundlos 
geschmälert  werden  soll,  so  darf  bei  der  Feststellung  der  Über- 
setzung die  sprachliche  Erklärung  nur  soweit  herangezogen 
werden,  als  sie  eben  zum  Verständnisse  nöthig  ist.  Zunächst 
ist  vielmehr  auf  den  Inhalt  und  den  Zusammenhang  das  Haupt- 
gewicht zu  legen.  Ist  die  Übersetzung  der  £r:i"7:^n  Erzählung 
fertiggestellt,  so  bietet  sie  der  Lehrer  noehuiuis  lui  Zusammen- 
hange und  lässt  sie  nunmehr  von  einigen  Schülern  wieder- 
holen. Sodann  Tersucht  er,  ob  bessere  Schüler  die  ilrzählung 
lateinisch  wiedergeben  können.  Hierauf  erfolgt  erst  die  sprach- 
liche Auswertung  des  Lesestückes. " 

Die  maßvolle  Forderung  der  neuen  Auflage,  die  neben  den 
Eiii/elsätzen  jene  kurzen,  anekdotenartifren  Erzählungen  ver- 
langt iin'l  die  Mitte  hält  zwist  li'^i  der  z.  B.  von  Oskar 
Jäger  lu  iJeiitschland  vertreteneu  l)yperL*uuservuti\ eii  Kiclitung, 
die  nur  von  Ubungssätzeu  wissen  will,  und  der  Lesestüek- 
methode  strengster  Richtung,  wie  Friedrich  Loebl  sie  in  einem 
in  der  ^Mittelschule*'  1899  S.  off.  abgedruckten  und  auch  in 
einer  Fußnote  der  Instructionen  genannten  Vortrage  nennt, 
„welche  schon  die  Elemente  des  Lateinunterrichte.-  nur  im 
Lesestücken  Üben  will",  dieses  malivolle  Einhalten  des  Mittel- 
weges also,  dem  die  neue  Auflage  das  Wort  redet,  wird  wohl 
auch  in  diesem  Punkte  dns  Kiehtige  treffen  und  ebenso  Hilliguiig 
finden  wie  die  mit  dem  gemuiuten  Anfsat/e  von  Thumst-r  im 
ganzen  ubereinstimnu'iide.  aber  zweck uiäliig  vereintachte  Angabe 
der  Art  und  Weise,  wie  diese  Lr/^uiiiungen  in  der  iSchule  zu 
behandeln  sind. 

In  dem  nächsten  Absätze,  der  Ton  den  Übungen  im  Über- 
setzen ins  Lateinische  handelt,  stimmen  beide  Auflagen  darin 
Überein,  dass  häusliche  Aulschreibungen  lateinischer  Uber- 
setzungen in  den  ersten  drei  bis  vier  Wochen  von  Nachtheil 
wären.  Zu  dieser  negativen  Weisung  fügt  jedoch  die  riene 
Auflage  eine  |M»sitivr  ]iiu/,u,  die  durchaus  zu  hilliu-eu  ist;  sie 
sagt  nämlich:  „Hingegen  empliehlt  es  sich,  die  in  der  »Schule 


biyiiized  by  Google 


2m 


erarbeitete  lateinische  Cbersetzuug  deutseher  Sätze  von  allem 
Anfange  an  auf  der  Schnitafel  fixieren  und  von  den  SchOlern 
gleichzeitig  in  die  Hefte  eintragen  zn  lassen.  Auf  diese  Weise 
wird  am  besteu  dem  Übelstande,  daea  sich  der  Schüler  t  nlcr- 
hafte  VVortbilder  einpräge,  entgegengewirkt,  anderntheils  ihm 
die  unnmgiinglich  nothwendige  Vorübung  7.11  den  nach  Verlauf 
der  beidtMi  ersten  Monate  eintretenden  Conipositioueii  verscliafit. 
Soll  der  Schüler  das  \\'(»rtliil'l  -meinem  Gedächtnisse  fest  und 
sicher  einprägen,  dann  iuu.>»  «  r  nicht  bluij  häufig  lesen,  sundern 
auch  selbst  oft  niederschreiben." 

Der  nächste  Absatz  der  Instructionen  handelt  von  den 
häuslichen  Übersetsungsaufgaben,  die  im  späteren  Verlaufe  des 
Unterrichtes  den  Schülern  zu  schriftlicher  Aufarbeitung  gegeben 
werden  sollen.  Bezüglich  der  Correctur  derselben  in  der  Sehule 
gibt  die  neue  Auflage  wieder  die  Weisung,  in  schwierigen 
Fällen  möge  der  Satz  an  die  ^Vandtafel  geschrieben  werden, 
was  ja  gewiss  Y(dlständig  berechtigt  ist. 

Zum  Schlüsse  dieses  Absatzes  ijl)er  die  häuslich«  11  Uber- 
setzungsaufgabeu  enthielt  die  alte  Auflage  den  Passus,  jetzt 
sei  es  auch  au  der  Zeit,  die  Schüler  besondere  Vocabularien 
nach  gewissen  Gruppen  anlegen  zu  lassen,  bei  deren  Aufstellung 
sich  ein  sachliches  oder  ein  etymologisches  Princip  verfolgen 
lasse.  Das  letztere  sei,  obwohl  es  dem  Schüler  anfangs  schwie- 
riger sein  dürfte,  vorzuziehen,  da  es  auf  dam  Wege  unmittel- 
barer Anschauung  in  die  Wortbildungslelire  einführe.  Dieser 
Passus  rausste  Bedenken  erregen,  auch  wenn  man  ihn  so  aiit- 
fasste,  Avie  es  wohl  gleich  beabsichtigt  war,  dass  man  diese 
Ordnung  der  Vocabeln  nach  eineui  Ixstimmten  Principe  der 
gemeinsamen  Arbeit  von  Lehrern  und  Schülern  zutheile.  Denn 
diese  Anordnung  den  Primanern  selbst  zuzutrauen,  wäre  sehr 
gewagt  gewesen;  und  doch  scheint  man  hie  und  da  diese  Auf- 
fassung gehabt  zu  haben,  denn  der  Ministerialerlass  vom  2.  Mai 
1887,  /.  87o2,  sagt  gegen  das  Ende:  „Man  wird  beim  Beginn 
des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  in  den  unteren  Classen  mit 
dem  bloßen  Aufzeichnen  der  Vocabeln  und  Phrasen  sich  be- 
gnügen und  die  Ordnung  derselben  nach  einem  bestimmten 
Priucip  der  geTneiusameu  Arbeit  von  Lehrern  und  Schülern 
zutheilen  müäöen." 

Der  Erlass  lieli  dabei  die  Frage  oüeu,  ob  das  Ergebnis 
dieser  gemeinsamen  Arbeit  schriftlich  in  den  Vocabelhefteu  zu 
fixieren  sei  oder  nicht,  eine  Frage,  die  meines  Erachtens  nur 
dabin  beantwortet  werden  kann,  dass  man  es  bei  der  münd- 
lichen Zusammenstellung  bewenden  lassen  müsse.  Denn  selbst 
nach  voi-angehender  gemeinsamer  Arbeit  des  Lehrers  und  der 
Schüler  würde  jene  Aufzeichnung  des  Primaners  und  Secuu- 
daners  von  Sehreibfehlern  mehr  oder  weniger  entstellt  sein. 

Ja  selbst  das  blolif  Aufsuchen  der  Vocabelii  und  Phrasen 
und  das  Aul/.eiclmen  dersjeiben  im  \  ucubular  nach  der  lujiheii- 
folge  des  Vorkommens  im  Ubungsbuche  kann  man  dem  Schüler 
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auf  den  imtersten  Stuten  obeudeswegen  nieht  überlassen,  imd 
es  ist  daher  gewiss  das  einzig  Richtige,  wenn  die  l'bungsbücber 
der  Prima  und  Secunda  in  dem  beigegeben*»n  Vocabular  die 

Vocabpln  p;irrii!;rapli»'nw^'i'iM  »'ntbalten:  aus  diesem  Vocabular, 
nicht  aus  emeiri  st'lljstrre.sciint'benen  und  dann  natürlirb  nicht 
tehlertVeieu  hat  der  tjeliüler  auf  dieser  Stufe  die  \  ocabelu  zu 
lerueji. 

Das  ist  denn  aueh  der  Standpunkt  der  nmm  Anilage,  die 
nirgends  für  diese  Stufe  ein  anderes  Voeabular  erwähnt  als 
das  des  Buches,  die  ferner  den  oben  citierten  Passus  der  alten 
Auflage  über  die  Anlegung  von  Vocabularien  nach  gewissen 
Gruppen  weglässt  und  dafür  drei  Seiten  spater  unter  dem 
Stiebwort  f  „Et  \  iiiulogie  und  Formenerkläning,  Vocabeln  und 
Phrasen"  riiii'n  Passus,  auf  <lt'n  \v]\  nee])  /,u  s])rerh(m  komm»', 
einschiebt,  worin  die  Zusaiunien.>ieihuigeri  der  Vocal)eln  vom 
et\ luulogi.sehea  und  realen  Gesiclitspuukic  der  bloli  mündlichen 
Zusammenstellung  im  Wechselverkehre  des  Lehi'ers  mit  den 
Bchfilern  überlassen  werden. 

Der  nächste  Absatz  aber  die  Cumpositionen  zeigt  inhaltlich 
keine  Unterschiede  /wischen  den  beiden  Auflagen.  Die  am 
Schluss«'  gegebene  W»'isung,  man  solle  in  diuiselben  nicht 
Sidiwierigkeiten  häufen,  klingt  in  der  neuen  Auflage  in  dem 
dundiaus  richtigen,  gb'ichfall.s  bereits  von  Thnmser  nus«r»'- 
sprochenen  Satze  aus:  .,Als  allgemeines  Gesetz,  gelte:  Die  Sät/.e 
der  Corupositiunen  seien  nicht  schwieriger  als  die  verarbeiteten 
deutsi  heil  Sät/.e  de.s  Ubunjrsbuches.'* 

Iii  dem  nächsten  Absätze  über  die  Correctur  der  Com- 
positionen  lässt  die  neue  Auflage  jenen  Anfangssatz  der  alten 
als  gegenwärtig  KelbstTerHtändlich  weg,  der  da  sagt:  „Der 
Lehrer  nimmt  die  Schühihefte  mit  sich,  unterstreicht  das 
Fehlerhafte,  setzt  unter  jede  Ausarbeitung;  die  ihrer  Beschaffen- 
heit entsprechende  Note  und  bringt  die  Hefte  wieder  zurück." 
Ebenso  wurde  die  W»  isun«;  der  alten  Aufbifre  wetrirf'bisseu. 
da  sich  irewisse  K. -liier  und  Verstöße  fx<*wö]inli('h  in  nielireren 
Heften  gleicliuiällig  linden,  so  solle  der  Lehrer  einzelne  Schüler 
fragen,  ob  sie  sicli  solcher  Fehler  entsinnen,  und  man  werde 
linden,  dass  die  Schüler  sich  nieht  uur  dieser,  soüilern  auch  der 
meisten  anderen,  Tereinzelt  TOrkommenden  Verstöße  wohl  be- 
wusst  sind,  da  sie  in  den  meisten  Fällen  das  Falsche  nur  aus 
Mangel  an  Überlegenheit  und  Besonnenheit  geschrieben  haben, 
..jener  Tugend,  welche  iii  ihnen  erst  entwickelt  und  alimählit  h 
iu  vielfältiger  Übung  und  Erfahrung  gewonnen  werden  soll.'' 

Die  hier  niitgetheilte  Ueobacbtung  über  eine  der  häiitiir^iteii 

Fehlei-(|Uellel)    i-t  ja  gailZ   richtig   und   vielbMcllt    ilUrli  greitruet, 

v\enn  sie  beil. /igt  wird,  den  (Trimm  eines  juirfiKlIielieii  Heib- 
sporues  iibir  die  Fehler  seiner  Primaner  /.n  dämpfen.  Aber 
verfehlt  war  es,  dass  die  alte  Aullage  daraus  die  allgemeine 
Weisung  ableitete,  die  Schüler  nach  den  begangenen  Dehlern 
zu  fragen.   Das  kann  man  wohl  hin  und  wieder  thun,  wird 
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es  al)er  nicht  iiumer  machen,  tiinl  .so  wird  also  «1er  ^^  egfall 
ilieser  Zeileu  in  der  ueueu  Auflage  nicht  zu  hedaueiii  seiii. 
Übrigens  frage  ich  in  einem  solcnen  Falle  eines  yerbreiteten 
Fehlers  nicht  gern,  wie  der  Fehler ,  sondern  lieber,  wie  das 
Richtige  lautet,  da  ich  die  Beobachtun«:;  gemacht  habe,  dass 
ein  Fehler,  den  man  neben  dem  Richtigen  nennt,  oft  fort- 
z<Mi<rend  Böses  gebiert:  das  if;t  ja  auch  psychologisch  leicht 
erklärlich,  wenn  der  Schüler  neben  der  richtigen  Form  ;inrh 
die  falsche  gehört  hat,  so  dnss  bi'id{>  Sinneseindrücke  mit 
irleicher  Intensität  haften  lt«  ' »liehen  üiud  und  der  Schüler  nun 
nicht  weiß,  welche  Form  die  richtige  nnd  welche  die  falsche  ist. 

Doch  eine  wichtigere  Forderung  knüpft  dafür  die  neue 
Auflage  an  den  Fall  des  häufigeren  Vorkommens  ähnlicher 
Fehler,  indem  sie  säet:  „Wichtig  aber  ist,  dass  die  Gorrectur- 
stunde  besonders  auch  zur  praktischen  £inübuug  jener  Regeln 
ausgenützt  werde,  gegen  welche  die  meisten  Verstöße  vor- 
liegen; selbstverständlich  müssen  diese  Übungen  auch  in  den 
folgenden  Stiin(l<*n  entsprechend  fortgesetzt  werden." 

Dieser  Forderung  schickt  die  neue  Auflage  noch  eine 
and*'re  voraus,  die  sich  in  der  alten  nicht  lindet:  ^]ui  Anfange 
erscheint  es  räthlich,  das  ganze  Correctum  auf  der  Tafel  nieder- 
schreiben und  Ton  allen  Schülern  ^^l eichzeitig  in  ihren  Heften 
aufnehmen  zu  lassen.  Dasselbe  Verfiären  wird  auch  im  weiteren 
Verlaufe  des  Unterrichtes  wenigstens  für  einzelne  Theile  der 
Com  Positionen  bei  besonders  instructiven  Fällen,  z.  B.  weon 
es  gilt,  den  Schüh^ru  Muster  von  Periodenbildungen  zu  geben, 
eintreten  müssen." 

S<t  tindni  wir  denn  uurli  hier  •flcielisani  als  eines  d»»r 
Lritniütive  die  vollständig  berechtigte  Forderung  der  Tatei- 
beuützung. 

In  dem  folgenden  Absätze,  dessen  Überschrift  „Etymologie 
und  Formenerklärung"  in  den  neuen  Instructionen  noch  durch 
die  Stichworte  „Vocabeln  und  Phrasen*'  erweitert  ist,  finden 

wir  neu  den  schon  oben  erwähnten,  gleichfalls  Anklänge  an 
Thumser  zeigenden  Passus  über  die  blolJ  mündliche  Vornahme 
der  Zusammenstellung'  v<»n  Vocabeln  nach  <'t\ iiiolns^isclirn  und 
realen  Gesichtüpiinkten.  Kr  lautet:  „Schern  im  t  i>(t  u  Schul- 
jahre werden  Znsainincnstellungen  von  stammgleiclien  Wörtern 
wie  ins,  iustiia,  innistus,  iustititt .  iniuria,  iui  o  und  Composita 
sammt  den  abgeleiteten  Substantiven:  iudex,  iudicOf  indiciKuif 
sowie  Grui)pen  Ton  Wörtern  mit  gleichen  Suffixen  wie  j^ert- 
€ttlo9u»,  perniciosus,  formostiSy  stvdiostts,  bellicostts  oder  fnnda- 
meuhtnif  «iocifmen^tcm,  argvmentvm,  inslnnm  ntuin,  frvmenffim  sich 
ungezwungen  ergeben  und  des  Schüh  i  s  Denkthätigkeit  bei  der 
so  wichtigen  Einprägung  der  Vocabeln  in  fruchtbarer  \Veise 
anrejren.  Daneben  wird  der  Lehrer  den  ^Vo!•tschatz  seiner 
Schüler  durch  Gruppenbildungen  von  realem  Gesichtspunkte 
sowie  durch  Zusammenstellung  verwandter  Phrasen  zu  sichern 
wissen.    Dass  endlich  auch  die  Lehn-  und  Fremdwörter  im 
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Deutschen  zu  demselben  Zwecke  verwertet  werden  sollen,  ist 
BelbsiTerstöndUch.  Alles  dies  geschieht  in  lebendigem  Wechsel* 
verkehr  des  Lehrers  mit  den  Schülern;  besonderer,  nach 

den  bezeichneten  Gesichtspunkten  von  den  Schülern  anzu- 
legender Vocabulüiii  n  bedarf  es  nicht." 

Dass  dieser  müiulliche  Vorgang  dem  fiüher  rorgeschriebenen 
schriftlichen  entschieden  vorzuziehen  sei.  ist  schon  oben  bemerkt 
worden.  Mit  Recht  werden  hier  auch  beide  Arten  von  Zusammen- 
stelhmgiii,  sowohl  die  ^ol^  etymologischen  als  auch  die  vom 
realen  ^Standpunkte  gefordert,  während  mau  nach  der  alten 
Auflage,  welche  die  zeitraubende  schriftliche  Zusammenstellung 
forderte,  zwischen  beiden  wählen  musste. 

Eine  Hilfe  für  die  etymologische  Zusammenstellung  bieten 
übrigens  vemtinftig  angelegte  Vocabularien  der  Übungsbücher, 
wenn  sie,  wie  die  Stiiiner-Scheindler'scheu,  bei  neu  vorkom- 
menden Wörtern  stammverwandte,  die  schon  vorgekommen 
sind,  beidruckcTi. 

Völlig  zu  billigen,  weil  in  der  That  selbstverständlich,  ist 
such  die  Forderung,  dass  behufs  Sicherung  des  Wortschatzes 
auch  die  Lehn-  und  Fremdwörter  im  Deutschen  verwertet 
werden  sollen. 

Der  nächste  Absatz  über  das  Memorieren  zeigt  keine 
Änderung  aul^er  der  Hiuzufügung  des  Satzes  in  der  neuen 
Auflage:  „Bei  Sprichwörtern  sollen  sich  die  Schüler  auch 
deutsche  gleichen  oder  ähnliehen  Inhalts  notieren",  was  ja 
gewiss  einwandfrei  ist. 

Der  folgende  Absatz  über  Übungen  im  Lateinsprechen  ist 
unverändert. 

Dafür  zeigt  der  letzte  Abschnitt,  der  von  der  Vertheiluug 
und  Auswahl  des  Stoffes  handelt,  einige  beachtenswerte  Ände- 
rungen. Zunächst  wird  mit  vollem  Rechte  das  bedeutende  Lehr- 
pensum der  Prima  entlastet,  indem  die  Deponentia  und  die 
Verba  auf  lo  der  dritten  Coujugation  der  Secunda  überwiesen 
werden,  wie  es  die  T'hungsbücher  von  Steiner- Scheindler  von 
Anfang  an  gehalten  haben,  und  wt^für  zuletzt  Friedrich  Loebl 
iu  dem  schon  citierten  Vortraire  seine  r^tiiume  erhoben  hat. 

In  das  so  entlastete  zweite  Semester  der  Prima  werden  aus 
dem  ersten  die  Numeralia,  nämlich  die  in  der  Primu  durch- 
zunehmenden cardinalin  und  ordinaUu  verlegt,  die  Pronomina 
dagegen,  soweit  sie  in  Prima  zu  absolvieren  sind,  werden  dem 
ersten  Semester  belassen.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass 
die  meisten  Übungsbücher,  wie  die  von  Hauler  und  Steiner- 
Seheindier,  zuerst  die  Numeralia  und  dann  erst  die  Pronomina 
behandeln.  Man  wird  also,  wo  diese  eingeführt  sind,  im 
er<5te!i  Semester  die  Nunu  rnlia  und  Tieileicht  einen  Theil  der 
Pronomina  durchzunehmm  habru. 

Mit  Vergnügen  bciri  iilU^  ich  es  ferner,  dass  in  diesem  Ab- 
sätze folgende  Bestimmung  der  alten  Auflage  weggefallen  ist; 
,,E8  ist  zu  veriangen,  dass  der  Schüler  nicht  bloÜ  von  jedem 
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einzelnen  Verb  die  Pertect-  und  Sapinfom  rasch  und  sicher 
anzugeben  wisse,  sondern  auch  dass  er  die  Verben  einer 
und  derselben  Gruppe  aufzählen  könne." 

Gegen  diese  U-tztere  Bestimmung  hat  mit  Ueeht  Thuniser 
gesprochen,  el)enso  Loebl,  der  dabei  auch  <rt?gen  Herfrel  polemi- 
sierte, welcher  in  seinem  liüchlein  „Die  uuregelmälhgen  Verha 
der  lateinischen  Sprache  mit  ihren  gebräuchlichen  Redensarten 
nach  den  Instructionen  bearbeitet^  die  fließende  Aufzahlung 
der  zu  einer  Gruppe  gehörigen  Verba  im  Sinne  der  alten 
Instructionen  empfohlen  hat.  „Sollten  wirklich."  fragt  Loebl 
S.  12»  „nach  Schmidts  Grammatik  §  123  32  Verba  aufgezählt 
werden,  weil  sie  alle  Perfecta  auf -«i  bei  Iniifljem  Stamme  haben? 
Oder  sollten  g;»r  nach  Scheiudlers  Gramn^  itik  (§  74)  54-  Verba 
mit  ihren  diversen  l  nterabtheilungen  auim  zählt  werden,  bloß 
weil  sie  die  Perfecta  ohne  Suffix  l)i](lenl-'""  So  ist  dtiiii  d^r 
Wegfall  dieser  Bestimmung  in  der  neuen  Auflage,  wie  gesagt, 
Tölbff  zu  billigen. 

Darauf  folgt  in  beiden  Auflagen  ein  Hinweis  auf  den 
ffelegentlii  lien  praktischen  Betrieh  der  Syntax.  Die  neue  fugt 
da  noch  den  Satz  hinzu: 

„Bei  diesem  praktischen  Betriebe  der  Syntax  unterstützt 
den  Schüler  wesentlich  die  rationelle  Verwertung  der 
Analyse,  da  ilin  eine  sinnf^emäße  Fragestellun«^  unter  anderra 
die  Fr;ipositit)nal:ittril)ute ,  welche  er  im  Lateinischen  regel- 
mäßig durch  den  Genitiv  übersetzt,  von  Prüpiisitionalobjecten  und 
adverbiellen  Bestimmungen,  die  Aussagesätze  von  den  Befehl- 
Sätzen  unterscheiden  und  die  Pradieatsnomina  erkennen  lasst, 
die  er  stets  mit  dem  Beziehungsworte  Übereinzustimmen  hat.'' 

Ich  bin  am  Ende  angelangt.  Zu  bemerken  ist  nur  noch, 
dass  abgesehen  von  den  erwähnten  AVeglassungeii  der  neuen 
Auflage  auch  noch  einiije  Benierkunsren  der  alten,  welche 
nichts  Meritori  r  hf'<,  sondt  i  n  nur  allgemeine  ßetiexioiien  ent- 
hielt, weggelassen  worden  sind. 

Nur  zwei  dieser  weixLjelalIcuen  Bemerknngen  möchte  ich 
kui'z  streifen,  ich  meine  auf  S.  4  der  alten  Auflage  den  Satz: 
^Nur  Unerfahrenheit  oder  Oberflächlichkeit  könnte  meineu, 
dass  der  lateinische  Elementarunterricht  vom  Lehrer  keine 
Vorbereitung  erheische",  und  auf  S.  10  den  Satz:  „Der  Um- 
stand, dass  bei  den  Pensa  häusliche  Nachhilfe  oder  unredliches 
Gebaren  einzelner  Schüler  die  Absicht  (die  man  mit  den 
Pensa  verfolgt)  vereitle,  vermöchte  es  niclit  v.n  ri'«litfrrtigeii. 
.  .  .  den  Pensa  nur  einii  ßücktige  (Jorrcetur  angcdeiheu  zu 
lassen." 

Dass  diese  Satze  in  der  neuen  Auflage  weggefallen  sind, 
bedeutet  natürlich  nicht,  dass  im  Sinne  derselben  der  Lehrer 
von  nun  an  beim  lateinischen  Elementarunterrichte  sich  nicht 
vorzubereiten  und  die  Pensa  nur  flüchtig  zu  corrigieren  braucht. 
Wohl  aber  kann  man  in  dem  ^Vegla8sen  dieser  Bemerkungiii 
das  gegenwärtig  gewiss  berechtigte  Vertrauen  finden,  dass  der 
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Lehrer  diese  selbstverständlichen  Forderungen  auch  cdiue  diese 
Bemerkungen  erfüllen  werde.  Und  daher  sind,  meine  ich,  die 
Weglassungen  dieser  Bemerkungen  besonders  erfreulieh. 

Fasseu  wir  nun  das  Gesagte  zusammen,  so  finden  wir  in 

dem  Einfühnmgserlasse  eine  freiere  Auffassung  zu  klarerem 
Ausdrucke  gebracht,  die  der  Individualität  des  Lehrers  ihr 
Recht  werden  lässt,  wir  finden  in  dem  neuen  Lehrplane  im 
vvc'Sf'ntlichen  mir  die  Veränderungen,  die  durch  die  in  der 
Zwisclion/L'it  ertiossenen  Verordne n»reu  bezüglich  der  schrift- 
liclini  Arbeiten  hedinr^t  sind,  in  der  neuen  Aufl:i«xe  der  In- 
struction uii  für  den  lateinischen  Elementarunterricht  jedotk 
mehrfache  Abweichungen  von  der  alten,  die  mit  einer  gering- 
fügigen Ausnahme,  der  Forderung  mehrerer  Sätze  zur  Ge- 
winnung der  einzelnen  Casus  der  Paradigmen,  meiner  Ansicht 
nadi     ))le  Billigung  verdienen. 

V  iele  der  neuen  Forderungen  sind,  wie  schon  bemerkt,  von 
vielen  Lehrern  bereits  vor  dem  Erscheinen  der  neuen  Auflfige 
erfüllt  worden:  diese  können  jetzt  in  ihrem  Gewissen  beruiii^^t 
sein,  denn  was  früher  GesetzÜbertretunj^  war,  ist  nunmehr, 
wie  .so  manchmal  im  Leben,  (icsetz  geworden. 

Viele  der  Veränderungen  sind  in  Broschüreu,  Programmen 
und  Fachzeitschriften,  darunter  auch  in  unserer  Mittelschnl- 
zeitochrift,  die  ja  auch  ron  den  Instructionen  citiert  wird, 
frtther  angeregt  worden.  So  zeigt  sich  denn,  dass  die  hohe 
Unterrichtsverwaltung  aufmerksam  den  Verhandlungen  der 
^littelschulvereine  folgt  und  deren  Berathungen  zuweilen  in 
Thaten  umsetzt,  eine  Thatsache.  die  nns  mit  Genugthuung 
erfüllen  muss.  weil  sie  beweist,  dnss  unsere  vielgeschmähten 
Vereine  auch  in  dieser  Beziehung  nicht  ganz  überflüssig  sind. 
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Die  Geographie  und  die  neuen  Instructionen. 

Im  Anschlüsse  an  einen  im  Vereine  „Mittelschule  für  Oberösterreich 
und  Sahbarg"  am  81.  Oetober  1900  gehaltenen  Vortrag.  Von  Prof. 

Dr.  Julius  Mayer. 

Der  Zweck  der  2.  Auflage  des  Lchrplaoes  und  der  In- 
structionen für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich 
ist  durch  den  Erlass  des  Ministers?  für  Cultus  und  Untorriebt 
vom  23.  Februar  IIXH),  Z.  r)14(;,   tt>]ijendernial)en  testgestellt: 

^Wie  an  einzelnen  Steilen  dit'ser  Instructiunen  liervorge- 
liüben  ist,  kann  es  nicht  Aufgabe  solcher  didaktischer  Unter- 
weisimgen  sein,  den  ünterriehtsgang  bis  ins  Kleinste  zu  regeln 
oder  &n  erprobten  Lehrer  in  der  Verwertung  eigener  Er- 
fahrung und  der  Selbständigkeit  im  unterrichtlichen  Verfahren 
ii^endwie  zu  beschränken. 

„Sie  wollen  aber,  indem  sie  gleichsam  einen  ausführenden 
Commentar  zu  dem  nur  in  kurzen  Sätzen  abgefassten  Lehr- 
plan bieten,  seine  Intenti(»nen  verdeutlichen  und  an  bewährten 
Beispielen  veransehaulicheu»  namentlich  jüngere  l.'^hrer  vor 
Umwegen  und  Missgriffen  bewahren  und  sie  zu  pianmäliiger 
didaktischer  Arbeit  verhalten,  dem  daian  gewöhnten  er- 
fahrenen Lehrer  aber  einen  sicheren  Maßstab  in  der  Ver- 
gleichnng  und  Beurtheiloug  des  eigenen  Verfahrens  an  die 
Hand  geben.  Die  R&cksicht  auf  die  jüngeren  Lehrer,  die 
gegenwärtig  nicht  immer  der  geregelten  Einführung  in  das 
praktische  Lehramt  theilhaftig  werden  können,  gebot  es  auch, 
einzelne  Instnief ionen  ausfrilirlicher  zn  gestalten,  nanientlirh 
für  jene  Discipiuieu,  in  denen  der  Anschauungsunterricht 
im  (Gegensatz  zum  theoretisch- wissenschaftlichen  in  den  Vorder- 
grund zu  treten  hat.'' 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  will  ich  die  neuen  In- 
structionen für  Geographie  betrachten,  einige  Abweichungen  Yon 
den  alten  Instructionen  in  der  L  Glasse  feststellen  und  schließ- 
lich meiner  Meinung,  soweit  sie  von  den  neuen  Listructionen 
abweicht,  Ausdruck  verleihen.  Dabei  gehe  ich  classen weise  vor. 
Dass  ich  bei  der  L  Class.»  viel  länger  als  bei  allen  anderen 
vtTweih'.  hat  darin  seinen  (irund,  dass  der  Unterricht  in  keiner 
(  la^.N«'  von  «o  entscheidender  Einwirkung  für  den  Erfolg  oiler 
Misserfolg  des  Geographie-Unterrichtes  am  ganzen  (lymnasiuni 
ist  wie  in  dieser  Classe,  dass  aber  andererseits  gerade  der 
Unterrieht  in  der  I.  Classe  häufig  Herren  anvertraut  ist,  die 
nicht  Fachmänner  sind. 

Schon  der  Umstand,  dass  der  Lehrgang  der  I.  Classe  in 
den  Instructionen  von  1884  auf  15,  in  den  Instructionen  von 
IIMX)  auf  22%  Seiten  besprochen  wird,  zeigt,  dass  man  dem 
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Lehrverfall ren  in  dieser  Classe  eine  viel  eingehendere  Würdigung 
zuthoil  werden  ließ. 

iJie  alteu  Instructioueu  legen  beioi  Lulerrichte  in  der 
I.  Classe  ein  besonderes  Gewicht,  wie  mir  scheint,  auf  die  Ein- 


Zweck nahen,  das  Kartenbild  schärfer  aufzufassen  und  fester 
einzuprägen,  werden  auf  S.  lOX  folgende  augeführt:  ..7  Der 
Lehrer  (später  zuweilen  ein  Schüler)  nennt  Berj^e,  Flüsse, 
Inseln,  Städte,  die  Schüler  .<H(  lieii  sie  rasch  auf  ihrer  Karte 
nuf  oder  erschauen  sie  auf  der  Wandkarte.  ,V)  I)a<  an  der 
Wandkarte  oder  Schultafel  Gedeutete  beuenut  der  jede.smal 
dazu  aufgeforderte  Schüler  .  .  Und  auf  S.  heilit  es: 
^Die  oben  angeführten  und  ähnliche  Fragen  sollen  zunächst 
das  Interesse  am  einfach  Topographischen  rege  erhalten, 
ohne  welches  Unterricht  und  Wissen  stets  mehr  oder  weniger 
oberflächlich  und  unklar  bleiben."  In  den  neuen  Instructionen 
steht  dagegen  auf  8.  120:  Besonders  wird  der  Lehrer  sich 
vor  Augen  nalten.  dass  es  die  Hauptaufgabe  des  jreoi^rnphi- 
sehen  Unterrichtes  in  der  L  Classe  ist,  die  Schüler  in  die 
Auffassung  der  Karteusprache  einzuführen  .  .  und  auf 
S.  lo."):  ^Es  soll  aber  ja  nicht  diese  Summe  von  Einzelheiten 
als  Lernstofl'  der  1.  Classe  angesehen  werden;  vielmehr  sind 
es  bloß  Übungen  im  Kartenlesen,  Messen,  im  Entwerfen  ein- 
facher Querprofile  und  Vergleichen:  kurz,  eine  Anleitung  zn 
selbständiger  Arbeit/  Aus  diesem  Satze  scheint  mir  hervor- 
zugehen, dass  auch  die  topographischen  Einzelheiten,  die  in 
der  I.  Classe  gebracht  werden,  zu  jenen  Obunp^en  verwendet 
Averden  sollen,  die  zum  Kartenlesen  und  zum  KartenverstiiiHl- 
nisse  nöthig  sind.  Erst  die  neuen  Instructionen  messen  dem 
Kartenlesen  den  jiroHen  Wert  bei.  von  tlem  i)ir.  Dr.  Ct.  .luritseli 
in  einem  V  ortrage  auf  dem  Vi.  deutsch-österreichischen  Mittel- 
schultage gesprochen  hat  (Österreichische  Mittelschule,  XL  Jahr- 

Sang,  S.  357  ff.),  von  dem  auch  Prof.  Gustav  Rusch  in  seiner 
[ethodik  S.  r>4  spricht»). 

So  handeln  die  neuen  Instructionen  eingehender  von  der 
Orientiert;  n  ff  iin  -Ii  der  Sonne;  es  wird  geseigt,  wie  den 
Schülern  da-  \  erstäridnis  für  die  VerjüHj^ung  heizubriiifjeu 
sei  (S.  lllh,  wahi-end  die  alten  In«;tructionen  mit  den  Worten: 
«Einij^es  Wenige  über  den  verjüngten  Maßstab  mag  nach  den 
ersten  Lehren  von  der  Orientierung  und  dem  Memsen  in  die 
Betrachtung  der  Darstellung  durch  die  Karte  einführen", 
Uber  diesen  sehr  schwierigen  Abschnitt  hinweggiengen.  Gans  neu 
erscheint  in  den  neuen  Instructionen  der  Abschnitt  Terrain- 
lehre (S.  ]2())  Prof.  Richter  halt  in  seinem  Begleitworte  zur 
Geographie  die  Terrainlehre  für  so  schwierig,  dass  sie  von  den 
Schülern  der  1.  Classe  nicht  aufgefasst  werden  könne.  Mit 

1)  Methodik  des  geogi'apbi«cheit  Untemchta ,  .'7.  Aafl.,  Wien  ISOH; 
III.  Thtdl  des  .H.iti.llnicheä  der  speciellen  Methodik*,  erschienen  itu 
Verlage  von  A.  Pichlers  Witwe  ^  Üohu. 
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ihr  möge  sich  jener  Lehrer  abgeben,  der  Zeit  imd  Muth  dazu 
hat.  Wenn  er  an  eine  dnrcli  die  Geologie  begrandete  Terrain- 
lehre denkt,  hat  Prof.  Riehter  wohl  reeht.   Aber  die  Unter* 

Scheidung  der  versehiedenen  Fonueii  der  UnebeiilieiteD,  der  ver- 
schiedenen Böschungen  und  ihrer  Darstellung  lässt  sich  aueh 
sehr  mäßig  begabten  Schülern  beibringen. 

Aus  dem  r,'^lir|>laue  und  aus  den  Abschnitten  Mathe- 
matische GcofTiaphie  iS.  It?.*'),  Lage  der  Krdtlieile  und 
<lcr(U'.eane  zu  den  Para  11  cl-  viud  Längenkreisen  (S.  li?7) 
und  Sunnenbaliii  (8.  14i))  entnehme  ich,  dass  nach  den  neuen 
Instructionen  in  der  L  Classe  nur  die  Sonnenbahn  für  den 
Schulort  eingehend  besprochen  werden  soU.  Mit  Recht  warnen 
die  neuen  Instructionen  vor  der  perspectivisehen  Darstellung 
der  Sonnenbahn  auf  dieser  Stufe. 

Die  zweite  Stufe  ist  jetzt  geradezu  Einführung  in  die 
Auffassung  der  Karte  betitelt.  Die  alten  Instructionen 
zeigten  an  einem  Berge,  wie  die  j^eographische  Besehreihnng 
versnrht  werden  soll:  dann  winden  eini<it*  Winke  zur  He- 
handluuijj  des  deutschen  Mittelt^ebirges,  der  Alpen,  der  ül)risrrn 
GebircTP  Europas,  Asiens  und  Amerikas  gegeben.  Atiika  und 
Australien  wurden  beiseite  gelassen.  Es  folgte  noch  einiges  über 
die  Fl&ese  —  in  einem  kleinen  Excurse  wurde  ron  der  Nütz- 
lichkeit des  Globus  gesprochen  (S.  116  f.)  —  Uber  die  Seen, 
Binnenmeere,  Halbinseln,  Inseln,  dann  erst  über  die  Welttheile 
uud  Oceaue.  Ganz  am  Schlüsse  wurde  Ton  der  geographischen 
Breite  um!  von  den  Staaten  geredet. 

Die  neuen  Instructionen  danfi-iren  p'hen  von  der  auf  den 
Plnnifrldbcn  rrerrehenen  r>M>rsicht  der  Erdtheile  und  (Jceane 
aus  und  vf-ilan^en  die  Üestnnmung  ihrer  Lage  zu  d^n  Parallcl- 
uufi  Laugenkreisen.  Dabei  wird  ein  recht  hübsches  Mitt*  1  an- 
gegeben, wie  man  die  Schüler  aus  der  Änderung  der  Mittagshohe 
am  gleichen  Tage  unter  einem  Meridiane  auf  die  Änderung 
der  Breite  schließen  lassen  kann  (S.  128).  —  Die  Benützung 
des  Knitenmaierials  wird  wesentlich  eiueeschiänkt  CS.  128): 
Nur  die  Hauptkarten  sollen  verwendet  werden.  Für  Österreich- 
Ungarn  und  Mitteleuropa  (S.  LH  )  wird  eine  Ausnahme  gemacht. 
Mit  lautem  Grunde:  Die  Einzelheiten  der  Länderk;nt''ii  können 
bei  wenig  lieü})ien  leiciit  Verwirruni;  iiervnrlinnL;('ii.  —  Im 
Übergänge  zui  Hehandlung  der  Oro-  und  Hydrographie  von 
Europa  rathen  die  neuen  Instructionen  jedem  Lehrer,  mit 
jenem  Gebirge  und  Elusssyteme  zu  beginnen,  in  dessen 
Bereiche  der  Schulort  liegt  <S.  Sie  verlangen  weiter 
eine  doppelte  Behandlung  der  Gebirge  und  Flusssysteme  (S.  1H3): 
Bei  jedem  Gebirge  sind  die  dazu  geh("iigen  Flus.ssysteme  zu 
nehmen;  dann  sind,  etwa  für  einen  Erdtheil,  die  Flusssysteme 
vergleichend  zu  betrachten  und  die  entsprechenden  Gebirge  aus 
der  Karte  herauszulesen.  An  den  Alpen  wird  der  bei  der  Oro- 
irraphie  einzuhaltende  Weg  gezeigt.  Ans  der  F\nrt*^  läufst  <ler 
Lebrer  die  Schüler  das  Xöthige  über  die  Lage,  den  Grundriss 
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und  das  Relief  des  (jebirges  entwickeln,  Eiuige  Ansichten  er- 
niü<;lichen  dann  nuch  Bemerkungen  über  das  Klima  und  die 
Vegetation.  —  Die  neuen  Instructionen  yerlanffen  also  endlich 
ganz  ausdrücklich  einen  streng  heuristischen  Vorgang,  der  die 
8chOler,  Gott  sei  Dank,  zwingt,  mit  der  Karte  zu  arbeiten. 
Dem  entsprechend  heiDt  es  auch  auf  S.  120:  ^Darum  werden 
nuch  die  an  den  häuslichen  Fleili  der  Schüler  gestellten  Auf- 
gaben sehr  lirnifig  besser  in  Frngeti  bestehen,  die  aus  der 
Karte  zu  beantworten  sind,  als  in  Partien  des  Lehrbuches,  die 
etwa  zum  Memorieren  aufgeejebeu  werden."  —  Fragen,  wie  sie 
der  Lehrer  bei  zusiiiuuieiilussender  Wiederholung  stellen  mag, 
enthält  der  Abschnitt:  Das  europäische  Mittelgebirge.  Bei  der 
Behandlang  Europas  sowohl  als  auch  der  anderen  Erdtheile 
wird  ttberall  die  Wichtigkeit  des  Messens  und  Vergleichens 
hervorgehoben.  Afrika  und  Australien  werden  nicht  mehr  bei* 
Seite  gelassen. 

Dass  schlielJlicli  die  Ethnographie  ausdrücklich  auf  das 
Nothwendigste  eingeschränkt  wird«  ist  sehr  aagenehm. 

Die  neuen  Instructionen  wollen  aber  namentlich  jüngere 
Lehrer  vor  Umwegen  und  Missgriffen  bewahren,  wie  es  in  der 
am  Eingänge  erwähnten  stelle  ausdrücklich  heißt.  Da  möchte 
ich  auf  einige  Punkte  hinweisen,  welche  meiner  Ansicht  nach 
doch  einer  Abänderung  bedürfen. 

In  der  Einleitung  heißt  es  ganz  angemessen,  dass  Ton  der 
Umgebung  des  Schulortes  die  Ferne  erschlossen  werden  möge. 
Dabei  s(dl  schon  die  Specialkarte  verwendet  werden,  d^THU 
Gebraneh  doch  erst  nach  mehrwöehentUcheni  l  iiterrichte  den 
Schülein  geläufig  sein  kann.  —  Die  vom  .Sebüler  wahrge- 
uommeaeu  Gegenstände  sind  nach  Gruppen  zu  ordueu,  heibt 
es  weiter.  Erst,  wenn  das  Interesse  der  Schüler  noch  dadurch 
wachgerufen  ist,  dass  der  Lehrer  auf  das  jenseits  der  Heimat 
Liegende  hinweist,  soll  zur  Orientierung  übergegangen  werden. 
Nun  wird  in  den  neuen  Instructionen  gerade  auf  die  Orien- 
tierung nach  der  Sonne  besonderes  Gewicht  gelegt.  Der  ge- 
eignetste Tag,  die  entsprechenden  Beobachtungen  zu  beginnen, 
ist  der  23.  Septemlier.  Die  Ordnung  der  wahrgenommenen 
Gegenstände  zu  Gruppeu,  der  Hinweis  auf  die  Feme,  welcher 
bei  einem  ungeübten  Lehrer  reclit  un«ceschiekt  ausfallen  dürfte 
und  das  Interesse  kaum  in  entsprechendem  Malie  waehrufen 
wird,  das  nimmt  mindestens  zwei  Wochen  in  Anspruch.  Man 
kann  also  mit  der  Sonnenorientieruug  erst  anfangs  October 
beginnen,  hat  demnach  die  geeignetste  Zeit  versäumt. 

Nach  meiner  Meinung  sollte  man  mit  dem  einfachsten  Vor- 
tjange,  dem  Messen,  beginnen,  dabei  aber  auch  das  Schritt-  und 
Zeitmaß  berücksichtigen:  man  könnte  dann  schon  in  der  dritten 
Stunde,  also  })eiläutig  am  "J'.V  September,  bei  der  Orientierung 
nach  der  Soune  angelangt  sein. 
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Dem  Zeidmen  wird  auch  in  den  neuen  Instructionen 
beim  geographischen  Unterrichte  eine  grolJe  Bedeutung  zu- 
gemessen. Ich  plaube.  dass  der  Erfolg  des  Zeichnens  mit  der 
aufgewandten  Zeit  in  einem  großen  Missverhältnisse  steht. 
Drei  Mihi ctpI  machen  sich  da  bemerkbar:  1.  Häufig  ist  ziniächst 
der  Lehrer  kein  geschulter  Tafelzeichuer.  —  2.  Noch  viel 
janimerlieher  steht  es  aber  meist  mit  d«M-  Zeieheukunst  der 
Schüler  in  der  I.  Classe,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  durch- 
schnittlich nur  ein  Zerrbild  dessen  zustande  kommt,  was  in 
der  Karte  rein,  sauber  und  klar  dargestellt  ist  —  3.  Mangelt 
es  an  der  Zeit.  —  In  höheren  Classen  hat  das  Zeichnen  wohl 
den  Zweck,  um  Einzelheiten,  welche  zufolge  der  starken  Ver- 
jüngung auf  der  Karte  nicht  deutlich  hervortreten,  darzustellen, 
z.  15.  den  Passkiiot<>n  des  St.  Gotthard;  dann  möge  aber  immer 
wenigstens  ein  Leitparallel  und  Leitmeridian  gezeichnet  werden, 
weil  sonst  die  Skizze  y-dar  Verbiudun«;  mit  der  Karte  entbehrt. 
Im  ül)i  ii;en  verhält  .'iicli,  wie  Prof.  G.  Kusch  in  seiner  Methodik 
(S.  7;"))  sagt,  „die  Zeicheuskizze  zur  Karte  wie  die  Inhalts- 
augabe zur  anschaulichen  Erzählung,  wie  die  Disposition  zur 
Bede**.  —  Mit  Rücksicht  auf  die  oben  angeführten  Gründe 
lasse  ich  selten  zeichnen. 

Dagegen  sollte  man  in  der  1.  Classe  nicht  wieder  bei  der 
scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  stehen  bleiben,  da  die  Schüler 
von  der  V  olksschule  bereits  die  Kenntnis  der  wirklichen  Be- 
wegung mitbringen.  Wenigstens  von  der  Achsendrehiing  der 
Erde  sollte  gesprochen  werden.  Der  Hinweis  auf  die  Beobach- 
tungen im  Eisen bahuzuge  genügt,  um  den  Schülern  klar- 
zumachen, dass  auch  die  tägliche  Bewegung  der  Sonne  um 
die  Erde  auf  eiuer  Täuschung  beruhe.  Zur  Erklärung  der 
Passate  in  der  II.  Classe  muss  man  doch  auf  die  Acheen- 
drehung  der  Erde  hinweisen. 

Die  Lehre  vom  Globus  sollte  in  den  Instructionen  ein- 
gehender gewürdigt  werden.  Da  heißt  es  (S.  llM  i:  ..Die  Schüler 
werden  bereits  in  der  Volksschule  gehört  iiaben,  dass  die 
Himmelskörper  Kuf^eln  sinM  Ist  ein  kurzer  Beweis  von  der 
Kugelgestalt  der  Erde  gegeben,  so  wird  der  Lehrer,  vom  Hori- 
zonte des  Schulortes  und  der  Mittagsliuie  ausgehend,  die 
Längen-  und  Breiteukreise  methodisch  behandeln."'  Gerade  der 
kurze,  für  1 1jährige  Knaben  fassbare  Beweis  der  Kugelgestalt 
ist  für  den  jungen  Lehrer  sehr  schwierig.  Kann  der  Lehrer 
einen  solchen  nicht  geben,  dann  sage  er  lieber  kurzweg:  die 
Erde  ist  eine  Kugel,  und  bleibe  den  Beweis  schuldig.  Außer- 
dem wäre  es  nöthig  zu  zeigen ,  wie  man  die  Längen-  und 
Breitenkreise  methodisch  behanrlelt. 

Auch  bezüglich  der  J^igenschat'ten  des  M^'tM-wassers,  des 
Wechsels  von  Ebbe  und  Flut,  der  V\  ellenbeweguug  ist  man- 
che» den  Schülern  schon  von  der  Volkssclmle  lier  bekaiuit. 
meinen  die  Instructioneu  (S.  1.*>!S).  Dies  dürtie  kaum  für  ganz 
Wien  passen,  noch  Tiel  weniger  aber  für  die  Mittelschulen  auf 
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dem  Lande,  in  welche  Schüler  aus  ein-  und  zweiclassigen  Volks- 
schulen eintreten. 

Ich  habe  schon  herrorffehoben,  dass  die  Instruetionen 
großen  auf  das  Messen  legen.  Im  Anschlösse  daran  Huden 

sich  auf  ä.  129  folgende  Sätze:  ^Hingegen  hätte  es  keinen 
Wert,  die  gewonnenen  Resultate  mit  Entfernimgen  im  Heimat- 
lande vergleichen  zu  lassen,  wenn  diese  den  meisten  Schüleni 
aus  ErfahrunsT  unbekannt  wären:  man  würde  da  Unbekanntes 
mit  Unbekanutera  vergleiclien.  Die  Mehrzalil  der  Schüler  in  den 
Laudg^mnasien  kennt  in  diesem  Alter  bloli  den  Heimatort  und 
die  Imgebung  im  Umkreise  Yon  ein  bis  zwei  Stunden.  Der 
Schttler  in  der  Großstadt  aber  findet  sich  nur  in  einzelnen 
Ausflugsorten  zurecht."  Das  heißt  doch  mit  anderen  Worten, 
dass  weder  die  SchQler  der  ländlichen  noch  jene  der  groß- 
städtischen Gymnasien  die  Umgebung  des  Öchulortes  genügend 
kennen,  um  die  Entfernungen  in  fremden  Gegenden  mit  jenen 
der  Heimat  /.u  vergleichen.  Steht  es  an  irgendeinem  (iymua- 
siuin  wirklicji  so  schlecht  mit  der  Kenntnis  der  nächsten  Liu- 
j^ebuug,  dann  muss  der  Lehrer  jedenfalls  tracbteu,  bei  nächster 
Gelegenheit  mit  den  Schülern  einen  Aussichtspunkt  zu  ersteigen, 
um  von  hier  die  fttr  den  geographischen  Unterricht  unbedingt 
nöthigen  fintfernungsvorsteilungen  zu  gewinnen.  Der  Besuch 
einer  solchen  Warte  ist  aber  auch  dann  sehr  zu  empfehlen, 
wenn  den  Schülern  die  Entfernnngsvorstellungen  nicht  man- 
geln. Die  Aneignung  gewisser  Grundvorstellungen  für  die 
Entfe  rnnnir  -  »'beuso  wie  für  die  Fläche  und  Höhe  —  bildet, 
wie  ich  meine,  einen  geradeso  \\'iebtigen  Abschnitt  des  Lehi- 
stotVes  der  1.  (jlasse  wie  das  Kartenlesen.  Es  nützt  gar  nichts, 
wenn  der  Schüler  immer  wiederholt,  dass  ein  Breitengrad 
lll^if  dass  bei  uns  ein  Längengrad  75 A:m  messe,  selbst  wenn 
er  die  richtige  Vorstellung  von  Ikm  hat.  Es  hat  nur  halben 
Wert,  wenn  der  Schaler  in  seinem  Atlas  misst,  dass  die  engste 
Stelle  des  Canales  zwischen  Calais  und  Dover  32^,  dass  die 
Landenge  von  Panama  Ii)  km  breit  sei.  Das  Messen  wird  aber 
den  ricntigen  Wert  erlangen,  wenn  die  Schüler  gelegeutlicli 
eines  Spazierganges  anf  den  l^Veinl)erg  erfahren,  dass  das 
Seiigseugebirgö  gerade  J/,  Breitenj'rad  südlich  vom  Pfeniiing- 
berge  liege,  dass  der  Ötscher  1  Längengrad  östlich  von  der 
Falkenmauer  stehe,  dass  die  Stadt  Calais  von  Dover  doppelt 
so  weit  entfernt  sei  wie  die  freundlich  grüßenden  Thflrme 
von  Enns,  dass  uns  die  Breite  der  Landenge  von  Panama 
durch  die  Luftlinie  Freinberg— Hdllengebirge  veranschaulicht 
werde. 

Dncrerfen  ist  einem  Primaner  ohne  bedentendt  !!  Zeit.iufwand 
kaum  die  richtige  Vorstelinng  von  der  jährlichen  JJurchschnitts- 
temperatur  beizubringen  iS.  131).  Auch  lässt  sich  eine  Ver- 
gleichuug  der  Pyrenäen  und  des  Kaukasus  —  die  wohl  nur 
durch  eiu  Verseheu  dem  Mittelgebii'^e  zugezählt  werden  — 
(S.  Vj2)  mit  unseren  Sehulatlanten  nicht  in  der  von  den  In- 
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stractionen  angedeuteten  WeUe  durchführen,  ohne  dass  man 
in  den  Atlanten  etwas  suchte,  was  nicht  darinnen  ist.^) 

Und  nun  möchte  ich  einiges  Uber  die  Stellung  des  Lehr« 
buches  in  der  I.  Classe  anlulnfMi.  Die  Instructionen  sagen 
auf  S.  12'):  „Das  Lehrbuch  ist  bloll  ein  Hilfsmittel  zweiter 
Ordnung,  in  welchem  der  Schüler  das  in  Worten  aiiSL'"edrückt 
findet,  was  er  aus  der  Karte  herausgelesen  hat.''  Dag('<.n  n  lieilit. 
es  in  der  Methodik  von  Seibert  (8.  ..Was  die  Karte  in  ge- 
nügender Deutlichkeit  sagt,  hat  das  Buch  nicht  zu  enthalten. 
Seioert  verlangt  also  fferftde  das  Gegeutheil.  Einen  ähnlichen 
Gedanken  spricht  wohl  auch  Dr.  Becker,  der  im  letzten  Hefte 
der  „Zeitschrift  fttr  Sehulgeographie'^  (XXII.  Jahrgang,  S.  1  ff.) 
die  Discussion  Qber  diesen  so  wichtigen  Gegenstand  eröffnet 
hat.  unter  den  Grundsätzen  aus,  welche  hei  der  Abfassung  eines 
Lehrbuches  maßgebend  sein  sollen;  da  heillt  es:  „7.  Was  aus 
der  Karte  abzulesen  i«t,  hat  das  Lehrbuch  nicht  in  znsammen- 
hängender  I)ar.stellung  zu  brin<ren.  H.  Das  Lelirbueh  eiitbrilt 
vielmehr  nur  dasjeniire,  was  aus  der  Karte  nicht  zu  entnehmen 

ist  IT).  Auf  dasjenige,  was  aus  der  Karte  zu  entnehmen 

ist,  muss  das  Lehrbuch  durch  Fragen  hinweisen."  Damit 
schließt  sich  Dr.  Becker  eng  an  das  an,  was  Dir.  Dr.  G.  Ju- 
ritsch  in  dem  am  VL  deutsch  •österreichischen  Mittelsehnltage 
gehaltenen  Vortrage  (Österreichische  Mittelschule,  XI.  Jahrgang. 
8i.  3l5o)  von  einem  erst  zn  schaffenden  Lehrbuche  der  Geographie 
verlangt:  ,,Für  die  1.  Classe  soll  der  Lehrstoff  nach  Lectionen 
geordnet  \ver(h>n.  zumeist  Fragen  enthalten,  damit  sich  die 
i*^(*hül»'r  gewoliii' II ,  <]  u'  Antworten  ans  der  Karte  heraus- 
zulehen."  Ich  stmuiie  diesen  Ansichten,  die  also  mit  den 
Instructionen  im  Widerspruche  stehen,  im  allgemeinen  bei, 
glaube  aber  andererseits,  dass  der  Text  gerade  in  dem  Lehrbuche 
der  ].  Classe  nicht  zu  mager  ausfallen  darf.')  Denn:  1.  Ist  die 
Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdrucke  bei  den  Schülern  noch 
recht  gering.  2.  WOrde  der  Schaler  einem  Lehrbuche,  das  flber- 
wiegend  Fragen  enthält,  ein  sehr  geringes  Interesse  entgegen* 
bringen.  X  Sind  die  Schüler  im  Kartenlesen  noch  unbeholfen; 
das  Lehrbuch  muss  ihnen  daher  an  einigen  fh'ispielpn  zeiiren. 
wie  mau  die  Karte  liest.  —  Unsere  Lehrbücher  für  die  L  Classe 


Auf  ein  Vereehea  i«t  wohl  auch  der  Satz  zurücli/\iführen,  welcher 
sich  auf  S.  ]"\   findet:  unbetretene  Willdcr  dehnen  sich  auf 

TaUÄcnde  von  Kilometern  bis  jenseits  der  (irenze  des  Haumwuchsei».  nahe 
dem  Polarkreise,  aas-."  ebenso  der  Satz  (S.  VM\):  ,Die  Höhe  des  Hinialaya 
und  der  im  Norden  davon  eingebetteten  Hochthiiler  des  Indus  und  des 
Brahmaputra,  Am  miirhtige  Karakorumpebirge,  das  Iloohhmd  von  Tibet 
werden  durch  ihre  ^rol^artij^eu  Fortuen  ebenso  wie  durch  ihre  mächtige 
Ausdebnun;^  fast  vom  Äquator  bis  fiber  den  Polarkreis  da«  Staunen  der 
SchGlnr  tM  ic^on." 

-)  Lehrbuch  der  speciellen  Methodik,  redigiert  von  Di;  Wilhelm  Zquz. 
5.  Wien,  Alfred  Hülder.  lHin>. 

*)  Diesen  Punkt  und  die  Wichtigkeit  des  heimatkundlichen  Unter- 
richtes- hnbe  ich  neulich  mit  rihnlichi  n  Worten  in  einem  Aufsätze  der 
«Zeitschriit  ftir  iSchulgeographie"  behandelt. 
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sind  meiner  Ansicht  naeh  1.  viel  zu  mager,  und  weil  de  so 
wager  sind,  audi  sti  schwierig.  2.  Sie  enthalten  za  wenig 
Fragen  und  zühlea  häufig  bloß  Dinge  auf,  die  man  besser  von 
der  Karte  herabliest.  3.  Sie  erläutern  die  Grundbegriffe  nicht 
an  der  Hand  der  Heimatkunde.  Denn  unbedinijt  unterschreibe 
ich  die  ersten  drei  (irundsätze,  die  Dr.  Beeker  ;int"L'-f»st«'l)t  hüt: 
„1.  Die  erste  iTrundlagc  des  creograj)hischen  Ijutern '  iitcs  ist 
die  Heimat  knndt.';  daher  darf  das  Lehrbuch  diese  (iruudiaire 
iiicmalK  verlieren.  2.  Dies  gilt  ganz  besonders  bei  der  Erklärung 
der  geographisehen  Grundbegriffe.  3.  Jeder  Grandbegriff  muBS 
an  der  Hand  heimatkandlicher  Vorstellungen  erläutert  werden." 
—  „Dadurch  wird  aber,"  so  höre  ich  die  Buchhändler  jammern, 
i^die  Schafl'ung  der  Lehrbücher,  die  für  Großstädte  ausgenommen, 
unmöglich.  Denn  die  Zahl  der  Abnehmer  in  einem  Land- 
gymnasium oder  in  einer  Landrealschnle,  und  selbst  in  Linz, 
ist  zu  gering,  als  dass  sich  die  Herausgahe  eines  sulcheu  Buches 
verlohnen  könnte."  —  Dagegen  ist  Folgendes  zu  erwidern:  Das 
Lehrbuch  für  die  I.  Classe  müsste  aus  zwei  Theilen  bestehen: 
der  erste  kürzere  Theil  beschäftigt  sich  mit  der  Erklärung  der 
Grundbegriffe,  muss  also  für  jeden  Schulort  besonders  augelegt 
werden.  Der  zweite,  bei  weitem  umfangreiehere  Theil,  der  etwa 
der  zweiten  Stufe  unserer  Instructionen  entspricht,  könnte 
immerhin  für  ein  Kronland,  ja  sogar  für  eine  Ländergmppe 
augelegt  werden.  Die  Herausgabe  des  zweiten  Theiles  würde 
sich  für  den  Buchhändler  doch  lohnen.  Wer  al»pr  ^chafift  den 
ersten  Theil  in  solchen  Orten,  wo  die  Herausgabe  für  den 
Buchhändler  nicht  lohnend  ist?  —  Ein  in  der  Umgegend  des 
JSchulortes  wohl  bewanderter  Lehrer  der  Geographie.  Der  von 
ihm  verfasste  erste  Theil  erseheint  als  Programmaufsatz  und 
wird  den  Schülern  als  Sonderabdruck  zu  sehr  mäßigen  Preisen 
zujgänglich  gemacht.  So  denke  ich  mir  die  Lösung  dieser 
schwierigen  Frage  im  allgemeinen.  Die  Einzelheiten  müssten 
freilieh  noch  eingehender  besprochen  werden. 

Aus  deniGair/en  aber  geht  wohl  hervor,  dass  der  Geogi-aphie- 
Unterricht  in  der  L  Classe  niemals  dem  Fachnianne  entzogen 
werden  stdite:  die  richtige  Art  der  Mittheilung  in  der  I.  zu 
finden,  ist  so  schwierig,  dass  selbst  der  Fachmann,  so  oft  er 
die  Geographie  in  der  L  Classe  zu  lehren  hat,  durch  die  un- 
richtige Auffassuüg  der  Schüler  aufmerksam  gemacht,  an  seinem 
Vorgange  Mängel  entdecken  dürfte,  welche  er  dann  im  nächsten 
Schuljahre  zu  vermeiden  trachten  wird. 

Der  für  die  Aufgabe  der  iL  und  HI.  Classe  bestimmte 
Theil  der  neuen  Instructionen  unterscheidet  siih  dadurch 
wesentlich  von  dem  entsprechenden  Tlv^ih'  der  nIt'Mi,  dass  diese 
für  die  Behandlung  der  »'inzelnen  liebiete  bewundere  W  inke 
geben,  also  im  grolien  und  ganzen  liinderweise  vorgehen, 
während  die  neuen  Instructionen  nach  dem  Ötolfe  getheilt  sind, 
also  z.  6.  Ton  dem  Grundrisse  der  Erdtheile,  dann  vom  Relief, 
vom  Klima  u.  s.  w.  sprechen.   Da  sich  also  die  Anlage  der 
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Beuen  lustructiouen  von  jener  der  alten  in  diesem  Tlieile 
wesentlich  unterscbei«!  t .  hielt  ich  einen  weiteren  Vergleich 
nicht  für  zweckentsprechend;  dahpr  beschränke  ich  mich  darauf, 
meine  Ansichten  über  die  neuen  Instructionen  auszusprcclien. 

Da  lieint  es  zunächst  auf  S.  ,.Auf  der  zweiten  Stute  des 

geographischen  Unterrichtes  ist  eine  specielle  Behandlung  der 
einzelnen  Erdtheile  und  ihrer  Eigenthümlichkeiten  auf  Grund 
der  in  der  I.  Glasse  erworbenen  Fertigkeit  im  Kartenlesen  zu 
fordern.**  —  Unter  dieser  zweiten  Stufe  ist  natürlieh  nicht  die 
zweite  Stufe  des  Lehrganges  in  der  I.  ^ 'lasse  zu  verstehen,  son- 
dern der  Lehrgang  in  der  II.  und  III.  Classe.  Ich  glaube,  diese 
Zielangabe  hätte  genügt.  »Sie  wird,  nach  meinem  Gefühle,  eher 
verwischt  als  klarer  gemacht  durch  den  folgenden  Satz,  welcher 
lautet:  ,.Das  Verhältnis  der  beiden  Ünterrichtsstufen  lässt 
sich  dahin  angeben,  dass  in  der  I.  Classe  den  Schülern  Ge- 
legenheit geboten  wurde,  mit  den  verschiedenen  Tvpen  der 
Bodengestalt  und  der  Flussentwicklung  überhaupt  bekannt 
zu  werden  und  die  topischen  Verhältnisse  richtig  aufzufassen, 
während  nun  durch  die  Auswahl  des  Stoffes  nach  In- 
halt und  Um  fang  die  einzelnen  Läudergebiete  als  solche 
herausgehoben  und  insoweit  behandelt  werden,  als  es 
zur  harmonischen  Entwickinnjr  des  tr^^if'tiffen  Lebens 
der  Schüler  ert'orderl'eli  ist.*"  Kreilich  heiltt  r-^  dann  weiter 
auf  derselben  Seite,  es  njüs>eji  ..die  Kenntnisse  in  den  i)leil)enden 
Besitz  der  Schüler  übergehen,  welche  zum  Verständnisse  der  * 
Geschichte  und  zur  Erwerbung  einer  humanistischen  Bildung 
erforderlich  sind."  —  Damit  ist  die  Geographie  wieder  zur 
Hilfswissenschaft  der  Geschichte  herabgedrUckt  Betrachten 
Avir  die  Ausdehnung  des  Lehrstoffes  z.  B.  in  Richters  Lehr- 
buche oder  folgen  wir  dem  Unterrichte  in  der  IIL  Classe,  so 
werden  wir  mit  Erstaunen  gewahr,  wie  das  heute  so  wichtige 
Amerika  anderen  Ländern  gegenüber  sticfmüttMrlieh  behandelt 
wird.  —  Liest  man  weiter  die  über  die  Länderkunde  handelnden 
Theile,  so  gewinnt  Tn;ni  den  Eindruck,  dass  es  sich  beim  Unter- 
richte in  der  11.  und  Iii.  Classe  nur  um  eine  Erweiterung  der 
Kenntnisse  handelt,  die  bereits  in  der  I.  gewonnen  wurden. 
Im  Absätze  e)  Oro-  und  Hydrographie  auf  S.  143  heißt  es  ja 
wörtlich:  „Ebenso  hat  zu  gelten,  dass  die  auf  der  ersten  Stufe 
gewonnenen  Anschauungen  von  den  Flüssen  weiter  gebildet 
werden.  .  . .  .  Der  Unterricht  bewegt  sich  also  in  concentri* 
sehen  Kreisen.  In  der  Hydrographie  iS.  ]  \?)  i\)  wird,  wie  mir 
scheint,  von  weniiren  Ein/.elheiten  abgesehen,  nur  da.s  verlangt, 
was  schon  in  d^-r  I.  ('lasse  verlaugt  wurde.  W  enn  ich  mich 
nun  nach  dem  Lriulge  des  Unterrichtes  im  allgemeinen  frage, 
so  scheint  es  mir  fast,  als  ob  die  Schüler  am  Schlüsse  des 
ersten  Schuljahres  das  größte  allgemeine  Wissen  in  Geographie 
hätten,  und  als  ob  sie  in  den  höheren  Classen  des  Unter- 
gymnasiums nur  in  dem  einen  oder  anderen  Theile  etwas 
größere  £inzelkenntnisse  besäßen.    Wir  sollen  fortwährend 
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Vergleiche  anstellen  lassen.  Womit,  wenn  nicht  mit  den  Ver- 
hältnissen der  Heimat,  mit  den  Verbältnisäen  der  österreichiseb- 
nngariseheu  Mouarcliie?  Es  müsste.  um  einen  größeren  Erfolg 
zu  er/ielpu,  der  zwMte  Theil  des  Lebrzieles  der  I.  Glasse 
wesentlich  anders  lauten.    Er  heiÜt  jetzt: 

..lI;iu{)tforn!en  des  Festen  und  Flüssigen  in  ihnn-  Ver- 
theil uug  auf  der  Erde,  sowie  die  Lage  der  bedeute udsteu 
Stauten  und  Städte  bei  steter  Übung  und  Ausbildung  im  Karten- 
lesen.  Versuche  im  Zeichueii  der  einfachsten  geographischen 
Objecte.» 

Er  sollte  nach  meiner  Meinung  lauten:  Behandlung  des 
Heimatlandes  und  der  österreichisch- ungarischen  Monarchie 

derart,  dass  alle  jene  Vorstellungen  von  Strecken,  Flächen  und 
Formen  des  Festen,  Flüssigen  und  von  der  Lufthülle  sowie  von 
<lt'ii  Si»»dlimg**n  gewonnen  werden,  «lie  als  die  nothwendigen 
(irundla^eu  für  die  in  den  holKieji  (  lassen  nnzustelieiid^n 
Vergleiche  zu  dienen  haben.  Die  Lehr/.iele  der  11.,  III.  und 
IV.  Classe  bleiben  ungeändert.  —  Von  unseren  Primanern  wird 
in  der  Geographie  entschieden  zuviel  verlangt.  Es  geht  förmlich 
im  »Fluge  durch  die  Weif.  Es  wird  sehr  wenige  Lehrer 
geben,  die  bei  der  zugebote  stehenden  Zeit  in  der  I.  Glasse 
auch  nur  zwei  Gebirge  mit  solcher  Gründlichkeit  behandeln 
können,  wie  dies  Dir.  Dr.  G.  Juritsch  im  Jahrgänge  181)7 
der  ..Zeitschrift  für  österreichiseho  Gymnasien^  am  Thüringer 
Walde  zeigte.  Und  seine  Aubtührun^en  entsprechen  den  Forde- 
rungen der  neuen  Instructionen.  -  ~  W  enn  wir  in  der  1.  so  vor- 
gehen wullien,  was  bleibt  dann  für  die  11.  und  III.  in  der 
Orographie  zu  thun  übrig?  —  Wir  haben,  soviel  mir  bekannt, 
derzeit  kein  Buch,  das  den  Forderungen  der  neuen  Instruc- 
tionen für  die  I.  Glasse  gerecht  wird.  Ein  Lehrbuch,  das 
diesen  Forderungen  nur  halbwegs  gerecht  zu  werden  suchte, 
dürfte  (icfalir  laufen,  von  den  Beurtneilern  als  viel  zu  schwierig 
für  diese  Stufe  befunden  zu  werden. 

Man  wird  etwa  eut<r'',trnen.  dass  mich  bei  dieser  Änderung 
de«?  Lehrzifles  in  der  1.  (Jiasse  die  concentriseben  Kreise  nicht 
voIülc  verniit'drn  werden,  da  ja  in  der  IV.  Classe  die  üsterreichiseli- 
ungarische  Monarchie  wieder  vorgenuinuien  wird.  —  Da  handelt 
es  sich  aber  nicht  um  eine  bloße  Erweiterung  des  in  der  1.  Classe 
behandelten  Lehrstoffes;  denn  in  der  1\.  Glasse  ist  unsere 
Monarchie  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  zu  behandeln 
wie  in  der  L 

Einen  wesentlichen  Theil  des  LcliistotVeH  der  IL  Glasse 
hihht  die  mathematische  Geographie.  Die  Instructionen  sagen 
iS.  i4'2):  iler  BelinndltinL'"  der  nintheintiti^elien  (^edo-raphie 

wird  der  Lehrer  beachten  niii>st'ii.  wclciier  Theil  in  der  II. 
und  welelier  in  ih  r  III.  Cla.^be  dun  lizunehnien  ist.**  Ich  meine, 
dass  jeder  Lehrer,  welcher  bei  den  1  Vj  Geographiestunden  per 
Woche  in  der  III.  Classe  um  die  Mitte  des  Mai  glücklich  bei 
Amerika  angelaugt  ist  und  nun  hin  und  her  sinnt,  wie  er 
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denn  Amerika  und  Australien  iu  deu  zehn  restlieheu  Lehr- 
stundeu  bowiilti'jren  könnte,  m  der  Uberzeugnnp:  kommt,  dnss 
der  III.  Classi'  kein  Theil  des  l^elirstoffrs  aus  niaitlimiatiseher 
Geocjrapliie  zugewiesen  werden  dürfe,  sondtTn  dajsb  der  ganze 
Stull  in  der  II.  zu  bewältigen  sei;  in  der  III.  smd  nur  gelegent- 
lich Wiederholungen  mit  Bezug  auf  verschiedene  Horizonte,  die 
sich  gerade  aas  dem  behandelten  Stoffe  ergeben,  Torzunehmen. 

Ich  meine,  dass  man  zar  Erläaternng  der  Sonnenbahn 
am  besten  von  der  Betrachtung  einzelner  Sterne  ausstehe.  Man 
trügt  deu  Schülern  auf,  den  oberfiten  Stern  des  «rrouen  Hären, 
die  Plejaden,  die  Sterne,  welche  den  Querbalken  im  Orion 
bilden,  und  den  zweiten  Stern  im  Seorpion  zu  beobachten  und 
womöfrlich  ihren  Weg  zu  verfolgen.  So  dürtten  die  Schüler  am 
leiclitt'sten  eine  Vorst^illuug  vom  nördlichen  Polarkreise,  vom 
nördlichen  Wendekreise,  vom  Äquator  und  vom  südlichen 
Wendekreise  erhalten.  Geschieht  die  Beobachtung  wöchentlich 
einmal  zur  gleichen  Stunde,  etwa  um  7  Uhr  abends,  so  werden 
die  Schüler  bald  selbst  finden,  dass  gewisse  Sterne  bei  uns  nie 
unter  den  Horizont  herabsinken.  Die  oben  genannten  Sterne 
aber  zeichnen  gleichsam  die  Parallelkreise  vor,  zwischen  denen 
sich  die  Sonue  bewegt.  Erst  wenn  dies  gründlich  erfasst  ist, 
wozu  eine  durch  den  ganzen  Wnit^r  fortrrcsetzte  Bcftbachtung 
nitthig  ist.  kann  man  zur  Betrachtung  der  Sonnenbahn  über- 
gehen. Der  Unterricht  in  der  juathematischen  (icofrrajdiie  dürfte 
wohl  aiii   besten  als  Gelecjenheitsunlerricht  betrieben  werden. 

Die  Absätze,  welche  sich  mit  dem  Betriebe  der  Länder- 
kunde in  der  II.  und  III.  Classe  beschäftigen,  bringen  wieder 
sehr  anregende  Winke  für  den  Lehrer;  man  ▼ergleiche  den 
Abschnitt  über  den  Verkehr  (8.  147)  und  über  die  Sied- 
lungen (S.  14U  f.)-  —  Allerdings  werden  auch  hier  einzelne 
Punkte  ausgeführt,  welche  doch  zum  Lehrstoffe  der  I.  gehören. 
Z.  B.  das.  was  auf  S.  142  über  das  Abschätzen  der  Fläehen- 
uuil  Längenerstreckung  gesagt  wird;  hier  bedürfte  übrigens 
auch  der  Ausdruck  Erdgrad  im  Quadrate  einer  Erklärung.  — 
Auf  S.  144  heiUt  es  dann:  „Der  Schüler  wird  nun  zur  Ein- 
sicht geführt,  dass  die  Erwärmuiig  von  zwei  Factoreo,  nämlich 
▼on  der  Höhe  des  Sonnenstandes  und  Ton  der  Länge  des  Tag- 
bogens abhängig  ist"  Zu  dieser  Einsicht  muss  er  aber  nach 
dem  Lehrplane  schon  in  der  L  Classe  gekommen  sein,  denn 
als  Theil  des  Lehrstoffes  der  I.  Classe  ist  auf  S.  8  „die  Be- 
schreibung und  Erklärung  der  Beleuehtungs-  und  ErwUrmungs- 
verhältnissi»  innerhalb  der  Heimat  im  Verlaufe  eines  -Tahres, 
soweit  sie  uuiuittelbtir  von  der  Tagesiänge  und  der  Sonnen- 
höhe abhäniren"  angeireben. 

Zur  Auurdnuug  des  Stoffes  iu  der  Länderkunde  möchte 
ich  noch  einiges  bemerken.  Die  neuen  Instructionen  verlangen 
zuerst  eine  Beschreibung  des  Erdtheiles  nach  seiner  Lage,  die 
Besehreibung  seines  Grundrisses,  seines  Reliefs,  ferner  noch 
einen  allgemeinen  Überblick  über  das  Klima  und  die  £r- 
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Zeugnisse  des  Erdtheiles  und  dann  erst  die  Behandlung  einzelner 
Lander.  Es  hat  ja  gewiss  etwas  fär  sich,  wenn  man  eine 
Wandkarte  mit  sein  mii  r  Terraindarstellung  besitzt,  die  Schüler 
2U  fragen,  was  sicii  über  die  Bodensrestalt  oder  den  Uoiriss 
des  betreffenden  Erdtheiles  im  allgemeinen  sagen  lasse.  Sonst 
möchte  ich  doch  an  dem  in  der  Methnclik  von  fiu-r.  Kiif^ch 
(8.  S;'))  ausgesprochenen  Sat/.r:  ..Alln-  Untfiriflit  hat  vom  Be- 
sonderen zum  Allgemeinen  iortzuüclneiti'ul"  festhalten.  Die 
Übersichten  zusammeuzustellea,  ist  ducli  eine  Arbeit,  welche 
der  Schüler  nach  der  Behandlung  der  einzelnen  Landschafteu, 
durch  geschickte  Fragen  angeleitet,  selbst  leisten  kann. 

Über  den  Lehrgang  in  der  IV.  Ciasse  fassen  sich  die 
neuen  Instructionen  wesentlich  kürzer  als  über  jenen  der  vor- 
hergehenden Classen;  aber  gerade  da  werden  recht  hübsche 
Winke  gegeben,  z.  B.  der.  dnss  die  wichtigeren  Städte  um\ 
Oite  «jl^'ich  in  ih'U  Bnhtiirn  der  Berg-  und  Flusskmidi' .  als 
weseniiich  daznueiKirig,  cin/iitiigcii  sind.  In  der  Oj-ogiapliie  ist 
nun  den  vorgescluittenen  Xenninissen  in  der  Naiurgescliichte 
entsprechend  der  Einliuss  des  Gesteines  auf  das  Relief  zu  be- 
achten u.  a.  —  Nur  ein  Satz  gefallt  mir  nicht  (^S.  151  f.):  „Zur 
festeren  Einprägung  des  Terrains  werden  in  größerem  Um- 
fange als  bisher  Skizzen  auf  der  Tafel,  be/iclumgsweise  in  den 
Heften  entworfen,  wobei  das  Cieäder  der  Flüsse  zuerst,  dann 
die  dazugehörigen  Gebirgszüge,  hierauf  die  Grenzen  des  Landes 
und  die  wichtigeren  Orte  eingezeicluiet  werden/  leh  nu-ine, 
wenn  zwei  Drittel  der  Zeit,  w»»!che  ila  /um  /eirhiieii  Nerwrndet 
werdejj.  für  die  eingehendere  Betraelituiig  und  Besprechung  ww 
l'hotographien  und  Bildern  oder  /.um  Studium  entsprechender 
Specialkarten  t^i :  7o.0()0)  und  Alpenvereinakarten  (Ortlergebiet !  j 
verwendet  würden,  so  niüsste  der  Nutzen  bedeutend  gröller 
sein  als  von  diesem  häufigen  Zeichnen! 

Und  nun  das  Schmerzenskind  des  geoffraphisi  lieu  Unter- 
richtes an  Gymnasien:  Geographie  in  den  oberen  Classen!  ..Da 
von  der  V.  bis  VII.  Cla.^se  dem  Fru-he  eigene  Stunden  nicht 
/.ngewie'<e]t  <u\ii.  liegt  die  Gefahr  nahe,"  heillt  es  in  den  neiit"! 
Instrr.eT ioiit'ii .  ^dass  unter  der  Menge  dt;r  Eindrin  ke.  welrlie 
die  anderen  Lehrgegeiistände  unausgesetzt  dem  »Schüler  zu- 
führen, das  erworbene  geographische  Wissen  sich  verwische 
oder  theilweise  verloren  gehe."  Diese  Verwischung  oder  dieser 
Verlust  tritt  nach  meiner  Beobachtung  mit  einer  gewissen 
liegelniäUigkeit  ein.  —  Was  ist  die  Ursache  dieser  traurigeu 
Erscheinung?  1.  War  es  bisher  schwer,  die  nöthige  Zeit  für 
die  in  den  Instructionen  empfolilenen  Wiederholungen  von 
den  (ic^eliii  ]it<^ttiiideii  nlr/.iispareii :  hei  der  nacli  den  neuen 
lnstnn'1  itiaea  vur/.uiti'hrnernl»ii  Vertlieilung  des  Geschi<-hts- 
>t<tües  wirft  es  vielleicht  eher  inüglich  sein.  Das  niuss  erst  die 
Erfahrung  zeigen.  iJ.  Müssteu  die  Wiederholungen  an  allen 
Anstalten  nach  einem  festen  einheitlichen  Plane  vorgenommen 
werden.    Die  Instructionen  stellen  die  Vcrtheilung  der  geo- 

MO»toiT.  Mitti'lfrhulp".  XV.  Jabm.  ].') 
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graphischen  Wiederholungen  dem  Belieben  des  Lehrers  anheim. 
An  unserer  Anstalt  besteht  ein  fester  Plan,  nach  welchem  die 

Wiederhohmgen  vorzunehintMi  sind:  dieser  hat.  \xh^  ich  höre, 
für  iranz  Oberösterreirli  <4iltio-k('it.  In  aiKlen-n  Kronli'uid'Tii 
scheinen  solch*'  Hi'stinimuugen  nicht  zu  beistehen.  Es  inüs.sic  /.u- 
niiehst  ein  für  ganz  Osterreich  giltiger  Plan  aufgestellt  werden. 
—  Aber  selbst  an  solchen  Gymnasien,  wo  Wiederholungen  vor- 

Senommen  werden,  kann  der  Verwischung  der  geographischen 
[enntniflse  nicht  immer  in  gehöriger  Weise  vorgebeugt  werden. 
Die  Schüler  kommen  eben  manchmal  schon  mit  verwischten 
Kenntnissen  ins  Obergymnasium.  Dies  wird,  glaube  ich,  immer 
dann  eintreten,  wenn  die  Schüler  in  der  I.  Classe  nicht  gehörig 
nietliodiscli  jTcbildet  wurden.  )k  Der  Hauptgrund  für  die  gerinjren 
geograpliiischeu  Kenntnisse  im  übergymiiusium  liegt  in  dem  Um- 
stände, dnss  man  den  Gforrraphie-Ünterrirlit  in  der  I.  Classe 
häutig  dem  Faehmanue  nimmt.  Ich  bin  überzeugt^  dass  aucli 
jene  Herreu,  welche  in  der  1.  Geographie  zu  lehren  haben, 
ohne  dafttr  geprüft  zu  sein,  mit  crößter  Sorgfalt  anwerke 
gehen.  Nichtsdestoweniger  wird  doch  der  Fachmann  im  all- 
gemeinen die  größere  Schulung  besits^n. 

Was  vom  Obergy'mnasinm  im  all^  n  .  inen  gilt,  das  gilt 
von  der  VIII.  Classe  mi  besondern.  Ich  liube  erst  einnml  den 
Geographie-Unterricht  in  der  VIll.  /n  t  i  theilen  gehal)t.  hatte 
aber  Schüler,  welche  au  den  ver-^ehn  densten  Ant>talten  ihre 
Vorstudien  absolviert  hatten.  Da  fand  ich  nur  bei  wenigen  in 
Bezug  auf  die  Geographie  den  Satz  uns^erer  neuen  Instructionen 
bestätigt,  der  da  teutet:  f,Die  Schüler  haben  innerhalb  der  vier 
Jahre''  (seit  der  IV.)  „eine  bessere  Auffassung,  ein  eereifteres 
ürtheil  und  Selbständigkeit  bei  der  Arbeit  erlangt.^  —  Die 
Weisungen  der  neuen  Instructionen  sind  ja  sehr  schdn  —  man 
beachte  a.  B.  jene  über  Meteorologie  —  aber  man  kann  sie 
leider  nicht  immer  in  wünsehenswerter  Weise  verwenden.  So 
konnte  ich  z.  B.  der  Statistik  nur  Lr«'ringe  Heriicksielitisj:ung 
sehen ken,  um  noch  Zeit  für  die  so  wiehtifj^e  Bürgerkunde  zu 
erübrigen.  Wenn  jetzt  nach  dem  neuen  Lehrpluue  der  neuesten 
Geschichte  und  speciell  der  Entwicklung  der  moderneu  Re- 
gierungsformen eine  eingehende  Würdigung  in  der  VIL  Classe 
zutheil  wird,  so  wird  man  sich  in  der  VIII.  bei  der  Bürger- 
knnde  viel  kürzer  fassen  können  und  dadurch  wieder  Zeit  für 
andere  Abschnitte  gewinnen.  Wie  sehr  wir  übiigens  auf  dieser 
Stufe  von  unseren  Lehrbuchern  im  Stiche  gelassen  werden,  hat 
Dr.  Becker  in  dem  Aufsätze:  „Drei  VorJ^ehläge  zum  geographiseh- 
statistischen  Unterrielite  in  der  Vaterlandskundc".  erschienen  iu 
der  „Zeitschrift  iiir  din  (Ksterreichischeu  tTymuasieu  ',  ;">().  Jahr- 
gang, S.  442  iL,  durgethan. 

Ich  weiß,  dass  es  CoUeg» n  gibt,  welche  die  von  mir  ver- 
tretenen Ansichten  nicht  durchwegs  theilen  werden.  Ja  ich 
selbst  habe  bezüglich  mancher  Punkte  früher  andere  Ansichten 
gehegt.    Es  wäre  mir  sehr  angenehm,  wenn  jene,  welche  ab- 
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weichende  Ansichten  über  diesen  oder  jenen  Punkt  hegen,  dies 
zur  Sprache  brächten ,  denn  nur  dureh  eine  solche  Erörterung 
kann  scUießlich  Klarheit  geschaffen  werden.  Die  Veränderaneen, 
von  denen  ich  eine  gedeinliche  Entwicklung  des  eeographiscnen 
Unterrichtes  erwarte,  fasse  ich  demnach  noch  einmal  kurz 
zusammen: 

1.  Oer  Geographie  -  Unterricht  ist  grundsätzlich  einem  Fach- 
mauue  zuzuweisen;  dies  gilt  ganz  besonders  vom  Unterrichte 
in  der  I.  Classe. 

2.  In  der  I.  Cl.asse  ist  zwar  die  Orientierung  auf  dem  Globus 
vorzunehmen,  aber  es  sind  nicht  die  Hauptiormen  der 
ganzen  Erde  zu  bieten,  sondern  es  sind  nur  jene  Theile  der 
Heimat  und  der  Monarchie  und  jene  Verhältaiisse  eingehend 
zu  betrachten,  welche  in  den  folgenden  Olassen  zu  Ver- 
gleichen benöthigt  werden. 

3.  Die  Lehrbücher  sind  den  neuen  Forderungen  entsprechend 
umzuarbeiteu. 

4.  Mit  der  Ausarbeitung  des  Lehrganges  für  die  erste  Stufe 
der  \.  Classe  (Eutwickluug  der  geographischen  Griuid- 
begriÜ'e  aus  der  Betrachtung  der  Heimatj  sind  Fachmänner 
zu  betrauen. 
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Wann  soll  im  Obergymnasium  im  II.  Semester,  be- 
sonders in  der  VIII.  Classe,  die  Obersetzun^arbeit  aus 
dem  Autor  in  die  Unterriehtssprache  gi:egeben  werden? 

Beferat,  erstattet  am  4.  November  1900  im  Vereine  «Deutsche  Mittelsehule 
f&r  Nordm&bren  in  Olmfitx"  von  Prof.  Franz  Stouraö. 

Conform  der  ersten  Auflage  des  Lehrplaoes  uud  der 
Inatractionea  für  den  Unterricht  an  unseren  Gymnasien  heißt 
es  in  der  neuen  Auflage  8.  2  bei  der  Yei-theilung  des  Lehr* 
Stoffes  in  der  lateinischen  Sprache  für  die  III.  Classe:  „In  der 
Versetzungsprüfung  wird  zum  Aufsteigen  in  die  höhere  Classe 
verlangt,  schriftlieh:  eine  in  der  Classe  zu  arbeitende,  der 
grammatischen  Lehraufgahe  entsprechende  Composition;  münd- 
lich: LtMchtiLjktnt  im  l  berset/.en  der  in  den  Lectionen  über- 
setzten  Theile  des  lateinischen  Autors,  Fähigkeit,  sieh  in  das 
Verständnis  des  frülier  nicht  Ubersetzten  ...  zu  iiuden."  Diese 
Anordnung  ist  auch  für  die  Quarta  giltig.  üiemit  ist  die 
Forderung,  die  Versetzungsprüfung  betreffend,  klar  ausge- 
sprochen. Auf  Grund  derselben  hat  sich  die  Gepflogenheit 
gebildet,  dass  die  letzte  Composition  des  II.  Semesters  zugleich 
als  Versetzungsprüfung  arbeit  gilt  Dagegen  wird  in  den  Be- 
stimmungen über  die  Versetzungsprüfung  am  Obergymnasiuru 
nicht  mit  dieser  Speeificierung.  sondern  nur  rranz  allgeTiiein 
Ö.  4  ^esa^rt.  «lass  dabei  rrramniatischf  (Jorrectheit  und  .  .  .  >Anii 
für  die  lutt'iiiische  Form  des  Au>dnirkes  «refordert  wird.  Des- 
wegen nahm  man  auch  hier  die  für  das  Untergymnasium  gel- 
tendeu  Verfügungen  als  Norm  an.  Daran,  die  letzte  Composition 
im  IL  Semester  als  Versetzungsprüfungsarbeit  anzusehen,  glaubte 
man  im  wesentlichen  selbst  dann  festhalten  zu  müssen,  als  der 
im  Betriebe  der  classischeu  Sprachen  sozusagt-n  eine  neue  Ära 
iiinKp-uriereude  Erlass  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus 
und  Unterricht  vom  Bo.  .September  ls^»l,  Z.  ITS»),  betrefi'end 
den  Unterrieht  in  den  elassi«;('}ipn  Sprachp?»  am  Olierrryinriasium, 
herabgeiann;t  war.  In  diesem  wird  nänilirli  i  \  erurduui^gsblutt 
S.  247,  2)  in  den  01>pr»'l:tssen  tr^'.n^^n  den  »Schluss  jedes  Seme.^lei.s 
eine  Ubersetzung  aus  dem  Autor  m  die  Unterrichtssprache,  da 
sie  als  nothwendig  erkannt  wurde,  Terlangt  und  die  Zahl  der 
Compositionen  einschließlich  dieser  Schularbeit  für  jede  Ober- 
classe  im  Lateinischen  auf  fQnf,  im  Griechischen  auf  Tier  im 
Semester  festgesetzt.  Im  weiteren  wird  in  diesem  hochwichtigen 
Erlasse  der  Nutzen  solcher  Übungen  besprochen  und  zum 
»Schlüsse  folgende  bedeutun^r!^ volle  Motivierung  hinzugefügt: 
..Zugleich  w*»rd»'n  diose  scVirilt Hi  llen  Übungen  eine  irnte  Vor- 
b«'reitung  auf  die  bei  der  schriitlichen  Maturitätsprüliing  ver- 
laugte Leistung  bilden,  für  welche  es  bislier  vielfach  au  jeder 
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regelmäßigen  Übung  iu  der  Schule  gefehlt  hat.''  Diibei  blieb  es 
dem  Ermessen  des  Lehrers  Uberlassenf  ob  er  im  II.  Semester 
die  vorletzte  oder  die  letzte  Composition  aus  dem  Autor  geben 
wollte,  doch  wurde  meist  nls  dip  letzte  f'omposition  eine  gram- 
uiatiseli-stilistisclie  I ' IxM'sff /.mig,  beziehungsweise  eine  grammati- 
sche ins  (Triecliisciie  gegeben,  die  zugleich  die  vorgeschrieheue 
Versetzuuo;sj>iiit"uugsarbeit  war,  weil  man  daduieh  am  besten 
die  Versetzbarkeit  des  Schülers  auf  diesem  Gebiete  festzustellen 
und  den  hoehorti^en  Intentionen  nachzukommen  meinte. 

So  blieb  es  bis  zum  Erscheinen  der  neuen  Auflage  der  In- 
structionen, die  insofern  eine  Änderung  in  der  Reihenfolge  der 
Schulaufgaben  treffen,  als  jetzt  S.  3  bei  Latein  in  der  Quinta 
ohne  jede  Einschränkung  normiert  wird:  „In  jedem  Semester 
fünf  Corapositionen  im  ganzen;  davon  die  letzte,  gegen  den 
Schluss  des  Semesters,  eine  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen 
in  die  Unterrichtssprache.  "  Dasselbe  wird  8.  b  fürs  Griechische 
vorgeschrieben,  nur  sind  iu  diesem  Gegenstände  vier  Com- 
positionen  im  Semester  zu  arbeiten.  In  oiese  Zeit  fallen  aber 
auch  die  Versetzungsprüfungen  („Weisungen'^  S.  8).  SoUen 
vielleicht  beide  Schularbeiten  in  kurzen  Pausen  hintereinander 
vorgenommen  werden?  Dies  üii  fte  schwerlich  Anklang  finden. 
Lasst  man  aber  andererseits  die  Herübersetzung  auch  als  Yer- 
setzungsprüfungsarheit  gelten,  so  wird  es  wolil  nothwendig  ^ein, 
l>pi  der  mündlichen  Versetzungsprüfang  die  Scliüler  nicht  nur 
aus  dem  Autor,  aus  welchem  ihnen  eine  im  Semester  gelesene 
und  eine  nicht  gelesene  Stelle  vorgelegt  wird,  sondern  auch  noch 
aus  dem  deulscheu  Ubersetzuugsbuche  zu  prüfen,  um  der  For- 
derung nachzukommen  und  die  grammatischen  Kenntnisse  der 
Schüler  zu  constatieren.  In  diesem  Falle  dttrfte  sieh  die  mfind- 
liche  Prüfung  in  dem  Maße  ausdehnen,  dass  man  mit  dem  Prüfen 
von  drei  bis  vier  Schülern  kaum  in  einer  Stunde  fertig  würde. 

Noch  schärfer  kommt  das  durch  diese  Neuerung  geschaffene 
Missverhältuis  im  II.  Semester  der  VIII.  Classp  zum  Ausdrucke. 
Bei  uns  in  Mähren  besteht  die  Einrichtung,  dass  selbst  nach 
der  schriftlichen  Maturitätsprüfung,  die  meist  in  den  Monat 
Mai  fällt,  Compositioneu  zu  geben  sind,  damit,  die  Clausur- 
arbeiten  der  Keifeprüfung  nicht  gerechnet,  auch  diesmal  die 
Zahl  5,  beziehungsweise  4  voll  werde.  Wenn  so^ar  in  diesem 
Falle  die  fünfte  lateinische  Composition  (die  vierte  in  Griechisch) 
in  diesem  Semester  nach  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung, 
der  neuen  Vorschrift  zufolge  die  Ubersetzung  aus  dem  Autor, 
folgen  sollte,  so  wird  dem  ursprüngliclien  Zwecke  dieser  Ein- 
fiihruuf;  als  Vorbereitunj;  auf  den  schriftlichen  Theil  der  Ab- 
Schlussprüfung  durch  diesen  Vorgang  nicht  entsprochen,  während 
es  gerade  diesmal  dringend  geboten  erscheint,  dass  die  Her- 
übersetzung vor  die  Clausurarbeit  falle.  Und  wenn  auch  im 
IL  Semester  der  Octava  daran,  dass  die  Übersetzung  in  die 
Unterrichtssprache  deswegen  als  die  letzte,  gegen  Schluss  des 
Schuljahres  zu  machen  ist,  nachdem  die  SchiÜer  sich  in  den 
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Autor  gehörig  eiugelesen  haben,  festgehalten  vnrd,  dann  müsste 
diese  Forderunix  folgerichtig  für  die  schriftliehe  MatiiritÜt^- 
prüfuDg  in  finem  weit  höhereu  (rrüde  gölten  als  für  eine 
einfache  Composition,  und  die  schriftliche  Abschlussprüfung, 
die  gegenwärtifT  oft  schon  im  Mai  abgehalten  wird,  müsste 
jedeämal  erst  um  Eude  des  iScliuljahres  statttinden,  da  ja  zu 
detselbeii  gleiehfalk  Themen  aus  Horaz  und  Sophokles  vor- 

gelegt  werden;  oder  man  dQrfte  diese  beiden  Glassiker  fGr  die 
lausurarbeiten  gar  nicht  in  Vorschlag  bringen. 

Xiin  trifft  es  sich  manchmal,  dass  die  letzte,  nach  der 
schriftlichen  Maturitätsprüfung  zu  gebende,  auf  den  Juni  an- 
gesetzte Composition,  die  jetzt  der  neuen  Anordnun'/  '_'einäli 
eine  Ubersetzung  aus  dem  Autor  sein  .^oll,  wegen  des  Eintrittes 
der  Ferien  für  die  Abiturienten  wegfällt,  so  dass  es  zu  der 
ursprünglich  für  die  Clausurarbeit  gewünschten  Vorübujig  in 
diesem  Falle  nicht  einmal  zu  einer  solchen  für  die  mündliche 
Abgangsprüfung  kommt;  und  das  wäre,  selbst  wenn  es  nur  in 
Tereinzelten  Fulen  geschähe,  doch  bedauerlich,  während  auf 
dieser  Stufe  eher  mehr  als  eine  solche  Übersetzung  arbeiten 
zu  lassen  angezeigt  wäre. 

Infolge  vielfacher  Erfahrung  erscheint  es  auf  dieser  Stufe 
zweckdienüelier,  die  Stunden  nach  der  schriftlichen  Maturitäts- 
prüfung, die  noch  übrigbleiben  —  es  sind  ihrer  wegen  der 
Feiertage  ohnehin  nicht  viel  —  eher  auf  die  mündlielie  Über- 
setzung, vielleicht  auf  die  extemporierte  und  cursoiische  Leetüre, 
die  den  Maturanten  sehr  zustatten  kommt,  als  auf  Composi- 
tionen  zu  yerwenden. 

Wenn  die  Abiturienten  bereits  am  11.  Juni  den  letzten 
Unterricht  haben,  wie  im  vorigen  Schuljahre  au  unserer  Anstalt 
—  die  Woche  vorher  waren  Pfingsten,  in  die  letzte  feiertagslose 
WocIk*  vor  diesen  (14.  bis  IS.  Mai)  fielen  die  Clausurarbeiten  — 
so  koiniiit  man  mit  der  Zeit  soselir  ins  <Te<lr;inge,  dass  zur  Aus- 
arbeitung der  Composition  sowie  besonders  zur  Besprechung  der- 
selben, durch  welche  die  Schularbeit  erbt  fruchtbringend  wird 
(„Instructionen'^  S.  thatsächlich  wegen  der  zu  früh  (2<-).  Juni) 
fallenden  mündlichen  Reifeprüfung  keine  Stunde  erübrigt. 

Wie  ersichtlich  ist,  ergeben  sich  hier  Widersprüche,  und 
es  wäre  wünschenswert,  wenn  diese  maßgebenden  Ortes  be- 
seitigt würden. 

Als  Ergebnis  dieser  Auseinandersetzungen  erlaube  ich  mir 
folgentle  Thesen  nifzustellen: 

1.  Die  Übersetzung  aus  dem  Antar  in  die  Unterrichtsspriielie 
ist  im  iL  .Semester  der  Oberclassen  ;im  Gymnasium  als  die 
vorletzte  Compositiou  zu  geben,  damit  die  letzte,  die  \  er- 
setzungsprüfungsarbeit,  eine  grammatische  sei.') 

')  Wurde  inzwis^chen  ffir  Mrihren  mit  Frlass  des  hohoii  k.  k.  Landes- 
schulratbes  in  der  Weise  geregelt,  diisa  zu  der  durch  die  .InstrucUoDen" 
fes^etetsten  Zahl  der  Compositionen  noch  je  eine  Hinübenetcnn^  als  Ver- 
«etsungftpriifiragsarbeit  sagelegt  wurde. 


Digitized  by  Google 


Wann  soll  im  Obergymnasiuni  im  IL  Semester  etc. 


231 


II.  Die  Herübersetzung  soll  iiu  11.  Somester  der  VIII.  Ciasso 
vor  die  schriftliche  MataritätsprOfung  fallen. 

III.  Die  Compositionen  nach  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung 
haben  wegen  der  Knappheit  der  Zeit  za  entfallen;  dafür 

sind 

IV.  die  noch  übrigen  Stunden  uuf  die  Absolvierung  der  Sehul- 
lectüre  und  auf  die  extemporierte  und  cursorische  LeciUre 
zu  verwenden. 
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Über  die  Nothwendigkeit  der  Erweiterung 
der  Stundenzahl  für  den  physikalischen 

Unterricht  am  Obergymnasium. 

Hefemt,  erstattet  am  4.  November  li*ÜO  im  Vereine  , Deutsche  MitteWhule 
fär  Nordtn&hren  in  Olmflt«'  Ton  Prof.  Dr.  K.  Zlrngrast. 

Der  Lt'hiplun  für  den  Uuterriclit  an  (Tyniiiasien  in  üiiter- 
reicli  weist  dem  Phjsikuuterrichte  in  der  VII.  und  VUl.  Classe 
je  3  Stunden  in  der  Woche  za.  Da  das  Schuljahr  am  18.  Sep- 
tember beginnt  und  mit  dem  15.  Juli  des  darauffolgenden 
Kalenderjahres  abschließt,  umfasst  es  43  Wochen,  so  da^s  auf 
den  Physikunterriclit  iu  der  Vll.  und  VIII.  Classe  des  Gym- 
nasiunis scheinbar  je  12'.'  Untei  i  li  litsstunden  entfallen.  Die 
wirklii  hr  Z.ilil  ist  jedoch  infolir«'  der  Feioi  tuge,  Ferialtage  und 
der  Maturitätsprüfungen  bedeutend  «^erinji^er. 

Am  Gyniuasiuiu  iu  Mühiiscli-Schönber«^,  an  dem  ich  «^n  nrcii- 
^vä^ti(r  wirke,  war  die  Vertlicilunfj  <ler  Lehrstundeu  für  den 
riiy.-ikuntvrrirht  in  der  VII.  und  Vlll.  folgende: 


Classe  Schuljalir 

• 

1  ^ 

mbßü  i  i89o;d7  miM  iödö.»ä  \&mm 

Iii. 

Mittel 

Vll. 

Vll. 

1.  Semester 

54 

64    i     f>3    i     54  ' 

53 

54 

55 

II.  Semewter 

&5 

54    :     b2    \  55 

5d 

1  Vil. 

m  i 

Vlll. 
VIII. 

i 

I.  Semester  i  — 

 ■ 

• 

II.  Semester  \  — 

55       63  53 
48   j    45  50 

54 
51 

54  1 
48  < 

r 

y,,,      Im  giinzen  1 
Scbnljahre  | 

103    1    98        103    j  105 

im  j 

Es  enttielen  sonach  auf  die  VII.  Classe  durchschnittlieh 
KU»  und  auf  die  VllL  Classe  102  Unterrichtsstunden  auf  den 

Physikunterricht. 

Von  dieser  Unterrichtszeit  mnss  üImt  »-in  groDrr  Tlieil  auf 
i\n>  WicdcrhüK'M  und  Prüfen  verwendet  w  erden.  Laut  \\  ei<uii<?en, 
11.  Aufl.,  p.  k;,  niubs  jeder  Schüler  in  jeder  Conferenzperiode 
it)iiidesteus  eiuiual,  d.  i.  im  Schuljahre  achtmal  geprUft  werden. 
Die  Zahl  der  Schüler,  wekhe  am  Gymnasium  in  Mährisch- 
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Schönberg  die  VIL  und  YIII.  Glasa«  besacfaten,  zeigt  folgende 
Übersicht: 


Schuljahr 

'  1 

Mittel 

1       VII.  Clawe       i    80    '  15 

1  : 

1  21  1 

11     1     81  i 

«)  1 

VIII.  Classe 

-     1  21 

1 

2i     1  13 

•  1 

18 

1 

Es  ergeben  sieh  sonach  fQr  die  VII.  Ciasse  durchschnittlieh 

160  und  für  die  VIIL  Classe  144  Prüfungen;  diese  Zahlen  werden 
ab  r  ladurch  noch  wesentlich  erhöht,  dass  uu verlässliche  und 
schwache  Schüler  .nus  pädagorrisohen  wie  didaktischen  Rück- 
fäieliten  öfter  als  achtmal  geprüft  weiden  müssen.  Aus  diesen 
Gründ'  H  stieg  am  iTymnasium  in  Mährisch -Scbönberg  den 
Clas.seiikatiiloc:tii   aus  den  Schuljahren  bis  1S«>«I/1VK)() 

zufolge  die  Zahl  der  Pliysikprüfuugeu  lu  der  Vll.  Classe  im 

Mittel  Ton  160  anf  184  nnd  in  der  VlIL  Classe  von  144  auf  156. 

Aufgabe  jeder  Prüfung  ist,  wie  die  Instructionen  (II.  Aufl., 
p.  288)  bemerken,  einerseits  festzustellen,  in>vieweit  der  ge- 
prüfte Schüler  den  Stoff  beherrscht,  insbesou'l«  tf  aber  durch 
übersichtliche  und  planvolle  Wiederholung  des  Gegenstandes 
der  Prüfung  bei  allen  Schülern  der  ('lasse  das  volle  \  erst;ittilriis 
dt>*!selbeii  herbeizuführen.  Um  zu  erfahren ,  wa«?  der  ein/eiue 
Schüler  weiß,  ist  immerliin  nicht  viel  Zeit  erlorderlieli,  da  ja 
die  Schüler  im  Laufe  des  Unterrichtes  zum  Mitarbeiten  heran- 
gezogen werden  und  dabei  in  ausgedehntem  Maße  Gelt  geuheit 
haben,  ihre  Kenntnisse,  beziehungsweise  die  Lücken  in  ihrem 
Wissen  zu  zeigen.  Das  Wiederholen  des  Lehrstoffes  erfordert 
dagegen  längere  Zeit,  umsomehr  als  der  Lehrer  auch  die 
fehlerhaften  Antworten  der  Schiller  zugrunde  liegenden  Irr- 
thümer  und  Fehlschlüsse  nicht  unbeachtet  lassen  darf  (Instr. 
II.  Aufl..  p.  Will  tler  Lehrer  beim  PriU'en  seine  Aufgabe 

erfüllen,  so  darf  er  die  Zeit  für  die  emzelue  Prüfung  nicht 
zu  knrz  bemessen,  da  doch  das  Prüfen  eine  gründliche  Wieder- 
holung des  ganzen  Stoffes  sein  soll.  Am  Gymnasium  in  Mäh- 
risch-Schönberg  wurde  den  Classenkatalogeu  zufolge  auf  eine 
Physik prttfnng  in  der  VII.  nnd  VIII.  Classe  im  Durchschnitte 
eine  Zeit  von  acht  Minuten  verwendet.  Demo  ach  entfielen  in 
der  VII.  Classe  bei  1H4  Prüfungen  24  Stunden  30  Minuten 
und  in  der  VIII.  bei  löl)  Prüfungen  20  Stunden  48  Minuten 
auf  das  Prüfen.  Es  blieben  also  für  den  Unterricht  selbst  in 
der  VII.  Classe  hloli  84  und  iu  der  VIII.  81  Stunden. 

(iemäli  der  Miiiisterialverordnuni^  vom  2.  Mai  1887.  Z.  8702, 
kann  bei  einer  groben  Schülerzahl  einmal  im  Semester  an 
Stelle  der  mündlichen  Prüfung  eine  schriftliche  treten;  aber 
auch  dadurch  ist  keine  wesentliche  Verriagenmg  der  Prüfungs- 
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zeit  geschaffen.  Denn  die  Arbeit  erfordert  einen  Zeitraum 
von  einer  Unterrichtsstunde  und  die  imerlässliche  Besprechung 
derst'lbcji  1")  l)is  20  Minuten:  überdies  müssen  die  Schüler, 
welche  schleclit  fjocirbeitet  haben,  noch  einmal  mündlicli  jje- 
prüft  werden.  Es  können  sonach  durch  diesen  Vorgang  im 
ganzen  Schuljahre  uiclit  mehr  als  2  bis  3  Unterrichtsstundeu 
erspart  werden. 

Über  den  Lehrrorgang  im  physikalischen  Unterriclite  in  der 
Physik  bemerken  die  Instructionen  (II.  Aufl..  p.  24.')):  „Da  die  Me- 
thode des  Unterrichtes  im  allgemeinen  die  Methode  der  Wissen- 
schaft nachahmen  soll,  so  hat  nach  Möglichkeit  auf  jeder  Stufe 
des  Unterrichtes  das  Experiment  den  Ausgangspunkt  zur  Ge- 
winnun«/ der  (irundthatsHcheii  und  ilin  i- Gesetze  zu  bilden.  Durch 
die  sinnliche  Ansehauuiig  wird  nänilich  die  Aufmerk'^amkeit  der 
Schüler  unmittelbar  gefesselt  und  kann  durch  geeignete  Frage- 
stellung seitens  des  Lehrers  auf  das  Wesentliche  und  Gesetz- 
maßige  der  Erscheinung  hingelenkt  werden."  Der  physikalische 
Unterricht  soll  also  vorwiegend  inductiv  sein  und  das  Experi- 
ment in  den  \^^rdergru^d  treten  lassen.  Nur  auf  diese  Weise 
ist  es  möglich,  dass  der  Physikunterricht  die  ihm  gestellte 
Aufgabe  erreicht ,  nämlich  „das  Beobachtungsvermögeu  der 
Schüler  gegenüber  den  Naturerscheinungen  zu  entwirkeln  und 
die  FolLrerichtiffkeit  des  Denkens  der  Schüler  an  einem  Stotie 
zu  üben,  der  Jiiclit  überliefert,  sondern  durch  ihre  Seibstthätig- 
keit  gewonnen  wird." 

Diese  seine  Aufgabe  kann  aber  der  Fhysikunterricht  nur 
dann  erfüllen,  wenn  das  Experiment  Oberseugend  i^nd  fttr  alle 
Schüler  der  Classe  wahrnehmbar  ist.  Uberzeugend  ist  der  Ver- 
such, wenn  die  Schüler  die  ganze  Versuchsdisposition  vor  ihren 
Augen  entstehen  sehen,  und  wenn  sie  mit  jedem  einzelnen  beim 
\  ersuche  verwendeten  Geixenstande  vertraut  sind.  Es  entstt  lit 
sonach  für  den  L<  lner  die  Aufgabe,  die  für  den  Versuch  ümtU- 
wundi^en  Apparate  feurgfäitig  zusMuimenzustellen  und  aul  »t«  m 
Expenmeiitiertisehe  sorgfältig  zu  ordnen,  so  dass  er  den  Versueh 
mit  dem  geringsten  Aufwände  von  Zeit  durchführen  kann.  Die 
SchQler  werden  zunächst  mit  den  einzelnen  Thetlen  bekannt 
emadit,  hierauf  setzt  der  Lehrer  dieselben  zusammen,  macht 
ie  Schüler  auf  das  Wesentliche  des  Versuches  aufmerksam  und 
leitet  den  Versuch  ein;  nur  unter  solchen  Umstiinden  wird  der 
Versuch  überzeugend  sein.  Gl  i  -hzeitig  wird  daihn  t  li  die  Auf- 
inerk^iiTukeit  der  Schüler  auf  die  ilatiptsache  i^f'elenkt,  während 
es  sonst  selir  leicht  vurkoninit.  da&s  die  J^chüler,  statt  aul'  die 
Vorgänge  während  des  Versuches  zu  achten,  den  Apparat  be- 
trachten, um  ihn  dem  Gedächtnisse  einzuprägen.  Soll  zweitens 
der  Versuch  für  alle  Schüler  wahrnehmbar  seiu,  so  kann  dies 
entweder  durch  eine  objective  VorfOhrung  geschehen  oder  da- 
durch, dass  man  subjectiv  darstellt  und  jeden  Schüler  an  den 
Experimeutiertisch  herantreten  lässt.  Dass  die  erstere  Art  des 
Versuches  vorzuziehen  ist,  darüber  ist  wohl  nicht  zu  streiten; 
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Hudererseits  durt'  mau  aber  auch  uicht  auüeraitht  lat^eu,  dass 

in  vielen  Fällen  eine  objeetive  Daniellnng  nnmöglieh  ist,  und 
dass  noch  öfters  die  Hilfsmittel  dasn  fehlen. 

Der  Physikunterricht  muss,  um  seine  Aufgabe  zn  erfüllen, 
die  nothwendigen  Versuche  durchführen  imd  jeden  so  gestalten, 
dass  er  überzengend  wirkt  und  allen  Schülern  wahrnehmbar  ist, 
d.  h.  es  mnss  auf  die  Vorführung  der  Vrrsuche  ein  hed(nit«'ndes 
Zeituial'i  verwendet  werden.  Sollen  bloli  die  ailerwichtigsten 
Versuche  durchgeführt  werden,  so  findt-t  man,  wenn  nuiii  die 
Versuche  mit  der  Uhr  in  der  Hand  diu  rhiuhrt.  folgendes  Zeit- 
erfordernis: es  erfordert  die  Mechanik  \  ',\  Stunden  4.')  Minuten, 
die  Wärmelehre  6  Standen,  die  Chemie  3  Stunden  3()  Minuten, 
der  Magnetismus  3  Stunden  15  Minuten,  die  Elektrieität  9  Stun- 
den 4r>  Minuten,  die  Wellenlehre  und  Akustik  2  Stunden 
15  Minuten.  Optik  (j  Stunden  30  Minuten  und  die  Astronomie 
1  Stunde  IT)  Minuten.  Darans  geht  hervor,  dass  in  der  VII. 
und  VIII.  Classe  je  2i5  Stunden  auf  Versuche  zu  rechnen  sind, 
weuB  bloli  die  allernothwendigsten  durchgcfülirt  werden  sollen. 

Wenn  also  von  den  84,  bezieh uni^sweise  Sl  Stunden,  welche 
in  der  Vll.  und  VIII.  Classe  dem  Piiysikuuterriehte  zur  Ver- 
fügung stehen,  2vJ  auf  das  Experimentieren  aui'gehen.  so  ist 
obneweiters  einleuchtend,  dass  diese  Zeit  zur  Bewältigung  des 
ganzen  Lehrstoffes  m  knapp  bemessen  ist;  der  Physikunterrieht 
verlangt  doch  auch  die  Besprechung  und  Erklärung  der  Ver- 
suche, Ableitung  der  allgemeinen  Gesetze,  mathematische  Dar* 
Stellung  dieser  Gesetze  und  Anwendung  derselben  auf  besondere 
Fälle,  sowie  Auflösung  von  physikaliselien  Aufgabf»n.  In  der 
12.  Auflage  des  Lehrbuches  der  IMiv.sik  von  Dr.  Irjfna/  Wal- 
lentin,  das  am  Gymnasium  in  Mährisch  -  Schönberg  eingefiihi-t 
ist.  erscheint  der  Lehrstoff  auf  2H()  Seiten  behandelt;  daran 
schlielit  sich  eine  Sammlung  von  Ml  Aufgaben.  Um  diesen 
Lehrstoff  und  einen  entsprechenden  Theil  der  Aufgaben  in  der 
Schule  zn  behandeln,  sind  rund  200  Stunden  erforderlich;  auf  das 
Prüfen  müssen  im  ganzen  45  Stunden  verwendet  werden,  so 
dass  in  der  VII.  und  VIII.  Classe  zusammen  247  Physikstunden 
erforderlich  wären.  In  W'irklichkeit  sind  bloß  211  Stunden, 
das  ist  um  .'54  Stunden  zu  weniji.  Dieser  Thiitsnclie  ist  wohl 
auch  in  den  Instructionen  Erwähnunu:  getlian.  wenn  es  heibt. 
dass  es  nicht  darauf  ankommt,  „dem  Scliüler  eijien  lücken- 
losen Vornith  von  Kenului.ssen  zu  ühermittehr',  oder  wenn  es 
an  einer  anderen  Stelle  heißt:  „Eine  Entlastung  des  Physik- 
unterrichtes  kann  dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  statt  der 
mathematischen  Herleitung  mancher  Gesetze  ihre  experimentelle 
Ermittlung  treten  kann."  Auch  dadurch,  „dass  sich  der  Unter- 
richt auf  der  Oberstufe  eng  an  den  propädeutischen  Unterricht 
in  der  IV.  anschließt",  kann  Zeit  gewonnen  werden.  Es  ist 
also  bereits  in  den  Instructionen  angedeutet,  dass  die  Zeit  für 
den  Physikunterrieht  so  knapp  bemessen  ist,  dass  mau  daran 
denken  muss,  Zeit  zu  ersparen. 
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Gewiss  ist  es  voriheilhafter  in  Würdigung  des  alten  Satzes 
,.>'on  mtdta,  sed  multum^.  aus  dem  Lehrst ofTe  eiue  Auswahl  za 
treffen  und  die  ausgewälilteu  Theile  eingehend  zu  behandeln, 
als  (Ipti  ganzen  8toff  obertläehlicl)  durchzunehmen.  An  dem 
einen  i>t  iilier  sicherlich  festzuhalten,  da^s  man  die  ScIiüLt  die 
principiell  wichtigen  Theorien  und  Eriahriiiigssätze  lehren  untl 
sw  in  den  Stand  setzen  muss,  die  virlen  neuen  Forschungen 
aul  den  verschiedenen  Gebieten  der  Physik  zu  verfolgen  und 
ZU  verstehen.  Soll  der  Unterricht  in  der  VII.  und  YIIL  Classe 
diese  Aulgabe  erreichen,  d,  h.  den  im  Lehrplane  enthaltenen 
8toft  ersciiöpfend  hehandeln,  so  erscheint  es  nothwendis,  die 
Zahl  der  Unterrichtsstnudeu  für  Phvsik  in  diesen  beiden  Classen 

«r 

um  H4  Stunden  zu  erweitern.  Dies  könnte  dadurch  erreicht 
werden,  dass  in  der  VII.  Chisse  statt  o  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden 4  gesetzt  werden:  diese  eine  Mehrstunde  würde 
für  das  ganze  Schuljahr  ;)♦»  Stmiden  bedeuten,  da  ja  die  durch- 
schnittliche Zalil  der  Ph^siklehrstundea  in  der  V'll.  Classe 
lOll  beträgt. 

Bei  einer  Zahl  von  4  Unterrichtsstunden  für  Physik  in 
der  VII.  und  B  in  der  YIIL  Classe  ließe  sich  der  Lehrstoff 

in  folgender  Weise  auftheilen: 

V.II.  Classe:  Mechanik:  Astronomie  (an  die  Mechanik  ange- 
gliedert) bis  auf  jene  Partien,  welche  sich  an  die  Optik 
anschließen:    ^V^lrmeleh^e;   Wellenlehre    und  Akustik; 
Chemie:  Magnetismus. 
VIII.  Classe:  Elektricität:  Optik,  Astronomie  fjene  Abt^elnutti  , 
welche   in  der  VII.  nicht  behaudell  wurden):  Wieder- 
holung der  wichtigeren  Partien,  besonders  an  Aufgaben. 
Durch  eine  derartige  Erweiteruni^  der  Stundenzahl  wäre 
also  auch  Gelegenheit  geboten,  einige  Unterrichtsstunden  auf 
die  Wiederholung  des  ganzen  Lehrstoffes  zu  verwenden,  ähnlich 
wie  es  ja  in  der  Geschichte  und  iu  der  Mathematik  in  aus- 
gedehntem Maüe  durch  den  Lehrplan  vorgeschrieben  ist. 
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Jugendspiele,  Kürturnen  und  Wandern. 

Vortrasf,  ph.ilten  im  V^»reine  , Mittelschule"  um  12.  Januar  1001  toh 
Max  Guttmann»  Turnlehrer  am  Eliaabethgymnasium  in  Wien. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Die  heute  zu  behandelnden  LeibesttbuDgeii  haben  zu  allen 
Zeiten,  wenn  auch  nicht  unter  denselben  Namen,  einen  Theil 
der  BevölkerUDg  beschäftigt,  weil  diese  Bethatigungen  stets 
zu  einem  lebhaft  gefühlten  Bt  dürfuisse  eines  gesunden  Volks- 

thiims  gehörten,  was  scliou  Kant')  in  der  „Anthropologie" 
kiargestellt  hat.  Mit  <!  r  öüVntlichen  Verwertung  des  Turnens 
für  die  Gesamuiter/it'iuniLr  <j:e\vuniit'ii  uiidi  diese  l^eibesUbuniien 
wieder  mehr  Anbüiigcr,  und  der  Erluss  des  hohen  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  vom  lö.  September  ISUO  AvoUte  die 
aus  ihnen  fließenden  Vortheiie  womöglich  der  Gesammtheit  der 
studierenden  Jugend  zuführen.  Aus  den  heutigen  Ausführungen 
wird  hervorgehen,  dass  diesen  Intentionen  nur  in  st  iir  gt^  ingem 
Grade  nachgekommen  wird,  und  es  sollen  sich  daran  Vorschl.ige 
knüpfen,  wodurch  das  angestrebte  Ziel  an  den  Mittelschulen 
besser  erreicht  werden  könnte,  l^ielx  i  sollen  die  ein.^'chläjriiren 
Datt'U  uns  Ni«MlHrösterrt'i('li  und  besüii<lt'rs  an-'  WiPii  nls  Grund- 
lage die  nen,  während  darüber  hinaus  nur  dann  gegangen  weiden 
soll,  wenn  es  der  Gegenstand  erfonlert. 

Es  ist  der  hochgeehrten  Versammlung  bekannt,  dass  der 
neueste  Abschnitt  in  der  körperlichen  Ausbilduug  der  studieren- 
den Jugend  mit  dem  schon  angeführten,  bedeutsamen  Erlasse 
seinen  Anfang  genommen  hat.  Und  wiewohl  dieser  keineswegs 
den  Tenor  auf  die  Spiele  legt,  so  haben  sie  .sicli  dennoch  ver- 
möge ihrer  außerorflentlicliPii  er/ifliliehen  (Qualitäten  an  die 
erste  Stell»'  gesetzt,  lu  dem  Spielbetriebe  der  Wiener  Mittel- 
sehulen  uutersi  hi'idt  ii  wir  zwei  HauptabschiiiLtc.  die  mit  den 
Seinui>tern  zusammcnlallen.  Im  ersten  wird  gewöhalieh  vom 
22.  oder  2."i.  September  an  bis  anfangs  November,  an  manchen 
Anstalten  sogar  bis  Mitte  Decemher  gespielt.  Bei  zweimaligem 
Spiele  in  der  Woche  ergibt  das  für  eine  Anstalt  12,  eventuell 
22  Spielgelegruln  itt'ii.  Im  Frühjahre  wird  gewöhnlich  von 
Ostern  bis  £nde  Juni  oder  anfangs  Juli  gespielt;  einige  Mittel- 
schulen beginnen  aber  bereits  Ende  Februar  oder  anfangs 
Miirz.  Das  n-ibt  dann  2n,  bo'/ielninjxswcise  B.-y  Spi»>ltage,  (h^m- 
nat'h  zusaiiiiiien  H;'),  eventuell  .').'>  >|>i«'lg»'lt';2:e)ih(Mtt'ii  für  •'iiu' 
Schule.  Nun  gehen  aber  von  diesen  manch''  durch  schlechies 
Wetter  oder  andere  Ursachen  verloren.    Mau  greift  nicht  zu 


Kant,  „AntlnoDoiogie  m  pragmati-^ciior  iiinöicht''.  Herausgegeben 
und  erläutert  Ton  J.  H.     Kircbmanii.   Leipzig  1860. 
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hoch,  wenn  man  10,  respective  lö  Spieltage  in  Ahreehnung 
bringt;  somit  verbleiben  25,  beziehungsweise  40  mögliche 
Spieltage  für  das  Schuljahr. 

Der  Zahl  2:")  kommen  nur  sehr  wenige  Anstalten  nahe, 
während  Prof.  Lechner  in  Baden  seit  mehreren  Jahron  sorrar 
das  obere  Maximum  von  40  Spieltacreu  erreicht;  abt^r  es  heilit 
in  dem  Jahresbericlite  des  dortigen  Kealg)  muasiums,  dass  die 
Schüler  last  das  ganze  Jahr  hindurch  spielen  konnten 

In  Wien  kommen  nur  4  Anstalten  einem  25maUgtu  Spiele 
im  Jahre  nahe.  Bestimmte  Angaben  liegen  nur  Ton  10  1 
Mittelschulen  vor.  während  15  Schulen  nur  unvollständige» 
ganz  allgemeine  oder  gar  keine  Angaben  über  die  körperliche 
Ansbildun^r  bringen,  obgleich  allr  Si  hiilen  thaisächlich  spielen, 
mit  Ausnaliuie  der  Staatsunterrealsrlmlf^  im  V.  WitMu-r  Bezirke, 
die  sich  l)isher  um  die  Beschattung  »'lues  geeigneten  Spiel- 
platzes vergeblich  bemüht  hat.  Maiiclie  Anstalten  verweisen  ein- 
lach aui  iruher  ei'schienene  Schilderungen  ihre.s  Spielbetriebes, 
manche  bringen  die  Ergebnisse  seit  1891,  aber  im  allgemeinen 
kann  man  sich  nur  dem  Bedauern  des  Herrn  Prof.  P.  Raphael 
Hoch  wallner  ^)  von  Seitenstetten  anschließen,  dass  zumeist 
so  ungenaue  und  unbestimmte  Berichte  von  Mittelschulen  ge- 
boten werden.  Die  Gvmnasien  weisen  einen  etwas  regeren 
Spielbetrieb  als  die  Realschulen  auf.  und  zwar  1^0  und  1(>  Spiel- 
ta;^'e.  so  dass  durchschnittlieh  eine  Anstalt  ISmalim  Sehuljabre 
.spielt.  Diese  Zahl  gilt  aber  nicht  für  jede  Classe,  da  höchst 
selten  alle  Classen  gleichzeitig  spielen  können,  sondern  zerfällt 
oft  in  8,  eventuell  lü  Spieltage  für  den  einzelnen  Schüler. 
Und  diese  Zahl  ist  zumeist  gleichbedeutend  mit  Spiel  stunden 
im  Jahre. 

Das  wird  be^eiflich,  wenn  wir  die  Spielplätze  ins  Auge 
fassen.  7  Gymnasien  und  4  Realschulen,  also  11  Mittelschulen 
des  I.,  IT.,  III.,  IX.  und  XX.  Bezirkes,  spielen  dank  dem  Ent- 
gegenkommen des  hohen  OIxTsthofmeisteramtes  im  An  garten 
und  P rater,  die  Realschule  im  V,  Bezirke  verfügt  über  keinen 
Platz,  das  (lyninasiuni  im  \  1.  Bezirke  spielt  auf  der  „Schmelz'^, 
das  üvninasiuüi  im  XV'il.  Bezirke  aut  einer  Wiese  in  Dorn- 
bach,  die  Realschule  im  XVIII.  Bezirke  im  Czartorisky-Parke 
und  das  Gymnasium  im  XIX.  Bezirke  spielt  auf  einem  in  der 
Nähe  der  Anstalt  gelegenen  Platze.  9  Anstalten  dagegen  spielen 
im  Hofe  der  Anstalt,  der  auch  als  Turnplatz  benützt  wird. 
Von  dies(>n  Anstalten  ist  es  selbstverständlich,  dass  nicht  alle 
riiissen  gleichzeitig  spielen  können,  sondern  sie  halben  die  Ein- 
riclituut;  so  jxetrotien,  dass  /.  B.  am  Mittwoch  die  einen  und 
am  Samstag  die  anderen  Clas.scu  spielen.  Dazu  ist  noch  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Schüler  dieser  Anstalten  in  der 
Xiihe  wohnen,  während  das  Erreichen  der  früher  genannten 


1)  Siehe  ^Über  tjchiilerausflüge"  S.  33  iui  Programme  des  dortigen 
k.  k.  Gymnaviains  der  Benedictiner  1899. 
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Spielplätze  stets  mit  einem  großen  Zeitverluste  verbunden  i^t, 
wovon  nur  3  Anstalten  aus<ii  norameii  sind,  und  zwar  die 
Gymnasien  im  III.  uud  XIX.  Bezirkt»  und  die  Frauz-Josef- 
Heulschule  im  XX.  Bezirke.  Mau  kaou  also  mit  vollem  Rechte 
^^tjgen,  dass  die  S.  beziehungsweise  Spielgeloixonheiteu  in 
den  allermeisten  Fällen  lU  Spielstnnden  im  traiizen  Jahre 
gleiehkorameu  Der  Effect  einer  solchen  Unterstützung  der 
körperlichen  Aushildung  und  geistigen  Urholung  ist  doch  ge- 
wiss höchst  gering  anzuschlagen. 

Die  Leitung  dieser  Jugendspiele  liegt  zum  größten 
Theile  in  den  Händen  der  Turnlehrer  und  nur  an  4  Anstalten 
wirken  Professoren  theils  selbständig,  theils  neben  Turnlehrern. 
Also  in  21  Fällen  werden  die  Jugendspiele  aussehließlich  von 
Turnlehrern  geleitet.  Daraus  geht  aber  gewiss  nicht  hervor, 
dass  Professoren  für  die  Spielleitung  etwa  ungeeignet  wären. 
Es  müssen  wohl  andere  Ursachen  o})walteii.  welclie  ihnen  diese? 
Amt  als  wenig  begehrenswert  erscheinen  lassen.  Daraul"  werden 
wir  noch  später  zurückkommen.  Die  geringe  Theilnaiirue  d6r 
Professoren  an  den  Spielen  der  Jugend  bleibt  unter  allen  Um- 
ständen ein  empfindlicher  Maneel,  weil  dadurch  eine  Gelegenheit, 
die  Jugend  außerhalb  der  Schulbank  kennen  zu  lernen,  nicht 
benützt  wird.  Auf  dem  Spielplatze  gibt  sich  die  Jugend,  wie 
sie  wirklich  ist.  in  ihrer  reinen  Natürlichkeit»  Da  gibt  es  nichts 
Vorbedachtes  und  Gemachtes.  Offen  liegt  der  ganze  Charakter 
vor  den  A^l'^^m  des  Erziehers.  Jeder,  der  seine  Classe  im  Turn- 
saale, auf  dem  Spielplatze  oder  auf  rineni  Aiisfhige  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  wjrd  das  zugeben.  Ebenso  wird  er  zugeben, 
dass  er  dabei  oft  Überraschungen  an  manchen  Schülern  erlelite. 
denen  er  ^dies  und  jenes"  niemals  zugetraut  hätte.  Iulol;^c 
dessen  ist  es  nothwendig,  solche  Einrichtungen  zu  treiSen,  welche 
den  Professoren  die  Obernahme  der  Spielleitung,  wenn  auch 
nur  füi  eine  oder  zwei  Stunden,  für  eine  oder  zwei  Classen, 
ermöglicht. 

Eine  der  Hauptursaehen  für  den  Mangel  an  Professoren- 
Spiell«it»'rn  besteht  in  der  (iuelle  der  Bezahlung  für  die 
Prtege  der  J  ugt  inUpieie.  Denn  es  kann  keinem  Professor  eh n  ii- 
haft  genug  erseheinen,  niis  Sehülerbeiträgeu  bezahlt  zu  werden. 
Diesen  Umstjind  empiiuden  auch  die  wirtschaftlich  schlechter 
gestellten  Turnlehrer  in  seiner  ganzen  Schwere,  uud  so  mancher, 
der  es  eben  thun  kann,  hat  auf  eine  Remuneration  aus  solcher 
Quelle  verzichtet.  Aber  nicht  genug  an  diesem  entwürdigenden 
Un>8tande  allein,  gibt  ihn  manche  Anstalt  im  Jahresberichte 
der  Öffentlichkeit  noch  zum  l)e8ten!  So  iät  in  dem  Jahresberichte 
einer  mährischen  Anstalt  zu  lesen:  .,Zur  Anschaffung  von  Spiel- 
geräthen  und  zur  Honorierung  des  Spielleiters  wurde  ein  iJetrag 
V(»n  ;iM  Krenzern  von  jedem  schulf^eld/iahleudeii  Schüler  ein- 
<_r»'hobeii/'  —  Oder  aus  dem  Progiiniiine  einer  Au.stalt  in  der 
Keichsliauptstadt  ist  zu  entnehmen:  ..Aus  den  Spielbeiirägen 
der  Schüler  wurden  die  Kosten  für  die  Leitung  der  Jugendspiele, 
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sowie  die  Instaiidliaituiig  der  Spielgeräthe  bestritten.^  Der 
L»']n»'r  mid  dit-  (xtTäthe  werden  da  Tiebpiieiiiaiiderj^ei^tellt!  — 
In  t.'ijier  Proviuzstiidt  sollte  der  Tunilela't'r  die  iieitung  der 
.Spiele  übeniebuien.  Er  lebnte  aber  eine  Bezabluug  aus  den 
Beiträgen  der  Schüler  ab  und  wünschte  eine  Remuneration  von 
8(1  fi.  aus  dem  Schulfonds.  Das  wollte  jedoch  die  hohe  Schul- 
behörde nicht  bewilligen,  infolge  dessen  betheiligt  sich  der  Turn- 
lehrer an  der  Beaufsichtigung  der  Spiele  nur  ^nach  Maßgabe 
seiner  freien  Zeit".  —  In  einer  anderen  Stadt  bat  ein  Turn- 
lehrer, nurjulom  er  mehrere  Jahre  die  Spiele  zur  vollst rii  Zu- 
friedi'JilHMr  ntirntgeltlieh  geleitot  hntte,  um  eine  Entschädigung 
vt»n  jahrliL-li  2.")  fl.  Die  holir  l^'h'U'de  wollte  aber  nur  20  t1.  für 
zwei  Jahre  bewilliy'en.  Durautliiii  hnt  sieh  der  Turnlehrer  von 
der  Spielleitung  überhaupt  zurückgezogen.  —  Sie  sehen  aUo, 
hochverehrte  Herreu,  das  sind  ganz  unleidliche  und  unwür- 
dige Verhältnisse,  die  abzustellen  höchste  Zeit  ist.  Und  den 
Pi'ofessoren  eine  Beaufsichtigung  der  Spiele  einfach  zur  Pflicht 
zu  machen,  wie  es  z.  B.  an  manchen  Anstalten  der  Fall  ist, 
geht  wohl  auch  iiicht  an.  Denn  Gorrecturen  und  Vorbereitung 
nehmen  ihre  freie  Zeit  in  Anspruch,  sie  sollen  sich  auch  weiter 
bilden  und  möchten  nicht  nur  stets  frnrade  Kinder  er/iclien, 
sondern  ancii  ihren  eigeueji  einige  Aufmerksamkeit  schenken. 
Und  hat  sich  eiitllich  ein  Prol.  ssor  bereit  erklärt,  einen  Theil 
<ler  Spielleitun«;  zu  übernciiiiicn,  so  wurde  er  dann  mit  der 
ganzen  Aufgabe  belastet.  Das  ist  wiederum  manchem  Herrn 
zuviel,  was  man  ihm  auch  nicht  verargen  kann.  £s  soll  doch 
die  ganze  Angelegenheit  der  Spiele  eine  Quelle  der  Freude« 
nicht  aber  des  Ungemachs  und  der  Verdr()>senlieit  werden! 

So  bietet  also  der  gegenwärtige  Betriel)  i  lugendspiele 
das  Hild  einer  unfertigen,  wenig  und  niemanden  befriedigenden 
Einrichtung  dar. 

Soll  nun  diese  der  studierenden  Jugend  merklichen  Nutzen 
brincren,  dann  muss  unser  Autjenmerk 

1.  auf  die  Vermehrung  der  Spielarelejxeuheiten  und 

2.  auf  eine  stärkere  Betheiliguug  der  Professoren  an  der 
Spielleitung 

gerichtet  sein. 

Die  Vermehrung  der  Spielgelegenheiten  kann  nur  dann 
erfolgen,  wenn  regelmäUig,  während  des  ganzen  Jahres,  also 
auch  im  Winter  gespielt  wird.  I)a  wird  nun  der  Turnsaal 
herhalten  mfi-sen,  wo  in  der  rauhen  Jahre'S7eit  und  bei  regne- 
rischem \\  etT.  r  die  Jugend  /u  be^ehäftigeu  sein  wird.  Diese 
Hes.chiiHii»'un»f  wird  besti.lien 

1.  in  J ugeudspieien  und 

2.  im  Kürturnen. 

Beides  wird  dazu  beitragen,  dass  dem  Lehrplane  und  den 
Instructionen  für  Turnen  wird  besser  entsprochen  werden 
können.  Denn  es  brauchen  dann  die  Jugendspiele  nicht  mehr 
im  Turnen  vorbereitet  zu  werden,  und  im  Kürturnen  wärdcn 
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die  Schüler  den  iu  der  Turnstunde  durclij'eführteii  Stoft"  ordont- 
lieh  verarheiten  können.  Unter  Kürturnen  verstellt  man  ein 
solches  Turnen,  bei  dem  der  einzelne  sieh  selbst  die  Aufgabe 
stellt  und  durchfährt.  Nun  wird  man  einwenden,  dass  es 
geradezu  lächerlich  ist,  SchUlem  der  I.  und  II.  Clnsse  ein 
solches  Turnen  zuzumuthen,  ohne  dass  sie  emstlieh  in  Gefahr 
kommen.  Dieses  Kürturnen  denke  ich  mir  nun  nicht  in  der 
Woisp.  dass  jednr  J^ehülrr  einer  j»Mlpn  Classe  thun  darf,  was 
er  will,  sondern  ich  deiikc  es  mir  ähnlich  dem  liiegenturnen 
eines  Veieines.  Es  ist  in  der  Mittelschule  ganz  gut  möglich» 
vier  AhtheiluHgen  an  verschiedenen  Geräthen  turnen  zu  lassen, 
und  bei  Gewährung  ungezwungenen  Verkehres  wird  nur  darauf 
zu  achten  sein,  dass  den  Vorturnern  Unterordnung  entgegen- 
gebracht wird.  Dabei  wird  den  Rie^enfOhrem  in  den  ersten 
Classen  mehr  als  in  den  anderen  an  die  Hand  gegangen  werden 
müssen.  Die  Schüler  der  beiden  letzten  Classen  aber  werden 
sich  nicht  an  festausgeprägte  Formen  zu  halten  haben,  sondern 
leisten,  was  sie  sitdi  vorher  oder  !»n  Anirenblicke  auscresonnen 
haben.  Diese  Durchführung  selbstersonnetier  Uhrin^x^''»  i'^^d 
nieht  iniiKler  das  Hilfestehen,  um  im  Augenblicke  des  [{edarfes 
seinem  Ivumeraden  sogleich  beistehen  zu  können,  geben  Uele^n  n- 
heiten  zu  einem  sofortigen  Zusammenwirken  aller  geistigen 
Kräfte,  wie  sie  sonet  nirgends  geboten  werden  können. 

Das  Leben  und  TAiben,  das  sich  bei  einem  solchen  etwas 
freieren  Betriebe  der  .fugen dspiele  und  des  Kürturnens  ent- 
wickelt, wird  auch  jene  Frische  und  Freudigkeit  in  der  körper- 
lichen Ausbildung  zurückrufen,  die  in  dem  Ubergange  von  dem 
alten  .Tahn'schen  Turnen  zu  dem  modernen  Selmltunien  fr.rölHen- 
theils  verloren  f;eirangen  ist.  D:?  aber  die  ischüler  nicht  in 
allen  Classen  von  »1er  ihnen  huieiieii  Freiheit  den  richtigen 
Gebrauch  machen  können,  wird  die  Gewährnng  derselben  lang- 
sam bis  zur  Selbstverwaltung  in  den  beiden  obersten  Classen 
▼orrücken  und  dadurch  einen  organischen  Übergang  zur  aka- 
demischen Freiheit  yermitteln.  —  Übung  macht  den  Sfeister!  — 
Geben  wir  der  Jugend  Gelegenheit,  den  vernünftigen  Gebrauch 
der  Freiheit  rechtzeitig  zu  lernen .  und  sie  wird  uns  dankbar 
dafür  sein.  Der  Turn-  und  Spielplatz  einer  österreichischen 
Mittelsrlinle  soll  zu  einer  unversiegbaren  (^nell»«  <ler  Freud«», 
des  m;i>  lit  igsten  Hebels  in  der  Erzieliuiii^'.  p^-staltet  werden. 
Dieses  Moment  soll  uueh  zur  Kr>rderuiig  der  Jugend  in  ffeistiger 
Bezieliung  nutzbar  gemacht  werden,  indem  die  in  einer  Conferenz 
getadelten  Schüler  zum  Jugeodspiele  im  Winter  nicht  zuzulassen 
sind,  wie  das  am  zweiten  deutschen  Staatsgymnasium  in  Brünn 
und  am  Communal^mnasium  in  Aussig  seit  mehreren  Jahren 
erfolgreich  geübt  wird. 

Dieser  V'orschlag,  Jugendspiele  und  Kürturnen  für  die 
studierende  .Ingen d  in  einem  größeren  Umfange  zu  verwerten, 
ist  nicht  neu.  Er  ist  schon  wiederholt  von  Fachmännern  ge- 
stellt worden:  so  schon  vor  fast  einem  Meuscheualter  auf  der 

„öalerr.  Mittelsckuk".  XV.  Julir«.  |g 
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allgememen  deutschen  TurnlehrerTersammlung  in  Balzburg 
1874.  Trotz  der  Ungnnat  mancher  Verhältnisse  hat  sich  da» 
KUrturiien  doch  an  mehreren  Mittelschulen  iu  Ostri  i  *  u1i  bereits 
ein^n  bürt^ert.    Schon  kamen  einige  Schüler  der  V'II.  und 

Vlil.Clnsse  des  Stuutsgyninasiunis  in  Weidenau  zu  ihrem  Turn- 
lehrer Theodor  Speruer  und  ersuchten  um  die  Erluul^uis,  heibst- 
gewählte  t'huiigen  an  (ierathen  in  einer  besonderen  Zeit  vor- 
nehiiHMi  /.u  dürfen.  1  bi«  1'/,  Stunden  wurde  da  unter  Aufsicht  und 
Anregung  des  Turnlehrers  lustig  und  flott  geturnt  Bald  fanden 
sich  auch  die  V.  und  VI.  Classe  ein,  und  so  wird  es  bis  heute 
noch  gehalten.  —  Eine  ganz  merkwürdige  Ursache  hatte  die 
Einführung  des  Kürturnens  an  der  Staatsrealschule  in  Laibacli. 
Dort  war  College  Franz  B nun!  et  ISIM  gezwungen,  das  Kür- 
turnen einzuführen,  weil  er  auf  keine  andere  Wci^e  Vorspieler" 
bekommen  konnte.  —  l*rof.  Jaro  Pawel  richtete  1S<<2  an  «icr 
Staatsrealscliulf  im  I.  l^ezirke  Wiens  ein  Kürturnen  während 
der  Wintermonate  ein,  in  weleliem  um  ii  .,Spielwarte^  aus- 
gebildet werden.  College  Leon  Salzinauu  führte  das  Kür- 
turnen am  zweiten  deutschen  Staats^ymnasium  in  Brünn  189(5 
und  Dir.  Dr. 6.  Hersel  189H  an  der  ihm  unterotellten  Anstalt  in 
Aussig  ein.  Jugendspiele  und  Kürturnen  fließen  demnach  an 
manchen  Orten  derart  ineinander,  dass  in  der  rauhen  Jahres- 
zeit das  Kürturnen,  in  der  milden  Jahreszeit  dagegen  die  Jugend- 
spiele in  den  Vordergrund  treten,  (^iid  nun  kommt  es  nur 
darauf  au,  dass  die  oberste  üulerrichtöbehörde  diese  lose  Ver- 
bindung etwas  fester  knüpfe. 

Hiebei  wird  die  Frage  entstellen;  Wie  ist  Jugeudspiel  und 
Kürturnen  im  Rahmen  der  Schule  unterzubringen?  Da  wird 
es  wohl  genttffen,  wenn  jede  Classe  eine  Stunde  in  der 
"Woche  Zeit  für  diese  Ol)ungen  erhalt.  Die  zur  Verfügung 
stehenden  Turnsüle  und  Plätze  lassen  aber  zumeist  die  gleich^ 
zeitige  Tindhiahme  zweier  Classeu  zu,  wodurch  dann  nur  sechs 
Stunden  in  der  Woehe  unterzubringen  wären.  wa'<  ja  leicht 
an  zwei  Nachmittagen  der  Woche  (nur  der  San!>lag  Naeh- 
mitta«;  scill  unter  allen  Umständen  fn^i  bleiben,  was  noch 
später  motiviert  werden  soll)  geselielien  kann.  Von  den  43 
Wochen  des  Schuljahres  entfallen  3  Wochen  durch  die  Weih- 
uachts-  und  Osterl'erien,  so  dass  40  Spielstunden  auf  eine 
Classe  im  Schuljahre  kamen,  woraus  sich  eine  Arbeitsleistung 
ergibt,  durch  die  manches  Ersprießliehe  erreicht  werden  könnte. 

Macht  man  zudem  noch  die  Thei Inahme  an  diesen  Spiel- 
stunden  von  dem  allgemeinen  Fortgange  der  Schüler  abhängig, 
so  werden  sie  einerseits  entsclnethMi  angeeifert,  und  andererseits 
werden  auch  die  Spielstundeii  uiclit  /.useiir  üi»uifiiiit.  Es  wird 
das  Bihl  freundlicher  gestalten  und  den  Ehrgeiz  anspornen, 
wenn  die  Vorturner  irgendwelche  Abzeichen  erhallen.  Und 
wenn  e«  einmal  gelingt,  ein  gleichzeitiges  Turnen  und  Spielen 
aller  Classen,  etwa  bei  Gelegenheit  eines  Ausfluges,  zu  ver- 
anstalten, dasselbe  mit  Gesang,  Musik,  Declamationeu  etc.  im 
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Beisein  der  Augehöri^eu  der  Schüler  audzusckmückeUf  so  ent- 
steht ein  Sehalfest  im  besten  Sinne  äe9  Wortes. 

"Wie  schon  erwihnt,  dürfte  es  mögUeh  sein,  zwei  Ghunen 

gleichzeitig  an  dieser  Stunde  Hir  Jngendspiel  and  Kürturnen 
theilnehmen  zu  lassen.  Dabei  wird  jede  Classe  von  einem 
Lehrer  überwacht;  am  besten  von  einem  Professor  nnd  einem 

Tnnilphrer.  Der  Professor  soll  nänilieh  vor  allpm  ein  «xiiter 
iieobaeJiter  und  in  der  Sclinlhy«riene  einigermaljen  bewandert 
beiu.  Was  dann  die  »Spieikenntiiis  anbelangt,  so  bat  er  ent- 
weder selbst  gespielt  oder  spielen  gesehen  und  wird  sich  mit 
Unterstützung  des  Turnlehrers  leicht  einarbeiten  können.  Aber 
auch  umgekehrt  wird  der  Turnlehrer  vieles  von  dem  Professor 
lernen  können.  Und  so  würden  dann  Professoren  und  Turn-» 
lehrer  einer  Anstalt  in  reeht  kameradschaftlicher  Weise  su* 
sammen wirken,  damit  die  <xanze  iu  Rede  stehende  Einrichtung 
zur  Förderung  allseitiger  Ausbildung  und  gerechter  W^ürdigung 
der  uns  anvertrauten  Juirpnd  möglichst  viel  beitrage. 

Souiit  treten  wieder  hohe  Anforderungen  an  die  wissen- 
sehaftlicben  Lehrer  heran,  die  ohnedies  bereits  überbürdet  sind. 
Nun,  diese  Mehrforderung  ist  keine  groüe,  denn  nnr  sechs 
Stunden  sind  zu  besetzen.  Da  wäre  es  am  vortheilhaftesten, 
wenn  seehs  Professoren  und  der  Turnlehrer  sieh  zur  Über- 
nahme der  Stunden  bereit  erklären  würden.  Eine  Vollanstalt 
besitzt  IS  bis  20  Lehrkräfte,  und  in  jedem  Lehrkörper  finden 
sich  einzelne  Männer,  die  eine  oder  zwei  Stunden  für  Spiel« 
und  Kilrtumen  übernehmen  würden.  5^t>lU'Ti  nun  die  Jngend- 
spiele  dem  Zufalle  entrückt  und  festere  ho;  t  werden,  dann  tritt 
an  die  leitenden  Herren  auch  eine  bestimmLu  Aufgabe  heran. 
L  ud  da  ist  es  nur  rocht  und  billig,  wenn  dieser  Leistuno^  auch 
eine  Gegenleistung  geboten  wird,  welche  der  Bedeutung  der 
Sache  entspreehend  zu  bemessw  wäre.  Die  Anforderungen  an 
den  Staatsschatz  werden  keinesfalls  hohe  sein,  da  bei  einer 
eTentuellen  Verwirklichung  der  yoigebrachten  Anregungen  erst 
an  etwa  drei  Anstalten  der  Versuch  zu  machen  wäre. 

Die  erforderlichen  Beträge  könnten  nun  selbstverständlich 
nieht  mehr  aus  den  Jugendspielheitrligen  der  Schüler  bestritten 
werden,  sondern  müssten  aus  öf  f  entlic  hen  (i  eidern  erfoigrii, 
Dadur.  h  würde  aber  zugleich  das  bedeutendste  liinderuis  iür 
die  Übernahme  der  Spielsiunden  durch  Professoren  weggeräumt 
werden.  Würde  nun  dadurch  die  Einhebung  der  Jugendspiel- 
beiträge überflüssig  werden?  Ich  möchte  sie  nicht  missen.  Mögen 
sie  auch  femer  eingehoben,  aber  ausschließlich  zur  Förderung 
der  körperlichen  Ausbildung  der  Schüler  verwendet  werden, 
wie  zur  Anschaffung  Ton  Bade-,  Schwimm-  und  Eislauf  karten, 
von  Spielgeräthen.  insbesondere  aber  zur  Unterstützung  der 
rerrelmiißic^  um  Sa  ni^tag  Nachmittag  zu  veranstaltenden  Wn  n- 
deruni^en.  Austlü^'eu  oder  Exen rsionen.  Denn  für  fiuen  Aus- 
flug können  auch  äi  iuere  Schüler  ihre  geringen  Bedürfnisse  be- 
streiten. Diese  erreichen  aber  eine  fast  unerschwingliche  Höhe, 
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wenn  jede  Gl&sse  wenigstens  drei  Wanderungen  ausführen  soll. 
Und  j(  (]iM-  von  Ihnen,  hochverehrte  Herren,  wird  ttberzeugt 
sein,  dass  Wanderungen  unbedingt  zur  vollständigen  Erziehung 
eines  jungen  Mannes  gehören.    Durch  sie  werden  nicht  nur 

krtr]>prli('}u'  Schulung,  Kraft  imil  Aiisdnner  erprobt,  sonJern 
auch  der  (iesichtskreis  erweitert,  die  Heimat  keimen,  schützen 
und  lieben  t::elernt.  Wie  bikluiigsbedürftig  unsere  .)ug;eii(l  in 
dieser  Beziehung  ist,  geht  aus  einem  Rundschreiben  hervor, 
das  der  „Verein  der  Gartenfreunde"  in  Wien  vor  einigen 
Wochen  aueh  an  die  Mittelschulen  geschickt  hat.  Darin  heiOt 
es :  „Der  freien  Natur  steht  unser  Stadtkind  fremd  gegenüber; 
es  empfängt  von  ihr  nur  sehr  spärliche  Anregungen,  und  so 
muss  sein  Natursinn,  seine  Naturliebe  und  sein  Naturrerständ- 
nis  Uli  entwickelt  bleiben,  selbst  beim  besten  Unterrichte,  der  ja 
doeh  nur  /wischen  Wänden  und  mit  künstlichen  Anschauuntfs- 
mittcln  ertheilt  wird.  Und  was  ist  einem  solchen  Kinde  der 
Frühling  mit  seinem  Blühen  und  Singen,  wiis  der  Bommer  mit 
seiner  Pracht  und  Verheißung ,  was  ist  ihm  der  Herbst  mit 
seiner  Gewährung,  seinem  Verklingen?'' 

Die  Wanderungen  sollen  nicht  zafallig,  wie  jetzt,  son^ 
dern  nach  einem  Torbedachten  Plane,  in  einem  bestimmten 
Umkreise  und  dem  steigenden  Bildungsgrade,  sowie  der  kör- 
perlichen Entwicklung  der  Bchüler  entsprechend  Teraustaltet 
werden. 

•Schließlich  niricht»*  ich  mir  noch  die  Anregung  zu  bringen 
erlauben,  dass  das  Vert'üguugsrecht  über  den  Jugend- 
spieli'onda  ausschließlich  dem  Director  ohne  Belästigung  des 
hohen  Lundesschulrathes  zugestanden  werde,  ähnlich,  wie  es 
mit  der  Befreiung  vom  obligaten  Turnen  der  Fall  ist. 

Ich  glaube  nun  auf  Grund  der  bisherigen  Ausführungen 
folgern  zu  sollen,  dass  es  im  Interesse  des  Unterrichtes  und 
der  Erziehung  an  den  österreichischen  Mittelschulen  liegt,  die 
gegenwärtige  Einrichtung  der  Jugendspiele  als  Uberganir  auf- 
zufassen /.n  dem  das  ganze  Jahr  hindur<'h  zu  ptlegenden 
Jugeudspiele  und  Kürturnen  und  den  re«j^eln!iil5ig  zu  veranstal- 
tenden Wanderungen.  Die  bisher  erwähnten  V  orschläge  würden 
demnach  lauten: 

1.  Die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Jugendspiele  ist  als 
Übergangsstadium  aufzufassen. 

2.  Anzustreben  ist,  dass  jede  Olasse  eine  Stunde  wöchentlich 
für  Jugendspiel  und  Kürturnen  zugemessen  erhalte* 

3.  Es  ist  wünschenswert,  dass  sich  recht  viele  Schüler  an  den 
Spielen  bct^ieiligen;  jedoch  kann  der  Spielleiter  im  Ein- 
vernehmen mit  dem  C^rdinarins  tnid  d<T  Directiou  Schüler 
für  einige  Zeit  vom  Spiele  ausschlielien. 

4.  Der  Samstag  Nachmittag  ist  möglichst  den  Wanderungen 
vorzubehalten. 

5.  Die  Leiter  der  Jugendspiele  sind  aus  öffentlichen  Geldern 
zu  bezahlen;  und 
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(i.  Im  Falle  der  Durchtühruag  des  Punktes  5  sind  die  Jugeud- 
spielbeiträge  auch  femerbm  einztiheben,  doch  awchließlich 
zur  Förderung  der  körperlielien  Ausbildung  der  studierenden 

Jugend  zu  verweiidfii. 
Gleich  uaeb  Erscheinen  des  eingangs  erwähnten  hohen 
Miuisterialerlasses  von  1890  habe  ich  es  mir  zur  besonderen 
Auf^ul»»'  frt'mHcht.  die  durfh  ihn  angererrtHn  Bestrohnngeu  zur 
FördtTiuig  der  kiirptTÜchtMi  Ausbilduug  au  den  östt'rreirhisehen 
Mittelseliuleii  mit  mr»gliclister  Aufmerksamkeit  ym  verfolgen. 
Dabei  habe  ich  die  Beobaehtuug  gemacht,  dass  au  manchen 
Orten  in  der  That  recht  Vieles  und  Schönes  geleistet  wird. 
An  den  «llermeisten  Anstalten  aber  geschieht  sehr  wenig,  so 
dass  der  Burchsehnitt  für  ganz  Österreidi  bedeutend  niedriger 
als  für  Wien  zu  stehen  kommt.  Und  so  hat  sich  denn  in  mir 
die  Überzeugung  gefestigt,  dass  durch  die  Annahme  der  vor- 
gebrachten Leitsätze  die  Sache  in  eine  gesicherte  Hahn  ge- 
lenkt werdf!)  k(innte.  Doch  bilde  ich  mir  durchaus  nicht  ein, 
etwas  Tadel iiises  geboten  zu  haben,  und  sehe  Verbesserungen 
mit  Vergnügen  entgegen.  Denn  wir  alle  sind  von  dem  Wunsche 
beseelt,  das  österreichische  Schulwesen  auf  eine  möglichst  hohe 
Stufe  zu  heben  und  die  Erziehung  der  Jugend  möglichst  voll- 
kommen zu  gestalten. 
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Stellungnahme  zur  Verleihung  des  Titels 

„Professor". 

Refarab,  entntteft  an  4.  November  1900  im  Vereine  «Dentaehe  Mittel- 
aehule  f&r  Nordmfthren  in  OlmÜts*  Jon  Prof.  Dr.  IL  Ztrngast. 

Da  ich  in  der  letzton  Versammlung  des  Vereines  zum 
Referenten  für  den  yorerwähnten  Gegenstand  bestimmt  wurde, 
erlaube  ich  mir,  den  hochverehrten  Anwesenden  zunächst  jene 
Normen  und  Gebräuche  vorzutragen,  welche  wirklieh  bestehen, 
und  dann  einen  Vorsehlacf  zur  Ergänzung  derselben  zu  machen. 

Als  am  10.  April  hH lO  Prof.  Dr.  A.  roiaschek  aus  Czemo- 
witz  auf  dem  VIT.  deutsdi- österreichischen  Mittelschul  tage  in 
Wien  seinen  Vortrag  über  den  Lehrermangel  an  deu  öster- 
reichischen Mittelschulen  hielt,  bemerkte  Herr  Hofrath  Dr.  J. 
Huemer,  während  er  sich  an  der  Debatte  über  den  Gegenstand 
betheiligte:  ^Was  die  Titelfrage  anbelangt,  so  sage  ich:  den 
sehdnston  Titel  haben  Sie  als  Professoren.  Wenn  ich  als  ge- 
wesener MittelsclniUehrer  und  titulierter  Professor  einen  Wunsch 
aussprechen  darf,  so  ist  es  der,  dass  mau  diesen  Titel  mehr 
schützen  sollte."  (Osterreichische  Mittelscliule,  XIV.  J;ihr<rang. 
p.  .■)():».)  Der  lebhafte  Beifall,  mit  dem  die  Worte  des  Herru 
Hofrathes  Dr.  Huenier  Ton  den  Vei*sammelten  aufgenommen 
wurden,  beweist,  dass  alle  dieselbe  Ansicht  th eilten,  und  ich 
glaube,  auch  yon  den  verehrten  Anwesenden  dürfte  niemand 
ein  Wort  dagegen  sprechen. 

Doch  wie  steht  es  mit  dem  Titel  „Professor''?  Wem  kommt 
er  zu?  In  erster  Linie  gebürt  er  den  Hochschullehrern.  Weiter 
wird  dieser  Titel  zufolge  Entschließung  Sr.  Majestät  vom 
Vi.  Februar  ISiJO  (publiciert  durch  den  Ötaatsministerialerlass 
Tom  Kl.  Februar  IHfW),  Z.  IIST/U.  u.  ü.)  allen  Iwehreru  an 
öß'entlichen  Gymnasien,  selbständigen  Kealseluileu  und  Ueal- 

fymua^ieu,  welche  auf  Grundlage  der  vollstäudig  abgelegten 
»ehramtsprüfuiig  und  der  Erfüllung  der  gesetzlichen,  auf  ihre 
lehromtliehe  Stälung  bezüglichen  Bedingungen  im  Lehramte 
definitiv  bestätigt  werden,  znerkannt.  Die  definitive  Bestätigung 
im  Lehramte  kann  aber  laut  Studienhofcommiasionsdecret 
vom  18.  September  182(),  Z.  4412,  erst  drei  Jahre  vom  Tage 
der  Anstellung  an  gerechnet  ertV)l<_'-en.  Dasselbe  Gesetz  gilt 
auch  für  die  Keligionslehrer,  welche  nach  der  Ministerial- 
verorduung  vom  11).  Juli  lHi)i)  qualificiert  und  im  Lehramte 
gemäß  der  Ministerialverordnung  vom  l'J.  Juli  ISlUJ,  Z.  lOöOt) 
(Mareuzcller  11,  410,  Anmerkung),  bestätigt  sind.  Von  den  Lehrern 
des  Zeichnens,  der  lebenden  Sprachen  u.  s.  w.  haben  an  den 
oben  genannten  Anstalten  nur  jene  Anspruch  auf  den  Titel 
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„Professor'',  welche  rücksichtlieh  ihrer  Rechte  nnd  Ansprache 
überhaupt  den  ordentlichen  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  der 

betreftenden  Mittelschiil»'  njleichgestellt  sind.  (SSo  zu  lesen  in 
der  Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
vom  12.  November  m\k\,  Z.  VM.)  Gemäß  §  11  des  Gesetzes 
vorn  II».  März  1872  gilt  der  Staatsministerialt  rlass  vom  10.  Fe- 
IxMiiir  iStiH  Z.  llH7/('.  n.  IT..  auch  für  Haiiptleluer  an  Lehrer- 
bilduugsaustalten  und  nach  Mijii»teiialveri>rdnung  vom  22.  Fe- 
bruar Ib^O,  in  gleicher  Weise  für  die  detijiitiv  angestellten 
Religionslehrer  an  diesen  Anstalten.  Somit  kommt  auch  den 
HanpUehrern  und  Katecheten  an  den  Lehrerbildungsanstalten 
der  gesetzmäßige  Ansprach  anf  die  Znerkennung  des  Titels 
.. Professor*'  '/.'■^.  ^V'eiter  führen  diesen  Titel  die  Lehrer  au  den 
Staatsgewerbeschulen  und  fin  höheren  Handelsschuleu  (Handels- 
akademien). Auch  an  Lehrer  an  Fachschulen  für  gewerbliche 
Zweige  wird  vom  hohen  k.  k.  Unterrichtsmini'^terium  der 
PrufcssorTitcl  vcrlieliea;  V  erleihungen  dieser  Art  t'naden  zufolge 
MiiiisLerial Verordnungsblatt  statt  im  .lahre  1S^)7  0,  1SH8  2, 
18*»'>  4  und  1900  bis  heute  45.  Dass  es  endlich  Lehrpersonen 
gibt,  welche  diesen  Titel  sich  wideiTcchtlich  beilegen,  ist  wohl 
jedem  von  uns  snr  Genttge  bekannt. 

Welche  sind  nun  die  Bedingungen,  welche  der  einzelne  zu 
erfüllen  hat,  beTorer  den  Titel  „Professor"  erlangen  kann?  Wer 
sich  dem  Lehrarate  an  einer  Hochschule  widmen  will,  ebenso 
die  Lehrauitscandidaten  für  die  Wissenschaft li«  heii  Päclier  an 
Gymnasien  und  Kealschuh-ii  und  die  Mittelscliulkatcclictcn 
müssen  eine  Mittelschule  absolvieren.  Maturitätsprüfung  ab- 
legen, ihre  Studien  an  einer  Hochschule  foi-tsetzeu  und  sich 
den  Rigorosen,  beziehungsweise  der  Staatsprüfung  unterziehen. 
Dasselbe  gilt  Ton  den  Lehrern  der  wissenschaftlichen  Fächer 
an  Staatsgewerbeschulen.  Die  Lehrer  an  höheren  Handels- 
schulen müssen  gemäß  der  Prüfungsordnung  für  das  Lehramt 
an  diesen  Schulen  vom  f).  August  1H*I'>.  Z.  2().*Ur),  entweder  ab- 
solvierte Techniker  oder  Hörer  der  Universität  sein.  wenTi  <ie 
die  IL  Gruppe  wählen;  sonst  braiiclicii  sie  bloß  die  unteren 
Classen  einer  Mittelschule,  die  Handelsakademie  und  vier  Jaine 
Praxis.  Die  Lehrer  des  Zeichnens  au  Mittelschulen  uiüs.<en 
zufolge  MinisterialverordnuDg  vom  29.  Januar  1881,  Z.  204><r), 
Matura  und  vier  Jahre  einer  Kunstschule  haben.  An  den 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  gibt  es  zwei  Grup- 
pen Ton  Lehrpersonen;  die  einen  haben  akademische  Studien 
gemacht  und  Lehramtsprüfung  Tor  einer  Prüfungscommission 
ffir  das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Realschulen  abgelegt; 
die  anderen  hingegen  haben  bloO  die  initeren  ("lassen  einer 
Mittelschule  oder  eine  Hiir<;erscliule  und  dann  eine  Lehrer- 
bildungsanstalt durcligeinacht  und  dann  dur  Keilie  nach  die 
Reifeprüfung,  die  Lehrbefähiguntfisprüfuiig  und  die  Bürgerschul- 
lehrerprüfuttg  abgelegt.  Der  Titel  „Professor^  wird  sowohl 
Lehrpersonen  der  einen  wie  der  anderen  Gruppe  verliehen.  In 
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(Ion  Terschiedeiieu  Verordnungsblättern  fiiidt  t  tiiaii  imtor  jenen 
Lehrern  an  »^taats^mittelschulen,  welche  in  d'w  \  III.,  beziehungs- 
weise VII.  Uaugsclasse  versetzt  wenlt-n .  viele  t  itulierte  Pro- 
fessoren :ui  Lehrer-  und  Lohreriiinenbilduii^s.iustulleu,  welche 
hloB  Bür^erscliuUehrerprüfiiiig  haben.  Von  den  Lelirern  an 
Facliscliulen  iur  gewerbliche  Zweige  hat  der  größere  Theil 
keine  akademisehe  Bildung  geni^sen.  Von  den  oben  ange> 
führten  51  Lehrern  sind  8  fOr  das  Lehramt  an  Mittelschulen 
approbiert;  11  unter  denselben  sind  Ingenieure  und  Archi- 
tekten, 4  akademische  Maler  und  Bildhauer,  i  »  fflr  das  ZeicliuüU 
an  Realscliulen  approbierte  Lehrer,  2  Faehlelirer,  21  Lehrer 
für  Zeichnen.  Modellien'ii,  Holzschnitzerei,  Theorie  der  Weberei 
u.  s.  w  :  vtiii  4  dieser  Personen  konnte  i(  Ii  mit  den  mir  zu- 
gebüte  .flehenden  Behelfen  die  Fachgruppe  nicht  ermitteln. 

Es  wird  also  der  Titel  ,.Professor",  welcher  eine  Auszeich- 
nung für  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  seiu  soll,  nicht  bloß 
Ton  vielen  Personen  widenrechtlieh  getragen,  sondern  auch  yon 
der  Unterrichtsbehörde  an  Personen  Terliehen,  welche  keine 
akademische  Bildung  haben.  Dadurch,  dass  ein  jeder  Lehrer 
den  Titel  y^Professor'^  erlangen  kann,  wird  das  Ansehen  unseres 
»Standes  geschädigt,  und  jeder  einzelne,  der  erst  nacli  jahre- 
langem mühevollen  Studium  dieses  Ziel  erreichen  konnte,  wird 
unangenehm  berührt  werden,  wenn  auch  «'inem  Lehrer,  des- 
sen Htudiemtusmall  dem  eine.«;  Mittelschulniaturanten  ungefähr 
gleichkommt,  das  Hecht  zuerkunjil  wird,  den  Titel  ^Professor" 
zu  fahren.  Es  wird  sonach  an  nns  sein,  alle  Schritte  zu  thun, 
um  unser  Recht  nach  Möglichkeit  zu  schützen.  Wenn  den  Titel 
„Professor"  einzelne  Personen  sich  ohne  Recht  beilegen,  so 
ist  es  unsere  Pflicht,  entschieden  dagegen  aufzutreten.  Zur 
Erörterung  des  zweiten  Falles  erinnere  ich  an  die  eingangs 
angefillMten  Verordnungen  des  Ministeriums  für  Cultus  und 
Unterricht;  durch  dieselben  wurde  bereits  ein  Anfang  'j"''m;ti  ht, 
jene  Lehrer  fe.st/.ustelleii,  denen  der  Titel  ., l^rolessor''  zueriiaiint 
werden  kann.  Es  werden  in  diesen  Veroi (inuiigen  vorwiegend 
die  Schularten  angegeben,  deren  Lehrer  durch  den  Titel  „Pro- 
fessor'' ausgezeichnet  werden  sollen.  Da  es  nun  manche  Arten 
▼on  Schulen  gibt,  in  denen  Lehrer  mit  und  ohne  Hochschul- 
bildung nebeneinander  wirken,  ist  es  nothwendig,  zu  diesen 
Verordnungen  noch  einen  Znsatz  zu  machen,  welcher  durch 
einen  Ausspruch  gegeben  ist,  den  Öe.  Excellenz  Kitter  v.  (i autsch 
als  Unterrichtsniinister  im  Abgeordnetenhause  machte;  er  sagte 
(zufolge  stenographischen  Protiikolh's) :  ..Ich  konnte  es  nicht 
verantworten,  jeimuulem.  der  keine  akademischen  Studien  hat, 
den  l'rofessorlilel  zu  verleihen,** 

Ich  stelle  daher  den  Auti-ag,  der  Verein  möge  an  daa 
hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unteriicht  mit  der  Bitte 
herantreten,  dasselbe  wolle  in  Hinkunft  bloß  Lehrern  mit 
»kademischer  Bildung  den  Titel  „Professor''  verleihen. 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetbeilt  Tom ächrifü'ahi-er  Prof.  Dr.  Heinrich  Eitter  t.  HöpfUngeo.) 

Zweiter  Tereinsabend. 

(1.  December  1900.) 

Der  Obmaun  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  zunächst  den  Herrn 
Sectionachef  Dr.  Micbael  Freiherrn  Pidoll  und  den  Herrn  Landes* 
Seholinapector  Stephan  Kapp. 

Hieran!  ertheilt  er  da«  Wori  dem  Herrn  Scbnbuthe  Prof.  Dr.  Alois 

Höf! er  7.u  dem  Vortrage: 

„Über  die  neuen  Instructionen  zur  philosophischen  Prop&deutTk*'. 

An  den  mit  lebhaftem  F5eifalle  aufgenommenen  Vortrag,  welcher  auf 
b.  is;}  dieses  Heftes  verött'ent licht  ist.  schlo«s  sich  eine  Discussion,  an  der  .sich 
die  PiotV  Dr,  Wotke,  Dr.  Jerusalem  und  Her  Vortragende  hetheiliq-ten. 

Prof.  VVotkfc  erinnert  an  das  Wort  dea  Vurlragemleu,  mit  dem  er 
hervorgehoben,  dass  die  philosophische  PropAdeutik  in  Österreich  einen 
Sieg  errangen  habe.  Doch  habe  er  nicht  erw&hntf  wer  wa  diesem  Siege  das 
meiste  bdgetragen  habe.  Das  sei  der  Vortragende  selbst  gewesen.  Ihm  und 
noch  einem  anderen  Manne,  den  alle  Anwesenden  wohl  kennen,  gebQre 
das  Verdienst,  die  Propädeutik  bisher  biegreich  verfochten  zu  hahen. 
Prof.  Wotke  bclilie(?it  mit  «lein  Wunsehe,  ilass  der  Vortragende  in  dem 
Kampfe,  der  norh  nicht  l»t  f'nflct  sei,  die  Fuhne  wie  liisher  vorantra'^en  n)ö;?e. 

Üeni  i^-egenüber  betont  Schiilrtith  Höt'ler,  dasd  es  ihm  fern  gelegen 
«fei.  Persönliches  hervorzuheben.  Kiuer  aber  hätte  eine  solche  Arbeit  nicht 
leisten  können.  Der  Gesuuimtheit  der  Fachlehrer  in  Österreich  gebüre 
das  Verdienst,  so  kräftig  f&r  den  Fortbestand  der  Propildeotik  als  Lehr- 
gegensland  eingetreten  au  sein,  dass  das  neue  Erblühen  dieses  Faches  so- 
gar den  Schvilmftnnern  Deutschlaads  imponiere. 

Prof.  Dr.  Jerusalem  stimmt  mit  dem  Vortragenden  in  der  Wert- 
schätzung der  In.Hructioncn  Qberein,  wi  Iche  sicher  einen  großen  Fortschritt 
bedeuten.  Insbesondere  freue  er  fich  darüber,  diiss  dem  Lehrer  die  früher 
oft  schmerzlich  vermi**te  Fredu'it  gci.,'ci)cn  und  dass  ausdrücklich  betont 
worden  «ei,  es  könnten  fjehrer  der  versehiedeustea  Hauptfächer,  also 
Mathematiker  wie  Piiilologen  mit  Krfoig  propädeutischen  Unterricht  er- 
theilen,  ohne  dabei  ihre  wiKsenschafiliche  Eigenart  anfangeben.  —  Die 
Vermeidung  metaphysischer  Fragen  stellten  sich  die  Instructionen  leichter 
vor,  als  sie  in  MTirkliehkeit  sei.  In  diesem  Punkte  hatten  die  Instructionen 
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Tom  Jahre  1884  klarer  gesprochen.  Eid  weiterer ,  ganz  besonderer  Yormg 
der  jetsigen  Inatructionen  sei  ihre  ausgesproohene  anti -materialistische 
Tendens  bei  voller  Wahrung  des  empirischen  *  streng  wissenschaftUcheo 

Charakters.  DasH  die  Instructionen  einer  bestimmten  philosophischen 
Richtung  oder  Schule  nahe;-t  h  n,  der  auch  der  Vortra^^ende  angehöre,  sei 
hie  lind  da  zw  merken.  Viclleidit  sei  daranf  der  Umstand  r.nrückzntOhren. 
dass  nelion  dt'n  Werken  üVior  IiOo;ik.  wpkht*  ilie  wissrnsrhattliclit'  Anwendung 
der  Denkformen  behiindeln,  fjerade  Wiindts  Lo^'ik  fehle,  aus  welcher  er 
selbst  die  fruchlbrin^endnten  Anregungen  fiu  den  Unterricht  in  der  Schule 
geschöpft  habe.  Die  Stellungnahme  der  Instructionen  sei  aber  durchauH  nicht 
derart,  dass  Andersdenkende  sich  dadurch  abgeschreckt  fühlen  konnten. 
Jeder  kOnne  auf  Grund  der  Instructionen  seine  Auffassung  der  logischen 
und  psychologischen  Lehren  sur  Geltung  Iningen. 

Wenn  der  Vortragende  im  sweiteu'ilieilo  seiner  Att8f&hrun;:ren  davon 
gesprochen  habe,  daas  man  dn  con^equentes  Durchdenken  von  Problemen 
nicht  Scholastik  nenne,  so  ^ei  iillerdin«?«*  d!o«?er  Vorwurf  jjf^en  t)ie  vom 
Vortragenden  vertretene  Kichtung  erholien  worden  I>ie  (ieirner  h.ltten 
eben  tlaniiL  sugen  woUeu,  da«  man  in  dieser  Schule  oft  allzu  spitzlindige 
Dialektik,  Operieren  mit  selbst  construierten  Begritien  und  diw  Auflösen 
▼on  £&thseln  finde,  die  nicht  die  Sache  selbst  aufgebe,  sondern  die  nur 
künstlich  geschalBFen  werden,  um  dmin  glänzend  gelöst  tu  werden. 

Als  Vertreter  der  auch  in  den  Instructionen  sur  Geltung  kommenden 
Grundidee,  Philosophie  sei  die  Wi^enschaft  Ton  den  psychischen  Phftno- 
menen.  habe  der  Vortragende  Meinong  genannt.  Redner  wundere  sich, 
da«s  nicht  Hrentano  genannt  worden  sei,  der  als  Begründer  dieser 
Richtun;!  allg-emein  gelt«^. 

Zum  Schlüsse  erklilrt  der  Hedner  nochmals,  für  die  vom  Vortragenden 
vorgeschlagenen  Thesen  stimmen  /ai  wollen. 

Höf  ler  freut  sich,  das;»  auch  die  Ausfübrungen  de»  Vorredners  gröGten- 
thetls  Bustimmender  Natur  gewesen  seien,  und  bemerkt  zu  dem  wenigen 
Gegensätzlichen:  Was  die  i, Klippe"  betreffe,  welche  die  Instructionen  zu 
ängstlich  vermieden  haben  sollen,  so  lautet  die  genteinte  Stelle:  «Ein 
übergreifen  in  metaphysische  Probleme  ist  durch  den  Gegenstand 
selbst  weder  gefordert  nn(  Ii  -^'erathen.  Bin  streng  sachliches  und  wis.sen- 
schaftlichen  Ernst  zeigendes  Lehrverfahren  wird  das  Interesse  und  die 
Denkthiltigkeit  der  Schüler  so  sehr  durch  den  StofV  <eibst  in  Ans|>ruidi 
nehmen,  dnss  sie  zu  einem  mtithwilliiren .  nirht  zur  Sache  gehiirigeu 
Hereinzerren  relitjiös- metaphysischer  Sireitfi  :iL,'.  n  »ich  nicht  werden  ver- 
anlasst fühlen.  Schonung  der  religiösen  Gefühle  und  Überzeugungen  i.st 
übrigens  hier  nicht  weniger  selbstverständliche  Pflicht  des  Lehrers  als  in 
anderen  Lehrgegenst&nden.*  Hdfler  findet  diese  Stelle  ebenso  klar  als 
taktvoll.  Gewiss  schließt  sie  sogar  nicht  ans,  dass  der  Lehrer  religUtae 
Fragen,  wo  sie  sich  nicht  durch  „muthwilliges  Hereinxerren",  sondern  aus 
den  höheren  (lebieten  philosophischer  Betrachtung  von  selbst  ergeben,  nicht 
nur  mit  ,,Schonung"  behandle,  sondern  kein  Hehl  daraus  mache,  dass  er 
des  (iefilhles  der  „Verehrung"  im  lioethe'schen  Sinne  noch  ftihig  ^ei. 
Aufgeklärter  al«!  Gnethe  brnucht  man  nicht  r.n  sein,  durübpr  hinaus  wird 
Aufklärun*?  zum  \u(klä  rieht Zu  d^n  vom  \'<u-redner  i;el>rnehten 
Andeutungen  über  „Scholastik „Brentano'sche,  Meinong'sche  Schule" 
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gibt  Redner  einige  tbateftchlielie  MittheilaogeD,  bittot  aber,  eisea  niberen 
Bangebens  auf  die  ramtheil  ganz  pereOnlicben  Dinge  Qberboben  tu  wer- 
den.  —  Dat  Bedauern  d»  Vorredners,  diiss  in  den  Instructionen  Wundts 

JLogik  nicht  besonders  genannt  erklärt  Redner  nicht  zu  theilen;  denn 
gerade  dieses  Werk  des  Ijerühmten  Philosophen  durfte  oines  spiner 
schwächsten  sein.  So  seien  z.  b.  nicht  wfnij^'-n  Partien  seiner  Logik  dt-r  Ma- 
theuifttik  mathematisch  mehr  als  anfechtbar.  Aber  auch  speciell  Wuniits 
Schlusslehre  wilre  gerade  für  die  Schule  nichts  weniger  als  ein  Segen, 
denn  wenn  man  schon  der  alten  Syllogistik  ihre  19  Modi  vorwirft,  so  wird 
man  finden,  daet  der  eine  gute  alto  Modos  Barbara  Ton  Wundt  gar 
noch  in  eine  große  2iabl  von  Unterarten  (IdentitiLtaBcbllliBe,  Sabeamptions* 
aeblQMe  —  cloMificierende  nnd  exemplificierende  —  Bedingnng«cblflne, 
BetiehongBschlüsse  u.  s.  f.)  auseinandergelegt  worden  sei.  Das  mag  seine 
besonderen  Feinheiten  haben,  aber  in  die  Schule  gehört  es  gewiss  nicbt.  — >■ 
Vorreilner  habe  schließlich  vernrisst,  dass  die  n'^nen  Instrnctionen  jnnf»en 
Lehrern  nicht  i^jenuj^  tachwissen-ichattliclia  Andeutun^^-i^n  ^eben.  K»'dn*'r 
findet  gerade  hierin  einen  Vorzug  gegenüber  anderen  Theilen  d«M-  In- 
structioneu,  so  der  physikalischen,  die  bii«  zu  gpeciellen  Ableitungen  ein- 
zebier  Formeln,  z.  B.  aber  die  centripetale  Beschleunigung,  herabsteigen. 
Sein  Facfawiaeen  aber  könne  und  eoUe  der  Lehrer  doch  nicht  erst  aas 
den  Inttmctionen  beliehen ,  hiefOr  sind  die  UniTersitfttsstndten  und  das 
Verfolgen  der  ftchwiMenschaftlichen  und  didaktiachen  latwrator  da.  Es  sei 
also  geradezu  ein  Vorzug  der  neuen  Instructionen,  dass  ^ie  sich  anch  in 
dieser  Hinsicht  jedem  weiteren  Fortschritte  der  philosophischen  Wissen- 
schaft anpassungsfilhig  erhalten. 

Zum  Schlüsse  der  Sitr.nni»  ^'ibt  der  Obmann  bekannt,  das«»  der 
Au.-s(  hiiss  die  bi*?henßren  F\inetionare  in  ihrer  Kigeu-schaft  wiederbeatellt 
habe,  und  das«*  die  in  der  Juhresversamtuiuug  vorgelegte  K«?chnung  nebst 
ihren  Belegen  von  den  Proff.  Schnlrath  Anton  Neumann  nnd  Dr.  Jo- 
hann Obermann  geprüft  nnd  richtig  befanden  worden  sei. 

Femer  theilt  der  Obmann  mit,  does  dem  Vereine  folgende  Herren 
als  Mitglieder  beigetreten  seien:  üniv,  Prof.  Dr.  Emil  Reiscb.  dieGymn. 
Proft".  Dr.  Walther  Bog^uth,  Johann  Koranda,  Dr.  Josef  Kubik, 
Dr.  .lustns  Lunzer,  Dr.  Anton  Seibt,  £daard  Stettner,  Dr.  Karl 
Szankovits,  Dr.  Karl  VVeasely. 

Britter  Tereinsabend. 

(16.  December  liK)0.) 

Der  Obmannstellvertreter  Prof.  Guido  Ritter  v.  Alth  eröllnet 
die  zahlreich  beeochte  Versammlung,  indem  er  unter  den  Erschienenen  die 
Herren  Dr.  Richard  Freiberrn  t.  Biene rtb,  Vicepräsidenten  des 
Landcetcfanlratfaes,  den  Sectionschef  Dr.  Erich  Wolf,  die  Landes-Scbnl- 
inepectoren  Dr.  Karl  Ferd.  Kommer  und  Dr.  Augoet  Schein dler 
begraßt 

Der  an  diesem  .Xbendf  von  Prof   l>v    K:i  i-1         f  V: f;l,,.r 

„Die  sogenannte  wUsensehattliche  Pädagogik  und  ihre  neuesten 

Kritikep" 

gehaltene  Vortrag,  welcher  im  n.u  h»teu  Hefte  zum  Abdrucke  kommt, 
erntete  reichen  Beifall  und  gab  Aulass  zu  einer  lebhaften  Discussion. 
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Attf  eine  Antras^e  des  Dr.  Gand  betoot  der  Vortragende,  daM 
Lehmann  don  Wert  der  P.-»ycbologie  nicht  %'erkenne,  aber  diese  sieht  zur 
ersten  Grundlage  der  iMda^opfik  ^r'^niftcht  wissen  wolle. 

Prof.  Dr.  Anton  Becker  erklärt  sich  mit  den  Ansichten  des  Vor- 
tragenden völlig  einverstanden.  Er  betont  dii-  unf,'eniigende  päda>?o>fiscbe 
Vorbildung  an  den  Hochschulen,  die  sich  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern 
auch  in  den  einzelnen  Filchem  geltend  mache.  Besonders  bedauert  er, 
dass  er  anf  der  Universit&t  nicht  auf  die  große  Bedeutung  der  Instructionen 
aufmerksam  gemacht  wurde,  sondern  dtm  diese  in  den  Vorträgen  nur 
einmal  und  zwar  abtrftglich  erwilbnt  worden  seien. 

Auf  eine  Bemerkung  des  Prof.  Dr.  Bass  wiederholt  der  Vortragende 
seine  Dr.  Hnns  <:p(»enn1)('r  {▼omachton  Anßernng<»r. 

f^cbulrath  I'rof.  l>r.  Ht'it'lor  berichtet  liber  seine  ]>ä,dagogischen  Vor- 
träge. In  der  all;^'emeinen  Pädagogik  biete  er,  wjw  der  Candidat  n\\>  der 
IVychologie,  Logik  und  Ethik  zu  wisjwn  brauche.  In  den  Vorlesungen 
Ober  Gjrmnasial Pädagogik  werden  mit  den  Studierenden  der  Organisations- 
entwurf und  die  Instructionen  gelesen  und  erlftntert.  Allerdings  werde  das 
historiaehe  Moment  nur  nebenbei  behandelt. 

Dir.  Dr.  Polasehek  erklärt  «ich  mit  den  AusfQhmngen  des  Vor- 
tragenden einverstanden  und  wünscht  noch  einen  eigenen  Diseussionsabend 
Qber  das  behandelte  Thpma. 

Iber  Befürwortung  des  Dr.  Ilöfler  und  Dr.  Wotke  wird  sodann 
diese  Forderung  zum  Pesc hiu8.se  erhoben. 

In  einem  bchiuasworte  fasfet  d'^r  Vortiaifpn  ic  um-h  eininul  heine 
Ansichten  über  Psychologie  und  Ethik  kurz  z,us.imiijeii  una  eikiäit,  dass 
Dr.  Hdfler  am  besten  beweise«  wie  redit  Lehmann  mit  seiner  Forderung 
habe,  dass  nur  ein  Mittelschnllehrer  Pädagogik  vortragen  solle. 

Vierter  Verein sabeud. 

(12.  Janüar  15^01.) 

In  der  Sitzung,  zu  welcher  auch  Herr  Landes-Schulinspector 
Dr.  Aug.  Si  hnindler  ei-schienen  ist.  widmet  der  Ubmann  zunächst  dem 
verstorbenen  IJegierungsrathe  G>mn.-Dir.  Dr.  Johann  Hackspiel  einen 
Brenden  Nachruf 

Hierauf  hält  Herr  Turnlehrer  Max  Guttmann  seinen  angekündigten 
Vortrag  Qber: 

„Jugfindsplele,  Kftnunien  und  Wa&dern**  (S.  S37). 

An  diesen  mit  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  schließt  .sich  eine 
lebhafte  Debatte  an.  Zunächst  bemerkt  Prof.  Dr.  Wotke  als  Historiker 
der  Pädagogik,  da.<yi  vieles  von  dem,  was  der  Vnrtragende  vorgeluacht 
habe,  schon  früher  von  Mosso  in  der  ^Nurnni  Antolof/ia' .  von  >iil/.ni;inn, 
Guts  Muthä,  Jahn  und  Milde  empfohlen  worden  .-ei.  Redner  srhließt 
sich  den  Ausführungen  des  Vortragenden  im  aU^remeinen  an  und  meint, 
dass  sich  jene  Iiebrer,  welche  nicht  Turner  seien,  nur  ungern  an  den 
Jugendspielen  betheiligen ,  weil  sie  als  Laien  sich  in  diesem  Fache  nicht 
anskennen. 

Prof  Heilsberg  dankt  dem  Vortragenden  fOr  seine  Anregungen 
und  ist  der  Ansicht,  dass  die  Jugendspiele  und  Scbfiterausflage  far  die 
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Cliarakterbiliiung  von  großer  Be^leutung  seien.  Deshalb  soilton  Jujjen*!- 
spielcursje  für  Lehrer  eingerichtet  und  ein  bestimmter  Canon  festgestellt 
werden.  Solche  Spiele,  welche  van  den  Stadien  nur  abziehen  nnd  Ver» 
rohong  cur  Folge  haben,  sollten  aingescblowen  werden,  z.  6.  das  Puß- 
ballspiel  und  die  Wettspiele.  Gute  Spietplfttae  sollten  ausfindig  gemacht 
werden.  Die  Wiener  Commune  trete  der  Sache  freandlich  entgegen.  Wenn 
die  Behörden  zusammenwirken  wollten,  dann  lie  ßen  sich  auch  in  Wien  ge- 
eignet«' Sjjielplilt/.e  find<'n.  Der  JugcndspielbotrieVi  sollte  fCi^rencriert  werden. 

Dir.  Ey seit  bemerkt,  dass  in  Wien  flen  Sthiilein  die  Spiele  wegen 
der  großen  EtiUerauug  der  SpielpläUe  häutig  lastig  werden.  Deshalb 
müssse  man  auch  den  b'chülern  eine  freie  Wahl  der  Spiele  gewähren. 
Gerade  das  Fußball^iel  sei  sehr  beliebt,  und  es  würde  daher  ein  Verbot 
desselben  den  Betrieb  der  Jugendspiele  nur  sch&digen. 

P^f.  Heils  borg  weist  darauf  hin,  dass  es  viele  andere  Spiele  gebe, 
an  welche  die  Jugend  gewöhnt  werden  sollte;  das  Faßballspiel  sei  auch 
physisch  schädlich. 

Prof.  Wotke  führt  an,  da^  aich  sogar  ein  englischer  Arat  gegen 
das  Fußballspiel  smsti^esprf^chen  habe. 

Turnlehrer  tiuttiuann.*  „l^ie  Schiiler  ahmen  gerne  das  Gesehene 
nach.  Die  Spiel»*  uiü*^j»en  in  der  Schule  gejttlegt  werden;  dann  werden 
auch  die  außer  der  Schule  stehenden  Spiele  ordentlich  gespielt  werden." 

Dir.  Gyse rt  tritt  für  die  Wettspiele  ein,  weil  sie  das  Gute  haben, 
dass  das  Interesse  an  den  Spielen  hiedurch  gehoben  werde. 

Hierauf  werden  die  einzelnen  Thesen  besprochen.  Dir.  Dr.  Polaschek 
empfiehl t  den  zweiten  Punkt,  fürchtet  aber,  dass  die  seitliche  Ausschließung 
(dritter  Punkt)  getadelter  ScIiüI.t  (Inn  h  die  Monatsconferenz  auf  Schwierii,'- 
keiten  stoßen  wurde.  Prof.  Heilsberg  liält  die  „Kriaubni.s"  zur  Theil- 
nahme  an  den  Spielen  auch  für  die  8tu  Ii  n  f  ir  -ehr  ernprießlich.  Dir. 
Ey.se rt  ist  niibt  dafür,  da^  Schwachbegabte,  .üh'v  sonst  brave  Schüler 
von  den  Spielen  abgehalten  werden.  Prof.  Scheich  Mcbließt  sich  die«en 
Anschauungen  an  und  meint,  es  solle  dem  Lehrkörper  freistehen,  solche 
Schüler,  welche  sich  besonders  ordnungswidrig  benehmen,  von  den  Spielen 
ausBUsehließen.  Nach  einer  weiteren  kursen  Debatte  werden  die  lliesen 
in  folgender  Form  einstimmig  angenommen: 

1.  Die  gegenwartige  Einrichtung  der  Jugendspiele  ist  als  Obergangsstadium 

aufzufassen. 

2.  Anzustreben  ist .  da>s  jede  Classe  eine  Stunde  wöchentlich  für  Jugend- 
spiel und  Kürturnen  zugemessen  erhalt*». 

3.  Es  ii*t  wünschen»\veit .  da.«*'«  sich  reibt  viele  Schüler  an  den  Sphden 
betbeiligcn:  jedoch  kann  der  Spielleiter  im  Einverständnisse  mit  dem 
Ordimunoft  und  der  Direction  Schüler  fQr  einige  Zeit  vom  Spiele  aus- 
schließen. 

4.  Der  Samstag  Nachmittag  ist  möglichst  den  Wandeningen  vorsubehalten. 

5.  Die  Leiter  der  Jugendspiele  sind  ans  öffentlichen  Geldern  zu  bt  zahlen,  und 

6.  Im  Falle  der  Durchführung  des  Punkte«  5  sind  die  JugendspielbeitrÄge 
auch  fernerhin  einzuheben.  doch  aupschließlieb  zur  Förderung  der  körper- 
lichen Ausbildung  dpr  .studierenden  .lugend  7.n  verwenden. 

Zum  Schlnftw  tbeilt  der  Obmann  mit,  dass  der  Au-;sc1uhs  eine  l'etition 
des  Staatsbeamtenclubs  Felukirch  in  Vorarlberg,  in  weicber  unter  anderem 
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eine  Erhöhung  der  Actiritätsbeiüge  und  deren  Einbenehung  in  die  Pension 
ohne  Beitragsleistnng  «eitens  der  Beamten  angestrebt  wird,  ablehnend 
beantwortet  habe. 

Zur  Begründung  der  ablehnenden  üaltung  weut  er  diimuf  hin,  dass 
der  VII.  deutsch -österreichische  Mitt.elsehultHg  eine  selbständige  Ac  tion 

in  letzterer  Richttinj»  einfr^^lcitet  habe,  und  dass  eine  Verqiiii kuug  der 
¥i\\i;e  bctiertend  die  Krhöliung  der  Activitiltsbeiüge  und  deren  Einrecbnung 
in  den  liuhegenuM  bedenklich  seL 

Fünfter  Vereinsabend. 
Januar  1901.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitsung*  welche  auch  die  Herren  Univ.  Proflf. 
Dr.  Emil  Keisch  und  Dr.  Emil  Szänto  durch  ihr  Erscheinen  beehrten, 
und  ertheilt  dem  Herrn  Univ.  Prof.  Dr.  Hans  T.  Arnim  das  Wort  su 
dem  von  ihm  Rngpknnf]i<xten  Vortrn<jo  rib.>r- 

„Tyrtaios  und  die  messenischen  Kriege". 

Der  Yürtra<,'iMi(le  oiw^/^kU'  (hucii  die  tief  wis-euschaftliche  und 
fes-seiude  üebandiuiig  de«  Gegeiistundes,  welcher  auch  tür  die  Schule  von 
bolwm  Interesse  ist,  den  lebhaftesten  BeifaU  und  den  wärmsten  Dank  der 
Versammlung.  Der  Vortrag,  welcher  in  frenndlicher  Weise  zur  Verdffent- 
lichnng  in  den  Mittfaellungen  des  Vereines  (Iberlassen  wurde,  ist  auf 
S.  169  des  Heftes  abgedruckt. 

Seelister  Tereinsabend» 

(lo.  Februar  mi.) 

Der  Obnmnn  begrübt  unter  den  Erschienenen  die  Herreu  Holr.ilh 
Dr.  Johann  Hutiuer  und  Landes-Schuliusipector  Stephan  Kapp  und 
gibt  zugleich  seiner  Freude  hierüber  Ausdruck,  dass  der  vom  Hochschul- 
Professor  Herrn  Emannel  Csuber  angemeldete  Vortrag 

„Über  menaehliehe  Massenenelioliiuiigati** 
Veranlassung  au  einer  gemeinschaftlichen  Sitsnng  der  „Mittelschule"  und 
der  Wien  geboten  habe. 

I>;i  der  Vortrag  selbst  den  Vereinsraittheilungen  zur  Verött'entlichung 
nicht  überlassen  werden  konnte,  so  sei  hierüber  an  dieser  Stelle  nur  fol» 
gende*»  Hoferat  gebracht: 

l'er  VortraL't  nde  Iicmeikte  einleitend,  dass  die  menschlichen  Massen- 
ei -( iiL  innngen  wuid  fcliou  im  XVU,  Jahrhunderte  (iesrenstand  näherer  He- 
tiaciituug  geworden  seien,  und  dass  es  jener  Zeit  gelungen  war,  eine  Heihe 
auch  heute  giltiger  Resultate  festsastellen,  jedoch  nur  solcher,  die  sich 
selbst  aus  einem  mangelhaften  Beobachtungsmateriale  und  unter  Anwen- 
dung unToIlkommener  Methoden  finden  lassen.  Er  schilderte  dann  die 
Einwirkung,  welche  das  vor  etwa  drei  Decennien  erfolgte  Einsetsen  der 
Mathematik  auf  diesem  Gebiete  /nr  }\A-^>'  ijehabt  habe:  vor  allem  die 
Kitir.Ntellung  der  Begrilte,  die  B'ormulierung  der  Probleme,  die  Bezeichnung 
der  Weiie.  an  welche  di.'  praktische,  d  i  die  beobachtende  Statistik  sich 
halten  niühse.  um  ein  zuv  Lösung  jener  Probleme  brauchbare*  Material  zu 
lielern.  Leider  müsse  constatiert  werden,  dass  die  Eigebuisse  der  neueren. 
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der  mathematischen  Staiiatik  noch  sieht  (Iberall  bei  dea  siatutiscben  Er* 
hebnngen  riehtuaKgebend  gewordim  seiea. 

Der  Vortragende  seigte  dann  an  twei  Beüpielen  die  Denk-  und 

Forsehungsweise  der  moderneD  Theorie  der  Mossenergcheiniingen.  Das 
erste  Beispiel  betraf  das  Ge^chlechtsverhültnis  der  Geborenen  und  das  der 
Gestorbenen  auf  den  ersten  Altersstufen.  Es  bot  sich  hiebei  Gelefrenhcit, 
den  ßegriti  der  Stnbilitiit  einer  IJeihe  ätatistischer  Helutivziihlon  und  den 
Begriff  einer  roasseupbjHiologischen  Constante  zn  erläutern,  uls  wel(  ln'  sieh 
das  Gefchlech tsver bältniü  der  Geborenen  erwiesen  hat.  Die  vorgelührieu 
Daten  waren  xnrotheil  fremden,  zumtheil  Gsterreichiichen  etatistischen  £r- 
hebuBgea  entlehnt.  —  AI«  xweitee  Beispiel  wählte  der  Vortragende  den 
von  LexiB  xuertt  featgestelltea  Saehrerhalt  im  Verlaufe  des  Absterbena. 
woaaeb  ee  ein  Alter  gibt,  welches  sich  durch  sehr  chnrakleristische  Merk- 
male, vor  nlleu)  durch  relativ  größte  Sterbenadichtigkeit  und  durch  Gesetz- 
niäßitrkeit  in  der  Vertheünnf^  der  vor-  und  nachher  erfolgenden  Sterbefalle 
auszeichnet  und  ^^ewissermaben  jene  Lebensdauer  bezeichnet,  nnf  welche 
der  tuenschliche  ( »rijanisnius  nmiaal  veranlagt  ist.  Es  wurden  melireri' 
Beispiele  dieses  2>ionuulalters  angegeben,  das  mit  n)äGigen  Sclnvaukuugeu 
sich  in  der  Nähe  des  70.  Lebensjahres  hält  und  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte ia  der  Regel  etwas  höher  liegt  als  bei  dem  männlichen. 

Dem  fesselnden  Vortrage,  der  die  Anwesenden  mit  den  neuesten 
Forschungen  der  Statistik  bekannt  machte  auf  einem  Gebiete,  das  fOr 
jedermann  von  höchstem  Interesse  ist,  folgte  lebhafter  und  anhaltender 
Bei£äll  der  Versammlung. 

Zum  »Schluswe  leitete  der  Obmann  die  r>i«cn?sion  über  (fns  Memorandum 
des  ^Galizrschen  Lebrervereines  fiir  iKihere»  f^chuhve^en"  ein;  doch  luussle 
die  Durclitübrnn«^  ili'r.s.'ll»eii  mit  Kücksiclit  nnf  die  voigesclirittcue  Zeit 
und  Wichtigkeit  de»  Gegenstandes  aui  eme  »pütere  Sitzung  verschoben 
werden.  Über  dea  Wunsch  der  Versammlung  worden  zugleich  Referenten 
über  die  wesentlichsten  Punkte  des  erwähnten  Memorandums  bestellt. 

Siebenter  YereiiKsabend. 

Der  Olimann  begrübt  die  zahlreich  besuchte  Versammlung,  an  der 
auch  mit  Hü(k>icht  auf  dn,s  Di^eussionsthema  ^n'mein'?ani'>n  Interesses 
der  Verein  .Kealschule"  theiluiiuuiL,  und  dankt  iuMbcf-oiidüre  Ueii  Herren 
Dr.  l-  reiherrn  V.  Bienerth,  Viceprü-sidenten  des  Landesscbulrathes,  Hof- 
rath Dr.  Johann  Huemer  und  den  Landes -Sehulinspectoren  Dr.  Karl 
Ferdinand  Kummer,  Stephan  Kapp  und  Dr.  August  Scheindler 
fär  ihr  Erscheinen. 

Hierauf  erhält  Prof.  Eudolf  Scheich  das  Wort  su  dem  Referate  über: 
„Die  Neugestaltung  der  deutschen  Orthographie*'. 

Eine  zeitweili«^?  Hevinion  der  üblic  hen  Rechtsi  hreibung  ist  nicht  nur 
erwünseht.  sondern  aucii  notliwemiij,^  und  /.war  einer>-eit>  wej^n'n  der 
zweifeihatten  Fülle,  die  freilich  nie  ganz  verschwinden  weiden,  aber  doch 
auf  eine  möglichi»t  geringe  Zahl  eingeschränkt  werden  sollen,  andererseits 
deshalb,  weil  die  Rechtschreibung  nicht  zu  weit  hinter  der  Fortentwicklung 
der  Sprache  zurückbleiben  darf. 
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Aber  die  Schwierigkeiten  beginnen  schon  bei  der  Frage,  nach  welchen 
allgemeinen  Grundsätzen  die  Regelang  Terfahren  soll.  Unsere  Benht- 
schretbanu'  i-t  weder  historisch  noch  phonetischf  nnd  thatsru  lilich  lässt 
sich  auch  weder  das  eine  noch  das  andere  Princip  consequent  durchführen. 
Eine  historische  Kef^f^lnng  der  Kechtscht  eibunf;  wäre  y-owiss  kf^ine  Verein- 
fachung und.  da  bei  nchv  vielen  VV^jrtel■n  aucli  iler  (THliiliin'tp  diis  Hewiisstsein 
der  eTyniolncrjschen  Zu>5;ini riuMi^'ehürii^keit  nicht  mohr  hat,  auch  keine 
Erleiclitei  iiiig  für  den  Lernenden.  Weit  ansprechender  und  einfacher  wäre 
eine  Regelung  nach  pbonettechen  Prineipien,  aber  auch  diese  wird  tieh  in 
zienilich  bescheidenen  Qrensen  halten  müssen.  WQrde  eine  phonetische 
Beehtschreibung,  soweit  sie  aberhaupt  möglich  ist,  mit  allen  Conseqnenxen 
dnrcbgefahrt,  so  mdsste  unsere  bisher  Öbliche  Rechtschreibung  gänslich 
umgestaltet  werdm.  Dies  wäre  aber  aus  swei  Grfinden  bedenklich :  Einer- 
seits hätte  eine  so  nidicale  Änderung  eine  arge  Verwirrung  zur  Foljje, 
und  die  Aussicht,  da«s  die?p  neugestaltete  Rechtschreibung  auch  anßerhalh 
der  Schule  festfn  l'ul.>  fa'^.stc.  wäre  ««^'lir  Lfcrinrr.  .Anderer"«*! ts  ist  du-  iJcfahr 
vorhanden,  das.«  uns  eine  nAiv  weitgeheude  L'm<^»'stalf  un^'  dcv  IlechUcijreibiing 
in  einen  schrotl'en  Uegensatz  zu  dem  übrigen  deutschen  Sprachgebiete 
brttchte.  Es  ist  aber  vielmehr  wfinschenswert,  dass  für  das  ganze  deutsehe 
Sprachgebiet  eine  Rechtschreibong  in  Aufnahme  komme.  Der  Rath,  da«s 
sich  Österreich  der  in  Deutschland  Cblichen  Rechtschreibung  einfach 
anschlieOe,  ist  einfiich,  aber  nicht  gut.  Denn  manches  ist  in  nnsarer 
Rechtschreibung  besser,  und  wir  haben  keinen  Grund,  es  fUr  Minderwertiges 
oinzutauiichen ,  und  überdies  gibt  es  auch  in  Deutschland  bisher  keine 
einhei  t  H  c  h  e  K  ♦  •  i-  h  t  s  c  h  r e  i  h  t  m  g. 

Der  IJi'ff'i '  iit  sclil.i;;t  di^nach  folgende  drei  allgemeine  Grundäätze 
für  die  Regelung  der  Itfcht^^chrcihunj?  vor: 

1.  Praktische  Vereinfachung  der  Uechtscbreibung  auf  pho- 
netischer Grundlage  unter  Schonung  des  fest  Eingebür- 
gerten. 

2.  Einschränkung  der  zweifelhaften  Fälle  auf  eine  möglichst 
geringe  Zahl. 

8.  Thunlichste  Vermeidung  alles  dessen,  was  uns  in  einen 
Hchroffen  Gegensatz  zu  dem  fibrigen  deutschen  Sprach- 
gebiete brä<  hte. 

Als  die  hauptssiUlilii. listen  Fälle,  in  dfiien  unsere  Uechtschreioung 

einer  Besserung  und  Vereinlachunp  Ic  iütftig  i^t,  bezeichnet  der  Keterent 

die  Dehnungszeichen,  die  «-Laute,  den  adverbialen  Gebrauch 

der  Substantiva  und  die  Fremdwörter. 

1.  Die  Dehnungszeichen.  Mit  der  Voeal Verdopplung  könnte  in  manchen 
Fällen  aufgeräumt  werden.  Sehr  wfinschenswert  wäre  eine  Einschrän- 
kung des  th  nach  dem  Muster  des  preußischen  Regel-  und  Wörter- 
verzeichnisses, 80  dass  im  Anlaute  einfaches  t  geschrieben  wünle,  wo  die 
Dehnung  des  Vocales  schon  auf  andere  Weise  bezeichnet  ist  Tier,  Teil, 
teuer),  im  Inlaute  und  Auslaute  das  th  überhaupt  ahgcchatlt  würde. 
Auch  das  />  wäre  dort,  wo  der  VoohI  kiir?;  ^'t'<j|>iocheii  wird  (wie  in 
ging,  hin«^',  tin^'  ,  zu  verim-iiien.  I)cfeliulb  isL  für  uns  auch  jjar  kein 
Anlass^  die  in  den  pieubi.Hchen  Sichulen  übliche  Schreibung  von  ,gieb", 
„giebst"  anzunehmen. 
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2.  Die  «-Lnnte.  Die  B^gel,  nach  der  bei  niis Dopp^« und  schärfet  »(ff) 
geeetst  verden,  IW  freilich  an  Klarheit  tiiehts  so  wfinaohen  übrig, 
und  hier  itfc  die  richtii^o  Aussprache  des  Vocales  thats«ächlich  ein 
■icheres  Kriterium  für  die  ."tetxung  de«  einen  oder  anderen  Zeichens. 
Da  wir  nber  für  das  tonlcwie  s  im  Aushiute  thatsiichlich  drei  Zeichen 
gebrauchen  i'nrtUS',  tSdjOB,  «C">oi'^).  w  wäie  \ielleielit  zu  erw.iiren,  ob  man 
nicht  entweder  auf  s.t  oder  /i  übtubaupt  verzicliten  kunnte.  Al«i  be- 
sonders wünschenswert  bezeichnet  der  Referent  im  Aiii^chlusse  an  Uich. 
V,  Muth  (Methodik  der  deutschen  Hechtachreibnng  fOr  Osterreichiiche 
Scholen,  Wien  1901)  die  Beeeiti^un^  des  Schluaa-i  im  Inlaute  der  ein^ 
fachen  WOrter  (tadt,  frtfdt),  unuomehr  ale  diese  Schreibung  sich  niemala 
aufierhalb  der  Schule  eingebürgert  habe. 

3.  Für  die  Schreibung  d  er  Substantiva  im  adverbialen  Geb  rauche 
lassen  sich  Regeln,  die  jedes  Schwanken  ausachlieüen,  wohl  nicht  auf- 
stellen. Als  wün«chpn.'*wert  wird  es  deshalb  bezeichnot.  dass  das  neue 
Regel-  und  Wörterverzeichnia  diese  Fälle  in  mögiicluter  Vollständigkeit 
enthalt«. 

4.  Kbensoweuig  laetoen  sich  für  die  Schreibung  der  Fremdwörter  durch- 
gehende ein&ehe  Regeln  au&tellen.  Als  wünschenswert  bezeichnet  der 
Referent,  dass  größere  Consequenz  eintrete  als  bisher,  dass  man  sich  vor 
fiberflOssiger  Gelehrsamkeit  und  vor  au  pedantischer  ROdcsicht  auf  die 
Abstammung  faftte  und  besonders  die  häufig  gebrauchten  FremdwiJrter 
der  deutschen  Schreibung  (besonders  mit  Je  und  Z)  möfr liehst  annähere. 

Au  das  mit  lebhaftem  Beilalle  aufgenommene  Referat  knüpft  sich 
eine  vp^e  l)r«<cnssion. 

i'nii".  K e  i  e  Ii  t  i  n  ije  r.  th'v  iiem  Referenten  im  all'^eiiit^nen  beis-tiiTimt, 
bezeichnet  einp  einlu-itlu  he  Uithographio  für  O^ternuäch  und  Deutschl.ind 
für  wünschenswert  und  erreichbar.  iJie  denuiiügen  Unterschiede  seien 
nicht  so  bedeutend,  aU  vielfach  angenommen  werde.  Eine  einheitlich 
popul&re  Orthographie  sei  immer  besser  als  eine  an  sich  gute  Orthographie, 
welche  jedoch  in  der  Praxis  keinen  Eingang  finde.  Was  an  der  preußischen 
Orthographie  gut  sei,  das  solle  auch  bei  uns  angenommen  werden.  Vor 
allem  sei  eine  leicht  verständliche  und  einfache  Rechtscbr^bung  anzu- 
streben. ^o  könnte  häutig  statt  th  bloß  t  geschrieben  werden,  ferner  „samt" 
?tut.t  _^anlnlt**.  -i^'ieb"  (vgl.  ergiebii;»)  statt  ^ffib".  ..ging,  hing,  fing"  statt 
^gieng,  bieti^,'.  ti^  iii?",  „tot"  statt  „todt".  l'as  lateinische  c  könnte  nach 
preußischen)  Muj>ter  durch  k  und  z,  das  cc  besser  durch  kk,  dm  ph  dnreh  f 
ersetzt  werden.  Beim  5- Laute  dagegen  sei  an  der  ö«teirciebi»then 
Schreibung  festüulialien,  da  sie  dem  Spracbgebrauche  entspreche  und 
somit  hierin  den  Vonug  verdiene.  Ailjectiva  sollten  beim  substantivischen 
Gebrauehe  groß  geschrieben  werden.  Im  Begelbuche  sollten  schließlich 
einselne  fiegeln  eine  bestimmtere  Fassung  erhalten  und  Inconsequenzen 
mdglichüt  vermieden  werden. 

Prof.  Scheich  erwidert,  dass  sich  die  Schreibung  nach  der  Aussprache 
richten  müsse,  nicht  umgekehrt:  so  werde  -gib"  kurz  au.sgesprochen  und 
daher  mit  einfachem  i  ^^f^phriehen ,  in  „eri^'i^hisr"  dagegen  werde  die 
zweite  Silbe  lang  gesprochen,  uu'l  daher  s-  i  /e  Ijerechtigt. 

Prof  Dr.  Jelinek  wün.seht,  dii^äj  bicli  da^  hohe  Mini^^terium  für  i.'ulius 
und  ünteiriciit  bei  der  Neuregelung  der  Orthographie  mit  Rücksicht  auf 
,.0»terr.  SfUtelMbule".  XY.  Jnhns.  17 
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das  praktische  Leben  und  die  ^roße  Bedeutunfj^  des  deutachieit  Buchhandels, 
dem  wir  ja  don  tirrt'ißten  Theil  unserer  I>ücher  sowohl  streng  wissenschaftlichen 
al«  auch  liteninVohcn  Inhaltes  verd-mkpn.  un<l  die  somit  -weh  den  irri'5f>ten 
Be.strtndtlieil  unserer  Soliülerldbliotheken  öilden.  i:aii/.  der  reichsdeutscheu. 
d.h.  der  preußischen  (Put  tkamerVcben;  Orthographie  anschließen  uiöge. 
Di«fle  sei  ja  in  allen  wesealliehea  Punkten  auch  von  den  anderen  deutschen 
BuDdeastaateii  angenommen  und  solle  eben  im  Sinne  einer  Vereinfachung  und 
Erleichterung  auf  phonetischer  Grundlage  gewisse  Ab&ndemngen  erfiüiren. 

Im  besondern  wünscht  Jelinek  sunichst  im  Ansofalua»e  an  die  preaGi* 
sehe  Orthographie  a)  das  Fallenlassen  der  zu  gelehrten,  in  Österreich  ohne- 
hin nicht  streng  durchgeführten  Scheidung  von  Ä:  in  griechischen  und  c 
in  lateinischen  \Vörteru  und  consequente  DurchfTihrung  de«  k  und  z.  wo 
that&ächlich  auch  ein  k  oder  z  gesprochen  werde ;  b)  die  Setzung  von  t 
statt  th  in  fa*t  allen  deutschen  Wörtern;  c)  Kleinschreibung  in  allen 
Fallen,  wo  ein  Schwanken  zwicichen  Klein-  und  Großschreibung  besteht. 

Übrigens  geht  Jeliaek  noeh  weiter  und  etellt  aofierdem  folgende 
Forderungen  als  Ziel  einer  fireilich  nur  allm&hUcfa  und  itnfenweise  su 
erreichenden  Orthographie  hin:  1.  Oinsliehe  Beseidgung  der  aa  und  oo 
und  möglichste  Einschränkung  der  e$i  femor  Einschränkung  des  os  auf 
einige  wenige  Wörter  der  Differenzierung  wegen.  2.  Die  Schreibung  von 
eu  in  „es  deucht  mich,  dreuen,  Kneuel,  reudig,  Reude,  sieh  reuHpern,  sich 
streuben",  da  in  diesen  Wörtern  keine  r77/-Fnr?iien  daneben  stehen.  3.  Mög- 
lichste Beseitigung  des  ganz  übertlüssij^en  und  min  (jediichtnis  unnötbig  be- 
lastenden Dehuungn^-A  vor  einem  Con^onanten  in  mehr  als  zwei  Drittel  der 
150  hiehergehdrigen  im  preußischen  Regelverzeichnisse  angeführten  Wörter. 
4.  Möglichste  Ersetzung  des ph  durch/',  wenigstens  im  Auslaute  und  Inlaute, 
da  )a  das  Lautbild  unseres  f  dem  des  grieduschen  f  sehr  entspricht  nnd 
wir  den  Umweg,  griechische  Wörter  erst  im  lateinischen  Wortbilde 
aufzunehmen,  nicht  hnuichen.  5.  Gänzliche  Beseitigung  des  h  in  rh,  also 
Rombus,  Katarr,  Heede  und  selWt  Rein.  0.  Förderung  der  phonetischen 
Schreibung  in  vielen  Fremdwörtern  wie  Blu-*e,  Turnier.  Ihische.  Dublette, 
Butike,  Kulisse,  Furier :  ilirlande.  Gitarre.  Intrige,  Intrigant.  <  i.isele,  Getto. 
Gil>eliiiie  u.  p.  w.  7.  Heseitiiruiitf  der  Schwierii^keiten,  welche  ."Schreibungen 
wie  „Hiüvl,  liiac'tc,  Tyn'C'to,  ryiv^^iUU,  ric>paiat,  Xi'Movfiou"  und  andererseits 
„riiciplin,  XifiQiij,  Tiftvict,  .^cfpitol,  |)oi>ij,  obfcur,  ÜJIiltoflop"  n.  ft,  bieten, 
die  nicht  bloß  Kenntnisse  des  Lateinischen  und  Griechischen,  sondern 
selbst  dann  noch  längeres  Nachdenken  verlangen.  6.  Schließlich  möge  das 
amtliche  Wörterverxeichnis  neben  den  Fremdwörtern  gute  Verdeutschungen 
aufnehmen,  und  zwar  diejenigen,  welche  ganz  entbehrliche  Fremdwörter 
ersetzen,  durch  fetten  Druck  kenntlich  machen  ab  Fingeraeig*  dass  diese 
zum  juindesten  in  Schnllifichern  zu  meiden  seien. 

i>chulrath  Bachtel  weist  darauf  hin,  daan  lu  Frankreich  die  Urth*>- 
graphie  Sache  der  Gebildeten  sei.  Wir  sollten  uns  aber  nicht  auf  Uit.^en 
Standpunkt  stellen  und  bei  der  Durchtuhrung  der  Reform  nicht  zu  ängstlich 
sein.  Ein  Anschluss  an  Deutschland  sei  sehr  wünschenswert. 

Prof.  Dressler  bespricht  die  dermalige  Schreibung  der  Fremdwörter: 
es  bestehe  jetzt  namentlich  in  der  Schreibung  griechischer  Eigennamen 
durch  die  Bildung  hybrider  Formen  eine  große  Verwirrung,  der  gesteuert 
werden  sollte. 
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Ptof.  GiDxel  empfiehlt,  bei  der  Debatte  Maß  ta  halten  und  nur  all- 
gemeine Geridittpunktesnbespreehen,  über  welche  dann  abzustimmen  wäre. 

Dir.  Eyaert  betont,  da»  «ich  alii  Hauptpunkte  der  Debatte  bereits 
jetzt  der  anzustrebende  AniehluM  an  Deutichland  und  die  Vereinfochung 
der  Orthographie  ergeben. 

Prof.  Foichtinger   fordert    nochur.il.-^.    das-*   das  Regelbuch  eine 
deutliche  und  prücise  Ku.'isung  erhalte  und  die  Regeln  selbst  sozusagen  * 
für  den  ..Bauernjungen"  aufgestellt  werden  sollen. 

Dir.  Eysert  hält  die  erste  Forderung  für  selbstverständlich,  erklärt 
»ich  jedoch  nicht  damit  einverstanden,  dass  fQr  die  Aufstellung  der  Ke^'ein 
Tomehmlich  die  Anf&Bsangskraft  oder  der  Gesichtskreis  des  „Bauernjungen 
maßgebend  eei.  So  aollteD  die  Fremdwörter,  soweit  sie  nicht  schon  deutsches 
Spracheigenthom  geworden,  dem  fkemden  Idiom  entsprechend  geschrieben 
werden;  wer  ein  Fremdwort  nicht  rerstehe  oder  es  nicht  sn  schreiben 
TCrmfige,  solle  da^tselbe  Qberhaopt  vermeiden. 

Hofrath  Dr.  Huemer  repft  die  Frage  an,  wns  dann  r.n  jj^pschehen 
ha^'',  wenn  die  zu  pewilrtis^'ende  reichsdeutsche  Urtho<?ra}»hie  —  einstweilen 
f^eife  es  übrigens  in  l>eutschiand  keine  einheitliehe  Ortho^rapliie  —  stark 
von  imüerer  gebräuchlichen  Orthographie  abweichen  hollte.  Kr  fragt  ferner, 
welche  Mittel  zu  ergreifen  seien,  um  der  neugeregelten  Orthographie 
allgemeine  Annehme  in  der  Öffentlichkeit  xn  tichem,  und  bemerkt  hiezn, 
dass  s.  B.  die  retchsdeutsoben  Zeitungen  eich  gleichfklls  nicht  an  die  im 
Anstände  eingeffthrle  amtliche  Schalorthographie  halten. 

Hieran  knflpft  i^ieli  noch  eine  kurze  Debatte,  bei  welcher  Prof. 
Feichtinger  und  Prof.  Strakosch-Grassmann  nur  für  maßvolle 
Ändernnpen  eintreten:  im  ganzen  ■«ei  dojn  allgemeinen  ^chreibgebrauche 
Rechnung  zu  tragen;  zu  schrotte  Nouerunf^en  seien  abzAilehnen. 

Tiandes-Schulin?5pector  Dr.  Kmunier  rühmt  die  sachgemäbe  Be- 
schränkung dea  von  Prof.  Scheich  erstatteten  Referate»  und  empfiehlt, 
die  ersten  zwei  Tjeitsitse  desselben  ohne  weiteren  Ginwand  ansunebmen, 
da  sie  rorsichtig  und  praktisch  abgefasst  seien.  Gelinge  es  dann,  nach  den 
hierin  daiijelegten  Principien  eine  verbemerte  Rechtschreibung  hersuetelleii, 
dann  sei  mit  dem  betreffenden  Entwürfe  an  die  Vertreter  der  Rechtsehreibe- 
reform im  deutschen  Sprachgebiete  heraniutreten ,  um  womöglich  eine 
Vereinbarung  und  Einheitlichkeit  7,u  erzielen,  die  im  Wunsche  aller  aus 
idealen  und  praktischen  Gründen  liege. 

Unter  Festhaitung  diese«  GeBichtspunktes  wurden  sodann  die  Thesen 
des  Referenten  einstimmig  angenommen. 

Der  Obmann  schließt  hierauf  die  Sitzung  mit  dem  Ausdrucke  der 
Oenugthuung,  dass  wenigstens  in  den  prineipiellen  Punkten  der  er5rterten 
schwierigen  Frage  eine  Einigung  ersielt  worden  sei. 

Achter  Yereinsabend,  gemeiusaui  mit  dem  Vereine 

Realscilale". 

(30.  März  1901.) 

Der  *>bmann  erötlnet  <l'\f  X'ei&anaulung  und  dankt  zunächst  den 
Herren  Hofrath  Dr.  Johann  Huemer  und  iiinisterialsecretar  Dr.  Franz 
Krappel  fDr  ihr  Erscheinen. 

17* 
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Den  Beraihimg«geffmstand  bildet  das  Beferat  und  doa  Memorandnin 

des  ^Galizisc  lieii  Lehrervereines  für  höheres  Schulwesen"  betreffend  die  Be- 
faebuag  der  Cberf&Uang  der  Mittelschal«Ei  and  die  Regelung  der  Supplenten« 
fimge. 

Zunächst  eriiält  Dir.  I>r.  Anton  Poliischek  dm  Wort  EU  dem  von 
ihm  übernommentMi  Rpferate  zur 

♦.Überfüllung  der  Mittelschulen 

,Divs  vorliegende  Memorandum,"  führt  Dir.  Polu^chek  aus,  „miuaie 
eich  naturgemftß  kurz  faeien.  weil  ee  die  Bettimmang  bat,  ale  eine  Art 
Petition  der  obersten  Untwrichttbebörde  und  den  gesetsj^ebenden  Körper* 
tcbalten  Torgelegt  au  werden. 

.Den  unmittelbaren  Anlas.s  dazu  gab  eigentlich  die  ÜberfQUang  der 
Mittelschulen  in  Galizien.  Die  beigegebene,  auf  Grund  der  Daten  ans 
dem  Schuljahre  1898,J>9  zusammengestellte  Frequenztabollc  d«n  öster- 
reichischen Mittelschulen  sagt  un^  nidir,  als  es  Worte  v.u  thun  vermögen. 
Wahrend  sich  die  Schülerzahl  in  NieLitTiistorri'ich  zwisclii'n  100  —  (»00 
l.cwegt,  steigt  die  Frequenz  au  den  gulizittcbeu  Anstalten  und  am  Ober- 
gs mna^ium  in  Czernowitz  bis  gegen  ICKJO. 

»Auch  die  Scb&den,  die  durch  ÜberfCOlung  dem  gedeihlichen  Unter- 
richte und  der  Erziehung  unserer  Schuljugend  erwachsen,  sind  berQhrt 
Ee  leidet  der  Unterricht  in  jeder  fieziehung,  das  erziehliche  Moment  wird 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrüo^'t,  die  Leiter  der  Anstalt  verlieren  den  SO 
nötbigen  C^lx  rbiiek  &ber  das  Ganze,  der  Lehrerwechsel  ist  häufiger  als  am 
normalen  Gymnivsium,  die  Finrichtung  zahlreicher  Paralleldassen  vermehrt 
die  angeführten  l  bei  erheblich. 

.,Wer  an  soicbeu  Anstalten  gedient  bat^  muss  das  Gesagte  vollauf 
bestätigen. 

„Es  lassen  sich  auch  noch  andere  Nachtheile  aufzählen,  die  das 
Memonuidam  nicht  an&fthlt.  Ich  erw&hne  nur  die  Unmöglichkeit  der 
individuellen  Behandlung  der  Schüler.  Wie  viele  zarte,  vielleicht  allzu 
zarte  Pflanxchen,  die  entwicklungsfähig  wftren,  müssen  4a  verdorren,  weil 

sie  nicht  ihren  Gärtner  finden  können,  der  sie  liebevoll  mit  dem  nöthigen 
Zeitaufwande  pfiegen  und  hegen  kann!  Wie  klatft  da  der  Unterachied 

zwischen  talentierten  und  minder  talentierten,  zwi.schen  fleißigen  und 
i-olchen  8chiilt'rn.  die  bei  gutem  Willen  erst  zum  Kleine  pnnirpn  werden 
sollen.  Und  du  s.-  Kluft,  <li<>  sich  an  norniiii  iH  snchtpn  Anstaiiea  ailuuililich 
von  selbst  sihliubL,  wird  au  überfüllten  AnsUilten  zumeist  nur  gewaltthaiig 
beseitigt  werden  können.  Die  i'rocente  der  Schüler  am  Schlusne  des  Schul- 
jahres und  der  Semester,  die  das  Lehrziel  nicht  erreicht  haben,  ist 
nntnrgemftß  sehr  groß.  Will  man  aber  Normalprocente  erzielen,  dann  ist 
das  üttterrichteniveau  gewiss  auch  schon  gesunken.  Das  Damoklesschwert, 
das  in  Gntalt  der  Absolvierang  eines  bestimmten  Lehrpensums  Ober  dem 
L«?hrer  hchwebt,  die  unter  solchen  Verhältnissen  geradezu  drückend 
empfundene  Vorschrift,  dass  jeder  Schüler  in  jeder  Conferenzperiode 
mind^^tfTi«!  pinrnn!  £j»^pr"tft  w*^r<l<'n  müs^p  —  man  denkf'  '.m  den  bedauerns- 
würdigen Coiiegen,  der  nur  /.w.-i  Wochenitundon  iiat  -  ^"'>t  ilt«»n  das 
Früfune>!wesen  zu  einf»r  bcau  Lehrer  und  Schüler  ne«  vt-n-iutVeibenueii ,  »n 
ihren  Liui.'rfolgen  aber  vielfach  fragwürdigen  Thiitigkeit.  Lud  doch  ist  das 
Prüfnng^geifchäft  an  sich,  wie  wir  dies  beim  letzten  Mittelschultage  gehört 
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haben,  ein  sebr  schweres  DinR.  bei  dem  wir«  wie  dnmals  ausgef&hrt  warde, 
Qefabr  laufen,  tad^täglicb  mehrere  oder  mindeetene  einen  Justizmord  ta 
begeben.  Und  nun  die  Hast  im  PrQfen.  Es  wird  in  den  meisten  Fällen 

zar  Schablone  herabsinken. 

«Die  Nachtheile  der  Überfüllun^  in  eruehlicher  Beziehung  wiegen  um 
viele?  -■chwfrer.  als  tlas  im  Memorandnm  anireflfitot  Ut.  Vnd  wo  bleibt 
das  gesundheitliche  Mouu'iit  ?  In  der  Keu'»  !  reicht  »»chon  der  (  liisseniiuim 
gar  nicht  au».  Die  SchültT  sit/oii  zu  en>^  beisammen,  Unehriichkfit  in 
mündlichen  und  schrittiichen  Arbeiten  wird  so  von  üs»ilb.'«t  zum  wesentlichen 
UoterrichtAbestandtheile.  Der  Schwindel  in  allen  Spielarten  nistet  sich  ein. 
Die  Sinwirlning  auf  den  Charakter  ist  enehwert  durch  die  Terschiedenarti- 
gen  Qbersablreichen  Elemente,  die  in  einer  Classe  ausammengepfercht  sind. 

«Kim  die  Nachtheile  der  OberfSIlung  sind  gans  ungeheuerlich. 

»Von  der  {»hysischen  Arbeiteleistung  des  Lehrers  will  ich  gar  nicht 
reden. 

,Von  Vortheilen  di^ws  Znstandes  kann  man  wohl  in  keiner  Beziohunf^ 
sprechen.  Das  Sparovsiteui.  ilas  du  vieib'icht  zn  linden  wäre,  i^t  «l1ü».m-  »'Ihm- 
eine  Verschwendung  de^  edelsten  Gutes,  das  wir  liaben .  dor  .Infj^iui.  Ich 
glaubte  oiich  ein  wenig  länger  bei  den  allgemeinen  Dai  lugungen  aut halten 
zu  sollen,  weil  wir  in  NiederOsterreieh  bei  der  immer  noch  steigenden 
Besuclusahl  der  Ifittelsehfiler  allen  Crrnnd  haben,  uns  mit  der  OberfÜUungs* 
frage  gans  ernstlich  au  beschäftigen. 

„Nehmen  wir  an,  eine  gymnasiale  oder  reale  VoUanstalt  besäße  in 
den  Unterdassen  je  40.  in  don  Obercla^^en  je  30  Schüler  —  daa  möchte 
ungefähr  einer  normal  besuchten  Anstalt  entsprci  hen  —  so  wönle  sich 
für  das  « 'yu'Tj  i-i  itn  die  Gesammtmhl  von  rund  Hlr  die  Realschule  von 
250  Schülern  erjjeuen.  Und  sehen  wir  un<i  die  Hi  such&ziti'ern  zu  Beginn  des 
laufeadeu  Schuljahres  an,  so  ündtn  wir,  d;ws  unter  den  24  vollständigen 
Gymnasien  nur  5  unter  dem  angegebenen  idealen  Mittel  stehen  —  darunter 
zählte  Baden  385,  Melk  224,  Stockeran  214  Schaler,  ungerechnet  natärlich 
die  Privatisten. 

«Unter  den  11  Tollständigen  Realschulen  weist  nur  die  einzige  in 

Wiener-Neustadt  eine  geringere  Zahl  auf.  Fjist  300  Schüler  erreicht  1  Gyni- 
nasinm.  Zwischen  300—400  Schüler  stählen  9  Gymnasien  und  1  Realschule, 
zwischen  400—500  7  Gymnasien  und  1  Reulscbn'e.  7"wisirhen  .'>00  —  (UM) 
2  (Gymnasien  und  Ht'aischulen,  zwisclien  »idi»  — 7oO  ■*  Realschulen.  Dtus 
bind  -c'hon  ijanz  L,nnv;ilti^e  Summen.  Von  den  ilynni.i^ien  r.ählt  eines 
7  Gymnasien  4  ruialielen,  dagegen  haben  G  Realschulen  4  t'uraiielen, 
eine  5,  eine  6,  eine  gar  7  Parallelen. 

„Das  sind  gewiss  auch  nicht  mehr  gesunde  Verhältnisse.  Man  k($nnte 
auch  nach  den  Gründen  der  Überlüllung  fragen. 

„Für  Galizien  und  die  Bukowina  liegt  die  Sache  auf  der  Hand.  Der 
Mangel  an  Industrie  und  infolge  dessen  an  höheren  Fachschulen  treibt  die 
Jugend  in  die  Mittelschulen  ;  sonst  liegt  aber  der  Grund  nicht  bloß,  wie 
man  vcrninthen  könnte,  in  der  Möglichkeit  der  Flrreirhnnc;  ht^^iprpr 
Lebeuabeuingungen,  sondern  gewiss  im  allerhöchsten  («rade  in  dem  l<  iil><rt.n 
Berechtigungäweaen,  das  so  weit  umsichgegritt'en  hat,  da.ss  auch  die 
Piivatanstel langen  davon  durchaus  beherrscht  werden.  Eine  Art  Decentra- 
lutation,  eine  Tertheilung  der  Berechtigungen  über  einen  weiteren  Rahmen 
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möchte  vielleicht  Hilfe  bringen.  Ich  weiß  z.  B.  nicht,  ob  es  nothwendif^  ist, 
dass  der  künftige  Rechnungsbeanite  die  Miituritütsprüfung  nachweist;  die 
ehemaligen  Unterofficiere,  die  in  diesem  Amte  thätig  t^ind.  haben  sie 
gewi*»  nicht.  Vn<\  so  ist  auch  beim  Postjunte.  ({eratle  flir  diese  Ämter 
wären  z.  B.  Fiichlehr.iutstditeu  sehr  am  Platze:  dai>;>elbt!  gilt  für  d:i8  Eisen- 
bahnwesen and  so  manche  andere  Berufszweige.  &  wäre  da  derselbe 
Gedanke  in  die  Praxis  umgeeetst,  wie  er  aich  wirkiam  gezeigt  bat  in  der 
Errichtung  der  niederen  nnd  höheren  Gewerbeecholen  gegenüber  den  tech- 
nischen Hochschulen. 

„Die  Kehrseite  der  Medaille  will  ich  natürlich  auch  nicht  verschw<^igen. 
Die  kleinen  Anstalten  auf  dem  Lande  würden  du  i  ch  «lie^e  Art  der  Decen* 
tralisierung  leiden.  Ab^r  nach  da  ließ»»  «»ich  ein  Aa-fjlcich  insofern  finden, 
als  dir-  verschiedenen  Anstalten  iu  den  einzelnen  Orten  nicht  gehäuft 
werden  dürften,  sondern  entsprechend  di?loei>rt  werden  mäs>t('n. 

„Die  Frage  des  Berechtigungwweseus»  ist,  wie  ge&agt,  im  Meuioniuduui 
nicht  gestreift,  daM  ele  aber  gleiehflam  in  d^  Luft  hängt,  machte  ich  aus 
der  Interpellation  ▼om  87.  Uän  d.  J.  entnehmen  wollen,  die  Abgeordneter 
Novak  und  Genoes^D  in  unserem  Abgeordnetenbause  einbrachten,  indem 
sie  für  absoWierte  österreichische  Bürgerschaler  bezüglich  der  Aufnahme 
in  Cadettenscitulen  vorläufig  dieselben  Rechte  verlangen,  wie  sie  die 
ungarischen  Bürger^^chüler  genießen.  Wenn  auch  diese  Interpellation  den 
Unterschied  zwischen  unseren  nnd  <1>^n  imgarischen  Bürj»or.schnlen  verkennt, 
so  i«t  liieiuii  doi  h  ein  Finger/,<.'ii,'  {^oj^eben,  wo  eitio  Kei'onn  in<'i(,'lii]i  und 
ersprießlich  wäre.  Die  rm-  und  Ausgestaltung  der  Berechtigungsfrage 
würde  nach  meiner  Meinung  eher  uU  andere  Mittel,  wie  z.  B.  Schulgeld- 
erhOhnng  u.  a.,  den  Zndrang  an  den  Mittelschulen  eindämmen,  ihn 
beziehungsweise  auf  eine  gesunde  Grundlage  stellen.  Es  ist  klar,  dass 
hiebet  die  Einrichtung  des  eiigäfarigen  Freiwilligenjahres  im  Sinne  der 
Berechtigungserweiterung  eine  Hauptrolle  mitspielen  würde. 

„Die  Heilmittel  nun,  die  vom  galizischen  Lehrervereine  gegen  die 
Überfüllung  der  Mittelschulen  vorgeschlagen  werden,  und  deren  gesetzliche 
Festlegung  «gewünscht  wird,  «ind  in  folgenden  drei  Siit/.en  ausgesprochen: 
,a)  Ein    normales   Obergymnasium    hat    acht,    eine  normale 
Oberreai.-«chule  sieben  Classen  mit  der  ^iuximalzahl  von 
40  .Schülern  in  einer  Claase. 
«b)  Wenn  die  Schülerzahl  einer  Classe  mehr  als  40  beträgt, 
soll  stets  alsogleich  eine  Parallelclasse  errichtet  werden. 
,cj  Wenn   an  einer  Anstalt  durch  drei  unmittelbar  nach- 
einandoi  folu'ende  Jahre  bereits  vier  Parallelclassen  be- 
standen haben,  soll  eine  neue  Anstalt  errichtet  werden. 
^La^^en  wir  in  uns  nur  den  J^chulmann  zu  Worte  kommen,  dann 
werden  wir  mit  voller  Cberzeugung  unter  alle  diese  drei  Fnrderunj:^Pn 
lUiJser  Flucti  schioiben  ilürfon.    Ja,   wir  würden  mgüt  einweadeu,  nein, 
40  hchüler  ist  noch  zuviel,  setzen  wir  diese  Zalii  aucii  noch  herab. 

„Sehen  wir  aber  ein  wenig  näher  diese  Thesen  an,  so  bedarf  es  nicht 
gerade  großen  Scharfsinns,  um  zu  erkennen,  dass  hier  neben  der  schul- 
technisdien  die  finanzielle  Frage  gar  susehr  ins  Gewicht  fällt.  Das  zwingt 
doch  au  einiger  Vorsicht  in  der  Au&tellung  von  Forderungen.  Man  darf 
nicht  Ton  der  Voraussetzung  ausgehen,  nur  recht  viel  verlangen,  dann 
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bekommt  man  wenigateiu  etwas',  im  Gegentheile,  wir  mflmen  uns  eelbet 
bestreben,  clie  M<lglicbkeit  der  AntRIbrang  unserer  Aufirtellnnicen  Herbei- 
aaftthren.  Denn  wo  der  Finansminiiter  dreiaxnreden  bat,  da  gebt  es  er- 

lahrungagemäß  mit  !u'formen  recbt  langsam. 

^Wenn  einmal  die  Zeiten  günstiger  sind,  dann  kann  man  immerhin 

wied(>r  etwa:?  mehr  verlangten,  als  wir      heute  künnen. 

.  (ieh»'n  wir  also  zur  ersten  Tiiese  über. 

„Dais  Neue  ist  liier  die  iSeUung  der  Maximnixahl  von  40  Sk-hülern 
in  einer  Clause.  Ich  iuiiuchti  nicht  nochmal  zu  sa^eu,  dattü  uns  unter 
Umstilnden  40  Schaler  auch  noch  suviel  sind,  wenigstens  in  den  oberen 
Glaasen.  Man  denke  an  die  Reifeprüfung  mit  dieser  Zahl.  Eine  gans 
andere  Arbeitsleistnng  wird  erfolgen,  wenn  die  Zahl  in  einer  Classe  etwas 
Qber  80  betrftgi,  wenn  ako  die  40  getbeilt  werden.  Nnn  tbeilen  wir  aber, 
8i^n  wir,  41  Schüler  in  der  I.  Classe.  Wir  haben  21  in  einer.  20 
in  der  anderen  Classe.  Es  kommt  die  Stundunj^,  ea  kommen  die  t'on- 
ierenzen  und  der  Semesterschlo!«!».  nnd  die  natürliche  Foltje  ist  .  das«»  aus 
den  Sciiülern  etwa  15  und  noch  weniger  werden.  Ihw  wäre  in  der 
Ihat  eine  Kost.spielij^'keit  des  ünterriohtes.  wie  sie  in  unseren  ZeitlRiiften 
auch  der  .Schulmann  nicht  leicht  rechtfertigen  könnte.  Was  mai^ht  man 
dann  in  der  IL  Clane?  Soll  man  jetzt  die  Iß +  15  Sebttler  susammen- 
thnn,  oder  soll  man  die  Parallelen  belanen,  nm  mit  10  Schülern  abia- 
schließen?  Man  könnte  natOrlich  sagen,  die  Repetenten  sind  nicht  sn 
Tergemen.  Die  lasse  ich  aber  absichtlich  ans,  denn  da  ergeben  sich  viel 
sn  nnverliisaliche  Zahlen.  Repetenten  müssen  ja  nicht  immer  vorhanden 
sein.  Darum  meine  ich,  die  Zahl  di)  des  ( »r^j^unisationsentwurfes  §  64 
(vgl.  auch  die  Ministerialverordnunjf  vom  11.  März  1857,  Z.  4'S\ib,  Maren- 
zeller  Nr.  14P  ist  mit  «irutera  Bedacht  jrewählt*).  und  dabei  soll  man 
bleiben,  treilich  mit  einer  Eiuschrankuug.  Ich  meine,  diese  Zahl  wäre 
für  die  Unterciassen  das  Maximum ,  für  die  Oberclaasen  fordert  schon  die 
intensivere  Art  des  PrSfens  und  die  grfiOere  Stetigkeit  des  SchOlermaterials, 
woianf  gegenflber  den  Unterclassen  das  Hauptgewicht  an  legen  ist,  eine 
Ermäßigung  der  Zahl.  Da  könnte  man  40  als  Matimum  beiaasen. 

„Es  mag  interessieren,  wie  es  mit  der  Schfllerzahl  draußen  im  Reiche 
steht.  Ein  Blick  in  die  Programmanswetse  belehrt  ans,  dass  auch  dort, 
freilich  viel  seltener  als  bei  uns,  Classenungef lulme  vorknmmen. 

,ln  den  Verliandluntjen  der  Directorenconferenzen  bei  Kill  mann  I. 
S.  192  (Provinx  Sachsen  IbiSO)  liest  man  Punkt  28:  .E"*  erscheint  wünschens- 
wert, Bestimmungen  zu  treffen,  durch  welche  diin  Hinauswachsen  der 
Schiilerzahl  über  50  in  den  unteren,  40  in  mittleren,  30  in  oberen  Glaisen 
in  wirksamer  Weise  auf  unvermeidliche  Ansnahmsfiltle  beschrftnkt  werde.'') 

«Erw&hnt  mag  auch  werden,  dass  die  Bfirgerschnllehrer  in  einer 
Andiens  bei  8r.  Eiccellens  dem  Minister  für  Cnltns  und  Unterricht  am  . 
27.  Märs  d.  J.  neben  der  Ausgestaltung  der  Bfirgerschule  auf  vier  Chussent 
was  also  unserem  Untergymnasiom  oder  unserer  ünterrealschule  entsprechen 

M  In  den  Kealacbnlfi'setxPTi  »ind  dk-  Z«bl«n  50  und  6)1  als  Maximii  ani^geben. 

^1  Kin  citfi'nthninlicho  Int'Tt's.»»'  t.i.  !.  t  <l.niii  .  li<  t,.t..i  f  ':<■  Ii--  ni  rkiinK  •'  ,J'i<' 
(iubolung  in  RoalK.Tmnasifn  kniiii  g<'l<ii<l<  t  vn  id.  a,  w<na  tii<  Zahi  ihi  .^chiilfr  livitlcr  Ali- 
tb«ilnng<-n  liinltttiKlich  stark  zu  w.  nJ'  ii  v<T-*|>ri<  lit ,  •*<>  il;ins  jodi-  Al>(h<'ilung  etwa  an»  min- 
<1-  st«  n»i  U)  Sohüli  ni  iK  sU-hJ."  Da»  wArcii  (mlich  idralc  Cla»M'ii,  In-i  uii!«  «nd  »i**  nur  an 
Kanz  klcinrn  AnsUiUen  au  finden. 
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würde,  die  Maxinialzahi  von  50  Schülern  verlangten,  wobei  sie  noch  dos 
Rückvprsetzunfjsrecht  in  die  Volksschiilo  firewiihrt  wissen  wollen. 
„Der  Punkt  a  würde  deniiu (()]<,'»'  also  hciben: 

^a)  Ein  normales  Oberg \ m nasi u m  hat  acht,  eine  nor- 
male OberrcaUc h ule  sieben  Cla:,».eu  uut  der  Maximalxahl  von 
60  Schülern  in  don  Uaterclaasen,  von  40  in  den  Oberclassen. 
,  „Damit  »t  auch  der  Punkt  ö  erledigt 

yWas  nun  den  dritten  Punkt  anbelan^  ao  ist  er  leichter  aufgettetlt 
als  aUflgefOhrt.  Davon  ^ar  nicht  zu  reden,  wie  das  in  Zeiten  der  Lehrernoth 
möglich  wäre*  wo  wir  nicht  imstande  sind,  den  Bedarf  der  bestehenden  An- 
stalten zu  decken.  Dass  gerade  dieser  Punkt  der  finanziell  einschneidendste 
ist,  leuchtet  von  selbst  fin.  Man  ultorlep;e.  was  das  bedeutet :  neue  Anstalt, 
neue  Lehrmittol.  neue  [.ehrkrätu  l  iiiir  iii»  ht  der  Frage  zu  gedenken,  wer 
für  den  Neubau  der  Ansiuiten  aul/.ukouiuieu  hätte.  Dass  die  Leitung  von 
swölf  Classen  für  einen  Director  eine  Überlastung  bedeutet,  das  ergibt  sich 
«ehon  aus  der  Claasenansahl  an  Normalansialten.  Eine  Abhilfe  wäre  aber 
mOglich  mit  möglichater  Schonung  der  Staatafinaaaen.  Ich  habe  sie 
▼orgeachlagen  am  vorjährigen  Mittelachultage  in  meinem  Vortrage  «Zur 
Fra^re  des  Lehrermangels  an  Mittelschulen'  (Österreichische  Mittelschule, 
Band  XUl,  S.  387),  wo  ich  an  überfüllten  Anstalten  die  Schatfung  von 
Conrectoren  oder  zweiten  l'inH  tnren  befürwortete.  Dadurch  warp  ein 
zwoiftiches  erreicht,  zunächst  Theiliin;^  der  Arbeit  und  iMMlVnun^  eiiips 
neuen  Avancements  für  die  Mittt.  L-^rhullelirer,  w.uj  gewiss  nii  ht  zu  übersehen 
ist.  Dieses  Avauceuient  wäre  tiir  uns  wenigstens  leichter  und  sicherer 
erreichbat  ala  die  Directors^^osten  der  etat  neu  zu  gründenden  Anstalten. 

«Immerhin  kann  man  aber  dieae  dritte  Theae  ala  einen  berechtigten 
Wunach  im  Intereaae  der  Schule,  ala  ein  unter  allen  Umatänden  anatrebena- 
werlea  Ziel  gelten  laaaen,  und  somit  wQrde  ich  Ihnen  folgende  Faaaung 
der  These  vorschlagen: 

„£s  ist  im  Interesse  des  gedeihlichen  Unterrichtes  ge> 
legen,  tlass  m?^irlichst  immer  dann  eine  nenf  Anshilt  errich- 
tet werde,  wenn  durch  drei  unmittelbar  a u  1">- i nanderfolgende 
Jahre  an  einer  Anstalt  vier  Parallelclas»eii  hoKtanden  haben. 

^6ie  kuuneu  »tati  drei  Jahre  das  in  solchen  Üiugeu  gewöhnlichere 
Intervall  Ton  fOnf  Jahren  aetaen.  Bemerken  will  ich  aber,  daaa,  wenn  die 
vierte  Paralleldasae  drei  Jahre  dauert,  die  erste  bereita  aieben  Jahre,  die 
Bweite  aeeha  Jahre,  die  dritte  fiinf  Jahre  zählt.  Es  konnten  also  die  drei 
Jahre  in  dieser  Resolution  recht  wohl  genfigend  sein. 

„Endlich  wQrde  eine  vierte  'I"h<      so  lauten: 

„Sollte  es  aus  irgendwelchen  Gründen  unmöglich  sein, 
in  dem  annrejjebenpn  Falle  eine  neue  Anstalt  zu  erricht^^n.  so 
möge  entwe»l»'r  (ieni  Hir^ctor  als  Hilfskraft  eine  .\rt  Conrector 
aus  dem  Lehrkörper  beigegeben,  oder  es  njögen  die  vier  Pa- 
rallelclassen  einem  eigenen  Leiter  unterstellt  werden. 

«Hier  sind  die  Auslagen  auf  ein  Minimum  zurflckgeführt,  da  braucht 
man  kein  neues  Gebäude  und  keine  neuen  Lehrmittelsammlungen. 

„Freilich  fiber  die  Stellung  dieses  Leiteva  gegenüber  dem  Director 
und  der  Behörde  zu  sprechen,  wäre  wohl  wichtig;  für  heute  genOge  bloß 
der  Hinweis,  da«  solche  Posten  thataächiich  beateben  oder  beatanden. 
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JedenfUlB  wflrde  aber  eine  solche  Theilung  der  Arbeit  der  Eatiantunff  der 
Anstalt  in  mancher  Hinsicht  sugute  kommen}  sei  es,  doM  Ciaasen  exponiert 
werden  könnten,  oder  sei  es«  dan  geradezu  förmliche  Filialanstalten  sich 
entwickeln  könnten." 

AuH  der  Discussion,  welche  sich  an  das  mit  großem  Beifolie  aufge* 
nooiinene  Keferat  un^chlns^.  sei  Kolfrendeü  hervorgehoben: 

Zur  ersten  Tiiese  bmiK'rkt  Kt;gierungsrath  r>ir.  Slameczka,  dass 
bezüglich  der  Maxiuialzahl  dei-  Schüler  ein  stufenwüiäes  Herubgehen  auch 
in  den  oberen  Classen  des  Gymnasiums  platzgreifen  und  zufolge  der  sich 
steigernden  Schwierigkeit  des  Lehrstoffes  ein  Unterschied  zwischen  der 
Y.  und  VL  Classe  gegenaber  der  VU,  nad  VIII.  Classe  eintreten  solle.  Ein 
gedeihlicher  Unterricht  auf  den  obersten  swei  Stufen  des  Gjmnasiunis  sei 
bei  einer  Zahl  von  10  Schülern  geradezu  undurchführbar. 

Prof.  Dr.  Heid  rieh  stimmt  diesen  Au.sführungen  bei,  bemerkt  jedoch, 
dass  ein  Sinken  der  jetzigen  hohen  Fk^suchszifter  der  obersten  Classen  nicht 
zu  gewärti«ren  sei.  solanjjp  Tiicht  cl<-n  Absolventen  der  VI  Tiasse  gewisse 
Berechtigungen  tingeräumt  w^rtlnr.  i^CLienwürti«;  erfiffne  sieh  diesen  nur 
mehr  die  phai  maceutische  Laul  üuiiu.  Kiue  Erweiterung  des  Zutrittes  zu 
verschiedenen  Berufsarten  nach  absolvierter  VI.  Classe  wQrde  sn  einer 
wesentlichen  Entlastung  der  obersten  Classen  führen. 

Prof.  Ganbatz  spricht  den  gleichen  Wunsch  besflglich  der  Beal* 
sehnten  aus. 

Hegierungsratli  Dir.  Slameczka  ist  der  Ansicht,  dass  man  nicht  aus- 
schließlich auf  die  Erreichbarkeit  Rücksicht  nehmen,  sondern  das  Anzu- 
strebende im  Principe  aus^^procbon  solle.  So  »ei  es  z.  B.  nicht  angezei^'t. 
zwar  zuzugestehen,  da^sfl  ^Vien  viel  zu  wenii,'  Miitelschn!f»n  habe,  and«»rei-t'i!s 
aber  aus  finanziellen  Bedenken  die  Forderung  nicht  aufzustellen,  dass  die 
Zahl  derselben  verdoppelt  oder  verdreitacht  werde.  l>ie  grobe  Zahl  der 
Crymnasien  in  Prag,  Lemberg  und  Brttnn  mag  zwar  auf  gewisse  Grunde 
snrQcksul&hren  sein,  die  hier  nicht  nfther  erOrtert  werden  sollen,  wenn 
man  aber  bloß  die  Bevdlkerungssahl  als  Maßstab  für  die  Grflndung  von 
Schulen  betrachte,  so  sollte  Wien  statt  15  Gymnasiem  etwa  7'J,  beziehungs- 
weise 58  oder  (>4  Gymnasien  besitzen.  Seit  zwölf  Jahren  aber  sei<-n  in  Wien 
bloß  zwei  Gymnasien  hinzticj-ckommen.  Wien  Iiabe  im  heurigen  Si  huljahre 
41  Pari\l!p!cla»«spn  an  den  ^5UiatägymDasien  und  weise  daneben  eine  große 
Zahl  von  Schülern  in  den  oberen  Clu-ssen  auf.  So  g«be  es  hmr  Anstalten, 
welche  bei  der  Lnmöglichkeit,  die  Y.  Classe  zu  parallelisieren,  gezwungen 
seien,  nach  der  IV.  Classe  gewissermaßen  eine  „Ausschulung"  vorzunehmen. 
Dies  sei  aber  ein  Vorgang,  der  einer  localen  ^ Ausschließung"  siemlich 
gleichkomme.  Solche  ObelstAnde  erfordern  dringende  Abhilfe. 

Zur  tweiten  These  fährt  Dir.  Ejsert  aas,  dass  es  bedenklich  sei, 
sdbst  bei  mehrjährigem  Bestände  von  Parallelcl.i>sen  sofort  an  die  Perrich* 
tung  einer  neuen  I^ehranstalt  zu  schreiten.  So  habe  manche  Prager  Lehr- 
anstalt durch  eine  Reihe  von  .bihren  mitunter  mehr  als  vier  Parallelelassen 
aufgewiesen,  sei  aber  zutolLje  der  nationalen  Verlialtnisiöe  und  des  dadurch 
bedinsjten  Rückgauge.s  des  Deuihcbthums  so  in  der  in  qut  iiz  zurüek'^egun- 
geu.  dass  sie  sämmtliche  Parallelclassen  einbüßte.  Außerdem  .^ei  in  dem 
Falle,  dass  die  Schfilerzahl  nidit  geradezu  groß  i^t,  eine  Angliedern  ng  von 
Parallelclassen  voriheilhafter  als  die  Krricbtung  einer  neuen  Lehranstalt, 
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da  die  Mntieranttalt  stets  einen  größeren  Reiclithatn  tos  Lehrmitteln 
bevitxe  nnd  die  Scfaaffnng  eine«  selbständigen  Untergymnasiama  oder  einer 

Unterrealschule  manch  Mis^liches  an  sich  habe. 

Prof.  Dr.  Kaaer  weist  auf  den  Unterschied  hin,  der  zwischen  der 

er<?ten  und  zwrifon  These  bo-stcht :  V^mt  handle  es  sich  um  <^in<»  fresptzlicho 
Feststellung,  hier  wohl  nur  ntu  (>in«>n  Wonsch;  darauf  müsse  bei  der  ätili- 
gierung  Rücksicht  irenomnion  w»Mii»'n. 

Piof.  Schüller  hith,  aiie  ihesen  io  die  Form  von  Wünschen  xu 
kleiden. 

Nachdem  noch  Prof.  Seeger  and  Regierongsrath  Dir.  Slamecska  in 
fthnliehem  Sinne  gesprochen  haben,  stimmt  der  Referent  einer  bezflgUchen 
Änderung  ku. 

Im  Anschlüsse  an  die  dritte  These  entspinnt  sich  eine  längere  Debatte 

über  die  Maßnahmen,  die  zu  erf»^reifen  wären,  um  die  Schwien'sfkeiten, 
w^lchc>  dem  Director  aas  der  ÜberfÜliung  der  Anstalt  erwachsen,  zu  be- 
seitigen. 

Prof.  Hoppe  hält  die  vom  Ilefereaten  beantrapte  Entlastung  des 
Lüi  ectors  für  angezeigt,  doch  warnt  er  vor  der  Verwendung  des  Auadruckes 
»Hilfskraft",  weil  ja  „llilbkrftfte*  bereits  bestanden. 

Dir.  Dr.  Polaschek  entgegnet,  die  gegenw&rtig  den  Directoren  an- 
gewiesenen Hilfekrilfke  seien  lediglich  Schreiher;  in  der  administrativen 
Th&tigkeit  wtlrden  die  Directoren  durch  sie  nur  »ehr  wenig,  in  der  päda- 
gogisch-didaktischen natnrgemftß  gar  nicht  entlastet  Es  müssten  also 
die«^  _  Hilfskräfte mit  einer  rrrr>ß(^ren  Machtbefognis  ausgestattet,  gewisser- 
maßen selbatilndisr  t^omacht  weid''ii. 

Prof.  Schüller  meint,  dass  diese  1  ),u stelliiiij^  bMnen  Erfahrungen 
nicht  entspreche;  ihm  kiuuen  nicht  blob  Öchreibge«tchätU3  zu.  sondern  er 
habe  auch  administrative  Angelegenheiten,  wie  z.  B.  alles,  was  mit  der 
Schnlgeldsahlong  snsammenhftnge,  selbständig  an  besorgen. 

Begiernngsrath  Dir.  Slameeaka  h&lt  von  seinem  Standpunkte  die 
Schaffung  eines  „Vicedirectors"*  nioht  fOx  wfinschenswert. 

Prof.  Seeger  schlägt  die  Trennung  der  didaktisch -pildagogischen 
Thiitigkeit  des  Directors  von  der  administrativen  vor;  die  sei  wohl  nioht 
nur  möglich,  nondern  «loi^ar  anjyAreigt. 

Hofrath  [h\  Huenier  weist  zur  Aufkläniiii;  d'^o  in  Kede  Hteheuden 
GegeiJsitaudeäJ  darauf  hin,  da<s  an  einer  Anstalt  thalHächlich  zwei  Pirectoren 
gewirkt  haben.  Der  Wirkungskreis  des  Conrectors  habe  den  Unterricht 
in  den  Freifitefaern,  die  Angelegenheiten  der  Bibliothek  und  von  den 
administrativen  Oesehaften  die  Abschlösse  mit  den  Handwerkern  umfosst 
In  Galisien  kftme  den  Leitern  der  Filialanstalten  die  pftdagogisch-didaktische 
Aufsicht  über  die  Filialclassen  za. 

Prof.  Gaubatz  bringt  in  Anregung,  dass  an  Anstalten  mit  vielen 
ParHllelclai»8en  die  Theilung  in  der  Leitung  nach  den  Ober-  nnd  den 
Unterclassen  erfoln-nn  könnte. 

Prof.  Dr.  Kiiuer  macht  daraut  atitnierksam.  dass  lUe  [»el'atfe  ei^'eutlich 
einen  Gegenstand  betreffe,  der  außerhalb  des  Krei.ws  der  lieiaihung  liege. 
DieBerathung  gelte  doch  den  Maßregeln,  die  der  Oberfüllung  der  Mittel- 
«chulen  steuern  sollen:  jetst  werde  aber  darüber  gesprochen,  wie  die 
Directoren  entlastet  werden  könnten.  Gerechtfertigt  k<innte  die  Aufnahme 
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der  angei  cj^t  .n  Maßnahme  unter  die  Theieii  nur  dann  er«cheinen,  wenn 
die  unter  einen  eif^nen  Leiter  gestellten  Pnratletclanen  gteicbaam  a1« 
Pilialaoetftlten  betrachtet  wibrden«  durch  deren  Abtrennung  der  Mutter- 
anstalt  die  Möglichkeit  geboten  würde,  neue  Parallelclassen  su  errichtei* 
und  so  (iio  Übertülhint;  der  einzelnen  Chvssen  hintantubalten.  Dies  müsse 
im  Wortlaute  der  These  zum  Ausdrucke  kommen. 

Dir.  Dr.  Polaschek  ist  nicht  diifiVr,  dass  KelbstrunliLre  rnterfjymnastcrt. 
beziehungsweine  Unterrciili'chulen  schatten  werden;  <ioch  die  Knt- 
gegaun*^'  l>r.  Kiiuers,  dass  er  ja  auch  nicht  un  die  S'chartuug  8olbstän- 
diger  Intet g}ruinasien  oder  Unteirealscbuleu  gedacht  iiube  —  das  gehe 
ja  aehon  ana  dem  Ausdrucke  «Filialanstnlten*  hervor  —  erklärt  er  sich 
damit  einverstanden,  da«  die  These  in  der  angedeuteten  Weise  abgdLndert 
werde. 

Schließlich  wird  allseitig  gewQnscht,  es  möge  die  vom  Referenten 
angeregte  Hegelung  des  Berechtigungswesens  ausdnicklich  als  eine  Maß- 
regel angeführt  werden,  di«^  irnnz  besonder«  geeignet  wilre.  die  überrüUung 
der  Mittelschulen  —  zumal  in  'l'  n  iiöhpren  rUisson  -  r.n  beseitigen.  Der 
Referent  erklärt  sich  bereit,  ein*'  i>tv.üglu;ht'  Tlii'.s<'  /.u  foi  iuulieceD. 

Die  angenommene  lU-üolution  hat  folgenden  Wortlaut: 

1.  Die  Verordnungen  bezüglich  der  Maximal £ahl  der  Schüler  einer  Clasae 
mOge  in  nachstehender  Weise  geändert  werden:  «Ein  normales  Gjm« 
nasium  hat  acht,  eine  normale  Oberrealschnle  sieben  Glossen  mit  der 
Maximalsahl  von  50  Schfllem  in  den  unteren,  40  in  den  swei  mittleren 
lind  80  in  den  xwei  obenten  Clausen." 

2.  Im  Interesse  des  gedeihüchon  f'nterrichtes  möge  nach  Thunlichkeit 
immer  dunn  eine  neue  Anstalt  eniclitet  werden,  wenn  durch  drei  un- 
mittelbar aut'einanderfol«;onde  Jalire  an  einer  Amtalt  so  frequentierte 
vier  l'arallelclu.«iaren  bestanden  haben,  dass  damit  die  Existenzbedingungen 
für  eine  vollständige  Mittelschule  gegeben  ^^iod. 

3.  Sollte  es  aus  irgendwelchen  Grflnden  unmöglich  sein,  in  dem  angegebenen 
Falle  eine  neue  Lehranstalt  au  errichten,  so  mög«  entweder  dem 
Director  aus  dem  Lehrkörper  eine  Art  Gonrector  beigaben  werden, 
oder  es  w&ren  die  vier  Paralleldassen  einem  eigenen  Leiter  au  unter- 
gt<'ilt'n.  80  dass  eine  Entlastung  der  alten  Ötammclassen  durch  die 
Möglichkeit  der  Errichtung  neuer  Farallelclasden  eintreten  könnte. 

4.  Die  Vereine  „Mittelschule"  und  ^Dit»  Rnilsichide"  «^prechon  ihre  (  ber- 
zeugunsf  dahin  aus,  dass  auch  (iuii  l;  eine  eutsjiriah''nib'  Hi^^plun»;  d*»^ 
Berechtigungswesena  der  Cberfihlung  der  Mittelschulen  gesteuert  werden 
könnte. 

Sodann  erhält  Prof.  Schüller  das  Wort  anr  Erstattung  des  Referates 
beaflglich  der 

„Gewinnung  eines  reiehUehen  Lehrer naeliwuelises  und  der  Regelung 

der  Supplentenfrage**: 

„Meine  Herren! 

,Um  die  vom  .0nH7.i>-clH'i)  Lehrervereine  tur  höhere*;  S'rhn!we<('ir  iinl- 
gestellten  Vorschliijjt'  iwv  Besserung  drr  Su|'iplcntpnla<:c  umi  /ur  i ifwmiuini,' 
eines  reichlich"!!  .N.ii.invuchses  für  da«  MUrrlschiiiU'hr.nut  lirli'i;^'  beurtln'üen 
zu  können,  hciu  int  es  nur  nothwenuiji,',  einen  Hückbiicii  aul  tiie  Miibnainnen 
zu  werfen,  welche  seitens  der  hohen  Unterrichtaverwaltung  in  dieser  Be- 
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siehnngr  bisher  getroffen  worden»  und  va  nnteranchen,  ob  sie  «eh  bewährt 
haben,  beziehun^weise  feetsostellen,  welche  Mftngel  sotage  getreten  eind. 
Dabei  wird  es  sicii  auch  zeigen,  ob  jene  Vorschläge  den  Forderungen  des 

Gesaramtstandes  Kechnung  tragen,  oder  ob  «e  etwa  nur  den  unter  den 
galizi$chen  Lehrern  obwaltenden  Verhältnissen  angepnsst  sind,  und  ob  es 
sich  dorni:,'eirs[iß  nn  ht  f'mpfi(*hlt.  die  vorliegenden  Thesen  in  einer  oder  der 
anderen  UiclUun^  Inn  zu  t'r>?iin7,tin. 

„Meine  Herreu'  Die  Zu»tauue,  welche  in  der  ersten  iläitte  der 
Achtiiger-Jehre  an  den  Mittelachnlen  herrichten,  gaben  Anlan,  chw  all- 
gemein von  einem  Supplentenelend  gesprochen  and  geeehrieben  wnrde 
—  nnd  mit  Keeht  Die  Zahl  der  snpplieraiden  Lehrer  war  an  vielen 
AnrtiUten  ttberaae  groß,  weil  nicht  nar  in  den  Parallel-,  eondem  auch  in 
den  StammcliU'sen  Supplenten  lehrten.  Infolge  der  im  allgemeinen  geringen 
Zahl  von  pystemisierten  definitiven  Stellen  waren  die  Abgänge  gering,  daher 
da^  Avancement  df*r  Supplenten  flbeniu^^  larifri^am,  und  ein  großer  Theil 
ili's.  Lt'hrernarh Wuchses«,  der  i,'fpriittpn  I.ehiaintscandidatt'n ,  konnte  nicht 
eiiunal  eine  öupplentur  erlangen;  iintt-r  ilen,  wenn  iuh  »o  sagen  darf, 
feiernden  Candidaten  befanden  »ich  zudem  vielfach  dem  Prüfungsjahre 
nach  ältere,  die  ohne  ihr  Yeiacholden  dienetlos  geblieben  waren.  Die 
Daner  der  Soppientenseit  betrog  anmeist  mehr  als  fftaf^  oft  mehr  als  zehn 
Jahre,  ohne  daas  die  Remnoeration  eine  Erhöhung  erfahr,  so  dais  S5jfthrige 
nnd  noch  ftltere  akademisch  gebildete  M&noer  aof  ein  Jahreseinkommen 
von  600  il.  angewiesen  waren.  Diese  Sapplentenzeit  war  allerdings  filr 
die  Pensionierung  anrechenbar,  hätte  aber  eine  Lehrperson  mit  einer  z.  B. 
zehnjährigen  Sui)plentenzeit  zuvor  die  vollen  l^ozüj:je,  d.  i.  auch  die  letzte 
Qaini|iiennalzula!7e,  erreichen  woUm,  so  hätte  ^ie  >ttatt  dreifM^:  f^infund- 
ureiLMii  Jahre  dienen  uiiissen.  —  Die  Foli»e  ilie;^er  Zustande  war.  dass  an 
den  philosophischen  Fucuituten  diu  liüterzahl  zusehends  abnahtu,  und 
dass  sich  viele  der  geprüften  Lehramtscandidaten  tiseils,  wran  es  ihre  Fach- 
gruppe «nließ,  der  Bargerschnle,  theils  anderen  Bernfsxweigen  snwandten. 

«Mit  Dankbarkeit  mnss  es  anerkannt  werden,  dass  im  Jahre  1S86 
seitens  der  hohen  Unterrichtsverwaltang  mit  der  Saniernng  dieser  Übel- 
fitände  be>;onnen  wurde,  und  dass  dann  in  bald  kürzeren,  bald  längeren 
Intervallen  Verfötjimjien  g«troH'en  wurden,  welche  die  Lösung  der  so- 
•^enannten  Supplenteufrage  bezwt  ckten.  .Mit  Erln«^  vom  'jC.  Tuni  1886, 
Z.  12n»2  (V  Hl  I«SG,  S  145),  wurde  «lie  Bestellung  der  öupplenten  in 
der  Weise  geregelt,  dass  angeordnet  wurde,  es  seien  bei  den  ein/.-'inen 
Landes:9chulruthen  amtliche  Verzeichnisse  der  gepriitieu  Lehramtscuudidaten 
anzulegen,  und  «war  nach  Maßgabe  der  seit  Erlangung  der  gesetzlichen 
Lebrbefftbigung  verflossenen  Zeit,  nnd  die  Directoren  hfttten  sich  bei 
der  Bestellung  der  Supplenten  an  die  Reihenfolge  der  Vormerkung  so 
halten.  Der  Srfaus  vom  8.  Joli  desselben  Jahres  (V.  Bl.  1886,  S.  161) 
brachte  eine  Erhöhung  der  Bezüge,  indem  (lt>njeni«,'en  Supplenten.  welche 
nach  vollständiger  Approbation  mit  der  LebrverpAtchtung  eines  wirklichen 
Lehrers  durch  fünf  .THhre  nacheinander  in  Verwendung  stnn(b>n.  V»fn  7M- 
frsedenstelb»nder  Dienstleistung  zu  ihrer  Siib>titntions<;ebür  eine  Zulage, 
von  jährlich  200  tl..  die  sogenannte  ^^uppienten- Dient^talterszulage,  durch 
den  Minister  zuerkannt  werden  konnte,  ll leichzeitig  erfolgte  {\.  Bl.  löbö, 
S.  160)  die  Schaffung  provis^ori^^cher  Lehrstellen  an  solchen  Anstalten,  wo 
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eine  definitiv  angestellte  Lebrperson  als  fiesirka-Schalinspector  benrlaabt 
war.  Daim  gieoft  die  hohe  Unterrichtaverwaltang  je  nach  den  zur  Ver- 
fDgnng  etehenden  Geldmitteln  daran,  an  Anstalten  mit  einer  constanten 
2!<ahl  von  Paraüelclajä^n  neue  definitive  Lehrstellf'n  7m  systemisierin.  Das 
neue  Ochalt^jresetz  vom  IH.  September  1898  (V.  Bl.  1898,  S.  SfiO)  .■lullich 
brachte  im  §  9  die  bekannte  Bestimmung,  dass  die  Supplentun  n;ieh  der 
Zahl  der  wüchentlich  ertheilttn  Stunden  zu  remunerieren  seien,  und  zwar 
bei  bereits  erlanpfter  Approbation  die  Vertreter  der  Spiacbllicher  mit  jähr- 
lich 60,  die  Vertreter  der  übrigen  wiaeiiiehaftUehen  Ficher  (einaehließlich 
der  ReligioiD)  mit  60,  die  Vertreter  des  Zeichen-»  nnd  des  Tamfuches  mit 
40  fl.  fBr  jede  wöchentliche  Unterrichtsstunde;  bei  mangelnder  Approbation 
mit  48,  beziehuni^eise  40  nnd  89  fi.  Ferner  fiberlftsst  es  der  %  10  de« 
genannten  Qeseties  dem  Minister,  Supplenten  bei  ihrer  Ernennung  m 
definitiven  Lehrern  von  der  vorher  zurückgelegten  Dienstzeit  bis  zu  drei 
Jahren  für  die  Stiibili>^ierunpr  nnd  die  Zuerkennong  Ton  Qoinquennal* 
aulagi'n  in  Anrechnung  zu  briiif^en. 

^üa  dieüe  Bestimmung  auch  rückwirkende  Kraft  hatte,  wurde  einer 
sehr  großen  Zahl  bereits  definitiv  angestellter  Lehrer  seitens  der  hohen 
UntemchtsbehOrde,  soweit  es  eben  im  Rahmen  des  Qeseties  möglich  war. 
in  wohlwollendster  Weise  die  Snpplententeit  in  Anrechnung  gebracht  und 
auf  Qnmd  der  sieh  dann  ei'gebenden  Dienstieit  der  Anfall  von  Quinquennal- 
zulagen  und  die  Beförderung  in  eine  höhere  Kan<;sclaase  anerkannt.  Hie- 
durch  wurde  die  Schädigung,  welche  viele  durch  die  lange  Sopplentenieit 
erfahren  hatton.  wenigstens  einigermaßen  gutgemacht. 

„Im  Anbange  muss  nocii  iler  W-reintachiing  der  Prüfungsvor>chrit't 
gedacht  werden,  die  durch  die  Verordnung  vom  30.  August  1897  und  die 
gleichzeitig  erlassene  Durchführungsverordnung  (V.  Bl.  1897,  S. 431  ti'.  u.  436) 
herbeigeffthrt  wurde.  Danach  wird  es  den  Candidaten  gestattet,  sich  schon 
nach  Abeolvierung  des  7.  Semesters  znt  Prüfung  zu  melden  und  um  Stellung 
von  Themen  xnr  schriftlichen  häuslichen  Bearbeitung  anzusuchen.  Die  Pril' 
fungioommisrftee  wiederum  werden  angewiesen«  es  zu  vermeiden,  Themen 
von  zu  großem  Umfonge  zu  stellen  oder  solche,  die  nm-tändliche  Vor* 
arbeiten  verlangen,  damit  die  häuslichen  Arbeiten  innerhalb  der  von  der 
Priifungsvnrsrhrift  normierten  Zeit  zum  Abschlüsse  gebracht  werden  können. 
Die  sogenannte  iiädag()^MS(b-didakti''che  Hausarbeit  wird  erlassen.  Dagegen 
werden  di^  Lehranitscandidat^iu  verpHichtet,  sicli  wahrend  der  Studienzeit 
u»it  dem  Studium  der  Philosophie  unsbetjondere  Psychologie)  und  der 
Pädagogik  (insbestmd^fe  Gesdiichte  derselben  seit  dem  XVL  Jahrhundert) 
zu  beachiUtigen,  indem  sie  nicht  bloß  die  betreffenden  Vorlesungen  in- 
scribieren,  sondern  durch  Vorlage  von  CoUoquien-Zeugnisisen  der  Prüfung«' 
commission  den  Beweis  erbringen,  dass  sie  dieselben  mit  Erfolg  gehOrt 
haben.  Dadurch,  dass  diese  /t  ni^niss^e  von  den  Candidaten  schon  während 
ihrer  Univer^ität^studien  erworben  werden  können,  erscheint  der  wiederholt 
gefiuGcrte  Wunsrh.  dass  ein  Theil  der  Prüfung  innerhalb  der  Studienzeit 
falle,  eriüilt.  Kine  weitere  Vereinfachung  liegt  darin,  da.s->  Kandidaten, 
welche  sich  in  den  Seniiuarien  oder  wissenscbafUichen  Instituten  oder 
Laboratorien  fleißig  bethätigt  und  daselbst  eine  größere  wissenschaftliche 
Arbeit  vollendet  haben,  diese  von  der  Prfifungscommission  als  Ersatz  für 
eine  Bausarbeit  angerechnet  werden  darf. 
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^Das  sind  in  Kfltxe  die  seitem  der  hoben  UnterrichttTerwaltnng  snr 
Beftelniiff  der  Siipplent anfrage  getroffenen  Maßnahmen.  Wird  nnn  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  sie  «ich  aacb  bewftbrt  haben,  so  kann  diese  nicht 

durchaus  bejaht  werden. 

„l)ie  Verordnnng  btv/.iif^liih  der  Anlage  der  Candidatenverzeichnissp 
verioV'to  den  Zweck,  dass  die  Ciindidaten  nicht  willkürlich,  sondern  ent- 
pprecbend  dem  Zeitpunkte  der  erlangten  Appiobation  in  Verwendung 
genonimen,  beiiebnngsweiM  da»  »iebt  dem  PtfifbngHjabre  nach  ältere 
Supplenten  —  s.  B.  beim  AbfoUe  einer  Parallelclaise  ihres  Dienstes 
enthoben  werden  sollten,  tHUirend  jflngere  im  Amte  Terblieben.  Da  aber 
die  Zubnssung  zum  Dienste  von  der  Vormerkung  bei  dem  betreffienden 
Landeischalraihe  abhieng,  so  galt  dieser  SchatK  nur  fOr  den  einen  Amts- 
krei*«.  nnd  es  war  keineswegs  ausgeschlossen,  da«»  ein  Supplent  trotz  des 
iilteien  Fhitiims  feiner  Ai>i)fobation  und  trot?.  der  liingeren  l>ien<«tzeit  nur 
aus  (loni  Grunde,  weil  er  es  uuterlaasen  hatte,  sicli  auch  bei  einem  aniieren 
Lande^chulrathe  vonuerkeii  zu  lassen,  dienstlos  blieb,  während  in  dem 
Amtskreisc  eines  anderen  Landesschulrathes  sogar  noch  halbgeprüfte  Lehr- 
krütle  verwendet  worden. 

«Die  Vormerkung  bei  ollen  Iiandeswhnhrtttiient  denen  Unterrichts- 
anstalten mit  der  besflglteheD  Unterrichtssprache  nnterstehen,  wftre  also 
das  einzige  Mittel  zur  vollen  Sicherung  gewesen,  indes  dieses  an  ei^eifen, 
niaclite  die  Verordnung  Aber  die  Art  der  Vormerkung  nahezu  unmöglich, 
indem  hiezu  je  ein  mit  einem  50  kr.-Stempel  versehen*»«  nnd  mit  amtlich 
beglaubigten  Abschriften  sSmmtlicher  Do^'nmente  beiegt<^^  'Vsuch  ver- 
langt wurde,  eine  Forderun«?,  deren  ErfQUuQg  alljährlich  mit  bedeutenden 
Auslagen  verbunden  gewesen  wäre. 

^Im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  sind  die  Listen  der  geprüften  Gandi' 
daten  wohl  sehr  klein,  fQr  manche  Facbgmppe  liegt  gar  keine  vor,  aber 
ich  glaabe,  man  sollte  die  gewonnene  Erfahrung  nicht  nngenfltst  lassen, 
und  diese  sagt,  es  mfisse,  soll  der  in  der  Verordnung  über  die  Anlage  der 
Cnndidatenverzeichnisse  angestrebte  Zweck  wirklich  ansnahmslos  erreicht 
werden,  die  Anmeldung  und  Voruierknng  centralisiert  werden,  und  die 
CentralHtelle  ist  naturgemüß  das  Ministerium.  Die  AnnieUhrn^  bei  der 
Centiiilstelle  erfordert  nnr  ein  einjiges  mit  den  m'ithitjen  Documenten 
bflegles  liesucli  und  sii-lnMt  ileni  llewerlier  (mu'ii  Mub<,M^ie  drs  l'rüf'ungs- 
jahres)  die  Verwendung  au  allen  Anstalten  mit  der  ünterriobtsjjprkiche 
seiner  Approbation;  Überdies  ftnden  die  Directoren  im  Bedarfsfälle  jederzeit 
bündige  Auskunft.  —  In  Erwägung  all  dieser  Umstftnde  haben  sich  denn 
auch  die  Theilnehmer  an  dem  lettten  Mittelschultage  fQr  die  Errichtung 
( iner  Centralstelle  für  die  Anmeldung  zum  Staatsschttldienste  erklärt, 
indem  sie  die  vom  Referenten  Dr.  Polasch ek  angeregte  Resolution  ein- 
fitimmig  annahmen. 

„IH»^  Scbatfiing  der  Supplenten  - 1  •ieii-;tultpr«7;nlaf?e  wurde  allseitig 
f'reiulig  begrübt,  und  e.-*  uiut;!  tiankend  anerkannt  werden,  dass  bei  Ver- 
leihung der.selben  seitens  der  hoben  Uuterhchtsverwaltung  sehr  wohl- 
wollend vorgegangen  wurde. 

„Es  wurde  keineswegs  das  Maximum  der  Lehrverpfliehtung  eines 
definitiven  L«»brerA  verlangt,  und  auch  kleinere  Unterbrechungen  in  der 
Lebrthiltigkeit.  die  ohne  Verschulden  des  Bewerbers  eingetreten  waren,  « 
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wurden  nacfaffeaelMii.  Leider  gab     aber  eise  üemlicbe  Zahl  sogenannter 

TheilHuppIenturen,  deren  Vertreierf  trotidem  i^ie  fünf  und  auch  noch  mehr 
Jahre  in  Verwendung  gestnnden  waren,  unberücksichtigt  bleiben  mu^^sten, 
weil  ihre  Lehrvt>r|trtichtung  dn."  ge^sHzlicho  Minininin  nicht  t^rroi*  hto  Das 
Gesetz  vom  Jahre  erwfihnt  wohl  «lii's»'i-  Uit-nstiiltotszulage  tiiit  kciiu'm 
Worte,  ai»er  die  Verordiiun»^  vom  Jitkre  Iböti  bleibt  IauI  Ministeria b'i  ia.vte« 
vom  26.  November  lbU8.  Z.  25885  (V.  Bl.  S.  477),  in  Kraft. 

Hoffentlich  nMchim  indes  die  bereits  getroffisnen  und  noch  su  erwartenden 
Maßnahmen  eine  so  lange  Dauer  der  Snpplentendienstaeit  von  vornherein 
nnmOglich. 

,,Die  Institution  der  proTiaorischen  Lehrer  hat  sich  in  keiner  Weise 
bewährt,  wie  dies  schon  Tielfoch  in  Wort  und  Scbrifk  tnm  Ausdruck  ge- 
langte.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  einon  Vnrtni>;  des  Prof. 
M ichulitschke  (Österreichische  Mittelschule,  Jahr^an;»  XIV.  .s.  117  rt'.), 
worin  er  all  die  t^chäden  und  Miingel  dieser  Institution  in  überzeugender 
Weise  darlegt.  Sie  Kcbüdigt  —  kunt  gesagt  —  die  Anstalt,  und  .sie 
schädigt  zugleich  die  betretende  Lehrperson.  Darum  geht  meine  Meinung 
dahin  >  es  sollten  die  ptovisoriseben  Lehrstellen  in  definitive  eitra  statum 
▼efwaadelt  werden.  Dadurch  würde  eineneits  —  und  das  halte  ich  fQr 
die  Hauptsache  —  der  bestBndige  Lehrerwechsel  vermiedent  und  anderer- 
seits würden  die  betreffenden  Lehrpersonen  hinsichtlich  ihrer  Bezüge 
keinerlei  Einbuße  erleiden.  Durch  die  BesÜaiQiung  der  Anrechenbarkeit 
von  <lrei  Supplentenjabr^  n  ff'ir  dio  ?i;ibilisieninp  wurde  ohnehin  eine  neue 
Schwicrifrkeit  geschaftfu.  Ein  provisorischer  Lohrer  hat  keinrn  .\iK>-pruch 
auf  Staliilisierun«»  luul  /uci konnung  von  Quinquonnalzula^n'n :  wird  also 
einem  Su}>plenteu  mit  diei  uurechenbaren  Supplenteujahicu  eine  »iolche 
provisorische  Lehrstelle  ▼erlieben,  dann  geht  dieser  zum  mindesten  für 
ein  Jahr  der  ihm  durch  das  neue  Geseta  sugestaadenen  Begünstigung 
Terlostig.  Ich  glaube  sogar,  dass  sich  die  Aufhebui^c  der  durch  das  Ge- 
sets  vom  Jahre  1886  geschaffenen  proTisorisehen  Lehrstellen  durch  die  Be* 
Stimmungen  des  Gesetzes  vom  Jahre  1896  begrfindon  ließe,  denn  die  provi- 
^K)rj8chen  Stellen  des  Gesetzes  vom  Jahre  188<>  sind  nicht  dieselben  wie  die 
des  Gc'sftzps  vom  Juhro  wilhrend  sich  nämlich  iVno  in  (l**n  orsten 

drei  Jahnen  iilioriiaiijit  nicht  und  hini^ichtlioli  ti<'i-  Bezii«_"'  »^rst  nach  dem 
fünften  Jahr»'  v«>ii  .icn  wirklichen  T.»'lirern  nntor><  hieden,  f^in-l  diese  trleich 
von  allem  Aufuuge  an  in  dieser  lie^ichung  dt  ii  wirklichen  Lt  iireni  nach- 
gestellt, bilden  also  gewissermaßen  den  Übergang  vom  Supplenten  zum 
wirklichen  Lehrer, 

„Die  proTisorischen  Lehrer  des  Gesetzes  vom  Jahre  1886  wurden  der 
in  sich  abgeschlossenen  Gymnasialorganisation  angegliedert,  aber  nicht 
organisch  eingegliedert,  und  darum  wurden  sie  immer  ul«  etwa«  Kremd- 
artipe«?  empfunden  und  werden  es  heute  in  noch  viel  höherem  Mabe.  Sie 
win  ien  in  »^iner  Z<^it  frf'?<chaflen,  da  man  keinen  and<'ien  .\u.sw»'g  aii-titii!i<T 
machen  konnie;  »  in  solcher  Ausweg  wurde  ab<>r  bald  darauf  <reliinuen, 
und  dieser  ist  auch  der  einzige,  der  zum  Ziele  führen  kann:  es  i-.t  die.^ 
die  Scbaffang  aahlreicher  neuer  wirklicher  Lehrstellen.  \\'ird  auf  diesem 
Wege  unbeirrt  weiter  fortgeschritten,  dann  wird  die  JSupplentenfr ige 
wirklich  in  allseitig  auf  riedenstellender  Weim*  geKSst  werden,  und  dfv« 
die  Verwandlung  der  durch  das  Oesetz  vom  Jahre  1880  geschaffenen  pvovi- 
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soriscbfn  Lf>l)rst«-'llon  in  definitivo  oxtra  stiittmi  dio  Erreichung  de»  Zieles 
beschieunigen  wiirip.  l)e<iarr  wnhl  kt-iiios  wcit^Tcri  Hew^is-es. 

„Sind  einmal  die  jnovi^oiischen  l5t4illeu  des  Gesetz»'^  vom  Jahre  1HS<> 
aulgehoVien,  dann  ergäbe  sich  die  Möglichkeit,  an  eine  organische  Ein- 
ordnung der  provisorischen  Steilen  im  Sinne  des  Gesetzes  Tom  Jahre  1888 
zu  gehen,  dessen  Bestimmnngen  die  provisorbehen  Stellen  »lg  eine  Vor- 
stufe  zu  den  wirklichen  erscheinen  laesen.  Allerdings  mflssto  die  Er- 
nennung der  proTisorischen  Lehrer  auf  einselne,  nnd  zwar  ganz  bestimmte 
Fülle  beschränkt  bleiben  in  der  Art,  dn>>i  zu  ])roTi<>orischen  Lehrern  nur 
Candidaten  ernannt  werden  sollten,  welche  bei  der  Ernennung  weder  das 
l'rnhpj.ihr  noch  ein«'  die  normnlo  Probfjirnxi«  ei-setzende  SupplentendioiTit- 
7.eit  nachweii^en  krnntoii:  in  (li<iser  >teliung  dürften  fie  aber  nur  »^in 
Jahr  veri»leibt>n.  In  dfr  \'<M-aliirenieinerung  der  Kmi-nnuiiij  prov;?iori>.:chfT 
Lehrer,  d.  h.  in  der  Ernennung  provisorischer  Lehrer  schlechthin  statt 
definitiver  —  woran  Michaiitscbke  behufi«  Erziel ung  eines  einheitlichen 
Vorganges  gedacht  bat  —  kl^nnte  ich  nnr  eine  Sch&digung  de*  GcMtmmt- 
standes,  eine  Verminderung  der  durch  das  neae  Gebaltsgesetz  erschloteenen 
Vortheiie  erblicken. 

.Den  Erfolg  der  knrz  vorher  erwähnten  Schaffung  neuer  definitiver 
Stellen  an  Anstalten  mit  einer  constanten  Zahl  von  ParaUelclaäsen  des 
näb-^ron  zn  bfletiL-lifon .  i^t  wohl  nicht  nöthig.  Eine  grolie  Zahl  jüngerer 
Lehrer  verdankt  ihr  ia  lii«  Lrianguii;;  lange  ersehnten  Definitivums, 
fio  mancher  der  Anwesenden  vielleiclit  st-ine  Krnonnuni;  nai  h  Wien,  dem 
Ziele  seiner  Wünsche;  und  so  bleibt  ihr  denn  uucli  der  Dank  di-r  Lehrer- 
schaft immerdar  gesichert. 

^Was  die  Bestimmangen  des  neuen  Gebalt^gesetzes  binsiehtlich  der 
Snpplenten  fmbelangt,  so  ist  die  Zeit  wohl  noch  zu  kurz,  um  aus  Er- 
fahrung über  ihre  Zweekdienlichkeit  artheilen  zu  kOnnen,  es  «ei  mir  aber 
doch  gestattet,  daran  einige  Bemerkungen  zu  kuQpfen. 

.Das  Streben  der  Supplenten  gieng  seit  Jahren  dahin,  zu  dem  Staate 
in  ein  fe-tcs  Verhältnis  zu  kommen  nnd  eine  Erh-Unini::  iltn  l?''/.n<]re  zu 
erzielen.  VÄn  Tlieil  des  WuTi-ehc>.  die  Erhöhung  der  l^pz.;ifje.  i-^t  wohl  in 
Erfüllung  gegangen,  aber,  wie  mir  scheint,  auf  Ko5>.ten  de>  aiuleren;  denn 
von  nun  an  ist  auch  der  äußere  Schein  ein^s  festen  Verhilltnissejä,  die 
Stabilität  der  Beziige.  beseitigt,  und  an  die  Stelle  trat  die  Remnnerierung 
nach  der  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden.  Ich  glaube,  diese 
Bestimmung  ist  ÜSat  die  Snpplenten  keineswegs  vortbeilhaft.  Früher  hieß 
es,  die  Snpplenten  h&iten  dieselbe  Lehrverpflichtung  wie  die  wirklichen 
Lehrer,  d.  h.  die  Vertreter  der  SprachPächer  waren  bis  ZU  17  und 
wenigstens  zu  14.  die  der  anderen  Fächer  —  Zeichnen  und  Turnen  aus- 
genommen —  TU  höch-fcn^  *?n  und  wenig^t^n«  17  Sttinden  wöchentlich 
vertiriichtet.  und  iuucili.iHi  »licfser  Grenzen  wurilc  ;ils  te«te  Kemunerntion 
der  Betrag  von  tiOC.  in  W  i<'u  von  720  fl.  beatimuii;  nur  dann,  wenn  (Inn 
wöchentliche  Stundeuuiiniuiuui  lucht  erreicht  wurde,  trat  die  lieuiune- 
riernng  nach  Stunden  ein.  Die»  war  die  sogenannte  volie  Supplentnr,  die 
bei  Zuerkennung  der  Supplenten-Dienstalterazulage  und  dann  auch  bei  der 
nach  dem  neuen  Gehalt^esetze  nachtriLglich  vorgenommenen  Anrechnung 
der  Supplentendienstzeit  zum  Zwecke  der  Stabilisierung  und  der  Zu- 
erkennung von  Qninquennaltulagen  voll  berücksichtigt  wurde.  In  den  Be- 


Digitized  by  Google 


Vereinänachrichten . 


273 


stimmmiftiMi  de«  neuen  Gesetzes  kommt  der  Begriff  der  vollen  Sapplentur 
nicht  mehr  zum  Ausdruck,  dieses  öffnet  vielmebr,  wie  mir  scbeiiit,  durch 
die  von  vornherein  als  Kegel  ungesetzte  Remunerierung  nach  der  wöchent- 
lichen Stundenzahl  der  Theilsupplentur  Thür  und  Thor,  und  ps  lie^t  die 
Betürchtuniij  nahe,  da.««  hei  Zunahmp  der  Zahl  »U;r  sich  nieKlenilcn  ge- 
prüften t'andidaten  auf  Liruud  des  neuen  Keuiuuerittionsnormalea  Supplen- 
turen  mit  geringerer  wöchentlicher  Stundenzahl  geschaffen  werden  könnten, 
deren  Vertreter  dann  der  durch  das  Gesetz  in  Aussicht  gestellten  An- 
rechnung der  Supplentendienatseit  entweder  gftnxlich  oder  theilwtise  ver- 
Instig  giengen,  zum  mindesten  daranf  keinerlei  gegründeten  Anspruch 
hätten.  Ja,  sie  könnten  sogar  Gefahr  laufen,  der  Anreehnong  der  8ap- 
ptentenjahre  für  die  Pension  verlustig  su  werden.  Das  hezugliche  Gesetz 
vom  üO.  Juni  1881  (R.  G.  Bl.  Nr.  70)  sagt  niüulich:  .Die  Dienstzeit, 
welche  ein  Lehrindividuiira  nach  erlangter  volUtiindiger  Lehrbefähigung 
an  einer  vom  Staate  oder  aber  bei  dem  Stande  der  Ueci]»rncität  an  einer 
von  Gemeinde  o<ler  Land  erhaltenen  öffentlichen  Mittelscimle  oder  Lehrer- 
bildungsauhtalt  in  der  Eigeu»cbaft  als  Supplent  (iliirdiebiei;  mit  einer 
der  Obliegenheit  eines  Lehrers  gleichkommenden  Verwendung 
bis  an  seiner  definitiven  Anstellung  im  Staatsdienste  sorttckgelegt  bat,  ist 
für  die  Pensionsbemessung  ananrechnen.*  —  Auch  finde  ich  es  hart,  dass 
z.  B.  ein  Philologe  —  ceteris  paribus  —  beim  Aufsteigen  aus  der  III. 
in  die  IV.  Classe  gleich  60  fl.  einbODen  soll,  zumal  es  ja  auch  vork<mimen 
kann,  das«?  man  aus  falscher  Sparsamkeit  die  wirklichen  Lehrer  immer  mit 
dem  Maxinumi  zu  beschitt'tigen  trachtet,  um  die  dem  Supplenten  zu 
remunerierenden  Stunden  auf  ein  möglichst  geringes  Ausmaß  su  be- 
schränken. 

„Ich  glaube,  es  wäre  besser  gewesen,  wenn  die  Remuneration  eines 
Sttpplenten  nnter  ausdrücklicher  Itotonnng  des  Ausmaßes  seiner  Lehr- 
verpflichtung mit  1000  fl.  jährlich  festgeaetxt  worden  w&re,  und  zwar  gleich- 
raäfiig  f&r  den  Vertreter  der  humanistischen  wie  der  realistischen  fikcher, 

denn  bei  den  wirklichen  Lehrern  besteht  ja  auch  nur  ein  Unterschied 
hinsichtlich  der  Lehrverpflichtung,  nicht  in  den  Bezügen;  gegenwärtig 
bezieht  aber  ein  Supplent  der  ersten  (irnppe  für  17  Stunden  wöchentlich 
1020  fl.,  während  einem  der  zweiten  (inippe  für  20  Stuntlen  wöchentlich 
nur  1000  11.,  einem  su]i]>Iiei enden  Zeichenlehrer  für  24  Stunden  wöchentlich 
sogar  nur  Qi>0  fl.  zukommeu. 

«Bei  der  Trennung  der  BesQge  der  geprüften  und  der  ungeprüften 
Sttpplenten  gieng  man  wohl  von  der  Ansicht  ans,  es  wfirden  die  höheren 
Besfige  ein  Sporn  sur  rascheren  Abl^^g  der  Lehramtsprafung  sein; 
indes  die  Aussicht,  das  Definitivum  nebst  den  weit  höheren  Besflgen  sofort 
oder  doch  bald  nach  Erlangung  der  Approbation  an  erreichen,  dürfte  wohl 
in  dieser  Beziehung  eine  noch  weit  wirksamere  Triebkraft  sein,  tind  ge.!»en 
saumselige  Supplenten  böte  die  Voiachrift,  dass  ungeprüfte  Supplenten 
nach  zwei  Jahren  die  Anstalt  7,n  verlassen  haben,  auch  wenn  ilire  .Stellen 
wieder  nur  durch  ungeprülte  CanUidaten  besetzt  werden  köDuleu,  eine 
genugende  Handhabe:  einen  Unterschied  in  den  Bezügen  eintreten  zu 
lassen,  war  also  nicht  nOthig.  Ja,  ich  muss  sagen,  ein  junger  Mann,  der 
diese  Doppelaofgabe  auf  sich  nimmt  und  in  gewissenhafter  Weise  durch- 
führt, ist  der  Belohnung  wert  Die  Belohnung  aber,  die  ihm  aus  seiner 
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dieDStlieben  Verwendung  erwftdist,  die  Nftchmcbt  det  Probejikhre«,  d&rffce 
sumeist  durch  die  Yevsp&tung  in  der  ErlHngung  der  Approbation  wett 
gemacht  werden;  denn  es  wird  eelbsi  bei  voller  AuanQtzung  der  Zeit  und 

vielleicht  mich  bei  Hintuiisetznnjj'  nllnr  Rückskbt  auf  däs  körperliche 
Wohl  nur  weniiien  {ji'elin-.'en ,  di'^  Ainirobaiion  in  d(?in«elb('n  ZoitpunktP 
zu  erreichen,  in  welchfin  es  {^escliehen  wiire,  wenn  sie  nicht  in  den  Schul- 
dienst cin^'etreteu  waren.  Ich  will  aber  auf  diesen  Punkt  kein  bcisonderes 
Gewicht  legen,  weil  su  erwarten  ist,  es  werde  die  Verwendung  ungeprüfter 
Lebrkrftfte  ats  Sapplenten  bald  aufhören,  m  daas  die  bezaglichen  Besiim- 
mnngen  ohnedies  gegenatandsloe  lein  werden. 

,Die  Beetimmung  dee  §  10  des  neuen  Oehaltqgetetses,  wonach  Ton  der 
Supplentendienitseit  nicht  mehr  als  drei  Jahre  in  Anrechnung  gebracht 
werden  dürfen,  wurde  von  den  Lehrpersonen,  die  eine  8— lOjährige  oder 
noch  litn^^erc  Supplentendicnstzeit  aufwicson,  als  Hilrte  cmpftmden,  und 
es  wurde  der  Wunsch  laut,  dass  ilicHc  Hestiniir.ntif^  eine  Aiub'rung  erfahre. 
Solche  Lehrpersonen  müssen  nämlich,  aiij^esehen  von  den  Nachtheilen 
materieller  Art,  die  sie  zeit  ihres  Dienstes  erlitten,  immer  noch  länger 
alii  SO  Jahre  dienen,  um  im  Genuaee  der  fünften  Quinquennalzulage  in  den 
Ruhettand  treten  so  kOnnen.  Diese  Kotbwendigkeit  wftre  aber  nicht  ein* 
getreten,  wenn  im  GeseiM  eine  weitere  Grenze  gesogen  worden  wäre,  und 
ich  werde  eine  darauf  beBÜglicfae  These  anr  Annabnie  vorlegen.  Weil  es 
aber  kaum  nidgHcb  sein  dürfte,  auf  Grund  einer  Änderung  des  Gesetiee 
eine  nochmalige  nachträgliche  Anrechnung  von  Supplentenjahren  zu  er- 
zielen, so  wilre  es  violleirht  doch  thunlich,  pro  praeterito  eine  Milderung 
in  der  Weise  anzubahnen.  das.s  solchen  Lehrpereonen  wenigstens  bei  der 
Pensionierung^'  —  fall«  difse  na<  h  30  Dienstjahreu  erfolgt  —  die  fünfte 
Quinquennalzulage  zugesprochen  würde. 

»Was  schließlich  die  zugestandene  Yereiniachung  in  der  Lehramts- 
prAAug  anbelangt,  so  hat  sie  meines  Wimens  allgemeinen  BeifoU  gefonden. 

„Diese  Betrachtungen  sollen  nun  die  Grundlage  fllr  die  Besprechung 
des  ans  TOrliegenden  Memorandums  bilden,  wobei  ich  die  sub  e  angefahrte 
These  an  erster  Stelle  behuideln  zu  müssen  glaube. 

,,Au8  den  Erörterungen  nämlich,  welche  in  dem  .Memorandum  den 
am  Schlüte  aufgestellten  Thesen  voran««^eochickt  werden,  rreht  liervor. 
dass  der  galizische  Verein  zunächst  einen  n-icblicht^n  Lehreiiiacbwuciiü 
ermöglicht,  beziehungsweise  die  Verwendung  uugeprütter  Lehrkräfte  ver- 
mieden wissen  will,  zumal  wenn  sie  ~  wie  Juristen  und  Mediciner  » 
niemals  Torher  beabsichtigt  hatten,  sich  dem  Lehrstande  so  widmen. 
Dass  die  Verwendung  solcher  Personen  als  Lehrkrftfte  dem  Unterrichte 
nicht  forderlich  aein  kann,  ist  wohl  nnsweifelhaft;  indes  ich  glaube,  dass 
diese  Art  von  Supplenten  nur  sehr  selten  sn  finden  ist,  wfihren«!  die  Ver- 
wendung ungeprüfter  Suiiplenten  als  allgemein  beseichnet  werden  muss. 

„I^as  wirksnin«te  Mittel  zur  Gewinnung  einer  aii-Teichendon  /nbl  l^»'- 
pnil  ter  ( '  imlidaten  erblickt  der  genannte  Verein  in  einer  Modiiitation  ner 
wissenschaftlichen  T/ehnimtsprüfung,  und  zwar  in  der  Art,  dass  tlte»cllte 
einerseits  getheiit,  iiuderer^eits  ihre  vollständige  Ablegung  schon  am 
Schinna  de«  Quadrienniums  ermöglicht  werde.  Dose  aber  die  Vorschrift 
Aber  die  Ablegung  der  winenschaftliohen  LehramtsprfifiDing  keineswegs  als 
die  üriaehe  des  gegenwftrtig  herrschenden  Mangels  an  gepriUten  Gandi* 
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daten  oder  an  Candidaten  überhaupt  gelten  kann  —  wenigstens  nicht  für 
mutn  Kfeiae  —  geht  wohl  eub  dem  Unutande  berror,  da»  bei  uns  bis  in 
die  sweite  Hftlfte  der  Aehtsiger-Jahve,  obwohl  es  damals  die  sp&ter  za- 
geetandenen  Erleichtennigen  noeh  nicht  gab,  ein  beettndiger  ZnBass  Ton 

geprüften  C.uidiihiten  erfolgte,  der  eftt  versiegte,  als  deren  Zahl  eine  ihst 

unheimliche  Höhe  erreicht  hatte. 

„Der  Mangel  wurde  vielmehr  bei  nns  durch  die  unsichere  und 
t:chlfM-hte  Stellnng  der  Supplenten,  (]a.s  lan^r-^ame  Avancement  und  theil- 
weise  vielleicht  auch  durch  die  dienstlichen  Verhältnisse  herbei^efilhrt.  In 
Erwägung  dieses  Umstanden  bat  Mch  auch  der  \l.  deutMch-ÖMterreichi- 
sche  Mittelsehultag  (Ost^  1897)  gegen  eine  indwong  der  I^fongs- 
Vorschrift,  welche  das  wineoeehaftliche  Niveau  faerabmdrficken  geeignet 
wäre,  mit  aller  Entschiedenheit  amgesprochen,  und,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht.  Je  tiefer  der  angehende  Lehrer  aus  dem  Borne  der  Wissenschaft 
geeehOpA  hat,  de><to  reicher  wird  der  Vorrath  sein,  von  dem  er  selbst 
spenden  kann:  desto  leichter  wird  er  den  Fortschritten  seiner  Dl«ripHn 
foljjen  kennen  und  daraus  immer  neue  Hefruchtunf».  nene  Anrpfjung 
erfahren.  —  Dius.  was  ein  Ganzes  ist,  soll  aber  auch  al«  Ganzes  erfasst 
und  beherrscht  werden,  und  der  Beweis  hietür  kann  wohl  nicht  durch 
Theilpriifungtin  erbracht  werden,  die  einen  Zeitraum  von  zwei  Jahren 
voneinander  abstehen.  Eine  Abstufung  wiederum  nadk  der  liehrbefä.higung 
ftlr  die  Ober-  und  die  ünterstufe  in  der  Wdse,  dass  auch  die  letatore 
zur  Anstellung  genfigen  sollte,  ist  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  der 
Lehrkörper  sn  verwerfen.  Wer  demnach  das  Gymnasium  und  seine  Lehrer 
auf  der  gegenwärtigen  Höhe  erhalten  will,  muss  nothwendigerweise  die 
vom  gnlizifcben  liehrervereinn  vor{^Fchlaf»^nen  Änderungen  der  Prfifunga- 
vorschrift  zurückweisen,  zumal  sich  die  bereits  zugestandeneu  Verein- 
fachungen, soweit  die  Kürze  der  Zeit  ein  ürtbeil  zulässt,  vollauf  bewährt 
haben.  Der  Mangvl  an  geprüiten  Candidaten  luvtet  im  Augenblicke  zwar 
auch  auf  unseren  Anstalten  schwer,  indes  der  Zuzug  zu  den  Universitäten 
ist  schon  stärker,  nicht  etwa  weil  in  der  Prflfang  einige  Erleichterungen 
eingetreten  sind,  sondern  weil  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  in  richtiger 
Erkenntnie  der  Dinge  die  Lage  der  Supplenten,  die  Gefaaltsverhftltnisse 
der  definitiven  Lehrer  u.  dgl.  verbessert  hat,  und  mit  den  Übelstftttden, 
die  in  dieser  Beziehung  noch  hie  und  da  bestehen,  wird  der  Mangel  an 
Lehramtscandidaten  sicherlich  nchwinden:  ja,  gelin«^t  es  vollends,  die 
Stellung  eines  Mittelschidl ehrers  auch  Rir  nolehe  anziehend  zu  ge>talten, 
welche  bei  dem  leider  immer  zunehmenden  realistiiüchen  Zuge  der  Zeit  da*» 
ideale  uunere«  Berufes  nicht  mehr  lockt,  dann  werden  sich  solche  Er- 
sehdnungen ,  wie  wir  sie  jetst  su  beklagen  haben,  nie  mehr  wlederholon. 
Vorschlftge  rar  Erreichung  dieses  Zieles  enthalten  die  fibrigen  Thesen,  die 
darum  uneere  volle  Aufmerksamkeit  verdienen. 

^Der  snb  a  ausgesprochene  Wunsch  bringt  allerdings  nichts  Neues. 
Es  ist  ja  allgemein  bekannt,  da>s  in  den  jungst  verflossenen  Jahren,  haopt* 
Kichlich  ls;»6  und  lh07,  eine  bedeutende  Zahl  definitiver  iStellen  an 

Anstalten  mit  einer  con^tanteu  Zahl  von  rarnlle1c1a«.'*en  neu  systemisiert 
wurde.  Weil  nun  in  dieser  Sache  die  hohe  ünterrichtsverwultung  vor 
Jahren  bereite  die  Initiative  ergrii)',  so  möchte  ich  vorschhigen,  dass  dies 
auch  im  Worthiute  der  These  zum  Ausdrucke  gehmge;  dann  möchte  ich, 
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weil  aolchen  Maßnahmen  gewShnlich  eine  fünfjährige  Erfahrung  zugrunde 
ipelegt  wird,  statt  .drei  aufinaMlderfolgende  Schuljahre'  ^fünf  nnfdn- 
andertolgende  Schuljahre"  setzen;  entilicli  niuchte  ich  tlt  n  Zusatz  ,extra 
statum'  '•trrichen  wnd  dafür  die  Fasjäung  einsetzen,  welche  l<oi  der  Ai:s- 
schreiuiui','  sfdchor  Stellen  in  den  genannten  Jahren  >eitens  der  Behr»rd<Mi 
verwendet  wurde.  Die  These  könnte  also  lauten:  ,In  conacquenter  Durch- 
fQhruug  der  im  Jahre  1890  in  Angriff  genommenen  Vermehrung  der  defini- 
tiven  Stellen  möge  für  jede  Farallelclaaae.  welche  durch  filnf  aufeinander- 
folgende Schul  jähre  besiebt  <  eine  deftaitiTe  Lebntelle  neu  ajatemiaiert 
werden.* 

,WaR  die  8ub  b  an^efnhrte  These  anbelangt,  so  moHs  iih  offen  ge- 
stehen ,  da«8  mir  ihr  Inhalt  eine  Zeitlang;  unklar  war.  Die  These  ist, 
glaube  ich,  den  Anstalten  anpepa-'»5?t,  an  denen  der  Relifrion?!nnterrirht  n;ich 
verschiedenen  Riten  getrennt  ertheilt  oder  mehrere  Sprachen,  wie  l'ol- 
nis  'h.  Deut^cli,  Huthenisch,  als  obligate  Gegenstände  gelehrt  werden  :  denn 
bei  un^  i'uicbea  au  eini-m  normalen,  d.  i.  achtclassigen  Gynina«>ium  die  zwOlf 
Lehrer  tax  Ertheilung  de'i  obligaten  Unterrichtes  volbtündig  aus.  Ich  nehme 
jedodi  keinen  Anatand »  die  These  zor  Annahme  sn  empfehlen,  weil  mir 
der  darin  lum  Anadruek  gelangte  Wansch  gerecht  and  billig  eraeheint ; 
nur  mflaate^  da  ja  der  Bedarf  ein  bleibender  iat,  der  Schluaa  lauten:  .  .  . 
i»t  eine  definitive  Lehrstelle  neu  au  ayatemiaieren.* 

„Wichtig  ist  die  sub  c  angeführte  Tbeae,  worin  die  Abschaffung  dea 
Probetrienniunis  verlangt  wird.  Ks  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  das 
ProK^f riejininm  nach  den  nonen  Best iniinungen  für  Lehrper>*onen,  die  eine 
uiehrjähnge  anrechenljare  Supplentendien?*tzeit  aiit "wei-t-n .  thatsÄchlich 
nicht  existiert,  aber  die  Sache  gestaltet  sich  anders,  wenn  die  SupplenLen- 
jdbre  in  die  Zeit  vor  der  Erlangung  der  Approbation  fallen,  wie  dies  in  den 
meiaten  F&Iten  in  Galinen  der  Flall  iat  und  jetzt  auch  bei  una  nicht  aelten 
Torkommen  dflrfte.  Da  wird  ea  hart  empfunden,  wenn  man  mehrere  Jahre 
hindurch  achon  Proben  aeiner  Tithrfilhigkeit  abgelegt  hat  und  dann  erat 
recht  ein  dreijähriges  Probetrienniuni  durchmachen  moss,  nach  dessen 
glücklicher  Beendigung  —  die  Zahlung  der  Diensttaxe  ihren  Anfang  nehmen 
darf.  Der  Wunsch  nach  Abschaffung  des  Probetrienniums  ist  also  be- 
rechtifft,  zumal  in  dem  Falle,  dass  ein  Candidat  ohne  Probejahr  nnd  ohne 
eine  die  norn)ale  Probepraxis  erpetzende  SupplenlendienstÄeit  ernannt 
werden  müsate,  wie  ich  früher  auistührte,  die  Ernennung  zum  i>rovisorischen 
Lehrer  eintreten  konnte.  Ich  empfehle  demnach  die  These  zur  Annahme. 

,,Bei  der  aub  d  angef&brten  These  mdchte  ich  wieder  rine  kleine 
Änderung,  beaiehungsweise  eine  prftciaere  Fassung  empfehlen.  —  Auch 
wenn  die  in  den  frfiher  beaproehenen  Tfaeaen  enthaltenen  Wflnache  voU- 
at&ndig  in  ErfQllung  gieogen,  wfirde  die  Nothwendigkeit,  Supplenten  au 
Terwenden,  doch  nicht  beseitigt  werden:  Supplenten  wird  ea  auch  dann 
noch  und  überhaupt  immer  geben .  denn  es  kann  ja  für  einen  etwa  auf 
ein  Jahr  betirlanbten  definitiven  Lelin  r  nicht  gleich  ein  definitiver  Lehrer 
extra  ,-t;ituin  ernannt  werden,  und  in  den  Paralle!rla«sen ,  die  no  "h  nicht 
lüiil  .'alire  bestehen,  werden  aucii  .■:applcnleu  lehr»'ii,  diese  Supplenten 
sollten  aber  meiner  Meinung  nach  auch  feste  Bezüge  haben.  In  Erwägung 
dieses  Dmstandes  sowie  mit  Rücksicht  auf  daa,  was  ich  über  die  Remu- 
neration ungeprüfter  Supplenten  Torgebracht  habe,  mOchte  ich  die  These 
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in  folgender  Fassung  zur  Annaliuie  empfehlen:  ,T)ie  Bestimmungen  des 
OeblUiBgetetee«  TOn  19.  September  1898,  §  9,  mögen  in  fblKender 
Weiae  afageftndert  werden:  Die  Remuneration  eines  Snpplenten  betrftgt 
bei  einer  Verwendung  im  Ausmaße  der  einem  definitiven  Lehrer  der  be- 
treffenden Fachgruppe  obliegendt  n  Verpflichtung  2000  K  jährlich.  Erreicht 
die  wöchentliche  Stundenzahl  das  Minimum  der  Verpflichtung  eines  defi- 
nitiven Lphrer«  der  betrefl"enden  Fachirnipp«*  iiiclit,  so  hat  cHo  Ronum^- 
rierung  nach  der  Zahl  der  wrirhentlichen  l'iitcrri(  hts.-ituniien  in  dem  ent- 
sprechenden Theilverhältnisse  zu  et  lblpen;  Bolche  Theibuppienturen  dürfen 
aber  nicht  willkürlich  geschaffen  werden.' 

^Hiemit  wären  die  Tom  ,Galizi8chen  Liehrerrereine  für  höheres  Schul- 
wesen* angeregten  Thesen  ersebOpft,  ich  kann  mich  jedoch  mit  den  vor- 
gebrachten Vorscblftgen  nicht  begnOgen,  da  ich  darin  so  manches  ver- 
misse,  was  ich  in  meinen  eingangs  gegebenen  AosfOlirungen  nicht  nur 
als  wünschenswert,  sondern  geradezu  als  nothwendig  bezeichnen  musste. 
Ich  vermisse  zunächst  den  Buf  nach  der  Centralisierung  der  Vormerkung 
für  den  Staat^schuldienst,  finde  es  aber  bepfreiflich  thx^n  uns  keine  darauf 
bezügliche  These  vorliegt.  Die  Zahl  der  j^ej^rütten  ijehramtscandidaten 
war  in  Oalizien  immer  verhiUtnismiiLMi^  sein-  rr,>rini^,  so  das'?  stet«  alle 
volle  Verwendung  fanden;  und  wenn  dies  auch  nicht  der  Fall  gewt^en 
wftre*  so  h&tten  die  Snppknten  Galisiens  gleichwohl  an  der  Schaffung 
einer  Oentralmeldestelle  kein  Interesse,  weil  sie  sufolge  der  Verschiedenheit 
der  Unterrichtssprache  in  keinem  anderen  Kronlande  in  Verwendung  ge- 
nommen werden  könnten.  Oalitten  könnte  also  ganz  gut  ausgenommen 
bleiben,  da  es  ja  auch  sonst  mehrfach  eine  Sonderstellung  einnimmt  — 
so  werden  z.  B.  liie  an  f^alizi^chen  Mittel3chulen  erledigten  Lehrärtellen 
nicht  im  Verordnuny^sldatte  an^trof^chrieVten  —  jedoch  mit  Rücksicht  auf 
die  in  ims^cren  Kreiden  gewonnene  Krl'ahruni^  empfiehlt  e>5  sich,  an  die 
Spitze  den  Wunsch  zu  stellen:  ,Die  Vormerkung  für  den  Staatsschuldienjit 
möge  centralisiert  werden.' 

,Dnss  der  provisorischen  Lehrer  mit  keinem  Werte  gedacht  wird,  ist 
angesichts  des  Umstandes,  dass  Galisien  stftndige  Besirks-Schnlinspectoren 
hatt  auch  nicht  su  verwundern;  ich  möchte  aber  im  Interesse  der  Schule 
<jleichwie  der  Lehrer  folgende  These  zur  Annahme  empfehlen:  ,Die  pro- 
visorischen Lehrstellen,  die  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  8.  Juli  1886  an 
Mittelschulen  aus  Anlass  der  Verwendung»  einer  definitiv  anj^esteliten  Lehr- 
peison  als  Bezirk?-Schnlinspei.tor  «^escliaHen  wurd»^n.  mr)iren  in  wirkliche 
Lehrstellen  extra  statum  verwandelt  werden;  zu  provi^oriboiien  Lehrern 
im  JSinne  des  Gesetze»  vom  19.  September  1898  mögen  nur  »okhe  Candi- 
daten  ernanat  werden,  die  bei  ihrer  Ernennung  weder  das  Probejahr  noch 
eine  die  normale  Frobepraxis  erseiwnde  Supplentendienstseit  nachweisen 
können;  in  dieser  Stellung  mfigen  sie  aber  nicht  Iftnger  als  ein  Jahr 
verbleiben/ 

„Dass  seitens  des  gaüzischen  Vereines  keine  Änderung  des  §  10  des 
neuen  Gehaltsgesetzes  angestrebt  wird,  ist  auch  leicht  erklärlich,  weil  in 

Galizien  approViierte  Candidaten  nl-<bald  dan  Definitivum  erreichten,  und 
deshalb  eine  gröi>ere  Zahl  anrechenbarer  Dienstjahre  zu  den  Seltenheiten 
geliorte.  Hei  uns  hiiirret^'en  hatte  die  Mehrzahl  Hinf  bis  z^din  Snpplt  nten- 
jahre  und  auch  noch  mt* hr  aufzuweisen,  wodurtli,  wie  ich  früher  erwähnte, 
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die  betreffenden  Lehrpenonen  Nachtheile  erlitten,  die  durch  das  neue  Gesets 
keineswppfs  fjanz  behoben  wurden.  Ich  jjlaube  daher.  das.s  der  §  in  dieses 
Gesetzes  dahin  peiindert  werden  sollte,  dass  von  der  Sujiplentendienstzeit 
die  ersten  drei  Jahre  voH,  die  folgenden  im  Verhältnisse  von  2  :  3  an- 
zurechnen wären. 

»Meine  Herren!  Ich  bin  am  Ende  angelangt  und  erlaube  mir,  die 
besprochenen  Thesen  in  nachstehender  Reihenfolge  znr  Annahme  sn  em« 
pfehlen: 

,1.  Die  Vorraerknng  fitr  den  Dienet  an  Staatsniittelichulen  mQge  centrali- 

siert  werden. 

^2.  Die  Bestimmungen  d*»f«  neuen  GehaltsjTo^etres  vom  19.  Si>)itember  1898 
mögen  in  folf^ender  Weise  al)geändert  werden:  Ü.  .Die  Remnneration 
eine«  iSap])jenten  betiii^'t  bei  einer  Verwendunjj^  iiu  Ausmal.n'  der 
einem  dehnitiveu  Lehrer  der  betretfenden  Fachgruppe  obliegenden 
Verpflichtung  i^OOO  K  jährlich.  Erreicht  die  wöchentliche  Stundenzahl 
das  Minimnui  der  Verpflichtung  eines  defimtiven  Lehren  der  betr^en- 
den  Fachgruppe  nicht,  so  hat  die  Remuneriemng  nach  der  Zahl  der 
wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  dem  entsprechenden  Theilverh&lt» 
niese  zu  erfolgen;  solche  Theilsupplenturen  dflrfen  aber  nicht  willkür- 
lich geschaffen  werden.*  —  §  10.  ,Von  der  von  einem  Supplenten  zurtli  k- 
gelegten  Dienstzeit  sind  unter  Vorausset^.ung  der  znfrieden.stellenden 
Dienstleistung  bei  «einer  Krnennnnp:  zum  wirklichen  Lehrer  für  die 
Zuerkennuug  der  QuinqueunaLuIugeu  die  ersten  drei  Jahre  voll,  die 
folgenden  im  Verhältnisse  von  2 : 8  in  Anrechnung  su  bringen.* 

.8.  In  oonsequentcr  Durchführung  der  im  Jahre  1890  in  Angriff  ge* 
nommenen  Vermehrung  der  definitiven  Jjehrstellen  mOge  fttr  jede 
Parallelclasse,  die  durch  fQnf  anfeinanderfolgende  Schuljahre  besteht, 
eine  definitive  Lehrstelle  neu  aystemisiert  werden. 

1,4.  Wo  die  normierte  Anzahl  der  wirklichen  Lehrer  an  einer  normalen 
Anstalt  für  die  oldt^'aten  Lehrfdcher  aus  irgendeinem  Grunde  nicht 
hinreicht,  möge  gleichfalls  eine  definitive  Lehrstelle  neu  aystemisiert 
werden. 

^5.  Die  provisorischen  Lehrstellen,  die  auf  Grund  des  Oeseties  vom  8.  Juli 
1886  an  Uittelschnlen  ans  Anhiss  der  Verwendung  einer  definitiv  an- 
gestellten Lehrperson  als  Bezirks- Schnlinspector  geschaffen  wurden, 
mOgen  in  wirkliche  Lehrstellen  extra  statum  verwandelt  werden; 
zu  provisorischen  Lehrern  im  i?inne  des  Gesetzes  vom  19.  Septetuhpr 
1898  niö^en  nur  solche  Candidaten  ernannt  werden,  die  bei  ihrer  Er- 
nennung weder  das  i'robeinlir  noch  eine  dii-  normale  Probepraxis 
ersetzende  öupplentendienstzeit  nai  iuvei»en  können;  in  dieser  Stellung 
mögen  sie  aber  nicht  länger  als  ein  Jahr  verbleiben. 
„6.  Das  Probeirienninm  mOge  ansdrttchlich  aufgehoben  werden.* 

Das  mit  großer  Sorgfalt  durchdachte  Referat  wird  von  der  Ver- 
sammlung beifltUigst  aufgenommen,  kann  jedoch  wegen  der  weit  vor- 
geschrittenen Zeit  in  dieser  Sitzung  nicht  mehr  zur  Discuisioa  gelangen. 
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Neunter  Tereinsabeiid,  gemeinsam  mit  dem  Vereine 

y^Die  Realschule", 

(13.  April  1901.) 

Nachdem  der  ObmaiiQ  die  Erschienenen,  unter  diesen  die  Herren 
Hofmth  Dr  Uuemer  und  MinisterialMcretar  I)r.  Krüppel,  begrüßt 
hat.  »'1011061  er  die  Debatte  über  das  von  Prot.  Schiillor  in  der  letzten 
äit£ung  erstattete  Kef'erat  beziu^'lich  der  Gewinnung  eines  reichlichen 
Lehrernachwuchses  und  der  he^^elun^  der  Supplentent'raije  und  ersucht, 
gleich  in  die  Specialdebatte  einzugehen. 

Die  erste  These  wird  ohne  Debatte  einstimmig  angenommen. 

Zur  «weiten  Theae  ergreift  sirnftelttt  Dir.  Dr.  Polaeehek  clas  Wort 
Die  Bemunerierang  dex  Sapplenten,  wie  aie  dar  9  9  des  »eocn  Geaetxes 
feitietse,  beruhe  auf  Tieleti  PetitioBen  der  Supplenten.  Indes,  die 
Honcwierung  nach  Stunden  sei  doch  nichts  anderes  als  eine  Art  Taggeld, 
und  aus  dieser  Art  der  Honorierung  erwüchsen  den  Supplenten  viele 
Nachtheiie.  Fr  empfehle  daher  den  Antiaj;  des  Hoferenten  —  aber  mit 
der  Einsehränkun>f.  da.*«  die  Remnneration  von  2()i'><^  K  iv.tv  für  approbierte 
Suppleaten  gelten  solle.  Wenn  aucli  iler  ungepriUte  fcjuppleut  eine  doppelte 
Arbeit  leiste,  so  sei  doch  ein  Stimulus  vorhanden,  wenn  der  $je]»iiUte 
äupplent  größere  Bezüge  habe.  Der  ungeprüitti  buppleut  möge  also  nur 
1800  K  jührlieh  erhalten. 

Prof.  Dr.  Wotke  ist  (&r  die  gleiche  Honoriemng  der  geprüften  and 
der  nngeprSiten  Snpplenten.  Wenn  ein  ungeprflfter  Supplent  durch  die 
Uncttlftnglichheit  seiner  Uesüge  gezwungen  wflrde,  Privatstanden  in  geben, 
so  käme  er  noch  spater  zur  Ablegung  der  Prüfung.  l>ie  Ablegnng  der 
Prüfung  würde  also  durch  die  Herabsetzung  der  Bezüge  der  ungeprüften 
Su]>plenten  gewissermaßen  erschwert,  und  da«  scheine  ihm  nicht  gans 
human  zu  sein. 

Dr.  Stein  erklärt  »Is  Vertreter  des  Supplenten\ t  reines ,  dtm  gef^en- 
wärtig  der  Wuusch  nach  testen  Bezügen  bestehe,  die  bei  den  gepiüiteu 
und  den  ungeprüften  Sapplenten  gleich  sein  sollten.  Einen  Ansporn  sor 
raschen  Ablegung  der  Prüfung  könnten  die  höheren  BesOge  nicht  abgeben; 
die  ungeprüften  Supplenten  bedauerten  sumeiat  schon  nach  den  ersten 
Wochen  die  Annahme  der  Supplentur,  und  e«  sei  wünschenswert,  dass 
ungeprüfte  Candidaten  überhaupt  nicht  in  Verwendung?  genommen  würden. 
Die  sogenannten  Theilt^upplenturen  sollten  gänzlich  abgeschattt  werden. 

Naduiem  noi-h  Prof.  Oaubatz  und  Prof.  Dr.  Kau  er  fiir  den  Antrag 
des  Keterenten  eingetreten  i^ind,  erfolgt  dessen  Annahme 

Bei  der  Besprechung'  des  zweiten  Theile.s  der  /.w.Mten  Tiiese  —  j^n- 
rechnuug  von  ijuppieutenjalnen  —  \\nd  zunächst  von  mehreren  Seiten 
an  den  Referenten  die  Fru<4e  (.berichtet,  welche  Art  von  Supplenten  er 
bei  seinem  Antrage  im  Auge  gehabt  habe. 

Prof.  Schüller  erwidert,  er  glaube,  dass  auf  Anrechnung  der 
Supplentenjahre  sum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  Quinquennalsulagea 
nur  geprüfte  Supplenten  mit  einem  wöchentlichen  Stundenausmaße,  das 
der  Lehrverpflichtung  eines  definitiven  Lehrers  der  betretfenden  Fach- 
gruppe cnt<])ip('he.  .\n-pruch  erheben  könnt,  n.  und  deshalb  habe  er  auch 
in  den  ersten  TheU  der  These  die  Bestimmung  aufgenommen,  dass  Theil- 
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«opplentitren  Tii<-hl  willkiirlich  geschaffen  werden  sollten;  ganz  zu  um- 
gehen  seien  sie  seiner  Meinung  nach  in  gewissen  Ausnah msfälien  nicht. 

Prof.  V.  Alth  spricht  nun  ilen  Wnn>ch  an«,  das«  TbeiUnpplenturen 
auch  oint^crtH'hnet  werden  >olIten.  iiml  zwar  so.  da^  da"  .lahr  voll  ge- 
re(  hnet  würde,  wenn  die  wöchentliche  btunden^hl  die  Haltte  deii  Minimums 
übei'titeige,  sonst  als  halbes  Dienstjahr. 

Dieser  Wunsch  findet  allseitig  Untersttttsnng,  und  es  wird  der  weitere 
Wunsch  lant,  daas  auch  die  Diens^ahre  ungeprüfter  Supplenten  nieht 
ganx  verloren  gehen  sollten* 

Prof.  Schüller  erklärt  sich  bereit,  die  These  den  vorgebrachten 
Wünschen  entsprechend  sn  ergänzen;  sie  könnte  folgendermaßen  lauten: 
§  10.  „Von  der  von  einem  <7e<etzlieh  approbierten  Supplent':»n  mit  der 
Ii*»hrverpflichtnny  eines  dofinitiv<'n  Lehrers  Her  IjetreHenden  Farlu^riiiipe 
zurückgelegten  Dienstzeit  .>^ind  unter  Voraus-^etzun;;  iler  zut'rieil<'nst(>llenden 
Dienstleistung  bei  seiner  Ernennung  ^um  wirklichen  Lehrer  zum  Zwecke 
der  Zuerkennnng  von  Quinqaennalsulagen  die  ersten  drei  Jahre  voll,  die  fol- 
genden im  Verhältnisse  von  2:8  in  Anrechnung  ta  bringen;  Theilsupplenten 
hat  jedes  Jahr  mit  einer  Verwendang  im  Ausmaße  von  mindestens  der  Hälfte 
der  Lehrverpflichtung  eines  definitiven  Lehren  der  betreffenden  Fachgrupjie 
als  volles,  jedes  Jahr  mit  einer  geringeren  Verwendung  als  halbes  Dienst- 
jahr  zu  gelten.  —  In  welchem  Umfanjje  die  von  einem  Supplenten  vor 
Erliinj^un^'  der  ApproViation  zurückgelegte  Dienstzeit  zum  Zwpcke  der 
Zuerkeunung  von  Quimiuennulzuiagen  in  Anrechnung  gebraclit  werden 
kann,  entscheidet  der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  von  Fall  zu  Fall 
bei  der  Ernennung  sum  wirkliehen  Lehrer." 

Prof.  Wiskotschil  ist  auch  mit  dieser  Fassung  nicht  einverstanden. 
Er  weist  nach,  daas  es  im  Jahre  1890  Supplenten  gegeben  hat,  die  vor 
1f>  Jahren  die  Prüfung  bestanden  hatten.  Das  Schulgeld  sei  erhöht  wordeUi 
durch  die  Einführung  der  Schulgeldmarken  .seien  Ersparnisse  erzielt  wor- 
den, nnd  man  habe  gemeint,  dass  diese  Mehreinnahmen  den  altjredienten 
Supplenten  zugute  kommen  würden.  Das  sei  alter  nicht  eingetreten.  Die 
Bestimmung  des  Gesetzes  vom  Jahre  1898  habe  den  jungen  und  jüngt^ten 
Supplenten  Yortheile  gebracht,  die  altgedienten  seien  im  Verhältnisse 
eigentlich  leer  ausgegangen,  und  das  sei  ein  Unrecht.  Er  sei  für  die 
Anrechnung  aller  Snpplentenjahret  und  gleichseitig  mOge  der  Wunsch 
ausgesprochen  werden,  daas  «Iss  den  altgedienten  Supplenten  sugef&gte 
Unrecht  noch  gutgemacht  wQrde. 

Prof.  Schüller  erklärt,  er  hätte  sehr  gerne  einen  die  aUjiredienten 
Supplonten  hctrellendfn  Antrnj:  vonrebrneht.  aber  er  i^laube  nie'tit .  daas 
eine  nothuiaIi<,'e  nachträgliche  Einrecbnung  von  Supplentenjahren  erloigen 
werde.  Zudem  handle  es  sich  jetzt  um  Vorschlüge  pro  futuro.  nicht  um 
solche  pro  praeterito.  Das  Unrecht,  das  Lehrern  mit  vielen  Supplenten- 
jabren  zugefügt  wurde,  liege  in  der  Bestimmung  des  Gesetzes,  welche 
nur  drei  Jahre  in  Anrechnung  bringen  lasse;  die  Auslegung  dieser  Be- 
stimmung durch  die  Unterrichtsverwaltung  habe  einer  möglichst  großen 
Zahl  von  Supplenten  die  weiteste  Begünstigung  zutheil  werden  lassen 
und  überhaupt  möglichst  vielen  die  Vortheile  des  Gesetzes  zugewendet. 

Dir.  Ky'^ort  ist  dafflr,  dass  die  beiden  .An^*^lf^'»enheiten  getrennt 
würden.   Jetzt  handle  es  sich  um  die  Zukunft,  die  Wünsche  hinaicbtlich 
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der  uneiikgerecbnet  gebliebeaen  Snpplenteigalire  könnten  Gegenstand  einer 
eigenen  Petition  bilden. 

Prof.  Wiskotecbil  erklärt  «leb  damit  einTerttanden,  doeb  beharrt 
er  darauf,  dsu»  m  der  anzanehmenden  fieeolution  die  EiDrecbnung  aller 

Sopplentenjahre  angestrebt  werde. 

Dr  Stein  füf^t  noch  hinzu.  99  «tollte  ansdrücklich  betont  werden» 
«ohne  Küeksicht  aut"  die  LehrveriiHichtunj?". 

Dir.  Dr.  Pnla^chck  warnt  tiavor.  die  Kinn-chniuif^  iiIUt  Sujjplontea- 
jahre  zu  verliiuguu,  nousi  könnte  einst  der  Tag  kouunen,  da  an  die  ätelle 
der  80jährigen  die  4C|jährige  Dtenttseit  geseitt  würde. 

Prof.  Dr.  Klement  stellt  nnn  unter  Berflekiichtigung  der  gegebenen 
Anregungen  den  Antrag,  der  §  10  de«  Geeetset  vom  Jabre  1896  solle  in 
folgender  Weise  abjjeändert  werden:  «Die  von  einem  yorachriftgmSßig  ap- 
probierten Supplenten  zurückgelegte  Dienstzeit  ist  unter  Voraussetzung  der 
zufriedeniitellenden  Dionstlei^tunq;  unabbäng^;?  von  dfr  7.:ih\  der  wöchent- 
lich ertheilten  Unterrichu>stunden  bei  seiner  Ernennung  zum  wirklichen 
Lehrer  zum  Zwecke  der  Zuerkennung  der  Quinquennalzulagen  volUtilndig 
anzurechnen." 

Bei  der  Abstiromnng  wird  dieser  Antrag  angenommen,  der  des  Refe- 
renten abgelehnt. 

Die  dritte  und  die  vierte  These  werden  ohne  Debatte  elnsHmmig 

angenommen. 

Zur  fünften  These  nimmt  Dir.  Dr.  Polaschek  das  Wort  und  em- 
pfiehlt nur  den  ersten  Theil  zur  Annahme-,  der  die  Beibehaltnng  der  pro- 
visorischen Lehrer  iietrctVende  Tlieil  mö^^e  enttalleu. 

Die  folgenden  Redner,  Prof  Dr.  Wotke,  Prof.  Dr.  v.  Krüut  und 
ächulrath  Nahrhait  sind  gleicht'allü  für  die  AbsehatTung  der  provisori- 
schen Lehrer;  nnr  Prof.  Dr.  Kaner  meint,  dass  die  proviiorischen  Stellen 
mitunter  fttr  solche  Personen  Wichtigkeit  hfttten,  denen  einerseits  die  Aa- 
rechnong  der  Diens^hre  gesichert  und  andererseits  eine  Grundlage  fdr 
die  fieiflge  geschaffen  werden  solle.  Er  habe  da  Personen  im  Auge,  die, 
ohne  den  Dienst  an  der  betreffenden  Anstalt  angetreten  in  haben»  gleich 
zu  wissenschaftlichen  Arbeitfn  heurlaubt  würden. 

Dir.  Eysert  entgegnet,  dass  in  einem  micben  Falle  auch  die  Kr- 
nennung  zum  wirklichen  Lehrer  erfolgen  könnte. 

Prof.  Schüller  klärt  die  von  ihm  vorgeschlagene  These  nochmals 
dabin  auf,  da«  er  durch  die  Beibehaltnng  der  —  allerdings  auf  ganz  be- 
stimmte AnsnahmsAlle  beschrftakten  ~  Emennnng  provisorischer  Lehrer 
die  Aufhebung  des  Probetrienniums  leichter  erreichbar  an  machen  ho£Ete. 

Bei  der  .Vhstimmung  wird  der  erste  Theil  der  These  angenommen, 
der  zweite  abgelehnt. 
»  Den  in  der  sechsten  These  nn^see^^prochenen  Wuns'ch  hillt  Dir. 
Dr.  Po  iii.se he k  wohl  für  berechtigt,  aber  dessen  Ert'ülhin«;  fi'ir  niilit  er- 
reichbar. Er  ist  dafür,  dn^  man  die  Einrecbnung  der  bupplentenjahre 
nach  der  Approbation  verlangen  solle. 

Prof.  Schaller  weist  daraufhin,  dass  die  Bestimmung  tnnsichtlicb  des 
Probetrienniums  aus  dem  Jahre  1886  stamme;  das  Statut  der  Lehrerbildungs- 
aastalten,  des  jüngeren  Datums  ist,  kenne  das  Probetriennium  nicht;  er 
glaube  also,  dass  die  Aufhebung  jener  Bestimmung  wohl  erreichbar  sei. 
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Bei  der  AbstimmuiiK  wird  der  Antreg  des  Referenten  aDgenomm«!. 

Endlich  wird  gemftß  dem  Antrage  des  Referenten  «l'  ^    eiieos  de* 
yOalizischen  Lehrervf^reines  für  höheres  Schulwesen"  angeregte  Änderung 

der  wisspnschaftlichen  Lehramtsprnfuns::  einstiuiwi<(  abgelehnt. 

Die  angenommene  Kesolution  hat  demnach  folgenden  Wortlaut: 
1.  Die  Vormerkung  für  den  Dienst  an  ötaatamittelschulen  möge  centra- 
liaerfc  werden. 

8.  Die  Bettinmnngen  des  neuen  Gehaltagesetsee  (§  9  nnd  §  10)  mögen  in 
folgender  Weite  abge&ndert  werden:   §  9.  «Die  Bemoneratioii  eines 

Supplenten  beträgt  bei  einer  Verwendung  im  Ausmaße  der  einem  de- 
finitiven Lehrer  der  betreffenden  Fachgruppe  oblio<xenden  Verpflichtung 
L'i'Oi»  K  jährlich.  Erroielit  die  woohentliehe  Stundenzahl  dan  Minimum 
der  Verpflichtung  eines  dehnitiven  I>,elirers  der  betretienden  F;ichj,'ru|>pe 
nicht,  so  hat  die  Remnnerierun^'  nach  der  Zahl  der  woohenlliohen 
Uutemchtästuudeu  in  dem  entäprecheudeu  iheiiverhiiltnisse  zu  erfuigeu} 
solche  Tbeilsniqpleiitaren  dürfen  aber  nicht  willk&rlich  gesefaal^ 
werden."  —  §  10.  ,IHe  von  einem  TonchriftBmftßig  approbierten  Snp- 
plenten  snrfickgelegte  Dienstseit  ist  unter  Voransaetsung  der  sufrieden- 
stellenden  DienstleiRtung  unabhängig  von  der  Zahl  der  wöchentlich  er> 
theilten  Unterrichttwtunden  bei  seiner  Ernennung  '/.um  wirklichen  Lehrer 
zum  Zwecke  der  Zuer kennung  der  Qmnqnennalzulagen  voUständig  an- 
zurechnen." 

3.  In  consequenter  DurchfiihrunL^  der  im  Jahre  Ir^it"  in  An^^n-itf  ^'enom- 
menen  Vermehrung  der  detiuitiveü  Lehrstellen  möge  für  jede  Taraliel- 
clasae»  die  durch  Ittnf  aufeinanderfolgende  Schuljahre  besbdii,  eine 
definitive  Lehrstelle  neu  qrstemisiert  werden. 

4.  Wo  die  normierte  Anaahl  der  wirklichen  Lehrer  an  einer  normalen 
Anstalt  für  die  obli^Mten  LehrlUcher  aus  irgendeinem  Grunde  nicht 
hinreicht,  möge  gleichiiAlls  eine  definitive  Lehrstelle  neu  ^stemiaiert 
werden. 

5.  Die  provisorischen  Lehrsteilen,  die  ant  (Irund  de.>  (ieaetzea  vom  b.  Juli  105(5 
an  Mittelschulen  aus  Anlass  der  Verwendung  einer  definitiv  angestellten 
Lehrperson  als  Bezirks'Schulinspector  geschatleu  wurden,  mögen  lu  wirk- 
liche Lehrstellen  extra  statum  umgewandelt  werden. 

6.  Dae  Probetrienninm  mfige  ausdracklich  anfgehoben  wMden. 

Hierauf  bringt  der  Vorsitsende  ein  Schreiben  des  Schulrathes  Dir. 
Dr.  K.  Schwippel  2ur  Verlesung,  worin  zur  Entlastung  der  Gymnasien 
nnd  Realschulen  die  Errichtung  von  Fachschulen  empfohlen  wird. 

Zum  Schlüsse  berichtet  Prof.  Hoppe  fiber  die  bozfifxHrh  der  Einrech- 
Qung  der  Activitäts/nbifj^e  in  di»'  PenNionslieziijTje  unternoni luenen  Schritte. 

Er  theilt  mit,  d;kwi  sich  der  vom  \  Ii.  deutsch-üsUrreichischen  Mittel- 
schultage gewählte  Ausschusa,  weicher  auf  Grund  der  von  Prof.  Georg  fT^ 
Schlegl  gemachten  Vorschläge  sur  Einführung  einer  allgemeinen  Ver- 
siehernng  der  Activitfttmnlage  eine  Petition  an  die  hohe  Begierung  über- 
reichen «olle,  oonstituiert  und  zunftchst  eine  Tersichernngstechnisohe  Be- 
rechnung der  Pnluiien  für  eine  obligatorische  Versicherung  ins  Auge  gefasst 
habe.  Herr  Univ.  Prof.  Dr.  Leopold  Gegen  bau  er  habe  sich  auf  die 
Bitte  des  Au3jchu<^se.^  bereitwillig  erboten,  die  Vorarbeiten  für  eine  solche 
Berechnung  zu  übernehuien. 
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Inswucben  tei  in  dexBelben  Angelegenheit  Tom  Stnatabenmteo- 
catino*Vereine  in  Wien  der  hohen  Regierang  eine  Petition  Qberreicht  ^ 
worden,  der  sich  eine  groOe  Zahl  von  Staatelieamtenrereinen  eowie  dio 

Vereine  ^Mittelschule"  and  „Realschule"  in  Wien  anachloaeen.  In 

dieser  Petition  sei  die  Bitte  ausgesprochen,  es  möge  —  unter  entspi'echender 
Beitra<j.s'eistun;T  scitons  der  Staatsbeamten  —  die  Activitatszulage  in  voller 
Höhe  oder  mit  einer  7r)'vi<;eu  Quote  des  UtstbeKogenen  Ausmaßes  in  die  j 
Pension  eins^ereclinet  wtnlen.  | 
Aiu  2ö.  MÄrr.  d.  J.  sei  der  III.  österreichische  Staatsbeuiuteiitag  ab-  ' 
gehalten  worden,  welcher  auf  Grund  eingehender  Ueferate  folgende  Reso» 
Intionen  einstimmig  angenommen  habe:  \ 
1.  Die  im  Oesetse  tou  15.  April  1878  (R.  G.  61.  Nr.  47)  mehr  aus  : 
Grfinden  der  staatefinansiellen  Interessen  ~  rar  geringeren  Belastung 
des  Pensionsetats  —  als  solchen  der  thatsäch liehen  DedürfnisäS  «ler  Be-  ^ 
aniten  eingefahrtOt  fast  willkürlich  ali^cf^tufte  « Activitätszalage"  bat  | 
dnrch  die  seither  und  noch  immer  fortschreitende  Vertheuf»rnnp  aller 
Leben^^rforderntgse   ihre  ^chon   ilamals  nicht  entsprechende  Zweck- 
mäßigkeit nunmehr  vollends  ein^'ebäßt. 

Eine  Neuregelung  deiüt'lben  auf  Grundlage  einer  aasgleichenden  • 
Gerechtigkeit  und  den  geänderten  äubsisten7.bedingungen  möglichst  an* 
gepasst  erscheint  daher  jetzt  und  weiter  auch  in  konteren  Zeitri^umen  • 
dringend  geboten  und  wird  als  eine  berechtigte  Forderang  der  Staats*  \ 
beamten  erklärt  und  angestrebt. 
S.  Anknüpfend  an  die  von  den  Staatsbeamtenvereinigungen  in  Wien  und  i 
ihren  Vollinachtgebern  im  vorigen  Jahre  der  hohen  üegiernng  vor*  ^ 
gelegte   I'etition  um  Einbeziehung  der  Activitätazulagen  znm  Ruhe- 
gehalte erklären  die  Theilnphmer  an  dem  heutigen  Staatsbeamtentage,  i 
dass  diese  Kinb»»ziehun<,'  mit  Rücksicht  auf  die  in  der  Petiti(jii  und  in  | 
dem  vorgetrageneu  Ueteiate  festgestellten  Gründe  ein  unabvreisliches 
Erfordernis  geworden  ist  , 
Die  in  der  genannten  Petition  OTenlneU  angebot«ne  percentnelle  \ 
progressiTe  Beitragsleietung  der  Beamten  zur  ErmSglichung  einer  ; 
wenigstens  annfthernden  Bedeckung  wird  hiemit  aufrecht  erhalten, 
wenn  die  gleichseitig  erbetenen  Erhebungen  ein  für  die  Beamtenschaft 
und  für  den  Staat  annehmliatej  Ergebnis  geliefert  haben  werden. 

Da  die  rasche  Durchführung  dieses  Projectes  von  den  finanziellen 
Erfordern is-sen  abhänjrt,  wird  an  Stelle  der  theueren  versicherungs- 
technis.  Ijen  Capitaisdeckun)^  da«?  nnilageverfahren  vorpe^'chlagen  und 
der  hohen  Rcgieruni^^  nulie^eb  gt,  iui  Wege  der  änjterweisen  Erhebung  • 
festzustellen,  ob  die  Kianahuien  aus  einem  1  —  3^ igen  Beitrage  von  , 
der  AetiTitätttttlage  das  Erfordernis  filr  die  Zurechnung  derselben  snr 
%     Pension  an  decken  ▼ermOgen. 

Gleichzeitig  wird  die  Erwartung  ausgesprochen,  dass  im  Interesse  ; 
eines  geregelten  Avancements  dem  ungerechtfertigten  Fortdienen  i 
pensionsreifer  Staatadiener  gesteuert  werde. 

Diese  Resolutionen  werden  zugleich  mit  einer  Petition  dem  Herrn  'i 
Ministerpräsidenten  sowie  dem  Herrn  Finanzminister  sowie  den  beiden  || 
Häusern  deo  hohen  lü  ichsrathe»  überreicht  werden.^)  f 

Ist  seither  geschehen.  D.  R, 
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Für  den  wrirdif^en  Vprlanf  des  HeatntentagPf  £»ebüre  den  Einl>erutV'rn 
■  Herrn  Fo8th:inptcas>ier  Michael  Werner   und  Herrn  Obprpmtcontrolor 
I  Karl  Merzbacher  sowie  den  beiden  Referenten   Herrn  Casi^enotficial 
I  Degen  und  Herrn  Poatofficial  Alois  Auinger  der  herzlichste  Dank. 
I  (Lebhafter  Bei&ll.) 

I  Vertreten  seien  gewesen ,  abgesehen  von  einer  sehr  großen  Zahl  von 
«'   Beanitenvereinen,  die  «Deutsche  Mittelschule*  und  der  «Verein  der 

.  böhmischen  Professoren"  in  Praj?,  die  „Mittelschule  für  Ober- 
Österreich  und  Salzburg"»  die  „Bukowiner  Mittelschule"  sowie 
dnrch  den  Referenten  die  Vereine  „MitteUchule"  und  «Realschule" 

'    in  Wien. 

•  sei  denn  iiu  Vereine  uiit  den  übrigen  Staatsbeamten  ein  ent- 
scheidender Schritt  gethan.  Der  vom  Mittelschultage  gewählte  Ausschuss 
werde  aber  im  Rahmen  dieser  Bestrebungen  aller  Staatsbeamten  seine 
Aufgabe  im  Auge  behalten.  Diese  sei  ihm  durch  die  erschöpfenden  Ans- 
ffthrungen  des  Referenten  beim  Mittelschultage  Prof.  G.  Schlegl  Tor- 
gezeichnet.    (Lebhafter  Beifall.)    Nur  fette  der  Ausschuss  um  eine  veK«- 

•  trauensvoUe.  thatkräfti-^e  Unterstützung  seitens  der  CoIV'^t'^ti 

Der  Obmann  dankt  im  Namen  der  Vet^i^ammlnnfr  tiem  Prof.  Hoppe 
für  die  erstatteten  .Mittheilnnjjen  und  für  die  von  ihm  in  liereitwilliger 

^  Weise  übernouinieiie  Vertretung  des  Vereines  bei  den  YerhandluDgen 

^  der  Staatsbeamten. 

Sodann  gibt  er  bekannt,  dass  mit  Rücksieht  auf  die  vorgeschrittene 

\  Jahresseit  der  Verein  mit  dieser  Sitsnng  seine  Tldtigkeit  in  dem  laufenden 
Schuljahre  bescblieOe,  und  spricht  bei  diesem  Anlasse  allen  jenen  Krosen 
und  Persönlichkeiten,  welche  die  Bestrebungen  des  Vereines  in  der  ab- 
pr«laufenen  Periode  gefördert  und  unterstatzt  haben,  den  geziemendsten 
Dank  aus. 

Mit  dem  Wunsche,  dass  sich  alle  Mitglieder  des  Vorf»ines  nach  den 
Ferien  mit  frischen  Kräften  zu  neuer  Thätigkeit  wieder  eiotinden  mögen, 
schließt  der  Obmann  die  Sitzung. 


Ä  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.) 

Dritte  ToUTersammlmig« 

(16.  Januar  1901.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frank  begrQßt  die  erschienenen  Mitglieder, 
in  erster  Reihe  den  k.  k.  Landes-SchuHnspectoc  Herrn  Dr.  Victor  Lang-  s 
hans,  und  widmet  hierauf  dem  am  3.  Januar  d.  J.  in  Iglau  Terstorbenen 
k.  k.  Begiernngsrathe  und  (jymn.-Dir.  i.  R.  Dr.  Johann  Eonrad  Hack- 
spiel nachstehenden  Nachruf: 

,Dn«  bearinnendo  Jahr  hat  eines  der  ältesten  Mitglieder  au.<  unseren 
Reihen  t^crissen.  KeLriei unsrsrath  Dr.  Johann  Konrad  Hackspiei  weilt 
seit  dem  3.  d.  M.  nicht  mehr  unter  den  Lebenden:  rtm«().  Januar  hal 
man  ihn  in  jener  Stadt,  die  ihm  zur  zweiten  Heimat  geworden  war,  zur 
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eirii^en  Kühe  gebettet  AU  Sohn  der  Berge  ward  er  im  Jahre  1690  sn 
Biefensberg  in  Vorarlberg  geboren,  abiolvierte  hierauf  naoh  der  damaligen 

Siudienoidnunii  die  sechs  GymDasialctMen  und  widmete  dch  dann  den 
philosophischen  Studien  in  München,  um  schließlich  an  der  Wiener  Uni-^ 
ver-ität  Mathematik  und  Physik  zu  studieren.    1Ö51  begann  er  in  I^^lau 
seine  lehramtlicho  'l'biitif;keit.  U'<;tt'  die  Lehramtsprüfung  ab,  erwarb  den 
philosophibchen  Düctorgriui  iinn  ward  1870  zum  l'iofetsor  der  Mathematik 
und  Physik  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  in  Wien  ernannt.  Aiieiu 
•chon  1878  wnrde  er  von  dem  damaligen  Untemchtiminister  Dr.  v.  Stre- 
mayr  nach  Prag  entsendet,  um  in  der  Altstadt  eine  neue  Mittelechnle 
ein«iriehten,  die  alt  Bealgymnavinm  erSfinet,  epAter  aber  in  ein  reinea 
Gymnasium  umgewandelt  worden  ist.  Als  Director  stand  er  dieser  jungen 
Lehranstalt  bis  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  lb98/99  ununterbrochen  vor. 
In  Icrl.ui  l)ereit«.  hatte  sich  der  Verewif^e  mit  der  Einrichtung  der  Volks- 
schule beschä flitzt  und  lef^te.  in  den  dorti<,'fn  Stadtrath  gewählt,  unermüdet 
Hand  au  an  den  Ausbau  derselben.  Hier  in  l'i  a«;  war  er  durch  viele  Jahre 
Voraitxender  der  Prüfungscommission  für  allgemeine  Volks-  und  Bürger* 
Mdiulen,  wurde  im  Jahre  1900  in  den  Landettchulrath  bernfen,  erhielt 
anllaslich  seiner  Vereetzung  in  den  bleibenden  Buheetand  den  Orden  der 
eisernen  Krone  III.  Clas^e  und  snr  Zeit  des  Allerhöchsten  Regierungs- 
jubiläums die  Verdienstmedaille  für  vierzigiährigc  treue  Dienstleistung. 
Der  Verblichene,  der  aucli  mit  dem  Titel  und  Charakter  eine««  Regierungs- 
rathes  ansj^ezoichm-t  worden  war,  wurde  am  11.  April  l>.s:i  in  der  ersten 
Vollversamudunt;  des  \'ereinfcÄ  , Deutsche  ilittelschuie"  in  Frag  zum  ersten 
Obmanne  erwählt  und  blieb  seither  stets  ein  treues  und  reges  Mitglied. 
Mit  Genehmigung  des  k.  k.  Landesschulrathe«  hat  er  dem  Vorstande  der 
^Mittelschule*  in  der  Anstalt  auf  dem  Altst&dter  Platae  bereitwillig  die 
Bänme  tat  Verfügung  gestellt  und  alle  daraus  erwachsenden  Unkosten 
aus  Eigenem  bestritten.  Zu  allen  Versammlungen  des  Vereines  hat  er  sieh 
eingefunden,  an  allen  hier  zur  Erörterung  kommenden  Kragen  und  Debatten 
sich  betheilijj^t,  ebenso  ziihite  er  zu  den  ständigen  Theilnehmern  der  Mittel- 
ecliultuge,  seitdem  diese  in  Wien  aufgekommen  waren.    SelbKt  am  It^^/'en 
zu  0«»tern  19(»i»  abfrehaltenen  Taj^e  dieser  Art  kleidete  er  den  Dank,  den 
er  für  die  ihm  zutheil  gewordene  Ehrung  autisprach,  m  die  Worte:  ,AujL 
Wiedenehen  am  nftchsten  Mittelschultage  in  Wien.*  Er  war  ein  echter 
Sohn  der  Berge;  etwas  von  ihrer  Natur  hat  ihm  seine  Heimat  mit  auf 
den  Lebensweg  gegeben.  Streng  gegen  sich  selbst  und  genau  in  der  Er- 
füllung der  Pflichten  gewann  er  auf  dem  freieren  Boden  unseres  Vereine« 
die  lautere  und  offene  Collegialität.  Seine  ganze  Kraft  hat  er  zu  jpder  Zeit 
in  den  Dienst  der  , Deutschen  Mittelschule"  in  Pra^  j:,'e.stcllt .  und  darum 
soll  sem  Name  in  den  Annt^len  unseres  Vereines  immerdar  im  ehrenden 
Gedenken  bleiben.** 

Zum  Zeichen,  dass  alle  das  Andenken  des  Verblichenen  hochhalten 
werden,  ersucht  der  Obmann  die  Anwesenden,  sich  von  ihren  Sitsen  sa 
erheben. 

Sodann  erhidt  Prof.  Moris  Strach  das  Wort  zu  dem  von  ihm  an- 
gekündigten Vortrage: 

•»Der  lateinisehe  Unterricht  In  der  I.  und  II.  Classe  naeh  dep neuea 
Auflage  der  Instructionen"  (ä.  200). 


Digitized  by  Google 


Vereinmachricbten. 


An  der  sich  anschließenden  lebhaften  Debatte  betheiligte  fich  Herr 
l-andcs-Schulinsppctor  Dr.  Victor  Langhin.?,  der  die  erste  Auflaofe  der 
Instructionen,  die  freilich  ge«renüber  der  neuen  als  etwas  veraltet  an- 
gesehen werden  kann,  doch  als  eine  ^grundlegende,  manchen  ein^'ebürgerten 
CbeUtfiudeu  abheilende  lustitution  bezeichnet,  aut  deren  Grundlage  t^ich 
dank  der  incwiscbeii  getammelten  Er&hrangen  die  gegenwärtig  vorliegende 
Ausgabe  entwickeln  konnte.  Prof.  Gicbwind  jüfudiert  för  eine  noeb 
inteniivere  Heranziebnng  snaammenbängender  LeaeatQcke  nnd  erklärt 
Prof.  Gottwnld  gegenüber,  eine  Yerminderang  der  dem  Latein  in  der 
I.  Olasse  gewidmeten  Lehrstunden  gehe  nicht  an,  zumal  in  Deutschland 
auf  dieser  J>tnfe  auf  den  Lateinunterricht  sogar  zehn  wöchentliche  Unter- 
richtäätunden  entfallen  Prof  Dr.  L.  Singer  tritt  für  das  Chorsprechen 
ein  und  weist  auf  die  im  Unterrichte  im  Heutsclien  gemachten  F>tRhrun- 
gen  iiiu,  wahrend  die  rroti'.  QuaiÜer  und  ^leubert  gegen  diese  Cbung, 
beranders  in  stark  besetsten  daaien,  ibre  Bed«iken  äaßem.  ScbUeßlieh 
greift  nocb  Herr  Landea^SchnluMpeetor  Dr.  V.  Lang  bans,  dnroh  die  letst- 
erwftbnten  Bedenken  vemnlaast,  in  die  Diflcnsnon  der  Vmge  ein  nnd  be- 
tont eine  wom(^gHch  recbt  oft  vorzunebmende  Übun^  im  Chorsprecben, 
die  er,  gestützt  auf  seine  gemachten  Erfahrungen,  als  beaonders  vortbeit- 
baft  und  die  richtijie  Aussprache  fcJrdemd  erklärt. 

Nachdem  die  Debatte  geschlossen,  dankt  der  Ohnnmu  dem  Herrn 
Vortragenden,  dem  auch  die  volle  Anerkennung  der  Anweisenden  zutheil 
wird,  für  die  vielen  anregenden  Ausführungen  nnd  geht  hierauf  zum 
letiten  Programmpnnkte  nQetchftftliche  liittbeilongen"  Ober: 

I.  Die  Angelegenbeit  der  Nenregdnng  der  ActtTitfttibeiflge  nnd  der 
Einreebnnng  demelben  in  den  Rnbeg^lt  iet  inaofem  in  ein  nenet  Stadium 
der  Entwicklung  g^etreten,  als  der  Postbeamtenverein  in  Wien  laut  Zuschrift 
▼om  24.  December  1900  fiir  die  zweite  Hälfte  des  Monates  Januar  1901  die 
.AbhaUnno:  eines  allj^emeinen  Beamtentages  in  Wien  in  Anss-icht  s'enommen 
hat,  auf  welchem  nachstehende  Punkte  zur  Berathung  kommen  s*oUen: 

a)  Neuregelung  der  Activitiitsoezüge  nach  dem  neuen  mit  I.Januar  1901 
in  Kraft  tretenden  Militiir-Zins-  nnd  Gebürentarife  unter  Zugrunde- 
legung von  zebn  Cbunen  nnd  für  eine  Periode  von  fünf  Jabren. 

b)  Einreebnnng  der  Activitätetulage  in  die  Pennon»  nnd  awar  bei  vor- 
zeitiger Pensionierung  mit  einem  dem  Rubegebalte  gleieben  Proeen^ 
satse  und  unter  entsprechender  Beitragsleiatung  seitens  der  Beamten. 

Der  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  beabsichtigt,  unter  der 
Voraussetzung  einer  regen  Retheiligxing  zu  diesem  Beamtentage  einen 
Vertreter  nach  Wien  zu  senden,  und  hat  die  Mittelschul  vereine  in  Wien, 
Czernowitz,  Olmütz,  Linz  und  den  Verein  „Cechisehe  Mittelschule  in  Prag" 
ersucht,  die  gemeinsame  Angelegenheit  in  gleicher  Weise  zu  fördern. 

9.  Was  die  Anftheilnng  der  an  entricbtenden  Beitrftge  f&r  den  Besag 
des  Vereinsorganes  betrifft,  lo  wird  nacb  §  18  der  allgemeinen  Vereins- 
bestimmnngen  festgesettt,  dass  die  anfsubringende  Summe  im  Yerb&ltnisse 
der  abgenommenen  Esemplure  sn  bemessen  ist. 

Da  kein  weiterer  Antrat;  vorliegt,  schließt  der  Vnr.Nitzende  die  Ver- 
sammlung' mit  der  BenTcrkun^' .  dass  am  nächeten  ^'el•einsabende  Prof. 
Dr.  Bittner  iioer  das  'riieuia:  „Vorzüge  und  Män'^el  i]>n-  neuen  l^fhrpliine  in 
den  realistischen  fächern  an  den  Gymnasien  und  Ueaisthuien",  s^prechen  wird. 


Digitized  by  Google 


Vereinanacbricbten. 


287 


Tierte  VollYersammluiig. 

(20.  Februar  1901.) 

Der  Vorsitzende  Dir.  Dr.  A.  Frank  begrüßte  die  zablreicb  eracbiene« 
nen  Mitglieder,  iniäbesondpro  Herrn  Landes -Schulinspector  Dr.  Victor 
Langhans,  und  livacbte  hierauf  di«-  in  der  Zeit  vom  16.  Januar  bis 
20.  Februar  d.  J.  eingelaufenen  Zu^duiften  zur  Verlesung. 

An  erster  Stelle  bebt  er  den  btatutenent w urf  des  Vereines 
der  Staatsbeumtefi  in  Wien  herm,  dem  nach  Artikel  4  dieser 
Satmngen  alle  aetiven  und  nicbtacti?en  Osterreiehiielien  Staatsbeamten 
aller  Rangaclanen  beitreten  kflnnen,  die  nach  Artikel  6  den  jfthrlichen 
Beitrag  von  40'  b,  zahlbar  im  Monate  Januar,  leisten. 

Eingelaagt  ist  ferner  eine  retition  des  ersten  allgemeinen 
Beamt  pn  Vereines  der  österrpichi?ch-nnR^risch<»n  Monarchie  in  Wien  an 
das  hohe  k  k.  Ministerpriisidium,  in  der  unter  I'iirlegung  der  bestehenden 
Verliälrnisse  um  liochf^eneif^te  Erwägung  der  Frage  des  tieamtencieuitoa 
und  uui  Vorkobruugeu  i^ur  gedeihlichen  Lösung  dieser  Angelegenheit  ge- 
beten wird. 

In  der  Fraf^e  der  Siandesangeleffenfaeiten  ist  den  Berichten 
der  Tegesblfttter  safolge  insofern  ein  gedeihlicher  Fortsehritt  anfsaweisen, 

ab  die  Oleichsteil  uns  der  Hauptlehrer  an  den  vom  Steate  erhaltenen 
Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  mit  den  Professoren  der  Mittel- 
schulen hinsichtlich  der  Anrechnung  der  von  ihnen  zurückgelegten 
Snpplentendienstzeit  bereits  durchgefi^brt  ist  Unser  Verein  hat  thatkräftig 
in  diese  Ans»elegenheit  eingegrifl'en  und  üleht  sein  redliches  Bemühen  von 
dem  besten  Erfolge  gekrönt,  was  ihm  einerseits  selbst  zur  Genugthuung 
gereicht  nnd  ihn  anftnontert,  anf  dem  eingeschlagenen  Wege  anssuharren, 
was  andererseits  aber  auch  die  dem  Vereine  noch  ftme  stehenden  Collegen 
bewegen  konnte,  in  gleichem  Sinne  sn  wirken  nnd  ihre  Krftfto  den  ge- 
meinschaftlichen ^jtundesinteressen  zu  widmen. 

Als  neue  Mitglieder  sind  dem  Vereine  beigetreten: 
Dir.   .Vujrnst  Steiner   der    iHndwirtschaftlichen   Mittelschule  in 
Kaaden  und  die  Professoren  dersell>en  Anstalt  Kinil  Falm  und  Frans 
Zischka,  sowie  ächulrath  Johann  Basaler  in  Prag. 

Hierauf  ertheilt  der  Vorsitsende  dem  Prof.  Dr.  Josef  Bittner  das 
Wort  an  dem  angekündigten  Vortrage: 

,,Vonttg6  und  Hflng«!  der  neuen  Lehrpläne  In  den  reaUstlaehen 
Fächern  an  den  Gymnasien  und  Realseholen*'. 

Der  Vortragende  geht  von  der  Vorauaietning  aus,  die  bei  der  Ab- 
faissun«^  der  neuen  Lehrpläne  und  Instructionen  ohne  Zweifel  niaPjrebend 
gewesen  ist.  dass  nicht  da?  Quui.tuni.  sondern  das  (^njile  des  LehrstolVes 
den  Erfol«;  des  Unterrichte*  vcrlnir«:»',  und  biMuerkt,  dass  in  diesem  Sinne 
überall,  wo  eine  Einscbr  uikung  der  ünterrichtsmaterie  möglich  gewesen, 
eine  solche  auch  thatsilcblich  plutzgegriffen  habe;  dass  es  aber  trotzdem 
dem  Lehrer  noch  Überhusen  bleiben  mOsse,  aas  diesem  vorliegenden 
Haxinnm  eine  richtige  Auswahl  sn  treffen.  Nicht  der  sei  a.  B.  ein 
besserer  Mathematiker,  der  einen  Satz  mehr  kenne,  sondern  der.  welcher 
auf  Grund  des  angeeigneten  Lehrstoffes  eine  gestellte  Aufgabe  richtig 
und  schnell  löse  und  den  bezüglichen  Beweis  selbst  liefere. 
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Auf  die  einzelnen  Disciplinen,  in  erster  Linie  auf  die  Mathematik 
übergehend,  streift  der  Herr  Vorti'ajfende  den  Unterricht  in  der  allgemeinen 
Arithmetik  in  der  V.  Gvmna'sial-  und  IV.  Rfalschulcla^'^e.  der  mit  einer 
„wissenschaftlich"  durchijef'iilirtt'n  Lolue  von  den  vier  Kechnun^'aoperationen 
zu  bt^'iiiaen  }iat.  vmU  iritt  für  die  Auslasjsutig  des  Wortes  „wissenschaftlich" 
ein,  da  ja  die  Instructionen  seihet  verlangen,  dass  es  sich  nicht  empfehle, 
den  Lelixatoff  unnfitverweiae  aiminpiinien,  wdl  dadnreh  daa  Gedlchtnis 
nur  annOthig  belaatet  werde.  Abgesehen  von  der  Lehre  von  den  Zahlen- 
tystemen  iet  da«  Gapitel,  da»  von  den  Kettenbrttchen  handelt,  mit  Recht 
ge&tlen,  da  die  darauf  verwendete  Muhe  und  Zeit  in  keinem  Verhältnisse 
Rti  dem  Nutzen  stehe,  den  ihre  Anwendung  mit  »ich  bringe.  Weiter 
eri?rheint  die  Au{l?5*!tinpr  der  nnljostimmtpn  Gleichungen  des  ersten  Graden 
mit  zwei  Unliekannten  und  die  Besprechung  der  diophantischen  nach  dem 
Gvuinasiailehrplane  in  der  VII  Clause  besser  nnterg^ebracht  als  an  der 
Kealschule.  wo  ihre  Behandlung  üeieit«»  dem  iimtteu  Jahrgange  zufällL 
Die  imagin&ren  und  complezen  Zahlen,  die  quadratischen  Oletehungen  mit 
xwei  Unbekaimten,  die  Exponentialgleichungen  und  die  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung erfuhren  in  demselben  Sinne  eine  wohlthnende  Einschrinirang. 

In  der  Geometrie  wird  jeder  Gymnasiallehrer  die  durchgreifenden 
Neuerungen  mit  Freuden  begrüben,  und  «war  die  detaillierte  Aufzählung 
des  Lohrstofl'es.  der  bisher  vom  Lehrer  selbst  gesichtet  werden  mus^tte,  und 
das  Fallenlassen  iler  Abschnitte:  I.  und  II.  Semester.  Als  eine  wahre  Wohl- 
that  für  den  Schüler  stellt  sich  die  Gessaiuiiitwiederholunir  des  niathe- 
niatischen  Lehrstotfes  in  der  VIII.  Classe  heraus,  wodurch  eiot  eine  gründ- 
liche Verarbeitung  der  Unterrichtsmaterie  und  ein  tieferer  ISnblnsk  in 
dieselbe  ermCglicht  wird. 

Eine  Erleichterung  und  Vereinfachung  des  Unternchtsbetriebes  bringt 
in  gleicher  Art  auch  die  Einschränkung  der  schriftlichen  Arbeiten 
am  Gymnasium  auf  drei  und  an  der  Realschule  auf  vier  im  Semester 
mit  sich. 

An  den  Healschtileu  wird  ferner  noch  eine  Diäciplin  gelehrt,  die  dem 
Gymnasiasien  gana  fremd  ist  und  bleibt,  die  darstellende  Geometrie, 
welcher  eine  vorzüglich  bildende  Kraft  innewohnt,  und  durch  welche  da^ 
Vorstellungsvermögen  des  Schülers  mehr  geschSrft  wird  als  durch  irgend- 
ein anderes  Wissen  und  Können. 

Was  die  Physik  und  Chemie  anbelangt,  so  wird  entere  am 
Untergymnasium  im  I.  Semester  der  III.  Cla<~e  durch  swei  Stunden,  in 
der  Quarta  durch  drei  Stunden  in  der  Woche  gelehrt,  wogegen  ihr  im 
Obergymnasium  in  dt»r  VII.  und  VI  IT.  Classr«  je  drei  Stunden  7,nr  Ver- 
fTipnufT  stehen.  Wilhrmd  in  tier  Mathematik  die  Methode  des  rnterrieiitex 
ganz  fest  steht,  kann  dies  von  der  Physik  nicht  gesagt  werden;  neue 
Entdeckungen  tauchen  ohne  Unterlass  auf,  die  Technik  des  physikalischen 
Experimentes  wdst  namhafte  Fortschritte  auf,  denen  die  Methode  ohne 
Zweifel  angepasst  werden  muss. 

Eine  bedeutende  Abweichung  und  Änderung  im  derzeitigen  Physik- 
unterrichte darf  an  dieser  Stelle  nicht  verschwiegen  werden,  weil  sie  dem 
Ver.ständnisse  wesentlich  Vorschub  leistet;  es  ist  dies  das  Zurücktreten  der 
Verwendung  der  Mathematik  nnd  dns  Vorwiotren  d^s  K\p<'rinipnteg,  aus 
dem  der  Schüler  zur  Erkenntnis  der  Naturgesetze  geführt  werden  solL 
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Dieta  i'ordening  Mtst  natnrgem&ß  das  Vorhandenaein  einer  ordentlicben,  mit 
aUok  Apparaten  reich  anagestatteten  phytikaUsehen  LelmnittelHunmlnng 

iroraus.  Durch  dif  weitestgehende  Berücksichtigung'  il«'s  Experimentes  an 
der  Mittelschule  wird  auch  den  so  häuHg  yun  der  Hoeluchule  erhobenen 
Klagen,  dass  die  die  Universität  beziehenden  f 'i^'mnnj^iasten  niclit  lieobachten, 
mit  gesunden  Augen  nicht  sehen  k?>rinen.  von  vornherein  die  Spitze  nh- 
gebrochen.  Der  Lehrstotl  erfuhr  auch  hier  eine  dem  Ganzen  nur  zusagende 
Einschirtnkung. 

Dem  Wunsche  der  Instructionen  gemäü,  die  Einleitung  in  den 
physikaliichen  Unterricht  fallen  so  laasen,  um  «o  Zeit  für  die  Behandlung 
der  so  wichtigen  Mechanik  tn  gewinnen,  wurde  im  Lehrplane  die  Definition, 
die  Lehre  von  der  einsuhaltenden  Methode «  von  den  allgemeinen  fiigen- 
tchaften  der  Körper  u.  s.  w.  ganz  beiseite  gelassen,  dagegen  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Energie  ala  das  Hauptprineip  und  das  Potential  ale 
Arbeit-ibegriff'  j^ele^'t. 

Das  r>rh r I» ucli  «oll  dem  Srhiiler  und  Lehrer  als  Uichtsuhnnr  dienen, 
wobei  fieili(  h,  wie  es  leider  so  oft  der  Kail  ist,  die  Prägnanz  des  Ausdrnekes 
auf  Koüteii  der  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit  nicht  zu  weit  getrieben 
werden  darf.  Ersprießlich  erscheint  die  Aufnahme  von  Rechenbeispielen, 
da  sie  dem  Schiller  Gelegenheit  Kur  praktischen  Sintlbung  der  gelernten 
Theorie  bieten  und  sogleich  aach  die  Wiederholung  ersetzen  kdnnen,  auf 
welche  die  Instmetionen  einen  so  großen  Wert  legen.  Nicht  ohne  Belang 
wäre  noch  an  pausenden  Stellen  die  Einschaltung  wichtiger  und  den 
Unterricht  belebender  historischer  Notizen. 

Nach  dem  Lehrplane  soll  der  Physikunterricht  in  der  VIIl.  Cla-sse 
mit  einer  Anstwnhl  aus  der  Astronomie  und  mathematischen  iieo- 
pruphie  abgeschlossen  werden,  während  in  flfr  VII.  Ke;ilst'hul(la??''e 
daüäsclbe  Pensum  im  Anfange  des  bchuljahre«  /.ur  liehandhinj;  kommt.  l)ie 
letztere  Anordnung  erscheint  insofern  als  eine  vortheiihuliere,  du.  die^e 
f&r  das  ganse  Leben  des  Schülers  so  wichtige  Partie  des  Unterrichtsstoffes 
auf  die  genannte  Art  mit  größerer  Muße  nnd  Euhe  durchgenommen 
werden  Imnn,  als  dies  in  der  VIII.  GSasse  der  Fall  ist,  wo  hftufig  nicht 
die  nöthige  Zeit  abrij^bleibt,  um  den  an  und  fOr  sieh  nmfongreichen 
LehrstoÜ'  /.II  1>ewältigen. 

-  Tnter  den  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  des  Gjmna- 
<?iums  fteht  die  Chemie  al«  wahres  Stiefkind  da,  wa^<  schon  aus  der 
geringen  ihr  zugewiesenen  cjtundeumihl  erhellt.  Hier  driingt  sich  einem 
jeden  sofort  die  Krapre  auf:  Gehört  die  Chemie  zu  jenen  Unterriehtsfiichern, 
die  allgemeinen  Werl  habend  lüL  sie  für  gewisse  Stände  \vichti*.j  oder  nicht? 
Ist  letzteres  der  Fall,  so  erheischt  aie  eine  intensivere  Pflege,  als  dies 
bisher  geschehen  ist;  sie  sollte  daher  in  swei  Clanen  mit  je  zwei  Stunden 
in  der  Woche  gelehrt  werden. 

Ffir  die  Krystallographie  ist  der  SchQler  der  V.  Classe  zu  wenig 
vorgebildet,  ebenso  ist  die  der  Vorführung-  eines  Abrisses  der  Geologie 
in  dieser  Classe  zugewiesene  Zeit  zu  minimal,  als  dass  der  Unterricht  für 
den  Schüler  nutzbi  in<;end  Kein  konnte.  Wenn  man  daher  die  Mineralogie 
in  die  VH.  Cla.'fjje  verlegte  uml  der  iieolofrie  ein  i^'.m/.es  Semester  widmete, 
wäre  der  erzielte  l  nterrichtserfolg  ein  bei  weitem  günstigerer  und  erspriet)- 
lieberer. 

„Otten.  HittelMliufe".  XV.  Jahi^.  |9 
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Zum  Schlns«!^  Gfedenkt  der  H7»rr  Vortrapende  r\o<;\\  eines  an  den  Ueal- 
Bchulpn  waltenden  Uuistandes,  den  der  neue  I/ehriilan  nicht  he-^eitifift  hat.  der 
Überbürdiing  dtM-  Schüler  mit  Schulstunden:  jeder  Ta^  fesselt  die  Real- 
schüler durch  sechci,  mancher  sogar  durch  stehen  Stunden  au  die  Schulbank. 

Dieie  auch  dm  AnfordeninKeii  der  Hygiene  Bicbt  entaprechexideB 
yerbUtniase  llefien  sich  dnrcli  eine  Erweiteninjir  der  Lemieit  von  neben 
auf  acht  Jahre  beseitigen;  und  es  wftre  demnach  hoch  an  der  Zeit,  der  ao 
wichtifjen  Frape  .schon  jetst  die  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  darauf 
SU  dringen,  dam  die  in  der  nächsten  Zukunft  vielleicht  in  Angritf  zu 
nehmende  Reorganisation  der  besagten  Lehranstalten  «»erade  in  dieser 
Richtung  ihre  Aufgabe  löse.  Kur  kann  und  wird  die  Kealschule  dem 
Gymnasium  {»leich  und  ebenbflrti«,'  werden. 

Die  im  Vortrage  erwähnten  Wünsche  und  Ansichten  tasst  der  Herr 
y<»tragende  mm  Schluaae  in  nachstehender  Beeolntion  sueammen: 

Bei  der  kflnftigen  Reorganisation  der  Mittelschulen  mögen  folgende 
Nonnen  sur  Durehltthrung  kommen: 

1.  Die  Bealachule  werde  ohne  Vermehrung  des  Iiehntoffes  auf  ach^  Jahr- 
gänge erweitert. 

2.  Am  Obergymnasinm  werde  die  Chemie  fjetrennt  von  der  Physik  in 
zwei  .Iahr<7Üngen  mit  je  zwei  Stunden  in  der  Woche  gelehrt. 

3.  Der  Mineralogie  und  Geologie  mögen  zwei  Semester  zufallen,  desgleichen 
solle  die  Botanik  durch  ein  ganzes  Jahr  betrieben  werden. 

4.  Die  Zahl  der  dem  Physiknnterrichte  in  der  VIII.  Classe  zngewiesenen 
Lehiatunden  werde  nm  eine  ▼ermehrt. 

5.  In  der  höchsten  CUisse  beider  Mittelsdinleii  möge  hinreichende  Zeit 
der  Wiederholung  der  Mathematik  und  Pby.sik  gewidmet  werden. 

An  der  Vor  trag,  der  eine  ganze  Reihe  höchst  aar^ender  Einaelbeitea 
geboten  hatte,  schloss  sich  eine  rogc  Debatte  an. 

Prof.  Dr.  W.  Uosicky  findet  den  \'or7.ug  i\--v  neuen  Instructionen 
vor  den  alten  in  der  Einschränkung  und  beiacren  Vertheil uug  des  Lehr- 
stoffes, sieht  aber  in  ihnen  keine  feststehende  Norm,  an  die  sich  der  Lehrer 
obneweiters  za  halten  hätte»  sondern  nur  eine  Richtsdinur,  einen  Weg- 
weiser. In  der  Mathematik  wQrde  er  die  Verlegung  der  wissenschaftlichen 
Begrfindung  und  Durchführung  der  Lehre  von  den  vier  Becbnungt> 
Operationen  aus  der  V.  in  die  VI.  Classe  wünschen  Die  Behandlung  der 
Physik  in  der  VIL  Classe  nach  einer  Unterbrechung  von  zwei  Jahren 
scheint  ihm  nicht  angezeigt  tn  «ein:  hinsichtlich  der  Po?preohnnf?  der 
a.stronomischen  und  geographitichcn  hehrsiitÄe  schlägt  er  (iie  unnuttelhare 
Anlehnung  deratlheu  an  die  bezüglichen  Capitel  in  der  Ph^'sik  vor  und 
die  zusammenfassende  Wiederholung  des  ganzen  auf  diese  Weise  durch- 
gearbeiteten Lehrstoffes  am  Schlosse  des  IL  Semesters  der  Vill.  Classe. 
Panlich  ist  es,  den  Unterricht  in  der  Physik  bis  knapp  vor  den  Beginn 
der  mündlichen  MaturitätsprQfting  fortfilhren  tu  mässen.  Da  sich  aber 
diesem  lettterwSlinten  Übelstande  nicht  anders  abhelfen  lasse  als  durch 
eine  Vermelming  der  Unterrichtsstunden,  so  tritt  er  für  dieselbe  ein. 

l'rot.  .\  <iottwald  ist  der  An.sicht,  der  Chemie  Hefie  sich  im  Oher- 
gjiuna^iuni  fler  ihi-  i^ebürende  Platz  diirch  eine  iihnliche  .\bwfcli>lung 
von  i'hysik  und  Chemiu  ciiir<iumeu,  wie  uies  um  L^utergyninasuim  bei  der 
Arithmetik  und  Geometrie  der  Fall  ist. 
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Ib  der  Natmgeicbielite  würde  es  sich  empfehlen,  die  Somaiologie  zu 
erweitern  und  sie  aus  der  VI.  in  die  Vllt.  Glatee  sa  Terlegen,  das  II.  Semester 
dieser  Clawe  aber  an  einer  unter  der  Leitung  dee  Fachlehren  vorannehmen- 
den  Wiederhol angf  dee  gemnmten  naturhietorisehen  LehnAoffes  lU  benQtien. 

In  gleicher  Weise  wäre  der  Botanik  ein  ganses  Jahr  zu  widmen,  um  dem 
Schüler  einen  Einblick  in  eine  vollständig  abgeechlottene  Entwicklongt- 
periode  der  Pdan/enwelt  zu  ermöglichen. 

Prof.  R.  liiebiein  spricht  sich  iür  fine  knappe  Fixierung  der 
Definition  der  Physik  vmd  eine  ebensolche  ij.>jaechnn^  der  Stellung  der- 
selben zu  anderen  naturwitiäenbcbHt'tlicheu  Discipliuea  auü. 

PMf.  K.  Strach  betont  die  IHvergenz  der  Angaben  in  den  In- 
etraetionen  nnd  im  Lehrplane  nnd  verweilt  anf  eine  gerade  fiber  dieee 
Frage  in  einem  Wiener  Mittelechnlveretne  geführte  Debatte,  deren  Ergeb- 
nisse einzusehen  waren.  Die  Anlehnung  dee  Lehren  und  Scbttleri  an  ein 
Lehrbuch  begrüßt  er  mit  Freuden. 

Prof.  A.  Michalitschke  betont,  dass  der  Unterricht  in  der  Mathe- 
rnntik  an  dem  Übel  der  Zweistufigkeit  kranke,  nnd  findet  die  Begnirn^nng 
für  diese  Einrichtung  in  der  Rücksichtnahme  auf  das  Untergfoinasium  als 
Vorbereitung  für  andere  Schulen. 

Prof.  J.  C^uaiber  beantragt  bei  der  vorgerückten  Tagesstunde  Schiusa 
der  Debatte. 

Unter  dem  Eindrucke  der  vielen  sdifttaenswertai  nnd  intereeianten 
Einielheiten,  die  gestreift  worden  waren,  wflnsoht  Herr  Landes -8chnl> 
inspector  Dr.  V.  Langfaans,  dass  fiber  dieses  reichhaltige  Detail  in  eme 
Debatte  eingegangen  werde.  Nachdem  aber  viele  dieser  Punkte  mit  dem 
eigentlichen  Vortrage  nicht  in  Zosammenhang  gebracht  werden  können, 
m  mfSgen  die  einzelnen  Fragen  gesondert  zur  Sprache  kommen.  Die  Ceneral- 
tfowie  die  Specialdebatte  kiinne  alter  erjst  in  einer  zu  diesem  Behafe  ein- 
äsubenif»^nden  Versammlung  erölinet  werden. 

Isacli  Erledigung  der  Tagesordnung  schließt  der  Vorsitzende  mit 
Worten  des  Dankes,  die  er  dem  Herrn  Vortragenden  für  die  gebotenen 
anregenden  ErlAntemngen  nnd  dem  Herrn  Landes-Schnlinspector  Ar  den 
ehrenden  Besuch  anssprieht,  nnd  mit  dem  Ersnefaen  an  all«  Anwesenden, 
zu  dem  nächsten  Debattenabende  recht  zahlreich  sich  einfinden  sn  wollen, 
die  Sitsung. 

Fflnfte  TollTersammlang, 

(6.  Marz  lyoi.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frauk  erölinet  nach  Begrüßung  des  Herrn 
Landes-Schuliu-spectors  Dr.  Victor  Langhans  und  der  erschieueneii  Ver- 
einsmitglieder  die  Sitzung  und  bringt  vorerst  die  seit  der  letzten  Voll- 
versammlung eingeliuifenen  Scbriftstttcke  sur  Verlesung. 

1.  Uinisterialrath  Dr.  Adolf  Beer  dankt  für  die  ihm  anlisslich  der  Feier 
des  70.  Gebnrtsfestes  seitens  des  Obmannes  im  Namen  des  Vereines 
^.Deut^'che  Mittelschule"  in  Prag  übermittelten  Glfickwünsche. 

2.  Der  Postbeamtenverein  in  Wien  übersendet  eine  vom  Februar  d.  J. 
datierte  Zu«hrift,  der  zufolge  im  Laufe  «i- -  Monat-s  März  in  "Wien 
ein  allgt'inoinfr  < i-terreichr-^rher  Stnat-^bea mtcntag  zusamnient! cten  .soll, 
der  sich  mit  der  Frage  der  Kegeiung  der  Activitätsbezüge  betai^sen  wird. 
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Aus  diesem  Anlasse  ergeht  an  die  gesaramte  Staatsbeamtenschuft 
in  Österreich  der  Aufruf,  geschlossen  und  g^^einipft  dem  angestrebten 
Ziele  zuzusteuern  nnd  in  demselben  Sinne  vorzustehen.   —  Zu  diesem 
Punkte  bemerkt  der  Obmann:  Unser  Verein  hat  sich  bereits  im  Januar 
d.  J.  in  dieser  Hizisicht  ausgesprochen  und  die  Absendung  ein^  Ver- 
treten in  Austtcbt  gestellt,  &Ue  die  geplante  Vezeaminlung  einer  des 
Beamtenitandee  wOrdigen  Betheiligong  aich  erfrenen  wird.  Im  Obrigen 
will  man  das  Eintreffen  einer  darauf  bezflgliehen  Einladunfi;  abwarten. 
8.  Der  Verein  „Bukowiner  Mittelschule"  in  Oiernowitz  ubersendet  nebst 
einer  Zuf^clirift  den  Entwurf  einer  Petition  an  das  k.  k.  Ministerium 
für  Cultiis  und  Unterricht,  in  welcher  die  Entsendung  zweier  au«  dem 
T^ehrerstunde  durch  freie  Wahl  hervorgejE^n Svenen   Vertreter  in  den 
Landeäschulrath  angestrebt  wird,  von  denen  der  eine  der  Mittelschule» 
der  andere  der  Elementarschule  zu  entnehmen  wäre. 
Der  Obmann  leitet  die  ganze  Angelegenheit,  die  weiter  su  verfolgen 
ist,  WB  die  VoUvertammlnng  und  bemerkt,  daas  die  Dinge  in  Böhmen  nnd 
speciell  in  Prag  anders  liegen  als  in  der  Bukowina.   Da  man  aoeh  auf 
andere  Factoren  Röcksicht  nehmen  mfiase,  empfehle  es  sich,  vorerst  mit  dem 
«Veieine  c/echischer  Mittelschullehrer  in  Prag",  desgleichen  mit  dem  .Päda- 
gogisehen Vereine*'  daselbst  nnd  mit  dem  ,I»andeslehrervereine  in  Hi^hmen" 
sich  ins  Ein  vernehmen  zu  setaen  und  schließlich  auch  bei  den  Mittelschul- 
vereinen in  Olmütz,  Linz,  Wien  Umfrage  zu  halten. 

Prof.  Effenberger  ergreift  zn  diesem  Programmpunkte  das  Wort 
nnd  weist  darauf  hin,  dass  das,  was  die  ^nkowiner  Mittelschule*  verlangt, 
fOx  die  Volksschule  bereits  bestehe.  Im  BetirksMchulrathe  sitsen  zwei  Fach- 
männer, von  denen  einer  in  geheimer  Abstimmnng  gewählt  wird,  während 
der  andere  entweder  der  Director  der  nächstgelegenen  Lehrerbildungs- 
anstalt oder  der  dienstälteste  Brn>,''Hr.Ncliuldirector  ist.  Die  Institution  hat 
sich  auf  dsv«?  beste  liewiihrt,  und  darum  stellt  er  ilen  Antrag-,  den  Schritt 
der  „bukowiner  Mittelschule"  nach  Kräften  zu  unterstiit/.en. 

Da  die  Anwesenden  diesem  Vorschlage  zustimmen,  werden  in  der 
angedeuteten  fiJdhtnng  die  einleitenden  Schritte  unternommen,  die  Sache 
ausgearbeitet  und  das  fertige  Elaborat  wieder  der  Versammlung  vorgelegt 
werden. 

Zum  «weiten  Punkte  der  Tagesordnung  übergehend,  ertheilt  der  Ob- 
mann dem  Prof.  Dr.  W.  Rosicky  das  Wort  v.n  der  Eröffnung  der  Debatte 
und  sur  Erstattung,'  des  Keferates  bezfin^iich  der  .\tathematik. 

Der  Kedner  lienierkt,  er  wolle  vorerst  einige  allgemeine  riesiehtspunkte 
fest.Htellen  und  bezüf,'lich  lU'S  Untt-rriclite.-;  in  der  Mathematik  an  den  <.iym- 
nasien  unter  Zugrundelegung  des  Lehrplanea  und  der  Instructionen  seine 
Wahrnehmungen  darlegen.  Infolge  der  weisen  Einschränkung  und  passen- 
den Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  der  Lehrplan  wohl  derart  beschaffen, 
dass  es  dem  Lehrer  bei  normalen  Verhältnissen  mSg^lich  gemacht  wird, 
das  Lehrziel  zu  erreichen.  Das  abgekQrste  Multipli eieren  und  Dividieren 
soll  in  der  III.  C lasse  im  Zusammenhange  mit  den  geometrischen  Rech- 
nungen gepflegt  werden.  Neu  ist  in  derselben  C1a^i-e  die  .\ufnahnie  des 
PythaEjoreischen  sowie  des  l-ehrsat/op,  da---?  da<^  Quadrat  der  Hohe  dem 
Rechtecke  gleicli  ist.  welches  die  Vit>iden  .\bschnittt'  der  Hy}>otenn«5^»  zu 
Seiten  hat.    Für  beide  Ssätze  ist  jedoch  nur  ein  Beweis  zu  geben,  der  un- 
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tnitteltwr  durch  Modelle  TeranseliaaUctit  werden  kann.  Das  Gobteren  nnd 
ebenso  das  AoMÜeheii  der  Cnbikwiirtel  wurde  in  die  IV.  Glaste  verlegt; 
die  Zittsesdnsrechnaiig  hat  nach  dem  Lehrplane  zu  eatfidlen,  nach  den 
Instrnctionen  hingegen  besehiftnke  sie  sieh  anf  ein&ehere  nnd  speeielle 

In  der  Geometrie  sollen  in  dor  iV.  Ciasso  diß  eintachi^ten  Fälle  der 
ijlierflächen-  und  Rauminhalt&berecbnung  vorgenommen  werden. 

Im  Obergymnasinm  ist  das  Lehrziel  dasselbe  geblieben. 

In  der  V.  C lasse  ist  die  wiBsenacbaftlich  durchgeführte  Lehre  von 
den  Tier  Rechnungsoperationoi  in  den  Vordergrund  gerückt»  daneben  aber 
auch  vieles  berAhrt,  was  bereits  anf  der  Unterstufe  behandelt  worden  ist. 
Hier  könnte  nmn  sieh  daher  nur  darauf  beschränken,  den  Lehrstoff  des 
Untergjmnasiuma  au  erweitem  nnd  in  vertiefen ,  und  bloß  eine  körte 
Wiederholung  dessen  eintreten  la5?sen.  was  sich  iil.s  nnthwendig  erweist. 

In  dfr  V.  Ciasso  .«ollte  die  Lehre  von  den  Gleichuni,'en  fortgesetzt  und 
hit'iun  der  Lehrstoti'  der  Arithmetik  der  VI.  Classt^  angeschloiäiieü  werden, 
würaut  erst  eine  systematische  Wiederholung  des  Ganzen  vorgenommen 
werden  konnte,  die  sich  sicherlich  viel  fruchtbringender  erwdsen  wQrde, 
da  sie  mit  Schalem  durchgef&hrt  würde,  die  einen  höheren  Qrad  der 
geistigen  Eteife  bedbmi,  als  dies  bei  Quintanern  gewöhnlich  der  Fall  ist. 
Die  Instructionen  scheinen  dieser  Anschauung  Vorschub  su  leisten,  indem 
sie  fordern,  dass  auf  jeder  Stnfe  dw  durchgenommen  werde,  was  dem 
Fassungsvermögen  der  Schüler  angemessen  ist. 

Dieser  vorgp«!rhlagenp  Vorgang  würde  aich  in  einem  nnr  !i  vvA  höheren 
Grade  I'ei  der  Behandlung  der  Planimetrie  en)y>rehlen,  wi>  der  Schüler 
angeleitet  werden  soll,  die  gegebeneu  LehrHat^e  und  rrobleme  selbstnudig 
an  lOsen  und  die  Beweise  fBir  die  Richtigkeit  dieser  Sätie  seihst  su  liefern. 

DflSB  in  der  VL  Classe  die  Eintheilung  des  Lehrstoffes  nach  Semestern 
fallen  gelassen  wurde,  ist  nur  sn  begrOOen.  In  der  Trigonometrie  ist  die 
Lehre  vom  schiefwinkligen  Dreiecke  auageschieden  und  in  der  VIL  Classe 
die  Behandlung  der  einfachen  Form  der  quadratischen  Gleichungen  mit 
zwei  Unbekannten  verlangt  Der  binomiselie  Lehrsatz  beschränke  sich  auf 
positive  «ranzt'  Zahlen,  und  in  der  analytischen  Geometrie  werde  alles  auf 
das  rechtwinklige  Coürdinatensvstem  bezogen. 

Eine  Divergenz  zwischen  dem  Lehrplaue  und  den  Instructionen  üudet 
sich  in  der  Zahl  der  su  absolvierenden  Schulaufgaben;  während 
der  Lehrplan  drei  in  jedem  Semester  vondireibt,  sprechen  die  Instructionen 
von  Arbeiten,  die  alle  vier  Wochen  wiederkehren.  Sehr  lOblich  ist  es, 
dass  die  Instructionen  auf  Einzelheiten  eingehen ;  ja  es  wäre  hie  und  da 
wünschenswert,  wenn  dies  in  einem  noch  höheren  Grade  der  Fall  wäre. 
In  gleicher  Weise  enthalten  hIp  eine  Fülle  trefflicher  Bemerkungen  und 
Hinweise  und  verlangen  unter  anderem  auch  ein  sorgtaltig  gearlieitetes 
Lehrbuch,  von  dem  der  Lehrer  nii  ht  ohne  Grund  abweicheu  soll,  ijolche 
ideale  ^chulbQcher  gibt  es  leider  noch  immer  nicht,  und  selbst  das  von 
Neu  mann  neu  bearbeitete  Lehrbuch  von  Moinik  weist  Ifttchen  auf,  die 
im  Gymnasium  nicht  vorgenommen  werden  sollen. 

Prof.  6.  Effenberger  beschxttnkt  sich  lediglich  auf  die  Hervoi^ 
hebung  der  Vorzüge  und  Mllngel  der  Instructionen  und  auf  den  Lehrstoff 
des  Obergymnasinms. 
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Um  dem  neoesten  Lehrptane  ancl  den  Instrnctionen  die  richtiife 
Würdignng  angedeihen  zu  laaen,  hftlt  er  ee  für  aogeieigt,  auf  frthere 
Diage  zurßckzugreifen. 

Der  mit  dem  Ministerialcrlnsso  vom  20.  Mai  1H84  herausgegebene 
nene  Lebr|>l!fn  und  die  «^leichzt'iti«;  erscliimencn  In-^tnictionen  befriedigten 
im  iillgOMM'incn  »-iiu-n  jcdfii  Als  si»i;t«'r  dif  Gymnasiallehrkörper  auf- 
^n'fordfit  wurden,  deu  Lehiplan  uud  die  Iiiätiuctionen  einer  Prüfung  zu 
uütt»! ziehen,  wurden  in  der  Mathematik  und  Physik  zahlreiche  Vor- 
cchläge  gemacht ,  die  sich  auf  die  Vereinfachmig,  Kfinong  dei  Lehr- 
gebietos»  aber  auch  aaf  die  Methode  dee  Untenricbtee  eelbat  besogen. 
Auch  in  Prag  waren  die  Lehrer  der  Mathematik  und  Pbyeik  nicht 
mflßig;  sie  setzten  in  vielen  SiUungen  ein  Minimum  des  LehrttofTes 
fest,  und  ihre  Anträge  fanden  Anerkennung  Wir  sprachen  uns,  fährt 
der  Redner  fort,  gegen  die  Abgrenzung  des  Lehrstolfes  nach  einzelnen 
Senicstorn  n.  s  w.  an«;,  und  es  geroicht  nm  zxir  jjrößten  Befriodit'uncr, 
diiss  die  Stimme,  welche  aus  nntfren  Kreisen  erscholl,  nicht  unjichört 
geblieben  ist.  —  Ich  muss  betonen,  dass  der  neue  Lehrplan  und  die 
Instructionen  auf  alle  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  den  besten 
Eindruck  gemacht  haben. 

Das  Lehnte!  ist,  wie  sich  aus  einem  Vergleiche  des  neuen  mit  dem 
alten  LehrpUne  ergibt,  so  ziemlich  gleich  geblieben.  Aach  besfiglich  der 
V«  Classe  ist  der  Wortlaut  der  gleiche,  nur  die  Lehre  von  den  Zahlen- 
systemen ist  ausgefallen.  Den  Ausdruck  „wiMenschaftlich",  an  dem  sich 
80  viele  CoUegen  stoßen,  fasse  ich  nicht  so  scharf  auf.  Der  Lehrplan 
fordert,  man  solle  das  Regelwerk  <\o<^  rnterrrTinnasium.s  in  der  V.  Classe 
soweit  als  nuifjlich  begründen.  Lii  iialt*'  den  angeführten  Grund  für  den 
AuHlalL  der  Zahlensysteme  niclit  für  htichhältig.  In  der  Geometrie  ist  in 
der  V.  Classe  die  Begrenzung  d«'s  LehrstoÜes  nach  Semestern  gefallen,  die 
Lehrsfttae  sind  ansführlich  aa^{ei&hlt;  doch  wird  ein  planmäßiges,  auf 
strenge  Sonderung  des  Wesentlichen  vom  Unwesytlicben  berechnetes  Vor- 
gehen dringend  anzorathen  sein. 

In  der  VI.  Classe  ist  die  bestandene  Abnormität  gans  beseitigt 
worden;  eine  geometrische  Darstellung  der  imagintlren  und  complexen 
Zahlen  von  fundamentaler  Bedeutung,  ebenso  ist  die  Anwendung  der 
Gleichunwn  de.«  zweiten  Grudes  auf  die  (ieoniefrie  nieht  zu  rihorrrehpn. 

Auch  in  der  G-oinrtri*'  ist  die  Scheidung  des  Lehrpensuuis  nach 
Semestern  verschwund.  n  und  ilie  Stereometrie  we.sentlich  vereinfacht. 

Mit  der  Verlegung  dei  Autiösung  der  schiefwinkligen  Dreiecke  in 
die  VII.  Classe  ist  einem  unhaltbaren  Zustande  ein  Ende  gemacht. 

Der  Lehrstoff  der  Geometrie  in  dieser  Classe  ist  dadurch  nur  scheinbar 
vermehrt  worden. 

Die  Aufgabe  der  VlIL  Classe  ist  genau  dieselbe  geblieben;  nur 
sprechen  sich  die  Instructionen  nicht  darüber  aus,  wie  die  Stunden  zu 
verwerten  sind.  Am  angezeigtesten  wird  es  »ein.  die  eine  Stunde  für 
die  Wiederholung  der  Arithmetik,  die  andere  für  die  Wiederholung  der 
Geometrie  zu  verwenden. 

Sehr  be;ichtensjwert  »ind  die  .An<leutungen  hinsichtlich  der  Ue- 
schaffenheit  der  Schularbeiten.  Nur  solche  Aufgaben,  heißt  es,  sind 
zu  wählen,  die  relativ  leicht  zu  lösen  sind  und  langwierige,  zeitraubende 
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Iki\hinm<;en  nicht  ei hL•)^^  iien.  Die  Zahl  der  Sclmlarbeiten  ist  mit  «Krebs 
IUI  ÜchuSjiihre  unbesetzt.  Diese  Zahl  ist  ausriucheiul. 

Was  unsere  Lehrbücher  anbelanj?t.  so  ist  es  Sache  der  Unterrichts' 
behOrde,  nar  solche  Schnlhneher  tu  up probieren,  welche  Follkommen  den 
Anforderangen  entsprechen.  Wenn  wir  aber  die  kflnlich  erschienenen 
Bfleher  der  Mathematik  ansehen,  so  werden  wir  Darstellungen  einselner 
Partien  b^gnen,  wie  sie  dem  Unterrichte  in  der  Schnle  nnmOglich  an- 
gründe  ^}o<rt  werden  kennen. 

Prof.  Dr.  Bittner  erklärt,  dass  die  Behandlan;;^  der  Zahlensysteme 
in  d»*r  V.  C!;is<c  nicht  <?o  leicht  .sei,  wie  man  sich  dieselbe  vor.-^teiit,  und 
tritt  neneiUin^'s  tiir  di  ifn  Aii><i  hei(hin^  aus  dem  Lehrpensnm  dieses  Jahr- 
ganges ein.  Mit  underen  als  dein  dekiuli!»chen  Ziihlenaysteme  zu  rechnen, 
komme  ihm  als  eine  be.Hondere  Liebhaberei  einzelner  Collegen  vor,  obzwar 
das  Ganze,  vom  geschichtlichen  Standpunkte  aas  betrachtet »  gana  inter- 
essant  sein  mag.  Ebenso  wflnscht  er  die  complezen  Zahlen  aus  der 
VI.  Classe  entfernt  an  sehen. 

Prof.  .1.  Arbes  betont  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederholung  der 
Grandoperationen  in  der  V.  Classe,  da  sich,  wie  die  Erüsbrung  lehrt,  nur 
zu  oft  Lücken  im  Wis-sen  zeigen,  welche  die  AutTassung  und  das  Ver- 
strindnis  des  neu  din(  hirennmmenen  Lehrstoffes  erschweren.  Einzelne 
Capite! .  so  das  Zei  lt';;'  n  in  F.ictoren,  die  Tln-ilbarkeit  der  Zahlen,  die 
Opeiiiliuiien  mit  geiut  int  ii  und  l  icciniiil  -  Brüchen ,  die  Verhaltnisse  und 
Proportionen  find  zu  wicktig  für  weitere  Deductionen,  als  dass  man  über 
sie  stillschweigend  hinweggehen  könnte. 

Die  Zahlensysteme  kannten  wohl  Berücksichtigung  finden;  doch 
mQssten  negative  Exponenten  vermieden  werden.  In  demselben  Sinne 
ließe  sich  auch  in  der  Planimetrie  eine  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der 
Unter:4tufe  in  der  V.  Classe  nicht  ohne  besonderen  Vorthei)  für  die 
Jjchüler  vornehmen. 

Nachdem  noch  Prof  Dr.  W.  Hosick^  auf  Grund  eigener  Wahr- 
nehmung bemerkt  hiittc.  diiss  die  Leliic  von  den  Zahlensystemen  den 
••^chuicru  kyin-'  ><  iiwlt'iii^'keiten  bereitet,  dii  da^  llanxe  doch  nur  auf  eine 
einfache  Cbung  im  Hcsoivieren  und  Kediu  icien  hinauslaufe,  stellt 

Pro£  G.  Effenberger  den  Antrag,  die  Veraammlung  möge  fest' 
stellen,  dass  sie  im  ganzen  mit  dem  neuen  Lehrplane  und  den  Instructionen 
einverstanden  ist,  und  jdass  sie  beide  auf  das  freudigste  begrUße,  ebenso 
düA^  die  Verschiebung  einiger  Partien  des  Lehrstoffes  aus  einer  Classe  in 
die  andere  xum  Gegenstande  einer  späteren  ErOrterung  gemacht  werde. 

Der  .\ntrag  wurde  angenommen. 

Herr  Lnndf«? -SchnliiT-jicctor  Dr.  Vi.  tor  Langhan.'*  findet  in  d'»r 
aus^r^'-^vrot  henen    Forderung;  l  uteri  icht-<l)ohörde    solle    nur  voil- 

koinmeu  brauchbare  und  dt^n  ( I yiiiiKisiaizwecken  ents^prrt  hende  Bücher 
approbieren",  einen  Inthiau  und  nennt  einen  Holchen  liut  aus  Lehrer- 
kreisen einen  Rückschritt  in  dem  natürlichen  Entwicklungsgänge  unseres 
Schulwesens.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  soll  sich  die  Freiheit  und  das 
selbstftndige  Schaffen  offenbaren,  und  sicherlich  wQrde  es  sich  kein  Mann 
der  Wissenschaft  je  gefallen  lassen ,  dass  man  ihm  im  Detail  vorschreibe, 
wie  er  das  Buch  abzufassen,  was  er  aufsunebmen  und  was  er  ausxn- 
scheiden  hätte. 
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Ein  Ideal  iat  hier  nicht  m  erreichen  nnd  wäre  auch  gar  nicht  an- 

zostrebon. 

Prof.  A.  Gottwald  führt,  auf  die  Besprechung  der  natur  geschicht- 
lichen Disciplincn  übergehend,  in  erster  Linie  die  bezü^^lichen  Be- 
stimmungen des  Organisationsentwurfes  der  (lyniniuiien  an.  demzufolge 
in  der  1.  Clane  im  I.  Semester  die  Wubelthiere,  Siiu>;ethiere, 

„IL       ^         „    Vögel,  Amphibien  und  Fi«che; 
„     ,  II.     „      ^    I.       ,         ,  Wirbellosen, 

„  II.       .         ,  Botanik; 
,    »  IIL    »      «   L      ,        ,  Mineralogie, 
,  IL       ,        ,  Phywk 
znr  Bi'bandlung  kamen. 

Vergleicht  man  nun  hiemit  dr^n  neuen  Lehrplan,  BO  erweiat  eich 
dieser  insofern  bedeutend  zweckentsprechender  und  bessjer,  als  er  der 
Botanik  einen  ;;r5Beren  Spielraum  zuerkennt  und  den  Beginn  des  Unter- 
richtes um  emt'ii  Monat  spiltt-r  ansetzt. 

Dagegen  niu^^  ala  ein  Fehler  der  neuen  I ntttt  uctionen  die 
Unterbrechung  der  Unterrichtsmaterie  in  der  I.  Classe  bezeichnet 
werden.  Die  WirbeUhiere  bilden  ein  geschloasenes  Ganses  und  sollten 
demnach  anch  im  gansen  behandelt  werden. 

Als  weiterer  Fortschritt  gilt  ohne  Zweifel  die  Verlegung  der  Mine- 
ralogie aus  dem  L  in  das  II.  Semester  der  III.  Classe. 

FQr  das  Obergymnasinm  schreibt  der  Organiaationsentwurf  des  Jahres 
1841»  vor: 

in  der  V.  Classe:  Sy^tf^msitik  der  drei  Naturreiche, 

»    „    VI.      ^      1.  Semester:  Physische  (Jeographie,  Pctrograpbie,  Palä- 
ontologie, Formationslehre, 
IL       ^        Physiologie  der  Pflanzen  und  Thiere,  beide 
Tergltchen  mit  der  Physiologie  des  Mensehen. 
Nach  der  Reorganisation  des  Lefarplanes  ?om  Jahre  1856  wurde  gelehrt: 
in  der    V.  Classe:  Botanik, 
,     „     VL     „  Zoologie, 
^      ,     VII.      „  Mineralogie. 
^     ,  VlII.      „      I.  Semester:  Somatologie, 

IL       ^       \Vicderbolung  des  naiurbisiorischen  Lehr- 

Stoffes 

Die  neuen  Instructionen  und  Lehrplime  sind  im  ganzen,  was  den 
nuturgeöclnehtlichen  Unterriclit  betrillt,  zweckentsprechend  durchgefühlt; 
nur  an  einer  Stelle  ließe  sieh  eine  wohlthnende  Umstellung  der  Lehr- 
materie durchführen,  insofern  man  der  Somatologie  in  der  VHL  Classe 
einen  Plate  einräumen  wOrde. 

Schließlich  mfige  noch  erwfthnt  werden,  doss  fQr  den  ersprießlichen 
Betrieb  di'.«.  naturgepchichtlichen  Unterrichtes  ExcnrHionen  von  weit- 
tragender Bedeutung  sind.  Dem  Schüler  das  VerKtündni»  des  Leben«  der 
Pflanzen  zu  eröttnen  und  die  Flora  der  Unifjclmni,'  des  Schulortes  kennen 
zu  lernen,  ist  das  Xi^d.  dessen  Krreichun*:  <lie  Km msionen  fördern  sollen. 

Da  die  Zeit  bereits  vor  ife»c  Ii  ritten .  wird  Ji-"  Debatte  Mli^'fli  rochen 
und  die  Wiederaufnahme  derselben  auf  den  L'T.  Marz  d.  .1.  anberaumt. 

Der  Obmann  schließt  hierauf  die  Sitzung. 


Digitized  by  Google 


VeremtmaGhrichteu. 


Sechste  Yollyersaminluiig. 

(27.  März  mi.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frunk  begrüßt  die  erschienenen  Mit};lieder 
in  herzlicher  Weiso  \md  erstattet  hierauf  eingebenden  Bericht  Qber  einige 
Verein  >nng''U^t:enheiten. 

Au  ei>tei  ^-tc'Ue  erwähnt  er.  Ua^s  am  13.  März  d  ,1.  zur  Erinnerniii: 
an  die  vor  öO  Jahren  erfolgte  Allerhochhie  Genehmigung  des  gegenwartig 
noch  zarecht  bestehenden  OrganiiationsentwttrfeB  d«*  (Merreicbischen  Real- 
schalen  tob  den  bMflglieben  LehramtaUea  mit  deutscher  und  hOhmiaeher 
Unterricbt»pnche  in  Prag  je  eine  Festf^ier  Teranstaltet  worden  ist,  an 
denen  der  Vweiaaobniann,  dm  an  ihn  ergangenen  Einladung  folgend,  theil- 
nahm.  Dem  aus  diesem  Anlasse  an  die  Cabinet^kanzlei  Sr,  .Majestät  ge> 
richteten  Huldiiiun^rstelcfrranime,  das  in  doppelt»  r  Ausfertigung  in  deutscher 
und  böhmisclun-  >|>riieli»'  zur  Almendung  gelangte,  schloss  sich  eine  an  den 
Herrn  k.  k.  .Mimtiter  liir  Cuitus  und  Unteniclit  8p.  Excellenz  Dr.  Wilhelm 
Kitter  V.  Härtel  abgeschickte  Adre^e  au,  aut  die  nachstehende  briefliche 
Antwort  einlief:  ,f flr  die  mir  uJIstHoh  der  in  Frag  stattgehabten  fBnfsig- 
jährigen  Bestandfeier  der  Organisation  der  Realschule  angekommene  tele- 
graphische  Enadgebung  der  Yetsammelt  gewesenen  Mittelachnldirectoren 
und  Professoren  beehre  ich  mich  Kuerer  Hochwohlgehoren  meinen  verbind- 
lichtiten  Dank  auszusprechen  und  hiebei  der  Verüicherung  Ausdruck  zu 
geben,  dass  dio  Unterricht.*'VPrw!iltTing  den  Re.ilsi  hult-ii  wie  den  Mittel- 
schulen übt'ilmupt  auth  feineiliin  die  wärmste  Fiir.soi^'''  zuwendi-n  im<l, 
gestützt  aui  die  bewährte  Miiwukung  der  MitteiHchuliehrer  «owie  auf  ein 
harmonisches  Zusammenwirken  aller  betheiligten  Factoren,  das  durch  red- 
liche Arbeit  erworbene  Ansehen  der  Osterreichischen  Mittelschulen  au' 
wahren  und  au  heben  bestrebt  sein  wird/ 

iS.  Der  Ohmann  legt  eine  dem  Vereine  xugekommene  Einladung 
zur  Theilnahme  an  dem  internationalen  Congresse  gegen  den  Alko> 
holismus  vor,  der  in  der  Zeit  vom  8.  bis  14.  April  d.  .T  in  Wien  tagen  wird. 

3.  Der  Verein  zur  I  n terstützung  der  Witwen  und  Waisen 
nach  Mittelschulprotessoren  in  der  österreichisch -ungarischen  Mon- 
archie hat  den  'öl.  Jahresbericht  über  seine  Thätigkcit  übersendet, 
der  zur  allgemeinen  Einsichtnahme  vorgelegt  wird. 

4.  Der  Verein  „Deutsche  MitteUchule*  in  Prag  ist  Mitglied 
des  Vereines  fflr  deutsche  Schulgeschichte  geworden,  es  werden 
die  in  diesem  Vereimgahre  veröffentlichten  Druckschriften  den  Mitgliedern 
vorgelegt. 

r>.  Endlich  berichtet  der  Obmann  in  eingehender  Wei.se  über  den 
Verlauf  und  da«  Er<;«'1'niv  ilcs  dritten  ö«;torrpichi sehen  Staats- 
beamten tag«- s .  weirhem  ei  aia  Vertreter  der  »Deutschen  Mittelschule"  in 
Frag  beigewohnt  hat. 

Der  große  Saal  der  Volkahallo  des  neuen  Bathhanses  in  Wien»  filhrt 
der  Berichterstatter  fort,  war  kaum  imstande,  alle  diejenigen  zu  fassen, 
welche  dem  von  den  bedeutendsten  Staatsbeamtenvereinigungen  Österreichs 
an  sie  ergangenen  Hufe,  am  25.  Märs  d.  J.  an  dem  dritten  österreichischen 
Staatsbeamtentage  theilzunehmen,  gefolgt  waren.  Mehr  als  3000  Staaits- 
beamte  aus  Wien  und  den  Provinzen  hatten  sich  eingefunden,  um  über 
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xwei  Punkte  der  Tagesordnang  tu  beratben:  1.  fiber  die  Reform  der 
ActiTitätnnla^n  and  3.  Uber  die  Einbesiehnng  der  ActivitHtinulage  in  den 
Rubegehalt  unter  entsprechender  Beitrageleisiunf?  seitens  der  Staatsbeamten 

und  Stnatslebrpersonen.  ^ 

Nebst  den  Delegierten  von  Praff,  Linz,  Triest.  Graz,  Innsbruck,  G5r2, 
Bodenbach -Tetschen  und  Salzbur*?  wohnten  der  Versammlung  die  Äbge* 
ordneten  Völkl,  Karbna.  Ro«en/>\veii^  und  I>r  Stiaufher  hn. 

I>(»r  Vorsitzende,  Posf hauptcassier  Micliael  Werner.  Vorstand  des 
Postbeamten  Vereines,  wies  in  seiner  Erütlnungsanj»priiche  dataul  hin.  dusa 
die  zwei  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Punkte  Lebensfrt^en  der  Beamten- 
scbaft  betreffen,  und  eonstaüert,  da»  IIS  Staatsbeamtenvereine  ihre  Zu- 
stimmung ta  den  BescfalQssen  der  Versammlung  gegeben  haben.  Unter 
den  sahireichen  Zustimmnngskundgebungen  befand  sich  auch  eine  Zuschrift 
des  Abgeordneten  Dr.  Groß,  der  die  Versicherung  ausspricht,  dam  seine 
Partei  sich  für  die  Interessen  der  Staatsbeamtenschaft  mit  aller  Ent- 
schiedenheit einsetzen  werde.  Mit  einem  Hoch  aut  Se.  Migestät  schlosa 
der  Vorsitzende  seine  Ansprache. 

Ca**ena.-äistent  Lh'j^'en  erstattete  zum  eisleii  riinkte  der  Ta^esordnnnij 
ddü  Heferat  über  die  Hetorm  der  Activitütszulagen.  welcher  der  zu  Uej^iun 
des  laufenden  Jahres  ins  Leben  getretene  Militärtarif  zugrunde  zu  legen 
wäre. 

Nachdem  eine  gleichmilßige,  nach  den  Ortlichen  VerhftltnisBen  su 
bemes9ende  und  in  Zwischenräumen  von  iiinf  so  fünf  Jahren  neu  su 
regelnde  Erhöhung  der  in  Rede  stehenden  Zulage  betont  worden  war, 
wurde  nach^ttehende  Resolution  gefa«st: 

^Die  in  dem  Gesetze  vom  15.  April  lf573  eini^je führte,  fast  willkurlieh 
ahrrp«tiifte  Act!vit:it>ztTln<;e  hat  durch  die  seither  und  noch  immpr  tVirt- 
si  hieiteade  Verrlieuerun'_c  alh  r  Lebenserfordf»rnisse  ihre  schon  liamais  nicht 
eat«prechende  ZweckauibiKlieit  nunmehr  vollends  eingebüßt.  Eine  Neu- 
regelung derselben  auf  Grund  einer  ausgleichenden  Gerechtigkeit  und  den 
geänderten  8nbsi«tenzbedingungen  möglichst  angepasst,  encheint  daher 
jetzt  und  weiter  auch  in  kürzeren  Zeiträumen  dringend  geboten." 

Unter  lebhaftem  ßeifalle  gelangte  die  Resolution  ohne  Debatte  sur 
einstimmigen  Annahme. 

Lber  die  Fiaj^e  der  Einbeziehung  der  Activitiitszulage  in  den  Ruhe- 
gehalt referierte  I'o-t.iftici.il  Auinger.  Der  Referent  suchte  darznthiin, 
dass  die  Uezüge  der  Staatsbeamten  den  anvetneinen  Wirtschaft  Hohen  \  er- 
hültnisstn  nicht  mehr  entsj)re("hen.  l>e'M>  \'ei liiihnisso  maciien  mcIi  am 
ücutlichsiteu  bei  der  Pensionierung  bemerkbar,  und  daher  sei  das  Ver- 
langen nach  Einbeziehung  der  ActiTitäbizulage  in  die  PensionsbezQge  nur 
recht  und  billig.  Anch  das  Avancement  leide  darunter,  da  sich  manche 
Staatsbeamte  unter  den  obwaltenden  Umst&nden  geswungen  sehen,  fiber 
40  Jahre  hinaus  in  dienen,  und  eben  dadurch  gerathe  das  Vorrficken  in 
ganzen  Ikamtenkategorien  in  Stockung. 

Jiach  Vorführung  und  Aufstellung  eines  annähernden,  die  EinzahlungS' 
quoton  betretfenden  Procentsatzes  wird  auch  diese  sweite  Keüolution  ein* 
stimmig  anp^ennmmen. 

Hierauf  meldete  sich  Abgeordneter  Völkl  zum  Worte  unii  führte 
aus,  dasLS  man  über  eine  von  einer  so  imposanten  Versammlung  gefahste 
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ReaolntioB  nicht  zur  Tageiofdiiuiig  übergehen  kOnna;  ja  er  sprach  die 
Yeniehenuig  am,  6am  die  Regienmg  den  WOntchen  der  Staatsbeamten, 
die  vonkommen  berecfatiKt  und,  Wohlwollen  entgegenbringen  werde. 

Schließlich  der  Redner  leiner  Ansicht  Auadruck,  dass  es  sich  nicht 
bloß  um  das  Qeld,  sondern  auch  am  du-  sociale  Stellung  der  Beamten 
handle;  denn  ein  tüchti^MT  F^eamteustand  sei  die  Grundlnp<»  eines  fjesunden 
StaaUlebens.  Unter  iill'^oineinfin  Beifall**  »'iklflrte  slvh  A ljt;eorcl neter  V^^l  kl 
für  die  Schaffunijf  einer  ordentlicheu  Oienstpragmatik  und  einea  unab> 
hängigen  Dij^eipliDargerichtäbofes. 

Abgeordneter  Dr.  Straucher  pflichtete  den  Ausfilhrungen  seinea 
Vorredner*  volliahaltKch  bei  und  betonte,  für  die  berechtigten  Wünsche 
der  Staatsbeamten  mfisse  jede  Partei  des  Hauses  ohne  Unterschied,  der  das 
Wohl  des  Staates  am  Henen  li<^  eintreten. 

Wenn  man  von  dem  Eindmcke,  den  dieser  dritte  Österreichische 
Staatsbeamtentag  in  Wien  auf  die  einzelnen  Theilnehnier  gemacht  hat, 
sprechen  wollte,  so  müsste  jeder  unparteiische  Beobachter  ohne  Rückhalt 
gestehen,  das«  die  seltene  Kinmüthigkeit  im  Vorstehen  ^ehr  anirenehm  be- 
rührte; von  einem  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Ueanitenkategorien 
Uiti  keine  Kede,  alle  lie;iinten,  inr)<;eu  alt*  in  der  Metropole  oder  weit  von 
dem  natürlichen  Centrutu  deiü  Iieichea  ihren  Herui»-  und  Beamten  pH  ichtea 
nachgehen,  waren  eines  Sinnes.  Und  gerade  dieses  harmonische  Zusammen- 
wirken nnd  einheitliche  Auftreten  läset  in  uns  nicht  nur  den  Wunsch 
aufkommen,  dass  die  geäußerten  Bestrebungen  von  einem  gflnstigen  Er- 
folge begleitet  sein  machten,  sondern  bestärkt  uns  vielmehr  auch  in  der 
sicheren  Hoffnung  und  Flrwartong  auf  ein«-  ^^edeihliche  und  allgemein 
befriedi<7ende  Lösung  der  so  brennend  gewordenen  Standesfrage. 

Mit  diesem  allrn'meinen  (MierHIicke  schließt  der  Obmann  seinen  Be- 
richt und  erklärt  den  ersten  Theii  der  i';v^'esnrduung  tür  erledigt. 

Zu  dem  zweiten  Progranimpunktc  .  1  <  rt-etzunj?  der  Debatte  ülier 
den  Vortrag  de«  l'rof.  Dr.  J.  liittner  .Vonsüge  und  Mängel  den  neuen 
Lehrplanes  und  der  Instructionen  in  den  realistischen  Fächern  an  den 
Gymnasien  und  Realschulen'"  erb&lt  Prof.  Dr.  W.  Rosick^  das  Wort 
behnfs  Erstattung  des  Referates  hinsichtlich  des  Unterrichtes  in  der  Physik 
an  den  Gymnasien. 

Um  den  neuen  Lehrplan  kurz  zu  churakterisieren,  glaubt  der  Referent 
sagen  zu  müssen,  dass  derselbe  einen  tüchtigen  Fortachvitt  auch  auf  dem 
Gebiete  des  physikalischen  Unterrichte-;  l»edeute,  wenn  ftie-li  nicht  allo 
geli»';^'t»'n  W  imsche  in  Krf lilliinf»  ^'-'i^ani^'-n  -eien.  Olme  Zweifel  ist  viel 
geschehen ;  ditr  Lelii-stotl  erütheiiit  l)e*l''ut<>iid  vereinfacht,  s^■ll  w leritrere 
Capit*il,  die  eine  mathematische  Begiündung  vtn langen,  wurden  aus- 
geschieden, und  die  Stelle  der  mathematischen  Deduction  soll  der  Ver- 
such und  die  graphische  Methode  einnehmen.  Aber  trotsdem  tritt  uns  im 
Lehrplane  der  Physik  die  Sache  nicht  in  dem  gAnstigen  Lichte  entgegen, 
wie  dies  bei  der  Mathematik  der  Fall  ist. 

In  manchen  Chi-ssen,  so  in  der  IV.  und  VIII.,  hiinft  sieh  der  Stoff 
noch  immer  ganz  gewaltisj  und  stellt  an  tlie  Leistungstäbigkeit  der  ^cbOler 
und  Lehrer  mitunter  nirht  unbedeutende  Anforderimgen.  Was  nun  das 
Lehrziel  in  den  einzflii-ii  i  la-sen  betritl't.  so  ist  da«sel'i*'  im  Unter- 
gymnasium unverändert  geblieben.   In  der  i^uarta  bietet  die  Behandlung 
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der  Astronomie  nuuiclie  Schwierigkeit.  Wenn  sidi  der  Lehrer  nicht  auf 
die  Wahrnehnaiuigen  der  Schiller  bemfen  kann  und  selbst  in  solohen 

Betrachtungen  am  Himmel  anleitet*  so  wird  dies  stets  mit  einem  großen 
Zeitaufwande  verknüpft  sein* 

Alu  Ob(>rfr>'mnasium  int  in  dfr  VII.  Claswe  di'^  Chemie  .stiefinüf terlich 
bedatht,  wührend  in  (l«'r  <  )ctav.i  die  ISiiche  iiuch  mii^üiiHtii;«'!-  hit  h  jjt\stiiltet, 
sofern  der  durchzimehmende  Lehrstott  mit  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  verglichen  wird. 

Hier  erfordert  die  Besprechung  der  elektrischen  StrOme  und  der  sich 
anschließenden  Erscheinungen  viel  Zeit,  da  die  Vennche  TOigeftihrt  und 
alles  erkl&rt  und  mathematisch  b^irOndet  werden  muas.  Nicht  unerheblich 
fftilt  noch  der  Umstand  in  die  Wagschale,  dass  in  der  obersten  Classe 
das  Semester  regelmäßig  früher  abgeschloMsen  werden  mnss.  Auch  in  der 
Astronomie  ist  nur  dann  ein  rascheres  Vorwärtskommen  möglich,  wenn 
man  »\ch  auf  die  Erfahrjinjjon  der  Schüler,  die  sie  in  den  fr&heren  Jahren 
gesammelt  haln-n,  berufen  kann. 

Trotzdem  wcsontliche  Vereinfachunt:en  vorgenommen  worden  sind, 
«0  bleiben  doch  längere  mathematische  Erörterungen  übrig,  die  viel  Zeit 
beanspruchen  und  schließlich  doch  wieder  nur  Ton  den  besten  Schülern 
gefordert  werden  können,  so  die  Ableitung  der  Pendelformel.  Hinsichtlich 
der  Instructionen  muss  anerkennend  hervorgehoben  werden,  dass  sie  eine 
Menge  trefflicher  Bemerkungen  und  sch&tsenswerter  Winke  und  An- 
regungen bieten,  an  denen  der  Anfanger  eine  vorzügliche  Stfltae  findet. 
Die  Instructionen  führen  an  einer  Stelle  aus,  es  komme  nicht  auf  da« 
Quantum,  Hondnrn  anf  das  <>nale  an;  d.  h.  man  müsse  lieber  weniger, 
aber  dieses  gründlitdi  vmd  methodisch  vornehmen.  Gründlich  nniw  die 
Met.hanik  behandelt  werden,  da  «ie  die  Grundlage  der  ganzen  übrigen 
PhjKik  bildet,  Kürzungen  dagegen  kann  man  sich  in  der  Wärmelehre, 
im  Capitel  vom  Schalle  und  dem  Lichte  erlauben. 

In  der  Hydrostatik,  Hydrodynamik  und  in  der  Wärmelehre  kann 
das  Experiment  die  mathematische  Deduction  vollständig  ersetien,  da  die 
Sache  als  vom  Untergymnasium  her  bekannt  angenommen  werden  kann* 

Bei  normalen  Verhältnissen  la-si^en  sich  ungeOhr  16  Stunden  für  die 
Chemie  erübrigen  und  sind  dazu  nutzbringend  zu  verwenden,  das  auf  der 
Unter  tufe  Krlemte  au  erweitem  und  die  gewonnenen  Kenntnisse  zu 
befestigen. 

üiesos  anireführte  Stundenausnmß  und  der  angedeutete  Unterrichts- 
stoff scheinen  viel  zu  geringfügig  zu  sein  im  Vergleiche  zu  der  Wichtig- 
keit und  dem  praktischen  Werte  des  Gegenstandes  selbst.  Würde  der 
Chemie  am  Gymnasium  eine  größere  Beachtung  gewidmet  werdon,  so 
könnte  sich  das  Gymnasium  der  Realschule  leichter  nfthem  und  der  Über- 
gang zu  einer  einheitlichen  Mittelschule  einfheher  herstellen  lassen. 

Desgleichen  wäre  es  angezeigt,  im  IL  Semester  der  VIII.  Chisse 
die  Unterrichtsstunden  einer  W'iederholung  des  gesammten  physikalischen 
Lehrstoffes  zu  widmen.  Eine  solche  Hecapitnlation  würdf»  die  beste  Vor- 
bereitung für  die  Maturitätsprüfung'  nbo^ehen,  aber  auch  tiu  da-?  praktische 
Leben  von  grobem  Nutzen  pein,  subald  Partien  berücksichtigt  werden, 
die  in  der  Praxis  eine  Anwendung  finden. 

Prof»  Dr.  J.  Uittner  vermis^t  in  den  Auseinandersetzungen  des 
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RefeFenten  die  Schluasfrage:  ^Ist  es  nothwendiff,  daas  die  Zahl  der  Physik» 
itonden  um  eine  vermehrt  werde  oder  nicht?" 

Prof.  Q,  Effenberger:  Da«  Erscheinen  des  neuen  Lehrplanes  und  der 

angefugten  Instructionen  in  der  Ph^-  ik  wurde  gewiss  von  allen  Lehrern  der 
Physik  auf  da>i  fi  fMidi^^ito  bp}2frnGt,  und  wir  können  sa^en,  da?«  im  allgemeinen 
alle  mit  der  reudenz  und  der  Durchliihrung  des  Lehrplanes  einvf»r<5tsindon 
sind.  Eh  lasst  sich  nicht  leu^Mion,  dass  manche  Capitel  der  Elektricitätalehre 
gründlich  uaoderniHiert  wurden,  uuds  in  der  systematischen  Anordnung  des 
LehntoffiM  vielfaeh  Yortheilbafle  Veiftnderuugeu  eingetreten  sind,  da&s  viele« 
vereinfiieht  und  gekUnt  w<Hrden  ist,  so  dass  man  rascher- Torwftrftdtomnien 
kann.  Auch  ist  in  dem  neuen  Lehrplane  und  den  neuen  Inatructionen  die 
Beobachtung  und  der  Versuch  in  den  Vordergrund  fjestellt,  während  die  ma- 
thematische Deduction  auf  das  Wesentlichste  beschränkt  erscheint.  Einzelne 
Capitel  sind  ühersichtÜcher.  einheitlicher  (^fstallet.  Nfu  hinzugekommen  ist 
die  Lösung  von  Aiifi,Mlion  rechneri^clier  Art,  wodurch  iler  Auffassung  und  dimi 
Verständnisse  der  vorgenouimeiipn  Lehren  mächtig^  Vorschub  geleistet  wird. 

In  der  Vii.  Classe  ist  die  Lehre  von  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  E0rper  eliminiert.  In  Besag  auf  die  Chemie  enthalt  der  neue  Lehr- 
plan  nur  einen  kurxen  Passns;  aber  diesen  begrfiße  ich  freadigst;  denn 
nachdem  uns  f3r  die  Behandlung  der  Chemie  nur  wenige  Stunden  ein- 
ger&nmt  sind,  so  bleibt  es  dem  I«ehrer  flberlassen,  dieselben  in  der  Webe 
amsnnutzen.  wie  er  es  eben  fiir  gut  und  wünschenswert  ansieht. 

Was  den  f/ehr^totf  der  VIII.  Clawe  anbelangt,  so  besteht  der  t  titei- 
schied  zwischen  dem  alten  und  neuen  Lehrpinne  in  der  Neueinfiihrung 
de«  Begriffes  „Potentiar:  dit»  Auseinandersetzungen  werden  deui  Schüler 
keine  iichwierigkeiten  bereiten ,  wenn  der  Lehrer  Analogien  aus  der  Hydro- 
statik und  der  Wftrmelehre  heranzieht. 

Das  sind  im  allgemeinen  die  VorsQge  des  neuen  Lehrplanea;  allein 
jeder  Lehrer  der  Physik  wird  Gelegenheit  finden,  sich  za  fibeneiigen»  dass 
trotz  der  voi genommenen  Kni/.nnj,'en  das  Lehrpensum  der  Physik  in  der 
VII.  und  VIll.  Classe  viel  zu  hoch  bemessen  ist,  weshalb  manche  wichtige 
Partie,  so  die  rhomio.  Meteorologie,  Astronomie,  selbst  auch  jetzt  noch 
nur  in  dürftiger  Weise  behandolt  werrlen  kann.  Alle  Collegen  werden  mir 
zustiu)men,  dass  die  Schüler  in  lier  Physik  aus  dem  Unter-  in  das  Ober- 
gymnasium relativ  sehr  geringe  Kenntnisse  mitbringen,  und  dass  demnach 
alle  Begrifie  und  Sätie  nen  behandelt  werden  mflssen.  Bei  dem  Umstände» 
daas  der  Phytikunterricht  in  der  T.  und  VI.  Clame  unterbrochen  und  dem 
Schfiler  am  Obergymnasinm  der  Inhalt  der  Physik  zum  großen  Theile  nicht 
mehr  bekannt  ist.  ist  das  Einschlagen  eines  rascheren  Tempos  illusorisch. 
.Jeder  liehrpr  der  l'hysik  muss  nach  eigenem  Ermessen  Kürzungen  vor- 
nehmen, um  nicht  gezwungen  zu  soin.  Wichtiges  \on  der  Behandlung- 
auHZUschließen.  Hier  thut  Abhilfe  noth.  Dieüe  liel.>e  sich  nur  auf  folgende 
Weise  erzielen;  einmal,  indem  man  die  jetzigen  Anforderungen  noch  tiefer 
schraubt,  das  anderemal,  indem  man  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  ein- 
treten iSsst.  Das  erste  wfirde  nur  geschehen  auf  Kosten  der  Wiasenschafb- 
lichkeit  und  der  altgemeinen  Bildung,  wofür  ich  nie  eintreten  könnte. 
Wollen  wir  aber,  dass  das  dem  physikalischen  Unterrichte  durch  den 
Lefarplan  gesteckte  Ziel  erreicht  werde,  dann  wird  eine  Erhöhung  der 
wöchentlichen  Stundenzahl  kaum  zu  ▼ermeidon  sein. 
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Nach  emigen  Bemerknngeii  der  Collegen  Dr.  J.  Bittner,  Dr.  W. 
Bosickj'  und  Joh.  Arbes  stellt  Prof.  G.  Effenberger  den  Schluss- 
luitrag,  dass  die  Lehrer  der  Physik  den  neuen  Lehrplan  freudigst  begrüßen 
und  mit  der  Tendon/.  und  DurchRihrung  desselben  einverstanden  sind,  dass 
aber  trot7  Hpr  vor^^enoninienen  Abstriche  das  Lehrpensuni  für  die  Vll.  und 
VIII.  Classe  zu  hoch  beniessen  iat.  Alle  Lehrer  sprechen  sich  entschieilen 
gegen  eine  Reductiou  des  derzeit  vorgeschriebenen  Lehrstoffes  d.\XH  und 
beantragen  eine  Vermehrung  der  wöchentlichen  Standen  von  drei  aaf 
Tier  in  der  VII.  und  VIIL  aasie. 

Prof.  J.  Arbes  bemerkt,  das8  eine  Stunde  in  einer  Cksie,  sei  es  nun  in 
der  VII.  oder  VlIL,  voUauf  genOgen  dttffle,  um  dem  nch  fühlbar  machenden 
Zeitnian^^el  abzuhelfen. 

Prof.  A.  Gottwald  tritt  für  die  Einschaltang  einer  Stande  in  der 
Septima  ein. 

Die  Erörtern ntroTi  zusaninieni'as^^end .  betont  der  Obmann  die  Noth- 
wendigkeit  einer  A  (*ruiehrun<^  der  Untorru  iiUstunden  in  der  Physik,  nach- 
dem  es  thatsächlich  fcht-siehc,  da^s  ein  üerabgeben  unter  dat>  bestehende 
Wissensniveau  nicht  zulässig  ist,  das  Lehrziel  aber  trotzdem  erreicht 
werden  muas. 

Dieser  allgemeinen  Famng  des  SchlnsBaatragee  pflichtet  Prof.  Effen* 
berger  bei. 

Was  die  von  Prof.  Dr.  J.  Bittner  aufgestellten  Thesen  betrifft,  so 
erscheint  es  geradezu  unm<fglich,  über  dieselben  ohncweitera  zu  einem  ab- 
Mchließendcn  Urtlielle  7.n  j»elanf^en;  man  sieht  deshalb  vorläufig  von  der 
weiteren  Discu8>ion  die.ser  vollkoiunien  berechtigten  Forderungen  ab  und 
behält  sich  ihre  VViederHufniilnuc  für  eine  spätere  Zeit  vor. 

Prof.  A.  Pech  mann  meint,  es  wäre  weder  im  Vortrage  noch  in 
der  Debatte  von  der  Realschule  die  Rede  gewesen,  obwohl  der  Realschulen 
im  eingangs  genannten  Thema  gedacht  wurde,  und  doch  ließe  sich  über 
die  Naturgeschichte  und  Chemie  manches  sagen. 

Auf  den  besQglichen  Antrag  des  Prof.  6.  Effenberger  hin  wird 
College  A.  Pech  mann  mit  dem  Referate  über  die  von  ihm  aar  Sprache 
gebrachte  Frage  betraut  und  hierauf  vom  Obmanne  die  Sitzung  geschlossen. 


C.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 
31.  Yereiu^ahr.  Erste  YyliTersaiumlaug. 

(15.  Decembcr  1900.) 
(Mitgetheilt  vom  SchriftfBhrer  Prof.  Eduard  SokoU.) 

Der  Obmann  Prof.  Michael  Gaubats  begrfißt  suuAchst  Herrn 

Landes- Schulinspector  Stephan  Kapp  und  theilt  hierauf  mit,  dass  der 
Aus8chuvs  Am  Vereines  einstimmig  beschlossen  habe,  den  fünfzigjährigen 
Bestand  der  ReaUchule  auf  angemessene  Weise  zu  feiern,  und  erbittet  hiezu 
die  Zustimmung  der  Vollvor?animlung.  ( .\llgeraeiner  ISeifull.)  Fr  erwähnt 
weiter,  daxs  durch  einen  unt:lü<  k liehen  Zufall  suirh  der  Vercju  ^Mittel- 
schule" am  selli'Mi  Tage  eine  Vt'i.siiuimluug  aLliaitc.  und  da>s  tiaiicr  liie^er 
Verein  bei  der  heutigen  Sitzung  unvertret^n  sei  trou  des  freuudochultiiiheu 
Einvernehmens,  das  zwischen  den  beiden  Vwinen  herrsche. 
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Auf  der  TagesordnanK  der  Sitzung  steht  als  einziger  Punkt  die  Er» 
örterun;^  der  Frage:  «Wie  soll  .sich  d'w  ?cluile  zur  Keform  dor  fninzöaigchen 
Syntax  verhalten?"  Die  BosprcMhung  wird  ein<^olciiet  durch  Herrn 

Prof.  Dii!»chinsky:  Der  Keduer  erklärt  zunächst,  er  habe  vor  einigen 
Wocheu  über  dm  Theuia  bereits  an  einem  anderen  Orte  (dem  Wiener  Neu> 
pbiloloKiscben  Vereine)  gesprochen.  Daniels  habe  <e  eieh  ibm  TOr  AUem 
nu  die  wiaseiucbalbliche  Seite  der  Frage  gebandelt«  hier  komme  nur  der 
pmktiiGhe  Geeiehttpnnkt  sur  GeUnng.  Vor  allem  müsse  in  Betracht 
gezogen  werden,  ob  die  neuen  Anordnangen  dauernd  bleiben  werden  und 
wir  vor  einem  BttckÜftlie  geschfltat  seien.  Die  Antwort  auf  dieses  Bedenken 
prj»ebe  sieh,  wenn  man  die  «reschichtliche  Entwicklung'  der  Reform« 
bestrebun^ien  ins  Avij^'e  üisse.  Die  Uct'orni  s-ei  schon  von  lan^'"r  Hand  vor- 
bereitet. Verschiedenes  von  dem,  was  jetzt  gewollt  wird,  wurde  schon 
zu  Beginn  deä  JahrhuudeiU  angestrebt.  Festen  Haii  erhielten  diese  Be> 
strebnngen  durch  die  Griindung  des  Vereines  HReforme"  (lö72j,  und  die 
Zeitnng  »Le  Beformiste*  hat  zuerst  die  reformin-te  Orthographie  ein* 
gefahrt  (».  B.  9  statt  sc  als  Piurab^ehen).  Die  Bewegung  gewann  an 
Umfangf  so  dass  1880  Havet  der  Acad^mie  eine  Petition  mit  88000  Unter* 
Schriften  vorlegen  konnte,  in  welcher  eine  Reform  der  Orthographie  ver- 
lan^'t  wurde.  Diese  Petition  wurde  zwar  zunächst  ud  acta  jjelejift,  aber 
IbÜl  erlieb  der  damalige  französische  l'nterrichtsiniuister  Leon  Bon  rgeois 
einen  denkwfirdi^'en  KrUL-is  des  lahaiteD,  dass  den  ^>chülcrn  j^rauinjatische 
Fehler  nicht  angerechnet  werden  sollten,  sofern  sie  imstande  t>eien,  diese 
Fehler  sn  rechtfertigen.  1898  wurde  abermab  ein  Bericht  an  die  Academie 
geleitet  mit  der  Bitte,  die  Übelst&nde  in  der  Orthographie  abzuschaffen, 
und  nun  wurde  1896  eine  CSommission  tu  diesem  Zwecke  bestimmt,  die 
noch  heute  tagt.  Das  sind  die  officiellen  Actionen,  die  bekannt  geworden 
sind,  und  sie  geben  gewiss  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  inaugurierte 
Heform  dauernd  bleiben  wird.  Wie  hat  ^irh  nun  die  Schule  dazu  7.n 
stellen?  In  Frankreirli  hat  man  den  .\uswc;j  eri^ritlen.  die  alten  Itcgein 
zunächst  bestehen  zu  lassen,  die  mtueu  nur  zu  dulden.  Auf  den  höheren 
Stufen  des  Unterrichte  soll  es  nach  wie  vor  gestattet  sein,  den  sprach- 
wissenschaftlichen Unterricht  au  T«rtiefen.  Aber  wie  die  Sache  praktisch 
liegt,  werden  sich  die  Reformen,  die  ja  ausschließlich  die  Schwierigkeiten 
wegrilnmen,  fiber  welche  der  Schüler  stolpert,  dennoch  durcbsetsen,  in 
den  unteren  Classen  werden  die  Neuerungen  als  bindende  prewripttbn« 
gegeben  werden,  und  in  dem  Maß«?,  als  diese  Schüler  aufsteigen,  werden 
die  Neneninpen  zu  Regeln,  die  Toleranz  zum  Gesetze  werden.  Im  prak- 
tischen L'  ben  selbst  wird  sich  die  Wirkung  in  vollem  Umf.mge  allerdings 
erdt  geltend  machen,  bis  die  jetzt  gebildeten  Generationen  die  Schule 
verlassen  werden.  Auch  ohne  imperative  DurchfQhrung  dieser  Maßregeln 
werden  sie  also  allmählich  in  den  Volks-,  Mittel*  und  Hochschulen  durch- 
dringen. Auch  die  Academie  hat  ueuestens  Ober  Aufforderung  des  fran- 
zösischen Unterrichtsministers  sich  doch  der  Sache  angenommen  und  eine 
Cömmission  beauftragt,  ein  Gutachten  über  die  ganze  Reformbestrebung 
ausxnarbeiteD,  das  aber  noch  nicht  erschienen  ist.^)  Dieser  Sachlage  gegen- 

')  Die  CommiMion  d«r  Ae*dAmip  be9tan4  um  den  Hcnen  Onnton  BoissiAr  «1« 

Voi>iUfiJ(lfiii ,  C»al>rit'l  Hamitau.x  al.-*  SchrifHiihnr  ,  II^  n.i  f  [ .  h  i  -  -  a  y  f  ,  Hcrvtfii, 
GuBiuo  Pari»,^  Mezieri:»,  Ort-ard,  Btuuetiüte,  !•  runrois  Cuppec,  De  Vu({ü<^, 
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über  muss  sicli  nun  un«ere  Schule  vor  Austen  halten,  dass  unsere  Schüler 
ein  spateres  SldiHuui  der  Sprache  erleben  werden,  in  denen  ihnen  dit; 
Neuerungen  im  praktischen  Leben  entgegentreten  werden.  Sie  niü.-iijen 
daher  darauf  vorbereitet  werden.  In  Preußen  soll  die  neue  Orthographie 
schon  vielfach  eingdfiUui  sein.  Fär  «HB  dBrfte  es  sich  am  besten  empibblen, 
ein  ÜbergangssUdium  eintreten  sn  Ifuaen;  vorderhand  xnßge  man  die  alten 
Regeln  mittheilen,  aber  nur  vrie  man  hittoriache  Gebrftnobe  mittheilt, 
gelegentlich  ihres  Vorkommens.  Der  Schwi^gkeit,  das-s  die  Lehrtexte 
noch  die  alte  Orthographie  aufweisen,  könne  man  vielleicht  abhelfen  wie 
in  Frankreich,  wo  mun  die  nenen  Yorj^fhriften  in  die  Lehrbücher  hinein* 
legt,  .solange  die  alte  AuIIuko  noch  nicht  erschratrt  ist.  So  könne  man 
auch  mit  den  heutigen  Lehrmitteln  das  Neue  lehren.  Redner  stellt 
schließlich  folgenden  Antrag:  „Der  Verein  möge  das  hohe  Ministerium 
für  Cultud  und  Unterricht  ersuchen,  die  Reform  zu  gestatten,  so  dass  die 
jetst  tolerierten  Gebrftuehe  gelehrt  werden  können;  Engieieh  seien  wftbrend 
eines  Obergangsstadinms  von  etwa  zwei  bis  drei  Jahren  die  historisehen 
Regeln  swar  mitantfaeilen,  aber  nicht  sn  fordern."  (Beifall«) 

Zum  Worte  melden  «ich  zunächst  Dir.  Fetter  nnd  Schulrath  Bechtel. 

Dir.  Fetter  führt  aus,  dass  die  Einführung  der  neuen  Regeln  unter 
alh^n  Umständen  in  der  Schule  Schwierigkeiten  bereiten  werde.  Wenn  wir 
den  Schülern  dif»  Kegeln  sugen,  sie  aber  nicht  als  bindend  erklären,  so  wird 
der  Unterricht  leiden,  weil  die  Klarheit,  die  Präcision,  Festigkeit  lehlt. 
Wir  werden  uns  „fretten"  rnfmen,  und  der  Kunst  eines  jeden  Fachmannes 
bleibt  es  anheimgestellt,  diese  Klippe  zu  umschit^en.  Man  muss  nur  die  Bitte 
»teilen  (zu  Herrn  Landes^Schulinspector  Kapp  gewendet),  die  Controle 
möge  in  diesem  Punkte  nicht  zu  strenge  sein.  Übrigens  sei  wohl  zo  beachten, 
dasa  nicht  alle  Paukte  der  Reform  gleich  wichtig  seien.  Die  Sache  drftoge 
auch  nicht  so;  nicht  in  Tier  bis  f^nf  Wochen  könne  alles  entschieden 
werden,  dazu  sei  ein  liingerer  Zeitraum,  etwa  ein  Schuljahr,  nöthig.  Wenn 
man  ferner  an  dasf  hohe  Ministerium  herantrete,  so  .solle  man  mit  ganz 
präcisen,  ronrreteu  Vorschlägen  konunen.  Kr  lieantraE^e  daher,  die  Herren 
Prof.  Duschinskj  und  Schulrath  Bechtel  seien  zu  ersuchen,  im  Laufe 


Julca  Lemaltrp  und  Jos^-Mari«  dv  H>'r<*di«  uiid  hat  ibr<<n  B<'H(-lit  unterdoMea 
•»TKtutt^t.    ni*«  fV>n»Tni««on  Rn<>rki>nnt  xunflcliKt ,  ..qn'it  peut  y  <tcmr ,  potfols ,  ipiflque  dkosa 

i''  7'  .^iii't'd  'i'ins  t->>fair'<  j^--' -ri-iy^inig  (lf!>  grnmtitaiffs  »(«(//-rui'."*'',  ab<T  si«'  «'rhcljt  Rcdt-n- 
kt-ti  K<'^*-*n  flbcrnifiUi^'^  Au>di-liuuug  do»  Sy»l«iu8  der  Tolpranz:  „L(*  ccrimiM,  Un  typo- 
groi^s,  U»  eorrtde«rs,  te»  homme*  d'a/faire*  out  betoin  de  gavoir  eommtnt  (e»  mai»  »'Arirent 
in(  \' iiccirnhnt ."  wOiiücIiI  frriior  fiu»^  wtrfii)i<-rf  Srhciflnnc^  7Tri'irh<'n  ..l'fTntutn"  ■■  J'rn- 

i^i  itfniuie.nl"  ;  It'tzttTCT  balw  iiiatU'lii'><  /»  biftt-ii,  dcssi-u  Kfiiiitni.*!  uiiiii  bi'i  d'T  Pruluug  lairhJ 
vorlaogcn  wi  rd«-.  Auf«  »'iiiKi  lii»-  üb<^rK«-lii'iid ,  iTklitrt  »Iii-  Coinini^^ion ,  da»«*  »i«-  in  c'iiii>£<'n 
Punliten  noch  weiter  gehen  wOido  (,fiur  certaina  /mmiW«,  mim»,  elU  temit  pius  kardk").  und 
«Imifi  «ie  „fw  »mdhrt  auewne  dtffindte  «  ^iit  eoaeerw  wt  firrtain  ntmhrfjt  d'mdrt*  rrfurmeM 
lirrifii'fn  jHir  1,1  (Äiininisni"n  f/'i  < '"»i-iri/  sujurvur  et,  ijriu  rnhintui,  fllr  mhivt  tontm  r(Ur.'>t'/<ii 
ne  Mtnt  pas  risrM  dan»  k  pregetU  rapport"-  l>it>  twei  wichligvu^n  Punkte  des  Berichte»  be» 
treff(>n  die  Zeitenfolge  und  di«  Piutieipienrnife.  BeiQglleh  der  ConcDrduce  des  tempe  erklfirt 

di<"  Coiiinii.xsion  ,  d«?-  »ic  .if^  <  r  ,V  i!i''<<r.  auf  cc  [xiln( .  rt'filsl'r  ii  h  f'*!;7"?MY  lU  /'irs-if/^ 
ii'-fuft  i  tmtUfuis,  ii  fi-t  tu  .-.•'itii't  li  uttiitjurr  i/nr  nftf  (olrrniny  m  n'  nfijiliiiuf  i/u'<iii.r  ras  "r*  In' 
prriiürr  tcrtif  e$i  AK  rofulitOmrul  jtrr'-nt  '.  Man  kJ»nn«' also  HaK'-ii  H  faiulrait  i/n  ii  l  ifniw.  od<T 
ij'i  U  Villi,  aber  DUr,  ü  eül  faUu  qu'iU  rUutittnt.  In  dvr  I'urlitiiiit*nfra>:<-  ford«frl  die  Cummin» 
^i>HI,  ..ifHf  la  regle  de  Vaecord  dtx  pnriirijtfM  jmss'S  c>m<tnnl!t  ui  f!  le  nrhe  nroir  ytif  «kittt- 
ti  niif  tfllr  gu'eUe  ''Ttstf  fiftw llcimnt  <t  <{u' il  fu  si>H  «/<  )n>'iin  fxiur  l'ii<^\>r<l  diH  i^irdcip's  fnissiH 

Uff  r(rbes  eMveatifiUement  Ott  act:id«HklieauiU  nfitfchin' ' ,  Unter  Jjk>rUckidchliguog  dieser  ObJM'rvji- 
lian«  der  Atademle  erflODn  ein  neuer  Eriat«  des  frtmOüinelien  UntcnicbtominiüC^rinmB  um 
S6.  Febnuu-  V.m.  Anmerkung  de»  StAriftfMrers^ 
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der  n&cbaten  Wochen  priciie  Vonchlän^e  auszuarbeiten,  auf  Qrond  deren 
in  einer  der  nächsten  Sitatungen  verbandelt  werden  mOf^e.  Das  Ergebnis 
dieser  Verhandlungen  sei  dann  dein  holicn  Ministerium  vomilefjen. 

Schulrath  Bechtel  ist  im  ganzen  und  «großen  mit  ilen  Au^fiilirungfen 
de*  Herrn  Prof.  l^uschinsky  einveiJätanilen.  doch  iiMxhte  er  niebt  so 
schüchtern  sein.  Kr  habe  bei  seinem  letzten  Aut'eniiiaite  in  Frankreich 
und  schon  irflher  Einblick  in  die  Btfonne  erhalten  nnd  mflaw  constatieren, 
dasa  die  Bewegung  alle  Kreise  TOm  VolksschnUehrer  bis  snm  Akademiker 
ergriffen  habe:  tot  allem  haben  ihr  die  Eltemkretse  aagestinunt  und  eine 
fühlbare  Entlastung  ihrer  schul  besuchenden  Kinder  darin  gefunden.  Der 
lebendige  Sprachgebxancb  stehe  obne  Zweifel  auf  Seite  der  Reforme.  Uedner 
habe  den  Vorlesungen  der  Allianee  franf-nj?»e  beiflfewolint  nnd  pefumlpn, 
du*ä  sogar  die  Profe^isoien  nicht  mehr  so  r»'den.  wie  es  r^^rh  i  mnier  in  unseren 
LehrbOcbern  verliiiii^'t  werde.  Nach  dem  l'onditionneJ  -  il:»  /-  B.  niemand 
mehr  ÜHe'  Iiupuilait  du  subjonctif.  Wir  lehren  unsere  Kinder  viel  zu  viel 
Dinge,  anf  die  man  in  Frankrekh  gar  kein  Gewieht  legt;  umsanalir  mfisse 
man  darauf  bestehen,  dass  die  firleiohterangen  IBr  nnsttro  itehfiler  sofort 
dnrebg«f&hrt  werden.  Ein  weiteres  2nwarten  sei  Töllig  fiberflflssig.  Das 
ArrCte  könne  und  werde  nicht  wieder  zurückgenommen  werden;  und  die 
Autorität  des  Con^eil  snperienr  w«'t de  die  Keforme  bald  durehsetien,  umso- 
mehr  &U  der  ron>eil  da*;  !?erht  habe,  die  Büclier  zn  approbieren.  Wider- 
stand werde  sieh  in  Fiaukreiih  keiner  rrliebeu,  da  die  reformierte  Ortho- 
graphie tleni  <MOH  und  der  Öchule  viillip  .•nts])reche.  Die  Schwierigkeit  der 
geltenden  Kegeln  bat  en  bereits  zustande  gebracht,  dast^  auch  in  besseren 
Bl&ttern»  wie  „Illuilration''t  nVie  parisienne*,  sich  Fdiler  s.  6.  gegen  die 
Participialconstniction  finden,  nnd  swar  gar  nicht  selten;  Redner  habe  lange 
Listen  solcher  F&lle  gesammelt.  Deshalb  sei  er  daffir,  dass  man  die  BiSibrme 
auch  in  Österreich  sobald  als  möglich  einführe. 

Prof.  Seeger.  der  hierauf  das  Wort  erhält,  bemerkt  in  Hinblick  auf 
die  Ansftlhrunfren  des  Herrn  Dir.  Fetter,  ein  längeres  Zuwarten  sei  nicht 
r.ith-iini  Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  von  iinwren  >^cliul('rn  thiitsudilich 
mebr  Feinheiten  veriauKeu  zu  müsteu .  aht  dies  augenblicklich  von  den 
französischen  Schülern  verbugt  werde.  Wie  sollen  wir  uns  dazu  im  Unter- 
ridite  stellen?  Darüber  sei  eine  autoritative  ErkttUning  und  Weisung  nOtbig» 
es  muss  schon  fOr  die  nAchste  Zukunft  Vorsorge  getroffen  werden.  Er  stelle 
den  Antrag,  dem  hohen  Ministerinm  folgende  Punkte  als  Beschloss  des 
Vereines  zu  unterbreiten: 

1.  In  der  Grammatik  werden  bis  auf  weiteres  beide  Fassungen  der  strittigen 
Reifyeln,  die  historische  «»owohl  wie  die  reformierte,  i^'^^ltdirt. 

2.  An  den  Texten  werden  keine  VerUnderunj^'en  vor^i^nommen. 

3.  Verstöße  gegen  bisherige  Kegeln  der  (Trammatik.  die  durch  die  Simpli- 
fications  aufgehoben  erscheinen,  sind  fernerhin  nicht  mehr  als  Fehler 
m  rechnen;  doch  soll  das  Prodnct  der  alten  Hegeln  Tom  Lehrer  im 
Hefte  des  Schfliers  angemerkt  werden,  damit  der  Schüler  nicht  verwirrt 
werde. 

Schulratb  Bechtel  wendet  sich  gegen  Punkt  2  des  Antrages  Seeger. 
Durch  diesen  Punkt  würden  den  österreichischen  Verfassern  und  Verlej^'evn 
Fesseln  angelegt,  nnd  wir  j^eriethen  in  rtpfahr,  von  Dentsrhland  ülxM-bolt 

zu  werden,  wo  der  Buchhandel  nicht  zögern  werde,  sich  die  i^impiih- 
„Osierr.  Mittelschule".  XV.  Jahrg.  20 
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ciitiontf  zunutze  zu  machen.  Auch  Punkt  8  errecrt  ihm  schwere  Beüenkeu. 
Er  befürchtet  davon  eine  neue  Belastung  der  ohnedie»  überbürdeten  Neu* 
Philologen. 

Prof.  Halatschka  tchKeßt  sich  dem  Antrage  Seeger  an. 

Prof.  Dnsehinaky  beieichnet  ala  Ergebnis  der  Besprechung,  da«  die 

Durchfübmng  der  Neuerungen  als  wünschenswert  bezeichnet  worden  sei. 
Nun  könne  man  allerdings  nicht  plötzlich  mit  den  alten  Regeln  brechen. 
Man  wordp  vroh!  am  bebten  thun,  die  Siin^ilifications  in  den  unteren  Clausen 
mitzutheilen.  in  den  oberen  ("lassen  da^'e^-en  am  Alten  lestzuhalten.  Man 
dürfe  auch  nicht  überisehen,  dasä  neben  den  Autoren,  die  ^'ewisse  Freiheiten 
der  heutigen  Uugangsspracbe  unbedenklich  anwenden,  noch  ganze  Schulen 
von  Schrifteiellem  in  ihrar  Sprache  streng  akademisch  selea.  Eh  sei  also 
noeh  maaehet  erOrteningebedflrftig,  nnd  deshalb  schließe  er  sich  dem  An* 
trage  Fetter  anf  Bildung  eines  Comitäs  aa. 

Landes -Schulinspector  Kapp:  „Ich  bin  der  Meinung,  der  Verein 
solle  möglichst  bald  in  der  Frage  Stellung  nehmen  und  die  Anregung  zu 
einer  Fnt^oheidung  des  hohen  Ministeriums  geben.  Denn  es  besteht  die 
Gefahr,  d.uiH  Zustande  der  Verwirrung  einreißen,  die  ich  nicht  wünsche. 
Es  ffibt  vieUeicht  v«ejj:enden  und  Anstalten,  wohin  die  Kunde  von  den 
Keioruieu  noch  gar  nicht  gedrungen  mt.  En  können  sich  ferner  Ver- 
schiedenheiten an  ein  und  derselben  Anstalt  ergeben,  indem  der  eine 
Lehrer  diesen  fransOsiidien  Kriass  durchführt»  sein  College  aber  nidit 
Ich  bin  flbenseugt,  dass  angesichts  solcher  an  bef&rchtenden  Ui^leicfaheiten 
im  Lehrrorgaage  das  hohe  Ministerium  einer  Anregung  des  Vereines  gerne 
Rechnung  tragen  und  eine  Verfugung  über  die  Wirkung  des  französischen 
Erlasses  treffen  würde.  I>en  Anst'ührnngen  df'r  ProlT.  Duhchinsk?  und 
Schulrath  IJnchtel  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Erhiss  in  Frankreich  durch- 
geführt werden  wird.  Wie  werden  wir  über  den  Zeitraum  de«  ,Fretten»' 
hinwegkommen V  Manche  Dinge  werden  sich  leicht  einbürgern  lassen,  bei 
anderen  wird  man  einen  Unterschied  zwischen  neneingetretenen  und  vor- 
geschrittenen SehOlem  obwalten  lassen  mflssen.  Wie  lange  disse  Ober- 
gaagsseit  dauern  wird*  Iftsst  sich  schwer  entscheiden.  Fflr  diese  Über- 
gangszeit ist  der  Antrag  Seeger  ganz  praktisch.  Solange  aber  das 
Ministerium  nichts  Bestimmtes  verfüjrt  hat.  wie  sich  die  Fachlehrer  zu 
verhalten  haben,  niöpe  man  in  dvu  Sehtden  alles  vpvni'-iden,  was  eine 
Verschiedenheit  in  der  Beurtheiluusj;  der  Schülerleistunge n  seitens  der  ein- 
zelnen Fachiehier  belürcbteu  la-üse." 

Prof.  Seeger  bemerkt  gegen  die  Bedenken  des  Herrn  Schulrathes 
Bechtel,  dass  er  durch  den  Punkts  seines  Antrages  vor  allem  die  Fadi- 
lehrer  vor  dem  großen  Publicum  sanieren  wolle.  Er  glaube  auch  nicht, 
dass  die  Dnrchfiihrang  seines  Antrages  den  Lehrmi  besondere  Mehrarbeit 
vt  i  nrsachen  werde.  Er  wolle  aber  gerne  den  geäußerten  üefiirchtungen 
Rechnung  tragen  und  andere  diiher  die  Stelle  in  Punkt  3  seines  Antrages: 
„doch  soll  ....  aii':r''nierkt  werden"  dahin  ab.  daK.s  es  lauten  solle:  ^dorh 
kann  ...  .  angemerKt  wi  rden",  eine  Änderung,  die  den  einzelnen  Herren 
volle  Freiheit  des  Vorgehend  gewährt. 

Schulrath  Bechtel  kann  auch  dieser  Einschränkung  nicht  bei> 
stimmen;  man  mfige  nichts  anmerken,  aber  Torkommendenfalb  bei  der 
LectOre  sagen,  dieser  oder  jener  ftltere  Gebrauch  sei  noch  gestattet. 
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Prof.  Datohintky  meiiit  eben&lls,  die  g^n  die  alten  Regeln 
gemachten  Fehler  seien  giir  nichfc  mehr  anxumerken. 

Dir.  Fetter  schließt  ach  dem  Antrage  Seeger  mit  dem  etn- 

geschrünkten  ZiHit/M 

Der  Obmann  erklärt,  da  sieb  uieinaud  mehr  zum  Worte  meUlet,  die 
Wechaelrede  für  geschlossen.  E«  liefen  xwei  Anträge  vor:  Her  Antrag"  des 
Herrn  Dir.  Detter,  duhlngehend:  „Die  Herren  Prof.  Duücliiusky  und 
Sdinlzath  Beehtel  aind  m  emnchen,  im  Lanfe  der  n&cheten  Wochen 
pr&oiae  V<MPioh)Sge  ananiarbeiten,  auf  Grand  deren  in  einer  der  nftehtten  ^ 
Sitsnngen  Terhandelt  werden  mQge.*  Femer  der  modiiicierte  Antrair 
Seeger.  Er  bringt  beide  Anträge  rar  Abatimmang.  Hiebei  wird  der 
Antrag  Fetter  einstimmig,  der  Antrag  Seeger  ftat  einatimmig  an- 
genommon.')  'Boifull.) 

Die  Herren  Prof  DuNchinsky  und  Schulrath  Beehtel  erklären 
sich  bereit,  dem  Ansurhi  n  des  Vereines  Folge  zu  leisten.  (Beifall.) 

Der  Obmann  dankt  iüi  den  zahlreichen  Besuch  und  die  r^e  Be- 
theiligung an  der  Wechaelrede  nnd  erhlfirt  hierauf  die  Sitinng  fllr  ge- 
achloaien. 

Festversaiumluug  zur  leier  den  füufzi^älirigeu  Besinndes 
der  dsterreiehlschen  B«al8eliiileii. 

(2.  mn  mi.) 

(Mitgetheilt  ?om  Obmanne  Prof.  Michael  6 au b ata.) 

Ana  Anlaai  dea  f&afidgjfthrigen  Beatandei  der  Realaebnlen  in  Orter- 
reich als  allgemeiner  Bildungsanatalten,  veranstaltete  der  Verein  „Die 
Realschule"  am  2.  M&n  1901  eine  von  fielen  Freunden  der  Realschule 
besuchte  Feier,  die  in  einer  Festveraammlung  und  einem  Featbankette 

bestand. 

Die  Festver''aninilung  fand  statt  im  Saale  des  niedertetcrreichischen 
Gewerbevereines,  Wien,  I.,  Eüchenbachgasüe  11. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Michael  Ganbata,  Obmann  des  Vereines, 
eröffnete  die  Sitsung  mit  folgenden  Worten: 

„Hoehaaaehnliohe  Venammlnng! 

„Wir  sind  erschienen,  einen  für  die  Schnlgeechichte  Österreichs  denk* 
wflrdigen  Ta^  festlich  zu  begeben,  jenen  Tag,  an  welchem  Se.  Majeat&t 
vmer  allergnädi^ster  Kaiser  vor  fünfzig  Jahren  dem  Orflfrlni^^ation^>entwurfe 
lür  Realschulen  die  Allerhöchste  Genehnn<.ning  zu  ertheilen  ^^'eruhte. 

„Die  Anrt't?UDg  zur  Feier  diese»  Ta^'es  ergieng  vom  Vereine  ,Die 
Realschule'  an  alle  betheiligten  Kreise  und  wurde  überall,  wo  Keal^chulen 
ihre  segensreiche  Wirksamkeit  entfalten,  ohne  Unterschied  der  Nation 
mit  freudiger  Zuatimmung  aufgenommen. 

«Dieaem  Rufe  aind  auch  Sie,  hochgeehrte  Herren,  gefolgt,  und  im 
Namen  des  Vereinea  aage  ich  Ihnen  fär  Ihr  aahlreichea  Eracheii^n  den 
wftrmaten  Dank. 

')  Im  SiDiie  de»  Antrages  Seeg'T  wurde  »om  Vfr'  infvor^tamle  <  inc  Kingnl»''  an  da» 
k.  k.  MinistcriniD  für  Culttis  und  ITatf nicht  bereits  eingebracht. 

Anmerhung  dea  Schrift ßkrtn. 
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„Unser  ganz  besonderer  l>ank  «^».'bürt  Sr.  Exoellenz  «U  in  Herrn  Minister 
filr  Cultua  und  Unterriebt  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Härtel,  Ueiüien  üt'jfen- 
wart  unserem  Feste  eine  erhöhte  Bedeutung  verleiht.  Im  Namen  des 
Vereines  begraße  ich  ehrerbietignt  Se.  Excellens. 

«Ich  erlanbe  mir  «odann  namentlich  so  begrüßen  den  Herrn  Vice- 
ptSsidenten  des  mederOtteneichiächen  Laademehnbathee  Dr.  Richard 
Freiherrn  v.  Bienerth.  Ich  begrüße  ferner  den  Herrn  Sectionschef 
Dr.  Erich  Wolf,  Herrn  Hofrath  Dr.  Matthias  Kitter  v.  Wretschko 
und  Herrn  Hofrath  Dr.  Johann  Hupmer.  die  Herren  Vertreter  der  Hoch- 
schulen: den  Herrn  Rector  der  technischen  Hochschule  Prof.  Dr.  Moriz 
Alle,  die  Herren  Technikprofessoren  und  zwar  den  Herrn  Regierungs- 
rath  Dr.  Gustav  Pesch ka,  den  Herrn  Decan  Dr.  Josef  Finger  und 
den  Herrn  Decan  Emannel  Csnber,  den  Herrn  Unir.  Prof.  Hofrath 
Dr.  Jakob  Schipper.  Sodann  heiße  ich  berslicb  willkommen  die  Herren 
Collegen,  die  Herren  Vertreter  der  Vereine,  die  aas  nah  nnd  fem  ge* 
kommen  sind. 

„Damit  erkläre  ich  die  heutige  Fe^^tver^tammlattg  fUr  eröffnet  und 
bitte  den  Herrn  Dir.  Kleklor.  zu  seinem  Vortrage: 

,Zur  Geschichte  der  Realschule  in  Österreich*  (S.  löb) 

dan  Wort  xu  ergreifen." 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Herrn  Dir.  Kl  ekler  für  seinen  mit 
großem  Beifalte  aufgenommenen  inhaltsreichen  Vortrag  im  Namen  des  Ver- 
eines und  ffthrt  dann  fort:  »Ich  beehre  mich  ferner  noch  besonders  sn  be^ 
grilßen  den  Herrn  Ministerialsecretär  Dr.  Krappel,  die  Herren  Landes- 
Schulinspectoren  Dr.  M aurer,  Dr.  Kummer,  KappundDr.  Scheindler 
und  die  Herren  Dirfctorcn  dcy  MittfiM-hulcn.  Fernf*r  <»e!  es  mir  noch  ge- 
stattet, zweier  um  den  Verein  hochv'-nliontor  Männer  /n  gedenken,  der 
Herren  Schuhiilhe  uml  Directoren  Meixner  und  Glöser. 

„Nunmehr  bitte  ich  den  Herrn  Decan  der  technischen  Hochschule 
Prof.  Czuber,  seinen  Vortrag  über: 

«Die  Mathematik  als  Onmdlage  der  realen  Wlsaensebaltea' 

KU  beginnen."  (Veröffentlicht  in  der  ^Zeitschrift  fftr  das  Bealschulwesen* 
Hai  1901.}!) 

Dem  lang  anhaltenden  Applaus,  der  diesem  formvollendeten  Vortrage 
folgte.  ferh]o>^  (l*'r  Vorsitzendt»  nnrh  df*n  ergebensten  Dank  des  Vt  roine«  an. 

Hit'init  war  das  Programm  der  Festvcrsaniinluntr  erledigt,  und  der 
Vorsitzende  .schlo~^>  den  ersten  Tbfil  der  Jubeifeiet  uut  der  Bitte  an  die 
Anwesenden,  sich  au  dem  Festbankette  zu  betbeiligen. 

Das  Festbankett. 

Nach  dem  Schlosse  der  Festversammlnng  begaben  sich  xahlreiche 
Festgftste  in  den  Saal  der  Restauration  .xnm  Weingarten*»  um  daselbst 
an  dem  vom  Vereine  «Die  Realschule"  veranstalteten  Bankette  theilzu- 

nehmen.  Unter  den  Theilnehmern  l^efanden  sich  die  Herren  Hofrath 
Dr.  Johann  Huemer,  Ministerialsecretär  Dr.  Franz  Krüppel,  die 
Hochschul- Prott"  Hofrath  r>r.  Jakob  Schipper,  Decan  I>r  Josef  Fin- 
ger, Decan  Kmanuel  Czuber«  die  Landes -Bchuiinspectoren  Dr.  Karl 

*)  Ein  8<mderabdnick  ist  dem  H«ftie  bcigcschlown.       Anmerkung  der  Bedaetion. 
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Ferdinand  Kummer,  Stephan  ivapp  stowie  zahlreiche  Directoren  und 
Professoren  der  Wiener  Mittelaehiilen. 

Den  Yortitx  fQhrte  der  ObmBnii  de»  Vereines  «Die  Reakchnle"  Prof. 
Micboel  Qaubeti. 

Nach  dem  dritten  Gange  eiht^ht  sit  h  Dir.  Richard  Trampler, 
um  den  Toaat  auf  Se«  Mejestfti  den  Kaiser,  den  erhabenen  GnlntltM-  der 
Realschule,  ansznbringen.  Redner  i^oilenkt  in  bpwej^^ton  Worten  der  steten 
Für^orpr«*.  die  8e.  Majestät  für  die  materiellen  und  geistigen  Bedürfnisse 
meiner  \'ü]ker  s«it  einer  58jahrigen  liegieiun>7  entfaltet,  jener  umsichtigen 
Fürsorge,  der  auch  die  Healschule  ihre  Gründung  verdankt.  Die  Keal- 
schalet  f&hrt  IMr.  Trampler  aas,  habe  deh  in  der  Folge  als  ebenbürtige 
Schwester  des  älteren  Gymnannmi  erwiesen  und  wetteifere  mit  diesem 
nicht  bloß  in  der  Pflege  der  Stadien»  sondern  anch  in  der  Pflege  eehter, 
ungeheuchelter  Loyalität.  „Die  Realschule  zeigt,"  schließt  Dir.  Trampler, 
„bei  jeder  Gelegenheit,  da.sM  die  realistischen  Studien  nicht,  wie  von  mancher 
Seite  ^pfürcbtet  wurde,  die  Pflejre  der  wahren  TiOyalität  behindern,  sie 
beweist  im  Gegentheile.  d;v*s  anch  sie  von  echtem  Patriotismus  erfüllte 
junge  Männer  heranzieht,  welche  den  Huhm  unseres  schönen  Österreich 
und  heineü  hochsinnigen  Herrschers  m  die  entferntesten  Länder  unseres 
Erdballes  tragen,  des  Hemcbers,  der  während  seiner  63jlhrq|;en  Regierang 
allen  seinen  Unterthanen  das  leuchtende  Torbild  rastloser  Arbeit  nnd  das 
unerreichte  Muster  treoester  und  strengster  PfliehterfllUung  war. 

«Auch  heute,  bei  dici>er  schönen  Jubelfeier  empfinden  wir  alle,  die 
hier  versammelt  sind,  das  innigste  Herzensbedürfnis,  diesen  Gefühlen  un- 
wandelbarer Treue  und  Erjiiebenheit  für  unseren  glorreichen  Kaiser  sicht- 
baren Aiisdruok  7.U  geben  und  in  un(j:('henrhelter ,  aus  der  tiefsten  Tiefe 
unserer  Herzen  kommender  Begeisterung  einzustimmen  in  den  Jnl>eiruf: 
Se.  k.  und  k.  Apo^toliiicbe  Majestät,  unser  durchlauchtigster  Kaiser 

Frans  Joseph  I., 

Er  lebe  hoch!  hoch!  hoch!" 

Nachdem  die  begeisterten  Jubelmfe  der  Versammlung  verklungen 
waren,  ergreift  Dir.  Meixner  das  Wort  und  wirft  zunächst  einen  kurzen 
Rückblick  auf  die  alte  8echscla<töige  Healschule,  die  trotz  anhaftender 
Mnnfrel  den  Anfordernnj^en  ilir^r  7eit  (ri-nügt  habe,  dank  einer  Reihe  ijanz 
tüchtiger  Männer,  die  an  ihr  lehrten,  l)o*  h  -'^l^i-t  nach  volhogenera  Aus- 
baue habe  die  Rpiilschule  in  den  leitenden  KreiH.  n  nicht  immer  Freunde 
gefunden.  Umso  glücklicher  mü^se  man  sich  jetzt  fühlen,  wo  man  m 
Sr  Excellena  dem  B%nn  Ünterrichteminlster  einen  warmen  Freund  der 
Beahchnle  bedtse.  Der  IS.  October,  der  Tag  der  feierlichen  Eröffnung  der 
Frau 'Joeef- Realschule,  werde  immer  in  dankbarer  Erinnerung  bleiben; 
denn  an  diesem  Tage  habe  Se.  Excellonz,  der  gefeierte  classisehe  Philo* 
löge,  seiner  Überzeugung  von  der  Ebenbürtigkeit  der  Realschule  mit  dem 
Gymnasium  vor  aller  Oftpntüchkeit  An«drnck  irerfeben.  Mit  dem  innip^en 
Wunsche,  dass  Se.  Excellenz  zum  Se^'«'u  der  Schule  und  des  Lt-hrötandes 
noch  lange  iui  Amte  erhalten  bleibe.  brinj?t  Dir.  Meixner  ein  dreifaches 
Hoch  auf  Se.  Excellenz  den  Herrn  iMmister  Dr.  Ritter  t.  Härtel  aus, 
das  bei  der  ganaen  Versammlung  stOrroischen  Wiederhall  findet 

Hofrath  Dr.  Huemer  dankt  in  Vertretung  8r.  Excellena  filr  die 
dem  Herrn  Unterrichtsminister  dargebrachte  Huldigung  und  bringt  zn- 
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gleich  der  Realechnle  den  benlichea  Olftckwnnsch,  dass  a«  aiu  ua* 
bedeutenden  Ani&ngen  «ich  emporgerung^n  habe  zu  einer  ßildungwchule, 
-welche  nach  den  Worten  Sr.  Eicellenz  de»  Herrn  Unierricbteministera 

„ebL-nlirjrtig  ist  dov  ilUeren  Scliule.  dt'>  Gymnasiums,  bpnifen .  reiche  und 
eigenartige  Früchte  z%i  tnigen".  Hofrath  Dr.  Uuemer  führt  weiter  uu^, 
drtss  die  Unterrichtsverwaltnn^  gteti?  für  den  inneren  iiiul  iiu(.>«*ri'n  Ausbau 
der  Realschule  Sorge  getragen  habe,  gedenkt  anerkennend  der  großen 
Opfer,  welche  LAnder  und  Covmanen  bereitwillig  ta  deren  ErbaJtang  ge- 
bracht, und  hebt  zum  Schinne  den  rQhmlidiea  Antbeil  der  Lehrenehaft 
«elbit  hervor,  welche  in  dem  festen  Olaaben  an  eine  Bildnngischale  auf 
der  strengen  Basis  der  mathematischen  Bildung,  aber  auch  unter  ent- 
qi^rechender  Berücksichtigung  der  huuiiini^tischen  Tendenzen  kraftvoll  -^o 
manche  Gefahren  ahp^-ewelirt  und  mit  Math  diw  Ziel  clor  ^tudieii  ül»eih;u]|it 
im  Augo  behalten  balie  in  der  (M)erzeu^'unp ,  da-s  niclit  die  Lehrbücher 
und  die  Lehrnuttel  den  Erfolg  schallen,  andern  eine  w  issensciuirtlieh 
thätige  und  begeisterte  Lehrerschaft.  Die  Lehrer  seien  die  Piouniere  der 
Bealichale.  Hit  der  Zusicherung,  dan  die  Unterrichtaverwaltang  «ieti  die 
natorgemftße  Weiterentwicklung  der  Realichnle  It^rdere,  und  in  der  Br- 
'  Wartung,  dan  dereinst  die  Säcnlarfeier  gleich  der  gegenwärtigen  Send* 
sftcnlarfeier  sich  zu  einer  freudigen  gestalten  werde .  erhebt  Redner  sein 
Glas  auf  das  Gedeihen  der  Realschule  und  die  Zukunft  der  Lehrerschaft. 
(Stürmischer  Ueifall.) 

Prof.  Seeger  •-j>richt  im  Xauien  iles  Vere'ines  „I>ie  Itealflchule"  den 
innigntea  Dunk  aua  für  diui  Eracheineu  ialilr<M(  lier  illustrer  Gäate  bei  der 
Jubelfeier  der  Realschule  und  des  gleichnamigen  Vereines  selbst.  Er 
dankt  f&r  die  Förderung  und  Sympathien,  welche  die  Realeehnle  und  der 
Verein  seitens  der  leitenden  Kreise  erfahren,  nnd  erhofft  ans  dem  ein- 
trftchtigen  Zusammenwirken  der  in  der  Realschule  thattgen  Organe  sowie 
der  hohen  ünterricht.s-  und  Auf<sicht«beh6rden  stetige,  dem  Zeitgeiate  an- 
gemesaene  Reformen  der  Realschule.  Mit  der  Bitte  um  weitere  Gewährung 
dieses  fördernden  Wohlwollens  erhebt  Prof.  Seeger  fein  Glas  auf  das 
Wohl  der  peehrten  Gäste  und  insheHondcre  de«  allseit«?  verehrten  Keferenten 
im  Unterricht^nninisterium.  d.-h  Herrn  liofratht  s  l»r,  Huemer.  —  ätürmi* 
Kcher  Beifall  der  Versatumiung  folgte  den  Worten  des  Rt^dners. 

Der  Vorsitsende  Prof.  Gaubats  gedenkt  der  hoch  verdienstlichen 
Thfttigkeit  des  Herrn  Ministerialsecretävs  Dr.  Frans  Krappel  und  bringt 
auf  dessen  Wohl  ein  dreififtdies  Hoch  ans,  in  das  die  Veraamulnng  leb- 
haft einstimmt. 

Landes-Schulinspeetnr  Kapp  erklärt  im  Eingange  seiner  Rede,  das«  er 
zwar  nicht  dsui  Mandat  iiabe,  im  Namen  des  Lande^srhulrathes  zu  sprechen, 
dass  er  jedoch  als  (Jr^  ui  desselben  und  zugleich  als  Mitglied  des  Vereines 
,Die  Realschule"  diu»  Wort  ergreife.  Indem  er  xunächst  den  Dank  für  die 
von  Prof.  Seeger  den  Aufaichtsorganen ,  zu  denen  ja  auch  der  Lande*- 
schnlrath  gehdre,  gespendete  Anerkennung  ausspricht ,  versichert  er,  dass 
dem  Landesschnlrathe  die  weitere  Auagestattung  der  Realschule,  wie  diese 
von  Dir.  Kiek  1er  als  erstrebenswert  hingestellt  worden,  gleich&lli  am 
Herzen  liege  nnd  daa«  demselben  deren  Erweiterung  und  Weiterentwicklung 
insbesondere  nach  der  humanii<tischen  Seite  hin  wie  bisher  ein  («egenstand 
der  Fürsorge  sein  werde.  Landes- Schulinspector  Kapp  führt  weiter  ans. 
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da«  sieh  die  R«aliohiile  TOn  jeher  der  Sympathien  dei  großen  Pablicunw 
erfreut  habe,  and  beieichnet  dient  Woldwollen  der  Öffentlichen  Heinung 

als  einen  großen  Vortheil  für  den  Bestand  der  Schule.  Indem  Hedner 
som  Schlüsse  beton fc,  das»  zwiaehen  der  Lehrencbaft  der  Realschule  und 
den  Aufsichtsorganen  ein  harmonischefi .  auf  ^ef^renseitigetn  Vertranon  be- 
gründetes Verhältni>'  luTrsche,  und  daraiif  hinweist,  dass  gerade  im  .'^i.hul- 
lobon  im  Unterscliiede  7,u  anderen  Berutrizweig^en  diese?»  Vertrauen  nn- 
uuigänglich  uothwendig  sei  für  einen  gedeihlichen  Betrieb  des  Unter- 
richtet, erbebt  or  sein  Glas  auf  das  Fortbestehen  des  gegenseitigen  Yer- 
trauens  swttchen  den  Yoigeeetsten  und  der  Lehrersdiaft.  (Lebhafter  Beifall.) 

Der  Torsitiende  Prof.  Gaubati  bringt  einen  Toast  aus  auf  die 
Hoch  sch  u  1  pr  o  fesso  ren . 

Hofrath  Dr.  Schipper  ergreift  im  Namen  der  Ho(  hsohulprofiMsoren 
da«  Wort  und  dankt  zunächst  für  die  freundliclie  Einladung  zum  Jubel- 
feste, sowie  liir  die  manni$rfachen  Anrejyuni^'en .  die  besonders  der  an- 
7ielK'niie  und  inhaltsreiche  Vortrag  über  die  gewchichtliche  Entwicklung 
der  Realschule  geboten  habe.  Indem  Redner  die  Consequenz  und  Noth* 
wendigkeit  dieser  Entwioklmig  anerkeanti  durch  welche  ein  so  wiehtiget 
nnd  großartiges  Bildungteleraent  f&r  weite  Kreise  der  Bevölkerung  ge- 
scbafien  wurde,  bedauert  er  doch,  daw  et  nunmehr  iwei  Kategorien  von 
Mittelschulen  in  Osterreich  gebe,  die  einander  fremdartig  und  unTermittelt 
gegenüberstehen.  Die  eine  derselben,  das  Gymnasium,  richte  vorwiegend 
ihren  Blick  mit  ihrem  Hatiptbihlnnpr^elemente  auf  die  Vrv'„';\nfjenbeit  nnd 
suche  aus  dieser  das  HiM  tiir  (lic  Gegenwart  zu  gewinnen,  die  rindere 
habe  wenig  mit  der  Veiganj^unheit  zu  thun,  sie  beschäftige  .sich  mit  der 
Gegenwart  und  richte  ihren  Blick  auf  die  Zukunft.  Dieser  Gegensats 
tollte  beseitigt  werden;  einmeits  mütse  die  Realschule  den  Zusamoien- 
hang  mit  der  Veigaugenheit  sudien,  andererseits  das  Gymnasium  einer 
Forderung  der  Gegenwart,  der  Pfi^e  der  modernen  Cnltursprachen,  ent- 
sprechen. Auf  diesen  Grundlagen  aber  sollte  allmählich  eine  gegenseitige 
Annäherung  erfolgen.  Dieses  Ziel  zu  erreichen  wilre  eine  dankenswerte 
Aufgabe  der  zahlrt'irln'n  wissenschiiltliriien  Vereine  in  \Vit»n.  Tn  diesem 
^^inne  erhebt  Redner  sein  (ilas  aui  ein  gemeinsames  Zusammenwirken  der 
Mittel-  und  Hochschulen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Gynin.  Dir.  Eysert  überbringt  als  Obmann  der  «Mittelschule*  die 
Glttckwflnsche  dieses  Vereinet  und  spricht  sogleich  im  Namen  der  Gym- 
nasien. Redner  streift  in  launiger  Weise  das  aafftnglich  gespannte  Ver- 
hältnis der  beiden  „Schwettem",  von  denen  die  ältere  ihren  Sinn  bloß 
auf  das  Ideale,  die  jüngere  auf  da»  Reale  gekehrt  hatte.  Allmählich  aber 
lernten  !^irh  die  Schwestern  bes*er  vertmy^en  und  nahmen  voneinander 
p^ü'  nseitig'  das  an,  was  sie  Imm  der  anderen  als  j»ut  erkannten.  Gegen- 
wärtig herrsche  unter  ihnen  bereits  unt,'etriibte  Harmonie.  —  Beide  An- 
stalten verfolgen  zwar  verschiedene  Bilüungsz wecke,  ihr  Ziel  aber  sei  das 
gleiche,  die  Heranbildung  tüchtiger  Streiter  fttr  alle  idealen  Gflter  der 
Menschheit  und  fttr  das  Wohl  det  Vaterlandes.  Auf  das  Fortbestehen  der 
vollen  Harmonie  twiichen  Gymnasium  und  Realschule  erhebt  Redner  sein 
Glas  und  bringt  letzterer  ein  dreifaches  Hoch!  (Beifall.) 

Nunmehr  verliest  der  Vorsitzende  Prof.  Ganbatz  die  eingelangten 
Telegramme  und  Glückwunschschreiben.  Solche  sind  eingelangt  vom  Herrn 
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Reich^rathsahgoordneten  Prof.  Kif»nmann.  vom  T^hrkörper  der  Kpabchnle 
in  IVscheH.  vom  Herrn  Dir  Lintner  in  Uitnütz.  Horrn  l'röt.  Keitmann 
aus  Troppau .  von  der  jj^riechiach- orientaliHchpn  Keal^ehule  in  <  V.ernowitz« 
voiu  Herrn  Kector  der  iioclischuie  lür  BodeucuUui  Adolt  Friedrich' 
▼om  Lehrkörper  der  deiitidien  StaaU-Oberrealtchiile  in  -Brünii,  vom  Herrn 
Regierungiratlie  Kick,  vom  Vereine  «Miitelschnle*  in  OlmQtc,  von  der 
.Bnkowiner  IfitteUchole*  in  Otemowits,  vom  Heirn  Dir.  Dr.  Polaschek. 
vom  Herrn  k.  und  k.  Oberst  Elmayer,  Vorstand  der  VI.  Section  im 
k.  und  k.  Reiclw^Kriegsministerinm,  und  vom  Heim  Dir.  Jannschke  in 
Tesche  n. 

Prof.  Oehler  er^eift  iiieraut  da«  Wort  nn<i  bemerkt.  Hn<^s  im  Ver- 
Innff?  <!es  Ab»»nd«  mit  Recht  einzelner  um  die  Kealschule  bo<  liverdienter 
i^lanuer  gedacht  worden  sei;  er  lenkt  jedoch  die  Aufmerksamkeit  aui  einen 
Mann,  der  aonnageii  am  Webttohle  der  Realschale  geeeaeen,  der  noch  mit 
dem  Grafen  LeoThnn,  mitExuer  nndBonits  gearbeitet  habe,  um  den 
entea  Entwurf  der  Realachnle  in  schaffen.  Dieser  Mann  sei  der  Herr 
Seminar -Dir.  Theodor  Vernaleken,  der  am  28.  Januar  d.  J.  in  das 
91.  Lebensjahr  getret«n  sei.  Redner  erbittet  sich  die  Erlaubnis,  an  den 
genannten  Herrn  Director  im  Namen  Af^r  Venammlung  ein  B^^r&Gungs- 
teiegramm  abznsenden.   Lelihatter  Beiiaii.) 

Nunuiclir  loigte  ein  überaus  launiger  Toiisl  des  .^cinilnithes  Becbtel 
auf  die  hochgeehrten  Herren  Landes- Scbuliuspectoreu,  ein  huiuohstiscber 
Toast  des  Prof.  Dr.  Wotke  anf  den  entohaigierten  Schwager  des  Schwester- 
Vereines  «Die  Bealsehnle",  den  der  Vorsitxende  mit  einem  Saldo  von  nn- 
endllcber  DankWkeit  quittierte. 

Mit  einem  Hoch  auf  den  Herrn  Dir.  DöU  als  den  Hausherrn  des 
Vereines  und  einem  Hoch  auf  die  Pre&^e  schlost  das  Bankett,  worauf  die 
Verhimmelten  sich  noch  einige  Zeit  in  gemfithlichem  Beisammensein  ver- 
gnügten. ^  


D,  Sitzungsberichte  des  Vereines  ,. Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftf&hrer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Sechste  Yereiiisversammlung. 

{VJ.  Jitnuar  1901.) 

Nachdem  der  Obmann  Prof.  F.  X.  Leuner  die  Anwes»enden  begrüßt 
und  die  Einlaufe  bekanntgegeben  hat,  nimmt  er  das  Wort  zu  einem  Be- 
richte über  die  Bestrebungen  behufs  Neuregelung  der  Activitfttssulage 
und  Einrechnung  derselben  in  die  Pension.  Er  filhrt  aus,  dass  seit  dem 
Inkrafttreten  der  nenen  Qehaltsgesetse  bedeutende  Preissteigerungen  bei 
Lebensmitteln«  Heismaterial  etc.  eingetreten  seien,  und  dass  aus  diesem 
Grunde  die  Beamten  und  mit  ihnen  die  Mittelfchuilehrer  genöthigt  seien, 
Piro  weitere  Verbesserung  ihrer  Lage  anzustreben.  R>  krmne  die:*  aber 
nur  anf  dem  VVecrc  pinfr  Npiirosrelnnsr  der  Activitiits/.nl.i;;*'  ^^n-schehen. 
iJie.se  selbst  entapreciie  nai  h  Auhmai.)  und  Vertheiiungsart  in  keiner  Weise 
mehr  den  heutigen  Verhältnissan.  Es  sei  eine  >«eubemeü8ung  der  Activitäts- 
auUige  nach  einer  größeren  Anzahl  vcm  Clasaen,  eine  Erhöhung  derselben 
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und  Einrechnung  in  die  Pennon  anzustreben.  Er  weist  auf  die  bessere 
Laffe  der  Militärbeamteo  bin  und  femer  darauf,  dan  in  NiederOaterreich  die 
LoadcebcaiDten  und  totoifc  aoeh  die  im  Landeedienata  utebenden  Mittel- 

fschullebrer  die  Einbesiehimg  der  Aettvitätszulage  in  die  Pension  nach 
dem  Umlageverfahren  erreicht  haben.  Auch  wird  erwähnt,  dass  die  Ge- 
meindebeamten  der  Stadt  Wien  im  Babestande  einen  Mietxinsbeitrag  er- 
halten 

Weiter  luinort  Prüf.  Lehner  eine  Zusclirif't  des  .Staiittbeamtonclnb*» 
iiir  Vorarlberg  iu  dieser  Angelegenheit  zur  Verlesung  und  »teilt  t^chlieblich 
im  Namen  de»  Ansschnnes  den  Antrag ,  sa  dem  in  Kfirve  atattfindenden 
Staatebeamtentige  in  Wien  einen  Vertreter  dee  Vereines  «Mittelschule*  su 
ttitaenden,  und  swar  bloß  sur  Information,  nicht  mit  weiteren  VoUmachten. 
Di^cr  Al  f  1 '  wird  angenommen.  Hierauf  eriUUt Prof.  Dr.  Johann  Ost e^- 
nacher  da-s  Wort  r.n  >'finem  Vortrage: 

„Bericht  über  die  sogenannte  servianische  Refopm". 

Im  Anschlüsse  an  II  TW-lbrueks  „Geschichte  der  Kriegskunst"  wird 
erläutert,  das»  die  servianische  Verfasöini^  nicht  politiwher,  sondern  mili- 
tärischer Natur  gewesen  sei.  Die  Ccnturien  v/urden  erüt  zu  Beginn  der 
Republik  gescbajETen;  aur  Zeit  der  Monarchie  bestanden  nur  die  Clanen, 
und  in  diesen  war  mafigebend,  ob  der  Betreffende  die  ganse  Rüstung  zu 
leisten  imstande  war  oder  nicht.  Die  Zahl  der  rfimiscfaen  Bürger  om  550 
ist  bei  Liviug  sehr  ttbertrieben.  Die  bisherige  Vorstellnng,  al  i  * n  die 
höheren  Classen  stärker  zum  Militärdienste  herangezo«;en  worden,  hätten 
aber  höhere  politische  Rechte  gehabt,  mnm  vollstrin(1i<::  fallen  gelassen 
werden.    Alle  Classen  wurden  gleich  stark  herangezof^en. 

Der  OLiuiton  dankte  dem  Vortraj^emlen  für  seine  interessanten  Aus- 
führungen und  Hchloss  hierauf  die  Vet»ammlung. 

Die  f&r  den  11.  Februar  1901  einberufene  JahresTersammlung  war 
wegen  su  geringer  Zahl  der  Tbeilnebmer  bescblnssnnfthig,  so  dass  neuerlich 
eine  Versammlung  einberufen  werden  musste. 

Jahresyersammloiig. 

(23.  Februar  1901  .> 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Anweisenden,  in&besondere  Herrn  Landes- 
Schulinapector  Dr.  J.  Loos  und  Herrn  H.  Commenda,  der  das  erstemal 
als  Realscbuldirector  in  der  Vereinsversammlung  erschienen  ist 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  ertheilte  der  Vorsitzende  dem  Prof.  0. 
Langer  das  Wort  sn  seinem  Vortrage  Qber: 

„Edmond  Sostand,  den  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden  finnzösi- 

sehen  Dramatiker". 

Der  Rednpr  f^ien»r  von  der  Koni«"die  Cyrano  do  Bergerac  aus.  die  vor 
drei  Jahren  in  I'aris  t,'r<>lM^s-  Atifj^»  hen  jjf^TDacht  hat,  und  besprach  dann 
den  Leben.**gun^'  Dichten  nmi  .seine  Werke  der  Reihe  nach:  Les 
Musardises,  Le«  Koumnesquea,  La  l'rincesse  lointaine,  La  Saraaritaine,  Pour 
la  Gr^,  Cyrano  de  Bergerac  und  L'Aiglon.  Zum  Schlüsse  gab  der  Redner 
eine  kurxe  Charakteristik  Rostands:  Seine  Bedeutung  liegt  auf  dem  Gebiete 
des  Versdramas,  er  ist  vielseitig  und  beweglich,  sn  Tiraden  ebenso  wie 
SU  predöeer  Ausdruckswei^e  geneigt,  seinem  innem  Wesen  nach  romantisch. 
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erfindnngireieh,  Dational,  Unnebtlich  der  lustorischeB  Treue  nicht  gans 
Terl&wlich.  Unter  «einen  Versen  finden  iich  cftiarloee  und  unharmoniaebe. 

Aber  «elbtt  wenn  Rostand  nichts  mehr  leisten  sollte  — >  er  ist  kr&nk- 
lieh  —  so  wird  er  von  keiner  Literaturgeschichte  ühergaagen  werden 
können,  er  wird  auch  bei  den  kommenden  Qeneration«a  nicht  in  Ver* 
gessenheit  gerutben 

Der  Vortrag .  ilcr  schon  wegen  der  Wahl  neines  Stoffes  vielseitifjres 
Intere$>se  wachgerufen  hatte,  erfüllte  seine  Aulgube,  die  Anwesenden  mit 
der  dichterischen  Thätigkeit  des  bedeutenden  Franzosen  bekannt  in  madien, 
auft  beste.  Zur  Illustration  dienten  drei  Bildttr. 

Hierauf  erstattete  der  Vorsitsende  Prof.  F.  X.  Lehner  Bericht  Ober 
die  ThUtigkeit  des  Vereines  im  abgelaufenen  Vereinsjahre.  Der  Bericht 
wurde  beifilllig  aufgenommen.  Sodann  trug  Prof.  Belohluwek  den  Casae- 
bericht  vor.  Da  <li'r  IU'thniinp«'prnfer  Prof.  Dr  C.  H  'h;M  *^  orkliiit  hatte, 
<lits<  er  alh'  Kechnimgen  in  Ordnung  gefunden  habe,  wurde  dem  Cassier 
«iie  Kntlastnn^  ertheilt. 

Da  der  binberige  Obmann  Prof.  F.  X.  Lehner  erklärte,  keine 
Wiederwahl  in  den  Anssehuss  uiaunehmen,  wurde  su  den  Neuwahlen 
geschritten. 

Prof.  0.  Langer  wurde  hiebe!  tum  Obmanne  gewiblt,  und  in  den 

Anssehuss  überdies  die  Prof.  A.  Sauer  und  Dr.  A.  König  (Staats* 
gymna.sium  in  Linz)  und  H.  Bauern  berger  (Petrinum).  Die  Gewählten 
erklärten,  die  Wahl  anzunehmen. 

Prof.  K.  Hiirta  regt«'  iiencrliLh  an.  dn«?«  tiian  ^e>'e11if:^e  Zusammen- 
kiintit'  mit  FaiuilicnangehörigeH  verüustakfii  .solle.  Auf  Antrag  Prof.  0. 
Langer»  wird  eiii  Vergnügungscomite  gewählt. 

Zu  Reehnungsprfifem  werden  die  Herren  Prof.  Dr.  C.  Habart  und 
H.  Schickinger  (^Staatsgyranasium  Lins)  gewählt. 

Dir.  Schulrath  Habenicht  bringt  dem  abtretenden  Vorstände  und 
dem  Ausschüsse  den  Dank  des  Veirin*  s  fBr  seine  .Mühewaltung  sum  Aus- 
drucke und  schlieft  mit  dem  Wunsche,  dasa  die  Zukunft  des  Vereines 
seiner  seh^^nen  Vert?rtnf»enheit  entsprechen  möge. 

Da  keine  \v.Mt<  ien  .\nträge  gestellt  werden,  achlielit  Prof.  F.  X. 
Lehner  die  Versammlung. 

Farailil'uiibeud  des  Yerciiies. 

Der  am  30.  März  abgehaltene  Faimlienabend  nahm  einen  reiht 
animierten  Verlauf.  Ein  auf  dem  Uebiete  der  Musik  rühmlich  l-ek  ninte» 
Mitglied  des  Vereines  erlnjule  die  Anwesenden  theils  duich  eigene,  ilieds 
durch  fremde  Claviercompositionen,  ein  anderes  Mitglied  durch  sehr  ge- 
lungene Vorträge  «Aus  vergangener  Zeit",  eine  junge  Dame  durch  sehr 
hübsche  Zithervortrftge.  Auch  die  Vorführung  von  Skioptikonbildern  wurde 
mit  Beifall  aufgenommen.  Besondere  Heiterkeit  erregten  die  Töne  eines 
Grammophons.  Unter  den  Anweaenden  befanden  h  h  Landes-Schul- 
inspector  Dr.  J.  Loos  und  die  Dtrectoren  Würfl,  Commenda  und 
Habenicht. 
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£,  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgetheilt  Tom  Seliriftfttfarer  Ptof.  Josef  Bittver.) 
Einundsiebzigste  YereinsverHammlung. 

(I'i.  Januai-  l!»'»!  ,, 

ATiwe.«end  4fi  Vereinsniitglieder,  darunter  die  Directoren  Kegierungs- 
rath  Heinrich  Klauser,  Roinatorfer,  Faustmann  nnd  Dr.  Frank, 
und  wa-urfud  des  Voriruges  des  Prof.  Dr.  A.  Pawlitschek  als  üäite  Univ. 
Prof.  Dr.  Karl  Zelinka.  der  adminiatAtiYe  Referent  beim  k.  k.  Lande*- 
•cbulrathe,  Bezirkthaaptnianii  Dr.Al  exander  Pessiß  Bitter  ?.  IColnadol, 
der  Oendarmerie^Bittmeister  Eduard  Fiicher  and  der  heimiache  Ento- 
mologe Constiintin  Baron  Hormuzaki. 

Nach  Begrüfiun^r  der  erschienenen  Mitglieder,  beziehungeweiie  Gäste 
meldet  der  OhuKinn  Prof  Anton  Romanorsky  den  Professor  nm  Frans 
Josef-Gymnasium  in  Sereth  Dr.  Oskar  Br ifl.>  \\U  neue*«  Mitj^lied  an. 

übersrehpnd  auf  dif  TacrP!?ordnunsr  berichtet  der  Obmann  über  die 
von  dem  Stiiaubeamtenclub  für  Vorarlberg  in  Feldkirch  angeregte  Petition 
am  leitgemftOe  B>effelung  (beiiehnngsweise  Einreolinung  in  die  Pennon) 
der  Activitftt«salaf(en  der  Staatsbeamten  nnd  beantragt  im  Namen  des 
Aosschniaea»  der  sich  aavor  mit  dieser  Petition  eingehend  beschäftigt  bat, 
der  Verein  m^ge  sich  dieser  Petition  anschließen  mit  Ausnahme  de^ 
zweiten  Punkten,  so  dass  auch  künftighin  die  ActivitfttsBoIage  wie  bi<)her  in 
anticiptitiTf'n  Monatf>-  (und  nicht  Vierteljahr^-^  Raten  atissjernhlt  worden  -^oll. 

Kiicli  einer  liinireren  Debatte.  :in  der  sich  aul^er  dem  i)i>iuannti 
Büuiintliche  an wtst'iiüfn  lürectoren,  Stadt-Schuiinspector  l*rot'.  Wotta  und 
die  l'iort'.  Dr.  Broch,  Kozak,  Mayer  und  Wolf  betbeiligen,  wird  ein 
dem  Antnge  des  Obmannes  entsprechender  Beiehlow  gefiust.  Eine 
Beitragsleistnng  too  Seite  der  Beamten  in  percentuellem  Verhältnisse  an 
der  in  Aussicht  genommenen  erhöhten  Pension  wird  als  selbstverständlich 
angesehen. 

Bedenken  werden  nur  ausgesprochen  gegen  die  Festsetzung  eines 
fünfjährigen  Termine«  für  die  Bestimmnnir  der  flöhe  dor  .\ et tvitätazulagen, 
und  der  zehnjährige  Termin  wie  beim  Militärzinstarife  wird  für  geeigneter 

angesehen. 

Über  die  weiter  au  unternehmenden  Schritte  wird  der  Verein  er«t 
schlQasig  werden,  bis  die  Besehlflsse  des  am  85.  Blärs  in  Wien  absuhaltenden 
Beamtentages  bekannt  sein  werden. 

Um  die  Vertretung  des  Vereines  bei  dieser  Versammlung  soll  unser 
Ehrenmitglicdt  der  Gjrmnaaialdireetor  von  Floridsdorf  Dr.  Anton  Pola- 
schek,  ersucht  werden. 

Nach   Erledigung^  die«es  Punktes'    der  Taq^esordnunpr    crtheilt  der 
Obmann  das  Wort  dem  Prof.  Dr.  Alfred  Pawlitschek  zu  dem  an- 
gekündigten Vortrage: 
„Einige  ElgenthQmlichkeiten  der  Bukowiner  Insectenfauna". 

Der  Vortragende  verstand  es,  troti  der  vorgerAckten  Tagesstunde 
die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung,  die  ja  größtentbeils  aus  Kieht- 
fachmftnnern  bestand,  durch  nahesn  «wei  Stunden  sowohl  durch  den  Stoff 
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wie  auch  durch  das  Detail  des  Stoffen,  das  er  durch  eine  reichhaltige 
Sammlniig  von  einheimiechen  und  fremden  SchmetterUngtexemplaren  den 
Hörem  verständlicher  machte,  dauernd  zu  fes-^^eln.  so  da^  reicher  fiet&ll 
seinen  Ausfilhrungen  folgte.   Der  Inhalt  des  Vortrages  ist  folj^ender: 

Nacbdfm  dfr  Vortnif^ende  den  erschienenen  Gästen  dafür  gedankt, 
dajsa  sie  ihm  die  Ehre  erwiesen,  seinem  Vortrage  beizuwohnen,  wies  er  in 
der  EitileiUing  zunüch»t  darauf  hin,  dass  die  Bukowina  in  Bezug  auf  ihre 
Thierwelt,  insbesondere  auf  ihre  Insectenfauna,  noch  sehr  wenig  durch- 
forachi  und  auf  manchem  Gehiete  noch  vCIlig  eine  terra  ineogwUa  s«. 
Baron  Conetantin  Hormusaki  und  er  aelbefe  eeien  biaher  die  eindgen, 
die  ihre  Stadien  aber  die  Bokowiner  In«ecten  in  Druck  veröffentlicht 
haben,  und  die  Sammlung  Bukowiner  Hyraenopteren,  die  der  Vortragende 
(erst  theil weise  geordnet  und  bestimnit)  besitz»»,  sei  wohl  die  einzige,  die 
überhaupt  existiere.  Intensiver  seien  von  ilinen  beiden  die  K.ifer  und 
verhältnismäßig  am  bef^leii  die  8chriielterlin;i;e  'doch  weniger  die  Mikro) 
durchlbrscht.  leider  aber  noch  nicht  in  uHeu  Theilen  des  Landes,  so  z.  B. 
an  dem  wichtigen  Ufer  des  Dnjestr  mit  den  anliegenden  Ebenen. 

Der  Vortragende  beaprieht  hierauf  die  Lage  nnd  Gliederung  der 
Bukowina»  woraus  sich  das  Klima  de«  Landes  erklaren  lasse.  Gegen  SW. 
abgeschlossen,  nach  N.  und  0.  ftei,  wiege  im  allgemeinen  das  sttdruesische 
continentale  Klima  mit  ziemlich  >>itrengen  Wintern  und  langen  sehr  beißen 
Bommern  vor  Die  Bukowina  läMot  also  einerseits  den  Übergang  von 
dem  Tixrdliclien  zum  9Üd()stlichen  Europa  (von  <ia1izien  gegen  Hniuanien), 
andererseits  täilt  das  Land  von  den  alpinen  Höhen  des  SW.  tertasäenförmig 
aur  Tiefebene  des  NO.  und  U.  ab,  welche  bereits  dem  Steppengebiete  Süd- 
msslands  (pontisches  Gebiet)  angehört.  So  kommt  es,  dass  x.  B.  bei 
Csemowita  an  einem  und  demselben  Fangorte  gleichseitig  Insecten  der 
▼erscbiedensten  Faunengebiete  gefangen  werden»  nördliche  und  ausgeprilgt 
südländische,  alpine  Inseoten  und  solche  der  Tiefebene.  Am  Abhänge  des 
Cecina  fieng  der  Vortragende  und  Baron  Hormuzaki  an  einem  Juli- 
Vormittage  nicht  weniger  als  15  verschiedene  Lycoena- Arten !  Die  östliche 
l.n^p  cler  Bukowina  brinj^t  ferner  mit  sich,  davss  hier  im  Tief  lande  Insecten 
tliegeu,  die  im  Westen  nur  im  ib-birge  gefunden  werden :  eine  Kr.seheinnng, 
die  in  analoger  Weise  sieh  auch  bei  vielen  PQanzen  tindet,  die  in  Ost- 
europa in  die  Ebene  herabsteigen.  Dos  Gemisch  von  Arten  ist  hier  so 
bunt,  dass  nicht  nur  Nord*  und  SQdeoropa,  sondern  selbst  SQdwesteuropa 
mit  dem  Kaukasus  und  Sibirien  sich  £5rmlich  die  Hände  reichen.  Von 
Käfern  wurden  hier  auch  einige  neue  Arten  entdeckt,  die  sonst  noch 
nirgends  gefunden  worden  sind. 

Wie  von  Schmetterlingen  und  Käfern  viele  Arten  liier  entweder  den 
südlichsten  oder  den  n^rdlichsien  Punkt  ihrer  \erbreitung  liai.>en,  so  gilt 
dies  auch  für  die  Hyineno|iteren.  indem  hier  z.  B.  von  Hummeln  Bomhns 
distirtt/uendtis  und  hypnorum  neben  fragrans  und  hortorum  v.  argiliaceutf 
heimisch  sind. 

Der  Vortragende  erklärt  hierauf  den  Unterschied  swischen  den  Tor- 
einaelt  vorkommenden  Varietäten  (?on  den  Entomologen  mit  a&.  be- 
zeichnet) und  den  festen  Localrassen  (mit  var.  bezeicbnett,  seigt  dies  Ver- 
hältnis an  vielen  Objecten  und  gibt  fUr  die  Schmetterlinge  der  Bukowina 
die  charakteristischen  Merkmale  an,  welche  den  hiesigen  Localrassen 
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(namentlich  im  Tieflande)  ei((enthfim1icb  und.  —  Unter  steter  Vorweisung^ 
vieler  Objeett  leigt  der  Tortragende,  dast  die  Sehmetierlinge  der  Buko- 
wina meist  ein  wenig  groß  er  sind  als  die  aus  gleicher  geographischer 
Breite  des  Westens,  meist  auch  etwa«?  lobhafter  gefärbt  mit  ein- 
facherer, hellerer  '/eichnnnp.  oft  auch  mit  lichteier  (irund- 
färbung,  bei  entschiedener  Neigung  zu  Weiß  und  reinem 
Lichtgrau,  wodurch  häufig  Gelb  oder  Biiiun  ersetzt  wird.  — 
Entsprechend  dem  contincntalen  Sommer,  der  gewöhnlich  seine  Fortsetzung 
in  einem  tehr  warmen  Herbste  findet,  zeigen  sieh  hier  auch  bei  mehreren 
Arten  regelmftOig  swei  oder  drei  Generationen,  von  denen  im 
Westen  gewöhnlich  nnr  eine  oder  swei  vorkommen.  ~  Endlich  muss  auch 
auffallen,  dass  hier  die  Haupen  vieler  Arten  auf  anderen  Fntter- 
pflanzen  gefunden  werden  als  im  Westen,  z.  B.  auf  Zwetschkenbänmpn 
statt  auf  Schlehen,  aut  Obstbanmen  >t<itt  auf  anderen  Laubiiäumen,  auf 
Buchen  statt  auf  Eichen  (im  Westen  nionophngi  u.  s.  w. 

Neben  der  Vereinigung  der  verschiedensten  Insectenarten  auf  dem- 
selben Flugplätze  moss  aber  doch  auch  eine  deutliche  Scheidung  vieler 
Arten  innerhalb  des  Landes  festgestellt  werden.  Da  die  Bukowina^)  drei 
verschiedene  Florengebiete  amtot:  das  alpine,  das  baltische 
und  dM  politische,  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  einzelne 
Insectenarten  nur  auf  das  eine  oder  andere  dieser  Gebiete,  manchmal 
auch  ausschließlich  auf  eine  einzelne  Gegend  im  Lande  beschriuikt  sind. 
Viele  alpine  Arten  linden  sich  nur  aul'  den  größten  Krhebunjren  im  ^W. 
des  Landes,  dabti  aber  oft  in  (Mtrenthüinlichen  Locaifornieu,  die  mehr  an 
Asien  als  an  Europa,  erinnern;  andere  Arten  wiederum  sind  auf  da» 
baltische  (im  Mittelgebirge)  oder  auf  das  pontische  Gebiet  (trockene  Laub- 
wälder oder  ursprüngliche  Steppenwiesen  im  N.  und  0.  des  Landes)  ein- 
geschrftnkt.  Sehr  interesnnt  ist  dabei,  dass  einselne  Arten  im  Tieflaade 
genau  den  pontischen  Typus  tragen  (größer,  zu  heller,  einfacher  Färbun«^' 
neigend),  während  dieselben  Arten  im  Gebirge  (baltisches,  mittel-  und 
nordeuropäisches  Klima)  denselVien  Tvp\is.  dieselbe  Färbung  und  Zeichnung 
tragen  wie  Exemplare  ans  Mittel-  oder  Nordeuropa.  Der  Vortragende 
zeiijt  dies  an  mehreren  Stücken  mit  genauer  Angabe  der  Fundorte;  ferner 
gibt  er  auch  die  Namen  der  wichtigsten  Pflanzen-  und  Thierarten  an. 
welche  für  die  eiaxelnea  Hören-  and  Fannengebiete  der  Bukowina  be- 
sonders charakteristiecb  sind. 

Kr  lAsst  seinen  Vortrsg  in  den  Wunsch  nnsklingen,  es  mögen 
manche  Herren  dadurch  angeregt  werden,  durch  Beobachten  und  Sammeln 
zur  Erforschung  der  Bakowiner  Thierwelt  nach  Thunlichkeit  beisutragen.*) 

Zweiandsiebzigste  Yereinsversammlung, 

(14.  Februar  3901.) 

Anwesend  87  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Begiemngsrath 
H.  Klauser,  Ronistorfer,  Faustmann  und  Mandy cze wski.  (Landes- 
Schulinspector  Dr.  Karl  Tnmiirs  hat  sein  Fernbleiben  entschuldigt.) 

*)  Vgl.  dk'  Florriikart"  ö«terrefeh*Ungm»  Ton  Hofrith  Dr.  Anton  Bltt«r 
T.  Kerner.   Verlag  too  Ed.  liölxei. 

>}  Der  VoTtng  soll  im  nlelMten  Jahie  alt  Fkognunmauinta  de*  k.  k.  I.  Stsats- 
gymnarinnw  in  Ctcmowits  enehetnen. 
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Der  Obmann  Prof.  Rom anov<iky  begrüßte  die  Anwendenden,  meldete 
als  neue  MitgliVdf r  nn  den  Consistoriiihsith  Aloxamler  Manastvrski 
und  den  Siipplenten  an  der  hiesii/en  griechisch  -  orientalischon  Oberreal- 
«chale  Ludwig  Winter  und  ertheüte  dua  Wort  dem  Prof.  Adalbert 
Mikulicz  zu  seinem  angekündigten  Vortrage: 

„Eindrfieke  toh  der  Pariser  Weltansstellung*'. 

Der  Vortragende,  der  als  Theilnebmer  am  Congrene  fiir  prfthittoriaehe 
Arcfaftologie  und  Ethnographie  Oelegenheit  hatte,  die  letite  Pariser  Welt- 
ausstellung zu  besuchen,  zeigte,  wie  Paris,  durch  seine  vorsIlgUche  geo- 
graphische Lage  begOnstigt,  nicht  nur  das  Centrum  Frankreichs,  tondem 
im  19.  Jahrhunderte  auch  die  schönste  und  vielfach  noch  immer  ton- 
angebende Stadt  des  Continentes  geworden  ist.  L  nter'^tüt/t  durch  einen 
Plan,  durch  Skizzen  und  ein  Tableau,  entwarf  er  ein  Bild  deü  modernen 
i'aris  und  (»eiues  Lebeus.  Im  weiteren  Verlaufe  seines  Vortrages  wies  er 
nach,  wie  Pari*  allen  anderen  Stftdten  den  Bang  in  der  Veranstaltung 
von  Weltauflstellnngen  abgelanüsn  habe,  und  heeprach  die  Omndafttie  des 
Ge&eralcommiaaftrs  Picard,  nach  welchen  die  Aiustellnng  des  Jahres  1900 
eine  Vereinigung  der  „philosophischen  Synthese  und  der  Apotheose 
des  19.  Jahrhunderts"  sein  sollte.  „Diese  Aufgabe  wurde  durch  das 
Gruppensystera  und  die  retrospective  Jahrhundertausstellnnj:»  in  durchaus 
ernster  Weise  gelöst,  obgleich  sie  niclit  überall  conse(|uent  durchgeführt 
werden  konnte  "  In  der  übernichilichen  .Schildenini;  der  fast  unzähligen 
Bauten  der  Weltautit>tellung  fanden  eine  besondere  Würdigung  die  beiden 
KonstpalSste  mit  ihren  unermesslichea  Schfttaen,  die  Straße  der  NationSn 
und  die  GolonialanssteUnng. 

Am  Schlone  gedachte  der  Vortrageade  der  ehrenden  Anerkennnng, 
welche  sieh  Osterreich-Üngarn  im  Wettkampfe  mit  den  anderen  Staaten 
sa  erringen  verstund. 

Durch  fast  zwei  Stunden  fesselte  »1»  r  Vortni^jende  durch  seine  Aus- 
führungen die  Aufmerksamkeit  seiner  Zuhörer,  die  ihm  seine  Mühe  mit 
reichem  Beifallc  lohnten. 

Hierauf  begründete  rrot.  Dr.  Spitzer  seinen  Antrug  auf  Vermehrung 
der  LandesBchnlrathsmitglieder  in  der  Bukowina^ 

Dr.  Spitaer  sagte  ungefähr  Folgendes: 

Das  Streben  der  llittelscbnllebrer,  einen  gewissen  Einfloas  auf  die 

Oesta1tiin<;  des  Schulwesens  im  Lande  nehmen  zu  können,  sei  natürlich 
unil  berechtigt,  umsomehr  als  dieses  in  den  einzelnen  Schulaufsichts- 
gesetzen  die  praktische  Anerkenminfr  jiroftindon  habe.  So  bestimme  der 
§  12  des  Ge.setzes  vom  25.  Mai  Ibb.^  H.  G.  Hl.  Nr.  48).  da«s  Fachmänner 
im  Lehrweseu  in  den  Landesschuh ath  zu  beruleu  seien,  und  auch  in 
der  Bukowina  gehören  auf  Grund  des  Gesetzes  vom  S.  Februar  1869  und 
16.  September  1871  „zwei  Mitglieder  des  Lehrstandes"  dem  Landes- 
scbnlrathe  an,  die  »vom  Kaiser  auf  Antrag  des  Ministers  fflr  Cultus 
und  Unterricht  ernannt  werden". 

Da  aber  diese  KOrper;ichafb  in  der  Bukowina  auDcr  je  drei  Vertretern 
der  Landesregierung  und  autonomer  Gemeinwesen  fünf  Vertreter  der 
Confessionen  aufweist,  w  ergebe  .«ieh  ein  nv^Q»  Mi^^verhnltnif  zwischen 
der  Zahl  der  Vertreter  des  beruflichen  und  des  sogenannten  Laien- 
eleaientes. 
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Diem  Hiumbiltiiii  btttebe  «war  aach  in  anderen  KronlAndern, 

aber  werde  in  der  Bukowina  umto  greller,  als  neben  den  Vertretern  der 
vielen  Confe<«!<ionen  des  Landes  nur  ein  Landes-Scbnlinspector  im  Laadee- 

achulratbe  fungiere. 

Dr.  Spitzer  wolle  die  Bedeutung  des  Laienelementes  niclit  leugnen 
und  auch  nicht  herabzudrücken  tiuchen,  indeiu  kiaduich  das  Interesse  für 
die  Schule  in  weitere  Kreioe  der  Bevölkerung  getragen  werde,  aber  er 
wolle  aueb  für  das  Bemftelement  den  Anaprooh  der  Gleichwertigkeit 
erheben. 

Der  Landesschulrath  sei  keine  reprä-sentatire  Körpwnhalti  aondern 
die  ffOberste  Schulaufsichtsbebörde**  im  Lande.  Das  Schulwesen  werde 
imuier  complicierter  und  die  Fordeinngen  der  Schule  könnten  sicherlich 
am  besten  durch  Personen  vertreten  werdt^n,  die  auf  Grund  ihrfM- St^llnng 
enge  mit  der  Schnle  verbunden  s^ind.  Es  sei  aiao  ein  vollkommen  berech- 
tigter Wunsch  der  Lehrerschaft,  dmd  die  Anzahl  der  Mitglieder  des  Landes- 
schulrathes  durch  Angehörige  des  Lehrerstandes  vermehrt  werde,  damit 
nicht  das  berufliche  Elemrat'  durch  drei  oder  vier,  das  nichtberufUche 
durch  acht  Mitg^lieder  vertreten  werde. 

Bei  der  g^pen^rtigen  Zuaammensetsang  des  ßukowiner  Landes- 
echulrathes  trete  noch  ein  anderer  Übelstand  sutage,  indem  nämlich  die 
weitaus  «größte  Zahl  der  Mittclf?chulen,  die  Gymnasien,  im  Landessehulrathe 
gar  nicht  vertreten  seien.  Daher  komme  es,  das^j  in  Fraj^en,  welche  das 
Gebiet  der  (i^-innasien  betrefl'en,  der  Landeti-Schulinspector  —  '.rewi««  nioht 
zum  Vortbeile  für  die  begutachtende  und  beschließende  Th.iLigkeit  des 
LandesMdialrathes  —  gans  isoliert  dastehe. 

Auch  aus  diesem  Grunde  sei  also  mne  Vermehrung  der  Mitglieder» 
aniahl  des  Laadeaschulxatbes  sehr  erwfinscht,  damit  nftmlich  alle  Schul* 
kategorien,  die  Elementarschule,  die  Lehrerbildungsansüilt,  die  Realschule 
und  das  Qymnasium,  im  Landesschnlrathe  ihre  Vertreter  finden  könnten. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Au.«ffihrungen  trat  Dr.  SpitTier  für  die 
Forderung  ein,  dass  die^e  neuen  Vertreter  des  Lehrerstandes  durch  Wahl 
aus  der  Mitte  der  BerutV^enofwn  hervorgehen  sollten.  Der  Wahlmodus 
könnte  ja  im  Verorduungäwege  festgesetzt  werden,  indem  entweder  die 
TiehrkOrper  als  WahlkOrper  lungieren  konnten  oder  aber  ähnlich  wie  bei 
den  Wahlen  in  den  Bedrksschulrath  vorg^tangen  werden  konnte.  Um 
den  Staatss&ckel  lu  schonen,  könnte  jßk  auch  im  Yerordnungs-  oder  Oesetset> 
wege  bestimmt  werden,  dass  diese  geiriüilten  Vertreter  ihr  ständiges 
Domicil  in  der  Landeshauptstadt  haben  mflssten,  damit  keine  Diftten 
gesahlt  werden  miwten. 

Dem  Einwände,  der  erliol)en  werden  könnte,  das«  dieae  Körperschaft 
durch  Vermehrung  der  Mit*?lledfT  ein  zu  schwerfälliger  Appanit  würde, 
begegnete  Dr.  Spitzer  mit  der  Bemerkung,  e:$  könnte  der  Landesschulrath 
in  einselue  Sectionen  getheilt  werden,  woiu  si^  sehon  Ansätie  in 
einigen  Kronländern  iftnden,  wie  in  Istrien. 

Am  Schlüsse  seiner  AnsfÜbrungen  legte  Dr.  Spitser  folgende 
Besolution  zur  Beschlussfassung  vor: 

„Die  .Bukowiner  Mittelschule'  spricht  sich  fiir  die  Vemiehrunpf  der 
Mitgliederzahl  des  Bukowiner  Landesschulrathes  um  swei  weitere  Vertreter 
des  Lehrerstandes  aus. 
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„Der  eine  Ton  diesen  wäre  ▼0»  den  LebrpenoneB  der  Mfentlichen 
Mittelschulen  nnd  riOiirtTblltiungHaiittalteii,  der  andere  von  denen  dor 
Elementarpc  hnlpn  zu  wühlen. 

^Df»r  Au-Mhuss  wird  ersucht,  das  hohe  k.  k.  Ministerium  für  Cultn-t 
und  I  nterricht  zu  bitten,  es  möge  zu  dieser  Änderun^j  des  Schulaufsichts- 
geeetxes  für  dae  Heraogthum  Bukowina  vom  Ö.  Februar  1869  (§  34,  7  und 
§  35  Alinea  1)  die  Initiative  ergreifen;  fsrner  möge  der  Auvchn«  auch 
die  anderen  MitteleebulTereine  su  einer  Parallelaction  fHr  ihre  Kronlftnder 
einladen." 

Nach  der  darauf  fol  Brenden  Pobntte,  an  der  sich  Dir.  Faust  mann, 
Stadt-*^chulin8pector  Prot".  Wotta,  die  VroW.  Ko/.tk,  Mayer  und  Dr.  Paw- 
litsi  hf'k  hetheiljgten ,  wurde  die  Resolution  mit  df»m  Zu?«;it7.antrnp?  des 
Dir.  Faust  mann:  „Die  »Bukuwiner  Mittelschule"  sitricht  sich  auch  dafür 
aus,  dass  für  einzelne  Geschäft^kategurien  Sectionen,  durunter  eine  Mittel- 
sefaaiiiection,  geaebaffen  werden",  einctimmig  angenommen. 

Breiuudsiebz i gste  T erei  ii s Versammlung. 

(16.  März  lUOl.) 

Der  Obmann  bp«jrüßte  die  anwesenden  Miti^lieder ,  darunter  dpn 
r.nnde5: -Schulinspector  d.  R.  Dr.  Vyslouiil,  die  Directoren  lle^'ii  runga- 
lath  Klauser  und  Faustmann  und  den  Univ.  Prof.  Dr.  Kain<ll,  ge- 
dacht« der  Auszeichnung,  der  xinser  Mitglied  Dir.  Romstorfer  durch 
Verleihung  de«  Hegierungsi-athatitels  feheilhafbig  wurde,  und  der  Er- 
nennung des  fiealichal-Prof.  Dr.  Friedrich  R.  Katndl  xnm  außerordent- 
lichen UniTermtfttBprofMMMr  f&r  Osterreichiache  Geichiebte  und  meldete  alt 
neues  Mitglied  den  sapplierenden  Lehrer  am  I.  Staatigymnaainm  Adolf 
Polonic  an. 

Hierauf  ertheilte  der  Obmann  das  Wort  dem  Kealschul'Prof.  Dr.Daniel 
Werenka  zu  dem  Vortrage: 

««Entwicklung  der  Realschule  in  Österreich". 

Aus  Aulass  des  fünfzigjährigen  Bestandes  der  Realschule  in  Österreich 
entwickelte  der  Vortragende  in  klarer  nnd  flbersichtlicher  Weise,  wie  die 
Realschule  ans  dem  Bedflrfhiiae  der  Zeit  erwachsen  sei,  die  DurchfUhrung  de» 
Lehrplanee  aber  noch  vielfocb  Unklarheit  in  Besag  auf  das  Unterrichtssiel 
verrathen  habe.  P'r^t  im  Jahre  1869  seien  aus  dem  revidierten  Lehrplane 
mehrere  Gegenstände,  die  in  besondere  Fachschulen  gehören,  eliminiert 
und  durch  den  Fan^ehlag  des  humanistischen  Elementes  die  heutige 
Kf^nlfchnle  gejJch.itVm  worden.  Durch  die  <Tleich«t(»llnn<:j^  der  l'rüfunga- 
verschiil'teu  für  Uealschullebrer  mit  denen  für  Gymnasiallehrer  erfolgte  im 
Jahre  1884  ein  weiterer  Fortschritt  im  Ausbaue  der  Realschule,  die  seit- 
dem als  ebenbfirtige  Mittelschule  neben  dem  Qjmnasium  dastehe. 

Die  Veisamnilung  sollte  dem  Vortragenden  fttr  seinen  Vortrag  lanten 
Beifall,  und  der  Obmann  ertheilte  das  Wort  dem  Realschnl-Prof.  Aagust 
Lutz  zu  dem  Vortra«;»': 

„Ober  die  Tragödie  ,Dr.  Faustus'  von  Christopher  Marlowe". 

Der  Vortragende  führte  ans.  da«'«  dickes  Werk,  ein  Prodnct  der 
englischen  Sturm-  und  Drangperiode,  jeden  Verehrer  de«  Goethe'schen 
aFaust"  im  höchsten  Grade  interessieren  müsse.  Es  sei  ja  die  erste  poetische 
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Bearbeitung  der  Faustsage,  wie  sie  uns  in  dem  Volkabnche  des  Frank- 
furter Buchdnicketa  Johann  Spies  vorliege,  nnd  sei  mit  Unreeht  in 

Vergessenheit  gerathen. 

Nach  einer  kurzen  Skizz*»  des  lieben?»  Marlowes  ver^^^lich  der  Vortragende 
das  Drama  mit  «einer  Grundlage  (dem  erwähnten  Spies'schen  Faustbuche). 
Iiis  einzeint'  Seinen  in  deutscher  Übpr^ets^nnir,  hob  diejenigen  Stellen  des 
Dramas  hervor,  die  Hich  als  Zuthateu  einer  fremden  Uand  erweisen  lassen, 
nnd  rechtfertigte  das  Urtheil.  daas  der  dramatisehe  Wert  des  Marlow6*schen 
,  Faust*  bedeutend  sei  nnd  nur  wenig  hinter  den  Meisterwerken  Shakespeares 
znrQckstehe. 

Auch  diesem  Vortrage  folgte  reicher,  wohlverdienter  Beifall. 

Mit  der  Ankündigung  einer  am  30.  März  abzuhaltenden  außer- 
ordentHihen  Sitzung,  in  der  Dr.  Nathanskj  Bericht  über  don  neuen 
Lehrplan  für  Mädcbenlyceen  emtatteo  werde,  acblo&i  der  Obmann  die 
Sitzung. 


„Öislerr.  Miut-Ischul«  ".  XY.  Julirg. 
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Zur  endgfiltigen  Vereinfachung  des  Unter- 
richts der  französischen  Syntax. 

Von  Trol.  G.  Reiniger. 

Der  im  voran  gegangenen  Hefte  angeführte  Erlass  des  französischen 
Unlerrichtsniinisters  Gport^cs  Lerguos  ddo.  31.  Juli  IIKX)  war  damals  noch 
nicht  in  Kraft  gesetzt  worden,  weil  der  Minister  vorher  das  Gutachten 
der  Academie  franvaise  zu  haben  wiinRcbte.  Nachdem  nun  eine  von 
dieser  gewählte  bpecialcommiüöioa  sich  über  die  geplante  Reform  ein- 
gehend geäußert  hatte  nnd  eine  Übereinstimmung  in  sehr  vielen  Tunkten 
ersichtlich  geworden  war«  ließ  der  Minister  am  2i$.  Februar  1901  ein 
Bnndichreiben  an  die  Bectoren  (d.  i.  die  Chefo  der  16  Acad^mies  ge- 
nannten  Unterrichtsbesirke,  in  welche  der  ganze  franxOsisehe  Onterrichts^ 
körper  eingetheilt  wird)  ergehen,  worin  er  unter  Hinweis  auf  da.s  mit 
der  Acadt5mie  gepflogene  Einvernehmen  und  auch  erzielte  Einverständnis 
die  mit  Erlass  vom  26.  FeHmar  1901  veröffentlichte  Refortn  bindend 
erklärt.  Der  Zweck  der  Reform  «soll,  wie  der  Minister  ausdriicklirh  erklärt, 
der  sein,  durch  Beseitigung  unnützer  Schwierigkeiten  den  Elementar- 
unterricht der  französischen  Sprache  für  die  Jugend  und  für  Ausländer 
klarer  ta  machen. 

Mit  Rücksicht  darauf,  daas  eine  ganse  Reihe  der  im  frQheren  Hefte 
abgedruckten  Erläuterungen  unverändert  blieb,  wird  im  Nachfolgenden 
nur  das  von  der  ersten  Liste  Abweichende  veneichnet  werden. 

miihtitiintif. 

Der  erste  Abschnitt  Nombre  des  substantif  bis  ä  timoins  fiel  weg. 

SuMantiff  des  deux  genres. 

Zu  2.  amouT,  orgue  ist  als  erläuterndes  Beispiel  hinzugetreten:  de 
foüea  amouret  des  cmours  tardifs, 

5.  und  8.  wurden  als  analoge  Fllle  snsammengefasst. 
7.  fiel  weg,  desgleichen  10. 

Von  ilit'sem  Capitcl  wurden  nur  die  drei  •  i>tt'n  Sätze  auf«»enoiiiuieu. 
Daran  schließt  sich  als  letzter  Satz:  Ces  mots  pourront  toiijours  s'ecrire 
Sans  trait  d'union. 
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Adjectif  eongtruüM  avee  plusieun  ntbstaniifs.  Der  ZusatE,  das»  die 
Übereinstimmung  des  Adj,  mit  dem  sonftchstttehendeii  SkM*  tnlftasig 
«ei,  entfiel. 

fmtf.  Der  Satz,  da«  tout  und  touto  vor  Feminimi^ectWen  ohne 
RQcksiclit  aaf  deren  Anlaut  (Vocal  oder  ttommea  Jk,  Conaonant  oder 
a8|»riertei     gleich  inlftMig  seien,  wnrde  gcetrichen. 

}  erhe. 

AccoTil  du  verbe  prt'ct'de  de  plusieurs  sujeis  au  sinffulier  urrts 

par  etc.    Die  gegenwürtijfe  Fa4«iung  lautet:  Äceord  unis  par  nt, 

comme^  ainsi  que  et  autres  locutiona  iquivalerUes. 

Äeeofd  du  verbe  gtumd  le  mijel  ut  im  moi  eolUdif.  üm  deotlicher 
an  Beigen,  data  im  angefahrten  Beispiele  äing»  und  plvar»  gleichwertig 
gebraucht  werden  kOnnea,  wurden  die  beiden  WSrter  „n^^tt  ou"  ein- 
geschaltet, 10  daM  es  jetst  heißt:  un  peu  de  eonnaieeaneee  eufßt  ou 
eufjßserU. 

Jfarticipe, 

J*articipfi  pnfffie.  Die  früher  awRjjesprfwhene  Zuläa^igkeit  von  Con- 
structionen  wie:  les  livres  que  j'ai  iu  (statt  lus)  etc.  er^ichotnt  nnn  be- 
w  iti^Tt,  ebenso  die  Duldnn^^  einer  unveränderten  Participform  l»ei  reflexiven 
Verben  in  Fällen  wie:  eliei  se  sont  fu,  les  coups  que  nous  nous  sommes 
downS.  Auch  fehlt  jetst  die  einleitende  Hotfvierung,  welche  die  gephuite 
Änderung  rechtfertigen  sollte.  (La  ri^e  ^aeoord  bis  cntx  itrangere,) 

In  der  Sch]u«»beraerkung  wurde  die  Aufzählung  der  als  leicht  an- 
ansehenden  Fehler  unterlaK«fn.    ^Ainsr,  nntamment  bis  mt  Jir^.nl.) 

r>ie«pr  pfitacheiflendo  P  rlii-;s  des  tranzo>ischen  Unterrichtstuinisters  ist. 
wie  j-chon  f-rwühnt.  vom  26.  Februar  li»öl  datiert  und  wird  zweifellos  auf 
Jabre  hinau»  maßgebend  bleiben. 


Bemerkungen  zum  zoologischen  Unterriehte 

am  Untergymnasium. 

Von  Prof.  Dr.  Alfped  Burgersteln. 

Durch  eine  Verordnung  de.s  hohen  k.  k.  Ministeriums  fiir  Cultus*  uuU 
Unterricht  vom  24.  Mai  1892  wurde  der  Lehrplan  för  den  natuigt'>,chicht- 
lichen  Unterriefat  am  Untergjmnasiam  mehr&ch  abgeändert.  FOr  die  I. 
und  die  II.  Clapse  wurde  der  Lehretoff  in  folgender  Weise  vertheilt: 

I.  Classe.  Die  ersten  sechs  Monate  des  Schotjahres:  Zoologie  (Sftoge- 
thiere  und  In^secteni;  die  vier  letzten  Monate:  Botanik. 

II.  Chu-se.  Die  ersten  spch«  Monate  de«  Sobuljahres:  Zoologie  (Vögel, 
lieptilion.  Lurche.  1  he,  einige  Formen  der  wirbellosen  Thiere);  die  vier 
letzten  Monate:  Botanik. 
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In  einem  Voi  tia^'e,  <len  ich  im  Februar  ISOO  in  der  i  1 1  ol  s (  h u  1  e" 
hielt,  hnhp  ir-U  daniat  hinixewiesen,  liaas  der  wno  I.ehriihm  mehrfache 
Vorzüjfe  gegenfiber  dem  alten  besitzt;  gleichzeitiy  hiibe  ich  bemerkt,  <l,iv» 
sich  bei  der  praktischen  Durchführung  den  neuen  Lehrpiane»  niöj^- 
licherweiae  kleine  AbAnderangeB  Ab  vüwidteiuwert  kenimatelldii  werden. 

Thataächlkh  ist  dies  der  Fall.  Die  jetsige  VertheUung  dei  Stoffes 
innerhalb  des  sootogischen  ünterrichteB  hat  n&mlich  zwei  Nachtheile: 
ersten«  folgen  auf  die  Säugethiere  nicht  die  systematisch  steh  anschließenden 
flbrigen  Wirbelthiere,  sondern  die  (nach  eni'üt  ganz  anderen  Baupläne 
orf^ni<7ierten)  Insecten,  und  zweitens  ist  der  Lehrstoff  fUr  die  Prima  grOßer 
als  der  für  die  Sccunda. 

Es  entftlUt  nämlich  nach  dem  fast  überall  eingeführten  Buche  von 
Pokorny-Latzel «Mik  auf  die  I.  Classe  eiu  Lehrstoff  von  132  Seiten, 
auf  die  II.  Classe  ein  solcher  von  107  teilen.  In  den  soologischen  ünt^ieht 
der  n.  Cbwe  fiUlen  sogleich  die  wirbellosen  Tbiere  (exclnsiTe  Insecten), 
von  denen  man  im  Untergymnasium  nur  ein  paar  typische  Formen  be- 
sprechen kann.  Daher  kommt  es,  da»  —  nach  Äußerungen  befreundeter 
Collegen  und  eigener  Erfahrung  —  der  Lehrstoff  der  II.  Classe  bequem  ab- 
solviert wird,  während  in  der  I.  rias5?e  entweder  die  ?riu«;»'tliiere  oder  die 
Insecten  einigermalM-n  ol«i'i Hächlich  ;il);;ehandelt  werden  niüs.s*'n.  Aller- 
dings soll  aus  d»Mii  Lehrliuchf  eine  Auswahl  de.««  Stoffes  jretrotb'n  werden. 
Eine  solche  findet  wohl  auch  ätalt,  wobei  insbesondere  die  Zubl  und  Be- 
fähigung der  jeweiligen  Schiller  in  Betracht  kommt.  Allein  unter  ein  ge> 
wiwes  Minimum  kann  nicht  berabgegangen  werden  nnd  einer  Theilung 
des  Bncbtextes  in  größere  Lectionen  wird  —  zumal  es  sich  um  die  erste 
Classe  handelt  —  t'in  «.'ewissenhafter  Lehrer  auch  nicht  zustimmen. 

Bs  wire  deshalb  folgende  Yertheilung  der  Zoologie  am  Unter- 
gymnasium KU  empfehlen: 

T.  (  iiiioe:  Säuger,  V{igel,  Keptilien  (nach  dem  Fokorny  sehen  Buche 
HÖ  Seiten). 

II.  Claase:  Amphibien,  Fische,  wirbellose  Ihiere  (120  Seiten). 

Dadurch  wire  einerseits  die  natnrgemftße  Continuitftt  der  Materie 
hergestellt,  aaderersflits  der  Lehrstoff  in  beiden  Classen  quantitaÜT 
gleichmKßig  Tertheilt.  ITOr  die  Insecten  wftren  einige  Stunden  ge. 
Wonnen,  und  die  Schüler  kämen  dadurch  in  die  Lage,  die  Biologie  der 
Insecten  und  diese  selbst  au»  der  Anschauung  besser  kennen  zu  lernen, 
als  dies  gegenwärtig  —  insbesondere  bei  großer  Schfilersahl  —  der  Fall  ist 


Vom  Vereine  und  von  der  Zeitschrift  des 
Vereines  „zur  Förderung  des  physikalischen 
und  chemisehen  Unterrichtes  in  Wien". 

Von  Prof.  J.  Kessler. 

Die  (iründung  des  Vereines  is't  eine  wortvoUo  Frucht  der  Anregnnj.'en 
der  Versauunlimt^  der  Niiturforscher  und  Arzt»*  fl^eptember  1894).  Ohne 
den  schon  bestehenden  pädagogisichen  Vereinigungen,  deren  Beruf  wohl 
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partiell  sich  mit  den  liauptbeatrebungen  den  oben  geuaunten  Vereines 
deckt,  m  schaden,  hat  neik  eine  grOßwa  Zahl  toii  Facbgenosäen  zusammen- 
gefunden, nm  apeciell  für  die  Forderung  des  phjaiknUsch-chemi* 
sehen  Cnterrichtes  in  der  Mittel-  und  Bftrgerechule  einxntreten. 
Es  hat  dies  Programm  der  Förderang  des  gelungmen  Experimentes  zu 
Unterrichtszwecken  lebhafte  Billigung  und  ünterstfltznng  gefunden,  da 
tjerade  in  dip<?er  Bezichnnrj  oine  durchgreife mie  Reform  zeitpfomriß  war. 
t^hprreichpn  Stoif  jioterten  hiezu:  1.  die  neiuTcn  Entdeckungen  und  2.  das 
ebeuÄO  l.M'it'riitii^'tt?  Stieben  nuch  Vereini'.ichun;^  nnd  Klärnnf?  des  phydi- 
kaliäch'clieuu.scbeu  Luterrichtszweiges.  Tbatäächlicb  bat  der  Verein  seine 
courtitniermide  Yenfunmlnng  in  ULumen  dee  Marnliilfor  Gynnarittma 
am  30.  Märs  1895  ahgehalten,  wobei  die  hohenorta  genehmigten  Statuten 
bereits  in  Kraft  traten.  Die  Th&tigkeit  des  Yereinea  begann  nun  recht 
lebhaft  mit  Veranstaltungen  von  sahireichen  Excurdonen  und  mit  Vor- 
trägen über  Fiicb fragen. 

Der  Obiiiiiim  Herr  Hofratb  V.  v.  LanjG^  nabni  gleich  in  don  '^rsten  Tagen 
sehr  intores-iiintt!  Demonstrationen  elektrischer  Meiä-sun^ijen  mittels  seines 
QuadiaatenelukLiouiett'r>  vor.  Darauf  wurde  unter  seiner  Leitung  die  Be- 
sichtigung der  Maschiuenanlagen  am  Eingänge  deü  Douaucauales  unter 
Betheiligung  von  mehr  als  vittzig  Vereinsmitgliedem  unternommen. 
ObroannsteJkertreter  Herr  Prof.  OlSser  demonatrierte  im  Phyaikaaale  der 
Oberrealachule  im  III.  Bezirke  eine  größere  Anzahl  pädagogisch  wichtiger 
physikalischer  Versuche.  Kurz  darauf  wurde  unter  dessen  Leitung  eine 
sehr  instructive  Excursion  auf  den  Übungsplatz  der  militär-aeronautischen 
Anstalt  gemacht.  AI«  ebenso  interessante  als  wertvolle  Eröftnnnj^  der 
Vorträge  des  Vereines  führte  Herr  i'rof.  Dr.  Hiuis  seine  Construcüonen  zur 
Darstellung  der  I'räcessiouj»eibchcinungen  vor.  seine  geluntjenen  Modifi- 
cationen  der  Standfestigkeitsapparate,  tretl  iiche  Tableaux  der  Kraftlinien, 
schließlich  einen  aehr  anaelttnlich  gearbeiteten  eigenen  Apparat  zur 
Demonstration  der  Lina^wirkung.  Alle  diese  Veranataltungen  wurden 
bereits  in  dem  eraten  Hefte  der  Vierte^ahnnehrift  dea  Yereinea  Ton  dem 
leider  nur  zu  früh  verstorbenen  Kedacteui  Herrn  Prof.  Dr.  Maiß  in  aua- 
gezeichneten Heferaten  zum  Abdrucke  gebracht.  Auch  in  den  folgenden 
Viortoljabrsheften  zeigt  sich  da«  energische  Streben ,  da.s  physikalische 
und  das  chemisehe  Experiment  einfach,  überzeugend  und  anregend  dar- 
zustellen und  auch  namentlich  jungen  LehrkriÜten  ihts  Neueste  und  Beste 
für  den  Unterricht  zu  bieten.  Es  sind  hiebei  besoudeii  die  von  den  Firuieu 
W.  Rohrbecka  Nachfolger  und  Lenoir  &  Forater  ausgegebenen  Kataloge 
der  Muateraamminngen  lohend  hervorauheben. 

Bia  zum  Schlüsse  dea  eraten  Vereinqahrea  war  die  Zahl  der  Vereine- 
mitglieder  auf  178  angewachsen  und  beträgt  jetzt  dank  der  unverminderten 
Thatigkeit  während  nifhr  als  fünf  Jahren  gegen  350.  E>  konnte  daher 
schon  im  October  1807  der  Mitgliedsbeitrag  einachließlich  des  Bezugea 
der  Vereinsschrift  auf  1  tl.  hei-abgpsctzt  werden. 

Die  häufigen  und  auch  stark  freiiuentierteu  Excursionen  des  \"ereine!} 
—  mehrmals  monatlich  —  ergaben  für  die  Mitgliedci-  nicht  blob  eine 
Ffille  geistiger  Anregungen,  aondem  boten  denselben  auch  schöne  Ge* 
legenheit  zu  geeellichi^tlicher  Erheiterung  und  zwangloser  gegenseitiger 
Aussprache. 


Digitized  by  Google 


326 


Miieelleii. 


Möge  Ucuinach  dem  recht  lebensfähigen  Vereine  eine  noch  größere 
Zabt  wackerer  Mftnaer  an«  den  MitteUchnlkreiten  Bnatrdmeii!  Ea  wird 
diewlben  nicbt  gereuen.  

Die  Jahreshauptversammlung'  der  Gesell- 
schaft zur  Errichtung  eines  österreichischen 
Reichs-Schulmuseums  in  Wien. 

Mitgethetit  vom  ScbriftlÜhrer  Emil  Flseher. 

Im  Saalti  den  Utiziiksruthes  Neubau  tand  aui  B.  Mär<s  lÜOl,  5  Uhr  nach« 
mittags,  die  BaapUenammlung  der  Gesellichaft  tut  Errichtung  einee  Otter- 
reicbisclien  Reichs-ächulmueeums  in  Wien  unter  dem  Yortitce  des  Obmannee 
Hans  TeufeUbauer  atatL  Ihr  Fembleiben  hatten  entscbuldigt  die  Herren: 
BQrgermeister  Dr.  Karl  Lneger,  Dir.  Scbiilerwein.  Dir.  Zdersky,  Bürger- 
scbullehrer  Aloiü  Winter. 

Obmann  Teufelsbauer  erstattete  Bprirht  übpr  die  in  Angelegenheit 
der  SiibventioQierung.  der  Platzfrage  und  der  Mit^lietlrrwcrbnng  untet- 
nomuitiaen  Schritte,  gedeukt  des  Beitrittes  der  Gemeinde  Wien  als  Stütenn 
und  hoü't,  dasa  sich  bei  Klärung  der  innerpolitischen  Verhältnisae  auch 
das  Interesie  f&r  das  Untemehmen  steigern  werde.  In  scbriftlicbem  Ver- 
kehre stand  die  GesellMbaft  mit  den  Mnieeu  in  BrOssel,  Paris,  Petersburg 
und  Zürich.  Für  die  am  12.  JoH  des  Vorjahres  im  Rathhause  veranstaltete 
Kaiserhuldigungs-Feier  wurde  der  Leitung  der  Allerhöchste  Dank  Sr.  Maje- 
stät des  Kaisers  ausgesprochen.  Nach  vorgenommener  Revision  der  Cassen- 
bestände  und  der  Kechnungslegung  wurde  dem  Zahlmeister  Herrn  Anton 
Jarosch  das  Absolutorium  ertheilt  uml  über  Antrag  der  Uevisuren  der 
Dank  für  seine  gewissenhafte  Durchführung  der  Rechnuogsarbeiten  aus- 
gedrflekt  Die  Kanslei  und  die  Depoträame  der  Glesellscbaft  betindon  sich 
nunmehr  im  IX.  Beiirke,  Hahngasse  85,  III.  Stock  {MSdehenvolkaschule}. 
Die  Verwaltung  bleibt  VI.  fiesirk,  Windmahlgaase  8a.  Fflr  die  Mitglieder 
der  (iesellschaft  werden  in  aUerkQnester  Zeit  literariüch  -  musikalische 
Abende  stattfinden.  Kbenso  werden  für  die  Kinder  der  Mitglieder  ^.'^fkiopti- 
kon-VoiNtellungen"  gegel't  n  wt  rdt  ri.  Mit  der  Bitte,  der  Gesellschaft  auch 
fernerhin  die  Sfympathien  zu  ijew. ihren  nn<f  für  da?<  '/nstandekommen  des 
Sehulmuseums,  welches  den  Kindern,  den  L«'iir<rn  uni  Kr7i<'horn  7.um 
Nutzen,  Stadt,  Land  und  Heidt  zur  Ehre  gereiciien  wrtd,  mit  vereinten 
Kritften  eintntreten,  schloss  Obmann  Teofelsbauer  die  Versammlung. 
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Dr.  Wilhelm  Münch:  Über  Menschen art  und  Jugendbildung.  Neue 
Folge  veruiisc        Autaätse.  Berlin^  K.  Gaertaen  Verlagsbucbhaiidlang, 

190O.  IV.  880.  Ii  M. 

Münchs  Schriften  scLliebiu  einen  eigenen  lieiz  in  sich,  auch  tritt 
er  in  denen  geringeren  Umfanges  volter  nitage.  Wer  Münchs  Büchlein 
\n  TU  erklingen  z?im  Texte  des  Lebens  kennt,  hat  ihn  erfuhren:  Hün 
Veii^enkeu  in  doä  Kleine  und  Lnscbeiubare,  daa  \ms  lieb  wird  und  nahe 
tritt,  weil  aueh  in  ihm  ein  Theil  des  OroOen  nnd  Wichtigen  beaehloMen  ist. 
Dt-r  >(harfp  Blick  mit  einem  gefühlvollen  Sinno  müssen  zusammenwirken, 
um  das  Unscheinbare  im  Wichtigen  zu  sehen  und  den  Wert  des  Kleinen  im 
Großen  zu  erfassen.  Wie  verschieden  und  mannigfach  ist  Menschenart, 
wie  bunt  daa  Menschenleben,  aber  die  .lugend bildung  denken  wir  uns 
als  den  oinh.-itliehcn,  vollen  Zug,  der  durch  alle  diese  J^plitter  hinilnrch- 
geht  und  ihnen  Hichtung  und  Ziel  gibt.  Mit  diesen  Gedanken  wollen  wir 
Münchs  Nene  Folge  vermischter  Anfsfttse  hier  einführen.  Es  sind 
I<)  .\uf^"itze.  die  lierPif-'  in  vor.schit'denen  Zoitsxhriften  erschienen  -iml  nnd 
nun  unter  dem  einheitlichen  Namen  des  Buches  zusammengefasst  werden. 
In  der  Studie:  Volk  und  Jugend  (1.)  lässt  der  Verfasser  von  dem  einen 
Licht  her  überfallen  auf  das  andere,  das  Verständnis  der  Jugend  leitet  hin 
zum  Verständnis'^»*  des  Volkes,  wie  auch  das  Umgekehrte  gelten  kann.  In 
dem  Aufsptze:  Der  Einzelne  und  die  Gemeinsehatt  (2.)  wird  dar- 
gethan.  wie  bedeutungsvoll  das  Gemeinschaftsleben  för  den  Menschen  ist. 
Die  Ilr.hc  der  Cultnr.  zn  dor  der  Mensch  <?elartrt  i?!t,  hat  er  nur  erreichen 
küunen  durch  die  Polarität  von  Gemeinschaftsleben  und  Einselleben.  In 
der  Untenrachung:  Sprache  und  Ethik  (H.)  wird  gezeigt,  dass  dieSprache, 
die  mit  dem  gesammten  inneren  Leben  eines  Volkes  aufs  innigste  verwoben 
ist,  uns  ofl'enbart.  welch«ni  Bp^tiiiid  .««ich  (i;is>plV»e  an  'iiftlichen  Vorstellungen 
und  sittlichen  Idealen  erworbrn  hal.  In  der  Erurtcruug:  Schule  und 
sociale  Erziehung  wird  die  Forderung,  dass  der  ünterritsht  zu  den 
social-'n  Strebungen  dt^r  tJe^f^nwart  >ich  in  lie/iehung  setze,  mit  d^r 
wesentlichen  Aufgabe  der  erziehenden  Schule  zusammengestellt.  Oiese 
Aufgilbe  könne  nicht  von  sufölligen  ZeitsbrOmiyigen  bestimmt  werden,  ßs 
gilt  immer,  die  ZOglinge  über  die  natürliche  Zerfahrenheit  ihres  Gedanken- 
lebens emporynhebon ,  «sichere  ( 'untren  in  ihrem  Innern  zu  schaffen,  die 
wertvollen  all^'euieineu  Krdtte  in  ihnen  zu  entwickeln,  .sie  zu  fester 
Ordnunu  zusummenhilngender  Th&tigkeit  an  gewöhnen,  dsis  Verständnis 
der  imi;4elH*nilcn  CuUnr  ihnen  zu  öffnen  oder  zn  *'rniö<;Hc]ien.  einen  i»reitcn 
und  sicheren  i'uterbau  zu  schaffen,  auf  den  ihre  höhere,  spcciellere  Aas- 
bildung sich  gründen  kann,  um  sie  zur  vollen  Theilnahme  am  Cnlturleben 
m  betUhigen. 

Wir  schließen  eine  zweite  (Jruppe  von  Aufsätzen  aus  Münchs  Buche 
an.  Die  Antinomien  der  Pädagogik  (ö,)  geben  eine  recht  stattliche 
Reihe  von  TSegensätzen.  welche  die  Aufgaben  der  Erziehung  in  ihrer  ganzen 
Gröüe  und  Schwierigkeit  erkenn*»n  la-<fn.  Der  nach  einer  Antrit!>v()rle«ung 
ausgearbeitete  Aufsatz:  Die  akademischen  Studien  und  das  päda- 
gogische Interesse  (7.)  vertritt  die  Ansicht»  dass  die  eigentlichste  B«*- 
tthigung  für  das  (iChramt  sich  erst  innerhalb  der  wirklichen  Lehrthfttigkeit 
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entwickeln  kOnne.  Wit>  aber  etwa  in  den  Sclraliarnsälen  die  Bewei^nngen 

<lea  Schwimmers  ciiic  Zeit  l:in^  vorher  auf  hc^ondpren  Giii  ten  im  Trockenen 
geübt  werden  und  dem  bchwimuizöglinge  nicht  bloU  eine  gröbere  ^Sicherheit 
im  Wfwser,  sondern  anch  eine  Abl^rsnn^  der  Lehrzeit  verschaffeut  ebenso 
('rs(  heint  die  zeitige  Erzeugung  einer  moralischen  Disposition  für  die  Berufs- 
thätigkeit  während  der  akademischen  Studienjahre  eine  sehr  natürliche, 
wohl  lösbare  und  .sicherlich  wertvolle  Aufgabe.  Fruchtbare  Gedanken  für 
den  Lehrer  zu  einem  erfrischenden  L'nterrichte  enthalten  die  Abhandlungen: 
Poesie  und  Erziehung  (5.)  und  Dif  Bedeutung  des  Vorbildes  in 
der  Schnlerzieh ung  {[).).  Poesie  wird  in  einem  weiteren  »Sinne  gefasst, 
all  das,  wftö  geeignet  ist,  das  Hers  m  sammeln  nnd  za  weiten,  Knnst  nnd 
froh  genossene  Natur,  Heimat  und  weite  Welt  und  grobes  Vaterland.  Eine 
solche  Poesie  soll  für  die  Jugend  vor  allem  das  menschliche  Seelenleben 
schön  durchleuchten,  seine  edelsten  Kräfte  und  seine  dunklen  Abgründe 
enthfiUen,  ohne  lehrhafte  Rede  ansehanliches  Verständnis  geben  und  das 
in  der  eij^cnen  Seele  Schlummernde  wecken:  sie  soll  c^ewifsfprmnGen  >i'll>8t 
Poesie  werden,  ein  Herd  starken  und  klaren  und  schwungvollen  Fiihlens, 
das  die  Torfiberranschende  Zeit  der  Jugend  überdauert.  Im  besondern  bleibt 
ex  die  Aufgabe  l)ei  d'M-  Hehandlnnfj  lier  di(:hteri>ebeii  Werke:  Aufli«:'ihiiiir 
des  (iedankentubaltes  und  doch  Meiden  der  verstandesmäbigcn  Zerlegung 
und  Zerpflncknng,  Pflege  des  Gefllhls  in  enger  Verbindung  mit  dem  Denken 
und  de.s  Denkens  mit  dem  (lefühle.  Offnen  der  Augen  für  Form  und  Inhalt. 
Nur  der  beiden  zugleich  geütlnete  Sinn  erfai-ist  wirklich  da^  Kvinet%rerk, 
von  dem  man  sagen  kann,  dass  es,  aus  höherer  Natur  geboren,  gleich 
der  Natur  nach  Goethes  Wort  „Kern  und  Schale  mit  einemmale"*  ist. 
Klai-  lieq-t  diis  Vf'rhäHni^  zwi.schen  Vorbild  und  Fr/ielmng;  es  ist  durch 
die  Nachahmung  gegeben.  Auf  der  tbatsächlicben  Kraft  der  NHcbahmuug 
beruht  Bedeutung  nnd  Wirkung  des  Vorbildes.  !^ie  kann  als  unmittelbarer 
nnd  natürlicher  Reflex  anflamten,  als  Cbertragong  durch  Eingewöhnung, 
ferner  al.-:  Walten  des  einrentlichen  Nachahmnnj^triebes  und  als  bewusste 
Nacheiterung,  die  lui  ^üuatigen  Kalle  von  sittliciier  Einsicht  gestützt  und 
getragen,  im  günstigsten  von  Beireisterunff  und  Liebe  genährt  wird.  Im 
Bereiche  der  Schulerziehung  ft.  Hi  sii  h  das  VorliiM  d.ir  im  Lehrer,  7.n 
einem  Theile  auch  im  Mitschüler,  über  sie  reicht  das  Vorbild  der  Ideal - 
gestalten  hinaus,  welche  der  Unterricht  und  die  LectQre  dem  Geiste  vor- 
lllhren.  Die  doppelte  Beziehung  des  Lehrenden  zu  geistigen  Objectcn  und 
geistigen  Subjecten  behandelt  der  Verfa^^er  im  \2.  Aufsiitze:  Lehren  und 
Lernen  in  ihrer  Wechsel wirkunj;  mit  besonderer  Uücksicht  auf 
das  Fach  der  neueren  Sprachen.  Von  der  idealen  Seite  aus  betrachtet 
mag  der  (Gewinn  nicht  i^'erini:,'  anzuschlagen  sein,  den  nnsere  Lehrthätigkeit 
gewährt.  Von  der  immanenten  Kraft  des  Lehrstoä'es ,  die  ihn  geeignet 
macht,  die  jugendlichen  Geister  zu  bilden,  freht  eine  sich  vertiefende 
W'irkung  aUch  auf  den  Geist  des  Lehrers  aus.  Allein  das  mit  dem  Stunden- 
.schlage  sich  imnier  wiederholende  Werktagsmühen  mit  den  unzureichenden 
und  oft  stümperhaften  Leistungen  der  Schüler  hält  den  Lohrer  auf  einem 
abgetretenen  Pfade,  der  durch  eine  reizlose  Gegend  geht.  Die  (Jewohnheit 
7.ei;^'t  ihre  stille,  aber  nach'\iaUi  -  ^^  irkung.  und  die  Aufgabe,  die  solchen 
(ietahren  zu  begegnen  heibt,  urlordert  von  der  Seite  des  Lehrers  eine 
beständige  „SelMtversicherung"  und  „UQckvcrsicherung'*  durch  eigenem, 
fipif'H  Stuiiinm  S'o  u'ilt  fs  auch  hier,  dius  Schlimme  ihuL'h  Einsicht  und 
sittliche  Kraft  zu  überwin<len.  Wo  sollte  dies  im  engen  und  breiten  auch 
mehr  der  Fall  sein  als  auf  dem  Gebiete  der  Jugendbildung  und  Erziehung? 
Der  Verfa.Kser  hält  hier  eine  kleine  Musterung  im  10.  Aufsatze:  Einige 
Gedanken  über  die  Zukunft  unser^^'^  liöheren  Schulwesens.  Es 
wäre  eine  selbstgefällige  Täuschung,  wollte  man  sich  den  immer  lauter 
hervortretenden  Klagen  verfchließen ,  doss  die  Fähigkeit  zu  selbständiger« 
zu«,ininirnhäntT<'n(ler ,  genauer  i^iM-tirjer  Arbeit  der  .tu-jend  von  heute  sehr 
abhanden  gekommen  sei.  Oberflächlichkeit  in  alledem,  was  man  als  die 
formale  Seite  ansehen  kann ,  besonder  im  Sprachlichen,  ist  nur  das  Eine, 
da«  Geringere;  Unselbständigkeit  liiid  Mangel  an  Ausdauer  im  Denken, 
Abhängigkeit  vom  Worte,  Mangel  an  Bestimmtheit  bilden  die  wichtigere 
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Seite.  Es  ist  aber  auch  keine  leere  Ausrede,  wenn  man  den  Grund  in 
erster  Linie  in  aUgemeinen  Zeitverh&Uni.'-sen  findet,  in  der  Uosteti^keit, 

Ha*t.  Fahrigkeit  »meeres  gejfen wärt! gen  Cuittirli'bens  nnd  seiner  Wirkunf? 
iiut'  die  Geister.  Gerade  dem  noch  schwachen  jugendlichen  Geiste  wird  e^ 
nun  nni.oo  viel  schwerer,  etwae  wie  innere  Einheit  und  Festigkeit  sn  ge- 
Winnen;  ji'ih'nniiLs  müssen  gün-^tiqr'  ^;()nstitTo  Er/^ioliun<,'-5verhriltniss;t^  zu  *1fr 
äcbuleiuwirkuo;;  hin^ukommea.  Äulierdem  aber  erbutteu  jene  üblen 
Wirkungen  noch  besondere  Bedentnnjf  In  der  Zeit  der  LoeKteung  von  der 
Schulzucht;  die  plötzliche  volle  Freiheit,  das  Fehlen  jeder  regelmäßigen 
Controle  Ui  s  Dt^nken»  b-  i  noch  kaum  gewonnenen  Anlünsren  der  Selb- 
fitiindigkeit  libüt  jene  Kintiüöüi;  dop^>elt  wirktiaui  werden.  Die  un^edeuteten 
großen  Fr^en.  die  uls  Kragen  des  Schulwesens  nur  encheinen,  während 
sie  viel  al!u'»'iuoiti»'ren  Charakter^  sind,  sif»  l/leihen  nn|?«'l<'>st  im  ticfVn 
Untergründe,  äie  abzuweisen  wäre  verbänguiäToll;  Vermitteln  üleibt  immer 
die  Lmung,  nnd  Vermittlung  richtet  sich  nicht  auf  die  Ewigkeit,  sie  bleibt 
fließend,  sie  muss  erneut  werden,  sie  unterliegt  dem  Wandel.  Hiebei  sind 
es  nicht  hlnü  die  Grundfragen,  die  eine  unsichere  und  achwankpiido  I-r>«ung 
nach  der  Natur  der  menschlichen  Din^^e  linden,  auch  die  bestiniuite  Ein- 
richtung des  einzelnen  wird,  da  die  (jesammtgestaltung  des  Unterrichts' 
we-ens  eben  etwas  ^chr  Ziicamniengesetztes  ist  nnd  nicht  .in(lc'r<  sein  kann, 
immer  wieder  bessernde  Versuche  fordern.  Die  Gestaltung  der  Lehrpläne, 
welche  den  Forderungen  df*s  realen  Lebens  nicht  minder  Rechnung  tragen 
soll  als  dem  ti^'entlu  hen  Zit  lr  der  Bildungsaibeit ,  ist  nur  eine  der  Vor- 
bedingun*i:f  n ;  wu  iitiger  zu  einem  guten  Beginne  erscheint  eine  mehr  persön- 
liche An^t'iegeiibt'it,  ein  innere*  Freiwerden,  nicht  als  Lockerung  der  Pflicht, 
sondern  zur  Entfaltung  der  Kräfte,  und  dies  Allen  an  dem  Lehr-  und  Lern- 
5;escbiifte  Betheilifzten,  auch  den  T.i  itenden  nnd  Überwjichendcn.  I^aliei  kann 
ein  regerer  Austausch  der  .Meinungen  das  Werk  nur  fördern.  Die  ue.sten 
Gedanken  erzeugen  sich  freilich  beim  einielnen  in  der  Stille;  aber  leben* 
diu"'!'  .\ii-taiisch  ist  nicht  zu  entbehren,  wn  sie  prakusch  werden  sollen. 
Die  Gefahr  der  Isolierung  und  die  Gefahr  des  grünen  i'isches  sind  ver- 
wandt.  Zur  guten  Art  der  vielgenannten  Concentration  gehört  auch,  dass 
gute  Ge-lanketi  von  allen  Orten  an  einen  Mittelpunkt  getragen  werden, 
lim  von  dort  aus  tui  dius  liiinzt-  fruchtbar  zu  werden.  Be>8er  geschieht  das 
Uuicli  lebendige  Personen  kiU  durch  stilvoll  abgeblasste  Berichte.  Ein  plan- 
mäßiges Verfolgen  der  pädagogischen  Entwicklung  des  Auslandes  wftre 
damit  wohl  norh  /u  verliinden.  Nur  v.w  It  irlit  kann  sitli  Si-lb-ttäuschung 
und  ^Selbstzufriedenheit  auf  diesem  Gebiete  emtinden,  und  Selbützufriedenheit 
kommt  vor  dem  Niedergange  oder  begleitet  ihn  auch  noch  ein  Stück  weit« 
Prag.    Dr.  Anton  Frank, 


Dr.  Alfred  Spitzner:  Psychogene  Störungen  der  Schulkinder.  Ein 

Capitel  der  pädagogischen  Pathologie.    Leipzig,  E.  Ungleich, 

Die  Abhandlung  steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  dritten 
Ausgabe  der  „l'ädagogischen  Pathologie  oder  Lehre  von  den  Fehlern  der 
Kinder"  von  Prof.  Ludwig  v.  .Strümpell.  Sie  beschäftigt  sich  mit  Zu- 
ständen  des  Kindes,  dt'neii  jeder  fjehrer  da^  pfröCte  Interesse  entue'^'en- 
bringen  muss,  da  dieselben  1.  im  schulpllichtJgen  Alter  am  häufigsten  vor- 
kommen, 2.  für  die  individualisierende  Lehrmethode  von  grßßter  Bedeutung 
sind,  3.  in  gewissem  Sinne  nur  durch  pttdaffogische  Benandlung  beseitijtt 
werden  können. 

Psychogene  Störungen  sind  theils  vorübergehende,  theils  länger 
dauernde  Störungen  des  unter  normalen  Verhältnissen  bestimmten  und 

fe«t  j^erejTolten  Zusamni^nhiinges  zwischen  <len  somatischen  nnd  den 
psvchischen  Zuständen  und  Vorgängen,  weiche  die  mannigfachsten  moto- 


entstehen  tht-iN  direct  .  th>-i!.;  indirect  durch  eine  <'innu\lip-e  h»'fti>.'<' 
iwychische  Erregung  oder  ganz  unbemerkt  durch  eine  Folge  an  sich  zwar 
geringer,  aber  lange  Zeit  andauernder  un«l  immer  wieder  von  noaem  er- 
folgender psychischer  Alterationen,  doch  nicht  bei  allen  Menseben  unter 


haben.  Sie 


Digitized  by  Google 


Literarische  Rundschau. 


den  jEfleichen  Verfaftltaiteen.  Vielmehr  spielt  hiebet  die  individuelle  Dis- 
position eine  große  Rolle;  dieselbe  ist  theil^  f^terlit.  tlifil*  erworben, 
letzteres  häufig  durch  eine  rerkehrte  Erziehung,  und  steigert  sich,  ins- 
besondere bei  Mftdchen,  tat  Zeit  der  Pnbertiit. 

Im  einzelnen  worden  besonder:»  folgende  psychogene  Störungen  be- 
sprochen; die  Aha«i<»  x\n<\  Asta^^ie.  ilie  Aphonie  und  Aphasie  (der  Mutismns, 
die  Alexie  und  diu  Agrapbie)  und  endlich  psychogene  Vorgänge  rein 
p^hischer  Art  (fliegen  wollen  etc.)  Ab  Entstolmngsursachen  werden 
iinge^t^bcn  An^st zustände  und  son^tii^f  Atfecte  der  verschiedensten  Art, 
welche  sich  theiis  durch  einen  Massenunterricht  von  selbst  ergeben»  theils 
heiaafbeschworen  werden  durch  Schnlstmfen  oder  Fehler  der  hftnslichen 
ErtiehuDg. 

Im  ^in/.elmn  möchte  ich  nur  Folgendes  hervorbeben:  Wenn  körper- 
liche Züchtigung  aus  der  Heihe  der  therapeutischen  Mittel  gegen  psychogene 
Störungen  nicht  völlig  ausgeschieden  wird,  so  bleibt  dies  zum  mindesten 
bedenklich  .Todonfalls  erzielt  Geduld,  Ruhe  nnd  Autorität  des  Pädagogen 
bessere,  allgemeinere  und  sicherere  KxHolge  als  die  Reitpeitsche,  deren  Uand- 
babnng  jedeneit  ein  physisches  Trauma  bleibi^H 

Im  allgemeinen  kann  aber  gewiss  l)»^hauptc't  werden,  da«>  ihTartige 
Schritten  wie  die  vorliegende  den  klarsten  beweis  dafiir  liefern,  wü-  noth- 
wendig  eine  gründliche  pädagogische  Schulung  des  angehenden 
Lehrers  sei.  di<^  durch  die  Ablegung  eines  Probejahren  n;«  ht  erreicht  werden 
krtTin  .  da  der  T-i-hrer  nur  duich  int«»n!»ive>?  Strulinm  .'•oh  her  Arleüten  vor 
der  Geiahr  behübet  bleibt,  von  einem  Kinde  eine  psychische  Arbeit  zu 
▼erlanften,  die  es  ganz  einfach  nicht  leisten  kann. 

Znni  Schlüsse  wifder  einmal  (vgl.  ^Mittrlschule",  1890,  303  ein 
Beispiel  tür  die  Sprache  der  Medicin;  Ö.  b  heißt  es:  «Ist  die  Überleitung 
des  Wollens  einer  Bewegung  auf  das  somatisch-centrale  motorische  Centrnm 
gestört,  so  entsteht  eine  psjeliOgene  Lilhmung,  gehen  dagegen  abnorme, 
krankhafte  Win»n<<Tmervationen  auf  motorische  Centren  über,  so  entstehen 
psychogene  Cont t acturen." 

Schule  und  Leben.  Unbefangen^'  Petrachtunjj'^n  von  einom 
Österreicher.  Brünn  und  VVien,  Verlag  von  Karatiat  und  Sohn, 
1900.  57  S. 

Diese  Broschüre  setzt  sich  aus  Aufinltzen  zusnmmen,  die  zuerst  in 
einem  Tagesblatte  -  "n-pnn  ii'h  nidit  irrt>  im  „Pi"t:r**i*  Taj^hhitt "  -  eisrliion*>n 
sind.  Der  anonyme  Verfasser  möchte  gerne  insbesondere  mit  den  Kennt- 
nissen eines  Germanisten  brillieren,  verräth  aber  im  großen  und  ganzen 
hloß  dilettantenhaftes  Wissen,  auf  dem  Gebiete  der  Ontanisation  der 
Mittelschulen  aber  geradezu  Ignoranz. 

Mehr  hier  von  diesem  .^ngritle  auf  das  Gymnasium  nnd  dessen  Lehrer 
zu  sagen,  hätte  keinen  Zweck.  Vielmehr  wäre  es  erwi"mj<cht,  da^s  solche 
laienhafte  Geistesproducte  in  einer  'Ai^lfun^.  die  aiicli  Nichtichulmilnner 
lesen )  gebärende  Zurückweisung  erführen;  aber  leider  steht  in  dieser  Be- 
siehunff  die  gesammte  Tagespresse  dem  MitteUchulweeen  recht  gleichgiltig 
gegenüber,  .sonst  k'intitcn  j;i  /  D.  derartige  Artikel  keine  Aufnahme  finden 
Welch  besseres  Blatt  würde  einen  Aufsatz  medicini^ehen  oder  juristischen 
Inhaltes  von  einem  Nichlfachmanne  aufnehmen?  Der  Nichtjurist,  der  sieh 
in  Vertretung  von  Rechtssachen  einlädt,  wird  als  Winkeladvocat  bestraft, 
der  Nichtruediciner.  der  au  seinen  .Mitmenschen  Heilver>uehe  anstellt,  wirti 
als  Curptuscher  verfolgt,  nur  dem  Lehrer,  und  insbesondere  dem  Mittel- 
schuilehrer,  glaubt  j^ermann  eins  am  Zeuge  flicken  sn  können,  indenn 
jeder  daraus,  davs  er  auch  einmal  in  di-'  S'^hule  £re;j:,ini;en  ist,  die  Be- 
rechtigung ableitet,  über  Schulsachen  nicht  nur  zu  sprechen,  sondern  auch 
abzusprechen. 

Anssig.  Dr.  G,  Hergel. 


'1  Nur  n.  i.<nl»<.'i  !>«'i  Itmu  rkt,  tla-*«  i' h  nach  iTi<<in«>n  £rfabriiQg<.'n  n«  ganz  ki<'i»«^n 
Kiii'lorn  iin<l  nn  <  li''iii;ilik'>'ii  d'-^u  -  :  u  «li<-  .\n^<ic-)ii  nicht  zu  th«ilcn  v«rin«g,  da»«  di« 
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Eberhard  GrafHaugwitz:  Der  Palatin,  seine  Geschichte  und  seine 
Rnllien.  Mit  einem  Vorworte  von  Prof.  Dr.  Chr.  Hülsen.  Mit  6  Tbfeln 
Reconstructionen .  4  Plilnen  und  7  Illustrationon.  Rom,  Verlag  TOn 
Löscher  &  Cie.,  1!K)1.  Preis  brosch.  6  M.,  f?eb  >^  M.  50  Pf. 

Wer  jemals  die  80  denkwürdige  Ruinenstätte  de«  Palatin  durch- 
wanderte und  sich  an  der  Hand  eines  der  Qblicben  HeisehandbQcher  in  den 
gewaltigen,  labyrinthartigen  Trümraermassen  dieses  Hüi,'('ls  m  orientieren 
suchte,  mosste  gar  bald  diia  Vergebliche  eines  solchen  Beginnens  einsehen; 
denn  die  AnafQfarungen  in  jenen  Werken  erwieaen  aicn  als  nicht  nua- 
hcml.  Ulli  ein  khues  Hild  von  der  Aniasr?»  der  m.mnif^farhen  Bauworke 
zu  gewahren.  Man  darf  demnach  wohl  behaupten,  dm»  das  vorliegende 
Bucn.  ila-s  mit  einer  gewissen  liebevollen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  den 
Palatin,  ,den  Sitz  der  Citsaren,  aller  Herrwcherpalä.ste  Roms*,  in  seiner  ge- 
schichtlichen Fritvvicklung  dem  Leser  vorführt  und  in  sfin^r  hetitigen 
trümmerhaften  ^iestalt  eingehend  erläutert,  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
aller  gebildeten  Homfahrer  entgegenkommt.  Daas  die  ?om  Verfasser  ge- 
liotene  Darstelhin^'  der  vollen  lli^lie  der  f^f^q-enwärtigen  wissenschaftlichen 
Forschung  entspricht,  beweist  schon  die  warme  Empfehlung,  welche  Hülsen 
in  seinem  Vorworte  dem  Bnche  angedeihen  Iftsst. 

Der  größere  Theil  des  Buches  gibt  eine  sehr  lebendige,  zumtheil 
in  schwungvoller  Darstellnn^»  g^ffjebene  histori?!che  Entwicklung  der  Bauten 
auf  dem  Paliitin.  Daü  1.  Capitel  handelt  von  der  Votzeit,  der  Gründung 
Rom«  und  der  Königszeit.  In  lehrreicher  Weise  wird  da  gezeigt,  wie 
gemdp  der  Palatin  alle  Bedingungen  für  eine  erste  An  i*  II  n;.'-  in  sidi 
vereinigte.  Wenn  der  Verfasser  da  und  dort  einzelne  Baure»>te  hus  dieser 
Zeit  mit  größerer  Bestimmtheit,  als  Tielleicht  snlRsnig  ist,  x.  B.  als  das 
Augurium  Faustuli,  die  erste  Wohnstätte  des  Komulus,  bezeichnet,  so 
wollen  wir  deshalb  mit  ihm  nicht  r«^cliton  Ein  2.  Capitel  behandelt 
die  Tempelbauten  aus  der  Zeit  der  Republik.  Der  Verfas-ser  erweist  sich 
hier  mit  den  einschlägigen  Forschungen,  insbesondere  den  grundlegenden 
Arbeiten  Iliilsfns,  ^Yöhlvertrallt.  He-onders  interessant  ist  der  >i(  here 
NachweiH  der  Lage  des  Tempels  der  Magna  Mater.  Im  o.  Capitel  werden 
die  privaten  Wohnhäuser  ans  renablikanischer  Zeit  besprochen,  wohin 
bekanntlich  auch  noch  das  berfinmto,  fast  vollständig  erhaltene  Hans 
der  Livia  gehört. 

Die  folgenden  Capitel  (1—7)  lassen  das  großartige  Bild  der  Kniser- 

Saläste  vor  unseren  Angen  entf^tehen  und  zeigen  in  anschaulicher  Weise 
eren  P'ntwicklunj?  von  den  Bauten  des  Augustus  und  Tiberins  bis  zum 
Septizonium  des  cieptimiun  Severus.  Es  folgt  im  Capitel  8  eine  jeden 
Leser  wehmBthig  stimmende  Geschichte  des  Verfalles  jener  Oröße,  der 
Zerstörun;,'  iem  r  ;.'ew.iItiL,'rn  Bauten ,  die  norh  im  VII.,  ja  sogiir  im 
VIII.  Jahrhunderte  bewohnbar  und  noch  im  X.  Jahrhunderte  voll  waren 
▼on  Bildwerken  der  herrlichsten  Art  und  erst  im  späteren  Mittelalter 
allmählich  verschwanden,  insbesondere  durch  die  unheilvolle  Thätigkeit 
der  Kalkbrenner,  die  „mehr  verwüsteten  als  V^andalen  und  Gothen". 

Das  9.  Capitel  gibt  eine  Geschichte  der  Ausgrabungen  und  zeiijt, 
wie  erst  in  den  letzten  Decennien  an  die  Stelle  des  früheren  Raubl»aiiea 
bei  den  Au*<srralinn'_'«'ii.  dnreh  den  unerx-tzHeh-'i-  S>  haden  Lr<  <iiftet  worden 
ist,  wissenschaftliches  Streben  und  eine  methodische  J^orgtalt  an  Aufsui  lien 
nnd  Bewahren  getreten  sind.  —  Nachdem  so  durch  die  vomu.-^gegangene 
Schilderung  der  Verfasser  es  verstanden  hat,  die  Huinenstätte  gleichsam 
zu  beleben,  wird  dr  r  Le^er  mit  gesteigertem  Intere.^se  den  Darlegungen 
des  sich  iueiun  ■•^chliebenden  Capiiels  folgen,  <liw  Hen  eigentlichen  Fiihrer 
dnrch  die  in  Trümmern  liegenden  Bauten  des  PaUitins  bildet,  Die>?er 
.(Janjf  diircl)  die  Ruinen  <le-  r,il,itimi<"  i>t  mit  Uf-ht  auf  z\v>-i  l'age  l>e- 
rechnet,  damit  , nicht  durch  Cbermüdung  die  Freude  am  Betrachten  ver- 
loren gehe".  ~  Eine  hfibsche  Beigabe  des  Buches  bilden  die  Reconstmc* 
tionen,  welche  der  Phantiwie  des  Besuchers  in  willkommener  Weise  znhille 
kommen,  dann  mehrere  Pläne  d«^r  .\nlagen  und  einige  reeht  snrfrfiiltig 
ausgeführte  Illustrationen.  Recht  dankenswert  ist  auch  ein  im  Anhange 
gegebenes  Verzeichnis  aller  auf  dem  Palatin  gefundenen  antiken  Statuen, 
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Reliefs  u.  s.  w.,  das  den  Leser  in  den  Stand  setzen  soll,  alle  sicher  vom 
Talatin  stammonden.  iti  dm  verschiedenen  Museen  Terstreuten  Knnst- 
gegentitände  zu  agnoscioren. 

Zoni  Schliisse  sei  das  schöne ,  reiche  Belehrung  bietende  Bach,  das 

sich  auch  in  formaler  Hinsicht  durch  Olätti»  und  eleganten  FluRs  der 
Darstellung  auszeichnet,  jedem  Besucher  Eoms  aufs  angelegentlichste 
empfohlen. 

Wien.    Aiois  Kamitter. 

Johann  Fetter:  Französisches  Übungsbuch  fOr  die  oberen  Classen 

höherer  Lehranstalten.  (Des  Lchr.'an^s  der  französischen  Sprache 
V.  Theii.)  Zweite,  unter  Mitwirkung  von  l'rof.  Hudoll'  Alücher-Wien 
umgearbeitete  Auflage.  (V.  163  S.)  Wien,  A.  Pichters  Witwe  und 

Sohn.  1901.    Preis  geheftet  1  K  «0  h,  gebunden  2  K. 

Die  Verfasser  haben  den  V.  Theil  des  Ft'ttcr'xlien  Lchrtiarirrp?!  so 
gründlich  umgearbeitet,  das»  sie  uns  in  der  zweiten  Auflage  des  genannten 
Buches  ein  fast  nenea  Werk  bieten.  Dies  gilt  besonders  von  dem  um« 
fangreichsten  und  wichtigsten  ersten  Abschnitte  desselben,  der  ganz  neue 
Stücke  enthält,  :!u«^enomnien  vier.  «lo(  h  wnidon  selbst  diese  vier  Stficko 
nicht  ganz  wörtlich  der  ersten  Auflage  tnlnouiinen ,  sondern  etwas  ver- 
ändert. Die  größte  Veränderung.  nian  als  Metamorphose  hr/tu  Imen 
könnte,  bosteht  darin,  dn^s  fianzösisrh''  Texte  der  er^^ton  Auflage  in  der 
zw»^iten  Auflag  als  deutsche  Texte  erächemeu.  —  Die  mit  großem  päda^p- 
giächen  Geschieke  kOBammengestelltai  Stücke  sind  Bxereiees  de  grammettre 
im  vollsten  Sinne  des  Worte.s.  Sie  schließen  sich  an  die  ausgezeichnete 
Grammatik  von  Fetter  und  Alscher  eng  an,  indem  pie  den  Schülern  zahl- 
reiche vorzüglich  gewählte  Beispiele  zu  den  im  citierten  Werke  enthaltenen 
Regeln  bieten.  Sehr  viele  Stücke  —  französische  üriKinalstücke  —  be- 
ginnen mit  einem  französischen  T-  \te  und  werden  als  deutschrr  Text 
fortgesetzt,  m  dass  die  Übersetzung  des  französischen  Theiles  des  l;bunfi;s- 
«tflckce  die  8cbttler  zu  der  Übersetzung  des  schwierigeren  Theiles  des 
Stiiokt'<.  (le^  (leuisi  lien  'l'extrs,  ^fwissfrinar-cn  vorbereitet,  was  jedenfalls 
ein  grober  Vortheii  i*t.  Ein  zweiter,  nicht  minder  bedeutender  Vortheil 
die.ser  Hinrichtung  ist  der,  dass  die  deutschen  Texte,  die  eigentlich  Über- 
setzungen aus  dem  FranxOsisehen  sind,  dem  Schüler  niemals  jene  Schwierig- 
keiten bfi-eiten  können,  von  d<^-npn  deut?f"lie  Orit^inaltexte  witmneln.  Ks 
thaten  denn  auch  die  Verfasser  gut  daran,  die  deutschen  Originaltexte 
der  ersten  Auflage  —  Texte,  die  von  approbierten  Lehramtscandidaten 
ohne  Hilfsmitt»'!  kaum  hätten  fehlerfrei  üiierset/.t  wfrden  können  —  in 
die  zweite  Auflage  nicht  aufzunehmen.  An  den  Texten  dieser  Auflage 
wird  selbst  ein  strenger  Kritiker  kaum  etwas  aaszusetzen  haben.  Leider 
genügen  sie  nicht  zur  Kin3buDg  aller  grammatischen  Regeln,  von  denen 
ein  £;rri(»cr  Theil  Anwendiin'j  in  »len  Excrcicef*  fitpftjrmfntaires ,  d.  i.  in 
zuliheiclieu  Eiü/elaütztu  hudel.  Zu  diesen  von  den  Kelbrmern  verpönten 
F.inzelsutzen  mui<sten  die  Verfasser  in  ihrer  Notb  greifen,  und  Referent 
i>t  der  Ansieht,  da.ss  sie  es  ruhig  thun  konnt'''n  .  denn  in  oberen  r'lassen, 
wo  das  Sprachgefühl  der  Schüler  schon  ausgebildet  sein  sollte,  können 
Kinzels&tz«  ohne  Gefahr  ftlr  die  Sprechfertigkeit  durchgenommen  werden, 
übrigens  legen  die  Verfasser  auf  die  Sprech-  und  S<;hreibfertigkeit  ein 
sehr  große?  < Gewicht,  wie  es  die  Anrejr^ngen  zu  den  Übungen  beweieen. 
die  den  Sciiülem  auf  jeder  Seite  de»  Uuches  geboten  werden.  Diese  durch 
jfroße  Mannigfalfiprkeit  .sich  auszeichnenden  Übungen  sind  wohl  sehr 
in.-f  i-iu'liv .  <i(M  Ii  <:ia\ii>t  Keferent  nicht,  ua>s  die  dem  Franzövi^ehnnterrichte 
so  kna|>p  berae&Hene  Zeit  e^  gestatten  wird,  uit^se  schönen  Kxerciceji  durch- 
zuarbeiten. Der  Wegfall  derselben  dürfte^  übrigen»  dem  rntorrichte  keinen 
grüßen  Schaden  zufügen,  da  ähnliche  Übungen  im  innigsten  Anschlüsse 
an  die  Lectfire  intensiv  gepflegt  werden.  —  Der  /weite  Theil  des  ü'btini:" 
buchea  enthält  Sujets  de  redaction ,  von  denen  nur  einige  —  und  zwar 
▼eründert  oder  bedeutend  erweitert  -  -  aus  der  ersten  Auflage  herüher- 
gewandert  sind.  Die  Zahl  der  Briefmuster  (darunter  Musterbriefe)  erscheint 
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verdoppelt.  Ditse  letzteren  können  von  großem  Nutzen  sein,  wo^e^en 
die  anoeren  Aufgaben  kaum  ausgearbeitet  worden  dürften,  d.i  (l»'r  Lehrer 
die  Stoffe  zur  , freieren  Wiedergabe  von  iiurchgearbeitet«n  Krüilhluugen* 
und  Btt  M Inhaltsangaben  Ton  größeren  Ijeeeatflcken"  der  Cbrestouiiithie 
oder  ilem  in  tlfr  Scliule  gelesenen  Autnr  (  ntnehmon  wird,  besonder-  jener 
Lehrer,  der  einen  Auf^aU  zur  Keifepriitung  vorbereitet.  —  Den  SujHs  de 
ridacUon  folgen  als  Anhanir  Gespräche,  die  acht  Seiten  ntnfomen.  Sie 
sind  ein  fast  un\.  rinitlerter  Abdruck  der  in  der  ersten  Anfl;i<;e  eiitluilt»^nt'n 
Causeries.  Vxn  En  ehr  min  de  fer  betitelten  Abschnitte  tindet  sich 
eine  kleine  Änderung,  die  jedoch  nur  in  der  rm»tellung  einiger  Sätze 
liesteht.  Diese  Gespräche  sind  ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form  nach  t«ulello3, 
(loch   wird   man    in    ilinen   viele  ]it  ikti^ehe  Leben  unenthebrliihe 

Gesprächsitotle  vermissen;  sie  lund  eben  nicht  umfangreich  genug,  und 
wenn  es  anch  nicht  in  der  Abncht  der  Verfiu»er  gelegen  war,  ein  toII* 
ständiges  Conversationsbuch  zu  liefern,  diM  ja  schon  wegen  Maugel  an 
Zeit  nicht  durchgenommen  werden  könnte,  m  hiltten  sie  doch  durch  Aua- 
dehnung der  Gespräche  auf  wichtige  Gebiete  jene  Lehrer  zu  Dank  ver- 
pflichtet, die  in  besonders  guten  Classen  eine  wenn  auch  kurze  Spanne 
Zeit  den  überaus  nfitzlichen  l'onver•<^llionsü^Mnu'en  regelmäßig  widmen 
können.  —  ÖorgfälUg  ausgeführte  Wörterverzeiciini.sse  bilden  den  ächluss 
des  gediegenen  Übnngtbacbee,  das  Referent  hiemit  allen  Förderern  des 
Fransteiachunterrichtee  wärmsten»  empfieblt. 

Wien.  Dt,  Karl  Mwwart, 


Dr.  Lassar-Cohn:  Die  Chemie  im  t^lichen  Leben.  4.  Aufl.,  lUOO, 
Leopold  Voss,  ILimburg-Leipzig,  SS.  320. 

Dieses  Bnch,  das  cwOlf  Vorträge  enth&lt,  die  in  dem  „Verein  fOr 

fortbildende  Vorträge"  zu  Königsberg  gehalten  wurden,  lässt  nach  dem 
Titel  mehr  erwarten  Daraus  aber,  daas  e«  schon  die  vierte  Atiflarje  erlebt 
hat  miil  (la.i-5  davon  Übersetzungen  theils  bereite  er.-+cliienen  sind  ^fussisch, 
italieni>i  hl,  theils  vorbereitet  werden  (serbisch,  portuffiesisch,  tschechisch, 
»chwediHcii ,  polnisch),  ersieht  man,  das«  e*?  (h>el)  vitdfach  Beifall  und 
Anklang  gefunden  bat.  ist  die  schon  oben  bemängelte  CnvolUtändigkcit 
warum  s.  B.  Aber  Elektricität  gar  so  wenig  gesagt  wird,  scheint  mir 
nicht  hinreichend  gerechtfertigt  zu  sein  —  theilweise  vielleicht  auf  die 
Entstehungsart  des  Werkes  zurückzuführen,  so  kann  andererseits  ein  allzu 
tiefes  Eingehen  in  rein  wissenschaftliche  Erörterungen  bei  Vortragen 
solcher  Art  nicht  gebilligt  werden,  zumal  darunter  die  Klarheit  leidet, 
die  gerade  in  dem  Motto  zur  ersten  Auflage  als  Höflichkeit  (hnt  r  lie- 
zeichnet  wird,  welche  öffentlich  reden.  Bei  der  Thataache,  dass  nicht 
immer  Zusammengehöriges  in  einem  Vortrage  besprochen  wird,  —  so 
handelt  der  Vortrat,'  VI  vom  Essig,  vom  Sehießpulver  und  von  der 
Kleidung  —  ist  der  sorgfältig  angelegte  Inde.x  doppelt  wertvoll. 

Eine  störende  Interpunction  findet  sich  S.  G^i  und  174,  auffällig  ist 
die  Pluralbildung  „LAger"  (S.  47),  ei^enthOmlich  die  Verbindung  „schmeckt 
schön";  S.  64  Anm.  hat  das  griechische  Zettwort  tt^^aim  zu  lauten. 

Aussig.    Dr*  G,  Hergei. 

Dr.  Bernhard  Wiesengrund:  Die  Elektricit&t,  ihre  Erzeugung, 
praktlsehe  Verwendung  und  Messung.  Mit  M  Abbildungen.  4.  Aufl., 
theilweise  bearbeitet  von  Dr.  Bossner.  Frankfurt  a.  M.,  Bechhold. 

Preis  1  M. 

Das  bO  Seiten  umfassende  Werkeben  hat  durch  seine  vielen  und  groben 
Auflagen  (4.  Aufl.  11—13  Tausend)  den  Beweis  seiner  Brauchbarkeit  und 

Vorzilglichkeit  von  erbracht.  In  einer  für  den  gebildeten  Laien  leicht 

faaslichen  Art  uiachi  es  mit  allen  Arten  der  Verwendung  »les  elektrischen 
Stromes  bekannt,  gibt  .\ufklärung  Ober  die  Me&sung  desselben  und  die  an- 
gewendeten 2laf.^einheiten,  über  die  Arten  der  Beleuchtung,  Kraftüber- 
tragang.  Aber  BOntgenstrahlen  und  die  Marconische  Telegrapbie  ohne 
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Draht.  Für  ledermaTin,  der  sich  üljer  dio.-e  netierpn  Fortschritte  der  Natur- 
wisHenschutten  Belehrung  TerächaÜen  vi  Ii  (und  welcher  Gebildete  könnte 
dies  entbehren?),  kann  das  Werk  anft  beste  empfohlen  werden. 

H  Falcke:  Die  gebräuchlichsten  Anwendungreil  der  Elektrieit&t. 

Leipzig,  Dürr'tiche  Verlogshnndlnng.   Preis  50  Pf. 

Das  Heft  Ton  16  Draekseiten  ist  eigentlich  eine  Gebranchsanweisang 

für  das  von  J.  Castioi»  in  Rhey<lt  angefertigte  Kilstchen  mit  den  gebräuch- 
lichsten Apparaten  der  Elektricitiit,  als  Lehrmittel  ITir  \'olk«ä-  nnd  Bürger- 
schulen bestimmt.  Von  der  Solidität  der  Au-jfiihrung  der  Apparate  konnte 
sich  der  Schreiber  dieser  Zeilen  wohl  nicht  übersengen,  oiss  aber  eine 
eolcli»^  zum  Preise  von  (\0  M.  gelieferte  Sammlung  von  AppnnitfTi  elektri- 
sche Klingel,  Induciionsappanit ,  ieiephon  mit  Mikrophon,  ein  kleiner 
elektriseber  Motor,  Oltthlanipe  nnd  swei  Elemente)  für  mehrelaasige  Volks- 
schulen oder  Bür^ei-schuIen  mit  klein  r  notation  ein  sehr  :^cliiUzcnswertes 
Lehrmittel  abgeben  würde,  iat  nicht  zu  bezweifeln.  Dies  den  Uerren  Me- 
chanikern in  Österreich  zur  Danachachtung!  Der  erklärende  Text  iät 
klar,  deotUeh  und  leicht  Tentftndlieh. 

F.  Machs  GrundriSS  der  Naturlebre  für  die  unteren  Classen  der  Mittel- 
schulen bearbeitet  von  Dr.  Karl  Habart.  Wien  und  Prag,  Tempsky. 
Die  Lehrbücher  Maehs  erfreuen  sich  einer  großen  Beliebtheit:  die 
vorliegende  Bearbeitung  des  Lehrbuches  für  Uuterrealschulen  empfiehlt 
sieb  durch  seine  prftcise,  leicht  Terstftndliehe  Stilisiemng,  durch  viele  schöne, 
klare  Abbildungen  und  hübschen,  leicht  leserlidien  Druck. 

Wien.    Theodor  Sehuiz, 

Illustriertes  Jahrbuch  der  Erfindungen.  L  Jhg.  1901.  Bearbeitet 
▼on  Ernst  Golling.  Sie  S.  mit  2üO  Bildern.  Karl  Prochaska  in 

Tesch*  n     Pr.'is:  1  M.  =  60  kr. 

Ein  sehr  hiil>s(h  ansjjestattetes  Bilderbuch  mit  erklärendem  Texte, 
das  überraschend  viel  bietet.  Beleuchtung,  Verkehrswesen,  Kriegsschiffe, 
Rettungswesen  cur  See,  Luftschiffahrt,  fianten,  Pariser  Weltausstellung,  In^ 
dustriewerkstiltten,  Ma.-(  hint'n,  Telegraphie  und  Telephon,  riiotoj^raphie  etc. 
worden  in  Bezug  auf  ihre  neuesten  Fortschritte  besprochen  und  durch 
gelungene  Illustrationen  erläutert.  Dara  bei  einem  so  groben  Inhalte  die 
Darstellung  keine  erschöpfende  sein  kann,  ist  selbstverständlich.  Das 
Buch  ist  fiir  Laien  geschrieben  und  kann  solchen  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.    i>r.  H,  v.  Hoepfiingen, 


Josef  Gajdeczka:  Lehrbuch  der  Geometrie  tilr  üic  oberen  Ciassender 
Mittelschulen  und  desselben  Verta>s,  rs  Übungsbuch  der  Geometrie. 
Preis  geb.  2  K  70  h  und  2  K  50  h.  Wien  und  Leipzig.  Franz  Deuticke. 

Die  mathematischen  Lehrbücher  inul  .Anfjjnbpnsammlungen  des  Ver- 
fassers, eine«  gediegenen  Schulmannes,  geliüren  entichieden  zu  den  besten, 
die  wir  in  Osterreich  und  auch  außerhalb  der  Reichsgrenzen  besitzen.  Die 
neue  .Ai;fl  ^r<'  wurde  vernnlassf  durch  die  Ändenini^  der  Lchrphlne  für 
Kealschulen  und  Gymnasien  und  steht  den  früheren  Auflagen  in  keiner 
Richtung  nach.  Besonders  wertvoll  fitr  S^chAler  und  Lehrer  sind  die  Auf- 
gabensammlungnn.  die  durch  ihre  Munnigfaltigkt  it  und  ihr  systematisches 
Vorwärtsschreiten  dem  Lehrer  die  Arbeit  erleichtern  und  dem  Schüler 
jene  Ausbildung  geben,  durch  welche  er  befähigt  wird,  sich  im  praktischen 
Leben  auf  eigene  Füße  su  stellen. 

11.  Müller  und  M.  Kutnewsky:  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der 
Arithmetik,  Trigonometrie  und  StepeometHe.  I^eipzig  und  Berlin, 

B.  G.  T.'ubru-r. 

Pun  h   Kt  ichhaltigkeit  d(»r  Aufgaben  sowie  deren  Bezug  auf  daa 
praktische  Letjen  macht  die  Aufgabensammlung  den  vorhandenen  eine  ge- 
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iahrliche  Concnrrenz.  Wie  die  VerfuH>er  selbst  in  der  Vorrede  angeben, 
ibt  die  Sauimlung  zunächst  für  die  Mittelschulen  Berlins  bestimmt  und 
dürfte  wegen  der  Verschiedenheit  des  Lehrplane«  an  österreichischen 
Mittelschulen  keinen  Eingang  finden:  sie  bildet  jedoch  für  den  Mittel- 
schullehrer oin"  »'br  schritzenswerte  Fundgrube  fir  Aufgaben,  und  des- 
halb wäre  ihre  An^^chattung  hauptsächlich  diesen  und  den  Bibliotheken 
zu  empfehlen. 

Wien.    Th,  Sehviz, 

Ortsgruppen  der  Lehrmitteleentrale. 

Um  die  Ausgertftltung  der  LehrnUteloentrAle  durch  Bildang  von 
Ortagmppen  ansabohnen,  legen  wir  den  Leiern  dieser  Zeitschrift  folgende 
Yonehlftge  vor. 

Wir  Lehrer  haben  gewiss  das  regite  Interesse  daran,  unsere  Schulen 
mit  den  Hilfsmitteln  des  Unterrichtes  so  ausgestaltet  zu  sehen,  dass  ein 
erfolgreichps  Wirken  auch  thatsächlich  möglich  ist.  Jetzt  ist  ilas  in  der 
Kegel  nicht  der  i'all;  wie  viele  Schulen  habe  ich  schon  gefunden,  in 
denen  z.  B.  nur  ein  paar  antiquierte  Landkarten  und  etwa  ein  auRge- 
stopfter  Igel  den  ganzen  Lehrmittelschatz  auamachten.  Eine  Schale  ohne 
Lehrmittel  iet  aber  wie  eine  Werhstätte  ohne  Werkzeuge ;  das  bloße  Wort 
des  Lehrers  kann  nicht  Wunder  wirken»  am  wenigsten  in  den  Elementar« 
schalen.  Darum  interessiert  uns  alle  die  Frage:  Wie  khnn  dem  Lehrmittel- 
mangel abgeholfen  werden? 

Als  besonder««  hindernd  steht  einer  gründlichen  Ausrüstung  unserer 
Schulen  mit  Lehrmitteln  der  Umstand  entgegen.  da«8  ho  verschiedenartige 
Körper.^cbatten  ~  bald  da«  Land,  bald  der  Sihulbezirk,  bald  die  Orts- 
gemeinde  —  für  die  Beischatlung  der  Lehrmittel  aufzukommen  haben. 

Viele  dieser  Erhalter  sind  finanziell  nicht  in  der  Lage,  den  An- 
forderungen der  Schule  nachzukommen,  andere  wissen  nicht,  wohin  sie 
sich  zu  wenden  haben,  um  zweckmäßige  und  preiswflrdige  Lehrmittel  ein- 
zukaufen, da  es  an  einer  Auskunftstelle  fehlt  Die  %'on  uns  TOrgeschlagene 
Organisation  soll  mindestens  fUr  einen  Theil  der  25.000  Volks-  und  Bflrger- 
schulen  Österreichs  Abhilfe  schaffen. 

Der  §  17  unserer  npuen  .'Natzungen,  welche  mit  Erlass  des  hohen 
k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  10.  Februar  lUOO,  Z.  3553,  genehmigt 
wurden,  lautet; 

„Die  Gesellschaft  errichtet  Ortsgruppen  zun?  Zwecke  der  Durch- 
f&hmng  ihrer  satzungsgemiißen  Bestrebungen.  Die  Wirksamkeit  der- 
selben wird  durch  die  GeMchäflsordnung,  beziehungsweise  durch  ein 

eigenes  Statut  bestimmt." 

Unsere  satzungsgemäüen  Bestrebungen  sind  aber  nach  §  2: 

„Forderung  iles  Gsterreicbischen  Schulwesen»,  ▼omehmlich  durch 

Beschaffung  b'br]jlanmiißiger  Lehrmittel"  und  zwar  (§  3)  durch 

,1.  Vornahuie  von  AutVammlungen  und  Anfertigung  zum  Unterrichte 

geeigneter  Objeete  in  großem  Maßstäbe. 
«2.  Fürsorge,  dass  alle  zum  Unterrichte  nothwendigen  Lehrmittel  in 

den  Besitz  der  Schulen  gel  luj^  n  können. 
„3.  Anregung,  Förderung,  Herau-sgube  und  Verbreitung  von  i^ublica- 

tionen  und  fachmännischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Unter* 

richtswes-en.~." 

Nach  §  5  der  neuen  Satzungen  hat  die  Gesellschaffe  4  Gruppen  von 
Mitgliedern. 
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1,  Wirkliches  Mitglied  ist  jedermann,  welcher  der  Gesellschaft  einen 
jahrlichen  Mitf^liedsbeitrag  von  miadeetena  4  K  zawendet.  Lehrpersonen 

zahlen  nur  2  K. 

2.  Ausübende  Mitglieder  sind  solche  Personen,  welche  sich  außerdem 
an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  praktisch  betheiligen  und  in  Wien 
ihren  Wohnsibi  haben. 

8.  Corretpondierende  Mitglieder  sind  alte  Personen,  welche  sich  außerdem 
an  den  Arbeiten  der  Gesellschaft  praktisdi  betheiligen,  aber  außer- 
halb  Wiens  ihren  Wohnsitz  haben. 

4.  Foidorntlt's  Mitglied  ist  jedermann,  welcher  einen  jährlichen  Beitrag 
von  ininilcstens  10  K  spendet.    F/^rderer  uuf  Leften^zeit  ist  jedermann, 
welcher  der  Gesellschaft  eine  S|H'nde  von  mindebtens  u'OO  K  zuwendet. 
Die  Organisation  iler  Ortsgruppen  ist  durch  nachfolgende  Geschäfts- 

ordnungsb^timmung  geregelt: 

„Mitglieder  der  Lehrmiltelcentrale  kOnnen  sich  zu  Ortsgruppen  rer« 

einigen. 

„Ein  Mitglied  der  Ortsgruppe  ist  Vertrauensmann  dei*selben  und 
sendet  die  Mitgliedsbeiträge  und  Spenden  mindestens  alljährlich  einmal 
an  die  LehruHttelrentrale.  welche  die  Mitf^liedskarten  ausstellt. 

„Die  Beitiii^'e  der  Ortsgruppen  werden  ausschließlich  zur 
Beschaffung  von  Lehrmitteln  für  jene  Schulen  verwendet,  zu- 
gunsten derer  die  Ortsgruppen  gegründet  wurden. 

»Beafiglich  der  Arl  der  Lehrmittel  setat  ddt  die  Lebrmitiehsentrale 
mit  der  betreffenden  Schule  oder  mit  dem  Vertrauensmanne  der  Orts- 
gruppe in  Verbindung." 

Welche  Vortheile  kOnnen  nun  den  Schulen  durch  Gründung  von 
Ortsgruppen  erwachsen? 

I.  Die  L»^hrmittelcentrale  giht  nur  solche  Lehrmittel  :ib,  welche  auf 
ihre  c^niilitilt  <,'eprnft  und  für  den  Unterricht  an  der  betretl'eoden  Schul- 
kategorie  voll  «^'eei^^net  sind. 

II.  Die  Lehrmittel,  welche  die  ^chtiie  erhält,  reprä^^enlieren  einen 
größeren  Barwert  als  die  eingesendeten  Mitgliedsbeiträge;  denn 

a)  Die  Unterstfltsung  und  FOrdornng,  welche  die  Lehrmitteleentrale  seitens 
der  Behtkrden,  seitens  einer  großen  Zahl  von  bergminmschen,  in- 
dustriellen und  land>  und  forstwirtschaftlichen  Betrieben  genießt, 
macht  die  billige  Erwerbung  der  Lehrmittel  niö^^'lich. 

b)  Die  Lehrmitteleentrale  lässt  die  Lehrmittel .  welche  sie  selb«t  herzu- 
stellen nicht  in  der  Lapp  '*<t,  r..  B.  Bilderweike  und  Tabellen,  )^livsi- 
kalische  Apparate  etc.  durch  die  Lehrmittelindustrie  zur  Abgabe  an 
die  Ortsgruppen  im  großen  und  daher  unter  wesentlich  günstigeren 
Bedingungen  herstellen. 

Dadurch  ist  aber  sagleich  mQglich,  dass  Erfindungen  und  V^ 
besserungen  von  Anschauungsmitteln,  die  CoUegen  im  praktischen  Schul* 
dienste  machen,  zum  Nutsen  des  OifentUchen  Unterrichtes  allgemeinere 
Einführung  finden  können. 

TIL  Durch  Gründung  von  Ortsgruppen  —  mit  Rücksicht  auf  den 
Zweck  dürtie  es  nicht  fchwer  halten,  Mitglieder  /u  i^ewinnen  und  ins- 
besondere den  Ortsschulrath  zum  Beitritte  zu  bewegen  —  ist  aber  nicht 
bloß  die  einmalige  Ausrüstung  der  Schulen  mit  guten  Lehrmitteln  er- 
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möglicht,  sondern  es  ist  auch,  solange  die  Ort^ruppe  fortbesteht,  iür 
die  InstandhaltuBg  d«r  Lehrmittelaunmlmig  und  fUr  deren  jeweilige  zeit- 
gemäße Amgeataltung  gesorgt 

Eine  OrtBgra]:q)e,  wenn  eie  ancfa  nur  klein  ial,  kann  ihre  Schal«  in 
absehbarer  Zeit  mit  allen  not h wendigen  Lehrmitteln  ausrüsten;  wo 
aber  der  «chalfrenndliche  Sinn  der  Bevölkerung  Gelegenheit  zur  Gründung 
einer  größeren  Ortsgruppe  bietet,  kann  die  Schule  mit  dem  Besten  aus- 
gestattet werden,  wa«  die  Lehrmittelindustrie  überhaupt  bietet  Natürlich 
können  niclit  sotbrt  Lehrmittel  aller  Art  an  die  Schulen  geliefert  werden, 
vielmehi-  wud  nach  den  L'iu»t«uideu  die  Reihenfolge  der  Lehrmittel,  welche 
an  die  Sohnlan  abgegeben  werden,  beetnunt  werden  mfiseen,  weil  bei 
einem  «n  groOen  Vielerlei  gleich  vom  Anfhnge  an  eine  nnTortfaeilbafte 
ZenpHttemng  der  Thfttigkeit  der  Geaellsehaft  eintreten  wOrd«.  Die  Schulen 
hätten  in  der  Regel  die  Aaswahl  unter  einer  Gruppe  von  Lihi mitteln, 
deren  Zahl  sich  stetig  vergrößern  würde,  bis  sie  nach  Ablauf  einiger  Jahre 
alle  Disciplinen  umfus-st.  Was  duj  ridinnittelcentrale  heute  schon  abzu- 
geben iu)8tiinilt'  Ut.  ist  nu<  uiisereuj  Berichte  im  vori;,'en  Helte  zu  erselien. 

In  der  Krwartuug,  durch  diesen  Bericht  das  Intere.-v^c  der  L'ollegen  für 
die  Gründung  von  Ortsgruppen  erregt  zu  haben,  bemerken  wir  üum  Schlüsse, 
dtt88,  wenn  nur  an  jeder  80.  Schule  eine  Ortsgruppe  eich  bildet,  ein  Werk 
geschaffen  wird,  das  der  Lehrerschaft  sum  Ruhme,  dem  Volke  und  seiner 
Schule  Bum  Hdle  gereichen  muss.  LehrmiUeleentrale  in  Wien. 


„Der  LehrmiUelsamailer." 

Die  Lebrmittelsammelstelle  Peteradorf  bei  Trautenau  in  Böhmen 
gibt  ihre  Vorrftthe  an  solchen  Lehrmitteln,  welche  ^unentgeltlich"  an 
Schulen  rer^eilt  werden,  in  einem  eigenen  (Jrgane,  der  Zeitscbrifk 

,.Lehrmittelsammler'',  bekannt  Diese  Zeitschrift  erscheint  jeden  Monat 
90  Seiten  stark  und  bringt  nebst  den  Verzeichnissen  über  diese  Gratis- 
lehrmittel noch  naturwi«senschiiftli( be  und  j.;ida<,'Of»i«ch  didaktische  Original- 
AnfsJltxe.  Belehrungen  zur  Naturiict  raclitun^' ,  Anleitunp^^nn  zum  Sammeln. 
Conservieren  und  Aufbewahren  von  >»aturobjecten ,  Anleitnni^cn  zur  Her- 
stellung einfacher  Lehrmittel,  photographiächcr  Apparate,  uiikroi>kopt8cher 
Präparate,  Tauscbanbote  Terschtedeneter  Art,  Be^^prechungen  über 
neue,  praktische  Lehrmittel  nebst  BesugsqueUen  dafür,  Preis» 
räthsel*,  enthält  sonstige  praktische  Rathschläge,  Nachwetsungen  em- 
pfehlenswerter Bücher,  Adressen  Ton  Fachleuten,  welche  Naturalien  (ohne 
Entlohnung)  bestimmen  u.  s.  w.  Als  Neuesten  zur  Förderung  der  Schul- 
intere'^sen  werden  rej^ehniirM^,'  Aut«ätze  über  den  llandferti  ^^keitf*- 
unterricht  erscheinen.  Auch  hat  der  „Leln  njittelsaiiiuilei "  eii^'  eigene 
.H 1 1)  1  io t  h  e k".  aus  welcher  die  Abnehmer  Bücher  der  versuluedeusten  Art 
ohue  Entgelt  leihen  können.  Alan  abonniert  auf  die.se  vielseitig  Vortheil 
bietende  Zeitschrift  durch  Binsendung  von  3  K  =  1  M.  70  Pf.  beim 
Herausgeber:  Gwttav  Setimacher^ 

OberlehTCr  in  Pet«fwloif  M  TrtutPiMU  in  BSboieu. 


Vorantworilicher  lU'dactour;  Dir.  Leopold  ii^ysert  in  Wien. 
X>  u.  K.  Hofbuehdruekejrei  Jqi,  Felehtingen  Erben,  Um.  Ot.7852 
„Oitenr.  lUtteUebule".  ZT.  Jahr«.  28 
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Die  wissenschaftlieht)  Pädagogik  und  ihre 

neuesten  Kritiker. 

Vortrug,  fcebalten  im  Vereine  „Mitn  1^  bnl  "  in  Wien  am  la  Deoember  1900 

von  Prot.  ür.  Karl  Wotke. 

Auf  dem  Gebiete  der  sogeimunten  wisseuschaftlicben  Päda- 
gogik herrseht  in  der  letzten  Zeit  ein  äulknst  reger  Forsehnngs- 
eifer.  r>ooh  i'-t  eiti  hodrutcnder  Unt<M"schiod  z\vis<'h<Mi  dtT  Ver- 
fjan«r«'nheit  iiiul  dt-r  (  M  i,Tin\  urt  .  Früher  widmete  man  sieii  nur 
der  Ergriindung  und  dem  Ausbaue  der  Lehren  Herbarts.  .letzt 
aber  wird  dieser  Philosoph  als  grundlegender  Degründer  der 
Pädagogik,  wie  ich  Yor  eiaem  Jahre  ausführte,  nicht  mehr 
angesehen.  Man  sucht  vielmehr,  wie  ich  im  Torigen  Schuljahre 
zeigte,  neue  Grundlagen  für  einen  Neuaufbau  der  Pädagogik.» 
Die  Frage  hat  >i<-li  jetzt  dahin  zugespitzt,  wie  Pädagogik 
an  den  Hocliscli ulen  zu  lehren  sei.  Zu  dieser  Frage 
nimmt  der  iitis  wohlbekannte  Hudolf  Li  lunanu  in  seinem 
für  uuserr  \\  i--->t'nsehaft  epoeiialen  Werke  ^Erziehunff  und 
Erzieher"  (Lierliu  IIM)])^)  Stellung  und  legt  seine  bezüglichen 
Ansichten  im  10.  Capitel,  das  die  Aufschrift  ,.Die  Pädagogik 
als  Wissenschaft  und  die  Ausbildung  des  Oberlehrers"  (S.  281 
bis  ai9)  führt,  nieder. 


')  Mit  diesem  Huclie  hat  .sich  der  Verfasser  an  il<  r  Ilt  rliner  Cniverst- 
tat  für  I'ädanfo^ik  habiüti«! t  K-»  Mnthiilt  fnlirendi-  zehn  Capitel:  .Fin- 
führuntf.  Vereri»un>^  und  Kr/.ieijun^.  KrÄH'iuinjjHideale.  C!ewühnun^  luid 
Krziehun};.  Das  Heim  und  die  Gewöhnuni^.  Erziehung  und  Erzieher.  Der 
Lflin-r  Srluil/.urht  und  Untnrii  hfswoist'.  Lfhi-nichr'r  und  Srhularten  Ih*' 
Philosophie  in  der  >^chule.  'l'ie  l'iidagoijik  als  VVjssenschatt  und  liie  Aus- 
bildunf;  des  OberlebrerB.**  Besonders  aufmerkaani  soll  auf  das  6.  (.'ü^pitcl  ge- 
macht werden,  in  dem  in  sehr  geschickter  Weine  ein  histori.scher  Lüerblick 
über  die  einzelnen  Lchiei typ-'n  ;,''epeben  wird,  wie  .sie  sich  im  Verlaute  der 
Zeiten  entwickelt  haben.  1-  ui  uuh  Österreicher  ist  vor  alleui  das  5^.  Capitel 
interessant,  in  dem  der  Verfasaer  sehr  warm  fttr  die  Einftlhrunpf  der  philo* 
Eoi'liisch'-ii  Pi  «ip.idiMif  ik  iui  don  preußischen  Oynin-mien  nach  nst»»rr»'ichischeiil 
Muüter  eintritt,  liei  dieser  Uelegeubeit  wird  das  Wiener  Maxmulian-üjrni» 
nMiutD  in  seltener  Weise  als  Husteranstalt  gelobt.  —  Das  Werk  ist  -un- 
streitig  die  be<ieutendste  Leistun«^  des  letzten  Jahres  iiuf  pädagoyjiflchoni 
Gebiete,  wie  es  auch  die  Kritik  einstimiuig  anerkannte. 

,.Ö«l«rr.  MitUslschuk".  XV.  Jahrg.  23 
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Er  betont,  dass  der  Pädagoge  zwar  in  der  Ethik  Bescheid 
wisaen  müsse,  dass  er  aber  auf  diese  seine  Disciplin  nicht  be- 
gründen könne,  da  es  keine  allgemein  giltige  und  anerkannte 
Moralwissenschaft  gebe.  Über  gewisse  Gemeinplätze  komme 
man  sonpt  bei  die-^em  Unternehmen  nie  hinaus.  Nicht  über- 
sehen din  fe  üirui  ;uu  Ii.  d;iss  viele  Gelelii  tr  in  der  Ethik  keine 
normative,  soiidtMii  nur  fiiie  <l('<eriptive  VV  Lssfiisehaft  erblitkea. 
Ferner  dürle  uns  auch  nicht  beirren,  duss  Herbart  aus  einem 
ethischen  Gesiehtspnnkte ,  dem  Zwecke  der  Erziehung,  sein 
ganzes  System  abgeleitet  habe.  Hierin  nnd  in  dem  systemati- 
schen Aufbaue  seines  ganzen  Gebäudes  erkenne  man  Herbart 
als  den  Sohn  des  rationalistischen  XVIII.  Jahrhunderts.  Und 
gerade  dieser  schwächste  Theil  der  Lebensarbeit  dieses  Philo- 
sophon, das  ^Systematische,  sei  von  seinen  Rehülern  noch 
weiter  aii>i:elKiut  worden.  „Sie  haben  die  pädagogistlie  Literatur 
bis  zum  Lberdruss  mit  den  Berfriffen  analytiselie  und  svn- 
thetische  Methode,  Couceutrution  des  Unterrichtes  und 
Formal  stufen  gesättigt  —  und  doch  ist  die  Frage  nicht 
unberechtigt,  was  denn  eigentlich  für  die  Praxis  Neues  und 
Fruchtbares  dabei  herausgekoimnen  ist.  —  Die  Systematik 
ertödtet  den  Lebeusgehalt:  das  ist  das  tragische  Schicksal  der 
ethischen  Pä  d ngogik. " 

Anders  und  doeh  wieder  ähnlich  steht  es-  nach  Lehmanns 
Ansicht  um  die  psychologische  Begründung  der  Er/ieliungs- 
lehre.  Es  könne  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die 
Erziehung  auf  Schritt  und  Tritt  der  Erfahrung  vom  Seeleu- 
leben bedarf,  und  dass  die  wissenschaftliche  Psychoh^gie,  soweit 
de  solche  Erfahrungen  sammelt  und  ordnet,  auch  der  Päda- 
gogik Hilfe  leiste.  Habe  ja  schon  Pestalozzi  den  „unpsychologi- 
Bchen  Schulen"  seiner  Zeit  gegenüber  die  Forderung  erhoben, 
„den  Menschen  mit  psychologischer  Kunst  nnd  n;ieh  den  Ge- 
setzen des  psychischen  Mechanismus  zu  deutlichen  Begriffen 
zu  führen''.  Allerdin«rs  habe  er  dabei  vorwiejxend  an  die  V^olks- 
schule  gedacht.  Nun  wäre  aber  diese  Forderung  im  allgemeinen 
gerechtfertigt,  ja  mehr  als  da^^,  sie  wäre  unerlässlich,  wenn 
wir  wirklich  eine  Psychologie  besäOpn,  wie  sie  hier  voraus- 
gesetzt wird,  eine  Wissensehaft,  dÜe  den  ganzen  Umfang 
unseres  Seelenlebens,  wenigstens  in  seinen  Haupterscheinungen 
und  Gesetzen,  umspannte  und  erseliöpfte.  Doch  dem  sei  oei 
weitem  nicht  so.  Sclion  Her)>art  urtheilte  über  die  Idee  einer 
psychologischen  Pädago^j-ik  iiiiiditeni  tiud  scharf,  sie  sei  ..bis 
jetzt  ein  f  rommer  Wunscli,  .-^owoid  wie  die  I'-n  rhüli»gie,  woruui 
sie  fuOeu  müssle".  Und  dieses  Urtheil  sei  Iieute  noch  ebenso 
giltig  wie  in  den  Tagen,  da  er  es  niederschrieb,  und  werde 
auch  kaum  je  umgestoßen  werden.  Allerdings  solle  aber  als 
Vorbereitung  für  den  pädagogisclien  Beruf  eine  ernstliche  Be- 
schäftigung mit  der  Psychologie  unbedingt  gefordert  werden. 
Auch  die  experimentelle  Psychologie  habe  bishei-  für  die 
Pädagogik  noch  niclits  geleistet,  was  Ton  Belang  wäre.  Was 
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z.  B.  über  die  Ermüduugszunahme  auf  experimentellem  Wege 
ermittelt  wurde,  sei  keiIles^vegs  für  den  älteren  Lehrer  neu 
gewesen.  Wie  sicli  also  eine  auf  Ethik  begründete  wissen- 
schaftliche Pädagotyik  als  uni'riichtbar  erwiesen  nahe,  so  erweise 
sich  eine  auf  Psyclmlonr;!'  begründete  als  unmöglich.  Es  sei 
eine  durchaus  ratioiiiilistiscii»'  Irlee.  dass  man  die  Piidnc^ofrik 
auf  Psychologie  irründcn  köiiiie.  wie  etwa  die  Zuekeriabrication 
auf  die  Chemie.  Uti<:^<  1  iilir  dt  ii  gleichen  Standpunkt  vertritt 
Dr.  Tli.  Ziehen  iu  seiner  Abbandluug  „Das  Verhältnis  der 
Herbart^seheu  Psychologie  zur  physiologisch -experimentellen 
Psychologie.  Berlin  1890"  (H.  Schiller  und  Th.  Ziehen.  Sammlung 
Ton  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  pädagogischer  Psychologie 
und  Physiologie).  Er  verurtheilt  S.  TS  gleichfalls  sein-  s;  barf 
die  experimentelle  Behandlung  der  Ermüdungs-  und  Lber- 
bürdniirrsfrafTP  und  fährt  dann  fort:  ,,Die  pädagogische  Praxis 
ist  zu  alt  und  die  wissenschaftliche  Psychologie  zu  jung,  als  dass 
letzten»  schon  j«'tzt  die  Führung  überuehraeu  könnte.  Auch 
hier  wird  ein  analoges  Verhältnis  sich  entwickeln,  wie  zwischen 
der  praktischen  Medicin  und  der  Physiologie.  Letztei*e  als  die 
jüngere  beeinflusst  zwar  sicher,  aber  nur  langsam  die  prak« 
tische  Behandlung  der  Krankheiten.  Momentan  könne  Tielleicht 
die  Psychologie  mehr  Ton  der  Pädagogik  lernen,  nnd  man 
könne  mit  mehr  Recht  von  einer  pädagogischen  Psychologie 
nh  von  einer  psychologischen  Pädagogik  sprechen,  wie 
dies  auch  Keuisies  in  der  von  ihm  (  (lierten  Zeitschrift  thnt." 
Lcbuiaiiii  \ erweist  besonders  auf  den  dort  im  ersten  Jahruaiii'e 
veröffentlit  Ilten  Aufsatz  von  Jonas  Cohn:  ,,\V  as  kann  die 
Psychologie  von  den  Pädagogen  lernen?''  Mit  Recht  hebt  aber 
auch  der  Berliner  Gelehrte  hervor,  dass  sich  eine  große  Wand- 
lung der  Geister  hinsi>  bili*  h  der  Pädagogik  im  verflossenen 
Jahrhunderte  vollzogen  habe.  Während  zu  dessen  Beginn 
Herbart  seine  auf  rem  individnalistischem  Principe  beruhenden 
Arbeiten  veröflcntlichte,  erschien  bei  des.sen  Ausgang  Xatorps 
bocialpädagogik.    (Vergl.  jetzt  auch  Kemsies.  III,  4,  ^5.  ;>!*.)  f.) 

Nach  Lehmanns  Ansicht  ist  die  Pädagogik  zwar  nicht  eine 
schöne,  aber  eine  freie  Kunst,  und  die  theoretische  Pädagogik 
verhält  sich  zur  praktischen  wie  die  ästhetische  Theorie  zur 
Eunstttbung.  Aber  im  Gegensatze  zur  classischen  Periode  unserer 
Literatur  und  der  Philosophie  zu  Herbaris  Zeit  glaubt  man 
heute  nicht  mehr  an  eine  allgemein  giltige  Ästhetik.  Wir 
wissen  heute,  dass  das  Schöiif  mir  subjectiv  und  psychologisch 
erklärt  und  Aerstaiiden  werden  könne.  Desliaib  eignet  er  sich 
auch  die  Worte  V\  .  Diiüieys  an:  ..In  <iem  pädagoirisfhen 
Genius  herrschen  Geniüth  und  Anschauungskraft  vor,  gar  nicht 
der  Verstand.  Wir  verstehen  und  bestimmen  einen  Menschen 
nur,  indem  wir  mit  ihm  fählen  nnd  seine  Kegungen  in  uns 
nachleben.  —  Ja.  auch  über  Diesterweg  nnd  Fröbel  mag  der 
pädagogische  Theoretiker  oftmals  lächeln.  Wie  unbehilflich, 
Kindern  gleich,  arbeiten  sie  mit  dem  Werkzeug  der  Analyse, 
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aber  ihr  QefüliI  der  Kiudesseele  —  das  ist  es,  wodurch  sie  uns 
Theoretikern  allen  überleben  sind.** 

lusbesondere  ist  nun  die  Geschichte  der  Pädagogik 
vou  höchster  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  vom  menschlichen 
Geistesleheu.  Die  erzieherische  Einwirkimcf,  welche  die  ältere 
GeneratioTi  auf  die  hf'ran wachsende  ausübt,  ist  eine  der  in- 
teressantesten Seiten  der  (i eistcsirpsehiehte.  Die  (reschichte  der 
Er/if Illing  ist  allerdings  eine  Wissenschaft  und  vom  höchsten 
theoretischen,  wenn  auch  vou  keinem  unmittelbar  praktischen 
Werte.  Die  Pädagogik  als  Wissenschaft  ist  somit  eine 
historische  Disciplin:  sie  bildet  einen  wesentlichen  Theil 
der  umfassenden  Geschichte  des  menschlichen  Geistes,  welch»^ 
die  neuere  Geisti's Wissenschaft  als  ihre  letzte  und  höchste  Aut^ 
gäbe  betrachtet.  Sie  wird  wie  die  Kunstgeschielitc  immer  nur 
befrnehten  und  ;tiirt'<jt'n.  :il)er  niemnls  unmittelbar  vorscli reiben 
und  entwerten  können.  Die  pädagogisclie  Wis^enschat't  bet^Heitet 
zwar  die  Kunst  der  Erziehung,  aber  sie  folgt  ihr  dabei  im 
ganzen,  genommen  mehr  nach,  als  dass  sie  ihr  vorangienge. 
Wie  die  Kunst,  die  weder  Wissenschaft  noch  Handwerk  ist, 
doch  Elemente  beider  in  sich  vereint,  genau  so  steht  es  mit 
der  Pädagogik.  Sie  ist  zwar  keine  Wissenschaft,  d.  h.  kein 
theoretisches,  geschweige  denn  ein  abstractes  System,  doch  ist 
sie  noch  lan«re  nieht  Sache  des  nn'^<'Ti blicklichen  Einfalles,  der 
persöiiliclieii  Meiinuii,^  (uier  <^i\v  Stimmung.  Sie  ist  keini'  'i\'ehnik, 
das  lieilit  noch  Ihiil*'*"  niciit:  luan  bruueht  sie  n\r]\i  zu  erlernen, 
.sondern  nur:  es  kuiiu  sie  nicht  jeder,  und  e.s  kann  sie  niemand 
ganz  erlernen.  Die  technische  Überlieferung  umfasst  besonders 
die  Erziehungsmittel  und  überhaupt  einen  wesentlichen  Theil  des 
eigentlichen  £rziehungsv  er  fahr  ens.  Die  überlieferte  Technik 
hat  ferner  eine  größere  Bedeutung  für  den  Unterricht  als  für 
die  Charakterbildung,  und  sie  ist  hier  wiedenim  wichtiger  für 
die  unteren  als  für  die  dberen  (Ma<vMii. 

Auf  S.  ,*>(l*.>  weiilcji  die  Uesultate  der  bisherigen  Erörte- 
rungen mit  folgenden  Worten  zii.saniiuengefasst:  „Pädagogik 
ist  eine  Wissensciiali,  aber  sie  hat  weder  exacLen  noch  deduc- 
tiren  Charakter.  Sie  ist  kein  für  sich  bestehender  Theil  der 
experimentellen  Psychologie,  und  ebensowenig  ist  sie  ein 
systematischer  Bestandtlu>il  einer  philosophischen  Doctrin:  ein 
System  der  Pädagogik  in  dem  Sinne  eines  abstracten  Zu- 
sammenhanges aller  für  die  Erziehung  wesentlichen  Hegriffe 
j^t  weder  mön^lieh  noch  erstrebenswert.  Erziehung  i<t  eiuf 
Knii-t.  lind  l'iidagogik  ist  erstens  die  Geseliielite  und  zweitetis 
die  Tbeori,'  dieser  Kunst.  Als  letztere  ist  sie  nielir  technisches 
Wissen,  als  ei'stere  jedoch  eine  historische  Wissenschaft,  ein 
wesentlicher  und  unentbehrlicher  Bestaudtheil  der  Cultur- 
geschichte,  mit  demselben  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Be- 
gründung und  Bedeutung  wie  jede  andere  historische  Div,  ipHn." 

Hierauf  wendet  sich  der  Berliner  Gelehrte  den  praktischen 
Folgen  zu,  die  sich  aus  dem  Gesagten  für  die  Ausbildung 
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des  Lebrers  ergeben.  Wabrend  die  Art  der  praktiseben  Vor- 
bildung des  Volksschullehrers  im  großen  und  ganzen  eine  zu- 
friedenstellende ist,  herrschen  noch  heute  über  die  des  Mittel- 
schullehrers viele  Controversen.  Allerdings  glaubt  mau  heute 
uieht  mehr  wie  in  früheren  Perioden,  dass  für  den  Candidaten 
die  \\  i>sriischaft,  dip  er  lehren  solle,  genüge,  sondern  man 
dringt  darauf,  die  wi!^senlscllattlil•iH'  Vorhildini«;  durch  eine 
pädagogisch -praktische  zu  ergänzen.  Aber  über  die  Art  uud 
Weise«  wie  diese  ertheilt  werden  soll,  ist  man  siob  noch  nicbt 
klar.  Lehmann  stimmt  jenen  bei,  welche  die  praktische  Aus- 
bildung nicht  auf  die  UniTeraitat  verlegen  wollen.  Praktische 
Tüchtigkeit  könne  sich  nur  am  praktischen  Handeln  »  iitwifkolu. 
Aber  <{a>  Nachdenken  über  die  allgemeinen  Probleme  der 
Erziehung,  die  in  der  (xosrhichte  der  Pädagogik  iiljerliotert 
"werden,  wirke  erst  aiit  di<'  Piaxis  wahrhaft  bciruchtrud  zurück. 
Dieses  führe  zu  einer  tieferen  Erfassung^  der  Auti^uben  und 
Ziele  uud  verhindere,  dass  der  Eintritt  ins  Lehramt  sogleich 
zur  gedankenlosen  Hinnahme  des  Überlieferten  fahre.  Daher 
sei  der  Beginn  der  praktiseben  Tbätigkeit  zugleich 
der  rechte  Zeitpunkt  für  das  theoretische  Studium  der 
Pädagogik,  und  die  richtige  Ausbildung  des  Lehrers 
imüssp  beides  umfassen.  Nur  ein  praktiselicr  Schulmann, 
d»er  aber  die  Theorie  (b-r  Pädago<„nk  imd  vor  alU-m  ihrr  Ge- 
schichte im  ganzen  überblickt  und  im  •  iiizelneu  gründlich 
kt'uut,  könne  ins  praktische  Lehramt  eiufülireu.  VVenu  Lehmann 
bedauernd  hervorhebt,  dass  es  in  Deutschland  sehr  wenige 
derartig  qualificierte  Direetoren  gebe,  so  dürfte  es  wohl  auäi 
bei  uns  in  dieser  Hinsicht  kaum  anders  sein.  Doch  soll  mit 
der  theoretisch- pädagogischen  Bildung  Ernst  gemai  ht  werden, 
so  werden  die  Schulamtscandidatea  auch  noch  bei  einem 
l^niv<'rsität>prof( v^sor  ein  auf  lnihere  Ansprüche  berechnetes 
CoUcir  iib«T  (ifschichte  der  Pädafjjogik  hcirt-n  und  ein  Collo(|uium 
über  allffiiieine  pädagogische  Fiageii  aijlegeu  tniisseu.  Zwisclien 
dem  Universitätslehrer  uud  dem  Leiter  der  praktischen  Aus- 
bildung werde  ein  gewisses  Einvernehmen  herrscheu  müsseu. 
Deshalb  werde  dieser  Achtung  vor  der  Theorie,  jener  aber 
auch  praktische  Erfahrungen  besitzen  müssen.  Darum  würde 
es  sich  empfehlen,  zu  rnivt  isitätsprofessoren  der  Pädagogik 
im  weiteren  Umfange  als  bisher  praktische  Schulmänner  zu 
IxrnfViL  Die  bisherigen  pädagogischen  Universitätsseminare 
genügen  Lehmann  keintswegs,  da  in  diesen  vorwieirend  didak- 
tisch-technische Gesichtspunkte  für  die  Übungen  mallL;ci)t'nd  sind. 
l.)ies  erkläre  sich  einfach  daraus,  dass  die  meisten  Leiter  als 
Herbartianer  glauben,  die  Einzelheiten  der  Technik  systematisch 
aus  allgemeinen  Principien  ableiten  zu  können.  Doch  da  diese 
Ansicht  beute  aufgegeben  sei,  so  überlasse  mau  1  r  die 
Technik  der  praktischen  Einführung  und  zeichne  der  Wissen- 
schaft weitere  und  freiere  Hahnmi  vor.  Was  gefordert  werden 
müsse,  sei  eine  eingehendere  Beüchüftigung  mit  der  „Geschichte 
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der  Erziehung  und  ihrer  Systeme"  im  cultnrhintorischen  Sinne. 
Der  Juuge  Lehrer  solle  sich  einen  wirklichen  iiinblick  in  ihren 
Gang,  in  die  innere  Eigenart  ihrer  wesentlichen  Erscheinungen 
erwerben.  Ich  will  nur  nebenbei  erwähnen,  dass  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  Uhlif^  derartirre  Vorträge  in  HeidelberL:^  liält, 
während  sonst  nur  über  „Geschichte  der  Pädagogik"  gelesen 
wird.  Lehmann  fordert  aber  auch  noch,  dass  sieh  der  Caudidat 
in  irgendeinen  großen  pädagogischeu  HchrüLsteller  der  Ver- 
gangenheit vertiefe  und  ihn  zum  Gegenstände  einer  mündlichen 
und  schriftlichen  Darstellung  mache.  Eine  ähnliche  Vorschrift 
besteht  bekanntlicb  für  unsere  Bürgerschullehrer.  Das  Gol- 
lotjuiura  solle  das  Technische  möglichst  in  den  Hintergrund 
treten  lassen  und  sich  nur  mit  den  großen  Gesichtspunkten, 
den  Zielen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  V)esohn{'ti;xen. 
So  würde  die  theoretische  Eniführung  dazu  dienen,  wukliche 
Pädagogen  zu  erziehen  und  nicht  bloÜe  GeläuHgkeitsinensehen. 

In  der  Darstellung  über  die  praktische  Ausbildung  hat 
Lehmann  natürlich  nur  Preußen  im  Auge,  wo  für  diese  zwei 
Jahre  bestimmt  sind.  Er  wendet  sich  mit  ziemlicher  Schärfe 
gegen  die  von  Loos  bei  uns  eingeführte  Sitte,  dass  die  Probe- 
candidaten  in  Gegenwart  ihrer  CoUegen  und  des  ganzen  Lehr- 
körpers die  Pro!) «'Vorträge  halten,  an  denen  dann  sämmtliche 
Candidfiten  und  Lehrer  Kritik  üben.  Er  zieht  die  alte  Ein- 
richtung, iiacli  der  ein  Candidnt  riiiem  ein/agen  Lelii-T  zur 
Einführung  zugewiesen  wurde,  entschieden  vor.  Doch  niuss 
hier  hervorgehoben  werden,  dass  Loos  dieses  Vorgehen  unseren 
Lehrerbildungsanstalten  entlehnt  hat,  wo  es  sich  ent^schieden 
bewährte. 

Wenn  ich  nun  zum  Schlüsse  an  den  Aufifilhrungen  meines 
Berliner  Freundes  Kritik  üben  soll,  so  mnss  ich  gestehen,  dass 

ich  seiner  Stellungnahme  zur  Ethik  und  Psychologie  principiell 
l)eistimnte,  obrrlfieh  ich  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  er 
nach  meinem  Gttühle  der  zweiteji  1  »isciplin  gegenüber  etwas  zu 
weit  gegangen  ist.  Doch  wan  sein  Urtheil  über  die  Cie^chichte 
der  Pädagogik  als  Wissenschait  betrifft,  so  ist  nur  selbst- 
Terständlich,  dass  ich  seinen  Vorschlag  mit  der  größten 
Freude  begrQße,  da  ich  ihn  bereits  beim  letzten  Mittelschul- 
tage selbständig  vertreten  habe.  Steht  er  ja  auch  schon  in  den 
PrüfungSTOrschriften  für  unsere  Lehrauitscandidaten.  Ferner  hat 
ihn  auch  schon  Rethwisch  vorgebracht.')  Deshalb  glaube  ich, 

*)  Vergl.  Jahresbericht  über  das  höhere  Schulwesieu,  herauagegeben 
▼on  Konrad  Rethwisch.  XIII.  Jahrgang  1898  (Berlin  1899).  Einleitunf^ 

S  l.ö:  „Kino  ordentliche  Profcsaur  der  Piida^fO<rik  sollte  jedoch  keiner 
deutschen  Universität  fehlen.  Der  Lehrauftra^  ihres  Inhabers  lä.<;st  sich 
als  die  Vertretutif;  der  Üildungswissenschuft  beieiehnen.  Ks  läge  ihm  ob, 
Vorlesnngen  zu  halten,  die  auf  die  Anforderangen  hin/.ielen,  welche  in 
der  allgeniHiriPM  l'i  (ifiinix  an  Wi<>f'n  in  l>hilo^o^)hischer  und  onipirix'-her 
Pädagogik  und  in  deutscher  Literatur  zu  stelieu  .sind.  [Dieser  >^,\U.  kann 
allerdings  für  ans  keine  Geltung  haben.]  Beide»  achHeüt  eich  eng  cum 
Ganzen  der  Bildungswiaaenschaft  znaainmen:  die  Pädagogik  lehrt  die  Art» 
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dass  sich  unsere  Unterrichtsverwaltaug  gunz  den  Modificationen 
Lehmanns  anschließen  könne;  nur  muas  oei  uns  diese  Vorlesung 
unbe(Ilii<^'t  noch  während  der  üniversitätsstudien  bei  dem  jetzt 
herrsehenden  Mangel  an  Lehramtscandidaten  gehört  werden. 

Leider  gab  es  bei  uns  fast  gar  keine  Vorlesungen  über  Ge- 
si'hichte  der  Pädagogik,')  ^^^U'  \ch  stets  iii  den  Jahresberichten 
ih:r  üstrrrcichischen  Gruppe  für  deulsclie  Erziehungs-  und 
Scliuigescbiehte  hettmen  niu«8.  Erst  im  letzten  Schuljahre 
kündigte   infolge   meine«  VuiUages   auf  dem  letzten  Mittel- 


wie  Bildung  der  Jugend  übermittelt  wird,  und  die  deutsche  Literatur, 
eingelassen  in  den  ganzen  Zusaromenbauf^  der  Cullurentwicklnng.  begreift 

in  sich  den  vornehmsten  Schatz  unseres  Volkes  an  allgemeiner  höherer 
Geistesbildung  und  den  atlen  unseren  höheren  Schulen  und  ihren  Schülern 
völlig  gemeinsamen  Biiduugi^stotf.  Die  V'orlesungen  über  Bilduagswi.s^ien- 
schatt  sind  auf  vier  Halbjahre  vertheilt  gedacht.  1.  Halbjahr:  Die  Er* 
gebnisse  aus  dem  Bildiinfrswesen  des  Alterthums  und  die  Zeit  bis 

4.  Halbjahr:  1200  bis  1750.  Halbjahr:  1750  bis  zur  (iegenwart.  4.  Halb- 
jahr:      Büdungswesen  der  Gegenwart  in  8eini*r  bestehenden  Verfassung. 

 Die  vierte  Vorlesung  beginnt  mit  einer  (  be»*schau  über  das  üeistes- 

leben  der  Gegenwart  und  behandelt  dann  in  veigloichender  Betrachtung 
den  Stand  des  L'nterrichtsweaens  nach  dessen  verschiedenen  Seiten  hin. 
Deutschland  steht  bei  allen  Vorlesung''- n  inhaltlich  iin  Mitteipnnkte.  .  .  . 
Den  VnrIosniii»pn  gelien  bildungswissenschaftliche  Übungen  zur  Seite." 
Die»c.s  l'rogramm  is^t  für  Öüterreicb  wohl  zu  weit,  da  bei  uns  nur  der 
Besuch  einer  dreistQndigen  Vorlesung  Ober  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik d' r  Xi'U/.eit  vorgeschrieben  ist.  Sehr  beherzigenswert  er>cheint  mir 
aber  der  Stott"  des  vierten  Halbjahres.  Ks  ist  wieder  l'hlig  allein,  der  an 
deutschen  Hoch-schulen  bisher  eine  solche  Vorlesung  hielt.  Sehr  zu  empfehlen 
sind  die  wissenschaftlichen  Übungen,  die  Rethwisch  mit  vollem  Rechte 
fordert.  Es  ist  niir  ^^•ibstver.<^tändlich,  d;us.s  bei  uns  in  pümint liehen  Vor- 
l^ungen  Österreich  im  Mittelpunkte  stehen  müsste.  Ferner  will  ich  nur 
erwfthnen ,  dftss  jetast  die  Geschichte  in  allen  Dittciplinen  eine  große  Rolle 

If  wmdf  auf  der  letzten  Versammlung  deutscher  Naturforscher 

und  Arzte  von  dem  Berliner  I^rofessor  der  Geschichte  der  -Medicin  in 
seinem  Vortrage  „Analogien  in  der  Geschichte  der  Medicio**  sehr  bedauert, 
da.«.s  hiHtorischo  Studien  Und  Arbeiten  von  der  großen  Mehrzahl  der  Ver» 
trott  r  (it'i  Heilkunde  gering  geschätzt  würdnTi  nnd  es  mit  der  äuCierlichen 
l^eprä-sentation  dieses  Faches  an  den  Hüciischalen  .«chlecht  bestellt  sei. 
Und  doch  sei  gerade  die  Geschichte  der  Medicin  eine  Quelle 
r  M  i  (■  Ii  s  t  f' r  Heleiirung  sowolii  fTir  d.is  Ii  i'i  1  k  ü  n.^f  I  <>  r  i>c  he,  prakti- 
Mchc  Walten  wie  für  die  sittliche  Lebensführung  des  Arztes. 
(Neue  Freie  Presse  17.  October  1901,  S.  19.)  Es  wird  also  hier  von  der 
Geschichte  der  Medicin  fast  dasselbe  erwartet,  was  sich  Lehmann  von  der 
histnri«4chen  Pädagogik  erhoft't.  Eß  wurde  auch  ein  entsprechender  histori* 
scher  Verein  gegründet. 

Das  kommt  wohl  daher,  dass  unsere  siiinintlichen  Pädagogik- 
prof.'==oron  •■i'jpnf luli  riii]ii-:^|ih.'n  vom  Fach  .sind,  tiif  naturgrmäb  infhr 
der  dogmatischen  als  der  hiätoriäcbeu  Richtung  zuneigen.  Auberdetn  sind 
oder  waren  sie  wenigstens  fast  ausnahmslos  Hermurtianer  oder  Zillerianer.  Es 
soll  aber,  wie  Tb.  Vojrt  einmal  richtig  hervorhob,  diese  Frofe<sm-  nicht  blol.> 
im  Nebenamte  verwaltet  werden.  Mit  vollem  Hechte  stellt  daher  Lehmann 

5.  312  f.  sehr  hohe  Anforderungen  an  den  l'rofessor  der  Pädagogik.  Merk- 
würdig ist  auch,  dass  an  eRmmtlichen  fjehrerbildnngaanst alten  im  vierten 
.Tnhrgange  Pädagogik  vorgetragen  werden  muss,  während  die  [>ehror  dieses 
Faches  selbst  nie  eine  Vorlesung  über  die^ies  Fach  gehört  haben.  Vielleicht 
wird  man  bei  der  geplanten  Reform  der  Lehrerbildiingiamtalten  auf  diesen 
Umstand  Rneksicht  nehmen. 
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sehuluge  Martiuak  ein  derartiges  CoUeg  au.  Ja,  wir  haben 
noch  nieht  eiDmal  eine  bündige  Darstellung  der  Gegehicbte  des 
dsterreichischen  Schulwesens,  da  der  Artikel  von  Dr.  Ficker 

in  Schmids  bekannter  Encyklopädie  (V.  Bd.,  S.  242— r>56) 
nach  eigenem  Gestäudnisse  des  Verfassers  ein  schwacher  Ver- 
such ist,  der  bis  auf  den  heutigen  Tnrr  noch  immer  der  erste 
und  einzige  ist.  Es  fehlen  eben,  wie  Kickn-  liehtig  h(»rvor- 
hebt,  fast  alle  Vorarbeiten.  Diese  zu  machen  i»t  nWr  Aufirabe 
unserer  Gruppe,  die  deshalb  alle  Unterstützung  verdient. 
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Eine  Darstellungf  der  Logik  im  Anschlüsse 
an  die  Psyehologfie  des  Denkens. 

Vortrag ,  gehalten  von  Hofntth  Prof.  Dr.  Otto  WUlmanil  im  Vereine 
«Deut«che  Mittelschule"  in  Prag  am  8.  Mai  1901. 

Der  Einladung,  in  diesem  Vemne  über  mein  soeben  er- 
schienenes Büchlein  „Logik,  erster  Theil  einer  Philosophischen 
Propädeutik   für   den  Gymnasialonterriclit    und   das  Selbst- 

stiidium'*'  zu  sprechen,  bin  ich  umso  lieber  «j^efolgt,  als  das- 
selbe bei  seinen  mohrfarhen  Abweichnnir^'n  von  den  bisherlLjen 
DarsteUungen  wohl  eines  Commentars  bedarf.  Einen  solchen 
können  die  dem  Buclie  beigegebenen  Begleitworte  nicht  geben, 
da  sie  auf  gedrängte  Kürze  angewiesen  sind;  eher  wird  d[iesem 
Zwecke  eine  Selbstanzeige  entsprechen,  velehe  demnächst  in 
der  Wiener  GTronasialzeitschrift  erscheinen  soll,  aber  die  viva 
vox  bleibt  docii  allen  Abhandl uneben  vorzuziehen. 

Darf  ich  von  dem  erstm  Eindrucke  ausgehen,  den  das 
Buch  auf  denjenigen  macht,  der  einen  Blick  hineinwirft,  so 
wird  es  wohl  der  sein:  Eine  Darstellung  der  Logik  mit 
besonderer  Hervurhebung  vuu  deren  philologischen  und 
historischen  Elementen.  Es  wird  durchgängig  von  der 
sprachlichen  Bezeichnung  der  logischen  Bestimmungen  aus- 
gegangen, wobei  außer  dem  Deutschen  auch  das  Lateinische 
und  Uriechische  herangezogen  ist.  Wo  es  thunlich  ist,  wird 
in  der  Mehrfachheit  der  Bezeichnung  der  Sache  der  Hinweis 
auf  verschiedene  Seiten  derselben  erkannt,  so  in  den  Aus- 
drücken für  das  Denken  die  Hindentun«?  auf  die  versrhiodenen 
Denktlüitiixkeitf'n .  auf  die  zusammenfassende:  cogitai  e,  die 
begreifende;  intf//''i{('rt\  die  zerle<;Hnde:  f/rvf'^MVffr«  und  die 
begi  iindend-zusummeusehlieDeude:  cuncludeve  u.  a.  Durchweg 
bildet  die  logische  Terminologie  ein  Angenmerk.  und  bei 
wichtigeren  Begriffen  wird  der  Ursprung  und  die  Umbildung 
der  te.niiini  aufgewiesen.  Da  die  erste  Prägung  der  meisten 
logischen  Kunstausdrttcke  von  Aristoteles  herrührt,  ist  dieser 
ansj^iehig  herangezogen.  Es  hli^ibt  aber  dabei  nieht  bei  eiuzelru»n 
Ausdrücken  bewenden,  sondern  es  werden  kürzere  Stellen  aus 
dem  Organon  und  an  l mi  Schritten  als  Merks-prüche  bei- 
gesetzt, im  Texte  des  1  Wiehes  in  Ubersetzung,  in  den  An- 
merkungen in  der  Ursprache.  Nebstdem  ist  auf  die  Mittelglieder 
zwischen  der  Aristotelischen  und  der  heutigen  Terminologie 
Bedacht  genommen,  wobei  die  Romer,  besonders  Cicero,  und 
die  Scholastiker  herangezogen  werden. 

Zusammenhäiigeiide  historische  Partien  sind  der  Abschnitt  IV 
der  Einleitung:  „Der  Ursprung  unserer  Logik"  und  der  die 
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Denkgesetze  einfOhrencle  §  14.  Die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften ist  in  den  Beispielen  mehrfach  verirrten,  so  die  der 
Grannnatik  (S.  III  die  Analogie  als  Induction),  <ier  Mathe- 
matik 127  n.  sonst),  der  Naturwissenschaft  (bes.  in  der 
fSchlusslchre),  der  Kelitrionswissen^chaft  (S.  124  u.  «oiist)  iiiid 
der  He(  ht>\\  issenschaft  (S.  59,  11.")  u.  s.).  Hin^j^ewiese ji  isi  umh 
auf  die  lustorische  Bedeutung  von  Begriffen  und  Urtheileu, 
welche  als  Schlagworte  und  Grundsätze,  oft  als  sociale  und  ge- 
schichtliche Mächte  gewirkt  haben  (S.  49). 

Dieses  Geltendmachen  des  philologischen  und  historischen 
Elementes  ist  nun  unleugbar  didaktisch  und  sachlich  begründet. 
Die  Anknüpfung  von  Belehrungen  an  Namen.  Wörter,  Aus- 
sprüche liat  den  Vortheil  der  Einprägung  dt  r  Saclien  Das 
^Vort  reprutlucirrt  sieh  vieltacli  wieder,  i  ri  ?  der  mg  daran 
geknüpfte  Lehnubalt  hat  dann  obenfalis  Aussicht  da/u.  Die 
bprache  mit  Gedanken  zu  durciisetzen ,  ist  eine  wesent- 
liche Aufgabe  des  Unterrichtes,  zumal  im  Gymuusiumf  welches 
Sorge  zu  tragen  hat,  dass  sein  ausgedehnter  Sprachunterricht 
niemals  zum  iVortwerke  werde.  £s  ist  femer  gut,  wenn  die 
Schüler  von  ihren  Kenntnissen  in  den  alten  Sprachen  im  Unter- 
richte .selbst  vielfache  Anwendung  machen,  und  die  Gelegen- 
brit,  wf'lclie  die  Lo^rik,  die  selli^t  dem  Alterthunu'  eiitstaninit. 
dazu  bieLet,  i.sl  sorgiallig  wabrzun'  hnicii.  Es  wäre  zu  wünscliru, 
das.s  die  Lelirbüeher  d«T  Matliemutik  und  der  Nalurw  i^x  ii- 
schaften  diese  Zusammeubäuge  ebenfalls  mehr  beachteten,  und 
die  Anregung  dazu  kann  tou  der  Logik  ausgehen.  Die  pro- 
pädeutische Logik  hat  aber  auch  Grund,  den  historischen 
Besitzstand  <b  r  Denklehre  zum  Verstandjiisse  zu  bringen  daruiu, 
weil  sie  dadurch  ihre  propädeutische  Aufgabe,  zunächst  die 
der  Vorhereitung  auf  das  Studium  dieser  Wissenschaft  iu  ihrer 
mfiderncn  (icstalt  löst.  Man  niuss  die  üb('r]iet'ert<'  logische 
Tenuiiiologir  kt  iimn,  wenn  man  der  Vt-rwirruug  entgehen 
will,  wclrhc  die  heute  eiugtinsf't.  ue  \  leiiurniigkeit  des  kSpracli- 

gebrauehes  herbeizuführen  droht.  Uber  die  Wichtigkeit  dieses 
[omentes  braucht  bei  uns  in  Österreich  umsoweniger  ausführlich 
gesprochen  zu  werden,  als  unser  Organisationsentwurf  vom  Jahre 
1841),  welcher  zum  Glück  nocli  das  organisclie  »Statut  unserer 
Gymnasien  bildet,  diese  Seite  besonders  betont.  Es  wird  dort  in 
den  ..Bciiit  rkiingen  über  den  Unterriclit  in  der  philosophischen 
Propädeutik"  auf  A.  Tr«*n d  »>  1  eu bu rgs  Arboitpii  zum  ]iiLris(di<'U 
Unterrii  hte  Bezug  genoniiucii  niid  gesagt:  ..Der  Ciedauke,  dea  Tr. 
in  semeui  bekannten  Schrillt  hen:  Elementa  Loyices  AriatotdicctQ 
ausgeführt  hat,  den  Vortrag  der  Logik  auf  den  Gymnasien  au 
die  Worte  des  Philosophen  anzuknüpfen,  der  diese  Wissenschaft 
zuerst  in  ziemlicher  Vollständigkeit  dargestellt  und  den  Grund 
zu  der  noch  jetzt  bestehenden  Terminologie  gelegt  hat,  ist  dem 
ganzen  Charakter  der  Gymnasialstudien  wohl  entsprechend.  Das 
genjuinte  Schriftchen  wird  sich  dem  logisclun  Unterrichte  an- 
gemessen zugrimde  legen  lassen,  wenn  die  Erweiterung  des 
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riechiscben  Unterriclits  erst  den  Erfolg  wird  erreicht  haben« 
ASS  die  an  sich  höchst  unbedeutenden  spracblicben  Schwierig- 
keiten desselben  Tersebwinden.** 

Das  vorliegende  Lehrbuch  geht  im  Geltendmacheu  des 

philulogiseh  -  historischen  Gesichtspunktes  nun  nicht  so  weit, 
bringt  vit  lnifhr  mir  »'inen  Theil  (h'r  Stf^ll*^n  df*r  FJentPrifn  f.orjfres 
Aristoti^liitic  und  dit^x'  initrr  drin  Texte,  so  da.s«  der  Nicht- 
piiilulo^  sie  aiu  h  bei.seiie  lassen  knim:  es  greift  aber  doch 
principiell  auf  die  Anschauung  des  Orguuisatiunsentwurfes  zurück 
nnd  lost  damit  soznsagen  eine  alte  Schuld  ein,  da  die  seit 
Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  hervorgetretenen  Lehrbücher  dieses 
Moment  ganz  beiseite  setzten. 

Mjiu  könnte  dies  Znrückcj reifen  cjutheilien,  aber  meinebf 
dn*^s  es  doch  um  den  Preis  der  Al)\\eiidung  von  der  modernen 
Logik  geschehe.  A\eil  dadurch  wohl  der  Besitzstand  dieser  W  issen- 
schaft zur  Kennlais  der  Schüler  gebracht  werde,  aber  du'se  mit 
deren  Betrieb  in  der  Gegenwart  unbekannt  bleiben,  somit  dem 
wünschenswerten  Austausche  zwischen  Schule  und  Leben  nicht 
Rechnung  getragen  werde.  Dem  gegenüber  ist  zu  sagen,  dass 
gerade  das  Charakteristische  des  neueren  Logikbetriebes 
seine  Vertretung  in  dem  Buche  findet,  in  einem  MalJe,  das  einen 
richtigen  Aristoteliker  sogar  stutzig  machen  könnte,  und  welches 
über  das  in  den  fi^niifxbnren  Lelirbttchern  (Teboteno  hinrmsgeht. 
l>ies  Charakteristiselie  lieeft  in  dem  Streiu-n  dei-  iieueren  Logiker, 
dem  natürlichen  DeuUeii  mein-  oerecht  zu  werden,  als  es  die 
alte  SSchullogik  thut,  und  durum  die  psychologischen  Vor- 
anssetzunt^eu  der  Denkaete  in  die  Untersuchung  einzu- 
beziehen.  Die  daher  entspringenden  Forderungen  dürfen  nun 
bei  einem  Lelirbuche  umsoweniger  beiseite  gesetzt  werden,  als 
das  natürliche  Denken  des  Schülers  für  den  Lehrer  den  An- 
knüpfungspunkt bildet,  und  dessen  ausgiebige  Berücksiclitigung 
der  Logik  die  Starrlieit  und  TtoekiMiheit  zu  benehmen  geeignet 
ist,  welche  ilir  7.\m\  Vorwurfe  gcmHcht  werden. 

Was  mein  Lehrbuch  in  dieser  Hichtun<^  bietet,  ist  Folgendes: 
L  Das  Denken  wird  durchwegs  in  der  Mittelstellung,  in 
welcher  es  die  Psychologie  findet,  betrachtet,  in  seiner  Bedmgt- 
heit  einerseits  dnreh  den  Kenntniserwerb  (wie  besser  gesagt 
wird  als:  Wahrnehmung,  weil  damit  auch  das  durch  Lernen, 
Hören^  Lesen  u.  s.  w.  erworbene  empirische  Material  inbegriffen 
ist)  und  andererseits  dun-h  die  Sprache.  Diese  „Dop jM^M  idut'' 
des  Denkens  wird  darin  :uif<jezein;t.  dass  es  das  Kenntui>iii:itei-ial 
verarbeitet  und  dem  Ausdrucke  des  Inneren  durcli  Sprueiie  und 
Rede  vorarbeitet  fS.  ',\  u.  47),  dass  die  Den k richtigkeit  als 
Augenmerk  der  Logik  mit  der  S  ach  richtigkeit  der  Auffassung 
nnd  die  Formrichtigkeit  des  Wiedergebens  verbunden  wird, 
daher  die  Beziehungen  der  Logik  zur  Erkenntnislehre  und 
Sprach-  und  Hede  lehre  hervortreten,  wie  diese  schon  in  der 
aristotelischen  Unterscheidung  von  Analytik  und  Dialektik  zur 
Geltung  kamen  (S.  14).  Diese  Mittelstellung  der  Denkbestimmun^ 
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gen  zeigt  sich  z.  B.  beim  Begriffe,  iu  dessen  drei  Bezeiehuangen 
im  Lateinischen  sie  sich  ausspricht:  comi'.ptvs  Zusammen- 
fassung des  Konntnismatcrials.  vntio  denkend  Erkanntes, 
terminus  Ausdiiu  k.  Donkiuhalt  des  Wortes  (S.  4SV.  ebenso 
beim  Urtheile.  welches  nach  der  richterlichen  Urihcil^talluag 
genannt  ist,  bei  der  ein  Thatbestand  erfasst,  dann  zu  Uecht 
erkannt  und  das  Urtheil  gesprochen  wird  (Das.  u.  8.  4*J). 

II.  Werden  Denken  und  Rede  nach  ihrer  Beziehung  ge- 
würdigt, so  tritt  die  in  Sprache  und  Rede  sich  ausgestaltende 
Gedankenbildu  iig  mehr  in  den  Vordergrund.  Es  wird  damit 
die  einseitige  Bezienung  der  Logik  auf  die  Erkenntnis,  wie  sie 
z.  B.  Überwpfj  in  seinem  sonst  selir  schätzbaren  „System  der 
Logik"  durchführt,  berichtigt.  Wir  di'iikeii  tactisrh  ja  jiicht 
bloß,  um  Erkenntnisse  zu  gewinnen,  sondern  aucli  um  Erkanntes 
wiederzugeben,  also  Ix'ini  Sprechen,  Sehreiben,  Lehren.  Wird 
dies  zur  Geltung  gebracht,  so  erhält  die  Logik  eine  breitere 
Berührungsfläche  mit  der  Aufsatz-  oder  Dispositionslehre, 
was  ihrer  Darstellung  für  den  Unterricht  iu  hohem  Maße  zugute 
Ic  lumt.  Es  läsfit  sich  auf  alle  Materien  der  Logik  von  der  Anfsatz- 
iehre  aus  ein  Vorblick  werfen,  wobei  sich  der  Lernende  auf 
dem  Hoden  der  eigenen  Erfahrungen  und  Bedürfnisse  bewt'«xt 
und  die  Forderiui«;  erfüllt  wird,  welche  der  Orguuisationseutwurf 
aufstellt,  dass  ilci-  Logikunterricht  dem  ^^'llült'r  ,,nur  die  Gesetze 
zum  Bewusstsein  bringt,  denen  er,  ohne  das«  sie  ausgesprochen 
wurden,  in  andere  ihm  bereits  bekannte  Gebiete  gefolgt  ist**. 
Jener  Vorblick  wird  im  dritten  Abschnitte  der  Einleitung  ge- 
geben (S.  7 — 11).  Daselbst  und  in  §  5  bei  der  Besprechung 
der  Denkbewegungen  kommen  die  Schulformeln  der  Hhetoriker: 
Quis,  (fuidy  ithi,  quitnis  atixiliiSf  cur  quomodo,  quniidoi  und  die 
Chrienformel:  Qm's  nuitl,  cur,  contra,  »imifp  et  p(trnfitffnifrfa, 
trfites  zur  Krörterniig  (8.  7  u.  4.*V).  An  der  ilaiid  riner  Materialien- 
saninilung  für  Aufsätze  werden  iu  §  \)  die  liest immungen:  Um- 
fang und  Inhalt  der  Begriffe  gewonnen  (S.  r>i*  u.  Gü);  in  einem 
Aufsatzthema  werden  iu  §  22  die  Arten  der  Beweise  aufgezeigt 
(S.  129-^131). 

Durt  Ii  diese  Verbindung  der  Logik  mit  der  Dialektik  und 

Rhetorik  wird  auch  eine  längst  erhobene  Forderung  erfüllt, 
welch''  iiu  XVI.  Jahrhundei-te  die  Geister  beschäftigte,  die  For- 
derung der  Humanistfu.  die  aristotelisch -scholnstistdif  l.osxik 
durch  VerschnHd/iiiii;  uiit  der  Dialektik,  sei  es  Piatos.  xi  es 
Ciceros.  verstäiidlieher,  geschmeidi^rer,  schmackhafter  zu  machen. 
Es  war  zwar  eine  Verirrung,  wenn  manche  V  ertreter  dieser  An- 
schauung, wie  Ramus  und  die  Ramisten,  die  ältere  Logik  be- 
seitigen wollten,  aber  es  lag  ihrem  Bestreben  doch  das  Richtige 
zugrunde,  dem  natürlichen  Denken  und  den  psychologischen 
Vermittlungen  Geltung  in  der  Denklehre  z  t  a  rschafVen. 

Bei  einigen  Materien  wird  in  meinem  lim  lu'  dem  histori- 
schen und  dvm  psycholorristdu'n.  also  dem  ;iiki1\ tischen  und  dorn 
dialektischieu  Gesichtspunkte  dadurch  Kechuuug  getragen,  dass 
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derselbe  Gegenstand  eine  doppelte  üeliiiudlung  tinduL,  so  bei 
der  Lehre  yom  Urtheile,  welches  in  §  1 1  als  Zusammensetzung 
aus  Begriffen,  also  im  Sinne  der  alteren  Logik,  und  in  §  12 
als  Form  des  discursiven  Denkens,  welche  die  der  natürlichen 
ürtheilsbildung  ist,  behandelt  wird;  ebenso  bei  der  Syllogistik, 
die  in  §  Iii  den  Schluss  als  zusammengesetzte  Denkform  darstellt^ 
nüchdem  er  in  s  n]^  verniittpltp,  aus  dem  Begründung  er- 
hultrnden  Urtheile  entsprin<:eiide  Denkform,  als  welche  er  im 
natürliclieu  Denken  vor/iug>;\vei.se  auftritt,  eingeführt  worden  war. 

III.  in  der  Heranziehung  psychologischer  Bestimaiuiigeu 
geht  aber  da«  Lehrbach  noch  weiter  und  erfüllt  die  dahin 
zielenden  modernen  Forderungen  in  höherem  Maße  aU  die 
gangbaren  Darstellungen  dadurch,  das«  das  Denken  auch  nach 
seinen ' Leistungen  im  Gestalten  und  Handeln  betrachtet 
wird,  womit  die  aristotelische  Trias:  i>=(üf>='v.  roisiv.  z;>dr:£'.v  zur 
Geltunp"  komTiit.  Wir  denken  heim  künsflerisehen  Schaffen,  bei 
teehnisclien  Erfindungen.  l)ei  der  Autstt-llung  und  der  Anwendung 
von  (resetzen,  bei  ßciathungen  und  BeHchlussfassuugen;  der 
Eutschluss  ist  auch  ein  8chluss,  auch  die  Religion  bringt  Denk- 
gebilde hervor  (S.  3,  24,  29.  35,  58,  121  u,  s.).  Das  richtige 
Denken  ist  ein  Riehtigmachen  und  darum  auch  ein  Rechtmachen 
und  Rechtthun  und  dient  insofern  letztlieh  sittlichen  Zwecken 
(S.  3).  Identität,  Einstimmigkeit  und  Folgerichtigkeit  der  Denk- 
hestimTnnnfrf^n  haben  analoge  Forderungen  in  der  Kunst  und 
l)t  ini  Handeln  zur  Seite:  nach  der  Musik  ist  die  Einstimmigkeit 
genannt,  aut  I  {)l<:jerichtigkeit  beruht  der  Charakter  des  Men- 
schen, Widersprue.li  ist  .\btiill  von  sich  selbst,  Ja  und  Nein 
sind  auch  sittlich  unvereinbar  (S.  88). 

Durch  diese  Verbindung  mit  der  Psychologie  wird  die 
Logik  zugleich  mit  der  Ethik  in  (jkmtact  gesetzt  und  dem 
logischen  Unterrichte  ein  erziehliches  Moment  eingepflanzt. 
Jedenfalls  ist  die  Darstellung  ebensosehr  mit  Psycho- 
logie gesättigt  wie  mit  Gesehirhte  und  besitzt  insofern  fnit, 
den  die  fiOgik  der  (Tcgenwurt  charakterisierenden  liestit  buncrcn 
nicht  weniger  Fülihmg  als  mit  den  Traditionen  der  Denkiflirc 
Dass  sie  danini  docli  nicht  in  die  Bahn  der  „psjchologisiereuden 
Logik"  geräth,  wird  alsbald  zu  zeigen  sein. 

IV.  Von  anderen  Darstellungen  der  Logik,  welche  deren 
psychologisches  Element  zur  Geltung  bringen,  unterscheidet  sich 
die  vorliegende  ferner  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  bloß  die 
psychologisehen  Voraussetzungen  des  Denkens,  sondern  auch 
dessen  psychologische  V^ermittl un gen  einbo/idit.  Die  Logiken 
Ix'gnügen  sieh  zumeist  damit,  die  Voraiissft/un'j:»  !!  der  Begritfs- 
bihlung  darzulegen,  und  nicht  selten  wird  dazu  ein  ganzes 
Capitel  über  die  Wahrnehmung  ein-  oder  vorgeschoben.  Die 
Tbätigkeiten,  Bewegungen,  Vermittlungen  des  Denkens  selbst 
werden  in  der  Lehre  von  den  Denkformen:  Begriff,  Urtheil  und 
Schluss  berfihi-t,  ohne  den  Gegenstand  einer  eigenen  Beirarh' 
tung  zu  bilden.  8o  geschieht  es,  dass  gerade  dasjenige  Gebiet 
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dttr  Sei'leiilehre.  auf  welches  die  Logik  zunächst  hinweist,  die 
Psychologie  des  Denkens,  nicht  zu  umfassenderer  Verwen- 
dung kommt.  Mau  sucht  zu  zeifjen,  wie  aus  Vorstellun«;en  Re- 
irriffV  worden,  nllonfalls  wie  sich  Sätze  zu  Urtheilfii  nmbikien, 
aber  tuuii  t'iüitt'it  lürlii  die  zum  Deiikni  t it-ihf^aden  uud  in 
ihm  allgejrenwänigfii  Fragen:  Was?  und  Warum?,  analysiert 
nicht  psychologisch  das  buchen  des  Wesens  und  des  Grundes 
des  Allgemeinen  und  des  Nothwendi^en.  Die  alteren  Di- 
stinetionenf  die  darauf  führen  mttsstent  wie  Verstand  und  Ver- 
nunft, begreifendes  und  discursives  Denken,  lässt  man  auf  sich  be- 
ruhen, wozu  die  endlose,  flache  Polemik  des  Nomiualismus  gegen 
die  „Seelenverniöiren"  ihr  Theil  beigetragen  hat.  Wer  sit^li  mit 
der  (ieschichte  der  Logik  uud  «In-  Psychologie  Fühlung  erhalten 
hat,  wird,  durch  jene  Polemik  mibt  iri-t.  d*^n  Auregungeii  l»aimi 
geben,  welche  die  antike  Unter»cheidujig  vun  voO;  uud  /.övor, 
intellfctus  uud  ratio,  intuitivem  und  discursivem  Denken,  geisti- 
gem Sehen  und  innerem  Sprechen  zu  geben  vermag.  Es  ist  der 
nämliche  Gegensatz,  wie  er  uns  in  den  Kinderfragen  Was?  und 
A\':iniiu?  entgegentritt,  dieselbe  Doppelfront  des  Denkens, 
welches  ebensowohl  dem  vom  Verstände  zu  verarbeitenden 
Kenntiiiserwerlx'  als  der  von  der  Vernunft  geleiteten  Gedanken- 
bildung zu<j-t'k<'lirt  ist. 

Die  lu'idcn  I  )i'iiktli;itigkt  iten,  aul  welche  wir  dadurch  ge- 
führt werden,  gliedern  .sieh  aber  weiter  aus:  ehe  wir  zu  deju 
Was?  gelangen,  müssen  wir  das  Wo  und  Wie?  denkend  er* 
fassen,  d.  h.  den  Kenntniserwerb  im  zusammenfassenden 
Denken  bewältigen:  das  geistige  Sehen  ist  vorerst  ein  Ober- 
blicken, ehe  es  ein  Einblicken,  Begreifen  wird.  Ebenso  liegt 
in  (Inu  diseursiven  Denken  eine  doppelte  Thätigkeit:  die  durch- 
laufende, nach  welcher  fs  genannt  ist,  also  das  Zcrlcgeu  des 
DeukinhaUes,  und  die  g  r  ü  ii  d  e  u  d  r .  iiiu  dfreiitwillrii  dic-ies 
Dt'dkeu  der  Vernunft,  ratio,  dem  \  eruiügen  de&  üruudes,  des 
causaleu  Zusammenschlieliens  der  Deukinhalte,  zugeschrieben 
wird  (S.  16 — 24).  Die  Reihe:  Zusammenfassen,  Begreifen, 
Zerlegen,  Begründen  ist  nun  das  Rückgrat  der  Psy- 
chologie des  Denkens  und  darum  auch  für  die  Logik  von 
der  größten  Bedeutung.  Sie  tritt  uns  in  den  sprachlichen  Aus- 
drücken für  das  Denken:  jenem  rugitare,  t/itcllef/twe,  tUscurre.re^ 
nntclmhvf  entgerfeu:  ehen.«;o  in  den  Stadien  der  (T<"d;inken- 
bildmiti:.  wrlflie  der  SfhiUer  m  der  Aul'.Nat /,ül)iinfr  zu  duicliiaiiien 
angewie.-^eu  wird;  der  inventu)  verum,  der  ua:ät(a(üf,  der  ili^po- 
sitio  und  der  nrguiueutatio  (Ö.  7).  Sie  liegt  der  Unterscheidung 
der  intelleetuellen  Anlagen:  der  Anlage  des  offenen  Kopfes,  des 
Scharfsinnes,  der  geistigen  Gewandtheit  und  des  Tiefsinnes,  zu- 
grunde (S.  4).  Ihre  Glieder  sind  durch  das  vierfache  Augen- 
merk des  Denkens  charakterisiert:  beim  Zusammenfassen  suchen 
wir  das  Allgemeine  [Universum :  auf  eins  gerichtet,  im  (legeu- 
satze  von  'fiiuTsnm),  beim  Einldicken  und  Begreifi  ii  wollen  wir 
das  Wesen  ei'fassen,  beim  Zerlegen  werden  wir  vom  Grunde 
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bestimmt,  beim  Begranden  wie  beim  Ergründen  rackeu  wir  das 

Nothweiidige  (S.  25"),  —  Dieselbe  Reilie  wiederholt  sich  in 
der  der  Denkoperationen:  durch  Inductiou  gewinnen  wir 
das  Allgemeine,  die  Definition  bestinimt  das  Wesen,  die  Ein- 
theiluuji  cebt.  von  dem  EintheiliiTiirs'nunde  »'»^leitet.  7erlot£end 
vor,  <ler  H<»weis  stellt  das  Nothwciulige  lest.  —  i)ie  licilit'  der 
Denk  türmen:  Begriil',  Urtheil  und  Schluss,  weist  eben  daluu 
üurück,  als  die  der  Gebilde  des  zusammenfasseud-begreifeudeu, 
des  zerlegenden  und  des  begründenden  Denkens.  In  der  Classi- 
fication der  Urtheile  tntt  wieder  der  Qnaternar  hervor:  die 
Eintheilnog  nach  der  Quantität  fußt  auf  dem  Begriffe  der  All- 
gemeinheit; wenn  nach  der  Qualität  die  Urtheile  in  affirmative 
und  negative  eiiifT.  theilt  Nvvidnn.  so  ist  das  Wesen  iU'r>  Dt  nk- 
iuhaltes  bestimmend;  die  Eiiitlu'ilnn<x  ii;ieh  der  Relation  ge- 
schieht nach  dem  Grade  der  Bedingtheit  der  Urtheilsglieder 
durcheinander;  die  Bedingtheit  aber  lallt  unter  den  Begritt"  der 
Oausalität,  des  Grundes;  endlich  gibt  bei  der  Eintheiluug  nach 
der  Modalität  das  Noth wendige  mit  seinen  Gegensätzen  die 
Glieder  her  (S.  6ü). 

Auch  die  Denkgesetze:  das  Identitätsgesetz  und  der 
Satz  vom  Widerspruch«*  gehen  auf  den  Gegensatz  des  in- 
tuitiven nnd  disrnrF^iven  Denkens  zurück:  das  Festhalten  der 
Ideiitital  der  Deukinhalte  ist  die  allgemeinste  Bedingung  des 
B<*greifens.  die  Vermeidung  des  ^^  idt  rspruches  bei  der  Zerleguii«^ 
der  Deukinhalte  die  unerlässliche  Voraussetzung  ihres  Zusammen- 
schließens (8.  l>2— 100).  Aber  auch  die  Forderungen,  welche 
aus  den  Denkgesetzen  erfließen,  wiederholen  diese  Unterschei- 
duD<x:  das  System  dient  dem  über-  und  einhlickenden  DeDken, 
die  Methode  ist  die  rationelle,  d.  i.  durchgängig  vom  Grunde 
geleitete  Behandlung  eines  Denkinhaltes  (S.  10()  —  KKi). 

Die  vier  Abschnitte  der  Logik,  welche  von  den  Tliiitig- 
keiten .  den  Formen,  den  (ii-x  t/en  und  den  Operationen  des 
Denkens  liaudeln,  werden  durch  jenen  wie  Traver.sen  durch 
sie  hindurchgehenden  Quaternar  gekreuzt,  und  es  ergibt  sich 
eine  sehr  einfache  Gliederung  ihres  Stoffes  (8.  124): 

I.  n.         m.  IV. 

DenktUtigkeiteii  rnid  ihr  Augenmeit  ^     Denkgesetze  operaUonen 

Zu:iiimmentkssen;  dua  Allgetuuinc  \  n  Identität  luductioii 

Begreifen:  das  Wesen        /  System  Definition 

Zerlegen:  der  Grund  Urtheit  Widerspruchs-  Eintheilung 

Begründen:  das  Nothwendige    Schlns5        Methode  Beweis 

So  trägt  das  Anlehen  aus  der  Psychologie  der  Logik  reiche 
Interessen  und  gibt  ihrer  Darstellung  ebensowohl  zwanglose 
Geschmeidigkeit  als  klare  Cbersichtliehkeit,  und  zugleich  wird 
den  modernen  F^orderungen  damit  vollauf  genuggethan.  Dass 
aber  nicht  auch  die  modernen  Irrthümer  Einzug  finden,  das 
Psyehologisieren  der  Denklehre,  die  Beseitigung  ihres  norma- 
tiren  Charakters,  ihre  Herabsetzung  zu  einer  ^.Naturgeschichte 
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des  Denkens^,  dafür  ist  durch  die  Gesamrutaulage  des  Buches 
gesorgt.  Die  psychologischen  PiiHicii  sind  eben  nur  Änlehen, 
Handhal)en.  Aiisclilusspunkte  der  Lor^ik,  aber  enthalten  nicht 
deren  Principien,  da  in  ihnen  wohl  Tom  Denken,  uher  nicht 
von  der  Denk  rieht igkeit  gesprociien  wird.  l  );iss  dif  Lonik 
ihren  eifrentlichen  FuHpunkt  außerhalb  der  Psychologie  liat. 
bl  inken  dem  Kenner  die  beiden  Paragraphen  3  und  4,  über  das 
Allgemeine  und  das  Wesen  und  über  den  Grund  und  das  Noth- 
wendige  (S.  32 — 42),  in  Erinnerung,  welche  in  die  Metaphysik 
ausblicken,  ohne  dass  davon  die  Hede  ist.  Dieses  ..  Ancreumerk'^ 
der  Denkthätigkeit  verhält  sich  zur  Psychologie  des  Denkens 
•wie  das  Sittengesctz  7.ur  Psychologie  des  Willens;  beide  heben 
die  Loiirik  nnd  die  Etliik  über  den  Rang  beschreibender  Wissen- 
schatten zu  deiu  liunge  von  normativen  hinaus.  Jene  I^artie 
könnte  manchem  T^eser  als  zu  hoch  gegriüen  erscheinen;  aber, 
näher  betrachtet,  geht  der  Gegenstand  nicht  über  die  Fassung 
der  Schüler  hinaus.  Sie  kennen  das  Allgemeine  aus  den  Regeln 
ihrer  Grammatik,  den  Formeln  ihrer  Schulniatheniatik;  Tom 
„Wesen''  hören  sie  sonst  wenig,  wohl  aber  vom  Wesentlichen, 
von  der  Art.  dem  Zwecke,  dem  Sinne,  wohl  auch  von  der  Natur 
und  dem  Principe  eines  (i(^ircn':tnnd(^s.  Solelie  Ausdrücko  wenden 
die  Schüler  sogar  seihst  meist  haihver>tiiiiden  und  schief  an.  und 
es  ist  gut,  da  hiueiuzuleuclilen.  Was  das  Lelu  buch  über  Grund 
und  Nothwendi^keit  sagt,  steht  auch  in  den  nnderen  Lehr- 
büchern, nur  nicht  in  dieser  Weise  zusammen «^eiassL  Gerade 
das  Zusammenhalten  jeuer  Begriffe  macht  es  möglich,  sie  sich 
gegenseitig  beleuchten  zu  lassen.  Der  Logikschüler  muss  aber 
mit  ihnen  zu  operieren  angehalten  werden,  wenn  er  über  die 
steifen  Schuli'ormen  hinauskommen  soll.  Die  Schlusslehre  z.  Ii. 
kommt  zu  weit  besserem  Verständnisse,  wenn  man  ihre  l*eis])iele 
vom  begründenden,  anstatt  vom  subsumierenden  Schlieüen  lier- 
nimmt.  die.  weil  das  AllLTenieine  und  der  (inind  convertibel 
sind,  auf  eines  binauskuunuen.  Aristoteles,  der  selbst  allerdings 
die  Syllogistik  auf  die  Umfangsverhältnisse  stützt,  hebt  doch 
hervor,  dass  der  Mittelbegriff  auch  eine  causale  Bedeutung  hat: 
rö  (jl£'3ov  atV-ov  und  tö  |i^^ov  ävaYxatov  (S.  Sl),  wie  er  ja  un- 
ermüdlich jene  Begriffe  in  Contact  setst  (S.  20  u.  2t>). 

Die  mehrfachen  Rücksichten,  welche  in  dem  Lehrbuche  ein- 
«r^halten  sind,  wie  sie  die  Wrirdi*juug  de«  philohiiri'^ch-historischen 
Momentes  und  des  psychulugi.schen  Elementes  in  seiner  Durch- 
führung bis  zur  Psychologie  des  Denkens  mit  sich  brachte,  mögen 
die  Befürchtung  hervorrufen,  dass  es  au  den  Schüler  zu  hohe  An- 
forderungen stellt.  Allein  es  macht  ihn  zugleich  zum  Mitarbeiter 
des  Lehrers,  da  es  dem  natürlichen  Denken,  wie  er  es  selbst 
geübt  hat,  immer  nahe  bleibt.  Popnlarisieren  lässt  sich  die  Logik 
nicht,  elementarisieren  um  den  Preis  ihres  Bildungsgehaltes 
lässt  sie  sich  leii  ht:  soll  aber  dieser  zu  seiner  ganzen  Gehnnfr 
kommen,  so  bedarf  es  des  Vordringens  über  die  Oberfläche,  und 
mehr  muthet  das  Buch  dem  Lehrer  und  Schüler  nicht  zu. 
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Über  geogfraphisehe  Morphologie. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereioe  .Mittelschule  Ahr  OherSsteneich  nnd  SalxbuiK 
in  Lins"  am  13.  April  1901  von  Dr.  phil  Alflwd  HaekeL 

Es  ist  die  Aufgabe  jeder  Wissenechaft,  die  in  ihren  Bereich 
fallenden  Erscheinungen  anfznzählen ,  zu  beschreiben  und  zu 
erklären.  Das  geschieht  in  ausgedehntem  Maße  in  der  Physik, 
die  sich  der  Mathematik  als  eines  mächtigen  Mittels  der  Er- 
kenntnis bedient,  das  geschieht  in  den  Naturwissensrhaftf ?),  in 
der  modernen  Sprachwissenschaft  nnd  in  <]er  Geschichte.  Immer 
handelt  es  sich  um  das  Aut'suclieii  voü  Ursache  und  Wirkung, 
von  Gruud  und  Folge.  Das  ist  ja  die  liedingung  Uir  die  ge- 
deihliche  Fortentwi<älung  jeder  Wissenschaffe. 

Der  Bereich  der  Geographie  ist  sehr  groß.  Sie  beschäftigt 
sich  mit  der  Stellung  der  Erde  im  Weltenraume,  mit  der  Gestalt 
und  Grölie  des  Erdkörpers  nnd  mit  der  Beschreibung  der  Erd- 
oberfläche. 

Au  der  Anstrestaltung  dieser  letzteren  liaben  zwei  Factoren 
gewirkt:  Natur  und  Menselienarheit.  Die  Geographie  hat  nun 
zu  untersuchen,  was  Natur  und  was  menschliche  Kraft  gewirkt 
haben,  um  das  Antlitz  der  Erde  so  zu  gestalten,  wie  es  uns 
heute  sich  zeigt. 

Es  ist  oft  darüber  gehlagt  worden,  dass  die  Geographie 
unter  den  in  der  Schule  gelehrten  Fächern  zn  einer  Aschen- 
brödelrolle verurtheilt  sei.  Sie  sei  allzulange  als  ^ucilla 
hisforiat'^  betrachtet  worden.  Das  ist  rielitig:  die  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegt  aber  in  einer  falschen  Auffassung  der 
Geographie. 

Diese  verfehlte  Auffassung  wurzelte  hauptsächlich  in  der 
einseitigen  Überschätzung  dessen,  was  der  Mensch  auf  der  Erd- 
oberfläche geleistet  hat.  Sowie  man  im  Mittelalter  den  geo- 
centrischen  Standpunkt  verfocht,  weil  die  Welt  um  des  Mensäen 
willen  erschaffen  sei,  so  betrachtete  man  noch  lange  Zeit,  nach- 
dem dieser  Irrthum  glücklich  überwunden  war,  die  Oberfläche 
der  Erde  vornehmlich  als  Wohnplatz  des  Menschen.  Dalier  die 
ungebiirliclie  Breite  und  Ausführlichkeit  der  Topographie  und 
die  Häufung  geschichtlicher  Erinnerungen;  daher  auch  die 
heilige  Scheu  und  Ehrfurcht  vor  den  politischen  Grenzen,  die 
dem  alten  Geographen  ungemein  wichtig  dfinkten. 

Die  [tolitische  Zersplitterung  Deutschlands  nnd  die  Klein- 
staaterei lieferten  für  diese  Anf^ssung  den  besten  Nährboden. 
Ans  diesen  Zeiten  stammen  auch  jeue  traurigen  Karten,  welche 
dieses  oder  jenes  Großherzogthum  wie  in  einem  Meere  schwim- 
mend darstellen,  weil  jegliche  Geländedarsteilung  an  der  poli- 

„ÖBivrr.  Mitivlachale".  XV.  JabiK.  24 
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tischen  Grenze  abbricht.   Die  iiaturwissenschaMiehe  Seite  der 

Geographie  wurde  arp  vernachlässigt. 

Aber  unwillkürlich  fühlte  man  den  Mangel  und  suchte  ihm 
abzuhelfen,  jedoch  in  der  verkehrtesten  Weise:  man  griff  zur 
Statistik  uud  <«nehte  durch  Häufung  von  Zahlen  und  Namen 
die  innere  Hohlheit  zu  verdecken. 

Da  sollte  eine  große  Menge  von  Gipfel-  uud  THsshöhen  bis 
anf  den  Fuß  oder  das  Meter  genau  gemerkt  werden;  da  sollten 
die  Flächenräume  der  Länder  bis  auf  das  Quadratkilometer,  dann 
Einwohnersahlen  auch  kleiner  Gebiete  dem  Gedächtnisse  ein- 
geprägt werden.  In  der  Topographie  wurden  auch  Einwohner- 
zahlen von  kleinen  Provinzorten  verlaugt;  ja  soweit  gieug  die 
Genauigkeit  mancher  Landeskunde,  da.ss  si»-  gewissenhutt  bei 
den  einzelnen  Orten  die  Zahl  der  in  jede  Zunft  eingereihten 
ehrsamen  Handwerker  anführte. 

Groß  war  die  statistische  Methode  im  Treuneu  des  Zusammen- 
gehörigen. Da  wurde  Orographie  und  Hydrographie,  die  doch  un- 
lösbar miteinander  verbunden  sind,  in  zwei  verschiedenen  Capiteln 
getrennt  behandelt;  anderswo  wurde  wieder  in  Gebirgen  eine 
große  Zahl  von  Gruppen  unterschieden,  aber  ohne  inneren 
Grund,  bloü  nach  dem  Autrenmaße,  irgendeiner  schönen  Um- 
grenzung zuliebe.  Dadurch  wurde  viel"^,  \va>i  die  Natur  als  Ein- 
heit geschutleu,  willkürlich  auseinandergerissen.  Dann  wurden 
wieder  die  Krouläuder  unserer  Monarchie  wie  geographische 
Einheiten  betrachtet  und  jedes  Kronland,  von  den  politischen 
Grenzen  umsäumt,  besonders  gezeichnet,  ohne  Racksicht  darauf, 
dass  die  meisten  Kronländer  ganz  verschiedene  geographische 
Einheiten  zusammenfassen. 

Es  ist  wahrlich  ein  trauriges  Schauspiel,  die  gute  deutsche 
Gründlichkeit  auf  solchen  Abwegen  zu  sehen,  l)ie  schlimTuen 
Folgen  der  crän/lichen  Abkehr  von  der  iiatm  wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise  blieben  nicht  aus.  r)ui  (  li  die  Vernachlässigung 
der  Frage  nach  dem  „Warum?"  war  die  Geographie  liinter  den 
anderen  Wissenschaften  zurückgeblieben,  ja  sie  verdiente  gar 
nicht  mehr  den  Namen  einer  Wissenschaft.  Um  Lehrer  und 
Schüler,  die  sich  mit  Geographie  zu  beschäftigen  hatten,  stand 
es  schlimm.  Für  die  Qual  des  Auswendiglernens,  welche  ihnen 
die  niissverstandene  und  missbrauchte  Statistik  verursachte,  über- 
lieferte ihnen  die  Geograpliie  nichts  als  ein  wüstes  Gemenge 
von  Namen  und  Zalileu,  die,  mangels  des  leitenden  (rrund- 
gedankens.  th»m  (ledächtnisse  bald  wieder  entschwanden.  60  war 
das  Studium  der  Geographie,  die  doch  so.sehr  «las  Hecht  hätte, 
dem  jugendlichen  Geiste  lieb  und  wert  zu  sein,  zur  Sisyphus- 
arbeit geworden,  die  Abneigung  erzeugte. 

Ganz  anders  stellt  die  moderne  Geographie  sich  dar.  Diese 
nimmt  in  dem  Bestreben,  eine  möglichst  der  Wirklichkeit 
entsprechende  anschauliehe  Beschreibung  des  Landes  zu  liefern, 
alles,  was  zur  Klärung  und  V  erdeutlichung  der  Begriffe  dient, 
mit  Eifer  auf;  sie  wirbt  eine  ganze  iteihe  von  Wissenschaften 
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ZU  Bundesffenossen  und  sucht  deren  Ergebnisse  zu  einem  lebens- 
vollen Bilde  zu  verknüpfen. 

Sie  erkennt  vor  allem,  dass  die  Grundlage  jeder  geographi- 
schen Betrachtung  die  richtige  Auffassung  der  Bodeuformen 
sein  müsse.  Und  die  Lehre  von  den  Formen  der  Erdoberfläche 
ist  die  geojjraphische  Morph« )l*)i2;ie. 

Die  gengrapliische  Morphologie  ist  eine  noch  junge 
Wisseuschalt.  Nach  langer  Veruuchlässi^ung  hahtii  Karl 
Ritter  und  Humboldt  sieh  mit  morphologischen  Fragen  be- 
schäftigt. C.  V.  Sonklars  ^  Allgemeine  Orographie'*,  Oskar 
Pescheis  ^Neue  Probleme  der  veigleichenden  Erdkunde", 
Richthofens  ..Führer  für  Forschungsreisende'',  Sueß'  ».Antlitz 
der  Erde*',  ferner  die  geologischen  Studien  des  Schotten 
Archibald  (reikie  und  die  der  Amerikaner  Davis,  Dana,  Gilbert 
und  Powell  tiitbaltcii  wertvolles  Material  für  die  junge  Wissen- 
schaft. Endlich  hat  Prot.  Alhrecht  Penck  in  seiner  ..IMoijihd- 
logie  der  Erdoberfläche'^  /um  erstenmale  eine  Systematik  der 
Morph ologie  au fgestellt. 

Die  geographische  Morphologie  zählt  nicht  nur  die  Formen 
der  Erdoberfläche  auf  und  ordnet  sie  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten, sondern  sie  fra^  auch  nach  deren  Entstehung.  Ihre 
wiehtiirste  Bumle8genos.sm  ist  zunächst  die  Geologie.  Die 
Morphologie  entlehnt  freilieh  von  die.^iT  Wissenschaft  nur 
das,  was  zum  Vecstnndnisse  iler  Obertiächeiiformen  nutliuciuli"' 
ist,  denu  die  Eruüiierfläche  ist  ja  des  Geographen  ureigenster 
Bereich.  Er  wird  daher  eine  auffällige  Bodenform,  z.  B.  eine 
Landstufe,  zu  erklären  suchen,  indem  er  die  geologische  Ver- 
schiedenheit derselben  gegenüber  ihrer  Umgebung  teststellt. 

Eine  grolle  Rolle  in  der  Morplioloirie  spielt  das  Einander- 
entgegenwirken  von  aufljauendeu  und  zerstörenden  Kräften. 
Infolge  des  fortwährenden  Wilrmeverlustes  der  Ertle  wird  die 
Oberflüclie  (lerselbt'ii  stellenweise  in  Falten  geleimt,  so  etwa 
wie  ein  austrocknender  Apfel  runzlig  wird.  Die  so  entstandenen 
Falten  werden  durch  Reg^ii.  Schnee,  Flüsse  und  Wind  an- 
gegriffen und  allmählich  abgetragen.  Die  Entwicklungsstufen 
dieses  Vorganges  sind:  Hochgebii-ge,  Mittelgebirge,  Hügelland, 
Abrasionsplatte.  An  anderen  Orten  bilden  sich,  gleichfalls  in« 
folge  des  Wilrmeverlustes  der  Erde,  Sprünge  und  Klüfte,  längs 
welcher  Schollen  in  die  Tiefe  sinken.  So  entsteht  das  Schollen- 
land, welches  einen  gewissen  Gegensatz  zum  Faltenlande  bildet. 
Freilieh  kann  das  Falteulaud  zum  SchoUenlande  umgewandelt 
werden. 

Durch  dai>  Absiuken  der  Schollea  werden  die  feurigflüssigeu 
Massen,  welche  unter  der  Erdkruste  lagern,  emporgepresst.  Da- 
her finden  wir  stets  als  Begleiter  der  ScnoUenbildung  valcanische 

Erscheinungen:  Ergussgesteine,  Lavadecken,  heiße  Quellen. 
Auch  Erdbeben  pflegen  in  Schollenländern  häuHg  aufzutreten. 

Die  moderne  Geographie  bekümmert  sich  auch  sehr  um 
die  Witterung^ Verhältnisse  der  Länder,  welche  sie  beschreibt. 
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Treten  ja  doch  Wind,  liegen.  Schnee  und  die  von  den  beiden 

letzteren  gespeisten  Flüsse  in  hervorragender  Weise  als  Formeu- 
bildner  auf.  So  wird  auch  die  Meteorologie  Buudesgenos.siu 
der  Geographie.  Diese  beschältigt  sich  aber  siuch  mit  der  Be- 
wachsnng  des  Bodens,  sie  interessiert  sich  auch  für  die  charak- 
teristischen Thierarten. 

Nachdem  alles  ber&cksichtigt  worden  ist,  was  die  Natnr 
für  das  Land  ^ethan  hat,  wendet  sich  die  Geo^^raphie  dem 
Menschen  und  der  Thätigkeit  desselben  zu.  Sie  zeigt,  was  der 
Mensch,  selbst  ein  Theil  der  Natur,  mit  dem  Laude  angefangen, 
wie  er  sieb  darin  hänslieh  eiiicTiehtet  hat.  Sie  erkennt  in  dem 
gegenwärtigen  Zustande  des  Landes  das  Ergfl)nis  des  Ineijiander- 
greifeiis  von  ^»ütnr  und  Menschenarbeit.  i)i»'se  Arbeit,  so  will- 
kürlich sie  auch  manchmal  für  den  ersten  Augeabliek  zu  sein 
scheint,  ist  doch  fast  immer  yon  den  natürlichen  Verhältnissen 
beeinflnsst.  Dennoch  trifft  der  Geograph  zuweilen  auf  Er- 
scheinungen, die  er  durch  das  Walten  natürlicher  Einflüsse 
niclit  zu  erklären  vermag.  So  z.  B.  habe  ich  im  Mühlviertel 
hoch  gelegene  und  rauhe  Gegenden  dichter  besiedelt  gefunden 
als  tiefer  und  günstiijer  gelegene.  Im  Verlaufe  der  politiselien 
Grenzen  spielen  Zufalle,  Willkür,  Eroberungen,  Heiraten  und 
Verlrüge  eine  große  Rolle  Aber  noch  amlere  Fragen  drängen 
sich  dem  Geographen  auf.  Woher  komiui  jene  Sprachinsel? 
Woher  stammen  die  alten  Flur-  und  Ortsnamen?  Wann  ist  das 
Land  besiedelt  worden,  und  wer  waren  die  ersten  Ansiedler? 
Wie  hat  der  Verkehr  im  Lande  sich  entwickelt?  Alles  das  sind 
Fragen,  die  der  Geograph  nur  mit  Hilfe  der  Geschichte  beant- 
worten kann.  So  steht  die  moderne  Geographie  auch  im  Bunde 
mit  der  Geschichte.  Während  aber  die  alte  (teographie  von 
der  Geschichte  völlig  beherrscht  wurde,  sieht  die  neuere  VV  issen- 
schaft  in  ihr  nur  eine  wertvolle  Bundesgenossin. 

Es  fragt  sich  nun:  Welchen  Wert  hat  die  moderne  Geo- 

S;raphie  mit  ihrer  morphologischen  Grandlage  für  den  Unterricht? 
ch  glaube,  einen  sehr  groÜen.  Die  morphologische  Betrachtungs- 
weise fasst  alles,  was  von  Natur  aus  zusammengehört,  in  eins 
zusammen:  sie  erklärt  aber  auch  die  Entstehung  der  Boden- 
formen. Sie  liis^^t  das  Land  vor  den  Augen  des  Schülers  ent- 
stehen: der  Seliüler  lernt  liegreifen,  ■wnnnn  di»*  Fh'isse  so  laufen, 
warum  da  und  dort  lieilJe  Quellen  aultrett-n.  wuruni  d:i  Kohlen, 
dort  Eisen,  dort  wieder  Salz  gewonneji  wird.  Die  Geographie 
lehrt  aber  auch,  warum  da  und  dort  die  Menschen  sich  in 
Städten  zusammengefunden  haben,  warum  diese  Gegenden  dicht, 
jene  nur  dünn  besiedelt  sind.  Mit  einem  Worte:  Es  wird  die 
lo<_q>ehe  Gedankenarbeit,  das  Aufsuclirn  von  Ursache  und 
Wirkung  nunmehr  auch  in  der  Geographie  angewendet. 

Ein  Beispiel  mag  hier  angeführt  werden.  Es  wird  der 
nordwestliche  Theil  Böhmens  behandelt.  I)as  Er/»rehirire  ist 
ein  Bruchstufengebirge:  längs  seines  ^^teilen  8üdabfalles  i<t  eine 
8cholle  abgesunken,    in  der  so  gebildeten  Grabenverseukung 
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flieOea  eine  langt*  Streck»*  <lit'  Efrer  und  die  Biela.  Die  abge- 
sunkene Scholle  hat  auf  dii.<  gliitÜüssige  Erdinnere  gcpresst; 
dasselbe  ist  stellenweise  auf  die  Erdoberfläche  heraufj'equolleii. 
Daher  das  ynlcanische  Duppanersebirge  und  böhmische  Mittel- 
gebirge, welch  letzteres  von  der  Elbe  durchbrochen  wird;  daher 
auch  die  heiOen  Quellen  von  Karlsbad.  Die  Grabenversenkung 
am  Fuße  des  Erzgebirges  stellt  eine  von  der  Natur  vorgezeich- 
nete Verkehrslinie  dar;  eine  Städtcreihe  hat  sich  gebildet;  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  ernifiglicht  im  Vereine  mit  der  In- 
dustrie, die  durch  mächtige  Brannkohlenlager  auß^i  oi  dentlieh 
gelordert  wird,  eine  erhebliche  Bevölkerungsdichte.  Sehr  ertrag- 
reiche Bahnen,  wie  die  Buscht^hrader  und  die  Aussig — Teplitzer 
Bahn  Tennitteln  den  Verkehr. 

Derartiger  Beispiele  Ton  Verknüpfung  des  Zusammengehöri- 
gen nach  dem  Grundsatze  von  Ursiiehe  und  Folge  gäbe  es  eine 
groß»'  Zahl  noch  anzuführen.  Was  einmal  in  dieser  AVeise 
erklärt  und  diircli  Täfelzeichnung,  Profile  und  Bilder  anschau- 
lieh geniucht  Worden  ist.  das  kann  kein  Gedächtuisballast  mehr 
sein,  das  bleibt  geistiges  Eigeuthum. 

Dieser  Gewinn  ist  so  groß,  dass  man  dem  gt -  enüber  das 
Zahlenwerk  auf  ein  Mindeslmaß  einschränken  kann;  die  wenigen 
Angaben  rundet  man  nach  Möglichkeit  ab.  Nothwendig  dürfte 
es  sein,  Zahlenangaben  ininiei-  übersichtlich  zusammenzustellen, 
um  durch  Vergleiche  das  Gedächtnis  zu  unterstützen  und  An- 
schauungen zu  vermitteln  Ganz  verkehrt  wäre  es,  Einwohner- 
zahlen Ländern  nierken  m  lassen;  ist  doch  der  Begritt' 
der  \  ()ik^Wlehte  ein  viel  werrvolK-rer  inid  die  Zahl  abgerundet 
leicht  zu  merken.  Was  die  Maljzuhleu  tür  Fliicheniuhalte  be- 
trifft, SO  dürfte  es  wohl  genügen,  wenn  die  Schüler  die  Flächen- 
räume  unserer  Monarchie  und  die  der  einzelnen  Eronländer, 
auf  Tausender  abgerundet,  sieh  fest  einprägen.  Die  Flächen 
anderer  Länder  können  durch  Vergleichung  g»  wonnen  werden. 
Die  Flächenräume  der  Kronländer  eignen  sich  übrigens  auch 
trefflich  zur  Versinnlieluing  der  GröOe  gewaltiger  Seen.  7.  B. 
des  Wener-,  Ladoga-  und  Onegasees,  tei'ner  der  cuuadisclieu 
Seen. 

Lud  nun  noch  einige  Worte  über  den  methodischen  Gang 
des  Geographie-Unterrichtes.  Es  dürfte  sich,  insbesondere  bei 
eingehender  Behandlung  größerer  und  yielgestaltiger  Länder, 
wie  z.  B.  unsere  Monarchie  eines  ist,  der  Weg  vom  All- 
gemeinen zum  Besonderen  empfeblen.  Man  fasst  also  zunächst 
das  Ganze  ins  Auge  und  snelit  dann  nach  ein«'r  natürlichen, 
morphologischen  Eintheilung  in  <iriippen.  Man  liiidet  dieselbe 
also:  das  hrdiruiselie  Nfassiv.  A1{m  nvorland,  Alpen,  Karst,  Kar- 
paten, Karputenvorlaud,  podolische  Platte,  Alt'öld  u.  s.  w.  Dann 
kämen  etwa  die  allgemeinen  meteorologischen  Verhältnisse;  auch 
hier  wird  man  in  der  Lage  sein,  charakteristische  Gruppen  zu- 
sammenzufassen, die  mit  den  morphologischen  Ländergruppen 
in  enger,  ursächlicher  Beziehung  stehen.   Der  Eindruck  des 
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Vielgesialligeu  wird  uoch  gesteigert  und  zugleich  geklürt,  wenn 
der  Schüler  einsehen  lernt,  wie  die  EigenthümlielikeiteD  der 
Tier  groUen  Fiorenreiche,  an  denen  unsere  Monarchie  Antheil 
hat,  nämlich  des  baltischen,  alpinen,  mediterranen  and  ponti- 
sehen  Floren  reiches,  von  den  meteorologischen  und  morphologi- 
schen Verhältnissen  bedingt  sind.  Auch  in  der  Beobachtung  des 
Thierh-lnnis  dürften  sieh  Tnaiini*xfnehe  Unterschiede  zwischen 
Nord  und  tSüd,  West  und  Ost  her:uis]ieben  lassen. 

Nun  wendet  sich  tlie  lietiaciitung  dt^n  Mensclien  zu.  Man 
lüsst  dus  Völkergemisch  unserer  Monarchie  an  der  Hand  ge- 
schichtlicher Erinnerungen  gleichsam  vor  den  Augen  des  SchO- 
lers  entstehen;  man  nennt  die  CnltureinflUsse,  welchen  die 
Völker  unterworfen  waren,  man  zeigt  auf  der  Karte  ihre  heutigen 
Wohnsitze.  Hier  wäre  wohl  auch  der  richtige  Ort,  diese  Völker 
ein  wenig  zu  charaktei-isieren,  ihr«  Lebensgewohnheiteu  und 
Xnsehfiunnrren  hervorzuhel>en  und  an  der  Hand  von  Hildern 
jlire  Truehien  ZU  besprechen.  Auch  auf  diesem  (lel)iete  wird 
auf  die  groUen  Unterseliiede  zwischen  Nord  und  6üd.  West  und 
Ost  und  auf  die  Beeinflussung  der  Völker  durch  die  Laudes- 
natur hingewiesen  werden  köuneu.  Hieran  schfieBen  sieh  sta^ 
tistische  Angaben  über  die  Starke  der  einzelnen  Völker  und 
Allgemeines  über  die  Volksdichte  an  der  Uand  einer  Karte. 

Nachdem  so  der  allgemeine  Theil  abgeschlossen  worden  ist, 
schreitet  man  zu  dem  besonderen.  Da  wird  jede  der  morpho- 
lorrisrhen  (rruppen.  z.  B.  das  böhmische  Massiv  mit  allen  seinen 
liaridtrebieteii  von  der  DdiiMU  bis  zur  sUclisiseh  -  thüringischen 
und  .schlesiselien  Tiefiand.shiirht.  eincrdiend  durcliixenommen. 
wenn  möglich  gleichzeitig  «rezi'iehuet:  Hund  in  llmid  mit  der 
morphologischen  Betrachtung  geht  auch  Topographie  und 
Verkehrswesen.  Die  politischen  Grenzen  werden  zum  Schiasse 
wie  etwa  ein  Netz  über  ein  fertiges  Relief  darübergeworfen 
und  ilu*  Verlauf  morphologisch  und  geschichtlich  erläutert. 

Ich  Inibe  gefunden,  dass  diese  Behandlungsweiso  der  Geo- 
«^rapliie  sehon  bei  Schülern  der  11.  fMa«<e  auf  Verständnis 
Iritlt  und  Interesse  errerrt:  in  den  (>i)eren  Classen  kann  in  der 
kuappen  Zeit  weniger  Mmuteii.  welt  li.-  /.u  lleirinn  jeder  üescliioht- 
«tunde  der  Geographie  gewidmet  wird,  durch  Auweudung  der 
morphologischen  Betrachtungsweise  yiel  geleistet  werden.  Die 
Schüler  müssen  die  betreffende  Partie,  die  ihnen  früher  be- 
zeiclinet  wurde,  wiederholt  haben;  sie  bringen  also  gleichsam 
die  Kohstoffe  mit,  welche  der  Lehrer  dazu  benützt,  um  in  ge- 
meinsamer Arbeit  mit  seinen  Schülern  allgemeinere  und  weitere 
Gesir^litspnnkte  zu  gewinnen.  In  der  obersten  Classe  tritt  dann 
die  Geologie  in  ihr  \ollfs  iM-elit.  Was  früher  nur  dureh  Vor- 
zeigung der  ilHuptgesieinisarten  angedeutet  und  voiht-reitet 
werden  konnte,  das  wird  jetzt  dem  gereifteren  Verstantie  der 
Abiturienten  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  vorgeführt.  Und 
das  ist  noth wendig,  wenn  der  junge  Mann  nicht  spater  einmal 
der  Schule  den  Vorwurf  machen  soll,  sie  habe  ihn  angeleitet. 
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eben  nur  für  die  Schule,  nicht  ffirs  Leben  zu  lernen.  Das  groO> 
artige  Werk  „Länderkonde  von  Europa",  unter  Eirchhoffs  Lei- 
tung von  den  ersten  Geographen  verfasst  und  nicht  nur  für 
Fachgelehrte,  sondern  auch  für  die  Allgemeinheit  bestimmt,  setzt 
morphologische  und  ^eolo«rische  Kenntnisse  voraus,  ebenso  viele 
andere  in  der  letzten  Zeit  erschienene  Werke,  welche  die  Geo- 
graphie in  ihr  lang  vorenthaltenes  Hecht  einzusetzen  bestrebt 
sind. 

ScbKeßiieh  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  der  modernen 
Geographie.  8ie  hat  eich  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  zu 
einer  selbständigen  Wiseenschaft  entwickelt,  die  andere  ver- 
wandte Wiesenschaften  als  wertvolle  Bundesgenossen  schätzt. 

Darum  wäre  es  nur  recht  und  billig,  wenn  der  Geographie  auf 
unseren  Semestrai-  und  Reifezeugnissen  für  immer  ein  beson- 
derer l\aimt  vorbehalten  würde.  Das  soll  aber  keineswe^  heilen, 
das«  im  iMitielscliulunterrichte  die  Geographie  von  der  Geschichte 
zu  trennen  sei. 

Ich  glaube  hinreichend  hervorgehoben  zu  haben,  dass  die 
moderne  Geographie  der  Hilfe  der  Geschichte  nicht  entbehren 
kann.  Was  diese  beiden  Wissenschaften  gemeinsam  haben,  was 
sie  als  gleichwertige  Bundesgenossen  miteinander  verbindet,  das 
ist  die  Rücksichtnahme  auf  die  Menschenarbeit,  die  einerseits 
die  Oherflliehe  der  Erde  unifjestaltet»  andererseits  aber  tief  in 
die  Geschicke  der  Völker  eingreift. 
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Zum  neuen  Lehrplane  für  Mädchenlyceen. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  ^  ßnkowinor  Mittel^chnle'  am  30.  M&n  1901 

TOB  Dr.  Alfred  Nathansky. 

Eine  junge  Ansialt  klopft  beute  zum  ersteumale  au  die 
Pforten  nuseres  Vereines  und  erbittet  sich  Beachtung  für  die 

ibr  eigenthümlichen  pädagogischen  FVagen.  Sie  darf,  glaube 
ich.  hoffen,  dass  ihr  wohlwollend  aufgethan  wird.  Das  neue 
mit  hohem  Miiiisteriulerlasse  vom  11.  December  1*.KM>,  Z.  .'Möril 
veröffentlichte  Orgauidationsstatut  für  Mädehenlyceeu,  das  die 
Grundlage  unserer  Besprechung  bilde u  soll,  reiht  diese  Anstalten 
ausdrttcklicb  in  die  Kategorie  der  Mittelschulen  ein,  und 
solchen  verbürgt  der  Name  unseres  Vereines  die  ^ebUrende 
Berücksichtigung.  Aber  wenn  dies  auch  nicht  der  l  all  wäre, 
so  haben  wir  es  hier  doch  mit  einem  Anuex  eines  Problems 
zu  thun,  das  zu  den  niÜL-litiirsteu  gehört,  welche  unsere  Zeit 
bewegen.  Denn  diis  neue  Ür!j:iinisatioTisst}itnt  für  Mädrlu'nlyceeii 
im  Vereine  mit  dtT  dazugehörigen  l'riifuugs:vor«ehril't  für  Can- 
didutinueu  de.s  Lehramtes  an  denselben  bedeutet  einen  folgen- 
schweren Versuch,  durch  Eingreifen  des  Staates  —  ich  ^ago 
nicht*  die  Franenfrage  zn  losen  —  aber  doch  die  Richtung  za 
weisen,  in  welche  die  Bewegung  zugunsten  einer  höheren  weib- 
lichen Bildung  gelenkt  werden  soll. 

Das  bekannte  Wort  Fcnelous  in  der  Schrift  ^l)e  Vrdurntion 
ih's  fdlts^  '  IfiST),  dass  nichts  mehr  vernachlässigt  spi  als  die 
Erziehung  der  jungen  Mädch>*n,  ist  in  dieser  .«clirofleu  Form 
gewiss  längst  nicht  mehr  riehtig.  Allerdings  lieluniptere  noch 
hundert  Jahre  später  J.  J.  Campe,  nachdeui  bereits  Leonhard 
Usteri  in  der  Schweiz  den  Begriff  und  das  Wort  „höhere 
Töchterschule"  geprägt  hatte:  „Was  das  weibliche  Geschlecht 
besonders  in  den  gesitteten  Ständen  betrifft,  so  scheint  es  den 
.  Staaten  gleicnnel  zu  sein,  ob  Menschen  oder  Meerkatzen 
darans  werden,  so  wenig  bekümmern  sie  sich  darum. ^  Aber, 
wie  man  sieht,  beziehen  sich  diese  scharfen  Worte  nur  auf  die 
inMiigelnde  Für.sorL'e  der  dentscheu  Staaten,  die  freilich  bis 
zum  .lahre  IHTä  keine  Miene  machten,  sieh  um  die  ver- 
wirrende Vielgestaltigkeit  der  von  Privaten,  Communen  und 
Religionsgenossenschaffcen  gegründeten  Schulen  für  die  höhere 
Bildung  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  kümmern.  Erst  in  dem 
genannten  Jahre  berief  der  preußische  tJnterrichtsminister 
Dr.  Falk  eine  Conferenz  von  Fachmännern  nach  Berlin,  welche 
denn  auch  Grundzüge  für  die  Einrielitnng  von  höheren  Mädchen- 
schulen und  die  Heraiihildii ii'j  geeigneter  i.eincrinnen  aus- 
arbeitete, und  im  folgenden  Jahie  erschien  eine  l'rüfungsurduvmg 
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fttr  Lehrerinnen  und  Vorsteherinnen  an  höheren  Mädchenschulen 
anf  Grand  des  Conferenzelaborats.  Zwanzig  Jahre  später  begann 
man  anch  in  Österreich  der  Frage  von  staatlicher  Seite  näher- 
zutreten, und  im  Jahre  ISOö  erklüi-te  Minister  Dr.     Gautsch  im 

Abgeordnetenhause  <^olcrreutlich  der  Budgetdebatte  seine  Berrit- 
willigkeit,  dem  BilduugshH«lürfnisse  der  weiblichen  Jirgeiul  ent- 
gegenzukomrueu.  Seitdem  folgte  auf  diesem  Gebiete  rascli  eiu 
Schritt  dem  anderen,  sodass  Österreich  heute  in  seinen  Zu- 
geständnissen an  die  studierenden  Frauen  erheblich  weiter  geht 
ab  das  Deutsche  Reich.  Im  Jahre  1896  erschienen  Normen  f&r 
die  MatnritatsprQfung  yon  Frauen,  die  bisher  nur  rereinzelt  ge- 
stattet worden  war,  im  folgenden  lalin  erschlossen  sich  den- 
jenigen Frauen,  welche  eine  regelrechte  Reifeprüfung  abgelegt 
hatten,  die  Pforten  der  philosiiphischen  FacultiUen  wie  ihren 
männlichen  Collegen,  im  .lalirc  l'.ton  folgte  endluli  die  Zu- 
lassung zu  den  raediciniselieu  und  phiirmaeeutisclu'u  Studien. 
Aber  auch  derjenigen  Mädchen,  welche  ohne  Itiicksicht  auf  einen 
akademischen  Beruf  eiu  reges  Bildungsbedürfnis  zelten,  vergaß 
der  Staat  nicht;  derselbe  Erlass,  welcher  den  Frauen  nach 
Ablegung  der  Reifeprüfung  alle  Rechte  des  ordentlichen  Hörers 
an  cfer  philosophischen  Facultät  gewährte,  gieng  noch  weiter: 
Als  außerordentliche  Hörerinnen  wurden  auch  achtzehnjährige 
Mädehen  zugelassen^  welche  eine  Lehrerinneubildungsanstalt, 
eiuf  höliere  Töchterschule  oder  tin  Mädchcnlyeenm  absolviert 
hatten.  Da  damit  nicht  die  Hererlitii^ung  zur  Ablcguug  irgendeiner 
Staatsprüfung  verbunden  war,  «o  durfte  uiau  die  Sorge,  ob  und 
inwieweit  solche  außerordentliche  Hörerinnen  den  akademischen 
Vorlesungen  würden  folgen  können,  diesen  selbst  überlassen. 
Gleichzeitig  erklärte  abrr  das  Ministerium  in  dem  hohen  Erlasse 
vom  24.  März  1897,  Z.  8Ü5/C.  l".  M.,  es  sei  keineswegs  beab- 
sichtigt, der  weiblichen  Jugend  ohneweiters  den  Zutritt  zum 
Gvmnasium  inid  zur  liealschnle  freiziifxebeu  oder  jjar  stnat- 
liehe  Mädeheneyiunasien  zu  erncbtrn;  dagegen  solle  für  eine  ge- 
sunde Kiitwicklunx  (lerjenigeu  höheren  Mädchenschulen,  die  nur 
eine  allgemeine  Bildung  gewähren,  keineswegs  aber  auf  die 
akademische  Laufbahn  Torbereiten  wollen,  durch  eine  ^richtige 
Organisation  und  ordentlich  herangebildete  Lehrkräfte^  gesorgt 
werden.  Grundzüge  dieser  Organisation  wurden  in  Aussicht 
gestellt  und  ganz  richtig  darauf  verwiesen,  dass  die  EröH'nung 
der  philosophiselien  Facultäten  für  jene  Frauen,  welche  die 
Maturitätsprüfung»-  MbLrelef?t  hiitten.  die  nothwendigeu  ent- 
sprechend vorgebiideteu  Lehrkräfte  liefern  würde;  die  Ein- 
setzung einer  eigenen  Prüfungscummission  für  das  Lehramt 
an  höheren  Töchterschulen  wurde  gleichfalls  versprochen,  und 
unterdessen  wurden  Mädchen  zur  Ablegung  der  Lehramts- 
prüfung für  das  Zeichnen  zugelassen  (hoher  Ministerialerlass 
vom  2\l  September  IH'JT.  Z  ir)20(_»i.  Nachdem  nun  im  Mai 
VXK)  eine  Enquete  in  Angelegenheit  des  höheren  Mädehen- 
bildungswesens  stattgefunden  hatte,  veröffentlichte  Öe.  Ezcellenz 
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der  Herr  Minister  für  Cnltus  nnd  Unterriclit  Dr.  Ritter 
Härtel  mit  hohem  Erlasse  TOm  11.  December  lUOO,  Z.  34551 
(  in  Statut  und  einen  Lehrplan  für  Mädchenlyceen,  außerdem 
aber  auch  eine  PrüfungsTorsehrift  für  Cundidatinnen  des  Lehr- 

aratrs  an  solchen  Anstalten.  Dieser  Erhi«!^,  fler  übrigens  das  in 
demselben  })ul)licit'rte  »Statut  gleich  im  Titel  ausdrücklich  als 
ein  prov i so ri s (•  lies  bezeichnet,  soll  im  lolgeudeu  einer  Be- 
sprechung unteizogen  werden. 

Znnächst  wird  man  rückhaltlos  anerkennen  müssen,  dass 
mit  diesem  Erlasse  die  Frage  der  Frauenhildung  in  Osterreich 
einen  ganz  bedeutenden  Schritt  nach  vorwärts  gethan  hat.  Der 
Gedanke,  den  in  unserem  ganzen  Vaterlande  im  wesentlichen 
gleich  organisierten  Gymnasien,  Realschulen,  Lehrer-  und 
Ij«'hrorinnenhildunrr?*anstrilton  auch  oiiiheitlicho  Mädcheiilyceen 
un  die  Seite  /u  stellen,  (iereji  in  den  H.iuptsncheu  gleiehe  Ein- 
nchtuuf;  die  Frei/ÜLTitl'l^t'it  von  Sehülern  und  Ij»'hrern  erleichtert, 
ist  vor  allein  «iaukbur  zu  begrüUen.  Damit  wird,  wie  der  Erlass 
ganz  richtig  hervorhebt,  die  8chafFang  einer  SchulbÜcherliteratur 
für  die  reifere  weibliche  Jngend  erst  ermöglicht,  während 
man  sieh  bisher  in  Österreich  mit  den  für  Euaben  bestimmten 
Büchern  behelfen  musste,  die  in  den  seltensten  Fällen  den 
Bedürfnissen  des  Mndchenlyceuras  ganz  entsprechen.  Weiter 
wird  durch  einen  <Mnhpitlichen  Loh rplan  den  Communen  oder 
sonstigen  VereiniiTimgen ,  welche  eine  höhere  Bildungsanstalt 
für  Nlädchen  errichten  wollen,  das  undankbare  Geschäft  der 
Aufstellung  eines  Lehrplanes  abgenommen  und  das  Erfordernis 
sowie  die  Leistungen  einer  solchen  Anstalt  von  Tornherein  klar- 
gelegt. Endlich  —  and  das  ist  keineswegs  gering  anzuschlagen 
—  entzieht  der  Umstand,  dass  ein  diesem  Normallehrplane  an» 
gepasstes  Mädchenlvceum  mit  wertvollen  Berechtigungen  aus- 
gestattet ist,  jenen  Privatanstalten  an  Boden,  welche  im  Buhlen 
um  die  (Tunst  (b  r  K1t»'rn  und  Schülerinnen  die  letzteren  s'vste- 
ni.itisch  zur  Obertluchlichkeit  erziehen,  jenen  Anstalten,  aus 
dtucu  die  Miideheu  höchstens  ein  paar  französische  Brocken  mit 
hiuausuehmeu,  und  deren  Hauptfehler  -    ihre  Existenz  ist. 

Das  nene  Statut  normiert  für  ein  Mädcheulyceam  sechs 
Olasseu;  die  Aufnahme  in  die  I.  Classe  findet  unter  denselben 
Bedingungen  statt  wie  ins  Gymnasium  *Mler  in  die  llealschule. 
Am  Schlüsse  der  VI  Classe  findet  facultativ  eine  Reifeprüfung 
statt,  für  welche  die  nähenMi  Bestinnuun<_'en  Tioch  anssieheu. 
Die  Bestehung  dieser  Prüfung  gewährt  d  i«^  IN  ^ht  zum  Besuche 
einer  philosophischen  Facultät  als  au  lie  i  (u  »i  e  ntl  i  ehe  Höre- 
rin, nach  sechs  Uuiversitätssemestern  aljer  und  Eneichung  des 
22. Lebensjahres  die  Berechtigung  zur  Ablegung  der 
Lehramtsprüfung  für  Mädchenlyceen.  Das  ist  nun  freilich 
eine  gewichtige  [Neuerung.  Das  Mädchenlyceum  hat  seinem 
ganzen  Lehrplane  nach  nicht  die  Vorbereituug  zum  Hochschul- 
studium zum  Ziele;  wollte  eine  Absolventiti  die  Hochschule 
beziehen,  so  that  sie  es  bisher  nur  auf  ihre  Gefahr,  da  ein 
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piaklisclier  Zweck  mit  dieseui  iStuUiuni  uidit  verbunden  wenlfii 
konnte.  Anders  steht  die  Sache  nunmehr.  Die  autierordeni- 
liche  Hörerin  soll  jetst  eine  Prttfung  ablegen  können,  für 
deren  Anforderungen  naeli  dem  ansdrüctclichen  Wortiaate  der 
Prüfungsvorschrift  ^im  allgemeinen  .  . .  dieselben  Bestimmungen 
wie  für  die  gleichen  Disciplinen  als  Hauptfächer  an  den 
[Mittelschulen'*  gelten  sollen;  nur  in  der  Geschichte  und  Xatur- 
gescliirlit»*  sind  crrrinixf'.  in  der  Mathematik  und  Phvsik  be- 
deutt-ndi'iv  ErU-irlürnintrcn  /ULTf^tunden,  dfifrf'tten  Mallicmatik. 
Physik  und  Natur^escliiehte,  also  drei  Haupttacher.  zu  f'iner 
Gruppe  verbunden.  Wie  soll  nun  die  Caudidatin  diesen  Forde- 
rungen entsprechen,  wenn  sie  nicht  in  der  La^e  war,  den  be- 
treffenden Hochscbulcollegien  mit  ToHem  Verstaadnisse  zu  folgen? 
Bass  sie  das  aber  in  vielen  Fällen  nicht  vermögen  wird,  sollen 
nur  zwei  Beispiele  zeigen:  Wie  wird  die  junge  Dame  ohoe 
Kenntnis  des  Lateinischen  einem  Colleg  über  historische  Gram- 
matik dos  Französischen  fol^^en  können?  VVas  wird  sie  in  einer 
mathematischen  oder  physikalischen  VorlesiniLi:  anfan«:»  !!.  wenn 
sie  auf  diesen  Gebieten  nur  etwa  den  Lehrstoif  des  LiUer- 
gyiunasiums  beheir.sclit,  aU»)  in  der  Mathematik  weder  von  der 
Trigonometrie  noch  yon  der  Lehre  von  den  Reihen  eine  Ahnung 
hat,  in  der  Physik  nicht  die  kleinste  Rechnung  ausHlhren  kann? 
Im  Ministerium  hat  man  diese  Schwierigkeit  auch  wohl  erkannt, 
nnd  der  Erlass  sagt  darüber  Folgendes:  „Sowohl  die  .  .  .  Lehr- 
fäi-her,  als  ihr  .  .  .  Umfang  dürften  ....  wenigstens  für 
einige  Fäclier  eine  solche  Vorbildung  ijewähren.  dass  .  .  . 
eine  weitere  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaiten  an  den 
Hochschulen  .  .  .  ermöglicht  wird.  Soweit  für  andere  Fächer 
dies  nicht  der  Fall  sein  kann,  wird  für  die  weitere  Ausbildung 
hierin  durch  Facheurse  an  den  Anstalten  selbst  oder  durch  die 
Veranstaltungen  für  erweiterte  Frauenbildung  das  fehlende 
Wissen  ei  -^änzt  werden  müssen.*^  Man  sieht,  das  ist  ein  Noth- 
behelf,  dessen  Absicht  ganz  klar  die  ist,  die  Mädchen  vom 
Gymnasialstudium  ahzutl rängen .  indem  rann  ihnen  di^  Er- 
reu  liung  einer  cfesicherten  Stellung  auf  anderem  Wege  in  ver- 
lockende Niili''  rückt  So  einfach  liegt  aber  die  Sache  nicht, 
dass  man  truekeu  zugeben  darf,  die  Mädchen  seien  nach  Er- 
langung des  Reifezeugnisses  noch  nicht  reif  zum  Be- 
suche einer  Uniyersität  und  mögen  zusehen,  wie  sie  sich 
das  fehlende  Wissen  erwerben.  Auf  diese  Art  werden  die 
Madeben  drei  Jahre  an  der  Hochschule  zubringen  —  und 
dann  bei  den  Prüfungen  durchfallen.  Sie  haben  dann  ein 
volles  iiecht.  mit  Goethes  Harfner  zu  khiorea: 

^Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein. 

Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden, 

Daun  überlasst  ihr  ihn  der  Pein; 

Denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Krden."  • 
An  einer  Hochschule,  wo  die  wiclitigeren  Lehrkanzeln 
doppelt  besetzt  sind,  wird  die  junge  Dame,  wenn  nicht  bei 
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dem  einem,  so  doch  vielleicht  bei  dem  anderen  Professor  ein 
ihr  yerstandliches  Colleg  hören  können,  an  einer  kleinen  Uni- 

Tersitüt  aber  können  gauze  SemestiM  i  n  sie  ve  rloren  sein,  weil 
die  Professoren  ihrer  Fächer  gerade  GoUegien  lesen,  denen  sie 
nicht  fnlf^on  kmm.  Diester  Umstand  und  der  starke  Aii(lr;mg 
aiifU'i-ordentliclier  Höreriinien.  denen  ttiiim  Zutritt  zur  Uni- 
vei-itrit  so  h'icht  gemadit  hat.  würden  hal«l  *  im  tie  GoUegien  und 
erleichterte  Prüfungen  für  Lt'liraaitsc-an(iKiatninen  an  ^Iädt■hen- 
lyceen  nothwendig  macheu.  Dabei  fragt  sich  nur,  ob  alle 
Ünirersitätsprofessoren  bereit  sein  Tvürden,  Wissenschaft  in 
verdünnter  Form  zu  lehren,  und  ob  es  wünschenswert  ist,  dass 
die  Bewerberinnen  um  eine  Lehrstelle  so  zahlreich  werden  wie 

?3genwartig  die  Aspirantinnen  für  eine  Anstelluu<^'  im  Post-, 
elen^raphen-  oder  Telephondienstc  Das  Supplentenelcnd  haben 
wir  kaum  und  schwerlich  für  alh»  Zeit  überwunden:  soll  das 
Supplontinncnclend  künstlich  geschaffen  werden?  Da  war  es 
doch  eintaciier,  auch  iür  die  Candidatinnen  des  Lehramtes  an 
Mädcheul^ceeu  die  Maturitätsprüfung  za  fordern  und,  wenn 
schon  eine  £rleichteruug  geboten  werden  sollte ,  bei  den  Ab- 
solventinnen  eines  Lyceums  dieselbe  auf  die  classischen  Sprachen, 
Mathematik  und  Physik  zu  beschränken.  Die  Sorge  um  einen 
etwaigen  Lehrerinnenmangel  hätte  niemanden  zu  l)eschleiclien 
brimclieii.  Schon  bevor  durch  den  in  Rede  stehenden  Erlass 
den  Hfirrrinnen  der  philosophischen  Kacultäten  die  Aussiclit  auf 
Broterwerb  eniffnet  ward,  liaben  meines  \Viss«'ns  zwei  Damen  ^ 
die  Lehraiutöprüiung  für  Mittelschulen  bestunden,  und  eine 
stattliche  Anzahl  von  Damen  mit  Maturitätsprüfung  bevölkert 
gegenwartig  schon  die  Hörsäle  der  Universitöten«  die  sich 
gewiss  nocn  bedeutend  vermehren  wird,  nachdem  das  philo- 
sophische Studium  aufgehört  hat,  für  Damen  ein  bloDer  Luxus- 
gegenstand zu  sein.  War  es  gut,  das  wissenschaftliche  Niveau  der 
Lyceallehrerinnen  so  ohne  Noth  herabzudrücken  und  seh wii eher 
vorgebildete  Lelireriiinen  zu  züchten,  während  man  l)es>«  r  unter- 
richtete haben  konnte ?  Hier  scheint  mir  das  Entgegenkommen 
gegenüber  der  Frauenbewegung,  deren  Berechtigung  ich  durch- 
aus nicht  verkennei  ein  zu  großes  gewesen  zu  sein,  und  das  ist 
umso  bedauernswerter,  als  solch  ein  Schritt  wohl  leicht  getban, 
aber  nur  sehr  schwer  oder  gar  nicht  zurückgenommen  werden 
kann.  Wertvoll  ist  nur,  dass  eine  allzu^roße  Jugend  der  Lehre- 
rinnen durch  die  Forderung  des  erreichten  22.  Lebensjahres 
vermieden  wird. 

Die  wichtigste  Frage  bei  jeder  Schule  ist  wohl:  \\  a^  wird 
geleUrtr  Daraui  antwortet  das  neue  Statut:  Als  obligate  (iegeii- 
stäude:  Religion,  die  Unterrichtssprache,  dann  die  französische 
und  eine  zweite  moderne  Sprache  (beziehungsweise  Landes- 
sprache), Geographie,  Geschichte  unter  besonderer  BerQck- 
siclitiguug  der  L'ultur-  und  Kunstges':!hichte,  Mathematik,  Natur- 
geschichte, Naturlehre.  Freihandzeichnen  und  geometrische 
Anschauungslehre,  Schönschreiben;  als  freie  Gegenstande:  Ge- 
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sang.  Turnen,  weibliche  Handarbeiten,  Stenographie,  eventaell 
specielle  Haushaltongskunde:  die  Eiuführung  anderer  freier 
Gegenstäiide  unterliegt  der  Genehmigung  des  Landesschulrathes. 

Die  Zahl  der  obligaten  Stunden  soll  in  den  unteren  Classen  24, 
in  den  oberen  'iii  wöcliL'ntlicli  nicht  tHMT-tfigen.  dieselben  solleu 
_naeh  Thunlichkrir"  nur  vordiittairs  ^^^egehen  werden.  Au  diesem 
Prograniuie  fordert niciit  nur  da«,  wiis  darin  steht,  die  H«'Sj)reehung 
heraus,  sondern  noch  mehr  das,  was  nicht  darin  8teht.  Vor 
allem  sieht  man  sofort,  dass  man  nieht  mehr  als  24  wöchent- 
liche Stunden  am  Vormittag  geben  kaon;  denn  ein  Unterricht 
vor  8  Uhr  oder  nach  12  Uhr  ist  doch  entschieden  zu  perliorre- 
scieren.  Die  Thunlichkeit  des  rein  vormittägigen  Unterrichtes 
ist  ;iUn  bei  mehr  als  24  Stunden  nicht  vorlianden.  Eine  Be- 
schränkung auf  24  Stunden  aber,  wie  sie  bisher  fn  i-pifl-w»Mse 
in  Grnz  und  Czernowit/  ühlieh  war,  verkürzt,  wie  die  laciiletirer 
recht  wohl  wissen,  den  Sprachunterriclit  in  arg  schädigender 
Weise.  Drei  wöchentliche  Stunden  sind  namentlich  in  den 
fremden  Sprachen  viel  zu  wenig,  wenn  etwas  geleistet  werden 
soll.  Man  mnss  also  wohl  in  den  saueren  Apfel  beißen  und 
auch  nachmittags  unterrichten. 

Die  zweite  moderne  Sprache,  von  der  das  Statut  spricht, 
ist  natürlich  Englisch,  an  dessen  Stelle  den  örtlichen  Verhält- 
nissen entsprechend  im  Süden  der  Monarchie  aucli  das  italie- 
uisclie  treten  könnte.  Dass  aber  dafür  aucli  eine  der  vielen 
österreichischen  „Laudessprachen"  sollte  gelehrt  werden  können, 
ist  entschieden  abzuweisen.  Die  Erfahrungen  an  den  Realschulen 
der  Kronländer,  wo  dies  geschieht,  haben  gelehrt,  dass  die 
Absolventen  solcher  Anstalten  infolge  des  räumlich  sehr  be> 
schränkten  Geltungsgebietes  der  einzelnen  Landessprachen  diesen 
Unterricht  mit  der  l^nkenntnis  einer  wichtigen  Cultursprache  zu 
thener  bezahlen.  Hier  scheint  mir  das  bisherige  Vorgehen  des 
hiesigen  f^vceums  das  richtige,  welches  die  Landessprachen  als 
relativ- ()i>lig:ite  Gegenstände  neben  dem  Englischen  lehrt. 
Uberbürdet  werden  die  Schülerinnen  dadurch  gewiss  nicht,  da 
die  Anforderungen  an  den  häuslichen  Fleiß  in  den  Landes- 
sprachen, welche  die  betreffenden  Schülerinnen  ja  ohnehin  schon 
in  Woi  t.  oft  auch  in  Schrift  beherrschen,  naturgemäß  gering  sind. 

Bei  Geographie  und  Geschichte  geht  aus  dem  Lehrplane 
nicht  hervor,  ob  diese  beiden  P^ächer,  wie  man  längst  gefordert 
hat,  L'enennt  zu  censieren  sind.  Sehr  wünsehenswert  wäre  es. 
da  Begabung  und  Interesse  für  diese  ht  iden  Fürlu  r  (im  chaus 
nicht  immer  vereint  sein  müssen  und  .so  die  Ue.suliiereude  der 
Leistungen  auf  beiden  Gebieten  häutig  ein  falsches  Bild  gibt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  denn  auch  für  den  selb- 
ständigen Unterricht  in  der  Kunstgeschichte,  wie  er  in  der 
obersten  Classe  unter  allen  <')sterreichischen  Sdädchenlyceen  nur 
in  Gzernowitz  obligat,  im  Wiener  Lyceum  Luithlen  als  Frei- 
frpg<'nstand  ertheilt  würd,  eine  Lanze  brechen.  Den  eminenten 
Bildungswert  einer  kunsthistorischen  Unterweisung  verkennt 
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ja  niemand,  und  dass  eine  stärkere  ßetuuuug  des  ästhetischen 
Bildungseleraentes  gerade  bei  Mädchen  wünschenswert  ist.  leugnet 
auch  nur  derjenige,  welcher  um  jeden  Preis  Mann  und  VVeib 
gleichmachen  will.  Nur  möchte  der  eine  die  kimstwisseuschait- 
licheu  Belehrungen  an  den  Zeichen-»  der  andere  au  den  Ge- 
scMclitsuiiterricht  anseliließen.  Dass  das  nar  NothbeHelfe  sind, 
lenclitet  ein.  Daas  weder  der  Zeiehenlelirer  noch  der  Historiker 
eo  ipso  Kunsthistoriker  ist.  davon  will  ich  amsomehr  absehen, 
als  die  Prüfungsvorschrift  für  Candidatinneu  des  Lehramtes  an 
Lyceen  von  der  Lehrerin  der  Geschichte  ausdrücklieh  eine  ein- 
gehendere Kenntnis  der  Kunstgeschichte  fordert,  um  diese 
Disciplin  dem  historischen  Unterrichte  anzugliedern.  Aber  das 
Zeichneu  wie  die  Geschichte  haben  ihre  eigenen  Unterrichts- 
ziele und  brauchen  die  ihnen  zugemessenen  Stunden  für  sich. 
Zudem  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Kunstgeschichte  Aind 
den  genannten  Gegenständen  ein  weit  loserer^  als  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  mdehtt^«.  Zeichnen  und  Kunstgeschichte 
stehen  einander  gegenüber  wie  Ft  i  ti^^keit  und  Wissenschaft, 
der  erstere  Gegenstand  steigt  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
auf.  der  letztere  ist  an  die  zeitliche  Reihenfolge  gebunden;  sie 
können  wohl  nebeneinander  behandelt  werdt^n.  nie  aber  sich  zu 
einer  didaktischen  Einheit  verbinden.  Die  hi&turi.sche  Abf(djre 
verbindet  aber  die  Kunstgeschichte  auch  mit  der  allgemeinen 
nicht  enger  als  etwa  mit  der  Literaturgeschichte.  Dass  es  vor- 
theilhaft  ist,  diese  drei  Gegenstande  in  einer  Hand  zu  Ter- 
einigen,  ist  gewiss;  deswegen  wird  aber  noch  niemand  die 
Literaturgeschichte  mit  der  allgemeinen  zu  einem  Unterrichts- 
get^enstnnde  vereinigen  wollen,  und  so  darf  man  aneli  folgerichtig 
der  KunstLTesrldchte  ilire  Sonderstellnnt;  nur  dann  verweitrern, 
wenn  man  sie  ganz  if^riorieren  will.  Gliedert  man  sie  au  einen 
anderen  Gegenstand  an,  so  geht  sie  ganz  verh)reii.  Das  sehen 
wir  am  Gymnasium  und  an  der  Realschule,  das  zeigt  uns  aber 
auch  der  vorliegende  Lehrplan  selbst,  der  wohl  bei  Angabe  des 
Lebrzieles  von  der  Kunstgeschichte  spricht,  bei  der  speeiellen 
Ansfrdirung  des  Lehrplanes  aber  mit  keinem  Worte  mehr  auf 
dieselbe  zurückkommt.  Wir  stehen  liier  in  Czernowitz  im  zweiten 
.Jahre  unserer  Erfahrnntren  mit  der  Knnstijeschichte  als  selb- 
ständigem  Lehrgegen^tande,  und  icli  nm>s  sagen,  dass  dicsel})pn 
die  allergünstigsten  simb  l)er  Kil'er  und  das  Interesse  der 
Schülerinnen,  die  Leiirlreuiie  und  —  ich  darf  wohl  aiu  h  sagen 
—  die  Lehrerfolge  des  Professors  siud  in  zwei  verschiedenen 
Jahrgängen,  bei  zwei  verschiedenen  Lehrern  im  ganzen  die 
ffleichen  geblieben,  und  niemand  würde  das  Wegfallen  dieses 
Gegenstandes  mehr  bedauern  als  die  Schülerinnen  seihst.  Die 
eine  Stunde  wöchentlich,  welche  dieser  Gegenstand  erfordert, 
ist  auch  leicht  gefniph-n  Zcirlinen,  dem  in  der  V.  ('lasse 

zwei,  Inder  VL  drei  Miunien  /ngedaelit  sind,  könnte  ih'r  Kunst- 
geschichte diese  U))ei>t linde,  die  ja  dann  auch  der  ästhetischen 
Bildung  zugute  käme,  wohi  abtreten. 
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Wie  der  kunsÜiiatoriselie  Unterricht  mit  dem  ii^esehicht- 
licheu,  80  soll  nach  dem  neuen  Lehrplane  auch  die  Geometrie 
mit  dem  Zeichenunterrichte  in  den  drei  unterstea  und  ilieil- 
weise  auch  in  der  IV.  Classe  zusammenc^eschwcint  werden.  Zu 
den  schon  im  ersten  Falle  geäußerten  Bedriikeii  kommt  hier 
uocli  ein  neues.  Da  ein  Disjiens  vom  Zeichueu  auf  Cirund  eines 
ärztlichen  Zeugnisses  zuiusbig  ist  und  solche  Ausnahmen  er- 
fahraugsgemaO  nichts  AUzuseltenes  sind,  müsste  es  sich  recht 
oft  ereignen,  dass  eine  dergestalt  dispensierte  Schülerin  von 
der  IV.  Classe  an  dem  in  der  Arithmetikstande  ertheilten  Unter- 
richte in  der  Geometrie  nicht  folgen  könnte,  weil  ihr  die  Grund- 
begriffe fehlen.  Da  wird  es  sich  doch  empfehlen,  bei  dem  alten 
Modus  zu  verbleiben  und  die  Arithmetik  mit  der  Geometrie  ver- 
bunden 741  las.sen.  Die  lö  wöchentliclieu  iStunden,  welche  der 
neue  Lelirplaii  in  allen  sechs  Classen  der  Arithmetik  einräumt, 
hüben  j;i  lu  Czcrnowitz  uud  anderwärts  auch  iiir  ein  noch  höher 
gestecktes  Lehrziel  in  Arithmetik  und  Geometrie  ausgereicht. 

Was  den  Turnunterricht  betriffbt  eo  Terlan^  Buchner  (in 
Heins  „Pädagogischen  Studien"  1.  Bd.  LSSl)  mit  Recht,  dass 
derselbe  auch  in  höheren  Mädchenschulen  allgemeinTerbindlich 
sei,  was  freilich  die  Ausbildnnjj  ynn  Turnlehrerinnen  voraus- 
setzt, da  sonst  der  Unterricht  iTir  "^rlnilerinnen  der  höheren 
Classen  viel  IVinliehes  hätte.  Gerade  bei  Mädcheji  abei-,  die  in- 
folge ihres  zarteren  Körperbaues  gegen  Rückgratsverkrüuimungen 
weniger  widerstandsfähig  sind  als  die  kräftigeren  Knaben,  ist  der 
Turnunterricht  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  das  stunden- 
lauge Stillsitzen  in  der  Schule.  Obligat  aber  sollte  er  sein,  weil 
sonst  erfahrungsgemäß  zu  viele  Eltern  in  VerkennuDg  ihrer 
eigenen  Interessen  die  Kinder  dieser  Motion  entziehen,  damit 
sie  zwei  Stunden  länger  das  r'lnvier  misshnndeln  oder  Kaffee- 
visiten machen  können.  Kbi  nso  verdient  Stenographie,  welche 
bisher  bei  uns  nicht  gelehrt  wurde,  als  Freigegenstaud  eifrige 
Förderung. 

Verschieden  ist  die  Stellung,  welche  die  Lyceen  bisher  zu 
den  speciell  fttr  Mädchen  bestimmten  Unterrichtsgegenstanden 

„Handarbeiten'*  und  ,,Haushal tnni^^s künde einnahmen.  Dass  den 
Schülerinnen  Gelegenheit  zur  Erwerbung  einer  gewissen  Fertig- 
keit in  weiblichen  Handarbeiten  geboten  werden  müsse,  darüber 
ist  rann  so  ziemlich  einig,  aber  dieser  Unterricht  ist  da  und  dort 
wie  in  Graz  oder  Linz  nicht  oblii^at,  und  der  neue  Normal- 
lehrplan steht  auf  demsellien  Standpnnkte,  1  >ie  Diüeren/  der  An- 
schauungen ibt  eine  praktisch  ziemlieh  belanglose,  wenu  er^steua 

nar  Gegenstände  des  täglichen  Gebrauches,  nicht  Nadelkanst- 
werke  hergestellt  werden  und  zweitens  diese  Stunden  nicht  unter 

die  Maximalzahl  der  obligaten  Stunden  subsumiert  werden.  Be- 
nützt man  dieselben  gleichzeitig  noch,  wie  dies  hier  geschieht, 
auch  als  Conversationssiunden  zur  Pflege  des  Fran/,ö<i.selien.  so 
ist  gar  nichts  mehr  L''''g''ii  dieselben  einznwendiMi.  Anders  steht 
die  »Sache  bezüglich  der  Uaushaltungskunde  oder  gar  der  £r- 
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Ziehungslehre,  deren  Aufnahme  in  den  Lehrplaii  der  Lyceen 
eine  Versammlung  des  „Allgemeinen  österreichischen  Füiuen- 
vereines"  iu  Wien  am  10.  März  d.  J.  verlangt  hat.  Zu  dieser 
Fordornng  seien  die  treffenden  Worte  Buchners  in  Heins  „Eu- 
cyklopiidischeiu  Handbuch  der  Pädagogik"  (IV.  Bd.  1>^'.»7,  >^  <>;W) 
citiert:  „Die  holiere  Mädchenschule  ist  so  wenig  wie  jede  andere 
höhere  Schule  eine  auf  praktische  Ziele  ausgehende ,  sondern 
eine  allgemeine  Bildung  erstrebende  Lehranstalt;  so  venig  das 
Gjmnasmm  vorbereitet  auf  die  dereiustigen  Lebensberafe  seiner 
Zöglinge,  ebensowenig  ist  es  die  Aufgabe  der  höheren  Mädchen- 
schule, vorzubereiten  für  den  zukünftigen  Hausfrauenberuf  

Die  St^hule  gibt  eine  allgemeine  Bildung;  was  das  junge  Mädchen 
für  ilire  zukiinitirr»'  Hausfrauentliätiirkeit  zu  lernen  hat.  lernt  sie 
wiilirend  oder  nach  der  Schulzeit  vim  dev  Mutter,  nofh  viel  mehr 
durch  eigene  Versuche  im  Ehestand."  Ich  füge  hin/.u,  dass  ich 
mir  den  praktischen  Wert  eines  rein  theoretischen  Unter- 
richtes in  der  Haushaltungsknnde  ebensowenig  vorstellen  kann 
wie  den  der  Erziehungslehre,  also  pädagogiscner  Vortrage  vor 
fü nf zehnjährigen  Mädchen,  deren  eigene  Erziehung  noch 
durchaus  nicht  abgeschlossen  ist. 

]'2  di's  n»-uen  Statuts  bestimmt,  dass  die  Zahl  der  Schüle- 
rinnen m  einer  (Jlasse  ^in  der  Kegel"  40  nielit  überschreiten 
darf.  Was  dies  „in  der  Kegel"  in  der  Praxis  bedeutet,  wissen 
wir.  Melden  sich  weniger  Schülermnen,  dann  gilt  die  Uegel, 
melden  sich  mehr  als  &  —  dann  gilt  einfach  die  Ausnahme, 
und  die  Sache  ist  erledigt. 

Sehr  wichtig  erscheint  mir  die  Neuerung,  welche  §  14  bringt. 
Es  heißt  da:  „Am  Schlüsse  eines  jeden  Schuljahres  erhält 
jede  Schülerin  ein  Schulzeugnis."  Es  wird  also  mit  der  Ein- 
theilnnir  in  Semester  und  der  Krth'  il  iiej-  von  Scinestralzeujrnissen 
gebrochen,  um!  das  halte  ich  für  eme  sehr  freudiy;  /u  liegrüßende 
Neuerung,  weiche  an  den  Mittelschulen  für  die  luiiiniliche  Jugend 
möglichst  bald  Nachahmung  finden  sollte.  Unter  dem  gegen- 
wärtigen Systeme  werden  zweimal  im  Jahre  Schüler  und  LeLrer 
in  Aufregung  und  übermäßige  Anstrenjeung  versetzt,  wobei  der 
regelmäßige  Unterricht  jedesmal  auf  Wochen  aus  dem  Geleise 
geräth.  Und  der  Effect  des  Zeugnisses  im  ersten  Semester  hei 
einem  durchgefallenen  Sehüler?  Wenn  er  nicht  vom  Schulgelde 
befreit  war.  ist  die  \V  irkung  absolut  niclit  irrölier  als  hei  einer 
Conferenzrüge.  Auf  wie  vielen  Einzelleistungen  beruht  aber  solch 
ein  Durchfall  aus  einem  Gegenstande  mit  geringer  Stun<lenanzalil 
in  einer  überfüllten  Olasse?  Häutig  sind  deren  höchstens  vier 
vorhanden.  Ist  es  da  —  Hand  aufs  Herz  —  nicht  manchmal 
Sache  des  Zufalles,  dass  der  eine  noch  durchrutscht,  der  andere 
schon  durchfällt,  nan>entlich  wenn  der  Lehrer  etwa  »  ine  neue 
('lasse  übernommen  hat;  dann  kennt  er  ja  bis  zum  Schlüsse 
des  ersten  Seraesters  den  Schüler  n(»eh  jjjir  nicht  und  clasvifieiert 
rein  schablonär.  All  das  hört  aut.  wenu  es  nur  eine  fhi^silieation 
im  Jahre  gibt;  die  Schreibarbeit  wird  um  die  Hälfte  verringert, 
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die  Sieherheitf  mit  welcher  der  Lehrer  seine  Note  gibt,  um  das 
Doppelte  erhöht;  dann  braucht  ruan  auch  nieht  sechs  regel- 
iiiiilHLTo  Confereuzeu,  von  denen  die  eine  der  anderen  aof  den 

FuÜ  tritt,  sodass  dw  Lehrer  liäiifig  nicht  weiß,  woher  er  die 
Noten  für  jede  nehmen  soll,  (iaiiii  werden  vier  vollauf  »rf^nügeu. 
Und  was  die  Schulgeld bef"rt'iuii},n'u  hctritlt  —  von  den  Stipendien 
gilt  Ahnliches  —  nun,  die  wird  mau  eben  auch  erst  durch  die 
Leistungen  eiues  ganzen  Jahres  erwerben  und  durch  den  Unfleiß 
während  eines  ganzen  Jahres  verlieren ,  wodurch  Verlust  wie 
Erwerbung  derselben  bedeutend  in  der  Wertschätzung  steigen 
werden;  so  wird  auch  dem  Landesschulrathe  Arbeit  erspart. 
Euttallt  80  die  athemraubende  Hetze  in  der  Mitte  des  Schul- 
jahres, genannt  Senicsterschluss,  dann  werden  Schüler  und  Lehrer 
auch  leichten  Herzens  auf  die  Ferialtaj^e  zwischen  dem  ersten 
und  dem  zweiten  Scinester  verzichten  können,  und  es  sind  wieder 
ein  paar  fruchtbi  lügende  Schultage  gewonnen,  die  der  Vertiefung 
des  Unterrichtes  zugute  kommen,  während  die  Angehörigen  der 
Schüler  auch  ohne  Zeugnis  durch  die  Conferenzbriefe  das  Nöthige 
erfahren.  —  Eine  merkwürdige  Anordnung  enthält  §  18.  „Wird 
eine  Anstalt  von  einem  Director  geleitet,  so  steht  ihm  auf  seinen 
Vorschlag  in  allen  Erziehungs-  und  Unterricht^fragen  ein  hiezu 
besonders  bestimmtes  weibliches  Mitglied  des  Lehrkörpers  be- 
rathend  zur  Seite  (  Direetion.sadjunctin)."  Daraus  scheint  zunächst 
hervürzuf]feht'n.  dass  man  eine  Frau  für  geeigneter  zur  Leitung 
eines  Lyccumä  hält,  denn  nur  ein  Director  soll  eine  „Adjunctin" 
als  Beratherin,  keineswegs  als  bloße  Schreibkraft  bekommen. 
Bem  stelle  ich  nun  wieder  Buchners  Meinung  gegenüber  (a.  a.  0., 
S,  635) f  der,  wie  mir  scheint,  auch  hier  das  Richtige  trifft: 
„Eine  dffentliche  Anstalt,  an  der  ikudemisch  gebildete  Männer 
.  .  .  .  wirksamsind,  fordert  einen  akademisch  griindlich  gebildeten 
Mann:  denn  ....  er  hat  nicht  bloH  den  nielit  immer  verständigen 
Wünschen  des  Elternhauses  einen  festen,  wolilgegründeten  Willen 
gegenüberzubtelieu,  sondern  er  hat  auch  mit  dem  Stadtregiment 
und  der  vorgesetzten  staatlichen  Behörde  in  nicht  immer  an- 
genehmer Weise  zu  verhandeln,  und  das  ist  eigentlich  nicht 
Frauen-,  sondern  Männersache."  Braucht  der  Director  Rath,  so 
kann  er  ihn  auch  privatim  einholen,  und  wozu  ist  denn  schließlich 
die  Conferenz  da? 

Nach  Behandlung  der  principiell  wichtigen  und  ein- 
schneidenden Punkte  des  Organisationsentwurfes  sei  es  mir 
nun  noch  gestattet,  einzelne  Details  des  lielirplanes.  die  mir 
einer  Besprechung  wert  erscheinen,  herauszugreifen.  W  enn  icii 
dabei  eingehender  bei  meinem  Fache  verweile,  so  wird  man  das 
begreiflich  finden.  Wo  ich  aber  nicht  als  Fachmann  sprechen 
kann,  da  maße  ich  mir,  wie  ich  zu  glauben  bitte,  keineswegs 
ein  abschließendes  Urtheil  un.  Ich  berühre  diese  Punkte  nur, 
um  die  Anregung  zu  ihrer  Discussion  zu  geben,  und  sehe  jeder 
Corr(>etnr  meiner  Ansichten  von  fachmännischer  iSeite  dankbar 
entgegen. 

„Osurr.  Mitlelacbiile".  XV.  Jahrg.  25 
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Dein  Df'utf^pheii  sind  2ö  wöchentliche  Stunden  in  scclis  Jahr- 
gängen ziijxetheilt,  also  mehr,  fils  deraselben  bisher  an  den  öster- 
reichischen Lyceen  gewidmet  waren,  nur  um  eine  wcni«xer  als 
am  Gymnasium  und  an  der  Realschule.  Das  war  aber  auch  höchst 
nothwendig,  sollte  der  häutig  nur  zu  bereclitigie  Spott  über  die 
Unsicherheit  unserer  Frauen  in  Orthographie  nnd  Grammatik 
Terstammen.  Der  Deutschunterricht  an  den  Mädchenlyceen 
hat  bisher  yielfacK  das  Hauptgewicht  auf  die  literarische  Seite 
gelegt,  was  den  Wünschen  der  SchQleiinnen  sehr  entgegen- 
kam, die  in  ihrer  überwiegen deii  Mehrzahl  mit  dem  Schwärmen 
für  „schöne"  Dichtungen  beginnen,  bevor  sie  noch  einen  cor- 
reclen  Satz  zu  Papier  bringen  können.  Es  sei  mir  hier  ge- 
stattet, ein  Wort  von  Paulsen  zu  eitleren  (System  der  Ethik. 
Berlin,  1894.  II.  Bd.,  S.  20i>):  «Auch  den  Frauen  thut  eiiie 
Schule  noth,  die  nicht  der  Neigung  zu  Putz  und  Flitter,  zu  6e* 
ftihlsschwelgerei  und  geschäftigem  Müßiggang  entgegenkommt, 
sondern  zu  ernsthafter  Arbeit  und  ernsthaftem  Nachdenken  er- 
zieht. Man  sagt,  Grammatik  und  Mathematik  entsprechen  nicht 
der  \v  »'ibliebeu  Neigung.  Xnn.  sie  entsprechen  auch  ih'r  Xeirrinifjr 
vieler  Knaben  nicht;  dennoch  ersparen  wir  sie  ihnen  nicht, 
sondern  halten  .«ie  für  eine  heiif>ame  Zucht  des  Geistes.''  Ortho- 
graphische, grunniiaUsche  und  Dispositions-U  bungen  also  können 
nicht  eifrig  genug  betrieben  werden.  Wenn  eine  der  Deutsch- 
stunden in  der  L  Classe  nach  dem  Vorgänge  der  reichsdeutschen 
Schulen  der  Leetüre  und  mündlichen  Wiedergabe  antiker  und 
vaterländi.^  h  1  Sagen  und  Erzählui^en  gewidmet  und  so  Pro- 
pädeutik des  Geschichtsunterrichtes  geleistet  werden  soll,  so 
hat  gewiss  niemand  etwas  dagep-n  einzuwenden .  sofern  nur 
über  der  Wiedergabe  des  Inhaltes  die  Form  nielit  veniach- 
lässiijjt  wird.  Dagegen  niu.<!S  die  Umgestaltung  V">n  (redichten 
in  i'rusa,  welche  für  die  II.  Classe  gefordert  wird,  als  Zer- 
störung des  Sinnes  für  Poesie  abgeleuit  werden,  und  ich  be- 
finde mich  hier  in  voller  Übereinstimmung  mit  den  Instruc- 
tionen für  Gymnasien,  welche  diesen  Vorgang  in  gesperrtem 
Druck  missbilligen.  Was  aber  hier  für  Knaben  nicht  taugt, 
wird  man  wohl  auch  mit  Mädchen  nicht  versuchen  dürfen. 
Die  Behandlung  von  Geschäftsaufsätzen  in  der  IV.  Classe  ist 
unter  der  Voraussetzung  zu  billigen,  dass  nur  die  hiiutigsten 
und  einfachsten  Beispiele  vorgenuniuieii  werden  und  nicht  zu- 
viel Zeit  darauf  verwendet  wird.  Ganz  richtig  wird  in  dieser 
Classe  Berücksichtigung  Homers  verlangt,  nur  hätte  man  um 
einen  Schritt  weitergehen  und  in  der  VI.  Classe  auch  die 
Leetüre  eines  griechischen  Dramas  verlangen  sollen,  wie  dies 
an  vielen  Lyceen  üblich  ist.  „Antigone,"  „Elektra,"  bei  vor- 
sichtiger Behandlung  auch  „  König  Odipus"  sind  wolil  geeignet, 
von  dieser  schönsten  Bb"ite  grieclii^i-lier  Dichtung  einen  Begriff 
zu  geben.  Bezüglich  der  Lectiire  größerer  deutscher  Werke 
ist  mit  Befriedigung  anzuerkennen,  dass  die  Unterrichts- 
verwaltuug  endlich  die  zeitliche  Beiheufulge  ganz  aufgegeben 
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hat  und  jetzt  wie  in  Deutschland  ohne  Rücksicht  auf  den 

literarhistorischen  Unterricht  »las  Priueip  des  Aufsteigens  vom 
Leichteren  zum  Scthwereren  beobachtet.  Sehon  in»  Lehrplane  für 
Gymnasien  von  1SS4  hatte  die  historische  Keihenfol«4;e  ein 
lioch:  der  ^Laokoon"  war  der  Oetava  ziigetheilt:  ]H\H)  wurde 
auch  die  „Harabtuizische  I>ramatiirg'it'"'  aus  der  Sexta  hieher 
transferiert.  Die  luätructionen  tür  Keulschuleu  von  be- 
stiiniuen  Folgendes:  j,Für  die  Aufeinanderfolge  der  Leetüre 
LessingH,  Herders,  Schillers  und  Goethes . . .  wird  die  Ahsicht 
maDgebend  sein,  dass  in  der  VL  Classe  jenes  gelesen  werde, 
hinsichtlich  dessen  vom  Schüler  auf  der  erreichten  8tufe  das 
leichtere  Verständnis,  der  entsprechende  Genuss  und  daher  das 
Irbriuligste  Interesse  erwartet  werden  kann."  Der  Lehrplan 
für  (iyinir.isicn  von  1*»0(>  ihut  wieder  eiiifu  Schritt  nach  rück- 
wärts: er  gibt  zwar  die  Ueihenfolgn  (b-r  \\  i-rke  Goethes  und 
Schillers  dem  Lehrer  frei,  setzt  aber  iiuch  immer  siimmtliche 
Dramen  Lessiugs  in  der  VI.  Classe  au,  sodass  ..Nathan  der 
Weise''  z.  B.  Tor  dem  der  Jugend  viel  leichter  zugänglichen 
„Wilhelm  Teil"  zn  stehen  kommt.  Der  vorliegende  Lärplan 
Terlangt  schon  in  der  IV.  Classe  Einführung  in  die  dramatische 
Leetüre.  Ich  würde  damit  doch  lieber  bis  zur  V.  Classe  warten 
und  dafür  di*^  Proben  aus  dem  Xib^-ltingenlifilr  und  dem 
..Messias"  tlt  r  IV.  Classe  zutheileii.  damit  die  Erliiutt  iuiigen 
über  <'i»tsil)t'  Poesie  fiicht  in  d»'r  Luft  hängen  und  ilie  auch 
am  Gvninasium  vorhandene  Anomalie  beseitigt  werde,  da^s  uiau 
in  der  einen  Classe  eine  Inhaltsangabe  des  Nibelungenliedes 
liest  nnd  erst  ein  Jahr  später  Frohen  aus  demselben.  Die  dra^ 
matiscbe  LectOre  aber  würde  ich  nach  dem  Vorgange  der  reiehs- 
deutschen  Schulen  mit  „Wilhelm  T*]]"  lj.<,nmien.  demjenigen 
Drnma  unserer  classischen  Epoche,  das  dem  jugendlichen  Em- 
pfinden nm  nächsten  steht.  Diejeiii«ren  Weike.  welche  die 
meist«  Keife  erfordern,  sind  ganz  riclitiLr  der  obersten  Classe 
zugetheilt,  nämlich  ,.Wul|Hnsteiii'\  „Egniuni",  „Iphigenie  auf 
Tauris",  „Hermann  und  D«)rolliea".  Dazu  kommen  noch  ^ König 
Ottokars  Glück  und  £nde^  und  „äappho",  von  denen  man 
das  letztere  Stück  allerdings  nicht  Tor  der  ..Iphigenie^,  wohl 
aber  das  erstere  bereits  in  der  V.  Classe  vornehmen  könnte.  Ganz 
fehlen  mit  Recht  ..Fausf  und  die  Werke  Heinrich  v.  Kleists, 
die  für  junge  Mädchen  nicht  geeignet  sind.  Eine  Keihe  anderer 
Werke,  die  auch  nicht  ^rerinnfit  sind,  müssen  (b'r  zn  eontro- 
liereiidt'n  Privatlectüre  überla^-  ii  bleiben,  so  j,Etiii!ia  (ialntti" 
(bei  sehr  vorsiciiliger  Behandln iil*"  der  Scene  zwi-elieii  Kiuilia 
und  ihrem  Vater),  „Natiian  der  Weise**,  ^^Torquato  Tasso", 
die  Ju^enddramen  Schillers  einschließlich  des  „Don  Carlos", 
;,Die  Braut  tou  Messin a^,  goldene  Vlies".  Wielands 

^Oberon**,  der  von  verschiedenen  Seiten,  zuletzt  von  Prof. 
Dr.  Perkmann  als  ungeeignet  für  Mädchenschulen  erklärt 
wurde,  ist  leider  wieder  in  die  Leetüre  aufgenommen.  Hier  ist 
aber  das  Anstößige,  das  Vergehen  Hüons  und  Kezias,  nichts 

^5* 


Digitized  by  Google 


374 


l)r.  Alfred  Nathans ky. 


NebeusHchliches,  leiclit  zn  BeseitifriMides  wie  etwa  verschiedene 
starke  Ausdrücke  in  den  .Jugeudwerkeu  8fhilK'is,  sondern  es 
ist  der  Kern  der  DielitiiiiL,',  deren  zweiter  Theil  durch  I  ht-r- 
gehung  dieses  Punktes  völlig  unverständlich  würde.  Mit  Lesbings 
und  Herders  kritischen  Scnriften,  deren  Lectüre  auch  gefordert 
wird,  ist  meines  Erachtens  am  Mädchenlycenm  nicht  Ttel  an- 
anfangen.  Für  Leasings  Schriften  fehlt  den  Mädchen  die  nn- 
erlässTiche  Voranssetzung,  die  Kenntnis  der  Antike,  und  Herder 
ist  auch  unseren  Gymnasiasten  zu  hoch.  An  die  Stelle  dieser 
Leetüre  würde  ich  lieher  die  einer  Tragödie  Shakespeares  fäetzen, 
die.  wie  ich  iiocli  zeigen  werde,  hier  weit  elier  am  Platze  ist 
als  jui  englischen  Unterrichte.  Aut  die  Kedeübuugen  bchlieülieh, 
die  dem  Unterrichte  ziemlich  viel  Zeit  rauben,  würde  ich  ver- 
zichten. Unsere  männliche  Jugend  hat  die  freie  Rede  später 
in  den  mannigfachsten  Berufen  nöthig,  das  Mädchen,  das  ohne- 
hin gewöhnlich  schon  redegewandter  ist  als  der  junge  Mann, 
wenn  es  nicht  gerade  Lehrerin  wird,  in  keinem.  Indem  ich 
damit  das  Gebiet  de^  d  nitsehen  Unterrichtes  verlasse,  kann  ich 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  die  Principien  für  die  Keiheu- 
folgc  der  Lt'ctüre,  wie  sie  nunmehr  an  der  Ivcalschnle  und  am 
Mädchenlyceum  gelten,  möchten  auch  auf  das  (lynuni^iuni 
angewendet  werden,  da  doch  kein  triftiger  Uruud  vorhanden 
ist,  hier  anderen  didaktischen  Grundsätzen  zu  huldigen. 

Dem  Französischen  sollen  nach  dem  neuen  Elntwurfe 
27  wöchentliche  Stunden  in  sechs  Classen  gewidmet  werden, 
also  nur  um  eine  wcni</er  als  an  den  sieben  Classen  der  Real- 
schule und  mehr,  als  die  meisten  Lvceen  bisher  diesem  Gejren- 
Stande  zumaßen.  Im  grollen  und  «ranzen  soll  hier  da?  Lclirziel 
der  ()))errealschule  errrii-ht  werden,  wobei  aut  die  S|irecht"erti<r- 
kejt  uiit  Recht  höheres  (je wicht  «relerrt  wird  als  uui  schrittliche 
Arbeiten,  die  in  weit  geringerer  Anzahl  vorgeschrieben  sind 
als  an  der  Realschule,  rfir  den  Anfang  müssten  freilich,  um 
die  Schülerinnen  an  das  fremde  Wortbild  zu  gewöhnen,  Haas- 
Übungen,  welche  der  Classification  nicht  unterliegen,  dazu- 
kommen. Wenn  in  der  VI.  Classe  ein  «durch  Lectüre  ge- 
wonnener Überblick  über  die  Geschichte  der  französischen 
Literatur"  verlangt  wird,  so  üher-^teirrt  das  nicht  nur  die  For- 
derungen der  Realschule,  sondern  ist  wohl  überhaupt  nicht  zu 
leisten.  Aus  Bruch.stücken  gewinnt  mau  kein  literarisches  Ur- 
theil,  und  so  viele  ganze  Werke  zu  leseu,  dass  die  »Schülerin neu 
einen  Begriff  auch  nur  von  den  wichtigsten  literarischen 
Strömungen  erhalten,  ist  wohl  auch  bei  der  ansgiebigsten  Aus- 
nützuujLr  der  Privat ]e(  türe  nicht  thunlich.  Hier  wird  sich  in 
der  Beschränkung  der  Meister  zei<^en  müssen,  der  auch  noch 
den  Fortbildungscnrscn  jenseits  des  Lycenms.  deren  Schaffung 
ja  vom  Mini.steriuni  ausdrücklich  Gewünscht  wurd,  etwas  zu 
thun  übriglässt.  Wünschenswert  wäre  nur,  dass  der  deutsche 
Unterricht  in  der  V.  Classe,  bei  GoUsehed  angelangt,  bereits 
die  Lectüre  einer  tnigcäie  classique   und  einer  comedie  von 
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Moliric  absolviert  vorfände,  um  diese  Begriffe  voraussetzen  zu 
könueu. 

Für  das  Englische  sind  11  Stunden  iu  den  obersten 
drei  Classeu  angesetzt^  also  das  Minimam  des  bisher  Oblicheii, 
aber  noch  immer  um  zwei  Stunden  mehr  als  an  der  Realschule. 

Zunächst  ist  mit  Befriedigung  zu  begrüßen,  dass  dieser  Unter- 
richt erst  in  der  IV.  Classe  beginnen  und  am  intensivsten  in 
dpTi  beiden  obersten  ('lassen  botrieben  werden  soll.  Die  Schille- 
liimen  der  Iii.  Classe  wie  in  ('/prnowitz  orier  gar  der  II.  Classe 
wie  im  Wiener  Lyceuni  Luitlilen  \v»m  <1i'u  durch  <1»mi  ijleiehzeitiiten 
Unterricht  in  zwei  fremden  Sprachen  überbürdet,  wie  das 
ja  —  allerdings  in  geringerem  Maße  —  auch  in  der  Tertia  des 
Gymnasiams  der  Fall  ist^  Erst  mOssen  die  Elemente  der  einen 
Sprache  ganz  fest  sitzen,  bevor  man  mit  der  zweiten  beginnen 
darf.  Ein  anderer  \\>rir:»ng  erzeugt  Verwirrung  und  endlich 
Muthlosigkeit  in  den  KoplVn  der  5linderbe«;:abten.  Das  Lehr- 
ziel ist  hier  mit  lUicksicht  auf  die  höhi  ic  Stiuideu/ahl  höher 
g^esteekt  als  nn  fl«'r  F^pnlschule,  vielleicht  etwiis  zu  hoch,  um 
in  grüiHlliclier  Arbeit  erreicht  werden  zu  k<uuien.  Ol)  alle 
Schülerinnen  der  VI.  Classe  imstande  sein  werden,  freie 
Aufsätze  in  eugliseher  Sprache  zu  schreiben,  darf  füglich  be- 
zweifelt werden.  Bezüglich  der  Literaturkenntnis  auf  Grand 
der  Lectflre  gelten  hier  dieselben  Bedenken  wie  beim  Franzosi* 
scben,  nur  in  erhöhtem  Grade.  Was  endlieh  die  Dun-Iinahme 
eines  Werkes  von  Shakespeare  betrifft,  die  «eventuell^  in  der 
VI.  Classe  stattfindm  soll,  so  kennzeichnet  dies  ..pventnclP 
schim  die  Unwalirxlirinliclikiit,  dass  das  auch  wirkiicii  ge- 
leistet werden  könne.  Die  Instructionen  für  Realschulen  er- 
kiart-ji;  ..Sliakfspeare  gründlich  zu  lesen,  dutür  fehlt  es  iu 
der  Realschule  wohl  vor  allem  an  der  Zeit"  Nun,  es  fehlt 
auch  noch  an  anderem;  die  Sprache  Shakespeares,  die  Ton 
dem  heutigen  Englisch  doch  recht  verschieden  ist,  bereitet 
den  Schülern  auf  Schritt  und  Tritt  solche  Schwierigkeiten, 
dass  ein  (muuss  an  dieser  Leetüre  nicht  aufkommt.  Das  gilt 
auch  trotz,  des  Plus  von  zwei  Stundr-n  für  das  Mridclirnlycfum. 
Dies  „('\rntuell~  im  Lehrplane  könnte  nianclu'  Ltlirpt  rson  vi-r- 
leitt  ti,  die  Leetüre  Shakespean's  du ichpi  it sehen  zu  wollen,  um 
dann  sa^en  zu  können:  «Wir  haben  Shakespeare  gelesen." 
Aber  gerade  darin  soll  sich  ja  das  Mädcheulyceum  von  der 
privaten  höheren  Tochterschule  unterscheiden,  dass  hier  keine 
Scheinarbeit  verrichtet  wird.  Shakespeare  mai;  den  ihm  ^ge- 
hörenden Platz  im  deutschen  Unterrichte  Huden:  dann  wird 
er  den  Schülerinnen  vertrauter  werden  als  durch  eine  Leetüre 
des  Originals,  bei  welcher  di«'  Muse  ihr  Haupt  verhüllen  müsste. 
Für  die  beiden  niodciiim  Sprachen  ist  festzuhalten,  dnss  cbis 
Miidehenlyeeuin  ei>ejjsu  wie  die  Healseiiub?  sehr  zulriedeii  sein 
darf,  wenn  es  seine  Zöglinge  befähigt,  ein  modernes  Werk 
ohne  Schwierigkeiten  zu  lesen;  eine  Anstalt,  die  das  Mittel- 
hochdeutsche mit  Recht  aus  ihrem  Lehrplane  ausgeschieden 
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hat,  darf  duch  in  einer  trenidHii  .Spiaclu'  niclit  verfiiohen 
woileu,  was  in  der  Unterrichtssprache  zu  sehwierig  erseheint. 

Was  die  Geographie  betritft,  so  fällt  zunächst  die  überaus 
höbe  Stundenzahl  auf,  die  diesem  Geeenstande  zugemessen  ist 
11  Stunden,  ebensoviel  wie  für  Geschichte.  Weder  das  Gym- 
nasium ('.>Vt  stunden  inclusive  der  Vaterlandskundc  iti  der 
VIII.  Classe).  uodi  die  Realschule  Stunden),  noch  auch 
irs^endein  mir  heküTiiites  Lyceiini  mit  Ausnahme  der  Gra/.er 
Anstalt  hat  Ahuiiclus  aufzuweisen.  Da  wird  doch  die  Frair«' 
aiifzuwerfen  sein:  Weshalb  sollen  denn  Mädchen  mehr  üeo- 
graphie  lernen  als  Knaben?  Aber  sehen  wir  uns  die  Lehrstoft- 
vertheilnng  näher  an!  Nach  Mittheilung  der  geographischen 
Gnindbegnffe  und  einer  Übersicht  in  der  I.  Classe  sind  die 
Classen  II — V  der  speeiellen  Durchnalune  der  einzelnen  Erd- 
theile  gewidmet,  und  zwar  dergestalt,  dass  in  der  II.  Classe 
Osterreich -Ungarn,  in  der  III.  Süd-,  West-  und  Mitteleuropa, 
in  der  IV.  Nord-  uud  Osteuropa  sowie  Asien .  in  der  V.  die 
übrigen  Erdilieiie  zur  l)es|u-rclunij^  'jelaii^'-fii :  die  VI.  ist  dann 
der  VViederliuiung  unter  besonderer  lierücksiehtigung  von  Pro- 
ductioD,  Handel  und  Verkehr  reserviert.  Man  sieht,  iu  umge- 
kehrter Weise  wie  am  Gymnasium  und  der  Realschule  nimmt 
hier  der  Lehrgang  den  Weg  yon  der  Heimat  zur  näheren  und 
dann  zur  ferneren  Fremde,  der  freilich  zugleich  der  des  natiir- 
lieheu  lnl»  ies5;(vs  ist  Diesem  Vorgänge  stellt  sich  aber  das 
pädagogisclie  Hedciikeii  eiit'je*_»-en,  (lass  hier  die  («xotisrlie  Geo- 
jjrniphie  vor  reiferen  Sehülei  innen  behandelt  wird,  wiilifend  die 
»ins  nnjrleieli  wiehtigere  Darstellung  vaterländi.seher  uud  euro- 
päischer V  erhältnisse  in  den  unteren  Classen  abgehandelt  wird. 
Das  Resultat  wOrde,  wie  ich  befürchte,  das  sein,  dass  die 
Schülerinnen  beispielsweise  der  Y.  Classe  sich  in  Australien 
weit  besser  auskennen  als  in  ihrem  Vaterlande.  Weiter  aber 
fallt  die  ungemein  starke  Betonung  handelspolitischer  und 
nationairikonomiseher  Kenntuisse  ;in{.  So  heilJt  es  beispiels- 
weise in  dem  Ltdirplnne  für  die  \'.  ('lasse:  ..Die  Hahnen  des 
überseeischen  Hundeis-  und  VVeitverkelirs.  BeweirunvT  •  iii/.'  lner 
Massengüter  in  graphisch-statistischer  Darstellung."  Nuji  habe 
ich  gegen  die  Verbreitung  solchen  Wissens  sicherlich  nichts 
einzuwenden,  ja,  ich  bin  sogar  der  Ansicht,  dass  unsere  Gym- 
nasiasten von  derlei  Dingen  zu  wenig  lernen:  aber  wird  hier 
nicht  ein  wenig  über  das  Ziel  hinausgeschossen?  Werden  hier 
nicht  iu  dem  Bestreben,  denen  entgegenzukommen,  welche  von 
der  Schule  vor  allem  die  Verbreituu£r  eines  unmittelbar  nutz- 
baren  Wissens  verlangen,  fünfzehnjährigen  Mädchen  Dinsje  zu- 
gemutliet.  für  di»;  sie  nicht  reit  sind^  Weniger  wäre»  scheint 
mir,  aueii  hier  mehr  gewesen. 

Der  Geschichte  sind,  wie  schon  gesagt,  auch  nur  11  Stunden 
zugewiesen,  wozu  allerdings  noch  eine  Stunde  propädeutischen 
Geschichtsunterrichtes  in  der  I.  Classe  kommt,  von  der  ich  schon 
beim  Deutschunterrichte  gesprochen  habe.  Die  Doppelstufigkeit 
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des  historischeu  Uuterrichtes,  die  au  den  Mittelschulen  für  die 
männliche  Jugend  mit  Recht  üblich  ist,  ist  hier  darauf  einge- 
schränkt, dass  auch  Inder  II.  Classe  nur  Geschieh tsbil der  vor- 

geschrieben  sind.  Die  zusammenhängende  l)ai*stellun<r  stützt  erst 
m  der  III.  Classe  ein  und  behandelt  hier  in  zwei  Stunden  das 
Alterthum,  in  der  IV.  ebenfalls  in  zwei  Stunden  das  Mittelalter 
und  dir*  N»Mr/eit  bis  zum  weslftilisrlKMi  Frieden  'Ii'-  V.  Classe  ist 
der  (.it'sclu  e  bis  zum  Wiener  Congresse  gewidmet  [2  »Stunden), 
die  VI.  gehört  mit  drei  Stunden  der  (Tescliichte  vom  Wiener 
Congresse  bis  zur  Gegenwart,  der  Behandlung  der  Ver- 
fassung und  Verwaltung  der  Monarchie  und  der  Wiederholung. 
Wenn  man  früher  immer  geklafft  hat,  fttr  unsere  Mittelschüler 
höre  die  Gescliiditt'  mit  dem  Wiener  Congresse  auf,  so  haben 
wir  hier  das  Widerspiel:  Fttr  die  Lycealistinnen  der  nächsten 
Zukunft  soll  sie.  si»heint  es.  erst  hier  eigentlich  ben^inntMi.  Nun 
soll  der  Jiirrt'iid  gewiss  unsere  jüngste  Verjrangejiheit  nicht 
fremd  bleiben;  aber  zieht  man  auch  eine  Stunde  für  die  Wieder- 
holung ab,  so  bleiben  noch  immer  zwei  Stunden  waiuend  eines 
ganzen  Jahres  für  die  Behandlung  dieses  ebenso  kurzen  wie 
])ä(lagogi8ch  eminent  dornigen  Zeitabschnittes  übrig.  Eine  so 
ausführliche  Darstellung  der  jüngsten  politischen  Geschichte 
und  der  Verwaltung  liegt  aber  den  Interessen  wie  den  Be- 
dürfnissen junger  Äiadchen  fern.  Hier  köunte  wohl  ein  Theil 
der  Zeit  d.  r  Hfimatknnde  im  engeren  Sinne  abgetreten  werden, 
damit  ujisfMc  lugend  doeh  auch  erfahrt,  was  sie  eigentlii'li  :in 
ihrer  Scholle  liebt.  Dagegen  ist  die  Stundenanzahl  in  der  HI,  und 
IV.  Classe  entschieden  zu  spärlich  bemessen;  hier  wäre  je  eine 
weitere  Stunde  überaus  wünschenswert^  in  der  IV.  Classe  wegen  des 
so  umfangreichen  Stoffes  (Geschichte  von  der  Ydlkerwanderung 
bis  zum  westfölischen  Frieden),  in  der  III.  deshalb,  il  wie  die 
Instructionen  für  Realschulen  ganz  richtig  hervorheben,  an 
vSchulen.  deron  Lelirplan  die  elassi^sehpu  Sprachen  nicht  entliiilt. 
der  Unterricht  in  der  alten  Geschiclite  theilweise  eiuen  Ersatz 
für  die  dem  Schüler  dadiu'ch  entgehenden  Bilduugseiemeute 
bieten  muss. 

Der  mathematische  Unterricht,  auf  15  Stunden  Teranschlugt. 
zeigt  vor  allem  die  schon  besprochene  Anomalie,  dass  der  Geo- 
metrie-Unterricht in  den  unteren  Classeu  mit  dem  Zeichnen 
verbunden  werden  soll.    Das  Lehrziel  ist  recht  bescheiden;  es 

erreicht  im  allgemeinen  kaum  das  des  Untergymnasiums  und 
geht  nur  insofern  über  dasselbe  hinaus,  als  verschiedene  Kennt- 
nisse des  kaufmännischen  Rechnens,  wir  Wichtiges  über  Geld- 
und  Münzwesen.  Wertpapiere,  Wechsel  und  Versicherungen,  so- 
wie die  Grundzüge  der  einfachen  Buchführung  vermittelt  werden 
sollen.  Die  stete  Bedachtnahme  auf  die  Bedürfnisse  des  praktischen 
Lebens  wird  ausdrücklich  begehrt.  Dasjenige  Bildungselement 
also,  um  desseotwillen  man  di*-  Mathematik  die  angewandte 
Logik  genannt  hat,  und  das  gerade  dem  weiblichen  Geiste  recht 
nothwendig  wäre,  muss  zurücktreten  zugunsten  von  Kenntnissen, 
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deren  eigentlich  nur  die  Geschäftsfrau  bedarf.  Die  Erzit  liung 
für  das  tiesehäfb  ist  aber  Sache  der  Handeisschulent  nicht  der 
Lyceen. 

Der  Nnturgeschichte  sind  j**  zwf>i  Stunden  in  den  Classen 
I — III  und  V,  der  Physik  einschließlich  der  Chemie  und  der 
in  diese  einzuschiebenden  Mineralogie  im  ganzen  nenn  Stunden  in 
den  Classeu  III — ^Vl  zugewiesen.  In  den  unteren  drei  Classeu 
nnd  immer  die  ersten  sechs  Monate  des  Schaljahres  dbr  Zoologie^ 
die  letzten  vier  der  Botanik  zu  widmen.  Hier  fallt  wieder  die 
sorgsame  Rttcksicht  auf  den  Alltag  auf,  wenn  in  der  III.  Classe 
Belehrungen  über  die  Blumenzuent  im  Zimmer  und  im  Freien 
gefordert  werden.  Weiter  wird  noch  verlangt:  ^Auf  Anschauung 
gegründeti'  Darstell rmir  df^v  \vir]itigsten  ]>li v^iologisehen  und 
biologisehen  Gruiuigeselze.  besunders  der  W  ech.selbeziehungeu 
zwischen  einiselneu  Thierarten,  sowie  zwischen  Thierreich  und 
Pflanzenreich."  Sollte  da  nicht  dreizehnjährigen  Mädchen  zuviel 
zugemuthet  werden?  —  Die  wichtigsten  Mineralien  sollen  in 
der  Chemie  „gelegentlich"  besprochen  werden,  dagegen  wird 
der  Geologie  in  der  V.  Classe  eine  selbständige  Stellung  ein- 
geräumt. Das  natürliche  \'erhältnis  zwischen  beiden  Wissens- 
gebieten wäre  doeh  eher  das  UTugekehrte,  dass  nämlich  die 
Mineralogie  eigens  «gelehrt  würde  und  die  Geologie  dabei  nur 
gelegentliche  Erwähnung  fände.  Endlieli  sollen  in  der  V.  Classe 
auch  die  Elemente  der  Somatologie  und  Gesundheitslehre  be- 
handelt und  dabei  sogar  die  Bakterien  besprochen  werden. 
Wenn  nur  das  Fremdwort  erklärt  werden  soll,  ist  nichts  da- 
gegen einzuwenden;  jedes  weitere  Eingehen  auf  dies  Gebiet,  auf 
dem  wohl  auch  kaum  jeder  Lehrer  daheim  ist,  wQrde  in  den 
Mädchen  nur  den  DOnkel  erwecken,  dass  sie  nunmehr  auch  in 
medieiniseheu  Fragen  mitsprechen  können. 

Der  ehrmische  Unterricht  soll  im  wesentlichen  die  Nahrungs- 
niittelcliemie  betreiien.  Es  wird  ausdrückliidi  gefordert,  dass  die 
Mädchen  theoretisch  lernen  sollen,  wie  man  Brot,  Butter  und 
Käse  bereitet.  Der  Unterricht  in  der  Physik  soll  reiu  experimentell 
sein  und  auf  rechnerische  Ausführungen  verzichten.  Das  wird 
zwar  recht  anreeeud  sein,  ob  aber  so  ein  tieferer  Einblick  in 
das  Wirken  der  Naturkrafte  gewonnen  wird,  bleibe  dahingestellt. 

Werfen  wir  nun  einen  l'berblick  über  d.  ii  Lresammten 
Lehrplan,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  dersrdhe  das  Prodm  t  eines 
Conijnomisses  ist  zwischen  den  Forderungen  der  Xüt/.liehkt  its- 
fanatiker  und  den  Anaiehten  jener,  die  eine  harmonisidie  .\iis- 
bilduug  des  Geistes  erstreben  ohne  banausisches  Abfielen  aul 
die  Möglichkeit,  alle  Kenntnisse  sofort  zu  verwerten.  Nun 
haben  aber  Compromisse  die  Eigenheit,  niemanden  ganz  zu 
befriedigen.  Dass  die  erstgenannte  Partei  unzufrieden  ist,  hat 
die  bereits  erwähnte  Wiener  Frauen  Versammlung  bewiesen:  die 
Allhänger  der  anderen  müssen  wohl  einverstanden  sein  mit  den 
leitenden  (Jedaiiken  dieses  Lehrplanes,  aber  sie  w<*rden  nicht 
umhin  können  zu  bedauern,  dass  dieselben  im  einzelnen  so 
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vielfach  Terwässert  worden  sind.  Die  bestandige  Rücksieht- 
nahme  auf  den  Handel,  die  sich  namenttieh  im  Deutschen,  in 
der  Geographie  nnd  in  der  Matheiuatik  zeigt,  lasst  die  Be- 
sorgnis auHtoiumeu .  uls  sollte  das  Lyceum  etwa  auch  den 

Handelsschulen  für  Mädchen  das  Terrain  streitig  machen.  Eine 
solche  Absii-ht  würe  hIxt  irowiss  bedenklich.  Diejenifr«'ii  Mädchen, 
welche  aus  eigener  Wahl  oder  unter  dem  Drucke  ökonoiinscher 
Verhältnisse  sich  der  Handelslauibahn  widmen,  müssen  wohl 
zugunsten  ihrer  Schlichen  Ausbilduüg  ein  Stück  allgemeiner 
Bimung  opfern.  Das  ist  gewiss  bedauerlich,  aber  kaum  zu 
ändern.  Allein  deshalb  braucht  das  freie  Bildungastreben  ohne 
Nebenabsicht  auf  £rwerb  nicht  eingeengt  zu  werden,  das  doch 
wahrhaftig  auch  eine  Existenzberechtigung  hat.  Der  neue 
Lehrplan  für  Lyceen  will  an  einer  Anstalt  Hochschülerinnen, 
Bnehhalterinnen  und  Mädchen  mit  einer  sogenannten  allge- 
meinen Bildung  heranziehen.  Das  ist  die  vielgenannte  Einheits- 
schule, deren  Einrichtung  für  die  mäunlielie  Jugend  von  vielen 
Eltern  ebenso  eifrig  ersehnt  wie  von  Schnlmännern  grundsätzlich 
abgelehnt  wird.  Wer  mehreren  Hasen  gleichzeitig  nachjagt,  fängt 
keinen.  Der  Weg  zur  Universität  gelit  nach  wie  vor  durch  das 
Gymnasium,  der  ins  Comptoir  durch  die  Handelsschule;  das 
Lyceura  soll  Hildung  bieten  und  weiter  nichts.  Es  braucht 
keine  Schülerinnen,  die  durch  Absolvierun^^  (iessclhfu  irgend- 
eine Berechtigung  erlangen  wollen,  es  kaiin  sich  mit  jenen 
Mädchen  begnügen,  die  auf  Grund  einer  möglichst  gründlichen 
Bildung  nur  das  Recht  beanspruchen,  sich  einmal  als  eben- 
bürtige Gefahrtinnen  ihres  Mannes  fühlen  zu  dürfen.  Die  Mehr- 
zahl unserer  Schülerinnen  wird  ja  doch  noch  immer  der  Ehe  zu- 
streben und  nacli  Absolvier« uf;  des  Lvccinns  am  besten  —  die 
Hochschule  der  Kochkunst  bei  der  Mutter  beziclien.  Daneben  muss 
solchen  Mädchen  freilich  die  Mö<rHchkeit  zur  Weiterbild un<»^ 
ebenso  geboten  sein  wie  denjenigen,  welclu*  zunäclist  keine 
Aussicht  oder  Absicht  haben,  in  dem  Hafen  der  Elie  zu  landen. 
Für  diese  Weiterbildung  ist  aber,  wie  ich  bereits  augedeutet 
habe,  die  UniTcrsitat  durchaus  nicht  der  Ort.  Diese  ist  zunächst 
die  Statte  der  Forschung;  die  Popularisierung  der  Wissenschaft 
gehört  der  nniri  r^ity  exte.nsion,  die,  von  den  Ländern  englischer 
Zunge  ausgehend,  seit  einigen  Jahren  auch  in  unserem  V'ater- 
lande  Fuß  gefasst  hat.  Kreilich  ist  diese  Verbreitung  des 
AVis««^?is  in  weiteren  Kreisen  bislier  noch  fast  f^aiiz  auf  den 
Selbstlosen  Idealismus  der  VortratX'*nden  an*;ewieseu;  die  lie- 
gierungeu  in  Osterreich  wie  in  den  deutschen  Staaten  haben 
bisher  mit  seltener  Einmüthigkeit  eine  Ausgabe  hiefOtr  aus 
öffentlichen  Mitteln  abgelehnt,  f,und  private  Aufwendungen  für 
solche  Dinge,  wie  sie  in  England  und  Amerika  eine  Ehre 
reicher  Familien  bilden,  gehören  nicht  oder  noch  nicht  zu  den 
Lebensgewohuheiten  unserer  Millionäre".  (Paulsen,  System  der 
Ethik.  II.  Bd.,  S  2('>>^,)  Tri  dem  A:^<  neue  Statut  einleitenden 
Erlasse  wird  eme  weitere  Ausbildung  nach  dem  Lyceum  aus- 
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drücklich  fär  ndt.hig  erklart,  aber  ebenao  privater  FQrsorge 
überlassen,  wie  die  Erhaltmi^  der  Ljeeen  selbst  aach  weiter 
Sache  der  Cominunen  und  Vereine  bleiheu  wird.  Nun.  die 
größereu  Städte  im  We.sten  unseres  Vaterlandes  haben  bereits 
ihre  Organisationen  für  die  ErwciteTuii^  der  Hildiin<r'.  hei  uns 
in  Czernowitz  /.eisen  sieh  nur  Hiidiniriito  da/u  in  den  N'oi  trairen 
des  Comenius- Kränzchens.  (U-n-n  iilx-raus  /ahlnicher  Besuch 
beweist,  ein  wie  starkes  Bedüriais  nach  solchen  Veranstaltungen 
Yorhandeo  ist.  Aber  im  vorigen  Jahre  fanden  nur  zwei,  heaer 
nur  ein  solcher  Ours  statt;  das  ist  entschieden  zu  wenig.  Hier 
wäre,  glaube  ich,  zunächst  der  Hebel  anzus«  t/en,  und  mit  ein 
Beweg»^rund  dazu,  dass  ich  die  Frage  des  höheren  weiblichen 
Unterrichtes  in  die  -Mittelschule"'  «xt*trajjen  habe,  war  die  Ab- 
sieht,    die   Erweitpnintr   dieser  nnzure«ren.    Mit  einer 

papierenen  Hesolution  zugunsten  dieser  Vorträge  ist's  freilich 
nicht  gethan;  das  Ziel  des  vorläufig  Anstrebenswerten  würde 
ich  erst  erreicht  zu  haben  glauben,  wenn  mein  Referat  den 
Anstoß  zur  Schaffung  einer  festen  Organisation  solcher 
Curse  in  Czernowitz  gäbe,  wie  sie  beispielsweise  in  Wien  schon 
seit  einigen  Jahren  bev^teht.  Das  wäre  ein  Werk,  auf  das  wir 
uns  etwas  einbilden  dürften,  ein  Werk  im  Sinne  Lord  Granvilles, 
der  in  »'iuer  Festrede  nn  der  Universität  London  im  Tahre 
1SS.V  (li'u  Ausspruch  that,  dass  die  beste  P)ildun<j-.  dii-  unter 
rationnllen  B edi ngu n  tj^c n  den  Frauen  gegeben  werde,  nicht 
nur  tiir  diese  selbst  ein  Vortheil  sei,  sondern  für  die  ganze 
menschliche  Gesellschaft. 

Ich  bin  zuende.  Wenn  ich  in  diesem  Referate  dasjenige, 
was  mir  an  dem  neuen  Statute  nicht  gefallen  wollte,  in  besonders 
helle  Beleuchtung  rückte,  so  darf  man  daraus  nicht  den  Schluss 
ziehen,  dass  ich  etwa  absichtlich  die  Aui^en  verschlösse  vor 
den  unbestroithar  rrroficn  Vorzügen  des  Enlwiirfes.  Abgesehen 
von  d»M*  nlteiaus  wertvollen  Einheitlichkeit,  die  er  schaff't,  ist  es 
voü  iiuher  Bedeutung,  dass  die  unersetzliche  geistige  Schulung, 
die  im  Sprachunterrichte  liegt,  durch  eine  allen  billigen  An- 
forderungen entsprechende  Stundenzahl  ((>3  Ton  149  Stunden 
in  allen  Classen)  wirksam  gefordert  wird;  es  wird  auch  eine 
Reihe  von  Detailbestimmungeu  des  Lehrplanes  bei  den  Fach- 
lebreru  freudige  Billigung  finden.  Aber  es  liegt  in  der  Natur 
einer  kritischen  l^etrachtung  —  und  eine  kritiklose  wird  uns 
docli  niemand  /.uiuutlH'n  —  gerade  diejenigen  Punkte  hervor- 
zulieben.  njit  denrn  d.  r  Referent  nicht  einverstunden  ist.  So 
erklärt  sich  das  starke  Hervortreten  gerade  der  Bedenken  geuen 
das  ja  ausdrücklich  als  provisoriseh  bezeichnete  Statut  ich 
erwarte  nun  alles  von  der  Debatte.  Sie  wird  mir  zeigen,  wo 
meine  Ausstellungen  berechtigt  waren,  und  \\"  ich  etwa  zu 
weit  gegangen  bin.  Da  ich  in  «len  meisten  Disciplinen  nicht 
als  Faehmann  sprechen  konnte,  habe  ich  von  der  Aufstellung 
bestimmter  Tlif'-en  meinr-r-eit-  absehen  ninl  die  Forninlif»rung 
etwa  zu  fassender  liesolutioueu  der  \  crsammiuug  überlassen 
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zu  hüllea  geglaubt.  Damit  aber  die  Debatte  nicht  uferlos  werde, 
was  bei  dem  überaus  reichen  Material  wohl  möglich  wäre,  er- 
laube ich  mir  den  VarscHl^  zu  machen,  der  Verein  möge  yon 
einer  Generaldebatte  Abstand  nehmen  und  gleich  in  die  Special^ 
debatte  eingehen,  die  etwa  nach  folgenden  Hauptpunkten  ge- 
gliedert sein  könnte: 
1.  Allgemeine  Bestimmungen  des  Statuts. 
II.  Ausbildung  drr  Lehrkräfte. 

III.  Specieller  Lehrplan,  und  zwar: 

a)  Deutsch, 

b)  fremde  Sprachen, 

c)  Geschichte,  Geographie  und  Kunstgeschichte, 

d)  Mathematik  und  Zeichnen, 

e)  Naturwissenschaften, 

f)  Freifacher. 

IV.  Curse  für  die  weitere  Ausbildung. 

Was  immer  für  DitlV'it'nzen  der  Anschauungen  auch  die 
X)ebatte  zutage  fr^deru  mag,  in  dem  t.'ineii  Ptinkte  sind  wir  ja 
^vohl  alle  einig,  dass  die  höhere  Bildung  unserer  Mädchen  eine 
Sache  ist,  an  der  man  nicht  länger  gleichgiltig  Torübertrahen 
kann.  Und  in  diesem  Sinne  lassen  Sie  mich  mit  einem  Worte 
Hoffdinga  schließen,  der  in  stiner  „Ethik"  (deutsche  Ausgabe, 
besorgt  von  Bendizen,  Leipzig,  18S.S)  Foln;»'ndes  sagt:  ,.Der 
große  Einflufs.  den  die  Frau  in  der  Faiiiilit'  hat,  und  den  sie 
hiedurch  mit  die  o-csaiiimtt'  ethische,  sociale.  r»>liLnös('  und 
politische  Eiitwieklimg  ausübt,  macht  eine  möglichst  reiche 
Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  zur  Noth wendigkeit.'' 
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A.  SiLzungsberiehle  des  Vereines  „DeuLsuhe  MilLelsciiuie'* 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftfnhrer  Prof.  W.  Kowak.) 

Siebente  TollTersainiiiliuig. 

(34.  April  1901.) 

Am  34.  April  1901  hielt  der  Verein  die  riebente  VoUTersamtnlung 

im  laafenden  Vereinvjahre  ab.  Der  Obmann  Dir.  Dr.  A.  Frank  begr&ßte 

die  ertchienenen  Mitglieder  und  brachte  hierauf  nachBtehende.  aeit  der 

letKien  Sitzung  eintjelangto  Zu>chriften  zur  Verlesunj^: 

1.  die  vom  Präsidium  des  k.  k.  Land  esse  hulrathes  dem  Vereine  zivL^ckommene 
Zuschrift  (1(1(1  8.  April  1901,  mit  welcher  Cur  di^^^  ^♦'le<fentlich  der  Kr- 
innt'ruii^^'.st'cu'r  :in  die  vnr  .luhren  ertVil;^^tf  AI Icrlnu  hste  Gen«^hnn^ung 
«le*»  t )r;j;anisation>entwiiil«!.'i  für  die  ('«tcrrt'i*  luNchen  Realscluilen  an 
Sq.  Maj»  .  tut  ubge^undte  Huldigung>it'lej{i auuu  der  Allerhöchste  Dank 
Itekanntgogeben  wird; 

3.  eine  Zuschrift  des  Vereines  «Mittelschnle  fQr  OberOsterreich  nnd  Salsbiirg^ 
in  Lins"  betreffend  die  Stellunfirnahme  gegenQber  der  von  dem  Vereine 
pBukowiner  Mitteli^chule"  in  Caternowitz  f;ej)lanten  Einbringung  einer 
an  das  Ministerium  gerichteten  und  im  Dienstwe^'e  zu  unterbreitenden 
Petit inn  um  Vermehrunj^  der  Mit-jli' »Inr^alil  des  Lande.sschulratli(^>  durch 
VertJt  tt  r  des  liehr.«taTni»»« .  dir  (luicii  treie  Wahl  aus  Mitteli^ciiuliehrer- 
kreisen  hervorgehen  i^uUeii,  uiul  ^'egeniiUer  einer  zweiten  an  da«  Ab- 
geordnetenhaus zu  richtenden  Petition  gleichen  Inhalten; 

3.  eine  Zuschrift  de»  galixischen  Vereines  fDr  höheres  Schulwesen  in  Lemberg 
betreffend  die  Vermehrung  der  Mittelschulen,  um  einerseits  ihrer  Über- 
fllllnng  Einhalt  tn  thun,  andererseits  die  Lehrerverh&ltnisse  an  solchen 
Anstalten  zu  regeln  und  zu  verbessern. 
Hieran  schloas  sich  der  angekändigte  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Ludwig 

Singer: 

,,Zur  Leukas-  und  Ithakatrage". 
Der  Vortragende  weist  in  der  Kinleitung  darauf  hin,  dass  man  schon 
im  Alterthume  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben  imstande  war,  welche  von 
den  bei  Homer  genannten  Inseln  eigentlich  Ithaka  gewesen  sei.  Das  Home- 
rische Epos  erwähnt  vier  Eilande  ron  größerer  Bedeutung  und  Ausdehnung: 
Ithaka,  Samos,  Donlichion  und  Zakynthos.  Der  letxtangeiQhrte  Name 
hat  sich  bis  in  die  dasaische  Zeit  unverändert  erhalten  und  entspricht  dem 
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heutigen  Zante«  der  des  akarnanischeB  Samos  hinfsegen  war  schon  im 
VI.  Jahrhunderte  erloschen.  Diese  Erscheinong  steht  niefat  vereintelt  da; 
währeud  der  seit  der  Diebtang  der  ersten  Odysseelieder  Terflossentn  Jahr- 
hunderte waren  auch  viele  peofirraphische  Benennungen  spurlos  verschwun- 
den, und  so  mancher  <  )i  t  Init  •icint'n  NaiiiPn  wechsfln  müssen.  Eine  ähnliche 
ünsichprhfit  h*'n>-i  hte  betieÜs  der  Lh^c  der  oberwähnlen  Gebiete:  trotzdem 
gar  Vielfältige  L  ntersuchungen  in  dieser  Richtung  angestellt  worden  sind, 
waren  and  hlieben  die  Ansichten  doeh  getheilt 

Hinsichtlich  Lenkas*  war  die  Anschannng  verbreitet,  es  wftre  in  alter 
Zeit  eine  so  Akarnanien  gehSrtge  Halbinsel  gewesen.  Corinther  nahmen 
im  VI.  Jahrhunderte  die  Küste  in  Besits,  drangen  bis  zum  ambrakiHchen 
Meerbusen  vor,  durchschnitten  den  Isthmus  und  machten  dadurch  die  Halb- 
ins*»!  zur  Insel,  ver|iflan/,ten  die  alte  ."^tadt  Nerito«  neben  die  Stelle,  wo 
ffüh»-r  der  Isthmus  war.  und  muinten  die  Stadt  Leukas,  \v;ihr«!cheinlith  nach 
dem  ,weil.H'n  Fel«sen",  von  dem  »pätut'  die  ganze  Insel  den  Namen  bekonunen 
kat.  Kephallenia  wieder  soll  der  Homerischen  Insel  Samos  oder  Same  mit 
der  gteiehnamigen  Stadt  und  Ithaka  dem  jetzigen  Ithaka  entsprechen. 

Der  Eedner  erOrtert  nnn  die  seh  wankenden  Gmndlagen,  anf  die  «ich 
die  Annahmen  stfitsen«  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  das»  alle  Hypothesen 
nicht  hinreichend  begrflndet  sind,  und  man  daher  an  ihnen  nicht  festhalten 
könne,  wenn  auch  Männer,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
Ithaka  bereisten,  dieselben  nicht  als  unbrauchbar  ablehnten. 

Die  Ausgrabungen,  welche  Dörpfeld  im  Jahre  1900  auf  dem  l'-oden 
Ithaka^s  vorgenommen  hat,  haben  mit  i:icherheit  ergeben,  dass  die  gefun- 
denen Ruinen  wohl  auf  griechischen,  aber  keineswegs  auf  mykenisehen 
Ursprung  hindeuten,  und  dass  sie  nicht  Ober  den  Anfang  des  VI.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  hinaoflgehen.  Das  Ergebnis  dieser  Forschungen  und  Aus* 
grabungen  (auf  Ithaka)  legte  die  Vermnthung  nahe,  ob  denn  das  Homerische 
Itbaka  nicht  etwa  eine  ganz  andere  Insel  sei.  In  zwei  Vorträgen,  von  denen 
der  ein*»  lun  'i1  März  1900  in  Athen,  d*  r  andere  am  22.  April  desselben 
Jahres  in  (.»Ivmjiia  ab^'thalten  wurde,  trat  Diopfeld  mit  seiner  neuen 
Theorie  vor  die  Otlentiichkeit :  ^Leukas  sei  das  üuiuerische  Ithaka".  Fortau 
galt  es,  den  Nachweis  für  die  Stiehhältigkeit  dieser  Behauptung  zu  er- 
bringen und  an  untersuchei^  ob  die  Homerischen  auf  Ithaka  sich  be- 
siehenden (hrtlicben  Angaben  mit  den  Verhältnissen  auf  Leukas  in  Einklang 
gebracht  werden  können. 

Als  Beweisgründe  werden  die  Lage  der  Insel,  deren  drei  große  Hafen- 
plfttie  und  ihre  innere  Beschaffenheit  herangezogen  und  näher  besprochen. 

Die  Lage  wurde  von  dem  Jiänger  des  Epos,  der  die  Insel  genau  «jf^kannt 
hat.  nach  drei  Richtungen  hin  abgegrenzt;  gesr^n  Osten  liegt  sie  nahe  am 
Festlande,  gegen  Nordwesten  erscheint  sie  als  da.s  höchst  gelegene  Eiland 
und  gegen  Süden  und  Südosten  wird  sie  von  einer  Menge  kleinerer  und  von 
drei  größeren  Inseln  umgeben,  DouKchion,  Same  und  Zakynthos.  Alle  diese 
Angaben  passen  auf  die  Lage  und  Oestalt  von  Leukas  so  genau,  dass  jedes 
Bedenken  gegen  Dörpfelds  Theorie  weichen  mnss.  Dazu  gesellt  sich  noch 
ein  weiteres  Moment,  das  vielleicht  auf  den  ersten  Anblick  als  unwesentlich 
sich  darstellt,  aber  doch  für  Leukas  s])rirht.  Der  Sänger  bestimmt  die  Lage 
der  Insfl  nur  nacii  drn  Kichtnni^r'n  liin  und  lä'^t  die  vierte,  den  Westen, 
unerwähnt,  im  Westen  von  Leukas  liegt  eben  nichts  als  das  weite,  uamea- 
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lose,  unbekannte  Meer,  und  dieses  bot  für  die  örtliche  Bestimmung  der 
Insel  kein  charakteristisches  Morkninl ;  d.ij^eg'en  breitet  sich  westlich  vom 
jetzigen  Ithaka  das  grot^e  KilauU  lü  }>h;il  l.  nia  aus.  das  sicherlich  im  ge- 
gebenen Falle  als  eine  pa-sende  Abgrenzung  ungenouiinen  worden  wäre. 

Aus  der  zweiten  Gruppe  von  Angaben»  welche  Ober  Ithakas  Ilafen- 
plätze  und  Kfistengestaltung  Atifticblass  geben,  ergibt  sich,  dass  haupt- 
«ftchlieb  drei  Landungnplätse  benfltst  wurden;  twei  derselben  sind  mit  be- 
stimmten Namen  belegt,  während  der  dritte,  der  grflßte  und  wichtigstet 
Ton  den  Bewohnern  einfach  als  „Hafen"  bezeichnet  erscheint. 

Bei  allf^n  dif*>f»n  Plätzen  wird  ein  sanft  arsst»  igender  Strand  voraus- 
gesetzt, an  den  die  Schilfe  gezogen  werden  können.  An  den  Kii'<t'*n  des 
heutigen  Ithaka  lä«.«t  sich  nicht  ein  einzii^cr  derartig  gestnltt  tcr  Ifafen 
auüinden,  denn  die  Ufer  tailen  überall  steil  ics  Meer  ab,  wolil  aber  ist 
diea  am  Strande  Ton  Lenku  der  Fall.  Selbst  die  versuehte  Vertbeüong 
und  Anordnung  der  Häfen  im  heutigen  Ithaka  entspricht  nicht  den  Home- 
rischen Schilderungen;  dagegen  Ivsen  sich  die  Hafenanlagen  von  Leitkas 
mit  jenen  in  vollständige  Übereins<  i  nun  im  t,'  bringen. 

Naclnlein  d>'v  Vortragende  noch  die  Detail»,  sofern  sich  diese  auf  das 
Innerp  dti  Ihm!  b. ziehen,  zur  Betrachtung  herangezogen  und  in  erster 
Linie  aut  die  reiche  Hewilsseriing  durch  zahllose  Quellen  nml  Bäche,  welche 
die  breiten  und  äuBer?st  fruchtbaren  Gelände  von  lit  iika^  durcheilen ,  im 
Gegensätze  zu  dem  trockenen,  wasäerarnien  Ithaka  huigewiesen  hatte,  ge* 
langte  er  su  dem  Ergebnisse,  dass  gar  vieles  fQr  die  Richtigkeit  der  Theorie 
DOrpfelds  spreche.  Hieraufwandte  ersieh  einem  auf  eigener  Anschauung 
beruhenden  E^curse  über  die  ln!«iel  Leukas  und  ihre  Durchforschung  seitens 
seiner  Hei^egenosäen  zu  und  erklärte,  trotz  der  großen  Wahrscheinlichkeit, 
das  Ganze  drx  h  in>.i!nnge  als  Hypotho.Mj  betrachten  su  mfissen ,  nh  nicht 
an  Ort  und  Sttjile  durchgeführte  Anf-;jra>Min£r<^n  —  dii^  einzigen  untrüglichen 
Bewfisinitt«  !  —  die  Hichtigkeit  der  Mutbmaüung  vollinhaltlich  und  unwider- 
leglich erwi»'.-eu  hüben. 

Der  Obmann  spricht  dem  Vortragenden  für  die  interejjsanten  Au8- 
fiihrnngen  den  Dank  der  Anwesenden  aus  und  schließt  hierauf,  da  die 
Tai^Bordnung  erschöpft  ist  und  neue  Anträge  nicht  eingebracht  werden, 
die  Versammlung. 

Achte  VoUverNUuimlaug. 

(8.  Mai  1J>01.) 

Am  H  Mai  fand  die  nrhto  und  zugleich  letzte  Versammiang  des 
Vereiii''s  im  l;inti-n(b>n  Vereinsjahre  statt. 

Dei  Übinauu  Dir.  Dr.  A.  Frank  bogrütite  die  ziihlreich  ert-chienenen 
Theilnehmer,  insbesondere  dun  Vortragenden  Herrn  Hofrath  und  L'niv.  Prof. 
Dr.  0.  Will  mann,  sowie  den  Landes- Schulinspector  Herrn  Dr.  Victor 
Lang  bans. 

Hierauf  ergreift  Herr  Hofrath  Dr.  0.  Willmann  das  Wort  und  weist 

vorerst  darauf  hin,  dass  ihm  die  gebotene  Gelegenheit,  im  Vereine  äber  sein 
kiir/Hrh  en-schienenes  Lehrbuch  der  Logik  und  über  den  propädeutischen 

!'nt .  1 1  II  ht  zu  sprechen,  .sehr  erwün.^cht  «ei.  da  dua  Buch  wegen  .seiner  .\h- 
\vt  i(  hangen  von  der  herkömnilu  Isen  Dar.stellun<r*;wt^ise  eine.s  Commentuvs 
bedürfe.    Zwar  gebe  die  Einleitung  in  vielen  Tunkten  eine  gewia^e  Aui- 
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kiärung,  nod  werde  auch  (lomnächst  axjf  die  Aoregung  und  den  Wunsch 
de«  Heim  HorrathesDr.  Job.  Huenier  hin  in  der  „Zeitschrift  für  di»-  *V-ter* 
reiehi'srhpn  Gymna«ipn"  prcrht'iii*'Tnlor  Artikel  dio  Gesichtspunkte  eri3rt<»rn. 
von  denen  das  Lehrbuch  iMMriM  iit«'!  wcidt  n  will;  doch  die  viva  Vf*x  »ei 
und  bleibe  unt^r  allen  UuKstandrn  lier  be<äie  Cojunientar. 

(Der  Vortrag  ist  in  diesem  Helte  .Seite  347  veröttentlicht.) 

Der  reiche  Betfall,  der  dem  Vortrage  folgte,  zeugte  einestheibi  von 
der  Gediegenheit  des  Gebotenen,  anderereeite  aber  auch  von  dem  Werte  de« 
«nr  Sprache  gebrachten  Gegenstände«  aelbet. 

An  der  »ich  nun  entsfiiniirnden  Debatte  betheiligten  sich  die  Herren 
Prof.  E.  Lüfflcr.  Dir.  Dr.  U.  Rotter,  Prof.  M.  StxAch  nnd  der  Obmann 
Dir.  Dr.  A.  Frank 

Prof.  K.  1,  II  1 1 1 1' r;  L  ber  <l<'n  Wert  und  tiie  BeUeuturifr  de««  Buches  hier 
zu  sprechen,  huite  ich  nicht  iür  üwöckniäüig;  denn  r>s  wird  die«  ohne 
Zweifel  von  berufener  Seite  in  einer  der  Fucbzeitschritten  und  sicherlich 
ancfa  in  einer  viel  umfassenderen  Weise  geschehen,  als  es  hier  meinerseits 
m^lich  wftre.  Trotsdem  mnss  ich  aber  auf  einige  Punkte  hinweisen,  die 
mir  bei  dem  Studium  und  der  LectQre  aufgefallen  sind,  und  hebe  vor  allem 
die  in  der  Anlage  und  ganzen  Durchführung  zutage  tretendo  Fi  n  Ii  ei  t- 
lichkeit  hervor,  die  in  keinem  der  bisherigen  Lehrbücher  der  Logik  in 
einer  «o  klaren  nnfl  dnrrhijrr.ifend'^n  Weise  berücksichtiirt  prseheint. 

Lüe  |»>y  r  ho  1  ogiHC  ii  e  K  i  n  1  e  i  t  u  n  war  stet<<  jin  die  Lehre  der  Logik 
gewi»ienuuL»cri  nur  angeleimt,  wiihreud  hier  die  innige  Verkuüptuiig  und 
Durcharbeitung  von  Logik  und  Psychologie  zum  erstenmale  zur  Thatsache 
geworden  ist. 

Im  einxelnen  betrachtet  sind  die  Lehren  vom  Begriffe,  vom  Urtheile 
nnd  dem  Schlüsse  fast  in  allen  derartigen  Lehrbehelfen  auseinandergefallen 
und  entbehren  des  organischen  Aufbaues,  der  unser  neues  Buch  in  so 
hervorragender  Weise  auszeidinet  und  charakterisiert. 

Der  Umfang  de-?  Hriehieins  ist  ein  iiuffnllend  ijeringer,  dagegen 
de-'-cn  Inhalt  ein  .sehr  reicher,  w,i<  sieh  treiluli  i-\<i  bei  der  praktischen 
Benützung  ergibt.  Eine  einzige  ^eiie  beaubpruciit,  zur  genauen  Durchnahme 
ziemlich  viel  Zeit,  wenigstens  mehr,  als  man  auf  den  eraten  Blick  meinen 
wttrde,  da  gar  vieles  nnd  Wichtiges  zwischen  den  Zeilen  su  lesen  ist,  ohne 
ausdrücklich  in  eine  sichtbare  Form  gekleidet  su  sein. 

Nach  dem,  was  ich  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  anr  f  «ectflre  des  Buches 
aur  Verfügung  8tand,  beobachten  konnte,  würde  ich  fast  der  Ansicht  zu- 
neigen, (Ia.s8  da.s  Ganze  von  dem  Herrn  Verfasser  als  ein  Lesebuch  der 
Logik,  freilich  in  ein«*  trtnz  knappe  Form  gebracht,  ursprünglich  gedacht 
und  yerört^ntüeht  wunle.  Und  deshalb  würiie  ich  mir  znm  Sehhis^e  von 
dem  Herrn  Hotraüie  liie  Aufklärung  erbitten,  ob  diese  nieine  Auffii.-wung 
auf  Richtigkeit  beruhe  oder  nicht. 

Herr  Hofrath  Dr.  0>  Will  mann:  Es  ist  mir  sehr  erwünscht,  das« 
diese  Frage  von  einem  der  Herren  aufgegriffen  und  berührt  worden  ist, 
ohswajr  ich  selbst  die  Abüicht  hatte,  über  dieie  Sache  einiges  so  sagen. 
Im  Lehrbuche  kommen  manche  Partien  vor,  die  ich  mir  gemeinfuim  mit 
den  Schülern  gelesen  denke,  während  andere  im  freien  Vortrage  behandelt 
sein  wollen.  A^>^if•htlieh  setzte  ich  auch  iitellen  unter  h  n  Text,  um  ihre 
eventuelle  Ausscheidung  ^chou  auf  diese  Weise  anzudeuten. 
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Was  die  Heispiele  betrifTt,  so  könnte  ihre  Zahl  freilich  noch  größer 
sein  ;  diese  Forclenni;^' ist  olme  Zwcift»!  wahr  und  rii  liti^  Doch  andererspit« 
IUU8S  auch  jedt-iii  fiiizulnon  Lt-iirer  ein  ^^('wi!JSf's  Zutrauen  entgeg^'n^'cbraiht 
tind  spiiirm  individuellen  Interet..se  ein  Irei*'!'  Spielraum  Ereliifsen  werden, 
ja  in  vielen  Fällen  könnten  sogar  die  Schüler  herangezogen  werden,  selbst 
pataende  Beispiele  aabafinden. 

Dir.  Dr.  H.  Rotter:  Die  Aufkl&rung,  welche  uns  der  Hofratb  soeben 
gegeben  bat,  hat  nicht  nur  mich,  sondern  dttrfte  auch  manche  von  den 
Anwesenden  sehr  angenehm  berührt  haben.  Ich  muss  sagen,  dass  ich  daa 
Buch  mit  Entzücken  gelesen  habe,  und  dass  es  auf  mich  den  Kindruck 
gemacht  hat,  es  sei  ein  kleines  Knnstwerk.  Wenn  aber  der  jiraktische 
Schulmann  bei  der  Ijectiire  des  Iluchi  s  erschrickt,  i■^t  wolil  der  ZweitVd 
daran  schuld,  ob  der  Herr  Verfasser  die  ganze  A nw endung  der  Philo- 
sophie so  streng  und  ernst  gemeint  habe,  wie  es  gesagt  ist.  Wenn 
aber  die  Sache  so  zu  nehmen  und  aufsufasseu  ist,  wie  wir  soeben  rer- 
nommen  haben,  dass  nur  an  dem  Nothwendigsten  nicht  Torbeigegangen 
werden  dOrfe,  dann  kann  das  Buch  mit  großem  Danke  begriißt  werden. 
Andereiseits  aber  möchte  ich  doch  ein  Bedenken  äußern  bezüglich  des  allzu 
umfnngreichen  Ileranziehens  des  philologischen  Momentes. 
Wir  müx.sen  eben  mit  dem  Schülermateriale  rechnen,  und  da  weiß  ich 
denn  doch  niebt.  üb  die  .*^cbüler  sich  die»e  Ausdrücke  zueij^'en  niaelien 
werden.  Wenn  aber,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  das  Not h wendigste  bloß 
seine  Beaditung  finden  soll  und  anderes,  was  dem  Schüler  erspart  werden 
kann,  eben  unberacksichttgt  bleiben  darf,  dann  ist  auch  dieses  Bedenken 
TOllsiändig  gefallen  und  jede  dieebesflgliche  Befürchtung  hinfällig. 

Prof.  H.  St  räch:  Auch  ich  möchte  der  Befriedigung  Zeugnis 
geben,  die  Herr  Dir.  Hotter  eben  ausgesprochen  hat,  dairfiren  würde  ich 
als  Philologe  die  vollinhaltliche  Ansnützting  der  )« Ii  1 1  n  I  ogi  *  e  b  en 
Seite  ganz  besonders  billigen  und  gebe  midi  ?,ugleich  der  Ki  Wartung  biu, 
dass  gerade  diese  Anknüj)fung  an  die  Philologie  auch  manchem  Schüler 
Freude  machen  werde. 

Dir.  Dr.  A.  Frank:  In  dem  neuen  Lehrbuehe  und  selbst  im  heutigen 
Vortrage  ist  wiederholt  Ton  dem  Ziele  des  Logikunterrichtes  gesprochen 
worden.  Auf  mich  hat  die  LeetOre  den  Eindruck  gemacht,  als  ob  der  Zweck 
dieses  Unterrichtes  der  wäre,  die  Erreichung  des  sittlichen  Zieles  zu 
fördern;  wenigstens  wird  diese  Annahme  an  mehreren  Stellen  bekräftiart 

Wie  oft  hört  man  die  Behauptung,  dass  der  g:inze  Logiknnterricht 
nichtH  heiC'e  und  keinen  praktl^ollen  \\'ert  habe.  In  nn-^'Tem  voriieirenden 
Lehrbuche  aber  ist  —  gcrkuie  der  ubwallendeu  Anschauung  zuwitlerluulend 
—  vieliiach  der  Weg  gezeigt,  wie  die  Wahrheit  su  finden  und  zu  er- 
kennen ist,  und  wie  man  auf  Grund  dieser  Wahrheit  und  der  gemachten 
Erfahrung  sich  im  Leben  xu  verhalten,  besiehungsweise  wiedw  neu 
einzurichten  habe.  Darum  sin<l  so  viele  Beispiele  gegeben  und  sehr  viele 
aus  dem  Leben  .selbst  heruusgegritien  worden. 

nie  [.ectfäre  iles  Lehrbuches  b.it  wohl  .ine  getheilte  Auf- 
nalime  bei  den  Fachcollegen  gefunden.  Auf  der  einen  Seite  ist  das 
eigentlich  Logische  hervorgehoben  und  als  ein  besonderer  \'i>r7ug  des 
Lehrbuches  betont  worden,  dass  der  Schüler  eben  erfahre  und  wisse, 
was  die  Denkarbeit  leistet.  Diese  Anschauung  aber  wird  durch  ein 
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anderes  Gefiihl  eingeschränkt,  dureb  die  Frage  nilmlicb,  wie  werden 
wir  in  der  Schule  mit  deuiBelben  zurechtkommeD?  Der  Gegen- 
i^tand  ist  zw »'if<  ]*f»bnp  von  besondfrer  IiVdontitn^.  Aber  so  wertvoll  *»r  <nch 
dar«?tellt.  ••Iicumi  M  hwer  ist  er  für  liie  Schüler  zu  fjeben.  Uml  (hi  ist  es 
mir  nuu  vorgt^koiuuien ,  als  ob  der  Lehrer  mit  sich  selbst  zuruth»«  ^'elien 
sollte,  wie  werde  ich  die  Sache  angreifen.  Das«  es  nicht  so  scijwer  ist, 
kann  ich  aus  eigener  &fabniiig  bestätigen ,  nachdem  nns  Herr  Hofeitib 
«elbet  in  der  VII.  CliiMe  ein  praktiechec  Beispiel  Torgeftthrt  und  die  bezfig- 
liehe  Anlntnng  gegeben  hat.  Weiter  mOfoen  wir  beim  Untmrichte  noch  atif 
etwas  anderes  bedacht  Bein,  wi<>  nnmlicb  die  Schüler  in  der  nächsten 
Stunde  auf  unsere  Frage  wohl  antworten,  wie  sie  reagieren  weiden. 
In  diofser  let/.tfren  Beziehung,  »r'auhe  ich.  dürfte  ea  gut  sein,  wtnn  noch 
Bcis])itMt'  vorhanden  wären,  die  bei  der  Prüfung  V'erwendung 
finden  könnten. 

Von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte  ist  auch  die  innige  Wech»el- 
besiehung  zwischen  Logik  und  Pnycbologia,  und  deshalb  sei  das  Bacb  mit 
Freuden  begrüßt  und  die  Art  seiner  Benfltzung,  gleichwie  die  Behandlung  des 
Stoffes,  der  Geschicklichkeit  des  einzelnen  Lehrers  überlassen.  Jeder  Lehrer, 
der  weiter  strebt,  wird  >sich  immer  ZU  seinem  Ge^ent^tande  hingezogen  nihl  -n 
und  auf  de>i8en  Wert  sowie  Uearbeitung  Bedacht  nehmen.  .Anknüpfungspunkte 
dieser  Art  weist  unser  neuer  Lehrbeholf  in  genügender  Zahl  auf. 

Hofrath  Dr  O.  Will  mann:  .Aut  dif  Htzitlrnngen,  »ii»'  zwisihe«  der 
Logik  umi  Psychoiogie  be-^tehen,  hinwcieeud,  will  ich  nur  hiri/.ufügen,  das» 
ich  mit  vollem  Ernste  an  die  gleichartige  Bearbeitung  der  Pitychu- 
logie  gegangen  bin,  nnd  dass  diese  bereits  demlich  weit  gediehen  ist. 

Hachdem  der  Herr  Yortragende  das  Versprechen  gegeben,  die  Grand- 
zflge  seines  neuen  psjchologii-chcn  Werkes  gelegentlich  im  Vereine  erörtern 
zu  wollen,  und  der  Obmann  ihm  im  eigenen  und  im  Namen  aller  Anwesenden 
den  besten  Dank  ausgesprochen  hat,  wir'l  zur  Krle«ii^ung  des  zweiten  l'ro- 
irrnnmuntnkto?^  d^r  Tatr'^j^ordnung  ^MiUheiluugen  und  Verlesung  einge- 
langter  /iKchiiften"  t^n'^«  liritten. 

Killgelangt  sind  und  der  w«":itren  Behandlung  wurden  zugeführt: 

1.  eine  l'etition  der  Zeichenlehrer  der  fisterreichiscfaen  Mittelschulen  mit 
Gsechischer  ünterriehtssprAcbe  um  Znerkennung  von  Beisestipendien ; 

2.  eine  Petition  des  »Vereines  (echischer  !dittelscbul'Profes80ren  in  Pri^r** 
betreffend  eine  nochmalige  Einrechuung  der  Dienstzeit  zugunsten  jener 
Supplenien,  die  eine  lange  Reibe  von  Dienstjahren  aufzuweisen  halben. 

Endlich  wirft  der  Obmann  einen  klirren  Rückblick  auf  die  Thätigkeit 
des  Vf'rcini^s  im  !;tufrn<1en  Vereinfjahre  und  constatiert,  dass  die  Mitglieder- 
zjihl  gt'si  it't:i  ii  i-t .  wichtige  IStande.stingea  eiuiteit  und  theilwei.'^e  auch 
bereits  dei  Duichluhrung  zugeführt  und  ebenso  Vortrage  wisseuschattiicbeu 
und  pädiigogischen  Inhalten  gehalten  worden  sind,  die  manche  nicht  wert' 
lose  Anregung  gegt.'ben  haben. 

yDas  Lehramt  ist  schwer  und  verantwortungsvoll;  DoUen  wir  nach 
außen  etwas  gelten,  müssen  wir  uns  rühren,  im  collegialen  Zusammen- 
stehen ist  auch  manches  zu  erreichen."  mit  diesen  Worten»  die  an  alle 
Standesgeno.'..sHn  gerichtet  sind  und  jeden  einzelnen  zur  gemeinsamen  Mit^ 
arbeit  auffordern,  findet  die  achte  Vollversammlung  ihren  Abschluss. 

„()»terr.  MittelMitiile".  XV.  Jabrg.  26 
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B,  Sitzungsberichte  des  Vereines  »Die  Realsoiiule''in  Wien. 

(MitK«tbeilt  vom  SchriltfQhrer  Prof.  Eduard  SokolL) 

Zweite  und  dritte  TollTerBamiiiluiig 

(wurden  gemeinsam  mit  dem  Vereine  „MitteUchule"  ub^felialten). 

Vierte  ToliTerBaminliiiig« 

(80.  April  1901.) 

Der  Obmann  Prof.  Oaubats  eröffnet  die  Sitzung  und  begrflßt  die 

erschienenen  Herren,  insbesondere  Herrn  Holrath  Dr.  J.  Huemer  und 
Herrn  Landes-Srhulinspector  Stephan  Kapp.  Hierauf  ertbeilt  er  Herrn 
Prof.  Duschinsk  V  d  is  Wort  /iir  Einleitung  der  Erörterungen  über  die 

auf  der  Tairesordnun:^'  .-tchendt'  Kratze: 

„Über  die  Reform  der  französischen  Ortliograpliie". 

(Zweite  Üesprechung.; 
Prot  Duflchinsky  bespricht  zunftcb«t  die  nicht  unbedeutenden  Ab> 
Änderungen,  welche  an  dem  ursprünglichen  Reformerlasae  infolge  des 
Gutochtena  der  Acad^mie  fran^ise  und  anderer  Factoren  vorgenommen 
wurden,  und  fQhrt  ans,  dass  einzelne  Punkte  noch  immer  unklar  geblieben 
sind ,  so  z.  B.  die  Fra^e  der  Bindestriche  bei  den  zuKinimenfseiietzten 
Hauptwörtnrn  und  in  der  Frapeforrn  i  Zt  itworter,  ferner  iHp  Behandlung 
deH  dt  im  p.iititiv<»n  Sinne:  in  beitten  Füllen  sei  en  wohl  um  In-.sten,  die 
alte  ti^bun«;  noili  zu  lehren,  aber  zugleich  auch  den  »Schülern  die  Freiheit 
inaciern  üu  waiuen,  dass  man  in  den  rnterclas.sen  auch  die  ueuj^eatatteten 
Formen  durchgehen  lässt  Die  wichtigste  Frage  sei  die  Participialfrage. 
Für  die  Obereinstimmung  der  Participien  h&tten  sich  vor  allem  die  Dichter 
eingesetzt,  und  die  Acad^mie  habe  ihnen  beigestimmt.  Hier  werde  man 
also  in  den  ünterclassen  bei  den  alten  Regeln  bleiben  mii8«en.  werde 
aber  darauf  nicht  mehr  so  viel  Gewicht  zu  legen  haben.  Eino  weitere 
Schwierigkeit  biete  die  Plunilbildiini^  d<T  7Ji5;inimfnp:<'-''  tztt'n  [laupt w«"rter. 
w!<^  z.  B.  qarde-fou.  Über  dir  damit  zusaiiauenhan;,'»'udt'n  Frai,'cn  schweife 
der  zweite  Erla<is,  und  es  blt  ibc  in  diesem  Falle  nur  üi>ri;:.  wi  itere  Auf- 
klärungen abzuwarten.  Kedner  tritt  somit  für  bedingte  Einfulaung  der 
Neuerungen  ein. 

Schulrath  B  echt  ei  kann  die  Bedenken  des  Herrn  Vorredners  nicht 
theilen.  Man  solle  nur  lehren,  was  der  Briass  an  Erleichterungen  gewAhrt, 

die  alten  Begeln  brauche  man  nicht  mehr  im  Unterrichte  vorzubringen. 

An  die  Austiihrungen  der  beiden  Herren  scbliefit  sich  eine  lebhafte 
und  stellenweise  erregte  Wprh«f»lrede  an 

Znniich'it  erwidt^ri  Pruf  hu'-«  Ii  i  iisky.  dass  er  auf  M-ini  in  .Stand- 
punkte beliarren  müsse,  uanifutlich  bezüglich  der  Pluraibiidung  der 
Nominalcompositu,  da  dieser  Punkt  ganz  unklar  sei  und  wir  bei  Be- 
handlung dieses  Capitels  noch  mehr  Schwierigkeiten  haben  mfissten  als 
früher.  Er  sei  übrigens  überzeugt,  dass  die  Tendenz  siegen  werde,  diese 
Composita  einfach  zusammenzuschreiben.  Aber  wir  könnten  doch  dem 
Gange  der  Entwicklung  nicht  vorgreifen. 

Schulrath  Hechte  1  erläutert  diesen  Punkt  durch  Anführung  zahl- 
reicher Beispiele  aus  der  neuen  Scbulauügabe  den  Wörterbuches 
von  Sacbs-Villatte. 
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Prof.  Seeger  hebt  bervor,  da»  die  bisherige  Erffrierang  gezeigt  bai» 
daM  eine  Eioigmig  noch  nicht  erzielt  ist.  Kr  wäre  also  daftir,  die  Sache 
ganz  ruhen  zn  bis  eine  emlgiltige  Aufklärung  kommt. 

Schiiliath  Bfchli'l  tMwidtnt,  er  sei  überzeugt,  der  Conspil  supdrieur 
werde  jetzt  lan;^e  in  dieser  SaclK-  nicht  das  Wort  ergreifen.  Nun  seien 
aber  iinserr»  Schiilev  olindün  sUivk  belastet,  und  es  gehe  nicht  an,  Er- 
leichterungen ihnen  vori^uenthalten. 

Hofirath  Dr.  Hnemer  gibt  sn  bedenkeD,  daas  man  keine  Ungewiasbeit 
beeteben  lassen  dfirfe,  so  dass  etwa  dem  einaelnen  Lehrer  es  überlassen 
bliebe,  seine  Entscheidung  an  treffen.  Man  möge  vor  allem  scheiden 
swiichen  dem,  was  der  Schüler  können,  und  dem,  was  er  kennen  mflsse. 
Aber  Klarheit  müsse  jedenfalls  geschaffen  werden. 

Prof.  Soepcr  .'ttellt  ileii  .\ntr.if?:  «Die  niten  Rf^j^fln  sind  tu 
lehren,  »iie  neuen  nur  niitzutlieile)),  etwai;,'e  VersttWSo  gegen 
auigehobenp  Keg^eln  sind  vom  Lehrer  wohl  /.u  unterstreichen, 
aber  nicht  in  die  Ueurtheilung  eiuzubeziehen." 

Schnlratb  Becbtel  erblickt  hierin  eine  Erschwerung  des  Unterrichtes 
und  macht  ferner  auf  die  Schwierigkeiten  aufinerksam,  die  sich  filr  die 
Verfaaser  von  Scbulbachem  ergeben.  Übrigens  seien  auch  die  alten  Kegeln 
nicht  abeotut  giltig,  sie  seien  auch  von  Clasaikern  (Bedner  fShrt  einige 
Stellen  aus  Bossuet  an)  nicht  immer  beobachtet  worden. 

Schulrath  Pejscha  erinnert  duran,  das-^  auch  die  AoaiL-mie  fe.st- 
fetellt,  da«8  der  neue  Erlaa»  die  alten  Iveffeln  nicht  kurzweg  ah-chatfe. 
sondern  da*»  Alle  neben  dem  Neuen  bestehen  lasse.  Auch  er  ist  daher 
dai'ür,  bei  den  alten  Regeln  zu  bleiben. 

Prof.  Dr.  Ullrich  erOrtert  nochmals  die  Schwierigkeiten,  welche  die 
neuen  R^ln  in  der  Praxis  verursachen,  und  besweifelt  es,  duss  bei  dem 
geringen  Zettausmafie,  das  dem  grammatiRchen  Unterrichte  in  den  Ober- 
classen  eingeräumt  werden  kann,  etwas  Ki>|)t  blich*'.s  geleistet  werden 
könne,  wenn  die  Schüler  nicht  schon  au.s  den  ünterclas^en  ein  gesichertes 
Wissen  mitbringen.  Man  möge  also  gleich  lehren,  wie  es  der  Normal- 
lehrplan verlangt. 

Prof.  .bischer  spricht  ^lich  ebenfalls  für  Beibehaltung  der  alten 
Hegeln  aus. 

Da  sich  kein  Redner  mehr  anm  Worte  meldet,  wird  die  Wechselrede 
geichloBien  und  cur  Abstimmung  Ober  den  Antrag  Seeger  geschritten. 
Derselbe  wird  einstimmig  angenommen. 

Hierauf  schließt  der  Obmann  die  Versammlung. 


C  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mitielsühule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Erste  YereinsTersammlong. 

(13.  April  1901.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  Anwesendon  und  gibt  bekannt,  dass  der 
Verein  seit  der  letzten  Versammlung  durch  Beitritt  von  fünf  Herren 
einen  erfreulichen  Zuwachs  an  Mitgliedern  erhalten  liat.  2>iach  Besprechung 
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einiger  Angelegenheiten  ertheilt  er  dem  Prof.  J.  Gärtner  das  Wort  7,11 
»eineüi  Berichte  über  den  8taatabeanitentiiir  in  Wii-n,  an  dem  er  als  Ab- 
genandtcr  des  VereineH  theilnahin  Prof.  Gärtner  bespricht  ansfTihrlich 
des.sen  \'ril;Lnl'  und  die  gefn^sten  linHchlüsse  und  zollt  den  Leitern  der 
Verüiiuiuilung  seine  Anerkennung  Dor  Bericht  wird  zur  Kenntnin  tr<»nnMinien 
und  auf  Grund  desselben  beschloHseu ,  die  Vertretung?  der  Interessen  den 
Vereines  dem  PoetbeamtenTereine  ata  dem  einen  der  fahrenden  Vereine  in 
dieser  Angelegenheit  xu  übertragen.  Naehdem  noch  das  Protokoll  der 
sechsten  Versammlung  am  19.  Janoar  1901  verlesen  nnd  genehmigt  ist,  h&lt 
Prof.  Dr.  Hiickel  aus  Steyr  einen  Vortrag: 

„Die  Morphologie  im  geographischen  Unterrichte". 

Da  iiieser  Vortrag  in  der  Zeitschrift  ohnedies  356  abgedruclct  ist, 
entfiillt  ein  Bericht. 

Der  Vortrag  wurde  mit  großem  Boifalle  ;uit'genommen ,  und  es  -  nt- 
wickelte  sich  darüber  eine  lebhafte  Wecbselrede,  an  der  sieh  insbesomit  re 
Dr.  Graber,  Prof.  Dr.  Poetsch  und  Dir.  Dr.  ZOchbauer  betheiligten. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Vortragenden  den  Dank  des  Vereines  aas- 
gesprochen  hatte,  brachte  er  ali;  lotsten  Pankt  der  Tagesordnung  eine  An- 
regung der  „Bukowiner  Mittelschule*  znr  Besprechung,  web  lie  dahin  aielt, 
diuss  den  MittelRchullehrern  und  den  Volksschullehrern  eine  Vertretung  im 
r>;indf^^(  liiili;ith<>  durch  freiq'f'Wi'lhHe  Mitglieder  zutheil  werde.  Per  Obntann 
hat  nun  im  Ein\ ci m-linicii  mit  dt^n  Ausschüsse  sich  mit  den  Landcölpbrfr- 
vereinen  in  Verbindung  gesetzt  und  stellt  die  Anfrage,  ob  sich  ilic  Ver- 
sammlung für  eine  weitere  Verfolgung  der  i^ache  ausspreche  und  welche 
Schritte  zu  unternehmen  seien.  Nach  eii^ehender  Berathnng  wird  der 
Ausschnss  beauftragt,  die  Angelegenheit  weiter  sn  beratben  und  der 
nächsten  Versammlung  Bericht  tu  erstatten.  Hierauf  wird  die  Versamm- 
lung geschlossen. 

Zweite  Vereiiisversanimlang. 

(4.  Mai  1901.) 

Der  Of'm:inn  eröffnet  die-  Versamirihing  und  begrüßt  die  An'we-<enden, 
insbesondere  die  Herren  ljHnde.^->'  htiliii^i)ector  Dr.  .1.  Loos,  Statt haUereirath 
Magner,  Dir.  H.  Commenda  und  Dr.  Zöchbauer.  Nach  Mittheilung 
des  Einlaufes  wird  das  Protokoll  der  vorangegangenen  Sitzung  verlesen 
und  genehmigt.  Hierauf  ertheilt  der  Obmann  dem  Herrn  Dr.  A.  Loebl 
das  Wort  sn  seinem  Vortrage: 

„Der  Kampf  um  die  Prinelpten  der  Gesehichtswissenseliaft  nnd 

seine  Bedeutung  fQr  die  Schule". 

Der  Vortragende  besprach  die  nationalokonomiseh-statibtische  Methode 
der  Wirt-'chafts^re-ehicbte  an  der  !T;md  von  Heispielen  und  führte  hierauf 
in  groben  Zügen  die  literarische  1  elith-  vor.  «iie  -ich  an  das  Krscheinen  der 
deutschen  Wirtschaftsgeschichte  von  Kail  Laniprecht  knüpfte.  Die  Hesuitate 
der  Betrachtung  wurden  dahin  zusamuieugefasat,  duss  es  im  historittchen 
Leben  gerade  sowenig  Vorgänge  rein  genereller  wie  solche  rein  individueller 
Natur  gebe»  dnas  es  sich  vieimebr  fiberall  um  ein  Mit-  und  Gegeneinander- 
wirken  der  Kräfte  des  indinduellen  mit  jenen  des  Genieinschafts- Lebens 
handle  und  sehr  verschiedenartige  Verhältnisse  und  Abstufungen  in  der 
Mischung  dieser  beiden  Keihen  unterschieden  werden  mfissen.  In  methodo- 
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logisclier  Hinaicbtt  f&hrte  der  Vortragende  aus,  sei  et  nicht  richtig»  etne 
indiTtdaalistiacbe  und  eine  eoDectivistiiche  Methode  in  unterscheiden»  ebenso- 

ni\'  wie  eine  scharfe  Trennung  der  Geschichte  in  eine  politische  und 
culturbistorische  zutreffend  »ei.  Die  historiRche  Wi>s(>n«(  )iaft  mü^ise  jedenfiEiUs 
auf  eine  möglichst  breite  Bajna  der  socialpsjcbiacheii  ForRcbnng  geatfitat 
werden 

Her  Vortrag  wurde  beifällig  Hulgt^nomnien  und  regte  zu  woit-'it'n 
Auäiiibrungen  der  anwesenden  Fachgenossen  an.  Insbesondere  betonten 
Dr.  S.  Mayer  (Freistadt)  und  Dir.  Pr.  Zflcbbaaer  (Petrinum),  daas  bei 
aller  Wertachfttzttng  des  Vorgebrachten  em  Znnel  vermieden  werden  mSase, 
Qsd  dasii  rieh  außerdem  eine  Keihe  von  Schwierigkeiten  ergeben.  Der  Vor- 
aitaende  spricht  sowohl  dtm  Vortragenden  als  auch  d^n  Qbrigen  Herren, 
deren  Attofübmngen  wertvolle  Ergftnanngen  anm  Vortrage  boten,  den  Dank 
des  V'ereine«  nus. 

Hieraut  berichtet  er  über  die  ThätiL^kcit  des  Ausschusses  in  der  ^'r{^?e 
der  Erreichung  eines  freigewählten  Vertreteis  der  MittelHchuUehrer  im 
Landes^chulrathe.  Der  Ausiichuss  hat  eine  sowohl  an  das  hohe  k.  k.  Mini> 
sterinm  für  Cnltus  und  Unterricht  als  aooh  an  den  Beichsrath  sa  richtende 
Bittschrift  iamrot  einer  Vorlage  au  dem  betreffenden  Oesetsentwnrfe  aus- 
gearbeitet. Dieses  wird  verlesen  und  nach  eingehender  Debatte  gutgeheiGen. 
■  Es  wird  nun  beschlo^-sen,  eine  Abschrift  de«  Gesuches  sanimt  dar  Gesetar 
vorhige  an  alle  oberwterreirlii'ächeu  Keichsraths.ib^'eoi driften  tu  senden 
uTiii  «ie  brieflich  gleicb/.eititr  zu  er^tirben,  der  Sache  ihre  rnterstützunir 
zuzuwenden.  Um  die  (  l'errei»  lnin^'  tlei  lüttschrift  an  den  lieichsrath.  sowi»' 
die  Vertretung  derselben  8oil  von  Sfeite  des  Vereines  der  Abgeordnete 
Dr.  J.  Löcker  enmcht  werden. 

Nachdem  die  Tagesordnung  erschöpft  ist,  schließt  der  Obmann  die 
Versammlung.   

Z>.  SitzuQgsbenohte  des  Vereines  „B^^owiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgetheilt  vom  Schnttlührer  Prof.  Josef  Bit tner.) 

Tierundsiebzigste  (außerordentliche)  VereinsTersammlang* 

(30.  März  1901.) 

Nach  Begrüßung  der  sablreieh  erschienenen  Mitglieder,  besonders  des 

Prälaten  Monsignore  Schmid,  der  I«indes«Schnlinspectoren  Dr.  Tumlirz 
und  Dr.  Vyslouzil.  der  Directoren  Mandyczewski  und  Dr.  Frank  und 
der  weiblichen  .Mitglieder  des  Lehrkrrper?«  nri  dem  hiesifreti  s"t;ldtischpn 
Mädchenlyceuni .  die  als  Gäste  anwesend  waren,  ertheilte  der  VorNit/ende. 
Obmann  Prof.  Romano vsky,  das  Wort  dem  Professor  de-*  1.  fcjtaats- 
gjinnaaiums  und  Lehrer  am  Mftdcfaenlyceum  Dr.  Nathansky  an  dem 
Vortrage: 

„Ober  das  provlsorisofae  Statut  betrejAnd  die  Hädehenlyeeen, 

den  Lehrplan  für  sechsclassige  Mädohenlyeeen  und  die  Prüfungs- 
vorschrift  für  Candidatinnen  des  Lehramtes  an  Hädehenlyeeen" 

(enthalten  im  XXIV.  Stücke  des  Verordnunjjsblatte?  des  k.  k.  Ministeriums 
für  CuUus  und  Uoterricht,  Jahrgang  liKM),  iS.  ö43  u.  ti.). 
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Nach  dem  mit  laatem  B«ifalle  anfgenommeiien  Vortrage,  der  S.  363  ff. 
abffedrockt  iat,  sah  die  Vereammlnng  anf  Antrag  des  Referenten  ron  einer 

Generaldebatte  ab  und  gien^  sofort  zur  .S|>ecialdebatte  Aber. 

Landes- Schul in«*]>ector  Dr.  Tunilirz,  der  sich  zum  Punkte  «Aue- 
bildun«^  dor  Lehrknlfte  für  Mädchen lycefn"  zum  Worte  meldete,  wendete 
sich  /.lui.irhst  gegen  die  For<lernn<j.  dass  von  (ifn  künfticrnn  Ti<^hrt^rinnen 
an  M,i<ichciilyceen  die  Absolvierung  iles  (iyimmsiums  verlangt  wrrtien  i^oile. 
Er  hob  hervor,  daäs  die  im  Gyuina^iuui  eingehaltene  Studienrichtung, 
die  dem  Interene  des  Knaben  angepasst  sei,  dorebrnn  nicht  dem  Intefeve 
de«  Ufidcbens  entspreche.  Die  hauptsächlich  kriegerische  Ereignisse  be- 
rQckHichtigende  Geschichte,  wie  sie  in  der  Mittelschule  betrieben  verde, 
die  Classikerlectiire,  die  si(  h  fast  durch wejj:s  um  Krieg  und  Politik  dreht, 
böten  vielfach  Stoffe,  die  dem  weiblichen  Wesen  fern  lügen.  Die  Fäda- 
gorrilv  müsse  aber  auf  das  Interesse  des  Kindes  und  nicht  des  Lehrers 
aufgebaut  sein. 

Wir  können  auf  Grundlage  der  Lycealstudien  tüchtige  Lelirerinnen 
der  Geschichte  (wenn  auch  keine  Geschichtsforseherinnen)  und  der  deutschen 
Sprache  heranbilden.  Dazn  ist  die  Kenntnis  des  Lateinischen  und  Griechischen 
nicht  nothwendig,  wie  es  ja  anch  tflchtige  Lehrer  in  diesen  f^hern  gibt, 
die  nicht  aus  dem  Gymnasium,  sondern  aus  der  Realschule  hervorge- 
gangen sind. 

Wenn  die  Vorbildung,  dif  ilaa  Lyceum  bieten  wird,  nicht  hinreichen 
sollte,  um  die  Candidatinncn  zu  l>i^nihi^:rf n .  don  Voriesuns^on  nn  der  l'ni- 
versitat  zu  folgen,  ho  werden  wohl  eigene  Cui«e  zur  HeranluMung  tiers^elben 
errichtet  werden,  »o  wie  fiir  die  l'haruiaceuten  eigene  Curse  gei^chaflen 
worden  sind.  Professoren,  welche  bereit  sind,  solche  Curae  absuhalten, 
werden  sich  immer  finden  lassen. 

Manches  wird  sich  die  Candidatin  anf  autodidaktischem  Wege  an« 
eignen  mOs.^en.  wie  der  (Gymnasiallehrer  auch  die.sen  Weg  einschlagen 
muss;  denn  wie  vieles  hört  der  künftige  Gymnasiallehrer  an  der  Univeraitftt 
nicht,  was  er  für  die  Lehramtsprüfung  und  noch  oiehr  fttr  das  Lehramt 
»elbst  dringend  braucht  I 

Frendii?  bpfrriißt  der  Landes -^fcliulinspector  die  Kinfülauiig  der  Ma- 
turitätspriiluug,  tia  durch  diese  die  Zöglinge  ge^iwuugcn  werden,  sich  in 
den  einzelnen  ünterricht^egenständen  ein  bestimmtes,  wenn  auch  den 
Verhältnissen  gemäß  beschränktes  Wissen  sicher  anzueignen. 

Dass  man  den  AbsoWentinnen  des  Lycenms  die  Möglichkeit  eräffnet, 
sich  dem  Universitiltsstudium  zu  widmen,  und  sie  nicht  erst  zwingt,  etwa 
zwei  Jahre  nach  Absolvierun«^  des  Lyceums  sich  der  Maturitätsprüfung  an 
einem  (iymuasiiim  rn  mu>  rziehen.  ln  /f  ii  htiet  der  Kedner  ant  h  «jnnz 
zweckentsprechend  In  <it'i  Zeit  von  tier  Ab:<n!vi»'njng  des  Lyceuiu^  hi.>  zu 
den»  Zeitpunkte,  in  welcli«*m  nach  den  bestehenden  Vorschrift f^n  die  l'ni- 
ver^itätsstudicu  beginnen  können,  also  vom  16.  bis  zum  la.  Lebensjahre, 
können  sich  die  Gandidatinnen  auf  ein  Fachstudium  an  der  Universität 
vorbereiten,  während  diese  Zeit  für  das  Studium  der  lateinischen  und 
griecbischen  Sprache,  der  Mathematik  und  Physik  im  Umfange  des  Gym- 
nauallehrplanes  nicht  ausreichen  wärde. 

Prof.  Kozak  gibt  zunächst  seiner  Freude  üb»  r  das  Krschein»'n  l'^« 
Statute«  Ausdruck,  da  dieses  die  Schattuog  eines  ttelbitändigen  weiblichen 
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Lehrkörpers  ermSglicbt,  da  ja  nach  §  18  selbst  die  Leitung  des  Lyceuius 
einer  Directorin  anvertraut  werden  kann.  Bedenken  spricht  er  ans  <;egen 
Artikel  II,  Abeats  1  a  der  Prafun^iSTorschrift  und  bemerkt «  daas  das 
Lyceum  von  einem  sechzehnjährigen  MSdchen  ab»o1viert  werden  kann 
und  ein  achtaehnjühri^es  zum  üniversität@8tudiiini  2Ugelas.xen  wird. 

Wenn  nun  nach  Artikel  II,  Absatz.  1  c  nur  lUr  Nachweis  zu  er- 
bringen ist.  djias  (iie  Candiuiitin  pefhs  Senie.*t(M-  dtM-  l^nivfi-sitüt  zn^e- 
bracht  hat,  sie  also  mit  21  Juhrtu  alle  getietiilichea  Betiingiiugtu  erJ'üUt 
bat,  um  sich  zur  Prüfung  melden  zu  können,  m  erscheint  befremdlich, 
dass  von  der  Candidatin  die  Vollendung  des      Jahres  Terlaugt  wird. 

Lyceal-Dir.  Dr.  Frank  gibt  Qbersicbtlicb  die  Gesehichte  der  Bildung«- 
anstalten  fttr  die  weibliche  Jugend. 

In  d«'n  früheren  Jahrzehnten  ist,  so  bemerkt  er.  fftr  die  Bildnn*;  ib  s 
weiblichen  Geschlechte»  auC^er  in  den  Lehrerinnenbildjing.san-t  tlf.  n.  welche 
für  einen  ganz  bestimnitr-n  Heruf  vorbereiten,  so  pfut  wie  nichts  geschehen. 
(Zwfs^'benrnf:  <  >rHoit  r^t  <  hier- Kiziehungsinstitut  in  Hernais!)  Da  sich  in 
der  letzten  Zeit  die  »ocialen  Verbältnisse  derart  verschlechtert  haben,  dass 
sehr  viele  )lädchen  dem  natarlicheu  Frauenberufe  nicht  zugeführt  werden 
können,  so  haben  sich  Gorporationen,  Commnnen  entschlossen,  Anstalten 
zu  grfinden,  welche  den  Uädchen  eine  hfihere  geistige  Bildung  Termitteln 
und  h\f  für  ein  Fachstudium  vorbereiten  sollten,  so  dass  ihnen  die  Mög- 
lichkeit« sich  selbständig  eine  gesicherte  Existena  au  gründen,  verschafft 
werden  sollte. 

So  entstanden  in  d*^'n  Landeshauptstädten  neben  den  sn<jen;innten 
~ HüluT»'!!  TtH  htersebuien"  Miidchenlyeeen,  in  Wien  Ihbl  das  .Mildcheulyccuin 
des  Wiener  i- rauenerwerbvereines.  1873  das  städtische  Mädchenl^'ceum  in 
Orac,  1874  in  Prag,  1889  in  Lina  und  in  der  jüngsten  Zeit  in  unserer  Stadt. 

Der  Staat  hat  sich  dieser  Action  in  der  Art  freundlich  gegenQber- 
gestellt,  dass  er  den  Lyceen  namhafte  Subventionen  bewilligte.  Doch 
geht  er  in  der  Sorge  für  die  ]?il<iung  der  weiblichen  Jugend  noch  nicht 
m  weit  wie  bei  den  Knaben.  Er  erleichtert  diesen,  beziehungsweise  den 
Eltern  der-elben  da.^  "^tudinm,  indem  er  unter  gewissen  Bedingungen  von 
der  Zahlung  des  .^eliulireiiles  befreit,  während  das  ^»chulgeld  an  den  Lyceen 
vtrbältninuiaüig  hoch  ist  und  eine  Belreiung  von  der  Zahlung  desüclben 
von  den  Erbaltern  nicht  in  gleichem  Umfange  wie  in  den  Mittelschulen 
gewAhrt  werden  kann. 

Die  Erlassung  des  Statutes  ist,  fEhrt  Dr.  Frank  fort,  mit  Freuden 
xu  begrüßen,  denn  der  Staat  aeigt  dadurch,  dass  er  an  die  Ldsung  dieser 
socialen  Frage  mit  Hand  anlegen  will.  Kr  hat  eine  einheitlicbe  Otganis^ition 
geschaflen.  (iur<  Ii  rHeseibe  eine  dem  Zwecke  de»  byceuni.s  ents|)recbende 
Ihn  heriiterntur  möglich  tromnchr  nnd  wird  voraussichtlich  auch  noch 
weitere  peeniiiiir**  Opfer  für  diese  J>ache  bringen. 

Vor  allem  wünscht  Dr.  Frank,  dass  der  Staat  die  Kosten  für  die  in 
Aussicht  genommenen  Fachcnrse  selbst  übernehme  und  sie  nicht  den  Er* 
haltern  der  Anstalten  oder  gar  den  Candidatinnen  selbst  antbfirde,  da  im 
letateren  Kalle  nur  sehr  bemittelte  Familien  daran  denken  konnten,  ihren 
Töchtern  diese  Fnchcurse  sugilnglich  zu  nuichen. 

Dr.  Bnmp  betont  in  seiner  Rede  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung 
von  Fachcur»en  fdr  die  Candidatinnen  des  Lehramtes  an  iMädchenlyceen. 
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Beispielsweise  StXhti  n  an,  daas  die  Lebrerin  der  fransSsischen  Sprache 

wohl  Vorlesungen  über  neuere  französische  Literatur  und  Grammatik  wird 
iidren  müssen:  die  Kenntnis  Jer  hiHtorischen  Grammatik  und  des  Lateinischen 

sei  nicht  uniunjf4inj^'li(  Ii  tiothwernHi». 

Den  Vorlesungen,  wie  sie  y-\-/A  au  cier  l'iii versität  üblich  sind,  künti.* 
das  Mädchen,  da«  nur  dua  Lyteum  ;il>>*il viert ,  nicht  foljjen,  besondere  ui 
dei*  Mathematik,  in  der  im  Ljceum  nicht  viel  mehr  als  der  Lehrstoff  des 
Unteivjranasium«  verlangt  wird. 

Dr.  Wender  wflnscht  die  Erweiterung  des  Lyceums  auf  acht  Ctassen 
mit  dem  Lehrziele  der  Mittelschnlet  so  dass  die  Nothwendigkeit  der 
ScIiaiTung  TOn  Pachcursen  von  selbst  entfiele,  und  für  die  Lehramts- 
candidatinnrn  ein  Quadriennium  an  der  ]diilosophischen  Facultät,  so  dass 
den  jjleichen  Rechten  auch  gleiche  Pflichten  ent? prächpn.  Er  warnt  vor 
der  Errichtunj?  von  Fachcuisen,  da  die  Erfahrungen,  die  man  mit  den 
Cursen  fQr  Piiaimaceuteu  gemacht  hat.  nicht  zur  Nachahmung  auf- 
munterten. 

Stadt-SchuHnspector  Prof.  Wotta  wendet  sich  Jiegen  die  Ausfahmuf^ 
des  Vorredoers,  betont  die  M(ig)ichkeit  der  ErGffnung  von  Vorlosungen,  die 
LyceaUchfllerinnen  und  Lehramtecandidatinnen  der  LehrerinnenbildungS" 
anstalten  mit  Nutzen  besuchr-n  könnten,  und  beruft  sich  auf  die  Curse. 

Wf lebe  an  der  "Wiener  Cniversifiit  dit'  Proff'.  Lnnfj,  J'chmarila  uiitl  .ind"r  ' 
seinerzeit  für  i'hurmactnitrn  gehalten  haben.  Mit  Rü(  k>ii  ht  auf  die  iiliysi>(.  he 
Entwicklung  des  MUilcheus.  die  bei  einem  so  anstrejigenden  Studium,  wi.- 
es  diis  Mittelschulstudium  iät,  im  hohen  Grade  gehindert  wUrde,  umi  mii 
RQcksicbt  anf  die  großen  Kosten,  die  dem  Elternhause  erwachsen  wQrden, 
lehnt  er  die  Erweiterung  des  Lycealstudiums  auf  acht  Jahre  ab. 

Gegen  die  ausgesprochenen  Bedenken  wendet  sich  der  Landes^Schul- 
inspector  Dr.  Tnmiirz  mul  .sagt  unter  anderem,  wenn  tis  dem  absolvierten 
Gymnasialschüler  nach  achtjährigem  *! yinnawialstinlinni  erst  nach  vier- 
jühri^reni  Horh.'-Thtil'-tnditini  nn  der  philosophi.-sriien  Facuhrit,  al«o  nicht  vor 
dtui  22.  Lebensjahre,  möglich  ist,  sich  zur  Prüfung  zu  iin'M-'n.  so  so  es  nur 
billig,  dass  diese  Berechtigung  nicht  jüngeren  Mädchen  /.Mgesiaucheu  werde. 

Bei  allen  diesen  Einwendungen  verge.ssc  man  dun  Zweck  de^  Lyceums, 
welches  sonüchst  eine  Schule  für  die  aligeuieine  Bildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  der  besseren  Geaellscbaflsclasse  und  nicht  eine  Vorschule  fQr 
das  Cniversitäisstttdinm  sein  soll.  Es  werden  sich  auch  voraussichtlich  kaum 
10%  der  AbsoWentinnen  dem  Hochschulstudium  zuwenden,  während  die 
flbrigf-n  nur  <  ine  allgeuipittf  Bildung  anstreben  oder  in  Fachschulen  eine 
fachliche  Ausbildung  suchfii  wi-rdcji 

Nachd«Mii  norb  Dr.  Frank  und  Prälat  Schmid  einige  Worte  ge- 
sprochen ha:!i  ji,  w  urde  die  Del.atte  unti-ibrochcn  und  auf  die 

Fflnfundsiebzigste  (auBerordentliehe)  YereinsTersamiulangr» 

die  anf  den  17.  April  festgesetzt  wurde,  verschoben. 

In  dieser  waren  der  (K>t»'ifcrien  w«  gen  nur  14  Mitglieder,  darunter 
die  Dircctoren  Romstorfer,  Mandyczewski  und  Dr.  Krank,  und 
vier  ljehr<>riunen  dos  Ly<eum>!  al--  (iiist*'  anwtsend. 

Zur  DiscuK«ion  kommt  zunächst  KS  des  Statut?,  wonach  dem  Dirt'ctor 
aui  seinen  Vorscbhig  eine  Directionsad j  uncti  n  zur  Seite  gesetzt  wnu. 
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Au  der  Debatte  betbeiligcn  sich  Ui.  i  runk,  Dr.  Pawlitschck, 
Dir.  Mandycsewski,  Dr.  Rntup  und  I^.  Natbantkj.  Uot^  der 
Voramsetsaag,  das«  ein  Tbeil  des  Lehrkörpers  ans  Damen  besteht,  will 
Dir.  Frank  nur  Damen  zu  Ordinarien  bestellt  wissen,  weshalb  er  mit 
Zustimmunff  de»  Landesscbinmthes  auch  zwei  Ordinariate  Damen  über* 
traj»en  liabe.  Die  Erziehung  des  Mädchens  ist  die  Aufgabe  der  Mutter,  an 
deren  Stollr»  dto  Lohrerin  tritt.  Sind  keine  weihürhcn  Lehrkräfte  vorhanden, 
dann  erj^ebe  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit  einer  Adjiinctin.  die  nur 
in  Krziehungs-,  nicht  aber  auch  in  Unterrichtsfragen  mitzusprechen  das 
Recht  haben  s<ülte. 

Eine  solche  Adjunctin  kenne  aber  das  Statut  selbst  nicht,  denn  es 
bestimme  hiesn  t,ein  weibliches  Mitglied  des  LehrkOrpent".  Jeder  Director 
werde  rieh  in  Erziebungsfragen  mit  den  weiblichen  Mitgliedern  des  Lehr* 
kOrpcrs,  beziehnngsweitie  mit  der  Classenlehrerin  beratlien.  «o  dass  von  der 
Aul'steHiing  einer  Adjunctin  rtiif^n«;:  genommen  werden  könne. 

Dr.  Paw)  itfichek  warnt  v«n-  der  Aufsteüniit;  eines  ^zweiten  Directors", 
da  e>f  dann  Ifi'lit  zu  versciiiedenen  Misülielligkeiten  koninicn  könnte. 

Da.  .üanuyczewski  theilt  diese  Heden ken  nicht  und  wünscht,  über 
diesen  Offenstand  eine  Dame  sn  hOren;  aber  keine  der  an  wertenden  Damen 
meldet  sidi  snm  Worte* 

OelegeatUch  der  Besprechnng  des  §  14  wttnscht  Dr.  Nathansky  eine 
analoge  EinfQbrang  in  der  Mittelschnle,  also  die  Einftthrong  von  Jahres- 
sengnis^en  statt  der  Semestralzeugnis^e. 

T>ir  Mnndyczewftki  schließt  sich  dem  Vorreilner  an;  doch  piht  er 
zu  b''iienken.  (i;ts.H  vi)n  dem  Au>l.ille  des /♦•ugnisses  übi-r  diis  erste  Semester 
tiie  ijciiulgeidbe<'ieiuiig,  oft  auch  der  Verlust  eines  Mipeudiuma  abhilngig 
gemacht  wird.  Dadurch  hat  das  Zeugnis,  das  urijiprünglich  nur  al^  eine 
Information  des  Eltemhanses  Ober  den  Stand  des  Kindes  gedacht  war,  eine 
andere  Bedeutung  erhalt«a.  Die  Confereniaiisweise  nahmen  dann  die  Stelle 
des  Semestralseugnissea  ein.  Der  Redner  wQrde  dafilr  sprechen,  dass  man 
durch  eine  Petition  an  das  hohe  Unterrichtsministerium  eine  Verringerung 
der  Zahl  die.ser  Ausweise  erwirke. 

Da  der  Obmann  die  Verfiuwung  die.ser  Petition  bis  zur  niiclisten 
Sitzung  wiin.scht.  beantragt  I>r.  Pawlitschek,  zuvor  noch  eine  Directoren- 
conforenz  abzuhalten,  in  der  da^i  Material  für  diese  Petition  gesammelt 
werden  kennte. 

Hierauf  gieng  man  sur  Besprechung  des  speciellen  Lehrplanes  Aber, 
an  welcher  sich  fast  alle  Anwesenden  betheitigten.  Um  den  Bericht 

nicht  zu  weit  auszudehnen,  sind  nur  die  vom  Lehrphine  wesentlich  ab- 
weichenden Wün.sche  aufgenommen:  Die  Kunstgeschichte  möge  wie  am 
Czernowitzer  Lyceum  als  «elustiindiger  C5o<,'f»n«tan<l  Hehandelt  wMrden,  tler 
l'nterriehl  in  der  (ieometrie  wie  in  (Icr  .MittiMM  Imie  in  ^Iit  Hami  des 
Mathematikers  verbleiben  und  nicht  deu»  Zeichen tt.hrer  zugewiesen  werden. 
Wenn  dies  in  der  Realschule  möglich  ist,  ao  ist  zu  berücksichtigen,  dattä 
hier  geometrisches,  im  Lyceum  Freihaad*Zeichnen  gelehrt  wird.  Es  wird  die 
Frage  anfigeworfen ,  was  zu  geschehen  hat,  wenn  die  Schflierin  von  der 
Theilnahme  am  Zeichenunterrichte  befreit  wird. 

Prof.  Kozak  wünscht  in  der  Geschichte  Aufrecbterhaltung  der 
Zweistufigkeit  wie  an  der  Mittelschule  und  Eliniiniemng  der  Handels- 
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geographie  nnd  Verk^rastaiiRtik  aus  dem  Lehrplane  nnd  Verweisung  der» 
selben  in  die  Handelsmittelschule.  Er  aehlflgt  ▼or;  f&r  die  I.  Clasae  Geo- 
graphie, II.  Cl8i8.se  Geschichte  dt^s  Alterthuius  und  des  Mittelalters.  lll.Chi^-ae 
(5"  schiebte  der  Neuzeit  in  Geschichtsbildern,  IV.  Classe  prüf?niatische  B*'- 
handlunp:  der  alton  Gpschichtr^.  V.  Classe  der  Geschichte  (\e<  Mittehilter-:, 
VI.  Clnssc  dt'f  Gt'fliclachtt'  ilrr  Nenxeit  nnd  Vaterhmdskunde  im  (^nifange 
des  Lehrplanes  für  die  iintcreu  Claasen  der  Mittelschulen.  Butreindend 
erscheint  ihm,  cbss  in  der  lt.  Classe  römische  und  griechische  Geschichte 
mit  BenfttzuDg  von  Lesebfichera  aus  Herodot  und  Li?ius  gelehrt  werden 
soll.  Diese  Forderung  gehe  selbst  Ober  die  Forderung  des  Lehrplanes  fQr 
nyiunasien  hinaus,  und  Herodot  behandle  nur  einen  kleinen,  wenn  auch 
bedeutenden  Abschnitt  nna  der  griechischen  Geschi<l)te  Ebenso  könnte 
auch  nur  ein  kleiner  Alischnitt  der  römischen  Geschichte  auf  Grund  der 
Leetüre  «Iph  Livius  lichamlelt  wiMilfii. 

Als  iiutialltMiU  wuiilc  uenierkt.  dass  in  der  MathniDiit ik  der  Lehrplan 
für  das  Lyceuni  auf  dem  ??tandpuukte  der  Bürgerschule,  in  den  übrigen 
Fächern  auf  dem  Standpunkte  der  Mittelschulen  stehe. 

Bei  der  Besprechung  des  Lehrplanes  ffkc  Naturgeschichte  bringt 
Dr.  Frank  den  Wunsch  tum  Ausdrucke,  es  möge  der  Unterricht  in  der 
Mineralogie  den  Naturhistorikern  und  nicht  dm  Chemikeni  zugewiesen 
werden,  da  diese  in  den  seltensten  Fällen  Mineralogen  seien.  Kr  wünscht, 
dass  in  der  IV.  Clause  im  ersten  Semester  der  Chemie  dr*'i  Stnndort .  im 
zweiten  Semester  zwei  Stunden,  dafür  die  dritte  Stunde  der  Aliueralogie 
augewiesen  werde. 

Bei  Besprechung  des  Lebrplanes  für  das  Franzöäi^ohe  und  Englische 
zeigt  der  Obmann,  wie  im  Gegensatte  va  den  Ausf&hrungcn  Dr.  Nathanskys 
auf  Grund  einer  Chrestomathie  oder  Leetüre  von  Bruchstficken  aus  französi- 
schen, beziehungsweise  englischen  Glassikem  eine  Übersiebt  über  die  be- 
treü'ende  Literatur  dem  Schftler  geboten  werden  könne.  Im  Knglischen  tritt 
er  für  die  Ausscheidung  Shakespeares  aus  dem  rntfriiLiitt'  ein;  aber  weniger 
deshalb,  weil  f^nm^  Sjir.idK'  von  der  geyenwiirti^on  iibweicht,  al.s  wegen 
seiner  Gedankentiftf.  I'*r  Le  hrer  niüsste  viel  erklaren,  und  die  Leetüre 
würde,  insbesondere  in  einer  schwachen  Clasae,  langsam  fortschreiten. 
»Julius  Gänr*  könnte  aber  immerhin  mit  einer  besseren  Claase  gelesen 
werden. 

Zum  Schlüsse  der  Sitsung  wird  noch  darüber  verhandelt,  auf  welche 
Weise  die  Fachcurse  für  die  Absolrentinnen  des  Lyceums  in  Csernowitz 
zustande  kommen  könnten. 

Dem  Vorsieh  hl '„'e  Hr.  N  ;i  t  h  an  ^  k  y«  ,  es  mögen  .\littc'.<(hnll''h:r'r  der 
guten  Sache  ein  Opfer  bringen  und  un.'nt;,n  li lieh  die  entsprci  lii'ini.-n  Vor- 
träge, w»'lche  mit  Besi>rechun>:jen  verbunden  sein  müssten.  übenitliuien, 
wird  entgegnet,  dass  die«  wohl  nicht  möglich  sein  wird,  da  alle  Mittel- 
schnllebrer  ohnehin  mit  Arbeit  QberbOrdet  sind.  Daau  kommt  noch,  dass 
die  Zahl  der  Hörerinnen  für  die  einzelnen  Curse  eine  sehr  gerinji;e  sein 
wird;  denn  es  ist  anzunehmen,  es  werde  von  vier  Absolventinnen.  welche 
sich  dem  Hochschulstudium  zuwenden,  jede  ein  anderes  Fach  wählen. 

Schliel.Uich  werden  Dr.  Frank.  Dr.  Nathansky  und  Dr.  Kump  be- 
auftragt, in  einer  üerbatsitzung  über  diesen  Gegenstand  zu  referieren. 
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Seehsaiubiebzigste  TerelnsTemmmlnng. 

(Ift.  Mai  1901.) 

ABwewnd  28  Mitglieder,  darnnter  Landea-SchaHnBpector  Dr.  Tarn- 
Hrs,  die  Directoren   R^ernngsrath  Elanser,  Mandjczewaki  und 

Fanätmann. 

Nach  Begrüßung  der  Anwesenden  meldet  der  Obmann  den  Supplenten 
t  11-  rhor^'Pisang  Georg  Mandyczewski  als  neue*»  Mittjlied  an.  erwähnt 
unt«^r  dem  Ausdrucke  de<  innigsten  Beileides  das  llin^^cheiden  des  ver- 
dienten Vereinsmitgliedes,  de»  Schulrathes  Dir.  Demeter  Isopos  cul 
während  sich  die  Vereinsiaitglieder  zum  Zeichen  der  Trauer  von  ihren  Sitzen 
erbeben,  und  berichtet  nebst  anderen  geschäftlichen  Mittheilungen  aber  das 
Ergebnis  der  Enquftteberathnng  in  Betreff  der  Auflassung  der  Semestral» 
nnd  EinfSbrung  der  Jahressengnisse.  Die  Mehrsahl  hat  sich  für  die  Bei- 
behaltung  der  Seme^tralzeugnisse  ausgesprochen. 

Hierauf  ertheilt  iler  Obmann  das  Wort  dem  Professor  des  L  Staats- 
gymnasiums  Dr.  Emil  äigall  zu  sein*Mu  Vortrage: 

„Zur  Plato-Lectüpe", 
dem  lauter  Beifall  folgt.    Von  einer  Debatte  wird,  da  noch  zwei  Punkte 
auf  der  Tagesordnung  stehen,  vorläufig  abgesehen. 

Nach  einem  ▼cm  Stadt-Schulinspector  Prof.  Josef  Wotta  entworfe- 
nen Bilde  von  dem  Leben  und  der  Thfttigkeit  d»  um  das  Volkaschul- 
wesen  der  Bukowina  hochTerdienten  lanj^'ährigen  Directors  der  Lehrer- 
und Lehrerinnenbildungsanstalt  in  Czernowit»,  des  ."^c  hulrathes  Demeter 
Isope^cul,  wird  die  Debatte  Über  den  Vortrag  des  Prof.  Friedr.  Loebl 
(8.  „iJsU'i  v.  Mittelschule^  XV.  Jahrg.,  S  o9  u.  iF.)  eröffnet. 

An  dieser  betheiligen  sich  die  Proff.  Wuizer,  Dr.  NatUan.sky,  der 
Obmann,  Prof.  Wotta,  Landes -Schulinspictor  Dr.  Tumlirz  sowie  die 
Proff.  Dr.  Pawlitschek  und  Bnjor.  Die  Redner  äußern  sich  jtustinmend 
zu  den  Attsfahrungen  des  Beferenten,  so  dasa  dieser  auf  ein  Schlusswort 
▼erzichtet  nnd  nur  seinen  Dank  für  die  anerkennenden  Worte  der  Vor- 
redner aus.'<|>richt ,  besonders  des  Herrn  Landes -Schulinspectors,  der  Reinen 
Vor t Tilg  .,als  die  forste  vernünftige  Stimme  der  Abklärung  der  neuen  Be- 
wegung" be?.t'ii'hnet  hnt. 

Aus  der  I'-'l.afte  wäre  nocli  -  in  NVuii-rh  des  l)r.  Nathnn^ky  hci  vui- 
zu heben,  der  dahin  geht,  dass  uueh  Germanisten  und  Zeichenlehrer 
mit  Stipendien  snr  Heise  nach  Italien  und  Griechenland  betheilt  werden 
sollten. 

Landes -Schalinspector  Dr.  Tum  Urs  tritt  für  diese  Anregung  mit 
warmen  Worten  ein.  wobei  er  aber  betont,  dass  der  Philologe  ein  anderes 
Interesse  hat  als  der  Zeichenlehrer,  so  da!»><  für  diesen  >tipendien  zur  Ueise 
nach  Italien  etwa  wie  für  die  Naturhistoriker  in  den  Ferienmonaten  ge- 
schaffen werden  «ollten. 

^chlu.'ülicb  dankt  der  Obmann,  d.i  diese  Sitzung  die  letzte  in  C/.er- 
nowitz  ist,  den  Mitgliedern  uml  besonders  den  Vortiagenden  für  ihre  Be- 
mühungen im  Interesse  des  Vereines  und  ladet  zum  Besuche  der  letzten 
Versammlung,  die  in  Kadauts  am  2.  Juni  abgehalten  werden  soll,  ein. 
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Siebennndsiebzigste  Yereiiisverganunlung. 

(Mitgetheilt  vom  k.  k.  Gymn.  Prof.  Dr.  H.  Herzojf.) 
(Kutlautz,  -J.  Juni  HK)1.) 

I>ir.  V.  Mor  he<;rüGt  in  VfM  trotnnjj  des  verreisten  UonuinnHtellvertreters 
Prül  Kaiauscli  die  von  auben  »  i  ^(  hi-'iienen  (iii^te,  insbesondere  die  Herren 
Dir.  Paul  aus  Sereth  und  Schalratii  üst^  auowicz.  Hierauf  überniiumt 
Obmann  Prof.  Romanov^ky  den  Vorsits  und  berichtet  cunftch»t  Über  die 
yereiosthfttigkeit  itn  ablaufenden  Jahre,  inabenondere  Aber  den  Stand  der 
drei  wichtigen  Angelef^enheiten,  welche  die  «Bukowiner  Mittelschule"  be- 
iM;bäfti<;t  haben:  die  Frage  der  Activitätszulagen,  die  Vertretung  de«  Mittel- 
scbullehrstandes  im  Landesächuhathe  und  die  angestrebte  Aufhebung  der 
Zeiigni8i>e  übor  das»  erste  Semester. 

hann  erhält  Prof  Dr.  v.  LandweVn-  «I.i-  Wort  zu  seinem  Vortrage: 
„Einige  Wünsche  in  Betreff  der  geographisch-historischen  Lehr- 
mittel für  die  Bukowina". 

Er  geht  hiebei  von  dem  geographischen  Unterrichte  auf  der  unteraten 
Stufe  ans,  der  bekanntlich  mit  der  nächsten  Umgebung  des  Schulortes  za 
beginnen  hat.  Da  die  praktischen  Schwierigkeiten  dieser  Heimaikunde 
im  .•iij,'>^ren  Sinne  gerade  derzeit  in  der  ^Zeitschrift  för  Sohulgeographie" 
behandelt  werden,  so  unterlil«st  der  Vortragende  eine  genauere  BeHprecliung 
dieses  Punktf>s,  Nicht  geringer  aber  «:ind  tiie  S(hwierigk»^!ten  beim  ge- 
schichtlichen Unterricht»^  in  unserem  Kronlande.  Die  iicJirl-üchor  sind 
durchwegs  von»  Standpunkie  der  deiit-sch- österreichischen  Aliienlunder  um 
abgefasst,  daneben  finden  die  SuUeteuländer  einige,  Osteuropa  aber  sehr 
geringe  Beachtung.  S]>ecie]I  fQr  das  Mittelalter  wäre  ein  etwas  genaueres 
Eingehen  auf  die  Geschichte  Polens,  Litthauens,  der  Moldau,  des  russischen 
und  byzantinischen  Reiches  wünschenswert,  von  denen  gerade  die  Gedanken* 
weit  des  letzteren  in  jüngster  Z<'it  zum  Gegenstände  eifriger  wissenschaft- 
licher Thiltigkeit  geworden  ist.  Der  Vortragende  denkt  sich  die-«-  Kr- 
weiterung  des  Lehr>tofle.s  ohne  Vergrößerung  des  ünifanges  der  Lein  l)iii  li«>i 
Ks  müs.'^ten  dafür  n)inder  wivlsti^'f  l'artien  aus  d^r  (ifschichte  des  Westens, 
Ue&äen  überlegene  Bedeutung  lür  die  CulturenLwickiuug  der  Menschheit 
gar  nicht  in  Frage  gestellt  wird,  gekflrst  werden. 

Etwas  besser  ist  es  in  dieser  Beziehung  mit  der  Geschichte  der  Neu- 
zeit bestellt;  glftichwohl  wären  auch  hier  wie  in  der  Vaterlandskunde 
genauere  Nachrichten  s.  B.  fiber  die  sUdru^itJchen  FürstenthOmer  und  ihren 
Übergang  zu  Polen  und  Österreich  wünschenswert.  Der  Vortragende  äußert 
ferner  den  Wunsch  nach  Herstellung  einc^  t^nellenbuches  sp»'ci<»l!  für  die 
östlichen  Provinzen  O^terrf ich««,  nach  I  rn  r  Berücksichtigung  (!'■>  »M«  !!« 
der  Monarchie  in  den  hisloriM  hcu  Atlanten,  nach  Herstellung  einer  U  and- 
karte  des  O^tkarpathengebietes  mit  der  Bukowina,  da  die  vorhandene  trett- 
liche  Wandkarte  mit  der  politischen  Grenze  des  Ivronlandes  abschneidet, 
nach  Einbeziehung  der  Heimatkunde  in  den  Lehrplan  in  ähnlicher  Weise, 
wie  dies  schon  in  Galizien  und  Steiermark  der  Fall  ii>t,  nach  Anschauung»- 
mitteln  (Abbildungen)  in  größerem  Maßstabe.  Hierauf  fasst  er  seine  Aus- 
führungen in  fol}»<*nder  Weise  zusammen: 

1.  Die  Lehrbücher  der  Geschichte,   nanu-ntlicii  I  ii   di*»  olx^ron  Classen, 
mögen  ui  der  liichtuug  ergänzt  werden,  Uivss  ohne  \  ergrofierung  des 
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Umfanges  den  osteuropäischen  VerbiUtnitiseii  etwas  giöGerer  Hauiu  ge- 
widmet werde. 

3.  In  den  Lebrplan  möge  die  Heimatkunde  der  Bukowina  eiagefSKt  werd^. 

3.  E*«  inö^en  für  den  geo^j^rnphi^ch-bistoriachcn  Cnterricht  in  der  Bukowina 
einigt-  T.ehrniittel  gpschatfen  werden:  ein  Quellenbuch,  gengraphischOt 
(>ventue!i  Auch  historischo  Bildor.  eine  Wandkarte  der  Bukowina  mit 
der  l'nigebung.    (LpHh.tfter  Beifall  ) 

Nach  den  Dank.  -svortfii  tl">  \  <  r>it/,enden  wird  die  Debattt-  pjöflnet, 
iu  dei  iiauiichHt  Frot.  Mikulicz  aut  die  Schwierigkeiten  aulitierkHam 
macht»  die  der  Verwirklichung  der  aiisge.<prochenen  WQneche  someiat 
durch  die  Verfiimer  und  Verleger  der  Lehrbttcher  erwachsen  dfirften;  er 
empfiehlt,  direct  an  dieee  wichti(<en  Factoren  benuizotreten.  Prof.  Isopenko 
wünscht,  dass  auch  bei  diesen  Hefoniirn  (la>  culturgeschiciitliche  Moment 
nicht  Hußeracht  gelassen  werde  I^rof.  Jankul^ki  empfiehlt  einen  Mitt«l- 
weo-,  Bearbeitung  eines  vorhandenen  Lebrbuche«  durch  einen  einheimischen 
Ijielelntf'n 

Dr.  Herzog  macht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  de«  deutHchen 
Unterrichtes  aufmerkäum,  welche  ebenfallä  eigene  Lehrbehelfe  erforderlich 
machen. 

Endlich  stellt  Dir.  Mor  zur  Abkürsung  der  Discuasion  den  Antrag, 
es  m(igen  die  Wünsche  des  Vortragenden  als  beherzigenswerte  Anregungen 
zur  KenntniH  genommen  we  rden.    In  Betreff  der  Durchführbarkeit  dieser 

Vorschlage  möge  der  Ausscbusis  eine  Enquete  von  Fachmännern,  auch 
solchen,  die  außerhaüi  des  Lehrstandes  stehen,  pinberuf»jn.  Der  Vortrngende 
schließt  sich  dit'srm  Antrage  an,  der  hierauf  einstimmig  ang^'Honimcn  wird. 

Ms  wird  liii  rauf  zum  dritten  Punkte  der  Tagesordnung,  Aulragcn  und 
Anträge,  übergegungen.  Dir.  v.  Mor  wiederholt  den  schon  vor  swei  Jahren 
geäußerten  Wunsch,  es  mOgen  die  wichtigen  Vorkommnisse  im  Schofle  des 
Vereines  den  anOerbalb  Cxernowitz  wohnenden  Mitgliedern  mCglichst  rechte 
zeitig  mitgetheilt  werden;  e«  könnte  dies  mit  Leichtigkeit  geschehen,  wenn 
die  VenHimnilangsprotokolle  mittelst  irgendeines  Verfahrens  vervielfältigt 
und  den  L^  lukoi  ]>ern  in  je  ninem  Exeniplnic  7.ti<»0fitellt  wurden.  Der  Ob- 
mann verspricht  f I^mhü.  iistf  l')^'^ii^"k^•i^ht^„'llng  dieses  Wunsches. 

Prof.  Jaskuiski  )c„'t  ciun  Resolution  an,  es  möge  der  Ausijchur« 
ermächtigt  werden,  »ich  mit  den  anderen  Mittelschul  vereinen  zu  einer 
Action  an  verbinden,  welche  die  Anf  hebung  des  Uniformawanges  besweckt. 
Der  Obmann  macht  darauf  aufmerksam,  daas  diese  Angelegenheit  den 
Ausschuss  schon  an  wiederhollenmalen  beschäftigt  habe,  und  dass  hier 
auch  der  entgegengesetzte  Standpunkt  hervorgehoben  wurde.  Nachdem 
noch  Prof.  Ih  S]i)tzer  die  Anregung  Prof.  Jaskulskia  warm  unterstützt 
hat,  ver^ptii iit  der  Obmann,  die  Frage  im  Ausschuase  nochmals  zur  Ue- 
sprechung  zu  bringen. 

Mit  den  üblichen  Danksagungen  an  den  Hausherrn,  Dir.  v.  Mor,  die 
Gä'ite  und  den  Vorsitzenden  wunie  hierauf  die  Versammlung  geächloi»en. 
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Entwurf  eines  Reiehsgesetzes,  betreffend  die 
Grundsätze  der  Organisation  der  Gymnasien 

in  Österreich.  • 

(Miigetheilt  von  Prot.  Karl  Kunz.) 

Der  vorliegende»  Entwurf  ist  von  dem  Ausschusse  des  galizischen 
Vereines  für  hnhpr»"H  Srhnlwc-^on  im  Rinvernehiiif^n  mit  der  Krakauer 
Verein<»filiale  L,M'niäl>  dem  von  der  (ifUfrah  t'is.itiMidnnp'  dfj.  Vficine?  im 
Juhre  1898  erbaitencn  Autirajje  veifii>,st  und  im  Junihette  des  Jaiires  1901 
der  Vereia£Keit8chrift  publiciert^)  worden. 

Er  toW  neben  anderen  Punkten  ein  Gegenstand  der  B«ratboDgeii  der 
Delefnertenversammlung  der  dsterreidiiachen  Mittelschullehrervereine  sein, 
welche  von  dem  AosschnsM  de»  galizischen  Vereines  fQr  höheres  Scbul- 
wenen  in  Vorschlag  gebraclit  worden  ist  und  noch  in  diesem  Jahre  statt- 
finden soll. 

Die  Genesis  tnid  di>^  Motive  die.se?  «.'niinilich  dnrrhKerathenen  Ela- 
borutf^s-  warfn  ans  (im  vrirnngefrangenen  darauf  bezüglichen  Verhandlun- 
gen und  I'ublitaiiouen  deu  Mitgliedern  des  galizischen  Vereines  hinreichend 
bekannt,  der  „Entwurf"  selbst  brauchte  daher  in  der  Vereiuszeitschrift 
nicht  mehr  mit.  erlftutemden  Bemerkungen  versehen  «n  werden.  Ffir  das 
Verständnis  des  »Entwurfes*  in  den  weiteren  Kreisen  erscheint  es  jedoch 
unentbehrlich,  solche  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Wenn  sie  auch,  als  von  einer  Einzelperson  ausgehend,  den  Stempel 
der  Subjectivität  tragen,  so  dürfen  sie  doch  als  authentisrh  amre^phen 
worden,  weil  dan  /ti^tandt-kommen  des  Elaborates  dem  l!<'ri(  liti'islattr'r 
ilif  Initiative  verdankt,  weil  er  selbst  auf  An!»uchen  des  VereinsHus.schu.>«es 
den  ersten  im  Decemberhefte  1900  der  Vereins/.eitschrift  publicierten  Ent- 
warf, dessen  Grundgedanken  in  das  vorliegende  Elaborat  des  Vereines 
angenommen  worden  sind,  verfosst  hat.  weil  er  auch  an  den  weiteren 
darauf  besQglichen  Verhandlungen  mitbetheitigt  war,  und  weil  schließlich 
»eine  )>erHönliche  Überzeugung  mit  den  im  vorliegenden  ^Entwürfe*  des 
Vereines  dargelegten  Anschauungen  übereinstimmt. 

Per  vAr!i(»i:pn<!o  P'ntwmt  des  galizischen  Vereines  vordinkt  sein 
Zustand'*kriiiiiiH'n  i.ihn  huiLrt  n  Studien,  Di»-ru"<<ionPn  und  Hpiuühungen  und 
ist  veilasat  unter  grimdl  rliPi  Beriieksichtigung  nicht  nur  der  inländischen 
Verhaltniwe,  sondern  auch  der  Organisation  dea  ausländischen  Schulwesens. 

*)  Die  VcrttlfenUicbung  in  di««K>r  ZciUchrift  c>riolgt  auf  b«-»onderea  £r»ucb«>o  des 
gallxincbcn  VcKifKi  ffIr  litHienNi  ^litriw(>M*n ;  vir  bcmerkon  j<Hl(ich,  dass  wir  dem  vor- 
liegenden  Entwurf«  in  den  wcsentlicben  Piinkteo  nicht  niBtiniiu'  n. 

Annterkung  fkr  Uulaction. 
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Mit  den  veraehied«nen  onraniiatorischen  Fragen  der  Gegenwart 

l*eächiirtigte  snch  der  Berichterstatter  seit  einer  langen  Reihe  von  .Tabren. 
Schon  im  Jahre  1885  erschien  sein  «Grundri»  einer  einheitlichen  Mittel- 
schn!"".  im  .liihrp  1SH7  seine  ,VorschIni:e  zur  Reform  unseres  Schulwesens", 
im  .laliix'  ilcr  „Orjjanisationst'iitwurf  der  östorreichischen  Einheits- 

uiittelsjciuth'ii".  ^'^eiu einsam  vf-rf.isst  luii  «Icii  lltTicn  Bronislnn»  üitter  von 
ir^aäkowüki,  eui.  liyuinuäialiiirector,  und  Joliann  Pawlica,  k.  k.  ijymnasial- 
professor,  im  Jahre  1894  der  ^Entwurf  eines  Beftbsgesetses,  betreffend  die 
GrandAtae  der  Organisation  der  Realgymnasien  (Einheitsmittelschnlen)  in 
Österreich".  Die  xwei  letstgenannten  Pnblicationen  fanden  unter  anderen 
den  Beifall  des  tJniv.  Prof.  Dr.  Friedrich  Paulsen. 

In  den  zwei  nachher  in  der  Zeitschrift  des  galizischen  Vereines  för 
höh^ro«!  Schnlwo«nn  im  Jahre  L^5iH  und  1900  vfröffentlichten  Abhandlungen 
^Vergleichende  Zu8amuienütellung  der  Urganisation^^jnmdsiit^e  des  enropäi- 
f?then  Mittelschul  Wesens"  und  „Tnternationulc  Urgu«itiMtion?gruntii<;it/.f»  des 
Mittekchulwe^ns  und  ihre  Anwendung  in  unserer  Gesetzgebung"  wurden 
di«  organisatorischen  Tagesfragen  auch  vom  Standpunkte  der  aosländiscben 
Einrichtungen  nfther  beleuchtet  and  derartig  das  Material  ftlr  den  vom 
Berichterstatter  verfassten  and  vom  galisiechen  Vereine  fttr  höheres  Schul- 
wesen mit  einigen  Modificationen  angenommenen  hier  nachfolgenden  Ent* 
trorf  langsam  gesammelt,  gesichtet  und  m«>ammengesteUt. 


I.  Allgemeine  Bestimmungen. 

§  1.  Die  Gymnasien  werden  eingetheilt  iu:  a)  clatwische  («ym- 
nasleU)  b)  Kealgymnasiien.') 

Der  Zweck  des  classischen  Gymnasiums  ist:  1.  eine  höher«  allgemeine 
Bildung  unter  wesentlicher  BenOtsung  der  alten  clanischen  Sprachen  und 
ihrer  Literatur  zu  gewähren,  nnd 

Entwurf  des  Ausschusses:         Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 

/Hglelch  für  dMs  Hoehsclial*  2.  zugleli  Ii  für  das  Universitäts- 
studiuiii  vorzubereiten.  Studium  vorzulipipitpn. 

Der  Zweck  des  Heiiluryniitushims  Isl;  1.  eine  höhere  all^eun  iiif 
liilduiig  zu  gewähren,  und  2.  zugleich  iür  das  gesanimte  Hochsihui- 
stndlum  vortnbereiteii. 

§  2.  Das  Tollstftndige  Gymnaeivm  besteht  ans  acht  Classen,  deren 
jede  einen  Jabreecurs  bildet. 

Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 

Ks  zerfällt  in  das  Untt-r-  und 
Obergynma>tium  von  i«»  vif»r  rlaKMen 

Dsv»  l'ntergymnasium  bereit«:tauf 
das  üUtTg>  mnasium  vor  und  ermög- 
licht zugleich  denjenigen,  die  nach 
seiner  AbsoWterung  in  das  praktische 
Leben  oder  in  Fachschulen  Qber- 
treten.  die  Erlangung  einer  mittleren 
  Stufe  der  allgemeinen  Bildung. 

M'  V.III  den  bestehendeo l^orichtungcn  sbireiebcnd«n  VoiiKbllife  aiad darch fetten 
Drock  birvurgchuben. 
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Das  0ber;^ynina4ittm  aetxt  den  ini 
Untorf^ymnii-siuiii  bejjonnenen  Untf^r- 
richt  fort.    K«  besteht  nir^fends  für 
sirh.  sondern  immer  in  VtM-din'Innj? 
mit  einem  Untergymiiti.-'iiini.  Ikuie 
bilden  xomomen  eine  Lekrunstulc 
unter  Leitung  eines  gemeinsamen 
Directon.  Wohl  aber  können  Unter- 
g7mnaaien  ohne  ein  Obergymnasium 
^gründet  werden. 
§  3.  Die  Gymnasien  sind  entweder  öffenlliche  oder  Privat-Schulen. 
Als  öffentliche  gelten  diejenigen,  weiche  das  Uecht  haben,  atuat^giltige 
Zeugni^^je  au)»3tu8tellen 

rrivatschüler  haben,  um  staatsgiltige  Zeugnisse  zu  erwerben,  den 
Prüfungen  an  einem  öfTentlichen  Gymnasinm  sich  so  unterrieben. 

Staatagymnasien  sind  Gymnasien,  welche  ansschHeßlioh  oder  voi-^ 
wiegend  aus  Staatsmitteln  erhatten  werden. 

Die  Verwaltung  der  Staatigymnasien  ruht  gans  in  den  Händen  der 
Begierung. 

§  4.  r>ie  Krrichtung  eine«»  Gymnasiums  ist  jed.'nnnnn  unti-r  der 
Vorau^Hetzung  gestattet,  duss  die  Hinrichtung  d('>s.lli>  ii  nicht^j  den  all- 
gemeinen Lehraeweeken  dieser  Anstalten  Wider^jn teilendes  enthält. 

Statut  und  Lehrplan ,  sowie  jede  Änderung  derselben  bedürfen  der 
Genehmigung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht. 

AlsDirectoren  und  Lehrer  kennen  nur  solche  Personen  verwendet  werden, 
Fintwurf  des  Ausschusses:  Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
welche  uubeanKtaudet  sind  ind  welche  Österreichische  .Staut^ibürger 
die  ent«tpreeheudeLehrbelähiglliig  sind  und  die  vorgeschriebene  Lehr- 
bc&itxen.  befähigung  besitzen 

§  5.  Die  iStaut^igymnaüien  haben  dati  Hecht  der  Aufstellung  i«taat«i- 
giltigcr  Zeugnisse. 

S  6.  Das  Unterriehbmiiaisterium  kann  diw«s  Becht  den  vom  Lande, 
von  den  Gemeinden,  Corporationen  oder  Privaten  errichteten  Gymnasien 
suerkennen,  wenn  die  Einrichtung  dieser  Schulen  die  Approbation  bereits 
erhalten  hat  |§  4),  und  wenn  für  ]•  d>'  l'rnennung  des  Directors  und  der 
Lehrer  die  Bestätigung  des  Laiude^huirathes  eingeholt  wird  (4|  -'S). 

§  7.  Das  Mini'-t.'i  iuii»  für  Tultiis  iind  ÜTiterriclit  kann  die  Entfcrnimiy 
eines  untangüchen  I»  rectors  ocier  iiChrers  jeder  der  im  ♦?  erwäiinten 
Gymnasien  uul  (.»lumilage  der  von  dem  Landesschulrathe  liurcbgetiihrten 
Erhebungen  fordern,  und  im  Falle  der  Nichtbefolgung  kann  da»  Mini.vteriuni 
fdr  Cultus  und  Unterricht  der  Anstalt  das  fiecht  der  Ausstellung  staats' 
giltiger  Zeugnisse  Ton  niehsten  Schuljahre  ugefkogeii  entaiehen. 

Das  Ministerium  kann  auch  ein  Gymnasium  sofort  schließen  lassen, 
wenn  seine  Einrichtung  od<  i  Wirk>amkeit  mit  den  bestehenden  Gesetzen 
in  Widerspruch  tritt.  I>en  Sehii!«'ni  des  jroehlosseuen  Gymnasiums 
steht  jedoch  das  Kerht  zu,  Priltnuii^  it  :\u  nndereu  Gymnasien  als 
öffentliche  Schüler  und  als  rrivutiüttt'u  ab/.üle.ren. 

§  b.  Die  von  den  Landern,  den  Gemeinden,  Corporationen  oder 
Privaten  errichteten  Gymnasien,  welche  im  ßesitie  des  Rechtes  sind, 
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sUatsgiltig^  Zeugnisse  »uBsnsfcellen ,  kOnnen  wob  Staatemittein  eine  Unter- 
iitotxuiig  erbftlien,  fallü  die  Nothwendigkeit  eines  nngeschmftlerten  Fort- 
bestandes derselben  nachgewiesen  ist  und  das  in  gleicher  Hdbe  wie  fftr 

Staatf^ffvmnaaien  festgesetzte  Schulgeld  in  Verbindung  mit  den  Übrigen 
Mitteln  der  Anstalt  zur  Bestreitung  der  Erhaltungskosten  nicht  ansreicbt. 

II.  Lehrgegenstände. 

$  '.^  Obligate  Lehrgegenstände  der  clas^iscben  Gj^tunasien  sind: 

2.  Sprachen,  und  zwar: 

a)  Unterriebtsspraebe, 

b)  f^tein» 

c)  GriecbiMb. 

d)  die  Landessprachen,  welche  im  Kronlande  des  classiscben  Gymnasiums 

neben  der  Unterrichtsspriiche  gangbar  sind, 
€)  d'f^  dpwt^chf»  £rpracfae,  falls  sie  nicht  unter  den  obigen  schon  be- 

gritien  ist; 

3.  Geographie  und 

4.  Geschichte  mit  besonderer  Uerücksichtigung  der  österreichisch- ungari- 
schen Monarchie  und  des  Landes,  in  dem  die  Anstalt  sich  befindet; 

5.  Mathematik; 

6.  Natnrgttcbichte; 

7.  Physik  und  Chemie; 

b.  philosophische  Propädeutik; 

9.  Turnen. 

Das  Freihandzeif'b n-'n   kann  an  oia-^-i^clien  Gy iiin.i-ii'ii  obligat  üein, 
insorern  dies  mit  KUcksicht  auf  §  1(>,  Absatz  4,  müglich  sein  wird. 
§  10.  Obligate  Lehrgegeustäude  der  Realgymnasien  üiud: 

1.  Belfgion; 

2.  Spnchen,  und  zwar: 

a)  üiiterriehtsspraclie) 

b)  Latein, 

c}  die  Laiidessprnchrn,  nelche  im  Kronlande  dos  KeiÜgjmiuuinillS 
neben  der  I  nterrichlssprac  lie  iran«:bar  sind, 

d)  die  deutsche  Sprache,  falls  sie  nicht  uuter  Ueu  obigen  schon 
begrilTeM  Ist, 

e)  Französlseh; 

3.  Geographie  nnd 

4.  Ge»clii€bte  mit  b«sonderer  Berticksiehtigiing  der  VsterreichiBeh* 
ungarischen  Monarekle  nnd  des  Landes,  In  dem  die  Anstalt  steh 
befindet; 

fs  Mntheniatik; 

ü.  ^Geometrisches  Zeiehneu  und  Elemente  der  darstellenden  Geo- 
nietrie; 

7.  Naturgeschichte; 

8.  Physik; 

9.  Chemie; 

10.  Fretbandieicknen; 

11.  Tarnen. 

„Ostcrr.  lfUtel9cbal«".  XY.  Jftbrg.  g7 
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§  11.  Freie  Lebrgegenstände  de»  claesischen  Gymnodatus  sind: 

1.  Französijich  oder  eiiu-  fin<Jprf'  moderne  Sprache; 
'4.  Freihandzeichnen,  izuiofern      nicht  obligat  iat; 

3.  Kalligraphie; 

4.  Gesanj^. 

§  12.  Freie  Lehrgegeoslinde  deg  Realgymnasliims  sind: 

1.  En^liseh  oder  eine  andere  moderne  Spraehe; 

2.  UrieeMscli; 

3.  Kalligraphie; 

4.  Stenographie; 

AiKierc  freie  LelirgegenstAmi  •  könnten  an  d^n  Koiilgyrunasien  und 
den  classischen  Gymmusien  nach  Bedürtnis  über  besondere  Ba-Iaubniä  de* 
Landesschulrathe«  eingeführt  werden. 

§  13.  Jede  Landeeapracbe  —  die  UnterricbtsAprache  aiugenommen  — 
int  an  den  Gjmnaaien  deijenigen  KronlilDder  nur  bedingt  obligat,  in  denen 
sie  bisher  nur  bedingt  obligat  war. 

An  diesem  Unterrichte  werden  dir-jenigen  Schüler  theilnehnien,  deren 
Kitern  oder  Vormünder  am  Anfange  des  Schuljahres  ausdrAclcUch  erklären, 
dass  sich  ihre  Söhne.  beziehun<?swei'-o  Mimd»'!,  wenigsten«  durch  zwei  Jahre 
an  die>*eni  Unterrirhtp  hetheilicren  wtHiien. 

Die  Bestimmungen  dai  üU-r.  ob  diese  Landessprachen  weiterhin  einen 
unbedingt  oder  bedingt  obligaten  Gegenstand  bilden  Köllen,  sind  der 
Lande«;gesetzgebung  vorbebalten. 

§  14.  FraDsdülach  kann  an  allen  Realgymnasien  mit  niclit  dent- 
tebor  Unterrlchti»spruchc  und  an  Bealgymunsien  mit  d^ntseher  Unter- 
richtssprache iu  denjenigen  Kronlündorn^  in  denen  es  znci  oder  mehr 
Landessprachen  irlbt.  hol  allen  Schillern  od«'r  hei  elneni  Thcile  der- 
selben als  nbli^^atcr  Lelirv:('^'eustan(!  <')itfalh'n,  es  iiiii>.s  jedoch  iu 
solchen  Fällen  aa  dieüeu  An.^talten  imoblitrat  gelelii  l  \u'rdon. 

Die  Kenntnis  der  Meisterwerke  der  griechischen  Literatur  wird 
an  Realgymnasien  ans  gediegenen  Übersetinngen  In  den  Lehrstinden 
der  Unterrlehtsspraehe  anf  der  Oberstufe  nnd  naeh  Hligllehkelt  aneh 
daselbst  In  den  liehrstnuden  der  zweiten  lebenden  Sprache  gesehSpft 
werden. 

i;  Ifv  .Itisrendspiele  sollen  an  Oynuinsfen  nicht  nur  obligat  in 
VerbiiKlnuu^  mit  Turnen,  sondern  an  Scltultagen,  :in  denen  die 
kliniati>clten  und  »itterungs- Verhält iiis>r  die  .lusilbnuL:  »bM^elhen  im 
Freien  zulassen,  auch  selbständig  nnobiigat  betrieben  n erden.  Zu 
diesem  Zweeke  soll  für  ein  jedes  Öymnasinm  ein  separater  Hpielplatz 
Torhanden  sein. 

§  16.  Die  Vcrtheilung  der  Lebrgegenstände  auf  die  einzelnen  Ulassen 
und  die  für  dietielben  zu  verwendende  Stundenzahl  wird  nach  Anhörung 

der  Lan<ie-<>(  hiilr.Uhe  im  Vt'rordmmgswef?  ■  ?<■  f-resetzt  werden. 

Hiebei  soll  im  Aiiize  behalten  wei<len,  »iii-s-i  bei  anniiheind  übt'iail 
{gleicher  Hi^1:i-tunj^  der  .^chülci-  unt-i-  t,'ebi'iien<lt'r  Berücksichtigung  iler 
Ei^'entliüiiilichkfi:»Mi  der  einzelnen  Ki uuuiiulcr  und  Bfachluni;  der  etwaij^^en 
Anordnungen  der  LiinUe-gesetÄc  die  Leurpliiue  lüuulichst  couform  geblattet 
werden. 
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Zur  Wahrung  der  Freisfigigkeit  der  SchOler  werden  entaprecfaende 
Directiven  im  Verordnongswege  erlaasen  werden. 

Die  wVcheutliche  StoiMleniahl  der  sänimtltchen  oiibedingt  und 
bcflinfft  obligaten  Lohrffo^pnstHiidp  darf,  von  den  obli^yrafeu  Leibes- 
übungen abiresehen,  für  efnf!»  Schüler  in  keiner  Clause  eTfvßnr  sein 
als  dreißig:,  in  den  untersten  Clai»seu  »oU  dies»e  StnndeiiiEabl  nach 
Möglichlieit  kleiner  nein  als  in  den  oberen  Classen. 

Entwarf  des  Ansschusses:         Entwarf  der  Krakauer  Filiale: 
§  17.  Die  Unterrlehtsspraehe        §  17.  Fttr  die  Uttterriehtssprache 


an  den  öffentliehen  Ityninaalen 

bestimmt  die  polltlselie  Behdrde 
mit  Zttstimmang  der  anteneniMi 

Behörden. 

Der  iveltgionsunterricht  «oll  den 
Schülern  in  ihrer  Muttersprache  er- 
ihcilt  werden. 


gilt  als  Bicbtschnnr,  dass  dieselbe 
an  öffentlichen  Gymnasien  nach 

der  Muttersprache  der  Mehrheit  der 
Schüler  zu  bestimmen  ist.  In  con- 
creten  Fällen  bpsfimmt  die  Unter- 
richtsispriiche  uini  eutscheidet  ülier 
ihre  eventuelle  Auderung  der  Lund- 
tag. 

Die  Keligionslehre  soll  den  Schfi- 
lern  in  ihrer  Mutterspraohe  ertheiit 
werden,  daher  können  beim  I^eli- 
gionsunterrichte  nöthigenfalls  selbst 
mehrere  I'nterrichtssprachen  in  An- 


-t'iii. 


wenduiii,' 

Der  Unterricht  in  den  lebenden  Spnichen  wird,  wo  es  nur  irgend 
angeht,  in  der  betreffenden  leidenden  Sprache  selbst  ertheiit. 

Die  Unterrichtssprache  an  nicht  Sffentlichen  Gymnasien  bestimmen 
diejenigen,  welche  die  Unterrichtsanstalt  erhalten. 


III.  Die  Schüler. 

§  18.  Die  rej»elma(.Mge  Aufnahme  der  SchüUr  in  Hie  I.  Cla-sse 
hndet  jregen  Kndf»  des  vorangehenden,  sowif  unmittelbar  vor  liem  llej^'inne 
des  neuen  ScUuijuhreii  statt,  die  Aut nähme  in  die  höheren  Classen  dagegen 
gewöhnlich  in  dem  letzteren  Termine. 

Zur  Aufnahme  als  5ffentiicher  Schaler  in  die  unterste  Classe  ist  et' 
forderlich: 

1.  das  vollendete  oder  in  dem  Kalenderjahre,  in  welches  der  n*'<:hni  de^ 
S\ liiiljahi f's-  fallt,  zur  Vollendung  jrol.niprf^nde  zehnte  niid  noch  nicht 
Ubersi'liritteue  vierzehnte  Lebensjahr;  in  Ansnahnisflilleu  enf- 
seheidet  der  Lande^x  Imlrath  Uber  die  Aufnahme  trotz  des  ühet- 
sehritteueu  MnxinialaUerb; 

2.  der  Nachweis  über  den  Belitz  der  erforderlichen  Vorkenntnisse  durch 
ein  Zengnle«  welehet»  Ten  einer  der  dnreh  den  Lnndessehnirath 
dnxn  beTellnichtlgten  yelkssehnlen«  eventuell  durch  eine  Auf- 
nahmeprüfung geliefert  wird. 

Zur  Aufnahme  als  öffentlicher  Schüler  in  eine  höhere  Classe  wird 
gefordert : 

1,  da!^  narh  der  Alt<>r'^'„'^r  rr/r»  für  die  Aufnahme  in  die  unterste  Classe 
sich  ergebende  entspiechenüe  Lebensalter; 

37* 
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3.  der  Naohweia  der  VorkeontnisM,  welcher  durch  das  Zeugnis  einea 

öffentlichen  Gymnasiums  der  im  Iteichsrathe  vertretenen  Könijfreiche 
und  Länder  über  die  erfolgreiche  Zurücklegun«?  der  nächst  vorber- 
(fehonden  Cla--;»'  fv^  ntuell  durch  eine  Autnahmspriifmiir  «geliefert  wird. 

Ein  Scliüler,  weicher  infolprc  der  Wiederboliinic  «'iner  Clause  die 
Maximaliilters^reiue  ühersch reitet,  wird  hiedurch  des  Hechtes  den 
Besuches  der  Schale  nicht  rerlnsti^.  Von  den  Schülern,  welche  vor 
dm  Inalebentreten  die§68  Oesetses  in  eine  HlttelaobDle  eingetreten 
sind,  wird  nn«h  bei  der  Aufnahme  in  eine  höhere  Glnsae  der  llaeh* 
wela»  dnss  sie  das  fttr  diese  Glasse  nlissige  Haxlmalalter  nieht 
tlherschrltten  haben«  nicht  Ycrlang-t. 

Im  Falle  des  Übertrittes  eines  Sehlliers  ans  einem  Kertl- 
ifyranasium  In  ein  classfsclies  (»ymnasium  oder  umirekelirt  wird  nur 
eine  Krü'jinznnffspriitHnjf  «bjjeleift.  I*ie  Forderiincen  hei  einer  hulcheo 
Prüfung  werden  im  Verordnnn^wejere  näher  bestimmt  werden. 

§  VJ.  \Vcnn  Schüler  wtihrend  des  Schuljahres  die  Aufnahu)e  in  ein 
(^ymmMium  ansuchen,  so  steht,  abgesehen  von  den  Fällen  der  Übersiedlung 
der  Eltern  oder  Ihrer  i^tellvertreter.  in  welchen  einem  Schäler  die  Auf' 
nähme  in  eine  öffentliche  Lehranstalt  nicht  Terweigert  werden  kann,  die 
Entscheidung  dem  LehrkÖrp'  r  zu 

§  20.  Privalschüler.  welche  den  gymnasialen  Unterricht  zuhause  er- 
halten. k/>nnen  in  jedp  ('la^*«p  al''  Frivatisten  untor  dcn'^on)Mn  Bedingungen 
aufgenommen  werden,  weiche  hei  der  Anfniihme  von  'ifietitlirhen  Schülern 
gefordert  werden,  aber  selbst  duun^  ivenu  sie  du»  vorifpsclirlebene 
Maximalalter  libersehrltten  haben*  Die  Privatinten  der  öffentlichen 
Gymnasien  haben  »ich  regelmäßig  au  den  Semestralprüfimgen  sn  melden 
und  erhalten  Setnestralsengnisse  wie  die  öffentlichen  Schnler. 

In  besonders  berttcksicbtignngswfirdigen  Fällen  kann  vom  Landes- 
schulrathe  einem  Privatisten  eine  Jahre-^pridung  bewilligt  werden. 

21.  JDie  Zahl  der  Schiller  in  einer  Classe  soll  nicht  Uber  viersiir 
steigen. 

Ist  die  Sehiilerzahl  einer  (  lasse  größer  ul.s  vierzig,  so  soll 
durch  sofortige  Errichtung  von  rarallelclasseu  da»  richtige  Ver- 
bältnis  hergestellt  werden. 

Wenn  an  einem  dymnasiam  dnreh  drei  naeheiaander  feigende 
Sehnl jähre  Tier  eder  mehr  als  Tier  Paralleleiassen  Torhand<»n  waren« 
Holl  sofort  eine  nene  Anstalt  in  dem  Orte,  we  ein  solches  diymnniiinm 
besteht,  oder  In  seiner  nächsten  Umgebung  errichtet  werden. 

^  22.  Semeatral-  und  Jahresprflfungen  finden  für  öffentliche  Scbfiier 
nicht  «itatt 

Am  lilu.-ijie  eines  jeden  ^einesieiü  eriiiilt  jedor  Schiiier  em  Scbul- 
zeugniü,  welches  in  der  L'ntorrichtssprache  auszujitellen  ist. 

Auf  Gmnd  der  Geflammtleistungen  etn«s  Schölen  während  des  Schnl- 
jahrea  entscheidet  die  Lehrerconferenx  über  das  Yorrficken  desselben  in 
den  nächst  höheren  Jahnrang,  welches  ihm  bewilligt  wird,  wenn  er  aus 
den  obligaten  f.ehrgegenständen  einen  zum  mindesten  genfigenden  Fort« 
.schritt  aiifwei.st.  Die  Fott^ranganote  aus  dem  Turnen  und  den  bedingt 
iliüiX.Ui  II  Land«'s>))rachen  ii^  t  nur  nach  der  günstigen,  nicht  aber  auch 
nach  der  ungünstigen  Seite  Itiu  KinÜUäa. 
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Wenn  ein  sicheres-  Lrtheii  über  die  Keife  eines  Schülers  zum  Auf- 
«ieigen  in  die  höhere  Clutie  nicht  geiUlt  werden  kann,  wird  in  Gegen 
wart  des  Directors  eine  Versetznngsprafung  abgehalten. 

Im  Falle  einet  nicht  genügenden  Fortganges  in  einem  einzigen  Lehr- 
gegenatande  kann  du'  CI  t-ifir  itionsconfiMeos  awnahmsweise  die  Erlanbni» 
zur  Ablegang  einer  Wiederholunf?¥i]>n*\funj:  um  diesem  Gegenstände  vor 
IHpfrinn  des  nf»iipn  ^(  linljahre^  ertheilen.  Von  tl-nu  günstigen  £rfolge  dieser 
Prüfung'  haiiL't  <l;i-»  \  orr'ifkpn  in  di*?  höhere  iUasse  aV). 

Schüler,  welche  auH  wichtigen  Gründen  zur  rechten  Zeit  nicht  clas.^i- 
ficiert  werden  konnten,  könn<'n  vom  Lehrkörper  in  einem  siiiiteren,  f(e- 
eigneten  Termine  znr  Nacbtra«?sprafung  7.u<,'eIaMen  werden. 

§  83.  Zum  Behufe  des  Nachweises,  dn«s  die  Schüler  sich  die  angv 
mewene  geistige  Reife  und  die  für  das  Aufsteigen  in  die  Hochschulen,  zu 
denen  die  Gymnasien  ^emäß  §  1  vorbereiten,  ertordor lieben  Vorkenntnisse 
erworben  haben,  werden  MatnritiitsprütunKOn  abgebalten. 

Mit  der  Vornuhmr»  dor^elben  wnlon  hp^nndMrp  Coinmi-t^tnnen  betraut. 

I)i»'.se  bestehfii  /.uniifti-,t  aus  dem  Laniif-- T}mliii>]H'iii.r  oder  dem 
von  dem  Landesschuh-Uhe  deleperten  ^te.Ki;rtietenden  C'ommisiiir  als 
dem  Leiter  der  l'riitung.  dann  aus  dem  Director  und  sämmtlichen  dem 
Lehrkörper  des  Crjmnasiums  angehörenden  ordentlichen  und  Hilb-Lehrern, 
welcbe  in  der  VIII.  Glosse  irgendeinen  obligaten  Lehrgegenatand  mit  Aus- 
nahme des  Turnens  unterrichten. 

Jeder  b^(dniler.  der  die  ViU.  Glaste  des  Gymnasiums  mit  günstigem 
Erfol^'e  beendigt,  wird  zur  Maturitäti>piüfun«^  zu^elafisen. 

Externe.  wfSche  keinem  öttentlichen  (»ymnasitim  als  ört'entlicho  oder 
Privat-Schüler  untrehruen ,  können  vom  Lantle-schulratho  zwr  Maturitäts- 
prüfung zugelassen  werden,  wenn  sie  das  im  lü  iür  <iie  Schüler  der 
VlIL  Gymnasiale lasi»e  vor<?ej;chriebene  Minimalaller  besitzen  und  glaub- 
würdige Belege  ihrer  Ansbildun','  vorle(;»>n. 

Als  Maßstab  fllr  die  BenrthelluDg  der  Leistungen  bei  der 
Matiirltlltsiiraflin^  an  Bealgymua»lam  dienen  im  allgemeinen  die 
Forderungen  »iis  dem  Lehrinhalte  der  Till«  Classe,  deren  Lehrplaa 
so  eingerichtet  sein  soll,  dass  oi-  in  znsammonfiissendcr  Wiederhol nii^ 
de*  Allerwichtlir^ten  aus  den  wi»seii&C'haft liehen  Weg-eu>ländeii  zu- 
irleich  die  aun  dem  i^auxeu  Unterrichte  dt's  Real^minahium»  i»icii 
ergebende  Bildung  ins  Ani;e  fasat.  Bei  der  Fäilunir  des  Urtheile^ 
soll  bei  den  uiciit  Externen  des  Keulgymnasinms  auch  der  Fortschritt 
der  SchBler  wShrend  des  letzten  SehaljAltres  In  lletraeht  gezogen 
werden. 

Die  öffentlichen  SchGler  der  Gymnasien  können  unter  gewis^^en,  im 
Verordnungüwege  näher  su  bestimmenden  Bedin«/un<;en  >ranz  oder  theil- 
weise  von  der  Ablegung  der  mündlichen  MaturitätiprQfuug  dispensiert 

werden. 

Kntwurl  des  Ai;>  rl  usst-s:  Kntwuri  der  Krakauer  Filiale: 

Das  —  «ei  es  au  dem  classl-  D.is  an  dem   chus^sischen  (t^iu- 

schcuy  üci  es  au  dem  Keal-dlym-  nasiura  erworbene  Maturitilttaeugnis 
nMittm  —  erworiieno  MatnritAts*  berechtigt  zum  Besuche  als  ordent- 
Zeugnis  berechtigt  znm  Besuche  lieber  Hörer  der  Universitilt  Ea 
als  ordentlloher  Hdrer  simmt«    berechtigt  auch  zum  Besuche  als 
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ordentlicber  Hörer  der  anderen 
Hoelischuleii  ohaeweitera  oder  nach 
einer  gemäß  den  Statutsbestimmun- 
gen der  betreffenden  Hochschule 
naeli  der  Insr>rIption  abzulegtti« 
den  Er£rlInzuugü(»rUfiintr. 

Das  un  dem  Reuig)  mnastiam 
erworbene  Maturlttttszeaguis  be- 
rechtigt zDm  Beandie  als  ordent« 
lielier  fll5rer  elaer  Jeden  Facaltit 
ilmmtUeher  Hoebeeholea* 

IHe  an  der  theolo^-lschen  oder 
r.Qm  Studium  der  Philologie  au 
<]pr  nlnlosojjhisi'licn  FaciiKUt  als 
ordciitliclie  Höior  ius»cribierien 
Abiturienten  der  Realgjmnnsfpn 
werden  verpflichtet  selU)  iu  den 
enton  Jahren  Ihres  UniTertltils* 
Stadiums  oder^  wenn  sie  Tor« 
bereitet  slad,  soylefeh  nach  Ihreai 
Elutrifte  la  die  UnlTersittt 
eine  Ersrllnzun^prUfun?  ans  der 
griechischen  Sprache  abzuleiten« 
deren  Ablegruiiarsniodirs  im  Ver- 
ordnnn!rsweg-e  niiher  bestimmt 
werden  8ull. 

Nähere  liestimmunfjen  über  die  MatnrilätsprBfuDgen  werden  im  Ver- 
ordnungswege nach  Anhdren  der  Landeoflchulrilthe  erlaasen  werden. 

IV.  Die  Lehrer. 

§  24.  Die  Beffaiiif?unj?  der  T.ohrer  tnr  Gymnasien  wird  durch  eine 
Prüfung  ermittelt,  mit  deren  Abhaltun«^  die  vom  Ministerinm  Tür  Unltoa 
nnd  rnterrieht  iM'^t.Df -  n  rrnfim^seommissionen  betraut  wenien. 

Der  ernte  Tlieil  der  LehrbefÜhiirunffsprilfinie,  welcher  den 
Lehramtseandidaten  /um  i  bertritte  iu  den  drilteu  Jabrgauj?  des  er- 
furilerlicheu  HochMchulquadrienntaais  berechtigt,  kann  mit  Ende  des 
sweiten,  der  sweltc  Theil  bereits  mit  finde  des  flerten  Jahnranges 
bestanden  werden. 

Die  Bestimmungen  Aber  die  Qualification  der  Nebenlehrer  filr  nn- 
obligate  Lehrfjegenstande  werden  im  Vi^rordnnngswege  erfolgen 

Geprüfle  Lehramtscandidaten  dürfen  an  Gymnasien  als  Uilfiilehrer 
zom  Lehren  verwendet  werden. 

Entwurf  der  Krakauer  Filiale: 
nur  neun  es  eiue  vorübergehende 
Nothwendigkelt  erheischt. 
Den  Lehrern  des  Freihandzeichnen«,  des  geometrischen  Zeichnens  and 
des  Turnens  sollen  im  Bedarfsfalle  Assistenten  beij^egeben  werden. 

§  25.  Der  Lehrkörper  besteht  an  volktändigen  Gymna* i  n  auter 
aus  dem  Director,  dem  Prodireetor»  den  Keligionslehrem  nnd  dem  Tum* 


lieber  Hochsehnlen  obneweltcrs 
oder  nach  einer  gemiß  dcnStatnts* 

bestimmnngen  der  betreffenden 
Hochschule  nach  der  Inserlptlon 
absnicgcndcn  Brgftnsnngspriltag» 
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lehrer  aus  11  Uia  13  bleibend  angeitellten  wirktichen  Lefarent  der  ob- 
ligaten Gegenstände. 

Entwurf  der  Krakaaer  Filiale: 
An  vierclassigen  Unterg7innai>ien 
h^^toht  dfr  Lehrkörper  aus  detn 
Directoi .  drn  KVlij^onslehrern.  dem 
Turnleht er  uuü  aus  6  bis  7  bleibend 
Angestellten  wirklichen  Lehrern  der 
obligaten  Gegenstände. 
Für  eine  Jede  dnreh  drei  SchvIJabre  iwvnterbMheii  beetefaeiide 

ParftllelelMse  ist  überdies  je  eine  delisUlYe,  wtrkUebe  Lehrstelle  ra 

ereieren. 

§  2»».  Der  Director,  welcher  ein  wirklicher  Lehrer  der  Anstalt  sein 
ma83,  ist  mit  der  unmittelbaren  Leitung  des  * i vunuisiuiii^  lictraut. 

Au  \oll8tUii(liL:f'ii  Gymnasien  wird  Ihm  zur  Aushilfe  einer  der 
dienstUIteren  Hirklielien  Lehrer  ah  Trodirector  zur  Seite  gestellt« 

Der  Prodirector  und  die  tülmmtlichcn  wirklichen  und  Hills- Lehrer 
bilden  unter  dem  Vorsitze  de»  Directots  oder  bei  seiner  Verhindemng 
unter  dem  Vorsitze  des  Prodirectors  die  Lehrerconferenz. 

Fflr  ein  Jedes  Oynmnslain  wird  nncb  ein  Sehnlnnt  bestellt* 

Die  Befupnisse  des  Directorg,  des  ProdirectOFS,  der  Lehrcrconferena 
und  des  Schularztes  werden  im  Verordiuingswej^e  normiert  werden. 

§  27.  n»>r  (lymnasialdirector  ist  zu  bin  ti  wöchentlichen  Unter- 
richtästunden  verpHichtf^t. 

Die  Sprachlehrer  .sind  bis  zu  17,  die  audtiieii  Lthier  ä^ammt  den 
Ueligionslehrern  bis  zu  "ZQ,  die  Lehrer  des  Freihandzeichnens  und  de» 
Turnens  bis  zu  24  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  verpflichtet.  Dem 
Landessctaulrathe  steht  es  frei.  Über  den  Antrag  des  Directors  die  vor^ 
geschriebene  inasimale  wOcbentlicbe  Stundenzahl  unter  BerficksichtiKung 
der  B<<lriitVii- •>  .l.  r  Schule  um  1  bis  3  Stunden  /u  erniedrigen.  Hnch 
znanzigjähriger  Dienstzeit  im  Lchrfaclie  soll  den  Lehrern  eine  noeh 
g-erfnu^cx*  u Ürtiontliche  Stundenzahl  zuuretlieilt  werden.  Die  wöchent- 
lieh«'  I  (  lir>tnnden7:ahl  für  den  rrudireetor  soll  zuffleieh  mit  der 
Noritii<  run^  des  Wirkuiig^skreiHes  dessellten  iiefitimuit  werden. 

Das  Amt  des  Classenvorstandes,  die  Verwaltung  der  Bibliothek 
oder  einer  Lehrmlttelsninnilnng  der  Anstalt  Ist  abgesondert  ent> 
sprechend  so  remnnerleren. 

Nur  im  Falle  einer  zeitweiligen  Snpplierung  eines  Lehrers  kann  ein 
Mitglied  des  LehrkörpeiH,  jedoch  niebt  läni?er  als  Tier  Wochen  hin« 
durchf  zu  mehr  als  der  oben  fo'^tjjesetzten  wüchcntUchen  Stundenzahl  ver- 
halten woriien.  Tritt  die  Nothwendi<4k('it  einer  !;inir*»r'^n  nnunterbrochrnpu 
Supplierunpf  ein,  .so  hat  der  .supplierende  Leiirer  den  An-pnirh  aut  die 
gesietzlich  normiert»^  Substltntioiisijjebiir  lür  die  ganze  Dauer  d-  i  öupplunung. 

§  2a.  Die  Kmfiuiuuj^  der  Directoren  an  >taatsgymna*ien  erfolgt 
durch  Allerhöchste  Entschließungen.  Die  Prodirectoren  und  wirklichen 
Lehrer  werden  an  Staat^mnasien  Qber  Antrag  des  Landesscbnlrathes 
Tom  Minister  für  Cultits  und  Unterricht  ernannt. 

An  allen  GfFentlichen  Gymn&sien,  welche  nicht  Staatsanätalten  8ind, 
bedarf  die  Ernennung  der  Directoren  und  wirklichen  Lehrer  der  Bestftti> 
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gang  des  Laiide«ebnlrathes,  welcher  jedoch  nur  tn  ermitteln  hat,  ob  die 
durch  dsus  Gesetz  vorgeschriebenen  Bedingungen  <§§  4.  (>.  24)  vorhanden  sind. 

Die  Schnlärztei,  die  Hilfslehrer  und  die  Nebenlehrer  der  Staatx- 
g'vninasien  werden  vom  Landc^-chnlrathf  bo^tollt:  an  anderen  ört'entlichen 
Gyn)na.«ien  unterliegt  ihre  Ernennung  der  lie:jtätigung  durch  den  LuuUe«- 
schulrath. 

V.  Schlossbestimmungen. 

§  29.  Obige»  Oeaet%  tritt  mit  Beginn  des  nächsten  Schuljahres  nach 
seiner  Verlantbaning  in  Wirksamkeit 

Alle  bisherlgMi  BealgynDAsien  und  diejenigen  Gjmnasien  mit 
oU^tem  /eicheauRterrichte,  welche  den  im  $  16,  Absnt«  4,  auf- 
gestellteu  FordernncroM  niclit  enf >pre('hen.  sollen  nodann  von  den 
nledernt«'!!  Clnsseii  anpefanuen  successiYe  nach  ohiirotü  (;e^et/e  in 
Keal^yniuasieit  oder  in  classisclie  <T|U)iiasien  oder  schlieiUlch  in  Keal- 
sehuieu  umgewandelt  «werden. 

Überdies  wird  Ten  diesem  Zeitpunkte  angefangen  in  einer  jeden 
9ta4t,  welehe  eine  UnlTersltXt  oder  eine  tecbnlsche  Hoehsehnle  be- 
sitzt, je  eine  andere  Sttntsnilttelsehnle  von  den  niedersten  dsssen 
angefangen  sncce»sive  in  ein  Rea1(r}innasinm  umgewandelt  werden^ 
oder  es  ivird  ein  Bealgymnaslom  dortselbst  ebenso  sneeessive  neu 
errichtet  werden. 

Die  weitere  Uiinvuiidliniir  von  (ifrentIkJK  n  >1  it lrls(  imlcn  In  Keal- 
gymnaiilen  sowie  die  Nenerrichtung  von  (ii,vnina>i('n  iiherhau])t  ivird 
In  dem  Maße  in  Auitrriir  geuoiameu  werden,  iu  nelehem  dieselben 
als  nothwendig     21)  ersebeinen  werden. 

Znr  ToUstindigen  Dnrebfnhrnng  der  Bestlmnungen  des  §  Sl 
wird  eine  Frist  von  lehn  Jahren^  Ten  dem  Zeltpnnkte  der  Wirksam* 
kelt  dienes  Gesetzes  an  gerechnet,  bestimmt.  Wtilirend  dieser  Frist 
sollen  zienilleh  ^lefelnnSiUg  jedes  Jahr  je  nach  Bedarf  iieiie  Real- 
gymnasien oder  elasslsehe  Civunta^len  errielitet  werden,  mit  vor- 
nehmlicher BerHcksichti^iiH^  derjenigen  Orte  und  ihrer  Umgebung, 
welche  die  meist  überfüllten  Mittelschulen  besitzen. 

§  30.  Das  Ministerinm  für  Cultuä  und  Unterricht  ist  mit  dem  Voll- 
zöge dieses  Gesetzes  nnd  mit  der  Feststellung  der  Übergangsbestimmungen 
betraut.  Dasselbe  wird  ein  Organlsatiensstaint  der  Gymnasien  anf 
Grnnd  obigen  Qesetses  ansarbeiteu  und  nach  je  sehn  Jahren  in  neuer 
Auflage  erscheinen  lassen  mit  Berücksichtigung  der  in  jedem  Decen- 
ninm  nen  erschienenen  auf  die  Gjmnaslen  besnghabenden  <^eaetse 
und  Erlässe. 


Erläuternde  BemericunQen. 

Die  neuen  Vorschlüge  des  vorliegenden  Entwurfes  lassen  sich  in  swei 
Orup})en  gliedern. 

Die  einen  beziehen  sich  auf  die  äußeren  Einrichtung«»n ,  web^he  für 
die  Mittelschnlen  nothwendi^  sin*1 .  ohne  Rfirk^icb^  dcarauf,  welctie  innere 
Or<,'anisation  dieselben  besitseo,  die  zweiten  betretfen  die  innere  Organi- 
sation selbst. 
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Zur  ersten  Gruppe  dieser  Vorschlage  gnbören: 

a)  Die  Forderniifir>  dft«^  die  Emchtniifr  der  Privatgyiunanea  geütaitet  werde, 
wenn  nur  ihre  Einnchtnng  mit  den  allgemeinen  Lebrswecken  nicht  im 
Widerspruche  steht  (§  4).  da»  denselben  da«  Recht  der  Aumtellong 

stiiat^giltiger  ZeugniMe  eintretenden  Falles  erst  mit  Ik^(^inn  des  nUchgten 
Schuljahres  entzogen  werden  könne,  und  da^s  im  Falle  des  Schließenit 
eines  Privatgyninasium«'  dt-n  S«  hülern  desneUien  diw  Hecht  gewahrt 
bleibe,  anderwilrts  die  l'niiiinL:.  u  aliznlejjen  (f5  7). 

Durch  dief^en  Vorsciii.iL:  wi'.d  ttezw»'ekr.  iia'>  L';i vatg'3'iiiniiM''n 
auch  dann  errichtet  werden  könnten,  wenn  ihre  Kinnchtun^  uieUt 
allen  Vorsehrifiben  des  an  erlawenden  Gesetaes,  betreitend  die  Gnindsfttze 
der  Organisation  der  Gymnasien,  nnd  den  anderweitigen  darauf  besfig^ 
lieben  Verordnungen  ent«pracbe,  und  daes  den  Schülern  solcher  Privat« 
gymnasien  dennoch  von  Seite  des  Staates  in  hinreichendem  Maße  Schutz 
gewährt  werde.  Sehr  vor«^eM<'hiiitene  Staaten,  die  Schwei«,  England 
und  antlere,  pewiihren  der  Kinriehtun;^'  der  Mittelschulen  einen  sehr 
weiten  Spiehauui;  durch  Nachabniuntf  dieses  Heispielew  kann  einerseiT'^ 
der  Errichtung  von  T'rival^jyuina.siea  \  orsi  huh  fr^-leistet  werden,  anderi'r- 
seits  ein  icrrain  jjewounen  wer<ien  tiir  die  nuthwendij^e  praktiiicbe 
Erprobung  ao  mancher  neuer,  xeitgem&ßer  Einriebtungen. 

b)  Die  Vorschrift,  betreftend  die  maximale  wöchentliche  Stundenzahl  (§  16), 
beitweckt  den  Schutz  der  Jugend  vor  CberbOrdung. 

Bei  der  gegenwärtigen  Hinrichtung  der  Gymnusien  gibt  es  auch 
solche  An^^t alten,  an  denen  die  hier  festgesetzte  maximale  Stundenzahl 
überschritten  wird. 

c)  Die  K^pf st'^Hnnir  nicht  nur  «ie.s  Minimal-,  «findern  am  Ii  de-^  MnxitiiHl- 
alters  der  uilcJiilichen  Schüler  i«?  IS)  bezwcrkf  äif  Bewaiirunj^  Ut  rat  lUni 
vor  dun  luoiali^chen  Schilden,  weiche  hautig  uer  .Jugend  von  Seite  der 
bedeutend  ftlteren  MitschOler  drohen,  und  die  Möglichkeit  eines  gleich- 
mätngeren  Vorganges  bei  der  Cnterrichtsthätigkeit. 

d)  Die  Aufhebung  der  AufnahmsprUtungen  in  die  I.  Gymnaiialclasse  (§  lö) 
bei  denjenigen  Schülern,  die  ein  enf  ^!  i  .  <  lnndi  >  /.'  Uf^nis  solcher  Volks- 
schulen mitinin^en .  deren  I.elirzweck  die  Vorbereitung  für  die  Mittel* 
schulen  bildet,  er.'rheint  «ferefhtlVrti;,'-^  inid  frwün-cht. 

!»:iTia  h  würde  z.  B  in  ^iralizien  ein  entspreciu  nd'^s  Zeu<^'nis  der 
Voikv>«chiiien  iies  sti'uitischen  lypus  die  Aufnahuisprütung  ersetzen. 

e)  Die  Besliauuung  der  Alaxiiualzahl  der  Schüler  in  »-iner  Cliwe  umi  der 
Maximalzahl  der  Parallelclassen  an  einer  Anstalt  *J1  und  §  l"J),  die 
Beschränkung  der  Verwendung  von  Lehramtscandidaten  überhaupt  und 
von  ungeprüften  Lehramtscandidaten  im  besondern  (§  24),  die  Ver- 
mehrung der  wirklichen  I.ehrsteUen  und  die  Aufhebung  der  Provisorien 

25),  das  8ind  alles  Forderungen,  denen  entsjuochen  werden  muss, 
wenn  im  österreichischen  Mittelschulwesen  nicht  eine  Desorganisation 
platzgicitrii  .soll,  von  der  es  bereits  ernstlich  b<nlroiit  ist. 

Die  »jsterreirh I -rlp-n  Mittelschullehrervereine  luiben  diese  ZustilnJe 
einer  reil'lichun  lu  wagung  unterzogen  und  darüber  ihre  Meinung  ge- 
äußert. 

Die  OberfQllung  der  Mittelschulen  in  Österreich  ist  größer  als 
in  allen  anderen  europäischen  Staaten  und  wächst  von  Jahr  zu  Jahr; 
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nicht  nur  ungeprüfte  Lebranitacandidaten,  sondern  selbet  anderen  Benif»- 
sweigen  asgehörende  Pereonen»  wie  Medieiner,  Juristen  etc.  werden  zum 
Lebratnte  herangezogen,  kurz,  nneerem  Mittelschulwewn  droht  große 

Gefahr«  wenn  nicht  bald  eine  auegiebige  Abhilfe  geschatfen  wird. 

f)  Die  Krneunung  von  Prodi rectoren  an  vollKtändigen  Anstalten  und  die 
Bo-tflliinj?  von  ScluiliiiTtpn  (§  2G'  ist  nnthwcnrli^  zur  Entla>;tnng  der 
Uavcluri'Ti  uiui  zur  (  Ix-rwachung  der  < Jrsiiniil)*-it  i1<t  .Schnlpf;  auch  in 
dem  Pflichtenkreise  der  Mitglieder  lien  Lehrkürptfr»  iibeibaupt  sollen 
billigerweise  einige  Änderungen  vorgenommen  werden  (§  "iltt  damit 
die  Schule  r^elrechter  fbnctionieren  kOnne. 
Die  «weite  Gruppe  tod  Reform  Vorschlägen  nm^t: 

ü\  Eine  Neucintheilang  der  öymniutien  in  cla^$iische  und  Keal-Oymnaiien 
i§  1)  und  «lie  Anssiattung  der  letzteren  mit  einem  ebenso  umfang- 
reichen Maße  von  liererhtiijuner**n.  wie  die  er-?tpren  hfsitzen  f!}  '2^). 

Auf  diese  Weise  wimii'n  <lie  auberordt  ntlirhcn  l'rivilcü'it'n.  welehe 
an  den  I.'nterricht  der  ijrj«"chi>riu  ii  Sprache  bei  uns  geknüpft  sind, 
fallen  gelui^sen  werden,  indem  an  den  Kealgymnaaien  die  griechische 
Sprache  nnr  unobligat  gelehrt  (§  10,  §  12),  die  Kenntnis  der  Meister- 
werke der  griechischen  Literatur  aber  aus  gediegenen  Obersetsungen 
geschöpft  wfirde  (§  14).  Dagegen  wOrde  an  RealgymnaeteD  ein  au«- 
trelehntor  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen,  in  den  Realien  und 
im  Zeichnen  betrieben  werden. 

Derartig  eingerichtete  Mittel-rhulen  finden  sich  bt^reits  in  den 
meisten  europäischen  Staaten  vor.  («il»r  werden  durt  neu  orga- 
nisiert. Nur  noch  einige  spracliiich  einheitliche  Staaten,  Krankt ri'  h. 
Italien.  Griechenland,  halten  an  dem  Systeme  der  Nicbtberuck8ichtiguii>; 
von  Mittelschulen  mit  obligatem  Latein,  aber  ohne  obligaten  Unter- 
richt im  Griecbischen  fest.  Es  ist  fQr  6m  gemiwchtsprachliche  üster- 
reich  bereits  hohe  Zeit,  sich  TOti  diesem  Principe  loasusagen  und  den 
unleidlichen  Druck,  den  dieses  Sy.-<feu)  im  (Jefolge  hat.  zu  mildern. 

h  Di*^  Pflege  der  Jugendspielc  nicht  nur  obligat  in  Verbindung  mit  dem 
Turnen,  sondern  mich  .selbständig  unobligat  (§  If))  ist  zwar  auch  gegen- 
wiirtä!;»  aiKviii^iViiilrii.  aher  noeh  nicht  überall  durchi^eführt. 

D  Kine  Neuordnung  <ier  MatuMtiit<'priitung  tfi  2li),  welche  eine  besondere 
Vorbereitung  nicht  notbwendig  machen  and  die  Fftilung  de«  Urtheiles 
richtiger  stellen  wflrde.  dürfte  erwilnscbt  und  berechtigt  erscheinen. 

d)  Ob  bei  der  neu  einzurichtenden  LehrbefähigungsprHfung  die  im  §  24, 
Absatz  2.  nufgesteliten  Korderungen  erwünsc  ht  sind,  könnte  mit  gröfk'rcr 
Sicherheit  erst  nach  Krlangung  dea  Getetze«,  betreffend  die  Grunds&tae 
der  <  )r<;anisat{on         <  l vtimii'-ien  erwo^ypn  werden. 

Nach  den  Krklärun«(en  der  .Menrzahl  der  r.storreirbi^rlif  n  Mjttcl- 
«chullehrervereine  wür<le  es  Hieb  eher  empfehlen,  Keine  darauf  bezügliche 
»pecielle  Bestimniung  in  das  GejsCtz  selbst  aufzunehmen. 

e)  Die  Art  der  Dnrchföbning  der  Ein<chiebang  der  neuen  Realgymnasien 
in  unser  jetsiges  Schulsystem  und  die  weitere  Regulierung  desselben 
ist  im  §  89  verzeichnet,  wahrend  im  §  30  der  berechtigte  Wun<«ch 
nach  einem  vollständigen  Organi-^ation.s.statute  der  (ivmnasien  und  seiner 
NeuveröH'entlichung  nach  je  zehn  Jahren  in  revidierter  Form  geltend 
gemacht  worden  ist. 
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Der  vorliegende  Entwurf  hat  an  sieben  Stellen  einen  doppelten  Wort- 
laut. Es  sind  dies  Angelegenheiten,  bezüglich  welcher  eine  volle  Verein- 
barung zwieehen  dem  AoBtehnase  des  galizischen  Vereines  f&r  höheres 
Scbnlweeen  in  Lemberg  und  der  Krakauer  Vereinsfiliale  vorlftufig  nicht 
ersielt  werden  konnte. 

l^i  genauerer  Vergleicbung  kommt  man  aber  cur  Obersetogang,  deas 
es  ach  hier  nicht  am  einen  principiellen  Unterschied,  eonderu  nar  nm 
eine  alli^'f^meinprc  nrlcr  prilcisoro  Fas-funj?^  handelt 

l)<r  Berichterstatt'-r  .>.tininit  ]i»MS(inlich  dem  Wortlaute  der  Krakauer 
Filiiile  in  allen  Punkten  bei.  Es  eracheint  ihm  nur  noch  wünschenswert, 
dass : 

a)  im  §  10  ala  obligater  Gegenataod  des  Realgymnauums  aach  „KaUi* 
graphie"  aufgenommen,  dagegen  im  §  19  all  nnobligater  Gegenstand 
gestrieben  werde.  Im  §  22,  Absatz  3,  sollte  dann  nach  Tomen  aneb 
pEalligraphie  (an  Realgymnasien)"  als  derjenige  obligate  Gegenstand 
angesetzt  werden,  dessen  Fortgangsnote  nur  nach  der  günstigen «  nicht 
aber  auch  nach  dr*r  iinnfün'itii^t''n  Seite  hin  Einflns?  übt. 

An  so  /.iemlich  allen  !!ealo-ynmji«ien  der  euro|..iisrhen  Staaten 
wird  Kalligraphie  in  einigen  wenigen  Lehrstuntien  obligat  unteiiiehtet. 
»ie  ist  auch  wohl  zur  Erlernung  der  Beschreibung  der  Zeichnungen 
mit  Rondachrift  n.  dgl.  notwendig. 

b)  Als  Fortsetzung  des  ersten  Abiichnittea  des  §  17  sollte  dem  Wortlante 
des  Entwurfes  der  Krakauer  Filiale  vielleicht  noch  die  folgende  Be> 
Stimmung  hinzugefügt  werden: 

„Eine  .\ndernng  der  festgesetzten  Unterrichtssprache  bat  selbst 
ohne  Landtag!<b*»^chln«>  auf  adininistrativem  Wege  im  Sinne  des  7u 
Anfang  dieses  ParuL'iaplien  angegebenen  Grundsatzes  dann  zu  erfol^jen, 
wenn  eine  andere  Sprache  als  die  ünterriclits.sprache.  aber  stets  die 
Dämliche,  acht  unmittelbar  aufeinander  folgende  Schuljahre  hindurch 
Muttersprache  der  Mehrheit  der  öflentlicben  Schüler  K^wesen  ist.  Auch 
auf  administrativem  Wege,  selbst  ohne  vorangebenden  Landtagabeschlnss, 
bat  in  einer  Ortschaft,  in  der  irgendein  bestehendes  öffentUcbeA  6ym* 
nsusium  drei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Schuljahre  hindurch  mehr 
als  IGO  öffentliche  .Schüler  derselben,  aber  von  der  UnterrichtSvSprache 
do«  bestehenden  Oyinnasiums  verschiedenen  Muttersprache  besaß,  ein 
neues  liymnu-ium  ei  ru  htet  zu  werden.  In  demselben  hat  als  Unterrichts- 
sprache die  Mutter'<pnuhe  dieser  mehr  alü  ItiO  Schüler  festgesetzt  zu 
werden." 

Die  HinzufQgung  der  angegebenen  Bestimmung  würde  geeignet  sein, 
jede  grelle  Nichtbeacbtong  des  festgesetzten  Grundsatzes  in  Hezug  auf  die 
Unterrichtssprache  hintansahalten  und  jeder  Nationalität  einen  hinreichen* 

den  Schutz  zu  gewähren. 

Man  darf  überzeugt  >;ein,  dass  der  vorliegende  .Entwurf  sich  als 
Grundlage  tur  weitere  Hemthnn'^en  «jut  eignen  werde 

Nach  der  Krwii  kung  dti  nntiji^en  gesetzlichen  \  orkelinin«,'en  gegen 
die  Ubertiiliung  <.it:r  Mittelschulen  in  »»sterretcl!  und  die  übermabige  Ver- 
wendung der  Supplenten,  nach  der  Eibmgung  der  Gleichstellung  der 
Mittelschallehrer  mit  den  Sbrigen  Beamten  in  Bezug  auf  die  Bangsclasaen 
und  nach  der  Heransgabe  der  „Grundsätze  der  Organisation  der  Gymnasien 


Digitized  by  Google 


414 


Miscelien. 


in  Ostem^ich"  aut  conätitutionellem  Wege  inüsste  wohl  noch  in  Aus- 
sicht genomniMi  werden  die  Revirioii  einiger  Bestimmunt^en  de«  6ehBlt«> 
geseuee,  die  Schaffung  einer  Dienstespragmatik  und  die  Neuordnung  der 
adminiatrativen  und  Auftichts-Organe  in  dem  Sinne,  dasR  den  Mittelechol- 
lehrern  einerseitü  eine  größere  Autonomie  gewährt,  andererseits  der  Zutritt 
zu  höheren  Stellungen  eröHuet  werde. 

Kine  große  Zahl  von  Tagf=^tVaj;en  hezüj^lich  des  Mittelschulwesens 
harrt  iiUo  noch  ihrer  lifantwortun«?  und  Kpjjelun«^.  Hotlen  wir,  dass  es 
nnt  veieliiten  Kräii-Lii  gelingen  werde,  dieselben  langäum,  aber  sicher 
einer  gedeihlichen  Lösung  zusuföhren. 
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Prot.  Dr.  Her  mann  Menge:  Die  Oden  und  Epoden  des  Horaz  für 
Fretmd«  clacntscher  BilduBj?,  besonders  fQr  die  Primaoer  unserer  üym- 

mmen  iHMilx-itt  f  Zwoitf  verbesserte  und  vermehrte  Auflaf^e.  Berlin 
ÖW..  Langenacueidt  sehe  Verlaj^sbuchhandlung.    XI I  +  505  Seiten. 

Nach  einer  Einleitung,  die  L«ben  und  Dichtungen  des  Horas  be- 
bandelt und  eine  Gberricht  Aber  seine  lyrisehen  Mf^tra  gibt,  wird  in  der 

vorlii^jTfnripD  zweiten  Auflage  dieses  ompffhlenswoi ten  j^ralies  von  jedem 
Gedichte  1.  eine  genaue  InbaitSüngiibe  oder  Disposition  nebst  orienti<^renden 
Bemerkungen  gegeben,  2.  der  lateinische  Text»  8.  eine  Proeaübersetzung, 
4.  —  und  dadurch  unterscheidet  sich  die  zweite  Auflage  von  der  engten 
eine  f^liertragung  in  den  antiken  Metren,  5.  eine  poetische  Wiedergab« 
in  moderner  Weise. 

Für  die  Übertragung  in  antiken  Versmaßen  hat  Menge  die  Über« 
Setzungen  von  Hacmeister.  Behrendt.  I'.iiuler.  Brtich,  Frif-^<  Ii.  (Jeiliel,  liüntln^r, 
van  llotfH,  Kayser.  Kob,  Nordenflycht,  Usterwald,  Kibbeck,  Schauenburg  u.  a. 
frei  benützt.  Unverändert  ist  bloß  von  Fr.  Tan  Hoflv  die  Übersetsung 
der  Oden  I.  ,'>  und  9  herübergenonimen.  Bei  d^r  poetischen  Wiedergabe 
in  moderner  Weise  hat  Menge  ungftrthr  in  der  Hälfte  <ler  Fälte  fhei 
i'A  liedichten)  fremde  Übersetzungen  auigenommen,  au»  liiiutiy.stf n  an 
Fällen)  die  ihm  von  seinem  Ck>llegen  Rdm.  Bartsch  in  Sangershausen  cur 
Verfü'iiinnp'  ge«to]lton;  .sonst  hat  er  die  f'bertragungen  seiner  Vnrtränc;pr 
frei  benülzt,  besonders  oft  die  Übersetzungen  Ed.  liürgers  und  E.  Günthers. 
In  dieser  zwiefichen  Verwendung  finden  wir  abgesehen  von  den  drei 
Letztgenannten  übpr>et/unL:en  \ou  .luliuv  n;ii*s(  li  in  Stade.  Berk.  Ditrb  in. 
Fritsch,  Gebhardi,  Fr.  van  Hotls.  Kellerbauer,  Köster,  Licisering,  ir'roschberger, 
Stadel  mann.  Westphal  und  Wiesner  verwendet. 

Kine  Voreinigung  antiker  und  moderner  Form,  da«  antike  VersmaG 
mit  Reim  vfrlMin  U'n.  /eigen  die  über.netzungen  der  Oden  I.  ^i,  IG,  III. 
IV.  5.  a>  und  der  KpoiJen  4,  <>.  7,  1(>,  II,  bei  welchen  die  Übertragungen 
Ton  L.  Behrendt  untl  N.  Fritsch  benütxt  sind.  Vier  von  diesen  Gedichten 
(carm.  I.  Ii.  Iii,  III  2ti.  eiioil.  1(0  erscheinen  außerdem  noch  in  inofieiner 
Weise  übersetzt,  während  in  den  übrigen  sechs  Fullen  eine  solche  Über- 
seteung  nicht  gegeben  iat.^ 

Außerden»  fehlt  «lie  L  berset/.ung  im  antiken  Metrum  bei  Ode  111.27, 
die  in  moderner  Weise  bei  Ode  IV.  4  und  bei  den  Epoden  ^  und  11. 
wogegen  bei  Od.  I.  2H  deren  zwei,  bei  Od.  I.  H.S  drei  gegeben  sind;  von 
der  17.  Kpode  findet  sich  nur  eine  E*roeaöbersetzung,  von  den  Epoden  8 
und  12  nur  Hi  i-  lateinische  Text  ;  let/tcrr'y  i*it  schon  vom  pädagogischen 
Standpunkte;  vollständig  zm  billigen,  denn  das  Buch  ist  ja  besonderij  für 
die  Primaner  deni^cher  Gymnasien  bestimmt  nnd  will  ja  die  fjectfire  de» 
!>!>  liter-«  für  die  ä';th--ti">  lie  uii.i  sittliche  Bildung-  un^-^rer  .Tugend  möglichst 
fruchtbar  machen.  Ks  wird  darum  gewiss  bchulmänner  geben,  die  es  vor- 
XiOgen.  wenn  von  den  genannten  beiden  Epoden  auch  der  lateinische  Text 
wegbliebe. 

Was  nun  zunächst  die  prosaische  Cbersetzung  angeht,  bei  welcher 
Menge  „Genauigkeit  mit  Schönheit  der  Sprache  zu  vereinen"  strebte,  so 
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kann  ihm  die  Anerkennunj^  nicht  versiigt  werden,  dass  er  im  allgemeinen 
sein  Kiel  erreicht  hat.  Wenn  iiecensent  im  einaselnen  einige  Einwendungen 
SU  erheben  bat,  so  richten  sieh  die8e  grüßtentheils  gegen  ungenaue  übcor- 
ßetzungen;  zu  diesen  ließ  sich  Menge  manchmal  durch  das  zu  weit  ge- 
triebene Streljen  veranlassen,  eine  leicht  verständliche  Cbt'r<»'t/ung  zu 
geben;  dadurch  wurde  bisweilen  aus  der  Übersetzung  eine  Ki  kiarung. 
Diese«  Streben  machte  aus  den  (frnrrs  Perwe  I.  8,  28  ^unsere  Todfeinde, 
die  Part  Ii  er"*    mit  „  Todfeinde"  ist  übrigens  graves  zv.    tark  übctsiptzt^ 

Und  wenn  Menge  1.  25,  7  me  Ivngaa  iwctes  ptreuiäe  übersetzt : 
^Während  ich  .  .  .  die  Hebe  lanoe  Nacht  hindurch  tot  friere",  so  ist  in 
di»»  Ubcr-ctzung  zugleich  eine  Erklärung  gelegt,  die  übrigens  nicht  einmal 
alle  hier  in  Betracht  kommenden  Gründe  des  perire  erschöpft,  da  dabei 
die  Liebessebnsucht  und  die  Schlaflosigkeit  ohne  Zweifel  ebensosehr  Antheil 
haben  wie  die  Unbilden  der  Witterung. 

Kinf»  erklärend*'  ber!*«'fznn|7  ist  es  auch,  wenn  in  dem  DItliyr.iiiibn«i 
an  Bacchus  Od.  II.  IH,  14  honor  mit  «Brautschmuck"  wiedergegeben  ist. 

Einen  anderen  Grund  hat  die  Unjoreoauigkeit.  wenn  Od.  III.  29,  14 
muixhit'  cenoe  (suh  lare  /xnrjit  riwi)  mit  „oin  einfachem  Miihl"  übtT-etzt 
wird.  Menge  will  offenbar  einen  Gegensatz  zu  dem  üppigen  Mahle  gewmnen. 
an  das  der  Reiche  gewöhnt  ii»t;  doch  ist  meineii  Krach tens  eine  solche 
Correctur  des  Dichtern  namentlich  in  der  Prosafibersetzung  nicht  zu  billigen; 
eigenthüiniicht  rwt'i«»'  finden  wir  dann  in  der  ersten  metrischen  Übersetzung 
die  genaue  Wiedergabe:  „ein  «aubres  ^labl". 

Ungenauigkeiten ,  zu  denen  keine  NOthignng  vorhanden  ist,  sind  es 
ferner,  w^nn  Od  I.  11,  5  oppositis  puvif'cihux  übersetzt  wird:  „an  >l»'r 
starren  Wu^nd  des  Bimaeteinfelaena"  (.entgegenrugeud''  klingt  ja  auch  nicht 
unschön),  III.  39.  24  vngi  venti:  „fächelndes  Lflftchen*  (warnoi  nicht 
„flüchtig"?),  IV.  15,  17  furor  civi/is:  „Herrschaft  der  O^talosigkeit''. 

Soltener  linden  .sich  Heispiele  für  dai>  Gegentheil,  eine  allzu  wört- 
liche t) ber«jetzang.  Eine  solche  liegt  Od.  II.  2,  10  tl  vor,  wo  der  .'^atz: 
St  ttterifUe  Poenut*  serriat  uni  nach  Bacnieisters  Vorgang  übersetzt 
wird:  „wenn  beide  Punier  (statt:  beide  ptinischen  Iiande)  dir  allein 
dienstbar  sind*'. 

AlUu  prosBMch  klingt  es  wohl,  wenn  Od.  II.  1,  25  If.  Juno  et  deorum 

fjmsqnis  amicior  Afris  cesscrat  fellure  ubersetzt  wi:*];  „.Juno  und  alle 
(•  •tthcit'M).  die  trotz  ihrer  Parteinahme  für  AlVika  einst  .  .  .  das 
Jjaini  verlassen  hatten". 

Befremdi'ud  wirkt  auch  die  Wahl  de^  Verbums  „künden"  anstatt 
„erwähnen,  «^'edenken"  in  Od.  1. 12,  34  Ronmlum  tnemorem:  «Soll  ich  . . . 
den  iUmiuluä  .  .  .  kündenV" 

Doch  diese  kleinen  M9.n\;el  verschwinden  in  dem  vielen  Guten,  das 
un«  M»Migt'  iMt'tet.  uud  »iio  Hervorhobung  derselben  .**oll  die  oben  seinen 
ProaaülM'isi'tzungon  gezollt^  An«'rkennung  nirht  b»M'intrachligon. 

Wii-s  die  pofti.-cli<'n  Übertragungt-n,  und  zwar  sowohl  die  in  antiken 
M^'tren  al.-^  auch  dif  in  nioderner  Weise  angeht,  so  kann  hier  natürlich  an 
die  <  !•  ii  iuiu'k' it  li'  T  tjlier.»etznng  ni»"ht  dersellje  strenge  M;i!<st.ib  angelegt 
wenlen  wie  an  uie  der  ProsKuibersetzung,  du  die  Nothwen<iigkeit,  hier  die 
deutiM:he  Sprache  möglichst  ungezwungen  in  fremden  Rhythmus  zu  fUgen, 
dort  das  antike  Oriyrmai  in  modern«"  Form  nnizugießen,  den  Obersetzer  oft 
genug  zwinut.  s.jin  Vorbild  fiejer  zu  behandeln. 

.\uch  hier  nins-^  anerkannt  werden,  dass  Menge  in  beiden  Arten  der 
poeti.-iehen  (  bertragiingen  nicht  nur  <ler  Schönheit  der  Sprache  nnd  der 
KeinheiT  de.s  Kliythmus  uiöglielnt  Kechnnng  getr.igen  hat.  sondern  auch 
detu  Originale  aoviel  alä  müghcb  tieu  geblieoen  ist  uud  bei  der  Auswahl 
der  von  aeinen  Vorgüngern  übernommenen  Übersetzungen  beiden  Forde- 
rongen gerecht  zu  weiil-^n  f  eniiiht  war. 

Bei  der  Leetüre  der  Ul>ersetzungen  im  antiken  Versuiabe  i»t  dem 
Recensenten  nur  Folgendes  aulgefuUeu:  Ofenti«  vxorex  rnnriii  (Od.  I. 
17.  7»  wird  üb«>rsetzt:  „Des  duft'gen  Ueißbock^  Klieweibehen Dieae« 
K|>it}iPton  hat  aucli  Bacmeister,  man  wird  sich  aber  schwerlich  damit  bc 
freunden  können. 
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Die  AnfituiKBverse  der  berühmten  Ode  II.  3: 

Aequam  meinento  rebfi.t  in  arduts 
serrare  mentem,  non  secus  in  bonig 
ab  iim/lenti  temperaUm 
laetitia  .  .  . 
lauten  in  Metif^t^ä  Übersetzung: 

Bewahre  dir  in  Tagen  d<»  M{fiS{^<>8chickB 
ein  Herz  voll  Gleicbmntb.  Frt>uii<l,  und  enthalte  dich 
im  Gifick  der  iiusgclas.t'n(>n  Fit*ude. 
Es  erscheint  al^o  hier  und  so  uucii  in  der  von  BartiK^h  stiira tuenden 
Wieder^be  in  moderner  Form  wie  flberhnupt.  in  den  meisten  anderen 
niii  L'-kiinnton  nn'ti i-rhen  Übersetzunj^en  t}ii(>>f>r  Stelle  dn8  aequam  mentem 
servare  mit  dem  ab  tnsolenti  iemperatam  laetitia  coordmiert,  wodurch 
aber  der  Gnindgedanke  der  Ode  verwischt  wird,  die.  wie  Menge  selbst  in 
den  einlfitenden  Bemerkungen  richtig  dem  Q.  Dellius  ans  Herz  legt, 

Gemuthsruhe  im  Unglücke  wie  vordem  im  üliicke  zu  bewahren. 
Falsch  ist  die  (  bersetzung  von  Od.  II.  9,  l.'J  tt".: 
Ät  non  ter  aevo  fundns  amabHem 
pinravit  ontfte«  Antitochum  »enex 
annoH  .  .  . 

Und  doch  trog  Nestor  nicht  um  Antilochns 

drei  Mensthi'ualter  immer  nur  Herzeleid. 

Denn  die  omnes  anni  haben  ja.  wie  Kühl  richtig  bemerkt,  mit 
Nestord  vorher  erwähntem  hin«f«'n  Vorleben  nichts  zu  thun,  sondern  be- 
zeichnen ja  doch  nur  die  Zeit  .«eit  dem  Tode  des  Antilocfaoe. 

Um  schlieblich  nneh  i\\f*  den  einzelnen  iJedichten  voran«r'  '«rhi(  kt?n 
Inhait^augabeo,  beziehungswei^se  Dispositionen  zu  berübrea.  ao  lesen  wir  zur 
Ode  l.  ^Wer  wird  das  jetzt  drohende  Verderben  von  uns  abwehren?  . . . 
Kriner  der  Schutzgötter  der  jiiH.scheii  K.unil;»'.  w.mI.m-  Apollo  .  .  nOch 
Yenuj«  .  .  .  werden  unsere  Helfer  sein.  son<lern  du.  Octuvian  ..."  So 
enteuhieden  aber,  wie  dies  hier  .Menge  und  unter  anderen  Rodenberg  thun. 
drQckt  sich  Horaz  nicht  aus,  wenn  er  sagt:  Titndein  venitts,  prernmur^ 
,  .  .  .  fttffffir  Ap<tU  ':  sh'ti  tu  ntavis^  Erycina  rideiia  (v.  ;50  fl"  .  sh'v 
neglextuin  ifenu»  et  m-pntes  respicis^  aiiclur  .  .  .  {v.  .'iO  t".),  ttivv  inutata 
iiwenem  figura  ah»  in  terris  imiiarist  almae  ßiwt  3Iaiae  (r.  41  ff.). 

Dif?  .Ausstattung  i>t  eine  äußerst  vornehme,  ih'v  Druck  «chön  nriA 
correct;  von  Drucki'ehlern  iat  mir  nur  auf  S.  \'61  in  der  Fra^aübersetKung 
von  Ode  I.  37  der  Ausfall  des  VVortes  „hinter"  vor  den  Worten  „den 
wehrlo.sen  lauben"  und  .dein  lia^cn''  aiifgflallen.  sowie  auf  S.  in  der 
Inh:ilt8angal»e  von  Ode  11.  1,'  in  dt-r  lüni'tcn  Zeile  TOn  nnten  der  Ausfall 
de^  Wortes  „er"  nach  .m  widchem". 

Alles  in  allem  vt-rdient  dieses  Work  warme  Anempfehlung;  es  sollte 
vor  allem  in  keiner  Lehrerbibliothek  eines  ( iymn:l^intn^  fehlen;  denn  wie 
auregend  es  bei  der  Horas- Lectiire  wirkt,  wenn  nuin  der  Clause  von  Zeit  zu 
Zeit  nach  Abaolvternng  eine»  Gedichtet«  eint*  gelungene  metrische  Über- 
setzung vorliegt,  hat  wohl  ji'der  Lehrer  seU»st  «'rfiihn'n;  und  auch  die  ge- 
iegentliolie  UegcnüDergtellung  eiuf'r  metriseliPJi  Ob«Msetznng  in  antikem 
\  <'rr?mal.>e  mit  <'iner  in  moderner  Forui,  wie  es  diM  vorliegende  Hiu  ii  nalie- 
bringt.  i»i  sehr  zu  einpfrlilen ;  so  kommt  dem  Schüler  der  Uiit«'isehied 
zwischen  Antik  und  Modern  in  metrischer  Uinsicbt  am  unmittelburnten 
zum  ljewu>.ststMn. 

Prachatitz.  -   -  .  .1/.  Sir  ach. 

Dr.  Fldtiard  Hula,  k.  k.  Gymnasial profvs^or:   Römische  Alterthflinep. 

Mit  einem  Plane  der  Stadt  Rom  und  00  .Xbl'ihiuniren  Wien  und  Prag, 
Verlag  von  F.  Tempsky.    l.'n      gr.  S'*.    Preis  geb  2  \\  4"  h. 

Da:i  Büchlein  darf  al^  eine  wirkliche  Bereicherung  unserer  Schul- 
bücher^Literatar  bezeichnet  werden.  Da!«i  der  gelehrte  Herausgeber  durch 
seine  Studien  gerade  auf  diesen)  (ieliiete  in  her\ oi  rjigeti<ler  Weise  betaiiigt 
sei,  ein  deiarü^es  Hiilkbuch  für  dun  Oynina^ialunterricht  zu  schreiben. 
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war  von  vomlu  rein  anziineiimen.  Er  hat  ai>er  auch  aus  der  Praxis  des 
GyinnusiahmterrichteH  ErfahruD^en  gewonDan  und  die  Auswahl  und  An- 
ordniinji^  dea  Stoffes  g:eiiaa  den  Bedürfnissen  diesea  Unterrichtes  «nziipaasen 
gesucht.  K"*  Nollte  ein  Nachschlajä^eljiich  werd^^n  zur  Förderung  des  Ver- 
ständnisses der  römischen  >^chuhiutoren  und  «len  pcwissenhaft»'n  .Sohiih'r 
Uefähij^fii.  durch  eifjene  Arbeit  in  das  sachliche  \  eratiindnis  der  Leetüre 
einzudtinuen.  Die  Anordnunfr  des  Stötten  folgt,  wie  bereit«  bemerkt,  im 
wesentlichen  dem  <Tan*7e  der  L.iteinlert iif  u.vs  Ober^ymnasiuuiü.  Für  di" 
Dartitellung  der  Magistratur  lu  der  letzten  iepublikanii>chen  Zeit  wurde 
die  biographische  Form  frewähit.  nämlich  die  Darstelhinjp  der  Ärater- 
laufbahn  Cüsar-  irnd  ('iTins.  prakti-ch  diese  Darstellung  für  >^chul- 
zwecke  auch  sein  maj^.  so  kann  doch  nicht  p^ehniirnet  werden,  dass  in  der 
Schildmmj?  der  politischen  Lanfbafau  Casars  die  Excurse  über  die  Quiutur 
und  Prätur  als  rechi  .störende  Kinechiebeel  im  Texte  empfanden  werden. 
Vi»»!!»>icht  wäre  derj»leichen  hpss«'r  in  Aninerkunsren  vorwiesen  worden. 
Das  über  Cicero  Gesagte  ist  denn  doch  etwas  gar  zu  dürttig  ausgefailen. 
Auch  eontt  mdchte  man  öfter  eine  {;r6ßere  Auafahrlichkett  der  DanteDunir 
wnnsrhf^n.  Freilich  eTitschädijit  hiefür  gewissermaßen  (mm-  Heraus^rr^licr 
durch  absolute  wissenscbaftlicbe  Veriiisslichiceit  den  (^eboteueu,  was  nicht 
Ton  allen  derartigen  Hilfcibächern  gesagt  werden  kann. 

Entsprechciiii  dem  Umstände,  da«!  im  Mittelpunkte  der  LateinlectOre 
«He  letzte  Zeit  der  lJ»*publik  und  die  erste  Kaiserzeit  stehen,  wurde  mit 
Hecht  auf  die  Dar!-  gung  <ler  Verhältnisse  dieser  Kjiorhe  »las  Hauptgewicht 
gelegt.  .lene  Partien  jedoch,  über  welche  der  Geschichtj'iim.  i  i  icht  in  aut- 
r'*ichernlt'i-  Wils*'  mitMit it'rt.  wurden  mit  größter  Kr.;ip]iii'if  i>ehandelt. 
Die  Mythologie  wurde  völlig  ausgeschlossen,  was  trotz  der  vom  Heraus- 
geber im  Vorworte  angeführten  Griinde  doch  eigentlich  zu  bedauern  ist.  — 
Die  Abbildungen  sind  recht  zahlreich  und  im  ganzen  gut  aufgeführt,  die 
überwiegende  Mehrzahl  derselben  sind  Wiedergaben  antiker  HiMwerke. 
Hiebei  wurden  mehrfach,  was  sehr  zu  billiiren  ist.  heimische  Denk- 
male aus  Osterreich  und  Deutschland  verwendet  Auch  einzelne  hübsche 
K<M  otr-tructionen  kommen  dem  Verständni^^^»"  <i«'s  ><  !i»Uers  zuhilfe.  Der 
Abschnitt  über  die  (Belagerung  iüt  ganst  ohne  liiusirationen  geblieben; 
doch  gerade  hier  wäre  manches  durch  Kweckmflßige  Abbildungen  «u 
erläutern  gewe-r-u. 

Im  ganzen  darf  das  nach  den  besten  %vi^geoschaftlichen  i^ueilen 
gearbeitete  Hilfkbuch,  dem  auch  eine  sorgfältige  äußere  Ansatattung  zu> 
statten  kommt,  den  Fachgenossen  liestens  empfohlen  werden  Der  ziemlich 
niedrig  angesetzt^  Prf^i>  würde  ririi'  Einreibung  d.*s  Buches  unter  die 
obligaten  Hilfsbücher  lur  den  Lateinuuterricht  am  Obergymnasium  leicht 
ermdgllchen. 

Wien.    Alois  Komitter. 

Dl    Antnn  l'ola^clM  k.   k.  k    <i.vmna<iaKiirector:    Bemerkung-en  ZUP 

Methodik  des  lateinischen  Unterrichtes  auf  der  untersten  Stufe. 
Beilage  xnm  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatugjuinasiums  in  Floridsdorf  für 

das  Schuljahr  1  •.«>()  Um. 

Der  VerAi--*  1  iheilt  in  Kiir/^  -^pine  Krfahrungen  mit.  die  er  in  der 
Unterrichtspraxis  mit  dem  Uaieinbetnetje  in  Prjma  gemacht  hat.  Er  bietet 
2war  im  giinven  nichts,  was  nicht  schon  wiederholt  von  anderen  ge^iagt 
wnrdt'ii  '^t.  aber  hei  der  niclit  -olt-  n'  n  r,!,-»ichgiitigkeit  gegenüber  didakti- 
schen und  methodischen  Fragen  im  Elementarunterrichte  kann  es  nicht 
schaden,  wenn  richtige  Bemerkungen  immer  wieder  vorgebracht  werden. 
Und  richtige  H»'merkuniien  linden  sich  in  ziemlit  h  grol>'r  Zahl.  Auffallend 
ist  es.  dasH  der  snnst  so  bc^onneup  und  erfahren»'  Sohuhnann  bei  der  Be- 
handlung der  VerI>alfon)ien  i.S.  H  ttj  ins  riieor»'tif<ieren  geräth  und  iu  der 
guten  Absicht,  die  LiM-narbeir  i-  n  ^chülern  zu  erU'ichtern .  sie  ernt  recht 
zu  einer  „schweren  ('rnx"  m  irht.  Dass  in  ,/  "''/  7r'  das  r  tind  in  .m  »!??/' 
da.s  u  an  ,/«'  erinnert,  wird  keinem  Primaner  emieucliten.  Den  .jungen 
Anfänger,  der  die  fertige,  stramm  su  fibende  Form  —  und  nur  diese  — 
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braaehtt  erinnert  nicht  erunt  in  fuerunt  an  die  volle  Form  von  tunt  vom 

Stamme  es,  nicht  erim  in  fuerim  an  (Up  voUo  Vorm  von  simn,  ebensowenig 
isti  unti  istiit  an  <ien  Stamm  es.  „Wenn  das  iheoretische  daran  >;ut  geübt 
ist.  8o  geht  die  Sache"  —  eben  nicht  von  selbst.  Diese  Sprachcbemie 
ist  boiin  Veil)uin  eljenso  wie  \n-u\\  '>\\\Mi\\\\\\'  nur  ein  ITtMiinnus,  Beginnt 
man  luit  der  Einübung  und  l'nilung  der  deutschen  Verbaltormen  einige 
Wochen  vor  der  Behandlang  der  lateinischen,  so  kann  von  einer  .Crax" 
gar  nicht  die  Rede  sein.  Die  einzige  wirklich  schwierige  Partie  des 
I.ehr.>tortV'S  in  Prima  bilden  die  Pronomina,  und  um  für  die  Durch- 
übuijg  tier«eiben  eine  recht  geraume  Zeit  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich, 
die  ^-Ccujugaiion  etwa.«*  frfiher  anzusetzen. 

Ein  Theorcti-^leren  ist  es  auch,  wenn  von  schwachen  Fertecten  nuf 
t»,  ia\  ^weil  sie  das  Uilliizeitwort  haben",  ttud  vom  starken  i'er- 
fectum  (legi),  „weil  es  ans  der  ersten  Grandform  ohne  Hilfszeitwort  die 
dritte  bildet",  gesprochen  wird.  Auch  die  Biegung  der  deutschen  Zeit- 
wörter gehört  recht  eigentlich  erst  in  die  III.  Clause,  und  das  Verstäntini» 
für  die  sprachliche  Erscheinung,  dass  Verba  wie  moneo  ein  schwaches 
und  lego  ein  starkes  Perfectum  bilden,  ist  erst  anf  einer  höheren  .Stuio 
mögflich.  wenn  bereits  alle  Formen  zum  sicheren  Kigenthume  der  .Sclmler 
geworden  sind  (ä.  U).  Neben  der  Ausscheidung  des  Inf.  fut.  pass. ,  die 
rolaschek  S.  10  mit  Recht  verlangt,  habe  ich  schon  vor  Jahren  die  de» 
Inf.  fut.  act.  gewünscht,  da  ja  weder  die  eine  noch  die  andere  Foim  in 
Sätzen  geübt  werden  kann.  Dagegen  erscheint  es  entschieden  verfrüht, 
wenn  die  Participia  auch  mit  ^wenn,  weil,  da,  indem,  sobald,  da.  nachdem" 
wiedergegeben  werden  sollen.  Bei  den  Compositioncn  dictiert  der  Ver> 
fasfier  satzweise  und  lä«st  sofort  ausarbeiten,  gibt  also  eine  Art  Extemporale. 
Bei  dieser  für  die  schwUcheren  Schüler  gewi.ss  wenig  geeigneten  Art  ist 
es  begreiflich,  wenn  er  auch  eine  besondere  Methode  der  Anfertigung  der 
Scliulorarheiicn  h<'folgt.  Weder  das  einKesc]iniu<:if.'lt)'  Kxtemporale  noch 
den  Konderbaren  Anfang  mit  dem  Ende  könnte  ich  empfehlen.  Gründliche 
mündliche  Sützanalyse  macht  die  beiden  Knnsirtflckchen  überflüssig  und 
Iftsst  auch  den  schwachen  Schüler  711  .meinem  Rechte  kommen. 

Zum  Schlüsse  sei  mit  (Rücksicht  auf  die  einleitenden  Worte  in  dem 
besprochenen  Program mautkitze  eine  allgemeine  Bemeikutitr  gestattet. 
Auf  literarii<chen  .Aut|)uiz"  verzichten  wir  sehr  gern,  aber  es  gvhl  doch 
nicht  an.  auf  die  Unterrichtsliteratur  so  ohneweitirs  zu  verzichten. 

Czernowitz.  Friedrich  Loebi. 


Philosophische  Propädeutik.   Fiir  den  Gjmnasialunterricht  und  das 
Seib-tstudiunj  bearbeitet  von  Dr.  Otto  Willmann.   I.  Th.  Logik. 

Wien,  1.,  Wollzeile  38.  Herder. 

Der  hochan^je-jchene  Verfasser  diefefs  neuen  Lehrbuches  Her  Logik  Hof- 
rath Dr.  0.  VVillmann  hat  in  eiuem  Begleitschreiben  ujit  Kecht  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  der  ei'hte  Eindruck  des  Lehrbuches  für  den 
Praktiker  der  der  Fri  iiKlarti^'kfit  sein  w(r(le  Will  doch  der  Verfasser  auf 
den  Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Kealscfaulen  in  Öster- 
reich von  1849,  der  besonders  anf  TrendeleuburgH  ^Ktemenia  Logiee» 
Aristotelirne^  verwei.st,  zurückgreifen  und  den  dort  vertretenen  histori.-chen 
und  psychologischen  Gesichtspunkt  beim  Logikunterrichte  in  den  Vorder- 

3 rund  gestellt  wissen.  Dabei  soll  besonders  das  terminologische  Wissen 
er  Schüler  als  Quelle,  ans  der  der  Unterricht  schöpfen  ma«?.  benützt 
werden.  Trotzdem  wi\rde  nian  fcl!l<;<'hpn .  darau'«  atit  eim-  (iegnerschaft 
gegen  die  neuesten  Instructionen  zur  Propädeutik  vom  Jahre  li^OO  zu 
fichließen,  wenn  diese  auch  nicht  mit  einem  Worte  berührt  mnd.  Das 
letztere  mag  wohl  darin  seine  Krklärung  finden,  dass  da>^  Bmh  zu  einer 
Zeit  im  Concepte  fertig  vorgelegen  sein  dürfte,  zu  der  die  neuen  In- 
structionen noch  nicht  in  die  Üttentlichkeit  getreten  waren.  Denn  es  ist 
ein  reicher  Schatz  der  ff^in^ten  Beobachtung,  geistreicher  Kinzelgedanken 
in  sorgfaltigster  sprachlic  her  Ausfeilune  in  fJem  Buche  ni«Mierpf»  |(  .,rt .  wie 
^ich  Stil  dies  nur  in  langjähriger,  liebevoller  Arbeit  ergibt  und  endlich 
„Ölten.  Blitteltehule*'.  XV,  Jabcy.  28 
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zu  einem  Ganzen  inaammensebließt.  Dürften  wir  in  unserer  Vcrmuthung 

noch  weiter  yfhen,  so  .v  in?  n  wir  eher  ;innehmen,  dass  das  Bucb  eine 
Beuction  gegen  den  —  wie  uiau  heute  ja  oÜen  ausHprechea  darf  —  wenig 
gtilcklicheo  Refonnveraueh  gewesen  sei,  der  1884  als  jenes  ProTisoriiiiD 
von  Pr()]»ädeutik- Instructionen  veröffentlicht  worden  war,  das  erst  1900 
durch  diiM  neue  hcfinitivuni  abgrlflst  word'-n  i-t.  Insofern  hatte  ja  dann 
d»T  hochverehrte  Herr  Verfasser  ^an/.  recht,  imniittelbar  au  den  Entwurl 
von  18491)  anzuknüpfen. 

Zunilch.st  nu'i^^e  nun  eine  Ful  lidn»  Bericht  :  tittinn^r,  unahhängig 
von  den  besonderen  Beziehungen  de»  Buchen  su  uu:^ereui  üäterreicbischen 
Piopädeutikunterricbte,  folgen. 

Es  sind  nämlich  zwei  Leitlinien,  welche  f^chon  dio  Einleitung  durch- 
ziehen, die  das  Denken,  die  Logik  und  ihre  Materie  und  den 
Urspruii;,'  unserer  Lojfik  mm  (iegenstinde  hat.  Sie  geben  auch  dem 
ersten  Abschnitte  Aber  die  Den  k  thätigkeiten  sowie  den  Abschnitten 
über  die  Denkformen,  die  Denk^je-set/e  und  die  I^enkoperationen 
ihre  Kichtung.  Die^e  liichtlinien  sind  nämlich  einerseits  die  Verwertung 
der  dem  Lernenden  gelftafiiren  Termini,  wobei  die  Aristotelisebe  Termino« 
lo^'ie  eine  besondere  Berückjsichtigung  erfilhrt,  andererseits  «iie  Anknüpfung 
an  die  Art  des  Denkens,  dm  bei  der  Aufitutzübung  be-onders  im  Deutach- 
unternchte  seine  Anwendung  tindet.  Wenn  es  dem  Referenten  gestattet 
ist,  Kchon  hier  ein  Bedenken  vom  Standpunkte  des  juaktischen  Unterrichtes 
zu  äuL^ern.  so  will  ch  ihm  «ch'  inen.  tiass  bei  deuj  allznh.lufiixeii  Ausofehen 
von  bekannten  Terminis  und  von  der  Aristotelischen  Terminologie  leicht 
bei  oberfiäcblicb  angelegten  SchQlem  einem  „leeren  Wortwisaen*  Vorschub 
frpleistet  wild,  j^'f^o'n  w.'Iches  di.-  neuen  Instiuctionen  (S.  27:i)  mit  vollem 
Hechte  auftreten.  Andererseits  ninss  es  aber  hervorgehoben  werden,  daes 
der  Verfas^ier  mit  dem  ihm  eig<'nen  didaktisch  geschulten  Scharfblicke  es 
versteht,  aus  dem  gedanklichen  Gehalte  des  Wortes  das  nothwendige 
Küst/(Mi^'  für  die  Krörteninfr  der  einzelnen  im  Unterrichte  zur  Behandiiinor 
kommenden  .Materien  in  einer  Wei»e  zu  gewinnen,  dass  es  bei  dem  für 
das  Sprachliche  bewnders  begabten  Theile  der  Schüler,  also  freilich  nicht 
Vtei  (if'iu  gröfieren  Theile  derselben,  an  einem  freudigen  Mitlernen  nicht 
fehlen  wird. 

Indem  das  Anschließen  an  den  terminotogischen  Besitz  der  Scbfller  fast 

ausschließlich  in  ih  ri  Vordergrund  tritt,  wie  dir >s  in  dem  neuen  Lehrbache 
der  Fall  ist,  wird  «ler  »Schüler  meines  Erachtens  nicht  leicht  dazukommen. 
Hieb  des  psychisch  »-elbst  Krlebten  und  somit  der  „Abgrenzung  des 
Ge«hinkens  von  der  durch  ihn  erfas-iten  Wirklichkeit  einerseits,  von  dem 
Woiti-  als  s  ihlit  n  ilnde^er■^eit■^''  bewtis>t  zu  werden,  was  doch  InsonihTs 
in  den  neueren  Behandlungen  des  Uegent>tandes  als  eine  Hauptlorderung 
fOr  den  gedeihlichen  ITnterrieht  mit  R«*ch(;  bezeichnet  ist. 

So  i>t  in  , der  Einleitung  wohl  eine  außerordentlich  sorgfältige 
^^chcidung  der  Aquivocution  im  (lehranehe  des  Wortes  «Denken",  aus 
welcher  der  Sihült  r  «jewiss  viel  leint,  gLueben,  aber  es  ist  oftenbar  und,  wie 
leidige  Erfabriingt  ii  •■rwarten  las^sen.  nicht  mit  Recht  schon  vorau«geset.«t, 
diws  der  S<'hüler  sich  des  Unterer lii-  d- s  der  Kr  si  hrintui«ren  des  üemüthes 
von  dem  des  Denkens,  ja  des  Psychischen  und  iMiy^ischen  überhaupt 
bewusst  ist  Wie  wird  es  wohl  der  Scbfller  unter  solchen  Umstünden 
verstehen,  wenn  schon  jetzt  vom  „praktischen  Verstände"  dii-  Rede  ist. 
indem  es  heißt  S.  -  „beim  Bedachtnehuien  hat  aber  auch  der  Versfand, 
der  danach  der  bedächtige  heißt,  seine  Stelle,  und  zwar  der  praktische, 
durch  den  wir  überlegen,  erwägen,  berat hen  und  entschließen"  r 

Wenn  Willmann  im  /weifen  A'i<ehnttte  fdn»  Denklehre:  Lo^nk)  die 
\,oifik  i\U  „Canon  des  Denkens,  d  i.  Inbegnti  von  Beiehrungen  und  Weisun- 
gen, welche  dem  Denken  Richt^keit  und  Schulung  gewähren'  bestimmt, 
so  sind  damit  zwei  psychische  Ph&nomene  genannt,  die  schon  hier  dem 


■)  Alle  dJ«*«?  cbronoloKisTbeo  Einaclheiten  tax  OeMhicbU-  dve  <i.<*torr<  ic)iiMbea  Pro- 
|iU<l(-uükunl4!iTichtin  wind  jüngst  in  «fn«iD  Vortrags  von  A.  HOfIcr  Ober  ilie  ut-ueii  iniilrucU«B«Q 
(O'terr.  MittclMbule ,  XV.  i»hrg.,  n.  u.  III.  Heft,  8.  ]H:)fl.j  »lUfOhrlivfa  dafgelfgt  worden. 
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Scfafiler  nftber  ta  \mnt(m  rind,  nftmlich  der  Bpgriif  dM  Ricbtii^,  d.  i.  der 

Evidenz,  und  dann  der  DispositiongHoKiifl'  „Übunjf",  der,  wie  ja  vom  Vef- 
£M8er  selbst  zugegeben  wird,  dem  der  ,>chuliinq:"  übergeordnet  ist. 

Die  Materifn  der  Logik  pewinut  ilt  r  Verfasser  aO"«  den  rhetorischen 
Regeln .fBr  den  Aufsatz,  welche  die  Auffindnng  des  Stoffes  (inventio),  die 
Anordniinp'  {(ifspositio)  und  die  Wortgebiiii}^'  (elocutio)  In-treften.  Der 
zusammentasitende  Überblick,  der  den  Einblick  in  das  Innere  des  Gegen- 
standes vorbereitet,  liegt  wie  der  itwenHo  tö  anek  der  DenkihAtigkeit» 
und  zwar  der  de-*  bi'greifenden  Denkens  zugrunde.  Lnd  wie  die  äispositto 
das  Zerlegen  des  StottVs  mit  ciTiem  Ziisainntensclilns^e  der  Tlieile  verbindet, 
80  gibt  e«  auch  Deuktbütifjkeiten .  welche  zerlei^eiul  und  dann  zusammen- 
schließend und  begründen<i  vor^rlien. 

Wie  es  aber  eine  Aufgabe  der  Aufsatzühunf^  ist.  den  Inhalt  eines 
Wortes  zu  begreifen  oder  aber  einen  Satz  zu  begründen,  ro  gibt  der 
Deokinhalt  eines  Wortes  die  Denkform  des  begreifenden  Denkens,  den 

Begriff',  die  Be.stininiunj;  de.s-elljen  die  Definition,  die  Zerlegunff  die 
Division,  diese  beiden  letzteren  sind  der  begri&tbestiiumung  dienende 
logiscbe  Operationen. 

In  Analogie  da/u  ist  das  Urtheil  die  Denkform  des  zerlegenden 
Denkens,  Seh  Inas  die  des  begründenden  l>enkens  und  Beweis  eine  Denk- 
Operation. 

An  die  Regeln  de«  elocuUo  fögt  der  Verfasser  die  Fordemag  an, 
dass,  wie  diese  auf  die  Hetieutung  der  t-inzelnen  Worte  genau  zu  achten 
habe,  auch  auf  dem  Qebiete  der  Logik  die  Denkinbalte  scharf  su  fassen 
seien,  um  die  Identittt  in  der  Qedankenbildung  herzustellen.  Anf  diese 

Weit«  gelangt  er  zur  Aufstellung  der  Denkgeset7.e,  also  zonftchst  dee 
Gesetzes  der  Identität  und  dann  des  Satzes  vom  Widerspruche. 

So  ^'ewmnt  der  Yerta8>er  die  vier  Haupt^vbsehnitte  seiner  Logik: 
_I.  Die  Lehre  von  den  Denkthätigkeiten.  Ii.  Die  Lehre  von  den  Denk- 
formen. III.  Nachweisung  det  Denkp^e.netze.  IV.  Regeln  über  Denk- 
operationen."  Ein  rein  historischer  Abschnitt,  den  Ursprung  unserer  Logik 
behandelnd,  schließt  den  einleitenden  Tbeil. 

Unter  <len  .Denkthätigkeiten",  zu  deren  im  ersten  Abschnitte  über 
gegangen  ist,  wird  das  VerKtandesdenken  „intuitives  Denken"  von  dem 
Vernunftdenken  „discursiven  Denken"  unterschifden.  Jenes  ist  eine 
susammeafsssende  nnd  begreifende  'l'hätigkeit.  wobei  das  ZusanHiH  nfiisAen 
mit  einem  über-,  ja  mit  einem  Kir Klicke  in  das  zum  Überbi  icke  Ge- 
brachte, das  BeKreiien  mit  dem  Kmijlicke  m  ämt  Wesen  als  Antwort 
anf  die  Frage  .Was?"  verbunden  ist.  Dieses,  das  discursive  Denken,  ist 
dagegen  ein  zerlegendes,  aber  zugleich  aufbauendes  und  verwebende?, 
welches  durch  die  Frage  „Warum?"  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Vom 
eigentlich  b^^rflndenden  unterscheidet  es  sich  aber  dadttrch,  dass  beim 
discursiven  wohl  zusammengefügt,  beim  begründenden  aber  ein  bewusstes 
Fügen,  ein  Zusamm^nsrhließm  stattfindet,  daher  iuuh  der  „Schluss"  die 
entsprechende  Denktorm  ist.  Diese  Unterscheidungen  werden  vom  Ver- 
fasser Schritt  für  Schritt  in  geistreicher  Weise  an  der  Hand  auf  Bedentong 
und  geschichtliche  Entwicklung  derselben  eingehender  AQsftkhmngen  ge- 
Wonnen. 

Den  Tier  Denkthätigkeiten,  der  cnsammenfessenden ,  begreifenden, 

zerlegenden  und  begründenden,  entsprechen  als  „orientierende  Aii<;''n- 
merke",  wie  der  Verfasser  sagt.  Allgemeinem,  Wesen,  Grund  und  ^joth- 
wendigkeit.  Pass  der  Verfasser  es  wagt,  fchon  hier  so  schwierijre  He- 
griffe den  ^^chülern  zn  bieten,  scheint  Referenten  bedenklich,  umnomehr, 
da  es  nicht  angeht,  in  einer  Schullogik  auf  metaphysisc  he  Begrifi'e,  wie 
„Wesen"  einer  ist,  naher  einzugeben.  Die  Folge  davon  ist,  dass  er  sich 
mit  Bildern  von  verftihrerischer  Anschanliehkeit  b^nftgt,  die  sich  schwer- 
lich in  klare  discursive  Begriffe  umsetzen  ließen  Sn  z  R.  wenn  er  das 
„Wesen"  als  den  „umspannenden  Keifen  der  Eigenschaften  und  Bestim» 
mungen  des  Dinges"  bezeichnet,  im  Genrensatse  zn  dem  Gmnde,  den  er 
eine  „zusammenhaltende  Klammer"  nennt.  Oder  wenn  er  geradezu  metsp 
ph/sische  Probleme  berührt,  ohne  doch  wirklich  auf  sie  eingehen  sn 
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können,  «owie  wenn  er  ^diu  Wesen  eines  Dinges"  als  ,du  im  Wecbiel 

Identische"  ciiifs  Dinges  erklärt. 

Der  nächste  Abschnitt  bringt  wohl,  was  in  vielen  Lou'iWlphrbiiohern 
veisilumt  wurde,  Aufbchluss  über  den  Unteihchieti  zwischen  Erkenntnis- 
und  Kealgrund,  Qbf>r  die  Differenzierung  von  Ornnd  —  Folge,  Urttu»he  — 
Wirkung  und  .Nothwendigkeit". 

Nach  dem  Dafürhalten  des  Heferenten  wird  aber  durch  die  Außer- 
achtlannng  einer  km  auf  hinreichend  elementare  Begriffe  rarüekgehenden 
R«'Iiition8th<»oi  ie  bei  diesen  schwipiiiren  H-:^'rittVi)  »'iiuTSfits  nicht  da< 
Wesen,  HndererMoit^  auch  nicht  die  Wichtisrkeit  des  (Jausalproblems  mit 
der  Klarheit  den  Schülern  vor  Augen  geführt,  wie  sie  etwa  die  Dar- 
atellong  Höflers')  auaseichnet. 

Mit  Hilfe  der  so  gewonnenen  BegrittV  .  All}^enipinp>.  Wesen.  Gniini  und 
Folge"  unterscheidet  der  Verfasser  die  beiden  correlatea  DenkbewegiingeD, 
die  aufsteigend  regressiv-analytische  and  die  al»teigend  progr(»8siv-«yntheti- 
sehe,  bei  denen  da«  Allucvneine  micl  Besoiiilore.  (irund  uml  Folüff  «-tie  Ktid- 
puokte  bilden.   AuÜer  diesen  gebe  es  auch  einen  Fortschritt  zum  Gieich- 

Biordneten  und  zam  Entgegengesetzten,  so  dw»  von  einer  seitlichen 
enkbewegung  wie  beim  Finden  von  Analogien  und  Vergleichen  und 
einer  gegenläufigen  Denkbeweirnng  *»e?4prochen  werden  muss.  Die  letiitere 
findet  namentlich  bei  je<lem  Abw.ij^eu  dvn  Für  und  Wider,  wie  es  bei 
Abhandlungen,  Dii^putationen  zur  (Leitung  kommt,  statt. 

In  das  rechte  Licht  wird  die  ünter«cheidung  von  Realgrund  und 
Erkenn tnisgrund  dudurch  gesetzt,  daxs  der  Verfasser  im  ^  6  seigt,  wie  die 
die  reale  Abfolge  begleitende  Denkbevregung  theils  die  gleiche,  theils 
eine  entgegengesetzte  Hichtung  verfcdgt.  80  gelangt  er  zum  Unterschiede 
von  logischer  und  physischer  NothwerKÜjkeit,  von  rpört'vov  'frj-et  und 
zpöxtpov  zpbz  •^jjfic,  zur  Charakterisierung  genetischer  üetrachtungsweise 
und  der  Wichtigkeit  der  letxteren 

IMr  l  inf.u  hen  Denkfornipn.  zu  denen  der  Verfasser  im  folgenden  über- 
geht, «iind  ihm  der  begriff  hI»  die  durch  das  zusammenfasHCDd-begreifende, 
alao  Verstandes* Denken  hervorgebrachte  Form,  sodann  dos  UrtbeiT.  welche 
Denkform  das  discursiv-zerleiiend  begründende  Denken  erzengt.  Wenn  nun 
der  Verfasser  den  Begriff  als  Krgebnis  der  ZuHamuienfns^ung  des  Kenntnis- 
inhaltea  als  Antwort  <les  denkenden  läkenuena  auf  die  Frage  iiacii  dem 
Was  und  Wesen  bezeichnet,  so  dürfte  liamit  den  Schülern  der  Unterschied 
zwischen  lieui  itTiii  Ii  tjefas^tfr  und  nicht  begrifflich  gefa^^'^ter  Vorstellung 
nicht  klar  \or  Aui^en  geführt  sein.  Und  wenn  der  Verfns^er  die  Zerlegung 
des  Kenntnisinhaltes  als  wesentlich  für  das  Urtheil  beaeicbnet.  so  scheint 
wie  ienifii  jen<?  alt*^  Verknü|>riing8-  und  Trennungstheorie  ihm  für  dag 
Urtheil  ma(*gel»end  zu  sein,  welche  da.*  sogennnnte  Fxistenzialurtbeil  nicht 
mit  einschliel't.  Durcli  diese  Auffiissung  iht  natürlich  auch  die  Erörterung 
über  daä  Verhältnis  von  Wort  und  Satz  zu  Hegriff  und  L'rtheil  beeinflnsst. 

AMre^r,.)[,i  wirkt,  was!  iK  r  Verfa.sser  über  die  Analogie  von  Schluss 
un«J  üehiiiMoii  im  §  H  sagt.  liei(ie  sind  ihm  vermittelte  Üenktormen.  Das 
Urtheil  und  der  Begriff  haben  den  Trieb  cur  Weiterentwicklung  in  sich, 
der  bei  dem  Urtheib*.  angereirt  l  uch  die  Frage  ,W^arum?".  sich  durin  zeigt, 
dusH  eine  Fotigung  der  Verknüpfung  von  .Subject  und  Pnldicat  durch 
ein  Bindeglied,  den  Mittelbewriff,  erzielt  wird,  bei  dem  Bogriffe  aber  auf 
die  Frajfe  »Was?**  tnr  Begriff-bctimmnng  hinführt,  indem  zuerst  der  Begriff* 
iilf  "^pecies  eines-  Cienns  o-cfusst  und  dann  weiter  die  Fraise  '••'Miif  vvorf  et  wird, 
welche  Speeles  des  (»enus  er  bildet.  Dabei  bildet  unaio«;  dem  Mitieibegnffe 
die  tlifferentia  xpecifica  das  Mittelglied.  Allerdings  scheint  Referenten  diese 

Auffassung  de^  Srhlii--f~  rn  ein.seitig,  da  wieder  d<'ins>-n>''ii  das  Crtheil  nur 
in  seiner  Verknüpfung^function  zweier  Verstellungen  zugrunde  gelegt  ist. 

Die  Frage,  was  unter  Inhalt  und  Gattung  zu  verstehen  ist,  beantwortet 
der  Verfa*<>-  r 'iahin.  dass  der  Inhalt  die  Zusammenfassung  der  Merkmale, 
d.  h.  <ier  BeMiimmunirr'n.  welche  von  dem  ganzen  (iegens^tande  gelten.  ?«ei 
der  Umfang  aber  aa.s  ijanze  der  Arten.    Dabei  macht  er  mit  Hecht  auf 
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die  Unrichtigkeit  des  (allerdin^  schon  bei  Höfler  rarfleksewieveDen)  Sntzee 
der  ftlteren  Logiklehrhüchfr  Ton  dem  umj^ekehrten  Verhältnisse  zwischen 
Umfang  und  Inhalt  des  Hegrifl'es  aufmerlcsain .  da  nur  ein  Wachsen  des 
Umfanges  beiiu  au t«itei senden,  ein  Abnehmen  beim  absteigenden  Denken 
stattfindet.  <i*'r  Inhult  uIm  i-  nicht  ab-  oder  Bnnimait,  eondeiu  nur  Merhmiile 
potentiell  oiit'i-  actuell  werden. 

in  dem  AbiHihnitte  über  die  ätructur  der  BegriÜe  behauptet  der 
Verfimer  einen  üntereehied  Ton  weeentlichen  und  coMtitothren  Merk> 
malen,  da  auch  unter  den  con'iecutiven  Merkmalen  sich  wesentliche  Kenn- 
zeichen befinden .  wie  i..  B.  das  consecntive  Merkmal  dpfi  rechtwinkligen 
Dreieckes,  dass  es  noch  zwei  spiue  Winkel  hat,  trotzdem  wesentlich  ist. 
Diese  Unterscheidung  kann  nach  dem  DafQrbalten  des  Referenten  nnr 
dann  uurreeht  erhalten  werden,  wenn  man  mit  IIüHit')  das  consof'ntive 
Merkmal  als  das  eines  anderen  Beghäe^  auttai»t,  dessen  Inhalt  zu  dem 
constitutiven  Merkmale  der  Rechtwinklicbkeit  in  einem  Nothwenditfkeits- 
Verhältnisse  steht,  also  nicht  eigentlich  zum  Inhbilte,  dem  das  constitutive 
Merkmal  des  Begnlles  li\  gehört,  zu  rechnen  ist. 

Die  Erörterung  über  die  Urtheilsclas-en  i§  11\  die  im  ganzen  die 
seit  Kant  herkömmliche  Eintheilung  nach  Qualität,  (.Quantität.  Relation 
und  Modalität  iiiifVtiht  erhält,  zeigt  wiederum,  dass  der  Verfai-ser  der 
Hciationstheorie  keinen  R^ium  in  seinem  J<ehr buche  gewährt.  Daher  kommt 
es,  dass  von  ihm  einerseits  der  Charakter  de«  sogenannten  kategorischen 
rrtheiles  als  Beziehungsurtheiles  im  Untei si  hieile  vom  Exi>tenzialnrtlieile 
nicht  berührt  i'^t,  nnderereteits  dieses  letztere  auch  dem  ersteren  nicht 
gleich  j^egeiüibeij^estellt  ist. 

Der  Verfa&^er  spricht,  um  eines  hervorzuheben,  TOm  di^jnnctiven 
Urtheile  S.  70  so,  als  ob  e»  identi.sch  mit  dem  divixiven.  daa  er  übrigens 
gar  nicht  nennt,  wäre.  Er  t>ajgt,  das  disjunctive  Urtheü  heiße  mit  Rück- 
sicht auf  den  Umfang  awgedrflckt  ist  sumtbeil  P,  sumtheil  nicht  P", 
mit  Abheilt  n  von  dem  Hmtunf,"'  ..  S'  i-t  entwedt^r  V  oder  nicht  J*".  Referent 
kann  mit  die>er  Ideutiticierung  sich  nicht  einver^itanden  erklären,  da  die 
DarsteUung  bei  Höfler 2« t  keinen  Zweifel  darüber  lä^t,  dam  das  disjunctive 
Urtheil  ist  entweder  P  oder  nicht  P"  viel  mehr  enthält  als  das  bloüe 
divisive  ist  theils  /'.  thnil^  nicht  P".  Das  erntere  hat  eben  zum  Inhalte 
1.  die  Vollständigkeit  der  Ueihe,  2  die  .Ausüehlief.'iung  des  einen  Gliedes 
der  Reihe  von  dem  anderen  und  8.  die  G>*ltnng  eines  dieser  Glieder.  Unter 
der  CapitelüVjer^«  hrift  t;  VI  .r>ii«  Hrtlicil  als  Form  des  discursiven  Denkens" 
behandelt  der  Verfasser  das  copulative,  retaotive,  adverttative  und  concessive, 
das  unpers5nliehe  und  erst  hier  auch  das  Kxist^nsial-Urthei).  das  negative 
und  das  hypothetische  Urtheil.  Die  letzteren  vier  Arten  lassen  sich  nach 
des  Vert:i<»«er8  eigenem  Urtheile  int'  <l*^r  sonnt  festgehaltenen  Verknüpfung«- 
theone  de.s  Urtiieiies  nicht  in  hm  Klang  bringen,  sondern  «ie  entstehen 
durch  Zerlegung  des  Inlialte.s.  Dabei  wird  fühlbar,  diiss  der  Verfasser 
nicht,  wit'  er  sulltc.  dii.s  Existenzinlurtheil  dem  Bezif^bunpr-urtheile  gegen- 
übersteiiie.    Denn  er  sagt      75:  Prädicat  .existiert'  ,Kst  wirklich*, 

tritt  schmnbar  als  eine  neue  Bestimmung  an  das  ^ubject  heran  und  nicht 
wi»'  nciiii  /.erlegenden  Urtheile  aus  demselben  heraus.  Dennoch  li*'gt  es, 
näher  bctt achtet,  darin,  da  bei  jedem  Begrilfe,  so  gewiss  er  auf  einem 
Kenntnisinli.ilte  beruht,  die  V'orau.ssetzung  b»'!*teht,  dass  er  xachrichtig  ist, 
also  einem  Wirklichen  entsjtricht."  Klarer  und  be-^inniuter  Mtbeint  Ko- 
ti  rtf'ii  di»'  Dat^tflliuiL,'  ^lei  ILilIfr.")  nai  h  welcher  der  Gedanke  des  Seins 
eben  dadurch  zur  bloben  Vorstellung  A  hinzukommt,  datis  bejahend  über 
sie  genrtheilt  wird.  So  unterscheidet  sich  die  bloße  Vorstellung  von  A 
und  das  Urtheilen  ül)er  das  Dasein  von  A. 

Angenehm  berührt  es.  das.s  die  Schlusslehre  im  §  l.'J  nicht  jene  Breite 
der  Darstellung  autweist,  wie  sie  bis  vor  kurzem  noch  üblich  war.  Das 
Weeen  der  drei  Flüren  ist  sehr  klar  dadurch  distinguiert,  dass  der  Ver^ 
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fasser  alletclint^  mir  mit  Rücksicht  auf  das  denselben  zugrunde  gelegte 
Umfangsverbältnifi  die  Denkbewegung  bei  der  ersfcen  Figur  als  eine  «auf- 
•teigende",  bei  der  «weiten  alt  eine  „gegenriitxliehe',  bei  der  dritten 
endlich  als  eine  «s^ViMiche"  kennzeichnet. 

Ausnehmend  viel  Kaum  (vier  Paragraphen)  hat  der  Verfasser  dor  Be- 
sprecliung  der  „Denkgeaetze",  die  in  inanch(*n  auch  def  ncucu  Lehrbücher 
eine  ihrer  Bt^eutung  nicht  entsprecheiui*'  alhukurze  Besprechung  erfuhren* 
mit  Hecht  f^ewlihit.  sind  drei  Theil«*  »'  (n'n  leicht  tMkennl);ir ,  deren 
erster  den  historischeu,  der  zweite  den  psychologischen  und  logi^hen  Cve- 
•ichtepunkt  feethftlt,  während  außerdem  noch  die  Bedeotnn^  nnd  Ver- 
wertun<>^  der  Denkgesetze  <rcu>'nr[  i^t. 

Dabei  hat  Referent  zweierlei  vermisat,  zunächst  dass  der  Verfasser 
bei  allen  Denkgesetzen  nicht  die  Bedeutung  hervorhob,  die  ihnen  zukommt, 
nämlich,  da^  «ie  die  ttoUe  von  Axiomen  in  der  Logik  übernehmen,  die 
etwa  in  der  Geometrie  unmittelbar  evidenten  SiLtTien,  wie  z.  H.  ^D.ts 
Ganze  ist  gröt>er  als  der  Theil"  u.  ä.  zutUllt.  I3uuu  aber  ist  wohl  der 
bedeutendete,  anch  von  Aristoteles  als  solcher  angekannt,  der  «Satx  vom 
Widerspruche"  und  d^M-  ^\ch  r-wj  :\n  jen<-n  anschließende  „Satz  vom  aus- 
geschio^nen  Dritten",  nicht  aber  da«i  .Identitätsgesetz".  Abgesehen  davon» 
daw  hervorragende  Logiker  wie  Oberweg.  Sigwart  geradeza  den  Identit&te- 
Satz  als  Tautologie  verwerfon,  liest  »ich  das,  was  als  Anwendung  des 
Identitntsufesetr.eM  vom  V^erf.i'^ser  vorgebracht  wird.  be«<«er  als  Anwominnf» 
des  Satze*  vom  Wids  ispruche  dar<itellen.  Kefereiit  mujia  natürlich  uaraul 
Tersicbten,  dies  hier  näher  zu  zeigen. 

Immerhin  wird  vom  Yerl'asser  selbst  fjprade  der  Satz  vom  Wider- 
spruche als  derjenige  bezeichnet  (Ö.  lOü;,  der  „System  und  Methode''  als 
Forderung  rar  Folge  hat.  Über  diese  spricht  der  VerfasHer  in  wenig  aus- 
ftthrlicher  Weise  im  §  17. 

Im  vierten  und  letzten  .Ab-ichnitte  sind  ,Üie  Denkoperationen"  be- 
handelt. Diese  entKprechen.  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  den  vier 
Denkbewegungen,  und  zwar  der  zusammenfassenden  die  Induction,  der 
begreilemien  die  Definition,  der  zprl'^u'enden  die  Kintheiltmg  und  der 
begründend^'n  der  Beweis.  Die  Induction  sichert  dem  Denken  roüglichate 
Yotlst&ndigkeit.  die  Definition  Klarheit,  die  Eintheilung  Deutlichkeit,  der 
Beweis  Vergewissererun u'. 

Auch  die  Deukgesetze  kommen  zur  Anwendung.  Die  inductorische 
Technik,  welche  auf  Vollständigkeit  abzielt,  entspricht  der  Fovderung  des 
Identitüt^gesetzes,  die  sich  auf  Totalität  bezieht,  die  definitorische  und 
indiictorische  vereint  steht  im  Dienste  des  System^.  (Inrch  welches  wiedenmi 
die  Identität  der  Denkinhulte  ge-sichert  wird.  Dem  Systeme  dient  über 
auch  die  Eintheilnng.  bei  welcher  der  Sats  des  Widerspruches  mit  seinem 
aut-md  zur  Anwendung  kommt. 

Dieses  Denkgesets  findet  aber  besondere  Anwendung  beim  Beweise. 
Ebenso  lassen  sich  die  verschiedenen  Denkbewegungen,  die  seitliche  auf- 
steigende und  absteigende  nachweisen. 

In  den  Abschnitten  (§  li>  bis  ^  ü'i),  welche  die  ein/einen  I>enk- 
operationen  für  sich  behandeln,  ist  zunächst  eine  Ge.-Hchichte  der  Denk- 
Operation  voransgewchickt .  dinn  ihr  Wesen  und  ihre  Verwertung  in  der 
Wissenschaft  dai-^M-lr^rf  Hiv.ii'^'Iich  der  Induction  ist  d^Mii  Hefer^^nten  auf- 
gefallen, daai  der  ( .  nier^^chied  zwischen  vollständiger  und  unvollständiger 
Induction  nicht  aufgezeigt  ist,  wie  der  Nachweis  fehlt,  mit  welcher 
logischer  Berechtigung  man  aus  ds  in  lünzclnen  auf  das  AUgemeini'  z.u 
schließen  vermag.  Nicht  mit  unbedingtem  Rechte  legt  der  Verfasser  der 
sogenannten  genetischen  Definition  (S.  116)  einen  solchen  Wert  bei,  da 
oft  der  Ht-^nitt"  der  Bewegung,  wie  bei  dem  vom  Verfasser  angeHlhrten 
Beispiel''  (Ii  s  Kreide«,  a'8  Merkmal  in  den  Inhalt  aufgenommen  ist,  der  in 
den  Inhalt  }'chliebiich  doch  nicht  gehört. 

In  der  Darlegung  des  Wesens  des  Beweises  wurde  vom  Referenten 
das  Verhältnis  zu  dem  >chlii  <  ■  vcnnis.^l 

Referent  glaubt,  den  Bericht  über  den  ganz  eigenartigen  Aufbau  des 
Buches  mit  keiner  besseren  abersichtlichen  Orientierung  abschließen  su 
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können  als  durch  folf^^nde  Tafel,  die  der  Verfbrner  tAbsi  als  Beiafuel 

einer  DiRpMition  anfahrt: 

I.  II.  in.  IV. 

iMlMnAiN:  taiMMtrikinw,li|NMrkliiliikin  MikfinMi     Bukimtai  liikiimtlNii 

Ytntnd  j  begreifend  d»  WcSea          /  /       Syi'toin  DeOnlticB 

(  leitegtiMl  der  Ontiid          \  0rtliell  ^  Wi'i<  r>i»  u[  h».  Efothcilung 

Vemuuft  {  >  >  ioaigkcit 

i  begrfindeod  da*  Kotkwendii*  J  SeUUM  j      MeUiod«  Beweis 

Und  nun,  nach  dt'ni  ei<;«MiMich('n  BtTuhte.  ntxh  finnial  eine  iUier 
den  unmittelbaren  Inhuit  de»  Buches  hinausblickende  Erwägung,  wie  sich 
das  Buch  für  den  thattiüchlichen  Propadeutikunterricht  eignen  mag.  ja  — 
wie  bei  dem  wohlverdienten  hohen  Ansehen  des  Verfiisäera  gewi!<8  nicht 
zuviel  f^t  fra^t  is<t  —  ob  d«8  Buch  berufen  sei,  dem  künftigen  Tropädeutik- 
unterriciite,  vielleicht  nicht  nur  in  Österreich,  sondern  auch  iu  anderen 
Staaten  ein  gänzlirh  neue»  Geprftsre  lu  geben.  Der  Herr  Verfasser  ladet 
dnieh  «.Ins  dem  Hnclie  lieig<>'.r''"'-ne  He^leitschreiben  (1  it  im  Febnmr  1901 
und  betitelt:  „fclm  Lebrbucü  der  Logik  nach  Mal>gabe  des  .Entwurfes  der 
Organisation  der  Gymnasien  und  Healscbulen  in  Österreich*  von  1849")  selbst 
sn  einer  8*)lchen  weitschauenden  Betrachtung  ein.  Wie  bereits  bemerkt,  beruft 
»ich  Willmann  darauf.  da?<3  in  den  Bemerkungen  i1ber  den  Unterricht  in  der 
philosophischen  fropUdeutik,  die  dem  0rguni8ation.>*t'utwiaff  von  lM4i*  bei- 
gegi'ben  wtiren,  das  Büchlein  von  Trendelenbuigs  „  Klent. Lttg.  Aristotelicae^ 
empfohlen  war  ni't  ]"r  B'-Lrründnnr;' .  da.«L'*  der  darin  ausgeführte  Gedanke, 
den  Vortrag  der  Logik  uut  den  Uymnasien  an  die  VVoite  des  Philosophen 
ansnlrnfipfen .  der  diese  Wissenseliaft  soenrt  in  siemlicher  Vollstftndiffkeit 
dargestellt  und  den  (irntid  zu  der  noch  jetzt  be8t<diend<Mi  TemiinoTogie 
gelegt  hat.  dem  ganzen  Charakter  der  Gynmasial.<«tudieu  wohl  entsprechend 
sei.  Nun  haben  die  seither  verflossenen  b2  Jahre  Gelegenheit  gegeben,  über 
die  Durchführbarkeit  des Trendelcnburg'schen  Versuches  sich  ein  nicht  mehr 
vermnthunir*"vvei'»cs,  cnndern  durch  unverrückbar  historische  Krfahrnng  be- 
gründetes ürtheil  zu  bilden.  Und  dieses  Unheil  ist,  das  mn****  n>an  ja  wolil 
sagen,  sehr  sn  Ungunsten  des  Versuches  ansgefallen,  einfach  auä  folgi-nden 
(M-nnden.  Trendelenburg«  Klementa  -iiul  jahrzehntelang  in  Deutschland  be- 
nütxt  worden,  und  der  Propädeutikunterricht  ist  schlieülich  an  diesem  Buche 

—  Referent  will  nicht  behaupten,  Hunschließlich  und  nur  aus  diesem  Grande 

—  zugrunde  gMjangen,  und  Osterreich  hat,  wie  Will  mann  selbst  bemerkt, 
trotz  der  Hinladung  des  Organisationsentwurfes  sich  zu  dem  Versuche  mit 
Trendelen burgs  Ruche  nu  lit  entschlossen  (vielleicht,  weil  noch  jahrzühuie- 
Inng  auf  den  Universität^ktinzeln  Herliarti^iner.  und  daher  unter  den  durch 
sie  geschulten  Propädeutiklehrern  din  Heriiai f'^rhen  Lf^hrbfulier  von  Drbal, 
Lindner  u.  a.  das  Monopol  hatten),  und  siehe  da:  Österreich  hat  durch 
f)0  Jahre  seinen  Propftdeatiknnterrieht  bi'halti^n.  Sollte  dieser  nun  soweit 
erstarkt  sein,  das«  er  das  Experiment  der  Trendelenburg'solien  Methode  ver- 
trüge? .  .  .  Den  Instructionen  v«)n  190t»  scheint  diese  Möglichkeit,  so  wenig 
.«ie  sonnt  dem  L»'hrer  und  den  Lehrbüchern  über  Lehrinhalt  und  Methode 
Vorschriften  msichen,  nicht  vorgeschwebt  zu  .sein.  Nun  bringt  VVillmanns 
Buch  die  sicherlich  juuh  heute  noch  und  für  immer  wrt vnM-n  Schätze 
Aristotelischer  Logik  in  einer  unvergleichlich  genießbareren  Form,  als  es 
der  grieehische  Text  von  Trendelen bnr|<s  Buche  thnt,  und  die  alsbald 
Tiachgesi'hickte .  aber  nicht  für  d^n  Sohnler.  sondern  für  die  Hand  des 
Lehrers  berechnete  Übersetzung  und  Krliiuterung  zu  l'rendelenburg,  die  er 
seinem  ursprünglichen  Werkchen  nothgedrungen  hatte  folgen  lassen. 

Aber  ohne  dnss  hier  die  Krage  neuerdings  aufgeworfen  werden  soll, 
ob  Kant  mit  t-einer  oft  citierten  ßehaup'nng  reclit  gehabt  halte:  l'ie 
Logik  hat  von  Aristoteles'  Zeiten  her  an  Inhalt  nicht  viel  gewonnen,  uud 
das  kann  sie  ihrer  Natnr  nach  auch  nicht**    —  so  wird  doch  jeder  Kenner 

M  Difi  Stplle  findet  sich  in  der  von  Jorjichl  hormiwKi  Wm-n  Loeik  Kinl.  11.  AIkt 
mich  dort  fügt  Kant  hinzu:  „Si«'  kann  wohl  gi^whuuMi  in  An-rlum;;  (!■  i  (i<  namuki-it,  l'.fstiniint- 

hcit  und  IVtitürfikfit  Ari!»rotflPS  hat  kein  MOuh nt  «li-^  \'.  r-tiunii unsgelaMeti.  aber 

wir  nind  liaiiii  nur  ;;<-iuiiii'i ,  in<  thi>iii>i-li<'r  imk!  i>iit>'ii(!i<')ii>r ."  (i-'i:i<li  <la><  lUnd  sbSr  IHllgSi 
die  fbr  ciovu  erstoo  Schuiuutvrhcbt  ia  der  Logik  ac-hr  in  Betracht  kuunnen. 
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der  modernen  Loj^ik  in  Trendplenburgiä  AuhwhHI  gar  vieles  verminsen,  waa 
auch  schon  füc  Si'liulloj,'ik  vor  dfr  "icfahr  l)e\v.ihrt.  von  dt'n  *^chüU'rn  als 
Anaohronismuä  emptuaden  zu  werden.  Bei  Willmann  tchlt  gewiss  die 
Beiiehan};  auf  moderne  methodologische  Probleme  nicht.  Aber  es  will 
Referenten  scheinen,  als  sei  über  diese  IMttge  ein  in  nnnffthiger  Weise 
antiquisierend^s  (it'wand  gebreitet. 

Ea  liegt  iialüi  lich  dem  Keferenten,  der  ja  selbst  Lehrer  der  cia8i»i8cheii 
Sprachen  ist,  ganz  ferne,  dem  ScbUier  die  heilsame  Mühe  erspart  sehen  zu 
wollfn.  dasi  er  Schritt  ffir  Schrift  iuis  dt-r  Woi tiinaly^e  und  dnm  geschicht- 
lichen Wandei  der  Bedeutung  die  ^Teiiauken  s^elbdt  sich  loslcMen  äieiit. 

Die  große  Krage  —  andererseits  freilich  so  kleinlich ,  dass  man  sie 
einem  so  vornehmen  Buche  wie  dem  Williniinn'-olK'n  gegenüt>tn-  lieber  g-ir 
nicht  aufwerfen  möchte  —  ist  die,  wie  viel  von  dem  Buche  wird  mit  der- 
jenigen Ruhe  und  Sammlung,  die  es  durchaus  vorau*isetzt,  in  den  etwa 
70  ^^chulsit linden  swiachen  SchQlern  und  Lehrer  durchgesprochen  werden 
können.  l)f»nn  wehe,  wonn  von  d»'n  Schülern  etwa  verlangt  würde,  dag* 
er  genuie  dieses  Buch  au^swendiglerne,  und  dann  —  eral  gar  nicht  zu 
fragen  (denn  das  darf  man  dem  verdienstvollen  Bek&mpfer  des  Examinier» 
Unwesens  gf»p;pn"]litM' . schon  )f.iv  nicht");  Wif  wird  sich  dies<*r  Stoff  abprfdV'n 
lassen?  Wie  wird  man  dazu  den  vier  vorgeschriebenen  Noten  pro  Semester 
bei  jedem  Schüler  kommen? 

Doch  genug  aller  dieser  kleinlichen  Bedenken!  Freuen  wir  ans,  dass 
die  seit  anderthalb  .lahrzehnten  kräftig  in  Fluas  gelangte,  früher  so  tranriei' 
veraumptte  l'ropädeutikfrage  wieder  einen  wertvollen  Beitrag  zu  ihrer 
LOsunt;  empfanden  hat,  und  wünschen  wir,  da«  eine  möglichst  große  Zahl 
von  Ivehrem  dpm  Verfasser  ihren  Dank  dadurch  ne/^-i.rf.  da^s  sie  einmal 
mit  seinem  Lohrbuche  den  Versuch  in  der  Schule  selbst  wagt. 

Wien.    Gtistav  Spengler, 


Moöniks  Geometrisetae  Popmenlehre  und  AnfangsgrOnde  der  Geo- 
metrie für  Realschulen.  Bearbeitet  von  .lohann  Spielmann.  Acht- 
aehnte,  geänderte  Autlage  Wien  und  Pr.ifjr.  F.  Tfnipfjky.  IJMK). 

Die  vorlif^ende  neue  Autlage  hat  jene  Veränderungen  erfahren, 
welche  der  neue  Lehrplan  fQr  die  Uealschulen  and  die  Instructionen  faiesii 
noth wendig  machten.  Dass  die  Formenlehre  für  die  1  Classe  und  die 
Anfangsgrunde  der  M.oin.  * ri--  für  die  II.,  III.  und  IV.  Clns-o  in  ein  Buch 
vereinigt  wurden,  kann  luiuschrilt  bezeichnet  werden,  da  hiedurch 
ein  WecliM  i  des  geometrischen  Lehrbuches  nach  der  1.  Classe  vermieden 
ist.  Die  in  d'-r  Koriii.-nlfiir»'  iiul"  »Muiid  reiner  Anschauung  entwickelten 
geometrischen  tirunUbegritie  und  Uebilde  werden  im  falgendi.'n  einer 
genaueren  Betrachtung  unterzogen,  es  werden  die  nothwendigsten  Lehr- 
sätze  angefiihrt  und  bewiesen,  wobei  allenthalben  das  IJi-streben.  die 
gröbte  Kintachheit  zu  erzielen,  vorwaltet  und.  wo  es  immer  möglich  ist. 
die  unmittelbare  Anschauunur  zuhilfe  genommen  wird.  Die  geltenden  Um- 
kehrungen der  >ittzo  sind  zumeist  an^^efÜhrt.  Bei  der  Bestimmung  des 
V'-'L^ritV  s  „ l  ink<  lirung  eine»  Sat/.e.s"  sollte  es  vollständiger  heißen:  „Ver- 
lau^^cbt  man  Hypothese  und  Thei«e  eines  Lehrdatzeä  ganz  oder  theil- 
weise  miteinander,  so  erhält  man  die  Umkehrung  doraelben."  Seite  40. 
Z.  17,  i.st  sUtt  4.6,  8  ...  .  zu  s-tzen:  4,  IC,  .  .  Srjtp  f,.',,  i;  109.  wo 
bewiesen  wir«l,  ilass  der  Durchnchnittspunkl  der  Symmetralen  zweier  einer 
Seite  anliegen<len  Winkel  eines  reg.dmäbigen  Vieleckes  sowohl  von  allen 
Eckpunkten  nU  auch  von  allen  Seiten  gleichweit  absteht,  und  dass  alle 
Seiten  und  Winkelsymmt'tr.iUn  Nith  in  dirx-m  Tunkte  schneiden,  soll  es 
heiben:  ^Dreht  man  da*  Polygon  um  O  in  seiner  K'>eue  soweit,  das«  B 
auf  4  und  C  an f  B  t'&llt"  n.  s.  w.  Gegen  den  Text  ist  nichts  ein- 
zuwentlen;  e.^  u  iudi-  nur  einmal  die  nicht  di  tit  che  Friigr'-tellung:  „.Jedes 
Dreieck  h  it  daher  wie  viele  WinkelV  gefunden.  Die  Aufgabensammlung 
ist  so  reichhaltig,  dass  Auswahl  und  Abwechslung  im  Übungsstoffe  möglich 
sinil.  In  der  Anordnung  des  Stoffes  zeigt  sich  die  wüiischenswwteste 
Übersichtlichkeit,  welche  durch  die  schOne  Ausstattung  des  Buches  noch 
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gehoben  erteh«nnt.  Das  mit  SachkenntnU  und  lobenswerter  Sorgfalt 
bearbwtete  Lehrbuch  kann  daher  f&r  den  Gebranch  an  den  Beabchnlen 
bestens  empfohlen  werden. 

Elemente  der  darstellenden  Geometrie  fttp  Oberrealsehulen.  Von 

Josef  St rci ssler.  k.  k.  Professor  an  der  Staats-Oberreitlschule  um! 
PriTatdocent  an  der  ÜDiver^ität  in  Graz.  Vierte,  gekürzte  Auflage. 
Braun  1900.  Winiltet. 

In  dem  ersten  Abschnitte  des  Lehrbuchs ,  in  dessen  nener  Aufing«* 

<ler  Stoff  auf  (ins  \ ori^r'^rhripbene  Maf.>  heM  liräiikt  ist,  werden  die  liclu- 
sätiie  aufführt,  weiche  für  da«  iiroj^^ctive  Zeichnen  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind«  so  dass  im  folgemien.  wo  tm  notbwendig  i»t.  leicht  anf 
dieselben  xurückgewie  *>ii  werde  n  kann.  Die  Lehre  70n  der  orthogonalen 
I'rojf«  tion  wird  in  einf.ichor  und  vf'rständlichr»r  Wp'so  im  Stnrensani»e  ent- 
wiLkelt,  wobei  durch  passende  W'nhi  der  Lu^e  der  darzustellenden  Gebilde 
alle  überflibsigen  Schwierigkeiten  ffir  dan  Verständnis  der  Figuren  ver* 
mieden  werden,  ohne  dass  dir  All fjfmeinheit  darnntm'  leidet.  Die  Sthatten- 
constructiouen  werden  au  puäi»endea  Stellen  eingeÜochten.  Dnt»  den 
graphitehen  Losungen  die  rftttmttchea  TorattsgesehicKt  werden,  ist  für  den 
Lernenden  von  nicht  zu  unttTM-hatzendem  Vortheile,  da  er  hiedurch  von 
vornherein  einen  Tltprblick  über  den  ganzen  Gang  der  CcuHtructionen 
gewiiuit  und  ein  Verlieren  den  Zusammenhanges  mt>glich3t  auä«{e!>chlo8sen 
ist.  Der  Text  i*it  alleiithallu  n  kiar.  (ii"  Figuren  deutlich  und  verständlich, 
drr  (^iiung-fstotf  reirhlialtiL,'  Lfhiimeh  kann  demnach  aU  Fnidit  einfr 
rochen  Erfahrung  und  sorgfältigen  Arbeit  für  den  Unterricht  an.  der  Ober- 
realüchttie  nur  wärmstens  empfohlen  werden. 

Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  erste  und  zweite  Classe  der 
österreichischen  Realschulen.  Von  Moris  Giöser,  k.  k.  Schuirath 
und  Prof«*88or  an  der  k.  k.  Staats^berrealucbule  im  IIL  Besirke  Wiens. 
Vierte,  umgearbeitete  Auflage.  Wien  1899.  A.  Piehler»  Witwe  &  ^ohn. 

Die  vorlicfrende  neue  Auflage  ist  den  Korderungen  des  neuen  Lehr- 

Elanes  fi'ur  die  Kealttchulen  vollkotumen  angepasst.  Die  in  dem  Buche  be- 
andelren  Rechnung)«arten  sind  in  der  einfhchsten  nnd  verstftndlicbsten  Weise 

entwickelt  und  erklärt,  ganz  entsjirf'clitrul  dfr  Entwicklungsstufe,  auf 
der  die  Schüler  sTf>li.  n  ,  für  welch.'  es  bestimmt  ist.  Die  Hezeiclmung  des 
Stellenwertes  der  Zillem  Uer  iluii producta  bei  den  Multipiicutionen  und 
der  Reste  bei  den  Divisionen  decimaler  Zahlen  durch  8etsen  des  Deeitmü- 
piinktes  könnte  wohl  al>  iltn'inü  weggela^«;en  werden  Auch  wäre  es 
wüuscbenäiwert,  dass  bi  i  der  Multiplication  unvoUötäudiger  decimaler 
Zahlen  eine  Itegel  entwickelt  wttrde,  welche  um  eine  Stelle  mehr  lief«frt. 
Seite  95,  Z.  15,  ist  die  Stelle:  ,und  in  den  übrigen  Tbeilproducten  die 
Ziffern  nn  d'-u  Vu«: reffenden  Stellen  fehlen"  unklar.  In  dem  Capitel  über 
das  Geld-  und  Alauxwesen  sowie  über  die  Mabe  und  Gewichte  in  Öster- 
reich und  einigen  anderen  Staaten  i>4t  unter  Hinweglassimi^'  aller  über- 
flüssiiren,  das  GeiKiciitnis  unniit/.  liela-stendi-n  Dat'-n  das  Nothwendiirste 
angeiührt  und  in  einfacher  Weise  erklärt.  Auch  die  Aufgabensammlung 
ist  mit  So^alt  nnd  Sachkenntnis  -xusammengestellt  und  enthält  hin- 
reichendem tbungsmaterial,  sodass  das  Buch  als  sehr  brauchbar  bezeichnet 
werden  kann. 

Wien.    lynaz  Möller. 

Die  Raupen  der  GroUschmetterlinge  Deutschlands.  Eine  Anleitung 
Kom  Bestimmen  der  Arten,  analytisch  bearbeitet  von  Dr.  Bichard 

Rössler,  Oberlehrer  um  liymn:isiiim  zu  Zwickau.  XVI 4"  17V  8.  2  Tafeln. 

Leipzig-,  Teubner,  l'JOo.    Preis  gcb   M  2ü. 

Von  den  vielen  «j^tematischen  Werken  über  Makrolepidopteren  bieten 
die  meisten  neben  mehr  oder  weniger  ausführlichen  Beschreibungen  der 
Kaupen  auch  Abbildungen  derselben  in  Farbendruck.  Trott  der  oft  großen 
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Katurireue  der  letsteren  roaehfc  ee  jedoch  dem  Sammler  nicht  selten 

Schwierigkeiten,  die  ihm  nnljekannte  Uaujte  mit  Sicherheit  zu  Ijostimmpn; 
insbesondere  gilt  dies  für  die  Nocttiidea  uud  Üeometriden,  und  zwar  sowohl 
wegren  der  großen  Ähnlichkeit  nahe  Terwandter  Arten  in  KOrperfmcht, 
Farbe  und  Zeichaunfc*  ibl*  ftucb  infolge  der  individuellen  Abiinderung.  Der 
Verfasser  hsit  nun  in  dem  vorliegenden  Buche  die  analyti«rh-dichotome 
Methode  gewählt.  Infolge  Hervorbebens  charakteristi^chei  Mtnkroale  und 
genauer  Detailbeschreibungen  dQrlte  da«  Buch  in  Verbindung  mit  modernen 
Bilder  werken  «'in  sicheres  und  gnie-i  Hilfsmittel  zur  Kaupenbestimniun^' 
sein.  Es  sei  daher  den  t'achmänuern  sowie  den  vielen  Freunden  der  Lepi- 
dopterolo)<ie  bestens  emprohlen.  Eine  Einleitnn|r  enthält  die  Morphologie 
der  Raapen  sowie  die  Erklärung  einzelner  Termini.  Zwei  Tafeln  enthalten 
Abbilduiiireii  von  14  R.iupentypen.  Erwünscht  wSre  die  Beigabe  von 
•Synonyujen.    Zwockiuiibig  ist  die  Accentuierung  der  lateinischen  Namen. 

Pr.  K.  P.  Lnts:  Kupze  Anleitung  xnm  Sammeln  und  Bestimmen  der 
Pflanzen  sowie  zur  Elnriehtung  eines  Herbariums«  Bavensborg 

(Otto  Milien.    Preis  50  Plg. 

Der  Verfasser  gibt  in  der  genannten  Broschüre  praktische  Anweisungen 
dber  da*  Sammeln,  Beittimmen,  Einlegen,  Trocknen.  Spannen  nnd  Etikettieren 

der  Pflanzen  zum  Zweeke  der  Anlaije  eine-j  lleflmriunn.  Der  zweite  Theil 
de«  Büchleins  enthält  eine  systeinsitische  Übersicht  iiber  die  verbreitetsten 
Pteridophyten  und  Phanerogamen  Deatschlands.  —  Dass  die  Kenntnis  der 
Pflanaenformen  un«l  auch  tles  Pflanz^nlebens  durch  die  Anlage  eine8  Her- 
buriunjfi  ganz  besond' r-  ^'t-toniert  wiril.  i-t  all<»pmein  bekannt  Wer  «ich 
daher  ein  schönes  Herbarium  raachen  will,  dem  empfehlen  wir  die  Broschüre 
von  l«u  tx  und  gleichseitig  das  in  demselben  Verlage  erschienene  ,,HerbAriom" 
des  Terfassers. 

Wien.    Dr.  A.  Bur gerstein. 

Grundriss  der  Schulhygiene.  Für  Lehrer.  Schnlanf-^ichtsbeamte  nnd 
^?chuiä^zte  beai heilet  von  Ötto  Janke  Zweite,  voll^tändlg  umgearbeitete 
und  erweiterte  Auflage.  Hamburg  und  Leipzig,  L.  Voss,  1901.  (VIII  nnd 
a09  S.  8".  4  .M.,  gebunden  5  M  ) 

Der  Berliner  Lehrer  .lanVce  ist  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
«eit  längerer  Zeit  literarisch  thäfig  untl  hat  bei  der  Neuherausgabe  des 
großen  Handbuche.s  der  Schnlbyi^iene  des  Profeswrs  der  Kinderheilkunde 
in  Berlin,  Baginsky.  mit-^'ewirkt.  .Jankes-  _(lrtinilri-'^".  zweite  Auflage, 
ist,  wie  Veri'ati«>er  richtig  bemerkt,  gegen  die  ertite  Auflage  gehalten,  ein 
gans  neue«  Buch  geworden.  Keferent  hat  in  den  letzten  Jahren  eine 
«olche  Unmaaoe  gchulhys;ienischer  Orif^nalliteratur  zu  verdauen  gehabt, 
dass  ihn»  v-rziehen  werden  darf,  wenn  er  die  vorliegende  Schrift  nicht 
vom  Aiü.tnu'e  bi«  zum  Ende  cfeUsen  liat.  Die  Durchsicht  de»  Inhalts- 
verzeichnisses zeigt,  da«8  fast  a.le  v^n  der  Forschun«;  bisher  berührten 
Gebiete  der  Sthul-  un-i  Utiterrii'ht.ihysriene  lieriiiksiiiiti^'t  wonlen  sind, 
die  an  zahlreichen  stellen  tremachten  Michproben  weisen  correcte,  deutliche 
und  fibersichtliche  Darsteilung  des  («egenstande«  auf.  Eine  oder  die  andere 
Einzelheit,  hinsichtlich  welcher  wir  mit  dem  Herrn  Verfasser  nicht  ein- 
verstanden sind,  oder  die  wir  lieber  ausführlicher  hiltten  behandelt  ge- 
sehen, erörtern,  wäre  ^anz  nebensächlich.  Die  rein  ärztliche  Domäne 
der  Krankheiten  lai^en  wir  unberührt  Zweckmäßig  hat  Janke  an  der 
Spif/e  jcdi's  (*.i|iite]s  :\nfj-ejreben,  wn  der  >peciell  interessierte  Les^er  in  d'-n 

groben  Handbüchern  der  Schulhygiene  —  charakteristi''ch,  dass  solche 
ishpr  nur  in  deutvsher  Sprache  emchienenl  —  Näheres  tu  dem  betreffen- 
den tJeijenstande  findet,  ferner  im  Texte  zahlreiche  einschlägige  preußische 
Erlässe  citiert,  wjis  für  die  Leaer  in  Pr^nfs  n  rerht  wertvoll  i^t,  d:i  da«: 
preubische  zuständige  Ministerium,  wohl  nuht  zum  uundesten,  weil  thiu 
f^achverständiire  für  ven-chiedenes  Hieher^elinrige  incorporiert  sind,  in  der 
That  eine  reiche  Anzahl  scbulhygieniscber  VerfOgongen  erlasMn  hat 
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Soweit  wir  in  der  La^  waren,  die  ▼orlii'ireBde  Pnblication  dnrch- 

zusehen,  ktinnen  wir  befaüupten,  da«s  sie  jenon  Lelirorn.  weli  he  sich  noch 
nicht  selbst  in  das  recht  vielseitif^e  Gebiet  vertieft  haben,  d.  h.  den  weit- 
aus alleruiei8t''n,  als  ein  nÜtzlicheH,  gutes  Hilfibuch  empfoh4en  werden 
kann.  Die  mit  einem  ausrührlicben  Ucgieter  versebene,  von  der  ait- 
berühmten  Vprla<;sbuohhaii(Jiun$i^  nett  ausgestattete  zweite  Auflage  de« 
„Grundrisses"  wird  zweifellos  die  verdiente  weite  Verbreitung  finden. 

Me  Sprachstörungen  geistig  zurOdtgebllebener  Kinder.  Von 

Dr.  med.  Alb.  In eb mann,  Arzt  für  Sprachstörungen  zu  Berlin.  Berlin, 
Reuther  un«i  Keichurd,  lilOl.  (78  6.)  Preis  M.  l.bO.  (Sammlung  von 
Abhandlongen  aus  dem  <iebieto  der  pädagogischeii  Piyeholi^ie  und 
Physiologie.    IV.  Bd.,  '6.  Heft.) 

.^Titor  hält  die  so  oft  «^i'estollte  Diagnose,  da«««  ein  Kind  gei^ti*,'  znrück- 
geblieben  sei,  für  zu  alli^jeuiein  und  zählt  die  hiluügsten  besonderen 
Defecte  auf,  welche  dazu  beitrafTen,  daas  Kinder  den  , geistig  zariick- 
gebliebenen"  /.n-^t'/.ählt  w-  r  b-n:  unter  dii^sen  l>i  fn  t«Mi  der  geistig  zurück- 
gebliebenen Kinder  nehmen  die  Sprachstöruni^un  eine  sehr  hervor- 
tagende Stellung  ein;  Lieb  mann  specificiert  in  seiner  Arbeit  die  Arten 
d»'rselben  als  primäre  and  secundäre  (Stummheit.  Stammeln,  gewisse 
Fälle  von  Stottern  n.  s.  w)  und  belegt  die  einzelnen  Arten  mit  Bei- 
spielen aus  seiner  Praxis,  iudeui  er  Befund  und  Therapie  lies  einzelnen 
fnlles  voitiihrt. 

Volksschullehrer,  speciell  Lehrer  an  Schulen  für  Minder  wirr  i':^e. 
»owie  Eltern,  welche  an  Sprachstörungen  leidende,  geistig  zurück- 
gubli«bi*ne  Kinder  haben  *  werden  au«  der  Schrift  Liebroanns  wertvolle 
üelebningen  «cbOpfen. 

Dr.  Th.  Altschul,  k.  k.  Sanitfttsratb :  Nutzen  und  Naclitheile  der 
KOrperübungen.  Nnch  einer  im  Jugendspiel -Unterrichtscurse  in  Prag 

im  SoiuiiKT  iy<JO  ^''Iviltenen  Vnrtra.;3reibe  Mit  9  Abbiblnniren  im 
Texte.  Hamburg  un(i  i^-  ipzig,  I..  Voss,  llKiO.  (Ii  -f  7ü  S.  M.  l.bO.) 

Die  gewaltige  Zunahme  der  Ausbreitung  körperlicher  Übungen,  daa 
Auftreten  einer  neuen  kriti>cben  (Radfahren)  haben  einerseits  infolge  der 
Bportlichen  Fxct  sse  Normaler,  andererseits  infolge  des  Betreibens  des  Sporte« 
durch  :^chwüchiiche,  Kränkliche  oder  gar  organisch  Kranke  allmählich 
Materialien  au  einer  Hygiene  der  modernen  körperlichen  Obnngen  ent- 
stehen l.i.s-t'n ,  worüber  schon  in  ansführlicher  Weise  zusammenhängend 
publiciert  worden  ist  Altschul  bat  in  der  vorliegenden  Broschüre  eine 
kurze,  anatomisch -physiologische  Darstellung  de«  Nutzens  körperlicher 
Übu  Dgen,  dann  der  nn  glichen  Schädigungen  durch  solche  gegeben,  wobei 
nicht  zum  mindesten  das  Bewe<?ung^f=])iel  der  .Tti^rend  berfipksichtiut  worden 
ist.  Daran  schließt  sich  eine  Anleitung  über  „Kr«le  Hille".  Wir  kunnen 
diese  Broscbüie  des  bekannten  Prager  Sanitätsrathes  Eltern  und  Lehrern 
überhaupt,  Lehrern  körperlicher  Obungen  inslx-sotKicre  bestens  finiifebb'n. 
da  sie  aufklärend  wirken  wird,  gemeinver.<itändiich  und  nicht  trocken 
abgefasat  ist.  Die  Anleitung  zur  ersten  Hilfe  gehdrt  infolge  der  Kürze, 
Klarheit  und  Einfachheit  der  Darstellung  zum  Beaten,  was  in  dieser 
Kichtnn«?  verödentiicht  worden  ist. 

Wien.    2>i*.  L.  JSur gerstein. 


Katalog  der  Münzen-  und  MedalUen-Stempel-Sammlung  des  k, 
HauptmOnzamtes  In  Wien.  Erster  Band.  Wien.  Aus  der  k.  k. 
Hof-  und  St.tatsdruckerei  1901.  (VIII +  383  8.  gr.8»uiit  ^  Tafeln 

in  Lichtdruck.) 

Bereits  im  Jahre  183*J  wurden  durch  den  damaligen  Director  des 
k.  k.  MQnz-  und  Antikencabinettes  Josef  Arneth  in  seinem  ,,Katalog 
der  k.  k.  MedaiMen-Stänipel-Samnjlung"  571  Stück  Medaillenstempel 
des  k.  k.  Hauptmünzamte«  beschrieben  und  veröffentlicht.  Wenn  also  auch 
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die  Numismatiker  schon  seit  längerem  auf  diese  wahrhaft  großartige 

Sammlunfr  anfmerkgarTi  geiuRcht  waren,  einzelne  von  ihnen,  wie  z.  H  der 
um  die  Münzenkunde  Österreichs  hochverdiente  Johann  Newald,  Einzei- 
beiten  aasdersfihen  in  ihren  nmiiismatischen  Werken  verwerteten,  so  war 
eine  8ystpmiiti^''he'  Bcnütztnif^  tind  Ausnutzung'  d'  '  l'»on  doch  uinuönjlich. 
solange  die  üesamnitheit  der  hier  vereinigten  ätem[>el  und  Punzen  nicht 
wissenschaftlich  beschrieben  und  Teröffentiicht  war.  Ist  doch  die  Gesammt- 
zahl  derselben  einschließlich  der  MQnsenstenip>'l .  die  Arneth  in  ^inen 
.Kataloi?"  überhaupt  nicht  aurgenominen  hatte,  nunmehr  bereitsauf  nahesa 
7000  Stücke  angewachsen. 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieser  ISammlung  für  die  Müna- 
Wissenschaft  ist  es  daher  d^m  cr^t  vor  kuncem  in  den  Huhestand  ge- 
tretenen Director  des  k.  k.  Hauptniünzamteü  Hofrath  Josef  MüUer  als 
ein  besonderes  Verdienst  ansurechnen,  dass  er  die  leitenden  Kreise  des 
k.  k.  Finun/.nnni.-jtt'i  iinii-«  iinr*'!jti\  dio  VcröflVntlichunp  vorliegenden  Pracht- 
werkes  in  die  Hand  zu  nehmen.  Zunächst  wurde  der  als  nuuii&matischer 
Schriftsteller  namentlich  der  böhmischen  Münzenkunde  bekannte,  nun- 
mehrijGre  Ke^ierungürath  und  Custos  der  Münzensammlung^  des  Herzogs 
von  Cumberland  Eduard  Fiala  zum  , Numismatischen  Beirathii;  des 
k.  k.  Münzamtes  in  Wien''  ernannt  und  diebem  die  Anfertigung  eines 
aosfiihrlichen  Zettelkataloge»  fiber  die  Best&nde  der  Stempelsammluog 
Übertrugen. 

Auf  Grund  diese»  Zettelkataloge«  wurde  hierauf  die  V'erötientlichung 
des  Kataloges  Torgenommen ,  der,  wie  wir  hOren.  oiindesteae  drei  B&nde 
umfas.««  !!  (iürt'te.  und  von  dem  nunmehr  der  erste  Band,  die  Zeit  von  1479 
bis  1740  iiiulassend,  voiln'irt. 

Vurauügeachickt  wurde  in  dit'-fiu  Bande  der  eigentlichen  Stempel- 
beschreibung eine  iniinztechnisch  hochinterexsanle  Abhundluu«:  über  den 
^Priigestem pel  und  8t'ine  iTescliichte  in  Österreicir  In  <lfr«t'n>fn 
werden  sowohl  das  .Material  als  auch  die  Formen  der  verschiedenen  Präge- 
stempel in  höchst  anschaulicher  Weise  beschrieben.  Wir  erfahren,  wie 
man  zunächbt  mit  ^Hammer  und  .\mbo3s''  i)rägte,  worin  das  Wesen  de« 
bereits  Knde  des  XV.  Jahrhundert«  angewendeten  „Kall Werkes"  bestand, 
und  wie  tiodann  die  bisher  als  Handarbeit  geübte  Priigekunst  zu  einer 
maschinellen  uiuijestaltet  wurde.  Du.s  Wessen  des  seit  LjO^  zunächst  in 
Mühlau  i)('i  Innsbruck  eingf^vi' hr  -tcn  „ Walzenwerkes**,  ebenso  <^apj»»nf£re 
des  16H0  eingeführten  „Ttwchen Werkes und  des  seit  1715  zuerst  in  Wien 
aufgestellten  «Stoß-  oder  Anwurfiiwi*rke<i",  anch  .Spindelpre^"  genannt, 
wird  boschrieben  und  endlic  h  die  seit  d'-m  dritten  Din  nniiira  des  XIX.  Jahr» 
hunderta  in  Gebrauch  gekommene  l  hlborn'sche  Knii  hebelpres^^e. 

Ebenso  werden  wir  aber  mit  der  künstlerischen  Seite  der  Prägeknnst 
vertraut  gemacht.  l>ie  wesentliche  Förderung  derselben  dun  h  die  Gründung 
der  Graveurakademie,  die  Art  der  Herstellung  der  (ius-smedaillen  und  der 
Verfertigung  und  VervielfiUtigung  der  Prügesiempel,  das  Wesen  der  Präge- 
punzen,  der  Holierati-aßen  etc.  wird  dargelegt. 

Fjj  werden  auch  die  por^fhilichen  Vcrhältnis^f  des  Milnzperoonnles, 
der  Öiempelschneider  oder  Medailleure,  der  Uraveurscholaien  und  A^juncten 
besprochen.  Wir  erfahren,  dass  die  Herrscher  selbst  unmittelbaren  Einflnss 
nehmen  auf  die  Ausstattung  des  Hildes,  das  die  Münzen  zu  tnigen  hal>*  ri: 
auf  die  Darstellung  des  Brustbildes,  der  dnr;re8telltpn  Gewandung,  Be- 
waffnung etc.,  schließlich  die  Herkunft  der  in  dur  /.u  beschreibenden 
Sammlung  vorliegenden  Stempel 

An  diese  Abhaiuibintr  sfhliefH  der  erste  Thr>il  des  Kataloges  an, 
die  vorhandenen  Stempel  und  Punzen  beschreibend,  in  chronologischer 
(leider  nicht  immer  ^)  eingehaltener)  Reibenfolge,  und  swar  innerhalb  der 
Regierungsperiode  eines  jeden  Regenten  nach  den  ein/rlnen  Münzstätten. 

Dieser  Katalog  umfasst  i»r)2  I^unimern  von  istempeln  (H52)  und  dastt- 
gehörigen  Punzen  in  zehn  Abtheilungen.  In  der  ersten  Abtheiluug  werden 
^Prägestempel  ans  der  Zeit  vor  16atl"  beschrieben,  und  swar  fUr  Maxi- 


»)  Z.  B.  8.  32,  10,  45,  öO,  73,  74.  76,  76,  8»,  loö,  106,  115,  la?  etc. 
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milian  I.  (halber  Vermählaiigsthaler  von  1479.  renpective  von  1006}  und 
SiffiKinnnd  von  Tirol  («großer  Oroachen*  von  1486  «tc.)  ans  der  MflnntAtte 
Hall  und  für  Wladiilaw  Ii.  von  Ungarn  (Stfropel  und  Senkpnri/>'n  zur 
Prftgunj^  der  Tnrso  „j^toDpti  'troschen"  von  ln(Hj?  am  Kremnita.  Die 
übrigen  neun  Abtheilungen  umta».äen  die  in  der  äatiuiilung  vorhandenen 
^toiiii)el  am  der  Z«Mt  je  eines  der  letzten  neun  Hegenten  des  Hau^eit 
HiihöbiirL^  vriTi  Ferdinand  I.  bis  einschließlich  Karl  VI..  woIum'  nicht  t  Irl' 
die  in  den  einzelnen  Münzstätten  für  den  Kaiser  hergestellten  iStetupeU 
■ondem  auch  diejenigen  für  andere  Mitglieder  des  Ercbanset  officiell  und 
die  für  ]>iivati'  liechnnn^  verfertigten  im  Anschlüsse  daran  beschrieben 
weiden  l  nter  den  letzteren  werden  hier  zum  erstenmalc,  bei  Beachtunpr 
der  vielen  l'rägestücken  einj^ci itzit^n  .Markierung",  iiut  großer  Sicherheit 
eine  ^anze  Heihe  bis  jetzt  zweifelhafler  (lepriige  mit  biblischen  Dar- 
stellungen den  einzelnen  MünzHtätten  zugetheilt  Auch  die  Prägungen  der 
bereits  lt)7U  aufgelassenen  Münzstätte  Joachimsthal  werden  hier  zum 
«rstenroale  sichmuttell^n  versacht.  Zweifelhaft  erscheinen  mir  hier  wohl 
•einzelne  Zutheiluntjen  von  Stempeln,  wie  z  B.  IS.  M(j  Nr.  72,  der  auf 
Taf.  IX  Nr.  7  abgebildet  vorliegt  und  »n  der  Mache  autfallende  Ähnlich- 
keit mit  dem  S.  80  Nr.  48  Kremnitz  zugewiesenen  und  im  ^Stock"  aaf 
Taf.  1  Nr.  6  abgebildeten  i$tempel  «eigt:  auch  die  Stempel  8.  37  Nr.  76. 
S.  39  Nr.  81  nn<l  Nr.  H4,  sowie  S.  40  Nr.  85  und  Nr  H».  s.  41  Nr.  89  und 
Nr.  91  etc.  werden  ohne  weitere  Begründung  Joachimsthal  zugeschrieben. 
Im  allgemeinen  dürften  aber  diese  Zuweisungen  nanmehr  gesichert  sein. 
Die  Beschreibung  der  einzelnen  Stüc  ke  i.st  eine  völlig  ausreichende.  V'oran- 

Sestellt  werden  die  oificiellen  Medaillen  und  Münzen  tür  den  Uerrscher. 
fiesen  folgen  jene  fl3r  die  Enherzoge.  und  den  Beschlom  bilden  in  jeder 
Abtheilung  die  für  private  Rechnung  verfertigten  Medaillen-,  beziehungs» 
weise  Münzenstempel.  Jeder  einzelnen  Beischreibung  gehen  «oweit  thunlich 
zunächst  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Zweckt-  licr  TriLMinf^  oder 
Angaben  über  den  Mfinsmeitter  etc.  voraus.  Hieran  schließt  su  h  die  Be- 
schreibung änr  Lerrende  und  Dar'^telltinc  des  )bcri'i^ens"  \'<»rficr.«eit(') 
und  des  „Stockes"  (Hückseite)  an.  Den  Beschluß  machen  Angaben  über  die 
Länge  der  beiden  Theile  des  Stempels,  über  den  Dnrehmemer  der  Prägung 
und  das  Gewicht  de^  St"iiipels.  ZiiU't/.t  finden  .--ich  noch  .Angaben  Hber  die 
Literatur  der  Prägung  und  die  Nummer  der  auf  be.«onderen  Tafeln  dem 
Werke  beigegebenen  schönen  und  sorgfältigen  Abbildungen. 

Iiier  sind,  soweit  sich  dies  bei  den  abgebildeten  StQcken  nachweisen 
lässt,  wnhl  nur  wenige  Unrichtigkeiten  zu  verbe'^Hern.  r*o  z.  B.  S.  III.  wo 
es  Nr.  447  nicht  heiüen  soll  „vom  Wendekreise  umgeben",  sondern  »vom 
Thierkreise';  S.  116  Nr.  466  ist  das  Gewicht  mit  ,«'481»^"  statt  mit 
^2'48A-/7"  angesreben:  a.  a.  0.  Nr.  4t{9  soll  es  statt  ^FoHlbVs  uiqVe" 
heißen  ^atqVe  PJlit\ 

Aach  die  Angabe  der  neueren  wisRenschaftlichen  Literatur  Termisste 
ich  bei  verschiedenen  Stücken,  so  bei  Nr.  4B6:  Hirsch,  Die  Medaillen  auf 
den  Knt-atz  Wiens  1H83.  S.  24  Nr.  .^.^  und  Taf  VI,  41  und  bei  Nr.  470: 
derselbe.  S.  2A  Nr.  54  und  Vs:  Taf.  VI.  4(».  Ks:  T.  I,  8,  bei  Nr.  486:  Göhl, 
Budapest  rnniekermei  S.  14  Nr.  3  etc  —  Hie  und  da  finden  sich  ungenaue 
Angaben,  wii^  z  H  >  III  Nr.  Hl7  und  S.  14.')  Nr.  B18.  wo  es  hpifH: 
,iStempcl  V.  J.  Iö»i2  zur  Anwnrtswerkprägung  von  Thalern  für  liror 
und  in  der  Literatnrsngabe:  „Ähnlich  Wellenheim  Nr.  9344".  Bei  Wellen- 
heim ist  aber  unter  d  e^cr  Nummer  kein  Thiler.  sondern  ein  Zehn- 
kreuzf'rstück  angegeben.  Oder  gleich  in  der  folgenden  Nr.  „J^tempel 
V.  J.  1603  zur  Walzenpräuung  von  I  halern  für  Tirol"  und  in  der  Literatur- 
angabe: „Ähnlich  Wellenheim  9.H4.^".  An  der  betreffenden  Steile  ist  aber 
ein  Thnler  vom  .Tahre  1665  nn^eireben. 

Autfallend  erschien  mir  auch  das  Fehlen  in  der  Sammlung  des  k.  k. 
Hanptmänsamtes  früher  vorhanden  gewesener,  weil  literarisch  bereits  ver» 
wTteter  Stempel.  So  firnb-t  sich  auf  S.  ln'5  zw.ir  die  obere  Wrlle  eines 
Stempels  zur  Walzenwerkpragung  von  halben  Thalern  o.  J.  der  Erz- 
herzogin Claudia  als  Vormftnderin  des  £rzherzog8  Ferdinand  Karl  be- 
schrieben, rergebens  sachte  ich  dagegen  den  dazugehörigen  Stempel  von 
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f^ansdn  Thalern,  obgleich  Newald  «Thaler  •  Präf?aiifireii  ftir  Tirol  o«d  df« 

rtstrrroichiftchen  Vorland»'  wribrcnd  dor  Jahre  15Hö  —  IBG')',  S.  22,  Note  1 
ausdrückhch  von  einem  solchen  in  dor  Smuinlung  vorhandenen  spricht 
und  denselben  in  Vorder-  nnd  RQckseit^  <,'eniiu  beschreibt.  Auch  den 
n.  a.  O.  8.  S4*  Note  1  von  Ne^*  '  1  tnt^efflhrten,  in  der  Sauimlung  ant^ehlich 
befininWh  tr(nvo<ieni'Ti  Stempel  zu  dem  Thaler  KHiser  Leopolds  I.  tör  Tirol 
vom  Junre  liU'tö  i'nud  ich  in  unserem  Kataloge  S.  145  f.  nicht  angeftfebea. 

Da»8  sirh  die  Bearbeiter  des  schönen  Werkes  nicht  entaehließen 
konnten,  die  vit  l-  n  in  der  Mihizenkundf  ia  leider  noch  immer  hie  nnd  da 
in  Uebraucb  stehenden  unnöthiK^n  Fremdwörter,  wie  s.  B.  Avers,  RevrTd, 
Dimentton,  Diameter  n.  s.  w.,  dnreh  dentsche  Worte,  die  wohl  in  genügender 
Anzahl  und  Deutlichkeit  zur  Verfügung  stehen,  zu  enelien,  finde  ich  bis 
zu  einein  gewissen  Cirade  erklärlich.  Sprachlich  feh!«»rhafte  Wortbildungen 
aber  in  den  Druckfehlern,  wie  z.  B.  S.  10  Z.  '6  von  oben:  „barateten",  hätten 
sich  doch  wohl  vermeiden  las.H.  n 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  vorzügliche:  der  nrn  k  nicht 
bioL>  überaichtUch  und  klar,  sondern  auch  gefällig,  die  auf  den  2a  Tafeln 
abgebildeten  Stflcke  sorgfältig  ausgewählt  und  selbst  nnter  dem  Yer- 
größerungtigiase  noch  zum  Studium  vollständig  brauchbar. 

Dem  k.  k.  Finanzniini-iterinm.  welches  in  der  Erkenntnis  dfr  Wichtig- 
keit der  im  Hauptmüuzanite  Wien  befindlichen  .Steiupelsauimlung  tiie 
Veröffentlich unt;  eines  wissenschaftlich  abgefas^ten  Kataloges  derselben 
an<r^ordne»  im-)  dii»  h  rfir  ii')rlii^fHn  Mittel  bewilUt^t  hat,  gehurt  daher 
auch  der  Dank  all  jener,  welche  aicb,  wie  ein  bekannter  Jdönzlorscher 
sagt,  in  dem  schönen  Werke  Belehrung  holen  werden.  Selbstverständlich 
ist  es  wohl,  dass  man  in  den  Kreisen  der  Nnniismatiker  auf  die  Fort- 
setzung des  Prachtbuchos  umsomehr  gespannt  ist,  als  ja  hotfentiich  im 
Schlussbunde  demselben  auch  ein  ausführliches  Personen-,  Ort«-  und  Sach- 
register beigegeben  werden  dürfte,  um  80  allen  Anforderungen,  welche  die 
numismatische  Welt  an  ein  solch«>8  Werk  zustellen  bereiht ij»t  ist,  rerht 
an  werden.  —  Aber  auch  die  «Schule  kann  sich  dem  obenerwähnten  i'aake 
anschließen,  denn  bei  der  Verbreitung  der  Mänsensammlungen  an  untreren 
Lehranstalten  wird  sich  ^,'ar  main  her  der  Collegen,  dem  die  Ordnunf^^  einer 
solchen  aus  österreichischen  Münzen  der  Neuzeit  bestehenden  Sammlung 
obliegt,  in  dem  vorliegenden  Werke  Raths  erholen  können.  Und  die  Bilder 
eignen  sich  bei  ihrer  VortrefTlichkeit  zur  Vorf&hmng  von  Mfinstypen  selbst 
im  Unterrichte  dort,  wo  eine  ?*^ammlunir  von  gepriiirten  StfUken  fehlen 
MoUte.  beit  l>onianig<  „  l'orträtmedaillen "  ist  dem  Heterenten  wenigstens 
kein  nnminuatiMches  Buch  cn  Gesichte  gekommen,  das  sich  hiefUr  sosehr 
eignen  wOrde  wie  das  vorliegende. 

Wien.  V,  o.  Eenner. 


W.  Rein:  Encyklopädisches  Handbuch  der  Pädagogik.  7  Bünde, 
Langensalza,  Hermann  Beyer  und  Söhne,  !b99. 

Rh  war  eine  sehr  gute  Idee  ile»  Jenenser  Pädagogen,  ein  derartiges 

UnternehmeTi  ins  Lehen  7.n  rufen  .'^'idli-tverstiimllich  dauerte  es  längere 
Zeit,  bis  es  ganz  vollendet  war.  im  groben  und  ganzen  steht  es  auf  dem 
Standpunkte  Herbarts,  nur  wenige  Artikel,  wie  s.  B.  der  Qber  Friedrich 
Dittes  (Vil,  2>,  machen  eine  Ausnahme.  Doch  lit  (>  si<  h  von  einem  Werke 
nichts  anderes  erwarten,  an  de<.sen  >pitze  Rem  steht.  Dennoch  wird  aher 
auch  der  Vertreter  einer  anderen  Richtuntr  aus  dem  Buche  sehr  viel  Be- 
lehrung schöpfen.  Besonders  iiind  die  historischen  Artikel  mit  großem 
Fleibe  ^'c.n heitf-t.  K-i  i^t  nur  wieder  natürlich,  da«^«  tlcren  j«'weiliger 
Umfang  nicht  imm^  r  deren  ol^Jectivem  Werte  cnt^pncht;  das  lässt  sich 
nun  einmal  bei  einem  encyklopädischen  Werke  nicht  vermeiden.  Ich 
kenne  kein  anderes  deutsches  l  iiteno  hmen,  aus  dem  man  sich  so  leic  hten 
und  im  ganzen  so  zuverläs-nigen  Rath  holen  kann  wie  aus  Reins  Unter- 
nehmen. Aber  dennoch!  Ja,  was  denn?  Hein  hat  unser  liebes  Öster- 
rei.  1)  fast  ganz  vergessen,  wie  es  auch  einst  Ziegler  in  seiner  Geschichte 
der  Pädagogik  gethan  hat.  Milde  und  Vierthaler  sind  einige  Zeilen  ein«- 
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gerftnmt,  aber  ee  fehlt  eine  OeKhicbte  nuaeree  hmniiflchen  SehnlweaeiM» 

es  fehlt  eine  bintorische  Dar»tellang  der  österreichischen  Pädago^k.  Einen 
Erhitz  dafür  «uche  ich  in  meinem  demnächst  erscheinenden  Mildebuche 
zu  bieten.  Miin  wiid  doch  endlich  in  Deutschland  mit  der  Gewohnheit 
brechen  miKscn,  uns  immer  nur  zu  i^^norieren.  Auch  wir  haben  auf  dem 
Geliietf  der  I';i<iiign^Mk  /.i»'nili(  li  viel  geleistt-t.  —  AlU's  das  kann  uns  jedoch 
nicht  abhalten«  uie  hohe  Bedeutung  dieses  encjklopädi«cbeii  Handbuches 
rfickhaltsloa  aasoerkenaen. 

Dr.  Karl  Heilmann:  Handbuch  der  Pädagogik.  II!  Band.  (leschichte 
der  Pädagogik.    Leipj^ig,  DürrVhe  liuchhuudiuux,  IHOl.    M.  2.50. 

Das  Unterii(»bineii  ist  fttr  Lehrerbitdnngsanstalten  berechnet.  Ich 

glaube,  dass  es  auch  diesem  Zwecke  vollkommen  entspricht.  Mir  liegt  nur 
der  dritte  Band  vor.  Dieser  behandelt  bloli  die  Neuzeit,  mit  Luther  beginnend. 
Der  Verfasser  schreibt  für  protestantische  ^Schulen  in  i'reul3en.  Dip.««em 
Geeicht s])unkte  entitpricht  auch  die  Anordnung  des  Werkchens,  die  ulg 
fjpsrhirkt  bezeichnet  wcrdon  niri«m.  Mir  gefuUen  besondfrs  die  Inbiilts'- 
angaben  der  gröL-eren  pädagogischen  Werke  und  die  beigefügten  Ab- 
bildnngen  und  Rart^nskicBeii.  Da  viele  kleinere  Orte,  die  in  diesem 
Büchlein  '^miiiniit  WfnU'n,  selbst  in  ^nofM-n  Atlanten  nicht  aufKüfi&dea 
sind,  so  wurden  einige  kleinere  Kartenskizzen  beigegeben. 

Dr.  Werner  BOtte:  Immanuel  Kants  Erziehungslehre,  dargestellt 
auf  Gnind  von  Kants  authentischen  Schriften.  Langensalia,  Hermann 

Beyer  und  ."öhne,  19«  0. 

Bisher  erlaubte  man  nur  in  Ktints  Vorle.«5ungon  „über  Pädagogik",  die 
Rink  herausgab,  seine  Ansichten  üh»  r  Erziehung  finden  zu  können.  Dieser 
Abri?**  ivr  zicmlirli  dürftig.  'Ihtod.  Vogt,  der  ihn  zuletzt  mit  CoinniPnfar 
berau»>gi>b,  uenkt  infoige  de^ssen  nicht  mit  Unrecht  nicht  zu  hoch  von  ihm. 
Und  doch  hat  Kant  alle  bedeott^nderen  Pädagogen  ittteres9i<>rt.  Es  sei  nur 
auf  nnsorcii  l;;inilsiii;inn  Mihle  Vf^rwiesen.  Doch  hielt<Mi  sl(  1>  diese  nicht 
feOsehr  an  den  oben  angeführten  Ümriss  seiner  Vorlesungen,  als  vielmehr  an 
seine  Hauptwerke,  wie  z.  B.  .Milde.  Es  ist  also  keine  ganz  neue  Idee,  die 
Bötte  vertritt,  wenn  •  r  »b  n  Pädagogen  Kaut  vor  allem  in  meinen  großen 
ArljeittMi  zu  finden  hofft.  Dorii  i-t  dio-r>r  Versuch  .sehr  verdienstlich,  da 
<lie  sogenannten  Nenkanti.iner  »ich  iiüL  diesem  Arbeitsgebiete  ihre»  Meisters 
noch  nicht  beschäftigt  haben.  B.  will  unserem  (eigennützigen  Oeschiechte 
wiedor  den  absoluten  Begriff  der  Pflicht  einprägen;  ferner  träfet  er  der 
Entwicklung  Kanu  gebürend  Kechnung.  Deshiiib  werden  wir  ihm  recht 
geben  mfisien,  dass  Rink  f&r  Kants  Pädagogik  hinfort  nar  mit  Vorsicht 
SU  benütten  ist. 

Friedrich  Mann:  Bibliotiiek  pädagügiseher  Classiker.  Langensalza, 
Hermann  Beyer  und  ÖOhne,  19U0. 

T)iese^  tr>'fT]iilte  und  nicht  genug  zu  empfehlende  Unternehmen 
UDifas^t  bereits  ^9  Bände.  Einer  der  eifrignten  Mitarbeiter  ist  der  uns 
wohlbekannte  Dr.  K.  v.  .^^allwürk,  der  im  vorletzten  Bande,  welcher  eine 
AuHwahl  ans  Diesterwegs  Schriften  bringt,  auch  eine  Darstellung  von 
dessen  Leben  und  .Schrif"tcn  uns  vorlei^t  r>er  Name  die>es  Gelehrten  ver- 
bürgt uuR  xchon  eine  gründliche  Leistung.  Bei  semer  umfassenden  Kenntnis 
der  einschlägigen  Literatur  verstand  er  es,  die  Lehre  Diesterwegs  vielfach 
in  eine  neue  Iii  leuchtung  zu  rücken.  Die  Auswahl  ist  eesebickt  getroffi&n, 

!ni  :  l'>an<le  sui  lit  Dr.  Karl  Markschc'tfel  einem  Half) vergessenen  zu 
neuf'in  Leben  vax  veih>  It'  n.  Es  ist  dies  der  im  Jahre  verstorbene 
Kudolstfidter  Gyuinasiallehrer  Bert  hold  Sigismund.  Dieser  Mann  ver- 
fugte nlier  f:;'iüiiillii  lie  nn'dicinische  und  nuturwis-enarhaflliclie  Kfimtnisso. 
Deshalb  betrifft  der  erste  und  interessantere  Ihed  seiner  ausgewählten 
Schriften  die  sogenannte  Kinderpsychologie,  der  zweite  enthält  Beitifige 
zum  naturwissenschaftlichen  Unterrichte. 

Wien.  Dr.  K.  WoOct. 
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Schulrath  T^i  Leo  Sht-iIc:  Grundzfi^e  der  Deutschen  Literatur- 
geschichte. Für  höhere  Scholen  onU  zum  Selb«tUQt«rnchte.  Wien. 
W.  Bruomtiller. 

Trotz  der  ff^roßen  Zahl  ftbnlicher  l^eitfftden  jriatibt  der  Verfuser  dtirch 

dien«'  Sclirift  ciiu'  Lncko  in  dor  Schulliteriitur  ;iu<zufnllen .  da  die  meisten 
bifberi^en  1.  zu^ehr  mit  Zahlen  und  Namen  überhäuft  seien,  2.  keinen 
Einblick  in  den  Entwickhing^^^ang  der  dentsch«»«  Litemtnr  bis  zur  Oe<?en- 
wart  jfHwähiten.  3.  oft  lür  österreichiscii«*  f.'hranstaitt  ii  nicht  tauirlich 
sit'irn.  Endlich  hält  4.  der  Vci fVi«^«**!-  soin  lUn  h  (iiir<  h  sor>;f»iliiiro  Auswahl, 
anisteht'iuie  Uarsteilun);  und  Auinuliüu!  caieü  kuizt-n  Abschnittes  übiT  die  alt- 
d*  ut^sche  OOtterlehre  nnd  eine«  über  die  hervorragendsten  ScfariflstftUeriDneii 
filr  besonden*  geei.rnet  zum  Gebrauche  an  Mildehen lyct-en. 

Zu  1.  ist  2u  bemerken,  dem  diese  in^hrifi  von  Zählen  fast  nur  Gebuxti»- 
nnd  Sterbejahr  der  Dichter  brin^ft  und  nur  bei  den  allerbedentendsken 
Werken  das  Erschein unvrsjahr,  doch  ist  es  wohl  nicht  wenif^er  als  seine 
getadelten  Vorunnijpr  mit  Namen  von  Werken  überhäuft,  .so  «hiss  ziemlieh 
viele  Seiten  sich  von  blo(>en  Bücherverzeichnissen  nur  durch  die  spärlichen 
Angaben  einiger  Lebensdaten  der  besproidienen  Dichter  unterscheiden,  was 
bei  dem  p^criniren  rnifanire  (i<  r  Schrift  (144  Seiten,  Kleinoctav).  dfiti  :_'rol.>en 
(zugleich  sehr  nchünen)  i)rucke  und  der  hülle  von  Werken  und  Dicbtern, 
die  darin  wenn  auch  nicht  immer  besprochen,  so  doch  erw&hnt  werden, 
nur  /u  iM'-^'iNMt'lirli  i-«t;  daini  nach  Punkt  2)  wcnlcn  unter  anderen  ;mch 
Namen  und  Hauptwerke  von  hlbers.  Dahn,  Fontane,  0.  Ludwig,  K.  F. 
Meyer.  Wildenbruch,  Lorm,  Keim  und  am  Schlüsse  —  freilich  nur  in 
acht  Zeilen  «niammen  —  auch  Detles-  v.  Liliencron,  Suderniann.  Gerh. 
Hauptmann,  in  einem  eig-enen  Cuftitol  ffi  S'^ift  ni  aurh  d.-»  der  liedcinondsten 
Schnft«tellerinnen  genannt.  Ihiss  die  deutwb-ö<fterreichi.sche  Literatur  be- 
.sonders  berücksichtigt  wurde  (3.  Punkt),  ist  tn  billigen,  ist  jedoch  k^'ine 
Keuernng  gegenüber  den  bestehenden  liOittiidr'n  -"wttM r'^ichi<cher  Herkunft. 

Wollte  man  auch  gerne  auf  manches  verzichten,  %.  B.  die  Citate 
8.  61  (aber  Klopstocks  Urab).  8.  101  (Arndts  Grabschrlft),  S.  104  (auf 
Platens  Tod)  und  8.  12i>  (von  Steizhamer).  auf  die  ßrw&bnong  von  Jos. 
v.  Weilen.  Mosern hal,  L.  A.  Fr.inkl.  Pyrkor  und  manchem  anderen,  so 
würden  die  144  Seiten  docii  mciit  ausreichen,  um  die  vielen  Namen  von 
Werken  halbwegs  zu  beleben;  denn  wenn  man  auch  dem  Verfasser  gerne 
zustimmen  wird,  dass  die  Leetüre  der  Dichtnnfron  die  Haupt.sacho  und 
der  Leiifaden  nur  zur  Leetüre  hinleiteu  und  anreizen  soll  (S.  VI),  so  wird 
doch  niemand  erwarten.  d»8s  SchQler  oder  Sehfilerinnen  der  Mittelschule 
einen  bt'^mi  iers  gro('on  Theil  di  r  in  ihm  gi  natuiton  Werke  lesen  können. 
Vnn  den  in  der  Schule  durchzunehmenden  und  denjenigen  Werken  ab- 
j.,'t'-;ehen.  die  gewis,s  privat  gelesen  werden,  bleibt  noch  eine  gnnze  Menge 
von  Werken  übrig,  von  denen  die  SchUh*r  den  Inhalt  wissen  sollten.  Kur«, 
ich  sliiwbe ,  es  fehlt  eine  gute,  für  Schüler  bestimmte  dftjtsclie  Literatur- 
geschchte,  die  zwischen  den  gar  zu  dürftigen  Leitfäden  und  den  gar  zu 
umfangreichen,  an  Einzelheiten  und  ftsthetiseben  Urtheilen  allzu  reichen 
Litorattif fre-<chichton  dir  Mitte  hielte.  Doch  das  wiÜ  nn^er  I,eitfaden 
nicht  sein,  i^eine  Absicht,  ^die  Jugend  mit  dem  Lebens-  ond  SchaÜ'ens- 
giing  der  besten  deutschen  Dichter  vertraut  zn  machen,  mit  PtohE  «nd 
Freude  an  d"n  herrlichen  Schützen  unseres  deutschen  Schriftthnms  zu  er- 
füllen .  dalM'i  die  reiche  Anthcilnahtne  unseres  Vateriande«  am  deul.^chon 
(jeistcj^leben  /.u  erweisen  uud  zur  Lectürc  anzureizen",  wird  er  erfüllen 
und  auch  das  unter  4.  erwähnte  Urtheil  des  Verfasser«  bestätigen. 

Methodik  der  deutschen  Rechtschreibung  fOr  österreichische 
Schulen.  Von  Dr.  Utchardv.  Muth,  Üirecior  des  uiederusterreichischen 
Landes-Lehi-erseminsTB  in  8t.  Pölten.  Wien  19ül.  Pichli>rs  Witwe  &  Hohn. 

Da»  flott  ife«chriebene  Si'hriftchen  besteht  hu.m  vier  Theilen.  Im 
1.  .\b>chniTte  i ( I r<iM«lf;;iL:tn  1  wird  die  liprr^i'hrnd''  lin^icherheit  in  der 
Kechtschreibuug  bei  Lehrenden  und  Lernenden  festge^teilt,  nach  ihren 
Grflnden  flocht  und  gezeigt,  wie  nach  der  Darchsetsang  des  allgemeinen 
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Schulanterrichtes  dem  Au&chwunge  der  Literatur  und  Presse  am  Ende 
des  XVIII.  unter  Einflu^s  der  Romantik  am  Anfange  des  XIK.  Jahrhunderte 
die  frühere. ,(jrleichgiltigkeit  in  Dingen  der  Recht<*threibnn£7  peinlichpr 
Sorgfalt,  ja  Ängstlichkeit  weicht.  Sodann  wird  die  Bedeutung  der  Erhndung 
dee  Keblkopfispiefi^Ifi  fQr  die  Elionetik  und  dann  der  UnterKbied  swiachen 
historischer  und  iihoiietischer  Schreibung  gestreift,  die  Herleutnnj:^  Rudolf 
V.  Raumers  (Über  die  deutsche  Hechtachreibung  1555.  Kniwurf  zur  Reform 
der  deatscben  Orthographie)  und  die  davon  abweichenden  Bestrebungen 
J.  Grimniä  gezeigt  und  dessen  Kampf  gegen  die  großen  Anfimgabuchstaben 
uikI  du-  Fractur.  Dann  wird  die  stinke  Oegriiet^fhaft  gegen  etwas  radicalere 
Än«ierungen  in  der  preußiKchen  Schulorthogruphie  (Abwerfung  der  Deh- 
nangsseichen,  phonetische  Schreibnng  der  Fremdwörter  und  .\bschaffung 
(ie>  ie  in  —irrend  pf^lbst  von  Seite  Biamarcks  und  liolfckce  und  die  Vec^ 
wirrung  in  der  Uecbtächreibung  {^terreicba  erwähnt. 

Der  II.  (wichtigste)  gibt  die  Geschichte  der  Entstehnng  und  eine 
Kritik  der  dsterreicbischen  Schulorthographie,  von  der  S.  41  behauptet 
wird,  dass  sie,  von  pinigen  Kleinigkeiten  iibj^t^sehen,  allen  amleren  Systemen 
überlegen  sei;  insbesondere  wird  S.  31  die  Annahme  der  Uejsischen 
Schreibung  der  Hauptvorzng  der  österreichischen  vor  der  preußischoi 
Si-hulorthographie  g^enannt.  doch  Irrrn  Schwächen  weiden  zugegeben,  dius 
Hits  keine  ausreichende  Norm  für  den  Auslaut  gebe  (da  jedes  auslautende  a 
geschftrft  sei,  wflrde  also  ebenso  gut  Stos,  weis  wie  los^  Bei»  am  Platxe 
äein,  ohne  jedoch  Aussicht  auf  Annahme  zu  haben),  die  Schreibung  blä'St, 
licvt  wird  mit  Hecht  als  eine  willkürliche  Schrulle  bezeiclinet  und  Itrfi,  Mi'i't 
verlangt.  3klit  Hecht  wird  Kel'ni<;t,  warum  nicht  neben  ;]inuviiö, 
auch  iiDiicigriff  und  iDiiffptljat  geschrieben  werde  Mit  Recht  wirtl  |^e<jen  die 
fiilseh  iinffeliruchte  tJelehr-ianikeit  und  ?:im))er]iche  An^'stlit 'nk  -it  :in;,'ekäin)ift 
und  Durchführung  von  k,  z  (al&o  z.  B.  mit  Vermeidung  jeder  Halbheit: 
it(q)itän,  ^eftfire)  verlangt,  ebenso  f  in  btfarmteren,  tranf^armt  wie  in 
bpfignicrrii  und  tranipivicrcii :  feim  i  n- 1-en:  Xob,  gpfonbt,  (^WMonbtfr,  (imionbt, 
il>crumnbtin ,  bcrcDt,  tot,  lotfdilQü,  töten,  tötlic^,  (Äfi'anbfdjaft,  i^envanöidjaft  (wie 
ja  schon  Ömebiamfcit,  gcidKit  bestehe).  Ob  es  da  nicht  angezeigter  wäre, 
gleich :  fnntc,  C^cfantf r,  Wpfantfd)aft,  »uante,  i^enwanter,  3?cnuQntft^aft  zu  Kchreiben, 
bleibe  dahingestellt.  Ih'e  Kr.^?r-  des  vorhergehenden  Vocales  wäre  durch 
die  Doppelconsomins  (nt),  wie  die  Lriinge  in  töten  durch  den  einfachen 
Consonanten,  außerdem  anch  die  Aasspraehe  der  Tennii  (t)  beseichnet. 
Richtig,'  w.'iden  die  Schreibungen:  ^omfa.:^,  'Ipanfraj,  Scrrn', ,  ^^tvur^,  wie 
anch  i'^on^,  ferner  stnrke  Betonung  der  Schreibung  f  in  deutschen  Vor- 
namen (zu  denen  Gustaf)  und  dem  fremden  Josef  (zu  dem  Stephan  zu 
«teilen  sei)  verlangt,  ebenso  Abwurf  des  h  in  th  zum  minderten  im  Aus- 
Jante  in  alb-n  deutschen  Wörtern.  Iloflentlich  wird  in  diesem  Punkte  die 
preubi»che  Schul^chreibung  üljernommen,  die  eine  ungeheure  Erleichterung 
brächte,  seihet  wenn  die  Erwartuni?  aidi  nicht  erfüllen  solltet  dass  auch 
Berta  und  Bertold,  Dieter,  Gunter,  Günter,  Walter  (da.*»  neben  Walther 
dort  schon  gestattet  ist)  und  t  auch  in  Fremdwörtern  im  Auslaute  und 
nach  Consonans  auch  im  Inlaute  geschrieben  werde  (also  Abaint,  Labyrint, 
Hyazinte,  Panter  (wie  ja  schon  Lazarett,  Sabbat  und  Tnigant  geschrieben 
wird])  und  in  den  wenigen  deutschen  W(>rtern  Thal,  Tnpferthon,  Thor, 
Tbran,  Thräne,  thun,  That,  L'nterthan  und  Thür;  unnöthigerweise  das  h 
bleiben  sollte,  als  ob  nicht  ein  einfacher  Vocal  jeder  nur  durch  einen 
Consonanten  ixf'^rhiosseneti  hnchtonigen  Silbe  lang  wäre  und  daher  keiner 
anderen  Bezeichnung  der  Länge  des  Stamnivocals  bedarf  und  es  auch 
meist  in  Ableitungen  und  Znsammensetzuugen  bleibt  (wie  harfu0,  Curhans, 
Malstein),  wie  umgekehrt  jeder  einlache  Vocal  in  bochtoniger,  durch  zwei 
oder  mehr  Consonanten  gochlossener  Silbe  und  in  jeder  tdiilosrn  Silbe 
kurz  ist.  Diese  drei  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache  .seit  ihrer  Entstehung 
beherrschenden  Ge^^etze  fehlen  zwar  in  allen  mir  bekannten  «Regeln  and 
AN'"irterver7-ei<  iini->-eir.  xillten  .iher  in  kt  ineni  fehlen  nnd  würden,  wenn 
SIC  auch  noch  nicht  gleich  imstande  sein  sollten,  das  Dehnungs-h,  th,  aa, 
00  und  viele  ee  zu  verdrftngen,  doch  1.  deren  ÜberflOssiglceit  zeigen  und 
die  Bichtun g  für  eine  allmühliche  Reform  unserer  Rechtecbreibnng  weisen, 
„Ostm.  Miltelscbale".  XV.  Jsbvg.  29 


Digitizcü  by  Google 


436 


Xiiterai'ische  Kundschau. 


3.  die  Möglichkeit  einer  Vermeidung  der  lästigen,  meist  dem  Latein  ent- 
sprungenen Do|»polronsnn;in= '  •  und  schließlich  den  richtigen  Woi;  zur 
liöiung  der  Frage  zeigen:  „wieder"  oder  „wider"?  Die  an  WiederhaU  und 
wiederepiegeln  scheiternde,  außerdem  %vl  falscher  knraer  Aussprache  de*  i 
in  Wider.si>ruch .  widerspenstig  u.  8.  w.  vcrleitoiuli'  Schfidiinu'  in:  wieder 
(nochmalsj  und  wider  lentgegen)  kreuzt  dann  noch  die  durch  die  (irund- 
gesetze  der  Sprache  gegebene  in:  kurz^  i  in  nebentoniger,  langes  i  iu 
Bochloniger  Silbe  (widerrufen,  widereprächen,  aber  Widerruf,  Widerspruch) 
und  führt  zn  der  fal*-clu*n  Schn  il)ung  mit  ie  für  kurzes  i  in  wTndei li()I.>n. 
Die  l^ösuug  kann  danach  nur  iii  der  J^chreibung  wider  Unit  einfachem  i> 
für  beide  Bedeutongen  liegen.'-^) 

Das  Gesetz,  welches  nach  kurzem  hochtonigen  Vocale  Dop]ie!- 
consonaos  fordert  (also  auf  Königin  —  nefl|  Zsugnis  —  se  keine  Anwendung 
findet),  konnte  immerhin  dnreh  das  vom  Verfkmer  (S.  25)  aufgestellte 
durchbrochen  werden:  ^Die  Wörter  auf  —  in,  — nis,  —  is.  die  Fremdwört<*r 
auf  -  el,  —et,  —  ot  worH»»n  consonsintist  Ii  tnslautend  mit  einfachem,  TOr 
folgender  Endung  uiit  ilo[)i)eltem  Consonautt  n  geschrieben.""*) 

Nicht  einverstanden  kann  ii  h  mit  der  Forderung  de»  Verfa.ssers  sein, 
wTPtler:  baar.  (Iflfärde.  Haide,  Vehme  zu  «-chreiben,  da  sie  einen  Rück- 
schritt bedeutet,  ebenttowenig  mit  Kampher,  da  dieses  Wort  arabischen 
Ursprünge«  sein  eoll^  die  griechische  Schreibung  daher  ganz  and  gur  nicht 
braucht  lebensowenig  wie  Pamphlet). 

Mit  Hecht  fordert  der  Verf;is«f"r  (S.  20)  von  einem  gebildeten  Lehrer, 
da£s  er  dip  Kinder  ,vom  dritten  ^^chuljahre  an"  lehre:  gßn,  stön  Um  Verse 
auch:  g  u.  ste  —  en)  zu  sprechen,  wozu  noch  die  Warnung  vor  der 
.\u09praci1e  de.'^  h  in:  blühen,  ^'lühtni,  nähen,  diclv  n  Kuhc  und  vor  uIIhui 
vor  der  fast  in  allen  Fällen  falschen  offenen  Aut>sprache  des  ä  kommen 
sollte,  die  nicht  bloß  yiele  SchOler  in  Wien  von  der  Volksschule  mit- 
brin^'en.  -ondiTn  -oi^ar  im  Burgtheater  hie  und  da  ?.u  hören  ist.  Solche 
Warnungen  vor  falscher  Aussprache  gehören  wohl  auch  ins  „graue  Büchel". 
Sehr  zu  loben  ist  die  Einschränkung  der  J^etzung  des  Beistriche.^  S.  36  -  38. 
Der  III.  Abschnitt  fa.%t  die  Resultate  des  II.  zusammen  und  bringt  einige 
gute  Hnthschliige  für  die  R*'f.'>']unt,'  dt-r  Sehiilörtboorraphif'  r.wisrlipu  den 
einzelnen  Staaten  des  deut'^chen  Sprachgebietes,  der  iV.  einige  gute,  me- 
thodische Winke  fQr  die  Lehrpraxis. 

Dun  sehr  anregend^'  sdirü'tclien  kann  daher  aUen  Schnlmftnnera  zur 
Leetüre  wärmsten«  emplohlen  werden. 

Deutsehe  mundartlleM  Diehtungren.   FQr  den  Schnlgebrauch  heran»- 

rri^o^et'en  von  Dr.  Wilh.  Kahl,  ISeminaTdireetor  in  Pfalzburg  in  Loth* 

ringen.  (Geb.  2  M.) 

Die  bekannte  Fre^tag-Tempskj'sche  Verlagsbuchhandlung  hat  uns 
da  ein  Werk  geliefert,  dati  in  keiner  Schfilerbibliothek  deutscher  Mittel- 

und  ]"üt  i,'iM<<  hulen  fehlen  snlltf  und  am  Ii  den  SchQleiii  zn  eigener  An- 
schattung  wärmstens  empfohlen  werden  kann. 

Zuniichst  begrüßen  wir  darin  mit  Freude  eine  für  die  Schüler  sehr 
lehrreiche  Karte  über  die  Vertheilung  der  deutschen  Mundarten,  eine  Nach- 
bildung Her  Sprachenkarte  ßeha^'lu  l-  an>  di^sef^n  „tiesrlm  htf  d.  r  deutschen 
Sprache"  in  Pauls  „Grundriss  der  germanischen  Philologie"  l.  Darin 
sind  die  Grenzen  der  deutschen  Mundarten  gezoi;«ii:  1.  Niederdeutsch: 
<7'!  Nifilcrrlininfrankisch,  h)  NirrlnrsJiclisi-rli.  2.  M  i  tt  el  d  0  u  f  sc  Ii:  West- 
mitteldeutsch: Mittel-  und  Rheinfhinkisch,  6)  Ustmitteldeutsch,  ohne  dass 
jedoch  eine  Grenze  zwischen  6mi  Thüringisch -Obersächsischen  und  dem 
Sclile-siscben  gezt^n  wäre.  Oberdeutsch:  a)  Süd-  und  OetfränkiHch, 
ohne  Orenzangabe  zwischen  beiden,  b)  Alemannisch  mit  seinen  Unter- 


'>  Ali+o  j:.  B.  :  Aklamation ,  akliinalifioi-pii,  Aku<taliv,  nkiipivrcn ,  Apurat,  Apntii, 
apUudicp'n ,  Siiplik ,  Sxiplont ,  .\t»'nnit,  nhonii  rcii  ii.  s.  w.,  wii-  l^rjiroii*- ,  M<>zanin  —  wie 
stlftpaiciorcn,  »pazii-ri-n  —  Moriz,  virllrichl  auch  J^lii-jiliz,  Kiobiz  u.  iIkI. 

')  \Voi\n  Kil>!<t .  (Tit't  iiiii  kurzi  r  Aiisitprarlu'  lH'ilK-hali<>ii  werdoo  sollte,  brauchte  man 
dift  Uinur  (h'ji  i  in  erKi<'big  nicitt  tlnrch  if  auHZiulrOrkcn. 

*)  Spedei  —  ie»,  C«d«t— ten,  Skvlet  — le,  Jll«nket,  koket  n.  s.  «. 
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abtheilungen:  Schwabitch,  Nieder-  jind  Uochalemannisch ,  c)  Bayrisch, 
wobei  wir  die  Bezeichnunj?  Bnyrisch-österreichiaeb  erwarten  könnten. 

Hfl  dieser  Gelegenheit  nifkhte  ich  einem  limjje  <4.  heuten  Wunsche 
Aufdruck  geben,  es  möge  üwhv.  Karte  der  deutscheu  Mundarten  sowohl 
im  großen  Maßstäbe  als  Schulwandkarte  als  in  kleinerem  fQr  den  Schul» 
atlat«  hergostt  llt  werden,  die  zugleich  für  den  literarjjf'schichtHchen  Unter- 
richt dadurch  brauchbar  gemacht  werden  sollte,  d.uis  darauf  sowohl  die 
Geburtsorte  wie  die  Stfttten  längerer  Wirksamkeit  aller  bedeutenderen 
deutschen  Dichter  angegeben  würden.  Bei  den  einen  sollte:  Name,  •Ge- 
burtsjahr, bei  den  andi  t»  n  Name  und  Zeit  ihre«  Wirkens  angegeben  und 
mit  der  nach  den  Jahriiuiuierten  verschiedenen  Farbe  unterstrichen  bein, 
wobei  etwa  im  XIII.,  Will,  und  XIX.  die  eincelnen  Drittel  des  Jahr- 
hunderts ilnich  l'ii'i'en-chattierungen  unterschieden  sein  könnten.  Für 
Literaturcentren  müädten  dann  Nebenkarten  in  größerem  Maüstabe  be- 
stehen. Die  gt^genwärtigen  wie  einstigen  UniversiStsstädte  (vielleicht  mit 
daneben  stehendem  Gründungsjahre  der  Universität)  müseten  beüondei-s 
kenntlich  sein,  Von  einer  (oder,  falls  diese  dadurch  zt)  übrrlndon  wfirde, 
von  zwei)  »oleheji  Kurten  verspreche  ich  mir  nicht  h\n[\  ume  bedeutende 
Brleicbtemng .  ->)n<iern  uiuh  eine  Vertiefung  des  liteiMrgeschichtlichen 
Unterrichtes  Weli  hen  .Vritle  il  die  t*in/.elnen  deutschen  V'olküstämme  und 
I^andschaiten  zu  verschiedenen  Zeiten  am  deutt^chen  Geistetdeben  genommen 
haben,  die  Brkiftrung  gewisser  verwandter  Zflge  bei  einfelnen  Dichtem 
durch  Staniuiesangehörigkeit  und  Heimat,  welche  Manner  an  den  ver- 
schiedenen l^iid^ten  des  deutschen  Sprachi^ebietes  gleichzeitig  gewirkt,  und 
dergleichen  Kniixen  würden  sich  so  dem  Schüler  oft  durch  einen  Ulick 
anf  Iii''  Kiirte  wie  von  selbst  beantworten. 

In  der  Kinl>'itnnjr  wird  sodann  kurz  die  Bedeutung  der  kai.serlichen 
Kanzlei  besonders  unter  Maxmiilian  und  vor  allem  Luthers  für  die  Ent- 
atehung  unserer  Schriftsprache  gentreift  und  hervoi^hoben,  wie  besonders 
von  da  an  die  durch  die  Schriftsprache  zurückgeschobenen  Mundarten 
ihre  Rechte  geltend  machen.  Sodann  wird  eine  kurze,  klare  Besprechnn'j: 
der  geographischen  Verbreitung  und  der  Hauptunteischeidungsuierkiuaie 
der  oeutechen  Mundarten  nach  Behaghel  gegeben. 

So  wird  die  Grenze  zwi«^chen  niederdeutschem  und  hoclideut-schem 
Sprachgebiete  angegeben,  die  Linie:  Aachen— Düsseldorf  über  iüusei  (altto 
nahezu  der  Zusammenfluss  «wischen  Werra  nnd  Fulda).  Aschersleben  (nahezu 
der  Zusanimenfluhs  zwischen  S.ialc  und  Elbe!,  Wittenbert,'  naeh  Barby.  und 
erwähnt,  dass  die  deutschen  (Jolonisten  in  Posen,  die  Bergarbeitercolonie 
bei  Andrea,<»berg  und  Klausthal  im  Uarzgebiete,  sowie  das  Gebiet  bei 
Guttstadt  in  Ostprenbcn  dem  hochdeutschen  Gebiete  angehören.  Angegeben 
wird  das  Kenn7.e:eiien  des  Niedi'rdeut'^chpn,  die  nicht  verschobenen  germani- 
schen ienucs  und  die  Kintheilung  in  a)  Niederfrünkisch  (am  Niederrhein; 
nnd  b)  NiedenAcbsisch  nnd  als  Unterscheidmigsmerknial  die  Bildung  der 
ersli-n  und  dritten  Mehrzahl,  (^e^'enwart  auf — en  (a)  oder  —  et  i7/  .  dagegen 
mit  Hecht  keine  weitere  Kintheilung  des  Niedersächsischen  gebracht.  Das 
Hochdeutsche  mit  dem  Merkmale:  Verechiebung  der  germanischen  Tenue.s 
(anlautend  t,  inlautend  tt  zur  At&icata  z,  inlautend  t  zur  Spirans  z  [sollte 
iieißen  b,  sj.  p  und  k  im  Inlaute  nach  Vocalen  zur  Spirans  f  und  ch)  wird 
tiodann  in  Mitteldeutsch  \pp  unverschoben,  p —  im  Westen  als  p,  iui 
Osten  als  f«  Diminntiv  mit  cn-SufBz  bildend)  und  Oberdeutsch  (germ.  p  im 
Anlaute  und  in  Verdopplung  als  pf— ,  Diniintitivbildun;;  diu«  h  ein  1-Suifi\i 
geschieden,  das  Mitteldeutsche  wieder  1.  in  Westmitte Ideut^rch  (mit  uu- 
verschobenem  anlantenden  p)  und  2.  in  Ostmitteldeutsch  (mit  zn  f  ver- 
schobenen» aalaatenden  p).  l.  wird  selbst  wieder  in  Mittelfränkigch  (mit 
iinver8chob»'nem  t  in  den  Fürwörtern:  dat,  wiit,  dit,  it,  allet)  und  Hhein- 
fränkisch  (mit  veiüchobeneni  t  also:  das,  was  u.  s.  w.),  2.  jedoch  nicht  in 
die  beiden  Mundarten :  Obersächsisch-Thüringisch  und  Schlesisch  geschieden. 
Auch  das  Oberdeutsche  wird  a)  in  eine  westliche  (fränkisch-aleman- 
nische) und  bj  in  eine  östliche  (bayrische)  Gruppe  gethcilt,  von  denen 
entere  die  Diminativa  mit  einem  Tocalisch  auslautenden  e- Suffix,  <^la, 
— le«  "Hl  und  keinen  Dual  der  zweiten  Person  des  Fürwortes,  letztere 
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mit  el  1,  — erl)-SttfBx  und  den  aU  Plural  verwendeten  Dual:  es«  enk 
bildet. 

■  a)  wird  wieder  in  Fränkisch  (=  Ost-  und  Öüdrheiulränkisch,  mit 
nicht  erbaltenen  Voeallingen,  Plnnübildnng  des  Verbs  auf  —  en,  Dimi' 

nutiv  ;vuf  — l;i  uml  den  Formen  der  Verba:  ffen.  sten ,  haben)  und  Ale- 
mannisch (mit  Erhaltunt;  der  alten  Längen.  Pluralbildung  des  Verbs  auf 


han  snrflckgehen)  und  du  -  elbst  wieder  in  Hochalemannisch  (mit  zu  ch 
verschobenem  anlautenden  k),  Nicderalemanniüch  (mit  unverschobenem  k) 
nnd  Schwäbisch  (.lait  dem  neuhochdeutschen  Vocalc  und  anderen  Merk- 
malen) geschieden. 

Mit  der  ziemlich  dunkeln  Charakteristik  d<?r  deutschen  Mundarten 
durch  den  Bamberger  Schalmeister  von  1800  (Hugo  v.  Trimberg)  auf  S.  X 
wissen  die  Gemianiaten  nichts  an«nfangen,  geschweise  die  Schüler.  Es 
wird  nun  die  Frage  beantwortet,  in  welchen  Mundarten  die  Dichter 
scl'n"»^b<»n,  von  denen  Probon  in  die  S.imrahing  aufgenommen  worden,  und 
souanu  ein  Blick  auf  die  geschichtliche  Kntwicklung  der  mundartlichen 
Dichtung  in  nenhochd  u:   her  Zeit  geworfen. 

Abgesehen  vom  Thüringisch- OljersiU  hsischen,  TOm  Mittel-  und  Nieder* 
fränkischen  sind  alle  Mundarten  vertreten: 

Niederdeutsch land  durch  Simon  Dach  (aus  Memel)  mit  dem 
treuherzigen  „Anke  von  Tharau",  den  Rostocker:  Joh.  Laurember^  —  die 
Bemerkung  von  der  VVegiaasung  einiger  allzuderber  Stellen  m  dem 
«drQdden  Schortz^edichte"  hätte  lieber  wegbleiben  sollen  — ,  Caspar  Abel 
(aus  Westdorf  bei  Aschersleben,  den  Vorläufer  Vossen«,  mit  einer  Dber. 
setj^nng  von  Virfj  Kol.  9).  Joh.  Heinr.  Voss  (aus  Mecklenburg,  mit  seinem 
auM  dem  Mecklenburg-Holsteinischen  mit  Benützung  älterer  Schritten  und 
Drucke  gebildeten  Niederdeutsch  in  den  Idyllen  Joe  Winterawend*  und 
,De  Geldhapers".  die  nur  wenden  ihrer  Bedeutun:,'  r  ls  .Ausgangspunkt  für 
die  ganze  neuere  mundartliche  Dichtung  auljgenomuien  sind)  und  seinen 
bedeutenderen  Landsmann  Fritse  Beuter  (aus  Stavenbagen),  vertreten  durch 
die  Gedichte:  „Uns'  ;>1attd;itsche  Spnik  und  Ort".  «Gtoßmntting .  hei  is 
dodl".  „Dat  kömmt  endlich  doch  an  den  Hecht*»n",  „De  Knupweihdag", 
„Dat  wir  bald  wat  worr'n",  «Hei  in  wol  khiuk  up  sine  Hauker,  doch 
Jtehin^  is  en  ganz  Deil  kläukcr"  und  den  Prosaproben  aus  „L't  mine 
Stromtid"  (Anfang  des  ersten  Capitels  des  orsttm  Theils)  und  „Onkel  liriisig 
in  der  Wasserkunst"  und  dem  dritten  Capitel  von  ^Ut  de  Franzosentid" ; 
der  bedeutendste  niederdeutsche  Lyriker,  der  Dithmarsche  Klaus  Groth 
(aus  Hei<lt')  ist  durch  19  ■wohlaus^ewühlte  Nummern  vertreten.  unt<'r 
denen  zwei  Prosastücke:  das  Märchen  „Wat  man  warm  kan.  wenn  man 
blot  de  Vagein  richti  verstau  deif  und  die  Dorf-Idylle  „Büsum",  die 
reizenden  Kinderlieder  (Voer  de  Gaern):  ->^tille  min  Hanne*,  pSneewittchen", 
„Utsichten",  „Kegenleed"  und  die  herrlichen,  stimmungsvollen  Land- 
schattsbilder:  „Abendfrqden",  „De  Mael",  ,Dat  Moor\  „Hell  int  Finster", 
„Sünda^tsrnh*  besonders  benronuheben  sind,  die  uns  einerseits  die  Oe- 
miUhstiefe  des  Dichters,  anderer>oit9  den  uns  durrh  'i'h.  Storms  Novellen 
bekannten  eigenen  Zauber  zeigen,  der  über  den  Heiden  Holsteins  liegt. 
Endlich  von  dem  SauerlSnder  Priedr.  Wilh.  Orirame  (aus  Assinghausen 
im  südlichen  Westfalen)  enthält  die  Sammlung  9  Nummern,  zu  deren 
Verständnis  man  sich  durch  die  furchtbar  schwerfällige  (Jrthoi^raphie 
mühsam  durchringen  muss.  ohne  durch  besondere  Schönheiten  dalür  be- 
lohnt zu  werden.  Fast  dasselbe  gilt  von  d-  ii  tiint  'Gedichten  des  Schlejsiers 
Karl  v.  Holtei  (aus  Breslau).  Ich  würde  doch  vorziehen.  Vocalirmt^e  tlurch 
—  auszudrücken  (Ich),  als  so  fremdartige  Formen  zu  bringen  wie:  Ohrte, 
Wehrte,  mnhO.  ihch,  hohch,  ebensowenig  brauchten  in  einer  oberdeutsi^en 
Mundart,  wo  sich  die  Aussprache  des  sp,  st  als  schp,  seht  von  selbst  ver- 
steht, 80  bei  Castelli  (nicht  bei  Seidel,  Kiesheim  und  Stelzhamer)  die  Augen 
durch  Formen  beleidigt  zu  werden  wie:  Wunsd  ob'n  ;in  Him'l  schdehsd, 
Faschdöckd  si.  den  g'schdren>,M  Hearn  u.  a. 

Von  den  oberdeutschen  Mundarten  i•^t  d  is  Hochalemannisrhe  tUirch 
den  Züricher  Joh.  Martin  Usteri  mit  drei  schlichten,  lustigen  Gedichten 
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▼ertreten,  das  NiederalemaiiiiiBehe  durch  den  Vater  und  das  lenchtende 

VoibilJ  aller  neueren  mundartlichon  Dicbtuni?  Job  Peter  Hebel  (geboren 
in  Basel,  aufgewackHen  zu  Hausen  im  Wiescnthal),  durch  die  ihm  be- 
freandc^te  Straßbnrger  Dichterfamilie  St(}ber:  Khrenfried  nnd  seine  Söhne 
Adolf  und  August  Stölier,  sowie  einen  anderen  Straßbur^er  Job.  Georg 
Daniel  Arnold,  das  Sehwilbischo  durch  Karl  Borromüus  VVpit7.mann  (aus 
Münderkingen  an  der  Donau).  HebeU  BuUeutuiijöf  hat  Goethe  solot  t  erkuunt 
und  «eine  alemannischen  (iedichte  in  der  Jenaischen  Allgemeinen  Literatur- 
zeitunpf  freudig,'  iK-^nlÜt,  wie  t^r  ebenda  I80O  Voss  und  l.SO'>  Griihel 

und  vorher  schon  Grübet  17^)8  in  der  Allgemeinen  Zeitung,  Arnold  in  den 
Frankfurter  Gelehrten  Aniseigen  liebeTOll  charakteriiiert  hatte.  In  der 
That  hat  „die  ^anze  folgende  Dialectdichtung  in  Süd  und  Nord  ihr  Bestes 
von  Hebel  pelernt"  (Koch),  sowohl  die  alemannipcho  (mit  Ausnahme  Usteris): 
Arnold,  Weitzniann  und  die  drei  Stobor,*)  als  die  licgründer  der  bayrischen 
(Kobel)  und  der  österreichischen  (Castelli),  welch  letzterer  ausdrücklieh 
erklärt,  «dass  kein  Dichter  auf  den  it:\n<^  seinem  Herzens  so  mächtig'  f^e- 
wirkt  habe  wie  HebeP.  Der  Schlesier  Holtet  huldigt  ihm  in  dem  seine 
^Sehlemschen  Gedichte"  erGflnenden  «An  a  Hebel**  nnd  Klaus  Groth  be> 
zeuf^-l  fLrl>rn-»'ilTinriun<:>'n  S.  48):  Wie-«'"  lu^  ich.   oder  u^in  ver- 

schlang ich,  las  mit  einem  liausch  von  Entzücken,  wie  ihn  mir  noch  kein 
dichterisches  Kunstwerk  veniehafft  hatte.  —  Damit  war  mein  Los  be- 
acblossen."  Hebel  ist  in  der  Samralwnjf  nüfc  13  »einer  schönsten  alemanni- 
schen Gedichte  vertreten.  darunt»»r  den  Perlen:  ,Die  Wiese".  ^Sonntags- 
frühe",  «Der  SomnieiaUnd",  ^Der  Abendstern",  „Der  Winter".  „Der 
Jenner „Das  Lied  lein  vom  Kirschbaum". 

I)]!'  l)ayi-is(die  Mundart  ist  durch  die  beiden  Mnnfliener  Franz  v.  Koliell 
t8  bayrische  und  7  ptäizische  Gedichte)  und  seinen  Schüler-)  Karl  Stieier 
(31  (iedichte)  vertreten.  Von  den  Gedichten  Kobells  haben  mir  die 
epigrammatisch  zugespitzten  am  besten  gefallen:  „'s  Gebet"  (des  Mädchens, 
ilas  gar  .so  jindiuditii:  Itetet.  .das-i  d'Kirch  bald  word"*),  „Die  Bitt"  kies 
Treiberjungen,  dei-.  an  ilen  Hut  gerufen,  hich  vuu  uciutjm  „kiuiglichen 
Herrn"  eine  Gnad'  ausbittfin  darf  und  nichts  anders  wünscht  als  „Außi 
niii'  hl  i"  '  „l):e  Wünsch",  „Kens  for'u  Anner",  „Die  Drei",  ,*s  Liditi  In-"; 
von  deiitu  r^tielers  sind  zwei  voll  schneidenden  Wehs:  „Im  Schnee'* 
schildert  uns  eine  Kutter,  die  beim  Begräbnisse  ihres  Sohnes  im  tiefen 
Schnee  kniet,  ohne  darauf  zu  achten:  denn  mei  Gott.  sa^'t<,  do-  hißel 
Schnee,  Döa  thuat  mir  heunt  a  nimmer  wehl"  „An  Antrag"  führt  uns 
einen  Bauer  vor,  der  in  einer  MOnchener  Kaserne  nach  seinen  Söhnen 
fragt,  erfährt,  dass  sein  Toni  bei  W^örth,  sein  Hans  bei  Sedan  und  der 
Sepp  bei  Orleans  gefallen  seien,  und  Tioch  lansxe  ;in  der  untersten  Staifel 
des  Hauses  sitzt,  in  »einen  Schmerz  versunken:  „Drei  Buabn  und  —  alle 
drei!**  Die  anderen  sind  Prachtstücke  köstlichen  Humors,  «o  insbeiiondeTe 
„Der  Holzbirnbauni",  „Die  Mucken".  „Die  «cliwai/e  K'atz". 

Die  „fröhliche  Palz''  ist  auüer  durch  Kobel  1  noch  durch  den  Ueidel' 
berger  K.  Gottfr.  Nadler,  das  Ostfrftukische  durch  den  Narnberser  Joh. 
Konrad  Grübel  (5  Gedichte,  darunter  seinem  bekanntesten  „Der  bchlos.-jer 
nnd  sein  GeselD  vertrt'tpn.  Osterreich  endlich  durch  drei  Wiener  mit  je  5 
und  einen  Oberö-sten eicher  mit  9  Gedichten.  Unter  den  Gedichten  CiiKtellis 
sind  besondere  .'n  Miehl  sain  Knichdum"  und  „Da  (iarbladlaUi  Gle",  unter 
denen  Seidls  ..D'  llimmel-chlils^fvln"  und  _ln)  «iras".  unter  den  Kiesheims 
„'s  Glück"  und  sein  berühmtestes  und  bekanntestes  Mailülterl",  unter 
denen  Stelshamere  besondere  .Mein  MQederr,  „Freud  und  Laid"  und 
„Da  blüehatle  Kerschbam"  rühmend  hervorzuheben. 

Die  Auswahl  kann  also  im  ganzen  al.s  eine  glückliche  bezeichnet 
werden.  28  Dichter  aus  fiust  allen  Gegenden  des  deutschen  Sprachgeliiete.s 


')  Wie-  dii-  lIuMiKnn){!<>{«'iUcl)t»'  KbnMifri-  fls  uml  Adolf  .Stfibcr»  ,,Di'-  III  an  di«  Wiese", 
all  dt»  k-tzt<'i<'n  (ivdicht  III"  /•  i^,'  u. 

*}  VgU  Stielen  Gedicht  „Der  Kotxll",  «leisen  vorleUte  Strophe  lautet: 

I  ituian.  et>  »chadi  au  G*»ell«ti  D«t 

In  gu  koaa  O'Bcbaft,  wenn  oan«r 

Mit  Ebnm  von  ann  tfoaator  rvdt; 

Un  10  wiü  d<Mr  kann»  koaner. 
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(danmter  die  vier  grSßten  Meister  mnndartlieber  Dichtnni^!  Hebel ,  Klans 

(iioth.  lüuter  und  Stelzhatner!  worden  uns  durch  /vuiiti^t  wohl  aii-- 
pewähite  Djchtunjf«»n  und  eine  oft  gar  zu  kurze  Lebensskizze  vorgeführt, 
die  Dichtungen  selbst  in  bGndigen  Anmerkungen  hinreichend  erklärt.  Nur 
einige  Stellen  hiitten  nach  meiner  Meinung  einer  Krkliirung  noch  bedurft: 
S.  84  Holderstock.  Tiesehofe  (==  Diessenhnf.ii  .  Ziirzi  Zvirzach).  Die 
Stelle  S.  35:  -Aber  di  Vertraue  steht  zum  Chiei-Hüniger  Pfarrer"  würdf» 
durch  die  Annierkanff  klar,  da.ss  bei  Hflningen  (nOrdlich  von  Basel)  die 
Wiese  in  den  Rhein  uief't.  S.  wachset  und  tüt-ihpt:  •:'1inn<]:i :  Po  I.Iii. i. 
g9hj  was  no  US  mer  will  werde.  S.  '61  u.:  Jez  isch's  mcr  anfange  ver< 
leidet.  S.  <i9  sollte  die  Hebefsche  Gestalt  ^der  Zundelfrieder*  erktftrt  sein. 
S.  12  sollte  die  La;,'.'  v(.n  Winkel,  bei  dem  die  III  entspringt,  richtig  als 
südlichster  Elsaß  statt  Kanton  Altkirch  angptrel>en  sein.  78:  zelle  Berrj. 
S.  70:  Driwel  Trauben).  S.  87:  Der  Jörgle  stutzt  und  will  it  fot. 
S.  III  der  Titel  und  der  Kehrreim:  „1  nu  mei  Gott,  su  giirne".  S.  140: 
Kanak  int  P.oi.t.  Vil:  Vaevt  s.lirifrli.  S.  143  AniiLi-kniiir  1-  gehört 
nicht  zu  Welt,  sondern  »u  Jrchlummerntid.  S.  150:  Wer  dar  wat  mit 
harr.   S.  173:  FSr  allen  was't  Iflt  Jdchin^  Tack,  dwaslings  anlachen. 

Mögen  diese  bodenständigen  Dichtungen  voll  frischen  Krdgernrli-, 
sowie  <ttp  "^ammlung  „Heimatkliinse  aus  deutschen  G  inen."  Aii-p''"^''ihlt  von 
Oskar  l>.ihnhardt.  Teubner.  Leipzig  1*>01,  Gtto  Lyon«  ...Auswahl  deutscher 
Gedichte"  und  Regenhardt.«  „Die  deutschen  .Mundarten"  dazu  beitragen, 
fiie  Kenntnis  dfr  d'-utschen  Lati<i'V haften  und  des  :~^.'.1.-Til.1i,'n^  ihrer 
wohner  zu  verbreiten  und  dadurch  die  Liebe  zum  deutschen  Volksthum 
ZVL  erhöhen,  damit  auch  von  ihnen  Klaus  Groths  Wort  gelte: 

Un]  wo  St'  Iccrnr  — 

Dar  weer  de  dütsche  Art  en  liobui 

De  datsche  Flag^  en  Staat. 

SehlltoF^Büehlein.  Hilfsbuch  fdr  Schnle  nnd  Hans  von  Dr.  Ernst  Maller 

in  Tübingen.  (Geb.  2  M      t»  K  4n  h.) 

Es  enthält  ein  Inil.-^rli  uikI  imzifluMn]  Lr'>-cliriebeno.'^  T,''l.riis!iiM .  1 
bis  70  (mit  zwei  angefügten  immerbin  intere.4santen  C'apiteln  über  die  Ver- 
ehrung des  Dichters  und  Schillers  Nachkommen),  und  einen  zweiten,  Uterar- 
geschichtlichen  Theil.  Hier  wird  uns  zunächst  .'^chiller  als  Dramatiker  und 
nicht  bloß  seine  großen  Dramen,  darunter  auch  recht  luibnch  der  Demetrius, 
sondern  auch  seine  kleinen  vorgeführt:  Semele.  Körners  Vormiuag,  Der 
versöhnte  Menschenfeind.  Di*-  Huldigung  der  KOnste  (S.  76—108);  dann 
Schiller  als  Dramaturg,  als  Lyriker,  seine  Dichtnrif^rn  in  Pro.sa  (darin  eine 
leider  nur  zu  kurze  Inhaltsangabe  des  „Geistersehers"  und  sogar  Hinweis 
auf  das  Bruchstück  seiner  Bearbeitung  eines  chinesischen  Romans),  dann 
sein  V>'rli;i!rni-  /.um  il,i->i<clifn  Aitt-rf liniii''  'unror  ibni  ileui  <ifri''>-liisrht"'n 
.\lterthunie  entnommenen  btotten  hätte  doch  nicht  „Der  Kampf  mit  dem 
Drachen"  aufgeziihlt  werden  sollen),  sodann  auf  zwei  Seiten  (etwas  dürftig) 
Schiller  als  Philosoph,  aufsdbn  Seiten  seine  kritischen  Arbeiten,  dann  seine 
geschichtlichen,  und  in  einem  sehr  lesenswerten  Capitel  (zwei  Seiten)  seine 
Vaterlandsliebe. 

Äußerungen,  wie  sie  hier  zusammenflfestellt  werden,  wie  aus  der 
„Jungfrau  von  Orleans": 

Was  ist  unschuldig,  heilig,  menschlich  gut, 
Wenn  es  der  Kampf  nicht  ist  ums  Vaterland? 

oder  die  bekannten  aus  ,.W.  Teil"  .Ans  Vaterland,  ans  theurc.  schließ 
dich  an"  u  s.  w  «ind  in  hohem  Maße  geeignet,  das  patriotische  GefUhl 
einer  begei.sterung-^liilii^en  Jugend  zu  erhöhen,  aber  a\ich  die  stolzen 
Äußerungen  Schillera  über  deutsches  Volk  und  Sprache,  deren  Lie1>>  /um 
deutschen  V^lksthuine  zu  erhohen  <Z.  B.:  „Dem  Deutsrhen  ist  das  Hociiste 
bestimmt,  die  Menschheit,  die  allgemeine,  in  sich  zu  vollenden  und  das 
Schönste,  was  bei  allen  Völkern  blQht,  in  einem  Kranze  zu  vereinen.  — 
.Todes  Volk  hat  seinen  Tag  in  der  Geschichte,  doch  der  Tag  des  Deutsehen 
ist  die  Kröte  der  ganzen  Zeit.") 
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Als  Gradmesser  der  Beliebtheit  des  Dichters  sind  im  10.  Cap.  die  ge- 
fliijrelton  \A'ortP  nn<<  seinen  Werken  zusuninienj»estcllt.  woran.H  man  7,ui»leich 
ergehen  k;uin,  wie  t.ilhcli  last  allgemein  citiert  wird.  Das  11.  Cap.  stellt  auf 
8V»  Seiten  die  wichtigste  ?^thill»^r- Literatur  zusammen.  Doch  hätten  wir 
li^hpr  tmf  diese  iM'ideii  wie  auch  das  IH.  und  14.  Cip.  des  I.  TlK'ilf.s  vcr- 
zu  htet,  wt?nn  liuura  und  Mühe  lieber  dem  IL  Theile  iLiiterargeschichtliches) 
zugute  gekommen  wftren,  der  wohl  vieles  su  wflnRchen  fibrigUlsst.  Gleiches 
gilt  von  einigen  der  Bilder  so  S.  IM,  40.  60.  fil  und  75).  Sprache  und 
Darstellung  sind  im  allgemeinen  recht  zu  lohen,  und  eo  kann  denn  dieses 
Schiller-Büchlein  besonders  mit  Hücksicht  auf  die  recht  hübsche  Biographie 
für  untere  Schdlerbibtiotheken  empfohlen  werden.') 

Germanische  Götter-  und  Heldensage.  Unter  Anknüpfung  an  die  Leetüre 
für  höhere  Lehranstalten,  namtnitlich  lur  den  deutschen  Unterricht, 
.sowie  zur  Selbstbelehrung  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  Arnold 
Zehme.  Oberlehrer  am  »tAdtischen  Gymnasium  n.  Realgymnarium  ra 
Düsseldorf.  (Geb.  5j  M.  —  '2  K  lu  h.  Freytag-Tempsky.) 

Der  durch  sein  im  gleichen  Verlage  er^^chienenes  Büchlein  „Cultur- 
verhältni.sse  des  deutschen  Mittelalters"  rühmlich  bekannte  Verfasser 
schenkt  hiemit  der  deutschen  Schule  das  in  leti^ter  Zeit  beeonden  lebhaft 
vermisste  Hr.ch  ühcr  die  deutsche  nrutev-  u.  Hclden.'JitfTe,  wo  doch  durch 
die  groiiui'tigen  Arbeiten  auf  deiu  Gebiete  der  Mythologie  eine  lange  ver- 
misste  klare  Scbeidang  swiscben  gemftingennanischer,  dentacher  u.  nordi- 
Hcher  Götterwelt  u.  be.^ionders  bei  der  zuletzt  genannten  wieder  zwisch-'n 
filteren  Vorstellungen  u.  ganz  juni^rr  Ausgestaltung  durch  die  Skalden 
durchgeführt  und  die  Ergebnisse  in  klarer,  lichtvoller  Weise  in  umfang- 
reichen Werken  meisterhaft  ausammengefjisst  wurden.  Ich  erinnere  hier  nur 
an  die  Darstellung  der  f^erm  Mythologie  durch  K.  Mogk  (Pauls  Grundrisa  I), 
W.  Golther:  „Göttergiaube  der  Germanen"  u.  „üandbuch  der  germ.  Mytho- 
logie", sowie  die  herrliche  Eddaflberseteang  H.  Oerings,  auf  dem  Ge- 
biete der  Heldensage  an:  Golthers  Deutsche  Heldnn?ai»f' .  0  L.  .Tiriczek 
(D.  Heldenuage,  Straüburg  ISÖS),  von  dem  ein  ausgezeichnetes  kleines 
Büchlein  darüber  bekanntlich  in  d«r  GöHcheuKchen  Sammlung  enthalten 
i>t  .  ferner  an  die  Helden.sage  Symons,  Mogks  Norweg.-Isl.  Literatur  in 
l'auls  Gründl  i.ss  und  an  Edzardis  Altnord.  Heldensagen  Üj]>7.  1S^I7).  Auf 
diesen  u.  Unlands  Werken,  sowie  auf  Müllenhotf^  Alterthum-*kunde  (V.  B.) 
ruht  auch  unser  klar  und  schön  geschriebenes  Buch,  das  auf  S.  l«— 112  die 
Götter-,  auf  S.  11:1  —  248  die  Ilebl.'nsage  belim  I  U. 

Zunächst  wird  eine  Eintheilung  in  die  niedere,  den  zumeist  gemein* 
germanisehen  Vollrsglanben  dwrstellrade  mythische  Äoffiissung  der  Na^ 
turkräfte  —  und  die  aus  höheren  Standen,  unter  Mitwirkung  der  Dichter, 
geschaffene  höhere  Mythologie  gegeben .  eine  strenge  Scheidung  der 
deutschen  von  der  nord.  verlangt,  wie  .ja  z.  B.  der  Glaube  an  Walhalla 
erst  von  nord.  Skalden  ausgebildet  worden  sei,  dann  davor  gewarnt,  in 
aK»'n  Märchen,  volk^thümlichen  Bräuchen  u.  Sau'en  inimer  verblasste 
Göttermythen  u.  in  allen  geriu.  Sagenhelden  vermenschlichte  Götter  zu 
wittern.  Nach  einer  Eintheilnng  der  Germanen  in  08tgenn.«nord.  n.  west- 
germ.  St'nnint^  wiid  rrklärt,  da-s  allen  geiiivinsiuu  ursprunglich  wohl  nur 
der  Himmelsgott  Tiwaz  t  iius)  u.  die  mütterliche  l>de  Frija  gewesen  u. 
aus  den  Attriboten  iles  crateren  sich  die  gemeingeim.  Wodan  als  Sturiuj»ott 


')  All  •■inincii  Stt'lU'ti  wQn.«i'lit»^  ich,  i\A*<*  der  ScbQler  oichl  erst  nus  «lom  Vorhergehenden 
<li<-  Jahri  s7.iihloii  ernrhlk-Ucn  inQ-«!««',  Hond<>m  diUW  diese  nuadrftcklich  K''-'^<'tzt  Mrnicn,  so 
S.  ly  .Solliii«  IS«  Flucht,  S.  :iö  bei  Pro/<'«,Hiir  und  Heirat  u.  .s.  w.  AV*  n<iaageii  wi«-  S.  'Mi 
„Die  rlii-rf  )n>rr  gab  ihn-  Zus  Um  mang**,  oder  die  triviale  Wendung  S.  42:  „Sowuidi-  aus  dem 
tinprQuglieh  geplanten  FreudenfMt  (von  Jens  Bämwn,  Prinx  Cbriatisn  von  Holateia- 
Augaaten)»Ufg  und  6nif  Sehimmeinuuui)  ein  Todtenrest.  Ein  Glfl«k  für  Schiller,  das»  die 
Wlrkliclikeit  «ndeni  war;'*  S.  45:  ^^i»«*  Gemindhoit  halte  !*ich  so  gefestigt»  dam  er  ein  weit 
beiPMrefl Tertrauon  su  ihr  hatte,  nU  »cit  langer  Zeit  nicht;"  R.  öR:  „Sclüller  berirth  mit 
ihm  nb<T  (»ein  n<'ues  Stück;"  .S.  ö9 :  „(Joethe  un<l  Fniu  vn  ^fein  orleichtt-rten  ihm. 
gut  j^i«'  konnten;"  S.  tk):  Wi  inherghnus ;  .S.  tj4 :  .,I»<>rt  «hmi"  -  r  —  Liehe  und  Verehrung 
erfahren;"  S.  sei:  ,,AI>er  dii'  f  if.  tr'  iht  'i'/ii  Muinr  zur  V.  r^ilhirii;  -''iiier  Lulse  Und 

seiner  eigenen  Person",  waren  bei  einer  neuen  .\ullnge  wohl  zu  lindem. 
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u.  Donar  als  Donnerf^ott  iTiwaz  Thonanut),  dag^en  nur  im  N.  Freyr, 
Baldr  u.  Heimdall  entwickelt  habeu. 

8.  7 — 31  behMidelfc  die  Biedere  Uytholo^^ie:  1.  den  germ.  Seelen- 
glauben, die  Vorstellung,  daas  die  Seele  entweder  zeitweise  —  im  Schlafe  — 
oder  dauernd  —  beim  Tode  —  den  Leib  verliUst  (wobei  mit  Recht  diiraul 
hingewiesen  wird,  daas  da«  ursprünglich  ffihrerlose  (leisterheer  erst  später 
Wodau  snm  Führer  erhält);  dann  werden  als  gewöhnliche  Wolmort  •  der 
Seelen  anpefrehen:  Berge,  Grabhügel,  Gewässer,  sodann  dif  ^^)l^tt■l langen 
über  die  Gestalt  der  Seelen  (Müuse,  Hatten,  Vögel,  Uiumen.  Baume«  be- 
•prochen,  sodann  die  Dmckgeister  —  Hare.  Alp,  i>rude,  Schrat  —  dann 
die  Hexen.  Werwölf»-  nn»)  Berserker  wie  iWe  nord.  Fylgjen;  >od.inii  <lie 
«Schlacht-,  Schwai\juagfrauen  und  Nornen.  bei  welch  letzteren  erwähnt 
wird,  wie  sich  aus  der  ursprünglichen  Vielheit  eine  als  Ftthrerin  heraus- 
hob (ürdr,  Wurt),  während  die  Dreixahl  durch  nord.  Dichter  nach  dein 
Muster  der  Parzen  ft'«;t<4'r'-t.>nt  worden  sei:  2.  „die  persönlich  gewordenen 
Hanften,  stillwirkenden  iNaiurk rufte",  die  Kllen  -  die  Zwerge,  Hausgeister. 
Wald"  nnd  Feldgetster  und  Wafserelfen  (Nix  u.  Nixe,  Ndck.  Butt  u.  Nickd- 
niann);  3.  «die  zerstörenden  Naturkräfte".  <iit'  Dllmonen:  Berg-  und  Wald- 
neäcn  (z.  B.:  Ecke,  Sigenot.  Kübezahl,  Frau  Hütt,  VVatzmann.  Filatuti), 
Windriesen  (wie  Fasolt,  Thjau,  Hrfewelg),  die  Waaserriesen  (Grendel  u. 
seine  Mutter,  Agit,  Han,  H3mir.  Mimir,  Wate»  und  als  Wohn^iitz  dieser 
Riesen  der  nord.  Meertwtrand  mit  meinen  Gefahren  und  die  unwirtlichen 
Hochgebirge  Norwegens  u.  der  Alpen  ungegeben. 

Auf  den  Seiten  31—118  wird  der  Götterglaube  (die  hdhere  Mythologie) 
behandelt 

A.  Der  altgermanische  Uimmelsgott  (iiwaz,  Tiuä,  bei  Bayern  u. 
Sachsen  auch  Er  neben  Ztn  genannt),  seine  Verehrung  im  neiligen 

SeninontMiliaine  nach  Tacitus  (Germ.  31)).  dir  drei  ('iilt^jemeinschaftt'n  d*'s 
Tins  nach  Müllenhoti':  die  iugväooenf  Herminonen  und  Istväonen  u.  die 
Schwertertänze  ihm  zu  Ehren. 

Ii.  Die  aus  den  Attributi^n  de^«  Himmelsgottes  entstandenen  Gott* 
heiten:  a)  Freyr.  der  schwedische  Hiramelsgott,  sein  gold^^nf»«  Stundliild 
im  Teinpel  zu  üppeala,  der  feierliche  Umzug  dieses  Bildes  dun  u  diu»  Luud 
der  Amphiktyonen,  Julfe«t,  Juleber  werden  erwähnt,  der  Inhalt  der  herr- 
lichf^n  Frühjahrsmythen:  Freys  \Verhntv:r  'H"  flcni  (Ski'rnismal)  und  Svipda;^'''^ 
Werbung  um  2JengIod  (FjoUvinnsmal)  wird  schön  erzählt,  ihre  Lectürc  in 
der  Scbnle  mit  Becht  warm  empfohlen  u.  auf  die  drei,  den  ersteren  Mythus 
darstellenden  Frescogfln&lde  Hermann  Prelis  (für  den  Thronsaal  des  l^ilazzo 
Catiarelli  in  Rom  gemall,  ahrrfdiildet  in  „Kun^t  f.  alle"  XV.  Heft  .S. 

„Illustrierte  Zi'itung"'  l«y9,  S.  121)  hingewiesen  Njordr,  Freys  Vater,  der 
nordische  Nerthus  u.  dae  goldene  Zeitalter  unter  ihm  wird  sodann  be-> 
sprechen. 

b)  Baldr.  Die  nur  nordischen,  verhältniamäbig  jungen  (Knde  de» 
X.  Jahrh.),  aber  dnrch  poetische  Schönheiten  u.  ethischen  Gehalt  aus- 
gezeichneten Mytli.n  über  Baldr  werden  nach  den  Eddaliedern:  Buldrs 
drauraar,  Gylfaginning,  Voluspa.  Loka'<enna  und  nach  Saxo  Grawmaticu^ 
schön  erzählt,  u.  zwar:  1.  Odin  l)ei  der  Volva.  2.  der  Mord,  3.  der  Leichen- 
bnuid,  4.  die  Blutrache,      Baldrs  Wiederkehr. 

c)  Heiiiidall,  i\^v  Wächter  der  Brücke  Bifrost,  wird  als-  „die  Ver- 
körperung des  ersten  Frühlichtes  u.  der  Morgendämmerung",  „dä^  am 
Horizont  sich  zeigende  Tageslicht",  „der  auf  den  Gipfeln  der  Berge 
li^psnde  iSchiiniiMT  der  Moi ir.  nrötbe"  erklärt. 

d)  Wodan -Odin  wird  auf  S.  49  ~- 7*^  hauptbächlich  auf  Grund  der 
bewiinderungswürdigen  Arbeiten  Uhlands  wie  neuerer  Forschungen  schön 
Q.  lichtvoll  behandelt,  u.  zwar  1.  die  Entwicklung-u'''>'diichte  des  Wodan- 
cultus  u.  der  d.'vifMlie  Wodan  (Niederdeutschland  als  iieiniat  des  Wodan- 
cultes.  dc-Äcn  \  et  breitung  zu  den  Angelsachsen.  Franken  am  Niederrhein, 
Langobarden,  Thüringern,  Friesen,  während  er  im  Norden  [seit  der  Wikinger- 
zeit. Vllf.  .Tahrli  ]  mir  nntli  h.>ft::,'t'n  Käiniireii  Kint^ang  gefunden  habe 
u.  nie  recht  ins  niedere  Volk  gedrungen  sei  ebensowenig  wie  in  Ober- 
deutschlandi.  Beim  deutschen  Wodan  (der  ursprünglich  nur  Sturmgott 


Digitized  by  Google 


Literariacbe  Kondschau. 


443 


gewesen  sei  —  vielleicht  nur  di'r  zum  Gott  erhobene  Sturniriese  Wode) 
werden  veri^chiedene  Sagen  von  der  wilden  Jagd.  «0  vom  Harz,  vom  Rhein, 
Odenwald  (Roden^*'MTi  erwähnt.  Sodann  wird  Wodan  als  Todten'jntt, 
als  Siegvater,  als  ooii  des  Ackerbaues  u.  der  Fruchtbarkeit  und  endlich 
des  höheren  geistigen  Lebens,  des  Zaabers  u.  als  Erfinder  der  Runen 
besprochen. 

2.  Der  nordische  Odin.  Das  von  ühland  von  ihm  entworfene  Bild 
wird  ergänzt,  indem  die  spec  nord.  Entwicklung  der  Vorstellung  von 

Walhalla  u.  den  Walküren  u  die  nord.  Weiterentwicklung  derer  über 
Wodan  als  Gott  der  Weisheit,  der  llunen  u.  der  Dichtkunst  aussjoführt  wird. 

e)  behandelt  kurz  die  ilvthen  über  I.oki  u.  Ulir.  die  als  Ver- 
köi^emng  .Wer  winterlichen  Seite  des  alten  Himmels.;ottes*  gedeutet 
werden,  ohne  diiss  die.se  Deutung  als  sicher  hin^MsteI]t  wird. 

f)  Donar-Thor.  1.  Die  Entstehung  au»  dem  altgerm.  Uiramelsgott  als 
Tiwnz  Tbanaraz,  seine  große  Bedeutung  für  das  germ.  Gesammtieben, 
Mythus  u.  Cultus  —  der  germ.  Sonntag  wai-  der  Donnerstag  —  Cha- 
rakteristik des  Gottes  im  allgemeinen,  des  deutschen  Donar  im  besondern 
u.  dessen  Verehrung.  2.  Es  fol^t  dann  eine  sehr  gute  Charakteristik  dos 
nord.  Thor.  Deutung  nnd  dann  Erzählung  seiner  Uiesenkämpfe,  u.  zwar  des 
Knmpff'R  mit  Hrnnirnir.  'riirym.  Hytiiir,  dann  seiner  Kei-*p  zn  Utgardaloki 
tx.  sein  Abenteuer  bei  ökrymir  u.  ganz  kurz  seine  übrigen  Abenteuer. 

S.  90—98  werden  die  germanischen  Göttinnen  besprochen,  die 
sänimtlich  auf  die  ^^eniein^enn  IliiimieKs-  n.  Erdgöttin  zurückzufülnen 
fciind,  die  zugleich  Himmels-  und  Wolken-,  Todten-  und  Windgüttin  wie 
Erntegi'ttin  ist  a)  wird  die  gemeintrerm.  Erdgüttin  (Nerthus.  wohl  mit 
kelt.  nerth  ^  Kraft,  Macht)  besprochen,  deren  gemeinsames  Heiligthum 
snif  einer  Insel  dfr  Nnrdwe  u.  dip  aus  7  Völkern  Schle.swii»- Holstpins  um 
».liujielbe  bestehende  Aaiphikljonie,  der  Umzug  ihres  heiligen  Wagens 
(nach  Tac.  Qerm.  40)  u  die  aus  diesen  Processionen  hervorgegangenen 
Fnlhlintrsfoste,  so  ein  niederl.  des  XII  Tahrh. ,  das  Züricher  Sechseläuten, 
das  Kinholen  des  MaikÖuigs  u.  der  Maikunigiu  u.  a.;  b)  handelt  von  der 
gemeingerm.  TodtengOttin  (Fricke,  Freke,  Herke,  Holle,  Bertha,  Perchtu) 
und  der  unter  christl.  Einflüssen  phantastisch  ausgescbm Achten  nord  Uel; 
c)  über  Frija  Frigg,  der  „Gattin"  ursprünglich  des  obersten  Himtnels- 
gottes.  duuu  Wodans -Odins:  d)  über  die  isländische,  ursprüngl.  clen  Reis 
des  Frühlings  darstellende,  dann  unter  Einflu^s  der  Venus  als  sittenlos 
geschilderte  Freyja  u.  ihr  bald  als  Frühlingsschmuck,  bald  als  Morgen- 
u.  Abendröthe  oder  als  .Sonne  oder  Mond  gedeutetes  Halsgeschmeide, 
Brisingamen;  e)  fiber  Idnn  a.  Gefjon  (nord.  Göttinnen  ganz  jungen  Ur- 
s]jnin^'>  ;  u.  schließlich  wird  die  Annahme  einer  Qfitttn  Ostara  als  ein 
Irrthum  mit  Recht  abgelehnt. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  Weltschüpfung  u.  Weltuntergang. 
Ereifere  wird  zunächt  nach  dem  wohl  älteren,  gleichwohl  schon  unter 
ehristlii  hem  Einflu;»''?  stehenden  Üerichtf»  in  dem  Ged.  VnlnspA  iron  deni  die 
wichtigsten  u.  schönsten  Stellen  aur  ^^chullectüre  empfohlen  werden  .,  dann 
nach  dem  unter  antikem  stoischen  Einflüsse  stehenden  Berichte  nach  Gylfag. 
(4—9)  er/.ählt.  Soilaiui  Avinl  die  nord.  Weltvorstellunp  u  die  Weltesel\e 
YggdraRÜ  besprochen.  Denseiben  Ernst  wie  diese  zeigt  der  .Mythus  von  der 
GOtteidämmernng,  Jene  unerreicht  großartige,  sittliche  Tbat  des  Germanen« 
thuuis"  (nach  Felix  Dahn),  der  zwar  nur  nord.  und  vielleicht  schon  christ- 
lich beeinflusst  .sei,  aber  in  seiner  erhabenen  Tragik  ein  ergreifend  schrmer 
Ausdruck  des  germ.  (aewissena.  Kr  wird  nach  Voluspä  41  —  6Ö  und  Gylfag. 
49—54  schön  erzählt   >(>wie  S.  106  der  Ausdruck    Götterdämmerung"  als 


Untergang  erklärt  wird,  hätte  wohl  auch  darauf  aufmerksam  gemacht 

werden  sollen,  da-ss  der  ^»agenzug,  das  Schiff  Naglfar  sei  aus  den  Nägeln 
todter  Menschen  gemacht,  auf  einer  falschen  Etjmologie  de«  Wortes 
Naglfar  Todten. schiff)  beruhe. 

S.  106—112  behandeln  den  Gottesdienst,  u.  zw.  Opferweson,  di« 
ständigen  Jahresfeetet  die  Cultstätten,  Götterbilder  und  Priesterstand. 
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Wenn  et  hieb«!  8.  112  heißt  «Einen  liesondoren  Pi  irst.>i>tand  hatten  die 
fl»^imanen  nicht  (Caesar  b.  C!   (i.  iJl);  das  Privatupt- r  Ii  itote  der  HaiH- 
v.iier,  (ius  Staatsopfer  der  Kürst  unter  HeihiUe  der  Pneater".  i^o  wird 
jeder  Schüler  an  diesem  Widerspniche  Anstoß  nehmen. 

Der  II.  l'lieil  bringt  die  permaniBche  Heldensiwre  in  ebenso  klarer 
u.  auxgeseichneter  Weise  wie  in  dem  bekannten  biindcben  der  Sammlung 
Crttecben  von  O.  L.  Jiricsek,  des  schon  Hingst  in  den  Händen  von  Lehrern 
u.  Sfhülern  seine  trefflichen  Dienste  leistete,  nur  dast  Zehnie  überall  auch 
auf"  die  Hehandluntr  dr>r  Sagen  durch  Richard  Wagner  u.  die  (Quellen  für 
die  bedeutendsten  .^cenen  ht^i  diesem  hinwei?*t.  was  vielen  der  Lewr  will- 
kommen sein  wird  w.  z.  B.  bei  der  Dietrichsage  die  ethitsche  Entwicklunjif 
der  Charaktt'if  -/.i-'^'^t.  Ich  kann  mich  «luli^'i-  knrx  fassen.  1.  In  der  Ein- 
leitung wird:  Bcgrili'  und  Wencn,  Anlange  und  Entwicklung  sowie 
und  Umfang  der  Heldensage  besprochen,  sodann  werden  2.  die  emseinen 
Sagenkreise  besprochen,  u.  zwar:  die  Nibelungen-,  die  Hilde-  und 
Gudrun-,  die  Wielanusage,  die  von  W:ilthf»r  n  Hildngnnd,  dio  !•>- 
manarichsage ,  die  von  Dietrich  von  Hern,  die  Urtiiii-,  Hul,'-  und  Woli- 
dietrichsage.  die  von  K5nig  Rother  nnd  die  Bcowulfisage 

Kint»  sfhr  liunkciK-wr-rfo  Ziifjafu'  'jc^^cnfibr'r  flciii  oIhti  frwiihnten 
Göschenbündchen  bedeutet  der  letzte  Abschnitt:  Altnordische  (isiändigche) 
Heldensagen  und  ihre  Chamktere:  a)  die  herrliche  Njalssaga,  in  der  uns 
die  tiefe  Heimatliebe,  der  .Manne^stolz  u.  Heldenmuth  wie  da.s  tieftragi^iche  • 
(ieschick  Gunnars  ebenso  wie  da^»  Njals  u.  seiner  Familie  tief  ergreift: 
h\  die  (ninlaugssaga ,  „das  hohe  Lind  wahrer  Liebe  und  Trevie  bis  zum 
Tode",  in  der  uns  einerseits  das  tragische  Schicksal  des  Helden  mächtig 
nlhrt.  in  (Irr  wir  andorerseits  ein  typisches  Bild  d»'-  lii-lit-ns  n.  Treibens  der 
Skalden  erhalten;  c)  die  Uervuratsaga  mit  ihrem  antiken  Schickaalsbegriffe, 
dem  auf  dem  berOchtigten  Schwerte  Tyrting  lastenden  Fluche,  hKtie  immer* 
hin  wegbleiben  krhin^n:  d)  in  der  Kgilssaga  b»>wundern  wir  nicht  bloß 


Oheim  Thorolf  u.  seinem  Vater  Skallagrim.  sondern  vor  allem  an  ihm 
selbst;  e'i  einen  echten  Wiking  wi^*  Egil  schildert  uns  auch  die  Kagnarssaga; 
/')  behandelt  Ilildetand  u.  seinen  Tod  in  der  berühnitcn  Bravalla-chlacnt; 
g)  bringt  zwar  keinen  Auszug  aus  der  Sage  von  Starkadr,  sondern  entwirft 
ein  schönes  Charakterbild  dieses  Helden;  in  ft)  werden  uns  schtießlieh  kurz 
3  I/tfoy-n-tnUpn  (Mhim  un<l  .*  Thorsteine).  *^in  nnrd.  Tnillefer  in  Thormod, 
ferner  Havard.  Büilvar  und  Hrolf  Kraki  charakterisiert. 

Das  Buch  «eichnet  eich  durch  übersiohtliche  Gliederung,  klare  nnd 
si  liwungvolle  Datstellnng  aus.  zeigt  dif  j)reuLv  Schulorthographie  u.  ist 
fast  trei  von  Druf  kf"  hlorn.')  Der  hohe  ]>'>etische.  nationale  wie  ethische 
Wert  der  germ.  (intter-  und  Heldeusiige  ist  —  wie  der  Verfasser  im  Vor- 
worte mit  Uecht  bemerkt  —  von  pftdagog.  Antoritftten  längst  anerkannt, 
deren  Behandlung  in  den  n*Mi-n  preul.v  Lehrplätitn  für  Untertertia 
U.  Obersecuoda  vorgeschrieben.  JUöge  diese  ausj^zeieiinete,  für  unsere 
Schulen  torzüglich  geeignete  Darstellung  dazu  beitragen,  die  Ornndzrtge 
deutscher  Art  u.  Sitte,  wie  sie  sich  in  dieMen  Sagen  wieders)iit  j('In ,  in 
unserer  .lugend  zu  enfwirkeln.  ^Liebe  zu  Freiheit  und  V.it'  rhmd.  sittlichen 
Krnst  der  Weltanschauung,  ernstes,  sittenstrenges  Hf^iiieutlium,  tiewis^ens- 
streuL'e  u.  Gerechtigkeib»?*inn,  Heinheit  der  Gesinnung  und  Charakter- 
ft'-t i'„'k>-it .  l'f'lii^in-it.'it  11.  Katurgefühl ,  Leben^rrend«''  n  I'hntpndrang,  An- 
erkennung fremder  Autorität  neben  stolzem  Selbstgefühl,  Treue  gegen 
sich  n.  andere,  ungebrochenen  Heldenmuth  n.  eine  alles  überwindende 


M  Zur  V(rlHv«!*<riiiiij  iti  «imT  J.  Aufl.  .«i'hlii;:''  i<ii  vor:  S.  \2'>:  Aiidv.irnaiit  Ad- 
variiaiii  .  S  l:U  /tu  j.'Un'n  Tlijit  (ft.  /.  Tli.  jfjh» n  ,  S.  Hl,  /.  (Hiimar  (Kt.  «Mtmar),  S.  !»>•>. 
Z.  1.'>,  ,,I>.  r  K:ii"  "  !-t  ,,l>i''  R."),  ö.  Sd-,  Z.  17,  wo  in  „achiltxie"  il  aii^KfUllen  E» 
vüTvn  Kühl  itiich  S.  '3)7  (K«b»kiiid),  S.  344,  Z.  34—28,  und  9t,  Z.  32  (Bnßeratf  Gunst 
der  üOtlin)  livUcr  wcgzuljut»eu. 


Willenskralt"  (S.  iV). 
Wien. 


Dr,  Franz  Jeiinek, 
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LRDgU  Bilder  zur  Oesehlelite  Nr.  69,  70,  71.  Wien,  Höld. 

Durch  die  Heiausu'iil'«'  «'iner  neuen  Serie  Langl'scher  Bilder  zur  Ge- 
schichte —  Nr.  69  Jerusalem,  Nr.  70  Nazureth.  Nr.  71  Bethlehem  (Verhigs- 
handlung  Uölzl)  —  ist  endlich  ein  beim  Unterrichte  in  der  christlichen 
Religionslehre  sebwer  empfandener  Handel  behoben  worden.  Wenni^leich 
für  den  liturgischen  und  kirchengeschichtlichen  Theil  das  dem  Historiker 
zum  Zwecke  des  Anschauungsunterrichtes  zngcbote  stehende  Material  auch 
dem  Vertreter  des  Ueligionsunterrichte"*  gute  Dienste  leistete,  so  war  man 
gerade  lu  i  der  Geschichte  de8  alten  und  neuen  Bundes  auf  daa  voriiiit  r- 
gehende  Vorweif^^n  einfarbiger  Biliu  r  im  kl*Mnsten  Maßstäbe,  wie  solche 
»ich  in  den  Terschiedenen  UilfsbUchern  tur  den  Religionsunterricht  vor- 
finden, bescbiftnkt.  Dem  itl  nunmehr  dnrcfa  die  neuen  Lanf^Vschen  Bilder 
in  orwünschter  Wpi-o  nb«Tf-hoUen.  Drni  SrhöpfV-r  dieser  Bilder  ist  es-  r'p. 
lungen,  die  heiligen  Stiitt^'n  von  Jerusalem.  Nazareth  und  Bethleheoi  dem 
Schüler  in  Oberau«  wirkungsvoller  Weise  vor  Augen  zu  führen. 

,Im  Abendglanze  der  Sonne  steigt  auf  hohem  FeLq[»lateau  zinnen- 
iTmqiirt''t  Jeru«!nl»Mn  mit  .seinen  Kuppeln,  Thürmen  und  berühmten 
1  hören  auf.  Wir  können  die  Leidensgeschichte  des  Krlösers  vom  Ölberg 
und  dem  Garten  Gethsemane  im  Kidronthale  bis  zur  Grabeskirohe  auf 
Oolgsitha  viTfoltjcn.  Alle  Momente  der  Passionsgosciiiditp  trcteri  !n  iin  .An- 
blicke dieses  Hilde«  vor  die  Seele  und  vergegenwärtigen  das  gewaltige 
Drama,  welches  sich  daselbst  var  Rettung  der  Menschheit  Tollzog." 

„In  stiller  Mondnacht  liegt  Bethlehem  in  seinem  terrassenförmigen 
Aufbau  vor  uns.  Im  Hintergrunde  gewahren  wir  im  Schattenris'?  dio  Marien- 
kirche, in  deren  Krypta  sich  die  (Jeburtsstätte  Jesu  befindet.  Ein  taliender 
Stern  zeigt  am  Himmel  die  Stelle  an  Im  Vordergründe  lagern  Hirten  wie 
i-iu^t  in  .1er  liciliuren  Xacht.  und  auf  Kameelen  /irlien  riei^tMide  vorbei; 
80  mügen  die  drei  Könige  aus  dem  Morgenlande  damals  einhcrgezogeu 
sein,  das  Kindlein  in  der  Krippe  anzubeten." 

„Im  heitt  reii  Sonnenlicht  nn  itet  sich  auf  sanft  ansteigenden  Hü;^'eln 
zwischen  dem  Grün  der  Gärten  und  Feldern  (hi^^  liebliche  Nazareth 
dahin.  Hier  hat  Jesu  im  elterlichen  Hause  seine  Ju-^end  verlebt  und  seine 
Mutter  von  dem  noch  heute  bestehenden  einzigen  Brunnen  des  Ortes 
Wn'fapr  gf'holt;  aiif  Apu)  Tlügel  hinter  dem  Städtchen  mag  der  Krlös-T  oft 
das  herrliche  Landschattsbild  betrachtet  haben,  das  vom  Berge  Karmel 
Ober  die  Ebene  dahinzieht." 

Als  T.elirtiiittel  zum  Religionsnntprricht'^  wrrden  be.sagte  Bililer  aus- 
gezeichnete Dienste  leisten;  wohl  auch  als  Decorationsstücke  die  sonst 
gewöhnlich  kahlen  Gänge  einer  Anstalt  zu  beleben  venmSgen.  Wir  fügen 
noch  hinzu,  das«  der  Preis  k  K  3.40  ein  durchaus  entsprechender  ist. 

Wien.  Josef  Wolny, 


Eing-elaufene  Drueksehriften. 

Dr.  II.  Deiter:  Übungsstacke  zum  Obersetzen  ins  Griechische 
Im  Ansehluss  an  ale  Leetüre  von  Xenophons  Anabasls  I— V. 

Leip/i  '   1'    vr  -  1901. 
Ür.  W.  Gemolh  Schulwörterbuch  zu  Xenopbon.  Leipzig,  Frey  tag,  VM)l. 
Antonius  Zingerle:   T.  Li  vi  ah  ttrbe  condita  tibri,    Parst  VIL 

Fosc.  II.  Uli  X XXX ff.  Kd.  inaiar.  Vindob.-Pragae.  Tenipsky.  1901. 
Dr.  H.  Helm:  Volkslatein.  Lateinische»  Übungsbuch  zur  ersten  Einführung 

Erwachsener.  2.  Aull.  Leipzig- Berlin,  Teubner. 

6.  MülL  i  :  Schaiercommentap  zu  Sallusts  Sehrtften.  2.  Aufl.  Prag* 

Wien.  Teinpsky.  V.m. 
Dr.  H.  W.  Keich:  Curtius  Rufus,  Ueschichte  Alexandera  des  Groden. 
2.  Aufl.  Leipzig.  Frey  tag,  1901. 

J.  Schmidt:  Latelnlsehos  Lesebneh  aus  C.  Nepos  und  Curtius 
RufÜS.  2.  Aufl. 


Digitizeu  Lj  vjüOgle 


Literarische  Rund«cbau. 


J.  Schmidt:  Wortknnde  fttr  das  Latelnisehe  Losebooh.  Wien-Prag, 

Tempsky,  1901. 

Dr.  K.  V.  Mutb:  Methodik  der  deutschen  Rechtschreibung  far 

dstemiehlsehe  Sehulen.  Wien,  Pichler,  1901. 
E.  Lüttge:  Der  stilistlsehe  Anseltattungsunterrieht.  II.  Th.  Leipcig, 

Wunderlich.  l'.KH. 

A.  Lomberp:  Präparationen  zu  deutschen  Gedichten,  i.  Holt,  Autl 
I>anpensalza,  Bever.  VMH). 

Dr.  L.  SnioHo;  Cr  rundzage  der  Deutsehen  Literaturgeschiehte* 

Wien-Leipzis,  Brauniüller,  lÜOl. 
R.     Kralik:  Das  deutsehe  0Attep-  und  Heldenbuch.  I.  Amelnngen- 

sage.  iStutt}»jiit-Wi<'n.  \U>th. 

Dr.  A.  Zeh me:  Germanische  Götter-  und  Heldensage.  Frag- Wien, 

Temiwky.  1901. 

Freytags  Schulausgaben  und  llilfsbücber  ITu-  «it  ii  deutschen  I  nterricht: 

Dr.  II  Mucbau:  Karl  Immermann,  Der  Uberhof.  Leipzig  1901. 
Dr.  W.  Kahl:    Deutsche  mundartliche  Dichtungen.  IVag-Wien, 

Tempsky,  KK)1. 
E.  Müllci-:  Schiller-Bürhlein,  Prag-Wi,  n,  T,  i,:,.-l:v.  V-! 
KoiBl- Kraut  st  engl:  Die  österreichische  Jugendliteratur.  Ii.  Th. 

Aussig,  Grohmann.  1901. 
H.  von  der  Schw;ir/.au:  Wen  die  Götter  hassen.  St.  Pölten,  (fermania. 
Dr.  ü.  Conrad:  Shaksperes  Macbeth,  ächulaus^be  der  Cberwtzung  von 

Th.  Vischer.  Sluttjjart,  Cotta.  1901. 

Dr.  J.  Lindl:  Lehrbuch  der  Geographie  für  gymnasiale  Mädchen* 
schulen,  höhere  Töchterschulen  und  MAdchen- Fortbildungs- 
schulen. Wien,  i^icbler,  1900. 

Holczabek-WiTiter:  Sag^n  und  Gesehlehten  der  Stadt  Wien.  Wien, 

Dr.  H.  OberlA.nder :  Der  Lrco^^'i^aphische  UnteiM'icIn  nach  eleu  Grund- 
sätzen der  Kitler'scheii  Sciiuie  hibLoriäch  und  meihodisch  be- 
leuchtet.     Aufl..  besorgt  von  Paul  V\'.  iL.'.'ldt.  Leipzig.  .Seele.  19W). 

G.  Ruach:  Lehrbuch  der  Geooraphie  für  österreichische  Lehrer- 
und  LehrerinnenbUdungsanstalten.  I.  Th.  Wien,  Pichler.  1901. 

R.  Fiedler:  Übersicht  und  Wiederholung  der  allgemeinen  und 
österreichischen  Geschichte.  Wien-Leipzig.  l>outicke,  1901. 

Dr.  R.  Lieger:  Die  Alper.    Sunndung  Göschen)  Leip/Ju'  VM»l 
Zeehe-.Schmidt:  österreichische  Vaterlandskunde  fOr  die  achte 
Gymnasialclasse.  Laibach.  Kleinmayr-Mamberg,  19«»1. 

Mo6nik-Nenmann:  Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  unteren 

Classen.  ÜI   Tl     -JO.  Aull    ^Vu-n-Prag.  Tempsky,  1900 

E.  i^chillcr:  Aufgabensammlung  fQr  kaufmännische  Arithmetik. 

ö.  Aufl.  Wien,  Pichlcr,  1901. 

J.  Gajdeczka:  Übungsbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  für  die 
oberen  Classen  der  Mittelschulen.  Wien-Prap.  T. mi. <ky,  1901. 

Dr.  F.  Hocevar:  Arithmetik  und  Algebra  far  Obergymnasien.  Wien- 
Prag,  Tempsky,  1901. 

Dr.  K.  Hassack:  Leitfaden  der  Zoologie  (mit  Einscbluss  der 
Somatologie)  für  commerolelle  und  gewerbllehe  Lehranstalten* 

Wien,  Pichier,  1900. 

 LeltflAden  der  Botanik.  Wien.  Pi>hl<>r.  1900. 

 Leitfaden  der  Mineralogie.  Wim    v  i  ler,  1900. 

Dr.  K.  Kraepelin:  Naturstudien  im  G  u  ten.  Leipzig.  Teubner,  1901. 
Dr.  K.  Ha.s.sack:  Lehrbuch  der  Warenkunde,  i,  Th.  Wien,  Picbler.  1901. 
Dr.  w.  R  oc k:  Leitfaden  der  Somatologie  und  Hygiene  für  Mädehen» 

Ivoeen.  W  -  t:   l'i  lilcr.  1901. 
Botanik  und  Zoologie  in  Österreich  in  den  Jahren  1850-1900* 

Wien.  Hölder,  1901. 
Dr.  K  G  Lutz  Unsere  Hausthlere.  12  Wandtafeln  für  den  Amchaunnga- 

Unterricht.  Stuttgart^  Lutz. 


Digitizcü  by  Google 


Iiitenuriache  Rundachan.  447 

Dr.  J.  Wallentln:  OrandzQiro  der  NatuFlehre  fttp  die  unteren 

Classen  der  Gymnasien.  \Vi. n.      hier.  1SH9. 

 GrundzQg-e  der  Naturlehre  für  die  unteren  Classen  der  Real- 
schulen. 2.  Auti.  Wien,  i'ichler.  lÖÜO. 

 Lehrbuch  der  Physik  far  die  oberen  dmen  der  Mittel- 
schulen und  verwandter  Lehranstalten*  12.  Aufl.  AiMiptb«  für 
GymniMieii.  Wien,  Pichler,  1900. 

 Lehrbueh  der  Physik  fttr  die  oberen  Claasen  der  Mittel- 
schulen und  verwandter  Lehranstalten.  9.  Aufl.  Ausgabe  fUr 

KValsrhnlen.  Wien,  Pifhlor.  1900 

A.  Stöckhardts  Schule  der  Chemie.  20.  AutL,  besorgt  von  Dr.  l.assar- 

Cohn.  firaunschweig,  Vieweg,  l !)(>(). 
L.  Busemann:  Hilfsbuch  fQr  den  Physikunterricht  im  Seminar 

und  für  die  Hand  der  Lehrer.  Uipzig,  Durr,  1901. 
Dr.  K.  Heil  mann:  Handbuoh  der  PAdagogik.   III.  Band.  Leipzig, 

Dürr. 

W.  Rein:  Encyklopädisehes  Handbuch  der  P&dagogik.  5.  bia  7.  Band. 

Langensalza,  Beyer,  lb9t*,'99. 
Bibliothek  padiiijotiischor  ("hussik^T.  Lanpensulza.  Rover: 

33.  Band:  Joh.  Arnos  Comenius:  Der  Mutter  Schul.  Neu  heraus- 
gegeben vou  Dr.  C.  Th.  Lion. 
86..  37.  nnd  38    Band:  AdOlf  DlesterweiT*   1-  bis  8.  Band.  Von 

Dr.  E.  V.  Saliwürck. 

39.  Band:  Berthold  Sigismunds  ausgewählte  Schriften.  Von 
Dr.  K.  Markacheffel 
Dr.  H.  Schiller:  Volksbildung  nnd  VolkialttUehkelt.  (Pädagogische 

Ba\istMne.  Heft  12.)  Des^aTi 
Dr.  0.  Mc>  :  Frankreichs  Schulen.  2.  Aull.  Leipzig-Berlin,  Teubner,  1901. 
Dr.  Ph.  W^egener:  Das  Verhältnis  der  Realschule  und  Mittelschule 

in  Preußen.  Leipzig-Berlin.  Teubn.r,  1901. 

Dr.  R.  Richter:  Kant-AussprüChe.  Leipzig,  Wunderlich,  1901. 

O.  Schroeder:  Heilig  Ist  mir  die  Sonne*  Montagsansprachen.  Leipzig, 
Teubner.  1901. 

Dr.  R.  Scheu:  Culturpolitik.  W'ien,  Wiener  Veriag. 

Dr.  H.  Bah  Icke:  Die  Stellung  der  Philanthropisten  zum  Religions- 
unterrichte. Leipzig.  Dürr,  1901. 

B.  B  ö  1 1  i  e  r :  Allgemeine  Religionsgesehichte.  Leipug-Frankfurt  a.  M., 

Kesselring. 

H.  Ritt     Weiß:  Wie  werde  ich  Offleier? 

Wie  werde  ich  Seeofncier?  Triest.  Schimpft".  1901. 

M.  As  raus:  Cours  aiti'Sg^  de  la  liUeruture  fran^ise,  Leipzig, 

Brockhaua,  1901. 

J.  Bechtle:  Le^tnut  et  Lechtre»  ZU  C.  Melnholds  Bfldem  fttr  den 

Anschauungsunterricht.  Dresden  I90i. 
G.  Schmidt:  ßlainfff  tb-  i-tmiursatfint  sfoUtire,  Berlin,  Gärtner.  1901. 
W.  Duschinsky:  Übungsbuch  zur  tranzösischen  Syntax,  uberstute. 

Wien-Prag,  Tempaky,  1901. 
0  b '     I  I  t  -  R  e  i  n  i  ge  r  -  Wo  r  n  e  r :   Lehrbuch    der  tanzAslsehen 

Sprache.  1.  Th.  Wien-Prag,  Tempsky.  1902. 
Dr.  0.  Boerner;  Iai  France,  Leipzig-Berlin,  Teubner,  1901. 
E.  H.  Barnstorff:  Der  englisehe  Anfangsuntorrleht.  Flensburg, 

Westphalen,  1901. 
Freytag3  Sanniilnni''  franT^ösisrher  und  englischer  Srhriftsteller : 

Contes  intnivrnc»,  i-ür  den  Sc hidge brauch  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  H.  KroUick.   I.  Band.   Zenn  Erzählungen  von  d*H^risBon, 
Mnupa.^^sint,  Mouton   K   l      irdou,  Theuriet  und  V.ohx. 
J^,  Lanfrcy:  La  Campuifne  tle  1800—1807.  Von  Dr.  0.  Käiiier. 
Pierre  LtUi:  Le  Fietwnr  tPlBlande,  Von  Dr.  K.  BeuscheL 
Mhtffdne  MuUer:  La  JewM$te  des  Hmnme»  eel&Mrd$»  Von 
Dr.  A.  Mttblau. 


Digitizeu  Lj  vjüOgle 


Die  ^oiidaiit&t  unserer  Beauitenscbaft. 


Jacques  ymtroutees  ha  m4«0<on  rfe  FitilbeH,  Von  I>r.  Th. 

Enpwer. 

MandeU  Vreigthon:    The  Affe  of  MizabeUu    Von  Dr.  Fb. 
Aronstein. 

Jf.  E,  Braddan:   The  €JkrUima»  HireHuff*.   Von  Dr.  K. 

Erhardt. 

JHchens:  TJtree  Christmas  Storics  front.  Von  Dr.  H.  Coui  ad. 
Ascott  Moppe:  Yonuff  Emjlaml.  Von  Di.  ,1.  Klapp  er  ich. 
IHcturesqiie  and  Intiustrial  Emjlamh  Von  .1  K laii pericli. 
SchulbiüUothek  französischer  und  engiiacher  Pro&ascbriften.  Herausgegeben 
von  Bshlsen  und  Hengesbaeh,  Berlin,  G&rtner: 

41.  Bändclnn.   Karl  Beckmann:  IjcUrt»  SUr  Vhitioire  de 
Frfuice  par  Attf/nsfin  ThUrry, 

42.  Bänilchen.  Dr.  .1.  Hent^esbach:  La  ffuerve  1870—71. 

43.  Bündchen.  Dr.  Ii.  Gade:  HUMre  de  l^'anee. 
Gerhards  französi«j(li*'  Scb ul ausgäbe nr 

Nr.  5.  Henry  Orevüle:  JPeräue.  Von  M.  ?.  Metzsch. 


Schülerausilüge  nach  Carnuntum. 

Die  Herren  Profe^ren,  welche  mit  ihren  .Schülern  einen  Ausflog  nach 
Carnuntum  zn  unternehmen  gedenken,  werden  auf  den  von  Prof.  Dr.  W.  Ku- 
bii^chek  zusammfnjT'osteüton  „Bilderatl.x"  der  carnuntinischen  Alterthümer" 
a\it'iuerksaiii  j;»'iiiucht,  der  aber  im  Buchhandel  nicht  käuflich  ist.  Der  Verein 
.Carnuntuur  iu  Wien  niversität,  archäologisch-epigraphisches  Seminar)  ist 
jedoch  gern  bereit,  eine  beliebige  Anzahl  von  Exemplaren  leihweise  sar 
Verfügung  zu  «teilen  t  falls  die  Herren  Frofeeaoren  vor  dem  Ausflüge  eine 
vorbereitende  Ansprache  an  die  Schüller  zu  halten  gedenken,  bei  veldier 
der  Atlas  am  leichtesten  und  niaehesten  dasa  dienen  kOnnte,  das  Wort 
des  Vortragraden  zu  illustrieren. 


Die  Solidarität  unserer  Beamtenschaft/) 

(Separatabdruck  ans  Nr.  ^  der  »Beamten-Zeitung"  vom  10.  October  1901.) 

In  einem  von  Gent  in  Belgien  ausgegangenen,  die  Aufschrift  «Föde- 
ration Internationale  des  Empl  n  •'■>"  (Internationale  Vereinigung  der  Be- 
amtenschaft) tragenden  Rundschreiben  wurden  kürzlich  die  in  Deutsch- 
land, England,  Österreich.  Bplgicn.  Dänf^mark,  Spanien.  Frankreich,  Italien, 
Norwegen,  den  Niederlanden  und  d-  r  Srliweiz  be-^tt  hendcn  Beanitenvereine 
aufgefordert,  sich  zu  einer  groÜeu  iutcruationaleu  Be  unteuvereinigung  zum 
Zwecke  der  tbatkräftigcn  Verfolgung  der  gemeinsamen  luiereaaen  zusammen- 
zuschließen. Auf  einem  vor  einiger  Zeit  in  Paris  abgehaltenen,  von  Beamten« 
vereinen  Englands,  Belgiens,  Frankreichs,  der  Niederlande  und  Italiens 
beschickten  Congresse  war  diese  Idee  des  int«mattonalen  Zusammenschlusses 
der  geistigen  Arbeiter  angeregt  und  einhellig  1  :  i  ßt  worden.  Weiter 
wurde  beschlos:*en ,  im  September  1902  in  Brüreel  einen  internationalen 
BeninteiKongrecs  abzuhalten,  und  die  Proponcnten  hofl'en,  daas  auf  dem- 
selben die  Beamten  vereine  aller  Länder  bereite  vertreten  sein  und  Uber 

')  Eingpoendet  tooi  ^nlen  alluemdaen  BninlrnTmliir  der  SiteRCtehlMh'iiiipriMlien 
Monaicbie  is  Wien. 
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die  gem«»ins»HTnpn  Anf^flppenheiten  bpratben  und  bpschließen  weiden. 
Das  Sol idaritätsgefübl  noll  alle  Schwierigkeiten  überwinden 
bei  fen. 

Wie  unsere  Vereine  sich  zu  dem  Plane  stellen  werden,  wissen  wie 
nicht.  Wohl  aber  interessiert  uos,  da  wieder  einmal  7om  Solidaritätsgefiible 
die  Rede  ist»  xa  unienncben,  wie  es  mit  diesem  unter  unserer  Be- 
amtenschaft bestellt  ist  Es  ist  kein  freundliches  Bild,  das  wir  ge- 
winnen; wir  gelangen  vielmehr  zur  betriilendcn  Cberzeugang,  dass  hiencu- 
lande  nicht  nur  von  einem  Solidarltäts^cfühle  nicht  gesprochen  werden 
kann,  snnrlern  loidor  <\m  Bo.^tf'hf'ii  von  Abj^ondernnq'sbestrobungen  con- 
<tatiert  weiilen  niuss.  Obwoiil  Ii  c  r  vor  rn d  c  1  n  le  res.-;  c  n  der  ge- 
sanimteu  Beum  tenschaft  gemeinsam  äind,  halten  sich  die  beiden 
großen  Gruppen,  die  öffentlichen  and  die  Privat-Beamten,  einander  ferne. 
Aber  auch  in  sich  sind  diese  beiden  Gruppen  ntcbt  geeint.  Auf  der  einen 
Seite  sondern  sieb  die  Beamten  des  Staates,  der  Länder  und  der  Gemeinden 
ab,  auf  der  anderen  Seito  die  Beamten  des  Handels  und  der  Industrie,  der 
Banken,  der  Land •  imd  Forstwirtschaft  u.  w.  Nicht  genug  an  dem, 
werden  no<'h  weitere  Unterscheidungen  getroften.  Concepta«,  UecbnungS- 
und  Kanzleili'  unit»'  ^n-hen  ihre  eigenen  Wf^'^e 

Es  ist  ricbtig,  diu*a  jede  der  engeren  Gruppen  auch  engere  Interes'sen 
iiai,  und  dalier  begreiflich  und  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn  die  engeren 
Gruppen  ihren  Spedalwfinscben  Gehör  verschafft  wissen  wollen.  Da  aber 
die  SpecialwUnsche  sn  den  Interessen  der  Gesammtbett  in  keinem  Gegen- 
satse  stehen,  logischerweise  auch  nicht  stehen  können,  denn  die 
Interessen  der  Gefammtheit  berühren  in  gleicher  Weise  auch  die  engeren 
Gruppen,  so  ist  nicht  erfindlich,  warum  die  Förderung  der  einen  jener 
der  ander**n  hintangesetzt  werden  soll.  Dr>r  Nachtheil,  der  die  <iesanimthf»it 
trifft,  schädigt  dann  Diitiu^'.  raäß  auch  die  einzelnen  (.iruppen  und  deren 
einzelne  Angehörige:  das  üind  die  traurigen  und  achiidJichen  Folgen  der 
Zerfi&brenheit!  So  manche  große  Frage,  es  seien  nur  erwähnt  jene  der 
Regelung  des  Dienstverhftltnisses,  der  Umschreibung  der  Rechte  und  Pflichten 
des  Beamten  ^  des  Öffiontlicben  wie  de«  in  privaten  Diensten  stehenden 
ferner  die  wichtige  Frage  der  Alteraversorgung  —  für  den  größeren 
Theil  der  öffentlichm  Beamten  deren  Ausbau,  für  die  große  Mehrzahl  der 
Privatbeaintcn  \ind  einen  Theil  der  ötVfntliilien  Roamten  deren  Einführung 
—  stände  heute  vielleicht  in  einem  ganz  anderen  Stadium,  wenn  die  ße- 
aniteuüchaft  ein  geschlossenes  Ganzes  bildete. 

Die  Bitten  einzelner  verhallen  meist  ungehört  —  von 
einer  geschlossenen  Einheit  ausgesprochen,  werden  sie  sum 
mindesten  die  Unterlage  für  eingebende  Erw&gung  bilden! 

Was  kann  der  Beamte  vom  Dienstgeber,  welchem  er  seine  ganxe 
Arbeitekraft  rar  Verfügung  stellen  muss,  mit  Recht  beanspruchen?  Den 
Arbeitsleistungen  und  der  Kaufkraft  des  Geldes  angemessene  Bezüge,  ein 
geregeltes,  t'Hichten  und  Rechte  genau  umschreibendes  Dienstverhältnis 
und  für  sich  und  die  Familie  den  nntsprechenden  Kühe-,  beziehungsweise 
Versorgungsgenuss.  Während  hieiuit  einerseits  die  Ansprüche  des  Be- 
amten erschöpft  und  bezeichnet  sind,  lehrt  uns  andererseits  Tag  für  lAg 
die  Erfahmng,  da^  es  der  F&lle  eine  Unzahl  gibt,  in  welchen  auch  die 
alle  Punkte  berficksiehtigende  Erfüllung  der  Ansprüche  seitens  des  Dienst- 
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geben  der  Quantität  nach  hinter  den  wirklichen  ErforderniaBOnT  welche 

die  Wechselfrtlle  des  Lebens  wie  iin  jeden  Menschen  so  auch  an  den  Be- 
amtpn  stellen,  woif  /ui ückblfMut.  Was  dann?  An  den  Dienstj^'eber  uns 
zu  wenden,  haben  wir  k»'in  Kecht.  die  Krtullurif^  unserer  Hitto.  soForn 
wir  uns  überwinden,  sie  auszubprechen,  und  ihr  (.Üj^rhaupt  i'olye  geg»'l>''n 
wird,  erscheint  als  Ausflugs  seiner  Gnade,  ein  für  den  KmpfUnf^r  doch 
fast  stets  demüthigendes  Bewuaetsein.  Da  wir  weiter  uns  dritten  Personen 
zn  nfthern  noch  weniger  das  Recht  beaitaen,  so  bleibt  als  einziger  Weg 
derjenige,  #ler  nns  schon  in  der  Alieiten  Qeaebichte  der  Menschheit  vor- 
geseichnet  ist  nnd  in  der  Staatenbildnng  seine  Vollendung  gefunden  hat: 
auch  wir  müssen  uns  SU  einem  Gasten  snsammensch ließen, 
durch  Selbsthilfe  ergänzen,  was  un5?  mnng<>lt;  wir  müssen 
«'inen  ^^rof.ven  KTirper  bilden,  der  einerseits  nach  -.iiiImmi  hin 
mit  dem  vollen  Gewichte  se  ines  A  n  seh  ens  berech  tiy:te  Wünsche 
vertritt,  andererseits  in  seinen  Organen  derart  beschaffen  ist, 
dass  er  auch  die  ftbrigeu,  meist  materiellen  Bedürfnisse  zu 
befriedigen  in  der  Lage  ist. 

Ein  solch  großer  KOrper  braucht  aber  nicht  erst  gebildet  su  werden; 
es  besteht  bereits  der  Erste  allgemeine  BeamteuTerein  der  öster^ 
reichisch-ungarischen  Monarchie,  die  ureigenste  Schöpfung  der 
beamtenschait  zn  einer  für  die  Beamten  harten  Zeit,  von  Beamten  IQr 
Beamte  geschatVen  luul  von  Beamten  geleitet. 

Es  seien  uns  an  diex-r  Stelle  finii^t«  Hemerkungen  gestiittet: 

Der  Wirkungäkrei«  des  Beamten  int  zunächst  ein  Pflichtenkreis. 
Erst  in  zweiter  Linie  ist  sein  Wiritungskr^s  auch  ein  Macfatkreis,  da  ja 
der  Beamte  seine  Berechtigungen  nur  in  stftndiger  Beth&tigung  des  Pflidit- 
bewusstseins  geltend  machen  soll.  Diese  seine  gans  besonders  herromtgende 
Bestimmung  hat  er  sich  jederzeit  TOr  Augen  zu  halten,  und  nur  aus  ihr 
erklärt  »ich  jener  Begriff,  der  vornehmlich  der  Beaintensehn ^'elftofig 
sein  soll:  das  Standesbewusstsein.  .Tedeni  Beamten  sei  zunächst  ^'egen- 
wärtjf?.  da««  er  nur  ein  (^üe«!  jf»ner  }TrroiM-n  Kiirjier-nhaft  ist,  die  mit  dem 
Worte  ^HtMuitenschaft"  bezeichnet  wird,  und  er  thue  auch  danach!  Stehe 
er  auch  auf  der  höchsten  Stufe  der  Beamtenhierarchie,  stets  fühle  er  sich 
nur  als  Glied  des  Ganzen  und  Obersehe  nicht,  dass  die  Untergebenen 
gleichfaUs  Beamte,  also  seine  Co  liegen  sind! 

Andererseits,  sind  gerade  wir  Beamte  stols  auf  den  B^iff  Standes» 
bewusstsein,  so  Ter.säumen  wir  auch  nicht»  uns  dieses  Merkmales  wflrd Ig 
SU  erweisen ;  pflegen  wir  09,  wo  wir  nur  kOnnen,  der  Mittel  hieao  gibt  es 
in  mehrfacher  Art. 

Wir  haben  b^^ispielsweiw  unsere  Fachpre*?«^« .  nn«  willkommene 
( i.'li  j^enhoit  zum  Austausche  der  (iiedanken.  zu  gegenseitigen  Anrcti^ungen 
bietet,  wir  haben  die  Gelegenheit,  uns  durch  Anhören  von  Vortragen  aul 
unserem  Niveau  nicht  nur  zn  erhalten,  sondern  dieses  auch  zn  erhohen; 
auch  auf  materiellem  Gebiete,  das  wir  znletst,  doch  nicht  an  letzter  Stelle 
nennen  —  denn  namentlich  der  Außenwelt  gegenüber  ist  eine  im  ganzen 
günstigere  Stellung  von  gans  besonderer  Bedeutung,  und  wir  werdtm  in 
den  folgenden  Ausführungen  noch  speciell  hierauf  zurückkommen  —  liaben 
wir  für  die  Erhaltung  und  liebung  des  Standesl)ewu''«t«eins  der 
Beamtenschaft,  damit  auch  unser  selbst,  all  unsere  Kräfte  einzu« 
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setzen,  nad  wo  in  dieser  Biehtnng  die  Kräfte  des  einxeloen  nicht  reichen, 
vereittige  jeder  sie  mit  denen  der  Collegen! 

Hiemit  sind  wir  zur  Association  zurfickgelangt  und  wollen  uns  nun 

der  T)iir1o<?an|];'  des  Zweckes  und  der  Bedeutung?  der  großen  und  mächtig 
erstarkten  A»)soci:ition  widmon  ~  dr>ä  Ersten  ftllgendnen  BeamtenTCreines 
der  österreiebisch-nngarischen  Monarchie. 

Der  Beamten  verein  hat  die  ihm  gestellten  Aufgay)«*n  jederzeit  voll 
und  ganz  erfüllt:  däm  der  heutigen  Beamtengeneration  ein  unvergleichlich 
be^eres  Dasein  hesehieden  ist  als  jener  der  Sechiiger-Jnhre,  ist  wesentlich 
sein  Verdienst  Nie  ließ  er  es  diuan  fehlen,  stets  cur  rechten  Zeit 
bei  den  competenten  Ftetoren  EUgonsten  der  Bmmtenschafi  einzuschreiten, 
den  Dienstgeber  an  seine  Pflichten  gegenüber  seinen  Beamten  im  in  er  und 
immer  wieder  zu  erinnern.  Schon  dafür  schuldet  ihm  die  Beamtenschaft 
Dank,  nnd  unser  ernste«  Wort  (lilt  jenen,  die  diesen  bis  nun  noch  nicht 
gezollt  haben!  Denn  nicht  allein  auf  die  Mitglieder  hat  der  Beamten- 
verein diese  seine  Thätigkeit  beschiänkt,  auch  jenen  ist  der  Erfolg  zugute 
gekomuiet),  welche  ihm  bis  heute  noch  ferne  stehen.  Alle  diese  haben 
Früchte  geerntet,  die  andere  gesät  haben!  Fenie  standen  nnd 
stehen  tie^  während  die  Collen  für  die  Gesammtheit  sich  ehrlich  nflhen, 
aber  es  widerstrebt  ihnen  nicht,  an  den  Erfolgen  der  Opfer,  die  andere 
prol  racht  haben,  theilzunehmen.  Wie  im  Staate  der  Bflrger  nicht  nur 
Rechte,  sondern  nuoh  Pflichten  hat  und  diese  gesetzlichen  Pflichten, 
will  er  die  K echte  «^enit'l.'ien .  erfiilten  raus?,  so  hat  auch  jeder  Beamte 
die  moralische  Ptiicht,  8einen  Theil  zum  Werke  der  Beanitenscluift  zu 
lei^iteu,  soll  er  nicht  das  beschämende  und  demüthigende  Bewuä«ttäein  mit 
ttch  tragen,  von  der  Arbeit  der  anderen  su  Behren!  Ihr  alle  also,  die  ihr 
bis  nun  dem  Tereine  ferne  steht,  erinnert  euch  endlich  eurer,  nidit 
gesetzlichen,  wohl  aber  moraliscben  und  dämm  nicht  minder  »wingenden 
Pflicht,  werdet  endlich  Mitstreiter  in  dem  Ton  der  Beamtensehillt  und  für 
diese  geschaffenen  Vereine! 

Der  Beamtenverein  hat  aber  auch  danlber  hinaus  noch  jene  Insti- 
tutionen geschaffen,  deren  Benützunj^'  die  Befriedigunj»  jener  Bedürfnisse 
ermöglicht,  welche  zu  befriedigen  wir  vom  Dienatgeber  rechtlich  nicht 
beanspruchen  können. 

Obenan  sur  Befriedigung  dieser  BedArfinsie  steht  dk«  Lebens- 
versiehemngs-AbtheUang  des  Beamtenvereines. 

Dass  der  Beamte  in  den  meisten  Fällen  nar  durch  die  Benfitsang 
der  Institution  der  Lebensversicherung  seiner  Pflicht  gegenüber  der  Familie 
naoh/uknmmen  vermag,  bedarf  wohl  nicht  der  Begründung.  Wir  setzen 
auch  voraus,  dass  diese  Überzeugung  bei  dem  weitaus  größeren  Theile 
unserer  Beamtenschaft  i;efesti<2:t  sei,  und  wollen  auch  nicht  den  Nutzen 
und  die  Bedeutung  der  Lebensvereicherung  an  dieser  Stelle  erörtern.  Unser 
Appell  an  die  Beamtenschaft  zielt  vielmehr  in  der  Richtung,  dass  sie  ihr 
Yersicherungsbedflrfhis  gerade  und  nur  beim  Beamtenvereine  befriedige: 
der  Beamte  soll  nicht  nur  beim  B«uatenvereine  Tersiehem,  denn  wozu 
wäre  sonst  einst  beim  Beamtenvereine  eine  eigene  Abtheilnng  f&r  diesen 
Zweck  ins  [<eben  gerufen  worden?  er  kann  auch  beim  Beamtenvereine  ver- 
?irhem.  ohne  ein  Opfer  in  dem  Sinne  bringen  zu  müssen,  als  er  etwa  bei 
Anstalten  und  Gesellschaften,  welche  lediglich  dem  Betriebe  der  Lebens- 
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yenricberniig  dienen,  f^natigere  Bedingungen  fftnde;  der  Beamte  wird  Wel- 
mehr  sntt&cbstdann  seinen  eigeniAen  Interemen  gerecht  werden,  wenn  er 
gerade  beim  Beamten  vereine  Teisicbert.  Denn  nicHt  nur  dan  die  PHLnien 
mögliohat  niedrig  8ind,  darf  auch  nicht  abersehen  werden,  dass  die  flbngen 

Versicberungsbedingungcn,  deren  Bedeutung  nicht  genug  hervor- 
gehoben werden  kanrt  speciell  den  Verhältnissen  der  Beamtenftchnft 
angepasst  sind  und  deren  Bcdürfnisaen  voUkotnnicu  Rechnung  tragen.  Er 
wird  aber  auch  aus  dem  Grunde  dem  Beamten  vereine  beitreten,  weil  ge- 
rade die  aus  dem  Betriebe  der  Lebens versicherungs-Abtheilung  gewidmeten 
Summen  dem  BeamtenTereine  die  Mittel  liefern,  am  sdnen  hnmanitibren 
Aufgaben  und  der  Standeeintereiaen-Vertretung  gerecht  werden  sn  kfinaen. 

Nur  der  eigenartige  Betrieb  der  VerBicheningtabtheilnng  sowie  die 
Skonomiache  Gebarung  mit  den  ^^VereinBmitieln  haben  es  dem  Beamten* 
vereine  ormri/iflicht.  im  Laufe  der  Jahre  vorsrhiodrnp,  humanitären  Zwecken 
dienende  Fonds  ins  Lelien  zu  rntVn.  deren  Krtiiipnis  wieder  nnr  den  Mit- 
gliedern des  Vereines  zugute  kommt.  Im  aUgekuifenen  Jahie  iillein  hat 
der  Beamtenverein  iür  Unterstützungen  K  17.850  60,  für  Curstipfnuien 
K  15.200,  für  Unterrichtäbei träge  K  33.216,  für  Stipendien  und  sonstige 
Leistungen  E  10.183*31  verausgabt  und  dem  Capitale  seinee  Unterriehts> 
fonda  K  19.186*86  fiberwiesen. 

Die  Gesamratsamme  aber  der  Leistungen  des  Beamten* 
Vereines  auf  all  diesen  Gebieten  belftuft  sich  seit  seinem  Be- 
stände auf  K  1.909  907  76! 

Recapitnlii-rt  man  nun.  dii-^^s  nicht  nur  die  Versichern nf,'-spnimien 
möglichst  niedrig  bemessen  und  die  V'er^itlierungsbedingungen  außer- 
ordentlich günstig  sind,  erwägt  mau  insbesondere,  das«  der  Be< 
amte,  der  beim  Beamtenvereine  versichert,  mitdem  Abschlüsse 
des  Versieherungsrertrages  sugleieh  Mitglied  des  Vereines 
wird,  in  seinen  Ansprflehen  an  den  Verein  also  nicht  wie  bei 
jeder  lediglich  dem  Versicherungsgesch&fte  dienenden  An* 
stalt  auf  den  Inhalt  des  Versicheruni^svertrages  beschrftnkt 
bleibt,  sondern  ancli  alle  Bochte  eines  Mitgliedes  erwirbt,  so  wird 
jeder  einsichtsvolle  College  zugeben,  dass  der  Bea  niten  verein 
in  seiner  Vers  1  c Ii e r u n «ji-sab thei I ung  der  Heauit  enschaft  mehr 
bietet  als  jede  lediglich  auf  den  Betrieb  des  Vei sicher ungs- 
geschaftes  beschränkte  Anstalt.  Da  aber  dem  so  ist,  so  liegt  es 
nur  im  Interesse  des  Beamten  selbst  und  gereicht  ihm  snm  gans 
besonderen  Vortheile,  beim  BeamtenTereina  lu  versichern.  Mora« 
tische  Pflicht  aber  jedes  Beamten  ist  es  dann  umsomehr,  das  vor- 
handene Vendchemngsbedfirfnis  gerade  und  nur  beim  Beamteavereiae 
zu  befriedigten .  weil  er  mit  dem  Abscliluf^e  dos  Versichern^ 
vertruf^'es  zu  {gleich  die  M  itgliedsehatt  eines  Vereines  erwirDt, 
dessen  Thiitigkeit  nach  außen  hin  der  F«>rderun^'  der  «geistigen 
und  materiellen  Interessen  der  Gesammtheit  der  Beamten- 
schaft dient. 

Jene  Beamten  vereine  aber,  deren  Gliederung  und  Zusammeasetsung 
nach  Maflgabe  des  speciellen  Bernfes  ihrer  Mitglieder  dem  oben  an* 

gedeuteten  BedQrfhiese  entsprechend  geordnet  ist,  mögen,  wenn  sie  in 
Verfolgung  ihrer  auf  das  Wohl  der  Mitglieder  gerichteten  Th&tigkeit  auch 
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die  Frage  der  Yerncbenmir  in  Erwignag  siehen»  die  Samme  der  ver* 
achiedenen  Aber  die  PunciatioBen  dea  VersicheruagsTertragee 
hiaauagehendea  Tortheile  einer  Veraicherang  beim  Beamten- 
vereine  auch  ihren  Mitgliedern  zuweadea»  indem  sie  dieae 
anffordern,  ihr  Yersicherungsbedürfnis  nur  beim  Beamten- 
Vereine  zu  befriedigen.  Sie  handeln,  wenn  sie  diesem  Appelle  foljtjpn, 
auch  hinsichtlich  der  Sicherheit  iler  Eitiillun^'  des  Vertrages 
im  Interesse  ihrer  Mitglieder,  da  die  Vemcheruugsabtheiluiig  des 
Beamten  Vereines,  welche  Ende  December  1900  einen  Versicherungsstock 
von  82.883  Polinen  Ober  K  164^.841  Capital  und  K  1*007.366  Beate 
aafwiea  and  an  Prftmienreaerven  über  K  42«S87.964  verfügte»  aicbt  nnr 
die  grSßte  wecbtelaeitige  Lebenavereieberunga- Aaatalt  der 
Moaarcbie  ist,  sondern  ulierhaiipt  zu  den  gröOtea  Veraiche- 
rnngsanstal ten  gehört.  Endlich  wird  diese  Thätigkeit  auch 
dem  Vermögen  der  nach  Maßgabe  des  en<»eren  Berufes  zu- 
sam m e n*^ esetzten  Vereine  znsjute  kommen  insofern  ftir  jeden 
durch  sie  z.ustande  gebrachten  Vertrag  die  übliche  Wulmung  erfolgt,  und 
hiedurch  ihre  im  Interesse  der  eigenen  M itglieder  wünschens- 
werte Actionaffthigkeit  erhoben,  und  ibr  aowie  dea  aUgemeiaen 
Beautenveieinea  der  Monarchie  Wirken,  dtx  dann  deren  geaammte  Be- 
amteaacbaft  nmfiuat,  wird  dieser  bietea,  waa  Staadeabewnaataeia  aowie 
berechtigte  Interessen  erheischen,  und  kommt  die  «Fede'ration  Inter- 
nationale des  Employes''  zustande,  wird  unsere  in  sich  geeinte  Beamten- 
schaft den  Standeagenossen  der  übrigen  Staaten  zum  leachtenden  Vorbilde 
dienen. 
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Vorträge  und  Abhandlungen 


Seetionschef  Dr.  Erich  Wolf  t. 

Nachruf,  gehalten  im  Vereine  ^Mittelschule"  zu  Wien  am  9.  November  1901 

von  Gymn.-Dir.  Leopold  Eysert. 

In  den  jüngst  verflossenen  Ferien  durchlief  die  Tagesblätter 
Österreichs  eine  Trauerkuude,  die  umso  schmerzlicher  berührte, 
je  unerwarteter  sie  den  Femerstehenden  traf.  Sie  enthielt  die 
betrübende  Nachricht,  dass  am  23.  Juli  der  Herr  Seetionschef 

und  ehemalige  Vieepräsident  des  niederösterreichischeÄ  Landes- 
schulrathes  J.  U.  Dr.  Erich  Wolf  einem  längeren,  schmerzliehen 
Leiden  erlegen  sei. 

Durch  das  Daliiiisi  lieiden  des  trelVlichen  Mannes  wurden 
aber  außer  den  näch>steu  Angehörigen  die  weitesten  Kreise  der 
Öffentlichkeit  schwer  betroffen.  Denn  nicht  bloii  unser  Verein, 
dessen  Mitglied  und  Zierde  derselbe  dnreh  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  gewesen,  beklagt  den  alizufrühen  Hingang  des  Ver- 
blichenen, sondern  auch  der  tjesararate  Stand  der  Mittolschul- 
It'lirer  Österreichs,  der  in  demselben  durch  eine  gleichfalls  lange 
Keilie  von  Jahren  einen  frfrechten  und  ^ütif^en  V<)rge<?et/ten 
verein  t  hat.  Doch  die  Khin;«'  uni  seinen  \  erhist  erstreckte  sich 
nocli  weiter  auf  dessen  zahlreiche  enirtMe  Berutsgenossen  in  den 
höheren  Unterrichtsbehörden  sow  i».'  auf  die  große  Öffentlichkeit, 
in  deren  Dienst  der  Dahingegangene  zumtneil  noch  während 
seiner  Amtswirksamkeit,  in  erhöhtem  Maße  jedoch  nach  seinem 
Rücktritte  in  den  bleibenden  Ruhestand  seine  Kräfte  gestellt 
hatte. 

Hochgeehrte  Versammln n^I  W'w  erfüllen  am  heutigen  Tage 
nicht  blol'  »'ine  Ehrenpflicht,  wenn  wir  das  Andenken  unseres 
verblichenen  nusgizeirlintttu  Mitgliedes  feiern,  sondern  wir 
folgen  zugleich  dein  Zuge  des  Herzens,  wenn  wir  den  Gefühlen 
der  Liebe,  Verehrung  und  Dankbarkeit  Ausdruck  geben,  die 
wir  dem  Verblichenen  ob  seiner  Fürsorse  für  unseren  Stand, 
seiner  werkthätigen  Förderung  unserer  Interessen,  ob  seiner 
Schlichtheit  und  Herzensgüte  schulden. 

Gern  habe  ich  mich  als  Obmann  des  Vereines  der  ehren- 
vollen Verpfliehtnncr  nnterzo<jen.  A\'orte  dc^i  Xaelirnfes  dem  edlfu 
Manne  zu  weihen,  obwohl  ich  mir  bewussl  bin,  dass  rut  inc  Kriilte 
nicht  hinreichen,  um  auch  nur  annähernd  seiner  vielseitigen 
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Thäti^keit  und  hohen  Bedeatang  gerecht  zu  werden.  Wenn 
mich  jedoch  im  Gefühle  meiner  Unzulänglichkeit  ein  Gedanke 
tröstetf  so  ist  es  der,  dass  es  sich  ja  heate  nicht  darum  handelt, 

mit  psychologischem  Nachempfinden  seinen  Werdegang  zu  ver- 
folgen und  mit  erschöpfender  Genaiiigkoit  seine  Verdienste 
darzulegen,  sondern  dass  es  sich  hier  bloli  darum  handein  kann, 
uns  in  grolien  Zügen  seinen  Lebenslauf  noclimals  vor  Augen  zu 
fülireu  und  unserem  Empüuden  Ausdruck  zu  verleihen,  was  er 
nns  fl^wesen,  was  wir  au  ihm  Terloren  haben. 

Erich  Wolf  wurde  am  B.  Juni  1838  zu  Iglau  in  Mähren 
geboren  und  stammte  aus  der  zweiten  Ehe  seines  Vaters,  der 
zu  jener  Zeit  GrammatikaUehrer  am  dortigen  Gymnasium  war. 
Wir  können  seinen  gesammten  Studiengang  an  der  Hand  der 
Zeugnisse  verfolgen,  die  er  sich  im  T;;n!fe  der  Jahre  von  der 
Volksschule  an  erwürben  hat  und  vuu  denen  kein  einziges  fehlt. 
Der  Duft  alter  Zeiten  steigt  beim  Blättern  in  diesen  Ausvveist-ii 
empor,  wenn  wir  z.  13.  darin  lesen,  dass  der  jugendliche  Wolf  im 
Jahre  1847  die  ^Set.  Jakobs-Hauptpfarrjugendmusterschule  in  der 
königlichen  Stadt  Iglau'^  besucht  hat,  oder  wenn  wir  die  ersten 
Gymnasialzeugnisse  in  die  Hand  nehmen,  die  noch  in  lateinischer 
Sprache  ausgestellt  sind.  Im  Jahre  1848  Huden  wir  ANdlf 
bereits  als  Parvisten  am  Akademischen  Gymnasium  in  Olmütz, 
woselbst  er  di»^  rrsten  drei  Olaissen  zurücklegt;  von  der  1\  .  bis 
zur  VII.  Clause  set/,t  er  «üm  Studien  am  katholischen  Gym- 
nasium in  Pressburg  fort  und  schlieft  sie  mit  der  VIII.  Classe 
am  Akademischen  Gymnasium  in  Wien  ab.  £s  ist  wohl  kaum 
nöthig  zu  erwähnen,  dass  ÜVolf  you  der  Volksschule  an  bis  zur 
Vollendung  der  Gymnssialstudien  stets  glänzende  Zeugnisse 
nachhanse  gebracht  hat,  wenngleich  ihm  zum  Schlüsse  der 
Übertritt  vom  Pressburger  an  das  genannte  Wiener  Gymnasium 
ersichtliche  Schwierigkeiten  bereit '  t«-.  Der  erwähnte  mehrfache 
AVechsel  der  Studienorte,  der  übrigens  lui  sicli  mit  gewissen 
Vortheilen  verbunden  «^ein  mochte.  häuLü  mit  den  Lebeus- 
schieksalen  seines  Vaters  Anton  Theodor  W  oif  zusammen,  eines 
Mannes,  dessen  wir  hier  zunächst  gedenken  müssen,  da  dieser 
durch  seinen  Charakter,  seinen  Geist  und  seine  Neigungen 
einen  tiefgehenden  Einfluss  auf  seine  Familie  genommen  hat. 

Anton  Theodor  Wolf,  geboren  am  2').  Juni  1801,  hatte 
bereits  ein  Jahr  Ktehtsw i^scnschaften  betrieben,  als  er  sich, 
seinen  eigentlichen  Heruf  erkennend.  Arn  philosophisclien  Studien 
und  insbesondere  dem  Studium  der  altclas^ivchen  Sprai  lu  ii  zn- 
wendete.  Nach  Ablesrnn^r  der  damals  üblichen  Concnrsjinifung 
erhielt  er  eine  Stelle  als  Grammatikailehrer  am  Gymuiisium  in 
Jglau,  welche  er  durch  22  Jahre  (1825—1847)  innehatte  und  in 
der  er  zufolge  seiner  Liebe  zum  Lehramte  und  seiner  trefflichen 
Unterrichtserfolge  die  volle  Anerkennung  seiner  vorgesetzten 
Behörde  erwarb.  Im  Jahre  1847  zum  Gramniatikallehrer  in 
Olmütz  befördert,  wurde  er  drei  Jahre  darauf  mit  der  Leitung 
des  Jglauer  Gymnasiums  betraut;  doch  versah  er  dieses  Amt 


Öectionschet'  Dr.  Erich  Wolf  f.  ^ 

Dur  dareh  zwei  Monate ,  da  er  mittlerweile  zum  Direetor  des 
katholischen  Gymnasiiims  in  Pressbnrg  ernannt  worden  war. 
Wiewohl  diese  Stelle  au  sich  schätzenswert  und  ehrenyoU  war, 
so  sah  sich  Dir.  Wolf  doch  durch  die  Rücksicht  auf  die 
weitere  Heranbildung  seiner  zahlreichen  Familie  gezwungen, 
auf  sein  erfolgreich  verwaltetes  Amt  zu  verzichten  und  sich 
um  eine  Professur  in  Wien  zu  bewerben.  Dir.  Wulf  erhielt 
auch  nach  2  jähriger  Thätigkeit  in  Pressburg  eine  Stelle  am 
Akademischen  Gymnasium  iu  Wien,  war  jedoch  infolge  zu- 
nehmender Kränklichkeit  gendtiiigt,  bereits  nach  Ablauf  eines 
Jahres  in  den  Ruhestaad  zurQckzutreten.  Im  Jahre  1862  über- 
siedelte Wolf  nach  Graz,  woselbst  er  im  Jahre  1B7B  seinen 
Lebensabend  beschloss. 

VVir  seine  während  dreißigjähriger  Thätigkeit  im  Lehramte 
bewiesene  Tüchtigkeit  bürgt  der  iil)eraus  ehrenvolle  Nachruf, 
den  ihm  Univ. -Prof.  Karl  Scheukl  iu  der  Gvuinasialzeitöchrift 
vom  Jahre  1)S73  (p.  870-  874)  gewidmet  hat.  Wolf  hatte  eben  zu 
jenen  Lehrern  gebort,  welche  die  Neugestaltung  der  Gymnasien 
ersehnten  und  nach  deren  Verwirklichung  im  Jahre  1849  ihre 
Kräfte  freudig  in  den  Dienst  der  neuen  idealen  Ziele  stellten. 
Diesen  Zweck  verfo^ten  auch  die  von  ihm  im  Programme 
des  Pressburger  Gymnasiums  veröffentlicbten  ..Grammatischen 
F^iiefe"'.  welche  kein  Geringerer  als  Hermann  lk)nit/-  in  der  Gym- 
niisialzeitscliritt  einer  eingehenden  und  günstigen  Besprechung 
unterzogen  Ikat.  Ja,  im  Jahre  18or>  war  bereits  Wulf,  damals 
noch  Grammatikallehrer  in  Iglau,  von  dem  mährisch -schlesi- 
sehen  Gymnasial -Studiendirectorate  aufgefordert  worden,  ein 
Gutachten  über  die  Reform  der  Gymnasien  abzugeben.  Wolf  war 
eben  nicht  bloß  als  ein  trefflicher  Methodiker,  sondern  auch  als 
ansgezeiclmeter  Kenner  der  griechischen  Sjiraclie  bekannt  !^oinen 
.Sprachkenntnissen  hatte  es  Wolf  auch  zu  verdanken,  dass  er 
zur  Übe) .'-etzung  des  damals  epochemachenden  griechischen 
Lexikons  Karl  Scitenkls  ins  Italienische  herangezogen  wurde.  Wie 
sehr  aber  W  olf  sein  geliebtes  Griechisch  beherrschte,  das  ersehen 
wir  aus  seineu  gelungenen  Versuchen,  theils  eigene  poetische  Ge- 
danken, theils  vorliegende  deutsche  und  lateinische  Dichtungen  in 
ein  anmuthiges  griechisches  Gewand  zu  kleiden.  Diese  Sammlung 
griechischer  Gedichte,  welche  er  unter  dem  Titel  ..MsTa'ff^daii;" 
im  Jahre  1S41  bei  den  Mechitaristen  in  Wien  herausgab  und 
1»  in  denen  er  bei  spielender  Behandlung  zumal  der  Sapphischen 

*  Strophe  selh.st  vor  der  Anwendung  Pindarischer  Rhythmen  nicht 

*  zurückschreckt,  enthält  nebst  eigenen  poetischen  Versuchen 
^  eine  BlQtenlese  aus  den  deutschen  Clasnkem  Herder,  Goethe, 
f             Schiller  und  aus  dem  alten  Horaz.  Eben  diese  Dichtungen  aber, 

an  denen  der  Verfasser  in  seineu  Mußestunden  mit  liebender 
]^  Sorgfalt  feilte  und  in  deren  Vollendung  er  geistige  Erholni^ 

von  den  Sorgen  des  Lebens  fand,  gewähren  uns  auch  einen 
Einblick  in  dessen  für  alles  Schöne  und  lu'ine  begeisterte 
Gemüth.    Fügen  wir  hinzu,  dass  Wolf  außerdem  für  Musik 
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große  liebe  und  ein  feines  Verständnis  besaß  und  das^  er  b^i 
eigener  Beliorrscymn^  mehrfacher  Instrumente  auf  die  Pflege 
einer  edlen  Hausnnisik  tnuen  bohren  Wert  lerrte,  so  erstellt  vor 
uns  das  Bild  eines  lieitereu,  glückliclieii  Familienlebens  im 
Hause  Wolfs.  So  waren  denn  die  Eindrücke,  die  der  jugendliche 
Erich  Wolf  im  Elternhause  erfuhr,  rein  und  edel,  und  der 
tüchtige  Sinn  der  Eltern  pflanzte  sieh  auch  auf  die  Kinder  fort. 

Die  besondere  Neigung  des  Vaters  zum  Lehrberufe  gieug 
allerdings  zunächst  nur  auf  seinen  ältesten  Sohn  Theodor  über, 
der  sich  nach  mehrjähriger  Thätigkeit  als  Erzieher  in  den  Adels- 
familien Blücher  und  Larabern;  dem  Lehramte  zuwendete  und 
zuletzt  durch  eine  lange  Keihe  von  .lahren  als  iiUndes -Schul- 
inspeetor  in  bohmen  gewirkt  hat.  Lancles-Schuiinspector  Wolf 
trat  im  Jahre  iHUö,  mit  dem  Titel  eines  Hofrathes  ausgezeichnet, 
nach  40 jähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand.  Ihm  folgten  die 
Gefühle  der  aufrichtigsten  Verehrung  und  tiefsten  Dankbarkeit, 
die  er  sich  durch  seine  strenge  Unparteilichkeit,  sein  abgeklärtes 
Ürtheil  und  durch  sein  von  Herzen  kommendes  mildes,  gütiges 
V^^esen  für  alle  Zeiten  gesichert  hat. 

Sein  um  zhIui  .I;ihre  jüiinrerer  Bruder  Erich  fühlte  sieh  jedoeh 
nach  Vollendung  der  Gytnna.sialstudieu  mehr  zum  »Studium  der 
Rechtswissenschaften  hingezogen.  Er  nahm  dieses  an  der  juri- 
dischen Facultät  zu  Wien  im  Jahre  i^i)b  auf  und  hatte  das  Glück, 
unter  anderen  die  berühmten  Rechtslehrer  Phillips,  Glaser  und 
Unger  zu  hören.  Erich  Wolf  oblag  den  Stadien  mit  großem 
Eifer  und  unterzog  sieh  in  jedem  Semester  mehrfachen  ('(dloquien 
mit  stets  ausgezeichnetem  Erfolge.  Wenn  er  jedoch  nach 
Beendigung  der  juridischen  Studien  nicht  sofort  in  den  Staats- 
dienst eintrat,  so  war  auch  l)ei  ihm  die  Uücksiehtnahme  auf 
die  oben  erwähnten  Familienverhältnisse  bestiuimend.  Daher 
entschloss  er  sich,  eine  Erzieherstelle  anzunehmen,  und  verdankte 
es  hiebei  der  Taehtigkeit  seines  Vaters,  der  bei  dem  damaligen 
Unterriehtsminist^r  Grafen  Leo  Thun  in  hoher  Wertsehätzung 
stand,  duss  er  über  directe  Empfehlung  des  Ministers  im  Hause 
dessen  Bruders,  des  Grafen  Friedrich  Thun,  als  Erzieher  auf- 
genommen und  ihm  die  Leitung  und  der  LTnterrieht  des  ältesten 
Sohnes  Grafen  ]''raii/,  Thun,  des  s]>äteren  Ministerpräsidenten, 
anvertraut  wurde.  V\  eun  Eiieli  \\  ull  meiner  Auf<rabe  als  Kr/w^her 
alle  seine  Kräfte  widmete  un*!  sich  hiedurch  den  dauernden  L>auk 
des  gräflichen  Hauses  erwarb,  so  verdankte  er  doch  andererseits 
selbst  dem  Aufenthalte  in  demselben  die  Bereicherung  seines 
Wissens  und  jene  weltmännische  Bildung,  welche  zugleich  für  die 
Bekleidung  höherer  Lebensstellungen  unerlässlich  ist.  Dabei  lernte 
Wolf  in  der  Ausübung  seines  Berufes  ein  gutes  Stück  Welt  kenneu. 
So  lebte  er  in  den  Jahren  1SG(<  und  ISJJl,  in  welehen  Graf  Friedrieh 
Tliuu  flie  Stelle  eines  österreichischen  (Tesaudlen  um  russischen 
Hute  einnahm,  in  St.  Petersburg  und  ni  lan^te  von  «iurt  au.s  auch 
zu  emem  kürzeren  Aufenthalte  in  Moskau.  Andere  Reisen  wieder 
hatten  ihn  in  die  Schweiz  und  nach  Siebenbürgen  geführt. 
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NaclKlem  Wdli  seni»'  erziehliche  Thatigkeit  zum  V>e- 
friedigeudeu  Abschlüsse  gebracht  und  inzwischen  in  Graz,  wo 
«ein  greiser  Vater  lebte,  die  juridische  Doctorswürde  erlangt 
hatte,  wandte  er  sich  £nde  186d  dem  Staatsdienste  zu.  Zunächst 
zur  Erwerbnng  der  Conceptspraxis  bei  der  k.  k.  Finan/procuratur 
in  Wien  als  Candidat  zugelassen,  wurde  er  einige  Monate 
später  zum  unbesoldeten  Coueeptspraktikauten  extra  statum  er- 
nannt II!!*!  Ihm  nach  weiterem  Ablauf  eini^jer  Zeit  mit  Derret 
vom  2S.  -Mui  1S(>7  eine  systeraisierte  (JoiiLi  ptspraktikautenstelle 
mit  einer  .lahrescrebür  von  400  fi.  verlielicn.  Im  nächstfolgenden 
Jahre  leistete  Wolf  auf  dieses  Amt  Verzicht,  da  sich  ihm  die 
weit  günstigere  Stellung  eines  Juristenpr&fecten  in  der  k.  k. 
Theresianischen  Akademie  bot  In  dieser  Stellung  fühlte  sich 
Wolf  behagli«))  und  er  bcliielt  sie  auch  bei,  obwohl  er  bald 
nach  deren  Antritt  sie  Ii  wieder  um  eine  gleichzeitige  Verwen- 
dunix  im  St iiuisdienste  beworben  und  di»-^*'  nneh  erhalten  hatte. 

hic/ii  allerdinji-;  iiöthiffe  EinwillifTuntr  seitens  des  ('urators 
der  Theresiauischeu  Akademie  wurde  nirlit  vorenthalten,  und 
so  finden  wir  Wolf  im  Jahre  1S70  im  Dienste  des  Unterrichts- 
niinisteriums,  woselbst  er  gegen  ein  jührliches  Adjntum  von 
400  fl.  znr  probeweisen  DiensUeistung  zugelassen  wurde. 

Dank  seiner  o^rolJen  Bemfstüchtigkeit  «xelang  es  ihm  nun- 
mehr die  einzelnen  Stufen  der  Beamtenlaufbahn  rasch  zu  er- 
klimmen. Noch  in  demselben  Jahre  zum  Ministerialconeipititen 
f^ninnnt.  rückte  er  IST;;  zum  Ministerial - Viceseeretiir  vor  und 
wurde  im  Jahre  zum  Ministerinlseeretär  befördert,  nachdem 
er  d«  n  Titel  und  Liiarakter  eines  Äolehen  schon  Jahre  zuvor  er- 
halten hatte.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  hatte  übrigens  Wolf  die 
8t-elle  eines  Juristenpräfecten  au  der  Theresianist^en  Akademie 
auf  Grund  der  Allerhöchsten  Entschließung  vom  20.  Juni  1870 
gleichzeitig  bekleiden  düi*fen;  nunmehr  aber  sah  er  sich  ver- 
anlasst, diese  Stelle  niederzulegen,  und  er  schied  von  diesem 
Amte  unter  dem  Au«?(lnii'ke  der  vollsten  Anerkennung,  welche 
iliiii  vorn  liuheii  ( 'uraloriuni  der  L'Hnan ntHri  Akademie  für  die 
wäiireiid  eiiiej-  Jiahezu  elljäliri^eii  W  irksamkcit  geleisteten  vor- 
züglichen Dienste  ausgesproclien  wurde. 

In  das  Jahr  187Ü  fällt  auch  die  Vermählung  Wolfs  mit 
einer  Tochter  Mosers,  des  bekannten  ehemaligen  Gouverneurs 
der  österreichisch- ungarischen  Bank.  Die  Ehe  selbst  war  eine 
denkbar  glückliche,  da  seine  Gemahlin,  ihm  innig  verwandt 
an  Geist  und  Gemüth,  an  seinen  Arbeiten  und  Nci«jnnjjeu 
herzlieb<Mi  Antheil  nahm.  Im  Hause  fand  auch  Wolf  nach  an- 
grslreugtem  Bureaudienste  wohlthuendc  Erholujig;  die  liebe- 
volle gemeinsame  Pflege  classischer  Musik,  die  gemeinschaft- 
liche Vertiefung  in  die  Werke  der  Literatur  und  Kunst,  das 
gegenseitige  Interesse  an  den  Bestrebungen ,  welche  auf  die 
Hebung  cfer  allgemeinen  Bildung  und  Öffentlichen  Wohlfahrt 
abzielten,  schloss  das  Band  immer  fester  und  gab  ihm  Kraft 
und  Stärke  zur  Bewältigung  seiner  schwierigen  Berufsarbeiten. 
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In  seiner  Stellung  als  Ministerialsecretär  hatte  Wolf  unter 
anderem  den  Anftn^  erhalten,  eine  SararaluDi:  ficr  wichtigeren 
Verorclnongen  zu  veranstalten,  die  seit  dem  luslebeutreteu  des 
Orr;;iins:ationseutwurfes  erflnssen  waren  mid  ueK-lic  die  Aus- 
p'st:iltui]g  der  Gymnasien  und  lualst-huien  het raten.  Diese 
Hiiiuiuluntir  (  rscliieu  umso  nöthiger,  als  dem  Unterricht-suiinistei  inni 
bis  zum  Jalire  l^Gi)  kein  Orguu  zur  Veriügung  stand,  in  dem 
dieselben  Anfnahme  gefunden  hätten.  Wolf  hatte,  wie  dies 
in  der  Einleitung  zu  deu  „Normalien  für  die  Gymnasien  und 
Realschulen"',  lierausgegeben  Ton  Marenzeller,  ansdrOeklich  er* 
wähnt  wird,  die  Anlage  der  betreffenden  Sammlung  mit  aller 
Gründlichkeit  in  Angriff'  genommen  und  deu  gröliten  Theil  des 
erforderliehen  Mfiteriales,  soweit  es  Ciynniasien  betrifft.  Iit  fritv 
dermaliea  geüuninieit  und  gesichtet,  das.s  zur  Fertigsteliun«/  (iii 
einen  Theiles  der  Arbeit  nur  wenig  zu  thun  übrigblieb,  als 
er  zufolge  seiner  Ernennung  zum  Statthaltereirathe  (1881*)  der 
Vollendung  des  Werkes  enteogen  wurde.  Das  Werk  selbst  hat 
durch  die  ToUstandigkeit  der  einschlägigen  Verordnungen  im 
authentischen  Wortlaute  einen  b»'deutenden  Wert  als  Gescliiehts- 
quelle  für  die  Entwicklung  des  Mittelschulwesens  in  Osterreich. 

Vt»rtiefung  in  die  Organii^ation  d«  s  Schulwesens 
fahigte  Widt"  ■vn']\  in  hervornigeiidt-r  Weise,  die  tTninrbeih!iK_r 
des  Ficker'sriu'ii  Artikels  „Die  Volks-  und  Mittelseliiilfii  O-i  i- 
reichs'*  für  die  zweite  Auflage  der  Schmid'schen  Enevklopädie 
zu  übernehmen,  welche  im  Jahre  1882  erschien.  Tbeils  musste 
der  umfangreiche  Artikel  Fickers  gekürzt,  theils  vom  Jahre 
18(56  an  weitergeführt  werden.  Diese  Studien,  welche  neben 
der  praktischen  Hethätigung  einhergiengen ,  hatten  aber  auch 
zur  Folge,  dass  Wolf  sich  zu  einem  der  i^n  iind liebsten  Kenner 
des  östf-rreielvisi  ben  MitteNchulwesens  heranbildete.  Aus  diesem 
Gniiid»-  wurdt'  er  iiiicl)  vier  J;ihr»^  naeh  seiner  Ernennung 
zum  Stulthaltereirathe  und  adiiiiiii>>t rativ -ükunumisehen  Schul- 
referenteu  für  Niederösterreich  abermals  dem  Ministerium  für 
Gnltus  und  Unterricht  zur  Dienstleistuug  zugewiesen  (188()). 

Im  Jahre  1B87  zum  Ministerialrathe  ernannt  und  mit  dem 
Referate  für  die  Angelegenheiten  des  Mittelsehulwesens  betraut» 
nahm  Wolf  au  den  zahlreichen  reformatorischen  Bestrebungen, 
welehe  nntcr  dem  Mini'stt'riMm  Gautsch  in  Auffritf  uenomiiien 
wurden.  iiis(d"'iii  beiTriiiidftcii  Antbeil,  als  die  vom  Minister 
gtM^clit'uen  Anregungen  und  leitenden  Ideen  eine  sorgfältige 
und  detaillierte  Ausarbeitung  in  dem  unterordneten  Kessort 
erheischten.  Die  Fülle  der  zu  bewältigenden  Arbeit  aber  lässt 
sich  ermessen,  wenn  wir  uns  die  wesentlichen  Reformen,  welche 
damals  zur  Durchführung  gelangten  und  die  sich  fast  auf  alle 
Zweige  des  tSehulwesens  erstreckten,  in  Erinnerung  zurück- 
rufen. Sil'  1  »strafen  bekanntlieh,  um  iinr  einiire  Reformen  im 
Mittelscbulw.'^cn  zu  nennen,  di»«  Einfüii ruiii^r  ,1er  .lngeii<Upiele 
wie  überliaujjt  die  erhöhte  ivörperplltg»'  der  studierenden 
Jugend,  die  Hebung  des  Turuweseus,  Mabnahmeu  gegen  die 
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Überbürduiig  der  Jugend,  die  Sor^e  füi*  die  Beschaffong 
brauchbarer  Lehrbücher  uud  Lehrmittel,  die  Revision  der 
SchülfMbibliollK'keii,  die  Einführung  von  Reisestipendieu,  die 
1 'beniahmo  zahlrtMcher  Lehninstalten  in  die  6taatsverwaltunff, 
die  IvL'geliuig  dcv  Suppli'uteui'ra;^^'  durch  Systemisiening  neuer 
Lehrstelleu  uud  Uewährung  vou  Dieustalterszulageii.  Gerade 
in  der  letzten  Frage  scheint  Wolf  manches  Verdienst  er- 
worben zu  haben;  wenigstens  wurde  in  den  Jahresberichten 
des  Supplentenveretnes  stets  sein  Name  dankbar  erwähntw 

Uberhaupt  war  es  seine  Stellung  als  Ministe rialrath,  welche 
ihn  mit  den  weitesten  Kreisen  der  Mittelschullehrer,  die  bei 
ihm  Erfüllunpr  ihrer  Anliegen  und  WiUisehe  suchten,  in  Be- 
rührung gebracht  und  in  welcher  er  zufolge  seines  IVeiindliehen 
Entcrefrciiitommens  und,  wofern  tliunlich,  durch  werkthätiire  För- 
«lerung  die  tiefste  Sympathie  uud  Dankbarkeit  unseres  Standes 
erworben  hat  In  eben  dieser  Stellt]]^  exfakr  denn  auch  Wolf 
für  seine  hochyerdienstliche  Thätigkeit  von  Allerhöchster  Stelle 
wiederholt  die  ehrenvollsten  Auszeichnungen. 

So  wurde  ihm  mit  Allerhöchster  Entschließung  vom  22*  Oc- 
tober  18112  das  Ritterkreuz  des  Leopold -Ordens  und  ein  Jahr 
durauf  der  Titel  und  Charakter  eines  Sectionsehefs  verliehen. 

Im  Jahre  ISDÖ  err«'iehte  Sectionschef  Woll"  die  letzte 
Stufe  seiner  glänzenden  Beamtenlaufbahn,  indem  er  zum 
Viceprä^denten  des  uiederösterreichischen  Landesschulrathes 
ernannt  und  zugleich  ad  personam  in  die  IV.  Rangsclasse  er- 
hoben wurde. 

X(m  edler  Hnmanitat  geleitet,  verwaltete  Wolf  durch  vier 
Jahre  dieses  verantwortliche  und  schwierige  Amt,  schwieriir 
infolge  der  politisrh  heftig  bewegten  Zeit,  welche  die  Selnile 
zum  KaniptV>i)jeete  der  Parteien  macht.  Aus  diesem  Grunde 
blieb  auch  \\ Olf  nielit  vor  Anfeindunfjen  bewahrt.  In  unser 
aller  Erinnerung  stehen  noch  jene  unbegründeten  uud  unwür- 
digen AngriiFe,  denen  Wolf  trotz  seiner  makellosen,  nnpartei- 
ismen  Amtsführung  ausgesetzt  war.  Möglich,  dass  jene  An- 
würfe, denen  allerdings  hochgestellte,  politisch  einflussreiche 
Persönlichkeiten  zumeist  ausgesetzt  sind,  den  zartfühlenden 
Manu  verletzten  und  in  ihm  den  schon  seit  länfjer  f?ehei/tcn 
VV'unsch,  sich  zurückzuziehen,  erhöhteu,  doeli  waren  sie  keines- 
wegs hiefür  von  aussehiaggebendem  Einflüsse.  Seetionsrliet  Wolf 
fühlte  nach  einer  naiiezu  vierzigjährigen  angestrengten  Thätig- 
keit als  Erzieher  und  Staatsdiener  RuhebedUrfnis,  zumal  er  im 
Jahre  1897  von  einer  schweren  Krankheit  heimgesucht  worden 
war.  Seinem  Ansuchen  wurde  in  Gnaden  Folge  gegeben  und  ihm 
aus  Anlass  seines  Kücktrittes  in  den  dauernden  Ruhestand  mit 
Allerhöchster  Entschließung  vom  14.  September  18i)*.>  „in  neuer- 
licher Anerkennung  seiner  vieljährigen  ersprießlichen  Dienst- 
leistung" der  Orden  der  eist  riieu  Krone  IL  Classe  verliehen. 

Als  abschließendes  Urtheil  über  Wolfs  Thätigkeit  im  Staats- 
dienste möge  von  den  vielen  schmeichelhaften  Anerkennungen, 
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die  ihm  in  seiner  Beamtenlauf  bahn  zotheil  wurden,  der  Wort- 
laut zweier  Enthebnngsdecrete  dienen. 

So  heißt  o*s  in  seinent  Eiitliebufinsdet'n'tp  von  der  Dienst- 
leistung im  Unterrichtsniinisteriimi  vorn  .lainc  ^leli  kaiui 
nicht  umhin,  bei  diesem  Aulass  mein  lebhuites  Bedauern  darüber 
auszusp rechen,  dass  Euer  Hochwohlgeboreu  aus  dem  meiner 
Leitung  anTertrauten  Ministerium  scheiden,  und  fühle  mich  ver- 
pflichtet, Euer  Hochwohlgeboreu  meines  wärmsten  Dankes  zu 
versichern  für  die  überaus  wertvolle  Ünterstüt/Aing.  welche  ich 
in  der  hingebungsvolh^n  amtlichen  Wirksamkeit  Euer  Hoch- 
wohlgeboren  rjofnndcn  lial)»'.*"  Gez.  liittTier, 

llud  im  letzten  EnthebungsdecnMc  vom  14.  September  1^91) 
lesen  wir  unter  anderem:  .,lnd»'m  icii  Euer  Hocliwohlgeboren 
mit  dem  heutigen  Tage  des  Dienstes  enthebe,  drängt  es  mich, 
nebst  meinem  aufrichtigen  Bedauern  Ober  Ihr  Ausscheiden  aus 
dem  activen  Staatsdienst  Euer  Hochwohlgeboreu  für  die  be- 
sonders wertvolle  Unterstützung,  die  mir  Euer  Hocliwohlgeboren 
80W(  lii  in  der  Leitung  der  Geschäfte  des  niederösterreichischen 
r.an(i<'ss('liiilrathes  als  auch  in  iUt  l-^iilmintr  wichtiger  Agenden 
der  iiitMicrrtst^rreichif^rheTi  Stattlialtci-ci  durch  vier  .lahre  mit 
aut'upf»'!  iider  IMlicbttri'iie  gelnisti't  haben,  meint-  volle  dauernde 
Aüerkeiiuiiug  auszusprecheu.**  Gez.  Kieliiiansegg. 

Ich  glaube,  dass  wir  diesen  hochehreudeu  Anerkennungen 
von  berußnster  Seite  nichts  hinzuzufügen  haben  und  zusammen- 
fassend nur  sagen  können,  dass  mit  Sectionschef  Wolf  ein  Mann 
dahingegangen  ist,  der  eine  Zierde  östt-i  i  cldiisrher  Staatsdiener 
gewesen.  Denn  von  glühender  Hmgabe  für  Kaiser  und  Reich 
erfüllt,  versah  er  mit  nie»  rastondom  Eifer  seinen  Dienst,  wahrte 
unbedin«'te  Subonlinutiou  <:e«rfii  srinr  Vorj'esetzten .  war  mild 
und  nacbsichti«:  [^»'gt'n  neiiu'  Untergebenen  und  verband  hofli- 
stehende  Befähigung  und  Charakterfestigkeit  mit  einer  seltenen 
Bescheidenheit  und  wahren  Herzens^üte. 

Mit  dem  Rücktritte  in  den  Runestand  war  fUr  Sections- 
chef Wolf  nicht  ein  Ausruhen  und  Zurückziehen  von  jeglicher 
Thätigkeit  verbunden.  Wie  dies  bei  einem  hochgebildeten  Maune 
selbstverständlich  ist.  stand  Wolf  von  ieher  den  mannijrfaohoii 
literarischen  nnd  künstlerischen  Restr*'bnntr''n  dei-  Mitwelt  nicht 
fremd  gegenüber  und  war  insbesondcr»',  ent^prrclu'iul  dem 
warmen  Zuge  seines  Herzeus,  ein  Freund  der  auf  die  Hebung 
der  Volksbildung  und  Volkswohlfahrt  gerichteten  Thätigkeit. 
So  war  Wolf,  zumtheil  bereits  während  seiner  Amtswirksam- 
keit, Mitglied  oder  auch  Gründer  nu  lirfacher  den  genannten 
Zwecken  dienender  Vereinigungen.  Er  zählte  zu  den  Gründern 
der  Grillparzer-Gcsrllschaft  und  des  Athenäums,  war  Mitglied 
des  Vereines  Centmllnbliothek  und  des  Volksbildungsvereines, 
gehörte  dem  weiteren  Ausschusse  der  Kinder-Schutz-  und 
Rettunj'st'esellschaft  in  Wien  an  und  war  kurz  vor  seiner  Er- 
krankung  zum  Beirathe  des  Wiener  Frauenerwerbvereiues  er- 
wählt worden. 


Digitized  by  Google 


Sectioniwhef  Dr.  Erich  Wolf  t- 


9 


Ee  ist  begreiflich,  dass  mtm  in  diesen  Tomehmen  Vereinen 
der  Residensstadt  ^era  die  Erfahrung  und  das  reiche  Wisseo, 
worflber  WoK  verfügte,  zu  gewinnen  suchte.  Leitler  war  es 
ihm  nnr  kurze  Zeit  vergönnt^  seine  Kräfte  in  den  Dienst  aller 
dieser  humanen  Bestrebungen  zu  stellen.  Bald  nach  dem  Be- 
ginne dieses  Jahres  ward  Wolf  von  einem  schweren  fieiden  he- 
fallen, das  ihn  last  »^eehs  Monate  ans  Kiiinkenbett  fess«'lte  und 
seine  Überführung  in  daa  ^;anaturium  Kudoltiuerhaus  erturderte. 
Mit  bewundernswerter  Geduld  ertrug  der  Heimgesuchte  die 
onsäglichen  Beschwerden  seines  Zustandes,  bis  nach  langem 
Ringen  trotz  aafopferndster  Pflege  die  Erlösung  aus  nnheil- 
barem  Leiden  eintrat. 

Zahllos  waren  die  Kundgebungen  aufrichtigster  Theilnahnie 
aus  nahestehenden  und  ferneren  Kreisen,  welche  Trost  <leii 
Hinterbliebenen  zu  bringen  versuchten.  Besonders  herzlieh  und 
ehrend  war  auch  das  Beileidsschreiben,  welches  der  ehemalige 
Ministerprii.sident  Se,  Excelleuz  Graf  Thun  an  die  Witwe  des 
Dahingeschiedenen  richtete,  und  in  dem  er  nicht  bloß  seinem 
tiefen  Schmerxe  um  den  Hingang  des  trefflichen  Mannes,  sou' 
dem  auch  der  dauernden  Verehrung  für  seinen  einstigen  Er- 
zieher neuerlich  beredten  Ausdruck  gab. 

Zu  den  Leidtragenden  gehört  aber  abgesehen  von  den 
vielen  treuen  Aratsgenossen  des  Verbliebenen  auch  der  ge- 
sammte  Stand  der  Mittelschullehrer  sowie  unser  Verein,  dem 
derselbe  durch  nahezu  20  Jahre  als  Mitglied  angehörte. 

Wir  Mittelschullehrer  hatten  an  dem  Dahuig«  ^aiig«  neu 
während  seiner  Wirksamkeit  in  leitender  Stellung  einen  Vor* 
gesetzten,  der  nicht  bloß  zufolge  seiner  strengen  Objectivitat 
unser  volles  Vertrauen  besaß,  sondern  der  auch  ein  warmer 
Förderer  unseres  Standes  war;  wir  hatten  an  ihm  einen  väter- 
lichen Frennd,  der  sich  den  persönlichen  Anliegen  keines,  wer 
immer  an  seine  Tliilr  klopfen  moehte,  verschlosM,  der  einem 
jeden  mit,  gewinneiuier  Freundlichkeit  und  Schlichtheit  ent- 
gegenkam und  seine  Unterstützung  in  berüeksichtigenswerteu 
Fallen  nie  versagte. 

So  wird  denn  auch  die  dankbare  Erinnerung  an  seineu 
Kamen  in  unseren  Hencen  nie  verlöschen. 

Wir  werden  seines  Namens  stets  in  treuer  Dankbarkeit, 
Liebe  und  Verehrung  gedenken  und  sein  Andenken  wird  für 
uns  gesegnet  bleiben  für  alle  Zeiten. 
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Der  griechische  Unlerricht  nach  Ulrich  von 
Wilamowitz-MoellendorfTs  Vorschlägen. 

Vortrag,  gehalten  iui  Vereine  ^Mittelschule"  in  Wi.:>n  am  83.  November 

1901  von  Prof.  Dr.  Karl  Wotke, 

Es  hat  für  d»'ii  Hi>t<)rikt  r  tAnon  eiirenen  Reiz,  die  BildunL's- 
ideale  der  vcr^chiedeiit  ii  Zeiten  /u  veri'olgeu.  So  wissen  wir 
heute  bestiiuiut,  dnss  den  ZeitgenosstMi  Ciceros  als  das  Ideal 
eiues  allseitig  gebildeteu  Muiuie»  dei  Redner  erschien.  Aus 
diesem  Grunde  erblicken  wir  auch  gegeuwärtig  das  Haupt- 
verdienst dieses  yielgeschmahien  Mannes  in  seinen  rhetorischen 
Schriften.  Iiu  Mittelalter  war  es  wieder  die  eucyklopädische 
BilduDg,  die  als  besonders  erstrebenswert  galt.  Deshalb  be- 
gegueii  uns  in  jener  Zeit  so  zahlreiche  Compendieu  und  En- 
cyklopädien.  Diese  Periode  Itpainnt  mit  Isidors  Etymologien  und 
findet  ihirn  deutlichsten  Ausdruck  in  dem  Spemhnn  des  Vin- 
eeutius  liellovaceusis.  Audi  der  Titel  „Doctor  sejjfem  libinuilium 
artivm^\  der  sich  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  erhalten  hat,  ist 
ein  Ausdruck  derselben  Creistesströmung.  Und  jetzt  werden  wir 
es  auch  verstehen,  warum  gerade  die  Schlüsse  im  Mittelalter, 
bei  denen  nur  dasselbe  von  verschiedenen  Seiten  betrachtet 
zur  Geltung  kommt,  sich  einer  so  grollen  Pieliebtbeit  erfreuten. 

W  ieder  andere  Ideale  sclnvelUeii  den  Humanisten  vor.  Einer- 
seits suchten  sie  eine  Wiederbelebung  der  cl:is>ischen  Autoren 
horbei5rnführen ,  andererseits  strf'bte  man  (hjoials  nach  einer 
iiarmonischen  Ausbildung  von  Ueist  und  Körper.  Es  sei  nur  an 
die  zahlreichen  Lehrer  jener  Epoche  erinnert,  an  deren  Spitze 
Gnarino  von  Verona  steht.  Dass  aber  auch  die  harmonische 
Ausbildung  von  Geist  und  Körper  den  Leuten  als  Ideal  vor- 
schwebte, ersehen  wir  aus  dem  berühmten  Buche  ,,//  Cortegiant}^ 
des  ßaldassare  da  C'astii^lioue.  Mit  Recht  sehen  diesen  neuere 
Knnstliistorikf'r  im  Aristoteles  der  „Philosophenschule  Kafaels** 
verwirklicht.  I>iteh  diese  An««chaHUTi<ren  wurden  bald  durch  die 
Kelormation  und  CTegenrefurmatiun  verdrängt  und  machten 
dann  den  Forderungen  der  Vernunftpädagogik  eiues  Descartes 
und  Locke  Platz.  „Ausbildung  der  Vernunft,  nieder  mit  dem 
unnützen  Wissen,^  lautete  der  neue  Kriegsruf  einer  ausge- 
sprochen utilitaristischen  Erziehungsweise. 

Und  diese  musste  wieder  in  der  zweiten  Hälfte  des  IS.  Jahr- 
hnM(hM  t.s  der  ästhetisclien  Anschauung  unserer  riussiker  weichen. 
Hatten  seit  Justus  Scaliger,  der  Vergil  bekanntlich  über  Homer 
stellte,  die  Kumer  die  Griechen  verdrängt,  so  hatte  sich  jetzt 
das  Verhältnis  mit  einem  Schlage  umgekehrt.  Homer  und  die 
Tragiker  traten  in  den  Vordergrund,  Vergil  und  Horas  wurden 
sogar  Über  Gebür  als  bloße  Nachahmer  der  Griechen  gering  g«^- 
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schätzt.  Diese  Bewegung,  die  mit  Herder  und  Fnedrich  Aug. 
Wolf  im  großen  und  ganzen  einsetztef  ist  noeh  nicht  zum  Ab- 
schlüsse gekomraeu. 

Doch  die  einzelnen  Bihhingsideale  stunden  immer  im  iniiigeu 
Zusammen  bau  o;t'  mit  den  l'ordeiungen  der  Zeit.  Das  soeben  ver- 
gangene Jahrhundert  unterscheidet  sich  in  dieser  Hinsicht  be- 
irüchtlich  von  dem  vorhergehenden.  Der  ungeahnte  Aufschwung 
der  Naturwimenscliaften  brachte  vielfach  eine  ungerechtfertigte 
Unterschätzung  der  sogenannten  Oeisteswissenschafteu  mit  sich. 
Als  Fahnenträger  dieser  Richtung  kann  der  Berliner  Technik- 
Prof.  A.  Ried  1er  gelten,  über  dessen  zahlreiche  einschlägige 
Schriften  Rob.  Pohl  mann  in  der  „Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung"  vom  11.  und  12.  Xovember  U*01  unter  der  Auf- 
schrift „Das  .technische'  Juhiluindert"  berichtet. 

AUerdiiig.s  is^t  er  ein  gesch  wo  teuer  Gegner  Uiedlers.  Ver- 
wirft dieser  das  gesammte  Studium  der  dassisehen  Sprachen  au 
den  Mittelschulen,  so  wollen  andere  Männer  wohl  das  Lateinische 
als  die  Sprache  aller  alteren  wissenschaftlichen  Bücher  und  die 
Mutter  der  romanischen  Tochtersprachen  beibehalten,  statt  des 
Griechischen  aber  eine  moderne  Sprache  als  obligaten  Gegen- 
stand einführen  Diesen  Standpunkt  nimmt  HoiVath  Dr.  Jakob 
Sehip|>er  in  »eiiier  liectoratarede  „Alte  Bildung  und  moderne 
Cultur''  ein. 

Den  Angriffen  auf  die  Bedeutung  des  Griechischen  suchte 
Paul  Natorp  in  seiner  akademischen  Festrede  ^Was  uns  die 
Griechen  sind"  (Marburg  1901)  zu  begegnen.  Mit  Recht  weist 
er  darauf  hin,  dass  sowohl  Herder  als  auch  Schleiermacher 
der  Meinung  waren,  dass  keineswegs  die  classische  Bildung 
allein,  wohl  gar  die  lateinische,  für  den  modernen  Menschen 
ausreiche.  Er  will  anch  ..das  andere  Auge  des  Geistes,  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaft,  allerdings  nicht  missen,  aber  den 
Menschen  auch  des  einen  Auges  nicht  beraubt  sehen,  sondern 
ihn  befälügeu,  mit  beiden  Augen  zu  sehen".  Mit  Recht  hebt 
er  hervor,  dass  jener  Classicismus  ganz  einseitig  ästhetisch 
orientiert  war.  Allerdings  sei  die  Zeit  vorbei,  in  der  man  in 
der  hellenischen  Gultur  jene  naiv«  T^inheit  eines  harmonischen 
Menschenthums  /ii  erkennen  glaubte.  Selbst  der  tiefste  Pä- 
<iagtige  Athens,  Plato,  bezeuge  m  seiner  erschütternden  Sprache 
das  Gcgcntheil.  Nicht  allein  deslialb  wollen  wir  unsere  Bil- 
dung auf  das  Studium  der  griechischen  Cultur  gründen,  weil  sie 
die  hauptsächlichste  historische  Quelle  unserer  Cultur  ist,  sondern 
weil  nirgends  die  Grundelemente,  ans  denen  sich  die  mensch- 
liche Cultur  aufbaut,  so  rein,  so  einfach  und  zugleich  so  toU- 
zäblig  zutage  liegen  wie  in  ihr.  In  diesem  Sinne  dürfe  man 
ruhig  sagen,  dass  ihr  darin  eine  typische  Bedeutung  zukomme. 
Wie  es  psychologisch  feststehe,  dass  die  intensivste  Bilduugs- 
leistung  vom  ein/einen  Menschen  in  den  .Jahren  der  frühesten 
Kindheit  vollbracht  werde,  so  sei  auch  im  Gesammtieben  der 
Menschheit  die  stürkste  und  eigenste  Leistung  in  der  Grund- 
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leguug  der  Gultur,  nicht  in  ihrer  Fortbildung  zu  suchen.  Wenn 
aach  der  Stolz  der  Neuseit  ihre  Wissenschaft  sei«  so  dQrfe  mau 
nicht  vergessen,  das»  die  formalen  Voruussct/.ungen  in  gleicher 
Reinheit  nirgends  so  zutage  licLTon  wi».'  bei  Piato,  Aristoteles, 
Euklid  und  Arcliiinedes.  Vergleichl);ir  nnt  diesen  seien  hHpti- 
falls  in  den  Antiinf^en  der  Nou7elt  K»'])ler,  Galilei.  Df^scartes, 
Aber  sie  alle  drt'i  Nvus.stcn  die  (ö'nesis  der  \N  isseusciialL  nicht 
besser  noch  anders  zu  beschreiben  als  m  den  Begriffen  und 
oft  in  den  Worten  Piatos.  Doch  noch  viel  offenkundiger  sei 
die  Bedeutung  der  Alten  ftir  die  Erkeuntuis  der  Grundgesetze 
des  Sittlichen.  Jener  Mann,  der  uns  gelehrt  hat,  stets  nach  der 
Heirründung  des  Sittlichen  zu  fragen,  Plato,  sei  durch  die  besten 
der  Modernen,  Spinoza  und  Kant,  zwar  weiter  entwickelt,  aber 
mit  nichten  ersetzt  worden.  Nicht  anders  verhalte  es  sich  mit 
der  Kunst  und  Literatur  dieses  wunderbaren  Volkes.  Er  ver- 
weist auf  die  mücbtifje  Wirkunr^,  die  soeben  von  der  Orestie 
des  Aschylos  ausgieug,  und  polemisiert  in  geschickter  Weise 
gegen  Herbart,  der  es  ein  „Herabsteigen,  nicht  ein  Empor- 
klimmen'' nenne,  wenn  man  in  späteren  Jahren  die  Griechen 
lese.  Wie  sei  dann  Goethe  zu  bedauern,  der  sich  noch  im  hohen 
Alter  an  Homer  ergötzt  habe!  „Die  Alten  sind  vielmehr  die 
Jungen,  und  wir  sind,  ihnen  gerjenüber.  die  Alten,  da  wir  die 
Erfahrunfjen  von  zwei  .lahrtauseiiden  vor  ilinen  voraus  habeu. 
Ja,  die  Alten,  sie  siud  die  ewig  Jungen,  ebt'n  darum  für  uus, 
die  Heranreiiüuden,  von  einem  nie  überwundtnen  Wert.^  Aus 
Übersetzungen  allein  können  wir  niemals  den  gleichen  Nutzen 
wie  aus  den  Originalen  schöpfen,  wie  es  ja  auch  kein  Natur- 
forscher auf  sich  nehmen  werde,  fttr  sein  Fach  die  Betrachtung 
von  Abbildungen  an  Stelle  der  genauesten  Untersuchung  des 
Naturgebildes  selbst  zu  empfehlen.  Wer  der  Ansicht  sei,  dass  die, 
denen  die  Leitung  der  Nation  anvertraut  werde,  sehenden  Auges 
und  nicht  als  Blinde  die  Blinden  führen  sollten,  der  werde  be- 
greifen, da.>6  die  Führenden  der  Nation  so  tief  als  nur  ininier 
möglich  von  jenem  edlen  Kadicalismus  der  Wissenschalt  und 
Sittlichkeit  durchdrungen  werden  müssen,  dem  nach  dem  großen 
Vermächtnisse  Piatos  die  Lenkung  der  menschlichen  Dinge  gebüre. 

Doch  das  vergangene  Jahrhundert  kann  nicht  nur  das 
naturwissenschaftliche,  sondern  noch  in  einem  viel  höheren 
Grade  das  historisclie  genannt  werden  Und  diese  Strömung 
Hell  auch  den  Betrieb  der  classi^clM'ii  Fiiilologie  als  Wi^-;»'!!- 
schatt  nicht  unberührt.  War  sie  besouder*  durch  den  Einliuss 
eines  F.  A.  WoU  nur  einseitig  ästhetisch  orientiert,  so  strebte 
sie  jetzt  nach  einer  allseitigen  historischeu  Vertiefung. 
Diese  Forschungen  haben  ein  wichtiges  Resultat  zutage  ge- 
fordert. Man  lernte  richtig  einschätzen  die  Zeit  des  Hellenis- 
mus und  der  römischen  Kaiser.  Deren  Rehabilitierung  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  besonders  durch  das  Verdienst  Mommsens 
und  seiner  S<'liü]er  7.um  Gemeingute  nicht  nur  der  Ge1e)ut*>n, 
sondern  auch  der  Gebildeten  überhaupt  geworden.  Aber  emsige 
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DetailforaeilUDg  zeigte  uns  auch,  dass  der  Fortbestand  der 
elassisehen  gnechiscben  Cultar  einzig  und  aHein  ein  Verdienst 
(ier  sogenannten  bellenistischeu  Periode  sei.  Eine  gesebickte 
Zusammenfassung  alles  dessen,  was  diese  Periode  noch  sonst 
geleistet  hat,  fiuden  wir  in  der  liectoratsrede  von  ßenedictus 
Niese  „hie  Welt  des  Hellonismus^  (Marburg  1900),  die  uns 
nun  eingehender  besi-liilttigeu  wird. 

Die  Ausbreitung  »ler  grieehisehen  ('ultur  auf  den  ganzen 
Umfang  des  Mittelmeeres  lat  in  der  Hauptsache  das  Werk  des 
Hellenismus,  d.  h.  des  Griecbentbums,  das  Alexander  der  Große 
in  den  Orient  verpflanzte,  das  sich  unter  seinen  Nachfolgern 
weiter  verbreitete  und  zu  voller  Blttte  gedieh.  Die  orientalischen 
Länder  wurden  von  Alexander  und  seinen  Nachfolgern  mit 
makedonischen  und  hellenischen  Ansiedlern  lif^Mf/f.  mit  aus- 
gedienten SoldutHH  und  frieillicheu  Colonisten.  iieide  Vülk-Hr. 
Makedniiier  und  llelienen,  geliörten  zusammen,  sie  waren  Kern 
und  (jlrundlage  der  Heeresmaeht,  sie  lieferten  die  städtische 
Bevölkerung.  Die  Kunst  stieg  mehr  in  das  alltägliche  Leben 
hinab;  sie  wurde  individuell  und  realistisch  und  brachte  neben 
der  ruhigen  Würde  der  elassisehen  Zeit  auch  die  leidenschaft- 
liche Bewegung  zum  Ausdruck.  In  der  Poesie  tritt  neben  die 
ernste,  feierliche  Lyrik  das  leichte  und  leichtfertige  Liedchen: 
es  ist  die  Zeit  der  Liebeselegie,  der  f'iikolik.  der  Xovelle,  des 
Romans,  der  geleln-ten  Dichtuns;.  l)a.s  sind  die  Fäden,  au 
denen  unsere  mixlpnir  Literatur  hängt.  Wahrhaft  groMartig 
entfalteten  .sich  damaih  die  Technik  und  alle  Wissenschatten. 

Am  vollkommensten  und  schnellsten  gieug  die  Helleni- 
sierung  in  Ägypten  vor  sieh,  dessen  groue  Verdienste  um 
Poesie,  Kunst  und  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  sind.  Die 
Ptolemäer  eroberten  aber  auch  das  angrenzende  Nordafrika, 
Kyrene,  Barka  und  die  Nachbarschaft.  Nächst  Ägypten  wurden 
die  v<)rderjt«:ifirischen  Landschaften  am  meisten  helleni^iert. 
Zahlreiche  Künig^*  traten  in  Wettbewerb  mit  den  PtoIeunuMn. 
rrr(^l5<^  Städte,  Peigumon  und  Nikoniedeia.  entstanden.  »Selbst 
.Mithridates  der  Große,  der  berühmte  Ilömerfeind,  war  ein 
eifriger  Förderer  des  Hellenenthums.  In  Syrien,  das  halb  den 
Ägyptern,  halb  den  Seleukiden  gehörte,  wurde  die  Küsten- 
landschaft  fast  ganz  hellenisch.  Aber  auch  im  Inneren  Asiens 
drang  der  Hellenismus  immer  weiter  vor  und  eroberte  allmählich 
alle  Länder  bis  zu  den  Grenzen  Indiens.  Er  war  das  Band, 
das  die  verschiedenartigsten  V^dk^r  und  Staaten  umschlang 
und  vereinigte,  er  überbrückte  die  p«iliiij<cheu,  nationalen  und 
dyu^lsii^chen  Unterschiede.  Man  fand  überall  dieselbe  Spruche 
und  Religion.  Die  griechische  Kunst,  Wissenschaft  und  Literatur 
wanderten  Ober  den  ganzen  Erdkms,  sie  wurden  international 
und  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Hellenismus  wesentlich  gleich- 
artig. Wohnort  und  Herkunft  des  Schriftstellers  oder  Künstlers 
macht  für  seine  Kunst  nichts  aus.  Der  Grieche  verlieli  die 
engen  Grenzen  seiner  Ötadt  oder  Landschaft  und  wurde  Welt- 
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bUrger.  Dem  neuen  Zeitalter  entspricht  eine  neue  Philosophie, 
die  stoische,  in  deren  System  nicht  mehr  die  Politik,  sondern  die 
allgemein  luenscbliche  Ethik  dt-n  vornehmsten  Plut/.  eianimmt. 
Bald  vollzog  sich  zwischen  der  alten  und  neuen  Bevölkerung 

eine  Blutmischung,  dio  wir  um  deutlichst«"!!  in  Ägypten  erkennen, 
wobei  ?sich  im  iillgemriiieu  das  fjriecliisclie  Element  als  über- 
legen ci  wies.  Orieutiih'ii.  z.  R.  Maiietho  und  Berosos,  schrieben 
die  Geschichte  ihres  \  ulkes  in  griechiücher  Sprache.  Nirgends 
haben  wir  die  Wirkung  der  neuen  Zeit  deutlicher  vor  Augen 
als  bei  den  Juden  (Septuaginta).  Das  erweiterte  Griechentham 
gieng  nun  auch  in  den  Westen  über.  Karthago,  Sicilien,  Unter* 
italien  und  selbst  Rom  erlagen  seinem  Eiotiusse.  In  der  Tiber- 
stadt, die  allmählich  halbhellenisch  wurde,  erhielten  die  oberen 
Stiuub'  eine  griechische  Erziehung.  Fiir  »I  is  Stannninnd  Hellas 
hegte  man  allgemein  eine  jrroHe  Verebruug,  die  in  großartigen 
Stiftungen  ihren  Ausdruck  i'ajid.  Es  war  ein  Vorzug,  Grieche 
zu  sein  uud  aus  griechischem  Blute  zu  Htammen.  Hellas  ertheilte 
in  der  ganzen  Welt  den  Adelsbrief,  den  jeder  gern  besaß. 
Die  einzelnen  Dynastien  und  ganze  Völkerschaften  suchten 
nach  einem  griechischen  Ahnherrn,  wobei  sich  Herakles,  der 
ja  viel  herumgewandert  war.  besonderer  Sympathien  erfreute. 

Dnr  gegenwärtige  Unt<Miielitsminister  erklärte  vor  Jahren 
in  dem  Nekrologe,  den  er  in  unserem  V^ereine  auf  Honit/,  bi»*lt, 
dass  sich  jede  Disciplin  in  der  Scluile  derselben  Mcthodr  be- 
fleißen müsse,  die  mouientan  in  deren  wissenschalilicheni  Be- 
triebe herrsche.  Ich  weiß  nicht,  ob  Dr.  v.  Härtel  noch  heute 
diesen  Ausspruch  im  vollen  Umfange  aufrecht  halten  würde; 
aber  er  birgt  unbedingt  ein  großes  £>m  Wahrheit  in  sich.  Und 
so  können  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  oben  skizzierte 
Wandel  im  Betriebe  der  Philologie  als  Wissenschaft  sich  auch 
Einfln^^  verschaffen  will  auf  ihren  Betrieb  im  Gymnasium.  Au 
deni  mehr  als  hundert  jäh  rillen  fest  stehenden  Canon  der  in 
der  Mittelseiiule  zu  lesenden  Classiker  wird  jetzt  gprfittelt. 
bü  versuchte  es  z.  B.  Charles  Bally  in  seinem  Uuciileiu 
jfLea  langues  damyves  iont-ellna  des  iangue»  mortetf"  [Bäte  et 
Oeneve  1900),  Er  ist  dagegen,  dasB  die  lateinische  Schullectüre 
mit  Cäsar,  die  griechische  mit  Xenophon  beginne.  Er  verlangt 
leichtere  Autoren,  z.  B.  im  Griechischen  Arrian.  Schwerer  sei 
die  Sache  im  Lateinis<'hen,  weshalb  er  auch  für  den  Anfangs- 
unterricht selbst  vor  dem  Gebrauehe  eines  leichten  Textes  sogar 
eines  Humani-ten  nicht  zurUcksthreeke.  Aueh  ist  er  kein 
Gegner,  sondern  eher  ein  Freund  von  Chrestomathien. 

Doch  am  entschiedensten  ist  dieser  Staudpunkt  iu  der 
Eingabe  vertreten,  die  der  bertthmte  Berliner  Philologe  Ulrich 
V.  WilamowitK-Moellendorff  unter  der  Aufschrift  »Der 
griechische  Unterricht  auf  dem  Gymnasium''  an  das 
preußische  Unterrichtsministerium  richtete. 

Er  n-eht  von  dem  ..nnleti<rbnrpn  Missverhältuis*'  aus,  das 
zwischen  der  Bedeutung,  welche  die  griechischen  Studien  m 
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der  Wisseusehaft  iiunier  mehr  gewiuueü,  und  dorn  Nutzen  be- 
stehe, den  dieser  Lehrgegenstaud  auf  der  Schule  stiftet.  Für 
die  Sprachwissenschaft,  die  Geschichte  der  einzelnen  Disciplinen, 
für  dfts  dffentUehe  und  das  Privat-Recht  wachse  von  Tag  zu  Tag 
die  Bedeutung  des  Griechischen.  ^Und  doch  lernt  der  Abiturient 
immer  noch  nichts  als  einige  wenige  Dichtungen  und  Prosa- 
werke kennen,  die  um  ihres  Kunstwertes  willen  schon  zu  Ciceros 
Zeit  für  classiseh  galten.  Von  «It^r  !^;>i;i(  he  hat  der  Abiturient 
nicht  so  viel  gelernt,  dass  er  diejenigen  iSehriften  lesen  könnte, 
die  ihn  wissenschaftlich  interessieren  und  sich  nicht  übersetzen 
lassen;  dies  gilt  insbesondere  für  die  philosophisclie  und  wissen- 
schaftliche Literatur,  aber  auch  YOn  der  historischen,  und  seibat 
von  der  attischen  Poesie. Er  sucht  nun  diese  höchst  un- 
erfreuliche Erscheinung  historisch  zu  erklären.    Sei  doch  das 
Griechische  in  protestantischen  Schulen  nur  wegen  des  neuen 
Tefitameiites  eingeführt  worden.    Der  Erfolg  war  durch  zwei 
Jahrhunderte  recht  kümmerlich.    Einen    kleinen  Umschwnnrr 
brachte  vor  IfiO  Jahren  Ge.^ncr.^  Uluestomathie  hervor.  Erst 
durch  unsere  Classiker  bekam  das  Griechische  eine  würdige 
Stellung  im  Lehrplane  der  Gymnasien.   Sie  leiteten  ästhetiscTi- 
humanistische  Interessen,  die  Poesie  stand  unbedingt  im  Vorder- 
grunde, die  Philosophie  trat  zurück.  Wieder  hatte  eine  Chresto« 
raathie  großen  Einfluss,  nämlich  die  Fr.  Jacobs  zum  Verfasser 
hatte.    Die  Octavaner  sollten  ihre  Texte  mehr  oder  minder 
philologisch  bewältigen.    Doch  die  Phiiol<>q;ie  hat  vielfach  ge- 
schadet.  Es  jralt  als  unwi!5.s"nscha[tlich,  etwas  anderes  als  voll- 
ständige Sehrittstcllor  zu  lesen.   Da  man  aber  fleißig  die  Unter- 
.*<c}iiede  der  classischen  Spraclie  von  der  der  Nachahmer  studierte, 
verengte  sich  der  Kreis  der  Schriftsteller  iminer  mehr,  selbst 
Arrian  musste  weichen.    Die  Bevorzugung  des  Sophokles  auf 
Grnnd  der  HegeVschcn  .\sthetik  ist  unbestreitbar.  Plato  ist  auf 
die  LeetUre  wenig  philosophischer  Dialoge  zurückgedrängt  und 
Homer  sosehr  in  den  Vordernrnnd  crcrückt  worden,  dass  vier 
Jahre  au  ihm  gelesen  wird.    Auch  die  Grammatiken  sind  nur 
für  diese  wenigen  Autoren  zugestutzt.  ..Dieser  Sprachunterricht 
setzt  voraus,  dass  die  Schüler  die  paar  Stücke  auf  der  Schuh« 
lesen  und  dann  nie  wieder  eine  Zeile.  Sie  werden  also  den  Ein- 
druck mitnehmen,  dass  eine  ungeheuere  Masse  Sprachstoff  be- 
wältigt werden  muss,  nicht  um  werbendes  Capital  zu  werden, 
sondern  damit  einmal  ein  Blick  in  eine  fremde  Kunstwelt  ge- 
than  wird,  auf  Homer  und  Sophokles:  es  tritt  kaum  noch  ein 
dritter  hinzu.   Es  ist  kaum  zu  bestreiten,  dass  dieser  Einblick, 
wertvoll  vor  allem  um  Lessing  und  Goethe  zu  vi  isttdien.  recht 
wohl  durch  Übersetzungen  und  andere  Vermittelung  gewährt 
werden  kann,  ganz  ebenso  gut  wie  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie und  die  politische  und  Cultur^Geschiehte  später  ohne  die 
Sprachkenntnis  vermittelt  wird.    Auf  diesem  Wege  gelangt 
man  zur  Beseitigung  des  griechischen  Unterrichtes;  keineswegs 
erst  seit  der  letzten  Schulreform  kann  man  das  auch  von 
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Männern  gefordert  hören,  die  fttr  die  wissenschaftliche  nnd 

künstlerische  Größe  der  Griechen  ein  Auge  und  ein  Herz  haben. 
Dahin  ist  es  gekomraen.  weil  dieser  Unterricht  weder  mit  den 

Wandlungen  in  der  Richtung  unserer  geistitren  Inf »Mo«;sen 
Fühlung  behalten  hat,  noch  auch  mit  dem  Fi>rtscli ritte  der 
Wissenschaft  selbst.  Die  Antike  als  Einheit  und  als  ideal  ist 
dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben  zerstört." 
Doch  der  Zusammenhang  mit  den  Grandlagen  unserer  Cultur 
kann  nnr  darch  den  lehendigen  Verkehr  mit  der  antiken  Welt- 
sprache und  Weltknnst  und  Weltwissenschaft  erhalten  werden. 
„Der  Positivismns  und  Materialismus  ist  nicht  ohne  Grund  dem 
Hellenenthume  so  feind,  wie  der  geistige  Primat  Frankreichs 
im  sechzehnten  und  siebzehnten.  Enfjlands  im  achtzehnten, 
Deutsehlands  im  ueun/elinten  Jahrhundert  nicht  zufällig  mit 
der  Führung  in  den  griechischen  Studien  zusamtuenfällt. 

Was  er  anstrebt,  ist  bedingt  durch  das,  was  die  allgemeine 
Schulordnung  an  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  zur  Verfügung 
stellt.  Bs  soll  vorausgesetzt  sein,  dass  nur  die  letzten 
vier  Schuljahre,  diese  aber  mit  neun  wöchentlichen 
Stunden  zur  Verfügung  stehen.  Wilamowitz  ist  ein  Ver- 
ehrer der  sogenannten  Conoentrntion.  Er  verlangt  deshalb,  dtiss 
der  griechische  ITuterriclit  im  innit^en  Contacte  stehe  mit  der  Re- 
ligion, dem  Deutschen  und  der  (Jesehichte.  Dieser  sull  in  einem 
solchen  Grade  den  centralen  Mittelpunkt  des  Gymna^iuui;»  bilden, 
dass  selbst  in  den  Lateinstunden  nichts  speciüsch  Römisches 

felesen  werden  solle,  sondern  was  zur  antiken  Weltcultur  ge- 
ort,  Cicero  und  Horaz.  Femer  sollen  auch  die  Fäden,  welche 
die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  der  Gegenwart 
mit  denen  der  Vergangenheit  verbinden,  aufgezeigt  werden. 
Doch  „dazu  ist  erstens  nöthig,  da<?s  die  Philologie  als  DiscipHn 
unuachsichtlich  der  Schule  l"ernL!;ehalten  wird.  Der  Be^rifl*  reines 
Attisch,  Classisch  im  Sinne  der  antiken  Sehule,  die  Werturtheile 
der  iihetoren  sind  daü  erste,  was  der  angehende  Philologe  lernen 
muss:  unsere  Schule  kann  sie  nicht  hrauehen.  Uns  ist  das 
Evangelium  auch  classiscfa.  obwohl  es  für  den  Glassicisten  Ton 
Sprachfehlern  wimmelt.  Fi  i  st  diese  Weltsprache  ist  die 
Trägerin  der  Welte  u  1 1  u  i  '\  diunals  war  für  den  Gebildeten 
Sophokles  nieht  verstiindlidier  als  für  den  heutijxt  n  Kntxlünder 
Chuneer.  Mnn  ki-nne  /w.ir  aui'  das  Attisehe  mul  Homer  nicht 
ver/iehten,  doeli  iiiiis>»'ii  sie  sieh  oine  andere  Wertung  gefallen 
lassen.  Mil  Homer  müsse  man  beginnen  und  seine  Leetüre 
müsse  in  der  Sexta  erledigt  werden,  wie  es  einst  vor  30  Jahren 
in  Schulpforta  war,  denn  Märchen  wirken  präclitig  auf  Knaben, 
aber  nicht  auf  Jünglinge.  £s  sei  ein  Widersinn,  die  Odyssee 
piinz  durchlesen  zu  wollen,  da  es  doch  bekannt  sei,  da.ss  ein 
Seehstel  aus  wertlosen  Wiederholungen  bestehe.  Er  verlangt 
deshalb  nneli  ein'"'  Änderung  des  gTanimritisehen  T^nterrielites  und 
will  die-'ii  mit  li.in  Ii  u  lu  e  r  ise  h  e  n  Ihali'cu-  beginnen.  Da/u 
veranlasst  ihn  auch  die  noch  ganz  durchsichtige  Formeulehre  und 
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das  iür  das  Griechische  gegenüber  dem  Lateinise-lien  Charakteristi- 
sche, dass  die  Syntax  nicht  logisch,  sondern  psychologisch 
ist.  Der  Knabe  lerne  hier  wirklich  die  Sprache  der  Natur. 

Als  entsprechender  Prosaiker  könne  Herodot  verwendet 
werden,  dessen  Sprache  fast  homerisch  genannt  werden  dQrfe. 
Der  nun  folgende  GrammatikunterriL-ht  müsse  vor  allem  die 
Entwicklung  der  einzelnen  Lante  im  Auge  behalten;  auch  in 
den  späteren  Jahren  müsse  ihm  wöchentlich  eine  Stunde  reser- 
viert werden.  Im  vorletzttMi  Jahre  solle  eine  Tragödie  gelesen 
werden,  die  nicht  immer  von  Sopliokles  herrühren  müsse,  lieiilt^r 
werde  im  letzten  Jahre  Plate  zu  wenig  berücksichtigt,  während 
er  in  England  und  Frankreich  entsprechende  Würdigung  finde. 
Die  Apologie  genüge  keineswegs.  Plato  bilde  die  Brücke  zu 
Paulus;  diese  beiden  müssen  mit  Goethe  im  Mittelpunkte  des 
gesammten  Gymnasialuuterrichtes  stehen. 

Für  die  oberste  C'lasse  will  Wilamowitz  ein  jrriechisches 
Kesebiirh  srhiirt'cn.  dem  die.seibe  Bedeutung  zukommen  müsse 
wie  dem  deuts-i*li<'ii.  In  dem  einen  Halbjaliie  möpe  ni:in  die 
historisch -geographische,  im  anderen  die  philosophiscii-wisseu- 
schuftliche  Abtheilung  bevorzugen.') 

Er  gesteht  darin  die  stiefmütterliche  Behandlung  der  Be* 
redsamkeit  zu,  weil  sie  in  der  französischen  und  lateinischen 
Lectilre  bereits  genügend  TCrtreten  sei.  Anch  die  mangelhafte 
Vertretung  der  l*oesie  wird  offen  znjxegeben. 

Vor  d^r  Lyrik  wird  wegen  der  di;i]ei-tischen  Schwierigkeiten 
direot  gewarnt.  Wenn  man  tliesfs  IidIi».'  Ziel  erreichen  Wdll«'.  so 
müsse  mau  eine  andere  Behandlung  der  Grammatik  einführen, 
die  mehr  der  Weise  angeglichen  werden  müsse,  nach  der  auf 
der  Hochschnle  eine  mcmerne  Sprache  gelehrt  werde.  Der 
momentan  vorhandene  Mao  gel  an  entsprechenden  Büchern 
dürfe  nicht  abschrecken,  da  diesem  bald  :il><,^eholfen  werden 
dürfte.  Als  Muster  einer  solchen  Grammatik  dürfe  die  bis  zur 
Annexion  in  Hannover  eingefülnt«-  Tl.  L.  Ahron'sche  gelten. 

Frrncr  will  er  den  üblirlit-ii  tjniniinatisrhen  Stofl'  durch 
EntlV'rnuug  di  r  Acct  iite.  des  Spiritus  a.sper  und  lenis,  des  Jota 
adscriptum,  des  v  epiielkystikon  entlasten.  Die  Schüler  wenigstens 
sollen  nach  Wilamowitz  diese  Zeichen  niemals  setzen.  Alle 
diese  Dinge  passen  erst  für  den  Studenten  der  Philologie. 

Die  Erklärung  des  Lesebuches  stellt  an  den  betreffenden 
Lehrer  sehr  hohe  Anforderungen.  Aus  diesem  Grunde  gebüre 
ihm  auch  eine  bevorzugte  Stellung  im  Lehrkörper.  Ferner 
branch»'*  ein  solcher  nnch  nicht  dio  volle  Lehrbefäliit^uiii^  .nis 
Latein,  es  genüt:i'.  wt  iiii  •  r  noch  in  einer  Classe  Deutsch,  Ge- 
schiflite  und  lieligiuii  luitenichte. 

Für  die  älteren  Lelirer  wünscht  Wilamowitz  behufs  Ein- 
führung in  seine  Chrestomathie  die  Abhaltung  eines  einwachent- 


')  Da  das  Lesebuch  inzwischen  erschienen  und  allgemein  zugänglich 
ist,  80  kans  hier  von  einer  InhaltBangabe  abgesehen  werden, 
„öaterr.  MiMelsehtile".  XVI.  Jshi«.  3 
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liehen  Fedeneurses.  Sehr  beherzigenswert  sind  die  Schluss- 
worte: „Es  ist  wahr,  die  Zeit  ist  kurz,  und  es  ist  das  Minimum: 
darüber  soll  man  sich  nicht  täuschen;  ehe  man  den  Versuch 
mache,  an  den  Jahren  oder  den  wöchentlichen  Stunden  noch 
mehr  abzuziehen,  crebe  man  lieber  alles  auf." 

Doch  wollen  wir  uns  nun  einer  Kritik  dieser  Vorschlär>-H 
zuwenden.  Was  /.iiniichst  den  ersten  Theil  des  Lesebnehes  be- 
trifft, der  neben  anderen  historische  Stücke  aus  Aristoteles, 
Thukydides,  Arrian,  PolybioSf  Plutarch,  dann  politische  aus 
Aristoteles,  Thnkydides  und  Polybios,  ferner  philosophische  aus 
Piaton  (Menon  13 — 2iy)  und  Aristoteles,  scmießlich  ästhetische 


Für  diesen  Vorschlag  hat  Wilamowitz  einen  Vorgänger  an  .1.  .T 
Engel  (vgl.  All);emeine  deuts^che  Biographie  V^I.  Bd.,  ö.  113  —  il'»),  der  im 
Jahre  17ÖÜ  zu  Berlin  seinen  „Versuch  einer  Methode,  die  Vernunf'llehre  aus 
Platonischen  Dialogen  zu  entwickeln"  beraiiNgab.  Ich  handle  über  diesen 
Mnnn  in  meinem  Buche  „V.  E.  Mildf^  als  Pädagoge".  Wien  ütnj,  8  173  —  17». 
Den  besten  Einblick  in  die  Tendenzen  Engels  gewährt  die  an  den  Minister 
Fretherrn  y.  Zedlitz  gerichtete  Widmung,  die  folf^enden  Wortlaut  hat: 

Frage  Ew.  Excellfn/.  i>tt  wie  für  iia'*  Studium  lior  alten  Sprachen 
mehrere  lötunden  auf  den  Gymnasien  können  gewonnen  werden,  ohne  dali» 
gleichwohl  die  winenschaftiichen  Lehntunden  vOllig  wegfallen.  Denn  so 
sehr  Sie  überzeugt  sind,  daß  das  Studium  der  Sprachen  und  der  Philologie 
überhaupt  auf  Schulen  der  vornehmste  Zweck  bleiben  muP.  weil  ohne 
gründliche  Kenntnis  derselben  keine  wahre  GelehrsamktiL  möglich  ist:  so 
»ehr  erkennen  Sie  doch  auch  die  Noth wendigkeit,  daß  man  die  Jugend 
friil  t  L'  zu  oigneiu  IitMlIxfn  gewöhne,  und  ihr  von  d*'n  Wissenschaften, 
um  derentwillen  die  philoiogiächeu  Keuntuisäe  eigentlich  schätzbar  sind, 
wenigstens  einen  Vorgeschmack  gebe. 

Zur  Vereinigung  dieser  zwiefachen  .Ab-sicht  ist  kein  anderes  Mittel, 
als  daß  man  die  Wissenschaften,  »o  viel  ihrer  und  insowtMt  sie  auf 
Gymnasien  sollen  getrieben  werden,  in  den  Werken  der  Alu  n  i«eH».st,  oder 
wenigstens  bey  Gelegenheit  dieser  Werke,  studire.  Da«  letzte  würde  mir 
noch  oesser  al?!  das  erste  gefallen.  Ich  würde  z.  D.  die  Vernunft lidirf  lii  iit  r 
be^  Gelegenheit  einiger  rlatonschen  Dialogen,  als  huü  dem  Urgunou  de^ 
Aristoteles  lehren.  Denn  zuerst  sind  die  Wissenschaften  in  neuern  Zeiten, 
wenn  auch  nicht  immer  so  viel  wciti  i  ^'td^ouimen ,  doch  wenigsten.«  so 
verändert,  daß  der  Wid^'rlegungen.  Berichtigungen,  des  Supplirens,  Ein- 
schränkens und  Weg  Werfens  kein  Ende  aeyn  würde;  und  zweitens  wird 
der  Scharfsinn,  werden  alle  höheren  V'erstaiideskräftc  der  Lehrlinge  weit 
mehr  geübt,  wenn  sie  sich  selbst  die  BegrittV  al  .siraliirfn ,  sich  selbst  die 
Wissenschaft,  unter  Anleitung  des  Lehrers,  gleichsam  erfinden  müssen. 

Um  Ew.  Excel  lenz  &m  einem  Beispiele  urthetlen  su  lassen,  daO  in  der 
That  diese  Idee  leicht  reali.sirt  werden  könnr.  und  wip  -i»^  es  könne,  so 
mache  ich  hier  einen  Entwurf  der  Methode  und  sugieich  einen  Versuch, 
die  Begriffe  und  Regeln  der  Vemnnftlehre,  bej  Gelegenheit  nur  Eines 
Platonischen  Dialogen,  zu  entwickeln.  Ich  wfi.hle  dazu  TOrzüglich  den 
Menon;  ein  (Je«prtich.  welche«  nicht  allein  9fllwt  mit  viel  dialektischer 
Kunst  geschrieben  ist,  sondern  worin  auch  iiit:  und  u.i  uu.-idrücklich  dialekti- 
sche Materien  erörtert  werden,  überdies  i.st  der  Inhalt  so  faßlich;  der  Vor- 
trag hat  so  vir«!  von  der  ei;,'eiit hiiniUclien  IMatoni-rh-  n  SrißiifVt'if  und 
muth,  daß  die  Entwicketung  äußerst  leicht  und  mehr  ergötzendes  bpiel 
als  angreifende  Arbeit  seyn  muß.  Vorausgesetzt  nehnüich,  daß  der  Lehrer 
nur  etwas  von  der  Freundlichkeit  und  Jugendliebe  des  Sokrates,  von 
seiner  Naivetit  und  seinem  Talent  zur  lieburt-shülfe  hat." 

(Jetzt  folgt  eine  ausführliche  Anleitung  tür  den  Lehrer.)  „  

Da8  Gespräch  selbst  übersetze  ich  nicht;  denn  ich  weiß,  daß  es  Ew.  Ex- 
cellenz  weit  lieber  in  der  Grundsprache  lesen." 


Digitizixi  by  Google 


Der  griecb.  Unterr.  nach  Ulr.  t.  Wilamowits-Moellcndortts  Vorscbl.  1**^ 

und  kritische  and  altcliristliehe  Bruchstücke  bringt,  so  kann 
man  ihn  immerhin  fOr  die  PriTatlectflre  empfehlen.  Doch  aufs 

entschiedenste  mnss  man  sich  geaen  den  zweiten  wehren,  der 
Stttcke  aus  der  Geschichte  der  Mathematik  und  den  Natnr- 

Wissenschaften  bringt.  Die  Gescliiehte  der  Wissenschaften  ge- 
hört nicht  in  die  Mittelschule,  sondern  nur  au  die  Universität, 
wo  aneh  schon  die  nöthigeu  positiven  Kenntnisse  vorhanden  sind. 
Ferner  würde  es  die  Abiturienten  unbedingt  langweilen,  die  Ele- 
mente der  einzelueu  Disciplinen  in  griechischer  Sprache  lesen  zu 
mfissen,  die  sie  in  deutscher  Sprache  schon  längst  gelernt  haben.  ^) 
Dass  aber  wieder  Chrestomathien  nacn  dem  Yoreange 
Gedikes  eingeführt  werden  sollen,  ist  eine  Idee,  die  uns  Kaum 
sympathisch  sein  wird.  Wie  soll  sich  ein  Schüler  einlesen? 
Wird  durch  ein  solches  Le.sebueh  d;is  historische  Verständnis 
wirklicli  mehr  gefördert,  als  wenn  auf  Homer  wie  bisher  ein 
Tragiker  folgt?  Sowohl  die  letzte  in  ßerlin  stattgefundene 
Gymnasialenquete*)  als  auch  die  Luzwisiclien  erschieneneu  Lehr- 
pläne und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preußen 
(Centralblatt  fttr  die  ^esammteUnterrichtsTerwaltnng  in  Preußen. 
Juni- Jali»Hefb.  Berlm  1901)*)  verhalten  sich  sowonl  in  Bezug 
auf  den  späteren  Beginn  des  Griechischen  als  auch  auf  die 
oblicate  Einführung  des  Lesebuches  ablehnend.  Nur  S.  502 
wira  bei  üntersecunda  bemerkt:  „Auch  kann  auf  dieser  wie  auf 
den  folgenden  Stufen  ein  geeignetes  Lesebuch,  das  eine  weitere 
Auswahl  von  Proben  aus  griechischen  Schriftüttlleru  geblattet, 
der  Leetüre  zugrunde  gelegt  werden."  Ebenso  wehren  diese 
Vorschläge  Dr.  Chr.  Muff  in  „Humanistische  und  realistische 
Bildung"  (Berlin  1901)  und  Friedrich  Pauls en  ah  in  ^Die 
höheren  Schulen  und  das  Universitötsstudium  im  20.  Jahr» 
hundert"  (Braunschweig  1901).  Dieser  sagt  S.  8:  „Ich  glaube, 
dass  hiergegen  von  einsichtigen  Schulmännern,  wie  Im  misch 
und  Cnuer.  mit  Hecht  auf  die  Grenzen  des  Möj^lichen  im  Schul- 
untenirhl  hingewiesen  wird.  Die  Spuren  der  E/ementa  logices 
Aristait-lcjir  von  Trendelenburg  sclirecken.  Man  vergesse 
auch  nicht,  dus-s  dat*  Interesse  der  Jugend  an  den  Wissenschaften 


Bieranf  gibt  Engel  S.  8^17  einen  „GrundriO  de«  Menon",  dem  sich 

eine  ^Einleilun^  in  die  Lektionen"  (S.  18—27)  un«chlieÜt,  der  dann  stellen 
Aktionen"  (8.28  —  145)  anfjorr-iht  werden.  Den  A'i^i  lihjss  hildet  noch  ein 
rcihtlertigendea  Schhisywürt  tiu  den  Minister  (8.  Hü  — l.>Sj.  Es  wird  fort- 
während betont,  «liiss  man  „dae  (ftlr  die Sehfller) so  wichtige,  eo  unentbehrlicbe 
Entwirk>*ln  und  rnfenichtf«n  sonnt  suis  keinoin  Autor  I.';  nfn  kann".  Noch- 
mals fordert  deübalb  der  VerfoHäer  zur  Einführung  IMatouischer  Dialoge  in  die 
ScbolIectQre  anf  und  verspricht,  falls  dieses  Bfichlein  mit  Beifall  aufgenommen 
wird,  andere  Silirlttcn  Pia  tos  in  gleicher  \V»'ise  behantleln  zu  wollen. 

')  Vgl.  auch  M.  C.  P.  6eh»nidt.  Hcalistisciie  Chrestomathie  aus  der 
liiteiatur  des  cliissi.'jfhen  Altorlijuiii:^.    Leipzi)^  VM)\.   (ihei  Tlieile.) 

^)  Vijl.  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterricht)?.  Berlin, 
ß.  bi.s  8.  Juni  UH)0.  N^'l  -;  -  Iti-  iii  Aiilhing  von  (iutachten.  Ihul.-  ;i.  8.  11)01. 

^)  Sie  wiesen  auch  den  von  .M.  vor^^eacUlageneu  »(Mteren  Anfang  des 
griecbiscben  Unterrichtes  surttck.  flir  den  jetzt  Bamberg  im  Jahreaberichto 
von  Rethwisch  eintritt. 
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ftberall  zunächst  das  dogmstisebe  ist;  das  historisehe  Interesse 

wird  erst  lebhafter^  wenn  das  dogmatische  eiuigermuÜeii  gesättigt 
ist.  Der  Primaner  will  wissen,  wie  er  über  die  Dinge  denken  soll, 
nicht  wie  Griechen  vor  2(MK)  .T:ihrPTi  darüb<»r  gedacht  haben."') 
Für  die  Mittelschulen  wird  wohl  der  ästhetische  OMsichts- 
punkt  auch  weiterhin  der  maßgebende  bleiljeu  uiiussen.  Aller- 
dings können  die  einzelnen  Fachlehrer  gelegentlich  auf  die 
Alten  surückgehen.  So  thue  ich  es  in  meinem  Propädeutik- 
unterrichte.  In  diesem  Sinne  ist  auch  Dr.  Otto  Willmanns 
Logik  (Wien  UK)1)  abgefasst.  Doch  möchte  ich  auch  noch 
darauf  verweisen,  dass  Wilamowitz  die  Bedeutung,  die  der 
Persönlichkeit  des  Sokrates  und  der  Platonischen  Apologie  für 
die  Scliule  'zukommt,  unbedingt  unterschätzt.  Da  muss  ich 
bekennen,  duss  ich  aus  keiner  Schrift,  die  im  Gymnasium  ge- 
lesien  wird,  so  viel  zu  machen  weili  wie  aui>  der  Apologie,  die 
mir  immer  als  der  daukbarsLe  Lesestoü'  erschien. 

Doch  zum  Sehlnsse  noch  einige  Worte  über  den  sogenannten 
schultechnischen  Theil  der  Vorschläge  des  Wilamowitz,  um 
mich  der  Terminologie  Arnims  zu  bedienen. 

Als  Universitätslehrer  fehlt  ihm  natürlich  auf  diesem  Ge- 
biete jegliche  Erfahrung.  Er  überschätzt  deshalb  die  Schwierig- 
keiten, welche  die  Setzling  der  Accente.  des  Spiritus  etc.  den 
Jungen  bereitet,  bedeutend.  Ferner  übersieht  er,  dass  gerade 
die  Accente  später  ein  rasches  Fortschreiten  der  Leetüre  sehr 
erleichtern.  Wohl  aber  würde  dieses  durch  das  Fehlen  des 
Jota  adscriptum  nicht  unerheblich  erschwert  werden.  Wilamo- 
witz legt  mit  Recht  einen  großen  Wert  daranf,  dass  die  jungen 
Leute  noch  nach  dem  Gymnasium  hin  und  wieder  zu  griechischen 
Autoren  greifen.  Wie  könnten  nun  diese  ältere  Auflagen 
lesen?  Dieser  Theil  wurd«*  ancli  von  allen  Stuten  auf  das 
entschit'denste  abgelehnt.  Sehr  weise  ist  der  Rath  der  sch<m 
trüber  erwähateu  Lehrpläne  (S.  ö<KJ):  ..Fehlern  gegen  die 
Accentlehre  ist  bei  der  Beurtheilung  dieser  Arbeiten  eine 
entscheidende  Bedeutung  nicht  beizulegen.^  Welche  Schwierig- 
keiten würde  den  Schülern  der  Beginn  des  griechischen  Unter- 
richtes mit  der  Homerischen  Formenlehre  bereiten? 

Wilamowitz  war  bei  seinen  Vorschlägen  unbedingt  von 
den  besten  Absichten  geleitet.  Dnch  kennt  er  zu  wenig  die 
Gynmasialjugend  -lu^  eigener  ErfaiiniiiLT.  Ki-  iibersehät/.t  ihr 
Wi.^si'ii  und  Können  gewaltig.  Sein  Le.Nebueh  stellt  M'lbst  au 
das  Verständnis  der  Philologen  sehr  hohe  AnUaderungeu. 
Wenn  wir  seinem  Käthe  folgen  würden,  so  könnte  es  uns  so 
ergehen  wie  früher  unseren  Realschulen.  Deren  Lehrpläne 
entwarfen  zunächst  Hochschullehrer  ^  die  ganz  unerfüllbare 
Forderungen  z.  B.  hinsichtlich  der  modernea  Sprachen  stellten. 
Deshalb  müssten  wir  mit  vollem  Hechte  ausrufen:  f^Herr, 
bewahre  uns  Tor  unseren  Freunden.'' 

')  Vgl.  0.  WeissenfeU  i.  d.  Wocheiiachrift  f.  kl.  Philol.  Nr.  9,  8.  34^). 


Digitized  by  Google 


Dr.  Emil  Sif^all.  Zur  Platon^Lectfire  am  Gymnanom.  21 


Zur  Platon-Leetüre  am  Gymnasium. 

Vortrag,  gehalten  in  der  ^Bukowiner  Mittelschule**  am  lö.  Mai  1901  Ton 

Prof.  Dr.  Emil  Sigall. 

Die  im  letzten  Derennium  vom  Imlien  Ministerium  für  den 
l'üterricht  in  der  classi>eben  Leetüre  erlassenen  Verordnungen 
zielen  bekanntlich  dahin,  der  inhaltlichen  Seite  diese«;  Unter- 
richtes eine  gröiiere  Berücksichtigung  zutheil  werden  zu  lassen. 
Ja,  der  Erlass  Yom  30.  September  IH«)!,  Z.  178(5,  bezeichnet  es 
ausdrücklich  als  Pflicht  des  philologischen  Lehrers,  „in  steter 
Fortbildung  bemüht  zu  sein,  zu  jener  mehr  philosophischen 
Hetrae Ii tungs weise  des  elassischen  Alterthumes  vorzudringen, 
welche  alle  Erscheinungen  desselben  in  ihrem  Zusammenhange 
und  in  ihrer  Boziehunn;  zur  menschlichen  Natur  umfasst,  um 
aus  dieser  Betrachtungsweise  heraus  dem  Unterrichte  eine 
lebendige  Darstellung  geben  und  ihn  zu  voller  erztehlichen 
Wirkung  bringen  zu  können".  Nirgends,  sollte  man  nun  glauben, 
mfisste  dann  diese  vornehmere  und  universalere  Auffassung  des 
elassischen  Alterthumes  eher  Geltung  erlangen  als  in  derjenigen 
Gattung  von  Leetüre,  die  schon  durch  ihren  specihschen  Inhalt 
zu  der  eben  bezeichneten  und  gewünschten  Betrachtungsweise 
herausfordert,  in  der  r,^»rtürH  philosopliischer  Schriften.  Da  nun 
die  Platon-Leetüre  streng  genommen  die  einzige  Art  von  Leetüre 
ist,  der  es  obliegt,  die  Schüler  mit  den  Seliril'ten  eines  wirk- 
lichen Philost)phen  bekannt  zu  machen  und.  wie  ich  glaube, 
auch  in  seine  Gedankenwelt  und  so*  in  die  antike  Philosophie 
überhaupt  t  soweit  es  möglich  ist,  einzuführen,  so  lag  es  nahe, 
Ziel  und  Auswahl  der  Platon-Leetüre  am  Gymnasium  einmal 
auch  vom  sachlichen,  hier  also  vom  philosophischen  Stand- 
punkte aus  zu  untersuchen.  Und  so  mag  es  gestattet  sein,  im 
folgenden  die  sich  mir  bei  dieser  Betrachtung  aufdrängenden 
ßeobaciituugen  mitzutheilen  und  mit  dem  gegenwärtigen  Lehr- 
plane zu  vergleichen. 

Was  zunächst  das  Ziel  der  Platon-Leetüre  am  Gym- 
nasium sein  muss,  wird  man  vielleicht  am  richtigsten  bestimmen 
können,  wenn  man  der  Frage  eine  positive  Wendung  in  folgender 
Form  gibt:  „Was  muss  der  Schüler  an  und  aus  Piaton  lernen?" 
Piatons  Dialoge  zeichnen  sich  nun  bekanntlich  durch  ihre 
künstlerische  Composition  sosehr  aus.  dass  diese  wegen 
ihres  dramatischen  Charakters  ihrem  Urheber  den  Namen  des 
griechischen  Dichterphilosophen  verschafft  haben.  Mit  dieser 
Compositionskunst  Piatons,  welche  man  selbst  mit  der  Goethes 
zu  vergleichen  keinen  Anstand  genommen,  die  Schüler  bekannt 
zu  machen,  ist  gewiss  eine  der  wichtigeren  Aufgaben  dieses 
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Unterricbtp«,  AlleiMlings  mnss  wegen  des  noch  niiir^'rihten  Geistos 
der  jugeudiicheii  Leser  auf  eiue  eingehende'  Detaillierung  der 
Cumposition  eines  größeren  Dialoges  im  vorhinein  verzichtet 
werden.  Den  Schülern  am  Gymnasium  lässt  sich  die  Compositiou 
eines  größeren  Dialoges,  wie  Protagoras,  Gorgias,  Phaidon,  nor 
in  ümnssen  und  nur  in  indnetiver  und  propädeutischer  Weise, 
wie  es  dem  Mittelschulunterrickte  im  Gegensatze  zum  Uni?ersi- 
tatsunterrichte  zukommt,  einigermaßen  klar  machen. 

Nächst  der  Composition  hat  der  Sehüler  an  Piaton  die 
diesem  wie  seinem  großen  Meister  Sokr.iffs  tdgenthümliche, 
berühmt  gewordene  Kunst  der  Dialektik  kennen  zu  lernen. 
Diese  ist  umsomehr  zu  berücksichtigen,  als  sie  für  den  Lei*- 
nenden  eine  Torireffliehe  logische  Sehulong  und  Geisteszucht 
bedeutet.  Auch  kann  der  Lehrer  hiebei  oft  die  Gelegenheit 
wahrnehmen,  im  Sinne  des  concentrierenden  Unterrichtes,  die 
dialektische  Methode  des  Sokrates  mit  der  in  der  Septima  im 
Logikunterrichte  behandelten  Lehre  Ton  der  Induction  fruchtbar 
zu  vergleichen.  Eine  Bedinirimg  aber  niuss  dabei  gemacht 
werden,  die,  wie  mir  seheini.  his  jetzt  zu  wenig  beachtet 
worden.  Die  Sokratisch  -  Platonische  Dialektik  kann  dem  Ler- 
nenden nur  dann  wirklich  imponieren,  wenn  er  nach  dem 
mühevollen  Bingen  mit  den  Gedanken  schliefilich  zu  einem 
einigermaßen  befriedigenden  Resultate,  zu  einem  gedeihlichen 
Abschlüsse  in  seinem  Denken  gelangt.  Sonst  erscheint  die  ganze 
dialektische  Methode  mehr  geistvoll  und  sinnreich,  als  wahrhaft 
zweckmäßig  und  nutzbringend.  Die  jungen  Leser  Piatons  am 
Gymnasium  stellen  noch  nicht  auf  einer  solehen  (J eistesstufe, 
dass  sie  wie  Lessmg  im  i)loiien  Streben  nach  der  ^\  ahrheit  volle 
und  ganze  Befriedigung  finden  könnten.  Denn  wenn  auch  woehen- 
langer,  mühevoller  geistigen  Anstrengung  zuletzt  doch  kein 
eigentliches  Resultat  erziät  und  auf  die  angeregte  ethische 
Frage  des  Dialoges  keinerlei  bestimmte  Antwort  gegeben  wird, 
vielmehr  die  Schüler  damit  veiiröstet  werden,  dass  Piaton  in 
einem  größeren  Dialoge,  den  zu  lesen  ihnen  aber  die  Befähigung 
abgesprochen  wird,  die  Lösun«x  gegrlM-n  hat,  so  kann  oflenbar 
eine  solche  Leetüre  den  jungen  Leuten  die  Platonische  Dialektik 
nicht  in  jeneni  Glänze,  nieht  in  jener  Größe  erseheinen,  die  sie 
mit  Bewunderung  für  den  großen  Denker  und  Dsirsteller  er- 
füllen sollte.  Die  hier  gestellte  Bedingung  erscheint  mir  so  noth- 
wendig  und  diese  Forderung  so  unabweisbar,  dass  es  mich  wunder* 
nehmen  muss,  wie  ihr  so  lange  nicht  entsprochen  werden 
konnte.  Die  kleinereu  am  Gymnasium  häufig  gelesenen  Dialoge 
verlaufen  fast  alle  ohne  positives  Resultat  und  erfüllen  somit 
zwar  den  Zweck,  die  Schüler  mit  der  Dialektik  tlieilweise 
bekannt  zu  maehen.  zeigen  sie  aber  nicht  von  ihrer  nutz- 
briugenden,  siegreiciieu  und  bewunderungswürdigen  Seite.  Es 
ergibt  sich  daraus  die  nothwendige  Forderung  an  einen  gedeih- 
liclben  Betrieb  der  Platon^Lectttre  am  Gymnasium:  es  muss 
den  Schülern  Gelegenheit  geboten  werden,  die  Phitonisehe 
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iJiült'ktik  nicht  bloß  von  der  Seite  der  Untersuchung  kennen 
zu  lernen^  sondern  auch  zu  wirklich  befriedigenden  Ivesultaten 
gelangen  zu  sehen.  Dies  l&sst  sich,  wie  mir  seheint,  am 
leichtesten  und  sichersten  bewerkstelligen,  wenn  man  auf  die 

absolvierte  Lectttre  eines  ohne  positives  Resultat  endigenden 

Dialoges  einen  Abschnitt  aus  jenem  größeren  constructiven 
Dialo^Tf  liest,  am  besten  aus  der  Politeia,  in  ^vpI*  liem  sich  das 
ents|irechende  wirkliche  Resultat  der  fraglichen  Untersuchung 
tindet. 

Ferner  kann  und  soll  der  Gymnasialschüler  an  riuton 
dessen  Verehrung  fttr  den  großen  Meister  der  Philosophie, 
Sokrates,  kennen  lernen.  Das  Idealbild  des  Sokrates  mit 
der  an  ihm  stets  von  neuem  bewunderten  Forschungslust,  Wahr- 
heitsliebe, Überzeuguncstreue  und  Vaterlandslie})e  vermag  auf 
die  Schüler  einen  nnrhlialtifren  Eindniok  ansziiiiben.  sie  mit 
pietütsrollem  Sinne  zu  erfüllen,  und  es  kann  keinem  Zweifel 
uuterlieiTfii  ^  dass  der  richtige  Unterricht  diese  Seite  sorg- 
sam cultivieren  muss.  Aber  auch  hier  muss  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  gemacht  werden,  der  mir  ebenfalls  bis  jetzt  zu 
wenig  Berücksichtigung  gefunden  zu  haben  scheint.  Die 
Persönlichkeit  des  Sokrates  darf  nicht  sosehr  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden,  dass  darüber  das  eigentliche  Interesse 
für  Philosophie  selbst  zurückgedrängt  und  dass  über  dem 
Philosophen  die  Philosophie  üb*^r«o]if>n  wird.  Das  wahre  Wesen 
der  Person  des  Sokrates  wird,  meine  icli.  besser  kennen  gelernt, 
wenn  man  ihn,  den  Vnter  der  Dialektik,  in  dieser  seiner 
geistigen  Werkstatt  betrachtet,  als  wenn  man,  wie  es  gewöhn- 
lich geschieht,  ihn  sich  vor  Gericht  Tertheidigen  sieht.  Sein 
Charakter  als  Mensch  soll  den  Schfllern  gewiss  durch  die 
Leetür»'  vorgeführt  werden,  aber  nicht  eher,  als  bis  sie  ihn  als 
großen  Philosophen  und  Dialektiker  kennen  gelernt,  also  nicht 
am  Anfange,  sondern  am  Ende  des  Unterrichtes.  Es  darf  die 
(Gewinnung  einer  klaren  Einsicht  in  die  Thätigkeit  und  Denk- 
art des  Sokrates  nicht  als  das  Hauptziel,  sondern  nur  alsv  ein 
unter  anderen  auch  berechtigter  Zweck  der  Piaton- Leetüre  an- 
«^esehen  werden.  Den  wahren  Hauptzweck  dieser  Leetüre  kann 
ja  nichts  anderes  bilden,  als  die  Einführung  der  Schfiler  in 
den  Gedankenkreis  des  Philosophen.  Denn  Philosophie  ist  im 
wesentlichen  denkende  Betrachtung  der  Dinge,  nicht  al)er  die 
Betrachtung  einer  einzigen,  noch  so  interessanten  Persönlich- 
keit, auch  wenn  sie  die  des  Sokrates  ist. 

Wenn  aber  auch  der  Unterricht  die  Schüler  mit  der 
Coüipositionskunst  und  Dialektik  Piatons  sowie  mit  dem  Ideal- 
bilde des  Sokrates  bekannt  gemacht  hat,  so  hat  er  damit  seine 
Hauptaufgabe  noch  lange  nicht  erfüllt.  Denn  mögen  die  eben 
angefahrten  Thätigkeiten  und  Seiten  des  Unterrichtes  ihren 
formalbildenden  und  psychologisch -ästhetischen  Wert  haben, 
ein  Unterricht  in  Piatons  Schriftstellerei  verdient  diesen  Namen 
nicht  eher,  als  bis  er  in  dessen  philosophischen  Gedaukeu- 
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kreis  selbst  einfilhrt.  Dies  ist  sosehr  die  Hauptsache,  dass  der 
Wert  dieses  ganzen  Unterrichtes  entschieden  in  Frage  gestellt 
werden  muss,  wenn  dieser  Hauptzweck  gänzlich  übersehen 
wird  oder  wenn  die  Schüler  für  seine  En*eichuiig  nicht  reif 
oder  empfänglich  genuj;  befunden  werden  sollten.  Es  muss 
ernstlich  dio  Frage  aufgeworfen  werden:  Soll  un<l  kann  die 
Jugend  in  der  ül)er.steji  CIü'^!^!'  des  (TVinnasiums  in  die  griechische 
Philosophie  eiugei'ührt  werden  oder  nicht?  Die  Autwort  auf 
diese  Frage  kann,  wie  ich  meine,  nur  lauten:  "Sie  soll,  wenn 
8ie  kann.  In  die  antike  Philosophie  überhaupt  gar  nicht 
einführen  wollen,  wäre  gleichbedeutend  mit  einem  absichtlichen 
Ignorieren  der  wichtigsten  Seite  des  antiken  Geisteslebens.  Die 
Philosophie  nimmt  nämlich  im  griechischen  Alterbhume,  be- 
sonders seit  den  Tagen  der  Sophisten,  nicht  wie  etwa  heute, 
die  Stellung  einer  ein  Sonderleben  führenden  Wissenschaft 
ein.  sondern  greift  thiitig  und  mächtig  in  das  Leben  ein  und 
voll/.ieht  laiiL^^am,  aber  unaufhaltsam  die  Autlösuug  desselben, 
es  tür  dte  Idee  des  Christeuthumes  zeitigend.  Die  Philosophie 
rerdrängt  die  nrsprüuglich  die  Stelle  einer  Volksreligion  nnd 
Volkswissenschaft  einnehmende  Mythologie  nnd  beherrscht  so 
das  ganze  Li  ])en  der  intelligenteren  Volksclassen,  und  diese  ihre 
mächtige  Wirkung  zeigt  sich  in  allen  geistigen  Producten  der 
Griechen  und  Kömer,  in  allen  Werken  ihrer  Dichtung  und 
Kun^t.  Wie  allgemein  das  Studium  der  Philosophie  im  Alter- 
thume  war,  geht  aus  der  bekannten  Thatsaehe  lieivor,  dass 
fast  alle  Schriftsteller  und  Dichter  der  Alten  philosophisch 
gebildet  waren  und  alle  edleren  Geister  nach  Athen,  der 
Metropole  der  Philosophie,  pilgerten. 

Kann  es  nun  keinem  Zweifel  nnterliegen,  dass  die  Jugend 
des  Gymnasiums  in  die  antike  Philosophie  eingeführt  werden 
solK  so  kann  nur  noch  getVagt  weiden,  oh  nnd  wie  dies 
erreichbar  sei.  Ein  System  der  Philosophie  auch  nur  in  deu 
Elementen  zu  erfassen,  ist  einem  Gyninasialschüler  kaum  mög- 
lich, wäre  aber,  wenn  <'s  auch  Hir>gli(d)  wäre,  nicht  einmal  an- 
zustreben. Denn  im  tiymuasium  soll  der  Zögling  nicht  alles 
lernen,  was  er  zu  erfassen  imstande  ist.  sondern  nur,  was  eiue 
wohl  be^rüodete  höhere  allgemeine  Bildung  gewührt.  Ein 
philosophisches  System  als  solches  kann  nicht,  soll  aber  auch 
nicht  Gegenstand  des  Gymnasialunterrichtes  sein.  Würde  doch 
der  Lernende  dadurch,  von  anderen  Nachtheilen  abgesehen, 
zur  Einseitigkeit  verleitet  werden.  Es  muss  daher  mit  allem 
Nachdrucke  betont  werden,  dass  die  l^hitoni*?ehe  Philosophie 
als  System  keinen  Platz  im  G vmnasialuulerrichte  einnehmen 
dürfe,  sondern  dass  nur  die  Einführung  der  Schüler  in  diese 
Philosophie  Gegenstand  des  Unterrichtes  am  Gymnasium 
sein  kann.  Die  richtige  Einflihrung  besteht  aber  nicht  darin, 
dass  man  die  Lehrsatse  dieser  Philosophie  einstudiert,  sondern 
dass  man  in  ihren  Gedankenkreis  durch  die  LectUre  selbst  ge- 
wissermaßen unvermerkt  eindringt  Nicht  also,  um  mit  Mephisto 
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zo  reden,  parngraphos  stndieren  maebt  die  £infahrung  ia  Piaton, 
sondern  Stunde  für  Stunde  soll  der  eich  jedesmal  darbietende 

philosophische  Inhalt  des  Gelesenen  zusammengefasst  und  in 
beständigei-  Übersicht  zusammengehalten  werden.  Nicht  Philo- 
sophie, sondern  Philosophieren  ist  der  Zweck  dos  G ymnnsial- 
nnterrichtes  in  Flatous  Werken.  Damit  aber  der  Unterricht 
die  Sehrder  in  den  Gedankenkreis  Piatons  einführe,  dazu  ist  es 
uöthig,  denjenigen  Kreis  philosophischer  Betrachtung  näher  zu 
bestimmen,  auf  welchem  der  Geist  der  Jngend  wie  auf  einem 
Tummelplätze  sieh  zn  bewegen  habe.  Es  ist  dieser  Kreis  schon 
längst  bestimmt,  es  ist  der  Kreis  der  ethischen  Betrachtung, 
für  welebeu  die  reifere  Jugend  seit  jeher  besonders  empfanff- 
lieh  ist,  auf  welchen  sie  fast  unwillkürlich  von  selbst  geräth, 
wie  di»»^  gerade  «  in  p;idagogi«cli*M*  Si'hrift'^teller  unserer  Tage 
so  anziehend  .schildert  und  mit  ijcuspielen  aus  seiner  Praxis 
belejrt. So  hat  die  Platon-Lectüre  ein  gair/.  bestimmtes 
Arbeitsteid.  Üm  dieses  ja  nicht  übermül>ig  zu  erweitern  und 
die  Kräfte  der  Jagend  nicht  in  einseitiger  Weise  für  Philo- 
sophie allzusehr  in  Ansprach  zu  nehmen,  muss  unverbrüchlich 
an  der  Forderung  festgehalten  werden,  dass  nur  Schriften 
ethischen  Inhaltes  ohne  alle  Voranssetzong  der  Ideenlehre 
arn  (Tymnasium  zu  lesen  seien.  Andererseits  muss  es  Aufgabe 
der  Platon-Lectüre  sein,  d»M-  .lunrend  die  pthisrlicn  .\nsi('-hten 
Piaions  ni«'ht  in  zufälliger  und  /usatumcnlKingsloser  Auswahl 
vorzul'iiliren,  sunderu  in  dem  so  ui)Lr('(^n"eiizteu  Kreise  ethischer 
Betrachtungen  muss  eiu  gewisser  Plan  beobachtet,  ein  gewisser 
Zusammenhang  hergestellt  nnd,  wie  schon  oben  bemerkt  warde, 
auch  ein  bestimmtes  Resultat  herausgearbeitet  und  ge- 
wonnen werden.  Denn  „wenig  und  gut"  ist  hier,  wie  sonst, 
im  Gymnasialunterrichte  das  einzig*'  I.  >>ungswort  Die  Schüler 
sollen  :ini  Kiule  des  Unterrichtes  die  1  UtTzengiing  cT'^^vinnpn. 
dass  pbiluj-ophisches  Reflectieren  aucli  lM'<n!r;it^t'  fordere,  die  zwar, 
was  der  Lehrer  nicht  verschweigen  tiiu><>,  v<iu  der  neueren  Wissnu- 
schaft  fit  überholt  werden,  aber  andererseits  doch  ihre  ewige 
Bedeutung  nicht  yerlieren.  Dieses  Ziel  wird  die  Platon-Lectüre 
am  ehesten  erreichen,  wenn  sie,  von  irgendeinem  Punkte  der 
weiten  Peripherie  der  Platonischen  Ethik  ausgehend,  allmählich 
zum  Centruiu  derselben  vordringt,  von  wo  aus  der  Lernende 
einen  Überblick  über  den  ganzen  Zusaniraenhang  der  Platoni- 
j^chen  Ethik  gewinnt.  So  wird  der  Schüler  die  Ethik  Piatons  zwar 
nicht  svsteuiatiseh  £r**l**rnt ,  aber  doch  eine  Eiu'^ieht  in  den 
Zusammenhang  der  ethischen  Lehren  dt'->ell»eu  erlangt  haben. 
Der  Unterricht  beginne  also  mit  einem  kurzen  und  leichten 
ethischen  Dialoge,  wie  Laches,  Euthynhrou  u.  dgl.  Da  jedoch 
diese  kleinen  Dialoge  ohne  positives  rlesultat  endigtni,  so  darf 
es  nicht  verwehrt  sein,  behuts  Abschlusses  der  bezüglichen 
ethischen  Reflexion  nach  der  Beendigung  des  kleinen  Dialoges 

i)Kud.  Lehmann,  Eniehung  und  Enueher  (Berlin  1901),  p.  26S  IT. 
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einen  j&bflehnitt  ans  dem  Hauptwerke  Piatons,  der  Politeia,  sa 
lesen,  in  «elchem  Platons  positive  Ansichten  über  die  im  kleinen 

Dialoge  aufgeworfenen  Fragen  vom  Wesen  der  Einzeltugenden 
und  der  Tugend  überhaupt  in  abschließemler  Weise  vorgetragen 
werden.  So  werden  vor  den  Auffon  des  Lernenden  die  Grund- 
linieri  einer  wisseuschaftliehen  Ethik  eonstruiert,  und  er  wird 
unstreitij^  ohne  viele  Mühe  einen  tiefen  lilu  k  in  die  Platonische 
Ethik  thuu  und  das  Interesse  für  ethische  Fragen  vielleicht  tür 
seiQ  ganzes  Leben  bewahren.  Soll  also  der  Unterricht  in  Platons 
Schriften  den  Schiller  für  die  bei  der  Lectfire  der  dialektischen 
Theile  augewandte  Mühe  und  Anstrengung  entschädigen,  seine 
Vorstellung  von  der  Platonischen  Ethik  erhöhen  und  die  ethi* 
sehen  Fragen  nicht  bloß  aufwerfen,  sondern  auch  zn  einem  be- 
friedigenden Abschlüsse  bringen  nnd  dadurch  das  Interesse  für 
Piaton  und  Philosophie  überhaupt  wahrhaft  erwecken,  so  muss 
die  LectOre  sich  auch  auf  Partien  des  Platonischen 
Hauptwerkes,  der  Politeia,  erstrecken.  Fassen  wir  alles, 
was  bisher  Ober  die  Ziele  der  Piaton -LeetQre  am  Gymnasium 
ausgeführt  worden,  ansammen,  so  ergibt  sieh  Folgendes:  Der 
Schüler  soll  an  Piaton  nicht  bloß  dessen  formale  Eigentliümlich- 
keiten  der  Diction,  seine  Gompositionskunst  und  Dialektik  kennen 
lernen,  sondern  auch  einen  hestininiten.  nicht  urafan!::reifheu, 
aber  doch  ein  abrrerundetes  und  zusammenhängendes  Ganze 
bildenden  Kreis  ethischer  Betrachtungen  unmittelbar  durch  die 
Leetüre  durchmachen,  und  wenn  er  so  den  Wert  philosophi- 
scher Reflexion  aus  eigener  Anschauung  wuiäigen  gelernt,  die 
Philosophie,  die  sich  ihm  bis  dahin  in  der  Form  der  Theorie 
gezeigt,  nunmehr  in  der  Person  des  Sokrates  als  des  idealen 
Weisen  die  Gestalt  der  Praxis  annehmen  und  ins  Leben  treten 
sehen. 

T>ie  Auswahl  der  Platonischen  Schriften  für  die 
Gytnnasialleetüre  wird  nnn.  denk^  ich.  die  soeben  für  das  Ziel 
der  Platon-Lectüre  entwirkelteu  Grundsätze  in  die  Praxis  um- 
zusetzen haben.  Vor  allem  ist  es  klar,  dass  in  den  Kreis  der 
Gjmnasiallectflre  nur  solche  Dialoge  zu  sieben  sein  werden, 
welche  rein  ethischen  Inhaltes  sind,  ohne  die  metaphysischen 
nnd  übrigen  Lehren  Platons  vorauszusetzen.  Solche  Dialoge 
ethischen  Inhaltes  sind  folgende:  Von  den  kleineren:  Hippias 
minor,  Euthyphron.  Kriton.  Charmides,  Laches  und  im  weiteren 
Sinne  auch  die  Apolojjie.  von  den  größeren  Dial<»jjen  :  Protagoras, 
Gorgias,  Phaidon,  von  den  coustrnctiven  1  )ial»»L'"t"U  Platons 
Hauptwerk,  die  Politeia.  Alle  übrigen  Dialoge  sind  aus  ver- 
schiedeneu Gründen  für  die  Gymnasiallectüre  unbrauchbar. 

80  ist  zunächst  von  den  kleineren  Dialogen  der  Lysis, 
welcher  über  die  Freundschaft  handelt,  fOr  die  Gymnasiallectfire 
wenig  «  i teilet.  Denn  diese  Freundschaft  ist  mit  der  amicilin 
des  Lälius  bei  Cicero  nicht  auf  gleiche  Stufe  'm  stellen.  Es 
ist  dies  vielmehr  eine  erotische  zCk'/j  mit  ausgeprägt  pai- 
derastischeui  Charakter  nach  autikgriechischem  Muster.  Die 
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EiuleitTiiij.r  i^t  freilich  von  grolier  poetischen  Schönheit,  zugleich 
aber  so  «  rotisch  jrefHrbt.  dass  üie  in  der  Schule  nicht  leicht 
behandelt  werden  könnte.  Aber  auch  die  Dialektik  ist  in  diesem 
Dialoge  fOr  Schiller  etwas  zu  schwer  und  die  UnterBcheidung 
der  Begriffe  zu  aubtü,  um  die  LeetOre  dieses  noch  daza  restdtatlos 
endigenden  Gespräches  an  Gymnasien  wünschenswert  erscheinen 
zu  lassen.  Hingegen  verdient  der  bislang  so  selten  geleseno 
Hippias  minor  mehr  Beachtung.  Der  Inhalt  desselben  ist 
ih  r.  dass  Sokrates  die  Frage,  ob  Achilleus  oder  Odysseus  der 
bessere  Heid  sei,  so  entscheidet,  dass  er  dem  Odysseus  deslialh 
den  Vorzug  gibt,  weil  er  wissentlich  täusche.  Der  von 
Aristoteles  (Metph.  V.  l^Uj  als  echt  bezeugte  Dialog  macht  mit 
seinem  den  Schülern  aus  Homer  bekannten  Stoffe  direct  mit 
dem  so  wichtigen  Satze  der  Sokratischen  Ethik,  Tugend  und 
Wissen  seien  identisch,  vertraut.  Wegen  der  Verwandtschaft 
des  Inhaltes  und  zu  größerer  Vertiefung  in  diesen  Gedanken- 
kreis würde  es  sich  empfohlen,  nach  Ahsolvierung  dieses  kleinen 
DialoL»-»'«  den  Prota<^oras  zu  lesfii  und  zum  Sehliissf  einen 
At)srhmTt  ans  der  Pdliteia.  welcher  den  Gegenstand  einigennaUen 
zum  Abschlüsse  bringt.  Die  übrigen  kleineren  Dialoge,  wie 
Kriton,  £uthyphron  und  Gharmides,  eignen  Bidi  ohne 
Zweifel  trefflich  für  die  GjmnasiallectQre.  Indessen  ist  beim 
Charmides,  wie  die  Instructionen  mit  Recht  herTorheben,  eine 
gewisse  Vorsicht  nothi^.  Denn  die  Einleitung  dessilben  ist 
wie  beim  Lysis  etwas  paiderastisch  gefärbt.  Diese  Stellen  wären 
in  den  Schulausgaben  passend  zu  ändern  oder  zu  streichen. 
Sonst  ist  die  fieetüre  dieses  Dialoges  wegen  seiner  ausgezeieli- 
neien  und  über.sichtlichen  Composition,  seiner  leicht  fasslichen 
Dialektik,  besonders  aber  wegen  seines  ansprechenden  Themas 
fflr  das  Gymnasium  TorzQglicn  geeignet.  Die  Apologie,  die 
jetzt  am  Gymnasium  wohl  am  meisten  gelesene  SchriftTlatons, 
verdankt  diese  Verbreitung  der  Fasslichkeit  und  Lebendigkeit 
ihres  Inhaltes.  Aber  diese  Momente  dürfen  nicht  den  Ausschlag 
geben,  da  ja  die  Platon-Lectnre  ihre  Hauptaufgabe  darin  sehen 
muss,  in  die  Seln^'il)-  und  !)«'T!k\veise  Plat<ms  einzuführen.  Dazu 
ist  nun  die  Apologie,  dünkt  luich,  nicht  mehr,  sondern  gerade 
weniger  geeignet  als  die  übrigen  Platonischen  Schriften.  In 
die  Schreibweise  führt  sie  weniger  gut  ein,  weil  sie  der  einzige 
Dialog  Piatons  ist,  welcher  der  dialogischen  Form  entbehrt  In 
die  Denkweise  aber  noch  weniger,  weil  auch  nicht  eine  einzige 
ethische  Frage  ernstlich  aufgeworfen  oder  behandelt  wird.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Dialektik  in  diesem  Dialoge  sehr  spürlieh 
vertret»'?!  nnd  «o  primitiv  ist.  dass  sie.  wie  z.  B.  die  zur  Wider- 
legung des  Meietos  geübte  Dialektik  zeigt,  den  Schülern  nicht 
eben  besonders  imponieren  kann.  Aber  auch  inhaltliche  Gründe 
sprechen  gegen  die  Tauglichkeit  der  Apologie  zur  ersten  Ein- 
führung in  Platons  Schriftetellerkunst  Sokrates  erscheint  nämlich 
gerade  in  dieser  Schrift  nicht  von  der  besten  Seite.  Der  ungerecht 
angeklagte  und  beleidigte  Philosoph  will  entweder  Verurtneilung 
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oder  urläüzeude  Auerk^^nMuncr  niul  zriLTt  sich  iritol«'.-  «Irxm  «*twas 
rechthaberisch.  Er  er^icheiut  eiueiii  inodtTueii  lieser,  der  wie 
unsere  Schüler  sonst  von  Piaton  nichts  geleaen  hat,  eher  trotzig 
als  weise.  Seine  Frömmigkeit  und  Charakterfestigkeit  and 
seine  übrigen  Tugenden  werden  mehr  behauptet  als  bewiesen 
uud  reichen  nicht  hin.  um  das  Urtheil  eines  ganzen  Volkes 
verkehrt  uud  verfehlt  erscheinen  zu  lassen.  Es  ist  in  der 
Apolo2;ie  Sokrates  etwa  so  dargestellt,  wie  nach  der  richtigen 
Ht'iuerkuug  Schillers  Eixniont  im  Goethe  schcn  Drama.  Das 
ßeste  nn  ihm  wird  »  igentlich  vorausgesetzt.  Nur  wenn  schon 
jemand  den  Sokrates  anderswoher  von  der  Seite  seiner  Weisheit, 
Frömmigkeit  uud  Vaterlandsliebe  kennt,  nur  ein  solcher  schon 
orientierte  Leser  wird  für  den  angeklagten  Philosophen  Sympathie 
empfinden.  Hieraus  folgt,  dass  diese  Schrift,  welche  zur  Ge- 
winnung eines  idealen  Bildes  von  Sokrates  für  die  Jugend  ohne 
Zweifel  sehr  nützlich  ist,  sowohl  tnis  formalen  wie  aus  sach- 
lichen Gründen  nicht  den  Anfang  der  Piaton -Lectürc  bilden 
sollt»'.  Die  riciilige  Stelle  für  diese  Leetüre  ist  vielmehr  am 
Schlüsse  des  Unterrichtes,  wo  der  Schüler  bereits  andere  Dialoge 
gelesen  uud  einen  Kreis  ethischer  Betrachtungen  durchmessen 
hat.  Dann  wird  er,  der  den  Sokrates  von  seiner  besten  Seite 
bereits  kennen  gelernt  hat,  diese  treffliche  Schrift  mit  rollern 
Verstandnisse  und  wahrem  Genüsse  lesen  und  das  dem  atheni- 
schen Weisen  von  seinem  Volke  zugefügte  große  Unrecht  be- 
greifen können. 

Von  den  gröneren  Dialogen  wenb'n  tini  G yniiiasiimi  gelesen: 
Protagoras,  Gorgias.  Phaidon.  Uiisne  Inst ruet ionen  grstuttt  u 
es,  statt  zweier  kürzeren  Dialoge  den  Prutagurat  oder  Gorgias 
zu  lesen.  Indessen  findet  man  den  letzteren  Dialog  in  den 
Jahresberichten  der  Gymnasien  Über  die  Platon- Leetüre  fast 
nirgends.  Der  Gründe  für  diese  Erscheinung  ^ibt  es  wohl 
mancherlei.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  annehme, 
der  Umfang  von  s:>  Capiteln  schrecke  die  meisten  Fachlehrer  ab. 
denn  inhaltlich  bietet  der  (Jorgiris  keine  größeren  Schwierig- 
k fiten  aU  der  Protaixonis,  licr  doeli  hiiiititr  «rclcsfii  wird.  Da 
>uh  nun  der  Gorgias;  ganz  deutlich  aus  zwei  Haupttheilen 
zusammensetzt,  die  sozusagen  für  sich  kleine  Dialoge  dar- 
stellen, SO  wäre  der  zweite  Haupttheil  des  Dialoges,  das 
Gespräch  des  Sokrates  mit  Kallikles  über  das  Hauptthema  des 
Dialoges  welche  Lebensweise  ist  die  richtige,  die  sophistische 
oder  die  philosophische  des  Sokrates?''  (cp.  8S  —  s:V)  als  der 
Kern  des  ganzen  Werkes  für  Gymnasialzwecke  vollkommen 
ausreichend.  Die  wertvollsten  ethischen  Ideen  und  Principien 
werden  in  diesem  Theile  entwickelt,  und  diese  herauszuarbeiten, 
ist  Sache  des  Unterrichtes.')  Dieser  zw^eite  Uaupttheil  ist  auch 


'')  ]\]nr  loichtflls-slicheÜbPI•^^icht  der  ethischen  Princlpinn  im  norjfias  habe 
ich  im  >ucziiwer  Gjmnoäiai Urogramme:  ^Flatons  Ethik  im  Dialoge  Gorgias", 
1892  fregeben.  die  dem  T^ehrer  beim  Unterrichte  toxi  Nutzen  sein  könnte. 
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ohne  die  Lesung  des  ersten  im  ganzen  verständlich  und,  was 
das  Wichtigste  ist,  der  Dialog  endigt  mit  einem  positiveu 
Resaltate,  so  dass  eine  Ergruizaiig  aus  größflr«n  Dialogen  nicht 
nothwendig  erscheint,  da  die  im  Gorgias  Torgetragenen  ethischen 
Lehreu  eiu  gewisses  System  darstellen.  Vom  Phaidon  wird 
gewöhnlich  nur  die  dramatisch  so  ergreifende  Sterbescene 
gelesen,  die  sich  am  Sehlnsse  des  Dial(»ges  findet.  Dieser  selbst 
wird,  soviel  u  Ii  sehe,  in  Osterreieli  jetzt  nicht  behandelt,  wohl 
aber  mit  einigen  Kürzungen  au  vieleu  Uvmnaöiien  Deutsch- 
lands. Da  ich  dieses  letztere  Verfahren  billige,  so  möchte  ich 
es  einigermaßen  rechtfertigen,  wenn  nieht  gar  empfehlen.  Es 
wird  kaum  einen  PlatoDischen  Dialog  von  so  großer  Schönheit 
und  Erhabenheit  geben  wie  den  Phaidon,  in  welchem  der  Welt 
zum  erstenmale  die  Unsterblichkeitslehre  philosophisch  bewiesen 
worden.  An  sprachlichen  Schwierigkeiten  bietet  dieser  Dialog 
keine  crrnßereii  als  der  Protagoras  oder  Gorgias.  die  doch  7ur 
Behandlung  an  Gymnasien  /.ugelassen  sind.  Es  kann  sich  daiier 
nur  um  sachliche  Schwierigkeiten  handeln,  die  der  1  )ur('iiiiahiiie 
dieses  Dialoges  im  Wege  stehen.  Prüfen  wir  nun  den  Inhalt 
des  Werkes  genauer,  dessen  Composition  Übrigens  viel  ein- 
facher und  fasslicher  ist  als  beispielsweise  die  des  Prota- 
goras oder  Gorgias.  Es  werden  im  ganzen  vier  Hauptbeweise 
für  die  Unsterblichkeit  angegeben.  1.  Das  in  der  Natur 
alliremein  herrschende  Gesetz  des  rbeyrrfmrjes  der  Gesei.sät'/e 
ineinander  verlangt  auch  den  Ubergang  von  todt  in  iebeiul 
(cp.  14  — 17  ).  2  Alles  Lernen  ist  eine  Wiedereriniierung.  diese 
setzt  ein  Dasein  der  Seele  vor  ihrer  Verbiudung  mit  dem  Leibe 
voraus,  woraus  sich  anch  ihr  Dasein  nach  ihrer  Trennung  vom 
Leibe  durch  den  Tod  ergibt  (cp.  18 — B4).  3.  Die  Seele  ist 
keine  bloße  Zusamnienstimniung,  keine  bloße  Resultierende  der 
Lebensfunctionen,  keine  bloHe  Harmonie,  sondern  ein  sub- 
stantielles Wesen,  daher  i.st  ihre  Existenz  von  der  des  Leibes 
unabhängig  (cp.  Ii.')-  4.  Auf  Gnind  der  Ideenlehre  wird 

endlieh  <^e'/ei<]ft.  dass  die  nienschliehe  Seele  mit  der  ewiijen  Idee 
des  Lebens  euhärlere,  daher  nie  ohne  Leben  sein  kiMine.  niitliin 
unsterblich  sei  (cp.  44  —  57).  W'ie  man  sieht,  enthalten  uUo 
nur  der  zweite  und  vierte  Beweis  specifiseh  Platonische  Lehren 
und  wären  deshalb  von  der  Gy mnasiallectüre  auszuscheiden.  Der 
erste  und  di  ii  te  Beweis  aber,  der  von  dem  Übergange  der  Gegen- 
sätze ineinander  und  der  voti  der  Harmonie  -iiid  dem  Schüler 
mindestens  so  leicht  ver.ständlich  wie  dif  bekunni  ■  klf^ine  Schritt 
des  Cicero,  das  Sornntum  S'^lpitniis.  die  in  i>eutschland  sehr  oft 
gflo.'u  wird  und  auch  von  meinen  Schülern  sehr  häutig  als 
PriviiLleetüre  mit  vollem  \  erstüudriisse  gelesen  worden  ist.  Diese 
zwei  Beweise  im  Phaidon  übertreffen  au  Schwierigkeit  nicht 
die  am  Schlüsse  des  schon  in  der  Septima  oft  ffelesenen  Cato 
Maior  angeführten  Beweise  für  die  Unsterblichkeit.  Werden 
al.so  der  zweite  und  vieii.«  Beweis  weggelassen,  so  ist  der  ganze 
übrige  Dialog  den  Schülern  inhaltlich  durchaus  nicht  schwer.  Die 
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WeglawaDg  der  beiden  Partien  aber  würde  dem  Leser  kaum 
auffailen,  weil  die  beiden  anderen  ia  die  Leetfire  aufgenommenen 

Bt'WPise  recht  zusammenhängen  und  gewissermaßen  einander 
er<(äii/H!K  da  der  erste  ein  directer,  der  zweite  ein  indirecter 
ist  und  beide  zuletzt  auf  die  Idee  von  der  Unzerstörbarkeit  der 
Hubstanz  zurückj^olien.  Es  würde  so  die  Leetüre  alle  wesent- 
lichen Vorzüge  dieses  ausgezeichueUjii  Dialoses  bewahren  und 
gewies  nicht  verfehlen,  auf  das  GemQth  der  Jugend  einen  nach- 
haltigen Eindruek  aumtuAben.  Der  dritte  Beweis,  die  Wider- 
l^ung  der  Ansicht,  dass  die  Seele  eine  bloße  Harmonie  und 
somit  nur  ein  Accidens  des  Leibes  sei,  ist  übrigens  ron  wirk- 
lieh  philosophiselipm  Interesse  auch  für  die  Gerrpnwart,  d:i  diese 
Ansicht  bei  manchen  Philosophen,  noch  mehr  aber  bei  «jfc- 
bildeten  Laien  in  mehr  oder  weniger  bewusster  Weise  ver- 
breitet ist.  Endlich  ist  die  Leetüre  dieses  Dialoges  auch  für 
den  Unterricht  in  der  Psychologie  und,  wie  Schiller  in  seiner 
Pädagogik  (p.  292)  ^zeigt  hat,  auch  für  den  Religionsunter- 
richt nicht  ohne  Wert  und  im  Sinne  des  eoncentrierenden 
Unterrichtes  mit  Vortheil  zu  verwerten. 

Piatons  Hauptwerk  endlich,  die  Politeia,  das  in  zehn 
Kücher  zerfällt  nnd  über  die  Gerechtigkeit,  die  individuelle 
und  sociale,  handelt  und  somit  die  Platonische  Etliik  und 
Staatslehre  enthält,  war  bislang  von  der  Gyninusiallectüre 
ausgeschlossen.  Es  lag  aber  in  der  Aatur  der  Sache,  dass  es 
dabei  nicht  bleiben  konnte.  In  Deutschland  macht  sich  eine 
gewaltige  Strömung  geltend,  Welche  die  Au&ahme  dieses  Haupt- 
werkes in  den  Kreis  der  Gymnasiallectttre  verlanL't,  und  so  hat, 
der  Anregung  des  Berliner  Philosophen  Paulsen  folgend,  Karl 
Nohle  in  der  Haile'schen  Rurhiiandlung  des  Waisenhauses  eine 
treffliche  Auswahl  aus  der  l\>liteia  für  das  Gymnasium  heraus- 
gejtehen.  In  der  Einleitung  (  p.  VI)  sagt  der  \  erlassen  ,.Wir 
haben  in  diesem  Werke  nicht  nur  eines»  der  bedeutendsten 
Prosawerke  der  griechischen  Literatur,  dessen  Inhalt  unsere 
Kenntnis  des  griechischen  Lebens  um  ein  wichtiges  StOck 
vermehrt,  sondern  auch  darin  einen  Inhalt,  welcher  infolge 
seiner  ethisch -politischen  Doppelnatur  in  die  Grundfragen  der 
, Philosophie  über  das  Menschliche',  um  mit  Aristoteles  zu  reden, 
hineinführt,  und  zwar  so,  dass  die  IVoldeme  in  ihrer  einfachsten 
und  natürliehst»Mi  Form  dargeboten  werden.  Auch  die  sprach- 
lichen Schwierigkeiten  scheiiieii  mir  für  eine  Prima  nicht  un- 
überwindlich zu  sein  nnd  vielleicht  doch  nicht  größer  als  bei 
der  Lectiire  von  Sophokles  und  Thukydides."  Auch  Dettweiler 
(Didakt  u.  Methodik  des  gr.  Unterr.,  p.  o«))  wOnscht  eine 
Auswahl  aus  Piatons  Politeia  für  das  Gymnasium,  indem  er 
bemerkt:  „Mit  der  Politeia  haben  wir  uns  :üs  Gymnasiasten  .  .  .  . 
in  W^orras  besehäftifrt  ....  ich  glaube,  nicht  ohne  Frucht, 
und  es  bliebe  zu  erwänen,  ob  nicht  eine  rechte  Auswahl  davon 
gerade  in  die  heutige  Zeit  mit  ihren  L:estei<xerten  und  socialen 
Ptlichten  ....  hineinpasste. "  Die  Dialektik  dieses  Dialoges  aber 
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ist  noch  leichter  als  in  tl^a  kleineren  Dialogen.  Denn  während 
diese  als  ^^f^:r^xlntf3l  es  hauptsächlieli  auf  die  Ontersuchuug  des 
Themas  absehen  and  also  eine  etwas  verschlungene  Dialektik 
zeigen,  ist  in  der  Politeia  als  einem  construetiven  Dialoge  die 
dialogische  Form  im  ganzen  aufgegeben,  und  Sokrates  ent- 
wickelt iu  streng  logischer  Weise  seine  Gedanken  in  zusammen- 
liiniLT^  ntlfT  Rede.  Selbst  vom  Inhalte  'l^-i^  Dialoges  ab^jesehen 
eiiiptit'iilt  es  sich,  die  8chüler  die  riutonisclie  Diction  nicht 
bloß  Ulis  den  kleineren  Dialogen,  sondern  aui-li  aus  seinem 
reifsten  und  berühmtesten  V\  eike  kennen  lernen  zu  lassen. 
Aus  dem  Gesagten  fokt,  dass  Platons  Politeia  dem  Sehtller 
keine  besonderen  sprachlichen  Schwierigkeiten  bereiten  dürfte. 
Gäbe  es  aber  keine  sachlichen  Gründe,  welche  die  theilweise 
Leetüre  der  Platonischen  Politeia  am  Gymnasium  geradezu 
unumgänglich  nöthinr  machten,  so  lä^e  dazu  meines  Erachtens 
keine  eigentliche  Veranlassung  vor.  Der  eigeutliclie.  aber  auch 
nicht  leicht  abzuweisende  (iruud,  Platous  Politeia  am  Gym- 
nasium zu  lesen,  iit  nun  nach  meiner  Meinung  der,  dass  die 
kleinereu  Dialoge,  mit  denen  die  SchullectUre  nun  einmal 
beginnen  muss,  zu  keinem  positiven  Resultate  gelaugt  u  und 
dieses  nirgends  kürzer,  leichter  und  besser  als  in  der  Politeia 
niedergelegt  ist.  Deshalb  soll  dieser  berühmteste  Dialog  Platous 
Gegenstand  der  SchuUectüre  sein.  Andererseits  darf  aber  die 
Leetüre  desselben  nicht  zu  umfassend  betrieben  werden.  Ihre 
Berechtigung  am  Gymnasium  besteht  ja  nur  darin,  dass  sie  die 
erforderliche  Ergänzung  zur  Leetüre  der  anden'u  Dialoge  bilde 
und  einen  betriedigenden  Absehluss  für  die  angeregten  ethischen 
Betrachtungen  biete.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  sich  am 
besten  der  Abschnitt  im  vierten  Buche,  cap.  6  bis  Schluss, 
ein  im  ganzen  13  Capitel  umfassendes  Stück,  welches  trotz 
seines  geringen  Umfanges  doch  die  Grundzüge  der  Platonischen 
Ethik  in  einer  i^ewissen  systematischen  Form  enthält  und  dem 
Lernenden  weder  besondere  spra<'hiiche  noch  sachliche  SehwiHrio- 
k»Mt»m  bereiten  dürfte.  Die  (xrundgedanken  sind  etwa  folgende. 
Zunächst  werden  am  Staate  die  Tier  Cardinaltugeuden  der  Weis- 
heit, Tapferkeit,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit  nachgewiesen 
und  die  Eigenthflmlichkeit  und  das  Wesen  jeder  dieser  Tugenden 
im  Staate  gezeigt,  insbesondere  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  darin 
g^efunden,  dass  jeder  das  Seinige  thue  (ta  ia'i'oO  rf>ar:£'.)  und 
sich  nicht  in  vielerlei  mische  (cp.  t>— 11).  Hierauf  wird  das 
Wesen  der  Gerechtigkeit  und  der  übrigen  Tugenden  auch  am 
Individuum  gezeigrt  (cp.  II  .  Um  aber  sicher  zu  sein,  dass  der 
Schluss  von  den  Tugenden  im  Staate  auf  die  des  Individiuniis 
nicht  verfehlt  sei,  werden  die  Arten  der  Bethätiguug  der 
menschlichen  Seele  untersucht  und  zwei  Hauptarten  von 
Seelenzustanden,  Vernunft  und  Begierde,  genau  unterschieden 
(cp.  12  — 14).  Darauf  wird  noch  eine  dritte  Art  von  Seelen- 
zuständen,  der  Muth,  nachgewiesen,  der  im  Kampfe  der  Ver- 
nunft mit  der  Begierde  ein  Bundesgenosse  der  ersteren  zu  sein 
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pllegt  und  insofern  edler  als  die  letztere  ist  (cp.  15).  Auf 
dieser  psychologisoben  (rrundlage  werden  dann  die  Tugenden 
des  Individuums  parallel  den  analogen  Tugeuden  des  Staates 
und  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  des  Individuums  wie  endlich 
auch  die  entsprochenden  Arten  der  Schlechtigkeit  gezoic^t  und 
erklärt  (ep.  h»  — 18).  Diese  Ahltitungeu  euthaU«'ii  meines  Et- 
achtens  keine  hesonderen  Schu  u-iigkeiten  für  das  Verständnis 
der  Schüler,  die  Sprache,  leicht  und  schön,  gibt  dem  Lernenden 
Gele^nheit,  die  Dietion  Piatons  in  seinen  consiractiven  Dialogen 
an  einer  glänzenden  Probe  kennen  zu  lernen.  Aber  der  Zweck 
dieser  Lectihe  Ist  doch  rio 'utlich  ihr  philosophischer  Gehalt. 
Denn  in  der  That  erhält  hier  der  Schiller  die  Autwort  auf  die 
in  den  kleineren  Dialogen  gcfiili  ite.  aber  re!?nltnth)s  endigende 
üntorsnehuiif;  ethischer  {'ragen.  Er  erhalt  aber  hier  auch  einen 
klaren  Eiiihlick  in  ein  ethisches  System,  das  von  weli<res»chicht- 
licher  Bedeutung  ist  und  mit  den  religiösen  Lehren  der  Schule 
in  Übereinstimmung  6t«ht.  Der  Lehrer  wird  natürlich  es  nicht 
nnterlassen,  zu  bemerken,  dass  die  Platonische  Unterscheidung  der 
drei  ursprünglichen  Seelenzustönde  von  der  modernen  Psycho- 
logie nicht«  wie  sie  Piaton  noch  nair  als  Theile  der  Seele  be- 
zeichnet, sondern  nur  als  Arten  von  Bethätigung  des  einen 
psychischen  Wesens  anfrrpfasst  werden,  dass  aber  die  Einsicht  in 
dies'c  Verscliiedt-nlieit  der  l)eth;itin;uiig  des  psychifchen  Wesens 
/uiu  ersteumale  er.schlosüeu  /-u  haben,  allerdings  ein  Verdienst 
des  grolien  griechischen  Denkers  ist.  Außer  dem  genajiuten 
Stttcke  aus  der  Politeia  empfiehlt  sich  auch  das  erste  Buch 
derselben  für  die  Gymnasiallectflre  in  jeder  Hinsicht.  Es  ist 
dies  nämlich  ein  für  sich  ganz  abgCM  li'ossenes  Ganze,  leicht 
fasslich  und  von  durchsichtiger  Dialektik.  £&  kann  dieses  Bach 
in  der  Gymnasiallectüre  die  Stelle  eines  der  zulässigen  kleineren 
Dialoge  recht  gut  vertreten.  Während  es  von  der  Leetüre  des 
übrigen  Dialoges  vollkommen  uuabhani^iij;  ist  und  auch  ohne 
diesen  ganz  verständlich  ist,  hat  es  vor  den  kleineren  Dialogen 
den  grolien  Vorzug,  dass  die  auge regte  Frage  wirklich  erledigt 
wird.  Der  Umfang  <les  Buches  betragt  im  ganzen  24  Oapitel 
und  übertrifft  somit  nicht  den  gewöhnlichen  Umfang  eines  kür- 
zeren Dialoges.  Das  Thema  bildet  die  Detinition  der  Gerechtig- 
keit, die  Dialektik  ist  sehr  spannend.  Sokrates  widerlegt  den 
Sophisten  Thrnsymnchos.  der  ähnlieh  wie  Kallikles  im  Gorgias. 
ge\visscrmal?on  »  ni  untikt-r  Nietzsche,  da«  Gerechte  als  das  dem 
Stärkerca  Zut  riiirlidic  dchniert  und  rücksichtslos  die  Ungerechtig- 
keit für  die  wahre  Tugend  erklärt. 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  zu  leaendon  Dialoge  und 
Abschnitte  aus  denselben  den  SchQleru  vorgeführt  werden,  ist 
gewiss  nicht  gleichgiltig.  Nach  den  hier  entwickelten  Grund- 
sätzen würde  die  natürlichste  ßeiheufolge  in  der  Lectttre  Piatoni- 


')  Den  Liedankenfjunp  lics  crsiten  Hucbos  der  Politeia  hat  Backhaus 
iui  Kölner  Gymnasialprogramme  (Ib^)  vorzüglich  dargelegt. 
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scher  Schiiiteu  am  Gymuasium  <^t\v!i  tolgende  sein.  Der  Anfang 
wird  mit  einem  kleineren  Dialoge  wie  Hippias  minor,  Euthyphron, 
Kriton,  L&ehes,  Chamides  oder  mit  dem  ein  abgerundetes 
Ganze  darstellenden  ersten  Bnehe  der  Politeia  gemacht,  oder 
aber  mit  einem  größeren  Dialoge  wie  Protagoras  oder  Gorgias, 
in  einer  begabteren  Classe  auch  mit  Phaidon.  Darauf  folgt, 
wenn  der  betreffende  kürzere  Dialoc^,  wie  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  ohne  positives  Resultat  endigt,  die  Durchnahme  des 
Kl  Capitcl  umfassenden  oben  angegebenen  Abschnittes  aus  dem 
vierten  Buche  der  Politeia,  in  dem  die  ethist'heu  Lehren  Pl.itoutä 
in  positiver  Form  ziemlich  systematisch  dargestellt  uud  die 
Antworten  auf  die  in  den  kleineren  Dialogen  augeregten  Fragen 
enthalten  sind.  Darauf  wird  endlieh  mit  dem  in  den  Kreis 
der  ethischen  Betrachtungen  Piatons  und  mit  der  Trefflichkeit 
des  Sokrates  schon  einigermaßen  bekannten  Jünglinge  die 
Apologie  (los  Sokrates  gelesen,  nm  ihn  Idealprestalt  dieses 
princeps  philosophonfm  mit  Verständnis  wiirdigeu  zu  lehren. 

Der  Umlana:  der  hier  angeführten  Piaton-Lectüre  über- 
schreitet durchaus  nicht  den  jetzt  üblichen.  Die  Instructionen 
schreiben  außer  der  Apologie  zwei  kürzere  Dialogr  oder  einen 
lungeren  Dialog  vor,  während  hier  außer  der  Apologie  ein 
längerer  Dialog  oder  ein  kürzerer  Dialog,  jedoch  mit  der  Uinza- 
fügung  des  Abschnittes  aus  dem  vierten  Buche  der  Politeia 
v  erlangt  wird,  der  im  ganzen  13  Capitel  umfasst  und  au  Umfang 
einem  kürzeren  Dialofjp  nachsteht. 

Es  erübrigt  noch  die  hier  getrotiene  Auswahl  empteiilens- 
wcrter  Schriften  Piatons  mit  der  von  dan  Instructionen  für  die 
Gymnasien  vorgeschriebenen  zu  vei^leichen.  Da  ist  es  nun 
erfreulieh,  dass  hierin  im  allgemeinen  Ubereinstimmung  herrscht. 
Die  hier  versuchte  Auswahl  geht  nur  cfarin  etwas  weiter,  dass  sie 
1.  die  Lesung  des  Abschnittes  aus  dem  yierten  Buche  der  Politeia 
fordert,  wenn  der  in  der  Leetüre  vorausgehende  Dialog  ohne 
positivf's  Resultat  endigt,  2.  die  Zulassuncf  des  ersten  Buches 
der  P()lit»'i:i  und  ebenso  des  mit  Unrecht  für  unecht  rfehaltenen 
liippias  minor  verlangt  und  endlich  3.  die  eveutuelle  Zulassung 
des  Phaiduu  mit  Weglassung  des  zweiten  und  vierten  Beweises 
empfiehli  In  diesen  Punkten  unterscheidet  sich  diese  Auswahl 
Platonischer  Dialoge  Ton  der  durch  den  jetzigen  Lehrplan 
normierten.  Dieser  geht  nämlich  im  wesentlichen  auf  die  von 
Bonitz,  dem  berQhmten  Kenner  des  Platou  und  Aristoteles  und 
Mitbegründer  unseres  Organisationsentwurfes,  aufgestellten 
Principien  zurück.  Tn  der  ^Zeitschrift  für  österreichische 
Gymnasien"  1  s.^n  p.  791  ö.  stellt  Bonitz  für  die  Auswahl  aus  Piaton 
für  das  Gymnasium  folgende  zwei  Grüud&ätze  auf:  1.  Ks  sei 
kein  Dialog  zu  lesen,  der  die  Kenntnis  des  Platonischen  Systems 
selbst  voraussetzt ,  2.  keiner,  dessen  Durcbnahme  im  Leser  die 
Achtung  vor  Piatons  Größe  hervorzurufen  nicht  geeignet  ist 
Diese  beiden  Principien  Bonitzens  sind,  wie  leicht  zu  ersehen  ist, 
in  der  hier  getroffenen  Auswahl  aberall  ebenfalls  festgehaiten. 

„0«t«iT.  MUtelKbale".  XVI.  Jahr«.  3 
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Doch  sind  diese  zwei  Grandsatse  des  berahmten  Forschers,  wie 
man  wohl  zugeben  dQrfte  und  wie  Bonits  selbst  a.  a.  0. 

5.  793  einräomt,  bloß  neflativer  Natur.  Denn  es  ist  klar, 
ass  Bonitz,  da  er  nur  danach  fragt,  welche  Dialoge  am 

Gymnasium  nicht  zu  lesen  seien,  nur  angeben  kann,  was 
dem  Gymnasialschüler  aus  Piaton  zum  Lesen  noch  übrigbleibe. 
Es  wird  aber  gewiss  niemaud  behaupten  wollen,  dass  die 
grieclu«eheu  Autoren  am  Gymnasium  blol)  iliies  Stils  und  der 
formellen  Vorzüge  ilirer  Schriften  wegen  gelesen  werden,  am 
allerwenigsten  me  Schriften  eines  Philosophen.  Piaton  wird 
am  Gymnasium  ohne  allen  Zweifel  als  Vertreter  der  griechischen 
Philosophie  gelesen,  und  so  muss  zu  jenen  zwei  negativen 
Bonitz*8chen  Principien  noch  ein  positives  hinzukommen,  welches 
die  Frage  beantwortet:  Was  soll  der  Sehüler  an  und  aus  Pluton 
lernen,  wenn  ihm  die  Bekunntsehaft  mit  diesera  Schriftsteller 
wirklichen  Nutzen  gewähren  soll?  Diese  Frage  ist  aber  gerade 
die  am  Eingänge  unserer  l^etrachtuugen  gestellte  und  hat  uns 
zu  den  eben  angegebenen  Ergün/.ungen  der  Bonitz'scheu  Aus- 
wahl ^efflhrt.  So  steht  das  hier  dargelegte  Ziel  der  Platon-Lectüre 
und  die  hier  getroffene  Auswahl  Platonischer  Schriften  in  keinem 
Gegensatze  zu  den  von  Bonitz  herrührenden  und  dem  jetzigen 
Lehrplane  zugmnde  liegenden  Bestimmungen,  wohl  aber  können 
sie  als  positive  Ergänzungen  derselben  gelten.  Man  darf  dabei 
nicht  übersehen,  dass,  seit  Bonitz  im  Jahre  l>^r>ri  seine  Vor- 
schläge gemacht,  die  Zwecke,  die  man  mit  der  Leetüre  der 
griechischen  Classiker  am  Gyninasium  verlolgt,  sich  nicht  un- 
wesentlich geändert  haben,  indem  man  in  der  neueren  Zeit  den 
in  den  classischen  Schriften  niedergelegten  Inhalt  weit  mehr 
als  früher  beachtet.  In  den  hier  gegebeneu  Ausführungen  ist 
eben  auch  ein  solcher  Versuch,  den  inneren  Gehalt  der  Platoni- 
schen Schriften  für  das  Oyrnaastum  zu  größerer  und  wirkungs- 
vollerer Geltung  zu  bringen,  gemacht  worden.  VV'enn  nun  diese 
Betrachtungen  »'utschieden  auf  die  Nothwendigkeii  1iin weisen, 
auch  aus  iMaion.s  Hauptwerk,  der  Poiiteia,  zwei  Abschnitte 
(Buch  I  und  IV)  der  G ymnasiallectüre  zu  erschließen  und  den 
Phaidon  nicht  ganz  Tom  Gymnasium  fernzuhalten,  so  sollte 
msn  daran  billigerweise  keinen  Anstoß  nehmen.  Es  wäre  im 
Gegentheile  ganz  unbegreiflich,  einen  Autor  als  Gymnasial- 
scmiftsteller  gelten  zu  lassen,  von  dem  gerade  das  Hauptwerk 
auch  nicht  theilweise  dürfte  gelesen  werden,  und  ebenso  auf- 
fallend, wie  wenn  Kant  in  das  Programm  einer  Schule  in  der 
Art  Aufnahme  fiinde.  dass  man  dessen  kleinere  Schritten  „Von 
der  Macht  de«  Gemütiies",  „Träume  eines  Geistersehers",  „Streit 
der  Facultäteu"  zu  lesen  gestattete,  beileibe  aber  auch  nicht 
den  |[ering8ten  Auszug  ans  der  Kritik  der  reinen  oder  der  der 
praktischen  Vernunft.  Ein  solches  Verbot  mttsste  den  Wert  der 
ganzen  Leetüre  in  Frage  stellen.  Man  bedenke  ferner,  dass 
in  Deutschland  in  dieser  Uinsicht  weit  mehr  geschieht  und 
selbst  daran  kein  Anstand  genommen  wird,  das  Platonische 
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Symposion  oder  des  Aristoteles  Schrift  über  den  Staat  der 
Atiieuer  am  Gymnasium  zu  lesen,  was  unter  anderen  auch 
Dettweüpr  (a.  a.  O.  p.  ö7)  empfiehlt.  Manche,  wie  Nohle,  fordern 
sügar  Emiulii  ung  der  Schüler  in  die  StuaUlehre  Platous  durch 
Leetüre  passender  Abschnitte  ans  dessen  Politeia.  Indessen 
würde  ich  die  Einführung  in  die  Staatslehre  Flatons  für  das 
Gymnasium  aus  anderen  Gründen  sowohl  wie  insbesondere  im 
Hinblicke  auf  die  gerinse  für  die  Piaton- Leetüre  bemessene 
Stundenzahl  keineswegs  befürworten.  In  den  hier  gegebenen 
Ausfn Inningen  wird  dem  Gymnasium  immer  noch  viel  weniger 
zugemuiiiet.  als  eiuer  der  ueueöten  Forscher  auf  dem  Gebiete 
des  höheren  Unterrichiswesens,  Dr.  0.  Weißenfels,  in  seiner 
Schrift  „Kernfragen  des  höheren  Unterrichtes"  liierlin  lüOl) 
fordert.  Er  sagt  (p.  06):  „Einen  Schüler  znr  UniTersitat  zu 
entlassen,  ohne  ihm  die  idealistiscben  Grundgedanken  Piatons 
klar  gemacht  zu  haben,  wäre  für  eine  Schule,  welche  sich  als 
Tornenmste  Hüterin  des  Idealismus  betrachtet,  eine  Sehande 
ohnegleichen.  Vor  allem  aber  betrachte  man  die  ethischen 
Prinfipien  der  alteu  IMiilosophen  mit  dem  Wichtigsten  aus  ihrer 
Politik,  d.  i.  ihrer  Lehre  vom  Staate  als  Er^-änzuDg.^  Endlich 
bedarf  es  zur  Durehfiihrung  der  oben  gegebenen  Aiisfühningeu 
keiner  neuen  Veranstaltungen.  Die  bisher  üblichen  Schul- 
ausgaben können  beibehalten  werden,  und  nur  noch  eine  kurze 
Schulausgabe  der  Politeia  wäre  wünschenswert,  welche  die  für  das 
Gymnasium  lesenswert  erscheinenden  Abschnitte  zu  enthalten 
hätte. 

Iiidem  ich  mit  meinen  Ausführungen  zu  Ende  bin.  möchte 
ich  nuclv  die  Versicherung  aussprechen,  dass  ich  hpi"  der  Äua- 
arbt'ituufT  (iie.ser  Zeilen  durchaus  nicht  von  einseiti<ier  Vorliebe 
für  l'latonische  Philosophie,  sondern  nur  vom  Bestreben  geleitet 
war,  durch  Mittheilung  jahrelanger  Beobachtungen,  ohne  bindende 
Thesen  aufzustellen,  in  unvorgreif lieber  Weise  den  Unterricht 
der  Jugend  in  den  Werken  eines  der  größten  nnd  geistreichsten 
Schriftsteller  der  Welt  nach  Kräften  zu  fdrdem.^) 

'i  Hifl)"i  ist  es  mir  (■'m  Hfdürfnu,  Herrn  Prof.  Lonbl,  dor  niicli  znr 
Abbaituug  diesem  Vortrages  wiL-derbolt  eriiiunterte  und  auch  der  Sache 
selbst  mthr  viel  latereaae  entgogeubrachte,  meinen  Dank  aui^zu^precben. 
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Die  Krystallogfraphie  im  Gymnasium. 

VortiiU^,  gchulten  in  üer  MonaUversamnUiuiK  tiea  Vereiues  „Deutsche  Mitt^l- 
schule'^ia  Prag  am  13.  November  If^Ol  vom  Gymnaniallehrer  Rudolf  Watzel. 

Unter  den  naturwisst-nschaltlichen  Discüplinen  des  (iyaina- 
siums  gehört  die  Mineralogu-  zweifelsohne  zu  deu  schwierigsten. 
Setstt  Sie  ja  eine  Menge  geometriseher  ond  chemischer  Kennt- 
nisse Toraiis,  die  unseren  Quintanern  so  gut  wie  ToUständig 

abgehen;  insbesondere  nianyfelt  es  ihnen  an  räumliclien  Vor- 
stellungen und  Begriffen,  die  in  der  Krystallographie  unent- 
behrlich sind.  Zwar  hat  der  Schüler  im  letzten  Seraester  des 
\nri;tlires  Stereometrie  betrieben  und  in  einijjen  vveniiron 
\\  uciien  in  der  Tertia  auch  erfahren,  dass  eine  VVis- ü-  haft. 
Chemie  genannt,  existiert.  Was  er  aber  «iavun  in  die  ^.^Limta 
hinübergerettet  hat,  das  ist  herzlich  wenig.  So  kann  mau  denn 

Sar  nichts  voraussetzen,  muss  im  Gegeutheile  dem  Schüler  noch 
ie  Vorkenntnisse  beibringen. 

Ein  nicht  minder  schwer  ins  Gewicht  fallender  Übelstand 
ist  die  geringe  Zeit,  die  der  Mineralogie  zur  Verfügung  {gestellt 
ist.  Soll  ja  in  einem  Semester  Mineralogie  und  Geolojrje  vor- 
genommen werden;  das  kann  nur  auf  Kosten  des  einen  oder 
des  anderen  (ieL>»'nstaiides  vTesehehen. ')  Da  zweiteisohne  die 
Geologie  der  iür  die  allgemeine  llildung  wichtigere  Gegenstand 
ist,  so  wird  man  nothwendigerweise  zu  einer  Kürzung  des 
mineralogischen  Unterrichtsstoffes  schreiten  müssen.  Ich  bin  der 
Überzeugung,  dass  dies  möglich  ist,  wenn  man  die  Krystallo- 
graphie auf  die  allernothwendigsten  Thatsachen  beschränkt. 
Freilich  könnte  man  dem  gegenüber  behaupten,  dass  ja  gerade 
die  Krystallographie  dns  schwierip^ste  Capitel  darstellt  und  dass 
sie  eben  de.shalb  ausiülirljclier  behandelt  werden  müsse. 

Ich  glaube  aber,  dass  sich  die  Lehre  von  den  Jvry.sLaUeu 
auch  in  gekürzter  Form  iruelitbriu^end  vornehmen  lässt,  und 
ich  will  m  folgendem  darthun.  wie  ich  mir  die  Behandlung 
der  Krystallographie  im  Rahmen  des  Gymnasiums  denke. 

Vor  allem  wird  man  gezwungen  sein,  die  Art  des  Auf- 
tretens der  Mineralien  iu  der  Natur  vorauszuschicken.  Man 
wird  dabei  die  Definition  von  Kr\ stall,  krystallini.sch  und 
amorpli  kaum  umgehen  könfien.  [)',\^  ist  selion  eine  neue 
Schwierigkeil:  sind  ja  iiljer  di»-  i)etinitiMn  des  Krystalls  ganze 
Broschüren  gesciiriebeu  wurden.  Doch  ich  glaube,  man  kummL 
für  die  Schule  mit  Folgendem  vollständig  aus.  Dass  der  Krystall 


0  liier  Iht  ein  Stundenplan  ira  Aug«'  gehalten,  welcher  der  Mineralogie 
nur  %wei  wöchentliche  UnterrtcbteBtanden  sumisst. 
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eine  regelmäßige  Begrenzung  zeigt,  wird  selbst  der  schnellste 
Schüler  auf  den  ersten  Blick  erkennen;  dass  er  auch  einen 
gesetEinäßigen  inneren  Bau  besitzt,  zeigt  man  am  besten  durch 
Zerschlagen  eines  Steiusalzwürfels.  Wie  könnte  dieser  in  kleine 
Würfel  zerfallen,  wenn  er  nicht  gesetzmäßig  gebaut  wäre? 
Freilich,  wissenschaftlich  unanfechtbar  ist  diese  Beweisführiinsf 
nicht,  doch  wie  viele  analoge  Fälle  treten  uns  nicht  im  Schul- 
unterrichte entgegen':'  80  ist  also  eiu  Krjstall  eiu  anorganischer 
Niitiirkdrper  Yon  regelmäßiger  äußerer  Gestalt  nnd  gesetz- 
mäßigem inneren  Bau. 

Ubergehend  auf  die  krystallinischen  Aggregate  gibt  sich 
für  dieselben  ein  Anknüpfungspunkt  in  der  Bildung  und  dem 
Wachsthume  der  Kiystalle.  Das  Ausliiystallisieren  aus  wässerig^en 
Lösungen  und  die  l\rv>tallbildung  beim  Erkalten  glühendtiüssiger 
üesttMiisnuissen  wird  hier  zu  besprechen  sein.  Krystallisiert  z.  B. 
ein  Mineral  aus  einer  wässerigen  Lösung  aus,  so  werden  sich 
zahlreiche  Ki'ystalle  dicht  nebeneinander  bilden;  später,  wenn 
die  Krystalle  durch  schichtenweise  Anlagerung  neuer  Substanz 
wachsen,  werden  sie  sieh  gegenseitig  an  der  freien  Aosbildung 
ihrer  Oberfläche  hindern»  es  wird  ihre  regelmäßige  äußere  Be- 
grenzung verloren  gehen  nnd  außerdem  werden  sie  sich  fest 
miteinander  verbinden:  so  entstellt  eine  Yereinifrnnrr.  ein 
Aggregat,  au-  nnrt^f^eimäßigen  Kcirnern.  Fasern  oder  Biiittern. 
Dass  der  innere  gesetzmäßige  Bau  erhalten  blieb,  zeigt  «ich 
wieder,  wenn  man  z.  B.  körnigeu  Bleiglanz  zerschlägt:  die 
Bruchstücke  der  Körner  sind  von  ebenen  Mächen  begrenzt. 
Die  Bestandtheile  oder  IndiTiduen  eines  krystallinischen  Aggre- 
gates besitzen  demnach  einen  gesetzmäßigen  inneren  Bau,  es 
Fehlt  ihnen  jedoch  die  regelmälTigc  äußere  Begrenzung. 

Amorphe  Mineralien  endlich  sind  jene,  die  weder  eine 
regelm;tliiL''e  ünlM>re  Gestalt  noch  einen  gesetzmäßigen  inneren 

Bau  »'rktMiiit'n  lassen. 

\)ie^e  wenigen  erläuternden  Worte  üürtien  vollkommen 
hinreichend  sein,  die  Schüler  mit  dem  zu  behandelnden  Gegen- 
stande vertraut  zu  machen,  und  es  ergibt  sich  von  selbst,  dass 
man  zunächst  den  Krystallen  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden 
wird.  Eine  Erklärang  des  Wortes  ErjBtallographie  wird  gleich- 
zeitig  die  .Aufgabe  derselben  entrollen. 

Unsere  Lehrbücher,  Hochstetter  allen  anderen  voran,  legen 
in  der  Behandlung  der  Krystallographie  das  Hauptgewicht  auf 
dip  BeschreibunfT  der  Krvstallsvstfme.  während  sie  die  all- 
gemeinen  krystallugraphischeii  Grundgesetze  entweder  voll- 
ständig übergehen  oder  mit  einigen  dürren  Worten  abthun. 

Das  halte  ich  für  ganz  verkehrt.  Die  Betrachtung  der  er- 
wähnten Grundgesetze  muss  ausführlich  sein,  und  eine  solche  ist 
anch  ohne  große  Schwierigkeiten  möglich ;  dann  erscheinen  die 
einzelnen  Krystallsysteme  als  Modificationen  dieser  Gesetze,  als 
ein  zusammenhängendes  Ganzes,  nicht  als  scharf  voneinander 
abgesonderte  Krystallgruppen.  Die  Grundgesetze  der  Krystallo- 
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graphie  lassen  bich  unter  folgeudeii  GeäichtspunkteD  zusatumeu- 
fassen: 

1.  Das  Gesetz  von  der  Gonstanz  der  Kantenwinkel. 

Hiebei  wird  es  angezeigt  sein,  einen  Blick  auf  das  Wachsen 
der  Krystalle  zn  werfen;  wie  dasselbe  durch  Anlagerung  immer 
neuer  Schichten  von  Krystallsubstanz  erfolgt.  Durch  diese  Art 
des  Wachsthums  niü«"*pn  die  neu  entstandenen  Flächen  den 
früher  vorhandenen  parallel  bleiben,  sie  können  nur  ihre  Ge- 
stalt und  Größe,  nicht  aber  ilire  gegenseitige  Lage  ändern. 
Darum  sind  auch  die  KrjüLalit-  emes  und  desselben  Minerule.s 
oft  verschieden  groß  und  von  ganz  verschiedener  Gestalt.  Gleich- 
liegende  Flachen  sind  aber  an  solchen  ganz  verschieden  aus- 
sehenden Krystallen  stets  sehr  leicht  aufzufinden.  Und  mag  die 
eine  Fläche  ein  Dreieck,  die  andere  ein  Sechseck  sein,  so  ergeben 
sie  doch  stets  wegen  ihrer  gleichen  Lage  denselben  Winkel. 

An  diese  Betrachtungen  lässt  sich  die  Besprechung  der 
für  das  Verständnis  der  Krystalle  und  der  Naturkörper  über- 
haupt so  anlk  I  va  deutlich  wichtigen  verzerrten  Formen  an- 
schlielien;  gerade  hier  wird  die  Constanz  der  Kauteuvviukel 
und  damit  die  äußere  Gesetzmäßigkeit  des  Erystalls  dem  Schfiler 
deutlich  vor  Augen  stehen;  er  wird  lernen,  dass  die  Krystalle 
keine  geometrischen  Körper  sind,  dass  Naturgesetze  und  Natur- 
körper  si<^  nie  voUst&ndig  mit  mathematisäen  Gesetzen  und 
Größen  vergleichen  lassen. 

Einige  Messungen  mittels  des  ( 'ontactgonionieters  werden 
•  diese  Beobachtungen  experimentell  bestätigen;  solche  Messungen 
werden  z.  B.  an  einieen  größeren  Quarz-  und  Calcitkry stallen 
von  den  Sclmlern  selbst  auszuführen  sein. 

2.  Das  Symmetriegesetz.  Dasselbe  bietet  ungleich  größere 
Schwierigkeiten.  In  der  Lehre  von  den  Spiegeln  bat  zwar  der 
SchOler  d  ie  syiiHnetrische  Lage  von  Gegenstand  und  Spiegel- 
bild kennen  gelernt;  in  der  Krystallographie  aber -ist  es  noth- 
wendig,  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Symmetrie  eines  Körpers 
zu  lenken.  Das  beste  Beispiel  bietet  hiefür  der  meiischlieliM 
Körper,  denn  er  liisst  auf  anschaulichste  Weise  die  Erklärung 
von  Symmetrie  und  öymmetrieebene  zu.  Ein  anderes  Beispiel 
ffibt  ein  Apfel,  der  sich  in  zahlreiche  Theile  zerschneiden  lässt, 
die  leicht  als  symmetrisch  zueinander  erkannt  werden. 

Solche  Eigenschaften  lasse  man  nun  an  größeren  Krystall- 
raodellen  aufsuchen,  indem  der  Schüler  mit  der  Hand  oder 
besser  mit  einem  Stücke  Carton  die  Lage  der  Symmetrieebenen 
ancfibt.  Ausgehend  vom  rhombischen  Modelle  wird  man  (\n^ 
tetragonale,  hexagonale  und  schlielilich  das  tesserale  Modell 
vornehmen  können.  Indem  der  Schüler  gleichzeitig  die  Anzahl 
der  möglichen  Symmetrieebenen  zählt,  findet  er,  dass  .••ich  die 
verschiedenen  Krystalle  durch  die  Anzahl  ihrer  Symmetrie- 
ebenen, durch  den  Symmetriegrad,  unterscheiden.  Daraus  ent- 
wickelt sich  leicht  der  Begriff  der  sechs  Erysiallsysteme  nach 
ihren  verschiedenen  Symmetriegraden. 
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Aach  hier  wird  w  sehr  yortheilhaffc  sein*  auf  den  Gegen- 
satz in  der  Theilung  mathematischer  uud  natürlicher  Größen 
hinzuweisen  und  den  Gegensats  zwischen  Mathematik  und  Natnr 

her\'orzuhpbpn. 

3.  A  chseiilufxi'.  Ich  iiehe  vom  Modeile  der  rhombischen 
Pvraniide  ans.  Leicht  iindet  hier  der  Schüler  die  Lat^e  der  «Irei 
möglichen  Svaiiuetrieebeueu,  constatiert,  dass  sie  aufeinander 
senkrecht  stehen  und  dass  sich  je  zwei  von  ihnen  in  einer 
geraden  Linie  schneiden;  so  erhält  man  im  ganzen  drei  Schnitt- 
Uoien:  zwischen  der  1.  und  2.,  2.  und  3.,  1.  und  3.  Symmetric- 
ebeue.  Diese  Schnittlinien,  Achsen  genannt,  stehen  aufeinander 
senkrecht  und  sind  untereinander  ungleich  lang.  Ein  Vergleich 
mit  fleni  t^'trügonalen  Modelle  ergibt,  dass  hier  fünf  Syninietrie- 
ebeneii  niogiich  sind,  und  luich  hier  findet  der  Schiller  v<»u 
selbst,  dass  drei  davou  dieselbe  gegenseitige  Lage  haben  wie 
iui  rhombischen  Systeme.  Daher  lieieru  auch  ihre  Schnitte  drei 
aufeinander  senkrecht  stehende  Achsen,  von  denen  aher  die 
beiden  horizontalen  gleich  lang  sind.  Ebenso  vei-föhrt  man 
mit  dem  tesseralen  Modelle. 

Der  Schüler  findet  also  für  diese  drei  Systeme:  1.  sie  haben 
drei  aufeinander  senkrecht  stehende  Symmetrieebenen  geraein- 
sam: 2.  die  Schnittlinien  der  letzteren  stehen  gleichliills  auf- 
einander senkrecht  und  hein»'n  Achsen;  sie  sind  bezüglich 
ihrer  Länge  in  den  ver-^t  im  denen  Systemen  verschieden. 

Leicht  leitet  sich  vom  rhombischen  Systeme  auch  das  mono- 
kline  ab,  welches  mit  ersterem  die  Ungleichheit  der  Achsen- 
längen  gemeinsam  hat,  sich  aber  von  demselben  durch  die 
Ungleichheit  der  Achsenwinkel  unterscheidet.  Dem  nionoklinen 
Systeme  schlieiit  sich  das  trikline  an,  während  man  das  hexa- 
gonale  wohl  am  besten  gesondert  am  Sehlusso  behandelt. 

4.  Flärht'iilagt'.  Flachentypen.  Parameter.  Ein  aus 
drei  unter  rechten  W  iiikeln  sich  kreuxeudeu  Stäbchen  ver- 
fertigtes Achsenkieuz  bildet  den  Ausgangspunkt  der  Betrach- 
tung. Schiebt  man  einen  Carton  gegen  die  Achsen,  so  kann 
derselbe  in  eine  dreifache  Lage  zu  letzteren  gebracht  werden: 
a)  er  berührt  (schneidet)  alle  drei  Achsen,  b)  er  schneidet  nur 
zwei  Achsen  und  geht  der  dritten  parallel,  c)  er  schneidet  nur 
eine  Achse  und  ^eht  zwei  Achsen  parallel.  £ine  andere,  vierte 
Lage  ist  unmöglich. 

Eine  Krystallfläche  kann  also  nur  in  einer  von  den  drei 
genannten  Lagen  am  Krystalle  auftreten;  hchneidet  sie  alle  drei 
Achsen,  so  heißt  sie  eine  Pyraiuidentiäche;  schneidet  sie  nur 
zwei,  so  ist  sie  eine  Prismenfläche,  schneidet  sie  endlieh  nur 
eine,  so  ist  sie  eine  Endfläche.  Sollen  wir  daher  an  einem 
Krystalle  irgendeine  Fläche  bestimmen,  so  brauchen  wir  nur 
ihre  Lage  gegen  die  drei  Achsen  anzugeben  und  wir  werden 
sie  leicht  einer  der  drei  Flächentypen  einreihen  können. 

Die  Krystallfläche  bewirkt  auf  den  Achsen  Abschnitte, 
welche  Parameter  geuanut  und  nach  dem  Längenmalie  ge- 
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messen  werden  können.  Sind  daher  Yon  einer  Fläche  die  Para- 
meter z.  B..  Iiis  4  und  ;'>  finpre^reben,  so  branoht  nran  nur 
vom  genieinsiiiiien  I Jurchsclmittspuiikte  der  Aohsfii  aus  diese 
Längen  auf  letzteren  aufzutragen  und  man  erhält  drei  Punkt«, 
welche  in  der  Kryistallfläche  liegen.  Da  durch  drei  niclit  in 
einer  Geraden  liegende  Paukte  nur  eine  Ebene  gelegt  werden 
kann  (Stereometrie  der  Quarta),  so  ist  dareh  Angabe  der  Para- 
meter die  Lage  einer  Erystallftäehe  eindeutig  bestimmt.  Gre- 
wöhnlich  gibt  man  nicht  die  Parameter,  sondern  ihr  Verhältnis 
an  und  bezeichnet  ihre  Werte  durch  allgemeine  Zahlen;  so  ist 
das  Parameterverhältnis  irpfcudeiner  Pvramidenfläehe  n:b:  r. 

Die  Gleichheit  zweier  oder  aller  drei  Achsen  wird  siih 
auch  iüi  Paianif'terverhältnisse  ausprägen,  indem  gleiche  Achsen 
gleiche  Parameter  bedingen.  So  ist  also  im  tetragonalen  Systeme, 
VC  zwei  Achsen  gleich  lang  sind,  das  Parameterverbältnis  einer 
Pyramidenfläche  gegeben  dnrch  a:a:e,  im  tesseralen  Systeme 
durch  a-.n-.d.  Statt  Parameterverhältnis  sagt  man  auch  kürzer 
Achsenverhältn  i  s . 

Die  Parallelität  einer  Fläche  /h  oiner  Aeh^^e  >«agt  uns,  dass 
diese  Achse  in  der  Unendlichkeit  gesehnittcn  wird,  daher  set/.t 
man  dem  Parameter  das  Unendlichkeitszeichen  voran;  eine 
Prismenriäche  des  rhombischen  Systems  hat  daher  z.  B.  die 
Bezeichnung  a:(x>a:c,  des  tesseralen  <30a:a;a;  eine  Endfläche 
des  tesseralen  Systems  aiooaiooa  n.  s.  w. 

;').  Flächenparallelismns.  Derselbe  kommt  jedem  holo- 
edrischen Krystalh'  —  und  nur  solche  sind  in  Betracht  ge- 
zogen —  zu  und  ist  leicht  auffindbar. 

Diese  Betrachtungen,  «jlaube  ich,  muss  man  vorausschicken, 
soll  dem  Schüler  ein  Fiinhlick  in  das  Wesen  der  Krystalle  ge- 
währt werden.  Ein  ZeiUiuim  v*iii  drei  bis  vier  Unterrichts- 
stunden wird  hie/u  vollkommen  ausreichen.') 

In  der  folgenden  Stunde  yertbeile  ich  nnter  die  Schfller 
Gipsmodelle,  so  dass  jeder  Schttler  ein  Modell  erhält;  besser 
noch  ist  es  wohl,  wenn  der  Schüler  sich  selbst  einige  Pappen- 
deckelmodeile nach  Krystalluetzen  anfertigt.  Man  gibt  hiezu 
die  Anleitung,  indem  man  selbst  vor  den  Augen  der  Schüler 
ein  solches  Modell  herstellt 

Indem  ich  von  Bank  zu  Bank  s(  breite,  laysse  ich  mir  von 
jedem  einzelnen  Schüler  die  Lage  und  Anzahl  der  Symmetrie- 
ebenen,  die  Lage  und  Länge  der  Achsen,  sowie  die  vorhandenen 
Flächen  nebst  ihren  ParameterTerhältnissen  angeben.') 

Von  großer  Wichtigkeit  erscheint  es  mir,  mit  diesen 
im  allgemeinen  doch  —  weil  an  Krystallmodellen  vor- 
genommen  —  theoretischen  Erorteruogen  gleichzeitig  die 


*J  bie  ClH>ae  zu  circa  30  Schülern  gerechnet. 

')  Auch  hier  wird  vielfach  entjregnet  werden  können,  dam  ein  der- 
artige» Verfuhren  bei  Cla^-cn  mit  grü(>erer  Schiiler/.alil  ni'  1i(  inÖL,'lieh  sei. 
Ich  möchte  den»  entpe^nen.  dass  ein  gedeihlicher  Naturgeschicht»- 
nnterricht  überhaupt  nur  in  Ulassen  mit  weniger  als  40  Schülern  möglich  ist. 
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Schüler  an  die  Betrachtung  der  natürlichen  Kristalle  zu  ge- 
wöhnen. Und  bei  Anschaffung  von  Mineralien  ist  gewiss  das 
Hauptaugenmerk  mit  auf  den  Ankauf  recht  deutlicher  Krystalle 
zu  verlegen.  Denn  nirgends  mehr  als  in  der  Mineraliensammlung 
gelte  der  Grundsatz:  Nicht  Quantität,  sondern  (Qualität!  Aus- 
gehend von  riufir.sum  ausrrcbildetea  Krystallen.  wie  sie  Horn- 
blende. Aiirrit.  Loncit.  Granat  n.  w  zcicfeu,  wird  m-ui  die 
Betrachtung  a-ul'  aiit'jL;'«'\vai'h.s(>iu'  Krystalle.  wie  (>nar/..  Si  liwctVi, 
Zioustein,  Aragonit  u.  s^i.  w.,  ausdehnen  können.  Der  Schüler 
lernt  Terstehen,  wie  diese  Naturformen  trotz  scheinbarer  Un- 
regelmaüigkeit  alle  jene  Gesetze  erkennen  lassen,  welche  die 
idealen  Modelle  zeigen;  er  lernt  erkennen,  dass  diese  Regel- 
losigkeiten nur  scheinbare  sind  und  dem  Wesen  des  Erystalls 
nicht  angehören. 

In  der  wf'ittTon  Behau «11  "nir  des  (n'frenstandc«!  stehen  zwei 
Wege  utVeii:  t'iit\v<Mler  man  gciit  solort  zur  systematischen  Be- 
trachtung der  Mineralien  über  oder  man  arbeitet  die  einzelnen 
Krjstallsysteme  durch.  Ich  glaube,  beide  Wege  haben  ihre  Vor- 
theile und  ihre  Nachtheile. 

In  Classen  mit  geringer  Schfilerzahl  und  drei  wöchent- 
lichen Lelirj^tunden  wird  der  letztere  Weg  gewählt  werden 
können.  Doch  wird  man  sich  auch  in  diesem  Falle  vor  Weit- 
schweifigkeiten und  unnützem  Gedächtnisballast  wohl  zu  hüten 
haben,  und  ich  inüclite  auch  diesen  Lehrvorgang,  wie  ich  mir 
ihn  vorstelle,  in  wenigen  Worten  skizzieren.  Als  Ausgangspunkt 
wähle  ich  das  rhombische  Kiyütallsystem  und  lege  seiner  Be- 
trachtung den  Schwetelkrystall  in  der  B'orm  der  einfachen 
rhombischen  Pyramide  zugrunde.  Ein  Glas-  oder  Drahtmodell 
dient  zur  Erläuterung,  außerdem  haben  sich  die  Schüler  selbst 
ein  Modell  verfertigt.  Vorerst  niuss  der  Kr} stall  richtig  auf- 
gestellt werden.  GemäH  den  drei  Dimensionen  des  ächuJzimmers 
wählen  wir  die  Aufstellung  so.  dass  eine  Achse  von  vorn  nach 
rückwärts,  die  zweite  von  reelus  nach  links  und  die  dritte  von 
oben  nach  unten  verläuft:  zwr  kürzeren  Bezeichnung  benennen 
wir  die  Achsen  wie  die  l'araineter  mit  den  Buchstaben  u,  h 
und  c.  Nachdem  die  Lage  und  Zahl  der  Symmetrieebenen,  die 
Gestalt  des  Querschnittes  und  der  beiden  Verticalschnitte  an- 
gegeben ist,  schreiten  wir  zur  Bestimmung  der  vorhandenen 
Flächen,  zur  Auflösung  der  Kr\ stallform.  Die  Schüler  finden 
leicht  Zahl  und  Gestalt  der  Flächen,  Kanten  und  Ecken  und 
erkennen  die  Flächen  als  PyramidenHiulicn  und  ihr  Achsen- 
veriiältnis  als  a:b:r.  Es  ist  vortheilhaft .  die  Schülei-  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  diese  Zahlen  den  Coeffieieiilen  1 
besitzen.  Hätte  aber  z.  B.  c  den  Coefticienteu  2,  so  wäre  das 
auch  eine  mögliche  Krystallfiäche,  es  wäre  ebenfalls  eine  Pyra- 
midenfläche, doch  wQrde  sie  die  aufrechte  Achse  in  einer 
doppelt  so  großen  Entfernung  schneiden  als  die  erstbetrachtete 
Fläche;  ist  andererseits  der  Index,  wie  man  den  Coefficieuten 
auch  nennt,  Vt«       heiÜt  das,  dass  die  c -Achse  nur  in  der 
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lialbr^u  Entfernung  f^eschnitten  wird.  Dasscllx'  gilt  für  diu  a- 
\\w  für  die  /> -Achse.  Das  heißt  also,  es  wird  nielit  eine  einzige 
rhombisclu'  Pyramide  <rel)t'n,  sondern  sehr  viele,  und  allgenieia 
wird  ihr  Ach.seiiverhältuis  sein  ma  :  iib :  »c,  wohei  m-,  n-  und  /»- 
Zahlen  größer  oder  kleiaer  als  1  nnd.  Derartige  Betraehtun^en 
leiten  über  zu  den  Prismenflächen,  wo  eioe  Fläche  in  der  Un- 
endlichkeit geschnitten,  also  einer  von  den  Indicea  nnendlich 
groß  wird.  Analog  erhält  man  die  EndfllU-hon 

Mittels  eines  Kleinen  Pappenderkelstückes,  das  jeder  Schüler 
'/ui-  Iland  hat,  übersetzt  er  diese  mathemafi^^fht'U  Erörterungen 
in  die  Krystallogniphie  und  tiudet  z.  B.,  dass  eine  immer  steiler 
und  steiler  werdende  Pyramideuiiäche  sehlielilich  in  eine  Prismen- 
tläche  übergeht.  Ich  habe  stets  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
selbst  die  sonst  lässigsten  Schüler  mit  Eifer  an  dem  Aufsuchen 
der  Flächen  theilnehmen.  Freilich,  anfangs  geht  es  recht  lang- 
satn.  aber  bald  ist  der  Schüler  soweit  orientiert,  dass  er  eine 
beliebige  Fläche  ihrer  Lage  und  ihrem  Aehsenverhältnisse  nach 
am  Achsenkreuze  angeben  kann.  In  dem  in  dem  Lehrzimmer 
aufgestellten  8chau!vasten  werden  die  betrac-hteten  Gipsmodelle 
unverschlossen  aulbewahrt,  ein  Seiiüler  ist  mit  ihrer  Über- 
wachung betraut;  dadurch  wird  allen  Gelegenheit  geboten, 
sich  auch  freiwillig  mit  den  Modellen  zu  beschäftigen,  und  ich 
konnte  beobachten,  dass  diese  Gelegenheit  eifrig  benutzt  wurde.') 

Im  Anschlüsse  an  die  Betrachtung  der  im  Systeme  mög- 
lichen Krystall formen  vertheile  ich  unter  die  Schüler  Com- 
biuationen  des  »Systems;  die  Auflösung  derselben  erweckt  großen 
Eifer  und  bereitet  viel  Freude.  Doch  wird  eine  weist»  Auswahl 
und  vor  allem  Behandlung  jener  Formt-u,  die  später  an  den 
Mineralien  betrachtet  werden,  die  Riclitsehnur  sein  niüs.^en. 
Sofort  erkennt  der  Schüler  den  Unterschied  zwischen  einfachen 
Formen  und  Combinationen  in  der  Congruenz,  beziehungsweise 
Incongruenz  der  vorhandenen  Flächen.  An  jeder  Fläche  wird 
das  Achsenverhältnis  bestimmt,  ihre  Einreibung  in  die  drei 
Flächentypen  vorgenommen  und  der  ihr  im  Systeme  zukom- 
mende Name  festgestellt.  Letzteres  halte  ich  für  ganz  un- 
w»'>;»'nUi«-b ,  wie  überhaupt  eine  Belastung  der  Schüler  mit 
leerem  i icdächtniskram  wie  Ortluipinakoid,  Klinodoma.  Makro- 
pmakoid  u.  s.  w.  u.  s.  w.  kaum  irgendwelche  Vortheile  bringt. 
Der  Hauptwert  beruht  doch  darin,  dass  der  Schüler  die  Zu- 
gehörigkeit einer  Fläche  zu  einer  der  drei  Typen  erkennt.*) 

')  Auch  hier  könnte  man  mir  entjjepnen.  dass  diese  unbeaufsichti;?te 
Benut^iinn  von  J^ammlunj^'^inateriiil  nnV)0(Iinfjt  vx\  einer  Zerstörung  des- 
selben führen  müsse.  Dem  kanu  ich  eiwitiem,  tiiiss  n  h  bis  jetzt  noch  kein 
Modell  m  die  Han^  bekam,  welches  während  dieser  freiwilligen  Übungen 
zerbrochen  worden  wilre.  Und  wie  l.-irht  lafwt-n  sich  dir-c  /•  i  bmclicnen 
Exemplare  ei^etxen!  Die  Sammlungen  sind  da.  dass  die  Schüler  darau 
lernen;  nicht  dns  Bnch,  sondern'  nur  der  Naturkfirper  selbst  Termittelt  die 
Jiaturbeobachtung  und  Naturerkenntnis 

-j  Man  sagt,  einem  Schüb'r  des  Gymnasiums  biete  die  Erklärung 
solcher  am  griechischen  und  lateinischen  Voeabeln  gebildeter  technischer 
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Von  grußem  Vortheüe  erachemt  mir  die  Vornfthme  so- 

fenannter  Denkabungen,  indem  man  Bich  vom  SehUler  an  einer 
etracbteten  Ery  stall  form,  z.  B.  au  der  rliombisclien  Pyramide* 
die  Lage  der  Endflächen,  des  Prismas,  einer  steileren  und 

stnrapferpn  Pyramide  ii.  s.  w.  anheben  lässt. 

Vom  rhombischen  Sy steine  ist  der  Ubergang  zum  tetni- 
guuuleu  gegeben.  Indem  die  beiden  horizontalen  Acliseu  gleich 
lang  werden,  verwandelt  sich  das  Achsenverhältnis  der  Pyra- 
mide aus  aibic  in  a:a:c.  Der  Querschnitt  des  rhombischen 
Krystalls  war  ein  Rhombus,  dessen  sich  senkrecht  kreuzende, 
aber  ungleich  lange  Diagonalen  die  beiden  horizontalen  Achsen 
ti  und  //  darstellen.  Werden  sie  aber  gleich  lang,  so  kdnnen 
sie  als  Diagonalen  nur  einem  Quadrate  angehören.  Dagegen 
hlen>t^n  die  beiden  Verticalf^chnitte  infolge  der  Ungleichheit  der 
aul'rechten  Achse  noch  Rlumiben. 

Unter  beständiger  Verglt  ii  hung  mit  den  beobachteten  rhombi- 
schen Formeu  werden  die  des  tetra^onalen  Systems  abgeleitet. 

Dem  tetragonalen  Hvsteme  schueOt  sich  in  ganz  analoger 
Weise  die  Betrachtung  des  tesseralen  Systems  an.  Hier  bietet 
freilieh  die  Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Formen  große 
Schwierigkeiten.  Doch  ausgehend  vom  Oktaeder  und  an- 
schließender T?etrac])tung  des  Rhombendnflckaeders  nn<l  W  ürfels 
wird  man  auch  liier  zum  verlangten  Kri  tlge  geführt.  Vn<\ 
möchte  ich  glauben,  dass  man  TetrakiNiiexaeder,  Trialvis- 
oktaeder,  Ikositetraeder  und  Hexakisoktaeder  gänzlich  über- 
gehen kann,  da  man  sie  später  in  der  Systematik  mrgtnds 
braucht  —  man  müsste  denn  diese  Formen  rein  mechanisch 
aaswendig  lernen  lassen,  denn  ihre  Ableitung  aus  den  Achsen- 
verliältnissen  ist  für  Quintaner  direct  unmdglich.')  Auch  bei 
der  Auflösung  von  Combinationen  wird  man  sich  auf  die  drei 
oben  genannten  Formen  l)es<'1irrHiken  können. 

Kehren  wir  zum  rhombisclieti  Systeme  zurück.  Heim  Über- 
gänge zum  monoklinen  Systeme  tritt  zur  Ungleichheit  der 
Achsen  eine  Ungleichheit  der  Achsenwinkel. 

Im  steten  Vergleiche  mit  den  rhombischen  Krystallen  leiten 
wir  auch  hier  die  einfachsten  Krystallformen  ab.  Die  Auflösung 
der  Combinationen  wird  sich  auf  die  Krystalle  des  Orthoklases 
und  der  Hornblende  beschränken  können. 

Im  triklinen  S_vsteme  Avird  die  FJetrachtung  der  Achsenlage, 
allenfalls  ein  Vergleich  mit  monoklinen  Krystallen,  genügen. 

Ausdrucke  keine  Schwierigkeiten,  beiieukt  aber  dabei  nicht,  dass  es  ^rößten- 
theils  Vocabeln  sind,  die  dem  Schüler  während  seiner  ganzen  (lyninasial- 
laufbabn  aiKh  nicht  einmal  in  den  griechiachen  und  lateinischen  Standen 
vor  Augen  kommen. 

1)  Du  te8«erale  Syttetn  wird  fast  stets  als  das  idealste  nnd  voll- 
komn  r  1  ro  angeaehcMi  nnd  von  ihm  bei  allen  krystallogrnphiHrbrn  Ho- 
trachtuDgen  ausgegangen.  Das  i>4t  alles  ganz  richtig  und  «^chuu;  sicher  aber 
i«t  das  Syilem  das  complicierteste  und  daram  schwierigste»  in  der  S^hnle 
aber  most  man  doch  folgerichtig  Tom  einfiiclisten  nnd  ventändltebtten 
ausgehen. 


Digitized  by  Google 


44 


Rodolf  Watsei. 


Denn  ich  fflanbe  kaum,  dasB  aas  diesem  Systeme  ein  anderes 
Mineral  als  der  Plagioklas  Gegenstand  mineralogischer  Be- 
trachtung werden  kann,  um]  da  wird  doch  stets  der  Unter- 
schied in  der  ehemischen  Zusummeiisetzuiig  /wisclien  Orthoklas 
und  Pljigiokliis  das  für  die  Schule  Erwähueuswerte  sein. 

Den  Übungen  an  Modellen  schließen  sich  in  allen  Systemen 
Übungen  an  natürlichen  Krystallen  an.  So  im  rhombischen 
Systeme  an  Aragonit,  Topas,  Baryt,  im  tetragonalen  an  Eassiterit, 
im  tesseralen  an  Bleiglanz,  Magnetit,  Granat,  Steinsalz  und 
Fluorit,  im  monoklinen  an  Amphibol,  Pyroxen,  Orthoklas 
and  Gips. 

Große  Sehwiericrkeiten  bereitet  das  hexasfOTiale  Sv5;tem. 
Hier  muss  mau  selir  vorsichtiL:  /.uwerke  gehen,  uui  die  Sehiiler 
uicht  zu  verwirren,  (ieht  mau  aber  wieder  von  Anzahl  und 
Lage  der  Öymmetrieebenen  aus,  so  gelanjrt  mau  leicht  zur 
Lage,  Zahl  und  Länge  der  Achsen.  Bei  iwleitung  der  mög- 
lichen Flächenforraen  wird  ein  Vergleich  mit  dem  tetragonalen 
Systeme  viele  Schwierigkeiten  überwinden  helfen.  Außerdem 
bleiben  ja  auch  hier  die  Parameterverhältnisse  für  die  Fläehen- 
typen  in  ihren  Grundzügen  erhalten.  So  schneidet  die  hexagonale 
Pyramide  drei,  das  Prisma  zwei  Achsen,  die  Basis  nur  eine  Achse. 
Die  anderen  Können  lassen  sich  aus  letztgenannten  ableiten. 
Die  Betrachtuug  der  Krystalle  des  ijuar/es.  Heryll*?  und  Apatits 
wird  auch  hier  den  Übergang  zu  den  Naturkörperu  ermöglichen. 

Für  die  Betrachtung  &f  wenigen  hemiediisehen  Formen, 
welche  der  Gymnasialunterricht  enordert,  müssen  unbedingt 

Glasni  uli Üe  zur  Hand  sein,  die  dem  entsprechenden  holoedri" 
sehen  Krystalle  umgeschrieben  sind.  Die  Besprechung  des 
Tetraeders,  Pyritoeders,  Khomboeders  und  Skalenoeders  wird 
volikonmieii  genügen. 

Die  Besprechung  der  ZwiliingHkrystalle  wird  man  am  besten 
in  der  Systematik  bei  den  betreffenden  Mineralien  vornehmen.^) 

Wenn  ich  das  Gesagte  kurz  zusammenfasse,  so  möchte  ich 
folgende  Punkte  hervorheben: 

1.  Die  Erystallographie  des  Gymnasiums  muss  ihr  Hauptgewicht 

auf  die  krystallographischen  Grundgesetze  legen.  Die 
einzelnen  Krystallsysteme  dürfen  dem  Schüler  nicht  als 
selbgtiijidige,  scharf  voneinander  gesonderte  Gruppen  er- 
scheinen .  sondern  müssen  sieh  nur  aU  Modüicationen  der 
genannten  Geseize  darstellen. 

2.  Bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Krystallsysteme  ist  jede 
Gedächtnisbelastung  durch  Einlernen  der  verschiedenen 
Flächennamen  zu  vermeiden;  anch  muss  die  vollständig 
zwecklose  Naumann*sche  Nomenelatur  gänzlich  entfallen. 

3.  Man  begnüge  sich  damit,  dass  der  Schüler  an  einem  vor* 
gelegten  Krystalle  die  Lage  und  Zahl  der  Achsen,  den 


Aragonit.  Zinnerz.  Kalksprit.  Qiuii/,,  Flttorit,  Orthoklas  bieten  die 
eiufachaicn  Beiapiele  für  Zwilliu($abilduDgea. 
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SyiiimetricLnad,  die  Katej^orie  der  auftrete iideu  Flächeu  und 
ihr  Paraiiieterverhültiiis  anzugeben  vermag. 

4.  Die  Betrachtuug  der  krjsteUogruphisehen  Gesetze  und 
Formen  kann  nar  an  der  Hand  eines  reiclien  Modell- 
materiales  und  in  stetem  Vergleiche  mit  natttrlichen 
Krystalleu  vorgenommen  worden. 

5.  Bei  d('i-  Auflösung  von  ConibiiiiitioiiPTi  beschränke  üinn  sieh 
auf  sülclit'.  die  später  an  den  Mineralien  selbijt  beobachtet 
wordt'ii  ktuiuen. 

ti.  Die  Al  i  und  W  eise  des  Lehrvorganges  durf  niclit  düciereud, 
sondern  muss  rein  inductiv,  vom  Schüler  ausgehend,  sein. 
Der  Krystallographieunterricbt,  der  in  dieser  Form  vor- 
genommen wird,  verlangt  einen  Zeitraum  von  5— (  beziehungs- 
weise 8 — 10  Unterrichtsstunden,  letzteres,  wenn  die  Besprechung 
der  einzelnen  Krystallsysteme  der  Systematik  vorausgenommen 
wird. 

Anstiilirüeiid  noch  eine  übersichtliehe  Tabelle  der  luög- 
lii  iu'ii  KiybtalUoroien,  soweit  sie  im  Gymnasialunterrichte  be- 
handelt werden: 


1  I 

1   Te&serales  S.  j  Heugonales  S. 

1 

Tetragonales  S.  1  Rhombisches  S.     MonoKiines  S. 
 _l  1 

I  Oktaeder 

i  Pyramiden- 
~  ?  Oktaeder 

H  ^  Ikosi- 
'        '  tetraeder 

1  ^     j  Hexakia- 
1  Oktaeder 

verwendete 
Pyramide 

ISaeitige 
Pyromtcle 

Pyramide 

Hseitif^o 
Pyramide 

.  ! 

positive  und 
Pyramide  ^  nesrativ*» 
.  Pvnimide 

!  i 
1 

a 


Rhomben- 
dodekaeder 
Pyramiden- 
Würfel 


verwendetes '     iVisuia  ' 
Prisma     [    öseiti^'psi  ' 

12äeitiges  '  Prisma 
Prisma    |  verwendete  ! 

Pyramide      Pyramide  i 

i  1 


Prisma  Pri-^ma 
Liingfidoma  Lciugsdoma 
Querdoma  |  Qnerdoma 


e 

CJ 


0 


Würfel 


Basis 
Prisma 


Bärin 

▼erwendetes 
Prisma 


Basis  Basis  I 

Längsfläche  Längsflüch' 

Qoerdacbe  Qaerfläche 

I  5 
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Die  Psyehologfie  im  Gymnasialunterriehte. 

Vortrag.!)  «ebalten  von  Hofrath  Prof.  Dr.  Otto  WUlmann  im  Vereine 
KDenUche  Mittelacfanle*  in  Praff  am  15.  Januar  1902. 

Der  Lebrplan  unserer  Gymnasien  ordnet  für  die  beiden 
obersten  Classen  einen  Unterricht  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik an.  welcher  die  beiden  1  )isciplinen:  Loj^^ik  und  em- 
pirische Psychologie  z«  umfassen  hat.  Damit  ist  bezüglich  der 
Psychologie  eine  dreifache  Bestimmung  gegebeji:  1.  Sie  ist  als 
empirische  zu  behandeln,  soll  also  im  Aiiüchlusse  au  die  Er- 
fahrung vorzugsweise  beschreibend  vorgehen;  2.  sie  hat  mit 
der  Logik  eine  didaktische  Einheit  zu  bilden,  ist  also  mit 
derselben  in  Verbindung  zu  setzen,  und  3.  sie  soll  mit  der 
Logik  zusammen  eine  Vorschule  für  die  Philosophie  bilden, 
dem  Studium  dieser  entgegenführen.  Nach  diesen  drei  Gesichts- 
punkten soll  der  Unterricht  in  der  Psychologie  im  folgenden 
besprochen  werden: 

I.  Die  Psychologie  wird  empiiisch  behandelt,  wenn  sie  in 
erster  Linie  an  die  eigene  Erfahrung  des  Lernenden  an- 
knüpft, ihm  als  psychische  Thatsachen  zum  Verständnisse  bringt, 
was  er  an  sich  und  anderen  beobachtet  hat.  Zur  Reflexion 
auf  die  eigene  Geistesthatigkeit  gab  ihm  schon  der  Unterricht 
in  der  Logik  Anregung,  welcher  ihm  die  Gesetze  zum  Be- 
wusstsein  brachte,  denen  er.  ..ohne  dass  sie  rmsgesproclien 
wurden,  in  anderen  ihm  bereits  bekannten  tiebieten  gefolgt 
ist^.'*)  Dieses  Nachdenken  über  das  eigene  Denken  hat  nun  die 
Psycbulugie  auf  das  ganze  Gebiet  der  psychischen  Thätigkeit 
auszudehnen.  iSic  arbeitet  mit  Beobachtungen  des  eigenen 
Innern,  aber  auch  mit  der  Beobachtung  dessen,  was  sich  Ver- 
wandtes bei  anderen  zeigt,  und  nicht  weniger  mit  den  Be- 
obachtungen, welche  andere  gemacht  und  in  treffender, 
anschaulicher  Weise  ausgedrückt  haben.  sind  darum  auch 
Dichte r«! teilen,  geflügelte  Wort»*.  Sprichwörter  anzuziehen, 
welche  psychische  Tliütinfkeiten  be7.eicliii»-ii(l,  markant  und  der- 
art, dass  sie  der  Schüler  naciifühlen  kann,  ausdrücken.  Das 
Scbiller'sche  Wort  vom  „\  erstand  der  V  erständigen"  und  dem 
„kindlichen  Gemttth'*  illustriert  das  Verhältnis  Wder  Seelen- 
krafte  auf  das  treffendste;  die  Stelle  aus  Goethes  ^  Faust''  von 
<b  ii  zwei  Seelen  in  der  Brust,  von  denen  sich  die  eine  an  die 
Welt  „mit  klammernden  Organen  hält'',  die  andere  „den  Gefilden 

1)  In  dem  Vortrage  wenlen  die  Gesichtspunkte  dargelegt,  die  den  V'er- 
faner  bei  der  Bearbeitunff  «finn  liehrbiicbeB  der  empirischen  Psycholi^e 
geleit>'t  haben. 

'j  Or^^anisationäentwurf:  bemerkuDifen  über  den  Uaterriubt  in  der 
philoMpbiaclien  Propädeutik.  Vgl.  des  Verfaners  «Logik"  Einleitung  HI: 
Die  Materien  der  Loi;ik  von  der  Anfsatslebre  ans  angesehen. 
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hoher  Ahnen  zustrebt",  ist  ein  classischer  Ausdruck  für  den 
Gegensatz  von  Sinnlichkeit  und  Vernunft.  Zur  Charakteristik 
der  gemiscilten  GrefÜhle  wird  man  das  Shakespeare^scb«:  „Mit 
einem  nassen,  einem  heitern  Auge''  heranziehen  können  n.  a.^) 

Wertvolles  der  Art  bietet  nun  auch  der  cl assische 
Unterricht,  Auch  die  Erzählung  von  Herakles  am  Scheide- 
wege verfinschaulicht  den  niederen  und  den  höheren  Zug  der 
MenscheniKitur;  in  dem  Urtheile  des  Paris  werden  Genuss, 
Macht  und  Weisheit  als  Lebensziele,  also  Sinnlichkeit,  Muth 
und  Geist  als  Öeelenkräfte  nebeneinander  gestellt.  Das  Ver- 
gilische:  Hine  metuurU  eupiuniqiu  dehnt  gaudentque  fasst  die 
AiTeete  in  kürzester  fform  zusammen;  das  Ovidisene:  Fit  timor 
et  jjdvida  trepidat  fomtidine  jn'ctus  kann  man  einer  Analyse 
des  Affeetes  der  Furcht  zugrunde  legen.  Das  demselben  Dichter 
entstammende:  Video  meliom  proboque,  deierioru  sequor  charak- 
terisiert die  innere  Unfreiheit  schlagend.  Dass  Sentenzen  derart 
zugleich  einen  ethisclieu  Gehalt  haben,  den  Sprachschatz  des 
Schülers  bereichern,  erhöht  ihren  Wert. 

Aber  nicht  bloß  Dichterworte,  sondern  auch  die  Wörter  und 
Wortverbindungen«  zunächst  der  Muttersprache,  dann  solche 
der  alten  Sprachen  enthalten  empirisch-psychologisches  Material, 
das  sich  mit  Vortheil  verwenden  lässt.  Die  sprachlichen  Aus- 
drücke fUr  psychische  Thatsachen  beruhen  ja  auf  Inductionen 
älterer  und  ältester  Zeit,  in  denen  sich  wie  m  den  Sprichwörtern 
oft  Scharf-  und  Tief  blick  aussprielit.  Unterscheiduntr  von 

ttnima  und  (uiimus  mit  der  Erklärung  des  Grammatikers:  Auimus 
eat  quo  sajHmnts,  (tnima  qua  vivimm,  hat  in  der  Einleitung  zu 
einer  empirischen  Psychologie  ihre  Stelle.  Ebendahin  gebort 
die  Analyse  des  Bedeutungskreises  des  Wortes  Seele;  er  zeigt 
uns  das  Wort  zunächst  in  der  Bedeutung  von  Lebensprincip: 
80  in  dem  Schiller'schen :  „Wenn  Haupt  und  Glieder  erst  sich 
trennen,  da  wird  sich  zeigen,  wo  die  Seele  wohnte";  aber  wir 
verwendi'u  ancli  Seele  gleichbedeutend  mit  P^^rson,  wie  in: 
keine  Seele,  Seelenzahl:  ferner  zur  Hezeiehnung  des  Innern 
mit  sittlicher  Nebenbedeutung:  in  die  Seele  reden,  auf  der 
Seele  haben,  seelenvoll,  aus  tiefster  Seele;  endlich  nennen  wir 
Seele  das  Unvergängliche  im  Menseben,  so  in:  Seelsorge, 
Seelenrettungf  Allerseelen  u.  a.;  auch  bei  den  Alten  finden 
wir  piae  animae  und  »jioy/j  als  Name  des  Schmetterlings  als 
des  Symbols  der  Unsterblichkeit.  Diese  Bedeutungen  ordnen 
sich  in  zwei  Gruppen:  Seele  als  Lebensprincip  und  Seele  als 
Träger  der  Innenwelt.  Zahlreiche  dem  Schüler  geläniiije  Worte 
sind  für  die  psychologischen  liestimmung<'n,  die  ihnen  zugrunde 
liegen,  durchsichtig:  so  erkennt  man  in:  Kupi  und  Herz, 
Talent  und  Charakter,  Worte  und  Werke,  Lehren  und  Gebote 

^)  Eine  verdienstliclu'  /ns:imTnen-t''niin).;  eiuschl.ii,nYr''i  '^ttllfii  ^'it>t 
Dr.  Jakob  Simon  in  dem  Aiiisatze:  „Beispiele  für  den  psycbologi&chen 
Unterricht  im  Sinne  der  Concentration*  in  .Osterr.  Mittelschule",  XIV., 
1900,  8.  439-446. 
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u,  a.  das  Begriffspaar:  Erkeniieu  und  Wollen  wieder;  in  an- 
deren vtie:  Kopf,  Haad  und  Herz,  ferner:  Kenntnisse,  Fertig- 
keiten und  Sitten  u.  a.  die  Reihe:  wissen,  können,  wollen. 
In  den  Wortverbindungen:  Genuss  und  Pflicht,  materielle  und 
ideale  lntere.ssen.  aber  auch:  Eindruck  und  Einsiclit,  kenneu 
und  erkennen,  hören  und  vprstehen.  Wort  und  Sinn  u.  a. 
den  Gegensatz  von:  Sinnlichkeit  und  Gei.st.  In  anderen  Fällen 
mnas  man  den  psychologischen  Gebalt  des  Ausdruckes  eigens 
hera  nah  eben.  Den  Verbindangen:  Grund  und  Zweck,  Folge 
und  Absicht  liegt  auch  der  Gegensatz  von  Erkennen  nnd  Wollen 
zugrunde;  wahr,  schön  und  ^ut  gehen  auch  auf:  wissen, 
können,  wollen  zurück,  ebenso  Wissenschaft,  Kunst  und  Leben. 
Aber  auch:  Lehrstand,  Wehrstand,  Nährstand  entstammen  einer 
psychologist  lu'ii  Disjunetion,  der  bekannten  Platonischen:  Ein- 
sieht, Muth.  Pit'gierde,  welche  sich  in  den  Tugenden:  Weisheit, 
Tapferkeit  und  Selbstbeherrschung  wiederholt.  Wenn  wir: 
theoretisch  und  praktisch  sagen,  so  liegt  dariu  der  Gegensatz 
von:  erkennen  und  wollen,  ^$(ii>{>etv  und  irpitrstv,  und  man  wird 
bei  der  Erklärung  desselben  auf  diese  Aristotelisclien  Ausdrücke 
zurackgeheu;  ebenso  wie  man:  wissen,  können,  wollen  als  mit: 
^loi^jzv/.  rjj'.z':*^  ffpanscy  und  mit:  no«««,  poa$e,  vell«  analog  auf- 
zeigen wild. 

Damit  wird  zugleich  ein  Vensiandui^  der  gangbaren  psycho- 
logischen Ausdrücke,  ferner  die  Übung,  das  Psychologische  in 
der  ganzen  Breite  der  Erfahrung  unter  den  verschiedensten 
Einkleidungen  wiederzuerkennen,  und  wird  eine  schätzens- 
werte Kenntnis  der  Terminologie  der  Seelenlehre  gewonnen, 
nicht  zu  gedenken  des  Vortheiles  der  mannigfaltigen  Verbindung 
des  Gegenstandes  mit  dem  Sprachunterrichte  nnd  der  Autoren- 
l<(türe.    Wenn  damit  das  Empirische  zum  Einpirisch- 

li  is  torische  Ti  erweitert,  so  wird,  falls  man  gelehrte  Über- 
ladung verjueidet,  weder  das  Prineip  überschritteu  ran-h  der 
Gesichtskreis  der  Scliiuer.  Ein  hiaturische.s  Element  hat  die 
Psyehologie,  und  bei  der  Vorbereitung  für  deren  mssenschaft- 
liebes  Studium  darf  es  nicht  beiseite  gesetzt  werden. 

Für  die  Heranziehung  und  Deutung  der  psychologischen 
Elemeoie  im  Gedanken-  und  Sprachkreise  des  Schülers  kann 
aber  noch  Näherliegeudcs  geschehen.  Das  Alltagsleben  weist 
zumeist  liettexiouen  über  Psyidiisclit  s  iirul  dahin  gehende  Be- 
schreibiingeti  Ruf,  welche  luclit  wSf rlent liätigkeiten ,  sondern 
psychische  E  ige  ii  s  c  Ii  a  1 1  u  zum  (Teortist;inde  haben.  Fnser 
Interesse  ist  gemeinhin  mchl  auf  die  ThuLsachen  des  Eiinneriit>, 
oder  Phantasierens  oder  Wollens  gerichtet,  sondern  auf  Personen, 
bei  denen  diese  Thätigkeiten  besonders  hervortreten.  Wir  be- 
richten über  das  gute  Gedächtnis,  die  lebhafte  Phantasie,  die 
Willensenergie  eines  Mensehen  oder  die  gegentheiligen  Er- 
scheinunüen .  also  nicht  über  etwas  Actuelles,  sondern  über 
etwas  H  n  l)i 1 11  e]  1  es ,  iiber  psychische  (Je))ild<>.  Ergehnisse 
von  psychischen  Actiouen,  die  sich  naturgemäü  der  Beobachtung 
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melir  ftnfdr&ngen.  Die  dazu  verwendeten  Ausdrücke  gehdren 
nuu  aucli  der  descriptiveii  Psychologie  an,  und  auch  von  dieser 
Seite  hat  der  Triterrieht  das  empirische  Material  an2ufas<?en. 
Um  Verstand,  Gefühl  und  Wille  -/.u  cliarakterisieren.  ist  von 
Verstandes-,  Gefühls-  und  Wiliensmeuschen  zu  reden.  So  führen 
die  Ausdrücke:  leicht  fassend,  scharfes  innig,  geschickt  auf  die 
psychologische  Reihe:  auffassen,  verstehen,  auwenden,  welche  für 
die  Didaktik  so  große  Bedeutung  hat  und  auf  die  AristoteHsehe 
oXfi^fpiQ^  voö«,  ^e^i;  zurückgeht* 

iL  Ist  das  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie  in  diesem 
Sinne  augelegt,  so  ist  es  einer  schulmäßigeD  Darstellung  der 
Lojrik,  bei  welclier  frl<'i^b^pbr  auf  die  Berührunjj  mit  (h^m  Ge- 
daukenkreise  der  Sehüler,  wie  auf  die  Einführung  iu  die  Termino- 
logie Gewicht  gelegt  wird,  conform.  Eine  solche  ConformitSt 
ist  aber  von  Bedeutung,  weil  die  Schüler  V^erstünduis  für  die 
didaktische  Zusammengehörigkeit  von  Logik  und  Psychologie 
gewinnen  sollen.  Wie  sieh  die  beiden  Disdplinen  im  Ganzen 
der  Philosophie  zusammenschließen,  lässt  sich  ihnen  nicht  zeigen, 
weil  damit  der  Rahmen  der  Propädeutik  üherscli ritten  würde; 
umsomehr  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  in  der  Gesammt- 
anläge  und  der  Darstellung  die  Verwandtschaft  derselben  nahe-, 
zulegen. 

Nächst  der  Uonforraität  beider  ist  Sorge  zu  tragen,  dass 
sich  die  Psychologie  an  die  Logik  anschließe  und  von  ihr 
Anwendung  mache. 

Der  Anschluss  des  psychologischen  Lehrbuches  an  das 
logische  ist  dann  leicht  durchführbar,  wenn  in  dem  letzteren  das 
psychologische  Element  seine  Stelle  erhalten  hat.  Werden  die 
Denkthätigkeiteu  als  Quelle  der  Deukformen  und  Denkopera- 
tionen dargestellt,')  so  hat  der  Schüler  schon  auf  der  Sttife 
des  logischen  L  nterrichtes  einen  Vorblick  in  die  Psychologie  des 
Denkens  gewonnen.  Wird  ferner  der  Ausdehnung  des  Denkens 
über  ddü  Erkennen  hinaus  in  die  Gebiete  des  Gestaltens  (ins- 
besondere der  Gedankenbildung)  und  des  Handelns  Rechnung 
getragen,^  so  ist  der  Vorblick  noch  erweitert  Wird  endlich  die 
Logik  als  Canon  des  rieht  igen  Denkens  unter  den  Gesichts- 
punkt des  Richtig-  und  Rechtmucheus  jeder  Art  gerückt  und 
die  rationale  Gewissheit  mit  der  monalischen  zusammengehalten, 
so  dass  der  ganze  Mensch  als  der  richtig  erkennende  und 
denkend»'  erscheint,"')  so  wird  das  Verständnis  für  die  Er- 
gäii/.ung  der  Logik  durch  die  Psychologie  vorbereitet.  Zweck- 
mäßig wird  iu  einem  einleitenden  Abschnitte  dieser  Übergang 
vollzogen. 

Wichtiger  noch  als  die  Confornderung  und  Verknüpfung 
der  beiden  Disciplinen  ist  die  Anwendung  der  Lehren  der 


n        VeHkasers  J.ogik"      1,  2,  7,  18. 

Da«.  Kiiil.  S  -J  und  3. 
'1  Das.  S  'J'*,  Ö.  131  \ma  l.'ii. 
„Üsterr.  MitUlsclmU  ".  XVJ.  .Jahrg.  4 
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Logik  auf  die  Psychologie.   In  allem  Unterriclite,  welcher 

dem  logischen  voraugeht,  hat  der  Schüler  Denkacte  ToliKOgen, 
welche  ihm  die  Logik  nachträglich  als  solche  erklärt:  er  ver« 
fuhr  indnctiv  beim  ii;ttnrcrf'<'c}iir}itlirhen  und  historischeu  Unter- 
nrhto,  er  bildete  I ietniit luiit  ii,  Kiiitlieilungen.  liewei.sp  bei  seinen 
JStiiübungeu,  er  p;ieüg  analytiseii  beim  Beweis«'ii  matliematiseher 
Lehrsätze,  synthetisch  bei  deren  Anweuduuj^  vor  u.  s.  w.  Sein 
eigenes  Thon  wird  ihm  im  logischen  Unterrichte  erst  hinterher 
ins  Licht  gerückt,  nachdem  er  es,  sozusagen,  im  Dnnklen  toU- 
zoffen  hat;  er  wnrde  blind  geführt,  nm  erat  nachher  den  zurück- 
elegten  Weg  zu  überblicken.  Der  Unterricht  in  der  Psychologie 
agegeu  kann  und  soll  ihn  sehend  führen.,  da  er  nun  die  Auf- 
schlüsse der  Logik  über  das  l)eftk<'n  1)esitzt  und  sie  bewTisst 
zur  Aiiwenduni^:  zu  bringen  in  JSliUul  «gesetzt  ist.  Insoierii  liai 
dieser  Unterriebt  eine  —  bisher  zu  wenicj  beachtete  —  bevor- 
zugte  Stellung,  auä  der  ihm  nun  auch  Ptiichteu  erwachsen. 
Er  mnss  als  eine  immanente  Repetition  und  Anwendung 
der  Logik  gestaltet  werden,  die  zugleich  deren  Befestigung 
nnd  das  Verständnis  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  pro- 
pädeutischen Disciplinen  mit  sich  bringt. 

Am  meifsten  kommt  es  auf  Anwendung  der  Belehrungen 
über  System  und  Methode  an.')  Das  Lehrbuch  der  Psycno- 
logie  muss  wie  das  der  Logik  eine  systematisclie  Form  haben 
nnd  sie  muss  als  solche  zum  Verständnisse  gebracht  werden; 
die  darin  eingehaltene  Methode  ist  in  der  Einleitung  zu  be- 
sprechen nnd  es  mnss  im  Fortgange  der  Darstellung  von  ihrer 
Anwendung  Rechenschaft  gegeben  werden. 

Die  Bestimnmng,  dass  die  Psychologie  empirisch  zu  be- 
handeln ist,  weist  von  vornherein  auf  Feststellungen  betreffs 
der  Methode  liin.  Das  empirisehe  Verfahren  ist  analytiseh. 
das  ibm  gegenüberstehende  der  rationalen  oder  nietaphysisehen 
Seelenlelire  daj^egen  sy  n  t  het  i.se  Ii.  Beide  Metboden  lassen  sich 
gerade  in  der  Anwendung  auf  die  Psychologie  besonders  lehr- 
reich charakterisieren;  die  Seelenlehre  ist  eine  irmtaniia  o$(isn9iva 
ftkr  die  Methodenlehre.  Die  Alten  giengen  synthetisch,  deter- 
minierend, absteigend  vor:  vom  Gestaltungsprinei})e,  st^o«:,  zum 
Lebensprincipe,  von  diesem  zum  Principe  des  beseelten  Lebe- 
wesens, also  zur  Seele  als  dem  Träger  des  Innenlebens:  dnnn 
weiter  von  den  St'elentbäti<tkeiten  aller  Lebewesen:  Empfindung, 
Trieb,  BewtMrtninr^  zu  denen  dw  menschlichen  Seele,  durchweg 
mit  Hinzunabme  näherer,  höherer  Bestimmungen,  recht  eigent- 
lich, prosthetisch  oder  synthetisch,  a-o  Ttuv  ap/töv.*)  Die  neuere 
Psychologie,  und  mit  ihr  die  empirische,  verfahrt  dagegen 
analytisch.  Sie  geht  von  dem  menschlichen  Seelenleben  als 
Ganzem  aus.  mit  welchem  die  synthetische  Psychologie  schließt. 
Bei  ihr  ist  die  Untersuchung  vor  eine  Mannigfaltigkeit  von  £r- 


1)  Lojrik  5  17 

*i  Da».  §  ö,  Ö.  40. 
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scheinungea  gestellt;  sie  steht  dem  Inueuleben  gegenüber,  für 
weU'heB  die  Seele  den  zusammenschließenden  Reif,  den  realen 
Träger  bildet.  Sie  hat  die  Erscheinungen  des  Innenlebens  em- 
zeln  lieraiiszaheben,  zuBammenznordneii,  m  claBrifioieren  und 
naeh  ihrer  Weehselwirkaiiff  klarausteUen,  alles  analytisehe 
Operationen.  Mit  Recht  fordert  der  Organisationsentwnri,  dass 
die  psychischen  firscheinonffen  „in  wohl  geordneter  Übersicht 
dem  Blii-kc  Torlief^en",  und  es  geben  die  Instructionen  vom 
Jährt'  1', HHJ  die  Weisung.  ,.di»'  p'^yehischeii  Phänomene  nicht  nur 
in  Gru]iiieii  zn  bringen'',  .s«)U<iern  auch  „ihre  gesetzmäßigen 
Zuüammenhunge  zu  erörtern",  Bestimmungen,  m  denen  die 
Grenzen  der  empirischen  Darstellung  nicht  Qberschritten  werden. 

Als  Haupt gruppen  der  Seelenthätigkeiten  bieten  sieh 
nun  dar:  die  Gebiete  der  Sinnlichkeit,  der  Intelligenz  and 
des  GemÜthes.  Wird  in  der  vorher  angedeuteten  Weise  auch 
auf  die  psychischen  Gebilde  reflectiert,  zu  welchen  sich  die 
actuelle  innere  Thätigkeit  habituelle  Formen  nimmt,  so  muss  man 
zwischen  dio  Sinnlichkeit  und  die  Intelhgenz  den  Vorstellungs- 
kreis, zwischen  jene  wnd  das  Geniiith  den  Interessenkreis 
setzen.  Die  einfache,  damit  sich  ergebende  Gliederung 

Sinnlichkeit 

Vorstellungskreis  Interessenkreis 

Intelligenz  Gemüth 
bedarf  aber  einer  sorgfältigen  logischen  Bearbeitung,  da  sich 
in  ihr  zwei  Eintheilungsgründe  kreuzen.  Es  werden  darin  die 
Seelenthätigkeiten  einerseits  nach  Stufen  und  andererseits  nach 
Richtnnf'en  einjxt'thoilt.  Die  Sinneswahrnelmiun«',  die  Vor- 
Stellung  und  die  intellectuelle  Thätigkeit  bilden  eine  Stufen- 
folge und  ebenso:  das  sinnliche  Begehren,  das  Interesse  und 
die  Functionen  des  Gemttthes,  fohlen  und  wollen.  Dagegen 
bezeichnen:  wahrnehmen  und  begehren,  Vorstellung  und  Inter- 
e>  .  Ii  f  -lligenz  und  Qemüth  Richtungen  der  Seelenthatigkeit. 
Beide  Eintheilungs weisen  sind  nun  eigens  ZU  erörtern,  zunächst 
die  älteste  nach  Stufen  mit  Heranzi»'hung  der  antiken  E'u\- 
theilungen:  der  Pythagoreischen:  Sinnlichkeit  ujid  Vernunft, 
OLkrj'ioy  und  AOYixöv  {jifiOr,  bei  Cicero:  pars  ratwnis  expers  und 
rationi^  particeps^^)  sowie  der  schon  erwähnten  Platonischen: 
Begierde,  Muth,  Einsicht,  £;rii^jjji,Tnttxöv,  ElOc^j  AOYIITIZOV  u.  a. 
Gleiche  Sorgfalt  erfordert  die  Eintheiluug  nach  Richtungen, 
bei  welcher  die  beiden  Hauptglieder:  erkennen  und  streben, 
als  das  doppelte  Verhalten  der  Seele  gegenüber  den  Dingen  zu 
charakterisieren  sind,  die  sich  im  Krkennen  ihnen  öffnet,  im 
Streben  in  sie  eingreift,  sich  im  Erkennen  informiert,  im 
Strelien  forniierend  verfährt,  im  Erkennen  Objecte  berrreit't, 
im  Streben  Giitfr  oder  Werte  ergreit t  u.  a.  Beide  reichen  in 
die  Organisation  des  Lebewesen«  hinein,  welche  Sinne  und 
Glieder,  Empfindung  und  Bewegung  verbunden  zeigt. 


>)  Tuscul.  IV.  5,  10. 
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Wie  nothwendig  es  iat,  dieaein  Gegenstände  eine  eigene 
Erörterung  za  widmen,  zeigen  die  Missgiiffe,  welelie  manche 

Lelirl)(ieher  dabei  machen,  wenn  sie  ohne  weitere  BegrQndung 
vorstellen,  fühlen  und  "svollen  als  Seeleiifunctionen  angeben, 
eine  späte,  erst  von  Tetens  aufgebrachte  und  von  Kant  gangbar 
gemachte,  aber  logisch  anzufechtende  EintheiliiULT,  Unter:  \or- 
stellen  werden  dabei  Sinneswahrnehmung  uiul  Denken,  also 
zwei  verschiedene  Stufen,  wider  die  Natur  der  Sache,  zu- 
eammengepresst,  und  es  wird  andererseits  die  Function  des 
Gemfithes  ebenso  unrichtig  anseinandergezogen;  denn  Fühlen 
und  Wollen  sind  dnrch  ihre  gemeinsame  Beziehung  auf  Güter 
oder  Werte  als  zusammengehörige  Thätigkeiten  zu  fassen,  wie 
dies  im  Begriffe  des  Interesses  und  dem  fle^  Gemüthes  «geschieht. 

III.  Als  philosophische  Propädeutik  soll  die  empirische 
Psychologie,  verbundeu  mit  der  Logik,  dem  Studium  der 
Philosophie  eutgegenfUhren.  Beide  Discipliueu  sind  ao 
zn  behandeln,  dass  &r  Schüler  inne  wird,  einem  großen  nnd 
schwierigen  Wissensgebiete  nahe  su  sein,  ohne  aUe  Voraus- 
Setzungen  zu  besitzen,  in  dasselbe  einzutreten.  £r  soll  erkennen, 
dass  es  für  ihn  hier  noch  viel  zu  lernen  gibt,  uud  den  Antrieb 
mitnelimen.  die  empfundenen  Lücken  auszufüllen. 

Schon  (iif  Logik  stößt  zur  eigentlichen  Philosophie,  und 
zwar  zur  tht  uretischen  vor,  nämlich  in  der  Lehre  von  den 
Denkgesetzeu.  Sie  führt  diese  als  Voraussetzungen  der  denken- 
den Erkenntnis  ein,  welche  unmöglich  wäre,  weun  die  Denk- 
inhalte nns  nicht  standhielten,  also  nicht  ihre  Ideniiiät  be- 
wahrten, nnd  wenn  einander  widersprechende  Urtheile  zugleich 
Geltang  bemspruchen  dürften.  Sie  hat  die  sophistischen  Be- 
hauptungen: Der  Mensch  ist  das  Maß  der  Dinge,  und:  V'ber 
alles  lassen  sich  entsresr^^nsfesetzte  MeinuTiiren  aufstellen,  abzu- 
weisen,  wobei  von  der  Bekämpfung  der  Sophisten  durcli  bokrates 
und  Plato  zu  reden  ist.  Dabei  ist  aber  auch  der  mit  jenen 
Irrthümern  zusammenhängende  heraklitische  Fluss  der  Dinge  zu 
erwähnen,  die  Lehre,  welche  der  Veränderung,  dem  Werden 
rathlos  gegenübersteht  und  den  Begriff  des  Seins  preisgibt. 
Diesen  retteten  die  echten  Denker  und  bauten  darauf  den  Ideu- 
titäts-  und  Widerspruchssatz:  Wir  können  mit  sich  identische, 
widei-spruchslose  Denkbestimmungen  bilden,  weil  es  in  den 
Dingen  etwas  Beharrendes  gibt  und  in  ihnen  Sein  und  Nielit- 
sein  nicht  zusammenbesteht,  und  darauf  beruht  die  Mügiichkeit 
•  der  Wissenschaft.') 

Diese  Sätze  bilden  den  Angelpunkt  von  Logik  und  Meta- 
physik, und  sie  sind  anch  der  von  Psychologe  und  Metaphysik. 
Wenn  vom  denkenden  EIrkennen  die  Rede  ist.  haben  sie  /.um 
Augenmerk  zu  dienen,  und  die  Darstellung  hat  darin  ihre  Probe 
zu  bestehen,  dass  sie  bis  zu  ihrem  vollen  Verständnisse  hinauf- 
führt. Aber  sie  stößt  nicht  bloß  zur  Metaphysik,  souderu  auch 

Vgl.  des  Verfassers  «Logik"  %  14. 
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zur  Ethik  vor.  Der  Kampf  gegen  die  sophiBÜsche  Ansicht, 
dass  der  Menseb  aneli  moralisä  das  Maß  der  Dinge  sei,  dass 
dasjenige  reelit,  gut,  heilig  ist,  was  man  dasa  macM,  war  noeh 
bedentsamer  als  der  gegen  die  falsche  Erkenntnislehre,  und  die 
Rettung  des  Sittengesetzes  noch  verdienstvoller  als  die  der 
Denkgesetze.  Den  ideutischen  Denkinbalten  setzten  die  großen 
Denker  die  absoluten  VVillensnonneii  an  die  Seite,  welche 
ebenso  hoch  über  den  wechselnden  liegehruugen  liegen  wie 
jene  über  dem  Spiele  der  Vorstellungen.  Die  Psychologie  hat  zu 
zeigen,  wie  das  Begehren  zum  Wollen  wird,  wenn  es  sich  nach 
der  Einsieht  bestimmt,  und  wie  der  Will©  zum  guten  Willen 
wird,  wenn  sich  Einsicht  und  Wille  an  das  Gute  conformieren. 
Damit  wird  ein  Schritt  in  die  Principienlehre  der  Ethik  gethan, 
alflO  auch  anf  die  praktische  Philosophie  Ausblick  gegeben. 

Hiebei  zeigt  sich,  welchen  Vortheil  es  hat,  wenn  die 
Darstellung  durchweg  Fülilmin-  rnit  den  Alten  bewalirt,  welehe 
mm  einmal  diese  Probleme  m  der  einfiichsteu  und  verständ- 
lichsten Weibe  beliandelt  haben.  Die  beirrenden  Behauptungen 
der  Sophisten,  dass  wahr  ist,  was  wir  dazu  stempeln,  gut  und 
recht  ist,  was  uns  reeht  ist,  sind  immer  wiedergekehrt,  nnd 
sie  liegen  als  Relatavismns  nnd  Atttonomismns  auch  in  der 
eistigen  Atmosphäre  der  Gegenwart.  Sie  haben  jederzeit  Be- 
ämpier  gefunden,  aber  die  Haaptschlacht  ist  von  Sokrates» 
Plato  und  Aristoteles  geschlarren  worden,  nnd  das  Sieges- 
deukmal  waren  die  Metaphysik  und  die  Ethik.  Wenn  wir 
dies  zum  Verständnisse  der  duf^end  bringen,  wirken  wir  nicht 
bloß  belehrend,  sondern  erziehend;  die  Gewissheit:  Es  gibt 
eine  Wahrheit  und  eine  Bestimmung  des  Menschen,  und  ihnen 
sind  zwei  ehrwürdige  Wissenschaften  gewidmet,  ist  ein  Schild 

fegen  die  Verirrungen  der  Gegenwart.  Wir  bekämpfen  das 
fietzsche'sche :  ^Nichts  ist  wahr  und  alles  ist  erlaubt^,  wenn 
wir  die  Sophistik  an  der  Quelle  aufsuchen  nnd  nnschiidUch 
machen. 

Die  eigentlich  propädeutische  und  damit  7  n  (gleich  er- 
ziehliehe Aufgabe  der  Lugik  und  Psychologie  ^\in(il^  nun  weit 
gedeihlicher  gefördert  werden,  wenn  sich  zu  ilinen  als  dritter 
im  Bunde  eine  gleichgerichtete  Behandlung  der  LectUre  der 
alten  Philosopnen  gesellte.  Die  Sehttler  lesen  Partien  ans 
Xenophons  Memorabilien  und  lernen  daher  wie  ans  Piatos  Apo- 
logie Sokrates  kennen;  sie  lesen  den  Platonischen  Kriton  und 
Partien  aus  dem  Phädon,  dazu  manches  von  Cicero,  was  sich  ins- 
esammt  nach  demselben  Aiitrenmerk  oriniifieren  ließe,  welches 
en  propädeutischen  Discipiiueu  vorgezeichuet  ist.  Hier  jrilt  es, 
recht  eigentlich  zu  concentrieren,  die  disiecfn  membru  zu- 
sammenzuführen, um  dem  Gedankenkreise  einen  sittlichen  Ab> 
scUuss  zn  sichern. 
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Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetbeiit  vom  SchrifiiUhrer  ProC  Dr.  Heinrich  Uitter  r.  Hdpflingen.) 

Jahresrersammlimg. 

(9.  November  1901.) 

Der  JabrnTenammlniiir  gittij?  eine  Trauerfeier  fllr  den  am  Jali 
1901  ▼eistorbenen  Sectioiiacfaef  und  efaenaligen  Viceprüfttdenten  des  k.  k. 

Biederöfiterreichischen  Lande«8cbiilrathe8  Hecni  J. U.  Dr.  Erich  Wolf  voran. 

Zu  dieser  Traaerf^ier  hatten  »ch  außer  mehreren  Familienaiitgliederik 
nnd  Verwandten  des  Verblichenen  eingefunden  tlio  Herren  Dr.  Freiherr 
V.  Bienerth,  Vicppräsident  dos  k.  k.  niederösterneichidcheu  Landesschul- 
rathes,  Hofrath  Dr.  Cwikli'nski.  Olanannstellvertreter  dfs  roichsräth- 
licben  folenclub«,  die  Hoiräthe  Dr.  ilueiuer,  Uani^cb,  Dr.  Kummer, 
Prof.  Dr.  Siegmnnd  £sner,  Ministerialratli  Dr.  Bitter  t.  Wretiehka, 
Landes-ScbttlinqMctor  Kapp,  Directoren  und  sahlreiehe  Vereinamitglieder. 

Die  GedSebtnisrede,  weiche  auf  S.  1  ff.  diene«  Heftes  veröffentlicht 
ist,  wurde  von  dem  Obmanne  des  Vereines  Gymn.-Dir.  Eysert  gehalten. 

Nach  dem  SchlnsK  der  Triti^rff  if  r  < stattete  der  Obmann  folgenden 

Jahresbericht: 

„Noch  stehen  wir  unter  dem  Kindnioke  des  schmerzlicheu  Verlustes, 
der  unsern  Vereiu  durch  das  jüugHt  erfolgte  Dahinscheiden  des  Herrn 
Sectionschets  und  ehemaligen  Vicepräsidenten  des  niederdsterreicbischen 
Landesseholrathes  J.  U.  Dr.  Erich  Wolf  getroffen  bat  nnd  dessen  An- 
denken soeben  Worte  der  schuldigen  Liebe,  Verehrung  und  Dankbarkeit 
geweiht  wurden.  Wir  haben  an  dem  Verblkiien«  einen  Ifiann  verloren, 
der  unserem  Vereine  durch  viele  Jahre  als  Hitglied  angehörte,  der  auch 
nach  seinem  Rücktritte  in  den  Ruhestand  ein  treuer  Freund  desselben  ge- 
blieben i»t  und  unsere  Berathuiigen  wiederholt  durch  seine  persönliche 
Theilnahnu!  ausgezeichnet  hat. 

^Scblosa  »omit  das  Vereini>jabr  für  um  in  schnterzlicber  Weide  ab,  so 
Gel  doch  in  die  letiten  Tage  desselben  ein  freudiges  Ereignis,  welches  das 
gedrQckte  Gel&hl  einigermaßen  su  erheben  vermoehte  nnd  das  Ton  uns 
allen  anis  herslichste  begrfißt  wurde.  Denn  jener  Mann,  welcher  gegen- 
wftrtig  im  hohen  Unterrichtsministerium  das  Kessort  des  Mittelschnlwesens 
verwaltet  nnd  der  so  ganz  in  die  FuGtapten  seines  Vorgängers  im  Amte, 
des  verblichenen  Herrn  Sectionschefs  Dr.  Erich  Wolf,  getreten  ist  und  in 
gleicher  Weise  wie  jener  durch  s<'in  kräftiges  Eintreten  für  unsere  Interessen, 
sein  unparteiisches  und  liebenswürdiges  Entgegenkommen  unser  unbedingte 
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Vertrauen,  uilsere  Verehrung  unu  Üankbürkeit  erworben  bat,  Herr  Hof- 
nJüh  Dr.  Job  an  n  Hoener,  wurde  mit  AllerhSehster  Entschließunif  vom 
80.  Oetober  mit  dem  Ritterkreme  dee  Leopolda-Ordene  nigweicluiet. 

«Der  AiMtelinM  miittes  Veremet  bat  dem  boehverebrten  Herrn  Hof- 
raibe  darch  eine  Abordnung  die  anfrichiigsten  GlückwQnache  dargebriebt 
und  aus  dessen  Munde  die  Zusicherung  seines  andauernden  Wohlwolleni 
und  der  weiteren  ünterstützunir  nn^i^MtM-  Bestrebunfren  pmpfanj^en.  Indem 
ich  mich  des  angenehmen  Auttrages  entledige,  den  Ansdruek  »eines  ver- 
bindlichsten Dankes  der  Versammlung  zu  überbringen,  ersuche  ich  8ie, 
zum  Zeichen  unserer  aufrichtigsten  Ergebenheit  für  Herrn  Hofrath 
Dr.  Jobann  Hoemer  eicb  von  den  Sitiea  so  erbeben.  (Lebballer  Beifiill.) 

^BeTor  icb  an  die  Eretattong  des  Jabresbericbfces  achreite,  leite  icb 
die  erforderlichen  Wahlen  ein  und  erinnere  daran,  dam  Sie  den  Statuten 
gemftß  die  Wahl  des  Obmannes  und  die  von  fünf  Ausschussmitgliedern 
vorznnehmon  haben,  deren  Fnnctionydauer  mit  dem  hentip^en  Tape  ab- 
gelaufen ist.  E«  betritlt  dies  die  Herren  Froti".  Kitter  v.  Alth,  Dr.  Kitter 
V.  Höpflingen,  Dr.  Kauer,  Schöller  und  Dr.  Wotke.  Hiebci  theile 
ich  mit,  dasB  die  genannten  Ausschusämitglieder  sich  bereit  erklärt  haben, 
eine  eventuelle  Wiederwabi  ansonehmen." 

Wflbrend  der  Vomabme  des  Scmtininin«  erfolgt  die  weitere  Bericbt^ 
erstattnag  seitens  des  Obmannes. 

„Die  Ihätigkeit  de«  Vereines  war  ancb  im  abgelaufenen  Yereinigahre 
eine  reiche  und  vielseitige.  Im  ganzen  wurden  nenn  Versammlungen  ab- 
gehalten. Von  diesen  brachten  einipj-f^  .Ahoniio  wissenschaftliche  Vortrflji^e, 
andere  pädagogisch  -  didakti.sche  Krörteriinj^en ,  andere  wieder  waren  den 
Standesint4»reR?en  powidn^et  Wissenschaftliche  Vorträtje  hielten  die  Herren 
Hochschul-rroti.  Dr.  Hans  v.  Arnim  ,über  Tjrtaios  und  die  messenischen 
Kriege'  nnd  Emannel  Csnber  ,Über  menseblicbe  HasMnersobetnnngen*. 
In  das  pftdagogiseb  •didaktische  Gebiet  gehörten  die  Vorträge  des  Herrn 
Sehulratbes  Prof.  Dr.  Alois  Höf l er  ,Über  die  neuen  Instructionen  rar 
pbilosophiseben  Propädeutik',  des  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Wotke  ,Die  so- 
genannte wissenschaftliche  Pädagogik  und  ihre  neuesten  Kritiker",  dos  Herrn 
i^rof.  Rudolf  Scheich  .Die  Neuflfpstaltnng  der  dent.schen  Orthographie* 
und  des  Herrn  Prof.  Max  Guttmann  ,Jugendspiele,  Kürtornen  und 
Wandern'. 

.Mit  Vergnügen  sei  festgestellt,  dass  sich  an  alle  Vortrilge,  die  das 
pädagogisch- didaktische  Gebiet  berQbrten,  eine  eingebende  Discnssion  im 
Schöße  des  Vereines  ansehlosSi  Der  letitgenannte  Vortrag  hatte  ancb  den 
BeschlttSB  einer  Besointaon  sur  Folge,  die  seinerseit  einem  hoben  Unterrichts- 
ministerium zur  geneigten  Erwägang  unterbreitet  werden  sollte. 

„Die  letzten  zwei  .übende  waren  der  KrPrterung  der  Mißnnhnien 
jT^e^enn'x  r  der  Cberfüliung  der  Mittelschulen  und  Standeaangelegenheiten 
uut  bewnderer  Berücksichtignng  der  Supplentenfra/^e  «gewidmet. 

„Besonders  mochte  icli  zurückkümiueu  auf  die  iui  Vereine  über  eine 
Anregung  des  Herrn  Hofratbes  Dr.  Huemer  gepflogenen  Beratbungen  aber 
die  Regelung  der  deutschen  Orthographie,  die  nicht  ohne  einen  gewissen 
Nntsen  waren.  Mochten  nSmlich  dieselben  auch  Torlftofig  keine  LOsnng 
bringen  oder  zu  unmittelbar  greifbaren  Resultaten  führen,  so  erwiesen  sie 
doch  einerseits  die  vorhandene  Geneigtheit,  auf  gewisse  fiigmithflmlich- 


Digitized  by  Google 


56 


Vereinsnachrichten. 


keiten,  ja  selbst  Vortfige  am  den  Preis  der  aosnstrebenden  feinheitlichkeit 

BU  Tenuchten,  andererseits  gaben  sie  den  Mitgliedern  der  Vereine  ,Mittel- 
schiile*  und  .Realschule',  die  vom  hohen  üntcrrichtstniniaterium  zur  Theil- 
nähme  an  dor  l>t'f TMiTonden  Enquöte  eingeladen  wurden,  Zinl  und  Kichlunpr. 
Derselbe  ent}^':'g''n kommende  Standpunkt,  der  sich  behufs  Kr/.ielunt;  einer 
Einheitlichkeit  bereife  bei  der  Discussion  in  unserem  Vereine  gtjzeigt  hatte, 
werde  bekanntlich  auch  in  der  erwähnten  Enquete  vertreten,  und  mit 
Freude  wurde  die  von  den  BUlttem  gebrachte  Nachricht  begrQOt,  dtm  bei 
der  in  Berlin  unter  dem  Vorritse  dee  preußischen  üntenidttsintniAters  bald 
naehher  (17.  bis  30.  Juni)  stattgehabten  Enqodte,  su  der  von  Seite  Österreichs 
ün  Auftrage  der  Regierung  Hofrath  Dr.  Huemer  entsendet  war,  im  wesent- 
lichen eine  Einigung  erzielt  worden  sei.  Diese  Nachricht  wurde  auch  bei 
der  cjeftern  abermals  oinberufenen  Enquete  von  Sr.  Excel  lenz  dem  Herrn 
Unten  itrhtsininister  bestätigt,  welcher  unter  anderem  die  erfreuliche  That- 
eache  bekanntgab,  tla^a  die  von  Seite  Österreichs  ^^eltend  gemachten  An- 
träge und  Wünsche  bei  der  Berliner  Conferenz  volle  Würdigung  fanden 
und  die  dort  gefiusten  BesehlllsM  mit  den  Forderangen  und  Anschauungen 
der  hier  abgehaltenen  Eaqnftte  in  allen  wesentlichen  Funktm  in  Einklang 
gebracht  werden  konnten.  Eben  diese  auf  der  Berliner  Conferenz  mit 
Stirameneinhelligkeit  gefassten  Beschlüsse  werden  nunmehr  zur  Grundlage 
der  von  den  einzelnen  Staaten  des  deutschen  Sprachgebietes  einzuführenden 
Orthographie  gemacht  werden  und  es  steht  zu  erwarten  dnss  die  nffi«  ielle 
AnwenduH!,'  der  neuen  einheitlit  hen  Orthographie  und  derru  schrittweise 
Einführung  iu  den  Schulen  in  der  thunlich  kürzesten  Zeit  erfolgen  wird. 
Das»  aber  diese  lang  ersehnte  Einheitlichkeit  auf  sprachlichem  Gebiete 
endlich  «um  Durchbmche  gelangen  und  rar  Wirklichkeit  werden  soll,  da« 
danken  wir  vor  allem  der  glücklichen  Initiative  Sr.  Excellens  de«  Herrn 
Unterrichtsministers  Dr.  Bitter  v.  Härtel. 

„Von  besonderem  Interesse  waren  auch  die  der  ÜberfMlung  der  Mittel" 
schulen  und  gewissen  Standesfragen  gewidmeten  Erfirterunf^fon.  Anf^erept 
waren  dieselben  durch  ein  vom  Galizischen  Lehrei-vereine  in  diesen  An- 
g*»lef»enheiten  behufs  Cnterstütznn-^  mitifetheiltes  Memorandum.  Der  Wichtig- 
keit dieser  Fragen  entsprechend  wuiden  hiefür  als  Referenten  die  Herren 
Ojnn.-Dir.  Dr.  Anton  Polaschek  und  Prof.  Stanislaus  Schüller  be- 
stellt. Auf  Grund  der  von  denselben  mit  großer  SorgüEilt  erstatteten 
Referate  und  der  darauffolgenden  eingehenden  Discusiion  wurden  be* 
stimmte  und  xugleich  nafivolle  Resolutionen  gefasst,  die  auf  8.  267  und 
883  des  lotsten  Doppelheftes  veröffentlicht  sind. 

„Eben  diese  Resolutionen  sowie  die  Resolution  Vietreffen'l  die  Ans- 
{,'estaltung  der  MaGnahnien  für  die  erln'iht«^  K  ■'rperj)lU';^e  der  .lujj^end 
wurden  um  2.  November  d.  J.  von  den  Obmännern  der  .Mittelschule'  und 
fUealschule'  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Unterrichibminister  Dr.  Kitter 
V.  Härtel  unterbreitet.  Se.  Excellenz  versprach  auch,  die  überreichten  Re^ 
Solutionen  in  Erwägung  su  »ehen,  verhehlte  jedodi  nicht»  dass  manche 
darin  ausgetproch«iien  Wünsche  auf  kaum  überwtndliche  finansieUe 
Schwierigkeiten  stoßen  mflssten. 

„Meine  Herren!  Wir  selbst  sind  gleichfalls  überzeugt,  dass  die  80- 
rortit,'e  Ertiillung  gewisser  Wünsche,  die  ?.  1?  die  nöthige  Erritlituni^ 
neuer  Mittelscbulen  in  Wien  beträfen,  unausführbar  ist.  und  erkennen 
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dankbar  an,  da^nn  eine  hohe  Regierung  gerade  in  dieser  Richtung  in  den 
letsten  jRhran  nRadi  «Iringendm  Bed&rfiatMe  dureh  die  Enricbtung  von 
Gymnaneii  und  Realicbulen  daselbst  abgeholfen  bat.  TrotEdem  entsprecheii 
bekaanterniaßeii  m  gewinen  Besirkan  Wien«  die  bestebenden  Hitteladmlen 

kelnesweg«  der  ^.inlrärigenden  SchQlerzahl,  un>I  viele  Scbüler  nin-^ston  zu 
Beginn  dieaea  Schuljahret  trotz  bestandener  Aufnabmsprüfang  von  einzelnen 
Realschnlon  ahj^ewiesen  werden.  Dieser  die  Bevölkeinn>j  schwer  treffpndf» 
Mangel  bildet«'  bekanntlich  aucli  ein»'  Action  des  Wiener  Gemeinderaihes. 
Da  al>er  wir  Lehrer  selbst  tien  Ubelataiid  überfüllter  Classen  im  Interesne 
eines  gedeihlichen  Unterrichte'S  zunüchst  schwer  empfindeu,  so  durften  wir 
aelbit  hinter  den  Kundgebungen  anderer  KOrperacbaflen  nicht  snrück- 
bleiben,  wofern  wir  nicht  den  Vorwnrf  der  Oleichgiltigkeit  gegenüber 
den  wicbtigeten  Interessen  der  Schule  erleiden  wollten. 

^Erfreolich  war  die  Erscheinung,  dass  an  eben  jenen  Versammlungent 
die  gemeinsame  Interessen  der  Mittelschullehrer  betrafen,  auch  der  Verein 
.Realschule'  thfilnahm;  so  giengen  denn  auch  die  genannt^^n  Resolutionen 
gleichzeiti«;  von  unsor^jn  V^erein*»  un«1  dem  Schwestervereine  .Realschule' 
nun.  An  diesem  gemeinsamen  Vorgehen  soll  auch  in  Zukunft  füstgehaltea 
werden. 

„So  Ullte  schon  heute  eine  von  beiden  Yweinen  ausgehende  Peti- 
tion, betreffend  die  Vertretung  unseres  Lehcetandes  im  k.  k.  niederOster- 
reichisohen  Laodesscbnlratbe  dnreh  einen  oder  swei  an«  dem  Stande  der 

Mittelschullehrer  freigewählte  Vertreter,  der  Vollversammlung  zur  Gut^^ 
heißuug  vorgelegt  werden  sollen.  Doch  konnte  dies  noch  nicht  erfn1>(f>n. 
da  eine  nochmalijre  Vereinbarun?:  mit  rlnrn  Vereine  .Realschule'  in  dieser 
Angelegenheit  vonuisfrehen  inus.^.  Bekanntlich  fmlien  bereits  die  Zweigvereine 
in  Prag,  Linz  und  Czeinowitz  dahin  abzielende  Schritte  unternommen. 

,Die  Bctheiligung  unseres  Vereines  an  der  Action  des  Staatsbeamten-  i 
Vereines,  betreffend  die  zu  erwirkende  Einbesiehnng  der  AetivitHtsanlage  < 
in  die  Pensionsbesüge,  ist  Ihnen  bekannt.  An  dem  su  diesem  Zwecke  am| 
26.  Man  d.  J.  einberufenen  Staatsbeamtentage  war  unser  Verein  durchj 
Herrn  Prof  Feodor  Hoppe  vertreten.  Derselbe  hat  nber  die  in  jener 
Versammlung  be^hlossene  Petition,  der  sich  auch  unser  Verein  anschloss. . 
an  (l«MTi  Verpinsabende  vom  13.  April  Berieht  fr^^tuttet.   Obwohl  nnn  der 
Anschiuss  an  die  vom  Staatsbeaiuien vereine  unternommenen  Schritte  am 
ehesten  Erfolg  verheißt,  ao  »oileu  doch,  entsprechend  den  eigenartigen 
Verhältnissen  des  Suiatslehrpersonales,  die  vom  letzten  deutsch-österreichi-  IL 
sehen  Mittelsehultage  besehlossenen  Erhebungen  nnd  Maßnahmen  weiter 
verfolgt  werden.  Jeden&lls  gebflrt  dem  Herrn  Prof  Hoppe  für  seine  ' 
Mühewaltung  in  dieser  Richtung  der  Dank  der  Vennmmlung. 

„Andererseits  wurde  unser  Verein  bei  den  Ver.-<ammlungen  behu6 
Gründung  ein^  Central  verbände")  der  österreichischen  Stiiatsbeamtenverelne 
durch  den  Obmannstell vprtr«»ter  Herrn  Prof.  Guido  Ritter  v.  Alth  ver- 
treten. Gewins  wäro  ih  r  An^chln«?  an  diesen  wichtigen  Vprf»in,  der  an 
erster  Stelle  berulen  KCiu  wird,  mit  dem  Schwergewichte  .««einer  umfassenden 
Bedeutung  die  Interessen  der  Staatsbeamten  zu  vertreten,  in  hohem  Grade 
wQnsebensweri;  leider  verwehrt  uns  d«r  den  Verbandntatuten  inwider- 
laufende  Umstand,  da»  unserem  Vereine  als  ordentliche  Mitglieder  nicht 
bloß  Lehrer  staatlicher  Anstalten  angehören,  vorläufig  den  Anschluss. 
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^Scbließlicli  iiius^  ich  erwiihnen.  dass  unser  Verein  auch  mit  dem 
I.  AUgemeinen  Ut^amtenTereine  in  Wien  in  nähere  Verbindung  und  in 
den  TViiMchT«rkeIir  der  Vereinneitsclmllteii  getreten  wt.    '  '  • 

„Hiemit  bin  idi  am  Ende  meiner  BerichtentattoBg  aageUuai^t,  uiul 
es  er&brigt  mir  nocli,  dem  hohen  akademiKhea  Senate  den  verbindliduten 
Dank  dafür  auszusprechen,  dass  uns  aach  im  abgelaufenen  Jahre  die 
nntzQDg  dieses  Hörsaales .  ser  Abhaltung  naserer  Versammlungen  Ober- 
lassen  wurde. 

„im  übrigen  bitte  ich  noch,  mir  ein  knizea  Schlusswort  zu  >;e.statten. 

„Wir  sind  im  abgelaufenen  Vereinyaiue  unbeirrt  durch  IndiÜerentismus 
oder  Antipathie  unsere  vorgezeichneten  Wege  gegangen  und  haben  durch 
mhige  Arbeit  snr  Anbahnung  und  FOrderul^^  mancher  Fragen  beigetrageUt 
die  für  die  Sehnte  und  den  Lehrstaad  gleich  wichtig  sind.  Dabei  mOssen 
wir  aber  anerkennen,  diiss  wir  auch  von  vielen  Seiten  in  unseren  Be- 
mühungen krilftig  unterstütat  wurden.  So  müssen  wir  zunächst  für  die 
hocherfreuliclie  l'nter8tüt7-iin5T,  welche  nn^  die  hochgeehrten  Vertreter  der 
hoh'*n  llnt»'rrichtabehörden  durch  ihre  eifrijjje  Betlieiligunij  an  unseren 
Verband  hin  <,'.sijpgen!»tänden  angedeihen  ließen,  den  täefgetuhlten  Dank  aus- 
sprechen. Uocherfreulich  aber  war  auch  Ihre  eigene  lebhatte  Theilnahme, 
die  sidi  nicht  bloß  in  dem  »hlreieheik  Beeoehe  aller  unserer  Abmide, 
sondern  andi  in  der  bereitwilligen  Obernahme  einzelner  Referate  und  in 
der  gründlichen  Erörterung  der  mr  Discnssioa  gestellten  Fragen  äußerte. 
Diese  rege  Theilnahme  seitens  unserer  hochgeehrten  Herren  Vorgnetstea 
und  der  Beweis  Ihres  eigenen  regen  Interesses  lässt  hoffen,  dass  unser 
Verein  aus  der  Krise,  in  der  er  sich  immer  noch  befindet,  neugekräftigt 
hervorgehen  wird.  In  der  heutigen  Zeit  des  Interessenstreites  kann  kein 
größerer  Stand  auf  eine  Sauiuielstelie  der  Kräfte  verzichten.  W^olleu  wir 
daher  dankbar  anerkennen,  dass  wir  eine  solche  Sammelstelle  bereits  an 
uttserem  Ver^ne  besitani,  der  auf  eine  rühmliche  Geschichte  surfickblicken 
kann  und  im  Interesse  der  Schule  und  des  Standes  schon  viele  Erfolge 
errangen  hat.  Lassen  Sie  uns  daher  den  Bestand  desselben  durch  unver- 
drossene Arbeit  schütte  und  durch  uneigennütziges  Eintreten  für  dio 
Gesammtinteressen  den  paisiven  Widerstand  der  noch  Abseitsstehenden 
besiegen!" 

Nach  dem  mit  lebhaftem  Bei&Ue  aufgenommenen  Jahresberichte  er- 
stattet Prof.  Dr.  Lieg  er  den 

Casse-Ausweis  über  das  Vereinsjahr  1900,01. 


Einnahmen: 

Casserest  vom  Vorjahre   öf)  K  77  h 

1.  Einlaufe  bei  der  I.  österreichischen  Sparcasse  ICX'-  „  4(5  , 

2  Kinlage  bei  der  k.  k.  PoetsparcasM  ,  311  n  16  » 

o.  Zinsen   44  „  27  „ 

4.  -^bb  AiiLgliedbbeithige  lür  190Ü/Ö1  a  4  K   1032  „  —  „ 

6.  9  rflckstündige  Mitgliedsbeiträge  k  4  K.  86,—  „ 


0.  BOcksahlnngen  an  Redaetiona-  und  Druckanslagen  .  .  .  .  188  ^  92  . 

Summe  der  Einnahmen  .  8670  E  66  h 
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Aasgabent 

1.  An  den  Verlag  fftr  Jahrgang  1900  der  «Osterreickiiichen 
Mittetachule*   8S8  K  46  h 

2.  Druckkosten  für  Se])amtabdracke    242  ,  93  « 

3.  Buchbinderei  F.  W.  Papke   100  „  —  » 

4.  Kosten  der  Vereinsversammlnngen   169  ,  80  ^ 

5.  Nachtraj?  für  Rechnung  des  VII.  deutach- österreichischen 
Mittelschul  tage«»    50  ,  —  „ 

6.  Unterstfltzung  an  die  Witwe  nach  einem  Collegen  ....  60  ,  ~  , 

7.  Yerwaltiingmaslagen                                             .  148  »  06  , 


Summe  der  Awgalien  .  1678  C  83  h 
Saide  .  1098  ,  £6  , 

Somit  wie  oben  .  8670  K  68  h 

Das  Vereinsvermögen  von  1092  K  86  h  besteht  aas: 

1.  Einlage  bei  der  LOtterreichischeaSpareaaee  (88.  Ootober 1901)  840  K  06  h 

8.  Einlage  bei  der  k.  k.  Postsparcasse  (9.  Kovember  1901)   .  829  ,  64  « 

Cawereet .  88  ,  68  , 

Somit  wie  oben .  1098  K  85  h 

Wien,  den  9.  November  1901. 

Prof,  Dr.  Paulus  IMger^ 

Zur  BegrOndong  des  Deficites  von  877  K  14  h  ftihit  der  Cas.sier 
Prof.  Dr.  Lieger  an,  da«3  die  vom  Obmanne  des  Vereines  im  Vorjahre 
unternotunionen  Schritte  behufs  gleichmäßiger  Auftheilung  der  Beitrag^- 
leistunjren  für  die  Drucklegung  der  Zeitschrift  zwar  insofern  von  Krfolj^ 
betrleitet  waren,  als  tieh  die  cinzolnen  Zwcij^vereino  bereit  erklärteu,  nach 
dem  Verhältnisse  ihrer  Mitgliederzahl  zu  den  Druckkosten  beizutragen, 
dasi  jedoch  die  hiednrch  aaiohofiende  Entlastnag  des  Wiener  Vereinet 
erst  im  Verein^ahre  1901/08  in  Erscheinong  treten  werde.  Al^esehen 
demnach  Ton  der  im  abgelanftnen  Vereincgdkre  für  die  Wiener  «Mittel- 
schule'*  noch  zu  Recht  bestandenen  höheren  Jahresleistang  waren  noch 
einzelne  Verpflichtungen,  aus  früheren  Jahren  herstammend,  zu  begleichen 
und  wurde  außerdem  der  hinterbliebenen  Familie  eines  verstorbenen 
Collegea  eine  Geldunt^rstützun;^  zugewiesen. 

Dem  Cassier  wird  tür  seine  Mühewaltung  vom  Vorsitzenden  unter 
dem  Beifalle  der  Versammlung  der  geziemende  Dank  au^esprocben. 

Ztt  BecbunngsprUfiBm  werdmi  die  Herren  07mn.-Dir.  Dr.  Anton 
Polatchek  nnd  Prof.  Rudolf  Scheich  bestimmt 

Hierauf  gibt  der  Vorsitsende  das  Ergebnis  der  Wahl  bekannt,  dem* 
xafolge  der  Obmann  and  die  ausgeschiedenen  Ausschommitglieder  als 
wiedergewählt  erscheinen. 

Der  Obmann  Dir.  Ijeoj>nM  Ey^ert  spricht  der  Versammlung  für 
d;i^  ihm  neuerlicli  bewiesene  eiirende  Vertniuen  den  wäruioten  Dank  aus 
und  erklärt,  die  Wahl  nur  mit  Rücksicht  auf  die  für  das  Vereinsleben 
wünschenswerte  und  wenigstens  für  einen  gewissen  Zeitraum  nothwendige 
Stetigkeit  in  der  Leitung  anxnnehmen.  Wenn  er  sich  Übrigens  der  mit 
aiemlichen  Zeitopfern  verbundenen  Mühe  nntersiehe,  so  kOnne  er  dies  bei 
seinen  anderweitSgen  nicht  geringen  Amtspftichten  nur  im  Hinblicke  darauf 
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thun,  diiss  ihm  die  bewährte  Krai't  den  ersten  Schriftführers  l'rof.  Stan  uia  u« 
ScbQiler  zur  Seite  stehe,  welcher  auch  im  abgelaufenen  Verein^ahre  ihn 
anlii  thatkrftftigste  nntentütit,  sahlloee  Corretpondenaea  erledigt  and  die 
Schlunredaction  der  VereinaMitechrifi  iait  anwehlieOlich  allein  besorgt 
habe.  Ihm  j^ebQre  daher  sein  Dank  ond  der  Dank  der  Veraammlnng. 
(Lebhafter  Beifall  F«>rner  dankt  der  Obmann  den  übrigen  Aus^hue- 
niitgliedcm  sowie  allen  Jenen  Persönlichkeiten,  deren ' bereitwillige  Unter* 
Stützung  ihm  die  Ausühunf^  seines  Amtes  erleichtert  habr«. 

Nach  diesen  Worten  spricht  (iynin.- Dir.  Dr.  Victor  Thuniser  dem 
Obraanne  unter  dem  Beitalle  (l»'r  Anwesenden  den  Dank  ans  für  die  mühe- 
volle  und  uniKichtiKe  Leitung  des  Vereines  und  der  Veioammlungen. 

Znm  Schlosse  theilt  der  Obmann  mit,  daes  an  den  Verein  ?on  der 
Krakauer  Filiale  des  Galiaecben  LehrerTereinee  fQr  hOheree  Schulwewn 
eine  Cänladnng  ergangen  sei,  an  einer  in  der  Zeit  vom  28.  bis  SO.  December 
in  Krakau  in  Aussicht  genommenen  Delegiertenversaramlung  der  Sster- 
reicbischen  Mittelächu]\  ercine  theilsonehmea.  Hievu  erwähnt  der  Obmann, 
dasB  der  hiesige  Verein  einzelnen  vom  Galizischen  Lehreryereine  g^benen 
Anregungen  bereits  insoweit  entsprochen  habe,  als  er  an  zwei  Abenden 
die  Supplentcnfragp  und  «lie  f'berfüllnnf,'  der  Mittelschulen  einer  ein- 
gehenden Erörterung  unter/.o^'en  und  hierüber  bindende  Bes^chlüijse  gefanst 
habe,  welche  in  einer  dem  hohen  Unterrichtsministerium  überreichten 
Resolation  vorliegen.  Er  kdnne  daher  die  Beschickung  des  Delegierten- 
tages  nieht  befürworten,  weil  «ich  einmal  der  Verein  in  wesentlichen 
Fragen  bereits  gebunden  habe,  andererseits  es  aber  bedenklich  sei,  im 
gegenwärtigen  Zeitpunkte  an  der  Organisation  des  Oymnasiums  an  rQtteln. 
überdies  sei  für  derlei  Fragen,  welche  eine  Neuorganisation  der  Mittel- 
schule bezwecken,  fRr  den  hiesigen  Verein  der  deutsch -österreichische 
Mittelschnlta^'  dai*  ents])rechende  Forum:  ein  solcher  werde  im  Jahre  1903 
in  Wien  stattfinden;  hier  könnten  dnnn  auch  Vertretei  fremdsprachiger 
Mittcl^icljulvereine  zu  Wort«»  kommen.  Übrigens  habe  die  KeJaction  der 
Vereinsmittheilungen  kein  Bedenken  getragen,  über  fjestelltes  Ersuchen 
den  an  dem  genannten  Delegiertentage  zur  Berathunj^  ^gelangenden  Ent- 
wurf einer  Neuorganisation  der  Csterreichisehen  Gymnasten  im  Scblnsshefto 
der  Vereinsieitschriflt  su  veröffentlichen,  sumal  der  Inhalt  der  Reform- 
vorschläge für  manchen  von  Interesse  sein  dOrfte. 

Nach  diesen  Mittheilungen  wird  von  der  Versammlang  mit  Stimmen* 
einhelligkeit  beschlossen,  den  Krakauer  Delegiertentag  nicht  mu  beschicken. 

Mit  der  Be  kanntgabe,  djtss  die  Proft*.  Dr.  Franz  Streinz  und  Dr.  .To- 
S(  harna<j:l  dem  Voreine  als  Mitglieder  beigetreten  seien,  «chlieOt 
der  Obmann  die  iiSitzung. 

Zweiter  Yereiusabend« 
(23.  November  1901.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Versammlung,  indem  er  die  überaas  xabl* 
reich  Erschienenen  begrüßt  und  namentlich  Herrn  Dr.  Richard  Frei- 
herr n  V.  Bienerth,  Viceprii^identen  des  k.  k.  niederSsterreichischen 
Landesachulrathes.  Herrn  Hofrath  Dr  .Johann  Hnemer,  sowie  den  Herren 
Landes- Scholinspectoren  Stephan  Kapp  und  Dr.  August  Scheindler 
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für  ihr  Eiseheinen  dankt.  Sodann  ertheilt  er  Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Wotke 
du  Wort  SU  seinem  angekündigten  Vortrage: 

„Der  grieclüsehe  Unterrieht  naeh  Ulrieli  WIlamowltz-Koellen- 

dorlft  Voraehlftgea'*. 

Dor  Vortrog,  d-  i  ^  Ite  10  abgedruckt  ist,  wurde  mit  großem  Bei- 
fall« aufgenommen,  und  der  Vorsitzende  dankte  dem  Kedner  lur  die  ein- 
gpht  ndo  und  klare  Dar?t»>lliin<;  So  lann  oröttnet  er  darüber  die  Debatte 
niid  'M sucht.  f\rh  daran  niit  Hückijicbt  auf  die  Wichtigkeit  des  Qegen* 
sUtndos  recht  iebbatt  zu  betheiligen. 

Zunächst  erbittet  such  Prof.  Dr.  Ueidrich  das  Wort  zu  nachstehenden 
Ausführungen: 

,Der  letzten  Berliner  Sehnlconferem  warde  unter  anderem  anch  di« 
Frage  vorgelegt,  ob  ee  empfehlenswert  oder  doch  unbedenklich  aei,  den 
Anfang  des  grieehiachen  Unterrichtes  auf  eine  höhere  Stufe  su  Terlegen. 
Unter  den  Gutachten,  welche  die  preußische  Unterricht«iverwaltung  zu 
dieser  Frage  abgefordert  hatte,  befand  sich  au(  h  eines  von  Wilamowits, 
in  dem  dieser  Oelehrtp  seine  Vnrsi  hlagc  zur  Änderung  des  griechischen 
Unterrichtes  an  den  (iymn.vsien  niedergelegt  hat.  Obwohl  seitdem  .schon 
mehr  als  ein  Jahr  veitloa-Hu«  int  und  die  Sache  an  actueller  Bedeutun^^ 
▼erloien  hat,  ho  ist  e«  doch  nur  recht  und  billig,  da.«w  auch  unser  Veniii, 
wenn  auch  einigermaßen  post  festum,  su  der  Krage  Stellung  nimmt,  weil 
die  in  Bede  stehenden  Vorschläge  sowohl  wegen  ihres  Inhaltes  als  auch 
wegen  ihres  Urhebers  in  den  betheiligten  Kreisen  ein  großes  uad  berechtigtes 
Au&ehen  erregt  haben. 

.,Die  Vorschläge  von  Wilamowitz  betreffen  die  Beschränkung  des 
griechischen  Unterrichtes  auf  die  vier  obersten  Classen  des  Gymnasiums 
mit  je  neun  .Stunden  wöchentlich.  iJ»n  Beginn  des  griechischen  I'ntor- 
richtf»'<  mit  Homer,  die  .Ab«rliaHung  der  Lesf»zeichen  der  i,'ri»Mh:schen 
behritt,  vor  allem  aber  dif  Emtühruntr  oine.'*  grieci^i^4cht'n  [j'-sebuches,  von 
dem  Wilamowitz  .seinem  (iutachten  eine  .Ski/.ze  beigefügt  hat. 

^Von  der  Abschaffung  der  Lesezeichen  soll  hier  nicht  die  lieile  sein. 
Dieser  Gedanke  ist  nicht  neu  und  meines  Erachtens  auch  nicht  von  be* 
sonderer  Wichtigkeit  Dagegen  bedeuten  die  anderen  VorachlAge  tief  ein- 
sehneidende Änderungen  im  ^triebe  des  griechischen  Unterrichtes  und 
rerdienen  sowohl  an  und  für  sich  als  auch  wegen  der  S^  lt*-.  von  der  sie 
kommen,  ganz  besondere  Beachtung.  Freilich  haben  zwei  davon»  nämlich 
die,  welche  die  Hinaufrückung  des  Griechischen  bis  ünterfecunda  und  den 
Beginn  dos  fJnii'rrii'hte«  in  difst^m  <Tf*;^pn stände  mit  Tfouier  b>t irrten, 
inzwisciieu  iast  alle  Actu.i,!ii-il  vciiririMi.  Denn  was  den  ersten  Vur.schla^' 
anlangt,  so  hat  die  Cohttneuz  auf  Antrag  von  Wilamowitz  ^elb8t  ein- 
stimmig beschlossen,  dass  es  im  allgemeinen  nicht  an»,'« /.ci;,'L  .<ei,  den 
Anfong  des  Griechischen  über  Untertertia  hinau&tiflchieben,  abgi  seben  von 
den  Anstalten  mit  Frankfurter  Lehrplan ;  und  was  den  zweiten  Vorschlag 
betrifft,  den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  za  beginnen,  so  hängt  er 
so  innig  mit  dem  ersten  zusammen,  das-s  er  zugleich  mit  ihm  fallen  inusste. 

„Gegen  beidi«  Vor.-Jchlilge  lassen  sich  nicht  unerhebliche  Hinwendungen 
machen.  Die  Idee,  da.s  Griechische  auf  die  vier  letzten  .lahie  (mit  je  neun 
Stnnrion  wr-chr-ntHch  -  ?m  beschränken,  wobei  mit  der  grMt.*eren  It'^ifr'  der 
bchüicr  gerechnet  worden  .soll,  hat  schon  auf  der  Confcrenii  selbst  WiUer- 
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äpruch  gefunden,  und  insbesondere  war  es  Harnaok,  der  in  seinem  Gut- 
achten mit  einer  Reihe  von  Gründen  dagegen  iSteüung  genommen  hat. 
El  wftre  sa  beftrehten,  meint  er,  da«  dorck  da«  Oriediitehe,  da  es  dann 
mit  einer  so  großen  Stundentahl  einfetten  niQwte,  die  anderen  Ficher 
Schaden  leiden  konnten,  und  ein  anderes  Mitglied  der  Cbnferens  gab 
dieser  Bef&rcbtnxig  noch  kräftigeren  Ausdruck  mit  den  Worten,  dam 
i'orade/.u  pine  t^bt'rfilttemng  mit  Oriechiach  eintreten  und  das  VerfaAltnii 
dieses  Gegenstandes  zu  den  übrigen  gestört  würde.  Von  den  sonstigen 
Einwendungen  scheint  mir  am  meisten  beachtenswert  die  Bemerkung,  das« 
mit  dem  Studinm  einer  Sprache,  die  wie  Has  (iriechische  dt^m  Lernenden 
60  viel«'  S(.hwiei  i^!:keiten  biete  und  an  das  Gedilchtniw  äjo  hohe  Forderungen 
steile,  ntüglichät  bald,  altio  noch  im  Knabenalter,  begonnen  werden  müsse, 
da  dieaea  so  grober  Gedftchtnisarbeit  besonders  geeignet  lei.  Ich  mOehte 
hiebei  an  die  Worte  erinnern»  die  der  greiae  Ed.  Zeller  ror  einigen 
Jahren  in  einer  Vermmmlnng  dea  OjmnaidalTereine«  über  diese  Frage 
gesprochen  hat.  .Fflr  den  ISjfthrigen  Knaben,*  si^te  er,  «ist  es  noch  ein 
lockendes  Ziel  des  Ehrgeizes,  die  griechischen  Verba  ohne  Fehler  SU 
coqjngieren,  für  den  15-  oder  16jährigen  nicht  mehr.' 

,Auch  gegen  den  Beginn  des  griechischen  ünterrrchte«?  mit  Homer 
dnd  nicht  mit  Cnrecht  KinwendutK^en  eihobön  worden.  M.in  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  es  durchaus  zweeknmbig  sei,  mit  dem  attischen  Dialecte 
in  beginnen,  sowohl  wegen  seiner  Einfachheit  als  auch  deswegen,  weil 
darin  die  edelsten  Eisengnisse  des  griechischen  Geistes  niedergeschrieben 
seien.  Es  wftre  femer  unnatfirlich,  meint  man,  den  Unterrieht  mit  einem 
Dialecte  zu  beginnen,  der,  wie  die  neuere  Forschung  dargetban  bat,  nie  und 
nirgends  wirklich  gesprochen  wurde,  sondern  ein  ans  Vermischang  aweier 
Di  des  ftolischen   und  iuninchen,  entstandenes  Kunxtprodnct  sei. 

Wenn  Wilamowitz  meine,  dass  hier  die  Formen  noch  einfach  und  durch- 
sichtig und  daher  leichter  ni  lernen  ^eieo,  so  gelte  da«i  nur  Hir  den 
sprachwi.HHpnschaftlif h  "^'csehulten  Geist;  auf  den  Schüler  nirH.<e  die  Mi>n^e 
der  verschiedenen  Formen  bei  einem  und  demselben  Worte  nur  verwirrend 
wirken. 

»Alle  diese  Einwendungen  sind  gewiss  nicht  obne  Berechtigung. 
Aber  Wilamowits  konnte  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dass  es  Lehr' 
anstalten  gibt,  an  denen  das  Griechische  wirklich  in  vier  Jahren  gelehrt 
wird  —  Anstalten  mit  Frankfurter  Lehrplan  —  und  dass  sein  Vorschlag, 
den  griechischen  Unterricht  mit  Homer  zu  beginnen,  als  praktisch  durch« 
fiihrbar  erwiesen  worden  sei  durch  II  L.  Ahren^,  der  vor  der  Annexion 
Hannovers  durch  Preußen  auf  dem  I,ycfum  in  H;innover  den  p^^riechischen 
Unterricht  nach  die^^er  Methode  nut  Erfolg  betrieben  hut.  \\'.uf  den  erijten 
Tunkt  betrifl't,  so  hat  erst  jünf^st  auf  der  Philologenversimmlung  zu 
Ütraßburg  der  Director  des  (ioethe- Gymnasiums  in  Frankfurt  a.  M., 
Dr.  Reinhardt,  Aber  die  Erfolge  der  von  ihm  geleiteten  fteformanstalt 
ausRlhrlichen  Beriebt  erstattet  und  sich  namentlich  auch  Über  die  Resultate 
des  griechiiTchen  Unterricbtes  sehr  gQnstig  geftußert.  Wird  man  nun  auch, 
bevor  man  ein  abschließendes  Urtheil  abgibt,  noch  weitere  Ergebnisse  ab- 
warten mOssen,  so  acbeint  doch  durch  die  bisherigen  Erfolge  .soviel  er> 
wiesen  zu  sein,  dass«  man  unter  gewissen  Voraussetzungen  die  Schüler  in 
vier  Jahren  ebenso  weit  bringen  kann  wie  sonst  in  sechs.   Was  ferner 
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die  Metbode  Abreaa  betrifft,  so  hat  auf  der  Philologeu Versammlung  zu 
Bremen  0^99)  Hornemann,  der  seibat  ein  Schaler  von  k\a&a  war, 
«l€9seii  Ijehtgang  in  einem  Vortrage  fiber  dat  Weiea  nnd  die  Organisation 
des  OjmnesiQois  mit  großer  Wftrme  empfohlen  und  yersichert,  dan  es 
Ahrens  gelangen  sei,  die  Schüler  in  etstanntich  knrser  Zeit  im  Homer 
heimisch  zu  machen.  Und  selbst  ein  so  gewiegter  Schulmann  wie  Ad. 
Matthias  hat  sich  in  einem  der  Berliner  Schula>nferfnz  vorgelegten 
Gutachten  mit  Wärme  und  Begeisterung  fl\T  die«?e  Metliotle  erklärt  und 
sich  davon  die  be^te  Wirkung  auf  den  Betrieb  des  (5rierbt«3chen  ver- 
sprorlien.  Da«!«  der  Unterricht,  indem  er  weniger  systematisch  und 
formalistisch  würde  und  die  Schüler  schon  n.ich  wenigen  Wochen  in  die 
Leetüre  Homers  einführte,  sich  bedeutend  ante^^'i-uder  und  aasieheader 
gestalten  mOsste,  scheint  attch  mir  nnaweifelbaft.  Und  so  meine  ich,  ob- 
wohl ich  mich  der  Beweiskraft  der  frafaer  angeflthrten  Einwendnngen 
nicht  gans  zn  entsieben  Termag,  dnss  man  über  diese  Frage»  solange  sie 
nicht  durch  praktische  Krfnbrang  entschieden  ist,  nicht  so  einfach  ab« 
nrtheilen  und  VVilamowitz  wegen  diei^er  zwei  VorschU&ge  nicht  so  heftig 
angreifen  darf,  als  c*  vielfach  frcsehehen  int 

„ich  koniiiif  /um  LeseViuche  uml  damit  zur  If.iupt^ache.  Wilamo- 
witz  ist  Avie  so  viele  mit  d>'n  Krfolgen  des  «griechischen  Unterrichtes  nicht 
zufrieden  und  will  ihn  aut  andere  Grundlagen  stellen,  tiis  jetzt  sei  die 
Grundlage  wesentlich  humanistisch  -  ästhetisch  gewesen.  Die  Poesie  werde 
entschieden  bevorsugt,  Homer  nnd  Sophokles  seien  die  zwei  wichtigsten 
Scfankntoren;  kaum  trete  ein  dritter  hinzu.  Und  um  diesen  AosbUck  anf 
eine  fremde  Knnstwelt  zn  gewinnen,  mOssten  die  Schüler  einen  so  un- 
geheueren Sprachstoff  bewältigen.  Diesem  Ziel,  meint  Wilamowitz,  ließe 
sich  leichter  und  ebenso  gut  durch  übert^etzungen  erreichen.  Auf  diesem 
Wege  aber  würde  man  zur  Auf"hehun£j  d^'s  griechischen  Unterriehtes  ge- 
langen. Dahin  sei  es  gekommen,  weil  dieser  Unterricht  weder  mit  den 
Wandlungen  unserer  geistigen  Interessen  Fühlung  behalten  habe,  noch 
auch  mit  der  Wissenschaft  selbst.  ,Die  Antike  als  Einheit  und  Ideal  i6t 
dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben  serstOrt.*  Dagegen 
sei  naneren  Blicken  kenntlich  geworden  eine  andertbalbtansendjftbrige 
Periode  der  Welten  Itnr,  nicht  nor  die  Orondlage,  sondern  sozusagen  ein 
Typus  der  unteren,  nnd  diese  sei  griechisch,  denn  selbst  dbw  ganze  BOmer- 
thum  sei  nur  eine  integrierende  Provinz  derselben.  Dies  dem  Schüler 
nahezubringen,  ihm  die  überzeupnng  »u  verschaffen,  ,das8  von  allen  Seiten 
unseres  Denkenf  die  Fäden  un mittel Ijar  nach  Hellas  führen',  diese  Aufgabe 
soll  das  Lesjeliuch  erfüllen,  indem  es  rroben  nuss  a'len  TSe^ieten  der 
gnechiücht^u  Literauir  vom  V.  Jahrhunderte  v.  Chr  l>is  zuiii  Ht  ^'inne  des 
Mittelalters»  bietet.  Dieses  Buch  soll  ein  ganzes  Jahr  iang,  unci  zwar  in 
U  I .  Gegenstand  «tatarischer  Lectflre  sein ,  wobei  in  dem  einen  Semester 
der  historisch -geographische,  in  dem  anderen  der  philosophisch -wissen- 
schaftliche  Theil  durchzunehmen  wäre. 

„In  diesem  Gedankengange  sind  es  vomehmlich  zwei  Punkte,  auf 
die  ich  reagieren  mochte.  Was  zunächst  die  Behauptung  betrifft,  dass 
die  Kenntnis  der  bedeutendsten  Dichter  der  Griechen  den  Schülern  auch 
durch  ÜI)rr>et7.Tinj»en  vermittelt  werden  könnte,  m  ist  sie,  zumal  im 
Munde  eines  hervorragenden  classischen  Philologen,  höchst  auffallend. 
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Mit  viel  größerem  Rechte  darf  man  wohl  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
die  Kenntnis  der  wia^en^schaftlichen  Leistungen  der  kriechen,  für  deren 
Verniitthni^'  ein  ^oOor  TIumI  dos  Wilaniowit/' jachen  Lesebuches  bo^tin^nit 
isfc,  ihirch  C bersetzungen  nml  Mittheilun^  amlerer  Art  jjjewonnen  werden 
kann.  Denn  abgesehen  von  dem  unvei^gleichlich  höheren  Bildungswerte 
eines  solchen  Kunstwerkcti  gegenfiber  einem  Abschnitte  aus  einem  giiechi- 
schen  Geographen  oder  Mathematiker  ist  es  eine  feststehende  Thatsache, 
dass  man  ein  dichterisches  Werk  nur  dann  TOUig  Terstehen  kann,  wenn 
man  in  die  Sprache  eindringt,  in  der  e«  geschrieben  ist.  Von  wissen- 
schaftlichen Werken  wird  man  das  Gleiche  wohl  nicht  behaupten  können. 

„Der  Vorwurf  ferner,  ilas>:  der  «^^rieehischf»  T'nterrieht  mit  den  Fort- 
Bchritten  der  Wis-^enschiift  nicht  Küliuin;.;  bchiilteii,  h.it  Aufsehen  und 
Widerspruch  erregt.  Sollte  er,  wie  man  gemeint  hat,  so  aufzufas.'^n  sein, 
da^  die  Lehrerxchaft  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  auf  dem  Gebiete 
der  Grammatik  und  Ex<*ge8e  nicht  genügend  beachtet  hat,  so  wäre  er 
unverdient  und  unbegrQndet.  Aber  wahrscheinlicdL  hat  Wilamowitz  so 
etwas  gar  nicht  im  Sinne  gehabt;  seine  Worte  sind  vielmehr,  wie  mir 
scheint,  ein  Ausdruck  des  Gegensatzes,  der  sich  nach  und  nach  swi» 
sehen  der  Philologie  als  Wissenschaft  und  der  Schulphilologie  heraus- 
gebildet hat,  ein  Gegensatz,  auf  den  vor  einigen  .Tabron  Immiach 
in  einem  Aufsätze  in  den  .Jahrb.  f.  Philoi.  u.  Pikla^.'  (Jahrg.  18ü8) 
hingewiesen  hat.  Die  Philologie  als  reine  Wisseniichalc  ist  nämlich  iui 
Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  immer  mehr  eine  historische  Wissenschaft 
geworden.  Sie  sieht  nicht  mehr,  wie  Fr.  A.  Wolf  und  seine  Schüler  es 
gethau  haben,  in  den  Griechen  unübertroffene  Vorbilder  auf  jedem  Ge- 
biete, sondern  sie  sucht  das  Älterthum  in  seiner  historischen  Bedingtheit 
und  Beschränktheit  aufzufa-^sen,  indem  sie  in  geschichtswisseuschaftlicher 
Betnichtunpf^wi'isf»  alles  aui  (irumi  der  von  ihr  roronstruierten  Bndins^ungen 
sfiner  Knts:tehiini,'>7:pit  crkliirt  und  bourtheiit.  >o  hat  sie,  während  die 
SLliuliiiiiliilc^Me  in  liezug  aul  die  Auswahl  der  Leetfiro  noch  immer  auf 
dem  uiten  humanistiscb-iiatbetischen  Standpunkte  »teht,  den  Classicismus 
gestürst  und  das  UrtJieil  über  ^iele  Werke  der  Griechen  and  BOmer 
wesentlich  geändert  AU  Beispiel  mag  ein  Sati  aus  der  Rede  dienen,  mit  . 
der  Wilamowitai  auf  der  Conferens  seine  Vorschläge  gestützt  hat:  «Nicht 
Demorthenes  mit  seinen  eph*'meren  Reden  und  papierenen  Demonstrationen 
gegen  Alexander  den  Groden,  sondern  Alesander  der  Große,  der  BegrQnder 
jener  Cultur,  aus  der  da«  Christenthunj  und  (lieOrg«ni«»ation  do--  Aiifru«'tei!»chpn 
8laate?^  «>nt'»t:in<lon  i«t  .  mm*^  ;:j<'kannt  wiaMcn.'  Intr-li^'e  dieser  rein  histori- 
schen iietracbtuu^'stwei.He  wurde,  wie  liuaiiMjh  au-tTiiiit.  manche  ikerarische 
Erscheinung  zu  niedrig  eingeschätzt,  indeui  uian  ihre  culturhistorische 
Wirkung  auf  die  Nachwelt  nicht  genug  beachtete.  So  erscheinen  uns  die 
Schriften  Plutarcbs,  an  dem  sich  der  junge  Schiller  begeistert  und  der 
als  Vermittler  antiker  Lebenswoisheit  lange  Zeit  eine  hervorragende  Rolle 
gespielt  hat,  infolge  tler  Fortschritte  der  Quellenforschung  als  werflose 
Compilationen.  Linter  einer  ähnlichen  Kntwortnng  hat  Cicero  zu  leiden. 
Das  ist  7\viir  k'Mn  ^'i  iei  hisehfr  Schi  ll tsteller,  ab<  r  fr  mn-"?  in  diesem 
Zusiimmenhiiiig  ■  ^'f-naimt  w.  nlrn.  W  ilamowitz  sagt  in  semem  Gutachten 
da,  wo  er  von  der  uoaiinierenden  bieliung  des  Griechischen  im  Unterrichte 
spricht,  dass  das  Latein  nichts  äpecifi^ch  Römisches  treiben  solle,  sondern 
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nur  solehea,  was  tm  aatikm  Weltcultur  gebOri,  wie  Cio#ro  tind  Horn. 
An  einer  tpitereB  Stelle,  wo  er  von  der  LectÜre  Plate«  spricht,  liftlt  er 
€8  IQr  wohl  begrttndet,  daae  Ciceroa  philoeophuche  Schriflen  anf  dem 

Oymnasium  nicht  gelesen  werden.  Ich  finde  darin  einen  gewissen  Wider* 
Spruch.  Denn  gerado  die  philosophischpn  nnd  rhetorischen  Schriften  Ciceros 
sind  nebon  den  Gedichten  des  Horaz  ganz  besonders  geeignet,  die  Schüler 
in  den  Geist  des  Alterthums  einzufahren;  sie  ziehen,  wie  0.  Weißenfels 
treft'end  sagt,  das  Facit  aus  der  gesammten  antiken  Bildung  und  lassen 
nichts  Wesentliches  vermissen,  was  irgendwie  für  das  Wollen  und  Denken 
nicht  bloß  der  BSmer,  sondern  der  Alten  fiherhanpt  cfaanikteristiseh  ist. 
In  dieser  auf  zein  gesehichtlieher  Betrachtung  gegrUadeten  Wertm^r  der 
literarischen  Erscheinungen  wird  also  die  Scholphilologie  der  Philologie 
als  Wissenschaft  nicht  immer  folgen  können,  und  das  ist  mit  ein  Grund, 
da^  da.s  Wilaraowitz'sche  Lesebuch,  in  welchem  die  rein  historische  Auf- 
fassung des  Alterthiims  lür  die  Auswahl  der  Lect&rc  maßgebend  ist,  in 
Lehrerkreisen  niei.st  AV)lebnuntj  ijefunden  hat. 

„Soviel  über  die  Idee,  die  dem  Le^ebuche  zugrunde  liegt.  Waa  dieses 
selbst  betrifft,  so  liegt  es  mir  eelbstvwsttadlioh  YoUkommen  üerne ,  klein- 
liche Kritik  Oben  zu  wollen  an  einem  geistvollen  Entwürfe,  der  von  einem 
so  hervorragenden  Kenner  d^  griechischen  Literatixr  herrührt  nnd  der 
dnrch  die  glfickliche  Auswahl  hochinteressanter  Lesestoffs  anch  uns  Lehrern 
gewiss  mannigfache  Anregung  bietet.  Ich  möchte  nur  die  wichtigsten 
Einwendungen  allf^emeiner  Art,  die  gegen  das  Lesebuch  zu  erheben  sind, 
kurz  erörtern.  Denn  da,  wo  es  sich  nicht  nur  um  eine  neue  l»iee.  «on<iern 
auch  um  die  praktische  Durchführung  derselben  im  Unterrichte  li.iiuielt, 
darf  es  billigerweise  den  Lehrern  nicht  verwehrt  werden,  zu  der  Frage 
Stellang  tu  nehmen  nnd  sie  anch  vom  Standponkte  der  Schalprazis  su 
beleuchten. 

»So  ist  zunächst  die  Fordernng,  dass  die  Gymnasiasten  in  das  ge- 

sammte  Geistesleben  der  Griechen  einzuführen  seien,  nicht  mit  Unrecht 
als  eine  allzu  weitgehende  und  ver.stiegene  bezeichnet  worden.  Ein  solches 
Ziel  setzt  eine  Kliio  von  Lohrkrättcn  im  l  eine  Elite  von  Schülern  voraus; 
*  aber  die  ünterrichtaverwaltuug  mus'^  mit  Durchschnittslehrern  und  die 
Lehrer  müssen  mit  Durchschnittsschülern  rechnen.  Dieser  Gedanke,  dass 
Wilamowits  dem  griechischen  Unterrichte  ein  allzu  hohes  Lebniel  setzt, 
kam  schon  auf  der  Conferens  selbst  aum  Ausdrucke;  ein  Mii^lied  derselben 
erkl&rte,  der  Entwurf  sei  wohl  fttr  den  Brsieher  eines  begabten  Pensen 
geeignet,  aber  nicht  für  das  Oymnavnm  mit  seiner  Masse  T(m  gana  tot* 
schieden  ▼«aalagten  Schfilem. 

„Ferner  kann  man  petjen  das  Lesebuch  als  solches  den  bekannten 
Satz  Senecas:  Ausquam  est,  qui  ubique  est  ins  'l'retlen  führen.  Kin  solches 
aus  lauter  BnichstOcken  bestehende  Bncli  winde,  weou  es  ».'in  ganzes  ,Tahr 
hindurch  der  imä^chliebliche  Leseütoil  würe,  aut  den  jugeudlichea  Geint 
kaum  andern  als  serstreuend  wirken.  Der  Schalet  wfirde  nirgends  heimisch, 
weil  er  die  vielen  heterogenen  Stoffe  innerlieh  nicht  verarbeiten  könnte. 
Von  einem  Einlesen  in  einen  bestimmten  Autor,  worauf  wir  in  der  Schule 
mit  Recht  großes  Gewicht  legen,  könnte  bei  dem  beständigen  Wechsel 
der  Stiiartcn  selbstverständlich  keine  Rede  sein.  Auch  Ad.  Matthias,  der 
sonst  den  Vorschlägen  von  Wilamowits  freundlich  gegenübersteht,  verhält 
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ach  dem  I^eiebncbe  gegenfiber  ablehnend.  Anttiologischea  Bltttexn  in  der 
grieehiachm  Literatur  sei  abmweiMii.  OebULttert  werde  beutentuge  ohnehin 
^[enug,  und  GrOndlichkeit  sf  i  ni  ht  die  chnrakteristische  Tugend  unserer  Zeit. 
„Aber  was  meines  Erachtens  am  Wilamowitz*schen  Lesebuche  am 

meiKton  IJcdenken  erregt,  ist  die  allzui^roPe  Berücksichtigung  der  antiken 
Wissenschaft  im  engeren  Sinne,  Abschnitte  aus  astronoiaischen  und 
geographischen,  mathematischen  und  physikalischen,  wie  auch  medicini- 
schen  und  sogar  grammatischen  Werken  sind  aufgenommen  und  iK>lleu 
dem  Schüler  die  Leistungen  der  Griechen  auf  diesem  Gebiete  vor  Augen 
f&hren.  Dies  echeioi  ans  mehr  als  einem  Onnde  bedenklieh.  Ich  weiß 
allerdings,  daas  der  Gedanke,  mit  solcher  Auswahl  des  Lesestoffes  das 
Interesse  der  Sehfiler  sn  heben,  auch  innerhalb  der  philologischen  Ldirec- 
weit  Vertreter  gefunden  hat.  Max  Schmidt  hat  diese  Art  der  Lecture 
in  einer  sehr  lesenswerten  Schrift  warm  empfohlen  und  uns  bereits  drei 
Hefte  seiner  .Eealietischen  Stoffe'  vorgelegt;  und  die  Bedeutung  der  antiken 
Winsenschaft  hat  erst  jftnj^.st  auf  der  Stra(3bnrper  Philologen vor.sanimluni?^ 
Elter  in  einem  Vortia^^e  dargelegt,  in  dem  des  näheren  ausgeführt  wird, 
wie  unsere  moderne  Wissenschaft  mit  ihren  tiefsten  Wurzeln  in  der 
antiken  ruht  Es  ist  ja  richtig  und  obneweiters  zuzugeben,  dem  die 
Sehfiler  eine  Idee  toh  den  Leistungen  der  Griechen  in  den  Wissenschaften 
bekommen  sollen;  aber  dies  kann  auch  durch  gelegentliche  Utttheilungen 
sowohl  im  philologischen  als  insbesondere  im  realistischen  Unterrichte 
vermittelt  werden ,  und  es  ist  wohl  nicht  nothwendig,  dass,  wie  es  sich 
Wilamowitz  bei  seinem  Lesebuche  vorstellt,  Abschnitte  ans  Wissenschaft^ 
liehen  Werken  der  Griechen  ein  Semester  lang  den  Gecrenstand  statarischer 
Leetüre  bilden  Denn  bei  alU^r  Anerkennunt;^  der  Leistungen  der  Griechen 
in  den  Witaennchaften  muäs  mau  doch  augeben,  da.ss  die  antike  Wissen- 
schaft von  der  modernen  weit  überholt  ist  und  nur  noch  historisches 
biteresBe  bietet.  Geschichte  der  Wissenschaft  aber  gehört  nicht  auf  die 
Schule,  sondern  auf  die  Universitit.  Sie  wird  erst  bei  demjenigen  wirk* 
liches  Literesse  herrorrufen,  der  in  einem  bestimmten  Fache  schon  heimisch 
ist;  sie  darf  also  dem  Specialstadium  nicht  Toraugehen,  sondern  muss  ihm 
nachfolgen.  Es  ist  ferner  eine  Täuschung,  wenn  man  glaubt,  dass  die  • 
Jugend  ebenso  wie  der  gereifte  Mann  an  solcher  Leetüre  Interesse  findet 
Dazu  ist  der  Stand  ihrer  KenntniJssf  und  der  Grad  ihrer  Ab^tractions- 
fiihigkeit  noch  zu  srering.  Hie/.u  kommt  die  Schwierigkeit  der  Spracbform, 
das  Herbe  und  lü'i/.iose  des  wiHsenischnftliehen  Stile.-«,  so  dass  es  wohl 
keine  Übertreibung  int,  wenn  man  Hagt,  dass  die  anhaltende  Beschäftigung^ 
mit  griechischen  Astronomen,  Mathematikern,  Grammatikern  u.  dgL  eine 
nutslose  Quälerei  der  Jugmd  wäre.  Der  damit  verbundene  Erfolg,  dtti 
Schlllem  einige  ihnen  ohnehin  bekannte  S&tse  irgend  einer  Wissenschalt 
im  griechische  Originale  Tonnftlbren,  stünde  wahrlich  mit  der  auf- 
gewandten Zeit  und  Hflhe  in  keinem  Verhältnisse. 

„Dies  sind  meines  Erachtens  die  wichtigsten  Bedenken  allgemeiner 
Art.  die  .-^ich  vom  Standpunkte  der  Sehnlpraxis  gegen  das  projectierfe 
Le,«el>mh  erheben.  Die  unbe^^treitbaren  und  allgeuu  in  anerkannten  Vor- 
züge des  geistvollen  Entwurfes  sollen  selbistveräsläudljch  auch  hier  rück- 
haltlos anerkannt  werden.  Aber  du.^s  mit  einem  solchen  Buche,  wenn  es 
wirklich  jemals  xur  Grundlage  des  griechischen  Unterrichtes  gemacht 
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werden  sollte,  dat  dem  Vorftmor  Tortchwebende  Ziel  emncbt  werden 
konnte,  mnes  ich  nach  d«m  Qeeagten  alt  mehr  denn  sweifelbaft  be- 
seiclinen.  IMeeee  Ziel,  die  hialonaebe  Anfiteang  dee  Alterthnme,  gebi 
flberhaapt  Aber  datjenige  hinatu,  waa  der  Gymnasialanterricht  leisten 
bann.  Bescheiden  wir  uns  aber  mit  dem  bisherigen  Unterrichtsziele,  die 
Jagend  in  den  Geist  der  Antike  einzuführen,  so  bedürfen  wir  keiner 
Chrestomathie,  denn  jedes  der  am  Gymnasium  gelesenen  Literaturwerke 
ist  j^eeigTiPt .  füpsr  Aufgabe  zu  erfüllen,  wenn  es  nur  richtig  behandelt 
wird,  und  •  lial  t^u  wir  es  nicht  nüthig,  mit  unseren  Schülern  in  einem 
einzigen  Jahre  die  gauze  griechische  Litiiratur  zu  durchstürmeu." 

Prot  Dr*  Jtttenka:  „Ich  glaube,  dan  nach  dm  liditTollein  Ana- 
fttbrongen  der  beiden  Bednar  und  aneh  nach  eigenem  Studium  dee  Badiet 
sich  ein  jeder  übw  die  Wilamowita*Moellendorff'eehe  Beform  eein  mgenee 
Urtheil  gebildet  hat,  und  dass  dieses  nicht  sehr  günstig  iit,  Ee  lieet  nch 
diee  ungefähr  auf  folgende  Gründe  »irQokföhren:  Erstens,  meine  ich, 
müssten  die  Schüler,  um  das  in  Vorschlag  gebrachte  LcRebuch  zu  ver- 
stehen und  mit  Erfolg  zu  lesen,  wenigstens  ebensoviel  f Griechisch  können 
wie  Wilamowitz-Moellendorff.  Zweitens  ist  vom  Standpunkte  VVilawowitz' 
Moellendorffs  «elbfit  der  vorgeschlagene  Umfang  noch  zu  gering;  denn 
wenn  wir  vuu  dem  ötaudpuukte  ausgehen,  dacts  alles  in  deo  griechischen 
SchrilbrteUera  hiatoriech  Intereesante  au  lesen  ist,  so  möchte  ich  fragen, 
welche  Schrift  nicht  gelesen  an  werden  verdient 

«Aber  wie  die  Ideen  eines  gmialen  Mannes  fiberhanpt  die  Keime 
fta  gewisse  Neugestaltungen  in  sich  tragen,  so,  meine  ich,  kOnnen  audi 
wir  aus  dem  Vorschlage  Wilamowitz-Moellendorffs  lernen,  und  zwar 
hauptsächlich  nach  jener  Richtung  hin,  welche  den  Inhalt  der  Leetüre 
betont.  Ich  will  nicht  den  bestehenden  Canon  umstoßen,  aber  ich  möchte 
zu  bedenken  »reben,  daiw  eine  Institution,  die  allzu  lange  dauert,  mit 
der  Zeit  veraltet  und  Widerspruch  hervorruft;  und  zweiten»,  daHü  die 
Aläuner,  weiche  den  Canon  geschaffen  haben,  nicht  von  einem  absoluten 
Gesichtapunlcte  an.'^giengen,  sondern  beeinflunt  waren  vom  Zeitgeiste:  so 
mOchte  denn  auch  ich  den  Canon  als  solchen  nicht  bekftmpfen,  sondern 
nur  darauf  hinweisen,  dass  es  mOglich  ist,  den  Umiiing  der  daseischen 
Leetüre  zu  erweitem. 

„Ich  kann  nicht  einsehen,  warum  TOn  Deuosthenes  immer  die  erste 
Philippische  und  die  drei  Olynthischen  Reden  vorgeschlagen  und  gelenen 
werden,  von  Livius  immer  da«  1.  und  da*?  21.  Buch.  Ich  muss  bedauern, 
dass  sich  die.-e  Praxis  eingeschlichen  hat.  unti  dai*s  es  AuBjiaben  des 
Demosthenes  f^'ibt.  die  nicht  mehr  enthalten  als  vier  bis  fünf  Keden;  dass 
unter  »olcheii  Uuisläudeu  überhaupt  noch  erst  die  Vorschläge  der  Behörde 
aur  Genehmigung  vorgelegt  werden,  erscheint  sonach  fast  überflä^ig. 

pDieser  Oesichtspankt  l&sst  aich  fast  auf  alle  Autoren  ausdehnen. 
So  empfiehlt  et  sich  nicht,  von  Piatos  Schriften  bloß  die  Apologie  und 
den  Kriton  kd  lesen,  weil  diese  gwr  keinen  Einblick  in  die  griechische 
Philosophie  gewähren;  ich  habe  mit  dem  ersteren  Werke  nicht  die  Er- 
fahrung gemacht,  welche  der  Ilerr  K>^fercnt  erwähnte.  Andere  Schriften 
eignen  sich  für  die  Einführung  in  die  Philosophie  heiser. 

,.Aber  mui  könnte  vielleicht  auch  in  cinrr  anderen  Hinsicht  den 
Canon  in  mabvoller  Weise  umändern.  Euripides  an  die  Stelle  des  Sophokles 
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zu  setzen,  dafür  wäre  ich  nicht,  wenn  aber  Totgeschlagen  wird,  den 
Thnkydides  heransusielieii  statt  de»  Denostbenes,  so  meine  ich,  dass  sich 
dagegen  wird  vrenipf  einwenden  lassen,  pntliillt  doch  das  Geachichtswerk 
de»  Thukydides  Keden,  welche  Meisterwerke  der  Hprf'dsamkeit  sind  Viel- 
leicht könnte  man  auch  darauf  hinweisen,  das.s  unter  den  luuiiHchcn 
Dichtern  gerade  die  V  ertreter  jeuer  Gattung  au^eäcbloi^en  äind,  in  der 
die  Bahnet  einxig  originell  wnrent  ich  meine  die  Elegie. 

,Ich  glaabe  nlao,  daa»  dorch  eine  maDvolle  Erweiterung  des  Canont 
andi  die  Anwürfe,  die  man  immer  wieder  hifrtp  einigermaßen  abgewehrt 
würden." 

Prof.  Dr.  Jerusalem:  „Ich  will  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
wofern  nicht  die  Versammlang  der  Meinung  ist,  dass  zur  Fortsetzung  der 
Debatte  lieber  ein  zweiter  Abend  bestimmt  werde.  (Zustimmung.)  Also 
ich  will  mich  kurz  fassen.  Ich  muss  zunächst  Prof.  Jurenka  darin  b*^!* 
stimmen,  dass  man  aus  den  Vorschlägen  Wilamowitz*  manches  lernen 
kann.  Dw  Bild,  das  der  Herr  Beferent  davon  entworfen  hat,  war  genau, 
aber  der  ffindmck,  den  ich  gewonnen  habe,  war  ein  anderer.  Man  moH 
wirklich  iwei  T heile  nntenebetden,  und  an«  dem  allgemeinen  Theile 
wird  jeder  gewiss  viel  lernen,  wenn  nichts  anderes,  so  wenigstens,  dass 
daM  Studium  der  Syntax  nicht  auf  logischer,  sondern  auf  jisychologischer 
Grundlage  getrieben  werden  soll.  Wenn  aber  gesa<;t  wird,  d.iss  da.s  Altor- 
thuu]  als  Einheit  und  Ideal  dahin  sei,  so  möchte  ich  meinen,  das  .\lter- 
thum  als  Einheit  it$t  wohl  daiiin,  aber  die  andere  Fra><e,  ob  das  Altertbum 
als  Ideal  dahin  ist,  die  bedarf  wobl  einer  Erörterung;  indes  hieza  fehlt 
es  heute  an  Zeit.  Was  die  Apologie  betrifft,  so  ist  Sokrates  ittr  uns  heute 
webl  nicht  mehr  Ywbild,  aber  die  Schrift  ist  inhaltlich  so  bedeutend, 
dass  sie  gelesen  werden  nni.«.s:  allerdings  kann  man  noch  eine  andere 
Schrift  lesen.  —  Was  aber  die  Hauptfrage  betrifft,  ob  man  im  Griechischen 
mit  Homer  bej^innen  soll,  so  habe  ich  ein  starke?  Bedenken,  und  das 
betrifft  da.s  bloß  recepfive  Anetprnen  der  }•  ormenlebre.  Dass  einer  die 
Formen  dadurch  lernen  k^tnnte,  da^s  man  ihm  die  Formen  einer  fremden 
Sprache  nennt,  d&n  halte  ich  nicht  für  durchführbar:  jeder,  der  die  Foruieo 
einer  Sprache  verstehen  soll,  muss  die  elementaren  Formen  seihst  bilden 
können.  Sollen  wir  also  die  Knaben  Homerische  Formen  bilden  lehren? 
Wilamowits  ist  eben  kein  Lehrer,  er  war  nicht  in  der  Schule  und  stellt 
sich  die  Sache  anders  Tor.  In  dem  Gebrauche  der  Accente  könnte,  das 
lässt  sich  zugeben,  eine  Vereinfachunf?  in  der  einen  oder  der  anderen  Art 
dnrchgcfiihrt  werden,  vielleicht  dadurch,  dass  jede  betonte  Silbe  unter- 
schiedslo-"  durch  einen  iStrich  ^Tctu«)  bezeichnet  würdt» 

»Wenn  Wihiuiowitz  Pü^'t.  da*>  die  Schüler  nur  dashalb  Griechisch 
lernen  sollen,  damit  sie  von  historischem  Geiste  erfüllt  werden,  so  halte 
ich  das  einfach  fOr  eine  Redenwrt:  dass  man  mit  historiichem  Geiste  er- 
f&llt  werde,  wenn  man  eine  soldie  Chrestomathie  in  die  Hand  bekommt, 
kann  ich  mir  nicht  vorstellen.  Mit  hist<Hrisehem  Geiste  wird  man  erftillt, 
wenn  man  die  griechbche  Sprache  lernt  und  dann  Homer,  i^ophokles 
liest.  Dann  weiß  man,  was  die  Griechen  Homers  und  die  Griechen  des 
i^ophokles  z.  H.  von  den  Göttern  d.ichft'n.  dann  w('i(>  ni.ui.  welche  Fort- 
schritte im  Geistesleben  {jeuKicht  wurden  in  dem  Zeiträume  eini^x-'r  .l  ihr- 
iiunderte.    L'nd  wenn  man  bei  Demosthenes  die  richtige  Auswahl  tntft 
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uud  nicht  die  dritte  Fhil  he  Hf*de  aualässt,  dann  sieht  man  ein  Bei- 
spiel von  echtem  KlealiftmuH,  t*o  uass  ich  dem  Urtheile  ,von  dem  Unter- 
gang des  griechischen  IdeaUi'  nicht  beipflichten  kann. 

«Ich  wiederfaole  nodi  «inmal:  Der  faiiAoriflebe  GMiehtopaakt  soll  den 
grieehiMheii  ünterricht  erf&llMk,  aber  dieser  hbtoriiehe  Geitt  kommt  aklit 
aus  einem  solchen  Lesehnche  heraus.* 

Mit  Rücksicht  auf  die  voi^erSckte  Zeit  wird  sodann  die  Debatte  ab* 
gebrochen.  Der  Vorsitzende  erledigt  noch  in  Kürze  den  zweiten  Punkt  dar 
Tagesordnung  mit  der  Mittheilung,  dam  die  Petition,  betreffend  die  Ver- 
tr^tiingr  de?  Standes  der  Mittelschullehrer  im  k.  k.  Landes^chnlmthe,  bereits 
icriig^cstcllt  Bei  uud  demnächst  an  den  maßgebenden  Stellen  überreicht 
werden  tsülle. 

Zum  Schlüsse  erstatten  die  liechnungspriifer  Dir.  Dr.  Polabchek  und 
Prof.  Scheich  über  die  Torgenommene  PtOfong  des  CSasse-Answeises  Bericht 
and  erklftren,  die  Bechnnogen  geprOft  und  in  Ordnung  befunden  sn  haben. 
FOr  ihre  Mflhewaltang  wird  ihnen  vom  Obmanne  dw  gesiemende  Dank 
autgesprochen. 

Dritter  Terelnsabend. 

(7.  Dfcember  1901.) 

l)er  (Jbmann  Dir.  Eysert  begrüLvt  die  Versammlung,  insbesondere  die 
Herren:  V'ic('})ra8ident  Dr.  Freiherr  v.  Bienerth,  Hofrath  Dr.  Huemer, 
Univ. -Prof.  Dr.  Hauler  und  die  Landes -Schulinspectoreu  Kapp  und 
Dr.  Soheindler. 

Auf  der  Tagesordnung  sieht  die  Fortsetanng  der  Discnsaion  Aber: 
f,U.      Wilamowits-Moellendorffs  Vorschläge  besflglich  des 

griechischen  Unterrichtes  an  Gymnasien". 

Nachdem  der  Obmann  einen  BQckblick  auf  die  Debatte  des  vorigen 
Vereinsabendes  geworfen  hatte,  erp-eift  da^  Wort  Dir.  Dr.  Thumscr: 

^Boi  der  Beurtheilun^^  von  Wilainowitz'  VorschUlj^cn  pilt  :zweierlei 
zu  bcaclitcn,  «'rstons  dif  That.saclie,  dasM  er  bei  di'nselben  auswärtige  Verhält- 
nisse berückfeicUtigle,  zweitens  die  Frage,  inwieweit  wir  sie  für  unsere  Gym- 
nasien verwerten  können.  Denn  daas  betreffs  des  Gymnasiums  in  (^terreich 
und  in  Deutschland  die  Verh&ltnine  nicht  gleidi  K^en«  Idui  der  ettte 
Blick  auf  die  pftdagogische  Literatur.  In  Deutschland  sprechen  selbst 
gemüßigte  Philologen  von  Haupt-  und  Nebengegenstftnden  und  erkennen 
Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte  keineswegs  denselben  Wert  in 
Krsiehang  und  Unterricht  su  wie  den  antiken  Sprachen;  die  ecsteren 
Disciplinen  erscheinen  ihnen  gegenüber  den  letzteren  gewissermaßen  als 
,EinilringIiTT.re*.  UnH  aber  ist  der  Begrift  von  Haupt-  und  Nebengepen- 
stäuden  nciion  auf  der  Schulbank  verloren  gegtwgen,  da  bereits  durch  den 
Organisationsentwurf  der  Ausgleich  Jiwisciien  den  humanistischen  und  den 
realistischen  Fächern  am  Gymnasium  gefunden  war.  Uud  fragen  wir,  auf 
welche  Qegenstftnde  der  Obergymnasiast  heutsntnge  die  meiste  Zeit  der 
hftQslicfaen  Yorbereitung  verwendet,  so  kennen  wir  ruhig  sagen:  auf  die 
Bealien.  Und  ich  erkläre  mich  keineswegs  als  Philologe  gegen  diese 
Thatsache.  Bei  der  Beurtheilong  der  Torschl&ge,  welche  Wilamowits 
vorbrachte,  dürfen  wir  also  nie  vergessen,  dass  er  »deutsche*  Unterrichts- 
verbältnisBe  allein  vor  Augen  hatte. 
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„Und  nun  wuUen  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  waa  wir  von  den 
BfifiNrmvoneUlgeB  d«t  gel^brleii  Fotwlmt  fltr  nnsne  Zwecke  «mratem 
kOonen.  Zunflclirt,  kami  wirklich  der  Mgenannte  ,hiitoijtcbe*  Staodpniikt 
^011  nun  an  die  Nona  Ar  die  Anawahl  der  Lectflre  abgeben?  Ich  glaabe, 
wir  m&aeen  dies  entschieden  verneinen.  Solange  daa  Oymnaainm  ein 
humaoiBtisches  bleiben  soll  —  nnd  an  dieser  Grundlage  des  Gymnaaiania 
wollen  wir  nie  rütteln  iamen  —  muss  der  Standpunkt  bei  der  Bestimmung 
des  Lehrstoffen  für  die  Juckend  der  ästhetisch -ethische  bleiben.  Diei»  gilt 
für  die  antiken  Üpraclien  nicht  minder  als  für  die  deutsche  oder  für  die 
englische  oder  französiflche  Sprache.  In  allen  Sprachen  wird  die  Leetüre 
mit  Kückäicbt  auf  die  Frage  ausgewählt:  ,Was  ist  das  Beste  nicht  bloß 
in  formaler  Beaiehnng,  sondern  auch  im  Hinblicke  auf  Eniehang  und 
Charakterbildung  der  Jugend?' 

^Wmok  Wilamowita  in  dem  aweiten  Theile  seiner  Chrestomathie 
Proben  von  den  Vertretern  der  verschiedenen  Wissenschaften  uns  bieten 
will,  so  fällt  wie  ich  meine  —  diese  Art  von  historischen  Rückblicken 
den  Fachprofessoren,  dem  Geographen,  dem  Historiker,  beziehungsweise  dem 
Mathematiker,  Physiker  und  Naturhistoriker,  nicht  aber  dem  Philologen 
zu.  Jene  werden  ungesncht  während  des  Unterrichte'*  passende  Gelegenheit 
zu  solchen  Heminisicenzen  finden,  die  ^^enule  beim  Fachunterrichte  mehr 
wirken  werden  als  bei  der  Leetüre.  Im  übrigen  gilt  e.-i  auch  hier,  nicht 
alle  ESmelheitafc  in  den  Unterrieht  anfsonehmen;  es  genügt,  darch  ge- 
schickte Aaswahl  den  Sinn  der  Jugend  fttr  derartige  historiiche  Vergleicho 
annirc^en*  Yoraussetsung  ist,  dass  den  Lehrern  geeignete,  in  philologischer 
wie  in  fochlicher  Besiehung  anvorttssige  Bearbeitnngen  der  berBhrten 
Qaellen  zur  Verfügung  stehen. 

„Doch  nicht  allein  das  Princip  bei  der  Restimmung  der  Leetüre, 
sondern  auch  deren  bisherige  Auswah!  wollen  wir  nicht  andern. 
Wenn  Wilamowitz  daa  Hervortreten  .Horners'  tadelt,  .ho  denkt  er  natürlich* 
an  ihis  deutsche  Gymnftsiuni  und  trifft  hiemit  nicht  Uiis  ünterreichische. 
In  Quinta  und  ^'exta  wird  die  llia^  in  Auawahl  gelesen;  die  Leetüre  der 
Odyssee  aber  in  den  vier  (besidinngswdse  drei)  Wocbenstnnden  dee  «weiten 
Semesters  der  YII.  Classe,  neben  der  noch  die  Demosthenes-LectOre  fort- 
geaetat  werden  soll,  kann  fhglich  nicht  als  Prftponderieren  Homers  auf 
der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  gelten;  und  die  zwei  Gesänge  der 
Odyssee,  welche  noch  in  Octava  gelesen  werden,  haben  doch  in  der  That 
nur  df'n  Zweck,  die  Homer -Lectüre  in  sprachlicher  wie  sachlicher  Be- 
zc  t  nii«^  wieder  aufznfri.vchen ,  von  weiterer  Vertiefung'  kann  für^lich  keine 
Rede  sein.  Lässt  man  aber  bei  den  Homerischen  Epen  ihren  Mau  sowie  das 
psychologische  Moment  zur  entsprechenden  Geltung  gelangen,  dann  wirken 
sie,  zumal  die  Hias  —  ich  erinnere  nur  an  den  L,  6.,  9.  und  IG.  Gelang  — 
wie  ein  ^ophokleisches  Drama  oder  wie  Flatos  Apologie.  Da  aber  die  Iliac  das 
ToUkommenere  Epoe  ist,  so  wflrde  ich  mich  keineswegs  dafilr  aussprechen, 
dasi  die  Leetflre  in  Quinta  mit  der  weniger  wertvollen  Odyssee  beginnen 
sollte.  Und  nun  ein  Wort  über  Piatos  Apologie;  gegenüber  einer  Be- 
hauptung, die  an  dem  letzten  Vereinsabende  hier  fiel,  muss  ich  entschieden 
behaupten,  die  Apologie  i.st  ein  Kleinod  der  griechischen  Literatur,  das 
mächtig  auf  die  Jugend  wirkt,  nicht  bloß  durch  die  Individualität  des 
Sokrates,  sondern  auch  durch  den  wahrhaft  dramatischen  Aufbau  dea 
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Diikloj^s,  der  uns  zunächst  den  Angekläfften  Sokrates  vor  iieinen  Richtern 
vorführt,  allmählich  aber  immer  mehr  die  Hollen  beider  Parteien  mii- 
einuiiier  vertAnielit,  bis  endlich  im  dritten  Tbeile  Sokrates*  mbige  Ent- 
ichiedenheit  die  ErbttTmUchkeit  «einer  AnkUger  nnd  der  ibn  Terurtheiien» 
den  Richter  mit  lehonunipiloiier  Klarheit  anfdeekl 

,,Doch  noch  g^gen  einen  anderen  Vorwurf,  welcher  gegen  unsere 
Inttnictionen  erhoben  wurde,  mvm  ich  mich  wenden:  ee  hieß,  wir  sollten 
in  d«'r  Auswahl  der  Leotiirf»  nicht  so  frel)iindcn,  wir  sollten  frei  sein 
vou  der  cini'njjrendou  j.'S e h ab  1  o ne\  Nun  habe  ich  mich  jederr.eit  ge^jen 
jede  Einscbriinknn"^'  der  Ijehierindividuaiität  offen  und  entschieden  aua- 
gesprochen. Doch  kiinn  ich  die  Bestimmung  der  I>ectüre  von  Seite  der 
Instructionen  weder  in  der  ersten  noch  in  der  zweiten  Auflage  als  eine  zu 
enge  beseichnen.  Wer  kdnnte  behaupten,  dass  der  aar  Auswahl  gestellten 
Demostbenischen  Reden  oder  der  Platonischen  Dialoge  tu  wenige  wären! 
Die  besondere  £m|»fehlang  einselner  Reden  und  einieiner  Dialoge  ist  keine 
Norm,  sondern  ein  allerdings  auf  erprobte  Er&hruDK^  ^^e^aundeter  Rath. 
Ist  aber  ein  Lehrer  wirklich  der  Überzeugung,  im  Hinblicke  anf  die  In- 
dividualität feiner  ria.w  einen  bei^geren  Lehrstoff  als  den  vorpfesrhriebenen 
gefunden  zu  }ial"Mv  (\viv.rt  hoiiutüe  er  'hi'--  ihm  zugebütc  stellende  .Mittel 
und  huche  im  iVoiokoilp  der  .SchlussconU-M  n/,  dt^n  zweiten  Seme«*ters  um 
Genehmigung  seiner  Anträge  an.  Sind  üeme  ij runde  zutretienU  und  voll- 
wertig, dann  wird  die  Behörde  die  Gewährung  seiner  Bitte  nicht  versagen. 

»Kein  Antrag  gebt  dahin:  Bleiben  wix  bei  unserem  bisherigen  Ver- 
fahren, bleiben  wir  aber  auch  bei  dem  bisherigen  Ausmafie  der  Leetüre. 

,Mn«s  ich  mich  also  gegen  die  berührte  Vorsehlilge  des  Berliner 
Philologen  aussprechen,  so  drängt  es  mich  andererseits,  offen  sn  erklären, 
dass  wir,  wie  aus  all  seinen  Schriften,  so  auch  aus  seinen  Reformvorschülgen 
vielem  lernen  können,  vor  nllem  dies  eine:  Streiten  wir  danach.  d;Ls  Alter- 
thum mehr  aus  den  Quellen  als  aus  der  Literatur  kennen  zu  lernen; 
der  Krfolg  für  den  l  ntciritht  wird  nicht  ausbleiben. 

„Im  lutereKHe  den  viel  angefeindeten  Ojmnasiuros  liegt  es  aber: 
Lassen  wir  es  sich  roh  ig  weiter  entwickeln." 

Prof.  Dr.  R»  Kau  er:  »Herr  Dir.  Thnmser  hat  mit  Recht  darauf 
verwiesen,  dass  da»  Gutachten  auf  die  Yerfaftltnine  in  Deutschland  ROck- 
sicht  nimmt,  und  dais  durch  dasselbe  das  Werturtbeil  Qber  die  eimelnen 
bei  uns  gele.^enen  Schriften  der  alten  Griechen  nicht  berührt  wird,  zwei 
Punkte,  die  in  der  bbherigen  Debatte  meines  Krachtens  zu  wenig  scharf 
betont  wurden.  Aber  auch  in  anderer  Beziehung  mfichte  ich  das  Wort 
ergreifen,  da  es  mir  .scheint,  uk  ob  unmerklich  eine  kleine  Veisrhiebung 
der  Debatte  stattgefunden  hatte.  Bei  dem  Gutachten  von  Wihunowitz 
ist  Dümlich,  wie  schon  Herr  Prof.  v.  Arnim  in  seintr  ausgezeichneten 
Anzeige  in  der  .Deutschen  Literaturzeitung  vom  15.  December  v.  J. 
hervorgehoben  hat,  die  pSdagogische  Frage  nach  dem  Ziele  des  griechi- 
schen Unterrichtes  scharf  von  den  schultechnisohen  Fragen,  die  damit 
suiammenb&ngen,  tu  trennen.  Was  jene  betrifft,  so  darf  unsere  Dis- 
cnssion  nicht  vorübergehen,  ebne  daas  die  Bedeutung  und  Wirkung  des 
Gutachtens  gerade  in  dieser  Hinsicht  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 
Das  Outachten  Ist  nicht  für  Philologen  geschrieben  worden,  diebrauchen 
nicht  mehr  darüber  aufgeklärt  werden,  daas  der  iUthetiscbe  (Jlassicismus 
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der  higtoriachen  Betracbtang  des  die  Wdtcaltnr  bettiannenden  HelleniBintu 

SU  weichen  habe,  sondern  das  Gutachten  war  Hir  eine  Conferenz  bestimmt,  in 
der  npbon  Gelehrten  und  Schulmännern,  welche  die  verschiedensten  Fächer 
vertraten,  muh  Männer  des  praktisrhen  T-ebens,  Landwirte  etc..  saßen. 
Diesen  Miiniiern  in  so  kurzer  Weise  die  erweiterte,  historisch»'  Hedeutung 
des  Hellenenthuuiä  für  die  Cultur  voa  Uat  und  West  klar  gemacht  und  i>ie 
zur  Oberaeugung  von  der  pädagogischen  Nothwendigkeit,  an  diesem  Cultur* 
elemente  aondetgleicben  festiahalten,  geftthrt  sa  baben.  iit  und  bleibt  das 
Verdieait  des  großen  Gelehrten.  Wer  die  Verhandlungen  doxchliest,  wird 
den  nachhaltigen  Eindruck  nicht  verkennen  kSnnen,  den  es  gemacht  hat. 
Dass  somit  Wilamowits  das  Griechische  —  und  ich  kann  nach  den 
Verhantllun^en  in  Bremen  nnd  Straßbnrp  nur  sapr^n.  dass  gewaltige  An- 
stürme in  Deutschhind  gegen  die  it^fr'.^Q  Stellung  erfolgen,  und  ein  Minii«« 
an  Stundenanzalil  ist.  wie  Wilatnowitz  selb?«t  sagt,  schleeiiter  als  die 
Abschatiung  —  ich  möchte  geradezu  sagen,  gerettet  hat,  soll  auch  in 
asserer  Veiwunulni^  kkur  imd  ansdrOckKcb  und  mit  dem  G^Ue  des 
Dankes  fllr  den  großen  Gelehrten  aoigesprocben  werden. 

«Etwas  anderes  ist  es  mit  den  scbultechniicben  Fmgen.  Ob  wirklich 
mit  den  vorgeisehlogenen  Mitteln  da.s  Ziel  besser  errdeht,  ob  nicht  viel- 
mehr die  Ursache  der  unzulänglichen  Resultate  in  ganz  anderen  Factoren 
zu  suchen  sei,  darültpr  will  ich  vorderhand  nicht  sprechen»  darüber  sollen 
Erfahrenere  ihre  M  ii  ung  abgeben." 

Prof.  ür,  Wolke  spricht  dem  Dir.  Dr.  Thumser  fQr  seine  zu- 
stimmenden und  ergänzenden  Bemerkungen  den  Dank  aus. 

Landes-Schulinspector  Kapp:  ^ Meine  Herren!  Es  hat  awar  Herr 
Dir.  Dr.  Thomser  zum  Schlüsse  seiner  Ansf&hnmgen  das  gestreift«  was 
idi  Torbringen  nidchte,  indem  er  darauf  hinwies,  wir  sollten  uns  nicht 
bloß  mit  der  Ablehnung  der  Vorsehläge  des  Prof.  Wilamowits  b^fnügen, 
sondern  dabei  auch  zum  Ausdrucke  bringen,  dass  wir  nicht  gesonnen  sind, 
an  den  Grundfesten  unserer  humanistischen  Gymn;i.«!ien  rfitteln  zu  la.s3en; 
ich  dachte  aber,  er  werde  noch  weiter  gehen  und  darüber  eine  lörmliche 
Hesiolution  des  Vereino.s  beaniragen.  Da  dies  nicht  geschah,  habe  ich  mich 
veranlasst  gefühlt,  der  Versammlung  die  Frage  vorzulegen,  ob  wir  nicht 
diesen  Anlass  benotsen  sollten  >  um  gegenOber  den  Anfechtuugen,  die  das 
Griechische  auch  bei  uns  von  vielen  Seiten  erfahren  hat  und  noch  erfUirt, 
Stellung  zu  nehmen. 

«Die  Herren  werden  sich  erinnern,  dass  vor  nicht  gar  langer  Zeit 
eine  Notiz  in  den  Tagesblfittern  die  Runde  mnehte.  die  Unterrichts- 
verwaltung habe  die  I)irer?,>ren  und  die  Lehrkiirper  der  (tyiunasien  auf- 
gefordert, ihre  Ansicht  ül)er  den  eventuellen  Ersatz  des  Griechischen  durch 
eine  moderne  Sprache  niitzutheilen.  Das  gewisse  Behagen,  mit  welchem 
die  Notiz  glossiert  wurde,  kann  uns  ein  Fingerzeig  sein,  dass  die  Stimmung 
im  großen  Publieum  dem  Griechischen  nicht  sehr  günstig  ist.  Obwohl  nnn 
die  Unterriehtsverwaltung  diese  Nachricht  auf  amtlichem  Wege  richtig- 
gestellt hat,  so  sollten  wir  doch  die  günstige  Gelegenheit,  die  vielleicht 
nicht  .^0  bald  wiederkehren  dürfte,  benutzen,  um  unserer  Anschauung  und 
Stellung  dieser  Frage  gegeniiber  offenen  .\usdruck  zu  geben. 

.Ich  .'^eblage  daher,  ohne  auf  eine  weitere  Begründung  einzugehen, 
eine  eintäche  Ucsoiution  in  dem  binne  vor,  .dass  sich  der  Verein  Mittel- 
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schule  mit  uiler  b^nUchiedeobeit  gegen  alle  Versuche  kehrt,  dm  Griechische 
am  dem  Gymnasium  zu  beseitigen  oder  es  auch  nur  zugunsten  der  Ein* 
l&broiig  einer  modernen  Spreche  irgend  im  StnndeneiMniaGe  eu  verkfinen'." 

Nach  dieeer  Anieguag  leitene  des  Landei-Schnlinepeetora  St.  Kapp 
ergriff  Dir.  A.  Stita  das  Wort  nnd  sprach  in  folgendem  Sinne: 

„Mit  Wilamowitx  steht  auch  gewissennaBen  die  Frage  nach  der 
Kxistcn/.herechtigung  des  Griechischen,  wie  es  gegenwärtig  im  gymnasialen 
l'nterrichto  betrieben  wird,  übprhaujit  auf  der  Taf^psordnung,  und  es  ist 
geradezu  Aufgabe  des  Voreines  pej^emiher  den  Anfechtungen,  die  das 
(rriechische  von  Zeit  z.u  Zeit  erfährt,  endlieh  einmal  auch  seinerseits 
äteUung  zu  nehmen  und  den  eigenen  Standpunkt  klarzulegen.  Der  schwere 
Kampf  der  Völker  und  Staaten  um  das  wirtschaftliche  Dasein  ist  natur- 
gem&ß  der  Pflege  der  hmnamstiechen  Studien  mit  ihrem  idealen  Bildnnfp- 
principe  flberhanpt  nicht  filrderlich  nnd  bedroht  daher  hanptiAchlich  das 
Griechische,  in  dem  man  ein  mehr  oder  weniger  entbehrliches  Ornament 
erblickt 

„Nun  steht  und  fiUlt  aber  das  hamanietische  Gjmnasiinn  mit  dem 
Griechischen;  denn  di»  gymnasiale  Bildungspcincip  beruht  auf  der  innigen 
Verbin<lun<^  von  Latein  und  Grieclii^eh. 

. VeischuÜte  der  iluniuniHum-  aus  reinen  ZweckniijlJix^eit.'*j(rt\ndpn 
dem  Griechischen  Eingang  —  um  uamlich  das  ,Neue  Testauienf  im  Ur- 
texte lesen  xu  können  —  so  suchte  und  fand  der  Neuhnmanismus  fQr 
sein  neues  Menscbheitsideal  ein  neues  Bildongsideal  in  den  Werken  der 
alten  griechischen  Heister. 

„Seit  den  Zeiten  Lessings,  Goethes  und  Schillers  etc.  hat  man  den 
typischen  Wert  der  griechischen  Literatur  für  höhere  Jugendbildung  an- 
erkannt. Und  auch  unsere  h*'utii;e  Aufgabe  besteht  nach  wie  vor  darin, 
dieses  Bildun^'^ideal  der  'studierenden  Jnt-'Htid  zu  vermitteln,  und  zwar  nicht 
im  Wege  mehr  weniger  guter  Überwt/.unj^t'n.  wndern  quellenmäßig  stt 
erschließen.  Denn  wissi>Tjj»rhaftJiLhe  Vorbildung,  wie  «ie  in  erster  Linie  das 
Gyninai»ium  zu  pliegeu  hat,  kanu  der  Quellen  nicht  eutratheu,  abgesehen 
vom  formal  bildenden  Werte  dieses  fremdsprachlich«!  Unterrichtes. 

«Das  Griechische  hat  neben  dem  Latein  seine  selbständige  Stellung, 
nicht  etwa  wegen  der  Grammatik,  deren  Schulung  das  Latein  auf  der 
Unterstufe  anls  beste  besorgt;  nicht  bloß  wegen  des  cultnrellen  Zusammen* 
banges,  sondern  auch  wegen  seines  inneren,  d.  i.  ethisch -ästhetischen 
Wertes.  Das  Griechenthum  übte  nun  einmal  mit  seinen  Idealen  der 
Schönheit  nnd  sittlichen  Freiheit,  mit  seinem  phintiMchen  T^'pns  echter, 
reiner  Menschlichkeit  einen  gewaltigen  Zauber,  einen  tief  eingreifenden 
Eintiuä^  auf  ih\n  euroi»äi8che,  zumal  das  deutsche  Geistesleben  a.m:  ohne 
Verständnis  der  griechischen  Literatur  verstehen  wir  auch  unsere  deutschen 
CloMtiker  nicht.  Wir  können  auch  heute  dieses  vornehmste  Bildungselement 
nicht  missen,  und  es  ist  noth wendig,  dass  es  gerade  angesichts  unserer 
realistischen  ZeitstrOmnng  eine  Stfttte  gibt,  wo  dieses  ideale  Bildnngs- 
element  sorgsam,  gepflegt  wird.  Natflrlich  muss  der  Unterricht  gut  sein, 
wenn  der  Schüler  dem  Rufe  der  Muse  willig  folgen  soll." 

Redner  beantragt  zum  ächlu-^e  folgende  Resolution: 

,Der  Verein  .Mittelschule*  erklärt:  Das  Griechi-jche.  wie  es  am  Gym- 
nasium gelehrt  wird,  bildet  wegen  »eines  inneren  Wertes  den  wesentlichsten 
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Bestandtheil  des  hamanutwcboB  Unterrichtes»  auf  den  nicht  yenichtet 
werden  darf." 

Landes- Sc hiiHnsppctor  Kapp  schließt  sich  den  Ausführungen  des 
Dir.  Stitz  an,  nur  wünscht  er  einen  Schlusspassus,  in  welchem  der  Verein 
sich  mit  aller  EntMdiiedenheit  gegen  jeden  Versuch  ausspricht,  das  Griechi- 
sche ans  den  Gymnaeinm  in  Terdrängen  oder  es  sugwuten  einer  modernen 
Sprache  «tnniscbrftnken. 

Dir.  Stits  erklärt  sich  mit  diesem  SchluRspassos  einverstanden. 

Hierauf  ergreift  Dir.  Dr.  Thums  er  nochnials  das  Wort  und  sagt: 

„Wenn  ioh  nicht  selbst  mit  dem  Antra).,'e  iuit  eine  Resolution  hervor- 
getreten bin,  so  hat  die«  Ipdij^'lich  darin  seinen  Grund,  dn^»?  ich  einon 
solchen  aus  Ihrer  Mitte,  verehrte  t'ollpgen,  erwartete.  Ich  für  meine 
PeriK>n  bin  schon  in  einem  eugereu  Kreise,  an  den  Elternabenden  des 
ICariahilfer  Gymnannms,  für  die  nneinKeschrftnkte  Beibehaltnng  des 
Griechischen  eingetreten  nnd,  wie  mir  scheint»  nicht  ohne  Erfolg.  Selbst* 
▼erstftndlich  bc^rflße  ich  den  Antaig  des  Herrn  Landes-Schulinspeetot» 
Kapp  anf  das  frenndlichste.  Denn  sosehr  ich  ein  Frennd  der  Pflege 
moderner  Sprachen  am  Gymnasium  bin,  eo  entschieden  mass  ich  gsgfn 
jedwede  Verküi-r.un*^  des  firricchi.schen  Sprafhunterrichtes  sein. 

„Die  cJründc,  welche  ^-ewühnlich  jj^eg^on  das  Griechische  vorgebracht 
werden,  sind  hinfällig,  vor  allem  der  wegen  der  vermeintlichen  geringen 
Ergebnisse  des  griechischen  Unterrichtes.  Und  hier  muss  ich  mich  wieder 
gegen  eine  infleniog  wenden«  die  heute  hier  gefallen  ist.  Meine  Herren, 
wir  können  mit  unseren  Unterrichtserfolgea  gans  snfdeden  sein;  wir 
leisten ,  was  wir  eben  leisten  kOnnen.  Wenn  die  Sicherheit  der  Schaler 
bei  dem  deutsch» griechischen  Scriptum  eine  ^'-^ringere  ist  als  bei  dem 
deutsch-lateinischen,  m  fmye  i(  h  ^'ei  adozu  :  , Haben  wir  in  dieser  Beziehung 
je  dasselbe  im  Griechischen  Ipistfn  wollen  wie  im  Tiateiniscbfn 'r"  ja,  ,hat 
der  Organisationsentwurt  (hc-flnen  Ziele  für  beide  Disciphnen  auf- 
gestellt?' Wenn  im  Publicum  häufig  der  vermeintlich  geringere  äußere 
Erfolg  geltend  gemacht  wird,  wie  er  in  den  Censnmoten  Eom  Ansdnicke 
gelangt,  so  muss  ich  fragen:  »Bin  ich  denn  wirklich  in  Osterreich  der 
einsige  weiße  Rabe,  der  als  tfehrer«  Director  nnd  als  Vonitaender  bei 
Matnritätsprnfini  n  fand,  dm»  der  Erfolg  im  Griechischen  r^lmftßig 
günstiger  ist  ah  im  Lateinischen?' 

„Was  den  Wortlaut  der  Resolution  betrifft,  so  trete  ich  für  die 
kürzere  Fassung  öoa  Herrn  Landes- Schulinspectors  Kapp  ein:  je  künter, 
desto  treffender,  desto  üliensen^ender.  Wer  für  un.s  ist.  kennt  unsere 
GrQnde;  wer  gegen  uns  ist,  lü;^t  die  Gründe  nicht  gelten,  wenn  sie  auch 
in  einer  Resolution  ge&nßert  werden.* 

Prof.  Dr.  Wotke  weist  daianf  hin,  dasa  auch  in  Frankreich  der 
Erfolg  im  Grieehisdien  ein  guter  ist. 

Prof.  Dr.  Jurenka  meint,  dass  das  groOe  Publicum  auf  die  heutige 
Debatte  lauscht  und  gespannt  sei  auf  die  Erklärung  der  Mittelschullehrer. 
Es  hat  dabei  vielleicht  den  Wunsch,  dass  dem  Griechischen  da«  letzte 
Stündlein  geschlagen  hal)e.  Wilamowitz  hat  dn^  grobe  Verdienst,  den 
Gegnern  des  Griechischen  in  den  Arm  gefallen  zu  sein.  Man  müaäu  hier 
dem  Publicum  gegenüber  eine  recht  deutliche  Sprache  führen.  Deshalb 
sollte  in  der  Resolution  gesagt  worden:  «Wenn  wir  Tor  die  AltematiTe 
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gestelit  werden,  ol*  liatt  in  oder  Griechisch  fallen  soll,  dann  sind  wir  mit 
iBegeisterun^"  dalür,  duvm  das  Latein  falle." 

Univ.-Frot.  Dr.  Hau  1er  ist  fiQffen  diesen  Zusatz  und  für  eine  Com- 
hisatioD  der  beiden  Resolutionen  Kapp  und  Stitz. 

Dir*  Dr.  Pola«chek  Ist  dafttr,  daa  in  die  Beeolution  die  Worte 
,«elbet  bei  Einffthmnip  de«  FmniteiBcheo*  anfgeBommen  werden,  da  nele 
Gegner  dee  Griechischen  diese»  ans  dem  Gymnasium  Terdrftngeii  wollen, 
um  einer  modernen  Sprache  Platz  zn  raachen. 

Prof.  Dr.  Kauer  wünscht,  dass  in  der  Resolution  die  Veranlassung 
zum  Ausdrucke  komme,  und  beantraii^  folf^fndc  Vornnstellung:  „Im  .An- 
schlüsse an  die  stattgefundene  DisctHsion  über  das  Gutachten  über  den 
griechisrhon  üntorricht  von  Prof.  v.  Wihiniowitz*  .  .  . 

Nachdem  sich  noch  Dir.  Eysert  und  Dir.  Stitx  gegen  diese 
Teztierung  ausgesprochen  Inben,  wird  folgende  Resolution  unter  großem 
Bei&lle  einstimmig  angenommen: 

«Das  Griechische,  wie  es  an  den  Gymnasien  gelehrt  wird,  bildet 
wegen  seine«  inneren  Wertes  den  wesentlichsten  Bestandtfaeil  des  humanisti- 
schen Unterrichtes,  auf  den  nicht  verzichtet  wnrdon  darf,  l^er  Verein 
.Mittelschule'  erklärt  sich  demnach  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  alle 
Versuche.  >V,\h  Gricchi?chp  nw  dem  Lehrp1;uio  des  Oyninaf?ium8  aus- 
znscheidt'n  r)der  aucli  nur  zugunsten  einer  modernen  Sprache  iui  Stunden- 
ansmaüe  einasu.tchränkcn  " 

Nach  erfolgter  Annahme  der  Resolution  dankt  der  Obmann  Dir. 
Eysert  allen  Persönlichkeiten,  welche  sich  an  der  Debatte  betheiligt 
nnd  diese  sa  einem  erfrenlichen  Abschlösse  gebracht  habmi.  Dieselbe,  fthrt 
Redner  fort,  enthftlt  keine  Spitse  gegen  die  Einführung  einer  modernen 
Weltsprache;  wir  alle  sind  vielmehr  von  der  Nothwendigkeit  der  Ein- 
f&hmng  einer  fremden  Weltsprache  überzeugt,  und  so  hat  sich  aoch  die 
Dir»»ct:orpnconferenz  vom  Jahre  19CK)  in  diesem  Sinne  ausgesprochen; 
doch  hat  eben  dif-selbe  einstimmis»  frkl.lrt.  da^s  die  Einfi^hrnng  t^iner 
modernen  Weitsiir.uhe  als  rntcrrichtagegenstand  nicht  auf  Ko'^ton  de^ 
griechischen  Unterrichtes  erfol^'en  dürfe.  Eben  dcühaU»  bc^rrvlße  ich  es.  divssj 
auch  wir  heute  Gelegenheit  nahmen,  unsere  Wertschätzung  des  griechischen 
Unterrichtes  an  dieser  Stelle  mm  offenen  Ausdrucke  sn  bringen.  (Beifall.) 

Hierauf  theitt  der  Obmann  mit,  da«  sich  der  Anssehuss  des  Vereine« 
constituiert  habe  nnd  die  bisherigen  Fnnctionftre  in  ihrer  Eigenschaft 
wieder  bestellt  wurden. 

Ferner  gibt  der  Obmann  bekannt,  dass  die  rom  vereinigten  Aus- 
schusse der  „Realschuli'"  und  ,Mittel.>?rhule''  durchberathenen  Satzungen  des 
,Wohlfahrt,«?vereine8  für  Hinterbliebene  von  Angehörigen  des  Mittelschul- 
lehramtes in  Wien"  bereits  behnfs  Hestätifjung  vorgele«:jt  neien.  nnd  ladet 
zu  zahlreichem  Beitritte  zu  diesem  die  gemeinsamen  Iniereasen  des  Standes 
f5rdemden  Vereine  ein.  (Lebhafte  Zustimmung.) 

Desgleichen  sei  die  Petition  um  die  Vertretung  der  Mittelschullehrer 
im  k.  k.  Landeeschttlrathe  durch  je  einen  freigewfthlten  Vertreter  aus  dem 
Stande  der  Gymnasial-  und  Bealschullehrer  fertiggestellt  und  werde  dem- 
nächst maßgebenden  Ortes  flberreicbt  werden. 

Der  Obmann  eröffnet  weiter,  dass  nunmehr  auch  an  den  Wiener 
Mittelschulrerein  die  Pflicht  herantrete,  eine  Abftnderang  jener  Be- 
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Stimmung  des  Gehaltsgesetzes  vom  l'J.  September  1898  anzustreben,  der- 
zufolge  von  der  Sopplentendienstzeit  nicht  mehr  als  drei  Jahre  in  An- 
redmiing  gebracht  werdeo  dQrfen.  Durch  diete  Bestimmung  seien 
bekumtUeh  viele  der  ftlteren  Lehrer,  tod  denen  manche  anf  mehr  als 
&m  sehnjfthrige  Supplentendienstieit  snrQckblickenp  verk&nt  worden. 
Der  Obmann  weist  darauf  hin,  dass  die  Vereine  allittelschnle"  nnd 
y Realschule"  in  Wien  diesen  Gegenstand  bereits  in  den  gemeinsamen 
Sit2un<»en  vom  30.  Mär/  und  K5.  April  d.  J.  berathen  und  für  eine  be-^ondere 
Action  vorbehalten  haben.  Nachdem  nun  die  Zweio^vereine  die  darauf 
bexüglirlien  Krhebungen  ab>je-ehlosKen  haben,  so  holt  (bn-  Oljniann  die 
Ermächtigung  ein,  die»e  Action  in  AngriÜ  zu  nehmen  und  zugleich  auf 
jene  LKnder  aussodehnen,  in  denen  keine  Mittelaohnlvereine  bestehen. 
(Wird  ertbeilt.) 

Zorn  Schlosse  ersneht  der  Obnann  den  Prof*  Feodor  Hoppe,  Aber 

den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage,  betreffend  die  EinbesieboniT  der 
Activitätszulage  in  die  FensionsbezQge,  zu  berichten. 

Prof.  Feodor  Hoppe  theilt  mit,  dass  die  Kinbeziehung  der  Activitäts- 
zulage in  die  i'eDsion  vor  kurzem  Gegenstand  der  Berathung  iui  Budget- 
ausschusse gewesen  sei.  Eine  vom  Abgeordneten  Lupul  beantragte  Re- 
solution, deren  Wortlaut  Redner  nicht  kenne,  sei  aber  leider  mit  großer 
Majorität  abgelehnt  worden.  Redner  habe  persönlich  sich  erkundigt  und 
erfahren,  dass  die  Resolution  Forderungen  enthalten  habe,  welche  Ober 
die  von  den  Beamten  seinerseit  gestellten  Forderungen  hinausgiengen  nnd 
die  Besoi^is  wachriefen,  es  könnte  das  Hiulget  allswehr  belastet  werden. 
Redner  schließt  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass  man  das  Resultat  der  von 
der  Repfieranf»  in  Aufsicht  gestellten  versichcrungatechnischen  Berechnung 
zunftch.st  abwarten  miis.'?e;  dann  würde  es  eri^t  an  der  Zeit  sein,  im  Vereine 
mit  den  übrigen  Uuumten  alle  gesetzlichen  »Schritte  zu  unternehmen,  um 
in  dieser  hochwichtigen  Frage  eine  ftir  die  Mittelschullehrer  günstige 
EntBßheidung  herbeiKuflihren. 


i?.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsciie  Mittelschule" 

in  Prag. 

Bericht  ttber  das  Yerelncdahr  1900/01 

(gegeben  vom  Obmanne  Dir.  Dr.  Ant.  Frank). 

Der  Berichterstatter  Ober  die  Th&tigkeit  des  Terfloasenen  Vereins- 
jahres konnte  ach  seiner  Obliegenheit  fOar  entbunden  erkUhren,  indem  er 

auf  die  Berichte  des  Vereinea  hinweist,  die  in  den  TagesbUtttem  und  in 
der  Vereinsseitechrift  bereits  zur  geeignetai  Zeit  gegeben  worden  sind. 
Wenn  wir  nnn  in  der  Hauj)tversammlnng  einen  Gesammtüberblick  über 
(ia.s  im  Jahre  i:^rreichte  und  Kr.-<trebte  werfen,  so  .soll  er  uns  zugleich 
ersehen  lassen,  was  ternerbin  uo(h  zu  erstreben  und  zu  erreichen  ist. 

Die  in  der  Hauptversammlung  den  'dl.  October  1!300  gewählten 
Mitglieder  des  Vorstandes  ftbenMlimen  folgende  JUnter:  Obmann  Dir« 
Dr.  A.  Frank,  Prof.  A.  Michalitschke  ObmannstellYettreter,  Prof. 
W.  Kowak  Schriftführer  und  Prof.  R.  Watxel  Stellvertreter,  Prof. 
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J.  Quaißer  CaMier,  AnsschnaBinitglieder  die  Proff.  Dr.  A.  B«nedietk 
Dr.  J.  Bittner,  Edm.  LS  ff  1er  und  M.  Stracb.  In  den  Auwchim  fttr 
die  Jagendspide  wurden  wiedergewählt  die  Herren  A.  Micbalitechke, 
R.  Kotyka  und  R.  Fiacher,  su  Beviaoreii  Dir.  Fr.  Bardachsi  und 
Prof.  A.  Strobl. 

Getreu  der  Anfgabo  dea  Vereinea  „Mitt»^lsrlmle"  richtet»-?!  wir  unsere 
Thatigkeit  auf  die  V eraostaltunr^  von  Vortr.ij^en  wissende  luiitl kIut  und 
pftdawoj:^! scher  Natur.  Es  sprach  Dir.  Dr.  Ciust.  Herfiel  über  ,Die  Be- 
deutung der  schriftlichen  Hausarbeiten",  Ke^ierung^rath  Dir.  Di.  Ludw. 
Chevalier  über  »Lehrer  nnd  Lernende  im  griechiachen  Alterthnm*,  Prof. 
Mor.  Strach  «Über  den  lateiniecben  Dnterrieht  in  det  l.  und  11.  Classe 
nach  der  nenen  Anfinge  der  Inttmctionen*,  Prof.  Dr.  Jos.  Biitner  leitete 
durch  seinen  Vortrag  «Vonfige  und  Mängel  der  neuen  Lehrpläne  in 
den  realistischen  Fächern  an  dem  Gymnasium  und  der  Realschule" 
einen  Meinungsaustanseh  anter  den  Mitijliedern  ein,  der  drei  Vereins- 
veryamnilun^en  ausfüllte,  Prof.  Dr.  Ludw.  Singer  legte  in  dt-r  Be- 
himdlun^  der  ^LeukaH-  und  Ithaka  -  Frage"  die  Ergebnisse  eines  Theileü 
seiner  Studienreise  vor,  Hofrath  Prof.  Dr.  Otto  Willmann  gab  in  dem 
Vortrage  „Fine  Dantelluug  der  Logik  im  Anschluase  an  die  Psychologie 
des  Denkens"  einf&brende  Geleitworte  seinem  neu  erschienenen  Lebr> 
bncfae  der  Logik. 

Znr  Wahrung  unserer  Standesaaltegen  hat  die  Prager  uHittelschule" 
die  gebotene  Gelegenheit  nicht  ungenutzt  vorübergolas<«en.  Mit  Be- 
frif'diüun^  können  wir  es  verzeichnen,  diuss  die  Frage,  für  die  sich  unser 
Verein  besonders  e)n«^*'setzt  hat,  die  Gleichstellung  der  Hanptlehrer  an 
den  Lehrer-  und  Lehrerinnen 'Bildungsanstalten  mit  den  Mittelschul- 
profMBoren  hinsichtlich  der  yon  ihnen  sarfickgelegten  Sapplentendienstseit 
einer  gedeihlichen  LOsong  zugeftbrt  worden  ist.  Unser  Verein  war  an  der 
allgemeinen  StaatsbeamtenTenammlung,  die  sn  Ostern  d.  J.  nach  Wien 
einberufen  worden  war  un<l  auf  der  die  Regelung  der  ActivitfttabezQge 
und  deren  Einrechnung  in  den  Huhe;:^ohalt  verhandelt  wurden«  penOnlich 
durch  den  Obmann  vertreten,  wir  luibcn  uns  der  Pttition  angeschlossen, 
die  vor  wenigen  Tatzen  wieder  von  den  Pra;,'er  iStaatsbeamtenvereinen 
wehren  der  Erreichung  der  mit  Wien  «^leichp^fstellten  Activit«t«be7.n}^e  an 
den  lieichsrath  und  das  Präsidium  des  Ministernithes  gerichtet  wurde.  Mit 
den  MittelsebnWoreinen  unseres  Reiche*  haben  wir  ateCs  rege  Fflblung 
gehalten.  Wir  haben  die  Anregung  der  .Bukowiner  Mittelschule*  wegen 
Entsendung  zweier  aus  dem  Lehrentande  durch  freie  Wahl  hervorgehenden 
Vertreter  und  Mitglieder  in  den  Landesschulrnth  aufgenommen,  die  Petition 
wird  im  Einvernehmen  mit  dem  Vorstande  des  Deutschen  Landes^lehrer- 
vereines  verfiiKst  und  an  den  nun  nt  utfewählien  Landtsif»  Böhmens  und 
da«?  Unterrit  htsniinisterium  geleitet  werden.  Die  Petition  des  Galizischen 
Vereines»  für  höheres  Schulwesen  um  Entla»^tung  stark  besuchter  .Mittel- 
schulen durch  Errichtung  selbständiger  Anstalten,  ferner  um  die  Regelung 
der  RechtsTerbftltniaae  der  Sopplenton  haben  wir  nach  unserer  Sachlage 
unterstütst.  Bine  Angelegenheit  von  größerem  Bereiche  und  weiterem 
Belange,  die  vom  hiesigen  Böhmischen  Mittelscbulvereine  angeregt  wurde, 
haben  wir  unter  den  Händen.  Viele  Gollegen  mit  zahlreichen  Supplenten- 
jahren  erscheinen  bei  der  Anrechnung  dieser  Jahre  in  die  definitive  Dienst' 
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ze\t  pfegenüber  anderen  Con<»j»en  mit  weniger  Supplcntenjahren  im  Nach- 
theile. Es  ist  billig,  diiss  für  jene  Collegen  eine  Ausgleichunj?  in  df  r 
Anrechnung  weiterer  Supplentenjabre  durch  eine  entsprechende  Ergiinziing 
des  Gesetzeü  ermüglicbt  werde.  Für  eine  genaue  Darlegung  dieser  An- 
gelegenheit ist  von  den  deutschen  Mittelschulen  und  LehrerbUdungsanttalteii 
Böhmens  diu  Material  eingebolt  worden,  auch  haben  wir  ane  an  die 
anderen  MittelBchnlvereine  mit  dem  Ersnehen  gewendet,  diese  gemeinsame 
Angelegenheit  in  ihrem  VeretniibereiGhe  zu  betreiben. 

Unser  Verein  ist  auch  dort,  wo  es  sich  ziemt,  freudiges  Mitfühlen  zu 
bezeigen,  nicht  ab^^eits  gestamlen.  und  wo  es  galt,  in  der  Öffentlichkeit  sein 
Da!>ein  zu  bekunden,  hat  er  den  Aiila^s  nicht  vpnibsänmt.  An  den  Herrn 
Ministerialrdth  Dr.  Adolf  Heer,  deawen  Eintreten  für  untrere  Anliegen 
im  fteichsrathe  wir  MitteUchuUehrer  mant  lies  zu  verdanken  haben,  hat 
zur  Feier  seines  70.  Geburtsfestes  unser  Verein  die  Glückwünsche  über- 
mittelt. Es  langte  auch  vom  Herrn  Ministerialrathe  der  Dank  an  den 
Verein  snr&ck  mit  der  Versicherang,  solange  er  in  der  Lage  sein  werde, 
nnsere  Interessen  m  {Üidern.  Im  Mftra  des  Jahres  begieng  die  Bealschnle 
den  60.  Gedenktag  ihres  Bestandes.  Der  Verein  »Dmitsche  Mittelschnle* 
war  bei  der  Gedenkfeier,  die  sowohl  die  deutschen  als  auch  die  czechischen 
Bealschulen  in  Prag  veranstalteten,  vertreten  und  zeichnete  sich  auch  auf 
dem  Iluldigang^telegrammp.  das  r.u  diesem  festlichen  Anlasse*  an  Majestät 
gerichtet  wurde.  Durch  den  Priisidialerla*^  des  k.  k.  Landps-rhulruthes  vom 
3.  A])ril  rJOl  ist  dem  Vereine  der  AUerhöchate  Dank  bekanntgegeben 
Würden.  AU  Se.  Majestät  uu^er  Kaiser  im  Juni  mehrere  Tage  in  Prajjf 
weilte,  befand  sich  auch  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  Dr.  Wilhelm  Ritter  t.  Härtel  im  Gefolge.  Bei  den  Audiensoi, 
die  Se.  £zcellenz  ertheilte,  sprach  eine  Abordnung  unseres  Vereines  und  dea 
«spolek  £esk^ch  professorik'  vor.  Der  Obmann  der  „Mittelschale*  brachte 
Sr.  Excellenz  gegenüber  die  Verehrung  zum  Ausdrucke  mit  dem  wärmsten 
Danke  für  die  Anerkennung,  die  zu  wiederikoltenmalen  die  Unterrichta- 
verwaltung  der  Thiitigkeit  der  Mittelschulvereine  ausgesprochen  hat.  Auch 
im  Verpiti?r7.wocke  .soll  unsere  Arbeit  der  Schule  t't'lten,  und  wie  wir  im 
Leben  Jiteheu,  bo  wollen  wir  die  Jugend  zum  Leben  heranbilden;  in  der 
rechten  Schätzung  unserer  verantwortungsvollen  Stellung  und  Arbeit  tiuden 
wir  auch  die  Thatkraft  zur  Pflichterfüllung.  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister 
betonte  in  der  Erwiderung,  dass  es  ihn  freue,  wenn  ein  frischer  Zog  durch 
den  MittelscboUehrerstand  gehe.  Da  nun  Standesfiragen  nicht  drängen,  so 
kOnne  auf  dem  Gehiete  der  wiasenschaftlichen  und  pädagogischen  Fort- 
bildung umso  mehr  gearbeitet  werden.  Die  Unterricbtsverwaltung  nehme 
die  Anr^^ngen,  die  aus  den  lu  L  iM  n  der  Mittelschnllebrer  kommen,  gerne 
entgegen.  Als  kurze  Zeit  na<  Ii  den  Prager  Kaisertagen  Se.  EicelletiT:  von 
Allerhsichster  ."Stelle  ausgezeichnet  wurde,  übermittelte  un«er  Verein  in 
freudi^M  i  Antheilnaiime  dio  innigsten  Ulückwümiche,  und  es  gehuigte  an 
ihn  der  verbindliebe  Dank  zurück. 

Die  Direction  der  Böhmischen  Sparcasse  hat  auf  unser  Ansuchen 
auch  in  diesem  Vereinsjabre  in  hochherziger  Weise  eine  Spende  von  300  K 
zur  Anschaffung  eines  Skioptikons  gewährt.  Der  durch  Herrn  Prof.  Ant. 
Michalitschke  um  einen  annehmbaren  Preis  angekaufte  Apparat  ist 
nun  fSr  unsere  Zwecke  eingerichtet  worden  und  wurde  bereits  bei  einem 
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Vorkrage  im  Smiobower  FortbildnngirereiBd  erprobt  Um  Bilder  tn  den 

t^eplanten  Vorträjjen  und  Demonstrationen  ru  erhalten,  ist  unser  Verein 
dem  wissenschaftlichen  Vereine  „Skioptikon"  in  Wien  ala  Mitglied  bei- 
getreten. Der  löblichen  Direction  der  Böhmischen  Spare««'?«  sei  hier  in 
der  ftttentlichen  Ver.siimmlunf?  nochmals  der  wiirmste  Dunk  auaji^ed rückt. 

Zu  gleichem  I»anke  erachten  wir  uns  der  löblichen  Direction  des 
Deutschen  Cusino  verptiiehtct,  die  um  die  Haumüchkeiten  zu  den  Ver^ioä- 
Temmmlnvgen  «iir  Verfügung  gestellt  bat.  Uneer  Dank  gebOrt  ancb  den 
beiden  bier  eracbeinenden  Taxeablilttem,  der  ^Bobemia"  nnd  dem  »Präger 
Tagblatt*  für  die  etete  bereitwillige  UntentQtso&g  unseret  Vereinet. 

über  die  Pflege  der  Jugendspiele  berichtet  der  Ausschuss  derselben. 
Die  für  die  Jujiendspiele  vorhandenen  Mittel  sind  Eigenthum  des  Vereine». 
Sowohl  der  Vorstand  des  Vereines  als  auch  der  Vorstand  für  die  Pflege 
der  Jugend>piele  hat  sich  bei  der  Gründung  des  ^I)eut.sclien  Vereine.s  zur 
Pflege  von  Ju^endspielcn  in  Prag"  betheilii^t  und  uiiuuit  Autheil  an  den 
Arbeiten  des  neuen  Vereines,  dessen  vornehmliche  Aufgabe  es  ist,  geeignete 
Pl&tie  für  die  Spiele  lu  erwerben  nnd  im  Stande  sa  erbalten.  Die  gemein- 
same Angelegenbett  stebt  vorlftnBg  so,  da»  unsere  bnber  getbane  Obsorge 
für  die  Jugendspiele  keine  Änderung  erfahrt. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  hat  im  verflossenen  Vereinsjahre  173  er- 
reichf  Wir  betrauern  den  Tod  von  3  Mitgliedern,  des  Hegierungarathes 
Dr.  Job.  Hackspiel  nnd  der  ProiV.  Ant.  Tischek  und  Jos.  Strnad; 
5  Mitglieder  habea  ihren  Aufetrilt  angemeldet,  .so  verbleiben  zu  Beginn  des 
neuen  Vereirnjabres  1901/02  165  Mitglieder,  dies  gibt  mit  3  neuen  An- 
meldungen die  Zahl  168.  Ei  bat  sich  demnach  die  Zahl  der  Mitglieder  gegen 
das  Vorjahr  um  11  gehoben.  Wir  wollen  dies  als  ein  erfreuliches  Zeichen 
betrachten,  dass  bei  unseren  Collegen  das  Interesse  für  den  Verein  wenn 
auch  langsam  im  Zunehmen  begriffen  ist.  Wi»  wir  innerhalb  des  Vereins- 
zweckcH  erstreben  wollen,  gilt  dem  ganzen  Stande  und  allen  Collegen, 
wenn  die  ^Mittelfchule"  überhaupt  noch  etwas  erreicht  hat,  daran  haben 
—  und  wir  be/eichnen  hier  nur  die  Thatsache  —  auch  diejenigen  Collej^en 
Antheil,  die  sich  vom  Vereine  noch  abseits  hallen.  Es  ist  auch  jederniann 
klar,  daäs  ein  volleres  Sichregen  zum  gemeinsam  erkannten  Ziele  mehr 
Lust  rar  Arbeit  bringt,  daes  auch  mit  vereinten  KAften  das  Game  Besieres 
erstreben  darf  und  Besseres  erreichen  kann. 

Die  Versammlung  nahm  den  Bericht  mit  Zustimmung  rar  Kenntnis, 
und  es  erstattete  hierauf  Prof.  Jos.  Quaißer  den 
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8.  Mitgliederbeit>«ge   €32,—  , 

3.  Zinsen  von  der  BObmiseben  Sparcasse                        .  12  ,  46  « 

Zusammen  .  1124  K  36  b 

II.  Ausgaben: 

1.  Beitrag  ftir  die  Zeit  clirift  , Österreichische  Mittelschule"  .  ^32  K  60  h 

2.  Hediicti'>r.s!>>itrag  und  Separata   11„—  , 

3.  Druckaorteu  .,   29  „  —  „ 

Fürtrag  .  392  K  60  h 
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"  II 


Übertrag  .  392  K  60  b 
4»  üntentatsQiigsTeveiii  fQr  Witwen  und  Waisen  nach  Mittel- 
•chulprofew»ren,  dentaeber  Kindefigarten  in  Karolinentbal 

und  Königlicbe  Weinberge,  Gesellacbaft  für  deutscbe  Er* 
ziehuDgft-  tmd  Schulgeschicbte  (Jahreebeitrage)   38 

5.  Neujahrspelder  und  Entlohnungen  21  , 

6.  Reise  des  Obniannstellvertreters  nach  Wien  [in  ätandes- 
aDgelegenbeiten)   W  ,  —  „ 

7.  Reise  des  Obmannes  nach  Wien  (in  Standesangelegenheiten)    GO  „  —  „ 

8.  ÜberfQbniDg  eines  Betrages  nnd  Begleichung  einer  Recb- 

nang  für  den  Skfoptikonlbnds   8ir6S„ 

9.  Versendung  der  Zeitschrift   SO,~a 

10.  Dem  Obmanne  für  Auslagen  zu  VereiDszwecken    ....    14  ,  —  „ 

11.  Dem  Oasder  als  Ersats  llr  Porti,  Papier,  Couverte  und 

Diverse   .    26  „  20  , 

Zusammen  .  640  K  49  h 

III. 

Gesammteinnahraen  lliM  K  b 

Geaammtausg&ben  .  .  .  -  (>i<)  .  42  „ 

Yereinsrermögen  .  4öU  K  91  b 

IT.  Skioptikonfonds: 
1.  Ousestand  am  Schlüsse  des  Vereinqabres  1899/1900 .  .  .  fiOO  K  ^  h 
9.  Oberweisung  ans  der  Caase  des  Vereines  ,Dentaehe  Hittel- 
schule* ,  6»— » 

3.  Zinsen   -  „49, 

4.  Spende  der  Böhmischen  äparcasse  .........  .  .  200  •  — 

Znsammen .  405  K  49  h 

Davon  ab: 

1.  Ankauf  eines  Skioptikons»   3<)U  K  —  h 

2.  Für  Reparaturen  und  Ergänzungen  (1.  Rate)   100  „  —  , 

Cassestand  am  Schlüsse  des  VereinAjahres  ]iKX);01   5  K  49  h 

Prag,  am  19.  October  1901. 

Josef  Quaißer, 
I.  z.  Cu^. 

ReTidiert  und  richtig  befunden. 

Franz  Bardachzi  m.  p., 

z.  Z.  Rfchnungi!>|»rnfor. 

Es  j^'ab  ferner  der  Obmann  des  Jugendspielausscbusaos  Prof.  Anton 

Miclialitsch  ke  den 

Thätigkeitsbericht  des  ,,Jugendspielausschusses  des  Vereines 
^Deutsche  Hittelschule'  in  Prag"  ffir  das  Jahr  1900/01. 
Im  abgelaufenen  Jahre  ergab  sich  infolge  geänderter  Verhältnisse  die 
Notbwendigkeit,  den  am  7.  April  1897  mit  dem  Deutschen  FuDballdub 
in  Prag*  abgescbloasenen  und  bis  1901  inclusiTe  laufenden  Hietsvertrag 
SU  lösen  und  einen  nenen,  bis  aum  1.  Hai  1904  geltenden  Vertrag  sn 
schließen.  Nach  diesem  mit  1.  Januar  1901  perfect  gewordenen  Vertrage 
steht  dem  Ausschüsse  das  Recht  der  fienutsung  des  (190/48  m  großen)  Spiel- 
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platzcs  an  lunt  lagen  der  Woche  za.  Außerdem  steht  der  benachbarte  große 
Faßballplatz  dem  Ausschasse  an  swei  Wochentagen  auf  je  IV«  Standen  zm 
Ablwllang  V09.  Wettsirieleii  sur  Veif&gang. 

Znr  Belebnag  dieser  Spiele  hat  der  «Deoteehe  FnßbaUdnb"  einea 
Prek  «Meisterschaftstchild  der  Praiper  deutseken  UittcUchiileB'* 
geetiftet.  Die  Bestimmunj^en  über  Erwerbung  und  Ekrhaltnng  dieses  Preises 
wurden  vom  Obmanne  des  Jugendapielauaschaaiee  im  Mai  1.  J.  dem  hoch- 
löblichen  k.  k.  Lan(3esschulrathe  7,nr  Oenehniigninp^  vor^elejjt.  Sobald  diese 
herab^eiangt,  kann  der  Wettbewerb  um  (h'>n  Preis  bep-innen.*) 

Den  Spjplplntz  1  (  luit/.ten  im  abpeiautenen  Jalir  ■  lie  Z5|»Unge  der 
deutschen  Staut^ägymnsisien  in  I*rag- Altstadt,  Graben  und  Stephans- 
gasse und  jene  der  II.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag- Heinrichs* 
iraeae,  die  nnter  der  Leiiang  and  der  AnlUdit  der  Mitglieder  der  hezüg- 
Itchea  LelurkArper  Bpielten. 

Den  groOen  Plati  benoteten  die  Anstalten  abwediselnd,  indem  immer 
an  einem  der  «wei  Wochentage  (Montag  und  Donneiatag)  22  Zöglinge  von 
swei  der  genannten  Anstalten  ^ich  zum  Wettspiele  zusammenfanden. 

Wie  alljährlich  ist  auch  heuer  der  Ausschusa  verpflichtet,  der  hoch- 
löblichen  Direction  der  BöhmiNchen  Sparcas;^*^  Dank  zn  sagen  ftir  die 
aberinais  bethiitigte  Berticksichti^n«^  und  Förderun^^  der  unorkannten  Be- 
dürfnisse d»'r  heranwachsenden  Jugend.  Nur  die  Spenden  vou  dieser  Seite 
ermöglichen  es,  dass  Zöglinge  deutscher  Anstalten  Prags  vou  der  ^hule 
aas  m  einem  billigen  Anfbrderangen  entsprechenden,  die  Interessen  der 
Schnle  nicht  beeinträchtigenden  Spiele  gef&hrfc  werden  kOnnen.  Darum 
gebOit  der  hochlO blichen  Direction  der  nneingesehrftnkte  Dank  der 
weitesten  Kreise. 

Hiemib  erstattet  der  Obmann  den  fünften  Jahresbericht  über  die 
Thätigkeit  des  derzeitigen,  seit  fünf  Jahren  bestehenden  Ansjchusses.  Ev 
dachte  mit  diesem  Berichte  der  Ver^immlung  sauren  zu  können,  dass  der 
Verein  zur  Einführung  nnd  Hicherung  der  Jn^jendspicle  für  die  2^glinge 
deut«?rher  Anstalten  auf  i'rager  Boden  genug  gethan  habe  und  die  Sorge 
von  nun  au  weiteren  Kreisen  überlassen  könne.  Wenn  dem  bestellten  Aua- 
sdioise  auch  immer  die  Erhaltung  der  Jugendspiele  gelungen  ist,  so 
m aaste  doch  sein  Sinnen  anf  die  Sichernng  derselben  gerichtet  sein,  da 
sich  niemand  Terhehlen  durfte,  dass  der  Zeitpunkt  immer  näher  rückt»  der 
auch  dem  bescheidensten  Spielbetriebe  der  ZOglinge  dentscber  Anstalten 
in  Prag  ein  Ende  macht. 

Es  ist  von  uns  oft  auf  das  SelbstverstAndliche  hingewiesen  worden, 
da?s  es  die  Pflicht  der  großen  n»^nipin wosen .  der  Stadt,  d»'-i  T^andes,  des 
Staates  ist,  für  die  ungestörte,  geregelte  und  zweckmäßige  Durcbführnng 
der  Jugendspiele  zu  sorgen,  die  nun  einmal  iils  die  zweite  Seite  der  .lugend- 
erziehung  verlangt  werden.  E.s  ist  ja  auffallend,  da-««  gerade  in  einer  Zeit, 
in  der  kaum  mehr  jemand  Zeit  zum  Leben  an  haben  glaubt,  in  welcher  der 
einselne  immerfort  fOrchten  mnas«  nicht  genug  aufranehmen  und  nicht 
genug  Bu  leisten,  das  Streben  dch  geltend  macht,  mCiglichst  Tie!  Zeit  dem 
Spiele  mid  körperlichen  Übungen  ra  widmen.  Aber  vielleicht  ist  es  eben 


»)  Die  bstMÜBiide  EIngsho  ist  bcrdta  erledigt;  mit  dem EiImm vom  9B. Oetober  1901, 
Nr.  LV^^  L.  S.  R.,  wurdo  der  VorHcblag  de«  D.  F.  C  Oicht  fSIMhalgt. 

„Ostvrr.  aiittebcbule".  XVI.  Jahrg.  g 
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gende  eine  Encbebung  der  Selbsthilfe,  in  der  das  nimmer  nihwde  tägliche 
Leben  und  Streben  einen  Regalator  finden  will«  ein  Gegengewicht  gegen  die 
einimtige  Abnutcnng  der  Kräfte  des  tntellect«.  Und  wenn*i^  wenigstens  in 
jenen  Kreisen,  in  denen  der  einzelne  den  Wert  des  Lebens  darin  sucht, 
dass  er  sieb  als  Mitglied  jener  Gemeinschaft  bethätigt,  welche  Fortschritt 
und  Vervollkouitnnnnpf  des  einzelnen  und  der  Gemeinschaft  erstrebt,  nur 
Mittel  zum  Zwecke  bleibt  und  nif^ht  Selbstzweck  wird,  dann  hat  es  gewiss 
seine  Btue^iitigun^  und  darf  oJi  i  soll  vielmehr  von  der  Schule  berück- 
iiichtigt  werden,  die  freilich  die  Auigabe  hat,  uiögliehHt  viele  der  ihr  An- 
verbnuKten  den  hier  chornktorisierten  Kreisen  satnAhren  and  nicht  etwa 
«oeli  nnr  indireet  Schule  so  machen  flSr  jene  Kreiie,  die  in  Spiel  nnd 
Sport  LeboisBweck  sehen. 

In  allen  Fällen  behält  aber  die  Pflege  der  Jngendapiele  fQr  die  in  der 
Großstadt  anfwachsende  Jugend  ihre  Wichtigkeit,  die  alle  Kreise  an- 
erkennen mflflsen,  welche  ein  Interesse  an  der  Heranbildung  einer  gesunden 
Jugend  haben,  aus  welcher  dann  arbeitsHihige  ausdauernde  Mitglieder  der 
Gesellschaft  hervor<rehen.  In  dieser  Hinsicht  alles  so  zu  bieten,  wie  es 
wirklichen  Erlolij  in  Aussicht  stellt,  ist  einem  kleinen  Kreise  uaninglich 
in  einer  btadt,  in  der  sich  die  denkbar  grüßten  Schwierigkeiten  der  un- 
gestörten iältwichlang  der  deatsehen  Jugttid  entgegenstellen. 

Über  einen  Versach,  danemd  Phkts  su  schaffen  fllr  Beschftftigang  der 
lernenden  Jagend  anOerhalb  der  Manem  des  Schnlnnimers,  bat  der  Obmann 
bereits  im  October  1899  berichtet.  Der  Ansschnss  hatte  im  April  und  im 
Mai  1898  den  sustftndigen  Behörden  Ansuchen  und  Vorschläge  besBglioh 
einer  Überweisung  gewisser  Gebiete  der  fortificatorischen  Qrände  unter- 
breitet.   Dieselben  wurden  als  unausführbar  erkannt. 

Neuerdings  versuchte  nun  der  Jugendspielausschuss  im  Vereine  rjiit 
dem  Obmannc  des  ^Deutschen  Ju^?end8piel;lu•^schu88ea"  für  Volks-  und 
Burgersciiuieii  Herrn  Lehrer  Mallejr  für  diese  Aufgabe  alle  Kreise  der 
deatsehen  Bevölkerung  Prag»  und  Böhmens  zu  frendiger,  aielbewnsster 
Arbeit  sa  vereinigen.  Nach  mehr&ohen  Besprechangen  im  engsten  Kreise 
traten  die  drei  Vertreter  der  Sache  (Fischer,  Halley,  Michalitsehke) 
an  Persönlichkeiten  heran,  bei  denen  Interesse  nnd  ancb  die  Möglichkeit 
einer  Dorchf&bnuig  vorauszusetzen  war,  mit  dem  wohlbegrundeten  Vor- 
schlage, einen  großen,  mächtigen  Verein  zu  gründen,  welcher  die  gemein* 
«innip'e.  patriotische  und  nationale  Auf^be  lost,  der  deutschen 
lernenden  und  studierenden  Jugend  Prags  Plätze  zu  aicliern,  auf  denen 
sie  in  Luft  und  Licht  ungestört  spielend  \ind  sich  übend  sich  zuhause 
fühlen,  die  sie  nach  gethauer  Arbeit  zur  Erholung  und  /.ur  Erfrischung  für 
die  kommende  in  immer  erreichbarer  Nähe  anfitnchen  können.  E»  sollten 
Plitse  gesichert  werden  inmitten  des  in  der  Dichte  und  in  der  Aosdehnong 
wachsenden  HftaeergefQges,  die  anch  hie  und  da  den  Angehörigen  and 
Fkennden  der  Jugend  Gelegenheit  bieten  konnten,  mit  dieser  sieh  su  frisch« 
frOblic)    VI  I'hun  sosammenzufinden. 

Als  die  Idee  der  Ausführung  näher  gerückt  schien,  wandte  sich  der 
berichterstattende  Obmann  in  den  beiden  deutschen  l^geablättern  Prags 


•)  11.  Mai  IHOB,  Nr.  19«51/L.  S.  B.  ^  6.  Min  1899,  Nr.  3iaOO/L.  S.  B.  (».  September 

1896.  Z.  226111.  C.  U.  M.). 


Digitized  by  Google 


VereiMaachrichten. 


83 


an  die  weitere  Öffentlichkeit  Mftn  und  7.  April),  und  am  13.  April  1.  J. 
konnten  bereite  die  Tageibl&tter  fiber  die  am  12.  April  «folgte  Ckm- 
stitaiemng  dee  neuen  »Denteeliett  Vereine«  snr  Pflege  von  Jagend- 
spielen in  Prng"  berichten. 

Dessen  Aufgabe  wird  es  non  sein,  in  absehbarer  Zeit  Mittel  und  Wege 
zu  finden,  durch  Erwerbung  geeigneter  Plätze  den  Betrieb  der  Jugend- 
spiele für  die  in  ihrer  Rntwickhirn»  eingeengte  deutsche  JugenH  Praj^s 
zu  äicbern.  Eile  thut  noth.  Je  iiinger  man  wartet,  desto  mehr  verschwin- 
den freie  Plätze  in  «nd  um  Prajif,  die  auf  diesem  Wege  frei,  unverbaut 
erhalten  werden  könnten  für  lange  Zeit,  wodurch  wieder  dem  Gemein- 
wohle gedient  wäre.  Die  Aufgabe  ist  eine  große,  die  L5sung  eine  schwere, 
ein  endlicher  Erfolg  aber  könnte  an  Werk  kiOnen,  das  einer  Y<^kagemein« 
Schaft  wfirdig  wftre,  welche  fftr  ihre  Jugend  auf  dem  Boden,  der  ihr  er- 
halten bleiben  soll,  mit  voller  Kraft  einsteht. 

Heute  bleibt  es  noch  die  Ao^be  des  Vereines,  beziehungsweise  des 
Jagendspiel ausschusses  desselben,  die  Jagendspiele  eu  erhalten  mit  den 
Mitteln,  die  ihm  zngebote  Hteh^n,  Fr  kann  auch  noch  immer  hoffen,  die 
Auftr.ibe  durchzuführen,  wenn  ihm  die  Unterstützung  bleibt,  die  ihm  nun 
Hthuu  mehrere  Jahre  zntheil  geworden.  Die  Erhaltung  des  Betriebes  ist 
im  Zuäammeubchlusäe  der  Anstalten  der  Schule  möglich,  die  Leitung 
nnd  Führung  wird  sie  wohl  immer  als  ihre  Aufgabe  betrachten  müssen  — 
die  Sicherung  abwr  mm  von  der  Öffentlichkeit  wwartet  werden. 
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Cassebericht  1900/01. 
Einafthme: 

Bcaemfonib  vom  !Jahre  1899 190O  190O  K  —  h 

Cawerest  vom  Jahre  1899/1900   460,  87, 


Jabresbeitmg  des  Staat^mnasinms  Stephanagasse  pro  1901 .  180  ,  — 

Jahresbeitrag  des  Stiiatsgymnasionis  Graben  pro  l^ul  ....  80  ,  — 

Jahresbeitrag  des  ätaatsgymuusiums  Altstadt  pro  1901   ...  80  n  — 

Jahresbeitrag  der  III.  Staatsrealächule  Heinrich^^aaae  pro  1901  80  ,  — 

Spende  der  löblichen  BObmucbeii  SpuceaHe  in»  Jahre  1901  .  m  .  — 
3Vt%  Ziimn  voo  lÜS  K  48  b  Ton  1«.  Ootdber  1900  bi» 


80.  Jiinn901                                                      ,  46  .  87  . 

9808  K  74  b 

Anegabe: 

Miete  pro  1901    500  K  b 

Neoaneehaffnngen  und  Reparaturen  yon  Spielgerftthen  .  .  .  351  ^  46  „ 

Aiseearanzpriimie  fQr  Gerilthe,  Requiaitenhaus  ond  Veranda .  d  ,  06  . 

Remuneration  für  die  Aufbewahrung  und  Inatandhaltnng  der 

Hnriithe  und        Requisitenhiln^ichen«?  im  Winter   90  ,  —  , 

Druckkosten  des  Keehenschaftsbericbtes   7„60, 

A«8lav,'en  des  Obmannes   16  «  —  - 

i^uittungstempel  und  l'orto   3  ,  14  „ 

Depot  gebfir  f&r  Reaerrefimda  und  Caas^est   6  «  40  ^ 

978  K  66  h 

Beaerrefondt  1600  „  —  • 

OMaereat  ■  .  388  ,  08  ^ 

9866  K  74  b 

Prag,  88.  October  1901. 

Theodor  FUcheVt         Anton  MiehaHtschke,        Rkhard  Kotyka^ 


Die  Herichte  wurden  mit  ZuJ^timmuny;  zur  Kenntnis  genommen,  und 
es  stellte  Dir.  Fr.  Bardachzi  als  Uevr or  <len  Antrag,  es  möge  den  beiden 
Cassiereu  die  Genehmigung  ertheilt  und  der  besondere  Dank  der  Ver* 
aammliuig  f&r  ihre  HOhewaltang  ao^gedrOckt  werdoi.  Dem  weituren  An- 
trage dea  Dir.  Fr.  Bardatibai  entapreeheikd,  dem  Vereinsebmanne  fOr  die 
umaiebtige  Leitung  den  Dank  anasuaprechen ,  wird  Ten  den  Anweaenden 
mit  Freuden  genüge  gethan  und  hierauf  zur  \''ornahme  der  Wahlen  ge- 
schritten. Die  nach  den  Statuten  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder 
Dir.  Dr  Ant.  Frank  und  die  Proff  Dr.  Ant.  Benedict  und  Anton 
Miehalitschke  wurden  wieder  gew  Ui)t.  an  Stelle  des  nach  Prachatitz 
abgegangenen  Prof.  Mor.  ^trach,  dem  für  sein  unermQdliches  Wirken 
im  Interesse  des  Vereines  der  Dank  der  Vollversammlung  übermittelt 
werden  wird,  wurde  Prof.  Aal  Pecbmaan  in  dem  Auaachma  berufoi. 
In  den  Auaacfaun  für  die  Jngeadapiele  worden  wiedergowihlt  die  Herren 
Prof.  Ant  Micha.litschke  sum  Obmanne,  Prof.  Bich,  Kotyka  aam 
Cassier  und  Turnlehrer  Rad.  Fiacber,  m  BeriaorMi  Dir.  Fr.  Bardaeb» 
und  Prof.  Ant  Strobi. 
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(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  W.  Nowak.} 

Erste  TollTersammliuig. 

(18.  Noyenber  1901.) 

Am  13.  November  1901  hielt  der  Verein  ^  Deutsche  MitteUchuJe"  in 
Praif  die  «nto  Vonorailoiig  im  lanftfudmi  Yefeimjalire  ab.  Der  ObmaiiB 
Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrflßie  die  am  «raten  Vereinaabencle  enidiienenen 
Mitglieder  auf  dae  frenndlieliete  nnd  ertbeilte  bieiauf  dem  Herrn  Yor* 
trafpenden  Prof.  Budolf  Watzel  das  Wort  zu  dem  angesagten  Vortrage: 
„Über  die  Krystallo^raphie  am  Gymnasium"  (S.  36). 

Nach  FlrtWnnnf»  der  an  den  besprochenen  Gej^enstand  sich  anlehnoüdon 
Debatte  meldet  sich  Prof.  l)r  Maximilian  Singer  zum  Worte  und  i^ibt 
dem  Wansche  Auiidruck,  ch  möge  der  Krjstaliographie  doch  ein  etwas 
weiterer  Spielraum  zugewiesen  werden,  als  dies  von  deut  üerrn  Vor- 
ragenden zugegeben  worden  ist,  weil  den  Sebfliem  durch  eioe  Yertiefiing 
in  die  KTatallognqpbie  der  Zosammenbang  der  geometriaehen  rftnmlichen 
Formen  erat  recht  klar  werde.  Diea  kOnnte  umso  leichter  geschehen,  nach- 
dem ja  an  vielen  Anstalten  die  Naturgeschichte  in  der  Y.  Glaaae  bereite 
mit  drei  wnchentliclien  Lehrstnnden  beflaeht  ergeheint. 

Prof,  Rudolf  Wiitzel  pflichtef  d*'n  Werten  des  Vorredners  voll- 
inhalHif  li  Hpi  und  anerkennt,  dass  die  \  ertietiuig  in  die  Krystallographie 
sicherlich  von  großem  Nutzen  für  die  Schüler  wäre,  diiss  aber  die  Rück- 
aicht  auf  die  in  demselben  Semester  der  V.  Claaee  zur  Behandlung  kom> 
mendoi  nicht  minder  wichtige  Geologie  ihm  dieae  BeachriUiknng  anf* 
erlegt  habe. 

Prof.  Dr.  Maximilian  Singer  l>etont,  auf  die  eben  gemachte  Be- 
merkung zurückgreifend,  die  Wichtigkeit  der  Zuweisung  von  drei  wOchent- 
liehen  Lehrstunden  zugunsten  des  naturgeschichtliclien  Fnterrichtes  in  der 
V.  Clastte  aller  Gymnasien,  wodurch  es  möglich  wird,  den  Monat  .lanuar 
und  einen  Theil  des  Februar  auf  die  Geoloj^e  zu  verwenden.  Auch 
mit  Rücksicht  auf  den  botaui&chen  Unterricht  im  ^^ummerseuiester  würde 
aiob  dieae  Erweiterung  empfehlen,  da  der  letatere  dorch  pflansen-phyi»io> 
logiache  Yerauche  nicht  unerheblich  belebt  und  geittr^rt  werden  kannte. 

Prof.  Adolf  Gottwald  will,  wie  in  der  Katnigeeefaicbte  fiberhanpi, 
ao  auch  in  der  Mineralogie  das  Augenmerk  der  Schüler  auf  den  Unter> 
aebied  gelenkt  sehen,  der  zwischen  der  Einheit  in  der  Mathematik  and 
jener  in  der  Natnrpreschichte  besteht:  die  mathematische  Einheit  lasse 
sich  nämlich  in  eine  beliebige  Anzahl  von  Theilen  zerlegen,  während  die« 
bei  den  Naturkörpern  nur  in  begrenztem  Maße  möglich  wird. 

Was  den  beim  Unterrichte  einzuschlagenden  Weg  betrifft,  so  sei  dies 
vollkommen  gleichgiltig;  bei  dieeer  oder  joser  Oliederoag  und  ESntheilong 
dee  Lehratoffee  laaae  aich  daa  Ziel  erreichen,  und  vielleicht  dOrfte  aich 
gerade  eine  Abwedialung  fftr  Schüler  und  Lehrer  wohlthuend  zeigen. 

Nachdem  die  Debatte  geschlosaen,  apiacb  der  Obmann  dem  Herrn 
Vortragenden  für  die  vielfachen  Aorng^nnpren  den  Dank  der  Verfammlun» 
au*  und  betont^'.  'Vash  es  auch  hier  wieder  in  (-rHier  Linie  auf  den  Lehrer 
ankomme,  den  Unterricht  fÖr  die  Schüler  intere^nt  zu  gestalten,  und 
datss  das  heutige  Lehrverfahren  einen  großen  Fortschritt  gegenüber  der 
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alten  Methode  bedeute»  die  auf  das  gedftehtaimiftßige  Aafitebmeii  einer 
Ton  Etasetlieiteii  das  Sehwergewiehi  legte,  ohne  der  ABSohaanag 
und  ventende^mftOen  Anf&siuDff  der  SehOler  eatmeRensukommen. 

Hierauf  konmit  der  sweite  Programmspnnkt  «OeechifUiehe  Mit- 

theilungen**  7.ur  Erl.  dii^unpr. 

Der  Obmann  iheill  mit,  dass  aich  der  Vorstand  auf  Grnnd  der  in 
der  Vollversammlung  um  28.  October  1^1  vorgenommenen  Wahlen  in 
nachstehender  Weise  constituiert  habe: 

Obmann:  Dir.  Dr.  Anton  Frank; 

ObmannttellTertreter:  Prof.  Anton  Uiehalitaehke; 

I.  Schriitfllhrer:  Prof.  Wenzel  Nowak} 

II.  Sefariftl&brer:  Prof.  Anton  Pech  mann; 
Cassier:  Prof.  Josef  Quaißcr; 

Auaschussmitglieder:  die  Proff.  Dr  Anton  l^enedict,  Dr.  Josef 
Bittnfr.  Edmund  Löffler.  Rudolf  Wfltzf). 

W'eiU'v  tli(  ilt  (ii  1  Obmann  mit.  dass  der  Verein  dem  Herrn  Ilofrathe 
Dr.  Johann  Huemer  in  Wien  anläßlich  der  ihm  zutheil  «jewordenen 
Allerhöchsten  Aoszeichnong  auf  telegraphischem  Wege  die  ergebensten 
OlQckwfiniche  unterbreitet  habe»  dass  der  Herr  Hofratb  sie  mit  gewohnter 
CoUegialititt  entgegengenommen  und  dem  TereinsTorstande  tonen  Dank 
brieflich  habe  zukommen  lassen. 

Deitgleichen  hat  Prof.  Morls  Strach,  der  einige  Jahre  dem  Vor- 
stände angehörte,  dem  Vereine  Pin  Schreiben  übermittelt,  in  welchem  er 
für  die  seitens  der  Vollversammlung  ihm  iiusg^sprochene  Anerkennung 
seiner  Wirksamkeit  den  Dank  mit  der  gleichzeitigen  Versicherung  zum 
Ausdrucke  bringt,  die  Vereinainteresäen  auch  in  der  Folgezeit  nach  Kräften 
fördm  an  woHeo* 

Dem  Vereine  sind  als  ordentliche  Mitglieder  beigetretmi:  Johann 
Reinl,  Professor  der  III.  deutschen  Staatsrealsehole  in  Prag,  Prof.  Frans 
Z e  m  1  i c  k a  am  deutschen Staatagymnasium  in  Frag- Altstadt»  Prof  Dr.  Oskar 
Wanka  Edler  Rodlow»  vom  deutschen  StaatsgjmnMinm  in  KönigL 
Weinberge. 

Nach  Erschöpfung  der  Tagesordnung  wird  die  Sitsung  vom  Obmanne 

geschlossen. 

Zweite  Yollversammlang. 

(11.  December  1901.) 

Am  11.  December  d.  J.  fiud  im  Zeichensaale  der  IL  deutschen  Staats* 
realschule  in  Prag*Kleinseite  der  sweite  Vortragsabend  im  laufenden  Vereint- 

jahre  statt,  der,  aus  dem  engen  Rahmen  der  biFherigen  Veninslaltungen 
dieser  Art  heraustretend,  auch  geladenen  Gästen  und  Schulfreunden,  sowie 
den  Schülern  der  siwei  oberen  (.'lassen  der  Mittelschulen,  deren  Poltern  und 
Angehörigen  die  Betheiligung  ermüglichte.  Der  Obmunu  Dir.  Dr.  Anton 
Frank  begrüßte  vorerst  die  zahlreiche  Versammlung,  in  erster  Linie  den 
Herrn  Hofirath  und  Viceprttsidenten  des  k.  k.  Landesschulrathes  Frans 
Zabttseh,  die  Herren  Laades-Sehuünspectorea  Dr.  Victor  Langhaas 
und  Anton  Bnhacker,  den  Herrn  Fachinspector  Sohulrath  Anton 
Friebel,  die  Angehörigen  der  Schüler,  die  Direcloren  der  deutschen 
Mittetschulen  Prags,  die  Vertreter  der  I^ehrkörper,  und  betonte,  dass  er 
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in  dtm  «tarkra  Bewiohc  den  dentlidbra  Beweii  erblicke,  welchei  Intexene 

alle  betheiligten  Kreise  solchen  Veranstaltungen  entg^egenbringen.  Hieran 
knüpfte  er  den  verbindlichsten  Dank,  den  der  Verein  dem  Herrn  Dir. 
Josef  Koster  ffir  «Hf  in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfö<»unp^  pe«tellten 
Räumlichkt^itrn  sriiulurt,  und  gedachte  in  einig-en  einleitenden  Worten  de« 
Vortrapst  he  iiüi^  huwie  der  Ziele,  die  der  heutige  Vortrag  verfolge. 

Wir  alle,  iäliit  der  iiedner  fort,  sind  zu  dieser  Stunde  eines  Sinnes 
hier  zmanimengekommen,  um  daa  Andenken  det  Mannes  so  ehren,  dessen 
Leben  mit  der  Geschichte  Prafja  so  innig  verflochten  tit.  Die  irdiMihen 
Überreste  des  Astronomen  l^cho  sind  in  der  Graft  der  Teinkivdie  wieder 
sar  Rnhe  gebettet,  sein  Wirken  ist  eingefügt  in  den  Bildungsgang  der 
Menschheit.  Wir  ^ind  stolz  auf  die  Enningenschaften  unseres  Jahrhunderts, 
und  die  Katurwitssenschaften  haben  den  reichsten  Antheil  daran  Wenn 
je  das  Wort  „Wissen  ist  Macht"  Wahrheit  enthält,  so  «jüt  dies  be- 
sonders in  unseren  Taljen.  Wissen  nuicht  stolz,  oft  nur  zu  ■^inl?;  aber 
jegliches  Wisüien  ist  geschichtlich  begründet  l  nd  «r'dien  wir  tien  f  faden 
der  Geschichte  nach,  so  erkennen  wir,  dass  Jaiirhunderte  zu  unäcrem 
jetzigen  Besitze  an  Wissen  und  Können  beigetragen  haben.  Wir  ehren  und 
schBtsen  des  Ringen  der  Hftuner,  die  vor  uns  gelebt,  wir  neigen  nns  vor 
ihrer  GrOße,  nnd  so  macht  volles  nnd  rechtes  Wissen  bescheiden.  Softm 
wir  Lehrer  im  Unterriehte  an  den  höheren  Schulos,  wie  man  die  Gym» 
nosien  und  Realschulen  gerne  nennt,  der  heranwachsenden  Jugend  mannig- 
fache Kenntnisse  und  eine  einheitliche  Bildung  übermitteln,  werden  auch 
Achtung  und  Ehrfurcht  vor  der  ununterbrochenen  und  gemeinsamen 
ArV»eit,  die  im  Dienste  der  Gesellsohiift  und  des  Staates  i^esrhieht.  in  ihre 
Herzen  einziehen.  Die^  ist  der  (gesunde  nnd  iruclitbar''  Boden,  auf  dem 
sich  Schüler  und  Lehrer.  Schule  und  Haut»  begegnen  sollen.  Der  Gei^t 
besitzt  nur  das,  was  er  thut,  Wissen  und  geistiges  Vermögen  kann  nicht 
weitergegeben,  nicht  vevsohenkt  werden.  Selbst  arbeiten  heißt  es  hier, 
nnd  da  der  ZOgling  noch  nicht  geschickt  und  selbstftndig  genug  ist,  so 
heißt  es  weiter,  unter  der  Leitung  der  Schule  nnd  unter  der  FOhrung  des 
Lehrer»  die  Arbeit  thun.  Die  gebotene  Arbeit  den  Tages,  die  naueren 
Wochen  der  Studien  trüben  nur  zu  leicht  dieses  klare  und  offene  Ver- 
hältnis, und  so  ist  zunächst  l'flicht  der  Schule  selbst,  da*?  Unkraut  der 
Miss  Verständnisse,  wo  e>  sith  einnistet,  auszujäten,  die  Khic^en  und  An- 
klagen hier  und  dort,  die  nichts  helfen  und  bes.s«ra,  an  der  Wurz'd  zu 
fasiien,  damit  die  gute  Saat  Licht  und  Raum  zum  Wachsen  und  zuiu  Keifen 
gewinne.  Dieses  Ziel,  wir  fühlen  es  alle,  ist  des  Suchens  wert,  und  auch 
unser  heutiges  Beginnen  liegt  in  seiner  Richtung. 

Hierauf  ergriff  der  Vortragende  Prot  Dr.  S.  Oppenheim  des  Wort 
und  wies  in  der  Binleitnng  efaenfaUs  auf  den  doppelten  Zweck  hin,  weldien 
der  den  heutigen  Abend  ansfiillende  Vortrag  erreichen  will.  Einerseits 
handle  es  sich  darum,  einen  innigeren  Wechsel  verkehr  zwischen  Schule 
und  Haus  herzustellen,  andererseits  aber  auch  dem  Andenkpn  eine*;  p^roßen 
Mannes  den  8chuldif»»'n  Tribut  des  Dankes*  zu  zollen,  eines  Maiin^^s,  der 
am  Hofe  des  kunstliebenden  Kaii>ers  Kudolf  II.  dein»*  Zutluchts.>tatie  fand 
und  für  eine  ktir/.e  Zeit  Prag  zum  Mittelpunkte  deutbcher  Wisäenschu/^ 
und  Krkenntni8  machte.  Die  Zeit,  in  welche  die  Uauptthätigkeit  Tychos 
fllUt,  das  Ende  des  XV.  und  der  Anfang  des  XVI.  Jahriiuuderts,  bmcbte 
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eine  fieihe  weligeecIuGhtlicta  bedeatender  EMgnitM  mit  ach,  lO  die  Shr- 
gtflrmmig  ComtantiBopels  durch  die  Tflrken,  die  Erfindniiff  «nd  Anwendung 
der  Budidraekerkamt,  dea  Enpnohen  der  clMoachaB  Spiacfastadien  und 
mit  ihnen  ftoch  der  Astronomie,  wenn  auch  nicht  verachwie^en  werden 
darf,  dat«  man  sich  nur  in  den  Fußtapfen  der  Vorfahren  bewegte  und  neae 
Beobachtungen  jj^nnz  unl»*^rück8ichtigt  ließ.  Bem<Mk»'n8Wf»rt  jedoch  erscheint 
es,  dass  deutsche,  Kpecit-ii  ö.iterreichische  Tflcht)<?koit  e«  war,  die  Kurten 
entwarf,  welche  in  den  Händen  der  Spanier  und  Portugiesen  jene  epoche- 
maohenden  Entdeckungsfahrten  ins  Werk  setzten,  die  uns  Amerika  ent- 
hüllten und  einen  neuen  Seeweg  nach  Indien  um  die  SQdspitie  Afrikne 
kemm  wieten.  Die  damaU  dnrehgeAlhrie  etate  Weltnmaeglui^f  ließ  nna 
die  Erde  von  einem  ganz  anderen  Geaicfataponkte  erkennen;  sie  eratdiien 
▼on  nun  an  als  eine  Kugel  im  Räume.  Zu  allen  diesen  Bewegungen 
gesellten  sich  noch  religiöse  und  politische  Wirren.  Mit  pincramale  stand 
da  ganz  abseits  vom  Weltverkehre  in  dem  unliodeutnnii'n  ^liMtchen  Thorn 
ein  Mann  auf,  der  lehrte,  nicht  die  Erde,  sondern  'I  r  Smine  bilde  den 
Mittelpunkt  der  Welt,  die  Sonne  sei  das  feste  Centrum,  und  neben  der 
Erde  gebe  ea  nooh  andere  Körper,  denen  dieaelke  Bedeutung  zagesokrieben 
werden  m&ase.  Ei  ist  Kopemikus.  Der  Bindmek,  welehen  diese  neue 
Anmekt  machte,  war  ein  ttberwftltigender,  die  Aatronomie  blühte  auf,  alles 
lenkte  seinen  Blick  auf  die  bezüglichen  Studien,  und  die  Hörsäle  der 
ProfeMOren  fällten  sich  mit  lernbegierigen  jni^n  Leuten.  Unter  ihnen 
finden  wir  nun  auch  Tycho  de  Brahe,  der  im  Jahre  1546  zu  Knudstrup 
geboren  ward.  Sein  Viiter  stand  als  liofrath  in  dänischen  Diensten, 
und  sein  Wunsch  gieng  dahin,  den  Sohn  die  Rechte  studieren  zu  sehen. 
Aber  schon  frühzeitig  entwickelte  sich  in  dem  heranwachsenden  Jünglinge 
eine  gewisse  Vorliebe  für  die  HathemaUk  und  Astronomie,  die  ihn  von 
der  Juriq^dens  abloikte.  Als  eine  Torkergeaagte  Sonnenfinsternis  siem- 
lidi  genau  eintrat,  war  «r  so  ergriffen,  daas  er  ausrief:  »Ks  muss  etwas 
Gött]i<!kea  sein,  die  Bewegungen  der  Oestime  so  genau  zu  kennen  und 
ihre  gegenseitige  Stellung  auf  Jahrhunderte  hin  mit  einer  solchen  Ge- 
nauigkeit zu  Viestinimen."  Von  seinem  Vater  nach  Leipzig  pfeschickt ,  um 
die  Rechte  zu  studieren,  beschäftigte  er  sich  vorzugsweise  mit  der  Be- 
obachtung der  Geiitirue  und  mit  der  Verwirklichung  der  Idee,  ueue 
Inbtrumente  herzustellen  und  die  Wissenschaft  der  Astronomie  in  neue 
Baknen  au  lenken.  Von  Leipsig  kehrte  er  nach  Kopenhagen  surfick,  dock 
nur  auf  kunce  Zeit;  denn  seine  Neigung  veranlasste  ihn,  noch  andere  be- 
deutende Astronomen  in  Wittenberg  und  Rostock  su  hdren.  Nachdem  er 
«ich  wieder  in  Kopenhagen  aufgehalten  und,  von  seinem  Oheim  unter- 
stiUzt.  astronomische  Beobachtungen  und  {hemisihe  Untersuchungen  an- 
gestellt hatte,  fiihrte  ihn  eine  größere  Rei.««  durch  Europa  hm  Venedig. 
In  dem  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen,  der  nicht  nur  ein  Kürst  auf 
Erden,  sondern  auch  ein  Fürst  unter  den  Astronomen  war,  fand  Tycho 
einen  wahren  Günner  und  Freund  in  den  mitunter  sehr  widrigen  und 
schwierigen  Verbältnimen  .der  Folgeaeit  1766  berief  ihn  Friedrich  II.  TOn 
Dünemark  nach  Kopenhagen  aarfick,  überließ  ihm  die  kleine  Insel  Hveen 
im  Sund  als  Leben  und  bewilligte  ihm  außerdem  einen  Jahresgehalt  und 
ansehnliche  Summen  sum  Baue  einer  Sternwarte,  beiläufig  eine  halbe 
Million  Kronen  nach  unserem  Oelde.  Zwanaig  Jahre  verlebte  hier  Tycho, 
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nur  den  Beobachtun^^^^n  sich  liincrf'ljpnci  und  sein  H:^nptaugenmerk  auf  die 
Vervollkommnuntj  h-r  Instrumente  lenkend.  Nach  dem  Ableben  Friedrichs  II. 
wuiititea  Brahe»  zahlreiche  Feinde  seine  Stellung  vollständig  zu  untergraben, 
und  Temnlaasten  ihn,  sich  zum  Grafen  Hantzau  nach  Wandsbeck  zu  be- 
geben. Zwei  Jahre  spftter,  1599,  leistete  er  endlieb  dem  Rofe  Keiaer 
Kndolfi  II.  Folge  nad  fiberriedelte  all  kaiterlicher  Aetronoiii  aaeh  Prag. 
Leider  sollte  bier  teiner  «egenireicben  Wirksamkeit  tiiir  zu  fröh  ein  Ziel 
^e«etst  werden;  schon  am  24.  Ociober  1601  starb  er  und  fand  in  der  Tein« 
kirche  seine  letzte  Kuhest.'itte.  In  seinem  Nachlasse  fand  sich  ein  so  reich- 
halti^res  Material  an  Beobachtungen.  da>^s  sein  Nachfolger  Kepler  in  der  an- 
genehmen Lar^e  war,  auf  (»rund  diener  Daten  seine  berühmten  drei  <^'esetxe 
aufzustellen,  welche  der  Eckpunkt  der  ganzen  modernen  Astronomie  ge- 
worden sind,  und  aof  die  in  weiterer  Folge  Newton  aeine  allgemeinen  S&bte 
gründete.  Welches  «nd  nun  eigentlich  die  Hanptverdienste  nnsoes  T^cbo 
nm  die  Astronomie  selbst?  In  früherer  Zeit  erschien  die  Welt  als  eine 
Scheibe,  über  welcher  sich  die  Himmeldnigel  Avölbt.  die  Erde  nahm  den 
Mittelpunkt  dieser  Scheibe  ein,  nnd  alles  andere  bewegte  sich  in  Sf^ren 
um  den.sel)>pn  !>ie»(o  Anschanun»  behauptete  sich  jahrhundertelang»,  und 
niemand  dachte  daran,  an  Stelle  des  Aristotelischen  oder  Ptolenifiischen 
Problems  eine  neue  Theorie  «n  setzen.  Alle  Beobarhtunifen ,  aus  denen 
die  Bewegunc^en  der  l'laneten  hätten  berechnet  werden  können,  wurden 
mit  flohn  aufgenommen,  nnd  ebenso  ergieng  es  den  Vermchenr  wirkliche 
Memongen  ansanffthren.  Der  erste,  der  mit  diesen  alten  Überliefemngen 
brach  nnd,  anf  eigene  ErfiAmngen  sieb  stfltaend,  die  Astronomie  aof  eiae 
neue  Grundlage  stellte,  ist  Tycho.  Ihm  gelang  es,  eine  Genauigkeit  der 
Beobachtung  zu  erzielen,  die  keiner  seiner  Vorgänger  nur  annähernd  hatte 
erreichen  können.  Auf  diese  Weise  vel■fe!nlI^^t+'  er  gich  alier  auch  mit 
Kopernikus,  der  als  Anhänger  der  alten  «nei  iiischen  Astronomen  an  der 
Annahme  festhielt,  dass  es  am  Himmel  keine  andere  Bewegung  geben  dürfe 
als  die  kreisförmige,  und  diese  sei  eine  gleichförmige.  Und  obwohl  Brahe 
den  Kopetnikns  im  übrigen  schftttte,  stellte  er  doch  ein  neues  System  anf, 
bei  wel<diem  die  EIrde  den  Mittelpnnkt  der  Welt  bilde  nnd  von  Mond  nnd 
Senne  omkreirt  werde,  nm  welche  sich  wieder  die  übrigen  Planeten  be« 
wegen.  Damit  schuf  er  eine  Art  Obergang  von  der  Ptolemäischen  inr 
Kopernikanischen  Lehre,  und  erat  nach  lan<jen  ?chwieris'en  Kechnnn^^en 
n-oian<^'  es  Kepler,  SQ  seinen  drei  bereits  genannten  Grundgesetzen  su 
gelanvi;en 

Üaä  Dreigeätirn  Koperuikuä,  Kepler,  Newton,  weichet»  aut  iiätroaomi- 
schen  Himmel  glänzt,  weist  merkwürdigerweise  nicht  den  Namen  Tycho 
anf.  Man  wird  sich  fragen,  wamm  nicht,  wieso  kommt  ee,  dass  Tychos 
Namen  nicht  so  bekannt  geworden  nnd  nicht  so  in  die  Volksschichten  gO' 
drangen  ist?  Die  Tb&tigkeit  der  drei  erwähnten  Astronomen  war  von  weit- 
erschütternder  Bedeutung:  die  Aufstellung  des  Kopernikanischen  System^, 
dessen  Begründung  durch  Kepler  imd  ««eine  weitere  Ansf^estaltung  durch 
Newton;  aU»^s  lias  errepfte  berechtigten  Aufsehen.  Ganz  ander,'^  verhält  es 
sich  mit  der  Wirksamkeit  Brahes:  wir  können  sie  mit  der  Arbeit  eines 
Künstlers  vergleichen,  welcher  die  Werkzeuge,  mit  welchen  er  «ein  Kunst- 
werk an^führen  will,  verbessert  nnd  erst  dann  an  die  Ansfühmng  «dureitet, 
leider  aber  frOhaeitag  Tom  Tode  dahingerafft  wird.  Anf  ihn  lassen  sich  die 
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Worte  des  Dichters  anwenden:  „Im  stillen  Gemache  entwirft  bedeutende 
Zirkel  «aiieiMl  der  Gelehrte."  liehet  Lebea  veriftoft  ht  aller  Stille  «nd 
nur  wa  nuch  fllr  die  Wiieexieeliaft;  nne  bleibt  nnt  der  eine  Troat,  dan 
Gottee  Gnade  in  Kepler  einen  treuen  und  wftrdigen  Na«>lifolger  dei  frllb 

Dahingeschiedenen  den  Nachkommen  be^chieden  bat. 

Mit  Worten  des  DankcB,  welche  der  Obmann  dem  Herrn  Vor- 
tragenden für  feine  anrejjenden  Erlänterun^en  und  der  ßreehrt<'n  Ver- 
saramlini-  }  r  den  /.ahlreichen  Besnch  ansspracb«  food  der  zweite  Vor- 
tri^subenU  seinen  Abschlass. 

Dritte  TollTdrsaiiiiiiliuig. 

(15.  Januar  1902.) 

Am  15.  Januar  1902  fand  im  Vereinslocale  der  dritte  diesjährige 
Vereinsuhenil  statt. 

Der  Obmann  Dir.  Üi*.  Anton  Frank  begrüßte  ?orer«t  den  Herrn 
Hofrath  und  Univ.  Prof  Dr.  Otto  Will  mann  eowie  die  sAlreieh  er- 
schienenen Vereinamii^Iieder  auf  dae  freondlicbete  und  ereaehte  hierauf 
den  Herrn  Vortragenden  Hofrath  Will  mann,  auf  die  Behandlung  des 
aagek&ndigten  Themas 

„Die  P^ehologle  im  pUloioplüseh-propMeiitiselieii  Untenlolite*' 

(S.  46) 

einsugehen. 

An  der  .«^ich  auf  den  besonderen  Wunsch  des  Herrn  Vortra^renden 
entüpinneudeu  Debatte,  die  einen  recht  lebliatien  Verlauf  nahui  und  na<_di- 
stehende  Fragen  und  Sätze  berührte,  welche  Stellung  die  Logik  sur 
Psychologie  einnehme,  ob  jene  nur  einen  Theil  der  tetateren  ausmache, 
und  ob  man  von  einer  Zweitbeilung  absehen  solle,  ob  in  der  P^cho- 
logie  nur  das  au  lehren  iKUe,  was  mit  den  sp&toren  Lebenserfahrungen 
der  Schiller  nicht  im  Widerspruche  stehe,  ob  die  physiologischen  Er> 
flcheinungen  auch  Beachtung  zu  finden  haben,  in  welcher  Beziehung  der 
propädeutische  Unterricht  zum  geschichtlichen  und  deutlichen  stehe  und  oh 
die  Physiologie  nicht  die  breite  Grundlage  der  Psycholofrie  ab7.uf,'eben 
hätte,  betheiligten  sich  die  Herren  Dir.  Dr.  Anton  Frank  und  die  l'roff. 
Adolf  Gottwald,  Dr.  Ludwig  Singer,  Dr.  Gustav  Linduer  und 
Edmund  Löffler. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Hofratbe  f&r  die  interessanten  und 
lehrreichen  Erörterungen  namras  des  Vereines  den  Dank  ausgesprochen, 
wurde  zur  Erledigung  und  Bekanntgabe  einiger  Yereinmagelegenheiten 
geschritten : 

1.  Dem  Vereine  sind  in  der  neit  dr-ni  letzten  Vereinsabende  vrtlnssenen 
Zeit  zehn  neue  Mitglieder  beigetreten,  und  zwar  die  L>irt»ctoren : 
Dr.  Anton  Kirschnek  in  Gablonz,  i\  Oswald  Mnnnl  in  Pilseu, 
August  Bitscbel  in  Plan  und  die  Proff.:  Josef  Bubenidek  in 
Prag,  Wenael  Flodermann  in  Pnig,  Wenael  Krynes  in  Prag, 
Dr.  Albert  LansendOrfer  in  Königl.  Weinberge,  Heinrich  Marek 
in  Pilsen.  P.  Vinceni  Nadler  in  Pilsen  und  Dr.  Frans  Placek 
in  Bttdweis. 
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8.  In  KordbShmen  hat  neb,  wie  den  TsigesblftUevn  su  entnehmen  wnr, 
ein  nener  IfitteJachiiWerein  gebildet.  Wir  begrfißen  den  neuen  Bruder- 
verein  im  Intefeme  unaeree  Stande«  mit  Frendea,  mit  Befremden  mllmen 
wir  jedoch  bemerken,  dass  wir  von  «einer  Conatitnierung  erst  dnreh 

die  Tuf^esbliltter  gehört  haben. 

3.  Der  Ansschuss  ist  ferner  gegenwärtig  mit  der  Ausarbeitun«»'  T.weier 
Kefeiuto  be8cbiltti{»t,  von  denen  da»  eine  die  Stelltingnahme  der  Mittel- 
schule den  Bürger:=ichu)!ehrerkreispn  gcf^enüber  zum  Gpf^enstande  bat 
(Berichterstatter  l'rof.  Gustav  Jc^lf'en  bergerj,  während  sich  da*»  zweite 
gegen  die  Bestellung  der  Ärste  beim  Unterrichte  in  der  Soniatologie 
und  Hygiene  an  den  Mftdcbenlyceen  nnd  die  hiedoreh  an  den  Tag 
tretende  Zurflckietsong  der  approbierten  Mittelschalprofemoren  wendet 
(Referent  Prot  B.  Watzel). 

4.  Die  Petition  betreffend  die  £inreehnung  der  Supplentenjahre  zugunsten 
jener  ^dittelschullehrer  und  gewesenen  A^istenten,  die  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  auf  d'u'  dt^tinitive  Anstellung  haben  warten  müssen  und 
di»*  tjMgcnübpr  jünirereu  CoUegen  ohne  Zweifel  im  Nacbtheile  und» 
bctindet  sich  bereits  im  Drucke. 

ö.  Die  Petition  betreffend  die  Gewährung  einer  FahrpreisermäßiguD|; 
seitens  der  Privatbabnen  ftlr  die  im  Ruhestände  sich  befindenden  Pro- 
fessoren wurde  von  den  bezüglichen  Bitenbahnv erwaltangen  abaehlägig 
beidiieden. 

6.  Am  nächsten,  Ende  des  häufenden  oder  Anfang  des  nächsten  Monates 
stattfindenden  Vermnsabende  wird  im  Rahmen  eines  öffentlichen, 
weiteren  Kreisen  zugänglichen  Vortrages  das  Thema  ^Aus  dem  lieben 
der  niederen  Thierwelt",  an  vorgeführten  Skioptikonbiidem  eriäatert, 

zur  Behandlung  kommen. 

Da  keine  freien  Auträge  vorlagen,  wurde  nach  Erscbüpfung  der 
Tagesordnung  die  Sitzung  um  8^4  Uhr  geschlossen. 


C  Sitzungsberioht  des  Vereines  „Die  Realsohule"  in  Wien. 

(Mitgtitheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Eduard  80k oll.) 

33.  Tereineijahr.  JahresTersunmlongr« 

(16.  November  1901.) 

Der  Obmann  l^rot.  Michael  Gaubat^^  begrüßt  die  erschienenen  Ver- 
eimmitglieder  nnd  eralattet  hierauf  den  Jahresbericht  über  das  abgelaufene 
31.  Vereinsjahr. 

Berleht  det  Obmannes. 

„In  dem  eben  abgelaufenen  Verein^abre  hat  der  Verein  einen  herben 

Verlust  erlitten.  Am  31.  Juli  mi  starb  Herr  Sectionschef  Dr.  Erich  Wolf, 
und  die  Nachricht  hievon  erfüllte  die  Herzen  aller  jener,  die  mit  dem  Ver- 

l)IicbrtiC'n,  sei  es  dienstlich,  sei  es  ;uißeidienstlich.  in  Horührung  gekommen 
wart'ii.  Hill  tieler  Wehmuth.  In  der  hingen  Üeihe  der  .Tahre  .»meiner  Wirk- 
j^iiuikeit  w.ir  er  wegen  seines  lauteren  Charakters,  seiner  iiut'ojifernden 
Pflichttreue  und  seines  duldsamen,  ruhigen  und  wohlwollenden  We«>en8  den 
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Herfen  alU;r  seiner  Unterj^ebenen  imuier  naber  gerückt;  war  er  doch  un- 
ermüdlich bestrebt,  die  Interessen  der  Mittelschule  und  der  Mittelschal* 
lehrer  su  wahren  and  so  fordern.  Sein  Mitte  1689  erfblirter  Über^tt  in 
den  danernden  Ruhestand  war  daher  eine  Ton  nns  allen  eehr  bettanerte 
ObenaecbuDg,  deren  lehnierslicber  Eindrack  nur  dadnreh  gemildert  wurde, 
dass  wir  dem  allverehrten  Manne  unsere  herzlichsten  Glückwilnsche  dar- 
bringen konnten  zu  der  hohen  AuKeeichnunt?,  die  ihm  von  Allerhöchster 
Stelle  in  Anerkennnng^  «einer  herTorrafsrendtm  Verdienste  verliehen  worden 
war.  Der  Abordnung  unseres  Verf»in<'*s,  die  ihm  die  GKickwünsche  der 
»Realschule*  damals  überbriichte.  wiederholte  er  die  Zinli  heruntj  seiner 
dauernden  Sympathie  für  die  gesammte  Lehrer.schaft  und  bekundete  eeioe 
rege  Antheilnabme  an  unserem  Vereine,  dem  er  seit  dem  15.  October  1895 
alt  Mitglied  angehörte.  Leider  toUte  es  ihn  nicht  vergOnnt  «ein,  ach  des 
wohlTerdienten  Bnfaeatandes  lange  in  erfreuen.  Der  nnerbittliehe  Tod  entriM 
ihn  dem  Kreiie  «einer  geliebten  Familie  nnd  dem  Kreise  seiner  Bernb- 
genossen,  die  in  ihm  das  Muster  nnermfldlicher  Pfliobttrene,  eine  Zierde  der 
österreichischen  Beamtenschaft  verehrten.  Von  Seite  unseres  Vereines  wurde 
durch  unseren  Herrn  Säckelwart  ein  Kran?,  nnf  den  Sarg  des  Verblichenen 
niedergelegt  \ind  den  trauernden  Hinterbliebenen  im  telegraphisrhen  und 
->Lhrit'tlichen  Wege  dus  tiefempfundene  Beileid  des  Vereines  auagedrückt; 
für  beide  Kundgebungen  langten  herzliche  Dankschreiben  der  Frau  Sections- 
chef  ein.  Wir  werden  dem  Verblichenen  jederzeit  ein  dankbares  Gedächtnis 
bewahren!  (Die  Yetsanmlnng  eriiebi  sich  tarn  Zeichen  der  Tranor.) 

«Noch  ein  eadeter  Beraftgenosie,  vnser  lieber  College  Prof.  Emanuel 
Richter,  wurde  am  97.  Mftn  1901  ▼on  einem  jfthen  Tode  ereilt.  Der  Ver- 
blichene war  durch  zwei  Jahre  Schriftführer  unseres  Vereine«,  pflichtgetreu 
und  pünktlich  wie  in  allen  seinen  Obli^nheiten.  £hre  «einem  Angedenken! 
\Die  Versammlung  erhebt  sich  von  ilen  Sitzen  ' 

.I>or  Verein  entwickelte  in  dem  abgelaufenen  Vereinsjahre  eine  aus- 
gedehnte und  vii'lsfitige  Tbätigkeit.  Am  15.  December  liKX)  erörterte  Herr 
Prof.  W.  UuHchinsky  vom  praktischen  Gesichtspunkte  die  Frage:  ,Wie 
«oU  sich  die  Schule  zur  Keform  der  französischen  Syntax  verhalten?*,  die 
in  lebhafter  Debatte  erOrtert  wurde  nnd  in  der  Vollvenammlang  vom 
20.  April  neuerlich  zur  Verhaadlnog  kam,  wobei  die  Herren  Scbulrath 
Bachtel  nnd  Fnf.  Duschinsk j  dem  an  sie  gestellten  Ansnchen,  neuerlich 
Bericht  über  diese  Angelegenheit  zu  erstatten,  in  liebenswürdiger  Bereit- 
willigkeit nachkamen.  Das  Ergebnis  der  anregenden  Wechseirede  wurde 
von  Herrn  Prof.  Seeger  in  einem  Antrage  rtisnTnmengefiKft  vtnd  dem 
hohen  k.  k.  Mini.sti'riuni  für  ('ultus  und  l'nterricht  ab  lit  sucb  unter' »reitet, 
das  bei  der  Kctrclnng  dieser  Frage  weitgehende  Berücksichtigung  fand. 

„Am  y.  Miirz  fand  eine  gemeinschaftliche  Sitzung  der  Vereine  »Mittel- 
schule* und  ,Die  Realschule'  statt,  in  welcher  Herr  Prof.  Rudolf  Scheich 
Aber  »Die  Neugestaltung  der  deutschen  Orthographie'  sprach.  An  der  «ich 
an  den  Vortrag  anschließenden  VfTecbselrede  nahmen  auch  die  Mitglieder 
unseres  Vereines  regen  Antheil.  Im  Anschlüsse  hieran  mflge  freudig  erwähnt 
sein,  dai^s  unserem  Vereine  die  Ehre  sntheil  wurde,  einen  Vertreter  in  die 
vom  hohen  Unterrichtsministerium  zur  Regelung  der  Rechtschreibung  ein- 
berufene Enquftte  SU  entsenden.  Der  Ausschuis  erwählte  hieiu  üecrn  Prof. 
Kebhann.  • 
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«La  d«r  VolWerMunmlniig  vom  88.  April  1900  wurde  ein«  Donkaelirift 

des  Vereines  für  höheres  Unterrichtswesen  in  Lemberg  nir  TerlefRUg  ge- 
bracht und  über  Antrag  des  Herrn  Prof.  Petrik  besohloasen,  aror  Be- 
q»rechnng  der  anjjerej^«n  Punkte  eine  eigene  Versanimlunj»  ein7,Tihernren 

„Die  Vollvensammlungen  vom  30.  Mnn:  und  l.'l  April  fanden  wi»'dor 
j»emeinMam  mit  dem  Vereine  .Mittelschule'  statt,  wobei,  oben  erwälmt-- 
Deuk«ichrift  betreffend,  Herr  l>ir.  Dr.  A.  i'olaachek  über  ,Die  Cberfuliung 
der  Mitteltohnle*  und  Herr  Prof.  8 tan is laus  Seb  fi  Her  ,Über  die  Gewinnung 
eines  reicblicfaereB  LehremMhwacbMg  nnd  die  Supplentenfrage^  sprachen.  Die 
in  diesen  beiden  Sitsangen  geboten  Beichlfi«e  worden  von  den  Obmftnnem 
beider  Vereine  Sr.  Excellens  dem  Herrn  Unterrichtsminister  fiberreicht. 

„Auch  in  der  von  der  ,Bukowiner  Mittelschule'  angeregten  Frage 
über  die  Vertretung  der  .Mittelschullehrer  im  T  nndef^^ichulrathe  b  ib^n  -jich 
die  Aus«chü(»s!e  der  Vereine  .Mittelschule'  luui  .Die  l'ealschule'  liaiiin  ije- 
einigt,  die  KnttieoUung  zweier  durch  freie  Wahl  zu  bestimmender  activer 
Mittelschullehrer  in  den  Landef«chulrath  xu  erwirken  und  ein  diesbezüg- 
liches QesQch  dem  hohen  Uuidtage  tu  flberreiohen.  Der  Wortlant  dieses 
Omches  wurde  in  einer  gemeinsainen  AussehusssitiEnng  festgestellt. 

«An  der  vom  .Staatsbeamtenclub  für  Vorarlberg'  nnd  von  der  «Wiener 
Vereinigung  der  Postbeamten'  nenerlich  in  Fluss  gebrachten  Frage  über  die 
Einbe*icbung  der  Activität^znlaR^  in  den  Hulie^'elialt  und  die  Neuregelung^ 
der  Activ itäts/.ulnge  nabni  der  Verein  regen  Antheil.  Sein  Vertreter  Prot. 
Feodor  Hoppe  wobnte  t*iner  7,nr  Besprechung  tlieser  Angeb'genbeir  ein- 
berufenen Versammlung  im  ^taatsbeamtencasino  in  Wien  bei,  ebenso  war 
der  Yextm  an  dem  III  allgemeinen  Beamtentage  vertreten,  der  besohlo««, 
diese  allen  Staatsbeamten  sehr  am  Henen  liegende  Forderong  dem  hohen 
Finaniministerium  als  Gesuch  zu  unterbreiten. 

„Zur  Besprechung  aller  dieser  Angelegenheiten  soll  für  den  28.  bis 
30.  Deoember  eine  Delegiertenversammlung  aller  Mittelschul  vereine  in 
Krakau  zusammentreten.  Da  tinser  Verein  in  dieser  Beziehung  bereits 
genieinschaftlieb  mit  dem  Vereine  .Mittelschule*  Schritte  cingi  ieitet  hat, 
so  hat  sich  der  Ausschuss  bestimmt  ;:*efunden,  von  der  kostspieligen  Ent- 
eendung eines  Delegierten  nach  Krakau  abzusehen. 

«Am  81.  Mftn  waren  die  Mitglieder  unseres  Vermnes  gar  Beeiditigung 
der  k.  fc.  Frant>  Josefa  Realschule  im  XX.  Beurke  eingeladen.  Herr  Dir. 
Begiemngsrath  Tramp  1er  und  der  Lehrkörper  dieeer  Anstalt  flbemahmen 
in  liebenswürdigster  Weise  in  dem  herrlichen,  mit  allen  fwaktiachen 
Neuerungen  ausgestatteten  Bau  die  Fühnrng,  und  mit  einem  gevviH^en 
Neide  .^oiiietlen  die  Üesocber,  die  leider  nicht  in  lUizugroßer  Anzahl  er- 
sciiienen  waren. 

„Anlässlich  des  von  unserem  Vereine  veranstalteten  Festes  des  fünfzig- 
jährigen Bestandes  der  österreichischen  Bealschule  hatten  wir  die  große 
Ehre,  8e.  Bzcellens  den  Herrn  Minister  für  Gultus  und  Unterridit 
Dr.  Wilhelm  Bitter  v.  Härtel  in  unserer  Mitte  begrftßen  su  dOrfen. 

„Die  Vereinsleitmig  hat  femer  den  beiden  Wiener  Anstaltu,  die 
eben  die  festliche  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestandes  begangen  haben, 
der  k  k.  Staatsrealschule  im  Vil.  Bezirke  und  der  k,  k  Staatsrealschule 
im  III.  Bezirke ,  die  herylichi^ten  Glückwünsche  de>  Vereine?;  übermittelt 
Auch  bei  der  Festveraammlung  des  löblichen  wissenschaltlichen  Clubs 
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Ucb  der  Vollendang  de«  25.  Vereinsgahret  war  der  Verein  darch 
eine  Abordnung,  beefeebend  ant  dem  Obmanne  nnd  Herrn  FnX,  Seeger, 
vertreten.  Der  Obmann  nabm  dabei  die  Gelegenheit  wahr,  dem  jubilieren- 
den Vereine  nebtt  den  Glfiekwflnechen  auch  den  Dank  unnerds  Vereines 
fQr  die  ihm  80  anTorkommend  ^währte  Gastfreundschaft  in  den  Club> 
rünmen  aii!>7nf^r(>rhen.  Dieser  Dank  Mt  aoch  heute  in  unterer  Jahres* 
Versammlung  wiederholt. 

.Neu  angemeldet  Huben  ihren  Beitritt  folgende  Herren: 

Herr  Prof.  Dr.  Gustav  Schilliug  \         ,     «    i  l  i    •     rr  o   •  i 
n  •       jt  tr    i.'  1       I  von  der  Realschale  im  II.  Besirke, 
^  Raimond  Koetial  j 

„    ,    Morls  Bock  von  der  Realachnle  im  IT.  Berirke, 
„    „    Friedrich  Gscbuitser  von  der  Realichnle  im  XV.  Beiirke, 
«     «     Dr.  Theodor  Reiterer    «     *         «  *  ZVI.  « 

„     „     Dr.  Arthur  Brandeis      «     ,         -  „     VI.  „ 

„Die  abtretende  Vereinsleitung  hat  also  ihr  Möglichstes  getlian.  das 
abgelaufene  Vereinsjahr  anregend  und  abwechslnnfj.^reich  zu  ge.stalten, 
nnd  wetiu  sie  auch  nicht  alle  Wünsche  erfüllen  konnte,  so  hotft  «ie  doch, 
die  berechtigten  Erwartungen  der  geehrten  Mitglieder  nicht  enttäuscht 
au  hnben.*  (Beifall.) 

Herr  Dir.  Januechke  fahrt  im  Anwhlniw  an  die  Auaftthrungen  de« 
Obmannee  Uber  die  Pestftier  an  den  beiden  Jubelanstalten  ans,  da»  be- 
Bondcrs  die  Feier  der  Sehottenfelder  Realnhole  einen  glanzvollen  und 
erhebenden  Verlauf  genommen  habe.  Die  warme  Theilnahme,  mit  welcher 
weite  Krei-^f^  fliese  Feier  begleitet  haben.  Hej  fin  l^i  v-'^iw  <lafür.  dass  die 
liealschnle  tiete  Wurzeln  in  dem  Culturieiien  unseres  Lamits  j^efsv^t  hat, 
und  dieser  Beweis  sei  umso  wertvoller,  ab  manche  Vorkomuiniää«  gerade 
der  jüngsten  Zeit  gezeigt  hätten,  dass  die  Anerkennung  der  Oleich  Wertig- 
keit der  Realflchule  in  gewimn  Kreisen  noch  immer  anf  Widerstand  stoße. 
Die  Jobelfeier  der  Sehottenfelder  habe  geseigt,  dass  die  Realschule  un- 
entbehrlich geworden  sei;  sie  habe  aber  auch  geieigt,  daas  die  Realschule 
ihren  hohen  Aufgaben  ganz  und  voll  nachkomme;  diese  Thatsache  in  so 
glänzender  Weise  zum  Ausdrucke  ^■ebracht  zu  haben,  sei  ein  g^roß es  Ver- 
dienst der  Schottenfelder  Ueulschule.  und  Redner  beantragt  daher,  dieser 
Anstalt  den  Dank  des  Vereines  auszusprechen.  (Beifall;  der  Antrag  wird 
einstimmig  angenommen.) 

Hienraf  erstattet  der  SSckelwart  Herr  Prof.  Jaro  Pawel  den 
Sickelbericht  über  das  abgelaufene  Yereinsjahr,  der  in  der  folgenden 
Übersiebt  gipfelt: 

Säckelbericht  des  Vereines  „Die  Realschule"  über  das  Vereins- 

jähr  1900/01. 

Einnahmen: 

1.  Spareinlage  seit  der  lotsten  Vollvctsammlung  vom  17.  November  1900 
bei  der  k.  k.  priv.  allg.  Verkehrsbank  (Wieden),  Buch  Nr.  1140/11, 
Fol.  70,  darunter  das  Eigenthnm  der  „Pidagogisohen  Centraibibliothek" 
mit  S5  K  88  h  17fi6  K  Oft  h 

2.  Bar  vermögen    in   der  lotsten  VoU  Versammlung  vom 

17.  November  liJOO   116  ,  90  , 

FOrtrog .  im  K  03  h 
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Übertrag  .  K  03  h 

3.  Zlnaen  der  SfMureinlage  v<im  90.  Jmm  bis  31.  Deeember 

1900    86  .  10  , 

4  Ziniea  bit  30.  Juni  1901  

6.  BeitrSge  fUr  168  Mitglieder  am  dem  laufenden  Tereim- 

3^   .  .  STO  ,  -  , 

ZutaiDinen  .  8606  K  13  h 
Hievon  die  Anqgnben  .  1155  w  ^6  , 

Bert  ab  TereinsvermOgen  .  1458  K  73  b 

und  zwar: 

Spareinlage  1410  K  20  h 

Barvenn^en   .  .    'S>:\  ^  53  , 

Zmammen  .  14ö2  K  73  h 

Anagaben: 

1.  Mitgliedsitarte  fttr  den  Verein  «Ferienbort*  40  K  —  h 

2.  Jahreskarte  d€8  Vereines  ^Skioptikon*   4,—  „ 

8.  Mitgliedskarte:  GeseUwhaft  f&r  deotacbe  Endebonga-  und 

Schulgeschichte   

4.  Zahlung  an  das  Central-Tazaint .  ,  .  .  .  .  3 

5.  \ 


6.  i 


Dnickaacben  nnd  CooTerta 


19 


80  , 
0«  . 


7.  Entlohnung  der  Diener  des  wissenschat'tiichen  Clubs  .  .  20  ^ 

8.  Beitrag  an  Holder  iBr  den  Drudr  der  ..MittelaebDle*  .  .  384  ^ 

9.  Kran«  für  den  Teratorbenen  Sectionacbef  Wolf   88  , 

10.  Aulgaben  aattaalicb  dea  2.  H&n  1901   589  , 

11.  Entlobnnng  des  Dieners  der  DöUschen  Realschale  ...  40  , 
18.  Zahlung  an  den  Verein  •Mittelacbnle*  IQr  Sepaiata  and 

Redactionsbeitrag    ..    12„ 

13.  Aufgaben  dea  Obmannes  im  zweiten  Halbjahre  .  .  .  .  .  65  . 


18  , 
«0  , 

*~  m 

36  ! 


Wien,  am  Ib.  November  IHül- 


Zaaammen  .  1156  K  46  h 
i¥o/l  Jan  Pawel, 

B.  2.  Saekeltmt. 

Überaicht  fiber  die  Entwicklang  dea  Vereinea  in  den  letiten 

fflnf  Jahren: 


Verein^ahr 

1897 

143 

i 

2238-60      j .       698- 10 

1540  öO 

1898 

189 

2188-74 

47864 

1665  10 

1899 

161 

8358*86 

587-08 

1881*78 

1«)0() 

161 

657-71 

1Ö7203 

1  \m 

16b 

260819 

1155  46 

146278 

|lm  VerhftltnlBBe 
1  Kum  VorjAlire 

+  7 

+  78-45 

+  497-75 

—  419*30 
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Der  Obmann  spricht  Ueni  Herrn  Säckelwart  den  Dank  des  Vereines 
aus  und  ersucht  die  Versammlung,  die  Wahl  zweier  Rechnungsprüfer 
vorzunehmen,  tliezu  werden  gewählt  die  Herren  Prof.  Ig.  Polzl  und 
Prof.  Ed.  Reitmana. 

Es  folgt  bieranf  die  Neuwahl  des  Vorstandes  and  des  AnasobnsNs. 
Der  Obmann  bittet,  ▼on  «a»r  Wiederwahl  inner  Person  als  Obmann 
abansehen«  der  Verein  brauche  neue,  unverbrauchte  Kräfte,  denen  er  gerne 
Fiats  machen  möchte.  (Lebhafte  Oho-Bnfe.)  Hieraaf  anterbriebt  er  die 
Sitcun^  zur  Wahlbeaprechnn^. 

Nach  Wiederaiifn  ihmo  der  Sitzung  wird  die  Neuwahl  durch  Abgabe 
der  Stinimzetipl  vo!  /  i^  ii.  Während  des  äcrutiuiums  b&lt  Herr  Prof. 
A.  Hebhann  seinen  Vortrug: 

„Ober  eine  für  die  Angehörigen  actlver  Wiener  Hittelschullehrer 
stt  grOndende  WohlfUirtseliirtehtaiig'*. 
Dem  Vortrage  folgte  lebhafter  Bei&ll  nnd  der  Vortragende  wurde 
vielseitig  lebhaft  beglilckwflnscht.  In  der  folgenden  Debatte,  an  der  sieh 

unter  anderen  die  Herren  Prof.  Seeger,  Dir.  Janusohke,  Prof.  Bittner, 
Prof.  Schfiller  als  Vertreter  der  „Mitteiacbole*  und  Prof.  Atsch  er  he- 

theili^'en,  werden  keine  fjrundsiitzlichen  Bedenken  gegen  den  Vorschlag 
des  Herrn  Prof.  llebhann  laut,  doch  wird  mehrfach  der  Wunsch  geäußert, 
die  vorliegenden  Satzuni^en  einer  nochmaligen  Durchsicht  zu  unterziehen, 
über  Vorik;hlag  des  Herrn  Vortragenden  wird  hiezu  ein  Ausschn^  gewählt, 
bestehend  aus  dem  Vortragenden  und  den  Obmännern  und  Schrilttührern 
der  Vereine  «Hittelsehnle*  nnd  «Die  Realsehnle*. 

Hierauf  theilt  der  Schriftfllhrer  das  £rgebnii  der  Nenwablen  mit 
Gewfthlt  erscheinen  die  Herren: 
Vorstand: 

Obmann:         Prof.  Michael  Gaubats,  XV.  Bea. 
Stellver*rf>t<  r:     ^    Gustav  Hiebel,  II.  Bes. 
Sackelwart:         „    Jaro  Pawel,  I.  Bea. 
Schrittlührer:      ,    Eduard  Sokoll.  XV.  Bea. 
Ausschuss: 

1.  Dir.  J.  Janaschke,  II.  Bes. 

2.  Prof.  Frans  Schiffner,  III.  Bes. 

3.  ,    Josef  Marek,  IV.  Bei. 

i.    ,    Lndwig  Volderauer,  V.  Bes. 
b,    «     Anton  Robhann,  VI.  Box. 

6.  ,     Franz  Tengler,  VII.  Bez. 

7.  „      Alois  See^er,  XVIII.  Bes. 

8.  .     K.u  l  ljueiss,  XX.  Bet. 
Ertiatzniän  ner: 

1.  Prof.  Raimund  Dundaczek,  IV.  Bez. 

Bezüglich  des  zweiten  Enatsmannes  findet  eine  Stimmenzersplit- 
iemng  statt,  indem  die  Herren  Prof  Seit  mann  (XV.  Bes.)  nnd  Pkof. 
Dr.  Beitterer  (XVf.  Bes.)  die  gleiche  Stimmentthl  erhalten.  Herr 
Prof.  Reitmann  erklärt  mit  Rücksicht  aof  den  Umstand,  dass  der 
XV.  Bttiirk  im  Ausschüsse  bereits  vertreten  ist,  auf  eine  Wahl  zu  ver- 
zichten, nnd  es  wird  mitliin  Prof.  Dr.  Theodor  Beitterer  snm  2.  Ecsata- 
manne  pewiihlt 

„Osten-,  äliltclschul«!".  XVI.  Jahrg.  f 
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Im  Kftmen  der  Rechnuugäprüfer  theilt  hieraof  Herr  Prof.  Pölzl  mit, 
dem  die  Rech&aogen  in  vollster  Ordnung  befanden  worden  seien,  und  be- 
anirafft  daher,  den  Sftekelbericht  rar  Kenntnis  ra  nehmen.  (Angenommen.) 

Hierauf  meldet  sich  Herr  Prof.  E.  Reitmann  sum  Worte  sn 
folgender  Ausführung: 

.Nach  §  25  de«  VVehrgesf»tKes  vom  14.  April  1889  und  §  6vJ  der 
Wehrvorsch  ritten  I  Theil  winl  Stcllun«^spflichtis;on,  welche  Hwh  am 
1.  Marz  jenes  Jahres,  für  welches  ihre  Stolltm^;  erf'olj^'t,  im  letzten  .lahr- 
gange  eines  «  lyuaiasiums  befinden  und  ajjsentieri  werden,  die  l>egüntiti>;uug 
des  einjährigen  Prftsenadienstes  nachtrftglidi  suerkanntt  wenn  sie  den 
Anspnidi  bei  der  Hanptstellang  angemeldet  and  spätestens  bis  1.  October 
desselben  Jahres  ihre  Stadien  mit  Erfolg  sorttckgelegt  haben.  AealsehOler 
des  letrten  Jahrganges,  welche  t^ich  in  gleicher  Lage  befinden,  niU&^n 
das^egen  unnacbsichtUcb  auf  drei  Jahre  einrücken,  auch  wenn  sie  die 
>!:itur!tiits])rüfnng  vor  1.  Oetober  mit  auagezeichnetem  Erfolffe  abgelegt 
haben,  auL^er  sie  hätten  sich  schon  vor  dem  1.  Miirz  der  nogenannten 
Intelli<^eDa5priilunf]f  vor  einer  niilitariscUen  Prüfun^,rscüiinni.ssion  für  Ein- 
jahrig-Freiwilligen-Aspiranten unterzogen.  Da  den  uieisteu  Kealächülern 
diese  letstere  Beitimmang  anbekannt  ist,  so  mnssten  schon  lahlreiebe 
Abiturienten  nach  gut  abgelegter  SlatoritfttsprQfang  auf  drd  Jahre  ein- 
rfieken.  Da  gegenwärtig  «wischen  dem  hohen  k.  k.  Unterrichtsministeriam 
und  dem  k.  nnd  k.  ICriegsministerium  Verhandlungen  wegen  einiger  Ab- 
änderungen de«  Wehrgesetzes  gepflogen  werden,  so  wäre  jetzt  der 
passendste  Zeitpunkt,  um  den  Healschnlcrn  weniprstens  in  dieser  Beziehnng 
zur  Gleichberecht igun^;  mit  den  (iymnasiiiSiten  zu  veriielfen."  Redner  stellt 
daher  folgenden  Antrag:  „l-)er  Verein  «Die  Uealächule'  möge  t>ich  au  da« 
hohe  k.  k.  Unterrichtsministerium  und  das  hohe  k.  und  k.  Kriegsministerium 
wenden  mit  der  Bitte  um  Abänderung  der  Wehrrorsdiriften  I.  Theil  ia 
der  Weise,  dass  überall,  namentlich  aber  im  §  63,  3,  statt  letsfter  Jahr* 
gang  einer  achtdasaigen  öffentlichen  Mittelschule  leUter  Jahigaag  eines 
GfientUchen  Gymnasiums  oder  öffentlichen  Realschule  gesetzt  werde." 

Herr  Dir.  Pchulrath  Meixner  erklärt,  das*?  zur  Zeit,  als  er 
Oliimmn  tler  „ Kealschule''  war,  der  Verein  mehrfach  Schritte  in  dieser 
Anv'ole;.jenhtMt  f^^-'than  habe,  leider  sei  alles,  anch  eine  Audienii  bei  dem 
Uerrn  Kriegsminititer ,  ert'olglo:^  geblieben.  Doch  h&'i  die  Angelegenheit  so 
widitig,  dass  man  sie  nicht  auf  sich  benüiai  lassen  dfirfe.  Er  stellt  den 
Antrag,  die  Angelegenheit  dem  Auswshusse  b^uft  weiterer  Berathong 
SU  überweisen,  (Angenommen.) 

Redner  will  zugleich  die  Aufraerksaoikeit  der  Versammlung  auf  eine 
andere  Angelegenheit,  die  gleichfalls  der  Regelung  bedürte,  lenken;  es 
ist  dies  die  „Pädagogische  Centralbiblinthek",  über  deren  weitere  Schick- 
sale Klarlielt  geschaffen  werden  mü««e.  Audi  Jioe  .Xngelegfnhfit  beantragt 
Redner,  dem  Auhachuwezur  Vorberathung  und  Üerichtei-stattung  zuzuweisen. 
(Angenommen.) 

Der  Obmanu  dankt  im  Namen  des  nengewählten  Ausschusses  für 
die  Wiederwi^l  und  knüpft  hieran  die  Bitte  um  rege  Dnterstfitsung  durch 
die  Vereinsmitglieder,  namentlich  durch  Anmeldung  von  Vorträgen.  Hierauf 
schließt  er  die  Versammlung. 
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D.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „MiLtelsohule  für  Ober- 
ösierreioh  und  Salzburg  in  Linz". 

(Mitgetbeilt  vom  Scbriftf&hrer  Prof.  Dr.  A.  KOnig.) 
Dritte  yereiiisversaminliuig. 

(12.  October  1901.) 

Der  Vorsitzende  Prof.  0.  Langer  begrQßte  die  Anwesenden  und  gab 
die  Einlaufe  bekannt.  Der  Au«8chu$s  wurde  beauftragt,  den  Wiener  Verein 
Mittelschule"  /u  f'r^iie}u'n,  <'s  möge,  falls  von  Wien  ein  Ddrjjiertf r  eut- 
tteoUet  würde,  dieser  aueh  den  Liu/.er  Verein  auf  dem  Krukauer  iJelegierten- 
tage  vertreteu.  Sodann  wurde  auf  die  am  13.  October  ab^uiialtende,  ^'e^en 
die  geplanten  Zollerhöhungen  gerichtete,  ail);eujein  zugängliche  Ver«aiuui- 
Inng  anfmerloAin  geniaebt»  in  deren  Binberufeni  der  Verein  «Mittelachule" 
gebdrt.  EndKcb  beecbloe»  die  Venammlung  eine  Eingabe  um  die  Qe« 
w&hnung  TOS  Fahrpreiaermlßigongen  Ar  peneionierte  Staatabeumte  seitens 
der  Privatbahnen  und  mne  Petition  dahingehend,  da»  den  Lehrkräften 
der  Linzer  Staataanatalten,  »owie  den  Linzer  Staatsbeamten  überhaupt  jene 
Activitätszulaj^en  jjewrihrt  werden,  welche  den  Stiuit.^ltKumten  in  Städten 
mit  mehr  als  50100  Hinwohnern  jjeliären.  Die  Aufnihme  des  Veri^inf»'  in 
den  Central  verband  der  Stuiitsl/eaniienvereine  wird  an^'estr^'ht  werden. 
Der  Bericht  des  Prof.  U.  Lauger  über  seine  Studienreise  nacii  Frankreich 
entfiel,  da  einerseits  die  Zeit  schon  weit  vorgeschritten,  audererst'ita  die 
Zahl  der  Beaucber  der  Veraammlnng  eine  geringe  war.  Das  Protokoll  der 
lotsten  Sitsong  wurde  Terlesen  und  genebmigi.  Prof.  i.  Gärtner  stellt 
den  Antrag,  der  Aasschnss  sei  m  beauftragen,  darflber  sn  beratben,  wie 
derBesttcb  der  V^ereinsversammlungen  ?.u  heben  seL  Nacb  Annabne  dieses 
Antrages  scbließt  der  Obmann  die  Versammlung. 

Yierto  YereinsTersamiiiliiiiflr« 

(23.  November  1901.) 

Der  Obmann  Prof.  0.  Langer  begrüßt  die  anr  Versammlung  er- 
schienenen Mitglieder,  insbesondere  Herrn  Landes-Sebnlinq^ector  Dr.  J. 
Loos  und  Herrn  Scholrath  J.  EJabeniobt  Das  Protokoll  wird  verleiten 
nnd  genebmigt.  Im  Anschlüsse  daran  bespricht  der  Obmann  den  Stand 

eini^'er  Verhandinngen  des  Vereines.  Eine  Benchickung  des  Krakauer 
Del^giertentages  durch  den  Verein  entHlllt,  da  der  Wiener  Verein,  der 
ei"Biicht  wurde,  die  Vertretung  de-<  Linzer  Ve  reines  zu  übernehmen,  keinen 
Vertreter  zu  ent*r>nden  beschlossen  hat.  In  fler  .Anfjplep^Mnh*'it  der  Kin- 
rechnun"^'  weiterer  8uppleürt>njrihr  '  für  Coll«*j^en.  die  eine  giübere  Anzahl 
solcher  Dienstjuhre  haben,  wurdi»  weiter  gearbeitet.  wird  auf  den  An- 
trag des  „Allgemeinen  Beamtenvereines  der  österreichisch -unifariichen 
M<marehie*,  bei  genügender  Betheiligung  den  Bezugspreis  der  ^Bt^mten- 
aeituttg'  auf  die  Hälfte  herabsnaetaen,  aufmerksam  gemacht  und  »cbtießlich 
eine  Ansabl  von  Angelegenheiten  rein  örtlicher  Natur  besprochen.  Hierauf 
übernimmt  Obmannstellvertreter  Prof.  J  G.irtner  den  Vordts  nnd  ertheilt 
dem  Obmanne  Prof.  0.  Langer  das  Wort  zu  sein^-m 

,3erieht  Uber  eine  Reise  naeh  Frankreioh'% 

7* 


Digitized  by  Google 


100  Vereinsnachricbten. 

Das  Ziel  der  Reite  war  Grenoble  in  Fmücreidi,  wo  an  der  UmTenitAi 
«eit  Tter  Jahren  Feriencnne  abgehalten  werden,  weiche  fibr  Aueltader  be- 
rechnet  amd  und  deren  ffprachlieher  Fortbitdnng  dienen.  Der  Vortragende 
gab  eine  eingebende  Beschieibooff  teiiier  Reise  durch  die  Schweis  und 

Savoyen  und  besprach  sodann  die  eigenartigen  Verhältnis««  in  der  Haupt- 
stadt der  Dauphino.  insbesondere  f?ie  dortig^en  Lj'ceen  \inil  Universi!;U*rnrse 
nnd  einige  Ausflüge  in  die  UniL^elumg.  wie  nach  der  iJninde  Chiutreune, 
La  Mure,  Saasenage,  St.  Pancraco  u.  s.  w.  Daran  äcbloäü  der  Vortragende 
einen  kürzeren  Bericht  über  die  Rückreise,  auf  welcher  er  unter  anderem 
Lyon,  Laoeaaae  und  NeuchAtel  berftbrt  hatte.  In  Neoch&tel  lernte  derselbe 
Feriencnrse  kenBen,  welche  Ähnlich  organiiierfc  und  wie  die  in  Qrenoble. 
Znr  Veranadaaniichang  des  Vorgetragenen  diente  eine  grOOere  Zahl  von 
AnoehtBkarten  und  Photographien.  Nachdem  der  Obmannstellvertreter 
dem  Vortragenden  den  Dank  der  Veraamnilnng  autgedr&clit  hatte,  achloee 
der  letatere  die  Versammlung. 

Füufte  Yereiusversamiulniig« 

(14.  Deoember  1901.) 

Obraannitellvertrater  Prof.  J.  Gärtner  flthrt  ftr  den  durch  Un- 

wohlüein  verhinderten  Obmann  den  Vorsitz  und  begrüßt  die  Anwesenden, 
insbesondere  die  Herren  Landes- Sehn linspector  Dr.  J.  Itoo»,  Schul- 
mth  .1  Habenicbt.  Statthai terelrath  Ma<7ner  und  Administrationsnith 
Ur.  Uuemer  iwia  Sal/.bnrg,  welcher  an  der  Versummiung  al>  Lla.st  theil- 
niumit.  Uäü  Protokoll  der  letzten  Versammlung  wird  verleben  und  genehmigt. 
Der  Vorsitzende  theilt  hierauf  mit,  dass  der  Krakauer  Delegierten  tag 
wegen  zu  geringer  Betbeiligung  nicht  abgehalten  wird,  daM  in  der  An* 
gelegenbnt  der  Einrechnnng  weiterer  Soppl«itei^ahre  mit  dem  Prager 
Vereine  neuerdingi  Terhaadelt  wurde,  data  der  Beitritt  dea  Vereinea  sum 
Central  verbände  der  Staatsbeamten  vereine  nicht  thunlicfa  ist  und  dais  daa 
Gesuch  um  Fahrpreisermäßigung  für  pensionierte  Staatsbeamte  auf  den 
Privatbahnen  abschlägig  bescbieden  wurde.  Dann  ertheilt  er  dem  Prof. 
Dr.  0.  Iluenipr  dits  Wort  zu  neineni  Vortrage: 

„Über  den  erziehenden  Wert  des  geschichtlichen  Details". 
Nachdem  der  Vortragende  erörtert  hat,  dass  die  kurze  systematische 
Daratellung  der  Oenchicbte  wenig  allgemein  bildenden  und  eraiehenden 
Wert  habe,  daas  vielmehr  die  eingehende  Detailfchildernng  erat  in  der 
Lage  sei,  wahrhaft  bildend  an  wirken,  führt  er  diesen  Gedanken  an  Bei- 
spielen nfther  ans.  Er  gibt  an.  nach  welchen  GrundHätzen  Kriegnigeachicbte 
zu  betreiben  «H.  wie  man  durch  wahrbett3j»etrtMie  Sehildenin{»en  ohne  jeg- 
liche parteiliche  Farl>nn^'  einseitigen  AiilTiissun^'eii.  zn  dem-n  gioßf»  Ncip^unj? 
Torhaudüu  ist,  entjjetrenarbeitet  und  msbe«äontiere  die  historische  Phrase 
unmöglich  macht.  Nur  durch  möglichstes  Eingehen  aut  Kinzelheiten  wird 
die  Geschichte  su  einer  Darstellung,  wie  die  Elreignisae  aus  dem  Denken 
und  Fflhlen  der  Uenidiheit  hervorgegangen  sind  und  wie  sie  ihrerseits 
auf  das  Denken  und  Fflhlen  der  Menschheit  umgestaltend  einwirkten. 
Auch  fftr  den  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  kann,  wo  es  sich  um 
Biographie  handelt,  ein  ähnliches  Verfahren  reichlichen  Nutzen  bringen. 
Die  Zeiti  die  eine  derartige  Behandlung  erfordert»  ist  durch  Einschränkung 
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des  Stoffes  auf  das  NüilnjK'e  zu  gewinnen.  Im  zweiten  Tiieue  seines  Vor- 
trages setzte  der  Redner  auseinander,  wie  von  diesen  Grundttüt^eu  aus  im 
Sinne  einer  richtigen  Concentration  maßgebende  Geiiohtspunkte  für  die 
Auswahl  der  Leeifire  in  den  clunwchen  Sptadien  gewonnen  werden  kBnnen. 
Als  Gnmdsats  bai  m  gelton,  dais  ein  grofies  Ereignis  oder  eine  groOe 
Persönlichkeit  im  Mittelpankte  stehen  und  das  Gelesene  zur  Verdeutliclittng 
desselben  dienen  muas.  Ancb  dies  wurde  an  Beispielen  eingehend  aos- 
geföhrt. 

Der  Vortrag  wurde  mit  pfroßem  Beifalle  autpenoiumen,  und  es 
schloss  sich  (hiran  eine  lebhafte  Wechselrede,  an  d»>r  sich  insbexoiuiere 
die  Herren  Landes -Schulinspector  Dr.  J.  Loos,  1  rot.  Dr.  G.  Luka»  und 
Prof.  H.  Schick inger  betheiligten.  Nadidem  der  VorritMiide  Prof.  J. 
Gärtner  den  Bank  des  Yereinee  fftr  den  Voriraif  ao^igesprochen  hatte, 
scbloss  er  die  VenaoinilaDg. 


£.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Bukowiner  Mitiel- 

sohuie"  in  Czernowitz. 

(Erstattet  vom  Scbriltf&hrer  Josef  Bittner.) 

Achtnndsiebzigste  Sitznnsr  (Jahresyersamiiilung). 

(12.  Oetober  11)01.) 

Anwe5?end  45  Mitijlieder ,  darunter  die  Landos-Schulinspectoren 
Dr.  Tiinilirz  und  Dr.  Vyslouiil,  die  Directoren  Mandyczewski  und 
Dr.  i  rank. 

Nach  Begrüßung  der  erschienenen  Mitglieder  und  einem  dreimaligen 
von  der  Yetsammlong  begeistert  aafgenommenen  Hoch  anf  Se.  Majestät 
den  Kuser  als  den  obersten  Schttttberm  des  gesammten  UnterrichtswMMW 
ertbeilt  der  Obmann  Prof.  Romanovsky  dem  Schriftf&brer  Direcfcor» 
Stellvertreter  Josef  Bittner  dat«  Wort  zu  einem  Nachrafe  für  den  am 
2.  Oetober  1.  J.  verstorbenen  Director  des  II.  Staatsgymnarimns  nnd  Ehren- 
miti^lied  des  Veremes  Vincens  Fanstmann.  Prof«  Bittner  sagt  etwa 
FolgendoH: 

„Meine  Herren!  Wir  alle  stehen  noch  unter  dem  Eindrucke  der  Trauer, 
den  die  Kunde  von  dem  Uinächeiden  unsere»  hochverehrteu  Khreuuiitgiiedes, 
des  JHrectors  am  II.  Staategymnadam  des  Herrn  Yincens  Faust  mann 
am  Abende  des  8.  Oetober  anf  uns  alle  gemacht  hat.  Wer  hStte  ihn  nicht 
bedauert,  der,  wenn-  auch  manchen  Gegner,  doch  infolge  seines  CSuwaktem 
keinen  Feind  hatte!  Diesem  Bedauern  wurde  auch  von  den  Tagesbl&ttem 
aller  Parteischattierungen  Ausdruck  ge$;^eben  und  seinw  berrorragenden 
Verdienste  in  beredter  und  ehrenvoller  Weise  gedacht. 

Auch  wir  wollen  dem  DahingeHcliiedenen  heute  einige  Augenidicke 
pietätvoller  Erinnerung  weihen.  Denn  er  war  unser  und  er  war  von  den 
Unsrigen  einer  der  Besten. 

Vincena  Fanstmann  wurde  am  18.  Juni  1858  zu  HesO  ErmaiOs  in 
SiebenbOrgen  als  Sohn  eines  königlichen  Wirtschaftsbeamten  g^ren.  Seine 
Kindheit  ▼erlebte  er  in  Samregen  in  Siebenbürgen,  wo  er  auch  den  ersten 
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Volk^schnlnnterricht  genos».  Mit  Kinfnbnin»  der  nnR^nnschen  Sprache  als 
Anitäi«]>ra€he  verlor  der  V^ater  seine  Ötellung  und  übersiedelte  nach  Kim- 
polnn^,  dem  Geburtworte  seiner  Frau.  Yincens  Faustmann  begann  nach 
Beendigung  des  VoUcsBclialQnteTriehtes  die  GymoMialitadieA  in  8acAwa, 
trat  aber  nach  drei  Jahren »  als  sein  Vater  in  Boraesöw  In  Galisien  eine 
Anstellung  erhielt,  an  das  Ciemowitxer  Obergymnasinm  fiber.  Nach  der 
mit  Auszeichnung  abgelegten  Maturitätsprüfung  bozog  Faustmann  die 
Universitüt  in  Wien,  um  dort  Mathematik  und  Physik  zu  »tndiprcn.  Za 
Lehrern  hatte  er  die  ProfF.  Moth,  l'  tzval  und  Weiss  in  Mutheniatik, 
Stefan.  Lang  und  fjohschmidt  in  Fhy.sik.  Oppolzer  in  Astronomie, 
Rochleder  in  Chemie,  Keis».  Soljniarda  nnd  Fenzl  in  Naturgeschichte 
und  Zimmermann  in  Phiiui^phie. 

Nach  Absolyierung  des  vorgeschriebenen  Trienniams  unterzog  er  sich 
im  Jahre  1874  der  Lehramtsprftfung  mit  ^ehr  gutem  £rfolge.  Nachdem  er 
im  Jahre  1875  der  Wehrpflicht  als  ^nj&hrig*  Freiwilliger  genflgegeleistet 
hatte  (Faustmann  war  auch  Keaervelientenant),  begann  er  im  Jahre 
1875/76,  22  Jahre  alt,  seine  lehramtliche  Thäti^^keit  als  Supplent  an  der 
Unterrealschule  in  Sereth,  im  Jahre  187G/77  w  td  er  zum  wirklichen 
Lehrer  an  der  hiesi^-en  «rriechisch  -  orieTrtalischen  übenealschnle  ernannt 
uiui  wirkte  an  dieser  An**talt  bi^  7.utn  Jahre  1880  81  ^^f>,  da.ss  ihm  eine 
Kcbriftlielie  Anerkennunj?  des  k.  k.  Bukowiner  Landessc  hulrathe.n  zuthcil 
wuriie.  im  Jaiiire  1878/7;)  machte  er  den  bosnischen  Occupationsfeldzug 
uiit,  der  für  ihn  reiche  Erlebnisse  und  Wechsel  volle  Eindrücke  brachte, 
aber  wahrscheinlich  auch  den  Keim  zu  der  Krankheit  legte,  die  ihn  so 
frah  in  das  Grab  brachte.  Tom  Jahre  1881/83  bis  zum  Jahre  1895/96 
war  Faustmann  Professor  an  dem  Gsemowitser  Staats -Oberg3rmna8inm. 

Mit  Stolz  erf&llte  es  ihn,  als  seine  CoUegen  ihn  nach  Gründung 
unseres  Vereines  zu  wiederboltenmalen  zu  ihrem  Obmanne  wählten.  Was 
er  als  solcher  für  die  pfpaunde  Entwicklung!  nml  Rntfaltunff  desselben  ge- 
leistet hat.  wissen  wir  ja  alle.  Wenn  unser  Verein  gleichwertig  den 
St diwestervereinen  zur  Seite  steht,  so  dorn  ihm  auch  die  An*»rkpnnnng  des 
Au8laude8  zutheil  wurde,  so  verdankt  er  diese  Anerkennung  nicht  7.um 
geringsten  Theile  der  llifttigkeit  Faustmanns.  Von  diesem  Gedanken  ließ 
sich  der  Vereinsrorstand  auch  leiten,  als  er  im  Toijahre  den  Vorschlag 
machte,  Vincenz  Faustmann  nebst  dem  Herrn  Ijandes-Sehnlinspeetor 
Dr.  Tumlirz  und  dem  Director  des  Floridsdorfer  Gymnasium«  Dr.  Pola» 
schek,  de    zweiten  Obmanne.  zum  Ehrenmitgliede  zu  ernennen. 

Viel  Zeit  und  Mühe  opferte  Faustmann  der  Reorganisation  der 
Stadtschulen.  Im  März  ISfu;  wurde  er  nämlich  7nm  Tn?!pector  des  Stadt- 
schulbezirkes  Osternowitz  ernannt.  Nai  h  dreijähriger  Thätigkeit  zog  er 
sich  von  diesem  Amte  /.unuk  und  widmete  sich  ganz  der  Anstalt,  zu 
deren  Director  er  im  Juni  ]8f*t>/ ernannt  worden  war.  Unablässig  war 
Faustmann  darauf  bedacht,  die  Anstalt,  die  unter  den  denkbar  un- 
günstigsten Verhältnissen  ins  Leben  gerufen  wurde,  zu  heben.  Das  leih*- 
liehe  und  geistige  Wobl  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Jugend  zu  ftta^em, 
war  Gegenstand  seiner  beständigen  Soige.  Fflr  den  Lehrkörper  war  er  ein 
strenger,  aber  gerechter  Vorgesetzter.  Wir  haben  einen  edlen  Chef  ver- 
loren, das  ist  das  Loblied,  das  die  Untergebenen  ihm  an  seinem  Grabe 
singen  mfissen. 


Dlgiii^uu  üy  Cioogle 


Vereinanadirichteii. 


im 


Ich  j^laube  diese  schlichten  Worte  nicht  besser  SL-hließi»!!  zu  können, 
uU  wenn  ich  die  Worte  der  gestern  erschienenen  .Bukowiner  pädagogischen 
BIfttter*  eitlere,  womit  die  Naehrieht  von  dem  Tode  Faastmanns  be- 
gleitet wird.  ,Wir  betnnern  in  dem  Htngeechiedenen/  heißt  ea  unter 
andefem  darin,  »einen  der  berTOrragendsten  nnd  T^ienatToUeten  Lehrer 
defl  Landes  ....  Als  Lehrer  hat  er  alle  jene  Eigenschaften  in  sich  ver- 
einigt, die  ihm  die  Liebe  und  Ehrfurcht  aller  Schfller  in  vollem  Maße 
eintrugen:  eine  seltene  Objfctivität.  Freiheit  von  jetU-m  Vorurtheil,  Ge- 
rechtigkeitssinn und  ochtpn  Pflirht<Mter  ....  Fr  vHr^tnTid  .  in  da*?  Ge- 
müt h  des  Kindes  ikus  liois  echter  Wahrheitsliebe  uml  colU-^iaien  Einheits- 
gefühles zu  ijenken.  Nicht  nur  i*eine  Schüler,  auch  die  jungen  empor- 
strebenden Talente  unter  den  Lehrern  haben  in  ihm  einen  tüchtigen 
lieberolleo  Berather  gefunden.  AUe,  die  mit  ihm  verkehrten  .  .  .  ^  haben 
aeine  aelbetloee,  opferfreod%e  Nftehttenliebe  kennen  gelernt  Das  ganie 
Leben  diese«  Mannee,  dae  nichts  andere«  als  hingebongsvolle  Arbeit  bildete, 
war  der  Schule  gewidmet.  Ein  integrer,  biederer  Charakter,  ein  braver 
Lehrer,  ein  ganser  Hann  ist  dahingegangen.  Friede  seiner  Seele,  Rahe 
seiner  Asche!' 

Ich  ^'liiube  ini  Sinne  aller  Anwe.«'en«?f''Ti  7,11  spreclien ,  wenn  ich  sii«^e: 
Sein  .\ndenken  währe  immer  unt€r  uns:  denn  er  bat  nicht  nur  für  sich, 
er  hat  tür  uns  alle  gelebt!" 

Bei  den  letzten  Worten  erbebt  sich  die  Versammlung  zum  Zeichen 
der  Trauer  nnd  beschließt,  das«  diese  Trauerkundgebung  in  das  Protokoll 
der  Sitsung  aufgenommen  werde. 

Hierauf  folgen  Mittheilungen  des  Obmannes: 

Als  neue  .Mitglieder  werden  angemeldet  die  Herren:  Alexander 
Popowicz.  Ilarion  Verenca  und  Alfred  Kubesch,  Supplenten  an 
der  griechisch -orientalischen  Oberrealschnle ;  Dr.  Nikolaus  C'otlarciuc 
und  Agenor  Artymowicz,  J^npplenten  am  I.  Staatsgymnasium;  Toivi 
Kern,  Supplent  am  II.  Staat <<;rymnasium:  .lohann  R.  v.  Kupurenko  und 
ArseniuH  K.ouj orosichun,  Supplenten  am  griechisch-orientalischen  Gym- 
nasium in  Suczawa,  und  Jo.<ief  Nowak,  Professor  am  Staatsgjmnasium 
in  Badaut«. 

Femer  berichtet  der  Obmann  Ober  Schritte,  die  auf  Grund  dar  in 
der  77.  Vereinsvenanunlung  (siehe  S.  898  dee  X7.  Jahrganges  der  .Oster- 
reichischen Mittelschule")  gefa^sten  HcHoIution,  betreffend  den  intensiveren 
Unterricht  in  der  Heimatkunde  an  den  Mittelschulen  der  Bukowina,  seither 

unternommen  worden  sind,  und  brin^^t  dann  ein  Danktcle^ramm  Seiner 
Excellenz  des  Herrn  Ministers  für  l'ultus  und  l'nterrit  ht  !>r.  Williel  ui 
Ritter  v.  Härtel  auf  ein  an  ihn  anlas.slich  seiner  Auszeichnung  dnrcli 
den  eisernen  Kronenorden  erster  Ola^se  gesendete  Glückwunschtelegramm 
zur  Verlesung. 

Dem  Beschlüsse  des  Auasehussea,  einer  EinUtdung  des  Staatsbeamten' 
casinos  gegenfiber,  dem  Centralverbande  der  österreichischen  Staatsbeamten 
beizutreten,  eine  «uwartende  Stellung  anaunehmen,  stimmt  die  Vereine- 
▼eraanimlung  bei. 

Eine  längere  Debatte  entspinnt  sich  nach  der  Verlesung  einer  Ein- 
ladung des  Ausschusses  des  Galizischen  Vereines  für  höheres  Schulwesen 
zur  Tbeilnahme  an  einem  Ende  December  liM)l  in  Krakau  abzuhaltenden 
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Del^gieiientage  der  Yertreter  der  MitielaeholTereine.  Die  V^emmmlnng  be* 

schließt«  Dr.  Spitzer  einkoladen,  an  die.sem  Delefjfiertentoge  sich  sa  be- 
theiligen, zQTOr  aber  in  unserem  Vereine  einen  Vortrag  zu  halten,  einevaeita 
zur  Orientieninj?  der  Mitf^lieder  über  diese  Anncle^enhfit,  luitiererseitp,  vsm 
sich  selbst  in  Hie  I.np^f  /u  vn-'^ptzcn ,  die  Wünsche  dm  Vereines  kennen 
zu  lernen.  Kventueli  iiiö«je  (ier  üinnann  selbst,  der  am  besten  in  dieser 
Angelegenheit  orientiert  sein  wird,  die  Vertretung  übernehmen.  Zur  Er- 
stattung des  Referates  von  Seite  Dr.  Spitzern  und  zur  endgiltigen  Bc- 
scbluMfiiMaDg  bezüglich  der  Entsendung  von  Delegiorten  wird  eine  außer- 
ordentliche Sitsong  aaberanmt 

Dem  Wtinacfae  der  Leitang  det  1.  aUgomeinen  BeamtenTereinei  in 
Wien,  rpge)m&6ige  Berichte  über  die  Vereinasitzungen  zu  liefenit  wird 
keine  Folge  gegeben,  da  kein  Ausschuaamitglied  über  die  dastt  nOthige 
Zeit  vorfngt  und  die  Beschl Tituse  des  Vereines  häufig  locales  lntere«»e  haben, 
sich  also  für  die  Vorlantbiirnnir  in  »l»'r  .  Hratutenzeitun«?"  nicht  eiunen.  Docii 
erklärt  sich  der  Ausschu.H»  hereit.  He.sciii  i-  %  welche  iiUirenjein  mleressieren. 
von  Fall  zu  Fall  der  lUidüction  dei  „Beamtenzeitung"  zukommen  zu  lassen. 

Zu  dem  Funkte  „Fortbildungscurs  für  erweiterte  Frauenbildung", 
welche  auf  Anregung  unaeroe  Vereinet  in«  Leben  gerufen  werden  boIIoi,^) 
berichtet  Dr.  Frank:  «Unter  diesem  Titel  soll  in  Csemowits  eine  neue 
BildnngnUltte  fQr  Franen  nnd  UBdchen  der  gebildeten  Stftnde  geschaffen 
werden.  Jeder  Dame,  die  da«  IG.  Lebensjahr  überschritten  hat  und  eine 
Vorbildung  besitzt,  welche  der  einer  Abiturientin  de^  Lyceums  ungefähr 
gleichkommt,  soll  die  Möglichkeit  geboten  sein,  pich  nach  der  ihr  zu<nf»^enden 
Uichtiing  weiterzubilden  wird  den  Damen  aucli  frei.>,tehen.  am  Schlüsse 
eines  Ciirse"?  die  erworltenen  KeQUtuiiiide  durch  eine  l'rüüin<;  zu  erhärten. 
Für  1901/02  hind  lolgoude  Curse  geplant:  1.  Physik  (Gymn.-l'iol.  Dr.  Broch). 
2.  Shakespeare  und  seine  Zeit  (Gymn.-Prof.  Dr.  Nathansky),  3.  Anfangs- 
gründe des  Lateinischen  auf  Grundlage  des  Franiösischen ,  hauptsächlich 
fElr  Absolventinnen  des  Lyceams,  welche  die  Hochschule  besuchen  wollen 
(G7mn.-Prof  Dr«  Perkmann),  4.  Geschichte  der  deutsdmi  Literatur, 
vornehmlich  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18.  .lahrhunderts  (Gymn.-Prof. 
Dr.  Rump),  n.  Psychologie  (Gymn. •  Prof.  Di  Sigall).  Auch  Curse  über 
moderne  Sprachen  «ollen  eröffnet  werden,  falls  .sich  ein  die.sl)e7.üj;liches 
T^ediirfiiis  ergibt.  Die  Curse  b«'j.,'innen  am  It)  October  mit  .Ausnahme  des- 
jenigen über  deutf^che  Literaturi,'e.schichte,  welclu-r  am  21.  October  erörtnet 
wird,  und  dauern  hin  zum  15.  Juni.  Das  Honorar  beträgt  monatlich  2  K 
für  je  eine  wöchentliche  Stunde,  kann  jedoch  in  besonders  berücksichtigunga- 
werten  Fftllra  auf  eine  Krone  ermäßigt  werden.  Der  Besuch  eines  Curses . 
ist  von  dem  eines  anderen  nnabhSngig.  Der  einmal  augefimgene  Besuch 
eines  Curses  verpflichtet  aber  sur  Entrichtung  des  Honorars  f&r  die  ganie 
Dauer  des  Curses.* 

An  der  Debatte  über  diesen  Punkt  betheiligen  sich  Landes  - Schul- 
inspector  Dr.  Tumlirz,  Dir.  Dr.  Frank,  die  Proff.  Kosak.  Dr.  Kump 
und  der  Obmann  Proi.  Homanovsky. 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  den  mit  Beitail  autgcnomuienen  Jahres- 
beriebt  über  dm  abgelaufene  Vereintgahr  1900/01: 


•)  V«  rxl.  „österr.  Mlttetoelml«",  UV.  Jahrg.,  B.  m. 
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«Hochgeehrte  Anwesende! 
,Ei  iit  mir  eine  aagenehoie  Pflicht,  Urnen  tm  Seblmve  de»  yereim- 
jnhrea  ein  Bild  von  der  Tbfttigkeit  dei  Vereinet  tu  entwerfen,  nn  denen 
Spitse  gestellt  tu  «erden  ich  die  Ehre  hatte.  Wenn  wir  den  Zeitraum 
vom  November  1900  bis  Jani  1901  ioi  Fln^  aberblicken,  so  kOnnen  wir 
dem  Vereine  Rührigkeit  und  iirbeitsfreudi^e  'rhiltij^keit  nicht  absprechen; 
di<»  weitau-^hlickonden  Früf^en,  die  den  Verein  viellach  beschäftigten.  las.sen 
ein  endgiUif^Ori  L'ithuil  über  den  Erfolg  freilich  noch  nicht  tu.  da  ein 
großer  Theil  der  Arbeit  nicht  in  der  kuizen  Spanne  einiger  Monate  be- 
wSltigt,  vielmehr  dem  nftchaten  Vereinsjahre  ?orbeImlt^  werden  mnmte: 
soviel  nber  kann  man  sagen,  dass  keiner  der  satannfcimSßigen  Zweeke  des 
Vereine«  nnberücksichtigt  geblieben  ist.  In  den  neun  VoUversammlnngtn 
des  Vereines  wurden  im  ganzen  zehn  Vorträge  gehalten,  und  zwar: 
«1.  an«  dem  Grebiete  det  Pädagogik,  Didaktik  und  Methodik  von  den 

Proff  Loebl,  Dr.  Nathansky,  Dr.  .^i<»it!l  und  Dr.  Landwehr; 
,2.  aus  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  von  Dr.  Werenka 

und  Dr.  Pawlitschek; 
,3.  ein  literarhintorischer  von  Trot'.  Lutz; 

y4.  ein  Vortrag  au«  der  Osterreiehisehen  Sclinlgesebiehte  von  Dr.  Werenka; 
„ft.  ein  Vortrag,  eine  Standesfrage  betrelFend,  von  Dr.  Spitaer;  endlich 
gewKhrte  nn« 

,»6.  Prof.  Mikulicz  einen  liohtvoUai  Einblick  in  die  Pariser  AusRtellung. 

,,A11  diesen  Herren  sei  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt  für  ihre 
MühewfiHunt?  und  Förderung'  der  Vcreinwinteressen.  Ein  gleicher  Dank 
^ebiitL  Uen  Aus.schus.sniit<^liedorn.  di»'  mich  bereitwilligst  in  den  Geschäften 
unterstützten,  in^be^ndere  dem  8chrifttührer  Prof.  Bittner  und  dem 
Säckel  wart  Prof.  Skobielski.  Außer  den  genannten  Fragen,  die  manch- 
mal viel  Arbeit  erforderten,  bescblLftigte  den  Ansscbum  die  Action  be- 
treffend die  Reform  des  Activit&tssalagMtsystems  und  die  Kinrecbnung 
derselben  in  den  Rohegehalt,  so  «war,  das«  anOer  der  constituierenden 
acht  Ausschuss- Sitzungen  nOtliig  worden,  um  da-t  manni^ache  Material 
aufzuarbeit(>n.  Wir  wurden  in  nn^sprcn  Arbeiten  überdies  durch  eine  Kon- 
ferenz der  Directoren  der  Bukowina  unterstützt,  welche  Herr  Kesrierunga- 
rath  Klauser  auf  meine  Bitte  so  frt  undltch  war  zusammenzurufen. 

^Eine  Enquete  von  Fachmännern  ward»*  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn 
Hofratbes  Univ. -Prof.  Dr.  v.  Zieglauer  zur  Berathung  der  Thesen  des 
Dr.  Landwehr,  betreffend  die  historisch -geographischen  LehrbQcher  nnd 
Lehrmittel  fllr  die  Bnkowina.  aosammenbemfen.  Die  finquftte  bestand 
anDer  dem  Vorsitzenden  aus  den  Herren  Kegierungsrath  Klauser,  CuKttos 
der  Universitätsbibliothek  Dr.  Polek,  Univ.-Prof.  Dr.  Kaindl,  Dir.  Man- 
djczew«iki.  Gcndannerierittmeister  Fischer,  dann  au«  den  Proff.  Kozak. 
Halicki  und  Dr.  I.andwehr.  Die  Vereinsleitung  schuldet  diesen  Herreu 
um-^onielir  i)iink.  als  sie.  zuintlieil  außerhalb  des  Vereines  stehend,  dem 
Kufe  de^tieibeu  mii  ho  uuerkennennwerter  ßereitwilligkeit  folgten.  End- 
lich ist  ein  Comit^,  bestehend  ans  den  Herren  Ljrceal*Dir.  Dr.  Frank, 
Dr.  Rnmp  nnd  Dr.  Nathanskj,  tarn  Stndinm  der  Frage  der  Einnehtung 
von  regelmftßigen  wissensehafUichen  Fortbildnngsenrsen,  vornehmlich  fQr 
die  Damenwelt  bestimmt,  eingesetzt  worden  und  ist  gegenwärtig  an  der 
Arbeit;  ich  wftnsehe  nns  vollem  Henen«  dass  die  diesbeftQglicben  Arbeiten 
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¥011  Erfolg  gekrOot  sein  ni($gen  za  Nutx  nnd  Froramen  der  wuBenadurst  i^^en 
Damenwelt  nmerer  Stadt  nnd  sam  Bnhme  nnaetet  yereinei.i) 

«El  wnrden  im  gansen  twei  Petitionen  an  die  hohen  Unterrichte- 

behörden  gerichtet:  eine  an  das  hohe  k.  k.  Ministeriuro,  betreffend  die  Ver* 
tretang  im  Landesschairathe*  die  andere  an  den  hochlöbiicben  Landee* 

schtilratb.  betrefff^nd  einij^e  NenernnsiPn  im  hiRtorisch-freofim]ilii>chon  Unter- 
richte  an  den  liukowiner  Mittelschulen,  in  letzterer  Beziehung  können  wir 
boreifs  luif  einen  Erfolg  zurückbliL-ken,  indem  in  der  Landeasehulrath«- 
sitzung  vom  17.  August  1.  J.  die  Linsetzung  einer  Commis^ion  xur  Be- 
rathung  der  Maßnahmen  zur  Hebung  des  Unterrichtes  in  der  lieimat- 
kunde  an  den  Bukowiner  Mittelaehnlen  heachlonen  wurde;  für  die  raiche 
Inangriffiatahme  dieier  für  die  Bildung  nuercr  Jagend  so  wichtigen  An- 
gelegenheit aei  dem  hochlöbUchen  lAndeuehulmthe  an  dieaer  Stelle  der 
Dank  anegeaprochen.  Wae  die  erste  Petition  anlangt,  wurde  je  ein  Exemplar 
derselben  unseren  Abgeordneten,  den  Herren  Prof.  l'ibuliak  und  Univ. 
Prof.  Dr.  Sked!  mit  der  Ritte  wvn  freiindliehe  Unterstützung  nnserer 
Petita  zuge>!ci)irkt ;  letzter(»r  savrte  uns  schtittlieh  seine  UnterstÜtzuntx  zu. 
In  derselben  Anj,'elegenheit  sprach  der  Referent  in  BH^'lritunfr  de.'i  Herrn 
Prof.  Bittner  auch  bei  Sr.  Excel  lenz  dem  Herrn  Landeüpraüidenten  Baron 
Bourguignon  vor,  der  in  gewohnter  überaus  freundlicher  und  wohl* 
wollender  Weise  nnaer  Anliegen  entgegennahm. 

»Die  an  den  Vereineabenden  snr  SfHracbe  gebrachten  Fragen  haben 
vielfach  an  lebhaften  Debatten  AnlaM  gegeben.  Unter  den  Herren,  die  in 
die  Debatte  eingriffen,  bin  ich  ineonderheit  dem  all  verehrten  Herrn  Landes- 
Schnlinspector  Dr.  T  u  ni  1  i  rz  zum  großen  Danke  Terpflichtet,  der  die  Debatte 
jedesmal  in  die  rifliti^je  Bahn  lenkt,  wie  er  denn  auch  sonst  mit  «»einer 
reichen  Erfahrung  und  Sachkenntni.s  dem  Vert  iup  beisteht;  möge  es  un.s 
gegönnt  *»ein,  diesen  hervorragenden  Schulmann  und  Förderer  unseres  Ver- 
eines noch  recht  lange  in  unserer  Mitte  zu  hüben! 

„Der  Verkehr  mit  den  kartellierten  Schwestervereinen  gestaltete  rieh 
sehr  lebhaft  nnd  fVenndichaftlicb;  insbekondere  in  der  von  nns  angeregten 
Frage  der  Vertretung  dee  Lehntandee  im  Landeswhnlrathe  ist  uns  Unter- 
stfttBQing  angesagt  worden  von  der  deutschen  Mittetschnle  und  dem  caechi> 
sehen  Professorenvereine  in  Prag  und  den  Mittelschulen  in  Wien  und  Lina. 
Die  Angelegenheit  ist  noch  in  der  Schwebe.  Dem  Referenten  gereichte  es 
zur  großen  Freude,  dem  Chefredacteur  unseres  Vereinsorganes  Herrn  I>ir. 
Eysert  in  Wien  einen  Glückwun*(ch  anlässlich  seiner  Beförderung  in  die 
"VI.  Hanq^^tclapse  im  Namen  des  Vereines  {übersenden  zu  können.  Aua 
Anlass  dt-r  Feier  des  äOjälirigfn  Bestandes  der  lieaiüohulen  in  Österreich 
wurde  dem  Vereine  ,Die  liealschule"  in  Wien  ein  Glückwunschtelegramm 
geschickt. 

«Die  Hitgliederaabl  des  Vereines  stieg  im  ablaufenden  Vereinqahre 
von  109  auf  120;  es  wftre  nur  au  wflnscben,  dass  auch  die  Zahl  der  ftr 
die  Arbeiten  des  Vereines  sich  interessierenden  Mitglieder  annehmen  möge. 
An  Beförderungen  hat  e^i  in  der  Mitte  unseres  Vereines  nicht  gefehlt: 
unser  administrative  Referent  Baron  Schwind  wurde  zum  Statthalterei- 
rathe  für  Innsbruck  ernannt;  er  ist  durch  seine  Versetiung  aus  unserer 
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Mitte,  aber  nicht  aus  unseren  Herzen  ^'esch wunden.  Der  Herr  »rewerOe- 
»chul-Dir.  KouiHtorfer  wurde  mit  dem  Kegierungarathstitel  au8s;ezeicb- 
net,  die  nftheren  Collegen  Prof.  Wolf  und  Stadt-iSchvIiinpector  Wotta 
riad  in  die  VII.  und  Pkof.  Mayer  in  die  VIII.  Bangsclasse  befördert 
worden;  ein  aelteneree  Ereignw  war  es,  als  Dr.  Kaindl  cum  UniTerntftte- 
profemut  ernannt  wurde.  Alle  diese  Beförderungen  sind  im  Vereine  ge- 
bnrend  gefeiert  worden.  Die  Entwicklung  des  Mittelschulwesens  unserer 
Stadt  brachte  es  mit  sirli,  dass  wir  Oelefrenheit  hatten,  die  Herren  Proff. 
Biimbac\i  und  Kozak  zw  ihrer  Ber\ifung  als  Leiter  der  Filiale  de«*  I.Staats- 
gyinnasimns.  be/iehungsweiae  der  rutlienischen  Farnlleicla-ssen  des  II.  Staats- 
gymniUiiumH  zu  beglückwünschen.  Ah  em  freudiges  Ereignis  ist  noch  her- 
vorzuheben, da^,  wie  fast  alljährig,  auch  in  dieiiem  Vereinsjahre  einem 
Vereinsudtgliede«  unserem  lieben  CoUegen  Dr.  Per  km  an  n^  von  der  beben 
ünterricbteverwaltnng  in  dankenswerter  Weise  ein  Stipendium  zur  Studien- 
reise  nach  Griechenland  nnd  Italien  gewftbrt  wnrde;  es  ist  erBichtlich.  dass 
dank  dem  Wohlwollen  unserer  Vorgesettten  unsere  Interessen  nach  jeder 
JKichtung  hin  Berücksichtigung  finden. 

,Auch  der  Pflerje  der  Gesellicjkeit  wurde  die  gebürende  Aut'merk><aiu- 
keit  von  Seite  des  Aus'tchusses  gewidmet,  obzwur  wir  uns  zugestehen 
müssen,  daas  die  ^leseiligeii  Aliende  eine  regere  Betheiligung  wohl  ver- 
tn^en  würden,  nnd  dass  der  Erfolg  der  WirkHarakeit  des  Ausschusses  der 
angewandten  llflbe  nicht  immer  entspricht  Zu  einem  imposanten  Feete 
gestaltete  sich  der  Abend,  der  im  Kreise  der  VereinsmifgHeder  und  ihrer 
Angehörigen  so  Ehren  unserer  neuen  Ehrenmitglieder  veranstaltet  wurde; 
ich  erlaube  mir,  den  Künstlern  aus  unserem  Kreiee,  die  zum  Gelingen  des 
Abends  besonders  beitrugen,  den  Dank  auszusprechen. 

„Tm  verflossenen  Jahre  gab  es  /.ahlreiclie  CJelegenheiten ,  den  Verein 
nach  außen  vm  vertreten.  Anlässlich  tier  Feier  d(  >  25ii\lirigen  Bestandes 
unserer  heimatlichen  Alma  Mntei'  Franciscn  joscphina  am  2.  December 
]9<X)  wurde  dem  akadeuiischeu  Senate  ein  Glückwuui»ch8chreiben  über« 
reicht,  wie  denn  anch  eine  Abordnung  des  Aussehusses  nn  den  Festlich- 
keiten thetlnahm.  Als  aus  dem  enriUinten  Anlasse  Se.  Bzcellenx  der  Herr 
Minister  ftlr  Cottus  und  Unterricht  Dr.  Ritter  Härtel  unsere  Stadt 
mit  seinem  Besuche  beehrte,  werde  der^^elbe  unter  anderen  Corporationen 
auch  von  einer  Abordnung  des  Vereines  am  Bahnhofe  erwartet  nnd 
/um  Eepi'ierungsgebände  becxleifet;  am  folgenden  Tasre  wurde  der  Obmann 
in  be-^onderer  Audienz  luildvoUst  eni]ifani,'en ,  der  Sr.  Kxcellenz  d«'u  elir- 
erbietitrst^n  Wi|lkouiiu£,'ruß  des  V'ereines  überbra<dite.  Cnvergesslich  bleiben 
die  auitnunternden  Worte,  die  Se.  blxcellenz  bei  dieser  Gelegenheit  durch 
den  Obmann  an  den  Verein  xu  richten  geruhte.  Am  S8^  Juni  hatte  der 
Yerein  die  Freude,  Sr.  Ezeellens  cor  Allerhöchsten  Ansttichnung  durch 
den  eisernen  Kronenorden  erster  Classe  die  ehrAirchtsvollsten  GlQckwflniche 
auf  telegraphischem  Wege  Übersenden  sn  kOnnen,  worauf  noch  am  selben 
Tage  ein  Danktelegramm  anlangte. 

„Kine  Denkwürdigkeit  des  verflossenen  Jahres  sind  jene  Festlichkeiten, 
die  aui  April  8e.  k.  und  k.  Hoheit  <b"n  fKHdnviirdiq:st-durchlaurhtig-f»ten 
Herrn  Erzherzog  Eu  tzen  anlässlich  dei  Fr  ier  des  20()j;ibrii,'en  P»e'»tandcs  de.-i 
heimatlichen  Infanterie -Regiments  41  in  unsiere  Mauern  brachten.  Unser 
Verein  betheiligie  sich  mit  an  HOcbstseinem  Empfange  am  Haaptbahnhofe 
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und  war  bei  der  Holdigung  für  Se.  kaiterliehe  Hoheit  am  aftdwifolgeiideo 
Tage  wQrdiff  vertreten. 

„Im  ablaufenden  Vereinqalire  wurde  uns  anch  Leid  nicht  erapart: 

verloren  wir  dodi  zwei  unserer  bervorragenddten  Mitglieder.  Der  1.  Mai 
brachte  uns  die  Nachricht  von  dem  Ableben  eines  fOr  die  Entwicklung 
des  Bukowinpr  Volk8schulwe<!ens  hochbedentenden  Manne«,  des  Herrn  Schul' 
rathe»  Isopescnl.  der  als  Reich.^rath^abg-eordnr'ter  in  Wien  wt'iit»'.  Der 
Witwe  des  Verlilichenen  wurde  das  Beileid  de«*  \'ereincH  schriftlich  aus- 
gedrückt; iu  der  näch'iteu  Vensainmlung  hielt  ihm  der  Herr  Stadt- Schui- 
ioepector  Prof.  Wotta  einen  warm  empfiandenen  Nachruf.  Kaum  war  diese 
Wunde  gewhloaeni  als  sie  am  2.  October  durch  den  Heimgang  unseres 
hochgeachteten  Ehrenmitgliedes,  den  Direktors  am  IL  StaAtsgjmaasiom 
Herrn  Vtncena  Faustmann  von  neuem  aufgerissen  wurde.  Am  Grabe 
des  Verewigten  wurde  ein  Kranz  niedergelegt.  Der  Verein  wird  den  beiden 
Verblichenen  stets  ein  treues  Angedenken  bewahren. 

^Zu  wiederholtenmalen  wurden  unsere  Versammlungen  von  Gästen  be- 
ehrt: 80  besuchten  uns  Univ.-Prof.  Dr.  Zelinka,  der  administrative  Referent 
Bezirkshauptmann  Alexander  i'essir  R.  v.  Kosnadol,  Gendariuerie- 
rittmeister  Fiticher  und  Baron  Hormuzaki  aalasslich  des  äußerst 
ittteresiAntaB  Ywtrages  des  Dr.  Pawlitsehek  aber  die  Ineectenfiiuna  ^r 
Bukowina  und  die  Lyeeallehrertnnen  anlüssüch  unserer  Besprechung  des 
neuen  Lehrplanes  fttr  Mftdchenlyceen. 

«Unser  Verein  war  auch  im  ablaufenden  Jahre  Mitglied  des  hiesigen 
Comenius-Kränzchens  sowie  der  Gesellschaft  f&r  deutsche  £rziehun<r'' -  ^md 
fcjchulgeschichte  in  Berlin.  Leider  wird  uns  durch  die  erfoljjte  Erhöhung 
de»  Beitrages  zu  den  Kosten  des  gemeinsamen  VereinTOrgans  gröüere  Spar- 
samkeit auterlegt,  so  diiss  wir  kaum  in  die  Lage  kommen,  anderen  wissen- 
schaftlichen und  huni.mitiiren  Vereinen  beizutreten. 

pDer  unserem  Vereine  zugemessene  Uuum  in  unserer  Zeitschrift  ist 
reichlich  ausgefüllt,  indem  die  Berichte  eine  stattliche  Anaahl  von  Seiten 
einnehmen  und  awei  größere  Vortrftge  im  Drucke  erschienen  and. 

V  Bevor  ich  meinen  Bericht  schliefie,  lassen  Sie  mich  noch  dem  Herrn 
Hegierungsrathe  Klauser  und  dem  Herrn  Dir.  Mor  filr  die  freundliche 
Überlassung  der  Gymnasial räumlichkeiten  zu  unseren  Ver>ammhnigen,  dem 
Herrn  Dir.  Mandyczewski  filr  die  Überlassung  der  Räume  der  Lehrer- 
bibliothek ssu  den  Ausschuss^itzunjjen.  den  Herauf«<»ebprn  der  ,Bukowiner 
Nachrichten'  und  der  ,C7.erni)wit/t*r  Zeitun^r'  tür  die  freundliche  Er- 
üft'nunj;  der  >palten  ihrer  Hliitti>r  für  unsere  sitzuni^sberichte  aufrichtigsten 
Dank  aussprechen;  uuerkenuenswert  ist  aucii  die  Bereitwilligkeit,  mit 
welcher  Herr  Chirer,  BesitMr  der  ersten  Pilsner  Kerhalle,  uns  ein  be^ 
sonderes  Local  m  den  geselligen  Abenden  etnrftumte. 

^Dass  der  Verein  eine  so  reiche  Thfttigkeit  entfaltet,  haben  wir  der 
EinmQthigkeit  aller  Vereinsgenossen  su  verdanken,  die  mit  ihrer  Theil- 
nahme  an  den  Verhandlungen  beweisen,  das-<  ♦  s  ihnen  mit  allen  den  Lehr» 
8tand  nicht  minder  wie  den  Unterricht  betreö'enden  Fragen  Ernst  ist:  Ihnen 
allen  dankp  ich  frtr  die  tjiir  gewordene  Unterstützung  und  wünscht^  aus 
vollem  Herxen.  dass  unser  Verein  auch  fernorbm  wachse,  blühe  und  j^edeLhe!" 

Hierauf  erstattet  der  Obmann  in  Vertretung  des  Säckelwartes  den 
Caasen bericht,  nach  welchem  Kich 
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belaufen,  sich  uiithin  ein  Vereinsverujü^en  von    HfjO  K  48  h 
ergibt;  aodann  berichtet  der  Rechnungärevisor  Prof.  Adalbert  Mikulicn 
über  die  Revision  der  Rechnung  und  beantragt  das  Absolutorium  iür 

LsadeB-SchnHiMpeGtor  Dr.  Karl  Tomlirs  daakt  im  Namen  der 
VereiiMiiiitglieder  dem  Ausschüsse  uad  besonders  dem  ObmA&ne  für  die 
erfolgreiche  Thätigkeit  und  beantragt,  die  Vereinsmltglieder  mögen  zum 
Zeichen  des  Dankes  «ich  von  den  Sitzen  erheben.  (Es  geschieht.)  Der 
Obmann  dankt  im  Namen  des  Auaschusses  fiir  die  anerkennenden  Worte. 

Hierauf  findet  die  Wahl  des  Ausschusses  statt.  Das  Serutmiuin  t-rj^ab 
eine  nahezu  einstimmige  Wiederwahl  der  nach  den  .Satzuni^cn  ausscheidenden 
Auiischuasmitglieder:  Josef  Bittner,  Constantin  Maximowic;^  uud 
Josef  Wotta.  Zum  Obmanne  worde  mit  Stimmeneiahelligkeit  Prof. 
Anton  BomanoTsky  wiedeigewfthlt,  der  mit  Dankesworten  flir  die 
Wahl  die  Sititing  seblieCt. 

Der  von  Dr.  Segnil e  angekündigte  Vortrag  wird  wegen  allzu  vor- 
geschrittener Zeit  auf  die  nächste  Sitzung  verschoben. 

Auf  eine  nach  Scbluss  der  Sitzung  von  Dr.  Broch  eingebrachte  An- 
repTvinir  hin,  betreöend  die  Befreiung  von  der  Maturitätai)rüfunp^taxe,  ent- 
wickrit  »ich  noch  eine  längere  DeV)atto.  an  der  sich  Dir.  Ma  ndy  cz  e  wüki, 
die  Vereinsmitglieder  Dr.  i'erkmanu  und  Bednar e^cui  betheiligen. 
Anf  Antrag  Dr.  Perkmanns  wird  Dr.  Brook  etaneht,  im  Vereine  ein 
Referat  Aber  die  Begelnng  des  Tazenwesens  an  den  Mittelschnlen  sn  er* 
statten. 


Anwesend  31  Mitglieder,  darunter  die  Landes  •  Schulinspectoren 
Dr.Tnmlirsnnd  Dr.VysloniiI,  Dir.  Handy  ose  wski.  Entadioldigt  hatten 
steh  die  Regiemngsrfttbe  Heinrich  Klans  er  und  Karl  Romstorf  er. 

Nach  Beftrfißong  der  Vetaammlong  meldete  der  Obmann  als  neue 

Mitglieder  an:  vom  Staatsgymnasium  in  Sereth  den  Prof  Dr.  Stephan 
Grudziiiski  und  die  Supplenten  Emil  Sparrer  und  Michael  Babor; 
vom  I.  Staatflgymnasium  die  Supplenten  Demeter  Carbune,  Arcadie 
Dugan  und  Johann  Nistor;  vom  II.  Staat.scrymnaMiuin  Prof.  Peti*r 
Christof,  den  Supplenten  Siegmund  Szyuionowicz  und  den  Turn- 
lehrer Johann  iiadoaiüki;  von  der  Realschule  den  Turnlehrer  Johann 
Wilhelm;  von  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen^ Bildungsanstalt  den  Dir. 
Michael  Kuschnirink»  beglQckwQnsehte  dann  die  in  die  VIL  Baageelasse 
versetaten  Vereinsmilglieder  Dir.  Dr.  Frank,  die  Proff.  II  nickt,  Prelicz, 
Isopescul,  Bumbaca  und  Daezkiewicz  zur  Beförderung  und  ertheilte 
das  Wort  dem  Supplenten  an  der  griechisch-orientalischen  Oberrealschnle 
Dr.  Kachmiel  Segall /u  «l»''ri  Vortriiir«': 

„Der  Temperaturbegrift  in  der  Chemie". 
.Ausijciiend  von  tlen  hmdlänfigen  Dei^'rilVen  „kalt"  und  „heib"  unserer 
alltüglicheu  Aui^druckswei^e,  gieug  der  Vortragende  iiauh  einigen  kurzen 
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hifttonachen  und  emleitenden  Bemerkangeii  Aber  Meaaongsmetliodeti  der 

Temperatur  über  zur  Mei^sung  der  Tempera  tu  rznnahme  eines  Körpers  im 
heutigen  physikalischen  Sinne.  Dieselbe  werde  vorgenommen  dureh  Being- 
nähme  auf  dit*  Volumsveräntlernnf»  des  Körpers  hei  seiner  Erwärmuncr.  und 
zw.ir  unter  dem  Gesichtsjuinktc .  iliws  die  Tennjorat urziMuihine  direel  pro- 
portional der  Volumszuuuhuie  zu  j*etzen  sei  inneriialb  gewi.->-<i.i  Fixpunkte. 
Diese  Methode  der  Temperaturmetsung  »ei  aber  duichaus  nicht  eindeutig 
und  einwaudirei.  Da£&r  «prechen  Eracheinungen  wie  das  Teraehiedene 
Verhalten  der  AusdebnungBcoefficienten  Tertchiedeaer  KOrper  bei  ver^ 
schiedenen  thermoskopicchen  Sub«tan«en,  da«  besonder«  seinen  Ausdruck 
in  dem  Verhältnisse  einer  thernioskopischen  Substanz  zu  dem  üefftOe  findet 
(Dulong*-  und  Petifschc  Curve).  Dasu  koimnen  die  Abweichungen  de« 
Gay-Luasac's'clien  Gesetze»,  Erscheinungen  der  Dissociation  und  AsKoriation 
und  da.«  paradoxe  Verhalten  vieler  Körper  hinsiL-btlicli  ihrer  Temperaturen. 
Die  Tempenitnrzahl  ist  also  nur  eine  Function  der  Volums^verändernng 
und  aU  willküriuh  gewähltes  Zeichen  nur  sehr  mittelbar  für  leniperalur- 
angabeu  zweckdienlich.  Der  Temperaturbegriff  ist  also  in  eine  andere 
Fassung  su  bringen,  in  welcher  er  fftr  eine  absolute  Bestimmungsmethode 
der  Temperatur  wertvoll  wird.  Diese  Fassung  ist  jene  in  chemischem  Sinne. 
Bei  Verbindung  von  chemischen  Individuen  >u  neuen  Individuen  entsteht 
immer  Wärme  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  durch  Umsatz  chemischer 
Energie.  Durch  Versuche  in  aufsteigender  Linie  kann  man  diesbezüglich 
ervr*»!!»en ,  dnss  diese  Wärmeerzetifrunf»  (eventuelle  Lichterscheinung)  umso 
lebhatter  und  reichlicher  vor»^^irh<,'eht,  je  inniger  die  chemische  An- 
ziehungskraft zwischen  den  Cuuiponeaten  wirkt.  Hies  treüe  uul  wenigen 
Ausnahmen  stets  zu,  könne  also  getrost  /.u  einer  Allgemeinheit  erhoben 
werden.  Die  Temperatur  erseheint  also  dann  als  eine  Function  Ver- 
bindungsffthigkeit  von  KOrpern  miteinander  und  ihre  Messung  genauer 
und  einwandfreier,  weil  wir  fBr  die  chemischen  VorgAnge  genaue  und 
einwandfreie  Messungsmcthoden  besitsen.  Überdies  treten  die  bei  chemi- 
schen Vorgängen  in  Betracht  kommenden  Maasen  mit  der  Genauigkeit 
von  Naturscsüt/en  in  Beziehiinf;.  Eine  .solche  Temperaturnie«sunijsmethode 
unter  chemischem  Gesicht-^ipunkte  trii^'e  also  dann  nicht  mehr  den  .Stempel 
der  Willkürlichkeit»  sondern  hatte  alj.soluten  Wert  Der  Vortra^'endo  be- 
gleitete '^einr  klaren  wissenschal'tlich  gehaltenen  Ausführungen  mit  vor- 
züglich gelungenen  Demonstrationen  verschiedener  chemischer  Verbren- 
nungsprocesse. 

Nachdem  die  ZubOrer  durch  reichen  und  anhaltenden  Bet&ll  dem 

Vortragenden  ihre  Anerkennung  für  die  klare  theoretische  Darsti  llung 
und  die  elegante  Ausführung  der  Experimente  bekundet  hatten,  brachte 

der  Obmann  einige  Vorschläge  vor,  wie  die  Vereinssitzungen  der  Fort- 
bildung* der  I/phrer  und  dem  Fnterrichte  dienstbar  gemacht  werden 
könnten,  und  schloss  die  Versammlung. 
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R  Sitzungfsberioht  des  Vereines  .»Deutsohe  Mittelsohule 
für  Nordmähren  in  Olmütz*. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftrübrer  Prot'.  Dr.  F.  Zinner.) 

Zweite  YereinsTersamiiiliiiig. 

(8.  November  1001.) 

Der  Obmuaii  i'rof.  rhüunabuur  l>egrübt  die  erscliieneiien  Mitglieder 
und  gedankt  xniiftebiit der  Verdienste  der  Proff.  Überegger,  Lanner  und 
Dr.  Schillinff ,  Ton  welchen  enterer  ab  Director  nach  Ufthnieh-Trabwi/die 
beiden  letsteren  als  Profe«oren  noch  Floridudorf,  benehnngswene  nach  Wien 

versetzt  wurden  und  infolge  dessen  aus  dem  Ausschusse  ausgeschieden  sind. 

Die  Veroamnilung  beauftrat^t  hiecanC  den  AosBchuss,  den  betreffenden 
Herren  für  ihr  vordipn^^tvolles  Wirken  im  Vereine  schriftlich  zw  danken. 

Der  rhiUi;jjkeitsbericht,  weichen  der  zweite  Schriftführer  Prof. 
Tscbochner  erstattet,  wird  mit  Befriediguni^  zur  Keantni.><  (genommen 
und  dem  gewesenen  Ca^uier  Dr.  Schilling  nach  dem  vom  Voroitzenden 
erstatteten  Ouaebericbte  das  Absolutorium  ertbeilt. 

Bei  dm  Neuwahlen  in  den  AuaschuM  werden  die  Proff.  Plöckinger, 
Scheck  nnd  Dr.  Zinn  er  nea  gewfthlt. 

Hieran  schließen  sich  swei  Vortrftge  von  Prof.  Dr.  Zirngaat: 

1.  „Über  die  Remuneration  der  Oberstunden'*. 

Die  Veraammiung  erklärt  sich  ei n verstunden ,  die  vorgebrachten 
Punkte  zu  einer  Resolution  ^u^ammentufassen  und  von  dieser  die  übrigen 
Mittelsohulvereine  zu  verstand i$/en 

2.  „Ober  eine  Lücke  in  den  Lehrbachem  der  ArlthmetUc  für 

das  Obergymnasium''. 
Der  Redner  enmcht,  ohne  einen  Antrag  zu  stellen,  dass  Mitglieder, 
welche  einen  Emfluss  auf  die  Ausarbeitung  eines  Lehrbuches  haben,  diese 
Lficke  berücksichtigen  sollten. 

Der  Vor.nitzende  dankt  dem  Redner  für  seine  Ausfuhrungen. 
Als  nächster  Punkt  wird  die  Stellungnahme  zur  Zuschrift  des  Ver- 
eines .Mittelschule"  in  Wien  vorgenommen,  betreffend 

a)  die  Übei tulluii^'  (lt>r  .Mittelschulen, 

b)  die  Suppleutt  ulrage. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  mit  dem  luhalte  der  Zubcbrift  ein- 
verstanden. 

Die  Aufforderung  des  Vereines  «Mittelschule  in  Lemberg*,  behufs 
Berathung  wichtiger  Punkte  des  Mittelschulwesens  Delegierte  su  ent* 
senden,  wird  verlesen. 

Die  V(>r8ammlnng  beschließt  die  Absendung  von  swei  Delegierten 

aus  dem  AusschuKse. 

Beynj^nehmond  nnf  die  Zu.schrift  des  Vereines  ^Deutsche  .Mittelfclnile" 
in  l'ni::  iiher  ili«-' Anrei  iinunj^  der  bupplt-ntenjahrt:  lie>t  Trof.  Twaruc/ek 
den  Entwurf  vor,  der  m  dieser  Angelegenheit  an  den  Landtag  gerichtet 
werden  soll. 

Prof.  Dr.  Zirngast  wünscht  eine  Ergänzung  dahin,  dai's  die  jOngeren 
LehrpexBonen  nicht  ku  kurs  kommen  sollen.  Die  Versammlung  beachiießt. 
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den  Entwurf  an  den  Landtag  abzaBendeo,  und  wOnicht,  dass  die  Dele- 
gierten diete  Angelegenheit  in  Krakau  snr  Sprache  bringen. 

Znm  nftcbtten  Pnubte  der  Tagesordnung  «Freie  AntrSge*  ergreift 
Dir.  Tanzer  das  Wort. 

Er  b)'antra(^t.  statt  zwei  juhrlicli  drei  Versammlongen  absuhalten 
and  die  Termine  achon  jetzt  zu  bestimmon. 

Nach  kurzer  Debatte  einigt  sich  inc  Ver$Hiuinlun<j  Huhin,  daas  die 
VersanitD langen  wieder  in  Oiuiütz  abzuhalten  seien,  una  /war  die  erste 
im  NoTember,  die  zweite  im  Februar,  die  dritte  im  Juni;  ferner  sollen 
die  Eialadnngen  mit  dem  vorher  beetimraten  Programme  achon  14  Tage 
frtther  anagetehickt  werden. 

Infolge  einer  Anregnng  des  Plcof.  Dr.  Zirngast  wird  beschlossen,  die 
Ldirbficherfrage  und  die  Frage  über  die  Abfassnag  einer  Landeskunde 
von  Mahren  in  einer  der  nftchaien  Veraammlnngen  snr  Verhandlung 
an  brin<7en. 

Die  Keform  der  Keaischulen  sei  einem  Delegiertentage  zuzuweisen. 
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Die  Nolhwendig-keit  einer  Erleichterung  des 
Divisionsverfahrens  mit  Decimalzahien  im 

Unterrichte, 

Von  J.  Jung  in  Saas. 

Jeder  Lehrer  der  Mathematik  kennt  die  Schwierigkeiten,  welche 
dem  Schüler  der  unter<)ten  Stufe  die  Aufgabe  bereitet,  den  Stellenwert 
dor  höehritt'ii  Qiiotien  t  onziffer  ans  dem  bloßen  Anblicko  von  Dividend 
und  Divisor  zu  bestimmen,  falls  an  dvr  Forderun«?  test^'ehalten  wird,  es 
solle  die.s  1  e  il  i  ff  1  i  c  h  durch  l)ivision  der  höchsten  SteUenwerte  in 
Dividend  und  Divisor  bewirkt  werden.  Viel  leichter  und  sicherer  gelaugt 
der  Schüler  xnm  Ergebniase  durch  Anwendnng  eines  vielfach,  .aber  offenbar 
doch  nicht  allgemein  bekannten  Verihhreni,  dai  namentlich  in  den  Lehr- 
bfidiem  der  kaufnt&nniechen  Arithmetik  sich  findet,  in  det^enigen  der 
wissenschaftlichen  Mathematik  aber  ohne  trifti&ren  Gmnd  vermieden  wird. 
Ich  meine  da.s  (in  Gedanken  vorzunehmende)  Setzen  des  DiTieors  unter 
den  Dividend,  derart,  dass  die  höchste  i^eltende  Divi«or7.iffer  unter  die 
b^clhste  «jeitende  Ziffer  d"8  Dividends  gelan^'t,  bezieliuntj.sweise  unter  die 
zweithöchste,  falU  crstere  Ziüer  gröl3er  sein  sollte  ab  die  liüchste  Dividenden- 
ziffer, behufs  Ermittelung  jener  Dividendetiütelle,  unter  welcher  sodann 
die  Etnerziffer  des  Divisen  eich  fände;  der  Stellenwert  der  so  ge- 
fundenen Ziffer  im  Dividenden  ist  zugleich  Stellenwert  der 
höchsten  Qnotientensiffer.  Bei  Übereinstimmung  der  höchsten  Ziffiam 
in  Dividend  and  Divisor  entscheiden  über  diese  Versetsong  des  Divisors 
die  in  beiden  Zahlen  an  zweithöchster,  dritthöchster  n.  s.  w.  Stelle  sich 
endlich  findenden  verschiedenen  Ziifcrn. 

Ks  sei  nun  gestattet,  dirsPH  Verfahren  zur  allirenu-inen  Annahme  zu 
empfehlen  und  /ai  diesem  Z\veci<e  die  'irütide  dar^sulegen,  die,  abgesehen 
von  seiner  priikliächen  Brauchbarkeit,  auch  vom  wissenschaftlichen  und 
didaktischen  Standpunkte  dafür  sprechen. 

Die  gebrftttchlichen  Lehrbücher  verlangen  mit  Becht  Einübung  des 
«Einmaleins  der  SteUenwerte*.  Die  Behandlung  der  fraglichen  Aufgabe 
muss  jedeafiiUs  von  der  üntersndinng  ausgehen,  welchen  Stellenwert 
man  erhalte  beim  Dividieren  de»  höchsten  im  Dividenden  vertretenen 
Stellenwertes  durch  den  höchsten  im  Divisor  vorkommenden.  Aber  für 
das  sichere  praktische  Zahl  en  rech  n  »mi  .  das  ja  anch  von  d»'n 
Gy  ninasialinstructionen  naturueujüB  getortlert  wird,  mum  ohne 
Zweifel  ein  etwas  weiter  entwickeltes  Verfahren  empfehlenswert  und 
,,OaieiT.  Mittelwhnle'*.  XTI.  Jwhtg,  8 
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snlänig  sein,  welches  jene  Au^ageimtenucliuiig  durch  eine  ein&chere 
ersetzt  und  den  Scbfiter  durch  Anwendung  einee  sehr  widitigen  Lehr* 
saizeo  über  die  Division  im  allgemeinen  völlig  klar  gemacht  werden  kenn. 
Daae  der  Quotient  zweier  ZablgrOßen  bei  Multiplicution  oder 
Division  beider  mittels  Hersolben  neuen  Zahl  sich  nicht  &ndertt 
niU88  ja  wnhoHin^'t  dnin  Scliülcr  begreiflich  geuiucht  werdon. 

VV;irum  soillt*  man  von  diesor  Thatsache  bei  Lrwuiii;  unseiTr  Aufijalte 
mcht  <LM  i>riuich  machen?  Verwandlung  von  Dividend  und  Divisor  in  ganze 
Zahlen,  beziehungsweise  jedes  die  uraprünglich  gegebenen  Gröfien  ab- 
ändernde Verfohren  leidet  an  dem  Obelstande  der  K^^ichzeitigen  Mit- 
Andernng  des  Restes;  Ton  einigen  besonderen  FMlen  abgesehen,  wird 
man  ohne  Zweifel  am  besten  Dividend  und  Divisor  ungeftndert  lassen. 
Hat  man  nun  aber  z.  B.  91  durch  000834  zu  dividieren,  wodurch  man 
ursprünglich  zu  der  Frage  nach  dem  Quotienten  von  (9)  Zehnern  und  (8) 
Tan-endteln  Reihiintrt  vsird.  so  wird  man  ja  den  Divlaor  am  besten  unter 
den  Dividenden  schon  darum  gesetzt  denken,  um  den  Platz  zu  er- 
fahren, an  welchem  die  Subtraction  des  mit  der  ersten  Qnotifn- 
tcnziffer  vervielfachten  Divisors  beginnen  soll,  sich  also  folgendes 
Bild  vergegenwärtigen: 

•  « • 91 ■ 
000884 

Nun  li«gt  es  doch  sehr  nahe,  darauf  su  verweisen,  daas  in  jeder  der 

entstandenen  xweiziffrigen  Colonnen  (9,  8;  1,  3:  . . .)  der  Quotient 
der  dortigen  Stellenwerte  derselbe  ist.  Die  Frage  nach  dem  Quo- 
tienten der  (9)  Zehner  und  der  (8)  Tnusendtel  findet  richtige  Be- 
antwortung' auch  dnroli  Division  der  übereinanderstehenden  Stellen- 
werte In  jeder  anderen  Colonne,   weil  dort  oben  und  unten  nur 

i*',  bi*>  mal  Größeres,  beziehungsweise  Kleineres  als  Dividend  und 

Divisor  sich  findet.  Am  einfachsten  ist  aber  natürlich  das  Ergebnis 
aus  jener  Colonne  tu  ersehen,  welche  «unten"  die  Einer  des 
Divisors  zeigt;  der  daselbst  „oben*  stehende  Stellenwert  ist  selbst 
das  gewünschte  Ergebnis.  In  unserem  Beispiele  finden  sich  die  Einer 
des  Pi\Iäor8  unter  der  fünften  ganzen  Stelle  des  Dividend«,  somit  muas 
die  höchste  Quotienten/ifT«  r  ganz  einfilch  auch  fänfte  ganze  Stelle  sein, 
d.  h.  Zehntausender  bedeuten. 

Diesem  Vorfiihren  leistet  also  mit  einemmale  zweierlei:  erstens 
erfahrt  der  bchiiler  mit  Leichti^^keit  den  Platz,  an  welchem  die  erste 
Snt>traction  zu  beginnen  hat.  indem  er  auf  die  niederste  Divisorzitter 
achtet  und  etwa  einen  Punkt  unter  die  darüber  befindliche  Dividenden- 
etelle setat;  zweitens  ersieht  er  au>«  jener  Dividendenuffer,  die  sich  über 
den  Einern  des  Divisors  setgen  mflsste,  wieviel  ganze  Stellen  de« 
Quotient  hat,  beziehungsweise  an  wievielter  Decimalstelle  seine  bfichste 
von  Null  verschiedene  Stelle  stehen  musB,  d.  h.  eben  den  Stellenwert  der 
höchsten  Quotientenzider. 

Die  meisten  Schüler  der  untersten  Clasae  werden  in  diesem  Verfahren 
früher  hinreichende  Fertigkeit  erlangen  als  in  der  bloBen  Division  der 
höchsten  Stellenwerte,  fjeffründet  auf  deren  „Einmaleins". 

Es  bedart  kaum  der  Erwähnung,  das«  dieses  Verfahren  auch  bei 
abgekürzter  Division  anwendbar  ist. 
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Um  Bedenken  gegen  diese  ^uiechaniache"  Regel  zu  zerstreuen,  sei 
noch  auf  ihre  Verwanditeluft  mit  einem  fthnlichen  Vorgänge  bei  der 
abgekfirsten  Mnltiplication  verwiesen.  Ist  im  Prodnete  sweier 
Zahlen  eine  bestiaml  gewihlte  niederste  Stelle  su  entwickeln ,  eo  bat 
man  bekanntlich  den  Mnltiplicator  derart  unter  den  MuItipUcand  an 
setzen.  —  und  natürlich  endlich  auch  nur  in  Gedanken,  da  sonst  von 
„Abkürzung"  kaum  mit  voUein  Rechte  zu  sprechen  ist,  —  die  Einer 
des  Mnltiy)licators  unter  'iif'if'^'tre  Mnltinlicandenstolie  gelungen,  welche 
den  im  Producta  verianfften  niedersten  Stellenwert  hat,  und  das«  schliel.Mich 
der  ganze  Mnltiplicator  in  umgekehrter  Reihenfolge  unter  dem  Multi- 
plicanden  stünde.  Soll  der  Schüler  für  den  Zweck  dieses  Vorgangs  volles 
Ventftodnis  bekommen,  so  mius  ihm  eben  die  Constans  der  Stellen- 
wertprodncte  in  den  diesmal  entstehenden  Colonnen  bei  um« 
gekehrter  Schreibung  des  Unltiplicators  unter  dem  Hnltiplicanden 
begreiflich  gemocht  werden.  Uiezu  kann  es  nur  förderlich  sein,  wenn  er 
f^chon  von  der  Division  her  längst  vertraut  ist  mit  der  Constana  der 
Stelienwertqtjotipnten  in  den  Colonnen,  die  beim  Setzen  df^.s  Divisors 
in  ursprünglicher  Reihenfolge  unter  den  Dividenden  enUtehen. 


Zum  Lehrplane  für  höhere  Töchterschulen. 

Prof.  Dr.  Josef  l'erkmann  erhobt  in  Nr.  279  der  „Wiener  Ahend- 
post"  vom  Jahrf»  1901  mehrere  Bedenken  trf*cren  den  in  Nr.  273  'nicht  173^ 
vou  meiner  iseite  vorgeschlagenen  Lehrpiun  für  höhere  Töchterschulen, 
und  swar  1.  gegen  die  Verweisung  des  Unterrichtes  a)  in  den  modernen 
Sprachen ,  h)  im  Zeichnen  in  die  Reihe  der  nicht  obligaten  Unterriehta- 
gegenstände,  2.  gegen  die  Aufnahme  a)  der  Logik  und  F^cbologie.  b)  der 
Geschichte  der  Philosophie  unter  die  obligaten  Fftcher. 

Darauf  sei  mir  gestattet,  in  gedrängter  Kfirxe  Folgendes  su  bemorkoi: 

Ad  la:  Bei  der  Annahme,  dsa»  die  von  mir  bp?qirochene  Kategorie 
hrih^rfi-  Miidchen>thulf»n  nicht  nur  in  HauptstildtfTi,  sondern  auch  in  zahl- 
reichen {.größeren  Provinz-'^tildten  den  Mädchen  h(iherc  Bildnn>^  vermitteln 
soll,  wird  sich  bei  den  KrtHjuentantinnen  aus  den  verschiedensten 
Gesellschaftskreisen  das  Bedürtnii^  nach  Kenntnis  einer  modernen  Sprache 
nicht  ab  ein  allgemeines  heransstdien.  Es  ist  aber  auch  ein  Sprachen- 
talent, welches  snr  wirklichen  Beherrschiwg  einw  fremden  Sprache  er- 
forderlidh  ist,  —  und  das  soll  doch  als  Ziel  des  fremdsprachlichen  ünter« 
richtes  an  höheren  Mädchenschulen  gelten  —  eine  gans  individuelle 
Natnranlage.  Endlich  möchte  ich  unsere  österreichischen  Anstalten  vor 
einem  Fehler  bewahrt  wissen,  den  L)r.  Ritter')  an  den  deutschen  An- 
stalten bpklüf^t  mit  den  Worten:  „Unsere  höheren  Mädchenschulen  leiden 
an  emer  Üliei«ehätzung  des  fremdsprachlichen  Unterri«  hies,  die  der 
vollen  Würdigunpf  de>  tleutschen  Unterrichtes  schadet.*' 

Ad  1  b:  Der  Zeich»*nunterricht  konnte  mit  Hiicksicht  auf  den  obligaten 
Unterricht  in  der  Knnsigeschichte  unter  die  Freifäoher  verwiesen  werden, 


<}  ,,L>  I  !>•  itM'h-LelirplM  d«rbOh«TenMSdeli«n««hulc'' ^nderZeitwltf.^d.4tent^^ 

Unterricht,  li^VJ,  ii.  814. 
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da  er  JA  ^  nach  absolvierter  Biirgerscbule  —  nicht  mehr  ein  elementarer 
Maasennnterricht  sein  tollt  aondem  sieh  allmfthlieh  der  Obentnfe  des 
Zeiehenunterriehtes  an  Gymnasien  nähern  soll,  der  im  Lehrplane  deshalb 

als  facultativer  Gegenstand  anffeaetst  erscheint,  weil  anf  diesw  Stufe  „von 
Seite  des  Lehrers  der  individuellen  Befähij^unfi:  und  Neigung  der 
Schüler  in  erweitertem  Umfanj^^p  L%»chniinf»  zu  trag^en  ist". 

Ad  2a:  „Ich  weiß  es  wohl,  s  ist  ein  j^etahrlich  Wagnis,  die  Krau 
ins  Reich  <ler  Wissenschaft  zu  führen"  (Rodwitz).  ^dass  aber  im  allf^emoinen 
unseren  Mädchen  geistig  etwas  mehr  ^ugeiuuthet  werden  dürfte,  darauf 
hat  Conrad  hingewiesen:  In  Englmid  nnd  Amerika  steht  die  Bildung  der 
Frauen  viel  höher  als  bei  uns,  auch  gegenttber  Dftnemarki  Schweden, 
Holland  durften  unsere  Frauen  surflcketehen."*; 

Was  nun  speciell  den  Unterrieht  in  der  Logik  und  B^cbologie  an- 
langt, «o  ist  ein  solcher,  wie  ja  auch  Perkmann  zn^bt,  an  sich  wichtig 
und  auch  die  nothwendige  Vorbedingung  für  das  Verständnis  der  Er- 
riehunpslohre.  Daher  tinfln  wir  auch  z.  B.  in  der  „Allgemeinen  Erziehnngs- 
lehre"  für  Lehrer-  und  Lehrorinnenbildun*^anstalten  von  Lindner-Tupetz 
eine  verhältnisiuiibig  ziemlich  umfangreiche  .Seelenlehre  als  Einleitunpr 
zur  Erziebungalehre".  Und  die  Vorbildung  der  Semmari:>tinnen  ist  auch 
keine  andere  als  die  Absolvierung  der  Bürgerschule. 

Ad  %b:  Aber  auch  fainsiehtlich  der  Geschichte  der  Philosophie  er^ 
seheint  es  nicht  unmöglich,  das,  was  die  bedeutendsten  Philosophen  der 
Vergangenheit  gedacht  haben,  16*  bis  17-jfthrige  Mftdcfaen  nachdenken  an 
lassen.  Schwebt  doch  dieser  Unterricht  nicht  haltlos  in  der  Luft,  wenn 
das  Mädchen  vorher  etwa  bereit»  drei  Semester  sich  mit  dem  Seelenleben 
üherhaupt  zu  Lesrbiiftigen  gelernt  hat  und  wenn  überdies  ein  ent- 
sprechender Unterricht  in  der  Ocschichte,  in  den  Nalurwissenscharten 
und  im  Deutschen  theiln  den  Weg  bahnend  vorausgegaugeu  ist,  theila 
klärend  nebenher  geht.  Ailerdingü  fordert  dieser  Unterricht  besondere 
Sorgfalt  hinsichtlich  Auswahl  und  Darbietung,  denn  «ist  auch  den  Frauen 
die  Kunst  su  denkw  nicht  fremd,  so  dürfen  sie  von  den  Wtaseneehaftai,  die 
Nachdenken  erheiKhen,  nur  den  Blütenstaub  abstreifen"  (Rousseau).  Dan 
aber  eine  derartige  Unterwdsung  miSglich  ist,  davon  habe  ich  mich  nicht 
nur  selbst  übeneugt,  sondern  das  wird  in  neuester  Zeit  auch  bestätigt 
durch  das  Colleg,  welches  Dr,  Fritz  Schulze,  ord.  Professior  der 
Philo>ophie  und  Pädagogik,  seit  detu  14.  Octolter  1901  an  der  königlich 
technischen  Hoeiuichule  in  Dresden  h  ilt  In  detu  Prospecte  zu  diesen  Vor- 
trägen heißt  es:  „Keine  andere  Wiü!ien5<chiift  gewährt  eine  so  vielseitige 
und  gründliche  allgemeine  Bildung  wie  die  Philosophie.  Ich  habe  mit  der 
Darstellung  der  Welt-  und  Lebensanschauungen  der  großen 
Denker,  d.  h.  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  begonnen,  da 
diese  als  die  Geschichte  der  verschiedenen  Kenschenideale  die 
beste  Einleitung  in  das  philosophische  Gebiet  Oberhaupt  bildet" 

Was  schließlich  die  von  Perkmann  aufgeworfene  Frage:  .Soll  nicht 
jeder  Schulunterricht  allgemeine  und  Berufs- Bildung  entwickeln?"  betrifft, 
so  mnss  dieselbe  keineswegs  unbedingt  bejaht  werden.  Im  üegentheile!  Das 

1)  lelupfaui  und  InstmetltttieD  fikr  den  PoterridiC  so  Gymmiiion,  3.  Aufl.,  8.  286. 
>)  l>r.  Julius  ßnumann,  Üb«<r  Willciis-  und  Cbinklerbllduog  auf  fhjMiogliaeh^ 

p8j-cbulogii»cb«r  Grundlugc,  IbiA^,  6.  iSd. 
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pretißische  Unterricht^^ministeriuiu  steht  beispielsweise  «gerade  hinsichtlich 
der  höheren  MäUchenüchulen  auf  einem  anderen  Stiindpunkte.  In  dem  Er- 
lasse dieser  Behörde  vom  31.  Mai  1Ö94,  hetreüend  die  „Neuordnung  d^ 
höheren  MftdebeiwehalweMi»",  heiOt  es:  „In  der  höheren  Mftilchemehale 
werden  Berechtigangen  beatinmiter  Art,  welche  f&r  den  künft^pen  Lebens* 
ganff  Ton  entscheidender  Bedentang  ^dlren,  nioht  erworben*,  nnd  weiter: 
«Anch  l&r  technische  Baldnngttnstalten  (Faehaehnlen)  soll  gesoigt  werden, 
welche  die  Mädchen  zu  einer  spftteren  Lebensstellung  tOchtig  uachen. 
Die  Schule  (niimlich  die  höhere  Mädchenschule)  nelbst  aber  soll  es  ver- 
meiden, einer  Fachschule  ähnlich  zu  werden."  Und  Unterrichts- 
luinister  v.  Onutsch  äul.'erte  sich  am  "Ii.  Febmnr  1896  iui  Heicharathe: 
„Die  UnterrichtaFerwaltnug  steht  jeutui  iiöheren  weiblichen  Unterrichte 
sympathisch  gegenüber,  welcher,  über  den  Kreis  der  Volks-  und 
Bflrgerschttle  hinansreichend,  nicht  sosehr  eine  bestimmte  Be- 
rnfsbildong  nls  eine  entsprechende  Torbildnng  des  Mädchens 
fflr  ihren  kOnftigen  Beruf  als  Gattin  nnd  Mutter  in  sich 
sehließt.  Die  Errichtung  solcher  höheren  TOehtecscholen  mflssen  wir  in 
enter  Linie  anstreben 

Aus  all  dem  dürfte  sich  ergeben,  dass  der  von  mir  vorgeschlajsrene 
Lehrplan  auch  hin-irhtlich  der  von  Perkraann  hervorgehobenen  Punkte 
nicht  >rhlechthin  „unannehmbar",  sondern  wenigstens  discutabel  ist 

Aussig.  Dr.  G.  Mergel. 


Office  d  informations  et  d  etudes. 

Im  Octoberhefte  (1901)  der  ^Beoue  unweriitmre*  wird  S.  298  eine 
äuGezst  wichtige  Heuerung  des  franiOsiichen  ünterrichtsministerinnis  an- 
gefahrt. Es  wnrde  nämlich  dort  ein  ^.Office  d' informations  et  d'Üudes" 
eingefUirt,  dessen  Aufgabe  eine  doppelte  sein  wird.  Einei>^eits  roU  es  alle 
Docnmente  sammeln,  die  sich  auf  Erziehung  und  Unterricht  beziehen, 
anderer-^eits  soll  es  die  Kntwickinncf  der  pädagogischen  Ideen  im  Auslande 
autinerkstni  verfolgen.  Der  bekannte  Prof.  Cfa.  Lasglois  wurde  an  die 
Spitze  dieses  Institutes  gestellt. 

Wien.  Dr.  Karl  Wolke. 


Digitized  by  Google 


literarische  Rundschau 


0.  E.  Schmidt:  Briefe  CiceFOS  und  seiner  Zeltgenossen.  Eett  I.  Briefe 
aus  den  Jahren  67  bis  60  v.  Chr.  Einleitnng  and  Text,  64  S.;  £r]clftniD|!eii, 

4ö  J^.  Leipzig,  Teubner,  1901.  1  M 

Mit  dieser  Ausgabe  hut  tlt  r  rühmlichst  bekannte  Ciceroforscher  da« 
Dutzend  der  Schulausgaben  von  Cieeros  Briefen  voll  ^'emacht.  Was  ihn 
trotz  dieser  überprodaction  bewogen  h.it,  mit  st  iner  Ausjfsibe  hervorzutreten, 
setzt  er  d»'8  n:ih»Mon  ausoinandtT  in  einem  Aufsatz»'  der  X*'Ui">n  .lahrbücher 
für  da»  claasiHche  Aiterthum  und  für  Pädagogik,  Jahrgang  1901,  8.  Ueft, 
wo  er  zonftohst  gegen  einen  Aaftatz  von  D.  Weißenfei«  s>tellung  nimmt, 
der  von  der  Schul  lectüre  der  Briefe  Cicero<<  überhaupt  abräth,  sodann  noch- 
mald  im  Vorworte  des  vorlie<,'enden  ersten  Heftes;  dieses  Vorwort  bildot 
auch  nebst  einem  Abschnitte  au.i  der  Einleitung  (Die  antike  Hiimanitat) 
den  Schltue  jenes  Aufsatze?.  Die  Daseinsberechtigung  für  sein  Unternehmen 
findet  er  mit  voll,  in  Rechte  im  Principe  «»  iut  i  Auswahl.  Die  bisherigen 
Herausgeber  t>olcher  ep.  sei.  geben  mehr  minder  einen  Läugädurch»chnitt 
durch  Cicero»  Leben;  O.  E.  Schmidt  sieht  den  ▼omehmsten  Zweck  der 
Lectüre  der  Briefe  darin,  dass  dem  Schfiler  damne  f,Bin  deutlicherer  Be- 
gritl"  der  Persönlichkeit  ('ir»T03  und  der  antiken  Humanität  erwachse,  di** 
in  Cicero  ihre  höch.ste  Blüte  erreichte";  diesen  Zweck  glaubt  er  am  besten 
m  erreichen  dnrch  die  Lectüre  einer  größeren  Zahl  yon  Briefen  ans  einer 
enger  begrenzten  Epoche  von  Ciceros  Leben,  und  so  hat  er  sich  fTitsehloss-en, 
eine  Anzahl  Hefte  herauszugeben,  welche  die  aus  einem  gewissen  Lebens- 
abschnitte Ciceros  erhaltenen  Briefe  annähernd  vollständig  enthalten  solien. 
Dieses  Princip  für  die  Auswahl  verdient  ofi'enbar  weitaus  den  VontU[Bf  vor 
jenem  andern;  irh  halft'  «  s.  da  die  Lei  tüic  <lt  r  I>riefe  doch  immer  in  engen 
Grenzen  sich  bewegen  wird,  für  das  einzig  richtige;  denn  bei  jenem  L'ings* 
durchschnitte  kommt  es  nie  sur  nöthigen  Sammlung  und  Vertiefung,  die 
Lectüre  wirkt  zerstreuend,  die  Eindrücke  bleiben  oberflächlich;  die  Lectüre 
eines  Heftes  nti<'h  dem  Principe  0.  E.  Schmidts  hält  die  \ufni"rks nnkeit 
bei  einem  bestuuiuten  Lebenau lischnitte  fest,  sie  kauu  bieibend»-  I^hkIi  ucke 
zeitigen. 

Dan  enste  Ilt  fi  «It  r  in  Il.  di'  -fehenden  Ausjiabe  zerfällt  in  zwei  «^ctr  ni:t, 
herausgegebene  Abtheilungen  (zusanimengefa.sst  unter  „Heftl"),  von  denen 
die  eine  ^Einleitung  und  Text",  die  andere  „Erklärungen"  enth&lt.  Der 
Text  bringt  das  erste  Buch  der  Briefe  ati  Atti''uin  volt^tändig.  dazu 
noch  als  erwünschte  Erpinzung  sechn  derselben  /.»  it  angehörende  Briefe 
aus  der  rSamraiun},^  ad  fatniliares.  Die  Briefe  ainii  auf  vier  Capitel  vertheilt, 
deren  jedem  eine  orientierende  Einleitung  vorangeschickt  ist:  1.  Cicero  als 
Privatmann  und  als  Prätor  (67  bis  titj  v.  t'hr  \  lirief  1  bis  9;  2.  Cicero  be- 
reitet »eine  Wahl  sum  Consul  vor  (65),  Brief  10  und  11;  3.  ^achkläng^e 
von  Ciceros  Consnlat  Brief  12  bis  14;  4.  Von  Pompeius*  Heimkehr  bis 
zum  AbschiusK  des  Triumvirats.  Der  Process  des  Clodius  (December  68  bis 
Mai  60),  Brief  15  bis  26. 

Dem  Texte  geht  eine  längere,  fesselnd  geschriebene  Einleitung 
(18  S.)  voraus«  die  von  Cicero  und  den  Seinen,  von  T.  Pomp.  Atticus  und 
den  XVI  Büchern  der  Briefe  ad  Attictim ,  von  der  antikt^n  Htini  initüt, 
vom  Briefwesen  in  Cicero«}  Zeitalter,  vom  Arpinas  und  Tnsculanum  handelt; 


Literarische  Kundachau. 


119 


ihr  nind  aneh  eine  Reibe  zweckentsprechender  Abbildungen  beisreffeben, 

„um  liie  vorkommenden  Bej»riffe  aus  dem  Privatleben,  namentlich  ili.'  den 
Hauses  und  der  Villa,  zur  Anschauung  zu  bringen".  Abgeschlossen  wird 
das  Heft  durch  eine  Zeittafel  und  die  Angabe  der  Abweiehnngen  des  1  extea 
van  C.  F.  W.  Müllers  Ausgabe. 

Die  Erklär unjjen  herück««ich<ii»en  vorwiegend  den  Inha!t  und  ziehen 
oft  moderne  Verhältnin^e  zur  Veranschaulichnng  der  antiken  heran. 

Es  besteht  kein  Zweifel,  dara  etwa^  Vortrefflicheres  auf  diesem  Qebiete 
den  >chQlern  kaum  geboten  werden  kann;  die  Auagabe  mus«;  als  ein  aus- 
gezeichneter Behelf  für  die  Privatlectüre  der  letzten  drei  Semester  ganz 
beeondera  empfohlen  werden, 

Soll  ich  an  dieser  Musteransgabe  schon  etwa?  bemängeln,  so  wäre  ea 
die  7,u  panegyrisch  gehaltene  Charakteristik  Oieero«!  und  seinem  Kreises 
und  die  rhetorische  Übertreibung  des  h^intiua^eH,  den  das  Ar^iiuas  auf 
Ciceros  Entwicklang  nnbna.  Ferner  wOnschte  ich  die  sprachlichen  An- 
merkungen  im  Interesse  der  5J(liu!er  etwa'«  reichlicher  beme^'-en:  so  z.  B. 
genQgt  im  Briefe  2'4^  2  für  die  Wendung  nuUis  iudicibtis  der  Hinweis  auf 
eine  spätere  Stelle  des  Parngraphen  nicht;  nie  bedarf  einer  näheren 
klftmng  wie  z.  B.  in  SüpHe-Boeckels  Ausgabe:  ebenda  §  13  sollte  darauf 
hingewiesen  sein,  das3  der  Kel.-S.  qui  —  pronuntinrii  pinen  Dativ  zu 
impune  sit  vertritt;  Brief  25,  6  vermisse  ich  eine  BL'uit3ikua>i  über  den 
bloßen  Ablativ  bei  iunctnm;  ebenda  §  10  fohlt  eine  Bemerkung  Ober 
da-s  Subji'ct  von  prriharrf;  Brief  26,  2  hat  der  .^clintfr  fine  Aufkl.'ininf^ 
über  den  Sinn  der  Wendung  cum  atigua  levüaU  nötiii.^'  n.  dgl.  bchlicblich 
verseicbne  ich  dnige  Drnckfehler,  ohne  anf  Vollständigkeit  Ansprach  zu 
erheben:  Brief  1,  Z.  2  fatris,  Brief  15,  Z.  23  deew,  Brief  19,  Z.  41 
it%^'/.i;  im  Krkirirnni:'^befte  S  25.  Z.  1>  v.  o.  nfcio. 

Mögen  dem  gelungenen  Anfange  bald  ebenso  gelungene  Fortsetzungen 
folgen! 

Wilten-Innsbrnck.  A,  Strebt. 


Prof  Dr  n  Wmti'U:  Das  Vocabellernen  im  französischen  Anfangs- 
uiileri'ielile.  lun  Beitrag  /.ur  neuaprachlichen  Methodik.  —  Leipzig, 
Verlag  von  B.  6.  Teubner,  1901.  Lex.  8<>.  38  S. 

Die  vorliegende  AM  n  Ilung  des  um  die  Methodik  des  neusprachliehen 
Unterrichtes  hocbv^rdiriiten  Verfasseis  behainieh  eine  Frajre,  die  bisher 
verhältnismäbi^  wenig  Beachtung  gtlundfu  hat  l'nser  Normallehrplan 
vom  1.  Mfirs  1H9!>  v«'rlangt  für  die  I.  Claii^e  „Anri^Miung  eines  zweck- 
entsprechenden Wortvorrathe?".  für  die  II.  bis  V.  Clajise  „ V'-rinehning" 
desselben,  fXlr  die  III.  und  IV.  Classe  „namentlich  Aneignung  des  üblich- 
sten Pbrasenmatertalm  in  Verbindung  mit  den  behandelten  Verben*.  FQr 
die  beiden  oberen  Classen  ist  die  Forderung  nach  einer  Vermehrung  des 
Wovtschatze«  nicht  mehr  aufgestellt  Die  Instructionen  sprechen  sieh 
über  die  Natur  des  zu  erwerbenden  Wortschatzes  nur  ganz  beiläufig 
ans.  ühnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Deutschland,  wo  indessen  der 
pretiCi-che  Lehrplan  von  beziehunp  -vi  i  ■  die   , Methodischen  An- 

merkungen"* SU  Uemwlben,  dieaen  Tbeil  der  L«ehraufj^be  dahin  näher 
bestimmen,  dass  der  Wort-  und  Phrasenschata  auch  mit  Rficksicht  „auf 
den  Gebrauch  im  täglichen  Verkehr"  bemessen  sein  solle.  Die  Forderunsjen 
siiul  also  rerht  uiit»t',stinin)t  gref'is>t .  und  die  Folge  davon  ist,  da^js  sich 
weder  hübi.ji  iioth  drüben  eia  rechter  P>folg  eingestellt  hat.  Hier  setzt 
nun  VVendt  ein.  Er  betont  mit  Recht,  da^  der  ganze  Erfolg  des  franzö- 
sischen L'nterrichtos  wt»sotillii  h  von  der  Erfüllung  der  Fimlerun^  nach 
einer  planmäßigen  Aneignung  und  stufenweisen  Erweiterung  eines  testen 
Wortschatzes  abhängt.  In  knu])per  Darstellung,  die  kaum  einen  Aufzug 
verträgt,  legt  er  seine  Ansicht  über  den  Umfang  und  die  Darbit  tutii:  »  inen 
ei-erncn  Vo(  al)elvorrathes  dar.  Wie  nn-^ere  Instructionen,  «o  verlangt  auch 
Wendt,  daiw  der  Schüler  vor  allum  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung 
heimisch  gemacht  werde,  aber  ohne  Vermittlung  der  Muttersprache,  ohne 
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den  Umweg  der  Übenetzang.  Für  den  Anfang'  sollen  die  Schüler  über- 
haupt kein  Uilfüiuittel  in  Händen  haben,  »ondero  filrs  erste  Viertel- 
jahr wird  tmn  Lesen  und  Schreiben  our  die  Wandtafel  benntst.  Mit  Be- 
ginn des  xweitcn  Vierteljahres  setzt  die  repelmilßige  Leetüre  ein;  bevor 
aber  die  Schüler  das  Lesebuch  in  die  Hand  bekommen,  ist  in  Verbindung 
mit  deu  Vocabeln  die  Formenlehre  bereits  praktisch  eingeübt 
(im  ersten  Vierteljahre!).  Die  systematische  Erweiterung  des  Wortfichatiee 
erfolgt  nnn  durch  BÜder,  Kart^'n,  Gegenstände  oder  auf  reflectivem  Wege, 
wobei  das  bei  der  Leetüre  vorkommende  neue  Vocabelmaterial  durchaus 
nieht  in  den  eisernen  Bestand  anfsDnehmen  ist  Zum  Sehlnsse  bietet  der 
Verfasser  eine  nach  Gruppen  geordnete  Sammlung  von  etwa  1400  Vocabeln, 
die  sich  ihm  in  der  Praxis  als  eiserner  Bestand  für  die  Unterstufe  empfohlen 
haben.  Merkwürdigerweise  fehlen  dabei  Wortgruppen  und  Wörter,  über 
deren  Unentbehrlichkeit  wohl  icaam  ein  Zweifei  bestehen  kann.  Man  ver- 
misst  (um  irtr  das  AufTiilli;^'ste  anzuführen,  was  sich  ohne  systematische 
Nachprütun){  ergibt)  z.  Ü.  die  Namen  der  W ochentage  und  der  Monate,  die 
Sinne,  Wteter  wie  moCfre,  homme^  Dieu,  ja  sogar  p^re  und  ni^,  wftbrand 
fRoman  aufgenommen  ist.  In  anderen  Fällen  ist  der  maßgebmde  Oedchts- 
punkt  bei  der  Auswahl  nicht  recht  ersichtlich.  Sn  1  ietet  z.  B.  die  erste 
Gruppe  ,Le  corps  humain"  wohl  e^ttomac  und  puuinun^  aber  nicht  sang 
und  veine;  nnter  „/xi  famUle*  steht  /e  veuf,  aber  nicht  le  mart*,  Vipoux: 
wohl  orphclin,  aber  nicht  fh'ffur.  t'nter  den  Profestsions  et  Tndufitrica 
finden  couvreur^  ramoneur  Erwähnung,  aber  nicht  boulanger  und  boucher. 
Ganx  eigenartig  sind  auch  die  Termes  de  qrammaire  zusammengestellt. 
Man  findet  wohl  proimm  posseasif^  dSfaonntrofify  relntif.  aber  nicht  pcr- 
sonncf  und  indt'fini:  von  den  Zeiten  nur  prexent^  pas8e\  definij  futur  und 
condüioimel^  aber  nicht  imparfait  etc.;  neben  aependre,  9e  rapporter^ 
riffir  kein  faeeorder  u.  djrl.  m.  Die  Liste  ließe  sich  mühelos  erweitem  — 
und  doch  lie<?^t  die  Arbeit  eines  gewie<,'ten  Schulmannes  vor.  welche  die 
Feuerprobe  der  Praxis,  wie  man  wohl  annehmen  muss,  zur  Zufriedenheit 
ihres  Vertasicrs  bestanden  hat.  Und  das  rufe  das  Bedenken  wach,  ob  der 
vom  Verfasser  beschrittene  Weg  der  Darbietung  zweckmäßig  ist.  Gewiss 
ist  Ordnung  des  erworbenen  Wortschatzes  nach  bestimmt  -n  (rrnpix  n  iin- 
bedingt  oöthig,  wenn  der  Schüler  freie  Herrschaft  über  die  Sprache  inner- 
halb bestimmter  Kreise  (gewinnen  soll.  Nur  durf  dann  diesen  Gruppen 
nicht  der  Charakter  des  Zuf&Uigen,  Willkürlichen  anhaften,  sondere  sie 
mn«?sen  eine  in  sich  geschlossene  organische  Einheit  darstellen,  sonst  kommen 
wir  auf  die  „Recueilx  de  mots"  zurück,  wie  sie  in  den  Grammatiken  der 
Dreißiger-  und  Vierziger-.lahre  des  vorigen  Jahrhunderts  beliebt  waren«  und 
die  eb«^n.  weil  sie  kein  auch  nur  halbwegs  bcfViediizendes  Erj^eVtnis  lieferten, 
wieder  falten  gelassen  wurden,  .ledenfalls  sind  wir  Wendt  zu  Danke  ver- 
pflkhtet,  die  Frage  in  Flus«  gebracht  zu  haben;  seine  Schrift  bietet  anf 
Knappem  Baume  eine  Falle  von  Anregunf^n. 

Gerhard  Strotkötter,  <i  .in n  isial- Oberlehrer:  I\a  rie  JournaliN'C 
oder  Conversationsübungen  über  das  tägliche  Leben  in  fran- 
xftsiseher  und  deutsoher  Sppaehe.  Leipzig,  Dmek  und  Verlag  von 

B.  G.  Teubner,  1901.  Lex.  8«.  5«  S. 

Eine  Sumnilung  von  zwriif  Dialn^rcn^  dJ,!  in  einfMcher.  knap]>er  Weise 
die  Sprache  des  Alltags  wiedergeben.  Leider  fehlt  ein  Abschnitt  über 
Eisenbahn  und  Heisen.  eine  LQcke,  die  Verfasser  durch  Platzmangel  ent- 
schuldigt.') Soll  aber  das  ansprechende  Büchlein  so  recht  brauchbar  gemacht 
werden,  so  wird  dei  ll-  rr  Verlpj^-or.  dem  es  ja  sonst  nicht  an  Opferwillig- 
keit fehlt,  noch  den  halben  Bo^^en  dran  wagen  müssen,  störend  ist  auch 
der  Mangel  eines  Inhaltsverseichnisses  und  eines  alphabetischen  Verteifib- 
nisses  der  StichwT  t  tnr.  Sonst  ist  an  dem  Büchlein  nichts  au9znst»t/en.  Die 
5?prache  ist  durchweg  correct;  nur  p  7.  Frage  5  ist  eine  Verwechslung 
von  une  potle  und  nn  poele  vorgekommen. 

')  Die  Arbeit  ist  urBprfioglicfa  «1«  wiMenaclurftUche  Beilaitr  bu  dem  Progremine  dos 
Gymnsaiunis  io  Araibeif  erschicneii. 
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Georg  Stier:  Cktuseriea  fran^iaeB»  Ein  Hil&mittol  snr  ErlerBong 

der  französischen  Umgangasprache.  Für  sämmtliche  höhere  Lehranstalten, 
Fortbildungsschulen,  Pensionate.  sowie  zum  Selbstt^tndinni.  Zweite,  durch" 
gesehene  und  vermehrte  Auflage.   Göthen,  Verlag  von  Otto  Schulze, 


Im  angenehmen  Gegensatae  tu  den  landläuBgen  Gespräch bAchern 
mit  ihr«'m  gequälten  Frag-  und  Antwort«piele  ^i^ht  der  Verfasser  in 
2b  Capiteln  Gesprächstofic  aus  dem  alltäglichen  Leben,  ohne  übrigens  der 
Geeprikhfonn  ans  dem  Wege  ra  gehen,  wenn  sie  sich  wirklich  ungeswongen 

darbietet.  I^pi  Verfasser  versteht  es,  geistreich  und  belehrend  zu  plaudern, 
ohne  je  banal  zu  werden.  Als  besonders  glücklich  angelegt  müssen  die 
Capitel  „  Vüh*  und  ^InstrueUtnC*  bezeichnet  werden.  Das  erstere  gibt  eine 
knappe  Beschreibung  von  Paris,  wobei  besonders  Awmoyens  de  locomotion 
an«;fTthriii:h  })eliaiKlelt  sind:  auch  di«  Unnuniorierten  und  die  Taxameter 
t«ii>d  nicht  vergessen,  ebeui^owenig  Aut  und  Kad.  Das  letztere  gibt  eine 
Obersicht  Ober  den  französischen  Volksschul-,  Mittelschul-  und  Hochschnl- 
Unterricht,  die  manches  auch  dem  Faclimiinne  Neues  bietet,  da  sich  der 
Verfasser  der  Unterstützung  mehrerer  französischer  iMittelachuUehrer  er- 
freute. Was  aber  dem  Bache  besonderen  Wert  verleiht,  ist  der  Eifer,  mit 
dem  der  Verfasser  dem  Strome  des  modernen  Leb«M  folgt.  Der  Panzerzug 
und  der  Fahrkartenautomat,  das  lenkbare  Lnftschift'  nnd  der  unbemannte 


leuchter,  die  Dampfheizung  und  das  Spintu^lühlicht,  da«  Ckisglfibltcht  nnd 

der  Auer'sche  Strumpf,  die  Oberleitung^  der  elektrischen  Tramway  und  der 
Zehnminutenverkehr  der  Stadtbahn  —  alles  findet  gehörigen  Ortes  seine 
Stelle.  Wfinschenswert  wftre  nnr,  dass  der  Verfasser  noch  b&afiger,  als  er 
es  tbut.  bei  Wörtern  nnd  Wendungen,  Uber  die  der  DentBche  ^ahrungs- 
genifiP  st'  'j'crt,  seine  warnende  Stimme  erheben  möchte,  alw  t.  K.  bei 
venUaire  vor  garäe-robe,  bei  malU  vor  coff're,  bei  musique  vor  notes 
n.  dgl.  Auch  manche  gel&ofige  Redensarten  vermiaet  mau  ungern,  wie 
etwa  tV  »';/  n  pas  un  chat  dans  la  rue,  coifft'  en  rasseur  d'n.Hsiettes, 
hrüler  une  Station  y  prendre  des  airs  penches  u.  s.  w.,  wobei  indesaen 
anzuerkennen  ist,  dass  der  Verfasser  eine  Anzahl  solcher  Redensarten  ein- 
gestreut hat,  zumtheil  sogar  mit  Angabe  der  Entstehung,  wie  z.  B.  coiffer 
Sie.  Catherine,  pataqu^s.  Alles  in  allem  ein  Buch,  da«  jedem  Lehrer  des 
Französischen  hochwillkommen  sein  wird  und  die  wärmste  Knipfehlung 
verdient.  Ein  ausgiebiges  Wörterveneicbnui  macht  auch  dem  Schüler  die 
Benutzung  leicht.  Der  Druck  ist  correct.  doch  \pm  man  p.  17,  Z.  10  von 
unten  certain  poids,  p.  200,  Z.  24  von  oben  arborer,  p.  20t>,  Z.  21  von 
oben  souffler,  p.  212,  Z.  7  von  unten  frappee  (auch  die  sjegebene  Er- 
klärung ist  nicht  stichhaltig),  p.  232,  Z  2  TOn  unten  redpiendaire.  Die 
Angabe  auf  p.  15^0,  dass  in  plaid  da^t  d  m  sprechen  ist,  ist  nur  für  ge- 
zierte Redeweise  richtig;  gewöhnlich  ist  das  d  stumm. 

Auswahl  aus  Fran^ois  Copp6e.  Im-  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  Gerhard  Franz.  1.  Tbeil:  Einleitung  und  Teit.  IL  Tbeil: 
Anmerkungen.  Hiezu  ein  Wörterbuch.  Wien  nnd  Pra^r,  Vorlag  von 
F.  Tempsky,  190L  8".  X  +  Uö  -f  62  S.  Preis  l  K  bü  h  4-  75  h.  (Frej^tags 
Sammlung  fransOsiscber  und  englischer  Scbriftsteller.) 

Bei  der  prononcierten  Stellung,  die  Copp^e  in  den  politischen  Kämpfen 

seines  Vaterlandes  einnimmt  und  in  seinen  Dichtungen  zum  Aushacke 
bringt,  war  es  keine  leichte  Aufgabe,  eine  Au8wahl  aus  seinen  äcbrilten 
der  Schule  nutzbar  zu  machen.  Der  Herausgeber  hat  sein  Beates  gethan, 
um  die  drohende  Klippe  zu  vermeiden,  und  es  ist  nicht  seine  Schuld,  wenn 
ihm  dies  nicht  durchweg  {jelnnjren  ist.  Man  braucht  z.  B.  nur  die  in  dem 
Bändchen  enthaltene  VVeihnachtsgetscbichte  Coppt^es  ^Uenfant  pe.rdu^  mit 
Rofleggers  denselben  Stoff  behandebiden  Geschichte  von  den  Pecherlenten 
zu  vergleichen,  um  den  Abstand  zu  ermessen  zwischen  reinem  Kunstwerke 
und  tendenziöser  Verzerrung.  Bei  Hosegger  schlichte,  gemüthvoUe,  fein  ab- 
tßnende  Dantellung,  liebevolle  Motivierung,  die  uns  die  Handlungsweise 


1901.  b<».  XXXn    256  S. 


Ballon. 


und  der  elektrische  Wand 
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des  Reicfaen  wie  des  Armen  verst&ndlieh  maclit.  und  die  mit  mclierer  Hand 

aus  den  socialen  Gegensätzen  zur  weihevollen  Festesstimmung  hinuberfQhrt. 
Bei  Coppee  überall  jjrelle  FarLon  .  hier  der  durch  und  durch  gemüthslose 
Geldmensch,  dort  der  von  Edeliuutli  überquellende  Proletiirier,  das  Ganze 
gewür/.t  mit  mehr  oder  minder  rersteckten  Angriffen  auf  alle»,  was  nicht 
de8  Dicht ers  Parteifarbe  trägt;  auch  einen  kleinen  Seitenhieb  auf  die 
Deutschen  erspart  er  aich  nicht.  Derartige  Dinge  erfordern  denkende  Leier, 
Leeer  mit  einer  gewiaaen  Welterfithrnng  nnd  Reife,  die  der  Schüler  natnr- 
gemäß  noch  nicht  be«itzen  kann.  Bedenken  ähnlicher  Art  la-ssen  sich  auch 
g-pfren  andere  in  dem  Bändchen  {gebotene  Dirbfnngen  erheben.  Am  ehesten 
sind  lür  die  Classeniectüre  geeignet  die  t'ünt  poetischen  Ersäblungen.  Die 
beigegebenen  Anmerkungen  sind  gans  vorsflglieb,  wenn  anch  mitunter 
etwas  zu  knai)])  gefas.'t;  so  ist  7.  R.  die  Anraerkunf^  zu  S  30,  Z  10  für  den 
Schüler  kaum  verständlich,  die  /.u  ^S.  44,  Z.  18  zu  iinbe.«tiiinut.  Doch  ver- 
r&th  jede  Seite  der  Anmerkungen  den  genauen  Kenner  französischer  Ver- 
hftltniese. 

Rudyard  Kipling:  Vier  Erzählungen.   Für  den  Schulgebrauch  au»* 

fBW&hlt  und  herausgegeben  von  Dr.  J.  Bllinger,  Profewor  an  der  It.  k. 
ranz-Josef-Realscbule  in  Wien.  I.  Theil:  Kinleitunq;  und  Text.  11.  Theil; 
Anmerkunfyen.  Hiezu  »  in  Wörterbuch.  Wien  und  Frag,  Verliit,'  von  K. 
Tempsky,  liMJl.  VU  +  lOJ  -f-  Jf.  —  Frey  tags  Sammlung  hauÄÖsischer 
und  englischer  SchriitsteHer. 

Die  Ausgabe  enthält  zunächst  H'ce  IVillie  Winkte,  eine  jener  Kinder- 
geschichten,  die  Ki]>]int,'-^  Rnhm  mitbeLTriindeten;  dann  eine^«  seiner  Meister- 
stücke "llie  Drums  of  ihe  Fure  and  AfV',  endlich  ^iwei  durch  Lebendig- 
keit nnd  kraftvolle  Darstellung  packende  Erz^ihhingen  ''The  iMst  Legion'* 
und  'M  Mattei'  of  FacV\  Das  Händchen  vermittelt  also  eine  aii.^i  eichende 
Kenntnis  von  dem  schriftstell eri^^chen  Ghttrakter  des  größten  englischen 
IHebters  der  Gegenwart  nnd  bildet  eine  wertvolle  Bereicherung  unserer 
SchuUectfire.  Eine  Einleitung  gibt  in  knapper  Darstellung  alles  Wissens- 
werte aus  dem  I.eben  des  Dirbten»;  »»enaner  gefa^st  hätte  die  Steile  werden 
können,  in  der  die  in  Amerika  entstandenen  Werke  Kiplings  aufgezählt 
sind  (p.  V).  Da  Kipling  erst  1892  sich  in  Brattleboro  ansässig  machte,  so 
können  die  l)ereits  IS'lil  erscbit  nenen  Saminlun':;en  nicbt  wohl  ^hier"  ent- 
standen sein.  VielleieJn  wäre  es  manchem  Lehrer  auch  erwimscht  gewesen, 
wenn  die  schwieiigeiea  Titel  wie  The  Phantom  ' Kickschaw  (nicht  Tlie 
Phantom' s  Pickshow),  The  Naulahka  u.  a.  erklärt  worden  wären.  Wer 
sich  eindrehender  mif  Ki]ün<:  befa-sst  hat,  weiß,  welch  ungewöhnliche 
Schwien-'keiten  gerade  dieser  Scbrift^telier  dem  Erklärer  bietet.  Der 
Heran^feber  hat  sich  ftlr  seine  Anmerkungen  einen  guten  Boden  geschaffen, 
indem  er  an  die  Spitze  der  .Anmerkungen  eine  ('l>er>i(  lit  über  „das  britische 
Heerwesen  ini  allgemeinen  und  die  Streitkräfte  in  l'.riti.'^eh- Ostindien  im 
besondern"  stellt,  und  weiter  die  Eigenthümluhlieiten  der  englischen 
Vulgärsprache  zusammen fas.st.  Da  Kipling  zweifelsohne  raacbe  und  weite 
Verbreitung  in  un-oren  SlIuiIih  finden  wird,  so  seien  einige  Be)iierkun^en 
zu  den  Anmerkungen  gestattet.  Zu  S.  3,  Z.  15  wird  bemerkt,  dass  die 
Veranda  des  bungalmo  das  GeMude  ganz  umgibt.  Der  fiast  ansscbließlieb 
gebräuchliche  ßautypus  des  bunfjalow  hat  zwei  Veninden,  eine  an  der 
Stirn-,  eine  zweite  au  der  Rückseite  des  Gebätide>.  v<^l.  the  back  veranda 
(^^ine  Otvn  l'eople  p.  iib  Heinemanui.  ihe  vevaudas  ib.  p.  38,  an  anderen 
Stellen  wird  the  front  vertmda  erwähnt.  S.  H,  Z.  5  The  Putcha  als  Kose- 
namen eines  Kindes  öfter,  z.  B.  71ip  Sforjf  nf  ihr  Gudsbys  S.  120  (Heine- 
niann^  S.  12,  Z.  12  Paihcms  sind  Afghanen  jüdischer  Abstammung,  vgl. 
Mine  Own  People  p.  189  (Heinemann).  8.  14,  Z.  5  die  Anspielung  bezieht 
sich  auf  die  Geschichte  "TVie  Pout  of  the  Whifp  Ilussnrs''  in  Ptain  Jah  s: 
S.  l.^,  Z.  8  ponr  enamrager  le.s  aufref^  ist  nicht  nonis.  h  ^jemeint  8.  17, 
Z.  II)  gemeint  ist  das  Soläier's  Pocket-book^  vgl.  Mine  Own  People  p.  1G2. 
S.  56,  Z.  23  sag  —  doff^  tf^.  7%«  Junple  Book  p.  81  (Heinemann).  Die 
letzte  He-'  liichtf  ".t  Matter  nf  Facf^  i<t  ./-ine  Satiie  auf  j-'ne  gewisse 
Sorte  von  Journalisten,  die  Übertreibung  auf  Übertreibung,  i'hantasiegebilde 
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auf  Fbantasie^jebilde  hHufen  und  die  sich  endlich  in  ihrer  eigenen  Schlinge 
fong«n.  Erst  düreh  diese  AnffiiBsanir  wird  der  Schluat  der  Erzfthlang  Ter» 
it&ndlich.  —  Der  Druck  ist  correet;  doch  ist  S.  64,  24  «mm  stSrender 
Drackfehler  stehen  geblieben:  für  the  walk  lese  man  tkey  walk, 

Dr.  (lino  Rebajoli,  Lehrer  der  italieni.-rhen  Spracho  am  Köni^jHchen 
Joa<!hiiii-th;irs<  hcn  (iyiimii>inm  zu  Berlin:  Lehrbuch  der  italienischen 
Sprache.  Zweite  ölote.  Müncbeot  Theodor  Ackermann,  kgl.  Hoibuch- 
h&ndler,  1901.  Quer  gr.  8^  XVI -{-198  S. 

Wie  \V«mi>It  in  der  im  voranstehenden  besprochenen  8chrift,  «o  geht 

auch  Hfliajol:  in  seinem  Lehrbnche  von  dein  Gedankon  an?,  d.v^^  im  neu- 
spmchlichHn  Unterrichte  groües  Gewicht  auf  die  Aneignung  des  Wort* 
Schatzes  i,relegt  werden  mnss.  Sein  Lehrbuch  will  „den  gesammten  Wort- 
nnd  PhrasenschatÄ  der  itulienij<chen  Sprache",  und  zwar  mit  Anspruch  auf 
„lexikalische  Vollständigkeit"  vorführen.  Die«  hochgesteckte  Ziel  wird  nun 
auf  recht  einfache  Weise  zu  erreichen  gesucht.  Der  Verlaaser  theilt  ein 
italienische«  Taschenwörterbuch  in  33  „Lectionen",  deren  jede  rund  12(»  Worte 
umfa^st,  welche  ein  „CoTnmt'nt  u  "  init  Krliiuterungpn  f meist  Anführung  <ler 
Synonyma)  begleitet  und  eine  „Übersetzung"  einüben  soll;  aul>erdem  ge- 
hört va  jeder  Lection  ein  gramaiatiflcher  Abschnitt,  der  niehHkch  wieder 
nur  aus  Wortlisten  besteht.  An  dies  erste  Wörterbuch  von  abhaglio  bis 
zuppiera  schließt  ^ich,  ohpnfiills  in  33  Abschnitte  eingetheilt.  ein  zweites, 
jene  Voc.ibehi  enihalteud,  liio  in  beiden  Sprachen  so  ziemlich  identisch 
sind,  wie  z.  B.  acustico,  aforismo  u.  dgl.  Als  Abschlusa  folgt,  natürlich 
wi  r  in  IV.)  Abschnitten,  ein  dentsch-italienischfs  Wr)rter1jnch  Die  Wörter 
der  beiden  letzten  .\btheüungen  nind  nicht  „didaktMch"  behandelt,  d.  b.  ohne 
Commentar  und  Übemetzungsbeispiele.  Dafür  folgen  einige  zurotheil  sehr 
schwierige  deutsche  Cbungsstücke  (dem  Schüler  soll  eben  Jede  Möglich- 
keit genommen  werden,  sich  über  seine  Unwissenh'-it  hinwei,'7.utüu»chen") 
und  eine  kleine,  aber  geschickt  zusammenirestelite  Auswahl  it alionischer 
Stücke,  in  der  neben  Carducci,  Stecchetti,  Leopardi  u.  a.  auch  Ada  Neßfri 
und  der  vor  Jahresfrist  verhlii  hene  Schüler  Manzonis,  Kmilio  <ie  Marclii. 
vertreten  sind.  Da  der  Veriasser  iu  der  Vorrede  ö.  XIV  ausdrücklich  er- 
klärt, daas  er  als  endgiltige  Fassung  seines  Werkes  nnr  eine  sweite  Auf- 
la^e  mit  den  nöthigen  Verbesserungen  ansehen  könne,  so  wäre  ein  Ein- 
gehen in  Einzelheiten  unbescheiden.  Aber  man  kann  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  dass  die  deutschen  tbungssätze  einer  genauen  Durchsicht 
unterworfen  worden  wären.  Nicht  wegen  sprachlicher  Verstöße  wie  „das 
arme  Wnitr."  i>  l'il»,  , weinen  für"  (}».  in.">),  „die  beköcherte  Göttin" 
(p.  S9],  ahober  Vogel"  (p.  71)  u.  s.  w.,  die  man  dem  Verfawier  als  einem 
Ausländer  nicht  aufmntzen  wird;  audi  nicht  des  VocabelbatlasteA  wegen, 
den  er  seines  „Systems"  halber  mitschleppt,  obwohl  Wörter  wie  , Schlichte", 
, Schusser",  finster",  ^Tine",  ,warppn",  „Drell",  „Zendel"  u.  dgl.  nur  wenigen 
Deutschen  geläußg  sein  werden;  aber  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Sätzen 
wird  durch  ihren  Inhalt  Anstoß  erregen.  Auch  der  begeistertste  Freund 
der  Nat iuwi>-ensrhaften  wird  keine  reine  Freude  em|>finilen  können  fifirr 
Sätze  wie  „Der  Igel  hat  keine  Locken!"  (p.  115)  oder  „Der  elektrische 
Fnnke  brachte  die  Anhänger  der  alten  Theorien  in  Verwirrnug.  deren 
Zusammenbruch  jene  Entdeckung  herbeiführte"  (p.  119)  u.  dj»l.  Ein  Satz 
wie  ,l)ie  Braut  nennt  des  Bräutigams  Matter  zuerst  Mama,  dann  Schwieger- 
mulier"  (p.  123)  ist  trotz  oder  vielmehr  wegen  der  feinen  |>sycholoj;i<chen 
Beobachtung,  die  in  ihm  steckt,  für  den  Classenunterricht  doch  wohl 
ungeeignet,  und  ebent^o  anderf^  Silt/.e  ither  «trhmachten'ie  Verliebte,  ficham- 
hafte  Jungtrauen  und  heirutstahige  Mädchen,  lud  warum  stellt  der  llerr 
Verfa«ser  so  schmershafte  Vergleiche  auf  wie  etwa  den  folgenden:  ,Da 
bist  schon  kahl,  und  deine  Schwester  liaf  <o  schönes  Haar!"  (p.  7r)\  , Fällt 
uns  ein  Balken  auf  den  Kopf,  f^o  sin  i  wir  erstarrt"  sagt  uns  ein  Satz  auf 
S.  127;  möglich,  wenn  der  Kopl  hurt  ^'unu^'  ist;  aber  man  erstarrt  wirklich, 
wenn  man  Sätze  liest  wie  die  folgenden:  „HalsaKschneider  sind  Wucherer" 
(p.  rJ!>  .  .HroOe  Ruchstfihen  sind  f»rößer  '-  tI  haben  jjrößere  Wichti^rkoit 
als  kleine"  (p-  IUI),  ,Ein  Herr  trägt  Manschetten,  aber  ....  keinen  .Muti 
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(ib.),  ,Die  Matter  legte  das  Kind  in  die  Wiege,  \iedeckte  es  sorgf&ltig 

und  zo^  den  kleinen  Vorhang  vor.  Das  Kind  hatte '  eine  Haube  auf.  Piu« 
war  fiir  sie  ein  7:11  harter  Schlag;  dsis  Kind  war  ihre  einzif^e  Freudp;  jetzt 
findet  sie  keinen  Trost  für  ihr  schweres  Herzdinii"  !p.  81).  wüchsen,  Siieie 
u.  djfl.  auszuführen  ist  Viebdiebstahl"  (p.  127 1.  „Hart  und  weich  ^eben 
den  Tnst«inn  nti"  (p.  l  i.ö),  „T>or  K.uller  sitzt  nicht  rittlings  auf  ilcni  Sattel" 
(p.  u.  H.  w.  u.  8.  w.  Dabei  bat  der  Vertasser  eine  bobe  Vorstellung 
von  einem  Lebrbncbe.  „pas  Lehrbuch,"  bemerkt  er  in  seiner  Vorrede,  «mms 
selbst  ein  Kunstwerk  sein,"  nicht  erst  der  Belebung  durch  den  Lehrer  be- 
dürfen: denn  „ctwa?^  zu  heleben.  ist  eine  Kun«t;  und  Lehrer  sind  durch- 
aus nicht  vcr})fiichtet,  Künstler  zu  sein,  noch  wer«lcn  sie  dementi^precheud 
gescli.it/.t  und  honoriert".  Der  letzte  Theil  des  Satzes  ist  leider  nur  allra 

■vnlir.  Auch  eine  „ wi'-hti..'»'  En ! (i{vknn'4"  if?t  dctu  Vert'<i->spr  „neulich  ge- 
gluckt", nämlich  »da»«^  im  ItHiienii^chen  das  unbetonte  e  immer  oiien,  das 
unbetonte  o  immer  geschlossen  ist".  Was  an  dieser  „Entdeckung"  Wahres 

ist,  ergibt  sich  aus  den  Ausführungen  D'  Ovidios  in  Gröbers  Grundriss  der 
ronumiHchcn  Philolog-ie  I,  4W  und  ansftlhrlicher  im  Archivio  Gloitnlnqico 
italinm^  Band  ^.  ünein^'c-chränktes  Ijoii  verdienen  Verleger  und  Druckerei 
für  die  musterhaft  schöne  Aiisstuttun^^  und  die  geradezu  kftostlerische 
Durclif'nhruntf  des  Druckes.  Das  Buch  maflit  pUt  ("^fficin,  ans  der  es 
berTor^egaugen  (Breitkopf  und  Härtel  in  Leipzig),  alle  Elire. 

Wien.  Eduard  SokoU. 


Ludwig  Glas:  Die  gegenwärtige  Stellung  der  Turnlehrer  an  den 
Mitteuehulen.  Wien.  Picbler,  lilOl. 

Der  unermfidliche  und  uneigennützige  Kämpfer  fbr  das  Scbnlturnen 

überhaupt  und  die  Interessen  der  Turnlehrer  im  besondern,  Herr 
Ludwig  Glas,  Obmann  des  Vereines  österreichischer  'l'urnlehrer,  hielt  beim 
VII.  deutsch -österreichischen  Mittelscbultac^e  in  Wien  am  10.  Ajuil  1900 
einen  Vortrag  über  die  Stellung  der  Turnlehrer  an  den  *>ymnasion  und 
Realschulen  und  hat  diesen  Vortrag  nun  auch  bei  A.  Pichters  Witwe  k> 
Sohn  in  Wien  im  Drucke  erscheinen  lassen. 

Dieser  Vortrug  ffthrt  aus.  dass  nach  dem  §  6  des  Oesetxes  vom 
19.  September  1898.  betreffend  die  Regelung  der  Bezüge  des  Lehrpersonales 
an  den  vom  ?^taate  erhaltenen  Mittelschulen,  die  Turnlehrer  in  die  X.  Rangs- 
classe  der  Staatsbeuiuten  eingereiht  und  zu  35  Dienstjahren  vorpflichtet 
wurden:  hingegen  sei  den  Turnlehrern  durch  die^ses  Gesetz  jede  Möglichkeit 
der  VorrQckung  in  eine  h  ilp  r  Han^^st  1a«?ie  abrjj-e^chnitten  worden.  Wenn 
man  die  aufreibende  Lehrthattgkeit  eines  Turnlehrern  und  seine  grolie 
Verantwortlichkeit  bedenkt  und  femer  ert^gt.  dass  es  in  O^terreieh  keine 
ein/Ji.'e  andere  Kategorie  von  Stiiaisbeamten  gibt,  die  von  jeglichem  Avance- 
ment ausgeschlossen  wäre,  so  wird  man  gestehen  miis.sen.  da^s  der  be- 
trettenden Gesetzesstelle  eine  gewisse  Härte  anhaftet.  Bei  wohlwollender 
Erwäßung  aller  diesbezüj^tichen  Verhältnisse  werden  sowohl  das  hohe 
Abgeordnetenhaus  als  auch  die  liolie  Ketjiemng  zn  der  Überzeugung  ge- 
langen, dass  es  ein  berechtigter  Wunsch  der  1  urnlebrer  ist.  ihre  Dienstzeit 
mit  30  Jahren  «u  bemessen  und  wenigstens  jenen  Turnlehrern,  welche 
an  einer  Mittt>]s<  hule  odt  r  Lehrerbildungsanstalt  matniiert  haben,  die 
Vorrückung  in  liohere  Hangäclasaen  su  ermöglichen. 

Mäbr.-VVeiükircben.    Prof,  Ad.  Böhm. 


H.  Schiller:  Der  Aufsatz  in  der  Muttersprache.  I.  Die  Anfänge 
des  Aufsatzes  im  dritten  Schuljahre.  (Sammlung  von  Abbandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie  von 
Schiller -Ziehen,  IV,  1.) 

fyer  Verfasser  tritt  für  eine  frühzeitijfere  Einführunfr  der  Schider  in 
die  Anfertigung  von  Aufsätzen  ein,  der  ich  beistimme,  und  zwar  baupt- 
sftchlich  aus  den  auch  vom  Vertoer  angeführten  Gründen:  1.  Daas  Kinaer 
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schon  in  diesem  Lebensalter  erwieseneniiaßen  die  Fähigkeit  besitzen,  di^^ser 
Forderung  zu  genügen,  2.  dass  man  die  Arbeitslust  der  .Schuler  durch  Unter- 
drückung der  Selbittbätigkeit  nicht  abstumpfen  dürfe.  Wertvoll  erscheinen 
mir  abf^r  in  rlif^fr  A^hnndlnng  auch  die  vielfach  eingestreuten  all'^^'emeinen 
Gedanken  pädagogisch-didaktischer  ^atur  eines  so  erfahrungsreichen  Schal- 
Teteranen  wie  H.  SchiUer. 

Dr.  Victor  Thnmser:  Erziehung  und  Unterricht.   Ein  Freandeswori 

an  die  Eltern.    Leipzig-Wien,  Franz  Deiiticke,  S.  (>8. 

Diese  Broschüre  enthält  drei  Vorträge,  welche  der  «genannte  Ver- 
fasser im  abgelaufenen  Schuljahre  an  sogenannten  „Elternabenden"  hielt. 

In  dem  ersten  derselben,  «Die  Bedeutung  des  hamanistischen 
(lymna«!!  uini  in  der  G cgen wart",  wird  die  Hprpfli'if^nn.r  des  Bestandes 
des  humanistischen  Gymnasiums  nachgewiesen  ah  «wirk^anies  Gegengewicht 
gegenflber  dem  allmftchtigeB  Realisinus  unMrer  Tage".  Hiebet  wird  mit 
Nachdi-uck  entschiedene  Verwahrung  eingelegt  gegen  die  Abschaffung  des 
Griechischen;  .denn  ein  Gymnasium  mit  bloLn^m  Lateinunterrichte  i»t  eine 
Halbheit,  die  am  wenigsten  auf  dem  tiebiete  des  Uuterrichtsweaem  eine 
Rechtfertigung  verträgt.  Wer  dem  (lymnasiiim  den  griechischen 
Unterricht  nimmt,  nimmt  ihm  die  Krone,  mit  deren  Verlust  der 
Unterricht  in  den  antiken  Sprachen  zugleich  seine  Lebenskraft  etnbdßt' 

In  dem  sweiten  Vcnrirage  „Scbnle  nnd  Haut*  wird  angedentet, 
—  mehr  kann  in  einem  Vortrage  für  dieses  weit  amgedehnte  Gebiet 
nicht  ^TP^^chehen  —  inwiefeme  das  Haus  durch  einträchtiges  Wirken 
die  Idealen  Bestrebungen  der  Schule,  eine  körperlich  und  geistig  gOMunde, 
charakterfeite  Jngend  to  eraiehea  und  heranzubilden,  lu  nnterstatsen 
▼ermag. 

Bei  der  Besprechung  der  Päichten  der  Mutter  als  Erzieherin  warnt 
der  Verfasser  mit  eindringlichen  Worten  vor  der  Ausbildung  der  Mädchen 
mit  Rücksicht  anf  einen  besonderen  Beruf  und  verlangt  vielmehr  eine 
hfihere  alli^emeine  Bildunf»  der  der  Pflichtschule  entwachsenen  Mädchen 
zum  Zwecke  der  Vertiefung  und  Verinnerlichung  des  Familienlebens. 

Der  dritte  Vortrag  , Prüfen  und  ClasBificieren*  entUUt  eine 
Hepründun*^  und  Rechtfertigung  dieses  Vorp^hens  j,'ei,"'nüV)er  d'-m  Rufe 
nach  Abschaltung  desselben.  Ks  liegt  immerhin  etwas  Wahres  in  den 
Worten  (S.  60):  ..Als  nächste  Folge  hievon  ergäbe  sich  eine  Nivel- 
lierung der  Leistungen,  die  niemandem  su  Gefallen  wäre  als 
der  M i  tt el  ni.i  ß ijjk ei  t .  deren  Ji^timme  man  ja  auch  soni't  im  Lehen 
tiberall  dort  am  lauteateu  zu  vernehmen  Gelegenheit  hat,  wo  die  Nivei- 
lierung  des  Urtheitea  gefordert  und  damit  die  Anerkennung  des  Ver^ 
dien-tes  nerhorresciert  wird."  Man  denke  nur  an  die  Abschaffung  der 
Locution  und  an  das  Bestreben  der  Bdrgenwhole  nach  Gleichstellung  mit 
einer  üntermittelschuleJ 

Die  Frage,  ob  der  Verfesser  mit  diesen  Vorträgen  seinem  edlen  Zwecke 
nflhpr  gekommen  <?ei,  wird  von  ihm  selbst  im  Vorworte  l)eiaht.  ()l>  er 
überall  thatsächlich  volles  Verständnis  fand,  möchte  ich  schon  mit 
Bfidnicht  auf  die  nicht  allsu  leicht  Terttindliche  Ausdrucfcsweise  be* 
zweifeln. 

Aussig.  Dr.  G,  Sergel. 


Eingelaufene  Druckschriften. 

Rudolf  Knenek:  Lateinisches  Übungsbuch.  IL  Th.  L  inx,  EbenhOcii,  li*OL 
W.  Kloußek:  VergUs  Aenels  nebst  ausgewfthlten  Stocken  der  Bu- 

eolica  und  Georgica.   1  .\ufl  Wien-Pra^r  T,  ipzig.  IVn  ]  l-v,  lOOl. 
Franz  l'erschinka:  C.  tialUiMl  Vrifffn  bellum  Cntiliniuif  hcllum 
luffUi'ihinuitt,  ex.  historiis  quae  ejc^tant  orationea  et  epistulae» 
Wien.  Gerold,  1908. 
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J.  Ruppold:  Chvestomatble  aus  latelniseben  Oassikeni.  2.  Anfl. 

Wien.  Gerold.  19oi 
Dr.  0.  Eichort:  Schulwörtei  buch  /u  den  Commentarlen  des  C.  Julius 

Caesar  vom  Gallischen  Kriege.  9.  Aufl.   Bret^lau,  Kern,  iMUl. 
F.  Schubert:  SophoUes*  Elektra.  3.  Aufl.  Wien-Pra«;,  Tempsky.  1901. 
A.  Th.  Christ:  Homers  Odyssee  in  verkfirzter  Ausgabe*  3.  Anfl. 

Wien- Prag- Leipzig,  Tempskj.  1901. 
—  Piatons  Euthyphron.  3.  Aufl    Wien-Prag,  Tempsky,  1901. 
Dr.  (i.  Selm  eider:  Schfllercommentar  zu  Piatons  Apolog;!«  des 

Sokrates  und  Kriton.  Wi.  n-Prajr.  Tenip«l<v.  inoi. 
Dr.  Ad.  üemiue:  Abriss  der  griechischen  und  römischen  Mythologie. 

Hannover.  Goedel,  1901. 
Dr.  -A  rt Inn  Wohlthnt:  Die  classlschcn  Schul dramen  naeh  Inhalt 

und  Aufbau.   Prag-Wien-heipzisr,  Tempsky.  lyti'J. 
Felix  Holczabek:  Deutsche  Metrik  und  Poetik  nebst  einem  Abriss 

der  Literaturgeschichte.  Wien,  (imeser,  1901. 
A.  Steger:  Vierunddreil^ig  Lebensbilder  aus  der  deutsehen LltertF- 

tur.  3.  Aufl.   Halle  ü.  d.  S.,  Schroedel,  1901. 
LllieneFOns  Qedlehte.  Auswahl  fQr  die  Jugend.  Berlin-Leipsig,  Scborter 

und  Loeffler,  19(M 

P.  Tesch:  Deutsche  Sprachgeschichte  und  Sprachlehre.  Halle  a.  d.  8., 

Schroedel.  15  »Ol. 
Fr6ytacr8  Sammlung  französischer  und  engliacber  Scfariflsteller: 

Dr.  Max  Pfeffer:  f  'f>fff(rr. 

Dr.  Gerbard  Frans:  Auswahl  aus  Fran90is  Coppöe. 
Karl  Boller:  J.  Naurouze:  F^hres  tParme»* 
Dr.  Karl  Mün.ster:  G.  A.  Henty:  Both  SUle^t  the  Border. 
Dr.  Hormann  Ullrich:  H.  C.  Adams:  Thr  Vftt  rry  Stattes, 
Dr.  J.  Ellinger:  R.  Kipling:  Vier  Erzählungen. 

Gerhard  Strotkötter:  La  ru-  Jonmali^tv  oder  Conversatloiia- 
Übungen  über  das  tä£?liche  Leben.  L  i  »zig,  Teubner.  1901. 

Georg  8tier:  tktiiserieü  f'rmtcaiKes,  Cüthen,  Schübe.  ld<>l. 

Dr.  6.  Wen  dt:  Das  Voeabellenien  Im  flnuixOslsehen  AnftuigsonteF- 

rieht.   Leipzig-Beriiti    1 .    '  tuT 

Dr.  Gin o  Rebajoli:  Lehrbuch  der  italienischen  Spraehe.  2,  Aufl. 

München,  Ackermann,  1901. 

Dr.  Frans  Heiderich:  Vlerteljahrahefte  fftF  den  geographlseheti 

Unterricht.   1  .Tahiir .  l    H  tr    W;.  n  Holzel. 
Dr.  Eduard  Hichter:  Lehrbuch  der  Geographie  far  die  1.,  II.  und 
III.  Qasse  der  Mittelschulen.  4.  Aud.  Wien-Prag,  Tempsky,  1901. 

F.  Wulle:  Der  Unterriolit  In  der  Hetniatskuiide.  Halle  a.  d.  8., 

Srbroedel,  1901 

Dr.  U.  C»ertel:  Amerika.  Betrachtungen  für  den  geographischen  Unter- 
richt.  Leipzig.  Merseburcrer.  1901. 

G.  Ensch:  Lehrbuch  der  Gnntrraphie  fÜP  österreichische  Lehrer- 

und Lehrerinnenbildungsanstalten.  II.  Th.  Wien,  Fichler.  lUol. 
Ludwig  Flei8chner:  österreichische  BQrgerkunde.    Wien- Prag, 
Temp.sky.  VJo2. 

Dr.  Karl  Ploetz:  Hauptdaten  der  Weltgeschichte,  r.  iHn.  Plootz,  1901. 

F.  M.  Mayer:  Lehrbuch  der  Geschichte  for  die  unteren  Classen 
der  nittelsehulen.  It.  Th.,  8.  A«fl.  WiVn-Prag,  Temi  skj.  190L 

Rudolf  Sinwei :  Lehrbuch  der  Grschiehte  für  höhere  Handels- 
schulen und  verwandte  Lehranstalten.  W'i-n,  HtWder.  l*'<n 

H.  Müller:  Die  Mathematik  aul  den  Gymnasien  und  Realschulen. 

I.  Th, .  Unterstufe,  AoKgabc  A  (hlr  Gymnasien  und  Progyrana«ien); 
An-L'^ni»-  H  (für  reale  Anstalten  und  Refornucbnlen).  Leipsig- Berlin, 
leubner,  1902. 

H.  Müller  und  H.  Kntnewsky:  Aufgab^nsammlun?.  TT.  Th.,  An«- 

gal»e  A  und  Ausgabe  1'       '  i-. '.:  -      )  in.  T-  r, 
Mocnik-f^^liiplniaTiTi:  Geometrische  Anschauungslehre  für  Unter- 
gymnasien.  I.  Abth.,  26  Auri.  Wien-Prag,  Tempsky,  1901. 
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Dr.  Moiiz  Kitt:   Grundlinien  der  politischen  Arithmetik.    1.  Th. 

Wien.  Graeser,  1901. 
Hol- n  i;  N  ii  mann:  Lehrbuch  der  Geometrie  fOr  die  oberen Classen 

der  Realsehulen.  2a.  Aufl.  Wien-Prm^,  Tempsky,  i^ui. 
Brannes  Reeh^mbueh  sbi  Orandlnf^  für  das  Kopfrechnen  in  S^minarien, 

herausgej3re^"'n  von  L.  Neuschäfer.    Halle  u.  fl.  S. .  Si  lu  o,  ild ,  1001. 

Pr.  J.  8acbt>:  Lehrbuch  der  Projeetivisehen  (neueren)  Geometrie. 

II.  Th.  Stuttgart,  Maier,  1001. 
Iflaeh-Habart:  Grundriss  d«P  Natarlehre.  Awigabe  für  Ojmiuteiea. 

Wien-Praj^.  Tempsicv,  1902. 
Dr.  Alex.  Wei  nicke:  Lehrbueh  der  Mechanik.  IL  Tb.  Brauneebweiff, 

Vieweg,  1901. 

Johann  Kleiber:  Lehrbuch  der  Physik.    München,  Oldenburg. 
HeusM-Weiriert:  Leitfaden  der  Physik.  1")  An^l    Hfrlin.  >*alle.  1901 
Dr.  Maximilian  binden  Experimente  beim  botanischen  Unter- 
richte im  Obergymnasimn.  Sonderabdrock  atu  dem  dritten  Jahre»' 
berichte  de^  k  k  deut<(  hen  StaatagymtiasiQmB  in  Königliche  Weinberge 
für  das  iSchuljahr  l'.HKMOOl. 

Konrad  Twrdy:  Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Geologie  fQr 
die  oberen  Classen  der  östemlehisehen  Raalsehulen.  Wien, 

Deutlck.-.  V.m. 

Wrctschko-Ueimerl:  Vorschule  der  Botanik.  7.  Aufl.  Wien,  ücrold, 
1901. 

Dr.  K.Kraepelin:  NatUTStndien  Im  Hausa.  2.  Anfl.  Leipdg«  Tenbner. 

1901. 

Gtor}^  Worgitzkj:  BlCLtengeheimnisse.  Emf  Biütenbiologie  in  Einzel- 
bildern. Leiiyzig.  Teubner.  19<H. 

E.  Hies:  Die  Gefahren  der  allgemeinen  VoULSSehule  (iüinheitescbale). 
Leipzig -franklurt  a.  M.,  KesnelrinK. 

Dr.  E.  Martinak:  Psyehologlsehe  Untersuehungen  zur  Bedeutungs- 
lehre. Leii'.'I-,  IV.Hk  1!>i;1 

A.  F.ckert:  Lehrphin  ciei'  sieben  stutigen  Voiksschule  mit  an- 
gegliederten gehot>enen  Ciassen.  (ieip/.ii;,  Dürr.  Idol. 

Ig.  Pokorny:  Beitrftge  zur  Logik  der  Urthelle  und  Schlösse. 

Leipzii^-Wi.-n.  Deutuko.  1001. 
Dr.  V.  Tiiumaer:  Erziehung  und  Unterricht.  Leipzig-Wien,  Deuticke, 

im. 

0.  .Schmidt;   Concentration  des  Unterrichtes  auf  realistischer 

Grundlage.  (Pildagotrische  B.msteinp.  Heft  13.)  Dessau,  Oestprwitz. 
Dr.  Hugo  Kühl:  Deutsche  Turner  in  Wort  und  Bild.  Wien,  Pichler. 
Ed.  Mir  na:  Kleine  Sammlung  ausfirewählter  HännerehOre.  Wien, 

Holder.  l!mi 

J.  Hoff  mann:  Vitaiba,  der  letzte  römische  Commandant  von 
Benau.    Bühl,  Concordia. 


An  die  Lehrerschaft  Österreichs! 

Der  8.  internationale  Con<;res^  i;''f,'en  den  .\lkoiioli-iniis,  der  im  .\))ril 
des  Jahres  1901  in  Wien  abgehalten  worden  ist,  hit  Krgebnisse  zuiage 
gefördert,  die  die  Beachtung  alier  Kreioe  verdienen.  i>r  hat  gezeigt.  da.>*s 
der  Alkoholgenufis  auch  Österreichs  Völker  in  körperlicher,  geistiger,  sitt- 
licher lind  wirtscliaftlicher  Bexiebong  zerrQttet  Keiner,  dem  das  Wohl 
seiner  Mitmenschen  am  Herzen  liegt,  kann  sich  der  Einsicht  Tensehließen, 
daae  der  Kampf  gegen  den  Alkoliol  mit  größter  Entschiedenheit  geführt 
werden  mnes. 

E!rfreul icherweise  ii^t  in  der  (Jsterreichi.^chen  Lehrerschaft  daa  Interesse 
für  die  Alkoholfrage  erwacht.  Haben  ja  die  Erhebungen  fiber  den  Alkohol- 
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*]fpnti<?3  dor  Wiener  Schulju<^end  ergeben,  ^dass  die  j:jesammte  männliche 
Schulju^^entl  Wien«  mitten  drin  «t^ht  in  den  TrinkgewohnhHten  der 
Erwachsenen".  (Dr.  Fröhlich.)  Ärzte  und  Lehrer  haben  die  Erfahrunjjr 
gemacht,  dass  die  körperliche  und  geistige  Entwicklung  der  Kinder  unter 
dein  regelrnftOigen  Alkoholgenaase  leidet,  nnd  die  auf  dem  Congreese  y<m 
Vmf.  Kascowits  voiigebraehteii  Thatmehen  seigen,  dnss  selbst  schwere 
TriBkerkranlcheiteii  im  Kindeaalter  Torkommeo. 

Im  Deutschen  Reiche,  in  den  Niederlanden  und  in  Dänemark  be- 
stehen bereit«  Lehrervereine  zur  Bekämpfunt>^  des  Alkoholffoniisses  der 
Jugend  imd  entwickeln  eine  sehr  ersprießliche  Wirksamkeit.  Audi  die 
Alküholgegner  in  der  Lehrerschaft  Österreichs  bedürfen  im  Intere'^so  eines 
erfolgreichen  Kampfes  gegen  diesen  Volksfeind  des  Zusammen»chiuäAe8. 
Dieser  soll  ermOp^licht  werden  durch  den  zu  g^riindenden 

Verein  abstinenter  Lehrer  und  Lehrerinnen  Österreichs. 

Der  Verein  will 
durch  dao  heiüpiel  der  Mitglieder, 
dnreh  Vortrige  in  Vereinen  ond  Vereammlungen, 
durch  Verbreitung  von  geeigneten  Schriften, 

durch  «wedi:dienliehe  Mittheilungen  und  AuÜAtie  in  der  Fach-  und 

TageepresBe, 

durch  persönliche  Anregung  im  privaten  Verkehre, 
durch  Pflege  alkoholfreier  Feste  und  edler  (tegelligkeiti 
durcli  ge;<cliickte.  tnktvoHe  Thiitigkeit  in  di  r  Schule 
die  Nüchteiuheitsi>e.sirebuugen  fördern,  insbeaoudere  durch  Einwirkung 
auf  die  Jugend  und  deren  Erzieher. 

Die  Unterzeichneten  bitten  daher  alle  abstinenten  Lehrer  und 
Lehrerinnen  der  Volks-,  Bfltger-  und  Mittelschulen  Osterreicbs,  durch 
ihren  Beitritt  die  Bestrebungen  dee  Vereines  an  unteratütien. 

Anmeldungen  sind  vor  der  Orflndung  an  Herrn  Arthur  Pollak, 
Wien,  XVIII.,  Theresiengasse  51,  zu  senden. 

Wir  hoffen.  da!»8  der  Verein  dazu  beitragen  werde,  eine  allmähliche 
Wandlung  in  den  An:^chauungen  über  den  Wert  des  Alkohol«?  als  G-enusa- 
mittül  und  eine  Kindilmmiing  des  A lkoholelende.<  herbeizuführen. 

,Die  Zukunft  gehört  den  Muthigen,  den  Enthaltsamen!"  (Gaule.) 

Ferdinand  Eicher.        Leopoid  Lang         Arthur  Poiläk* 
Hermine  Sehitchta.  Eduard  IhtMcfter/. 


VenmtwoKi icher  R<Hlact«ur:  IHr.  Leopold  Eysert  In  Wion. 
K.  u.  K.  Hotbuchdruckerei  Jo>.  Feiehtlngen  Erben,  Lü». 
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über  den  Büdungswert  der  Naturwissen- 
schaften. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereise  «Die  Realschule'  in  Wien  am  15.  Män  1902 

Ton  Dir.  Hans  Jaaiuehke. 

I. 

Bei  Beurtheilung  des  Bildungswertes  der  Naturwissen- 
schaften, der  realen  Unterriehtsf^sher,  gegenüber  dem  der 
Geisteswissenschaften,  der  humanistischen  Lehrgegenstünde, 
sind  die  ersteren  sowohl  wegen  ihres  Namens  als  auch  wegen 
ihrer  Abkunft  im  Nachtheile.  Dieselben  entstammen  dem  prakti- 
schen Leljeii.  der  Erfiihnin^  bei  der  körperlichen  Arbeit,  welche 
in  den  kriegerischen  Staaten  des  Aiterthums  zumeist  von  Belaven 
und  bis  in  die  Neuzeit  herein  von  leibeigenen  Untertlianen 
verrichtet  wurde.  Die  liumanistisclieu  Disciplinen  dage«xen  iiaben 
eiuen  religiösen  Ursprung;  die  fernsten  Wurzelu  reichen  zurück 
bis  anf  die  natürlichen  Äelmonen  der  ältesten  Gulturrölker. 
Bei  deren  Ahnencalt  galt  es,  die  Thaten  der  vergötterten  Stamm- 
väter zu  erzählen  und  zu  preisen,  ihren  Willen  und  die  ent- 
sprechenden Einrichtungen  im  Volke  als  göttliche  Gebote  zu 
verkünden  und  durch  Opft/r  und  Geliete  den  ir<'ttliclien  (reist 
zum  Schutze  gegen  Krankheit  und  imderes  Unlieil  zu  gewinnen. 
Hierin  liegen  die  Keime  der  \\  issenscliatten,  der  Geschichte, 
der  Rechtslehre,  der  Theologie  und  der  Heilkunde. 

Astronomie  und  Mathematik  gehören  ihrer  llerkuntt  nach 

z\x  diesen  aristokratischen  Wissenschaften;  sie  hatten  den  Zweck, 
die  Zeit  der  heiligen  Feste  zn  bestimmen.   Heute  sind  sie  mit 

den  Naturwissenschaften  vereint  und  bilden  eine  mächtige  Stütze 
derselben.  Auch  die  Medicin  ist  im  letzten  Jahrhunderte  ztir 
Naturwissenschaft  geworden.  Dessenungeachtet,  trotz  der  außer- 
ordentlichen Fortschritte  der  Naturwis^^onschaften  und  trotz 
des  Umstandes.  daes  die  Sprach-  und  Gecchit^htswissenscluiften 
dip  inductive  Metliode  der  Naturwissenschait  angenonimen  und 
somit  sich  gleichfallö  uui*  den  Boden  der  Erfaiirung  gestellt 
haben,  werden  die  Naturwissenschaften  nicht  gebürend  ge- 
würdigt und  ihr  Bildungswert  nicht  entsprechend  anerkannt. 
Sehr  deutlich  kam  die  Geringschätzung  in  dem  heißen  Kampfe 

„Otterr.  HlttelMhiilfl".  ZYI.  Jahrg.  9 
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z\^'ischen  Gymnusium  und  Realschiil»'  ira  Deutschen  Reiche  zum 
Ausdrucke,  indem  «lif  letztere  als  die  Schule  des  Baiiauseu- 
thunis  und  des  Matt  i iulismus  arg  verleumdet  und  geschmäht 
wurde.  Österreich  blieb  von  diesem  Kampfe  verschont,  weil 
stärkere  femdliehe  .^iffriffe  gegen  die  Realschule  öffenilieh 
nicht  stattfanden.  Nichtsdestoweniger  wurden  doch  unter  an- 
derem in  einem  Mittelschul  vereine,  ^)  am  letzten  Mittelschul- 
ta^^^  in  Wien,  in  Gymnasialprogrammen  und  in  der  jüngsten 
Zeit  in  einigen  Aufsätzen  großer  Zeitungen  Außerunsen  der 
Geringschätzunrr  laut,  und  anßerdem  ist  es  Thatsache,  dass  der 
Betrieb  der  matheniiitisrheu  und  naturwissenschaftlicheu  Fächer 
an  unseren  RealseiuileJi  hinter  dem  wisäeuschaftlicheu  l'oit- 
schritte  und  der  techniselien  Cultur  zurückgeblieben  ist.  Es 
dürfte  deshalb  nicht  unzätgemäß  sein,  der  Bedeutung  der 
Naturwissenschaften  einige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

An  unseren  Mittelschulen,  welche  außer  der  Vorbildung 
für  die  Hochschulen  auch  eine  höhere  allgemeine  Bildung  ge- 
währen sollen,  müssen  die  Werte  der  Lehrfächer  vorzugs- 
weise nach  ihrem  Bil Junfjrsinhalte  lw>ni»'.ssen  werden.  Bei 
solcher  Wertschätzung  erklärt  Paulsen  m  seiner  »Schrift  über 
das  Realgymnasium  den  humanistischen  Unterricht  fiir  weit 
wichtiger  als  den  mathematisch -naturwissenschaftlichen;  denn: 
^die  Aulg;ibe  des  Menschen  als  Mensch  liegt  wesentlich  in  den 
Beziehungen  zum  Mensehen.  Nicht  die  Naturumgebung,  sondern 
die  ^eistig-geschichÜiehe  Umgebung  ist  fttr  den  Menschen  das 
Medium,  in  dem  er  lebt.  Das  Thier  lebt  in  der  Natur,  der 
Mensch  lebt  in  der  Geschichte.  Die  Wirkung  auf  die  Natur, 
die  Benutzung  und  Bearbeitung  der  (»rr,';i?n*v('hen  und  unorgani- 
schen Welt  zu  seinem  Zwecke  ist  natürlich  die  nothwendit^e 
Voraussetzung  des  menschlichen  Lebens,  aber  sie  ist  nothweudig 
als  Mittel,  nicht  als  eigentlicher  Lebenszweck.  Menschen, 
deren  ganzer  Lebensinhalt  die  Leistung  wirtschaftlicher  Arbeit 
wäre,  würden  uns,  und  wenn  die  Arbeitsleistung  noch  so  er- 
staunlich und  der  Marktwert  der  erzeugten  Gfiter  noch  so  groß 
wäre,  als  verkümmerte  Menschen  vorkommen.  Der  ttgentliche 
Wert  des  Lebens  beruht  in  der  Theilnahme  an  dem  geschicht- 
lichen Genieinschüft'^U'ljen  inul  seinen  Aufgaben." 

Diese  GecreniiiM'i -telluntr  der  Gesellschaft  und  der  Natur 
unterschätzt  tief  die  ^aiize  Niitur  und  den  N'ei  kehr  mit  dersclheTi. 
die  Abhängigkeit  des  Menschen  als  solchen  von  der  Natur  und 
den  Einfluss  dieser  auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse.  Die 
Schule  betreffend  muss  doch  wohl  anerkannt  werden,  dass  die 
Beziehunsen  des  Menschen  nicht  nur  zur  Cresellschaft,  son- 
dern auch  zur  Natur  unauflöslich  sind,  dass  jede  derselben 
durch  den  unmittelbaren  Verkehr  geknüpft  und  gefestigt  wer- 
den kann,  dass  aber  jede  einer  schulmäßigeu  PAege  bedarf. 


1)  „Österr.  Mittolschulo."'  .Iahr>r.  XIII.  G, 
«)  «österr.  Älittel-jchule,"  Jahrg.  XIV,  S.  320. 
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wenn  tiefere  Erkountnisse  gewonnen  werden  sollen.  Man  hatte 
sowohl  in  hiun;inistischen  als  auch  in  realistischen  Dingen 
Kenntnisse  durch  uninirtelbare  Erfahrung  und  Tradition,  lange 
bevor  es  eine  Literatur  gab;  denn  mau  betrieb  die  Schiffahrt, 
Land«  und  Bergbau,  man  übte  Künste  aus,  sang  Lieder  und 
die  Familien  hatten  sich  zn  Stammen  erweitert,  m  dem  Maße, 
als  sieb  die  Ermngenscbaften  mehrten  und  deren  Kenntnis 
sich  ausbreitete,  entstand  die  Literatur,  und  es  wurde  allmählich 
anch  eine  schulmäßi^e  Pflege  derselben  erforderlich;  heute  ist 
eine  solche  bezüglicn  der  naturwissenschaftlichen  und  huma- 
nistisehen  Kenntnisse  jiotluvendi^.  und  /war  müssen  umfassende 
und  eiup^ehende  Kenntnisse  und  die  damit  verbundene  Oreistes- 
bildung  in  jedem  Falle  durch  die  ^\  iederholung  der  historibch- 

Seistigen  Proeesse  gewonnen  werden,  welche  zu  den  betreflfen- 
en  Errungenschaften  geführt  haben,  d.  h.  durch  Wiederholung 
jener  geistigen  Arbeit,  welche  Ton  den  geistigen  Bahnbrechern 
und  Führern  der  Menschheit  geleistet  wurde. 

Den  sprachlich-historischen  Fächern  gegenüber  moss  wohl 
eingeräumt  werden,  dass  es  nicht  unmittelbar  menschliche 
Dinge  sind,  (lefUhle,  Gedanken,  Worte  und  Werke,  die  den 
Gef^enstand  der  Natur\vissenschaft  bilden;  es  muss  aber  anderer- 
seits zugegeben  werden,  dass  die  Natur  die  Quelle  des  ganzen 
menschlichen  Lebens  und  auch  ein  wesentlicher  Regulator  der 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  ist.  Oft  genug  ist  das  Spiegel- 
Süd  der  Natur  im  Geiste  der  Menschen  zum  Zerrbüde  geworden, 

gewissermaßen  zu  einer  zauberischen  Fata  Morgana,  welche 
ersonen  und  Völker  irreleitete  und  ins  Unglück  stürzte.  Die 
vertrauensvolle  Bückkehr  zur  Natur  selbst  vermochte  dann 
stets  t  ine  Läuterung  und  Besserung  der  Verhältnisse  zu  erzielen. 

Die  Xatnrwissenschaften  haben  daher  siclierlich  eine  hohe 
Bedeutung,  und  sie  lassen  sich  aucli  als  liiUliingsjxegenstände 
nicht  ohneweiters  abthun.  Im  folgenden  sollen  über  die  Be- 
deutung derselben  für  den  einzelnen  Menschen  und  die  Gesell- 
schal  t,  über  ihre  geistige  Krait  und  ihre  humanistischen  Ele- 
mente einige  Daten  angegeben  werden. 

n. 

Vor  allem  anderen  ist  die  Gesundheit  des  Menschen  von 
der  Natur  abhängig.  Unter  günstigen  natürlichen  Verhältnissen 
stehen  dem  Mensehen  Lnft  und  Nahrung.  Lieht  und  Wärme 
und  alle  anderen  Ersrhrinuni^nMi .  welche  zur  Anrepjung  und 
barmojiisrhen  Bethätigung  des  ganzen  OiL^nnismus  nothweudig 
sind,  zur  \  erlügung,  und  fs  reichen  die  iustincte,  die  geweck- 
ten angenehmen  und  unangenehmen  Empfindungen,  zur  Ent- 
scheidung über  sein  Verhalten  hin.  Bei  unseren  heutigen 
LebensYerhältnissen,  unter  welchen  wir  Eleidong,  Wohnung, 
künstliche  Beleuchtung  und  Beheizung  verwenden  und  ein- 
seitige, gesuudheitä.schädliche  Beschäftigungen  ausüben,  sind 
besondere  Kenntnisse  zu  einer  gesunden  Lebensführung  er- 
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forderlich.  Im  Hinblicke  darauf  verlangt  der  englische  Philo- 
soph Herbert  Spencer  die  eingehende  Berflcksiehtigung  der 
Hygiene  bei  der  Erziehung  und  im  Unterrichte,  raulsen 

?>ott6t  darüber;  er  erkennt  im  Unterrichte  in  der  biologischen 
äduLi  gik  keinen  Ersatz  für  „die  Brbweisheit  der  Mutter'* 
nnd  dankt  dem  Himmel^  dass  er  einer  Mutter  in  die  Hände 
gelegt  worden  sei.  die  dem  Studium  der  urafTPhenden  Erschei- 
nungen ohne  Beihilfe  physikaliselier  oder  physiulogiseher  Werke 
oblag.  Es  niacr  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  doch  der  er- 
worbenen Bildung  seiner  Mutter  ein  grober  Autheil  an  der 
ersten  Erziehung  Paulseub  zuzuschreiben  sei,  aber  es  kann  mit 
Bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  dass  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  Kenntnisse  der  Gesundheitslehre  fttr  die  Eltern 
höchst  nothwendig  wären;  denn  die  große  Sterblichkeit  der 
Kinder  lässt  auf  eine  häufig  vorkommende  unnattlrliche  und 
ungesunde  Haltung  derselben  schließen.  Nach  den  in  unseren 
Semilen  gebräuchlielH'!)  Sterltlichkeitstafeln  sterben  von  1000 
neugeborenen  Kiudera  im  •'i,>ten  Jahre  "2'^).  also  2^)%:  in  ein- 
zelnen Departements  Frankreichs  steigt  die  Zahl  auf  40 — bO"»; 
daselbst  bemühen  sich  neugegründete  Frauenvereiue ,  Hilfe  zu 
bringen,  nämlich  durch  Spenden  der  nothwendigen  Mittel  und 
durch  hygienische  Leitung  der  Kinderpflege  die  naturgemäßen 
Lebensbedingungen  herzustellen.  Die  wohlthätigen  Frauen  selbst 
nehmen  in  hygienischen  Cursen  Unterricht. 

Für  die  personliche  Gesundheitspflege  überhaupt,  nament- 
lich aber  für  jene  der  Kinder,  ist  eine  entsprechende  Kleidung 
von  Wichtigkeit;  Vermistaltungen  der  Füße,  Verkrümmungen 
des  Ri'iekgrates,  Schief  haltung  des  Kürp^Ts  und  andere  Körper- 
verbildungen sind  häufig  von  unpassenden  Sehuhen  und  Klei- 
dern veruriaeht.  Zur  Beseitigung  dieser  Übel  wäre  es  wün- 
schenswert, dass  mehr  Schuh-  und  Kleidermacher  anatomische 
nnd  geometrische  Kenntnisse  besäßen,  als  es  bisher  der  Fall 
ist.  Eingehende  hygienische  Kenntnisse  sind  zur  Regelung  der 
Gesundbeitsverhältnisse  in  Schulen,  in  größeren  Gewerbe- 
betrieben, Fabriken,  Gemeinden  und  namentlich  in  volkreichen 
Städten  nothwendig.  Mit  welchem  Erfolge  hier  die  Natur- 
wissenschaften geh;m«]li:(bt  wt-rdt-n.  zeigen  die  letzte  Cholcra- 
epideuiic  in  Hamburg  und  die  Pest  füll«'  in  Wien  (IS'.)*.»!,  die 
rasch  localisiert  werden  konnten.  Sicherlich  hätten  ohne  IV- 
seitigung  der  Ursachen  die  Seuchen  wie  früher  verheerend 
Europa  durchzogen.  Durch  entsprechende  Sanierung  des  Bodens 
und  gute  Trinkwasserleitung  wurden  hartnäckige  Typhusepi- 
demieu  beseitigt,  und  es  dürfte  auch  in  nächster  Zeit  gelingen, 
das  in  manchen  Geg'-nib  n  so  häufige,  lebensgefährliche  Sumpf- 
fieber 711  bauneu.  Die  Hygiene  ist  ein  junger  Zweig  der  Natur- 
wissenschaft; sie  ist  aus  der  Erkenntnis  entsprungen,  dass  die 
Gesundheit  die  GrundbediTigiiiig  aller  mensehlichen  Thätigkeit 
ij^t.  dn'=:'«  nur  in  einem  gt'siiii(].»n  Körper  ein  gesunder  Geist 
woluicu  könne.    Ihre  Entwicklung,  welche  mit  der  Zunakme 
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gesuTKlheitlicher  Culturscliadeu  parallel  geht,  zeigt  deutlich, 
wie  sie  aus  dem  Culturbedürt'niss»- .  sieh  aus  ungesimdeu  Vei- 
bältuisüeii  zu  befreien,  hei-\*ürgegang^  u  ist.  Und  wie  hier,  so 
verhält  es  sich  auch  in  anderen  Fällen;  fast  immer  war  das 
Studium  der  Natur  auf  die  Erlösung  aus  einer  Bedrängnis  ge- 
richtet und  hat  sie  aueh  meist  zu  bringen  Termocht. 

m. 

Nicht  wenifrer  als  der  einzelne  Mensch  ist  die  Gesell- 
schatt.  Volk  und  Staat  von  der  Natur  abliänii^ii^ :  die  betrefleu- 
den  Beziehungen  konuneu  im  wirtschaftlichen  Leben  zur 
Geltung.  Jf  nach  (h-r  I^age  der  Länder  sind  die  vorzugsweisen 
Beschäftigungen  der  Bewohner  verschieden,  und  nach  diesen 
unterscheiden  sich  die  Staaten  in  Agricultur-,  Industrie-  und 
Handelsstaaten.  Die  Beziehungen  werden  noch  besonders  da- 
durch inniger,  dass  der  Mensch  sich  denkend  in  die  Natur 
vertiefen  muss,  um  seine  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  su  be- 
friedigen. Die  unmittelbaren  Gaben  der  Natur  reichen  zur 
Erhaltung  eint'r  zahlrnchen ,  sesshaften  Hcvülkerung  eines 
Staates  nicht  aus;  der  Mrusch  uiuss  der  Natur  ihre  GeheimnisRe 
ablauschen,  durch  Nachahmung,  durch  künsthche  Herstellung 
der  naturlichen  Verhältnisse  zu  beliebiger  Zeit  und  am  helirhi- 
geu  Orte  in  seibstthaiiger  und  bewusster  Weise  sie  zu  ihrem 
segensYoUen  Wirken  veranlassen.  Solche  Hingabe  an  die  Natur 
und  das  Verständnis  ihrer  Sprache  wurde  zu  allen  Zeiten  hoch 
geschätzt:  In  Griechenland,  wo  man  durch  die  ägyptischen 
Nilüberschwemmungen  und  durch  hui  Vergleich  zwischen  dem 
fruchtbaren  und  unfruchtbaren  Boden  auf  die  Bewässerung 
und  Entwäsfupninr!'  der  F»'1der  «geführt  wurde,  pries  Hesiod 
die  Landwirtschalt  als  das  waliv*'  G»dieimnis  der  (ilückseli^f- 
keit;  und  Stercutius,  der  in  Huni  (iie  Auwrudung  des  »Stali- 
düngers  angab,  wurde  dafür  den  Unsterblichen  zugezählt. 

Die  Erfalirungeu  bei  der  Gewinnung  und  Verarbeitung 
der  Naturproducte,  welche  die  steigenden  Bedürfnisse  der 
Menschen  wenigstens  theilweise  zu  oefriedigen  yermochten, 
wurden  zumeist  festgehalten  und  fortgesetzt  angewendet.  Die- 
selben konnten  lange  Zeit  hindurch  nur  zufällig  oder  durrli  ein 
unsicheres  Tasten  gewonnen  werden,  daher  erfolgte  der  dadun  h 
bedingte  Fortschritt  nur  ganz  allraälilich.  Eine  Änderung  tiat 
durch  die  Entdeckungen  und  Erfindungen  der  Neir/eit  »'in: 
durch  (Iii-  Benutzung  des  Corapasses,  die  Kntdt'ckuufr  Anu-rika^, 
die  Aut'tindung  des  Seeweges  nach  Ostindien,  die  Ei  linduug  und 
Anwendung  des  Schieüpulvers,  die  Buchdruckerkunst  (145.')), 
die  ürfindung  der  Maschinen,  die  Anwendung  des  Dampfes 
(Watt  1769)  und  der  Elektricität  (Volta  1792).  Insbesondere 
war  es  die  Anwendung  der  inductiven  Methode  und  das  Ex- 
periment in  den  Natm  \vi«isenschaften,  welche  auf  gesetzlichen 
Grundlagen  planmäUig  Hindernisse  zu  überwinden  und  erstrebte 
Ziele  zu  erreichen  gestatteten.   Die  zahlreichen  Erfahrungen, 
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welche  seit  den  frQhesien  Zeiten  und  an  den  verschiedensten 
Orten  der  Erde  gemacht  wurden,  und  die  noch  reicheren  Er^ 

♦rehnisse  der  nahir\^'i?'spn«:eliart]ichen  Forsi'hnn»^  \mrden  allpfe^ 
mein  beknuDt  und  verwertet  und  hatten  eine  aulierordentliche 
Au^uutziin«^  der  Schätze  der  Natur,  eine  ungeahnte  Steigeruug 
ihrer  Piüductionsialiigkeit  zur  Folge.  Mit  der  Vermehrung  der 
Erzeugnisse  hielt  deren  Verbreitung  gleichen  Sehritt;  mittels 
der  Eisenbahnen,  Dampfschiffe,  Telegraphen  und  Telephone 
bildete  sich  die  in  unseren  Tagen  thatsächlieh  vorhandene 
Weltwirtschaft  aus,  welche  die  Differenzen  in  Raum  und 
Zeit  beinahe  ausgleicht  und  auf  die  Lebens-  und  Denkungs- 
weise  der  Menschen  einen  tiefgreifenden  Eiutiuss  ausübt. 

Die  Wirkung  wirtschaftlicher  Verhältnisse  auf  das  Staats- 
lei)en  zeicjt  sich  augenfällig  an  dem  Emporblühen  der  italieni- 
schen Staaten  nacli  den  KreuzzU^eu  und  an  Spanien,  Portugal 
und  England  nach  der  Entdeckung  Amerikas.    Eine  culturelle 

Stagnation  bringt  Zustande  hervor,  wie  sie  in  den  Earstgebieten 
zutage  treten,  wo  eine  unTemUnftige  Landwirtschaft,  eme  Ter- 
wüstende  Schaf-  und  Ziegenwirtschafb  die  Lebenskraft  des 

Bodens  lahmlegte. 

Welche  Höhe  die  wirtschaftlichen  W ei-te  erreichen,  gibt  die 
Statistik  an.  Es  mögen  nur  einige  wenige  Daten  folgen:  Eine 
Alittelernte  in  Österreich-Ungarn  liefert  über  240  Millionen  hl 
Getreide,  die  jährliche  Hol/.tiilluug  beträgt.  200  Millionen  im 
Jahre  \i>\h')  wurden  ;>40  Millionen  q  Stein-  und  Braunkohle,  im 
Deutschen  Reiche  1120  Millionen  9,  also  Über  eine  Milliarde  g 
gewonnen.  Die  Eisenbahnen  erstrecken  sich  über  eine  Länge  von 
circa  40.000  hn\  damit  könnte  man  die  Erde  längs  des  Äquators 
umspannen.  Die  Telegraphendrähte  besitzen  mehr  als  die 
doppelte  Länge.  Im  Deutscheu  Reiche  sind  diese  Dimeusionen 
noch  irrölier.  Auf  der  ganzen  Erde  sind  die  Eisen haluK-n  über 
Millionen  hn  ausgedehnt:  die  Telegraphenlinien  liaben  eine 
Liinge  vuu  mehr  als  7\  Millionen  /v'm,  die  THlonrraphendrähte 
eine  solche  von  5  Millionen  km.  Der  Telegramm  verkehr  der 
Welt  beträgt  täglich  über  1  Million  Telegramme.  Der  Betrag 
für  die  Ausfuhr  aus  Österreich > Ungarn  stieg  in  den  Jahren 
1854—1897  von  424  auf  1550  Millionen  K;  die  Einfahr  war 
etwas  geringer.  Im  Deutschen  Reiche  brt  iM:  im  Jahre  1897 
die  Ausfuhr  Milliarden,  die  Einfuhr  4  7  Milliarden  M.  Der 
Verkehr  Österreichs  mit  Ungarn  hält  sieli  ungefiilir  wvS  der 
halben  H(')he  gegenüber  dem  Verkehre  des  (iesanimtstaates 
mit  dem  Auslande.  Die  Sparcasseu  und  Geldbanken  bieten 
häufig  die  Mittel  für  wirtschaftliche  Unternehmungen;  auch 
diese  erreichen  sehr  bedeutende  Höhen:  Die  österreichisch» 
ungarische  Bank  verfügt  über  ein  Activcapital  von  mehr  als 
2  Milliarden  E,  die  österreichisch -ungarische  Sparcasse  Über 
ungefähr  500  Millionen  K.  Es  gibt  noch  viele  Geldinstitute 
mit  ffroßen  Capitalien  und  auUerdem  Sparcasseu  und  Banken 
in  allen  Städten  und  größeren  Dörfern;    die  Summe  der 
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Capitalien  sämmtlicher  Geldinstitute  beträgt  in  Österieich 
11  Milliarden,  in  Ungarn  über  5  Milliardeu  K.  Iliezii  ist  /.u 
bemerken,  dass  die  Activcapitalien  im  Jahre  mehrmals  um- 
gesetzt werden.  Der  als  Einnahme  yerzeichnete  Verkehr  bei 
der  dsterreichisehen  Postspareasse  betrug  einschließlich  des 
Checkverkehres  im  Jahre  1900  5*7  Millianlen  E.  Der  Ertrag 
der  Staatssteuer  in  Österreich  überschritt  1*5  Milliarden  E. 
Wenn  man  beachtet,  dass  die  Steuer  nur  einige  Procent«  der 
in  den  Verkehr  tretenden  Geldsammen  beträgt,  so  werden  diese 
einigermaJien  ersichtUch. 

Auf  alle  diese  (iiUer  und  HetraLre  von  einein  vermeintlichen 
idealistischen  Staucipuiikie  aus  mit  Geringschützuüg  herabzu- 
blicken,  geht  nicht  an;  denn  damit  sind  die  Existenzen  von 
tansenden  Familien  verbunden;  kleine  Schwaakuneen  jener 
Werte  haben  oft  yiele  Freaden,  aber  auch  bittere  Noth  und 
unsägliche  Leiden  zur  Folge.  Auch  fiir  die  Staaten  kdnnen 
wirtschaftliche  Übelstäude  die  Ursache  großer  Umwälzungen 
oder  jjar  des  Unterganges  sein.  Griechenland  im  Alterthume 
mit  seineu  immerwährenden  Krieir^Mt,  sfiner  Seluverei.  seiner 
fals<-hen  Bewertung  der  menschlichen  Arbeit  und  seiner  über- 
seliätzuug  der  Capitalien  —  der  Zinsfuß  betrug  in  der  Kegel 
>  oder  darüber  —  mit  seinen  Zuständen,  welche  innere 
Kämpfe  und  schließlich  den  Verlust  der  Selbständigkeit  des 
Staates  nach  sieh  zogen,  femer  die  römischen  Bürgerkriege 
und  die  französische  Revolution  sind  hiefür  deutliche  Beispiele. 

Gegenüber  den  früheren  Zeiten  ist  heute  die  wirtschaftliche 
Frage  noch  viel  sihwieriger  und  wichtiger,  da  nicht  bh)15  die 
jTesteigerteii  Bedürfnisse  des  ein;enen  Stasites  zu  befriedin;en 
sind,  sondern  weil  zwischen  allen  Ländern  der  Erde  ein  Wett- 
bewerb besteht,  der  minderwertige  Erzeugnisse  nicht  auf- 
kommen lässt.  In  Erwägung  dessen  wurde  in  New -York  ein 
Museum  errichtet,  in  welchem  sämmtliche  Neuerungen  der 
Industrie  und  des  Handels  zur  Ausstellung  gelangen,  ^as  also 
stets  ein  getreues  Bild  des  augenblicklichen  Standes  der  wirt- 
schaftlichen Leistungen  auf  der  ganzen  Erde  darbietet;  da- 
nach worden  nun  alle  Anstrengungen  gemacht,  die  geeignet 
sind,  die  F^eistaugen  der  Nordameri^aner  stets  auf  die  höchste 
Stufe  zu  heben. 

Die  wirtschaftliche  Concurrenz  verlangt  vuji  allen  .Staaten, 
die  nicht  unerniessiichen  .Schaden  leiden  wollen,  Vorkehrungen 
zu  treffen,  um  in  der  Culturentwieklung  nicht  zurückzubleiben. 
In  den  betheiligten  Kreisen  machte  sich  auch  schon  yor  langer 
Zeit  das  Bedürfnis  geltend,  durch  Erweiteruntr  der  Kenntnis, 
durch  Hebung  der  Intelligenz  die  Leistungsfähigkeit  zu  steigern, 
und  als  ein  wichtiges  Mittel  hiefür  wurden  entsprechende 
Sehnlen  eingerichtet.  So  entstanden  n  ub  den  Kreuzzügen 
inlnli^e  der  Hebung  des  Verkehres  zwischen  dem  Morgen-  und 
Abendlande  die  ..Stadtschulen'*;  und  um  den  Kauflenten 
und  Gewerbetreibenden  eine  bessere  Vorbildung  zu  vermitteln, 
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als  es  die  Züufte  vermochten,  errichteten  Pfarrer  Cliristoph 
Semler  in  Halle  (1705)  und  der  Prediger  Johann  Heeker 
in  Berlin  (1747)  die  ersten  Bealsebnlen.  In  Österreich 
Würde  die  erste  Bealschule  in  Wien  gegründet  (1770),  „um  die 
traurigen  Verhältnisse  der  Kaufmanns  weit,  in  der  zahlreiche 
Fallimente  vorkamen,  zu  bessern",  und  das  erste  polytechnische 
Institut  wurde  von  dem  Mathematik*  !-  Monge  (1774)  in  Paris 
errichtet,  um  Frankreich,  das  sich  damals  im  Kricir«'  mit  £r:inz 
Europa  befand,  aelbstiiudii;,  exislenz-  und  widerstaudstiiluf;  zu 
machen.  Seitdem  sind  die  Realschulen  und  die  Technik  mit 
der  Cultur  fortgeschritten,  und  sie  haben  an  allen  Schwankun- 

Sen  derselben  theilgenommen.  Im  letzten  Jahrhunderte  wurden 
er  Technik  die  Hochschule  fUr  Bodencultur,  die  thierarstliche 
Hochschule,  ferner  die  Berg-  und  Handelsakademien  als  wirt- 
schaftliche Hochschulen  an  die  Seite  gestellt 

IV. 

Die  Naturwissenschaften,  welche  den  genannten  Schu- 
len als  Chuiulluge  dieiieji.  haben  sich  als  solche  bewährt  und 
müssen  demnach  aU  Grundpfeiler  der  heutigen  Cultur  anerkannt 
werden.  Sie  besitzen  aber  auch  eine  mächtige  geistige  Kraft 
und  ihr  Studium  yermag  eine  hohe  intellectuelle,  ästheti- 
sche und  ethische  Bildung  zu  yerleihen. 

Die  Einwendungen  gegen  die  Naturwissenschaften  als 
Bildungsmittel,  die  heute  noch  mehr  oder  miuder  lebhaft  er- 
hoben werden,  erscheinen  wie  ein  Nachklang  des  historischen 
Kampfes  geilen  die  Begründung  und  Entwicklung  dieser  Wissen- 
schaften. Wahrend  des  Mittelalters  und  nach  demselben 
herrschte  neben  dem  Schriftthume  der  Scholastik  und  des 
Humanismus  über  die  Erscheinungen  in  der  Xatur  tiefe  geistige 
Finsternis:,,  An  der  Pariser  ünirersität  wurde  die  Frage,  ob 
auch  das  Öl  gefriere,  durch  eifriges  Forschen  in  Aristoteles 
und  Pläius  und  Erwägung  aller  Stellen  pro  und  contra  zu 
beantworten  gesucht,  während  es  niemandem  einfiel,  im  Winter 
ein  Schälchen  Ol  vor  das  Fenster  zu  setzen  (Willmanns  päda- 
gogische Vorträ«xe).  Am  Ende  des  XV.  .Tahrhnndertes  wurden 
an  der  Universität  in  Wittenbcrir  über  die  Kunst  d'^-'  Mnlti- 
plicierens  und  Dividierens  Vorlesuageu  gehalten.  Roger  liacon 
(im  XIII.  Jain  iuiuderte }  wurde  wegen  cheiuischer  und  physi- 
kalischer Versuche  der  Zauberei  angeklagt  und  zweimal  einge- 
kerkert; Vesalius,  der  Begründer  der  Anatomie  (im  XVI.  Jahr- 
hunderte), wurde  als  Zauberer  zum  Tode  verurtheilt;  Galilei, 
der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Mechanik,  musste  Yor  dem 
Intiuisitionstribunale  seine  MeLnun<r  über  die  Bewegung  der  Erde 
abschwören,  und  der  Philosoph  Giordano  Bruno  wurde  nach 
'/weijähriirer  Kerkerhaft  Mi»ül)^  verbrannt.  Cliristian  Tomasins, 
ein  \nhitn<Tt'r  der  Anfkliiruug,  versueiite  zum  erHtennKile  seine 
\  orit'^uugeu  an  der  l  iiiversität  zu  Lfip/.irj  in  deutscher  iSprache 
zu  halten  und  wurde  datür  von  dieser  liochschule  ausgeschlossen 
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(1700);  derselbe  erwarb  sich  nm  die  Absehaffuno;  der  Hexeu- 
processe  die  giüßteii  V  erdieuste,  gründete  t  I727j  die  Schule  der 
Cameralisten,  in  welcher  Landwii^chaft  gelehrt  wurde,  und  er 
soll  auch  die  Absicht  gehegt  haben,  eine  lUalschnle  sn  errichten. 

Aber  so  wie  die  Organismen  dem  Lichte  zustreben,  so 
sucht  auch  der  menschliche  öeist  trotz  aller  Hindernisse  die 

Höhen  der  Wissenschaft  zu  erklimmen.  Copernicus  stellte 
unser  modernes,  helioeentrischps  Sonin^nsystem  nuf  (  l.Mii);  der 
Holländer  Jansen  fituDd  das  Mikroskup  i  l.")'.»!!);  H.irvey  ent- 
deckte den  Blntkreishiuf  [  1(')28 ) ;  Gralilei  t-onstruierte  das  Fern- 
rohr (1010)  uud  stellte  die  üesetze  der  Fall-  und  Wuri  Bewegung 
auf  (1038);  Torrieelli  entdeekte  den  Luffcdraek  (1(>43);  New- 
ton gab  das  Gravitationsgesetz  an  (1685);  Linn^  lehrte  sein 
Pflanzensystem  ^1737);  Voita  erzengte  den  elektrischen  Strom 
(1792);  Lavoisier  (f  1794)  begründete  durch  seine  Oxydations- 
theorie, auf  di'^  rr  durch  Wägungen  der  Metalle  beim  Ver- 
brennen rreführt  wurdr,  die  Chemie;  Schleiden  und  Schwann 
erkannten  die  Zelle  als  organischen  Haustein  für  l'ilanzen  uud 
Tbiere  (um  1H40);  Robert  Mayer  stellte  das  alle  Natur- 
erscheinungen  umfassende  Energieprincip  auf  (1842)  uud  Dar- 
win seine  Entwicklungslehre  (1859);  Kirchhof f  and  Bansen 
entdeckten  die  Spectralanalyse  (1860),  Heinrieh  Hertz  die 
elektrischen  Wellen  (1887)  und  Eöntgen  die  nach  ihm  be- 
nannten Strahlen. 

Diese  Geistesheroen  haben  uns  die  Wege  gewiesen,  die 
wir  in  der  Wissensehaft  zu  wandeln  haben.  ^^  iv  sind  nicht 
mehr  auf  zufällige  Erfahrungen,  auf  ein  unsicheres  Tasten  und 
Probieren  im  Verkehre  mit  der  Natur  beschränkt;  derselbe 
tiudet  nunmehr  in  gesetzlich  geregelter  Weise  statt,  und  die 
Versuche  mit  Apparaten  gestatten  uns,  in  ganz  fremde  Ge- 
biete forschend  vorzudringen.  Dabei  sind  wir  nicht  bloß  auf 
jene  Erscheinungen  beschrankt,  die  wir  mit  unseren  Sinnen 
unmittelbar  wahrnehmen;  unsere  wissenschaftlichen  Instrumente 
gestatten  uns,  weit  über  die  Grenzen  directer  Sinnes  Wahrneh- 
mungen hinauszugehen,  ms  nnendlich  Kleine  einzudrinrren  uud 
in  die  unendliche  Ferne  hinaiKs/.ublicken:  Die  Mikroskope  er- 
öffnen uns  in  jedem  Wassertropfen,  in  jedem  Staubtheilchen 
eine  Welt  voller  Leben;  Fernrohr  und  iSpeetrouieter  oÜen baren 
uns  die  Stoffe  und  deren  Wirken  und  Wandel  im  unermesslichen 
Himmelsraume;  die  infrarothen,  ultravioletten  und  Röntgen- 
strahlen enthüllen  uns  geheimnisvolle  Vorgänge  im  Innern  der 
Körper,  Lebensvorgange,  die  uns  für  immer  verborgen  zu  sein 
schienen;  das  Barometer  misst  den  Luftdruck,  den  wir  nicht 
fühlen  können:  und  das  Elektrometer  fülirt  uns  zur  Kenntnis 
der  t'h'ktrisclKMi  Kriii'te,  für  die  wir  kein  Sinnesorgan  besitzen, 
deren  Anwciuiunnjfn  uus  aber  tli  nnoch  die  großartigsten  Erfolge 
in  der  Elektruteclmik  erreichen  ließen. 

Die  Forscher  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  haben 
verwickelte  Erscheinungen  klar  durchschaut,  gangbare  Pfade 
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(lall in  aiin;$>(reben  und  nene  geistige  Schätze  erschloraen;  ihre 
Arbeit  ist  im  gewissen  Sinne  ähnlich  mit  der  Erforschung  un- 
bekannter Ländergebit'te  auf  der  Erde,  indem  die  Erde  und 
ihre  Producte  iiiclif  nnpasspiid  mit  dem  meiisfliliclien  Geiste 
und  seinen  Vorsteilu n l!  veiLrüchen  werden  küiiuen.  Es  ist  in 
beiden  Fällen  eine  grobe  Uultnraiifgabe  zu  leisten,  es  sind 
große  Hindernisse  zu  überwinden,  neue  Wege  und  Verkehra- 
mittel  herzfifttelleii  und  wertyoUe  Güter  zo  eewinneii.  Wie  die 
Cultur  auf  der  Erdoberfläche,  so  muss  »uch  die  WiBsenschaft 
in  unserem  geistigen  Organe  bleibende  Veränderungen,  neue 
Gestaltungen  herrorrufen;  und  wenn  sie  dieses  leistet,  muss 
ihr  aneh  eine  mächtige  Bildungskraft  zugesprochen  werden. 

Im  Studinm  gelangt  der  ßildungswert  der  Naturwissen- 
scbaften  <la(hireh  zur  Geltung,  dass  wir  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Forscher  an  die  Erscheinungen  herantreten  und  durch 
geistige  Culturarbeit  jene  Schätze  erwerben,  welche  eben  dem 
Reiche  der  Naturwissenschaften  zugehören.  Wenn  auch  die 
Methode  des  Unterrichtes  in  den  neuen  Gebieten  gewissermaßen 
Verkehrsmittel  schafft,  die  ähnliche  Dienste  leisten  wie  Canäle, 
Brücken,  Straßen  und  £iseii!) ahnen  auf  der  Erdoberfläche  im 
wirtschaftlichen  Leben,  so  werden  von  den  genialen  Forschern 
im  allgemein »'n  doch  nielit  bloiJ  die  Ziele,  sondern  aucb  die 
Wegrichtuiijj^en  gewiesen,  und  diesen  haben  wir  zu  folpren. 
Durch  ein  Studium,  das  sit-h  an  den  liistorischen  Entwicklungs- 
gang der  Erkenntnis  anschließt,  gewinnen  wir  den  Vortheil, 
dass  wir  die  Zusammengehörigkeit  großer  Erscheinnngsgebiete 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dass  bei  fortschreitender  Dif- 
ferenzierung des  Studienstoffes  sich  auch  der  Zusammenhang 
immer  fester  gestaltet,  dasv;  jedes  Problem  sich  als  ein  fühl- 
bares Bedürfnis  und  die  Lösung  desselben  als  die  Befreiung 
von  einein  jreistigen  Driuke.  als  ein  Sifg  geistiger  Kräfte  gegen 
"Hindernisse  darstellt.  Die  Berücksiclititrun^  des  Fortschreitens 
der  nicnsehlichen  Aiisehaiinntren .  die  Festhttdlung  großer  Zu- 
samnitühänge,  der  Abhängigkeit  des  Einzelnen,  uuth  des 
Kleinsten,  vom  Ganzen  und  des  Ganzen  Vom  Einzelnen,  ver- 
weben auch  den  Menschen  aufs  innigste  mit  der  Natur,  geben 
der  Naturwissenschaft  einen  lebensvollen  Inhalt  und  fesseln 
das  menschliche  Interesse.  Das  Studium  der  Natur  in  dieser 
Weise  entspricht  auch  den  Forderungen,  welche  von  den  Be- 
gründern des  nietliod  isrh  eil  TT nterrichtes.  vonromenius, 
Koussenn.  den  Philautkropiäteu  und  ihren  Nachfolgern,  ge- 
stellt wurden. 

Die  Herausarbeitung  der  Begriffe  aus  der  Anschauung 
lassen  die  Dedactiou  und  die  Systematik  im  Unterrichte  aus 
der  ersten  Linie  zurücktreten.  Schon  damit  werden  gute  Erfolge 
erzielt;  selbst  in  der  Mathematik  wird  bei  entsprechender  Be- 
rücksichtigung der  Anschauung  und  der  Erfahrung  ein  sicheres 
Fortschreiten  wahrgenommen;  kein  Lehrer  theilt  heute  mehr 
die  Ansicht  Spille kes,  dass  die  Mathematik  eine  Sache  des 
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Talentes  sei,  dass  tlarje^eii  die  Grammatik  für  jeden  geeig;net 
sei,  den  Verstand  zu  bilden,  eine  Ansicht,  welche  der  preulii- 
schen  Realschule  viele  Nachtheüe  zuzog.  Bei  geschickter  Glie- 
derung des  Unteniehies  und  gleichzeitig  reger  MitbeschSftigung 
der  Schüler,  bei  den  Schulversuchen,  bei  der  selbstanSgen 
Lösung  von  Aufgaben  und  bei  den  Übungen  der  Schüler  in 
den  Laboratorien  wird  das  Urtheil  fleißig  geübt;  bei  inductiven 
Entw  i('k]un|2fen  und  Deductionen  werden  laurrere  znsammen- 
häiigende  Gcdankenreihei!  in  strengster  logischer  Aiiordiumg 
verbunden,  uiul  durch  diese  geistigen  Operationen  wird  auch  die 
geistige  Kraft  gestärkt.  Der  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Ünterricht  ist  somit  wohl  geeignet,  die  formale  Bildung  der 
Intelligenz  zu  fordern,  und  zwar  ^anz  im  Sinne  P  au  Isens, 
der  dieselbe  treffend  erklärt  ^als  die  Fertigkeit,  verwickelte 
Thatsachenbestande  genau  aufzufassen,  sicher  und  sachgemäß 
zu  analysieren,  endlich  sie  auf  ihre  einfache  Gesetzmäßigkeit 
'/nrüi'k/uf Uhren.  Der  Weg  hiezu  ist  die  Ubun<T  im  Beol)at]iten 
und  Unter^iK-hen,  im  Re%reisen  und  Prüfen".  Paulseii  zeigt  als 

f enauer  Kenner  der  sprachlich-historischen  Fächer,  in  welchem 
lalle  diese  der  intellectuellen  Bildung  (liciiou.  Als  Beleg  für 
seine  Ansicht  citiert  er  auch  das  Geständnis  des  euglisclien 
Physikers  Tyndall  in  dessen  Fra^ienten  der  Katurwissen- 
schafiien,  dass  dieser  an  den  verwicKelten  Perioden  in  Miltons 
Verlorenem  Paradiese''  denken  gelernt  habe;  die  gleichzeitige 
Versicherung  Tyiidalls,  dass  dieselbe  Schulung  auch  aus  dem 
Studium  der  Physik  zu  gewinnen  sei.  glaiil)t  aber  Paulsen 
nicht,  sondern  er  schätzt  den  Bilduugswert  der  Mathematik 
und  der  Naturwissenschaften  nur  gering.  Wie  anders  urtheilen 
hierüber  doch  selbst  unsere  ersten  geistigen  Führer!  Galilei 
wird  durch  die  geniale  Gedankenreihe  beim  schielen  Wurfe,  die 
ihn  mittels  der  Zusammensetzung  der  gleichförmiffen  Wurf- 
beweguug  und  der  gleichförmig  beschleunigten  Fallbewegung 
zu  dem  Satze  führt,  dass  der  weiteste  Wurf  unter  einem  halben 
rechten  Winkel  erreicht  wird,  zu  dem  Ausspruche  veranlasst: 
„Erstaunlich  und  entzückend  ist  die  Macht  zwingender  Beweise, 
und  so  sind  die  mathemntisfhen  allein  geartet!"  Und  Goethe 
sagt:  ^Die  Natur  ist  das  einzige  Buch^  das  auf  allen  Blättern 
großen  Inhalt  bietet." 

Paulsen  meint,  die  Ergebnisse  der  Naturtorschung  ließen 
sich  durch  die  fertigen  Resmtate  mtttheilen,  wie  z.  B.  £e  Sätze 
▼on  Copernicos,  Galilei  und  Newton,  die  Spectralanalyse  und 
Darwins  biologische  Anschauungen;  es  wäre  deshalb  ein  ge- 
ringes Zeitausmaß  für  den  natur>vissen8chaftlichen  Unterricht 
hinreichend.  Wenn  die  Lehren  der  Natunvissenschaften  ledig- 
lich aus  einer  Zusammenstellnnji  solrbor  Sätze  hnständen.  dann 
allerdings  könnten  sie  keinm  Ansprucli  auf  besondere  Berück- 
sichtigung erheben:  die  Sätze  für  sich  wären  leere  Formeln 
ohne  jeden  Wert  für  die  Geistesbildung.  Pau Isens  Auffassung 
stimmt  mit  der  eines  altclassischen  Philologen  übereiiit  der  Tor 
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kurzer  Zeit  in  Deutschland  ernstlicli  den  Vorschlag  machte,  die 
mathematischen  Aufgaben  an  den  höhereu  Schulen  abzuschaffen, 
weil  sie  keinen  geistigen  Nutzen  gewährten.  Diese  Auffassung 
geht  offenbar  d:iliin,  dass  die  mathematischen  und  die  Natur- 
Gesetze  Receptu  seien,  nach  denen  man  Verbiodungen  zerlegen 
oder  einzelne  Dinge  z  i  ammenraischeu  könne.  Damit  würde  frei- 
lich eine  Geistesbildung  nicht  erreicht;  ja  mit  solchem  Formel- 
wesen kdnnte  sogar  arger  Schaden  angerichtet  werden,  es  kÖonte 
Zustanden  Vorschub  geleistet  werden,  die  mau  mit  Recht  als 
Halbbildung  geißelt,  es  könnte  thatsächlich  der  Materialismas 
genährt  werden,  der  so  oft  in  übelwollender  Absicht  mit  den 
Naturwissenschaften  identificiert  wird.  Ein  Beispiel  aus  dem 
Unterrichte  mag  das  Gesagte  einig'M-niaßen  erläutern. 

Die  Eriahrungen  im  ersten  Unu  i ncliie  der  mathematischen 
Geographie  zeigen,  wie  wertlos,  ja  wie  schädlich  eine  vorzeitige 
Einführung  des  Copernicanischen  Sonnensystems  ist;  es  ist  da- 
mit bei  den  Schülern  kein  Verständnis  für  die  Tages-  und 
Jahreszeiten  zu  emelen,  und  noch  viel  weniger  sind  selbständige 
Urtheile  und  Schlüsse  über  Schattenbildungeu,  Sonnenuhren 
u.  dgl.  zu  erreichen.  Eine  offenbare  VlA^^o  davon  ist  auch, 
dass  selbst  sonst  Gebildete,  die  hinreichende  Kenntnisse  jenes 
Systems  zu  besitzen  glauben,  thatsächlich  ganz  unklare  Vor- 
stellungen und  unrichtige  Begritie  damit  verbinden:  So  rühmte 
ein  Berichterstatter  einer  grüÜeren  Tageszeitung  die  prächtige 
Erselieiiiuiig  einer  Mondesfinsternis,  die  besonders  deshalb  so 
deutlich  zu  beobachten  gewesen  wäre,  weil  ausnahmsweise  die 
Finsternis  anr  Zeit  des  Vollmondes  stattgefunden  hätte. 
Als  ob  eine  Mondesfinsternis  auch  zu  einer  anderen  Zeit  statt- 
finden könnte!  Selbsi  In  größeren  geographischen  Werken  wird 
als  ein  Beweis  für  die  Kugelgestalt  der  Erde  der  kreisrunde 
Erdschatten  auf  dem  Monde  angegeben.  Nun  kann  aber,  selbst 
wenn  Erde  und  Mond  vollknraniene  Kugeln  wären,  (b-r  SchattHn 
der  Erde  kein  Kreis  sein,  weil  die  Durehdringungslini»'  (b's 
Schattenkegels  der  Erde  aul  dem  Monde  eine  Uaumcurve  vierter 
Ordnung  sein  müsste. 

Wie  ganz  anders  gestalten  sieh  die  geistigen  Thätigkeiten, 
wenn  unsere  Gesetze  des  Sonnensystems  methodisch  correct, 
im  Sinne  der  historischen  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  zur 
Darstellung  gelangen!  Jeder  Schüler  auf  der  untersten  Stufe 
der  Mittelsclinle  kennt  die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne 
im  Sonnner  und  im  Winter  am  llinnnelsirewölbe.  Wenn  der 
Unterriehl  den  Schülern  diese  jährUche  \  riiinderung  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen  vermag,  dann  gt-wähit  schon  das  geo- 
centrisebe  System  des  Ptolemaus  eine  iDefnei^güüg,  indem  die 
selbständige  Wanderung  der  Sonne  im  Thierkreise  auf  der 
rotierenden  Himmelskugel  einen  deutlichen  Zusammenliang 
jener  Veränderung  herstellt.  Diese  naive  Weltanschauung  »bt 
übrigens  genug  Gelegenheit  zu  geistigen  Exercitien:  zur  Be- 
rechnung der  Tag-  und  Nachtbogen,  zur  Berechnung  und  Con- 
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struetion  vou  Souiienukrcu  u.  s,  w.    Für  Ueülseküler  ist  die 
Coustniction  der  Sonnenuhren  auf  einer  horizontalen  Ebene, 
besonders  aber  auf  einer  Terticalen  Wand  aus  einem  normal 
dazu  stehenden  Stabe,  dem  Wege  des  Schattens  der  Spitze  um 
die  Mittagszeit  und  der  geographischen  Breite  des  Ortes  eine 
unschwere  und  sehr  dankenswerte  Aufgabe.  Das  geocentrische 
Svstem  versajTt  seinen  Dienst,   wenn   die  Planeten   mit  ihren 
rückläufigen  Hewegnugeu  und  ihren  Öchleitenliil'lun'^en  in  Be- 
tracht ge/.ogen  ^vel•den.   Die  l)ereehneten  Kpieykien  de.s  Ptole- 
mäus  stimmen  mit  den  wirkliehen  Bahnen  nicht  überein,  auch 
erklären  sie  nicht  den  Umstand,  dass  die  Schleifen  der  lang- 
sameren Planeten  ungefähr  gleichzeitig  gebildet  werden,  und 
dass  ihre  EntstehungsB  aner  nahezu  dem  irdischen  Jahre  gleich- 
kommt. Wenn  der  letztere  Umstand  bei  einer  etwaigen  graphi- 
schen Darstellung  entsprechend  betont  wird,  dann  gelingt  es 
wohl  auch  mancnem  in  räumlichen  Vorstellungen  gewandten 
Schüler,  selbst  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Bewegung  der 
Erde  die  Sehleit'enbildung  veranlassen  könnte.  Nacli  der  Aiif- 
sttllung  dos  Copernicanischen  Soniiensysteius  entsteht  nun 
die  Aufgabe,  alle  bisher  betrachteten  Bewegungserscheinuugen 
am  Himmel  und  außerdem  das  Verhalten  der  inneren  und 
äußeren  Planeten,  das  Fortschreiten  des  FrQhlingspunktes,  die 
Aberration  der  Fixsterne,  die  Verzögerung  der  Umläafe  der 
Jupitermonde  u.  a,  zu  erklären.  In  dieselbe  Gedankenkette  ge- 
hören  die   verschiedenen   Beleuclitungsverhriltnisse   und  Ver- 
finsterungen der  Erde  und  der  Himmelskörptr  und  jene  zahl- 
reichen Ersclieinnngen   auf  der   Erde,   weUlu'    durch  deren 
Rotation  erklärt  werden  können.  Wenn  alle  diese  Erscheinungen 
klar  aufgefasst  und  mittels  des  Copernicanischen  Systems  er- 
klärt und  in  Zusammenhang  gebracht  worden  sind,  dann  kann 
Ton  einem  Verständnisse  dieses  Systems  die  Bede  sein.  Dasselbe 
Termag  bereits  eine  größere  Befriedigung  zu  gewähren  als  das 
Ptolemäische,  es  reicht  aber  noch  immer  nicht  aus,  gewisse 
Erscheinungen  in  Einklang  zu  bringen,  z.  B.  den  Unterschied 
zwischen  der  wahren  und  mittleren  Sonneir/eit.  die  BeweguiiL'' n 
des  Planeti'u  Mars  u.  a.    Diese  Probleme  wurden  duri  h  ih 
Kepler'sclien  Ge.setze  gelöst,  welche  schlielllich  zum  Newton  - 
sehen   Gravitationsgesetze    iührten.    Mit    dem  Newton'schen 
Gesetze  ist   das  Grundgesetz   der  Bewegungserscheinungen 
im  Himmelsraume  gegeben;  dasselbe  gestattet  nun,  deductiv 
alle  aufgezählten  Probleme  zu  lösen,  und  muss  demnach  als 
eine  der  größten  Errungenschaften  aller  Zeiten  anerkannt 
werden.    Wenn   dasselbe  im   Studium   in   der  angedeuteten 
Weise  —  wenn  auch  auf  abcrekürztem  Wege,  doch  immerhin 
indurtiv  —  ermittelt    und  dann  zu  zahlreichen  I  )ediifriniien 
verwendet  wurde,  dann  wird  der  Studierende  damit  das  be- 
treü'ende  Erscheinimgsgebiet  beherrschen,   und  er  wird  ent- 
sprechend der  geleisteten  Arbeit  intellectuelle  Energie  ge- 
wonnen haben. 
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Ähnliche  Betrachtungen  lassen  sich  auch  fiber  Lehren  aus 
anderen  Gebieten  der  Naturwissenschaften  anstellen.  Aus  den 
Erscheinungen  werden  die  Begriffe  ermittelt,  unter  steter  Con- 
trole  der  Be(»l)a(  lituncy  und  der  Versnelie  werden  die  Begriffe 
zu  ürtheileii  und  Schlüssen  verbunden,  all<xem«'in  giltige  Be- 
ziehungen als  (TeseUe  aufgestellt  und  diese  wieder  ansoriebig 
verwendet.  Mit  dem  Giltigkeitsbereiehe  wäelist  die  Bedeutung 
eines  Gesetzes  und  damit  aueli  uu^sere  geistige  Macht.  Die 
höchsten  Geseixe,  die  bis  heute  errungen  wurden,  sind  das  bio- 
lugische  Gesetz  der  Entwicklung  und  das  Princip  der  Er- 
haltung der  Energie,  das  alle  bisher  bekannten  Natur- 
erscheinungen beherrscht. 

Die  Naturwissenschaften  bieten  also  reichlich  Gelegenheit 
zu  logiseb^Mi  Operationen  und  zn  einer  intensiven  geistigen 
»Schulung.  Häutig  benutzen  sie  hiezu  ihre  eigenartin-f^^i  Mittel 
und  erreichen  damit  eigenartige  Ziele.  Hierüber  mögen  noch 
einige  kurze  Daten  folgen. 

Die  Natur  spricht  ihre  eigene  Sprache.  ÖchiÜer,  Laud- 
nnd  Forstwirte  verstehen  in  ihrem  Bereiche  die  Zeichen  der 
Natur,  deren  aufmunternde  und  warnende  Stimme  gut  anfzu- 
fassen  und  dieselben  gewissermaßen  zu  einer  Verständigung 
mit  ihr  zu  Terwenden.  Die  Naturwissenschaften  erfordern  ein 
noch  tieferes  Verständnis.  Bei  den  Versuchen  werden  mit  Hilfe 
von  Apparaten  und  Instrumenten  der  Natur  Frnjxen  vorgelegt, 
die  sie  beantwortet.  Durch  solchen  Verkehr  wird  das  Wahr- 
nehmuugs-  und  Beurtheilungsvermögen  außerordentlich  ge- 
schärft; so  wurde  die  Entdeckung  der  Röntgenstrahlen  nur 
durch  eine  äußerst  sorgfältige  Beobachtung  und  scharfsinnige 
Auffassunff  möglich.  Zur  äklärun^  und  Aufschreibung  der 
Sprache  der  Natur  benutzen  wir  nicht  bloß  die  gewdhnUehe 
Sprache  und  Schrift  ,  sondern  ebensosehr,  zuweilen  iioeh  mehr 
Zeichnungen,  Zahlen  und  andere  tu  [thematische  Formen. 
Die  Vermittlung  der  Vorstellung  einer  PÜanze,  eines  Thieres, 
einer  geologischen  Formation,  der  Tag-  und  Naelithorren,  der 
Niveauflächen  in  der  liiift  oder  im  elektrischen  Felde  u.  a.  wäre 
ohne  bildliche  Darstellung  uiimuglich.  Und  die  küraeste, 
übersichtlichste  und  praciseste  Form  eines  Naturgesetzes  ist  die 
mathematische  Gleichung.  Mit  Rücksicht  auf  die  große  Be- 
deutung, welche  diese  Darstellungsweisen  iQr  die  Naturwissen- 
schaften besitzen,  fordern  diese  eine  gründliche  Kenntnis  und 
eine  rasche  und  sichere  Handhabung  derselben;  die  Natur- 
wissenschaften tragen  auch  selbst  wesentlich  dazu  bei,  dieselben 
als  Schriften  für  die  Sprache  der  Natur  geläutig  zn  seliieibeu 
und  zn  lesen,  die  «xeonietrisehen  ^ 'oiistruetionen  und  mathema- 
t'-^riieu  ( »peraliuiit'ii  aus/uliiliren  und  mit  Sicherheit  zu  inter- 
pretieren. Von  welcher  Bedeuiuug  die  bildlichen  und  niathf- 
mutischen  Durstellungsweisen  wirklich  sind,  zeigt  ein  Blick 
auf  die  Maler,  Architekten,  Ingenieure,  Chemiker  und  Astro- 
nomen, bei  deren  Arbeiten  die  Sprache  weit  hinter  die  Zeich- 
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uungeu,  Constructioneu  und  Berechnungen  zurücktritt.  Nicht 
minaer  wichtiff  sind  sie  für  die  gesammte  Naturwissenschaft,  in 
der  sie  nicht  bloß  %VLt  schärfsten  Fassung  der  Gesetze  und  den 

geistvollsten  DeductioneUf  sondern  auch  zur  Erforschung  un- 
bekannter Erscheinungsgebiete  dienen.  Diesbezüglich  hat 
namentlich  die  Physik  im  letzten  Jahrhunderte  mehrere  große 
Triumphe  gefeiert:  Levcrrior  in  Paris  berechnete  (I84(i)  aus 
(It'M  Störungen  <les  Planeten  L'rauus  die  Stellung  eines  neuen, 
l)is  dahin  unbekannten  Planeten,  der  bald  danach  von  Galle 
in  Berlin  gefunden  und  Neptun  genannt  wurde.  Der  englische 
Physiker  Maxwell  stellte  eine  mathematische  Theone  der 
elektrischen  Wellen  auf  und  erweiterte  dieselbe  zur  elektro- 
magnetischen Lichttheorie;  erst  später  wurden  die  mathemati- 
schen Resultate  durch  die  berühmten  Versuche  des  deutschen 
Physikers  U.  Hertz  Tollinhaltlich  bestätigt.  Der  mathematische 
Gebniufli  der  (treen'schen  Potential fuuction  gic'iig  der  Er- 
kenntnis ihrer  physikalischen  Bedeutung  als  Flüche  gleicher 
Arbeit  oder  Niveaufläche  im  Kraftielde  lange  Zeit  voraus. 
Und  die  in  der  analytischen  Geometrie  durch  CoordijKi.tentrans- 
formation  rein  theoretisch  erhaltenen,  colüuear  verwandten  Fi- 
guren wurden  that^hlich  im  elastischen  und  elektrischen  Felde, 
dessen  Theilchen  durch  entsprechende  Erofte  yerschoben  waren* 
aufgefunden,  und  man  vermag  nun  die  sehr  wichtigen  und 
interessanten  Zustände  in  den  Kraftfeldern  auf  mathematischem 
We^e  zu  ermitteln.  So  hat  die  Mathematik  unbekannte  Er- 
scheinungen vorausgesagt,  sie  hat  geradezu  im  prophetischen 
Sinne  gewirkt  und  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  jene  Auf- 
gabe gelost,  welche  Ilert/  als  die  wichtigste  der  \\  isseusehaft 
zuweist,  die  Autg.ihe  ^./.u  prophezeien''.  Ja  sie  vermag  sogar 
mit  ihren  Aliatractioneu  über  die  Grenzen  der  Sinneswelt  über- 
haupt hinauszugehen,  indem  sie  die  geometrischen  Betrachtungen 
auf  den  Tier-  und  mehrdimensionalen  Raum  ausdehnt,  freiUch 
ohne  einen  Anhaltspunkt  zu  geben,  w  ie  dort  etwa  spiritistische 
Seancen  abzuhalten  wären.  Und  in  der  Richtung,  in  welcher  die 
Forschung  die  Wege  gewiesen,  werden  diese  auch  angelegt  und 
gewandelt.  Die  naturwissenschaftlichen  Gesetze  werden  in  der 
Technik,  im  Land-  und  Herghaue.  in  der  .Medicin  u.  s.  w.  all- 
täglich zu  Vorausbestini  in  ungen  verwendet,  und  sie  werden 
dazu  benutzt,  die  Verliältniöae  so  zu  gestalten,  dass  bestimmte, 
zukünitige  Ziele  erreicht  werden.  Es  sind  dies  bescheidenere  pro- 
phetische Leistungen,  aber  immerhin  Prophezeiungen,  welche 
zur  Förderung  des  menschlichen  Wohles  großen  Wert  besitzen. 

Die  angeführten  Daten  dürften  geeignet  sein,  die  geistige 
Kraft  und  den  intellectoellen  Bildungswert  der  Naturwissen- 
schaften erkennen  zu  lassen!  Um  noch  deren  unmittelbaren 
Eintluss'  auf  dn»i  Men>cluii  zu  zeigen,  mag  schlielHich  auf 
Goethe  hingewiesen  wrrdt-n,  der  sich  seit  jehei-  für  Xatur- 
probleuie  interessierte,  als  junger  Jurist  in  Leipzig  CoUegien 
über  Anatomie  und  Chirurgie  hörte  und  im  reifen  Mauues- 
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alter  in  Weimar  emstliehe  natarwissenfleliaftliehe  Studien  be- 
gann; er  selbst  legt  das  Geständnis  ab:  „Nach  Shakespeare 

und  Spinoza  ist  auf  mich  die  größte  Wirkung  von  Linne 
ausgegangen;^  und  iu  einem  Briefe  am  15.  Mai  17H5  schrieb 
er:  „Wie  lesbar  mir  das  Buch  der  Natur  wird,  kann  ich  nicht 
ausdrücken;  mein  Inn fjes  Buchstabieren  hat  mir  geholfen,  jetzt 
wirkt  es  auf  einmal  und  meine  stille  Freude  ist  unaussprechlich.^ 

V. 

Die  Naturwissenschaften  beschränkten  sich  ursprüng- 
lich ausschließlich  auf  die  Erfahrung  bei  der  menschlichen 

Arbeit  und  waren  daher  mit  dieser  vereint.  Beim  Speerwurfe 
war  mit  der  mechanischen  Arbeit  zugleich  eine  geistige  Thätig- 
keit  verbunden,  welche  Beziohnnfren  der  Wurfgeschwiudigkeit, 
der  Wurfrichtung  und  der  Wurfweite  abschätzte  und  danach 
die  Arbeit  regelte.  Giililei  hat  den  geistigen  Theil  von  der 
inechaiiischeu  Arbeit  getrennt  und  eine  exacte  wissenschaftliche 
Behandlung  der  Wurfbeweguug  gelehrt.  Aiinliches  wie  für  die 
Arbeit  der  Menschen  gilt  fUr  die  Arbeit  der  Naturkräfte  ^  bei 
welcher  gleichfalls  gesetzliche  Beziehungen  der  verschiedenen 
Energiefactoren  bestehen,  die  wissenschalblich  erforscht  werden. 
Wir  dürfen  daher  die  Naturwissenschaften  als  den  geistigen 
Antheil  an  der  Arbeit  betrachten,  der  durch  DiÜ'erenziemng 
aus  dieser  hervorgegangen  ist. 

Mit  der  menschlichen  Arbeit  ist  außer  der  V^Tstandes- 
thätigkeit  noch  ein  entsprechendes  G  efühl  verl>unden.  Auch 
dieses  hat  sich  durch  die  fortscliieitende  Entwicklung  abgezweigt 
und  ist  zur  ergiebigsten  C^uelle  der  Kunst  geworden.  Die  ur- 
sprüngliche Verbindung  der  Arbeit  mit  der^unst  ist  deuilieh 
daraus  ersichtlich,  wie  Naturvölker  und  noch  viele  unserer  Ar^ 
heiter  außerhalb  der  Werkstätte  ihre  Arbeit  verrichten.  Das 
Austreten  des  Getreides  und  der  Hülsenfrüchte  geschieht  im 
Tanzschritte;  die  gepresste  Brust  bei  der  Kraftäußerung  stößt 
Laute  ans.  die  in  rhythmischer  Anordnung  zum  (icsange  werden; 
das  Zusanmieiiw  irken  inehitM'er  Arltcitcr  beim  I>reschen.  lliini- 
mern,  Mäheu  und  Klopttn  erlulgi  im  Takte.  .Solche  Art  der 
Bethätigung  ist  iu  den  Lebeiisfuuctionen  des  Organismus  be- 
gründet: Die  natürliche  Bewegung  der  Ariue  und  Beiue  ge- 
schieht nach  dem  Pendelgesetze;  das  Athmen,  der  Herz-  und 
Pulsschlag  erfolgen  in  regelmäßigen  Intervallen;  und  unsere 
Sinne  reagieren  auf  Wellenbewegungen,  auf  rhythmische  Impulse. 
Bei  der  Arbeit  werden  nun  die  menschlichen  Functionen  den 
äußeren  Verhältnissen  und  auch  einander  gegenseitig  angepasst; 
niifl  rftliitiT  zur  Grundliedin^xun«;  des  Lebens,  dass  diese 
Anpassung  die  inneren  Lcbenstliätigkeiten  nicht  st«)ren  düi'fe, 
sondern  vielmehr  haruHinisch  gestalten  und  fr»rdcrn  müsse.  Die 
ursprüngliche  Thätigkeit  der  Menschen  ist  nicht  eine  Ail»fit 
in  uuserem  6iuue,  eine  ausschlitßlich  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  ausgeführte  Körperbewegung;  sie  entspricht  vielmehr 
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unmittelbaren  Trieben  und  ist  theüweise  Selbstssweek.  Die  An- 
re^ugen  zu  rhythmischer  und  harmonischer  Lebensthätig- 
keit  des  Körpers  und  des  Geistes  sind  hierin  die  Keime,  aus 

denen  sich  die  Kunst  entwickelte.  Dieselbe  wird  bei  der  stets 
fortschreitenden  Arbeitstheilung  in  der  Gesellschaft  und  der 
damit  verbundenen  einseitigen  Inanspruchnahme  der  mensch- 
lichen Kriitte  immer  uothwendiger.  um  die  ermüdeten  Organe 
zu  beruhigen  und  eine  harmonische  Übereinstimmung  aller 
Lebenskräfte  herzustellen.  Ein  augenfälliges  Beispiel  fiir  die  be- 
freiende und  belebende  Wirkung  der  Musik  ist  die  Auffrischung 
einer  ermüdeten  Truppe  durch  das  Spiel  einer  MusikkapeUe. 
Solehe  Anregungen  sind  auf  körperlichem  und  geistigem  Ge- 
biete ein  allgemeines  Bedürfnis.  Thatsächlich  gibt  es  keine 
Menschen  auf  der  Erde,  welche  gauz  ohne  Kunstpflege  wären: 
der  Sehmuck,  der  Tanz,  gymnastische  Übungen,  Spiel,  Musik 
und  Gesang  sind  überall  verbreitet;  in  den  Culturstauten  werden 
Kunst-  und  Sportvereine  immer  häutiger.  Indem  die  Kunst  sich 
an  das  Gefühlsleben  des  Menschen  wendet  und  das  Gemüth  im 
Innersten  ergreift,  ist  sie  auch  ein  wesentliches  Mittel  zur  Ver- 
edlung des  li^schen  trnd  ein  unentbehrliehes  Mittel  der  Geistes- 
bildung. 

Naturwissenschaft  und  Kunst  sind  somit  ein  Geschwister- 
paar, und  es  ist  nur  natürlich,  dass  sie  sich  graenseitig  aufs 

beste  fördern.  Beide  benutzen  Ersclieinungen  in  «er  Natur  als 
(»Itjcrte  ilifpr  r)Hrstellungeu.  Em  groller  Theil  der  Poesie  ist 
der  Verherrlichung  der  2^atui-  gewidmet,  Malerei  und  Architektur 
nehmen  ihre  Motive  vielfach  aus  der  Pflanzen-  und  Thierwelt. 
Andererseits  benutzen  die  Naturwissenschaften  kunstgerechte 
Abbildungen  aus  allen  drei  Reichen  der  Natur,  die  geeignet 
sind,  die  Geschmacksbüdung  zu  fördern  und  das  Interesse  an 
den  betreffenden  Gegenständen  zu  erhöhen.  Die  Perspective 
und  die  Lehre  tou  den  Beleuchtungsverhältnissen  in  der  Geo- 
metrie, die  physikalische  Lehre  von  der  Zerlegung  und  Zu- 
sammensetzung der  Farben  und  die  Farheuchemie  unterstützen 
das  Verständnis  der  bildenden  Künste.  Die  physikalische 
Bestimmung  des  Tones  und  der  Tonverhältnisse,  die  Bildung 
des  Dur-  und  Molldreiklanges  aus  der  grollen  und  kleinen  Terz, 
die  Bildung  der  Tonleiter  aus  den  Dreiklüngen  für  Grundton, 
Quart  und  Quint,  das  Schwingun^sgesetz  gespannter  Saiten, 
das  die  Handhabung  sämnitlicher  Saiteninstrumente  erklärt,  und 
andere  Lehren  der  Akustik  Termö|fen  zu  einem  tieferen  Erfassen 
musikalischer  Leistungen  beizutragen. 

Aus  Anlass  wissensehaftüclier  Forsf^lningen  werden  wohl 
—  augenblicklichen  äüthetisclien  (iet'ühlen  entgegen  ■ —  scluine 
Gegenstände  zerstört,  z.  H.  Blunien  zerpflückt;  dafür  tragen 
aber  die  hiedurch  gewonnenen  Kenntnisse  dazu  bei,  unsere 
Beziehungen  zu  den  Blumen  überhaupt  inniger  zu  gestalten 
und  die  ästhetischen  Gefühle  zu  vertiefen.  Auch  die  Fortschritte 
der  Technik  mindern  in  einzelnen  Fällen  die  Gefühle  herab: 
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Wenn  unsere  Wohnräume  im  Winter  stets  angenehm  erw&rmt 
und  während  der  laugen  Abende  prSclitig  erleuchtet  sind,  wenn 
wir  in  und  außer  dem  Hause  auch  andere  Annehmlichkeiten 

der  warmen  Jahreszeit,  Früchte,  Blumen  ii.  dgl.  nieht  ent- 
behren, dann  hat  der  Winter  seine  Härte  verloren,  und  der 
Frühlin^r  wirkt  nieht  mit  «lerselbeii  Macht  auf  uns  wie  früher, 
da  di<!  alten  drerninnen  <l;i-'  OsttM-fest  als  Friihlingsfest 
begieugen.  Bei  lieisen  atit  Eisenljuiiuen  und  Dampfschiilen  »re- 
laiigen  viele  scliöuu  Bilder  nicht  zur  entsprechenden  Geltun«?; 
nichtsdestoweniger  wii'd  doch  behauptet  werden  küuneu,  dass 
sowohl  die  Summe  der  ftsthetiseheu  Genfiase  als  auch  die  Tiefe 
der  Gef&hle  durch  die  Naturwissenschaften  und  deren  Ereeug- 
nisse  nicht  vermindert,  sondern  vermehrt  werden. 

Das  einigende  Band  zwischen  Naturwissensch  ift  und  Kunst 
ist  die  Liebe  zur  Natur.  Der  vertrauliche  Verkehr  mit  der 
Natur  beim  wissenschaftlichen  Studium  erleichtert  es  uns  auch, 
mit  Verständnis  in  die  Schöpfungen  des  Künstlers  einzAidringen, 
soweit  sie  sieh  auf  die  Natur  beziehen.  Wir  müssen  uns  nicht 
begnügen,  uns  an  einem  in  unbewusster  Weise  erzeugten  Ge- 
sammteiudiucke  des  Kunstwerkes  zu  erfreuen,  wir  können  den 
Gedanken  des  Ettnstlers  bis  zu  ihren  Quellen  folgen,  sein  Werk 
im  Geiste  nachbilden  und  uns  mit  ihm  in  sein  Reich  der 
Kunstideale  erheben. 

Die  Naturwissenschaften  sind  demnach  wohl  geeignet,  dazu 
anzuleiten,  allerlei  eintretende  Verhältnisse  verstanaesmäßig 
zu  durchschauen  und  gemütlivoll  zu  erfassen;  damit  bieten 
sie  zufrleicli  die  wichticrsteu  Bedincruncren  für  einen  sicheren 
Entschluss  zur  That  und  dienen  der  Bildung  des  sittlichen 
Willens. 

VI. 

Beziehungen  der  Naturwissenschaften  zur  Ethik  sind  schon 
in  den  frühesten  Zeiten  zum  Ausdrucke  gelangt;  Zeugnis  hiefür 
legt  die  mythologische  Auffassung  der  Natur  ab.  Man  dachte 

sieh  diese  von  Grittern  V>e]ierrscht.  denen  die  höchste  Verehrung 
«re/ollt  und  Opfer  gel)raclit  werden  nius^ten;  solche  Opfer  >varpii 
zahlreich  und  manche  derselben  v<»n  grauenhafter  Art.  Der  Cult 
der  Menschenopfer  in  mythologischer  Zeit,  die  Gottesurtheile 
im  Mittelalter  J'euer-  und  Wasserprobe,  das  ßarrecht)  und  der 
Glaube  an  Hexen  und  Zauberer  mit  allen  damit  Terbundenen 
Greueln  zeigen,  wie  ein  Zerrbild  der  Natur  im  Geiste  der 
Menschen  selbst  die  Moral  völlig  umkehren  und  auf  den  Mord 
den  Schein  der  Gottesverehrung  werfen  kann.  Diese  unmorali- 
sche Unkenntnis  wurde  durch  die  Naturwissenschaften  beseitigt. 

Der  fjrauenbafte  Cult  stammt  aus  krierrerisehen  Zeiten,  in 
welelieu  .la£fd-  und  Nomaden v'''':t'r  hart  aufeinander  stießen 
und  um  ihre  Existenz  kämpftt  ii.  l)a  nnisste  in  itnimi  Stamme 
eiserne  Disciplin  herrsehen;  die  Häuptling*-  üblen  einen  un- 
begrenzten Despotismus  aus,  es  mussteu  ihnen  göttliche  pjhren 
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gezollt  werden;  als  Tugend  galt,  was  dem  Angiilie  und  der 
Rache  diente,  Kratt  und  Muth.  Kaub  und  Mord.  Solche  Zu- 
stände hudeu  sich  heute  noch  bei  den  Fidschi-Insulanern, 
den  Bewohnern  von  Dahome  in  Afrika,  bei  einigen  Beduinen- 
stammen  u.  a.  Deutliche  Nachklänge  derselben  ernennt  man  in 
der  griechischen  und  römiaehen  Mythologie,  und  wahrscheinlich 
haben  alle  heutigen  Culturstaaten  derartige  rohe,  kriegerische 
Phasen  durchlaufen. 

Eine  Hegleiterscheinung  der  ausschlieUlich  kriegerischen 
Staatseinrichtungen  ist  die  Missachtung  d»*r  Arhpit.  die  nicht 
unmittelbar  dem  Kriege  dient:  wird  sie  ducli  zumeist  von 
Sclaveu,  unterworfenen  Feinden,  die  nicht  erschlagen  wurden, 
ausgeführt.  Diese  Arbeit  im  knechtischen  Sinne  hat  otfeu- 
bar  Xenophon  im  Auge,  wenn  er  von  dem  Banansenthume 
der  Handwerker  spricht,  und  ebenso  Plato,  wenn  er  alle  Er- 
zeuger und  Verbreiter  gewerblicher  Gegenstande  mit  den  nie- 
drigsten Theileu  der  individuellen  Natur  vei^leicht  und  meint« 
der  Gesetzgeber  hätte  die  Handeltreibenden  zu  übergehen,  und 
Aristoteles,  wenn  er  sagt,  es  sei  für  jemand,  der  das  Lehen 
eines  Handwerkers  oder  eines  gedungene!!  Dieners  führt,  unmög- 
lich, ein  tugendhaftes  Leben  zu  führen.  Auch  im  kriegerischen 
Horn  war  die  physische  Arbeit  verachtet  und  im  allgemeinen 
auch  die  geistige  geling  geschätzt.  Wenn  die  Kriege  über  Sein 
oder  Nichtsein,  Über  Freiheit  oder  SclaTcrei  der  Kämpfende 
Parteien  entscheideu,  so  ist  die  schroffe  Gegenüberstellung  der 
Feinde  mit  allen  Consequenzen  begreiflich.  Aber  der  ethische 
Standpunkt  muss  doch  als  sehr  niedrig  bezeichnet  werden, 
wenn  die  Begriffe  gut  und  böse,  Tugend  und  Laster,  mit  jenen 
der, Stammesfreundschaft  und  Feindschaft  zusanimenf  illen  Die 
Folfjeri  sind  für  die  Gesellschaft  unheilvoll.  Indem  die  Stammvater 
nl.--  Ucittur  und  die  Stamm esangehr»rigen  allein  als  Menschen 
und  Beherrscher  der  Erde  gelten,  wird  die  Arbeit,  einschlieiilich 
jener  der  Handwerker  und  Ackerbauer,  ganz  allgemein  unter- 
schätzt; hiednrch  wird  die  Vertheilung  der  Güter  überaus  un- 
gleich und  ungerecht,  und  wenn  die  äehrzahl  der  Bewohner  in 
ihrer  Existenz  bedroht  erscheint  und  zum  Bewusstsein  ihrer 
Lage  kommt,  dann  ist  die  Kevolution  unTermeidlich.  Derartige 
V^erhältnisse  bildeten  sich,  wie  bereits  früher  erwähnt  wurde, 
im  Alterthurae  in  Griechenland  und  Rom  und  im  XVllI.  Jahr- 
hundeHe  in  l'rankreich  aus.  Zur  Heilung  der  sdcialen  Übel  rief 
Rousseau  zurück  zur  Natur;  im  entsteh  Anschlüsse  an  die- 
selbe sollten  die  paradiesischen  Zustande  fin-  die  Menschen 
wiederhei^estellt  werden.  Der  Ruf  hat  seine  gewaltige,  wohl- 
thuende  Wirkung  geäußert,  soweit  er  das  Richtige  traf.  Seine 
Srziehungs-  und  Gesundheitslehren  waren  l>ahnbrechend. 
Er  behidt  auch  mit  seiner  Ansicht  recht,  dass  die  Menschen 
von  Natur  ans  gut  sind,  wie  es  die  Bibel  erzählt.  Nachklänge 
aus  jener  glücklichen  Zeit  mit  phantasievoller  Ausschmückung 
finden  sich  in  der  indischen  Lehre  von  den  Weltaltern,  in  dem 
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eraniächeu  Mythus  vou  Jimu  im  Zendavesta,  iu  der  Sage  vom 
l^oldenen  Zeitalter  der  Grieehen  unter  der  Hemeliaft  des  Kronoa, 
in  der  Vorstellung  vom  goldenen  Alter  der  Götter  in  der  Edda 

u.  a.  a.  0.    Thatsächliek  gibt  es  noch  hente  einige  isolierte 

Völkerschatten,  die  zumeist  in  natürlichen  Verhältnissen  ge- 
blieben sind,  z.  B.  die  Eskimos,  die  Feuerläiuler.  die  Ureinwohner 
von  Sumatra,  die  Wald-Vedas  auf  Ceylon  und  einige  Stämme  auf 
den  Gebirgen  Indiens.  Diese  Völkerstämme  leben  von  Pflanzen- 
kost, Jagd  \nid  Fisc  herei,  theilweise  betreiben  sie  Ackerbau  und 
Gewerbe;  sit-  .siud  wuiirheitsliebend,  freundlich,  gutmütlüg  uud 
hilfreich  g^'^^n  Sehwaehe,  insbesondere  gesen  Witwen  nnd 
Waisen.  Wir  dürfen  hierin  einen  Beweis  erblieken,  dass  wir 
auf  natürlicher  Grundlage  sichere  ethische  Bahnen  wandelu, 
nnd  dass  die  freiwillige  (vertragsmäßige)  Arbeit  nicht  bloß 
einen  ökonomischen,  sondern  auch  einen  hohen  sittlichen 
Wert  besitzt.  Diese  Erkenntnis  ist  äußerst  wertvoll  SiV  wendet 
der  mensehlielu-n  Arbeit  die  rcrdiente  Achtung  /.u  und  unter- 
stützt die  aus  ihr  hervorgegangenen  Naturwissensclialten. 

Die  weiteren  Folgerungen  aus  den  Ideen  Kouüseaus, 
welche  zum  Communismns  f&hren,  sind  unhaltbar,  weil  sie 
nnnatfirlich  sind.  Die  Niederreißnng  aller  Schranken  des  Eigen- 
thums müsste  nothwendig  zu  einem  Chaos  führen,  aus  dem  sich 
allmählich  wieder  eine  staatliche  Ordnung  entwickeln  könnte. 
Den  durch  die  große  Bevölkerungszahl  und  die  gesteigerten 
menscliHohen  Bedürfnisse  schwieriger  gestalteten  Verhältoisaen 
können  alter  wohl  die  culturellen  Fortschritte  genügen,  indem 
durch  iütensive  Arbeit  unter  der  Leitung  der  Naturwissen- 
schaften die  ISalur  veranlasst  wird,  ihre  Mittel  immer  reichlicher 
zu  gewähren.  Die  Yertheilung  der  Güter  muss  auf  ethischer 
Grundlage  £reschehen;  aber  auch  hiebe!  wird  die  Naturwissen- 
schaft durch  Gewinnung  eines  objectiTen  Maßstabes  gute  Hilfe 
leisten  können. 

Die  Hauptbedingimg  für  das  Wohl  der  einzelnen  Mensehen 
und  das  der  V'ölker,  die  zum  Bewusstsein  ihrer  Mensehenwürde 
gelangt  sind,  ist  natürlich  die  Sittlichkeit.  Zur  Förderinicr 
derselben  bewäiin  sich  die  friedliche  Arbeit  und  der  wirt- 
schaftliche Verkehr  aufs  allerbeste.  Eine  diesbezügliche  reiciie 
Volkserfahrung  ist  in  den  Sprichwörtern  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht: ^Müßiggang  ist  aller  Laster  Anfang"  und  „Wer  nicht 
arbeitet,  soll  auch  nicht  essen".  Durch  die  Arbeit  erwirbt  der 
Mensch  die  Mittel  zum  Unterhalte  seiner  Familie  und  mit  seinen 
Erzeucrnissen  und  Verdiensten  nützt  er  der  Gesellschaft  uud 
dfni  Staate:  es  wird  Verstand  und  Geiuüth  gestiirkt.  welche 
mit  der  Arbeit  innig  vcrt  iiit  *«ind;  es  wird  das  MitLrciühl  tür 
den  Nebenmenschen  geweckt,  der  etwa  von  der  Arbeit  bedrückt 
wird,  und  das  sittliche  Gefühl  gekräftigt.  Im  ethischen  Sinne 
hat  die  Arbeit  ihre  göttliche  Weihe  empfangen,  indem  Christus 
zu  seinem  Erlösungswerke  Tom  Gewerbestande  seinen  Ausgang 
genommen  hat. 
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Die  moderne  Cultur  uud  der  Verkehr  tragen  zur  Sittlich- 
keit beif  indem  sie  die  dnnklen  Schlapf?rinkel  der  Feinde  der 
menschlichen  Gesellschaft  aufhellen,  fremde  Menschen,  die  in 
früheren  Zeiten  einander  in  der  Regel  feindlieh  gegenüber- 
standen, näherbringt,  ihre  Interessen  Terknttpft  und  sie  zu 
gegenseitigem  Schatze  yerbflndet.  Und  wenn  auch  ein  harter 
wirtsi'liaftlicher  Kampf  gekämpft  wird,  so  vermag  doch  der 
Culturtortschritt  selbst  wieder  die  Mittel  zum  Ausgleiche  zu 
liefern  Die  Erfahrung  spricht  deutlich  für  den  sittlichen  Er- 
folg: In  den  Culturstaaten  gibt  es  keine  Sclaverei,  kein  Räuber- 
wesen, die  Sicherheit  der  Person  und  der  Güter  wächst  immer 
mehr  und  mehr  und  die  Tersehiedenartigsten  Wohlfahrts- 
einrichtungen  nehmen  an  Zahl  und  Umfang  Deständig  zu. 

Die  moderne  Cultur  gewährt  schlieOhch  alle  Mittel  zur 
Austtbnng  der  Humanität:  Es  wird  die  Blitzgefahr  abgewendet, 
die  hochgehenden  Meereswogen  werden  geebnet,  Schi^brüchige 
gerettet,  durch  die  Maschinen  wird  derM»'n9r]i  von  der  hrirt^'sten 
Arbeit  befreit,  der  rusehe  Verkehr  vermajj^  Huiigersnotii  zu  be- 
seitigen, die  öffentliche  Hygiene  Volkakrankheiten  hintanzu- 
halten und  die  Versicherungstechnik  ermöglicht,  in  Unglücks- 
fällen ausgiebige  Hilfe  zu  erhalten. 

Die  Naturwissensehaften  aben  aber  nicht  nur  mittelbar 
durch  ihre  Leistungen,  sondern  auch  unmittelbar  ab  Studien- 
facher eine  sittliche  Wirkung  aus:  Die  objective  Betrachtungs* 
weise  der  Dinge  und  die  Ermittlung  ihrer  gesetzlichen  Be- 
ziehungen zueinander  muss  allmähhch  dazu  führen,  auch  sich 
sf^-lhst  objectiv  zu  beurtheilen  oder  sich  an  die  Stelle  anderer 
zu  (lenken.  l\ilgerichtig  wird  dann  auch  der  VV^ille  nach  dem 
ethijjchen  Grundsätze  geleitet:  „Was  du  nicht  wiilöt,  das  dir 
ge.schieht.  das  thu  auch  einem  andern  nicht"  und  die  Kraft 
gestärkt,  ^..das  Recht  der  gleichen  Freiheit"  im  Sinne  Spencers 
auszuüben. 

Zwei  Beispiele  mögen  darthun,  wie  die  Natur  uns  gleich- 
sam sittliche  Pläne  vorlegt  —  Pläne  im  Sinne  der  eli  ristlichen 
Ethik  — ,  die  wir  befolgen  sollen.  Ein  solches  Bild  ist  das  mo- 
derne Sonnensystem.  >ach  dem  alten  Systeme  des  Ptolemäus 
steht  die  Erde  im  Mittelpunkte  der  Welt  still,  und  das  Weltall 
bewesjt  sieh  um  die  Erde.  In  ähnlicher  Weise  wurde  Griechen- 
land  als  der  Mittelpunkt  der  Erde  und  als  deren  wesentlicher 
Inhalt  angesehen;  nur  der  Grieche  galt  als  Mensch,  jeder  Fremde 
als  Barbar.  Kach  dem  Coperuicanischeu  Systeme  nimmt  die 
Erde  keine  bevorzugte  Stelle  ein,  die  Planeten  bewegen  sich 
um  die  Sonnen,  uud  die  Sonnen  ziehen  als  „Fixsterne''  ihre 
Bahnen  im  unendlichen  Himmelsraume.  Danach  wären  die 
Sonnensysteme  mit  den  Staaten  und  die  Himmelskörper  mit 
den  Menschen  zu  vergleichen:  Wie  jeder  Körper  im  Himmels- 
raume. so  >(»11  auch  jpder  Mensch  die  Bahnen  des  Gesetze-^ 
wandeln  uud  ♦.•ntsiirHi-he'ntl  der  Eneririe  der  Laire.  Avi-lche  durch 
die  Beziehungen  zur  Gesammtheit  gegeben  ist,   und  gemäß 
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seiner  eigenen  lebendigen  Kraft  seine  Pflicliten  erflülen  und 

seine  Rechte  ausüben.  Hermann  Sc  Ii  iiier  sagt  in  seinem 
Handbuche  der  Pädago^k:  ^Die  Idee  des  Menschengeschlechtes 
als  eines  Reiches  von  rersönlichkeiten,  als  einer  Einheit  in- 
dividuell ♦•!•  KrüfTc  i<t  i]:\<  höchste  sittliche  Ideal."  Unser  Sonnen- 
system gibt  uus  ein  einlaches  und  herrliches  Bild  dieses  Ideal?, 
und  das  Studium  desselben  muää  im  hohen  Grade  die  sittliche 
Kraft  stärken. 

Zahlreich  sind  die  Lehren  der  Biologie,  welche  einen 
mächtigen  sittiichen  Einfluss  ausznCLben  imstande  sind.  Hier 
mag  noch  der  Vergleich  «wischen  dem  menschlichen  Körper 
und  dem  Staate  gezogen  werden.  In  beiden  sind  die  Thätig- 
keiten  weitgehend  dinerenziert  und  zugleich  aufs  innigste  ver- 
knüpft. Die  Organe  für  die  Gewinnung  der  Naturproducte,  die 
Hände  und  Füße,  sind  mit  der  Landwirtechaft.  dem  Forst-  und 
Bergbaue  zu  yergleichen:  dieselben  dienen  zugleich  t  ir  einen 
etwa  nothwenUigeu  Kampf,  sie  versinnlichen  daher  auch  die 
Wehrmacht  des  Staates.  Die  Organe  für  die  Herrichtung  der 
Producte  zum  Verkehre,  beziehungsweise  zur  Verdauung,  Mund, 
Magen,  Leber,  Darm,  LymphgefäÜe,  theilen  sich  in  ihre  Arbeiten 
ebenso  wie  die  verschiedeDen  industriellen  Unternehmun^n, 
Handwerke  und  Fabriken:  Müllereien,  Bäckereien,  Tischlereien, 
Schlossereien,  Hütten-  und  Eisenwerke.  Tuch-,  Leinen-,  Glas-, 
Möbel-,  Zuckerfabriken  u.  s.  w.  Die  vollkommene  Blutcirculation 
einerseits  und  der  hochentwickelte  Handel  ande  rerseits  regeln 
die  Vertheiluns;:  der  Stoffe.  Die  Verkehrsiuittei ,  Eisenbahnen, 
Dauipfschitle,  Telegraphen  und  Telephone  haben  augenscheinlich 
eine  analoge  Bestimmung  wie  das  Nerveiij^ystem  im  menschlichen 
Körper:  rasche  Nachrichten  und  Bewegungen  zu  Termitteln. 
Wie  nnn  sammtliche  Organe  des  Körpers  richtig  thätig  sein  und 
harmonisch  zusammenwirken  mQssen,  so  muss  es  auch  im  Staate 
der  Fall  sein.  Und  wenn  aus  dem  Verirleii  he  die  Überzeugung 
£re«!chöpft  wird,  dass  die  kraftvolle  Thätigkeit  des  einzelnen 
Menschen  die  allgemeine  Wohlfahrt  des  Staates  fördert,  dass 
die  Menschen  Toneif^inder  ahliüfiiric»  sind  und  daher  sich  gegen- 
seitig unterstützen  müssen,  wenn  sie  nicht  ihre  Existenz 
fiihrdeii  wollen,  so  ist  damit  eine  mächtige  sittliche  Anregung 
geboten. 

Die  Naturwissenschaften  enthalten  also  reichlich  Stoife  zur 
wissenschaftlichen,  ästhetischen  und  ethischen  Bildung.  Mit 
den  anfgezählten  Daten  ist  aber  ihr  Bildungswert  lange  nicht 
erschöpft;  sind  sie  doch  eine  sichere  Grundlage  für  erkenntnis- 
theoretische Forschungen,  und  lässt  sich  die  Entwicklungslehre 
der  Biologie  auch  für  die  men-srhliche  Gesellschaft  weiterbilden, 
wie  es  H.  Spencer  in  sciivM-  Soeiolngie  gezeii^t  h:it.  Hi'-r.nif 
soll  aht  r  nielit  näher  eiug'  uangen  werden.  Nur  <ler  uugere<  nie 
Vurwuri  soll  nneh  abgewiesen  werden,  dass  mit  der  Xatur- 
wissenschait  der  Materialismus  gelehrt  werde.  Worauf  stütist 
sich  diese  Beschuldigung?  Etwa  darauf,  dass  zur  Erkl&rong 
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vieler  Erscheiuuugen  die  Materie  und  ihre  Bewegungen  heran- 
gezogen werden?  In  der  Lehre  vom  Lichte,  von  der  Elektricität 
und  Tom  Magnetismus  wurde  niemals  die  ponderable  Materie 
benutzt;  daher  hatte  auch  die  materialistische  Auffassung  keine 
allgemeine  Geltung.  Mit  Rücksicht  auf  die  allseitige  Verwand- 
ln ngsfähigkeit  der  elektrischen  Energie  könnte  heute  mit  mehr 
Recht  von  einer  elektrischen  Weltanschauung  die  Rede  sein. 
Dieser  L instand,  sowie  einige  neuere  Anschauungen,  die  von 
E.  Mach  vertretene  Phänomenolügie  und  die  von  Ost  wald 
vertheidigte  Energetik,  welche  die  Realität  der  Masse  nicht 
anerkennen,  widerlegen  unzweifelhaft  die  Übereiustimmuug 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Materialismus.  Außerdem  kann 
noch  besonders  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Natur- 
wissenschaft ganz  ebenso  wie  die  sogenannte  Geisteswissenschaft 
sinnliche  Eindrücke  benutzt;  auch  diese  kann  nur  Worte  und 
Schrift  zeichen  verwenden  für  ihre  Lehren;  der  Geist  liisst  sich 
(iirpct  nicht  bieten  D»M-selbe  kann  nur  durch  siuuliclie  Rpi/»^  in 
uns  seihst  geweckt  und  entwickelt  werden,  indem  wir  liegrill'e, 
Urtheile  und  Schlüsse  bilden;  und  solches  geschieht  in  allen 
wissenschaftlichen  Disciplinen.  Erst  wenn  wir  uns  durch  eigene 
geistige  Thätigkeit  an  einer  dassischen  Lectttre  erbauen,  dann 
schlieuen  wir  aus  unserem  geistigen  Zustande  auf  den  Geist  des 
Autors«  Wenn  wir  den  gleichen  Schluss  auf  die  Naturwissen- 
schaften anwenden,  so  müssen  wir  aus  all  den  wunderbaren 
Einwirknn<ren  der  Naturerscheinungen  auf  uns,  aus  den  groß- 
artipjeu  liegnÜsverbindungen,  die  eine  ganz  uuvergleiclilich 
herrliche  Gedankenwelt  aufbauen,  auf  einen  unendlichen, 
allmächtigen,  ewigen  Ueist  Gottes  schließen,  der  die  Natur  er- 
schaffen hat  und  darin  waltet.  In  der  That  haben  alle  großen 
Naturforscher,  erleuchtet  Ton  einem  Funken  dieses  Geistes,  die 
unendliche  Große  und  die  unergründliche  Weisheit  des  Schöpfers 
anerkannt  und  gepriesen;  und  auch  unsere  Schüler  werden, 
indem  wir  sie  nach  den  Weisungen  jener  zur  Naturerkenutnis 
führen,  theilhahen  an  dem  göttlichen  Funken,  derselbe  wird 
sie  erleuchten,  für  alles  Schöne  erwärmen  und  za  allem  Guten 
stärken ! 
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Das  Wesen  und  der  Werl  des  Freihaad- 

zeiehiiens. 

Vortrap,  pelialten  in  iUt  Vollversamnilung  des  Vereines  ^Die  Ilealachale" 

in  Wieu  am  V.K  April       von  Piof.  Friedrich  Widter. 

Der  Gegenstand,  welelu-r  liier  behandelt  werden  soll,  ist 
wohl  schwer  durch  das  Wort  mitzutheilen;  denn  wie  dio  Musik 
eine  Sprache  der  Töne  ist,  so  ist  das  Zeichnen  eine  Spraclie 
der  Bilder:  stnmm  für  unser  Ohr,  kann  es  dem  Auge  und  dem 
Geiste  doch  viel  sagen. 

Durch  oberflächliche  Beurtheilun^  haben  sich  heute  oft 
irrige  Meinangen  über  das  Zeichnen  ein^^ewurzelt;  die  Absicht, 

gewisse  falsche  Ansichten  Aber  das  Zeichnen  als  unhaltbar 
inznstellen,  war  eigentlich  die  Vemnlassong  zu  dieser  Unter- 
suchnng. 

Es  wäre  nicht  am  Platze,  hier  mit  pin»'r  neuen  Mptliode 
des  Zeichenunterrichtes  zu  kommen.  ]);is  K:inipfen  für  eine 
bestimmte  Methode  ist  immer  recht  suf)iectiF.  Der  Zweck  dieser 
Untersuchung  geht  dahin,  einzig  das  Wesen  des  Zeichnens  von 
eiuerphysiologischen  Basis  aus  allgemein  giltig  klarzulegen. 
Der  Wert  des  Zeichnens  mttss  sich  dann  aus  dem  Wesen  des- 
selben von  Selbst  ergeben. 

Um  allgemein  verständlich  zu  sein,  muss  man  von  einer 
allgemein  verständlichen  Basis  ausgehen.  Diese  gibt  uns  unser 
Sellen.  Der  beste  Weg,  den  wir  zur  Verfoltrung  unseres  Zieles 
einscIdaLren  können,  wird  der  sein,  fln^s  wir  zuerst  unser  Seli- 
v<  i  ni()<_:en  üljt  rliaupt  in  seiner  ganzen  Entwicklung  von  unserer 
Kindheit  an  besprechen,  aus  diesem  das  zum  bildlichen  Dar- 
stellen branchbare  Sehen  feststellen  und  auf  Grund  des  letz- 
teren die  ganze  bildliche  Darstellung,  zu  der  auch  das  Zeichnen 

fehort,  aufbauen.  Dann  erst  kann  der  Wert  des  Zeichnens 
eurtheilt  werden.  Es  wird  deshall)  ijut  sein,  unsere  Unter- 
suchung in  folgende  drei  Theile  zu  gliedern:  1.  Das  allgemeine 
Sehen  und  das  specielle  Sehen  für  die  bildliche  Darstellung; 
2.  die  bildliche  Darstellung  und  das  Zeichnen;  3.  der  Wert 
des  Zeichnens. 

Weil  wir  das  Zeichnen  doch  nur  aus  der  farbigen  Natur 
ableiten  können,  wird  es  nötliig  sein,  auch  das  Malen  vm  be- 
sprechen und  dieses  als  Grundlage  fttr  die  freiere  Darstellungs- 
ai-t  des  Zeichnens  zu  benutzen.  Das  Zeichnen  aus  dem  Gebiete 
der  bildlichen  Darstellung  herauszureißen  und  allein  zu  be* 
sprechen,  würde  zu  keiner  Versi^ndigung  mit  dem  Leser  führen. 


biyilizüü  by  GoOglc 


Das  Wesen  und  der  Wert  des  Freihandxeichnens. 


153 


Also 

1.  Das  allgemeine  Sehen  und  das  specielle  Sehen  für 

die  Darstellung. 

Das  Auee  des  neugeborenen  Kindes  hat  bekanntlieh  nur 

Lichtempfindungeu.  Erscheinungen,  bei  denen  sich  dieses  nichts 
Bestimmtes  vorstellt.  Den  Begriff  von  der  Form,  weichen  wir 
Erwachsene  besitzen,  haben  wir  nns  von  Kiudlieit  an  nur  all- 
mnhlich  augeoiir'i^'^  Das  Kind  gewinnt  or^t  nrit  Hilfe  des  Tast- 
sinnes Vorstellungen  von  den  verschit  ilt  iH  ii  Hiehtuugeu  imd 
GrüÜen  der  KörptToberflächen  oder,  was  dasselbe  ist,  von 
Formen.  Aber  auch  von  Entfernungen,  vom  liaume  hat  das 
Kind  noch  keine  Vorstellungen.  JBs  greift  nach  der  Mutter, 
gleichgiltig  ob  sie  ferne  oder  nahe  steht,  und  glaubt  sie  zu 
erhaschen.  Erst  wenn  es  Entfernungen  öfter  abgeschritten  hat, 
oder  besser  ffesi^t,  abgekrochen  ist,  ori 'iitl  'i-t  es  sich  auch 
über  diese.  Wie  sehr  sich  selbst  Erwachsene  ül)er  Entfernungen, 
die  sie  noch  nicht  durchmessen  haben,  täuschen  können,  sehen 
wir  am  besten  an  Städtern,  welche  zum  erstenmale  ins  Hoch- 
g<']>irirt'  kommen  und  dort  Distanzen  abschätzen  wollen:  aus- 
naiiiuslos  begehen  sie  den  Fehler,  die  Kniiei uuiigen  zu  unter- 
schätzen. Also  nur  durch  Tasten  und  Fortbewegung  haben  wir 
Näheres  über  Formen  und,  was  eigentlich  dasselbe  ist,  Über 
Distanzen  erfahren;  denn  die  Distanz  ist  nur  die  Größe  der 
Form.  Unter  Form  Tersteheu  wir  ja  nicht  allein  die  Oberfläche 
eines  einzelnen,  gerade  ins  Auge  gefassten  Gegenstandes,  sondern 
die  ganze  Oberflächenausdehnung  des  vor  uns  befindlich«'!!  Hü- 
des, denn  alles,  was  sich  vor  uns  ansdehnt,  hat  Oberflüehe  und 
somit  Form.  In  einer  tiachen  Landschaft  z.  B.  reicht  die  Form 
vom  Vordergrunde  angefangeu  bis  zum  Horizonte  hinaus  und 
umfttöst  alle  Bäume,  Häuser  und  Gräser,  welche  aus  dem  £rd* 
boden  emporragen.  Nur  derjenige  versteht  die  Form  in  unserem 
Sinne,  der  sich  auf  dem  Erdbälle ,  ob  nah,  ob  fern,  mit  den 
Augen  orientieren  gelernt  hat. 

Mit  den  Augen,  sagen  wir,  orientieren  wir  uns,  weil  die 
Orientierung  des  Erwachsenen  doch  bekanntlich  nielit  in^lir 
dnn  li  Tasten  und  Fortbewegung,  sondern  bloß  durch  das  Auge 
geschieht.  Die  Formen,  welche  wir  in  unserer  Jugend  durch 
Abtasten  und  Fortbewegung  kennen  gelernt,  haben  wir  damals 
auch,  indem  wir  uns  Ton  ihnen  entfernten,  mit  ihrer  Erscheinung 
in  Znsammenhang  gebracht,  beide  verglichen  und  uns,  nach- 
dem wir  diese  Vergleiche  unzähligemale  wiederholt  hatten,  die 
Fähigkeit  erworben,  auch  umgekehrt  aus  einer  Erscheinung  der 
Form  auf  diese  gelbst  zu  schließen,  aus  Erscheinungen  uns 
Formen  vorzustellen  In  diesem  Momente  aber  (wo  wir  uns 
aus  einer  Erscheinung  <üne  Form  vorstellen)  haben  wir  das 
Bild  der  Form  fjewoiiMrn  Die  ErscheinunLT  an  und  für  sich 
ist  noch  kein  Bild  der  i  orm.  Dieses  schaÖVn  wir  uns  erst 
selbst  durch  unser  Auge  aus  der  Erscheinung,  um  uns  die 
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Form  Toratelleu  zu  können.  Den  Unterschied  zwischen  Er- 
scheinung nnd  Bild  kann  roan  am  besteu  vorstehen  lernen, 
wenn  man  sich  beim  Empfange  neuer  Eindrücke  selbst  ein 
Wf  tiiiX  bf  obarhtet.  Wenn  wir  mit  der  Eisenbahn  eine  interessant*^, 
uns  noch  uubekauiite  Gebirgsgegend  durchfahren,  überraselu'n 
uns  7.uerst  sogenaunte  Bilder,  und  wir  müssen  uns  beeilnn, 
daraus  \  ürstellungen  zU  gewinnen.  Diese  nur  so  genannten 
Bilder  sind  eben  keine  Bilder,  sondern  nur  Erscheinungen, 
Eindrücke,  die  wir  dadurch  zu  Bildern  machen,  dass  wir  ihren 
Inhalt  feststellen.  Wir  sagen  daher  richtiger:  „Auf  der  Fahrt 
überraschen  uns  Erscheinungen^t  u"d  wir  müssen  uns  beeilen, 
aus  diesen  Bilder  zu  gewinnen.  Wenn  wir  das  versänmen, 
so  haben  wir  aus  den  Erscheinnnrren  außer  farbifjen  Licht- 
eindrücken  nichts  erfahren,  wir  lial)en  uns  keine  \'orsteUungen 
von  Oegeustäuden  aus  ihnen  machen  krtnnen.  keinen  Inhalt 
erfahren,  wir  haben  uns  kein  Bild  geuiacht  von  dem,  wa6  da 
draußen  ist.  Das  Bild  ist  eine  von  unserem  Auge  für  das 
Vorstellen  yerarbeitete  Erscheinung.  Wenn  wir  einen 
Eindruck,  eine  Erscheinung  zu  einem  Bilde  verarbeiten,  so  kann 
dies  nur  auf  unsere  Veranlassung  bin  durch  das  Auge  geschehen. 
Dieses  accommodiert  sich  derart  au  die  Erscheinung,  dass  wir 
ihren  Inhalt  ^'rf;il^vn.  Es  schaflt  rrpgenüber  der  ge^ebenf»n 
Naturerscheinung  eint*  nTidere  Ersclu-inung,  aus  der  wir  eijien 
Inhalt  abstrahieren,  iiit  se  neugeschaileue  Erscheinung  mit  In- 
haltsausdruck  ist  ein  Bild. 

Das  Auge  ist  nur  dann  für  ein  Bild  richtig  eingestellt, 
wenn  wir  uns  aus  dem  Gesehenen  gleichzeitig  Vorstellungen 
machen  können.  Sobald  wir  das  nicnt  können,  ist  auch  das 
Auge  für  das,  was  wir  unter  einem  Bilde  verstehen,  nicht  mehr 
richtig  eingestellt.  Wir  können  uns  in  jedem  Momente  contro- 
lieren.  ob  wir  ein  Bild  sehen  oder  nicht,  indem  wir  um  prüfen, 
ob  wir  uns  aus  dem  Gesehenen  Vorstellungen  machen  können 
oder  nicht.  Wir  halten  ein  Bild  nur  dann  richtig  fest,  wenn 
ersteres  der  Fall  ist. 

Die  Gegenstände,  die  wir  uns  aus  dem  Bilde  Yorstellen, 
sind  nicht  das  Bild,  sondern  der  vorgestellte  oder  abstrahierte 
Inhalt  desselben,  sie  existieren  einerseits  nur  in  unserer  Vor- 
stellung, anderer.seits  draußen  in  d»  r  Natur  (nach  unserem  Er- 
messen) in  Wirklichkeit«  Das  Bild  ist  also  nur  ein  Ausdruck 
für  Existenzen,  ein  Ausdruck  fi'ir  einen  Inhalt.  Di*»  Er- 
scheinung, die  nicht  als  Ausdruck  für  einen  Inhalt  evfaäst 
wird,  ist  kein  Bild. 

Die  Krsclieinungen  an  und  für  sich  sind  wohl  von  der 
Natur  gegeben,  aber  das  Auge  schafft  uns  erst  Bilder  daraus. 
Wir  sind  diese  optische  Verarbeitung  der  Erscheinung  zum 
Zwecke  der  Vorstellung  des  Erscheinnngsinhaltes  schon  sosehr 
gewohnt.  da>s  sie  uns  gewöhnlich  nicht  mehr  zum  Bewusstsein 
kommt,  sie  wird  automatisch.  Sie  geschieht  auch  schnell.  Nur 
wenn  sie  uns  manchmal  trotz  verschiedenster  Accommodations- 
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versuche  nicht  recht  irclingt.  wenn  wir  ims  lüuger  bemühen 
müsaeü,  um  aus  einer  Erscheinung  ein  halbwegs  deutliches 
Bild  zu  gewinnen,  oder  wenn  wir  dazu  nicht  geau^  Zeit 
haben,  dann  fahlen  wir  unser  Vorstellangsbedflrfnis  nicht  be- 
friedigt Das  geschieht  erst  dann,  wenn  wir  aus  einer  Er- 
scheinung leicht  ein  klares  Bild  gewinnen. 

Wir  haben  bisher  nur  von  Formen  gesproclieu.  Außer 
der  Form  spielt  aber  bei  unserem  Sehen  auch  noch  die  Farbe 
eine  Kolle.  Wir  haben  das  ForpTU'nvorstellen  als  ein  Abstrahieren 
aus  einem  Bilde  erkannt.  Genau  so  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Farben;  nur  rjeliört  zur  Farbe  ein  Träger  derselben,  ein 
(jl egenstand,  eine  Form,  welche  die  betrefl'ende  Farbe  trägt. 
Seihst  dem  filaa  des  Himmels  schreiben  wir  die  Form  einer 
Fläche  zu. 

Wir  wollen  hier  auch  das  Sehen  und  Vorstellen  der  Farben 
von  unserer  Kindheit  an  verfolgen.  Es  ist  gleichfalls  Thatsache, 
dass  der  Säugling  nicht  gleich  nach  lebhaft  gefärbten  Gegen- 
ständen fahndet,  sondern  nur  naeli  Lichtefifecten  sieht.  Erst 
allmählicli  (^iitwiekclt  sich  sein  Farbensinn.  Bas  Kiiid  sieht  zu- 
erst Farben  nur  an  solclien  Gegenständen,  die  es  in  die  Hand 
nehmen  oder  hübseli  nahe  betrachten  kann.  Durch  Vergleichen 
lernt  es  auffallende  Furbeuuntersehiede  und  später  die  Be- 
nennung der  Farben  kennen.  Erst  ganz,  spät  lernt  es  aus  einem 
Bilde  sich  die  wirkliche  Farbe  eines  Gegenstandes  Torstellen, 
den  Farbeninhalt  abstrahieren.  Dies  klingt  recht  einleuchtend 
und  scheint  einfach  zu  sein;  aber  betrachten  wir  nur  ein  Bei- 
spiel, 80  werden  wir  sehen,  dass  es  doch  viel  Übung  gebraucht 
haben  rauss,  nm  die  richtige  Farbenvorstellung  aus  dem  Hüde 
sich  aiizuei^rncn.  In  einer  sonnigen  Landschaft  In-gt  im  Schatten 
eines  liaunies  ein  weilics  Papier:  dieses  erscheint  ganz  blan: 
das  Bild  desselben  zeigt  also  die  Farbe  Blau,  und  trotzdem  wird 
jeder  im  Farben  vorstellen  Geübte  sagen:  „Dort  liegt  ein  weißes 
Papier."  Wir  schließen  aus  dem  Büde  unter  bestimmten  Um- 
standen auf  die  Farbe.  Die  Arbeit  des  Sehließens  oder  Yorstellens 
oder  Abstrahierens  sind  wir,  wie  beim  Formen  vorstellen,  schon 
sosehr  gewohnt,  dass  sie  auch  automatisch  wird  und  —  außer 
in  recht  schwierigen  Fällen  —  uns  nicht  mehr  zum  Bewusst- 
sein  kommt. 

Nach  dem  sowohl  von  der  Form  als  auch  von  der  Farne 
Gesagten  besteht  unser  Formen-  und  Farbensehen  darin,  dass  wir 
zuerst  von  der  Natur  gegebene  Lichteindrücke  ( Ersclieinuncen) 
wahrnehmen  und  uns  daraus  eLii  Bild  schaffen,  aus  welcuem 
wir  uns  farbige  Formen  Torstellen.  Sein  lohalt  sind  farbige 
Formen.  Wir  lönnen  jetzt  das  Bild  vollständig  definieren  und 
sagen:  Das  Bild  ist  ein  Ausdruck  für  farbige  Formen. 

Das  Ton  den  Farben  Gesag^te  gilt  selbstverständlich  nur 
für  den  normal  sehenden  Menschen.  Ein  ganz  farbenblinder, 
aber  sonst  ^ut  sehender  Mensch  würde  von  den  Farben  nur 
den  Grad  ihrer  Helligkuit  sehen.  Auch  in  der  Zeichnung  werden 
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die  Farben  durch  entsprechende  Helligkeitsahstafangen  in  einer 

Farbe  ersetzt,  etwa  grau  in  grau. 

Es  ist  interessant  und  für  die  Darstellung  wichtig,  dass 
wir  die  Hilfler  trotz  ihres  plastisch  yorg»'sf eilten  Inhalts  auf 
eine  Ebent'  bringen  können.  Dass  dies  möglich  ist.  kann  leicht 
gezeigt  werden.  Stellen  wir  uns  vor.  dnss  wir  uns  wieder  auf 
unserer  Reise  befinden.  Wir  sitzen  im  Coupe.  Der  Zug  bleibt 
stehen.  Durch  die  Olastafel  des  Waggonfeusters  sehen  wir  das 
Bild  einer  Gegend.  Schließen  wir  ein  Auge,  so  können  wir  uns 
ganz  gut  das,  was  wir  durch  die  Glastafel  sehen,  auf  diese 
geraalt  vorstellen.  Wenn  wir  nahe  genug  beim  Fenster  stehen, 
sind  wir  sogar  hei  ruhiger  Haltung  <I<  >  Kopfes  imstande,  mit 
der  Fingerspitze  oder  einem  Pinsel  den  Umrissen  und  allen 
Theilen  der  GpLrtMiJ^trinde  des  Bildes  nnf  d'-r  Glastafel  jihcIi- 
zufahren.  Ob  die  Gegenstände  nahe  oder  ferne  sind,  wir  können 
ihr  Bild  auf  die  Ebene  der  Tafel  bringen,  gleichsam  auf  diese 
malen.  Wäre  das  Bild  dort  wirklich  naturgetreu  aufgemalt, 
so  könnten  wir  uns  aus  demselben  VorsteUuugen  von  den 
fai'higen  Formen  da  draußen  machen,  llfit  diesem  Experimente 
wäre  der  Begriff  von  einem  Bild»  iil  erhaupt  klargelegt.  Mit 
dem  Begriffe  n^^^^"  hängt  ja  auch  der  Begriff  „eben"  schon 
zusarame?!.  Übrigens  crtribt  sieh  schon  ans  dem  Baue  unseres 
Auges,  auf  den  einzugehen  uns  hier  v.u  weit  fühmi  würdo, 
dass  wir  überhaupt  von  Katar  aus  nur  Fläclieubiider  seilen 
können. 

Wähi'end  die  Natur  sich  räumlich  ausbreitet,  schaffen  %vir 
uns  von  ihr  flache  Bilder*  Das  Gegenstandliche,  welches  der 
hierin  Unerfahrene  seinen  Bildern  oft  fälschlich  beimisst,  ist 

eine  Folge  der  Verwechslinig;  des  Bildes  mit  dem  TOrgestellten 
Inhalte  oder  gar  mit  der  Wirklichkeit. 

Es  wäre  überhaupt  das  Zeichnen  odi-r  Malen  eines  Bildes 
nnf  ein«'r  Fibene  nicht  nv'>rT]ich.  wenn  sich  das  Auge  nicht  schon 
selbst  ebene  Bilder  schatien  könnte.  Dem  Zeichner  steht  also 
jederzeit  ein  ebenes  Hild,  das  ihm  seine  Augen  aus  der  Natur 
schaffen,  zur  Veriüguug.  Bei  Gewinnung  desselben  stört  ihn 
höchstens  das  stereoskopische  Sehen,  das  Sehen  mit  zwei  Augen. 
Diese  Störung  hört  aber  Ton  selbst  auf,  wenn  er  sich  vom 
Naturbilde  genügend  entfernt  hat. 

In  jeder  von  der  Natur  gegebenen  Erscheinung  liegt  ein 
Bild  verborgen.  Es  gibt  Erscheinungen,  aus  welchen  sich  vom 
Auge  recht  leicht  ein  klares  Bild  gewinnen  lässt,  und  andere, 
aus  Welchen  wir  nur  schwer  oder  nur  theilweise  nach  vielen 
Aceommodations versuchen  ein  noch  halbwegs  klares  liild  ge- 
winnen. Unter  Umständen  ist  es  möglich,  dass  wir  uns  über- 
haupt nicht  über  die  Form  oder  Farbe  eines  Gegenstandes  klar 
werden.  Aus  dieser  Eigenschaft  der  Erscheinung  bemessen  wir 
ihre  Güte  und  sagen:  Es  gibt  günstige  und  ungünstige  Er- 
scheinungen. Eigentlich  sollte  man  sagen:  Es  gibt  günstige  und 
ungünstige  Bilder.  Weil  aber  die  Naturerscheinung  das  Ge- 


Digitized  by  Google 


Dm  Weien  und  der  Wort  dea  Freihandseichneni. 


157 


gebeue  ist,  aus  dem  wir  erst  ein  iiiid  gewiuneu,  ao  liegt  doch 
in  ihr  die  Ursache,  warum  wir  ans  ihr  ein  günstiges  oder  un< 

günstiges  Bild  gewinnen.  Man  denke  sich  nur  einen  weilten 
ipskopf,  der  von  mehreren  Seiten  hell  beleuchtet  ist.  Man 
wird  schwer  imstande  sein,  aus  dieser  Erscheiaung  überhaupt 
uoch  ein  Bild  zu  finden.  Jeder  Photograph,  der  eioeu  solchen 
hpllpn  Fleck  aufnt"1inien  sollte,  wird  sajjen,  dass  dieser  kein 
Bihl  gibt.  Sclmld  daran  ist  die  schleclitt'  Erscheitunin;.  Ebenso 
wird  es  einem  ergehen,  wenn  man  den  Gipskopi  in  eine 
dämmerige  Ecke  stellt.  Beleuchtet  man  ihn  aber  durch  ein 
seitlich  von  oben  einfallendes  Licht  und  hellt  unklare  Stellen 
durch  Bicflexe  solange  auf,  bis  die  Formen  aas  dem  Bilde  er- 
kennbar sind,  so  kann  man  eine  günstige  Erscheinung  erzielen. 

Für  die  gewöhnliche  Beobachtung  ist  die  Güte  der  Er- 
scheinung lange  nicht  so  wichtig  wie  gerade  für  dio  bildliche 
Darstellung;  denn  unser  Auge  hat  gewisse  Fähigkeiten,  durch 
die  es  sich  }-t<Am  gewöhnlichen  Sehen  recht  gut  helfen  kann, 
selb.st  aus  ungünstigen  Erscheinungen  Bilder  zu  scliatVeij,  die 
es  aber  für  die  Diustelluiig  nicht  anwenden  darf.  Wonach  wir 
die  Güte  einer  Erscheinung  für  die  Darstellung  bemessen,  muss 
hier  recht  deutlich  auseinandergesetzt  werdeo.  Am  besten  ge* 
schieht  dies  wieder  mit  Hilfe  eines  Beispiels.  Ich  habe  einen 
kräftig  gewachsenen  Baum  vor  mir.  Wenn  ich  mir  nur  das 
Gesammtbüd  des  Baumes  scha£fe,  wenn  ich  nur  durch  eine 
einzige  Accoraniodation  sein  Bild  gewinne,  so  kann  ich  mir 
von  ihm  etwa  den  Stamm,  einige  Aste  und  einzelne  Laub- 
grnppun  vorstellen,  aber  ein/.elne  Blätter  und  «Ii»'  Furchen  der 
liinde  erkenne  ich  nicht  in  diesem  Gesammioilde.  Das  Ge- 
sammtbild  drückt  mir  auch  nur  einen  Gesammtiuhalt  aus.  \V  enn 
ich  einzelne  Blätter  oder  die  Furchen  der  Rinde  erkennen  will, 
kann  ich  das  Gesammtbild  nicht  mehr  brauchen,  ich  werde  es 
außeraeht  lassen  müssen  und  nur  einen  kleinen  Theil  duTOU 
ins  Auge  fassen.  Da  bemerke  ich  auf  einmal  einzelne  Blätter 
oder  die  Fui  elien  der  luude.  Wie  war  dies  möglich?  Das  Aujre 
muss  unbedingt  ein  anderes  Bild  gewonnen  haben;  denn  nur 
aus  Bildern  kiinnen  wir  uns  Vorüteliungen  macheu.  Es  ist  auch 
so.  Das  Auge  hat  sich  automatisch  auf  einen  kleineren  Fleck 
eingestellt  und  mir  dadurch  mehr  Inhalt  zum  V'orstellen  aus- 
gedrückt, als  es  dem  Gesammtbilde  möglich  gewesen  wäre. 
Unser  Auge  hat  die  großartige  Fähigkeit,  sich  nacheinander 
verschieden  zu  a(  eommodieren.  Es  kann  uns  his  /ai  einem  ge- 
wissen Grade  beliebig  gegenüber  dem  Gesammtbilde  Souderbilder 
schaffen,  damit  wir  uns  gegenüber  dem  Gesammtinhalte  Sonder- 
inhnlte  (Details)  vorstellen  können.  Die  AcentnnHvdntionsfähigkHit 
des»  Auges  ist  vielseitig.  Es  kann  durch  Erweiterung  (h'r  Pupille 
eine  Stelle  des  Gcbummtbildes  aufhellen,  ein  hclN  res  l>i]<lchen 
schatten;  es  kann  auch  umgekehrt  durch  Verklcmeruiiij  der 
Pupille  ein  dunkleres  Bildchen  schaffen,  weon  uns  viefieicht 
eine  Stelle  blendet.   Ja  ohne  dass  wir  es  wissen,  pHegt  das 
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Auge  fortwährend  Einzelheiten  sogar  zu  vergrößern  und  zu 
Yerkleinem,  indem  es  seine  Linse  mehr  oder  minder  oonvex 
macht.  Dies  geschieht  wohl  irgendwie  auf  unsere  Veranlassung 
hin,  aber  ebenfalls  nur  automatisch  ohne  unser  Bewusstsein. 

So  wohlthätig  sonst  diese  Fähigkeiten  des  Auges  sind,  so 
können  sie  dnfUireh,  dass  sie  tintomatiseh  arheiteu,  bei  der 
Darsti'lliinir  solia(l«'ii.  Dii*  Sonderbikler  zerstören  das  Gesammt- 
bikl.  Um  dies  aiisrliaulicli  zu  raachen,  lassen  wir  den  vorher 
erwähnten  Baum  zweimal  zeichnen,  und  zwar  das  erstemal  mit 
Hilfe  des  Gesammtbildes,  mit  einer  Accommodation,  und  das 
zweitemal  mit  Hilfe  toh  Sonderhildem,  mit  mehreren  Acoommo- 
dationen.  Wenn  wir  die  gezeichneten  Bilder  nach  ihrer  Voll- 
endung ansehen,  so  bemerken  wir  Folgendes.  Das  erste  Bild, 
das  mit  Hilfe  einer  einzigen  Accumiuodation  gezeichnet  wurde, 
zeigt  den  Baum  in  seinen  HaupttluMleii.  Wir  erkennen  darauf 
den  Stamm,  die  Aste  und  die  Laubpartieu,  niclits  zu  licht, 
nichts  zu  (luiikel,  nichts  zu  groß,  nichts  zu  klein;  aber  mehr 
Inhalt,  als  das  Gesamniil)ild  anwies,  drückt  es  nicht  aus.  Sehen 
wir  das  zweite  Bild  au,  welches  mit  Hille  von  vielen  iSouder- 
bildern  gezeichnet  wurde,  so  bemerken  wir  darauf  wohl  ein- 
zelne Blätter,  sie  sind  aber  zu  licht  und  zu  groS,  weil  sie  durch 
eine  Sonderaccommodation  aufgehellt  und  vergrößert  wurden. 
Der  Stamm  enthält  wohl  Furchen,  ist  aber  zu  dunkel,  weil  er 
vielleicht  ein  wenig  geblendet  hat  und  durch  eine  Sonder- 
accommüdation  verdunkelt  wurde  u.  s.  w.  Es  werden  alle  Einzel- 
heiten ander»  aussehen  als  im  Gesammtbilde.  Di«'  zerstückelten 
Einzelheiten  lassen  sicli  zu  keinem  richtigen  Gesamnitbilde  des 
Baumes  zusammensetzen.  Treten  wir  weiter  von  unseren  beiden 
Bildern  zurfick,  so  sehen  wir,  daas  das  erste  den  Inhalt  des 
Natur^esammtbildes  ausdruckt,  das  zweite  hingegen  ganz  un^ 
kenntlich  ist. 

£s  kann  nunmehr  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass 
zur  Darstellung  nur  ein  Gesaramtbild  aus  der  Natur  benutzt 
werden  darf,  ein  Bild,  welches  durch  eine  einzige  Accommo- 
•  laTiuii  Lrewonnen  wird,  und  alle  anderweitigen  Accommodationen 
das  (Jesammtbild  sowohl  im  Lichteindrucke  als  auch  in  den 
Größenverhältnissen  zerstören. 

Wenn  wir  die  Photographie  zum  Vercleiche  heranziehen, 
so  sehen  wir,  dass  es  sich  da  ebenso  Terhält.  Der  Photograph 
stellt  das  Bild  auf  das  Milchglas  auch  nur  mit  einer  Linse  und 
mit  einer  Blende,  also  durch  eine  Accommodation,  ein.  Es  wäre 
auch  für  ihn  unmöglich,  mit  verschieden  <:*  krümmten  Linsen 
und  verschiedenen  nlendfMi  ein  einheiTliches  Bild  einzustellen. 

Die  Güte  der  Krsclu'inuno-  für  die  Darstellung 
hängt  demnach  davon  ab,  ob  wir  aus  ihr  ein  Gesa  mm  t- 
bild  gewinnen  können,  welches  unser  Yorstelluugs- 
bedürfnis  befriedigt. 

Das  richtige,  einzig  brauchbare  Sehen  für  die 
Darstellung  besteht  im  (rewinnen  des  Gesammtbildes, 
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tint's  Bildes,  welches  durch  eine  einzige  Accommo- 
dation  ertasst  wird.  Das  Gesuuini t hild  ist  ein  Ausdruck 
des  Gesjimiutinhaltes,  es  ist  ein  Ausdruck  für  farbige 
Formen,  welcher  durch  eine  einzige  Aceommodation 
gewonnen  wird. 

Das  specielle  Sehen  fttr  die  Darstellung  ist  ein  Theil  des 
allgemeinen  Sehens. 

Das  Gesammtbild  zu  erfassen  ist  nicht  so  schwierig,  wie 
es  scheint,  man  mnss  mir  trachten,  allp  Theile  desselben  gleich- 
zeitij^  aufs  Auge  einwirken  zu  lassen,  und  sich  dabei  vor  allen 
anderen  fichädliclien  Aceommodationen  hiiten.  Dazu  wäre  nticb 
zu  l)einerkt'n.  dass  der  Zeichner  das  UDthwendisre  Gesammtl)ild 
nur  dann  aus  der  Naturerscheinung  gewinnen  kann,  wenn  er 
sich  genügend  Ton  ihr  entfernt  hat. 

Auch  das  gezeichnete  oder  gemalte  Bild  ist  ein  Gesammt- 
bild, wie  schon  jetzt  klar  sein  dürfte,  deshalb  können  wir  ein 
großes  Bild  auch  nur  dann  richtig  beurtheilen,  wenn  wir 
genügend  von  ihm  entfernt  sind.  Soll  ein  Bild  in  der  Nähe 
betrachtet  werden,  so  muss  es  auch  entsprechend  kleiner  ge- 
zeichnet sein. 

Um  das  vom  AnG;^  ans  der  Naturerscheinung  gewonnene 
ßild  mit  dem  von  unserer  liand  verfertigten  nicht  zu  ver- 
wechseln, wollen  wir  von  nun  au  das  erstere  das  Naturbild 
nennen,  fQr  das  letztere  die  ffewdhnliehe  Bezeichnung  .Bild** 
beibehalten.  Weil  femer  für  den  Zeichner  nur  das  Gesammt- 
bild einen  AVert  hat.  so  werden  wir  später,  wenn  von  was 
immer  für  einem  Bilde  die  Rede  ist,  darunter  stets  nur  ein 
Gesammtbild  verstehen. 

Fassen  wir  noch  zum  Schlüsse  das  ganze  specielle  Sehen 
des  Zeichners  oder  Malers  zusammen,  so  können  wir  kurz  sagen, 
dass  er  zuei*st  eino  Erscheinung  wahrninuut  und  aus  dieser  ein 
Gesammtbild  gewinnt,  das  ihm  die  Vorstellung  eines  Gesammt- 
inhaltes  ermöglicht. 

Nachdem  wir  nun  das  zur  Darstellung  brauchbare  Sehen 
gegenüber  dem  allgemeinen  Sehen  festgestellt  haben,  kdnnen 
wir  zum  zweiten  Theile  übergehen  und 

2.  Die  bildliche  Darstellung  und  das  Zeicliiieii 

in  den  Kreis  unserer  Untersuchung  ziehen. 

^^  ie  von  einem  Natnrl)ilde.  so  verlaiirren  wir  auch  von 
einem  auf  eine  Ebene  crenialten  oder  rre/cichneten  Bilde,  dass 
es  der  Ausdruck  eines  Inhalts  sei.  ^\  iihrend  uns  aber  für  die 
Gewinnung  eines  Naturbildes  durch  das  Auge  die  Erscheinungen 
als  Fundamente  von  der  Natur  gegeben  sind,  müssen  wir  bei 
der  Darstellung  unser  Bild  auf  einer  Ebene  ganz  vom  Anbeginne 
erzeugen.  Dies  wäre  leicht  möglich,  wenn  uns  die  Mittel  zur 
Verfügung  stünden,  mit  denen  das  Naturbild  erzeugt  ist.  Da 
brauchten  wir  es  bloß  zu  copieren.  AV'eil  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  sind  wir  gezwungen,  mit  unseren  Pigmenten  einen 
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seaen  Ausdraek  für  einen  bestimmten  Inhalt  zü  finden.  Dies 
Bind  w  nur  dann  imstande,  wenn  wir  zuerst  die  Ansdmcks- 
weise  des  Natnrbildes  verstehen  lernen,  um  sie  dann  für  unsere 

Darstelluug  anzuwenden.  Wir  mUssen  untersuchen,  wie  und 
wodurch  das  Naturbild  seinen  Inhalt  ausdrückt,  und  auf  gleiche 
Art  unser  Material  zum  Ausdrucke  eines  Inhaltes  verwenden. 
^\  eiiu  wir  beim  gewidnilichen  Sehen  ein  NaturlHlcl  gewinnen, 
schöpfen  wir  aus  ihm  einen  Inhalt;  wodurch  wir  aus  diesem 
Ausdrucke  gerade  diesen  Inhalt  schöpfen,  darum  kümmern  wir 
uns  nicht  weiter.  Der  Maler  oder  der  Zeichner  muss  dies  aber 
untersadien  und  Terstehen  lernen*  Er  muss  daraus  erfaiiren, 
wie  er  es  zu  maehen  hat,  damit  wir  uns  auch  aus  seinem  Bilde 
einen  bestimmten  Inhalt  vorstellen  können.  Währen<I  wir  beim 
gewöhnliehen  äehen  auf  den  Zusammenhang  des  ßildinhaltes 
mit  seinem  bildlichen  Ausdrucke  nicht  achten,  muss  der  Zeichner 
und  Maler  diesen  Zusammenhang  erkennen  und  auch  für  sein 
Bild  im  Darstellungsmateriaie  anzuwenden  verstehen.  Er  braucht 
ihn  nicht  mit  Worten  auszudrücken,  aber  sein  gelun«xenes  oder 
misslungeues  Bild  wird  zeigen,  ob  er  ihn  erfasst  und  anzu> 
wenden  verstanden  hat  oder  nicht.  Seine  Arbeit  ist  kein 
Copieren  des  Naturbildes,  wie  man  gewöhnlich  meint,  sondern 
ein  Suchen  und  Finden  eines  neuen  Ausdrnekes  fOr  einen  be- 
stimmten Inhalt  durch  ein  neues  Material  und  beruht  auf  dem 
Verständnisse  des  Zusammenhanges  von  Inhalt  und  Ausdruck 
sowohl  des  Naturbildes  als  auch  des  Bildes.  Zu  diesem  Ver- 
ständnisse gelaugt  jeder  normale  Mensch.  Die  Anlage  dazu  besitzt 
er  schon  von  Jugend  an.  Es  wächst  mit  ihm.  wie  die  Erfahrungen 
im  Sehen  ZAineiimeu.  Bei  der  Dar-^telluiiLi:  kommt  es  ihm  aber 
erst  zum  Bewusstsein.  Jeder,  der  probeweise  an  sich  die  Frage 
stellt,  wodurch  er  einen  Gegenstand,  den  er  gerade  vor  sich 
hat,  sieht,  wodurch  dieser  zur  bildlichen  Existenz  kommt,  wird 
sich  die  richtige  Antwort  nicht  schuldig  bleiben.  Dieses  Ver* 
standnis  zeigt  sich  bei  jedem  Menschen,  sobald  er  sich  in  dieser 
Hinsicht  prüft.  Die  Fehler,  welche  der  Anf.iuLr»^!"  macht,  beruhen 
meist  auf  dem  Unvermögen,  das  Gesammtbiid  festzuhalten,  nicht 
auf  dem  mangelhaften  Verständnisse  des  Zusammenhanges  von 
Inhalt  und  Ausdruck. 

Neben  der  faUchcii  Ansicht,  dass  man  ln  im  Darstellen 
nur  das  Naturbild  zu  copieren  brauche,  triüi  mau  oft  noch 
eine  andere,  nämlich  dass  man  beim  Darstellen  direct  den  In- 
halt des  Bildes,  das  Vorgestellte  oder  Abstrahierte,  nachzubilden 
habe.  Wieder  eine  Verwechslung  des  Inhaltes  oder  gar  der 
Wirklichkeit  mit  dem  Bilde!  Man  könnte  auf  diese  Weise 
höchsten.s  zu  Uinrisszeichnungen  gelangen,  welche  mit  den 
ab.strahierten  Farbeutöuen  au.«!gemalt  sind.  Die  Urvölker  aller 
Zeiten  arljeiten  w  dieser  Art.  Auch  die  Kinder  lieben  eine 
sulehe  Darstellunij^.su ei>'' "•  '  in  Zeiclien,  dass  sie  den  Bildausdruck 
gar  nicht  beachten  und  nur  auf  den  abstrahierten  Inhalt  Ge- 
wicht legen. 
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Die  Darstellung  beruht  demnach  nicht  auf  der  direrteu 
Wiedergabe  des  Naturbildes  und  auch  nicht  auf  der  dea  Inhalts 
desaelbeu,  sondern  im  Aufönden  eines  Ausdraekes  fQr  einen 
Inhalt.  Man  könnte  sagen:  Es  gibt  Büdexistenzen  gegenüber 
den  wirklichen  Existenzen. 

Ein  Bild  drückt  den  Inhalt  eines  Naturbildes  auf  einer 
festen  Ebene  aus.  Wenn  wir  ein  gutes  Bild  betrachten,  so 
brauchen  wir  niclit  erst,  wie  wir  es  vor  der  Natur  machen 
müssen,  ein  Xatiu'bild  zu  gewinnen,  sondern  wir  haben  d;^s 
was  wir  aus  d»'r  Naturerscheinung  erst  optisch  verarbeiten 
müssen,  schon  vor  uns  auf  einer  festen  El)ene.  Die  Mühe  des 
Accommodierens  bleibt  uns  erspart.  Wir  werden  ein  Biid  mühe- 
loser betrachten  als  die  Nalnr.  In  dieser  Mühelosigkeit  bei  der 
Betrachtung  eines  guten  Bildes  liefft  das  angenäme  Gefühl, 
welches  wir  als  einen  Theil  des  Kunstgenusses  bezeichnen 
könueu.  Andererseits  können  wir  wieder  nicht  aus  einem  Bilde 
durch  Sonderaccomniodationen  einen  Sonderinhalt  erfahren,  wie 
es  vor  der  Natur  erlaubt  ist;  denn  das  wärf^  t^e*]fen  die  Natur 
des  Gesaramtbildes.  Auch  aus  einem  anderen  (irunde  müssen 
wir  auf  manche  Details  in  einem  bilde  verzichten:  Durch  unsere 
Pigmente  können  wir  oft  nicht  alle  Details  ausdrücken,  die 
daä  Naturbild  zeigt;  denn  die  Mittel  der  Natur  sind  in  ihren 
Wirkungen  endlos,  während  die  Wirkungen  des  Darstellungs- 
materials begrenzt  sind.  Dass  aber  selbst  diese  Schwachen  in 
einem  Bilde  nicht  zu  stören  brauchen,  werden  wir  später  sehen. 

Die  Prüfung  eines  Bildes  auf  seine  Richtigkeit  geschieht 
sehr  schnell,  so  schnell,  wie  das  Sehen  und  Vorstellen  über- 
haupt. Jeder  Fehler  i^t  sofort  entdeckt,  weil  durch  ihn  das 
Aug'e  in  seinen  normalen  h'unctionen  plötzlich  «r^hindert  wird. 
Ein  Fehler  in  einem  Bilde  maclit  sich  dem  Auge  yiel  un- 
angenehmer bemerkbar  als  eine  ungünstige  Naiurerscheinung. 
Vor  dieser  kann  sich  das  Auge  durch  verschiedene  Accommo- 
dationen  helfen,  die  vor  dem  Bilde  nichts  nutasen,  weil  es  dazu 
nicht  geschaffen  ist.  Durch  einen  Fehler  im  Bilde  geräth  unsere 
Sehthätigkeit  gänzlich  ins  Stocken,  aus  dem  sie  sich  durch 
keine  Accommodation  heraushelfen  kann.  Bei  der  Prüfung  eines 
Bildes  auf  seine  Richtigkeit  besitzt  jeder  Laie  ein  richtiges 
Ürtheil.  Oft  ist  es  unbefangener  als  das  des  Schöpfers  des 
Bildes  selbst.  Hier  kann  der  grölite  Künstler  si<  h  eher  irren 
als  der  Laie.  Es  ist  eine  Wonlthat  für  die  Kunst,  wenn  siih 
in  diesem  runis^ie  der  Laie  nicht  beirren  läast.  Dadurch  wird 
das  Bestehen  von  künstlerischen  Verirrungen,  wie  sie  besonders 
derzeit  an  der  Tagesordnung  sind,  für  die  Dauer  unmöglich 
gemacht.  Versuche  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  werden 
immer,  wenn  auch  nicht  das  gewünschte,  so  doch  ein  natür- 
liches Resultat  ergeben.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  bild- 
lichen Darstelking.  Wer  sich  hier  mit  Experimenten  befasst. 
was  ja  recht  löblich  ist,  darf  nur  dann  («eine  Arbeit  in  die 
üßentliclikeit  bringen,  wenn  das  Experiment  vollständig  ge- 
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laugen  ist;  denn  uuser  Auge  ist  sosehr  empfindlich,  dass  ihm 
jede  UnnatttrUehkeit  oder  Halbheit  unerträglich  wird.  Ein  Fach- 
mann aaf  dem  Gebiete  der  Darstellune  kann  aus  einem  Ex- 
perimente seines  CoUegen  die  Absicht  desselben  erkennen  and 
dadurch  dem  Werke  noch  eine  gute  Seite  abgewinnen,  aber 
der  Laie  verlaniz;t,  wirklich  GeUingeues  zu  sehen. 

Aus  den  fortwährenden  liest re1nni(j;^'n  de??  Meiisclui-u.  mit 
Hilfe  eines  Darstellungsmaterials  Aii.sdrücke  für  eiiieii  Iiilialt 
zu  finden,  haben  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  verschiedene 
Ausdrucksweisen  herausgebildet.  Wir  unterscheiden  in  dieser 
Beziehung  fttr  unsere  Zeit  drei  Hanptarten  der  Darstellung: 
a)  Malerei,  b)  Tonzeiehnung,  c)  Zeichnung.  Je  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  Ausdrucksweise  wird  auch  der  Inhalt  eines 
Bildes  ein  verschiedener  sein  mttssen. 

Wir  wollen  nun  diese  drei  Hauptarten  der  Darstellung 
näher  betrachten. 

n)  Die  Malerei.  Die  heutige  Malerei  stellt  sich  die  Aufgabe, 
für  farbige  Formen  einen  Ausdruck  zu  finden,  aber  nicht,  wie  es 
die  Malerei  früherer  Zeiten  that,  auf  einem  traditionellen,  aus 
langer  Erfahrung  gewonnenen  Ausdrucke  aufbauend,  sondern 
selbständig  dem  jeweiligen  Naturbilde  entsprechend.  Den  alten 
Malern  genfigte  es,  wenn  sie  einen  Ausdruck  gefunden  hatten, 
aus  dem  man  sich  die  Formen  in  ihren  Farben  vorstellen  konnte, 
ohne  das  Naturbild  selbst  zum  genaueren  Vergleiche  heranzu- 
7.i»^'h»Mi.  Di»'  moderne  Malerei  sucht  a^ior  in  ihren  (Temälden  mit 
dem  Ausdrucke  des  Inhalts  auch  noch  den  Ausdruck  des  Natur- 
bildes zu  vereinen.  Dadurch  bekommt  sie  mehr  Wahrheit  gegen- 
über der  alten.  Der  Maler  wird  dazu  auch  das  Naturbild  selbst 
genauer  beobachten  mOssen,  er  wird  nicht  nur  untersuchen, 
wodurch  das  Naturbild  die  farbigen  Formen  ausdrückt,  sondern 
auch  Jenes  selbst  beobachten,  wie  es  aussieht,  um  für  beide, 
für  Naturbild  und  Inhalt,  einen  Ausdruck  in  seinem  Materiale 
finden  zu  köunen.  Es  treten  hier  zwei  Aufgaben  gleichzeitig 
auf,  die  wir  nur  bei  genügender  Mannigfaltigkeit  und  lieinheit 
unserer  Pigmente  lösen  können.  Wie  wir  diesen  Ausdruck  zu 
finden  haben,  ist,  wie  alles  Sehen  und  Darstellen,  eine  Erfahrungs- 
sache, welche,  wie  schon  gesagt  wurde,  auf  dem  Verständnisse 
des  Zusammenhanges  von  Bild  und  Inhalt  beruht.  Weil  das 
Resultat,  welches  sich  dabei  ergibt,  auch  dem  Naturbilde  gleicht, 
so  ist  der  auf  diesem  Gebiete  Unerfahrene  schwer  von  der  Meinung 
abzubringen,  dass  das  Malen  doch  nur  ein  Copieren  des  Natur- 
bildes sei.    Das  Bild  wird  mit  dem  Naturbilde  verwechselt. 

Aber  auch  durch  Pinen  bloÜeu  Ausdruck  für  das  Nnturl)ild 
würden  wir  kein  Hiid  erhalten.  Kincn  Ausdruck  für  einen  Aus- 
druck allein  kennt  die  Darstellung  nicht,  sie  kennt  nur  eiuen 
Ausdruck  für  einen  Inhalt  auf  traditioneller  oder  naturalistischer 
Basis. 

Man  behauptet  oft,  dass  ein  Oemälde  die  Licht-  und  Farben- 
abstufungen  im  gleichen  Verhältnisse  bringe  wie  das  Naturbild. 
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Das  mag  vielleicht  sein,  lässt  sich  aber  nicht  beweisen,  weil 
diese  Verhältnisse  nicht  messbar  sind.  Es  ist  auch  für  die 
Darstellung  belanglos,  weil  wir  uns  hei  der  Prüfung  eines 
Bildes  um  nichts  anderes  zu  iragen  brauchen  als  nur  darum, 
ob  der  Ausdruck  fOi  das  Nsturbild  und  dessen  Inhalt  gefunden 
ist  oder  nieht. 

Wenn  man  die  Farben  eines  Gemäldes  durch  entspreehende 
Helligkeitsabstufnngen  in  einer  Farbe,  2.  B.  grau  in  grau  ersetzt, 

so  erhält  man  ein  Bild,  welches  Tonzeichnnng  genannt  wird. 

/')  Die  Tonzeichnung  ist  eine  Malerei  gran  in  grnn.  Die 
Malerei  drückt  den  ganzen  Form-  und  barbemnhult  eines 
Naturhildes  aus,  die  Tonzpichnun<'  drückt  wohl  den  crauzen 
Forniinhalt,  aber  den  Farbeniuhait  nur  in  Helligkeitswerten 
aus.  Der  Kupferstich,  die  ganz  ausgeführte  Kreide*  und  Kohlen* 
Zeichnung  etc.  gehören  hieher. 

Über  die  Tonzeichnung  lässt  sich  hier  nichts  Besonderes 
sagen,  denn  sie  fallt,  wenn  man  Ton  den  Farben  absieht,  ganz 
mit  der  Malerei  zusammen. 

Mit  der  Tonzeichnung  ist  der  Erscheinung  nach  die  Photo- 
graphie verwandt,  über  die  hier  einiges  erwähnt  werden  soll. 
Die  vielfach  verbreitete  falsche  Ansicht,  dass  man  durch  bloßes 
Copiereu  eines  Naturbildes  ein  Bild  bekommen  müsae,  ist  durch 
eine  falsche  Auffassung  des  Wesens  der  Photographie  ent- 
standen, indem  man  glaubt,  dass  diese  auch  nur  ein  beliebiges 
Naturbild  copiere  und  dadurch  inhaltsreiche  Bilder  liefere.  Die 
Bilder,  welche  auf  das  Milchglas  fest  eingestellt  sind,  werden 
nicht  copiert,  sondern  vom  Apparate  in  seiner  Art  als  Ebidrücke 
empfangen.  Nur  dadurch,  dass  sie  vom  Photographen  durch 
eine  bestimmte  Kxpositionsdaner  gerade  noch  im  rechten  Mo- 
mente erfangen  werden,  können  nie  Bilder  werden.  Ausdrücke, 
welche  unserem  Vorstelluncsbedürfnisse  in  ihrer  Art  entsprechen. 
Sie  sind  keine  Copien  des  Naturbildes,  sondern  auch  nur  wieder 
Ausdrücke  für  die  Naturbilder  und  ihren  Inhalt. 

Gute  Gesammtbilder  kann  die  Photographie  ohne  künstHche 
Nachhilfe  nicht  liefern.  Auch  ist  das  Betrachten  einer  Photo* 
graphie  keineswegs  so  mühelos  und  reizvoll  wie  das  eines  guten 
Bildes,  ein  Zeichen,  dass  das  Verhältnis  zwischen  Ausdruck  und 
Inhalt  kein  so  inniges  ist  wie  im  Bilde.  Naturmenschen  müs.sen 
überhaupt  erst  lernen,  eine  Photographie  zu  betrachten.  Dass 
die  Phütograpiiie  infolge  ihrer  Schärte  für  manche  wissenschaft- 
liche Zwecke  durch  keine  Darstellungsweise  ersetzt  werden  kann, 
ist  begreiflieh,  aber  den  Ansprüchen,  welche  das  Auge  an  ein 
Bild  stellt,  kommt  sie  nicht  nach.  Eine  Photographie  soll  nur 
mit  einem  Auge  betrachtet  werden,  weil  der  Apparat  auch  nur 
mit  einer  Linse  arbeitet. 

Die  bei  weitem  interessanteste  und  freieste  Darstellungs- 
weise ist 

c)  die  Zeichnung.  Beim  Zeichnt-u  handelt  es  sich  nicht  wie 
beim  Malen  oder  bei  der  Tonzeichnung  darum,  für  den  ganzen 
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Inhalt  uüd  das  Naturbild  einen  Ausdruek  xu  finden,  sondern 
nur  dfis  Gejnjenständliehe,  nämlich  Formen,  auszudrücken,  einen 
Ausdruck  für  den  gegenständlichen  Inhalt  zu  finden.  Der 
Zeichner  kann  auch  wie  der  Maler  nur  aus  dem  Naturbilde 
lernen,  wodurch  er  die  Formen  auszudrücken  hat.  Er  findet 
sein  Bild  auch  nur  wieder  auf  Grund  des  Verständnisses  vom 
ZuBammenhange  des  Inhaltes  und  Ausdruckes  des  Naturbildes 
und  von  dessen  Anwendung  zur  Darstellung. 

Die  Anwendung  beruht  auch  hier  nur  auf  Erfahrung,  genau 
SOf  wie  das  Sehvermögen  auf  unserem  Erfahrungsaustausche 
zwischen  Wirklichkeit  und  Bild  beruht.  Der  Grund  dazu  liegt 
in  jedem  Mensehen.  Wenn  Nvir  im  Zeicluien  ebensoviel  Übung 
hätten  wie  im  Spitchen,  könnten  wir  uns  ganz  gut  durch 
Bilder  verständigen.  Umgekehrt,  hätten  wir  im  Sprechen  so 
wenig  Übung  wie  im  Zeichneu,  so  könnten  wir  uns  auch  nicht 
spracnlich  Terständigen.  Es  gibt  ein  Sprachentalent  und  ein 
Zieichentalent,  je  nacndem  man  auf  dem  einen  oder  dem  anderen 
Gebiete  Her  vorragendes  zu  leisten  befähigt  ist.  Blofie  Anlage 
iiir  Sprache,  Zeichnen,  Rechnen  etc.  muss  jeder  normale  Mensch 
haben. 

Das  Finden  eines  Bildausdrnckes  für  einen  Inhalt  wird  wie 
das  Sehen  iiiit  der  Zeit  auch  uutoniatiscb,  verhinj^t  aber  vorher 
eine  neue  Übung,  die  zum  Sehen  hinzutritt  und  nur  auf  (trund 
des  richtigen  Sehens  und  Vorstellens  zu  einer  Fähigkeit  führen 
kann,  va  einer  Fähigkeitt  Neues  zu  schaffen,  aber  nicht  zu 
copieren. 

Die  Fähigkeit,  einen  Bildausdruck  Air  einen  Inhalt  mit 
Hilfe  des  Naturbildes  zu  finden,  bringt  man  den  Schillern  am 

besten  bei,  wenn  man  wie  in  jedem  anderen  lielir^egen.stande, 
von  elementaren  Übungsbeispielen  ausgehend,  ihr  können  hebt, 
bis  sie  selV)st;in<lig  werden. 

Ein  ]>iltl,  welches  nur  das  Gegeuständliche  zum  Ausdrucke 
bringt,  heiiit,  wie  schon  erwähnt,  eine  Zeichnung.  Die  Zeichnung 
bringt,  wie  man  sagt,  nur  das  Wesentliche  zum  Ausdrucke, 
sie  muss  aber  doch  soviel  Forminhalt  ausdrücken,  dass  sie  unser 
Vorstellungsbedürfnis  befriedigt,  das  beißt:  Der  Begriff,  den  wir 
Ton  einer  Form  haben,  muss  durch  die  Zeich uung  ausgedrückt 
sein.  Dadurch  kann  der  Zeichner  viel  einfacher  arbeiten,  als 
die  Natur  es  verlangen  würde,  denn  unsere  Hegriffe  sind  nicht 
so  conipliciert.  wie  die  Natur  selbst.  Ks  darf  daher  in  der 
Zeichnung  viel  Unwesentliches  ausbleiben. 

Wir  haben  aber  auch  Begriffe  von  den  farbigen  Natur- 
bildern; es  braucht  deshalb  auch  der  Maler  nur  diese  einfachen 
Begriffe  in  seinem  Bilde  auszudrücken. 

Die  P'orm-  und  Farbenbegriffe  und  ebenso  die  Bildbegriffe 
hat  jeder  Mensch  sich  automatisch  angeeignet;  sie  stehen  daher 
auch  dem  Maler  und  dem  Zeichner  jederzeit  zur  Verfügun<r. 

Wie  einfach  rjestnllpt  >ii^h  dadurch  die  menschliche  Par- 
stellung  gegenüber  der  compiicierten  Naturl  Durch  das  Arbeiten 
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nach  Bt^rrnrteii  und  für  Begriffe  bekommt  sie  einen  durch  und 
durch  raenschlicheu  Wert  gegenüber  der  Natur.    Hier  können 
wir  mit  Schiller  sagen:  ^Die  Kunst  hast  du,  o  Mensch,  allein!" 
Aus  den  Freiheiten,  welche  das  Arbeiten  nach  Begriffen 

gestattet,  ergibt  sieb  ein  lÜttelding  swischen  Malerei  und 
eichnuug:  die  eolorierte  Zeichnung.  Sie  drückt  zunächst  den 
allgemeinen  Formbegriff  aus  wie  eine  Zeichnung,  ist  aber  noch 
mit  durchsichtigen  Farben  so  übermalt,  dass  wir  uns  auch 
einen  Begriff  von  den  Farben  des  ausgedrückten  Forminhaltes 
machen  können.  Die  Opmälde  aus  den  früheren  Zeitepochen 
sind  eigentlich  auch  nur  eolorierte  Zeichnungen. 

Eine  Zeichnung;,  welche  bei  ihreoi  Entstehen  sohinge  weiter- 
gebildet wird,  bis  sie  auch  die  Lichtwerte  der  Farben  grau  in 
grau  ausdrückt,  wird  zur  Tonzeichnung. 

Wenn  man  für  die  Ausföhmn^  einer  Zeichnung  nicht 
weißes  Papier  wählt,  sondern  ein  wenig  dunkleres,  sogenanntes 
Toupapier,  so  kaun  man  die  hellsten  Stellen  der  Zeiclmung 
mit  einem  Material e  ausführen,  welches  lichter  ist  als  der  Ton 
des  Papieres,  die  dunkleren  Stellen  mit  einem  dunkleren  Ma- 
teriale.  Eine  solche  Zeichnun«!  heißt  Zeichnnnjr  auf  Tongrund. 

Man  kann  auch  eine  Zeichnung  so  verfertigen,  dass  man 
auf  hübüch  dunklem  Papiere  (beiuahe  schwarz  kaun  es  sein) 
bloß  mit  hellem  Materiale  arbeitet,  und  so  gibt  es  uoeli  eine 
fast  endlose  Zahl  Ton  Ausdrucksweisen. 

Besonders  an  den  Zeichnungen  kann  man  erkeuoen,  dass 
die  Darstellung  nicht  auf  dem  Gopieren  des  XaturbUdes  beruht, 
sondern  eine  lür  sich  bestehende  Ausdrncksweise  ist.  Welcher 
Unterschied  ist  zwischen  der  Zeichnung  und  dem  Naturbilde! 
Sogar  eine  blolJe  Umrisszeichnunj^  kann  uns  die  Form  eines 
Ge'^enstandes  genü<iend  ver.>inniichen.  Durch  die  gezeichneten 
T^nirisslinien  wird  ilcr  (ief^n-nstand  nnf  dem  Zeiehenblatte  von 
tleni  übrigen  Baume  getrennt  und  kommt  dadurch  schon  zur 
bildlichen  Existenz. 

Man  könnte  mit  Recht  die  Frage  anfwerfen,  warum  hier 
vom  Manuellen  beim  Zeichnen  nichts  erwähnt  wurde,  denn  zum 
Zeichnen  gehört  doch  ein  gewisses  manuelles  Können.  Das  ist 
richtig;  man  hat  aber  allgemein  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
selbst  der  ungeschickteste  Schüler  in  dem  Momente,  wo  or  das 
'/nm  Zeichnen  nöthige  Sehen,  das  Festhiilten  des  Gesamniinat Ur- 
bildes gelernt  hat,  schon  besser  arl)eitet  und  sich  ijiinz  genügend 
ausdrückt,  wenn  er  den  Zusammenlumg  zwischen  Bildausdruck 
und  Inhalt  anzuwenden  versteht,  ihinii  ist  über  ihn  der  (reist 
gekommen,  der  die  Hand  lenkt,  und  er  bringt  mehr  zustande  als 
die  geschickteste  Hand,  die  auf  dem  Papiere  planlos  umhertastet 
Bei  dem  einen  Schüler  kommt  diese  Reife  früher,  bei  dem  anderen 
später,  aber  kommen  rouss  sie  bei  jedem  normalen  Menschen, 
wenn  ihm  die  genügende  Zeit  zur  Übung  gegönnt  wird. 

Jeder  Anfänger  im  Zeichnen  macht  Fehler,  wie  das  Kind 
sie  macht,  wenn  es  erst  sehen  lernt.  Als  einziges  Mittel  zum 
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schnellen  Erlern  t  u  des  Zeichnen«?  %viire  /u  empfehleu,  dass  der 
ISchüler  seiue  Fehler  selbst  seheu  lerne  und  selbst  corri^iere. 
Dies  ist  am  besten  möglich,  wenn  er  seine  Arbeit  wiederholt 
aus  größtmöglicher  Entfernung  betrachtet  und  auf  ihren  Inhalt 
hin  prüft.  Durch  die  Entfernung  seiner  Arbeit  gewinnt  er  ein 
leieht  fässliehes  Gessmmtbüd  von  derselben.  Es  ist  auffallend, 
wie  schnell  er  dann  seine  Fehler  erkennt  und  auch  die  Mittel 
anzugeben  weiß,  wodurch  er  sein  Bild  Terbessem  kann.  Es 
gibt  sogar  viele  bewährte  Meister,  welche  auf  demselben  Wege 
nur  durch  fortwährendes  Prüfen  und  Verbessern  ihrer  eigenen 
Arbeit  vor/rinfliehe  Leistungen  zuwege  bringen. 

Weil  wir  gesell »'n  h!\h»'n,  das??  dtis  .specielle  Sehen  des 
Zeichners  ein  Theil  un-*  t  *--  allüt  im  inen  Sehens  ist,  ferner  das 
Finden  eines  Bildausdrui  kes  auf  deui  ErkenufU  des  Zusammen- 
hanges von  Bild  und  Inhalt  beruht  und  endlich  jeder  Mensch 
die  manuelle  Fähigkeit  für  die  Darstellung  in  genügendem 
Maße  besitzt I  so  kdnnen  wir  sagen:  Das  Wesen  des  Zeich- 
nens beruht  auf  einer  normalen  Anlage  des  Menschen, 
sich  bildlich  auszudrücken,  welche  durch  Übung  zum 
Können  wird. 

Der  Schlnst  unserer  Betrachtung  gilt  der  Beantwortung 
der  Frage,  worin 

'6*  Der  Wert  des  Freihandzeichnens 

beruht. 

Über  den  Wert  des  Zeichueas  wurden  bereitj»  viele  Hände 
geschrieben;  deshalb  soll,  so  mannigfaltig  der  Wert  des  Zeich- 
nens auch  ist,  hier  nur  in  Kürze  das  Wichtigste  zusammen* 
gefasst  werden. 

Der  absolute  Wert  des  Zeichnens  liegt  in  der  Prüfung  auf 
unser  richtiges  Sehen  und  Vorstellen;  denn  durch  eine  Zeich- 
nung allein  kann  man  einen  sicheren  Beweis  erhalten,  ob  der 

Verferiiger  derselben  (selbstverständlich,  wenn  er  bereits  zeich- 
nen kann)  richtiir  rresohen  und  sich  rieht vorgestellt  hat. 
Das  Zeichnen  ist  der  einzii^e  Lehrgegenstaiid,  welelier  in  dieser 
Hiuöicht  drii  Schüler  controliert  und  unterrichtet.  Weil  da» 
Zeichnen  ohne  richtiges  Seheu  überhaupt  zu  keinem  Resultate 
führt,  so  zwingt  es  uns  zum  richtigen  Sehen  und  wird  dadurch 
die  Schule  des  Sehens,  der  Beobachtung.  Damit  soll  nicht  ge- 
sagt sein,  dass  nur  der  Zeichner  richtig  sieht;  es  gibt  gewiss 
gute  Beobachter,  die  nicht  Zeichner  sind,  aber  das  eine  kann 
man  behaupten,  dass  der  Zeichner  in  allen  Punkten  richtig 
sehen  muss  und  wir  von  anderen  Leuten  hiefür  nur  theilweise 
einen  Beweis  erhalten  können. 

Die'?  war»"  der  ideale  Wert  des  Zeichnens.  .\ber  das 
Zeichnen  hat  noch  manclit*n  praktisrlieu  Wert.  W  ie  oft  hört 
man  die  Klagen  der  IlDciischulprofessDren,  dass  Siudiereude  der 
Medicin  die  gesuntlrn  i-'oruieu  vuu  kranken  nicht  unterbcheideu 
können,  dass  sie  nicht  imstande  sind,  die  einfachsten  Knochen- 
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tormeu  zu  zeiclineD,  uuti  selbst  verschiedene  Knochen  mit- 
einander verwechseln  I  Die  Tecimiker  beklagen  sich  über  die 
Unfähigkeit  der  Hörer  im  freien  Bntwerfen  und  ttber  die 
Schwemlligkeit  und  Langsamkeit  in  der  Ansföhrnng  von 
Zeichnungen  u.  s.  w.  Diese  Mängel  können  nar  durch  einen 
gründlichen,  flotten  Zeichenunterricht  behoben  werden.  Das 
zeichnen  erst  auf  der  Hochschule  ordentlich  zu  lernen,  ist  zu 
spät  und  wen;en  Zeitmantjols  auch  iinmö*xHch. 

Aber  uoeli  einen  besonderen  Wert  h-M  das  Zeichnen  da- 
durch, dass  es  das  Verständnis  für  die  A\  erke  der  bildenden 
Kunst  und  den  damit  verbundenen  Kunstgenuss  hebt.  Außer- 
dem ist  das  Zeichnen  fast  in  jedem  Berutszweige  yob  Nutzen, 
und  selbst  der  Dilettant  im  Zeichnen  dankt  ihm  manche  schöne 
Stande. 

Deshalb  ist  das  Zeichnen  ein  unerlässlicher  allgemeiner 
Bildun^^e^enstand  und  darf  in  keiner  Schule,  im  Gymnasium 
so  wenig  wie  in  der  Realschule,  yemachlässigt  werden. 
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Bildungsziele  und  Schularten. 

Vortrag, M  gehalten  im  Vereine  »Bukowiner  Mittelschule"  in  Csernowitz 
am  21.  December  1901  toa  "Ptot  Dr.  Josef  Perkmaim. 

„Es  hieße  zu  optiniisiisch  sein,  wenn  man 
der  modernen  Bildung  wahren  Keichtbum  und 
echte  Tipfp  zusprechen  wollte.  "Was  ihr  dazu  fehlt, 
ist  die  Kraft,  die  Mense  des  Stoüea  und  die  Viel- 
heit der  GesidbtBpnnkte  auf  ein  leitende«  nnd 
organisierendes  Princip  zurQeksufilliren.  Ein  sol- 
che« gebricht  unserer  Zeit. 

„Die  moderne  Bildung  hat  den  Kampfplatz 
der  verschiedenen  Bildung^pi  incipien  überkommen 
...  sie  will  Eintracht  h^r^tellen  und  slrobt.  die 
alte  Einseitigkeit  in  ihrer  Vielseitigkeit  aufzu- 
heben: de  ist  ein  Compromiss  vaa  Humaniraiu«, 
Rr>a]isiaua  und  Romantik." 
0.  Willmann,  Didaktik  als  BildiinrrHehre  1,  3«8;  391. 

Neben  drr  Erfüllnng  der  täglichen  Pflichten,  ncbeu  dem 
Wirkon  im  t'iiizelnen  dränfrt  es  uns.  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Bück  auf  das  Ganze  zu  riehten,  wie  der  Maler  bisweilen  von 
seiner  Staffelei  zurücktritt,  um  vuu  einem  freieren  Standpunkte 
aus  zu  prüfen^  ob  jedes  Einzelne  zum  Ganzen  stimme,  wie  der 
Wanderer  nicht  bloß  das  vor  seinen  Füßen  liegende  Stfick 
Weges  übersieht,  sondern  innehaltend  anch  die  ganze  Gegend 
überblickt,  um  sich  der  rechten  Richtung  seiner  Wanderung  zu 
vergewissern.  Ist  nun  für  uns  Lehrer  und  Erzieher  ein  solches 
Sichbesiunen  auf  die  obersten  Zwecke  der  Er/.iehuusfF-  nnd 
ünterriehtsthätigkeit  schon  ein  inneres  Bedürfnis .  so  führen 
Hin-h  noch  äußere  Anlässe  dazu,  wiiiu  wir  etwa  ein  Gutachten 
abzugeben  haben,  ub  die  vorhandenen  Schularten  vermehrt  oder 
vermindert  werden  .sollen,  ob  in  den  Lelirplan  einer  bestimmten 
Schule  ein  Lehrfach  aufgenommen  oder  ein  anderes  aus  dem- 
selben ausgeschieden  werden  soll.  Solche  Fragen  beantworten 
wollen,  ohne  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  sSlgemeinen  Auf- 
gaben der  Bildung  und  die  besonderen  Arten  derselben,  hieße 
messen  wollen,  obne  eine  Maßeinheit  zu  besitzen.  Die  nnauf- 
hörliche  Bewegung  in  un^-erer  ideellen  und  in  ifMiielli  n  (.'nltur 
stellt  uns  immer  neue  Aufgaben  von  der  angetlt  uift»'!!  Art,  und 
deren  Lösun«r  darf  sich  niemand  Hartnärkiü;keit  oder  Be- 
quemlichkeit entziehen,  etwa  mit  der  Behauptung,  dass  wenig- 
stens unser  Mittelsehulwesen  le  meilleur  ties  mondes  possibuss 
sei;  denn  welcher  Unbefangene  möchte  dieser  Behauptung  bei- 
stimmen? Gewiss  haben  wir  in  mancher  Hinsicht  Ursache,  auf 

^)  Der  Vortrag  erschien  bereits  in  kürzerer  Form  in  der  „Wiener 
Abendpost"  vom  8.  Januar  d.  J. 
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unser  Mittelsclmlweseii  stolz  zu  sein,  bereitwillig  anerkennen 
wir  viele  Vor/ü^je  am  Bestehenden:  nimmermehr  aber  können 
wir  eiurüumeu,  dass  alles  Wirklicke  veruüuitig  sei,  uimuier- 
mehr  zugeben,  dass,  wm  fttr  eine  Zeit  geeignet  und  wertvoll 
war,  es  darum  auch  für  eine  andere  Zeit  sein  müsse. 

Wer  alle  Anforderungen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
an  die  Mittelschulen  gestellt  wurden,  sammelte,  würde  eine 
reiche  Musterkarte  erhalten.  Ich  vnW  nur  erinnern  an  die  zahl- 
reichen Artikel  in  den  pädagogiselieii  Z*'it«ebnf'ten,  an  die  Flug- 
schriften der  Ueform vereine,  au  die  Gutachi  n,  welche  öster- 
reichische l'niversitätsprofpssoren  um  die  Miue  der  Achtziger- 
Jahre  abgaben,  an  die  Berliner  December-Conferenz  von  löüO, 
an  die  Berliner  Juni-Gonferenz  von  1900,  an  freie  Yersamm- 
lungen  wie  die  sogenannte  OymnasiaUEnqu^te  der  „Wa^e^  und 
Ähnliches.  Auch  mehrere  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
Schriften  zur  Heforni  der  Hochschulen  erörtern  den  Lehrplan 
und  die  Erfolge  der  Mittelschule;  ich  nenne  nur  auf  der  humani- 
stischen Seite  Bernheini . '"i  auf  der  realistischen  Kicdler,*) 
andere  Schriften  nennt  Inuuisch.  fNeue  Jahrbücher  für  das 
classische  Alterthum.  Geschichte  und  deutsche  Literatur  und 
für  Pädagogik,  B,  S.  242  ff.) 

In  allen  diesen  Schriften  und  Verhandlungen  äußerten  und 
begründeten  ihre  Meinung  Männer,  die  wohl  vor  anderen  zu 
einem  Urtheile  hierin  berufen  sind,  fast  alle  wünschen  gewisse 
Änderungen,  unzufrieden  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande: 
einige  klagen  über  Ünfleiß  und  Mangel  an  allgemeiner  Ver- 
standesbildnng,  der  sich  verrntli»'  durch  die  Unfähigkeit,  einen 
einfachen  Uedankenzusammeiihang  klar  und  sicher  aufzufassen, 
wieder  andere  klagen  über  die  mangelhafte  Übung  im  sprach- 
lichen Ausdrucke;  endlich  finden  die  Vertreter  der  Medicin 
und  der  Naturwissenschaften,  dass  die  Fähigkeit  xu  scharfer, 
sinnlicher  Beobachtung  eher  verkümmert  als  ausgebildet  werde. 
Einen  lehrreichen  Vergleich  zwischen  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  einerseits  und  den  alten  Bildungs-  und  Schulformen 
(Gyniuasialmonopol)  andererseits  stellt  Paulsen  (Geschichte  des 
gelehrten  Unterrichts  TI-.  S.  iVM — WHl'  au,  dem  auch  das  eben 
angeführte  Klageregister  entnommen  iBt.^) 

■  )  .Der  Univerritilts-Uiiterrieht  und  die  ErforderniaBe  der  Gegenwart." 

Berlin  l.s!»S 

-)  „Unsere  Uocbscbulen  und  die  Anforüerun^fen  des  XX.  Jahrhunderts/ 
4.  Aufl.  Berlin  18915.  Dieser  Schrift  folgten  andere  von  demselben  Verfasser, 
denen  insftesammt  kritisch  entgegnete  Pöh  Im  an  n,  Mfinohner  „Allgemeine 
Zeitnng"  1001,  November. 

^)  Möjifen  einige  Stellen,  welche  wu-  :uis  dieser  ausführlichen  Dar- 
»tellnnK  ii\)»wählen,  manchen  anre^^en,  da-  <i  in/e  nachzuleben! 

„Ah  irh  rnr  rnimiifbr  zwanzig  Jahren,"  m  tichreiht  Paulsen.  .nnfienf;;'. 
päduffügittche  Vorle^sungen  zu  halten,  da  gieng  ich  «unächat  in  den  Wegen 
der  clasBischen  Tradition.  Erst  aln  ich,  nm  an?  diesem  Gebtete  »f^Ibstftndi^er 
zu  sehen,  mich  in  die  ffe«chichtlichen  ?^tudion  vertiefte,  aus  denen  diese^^ 
Bnrh  In^rvorge^angen  ist.  überrnii«/t«^  i,  !i  iiiich  mehr  und  mehr,  das-;  die 
bfrküunuiiche  Aufta-ssung  der  wjikiichen  Lage  nicht  entspreche.  Es  wurde 
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Welclie  Anforderung«!!  kann  man  mit  Recht  an  die  Mittel- 
schulen stellen?  Wohl  i&ese: 

1.  Jede  Mittelschule  soll  eine  höhere  allgemeine  Bildung  ver- 
mitteln; 

2.  jede  soll  die  zum  Besuche  einer  Hochschule  nöthige  Vor- 
bildung erzeugen; 

3.  sie  sollen  zusammen  für  :illt'  Htiuptelassen  von  iierufsarteu, 
zu  deren  Ausübung  die  Volksscliulbilduiic^  nicht  hinreicht, 
eine  Uochschulbilduiig  aber  nicht  nöthig  ist,  eine  ent- 
sprechende Fachbildung  gewähren. 

JBs  soll  also  keine  Mittelschule  nur  allgemeine  Bildung 
pflegen  und  keine  nur  Fachbildung;  aber  in  der  Art,  wie  sie 
allgemeine  Bildung  vermittelt,  und  noch  mehr  nach  der  Art  und 
dem  Grade  der  l^achbildung,  die  sie  gewährt,  unterscheiden 
sich  die  verschiedenen  Arten  der  Mittelschule.  Berechtigungen, 
welche  nicht  im  Unterrichtsplane  be«xrUiidet  sind,  sondern  Vor- 
rechten j^lciehkomraen.  schaden  der  Anstalt,  welcher  sie  gegeben 
sind,  indem  sie  dieselbe  mit  vielen  uugeeigneten  Schülern  be- 
lasten. Solche  Berechtigungen  (»Vorrechte)  sollen  daher  anf- 

Sehoben  werden.  Wenn  aber  ein  absolvierter  Gymnasiast  bei 
em  gegenwärtigen  Lehrplane  ohne  jede  besondere  Vorbildung 
eine  realistische  Hochschule  besuchen  kann,  so  ist  dies  ver- 
kehrt, vielleicht  ebenso  verkehrt  als  die  Forderung,  einen  ab- 
solvierten Realschüler,  ohne  dass  er  Kemitnis  der  alten  Sprachen 
nachweist,  zum  Universitätsstiulium  allgemein  zuzulassen:  in 
beiden  Fällen  mangelt  die  zu  dem  angestrebten  Ziele  erforder- 
liche Fachbildung. 

Worin  besteht  aber  die  höhere  allgemeine  Bildung  und 
welche  Mittel  gibt  es,  dieselbe  hervorzubringen? 

Diese  Fragen  lassen  sich  in  einer  beiriedigenden  Weise 
beantworten,  ohne  dass  man  allzuweit  ausholen  und  in  eine 
akademische  Erörterung  über  die  Grundlagen  der  Pädagogik') 
eingehen  müsste.  Es  p:fnü<Tt,  festzuhalten ,  was  uns  vor  mehr 
als  hundert  Jahren  Fiiedrich  Schiller  gelehrt  hat:  Jeder  iudi- 


mir  klar,  dsiss  die  Schwierigkeiten,  womit  unser  höheres  Schulwesen  käuipffc, 
wesentlich  von  einem  Punkte  ausj^elien,  dem  Utraquismus:  es  ist  unmögUch. 
von  dem  Durchschnitt  der  Schüler  beides  7a\  verlangen,  gelehrt  clasaische 
Bildung  und  modern  wissenschaff! ic Ii»'  An>i>ililiin;,'.  »^eLj-riwärtifr  hn^ien  fiii^ 
alten  Sprachen  nicht  mehr  soviel  Kaum,  den  bchüier  zu  freier,  spontaner 
Thntigkeit  su  ftthren,  auch  sieht  mancher  Schüler  längst  voraus,  dfls»  filr 
seine  fernere  wissenichaftliche  und  praktische  Lebensaufgabe  wenig  oder 
nichts  daranf  ankommt,  wie  viel  Latein  und  Griechisch  er  von  der  Schule 
mitbringt." 

i|  Dilthej  hat  in  einer  sehr  inhaltreichen  Abhandlung  der  Berliner 
Akadcniir  der  Wiwjenschatten  (ISHS*  der  l'iidagogik  wegon  dos  nnf»  rtii,'ftn 
Zustanden  ihrer  Uilfdwis^^en^chafien  Pttycliologie  und  Ethik  eine  wissen- 
schaftliche Grundlage  abgesprochen;  Kein  wiederholte  in  seiner  ^.Pftda* 
^ogik  als  Grundriss"  S.  «>b  die«^e  Bedenken,  während  dieselben  untt  i  amlHrem 
von  Gille  (  Anr«.Ml)en  und  Methode  der  l*ildagogik  als  Wi-j-pn»cli;ilt.  Halle, 
1891)  geschickt  umgangen,  von  Volkelt  (Neue  Jahrbüclier  u.  s.  w.,  1898  A, 
S.  65  ff.)  aber  geraaexu  zerstreut  wurden. 
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riduelle  Mensch  trätrt  der  Aulucre  luicli  einen  rein  idealischen 
Meiiöclieu  in  sich;  mit  diesem  im  Leben  übereinziistimraeu,  ist 
die  Aufgabe  seines  Daseins;  es  £^i1t  darum,  den  einzelnen  zu 
der  im  Wesen  seiner  Natur  an-^elegten  Vollkommenheit  zu 
führen.  (Über  die  ästhetisclie  Enienung  des  Menschen,  4.  Brief.) 
Man  fürchte  nicht»  dass  bei  dieser  Bestimmang  des  Zieles  eitel 
Individualismus  sprießen  werde;  in  der  menscblichen  Natur 
liegt  ja  auch  die  Anlage  und  das  Verlangen,  in  den  Geist  der 
Menschheit  historisch  und  in  ihre  Gemeinsamkeit  social  einzu- 
dringen, er  ist  ja  das  Ct'jov  roX'.r.y.öv.    In  der  angeführten  Be- 
stimmung ist  ferner  auch  die  Beziehung  zum  Uberweltlicheu, 
zum  E%vig»'n,   Göttlichen  einbeL'riffen,   denn  auch  diese  Be- 
ziehung zu  fühlen  und  zu  erkeauen.  liegt  in  unserer  Natur.. 
War'  nicht  das  Auge  sounenhaft, 
Wie  könnt'  die  Sonne  es  erblicken? 
La^*  nicht  in  uns  des  Gottes  eigene  Kraft, 
Wie  könnt*  uns  Göttliches  entzücken? 
sagt  Goethe.  Eben  dieses  lesen  wir  auch  im  Neuen  Testamente: 
^Gottes  Geschlecht  sind  auch  wir;^  ja  unmittelbar  im  Zusammen- 
hange  mit  der  Auiifitellung  des  Lebeusideales:  „6eid  voUkommeu, 
wie  euer  Vater  im  Himmel  ist!''    Hören  wir  auch  noch,  wie 
»Schiller   des  Mensclien  .Stellung  und  Aufgabe  in  der  Welt 
zeichnet  f„Zenitb  und  Nadir"): 

W  o  du  auch  \viiii(lelst  im  Kaume,  es  knüpft  deinZeuith  und  Nadir 

An  den  Himmel  dich  an.  dich  an  die  Achse  der  Welt; 
Wie  du  auch  handelst  in  dir,  es  berühre  den  Himmel  der  Wille, 
Durch  die  Achse  der  Welt  gehe  die  Richtung  der  That. 
Es  ffilt  also  Yor  allem  die  Vorzüge  der  menschlichen  Natur 
in  dem  heranwachsenden  Wesen  zu  entwickeln,  mit  aufmerk* 
sanier  Beachtung  der  wertvollen  Eigen thümlichkeiten,  welche 
sich  in  den  individuellen  Anlagen  gerade  dieses  jungen  Menschen 
zeigen.  Auf  diese  Ausbildung  seiner  menschlichen  Natur  und 
seiner  Persönlichkeit  im  hesonderu  hat  der  Mensch  ein  Recht, 
und  in  ilir  lierrt  der  Wert  des  Manschen.  Es  ist  diese  ferner 
eine  imri  |;i ^  Hrhe  Mitrrift  und  Vorbildung  fiir  jeden  Beruf; 
denn  was  kajin  man  oime  Urtheil,  Eifer,  Redlichkeit  in  irgend- 
einem Berufe  leiaten? 

Aber  Erziehung  und  Unterricht  sollen  den  Menschen  auch 
in  den  Stand  setzen,  einen  Beruf  zu  erfüllen,  und  zwar  nicht 
bloß,  damit  er  einen  ehrenhaften  Unterhalt  habe,  sondern  eben- 
sosehr aus  dem  Grunde,  weil  der  Mensch  in  einem  Berufe  seine 
Lebensaufgabe  am  besten  erfasst  und  ihr  am  sichersten  treu 
bleibt,  seine  Schuld  an  die  Vorfahren  der  Nachwelt  entrichten«]. 
Wer  ohne  Beaehtnnrf  dieser  seiner  Pflicht,  mit  anderen  und  fiir 
andere  zu  leben,  seine  Tage  verbringen  \vill.  den  mahnt  Goethe: 
Kaum  bist  du  sicher  vor  dem  gröbsten  Tni^s 
Kaum  bist  du  Herr  v^m  ersteu  Kinderwillen. 
Öo  glaubst  du  dich  schon  Übermensch  genug, 
Versäumst  die  Pflicht  des  Mannes  zu  erfüllen. 
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Und  au  einer  anderen  Stelle  läth  der  Dichter: 

Als  dienendes  Glied  schließ  an  ein  Ganzes  dieh  an! 
Es  ergibt  sich  also,  dass  allgemeine  und  Fach-Bildung  inner- 
lich zusammenhangen,  da  die  erstere  das  edle  Streben  erzeugt, 

für  das  Ganze  zu  wirken,  wozu  im  Berufe  die  beste  Gelegen- 
heit vorhanden  ist,  während  die  Berufsthätigkeit.  welche  die 
Entwicklung  der  allfxeniein  menschlichen  Anlagen  zu  Eifor, 
ürtheil,  Gewissenhaftigkeit  voraussetzt,  nur  bei  dem  Vorlianden- 
sein  dieser  Eigenschaften  innere  Befriedigung  ^t  wahrt  und 
daiiiit  der  menschlichen  Natur  gerecht  wird,  —  Nachdem  dies 
festgestellt  ist,  kehren  wir  zar  £rörtemng  des  Inhaltes  der  all- 
gemeinen Bildung  zurück.  Dieser  besteht  weder  in  einer  Menge 
von  Kenntnissen  noch  in  Rede-  oder  Denkgewandtheit;  diese 
beiden  sind  nicht  der  Kern  der  Bildung,  ja  nicht  einmal  un- 
bedingt nothwendige  äulJere  Seiten  derselben,  der  Schale  ver- 
gleichbar, welche  auch  eine  taube  Frucht  umschließen  und  ihr 
den  Ausclu'in  einer  echten  leihen  kann.  Jedermann  weiß,  dass 
mit  der  Aneignung  vieler  Kenntnisse  noch  nicht  die  Fähigkeit, 
richtig  zu  urtheilen,  verbunden  ist,  und  da&s  der  hellste  Kopf 
einem  Gauner  oder  einem  Faulpelze  angehören  kann,  von  denen 
doch  niemand  im  Ernste  behaupten  wird,  dass  sie  die  im 
Wesen  ihrer  Natur  angelegte  Vollkommenheit  ausgebildet  hätten. 
Haben  wir  so  das  Ungenügende  des  materialen  wie  des  formalen 
Bilduugsprincipes  erkannt,  .so  bleibt  uns  nur  das  dynamische 
übrig.  Es  bestellt  demnach  Bildung  im  allgemeinen  in  der 
Kl  alt,  richtig  zu  erkennen,  zu  tühlen,  zu  wollen.  Nach  den 
Geliieten,  auf  denen  diese  Kraft  vorzugsweise  l>ethiitigt  wird, 
scheiden  sich  die  verschiedenen  Berufsarten,  gliedern  sich  dem- 
nach auch  verschiedene  Arten  der  Mittelschule/)  deren  zwei 
Hauptarten  bisher  als  die  humanistische  und  die  realistische 
bezeichnet  wurden,  leider  oft  mit  der  irrthümlichen  Annahme, 
dass  die  Pflege  der  alten  Sprachen  schon  humane,  d.  h. 
die  Ideale  des  Menschen  eifassende  Bildung  schaffe,  die  reali- 
stisclie  Hüduni:^  aber  die  Pßege  dieses  Ideales  nicht  nöthig 
Inibe,  Dagegen  iiat  Paulsen  mit  Iieclit  hfrvurgehoben,  dass 
eine  sichere  Orientierung  in  der  geistig- gesciuchtlichen  Welt 
das  Hauptstück  der  allgemeinen  Geistesbildung  ist  und  allezeit 
bleiben  wird.  Nur  durch  literarische,  historische  und  philo- 
sophische Studien  lernt  der  einzelne  die  Gulturwelt  kennen, 
in  der  er  sich  befindet;  das  aber  erwarten  wir  von  jedem,  der 
das  Glück  einer  huhereu  Bildung  genossen  bat,  dass  er  fähig 
sei.  an  den  groben  Culturgütern.  die  als  Religion,  Sittlichkeit, 
Recht,  Kunst  und  W  issenschaft  ilni  umir*'ben.  Antheil  zu  nehmen. 
Wie  sollt»'  IT  aber  dies  küjineii.  wt-iin  ilm  nicht  historischer 
und  pliilo'-ojili lieber  Unterricht  gelehrt  hat,  das  Bestehende 
durch  \  ergleicli  mit  anderem  in  seiner  Eigenart  zu  erfassen 


^)  Ein  besonders  reich  gegliedertes  Mitteischulwesea  oejiiizt  Würt 
temberg. 
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und  üiich  seinem  Werte  zu  schätzen  —  um\  das  (lesclieheu,  in- 
dem er  ihm  die  Ursachen  desselben  vor  Aiif^n  führte,  zn  be- 
greifen? Nur  durch  eine  solclie  in  p]iilüs(>ptnsi*}iem  Geiste  er- 
theilte  geschichtliche  Unterweisung,  deren  Bedeutung  unter 
anderen  Livius  in  der  Vorrede  zu  seinem  Geschichts werke, 
Schiller  in  seiner  Antrittsrede^)  klar  zeichnete,  wird  an  Stelle 
von  politischer  Lässigkeit  oder  blindem  Chaavinismus  edler 
patriotischer  Sinn,  welcher  Kraft  mit  Gerechtigkeit,  echten 
Opfermuth  mit  Besonnenheit  paart,  in  den  Herzen  der  Bürger 
keimen  und  wachsen.  Ein  solcher  Geschichtsunterricht,  unter- 
stützt von  der  lipctüre  bedeutsamer  <  )(iellen.schriften,  wird  auch 
auf  religiösem  Gebiete  weii-volle  Forderung  gewähren:  wie  klar 
tritt  uns  das  Wesen  des  Christenthunis  vor  Augen,  wenn  wir 
die  Antike  zum  Vergleiche  gegenwärtig  haben. -j 

Wenn  in  der  augedeuteten  Art  literarischer,  historischer 
und  philosophischer  Unterricht  zusammenwiriseu,  kann  ein  ein- 
heitliches Bild  von  Natnr  und  Geschichte  im  Menschen  ent- 
stehen. Eine  solche  einheitliche,  selbst  errungene  und  darum 
mit  innerer  Uberzeugung  festgehaltene  Weltanschauung  bildet 
das  Wesen  der  Persönlichkeit  und  ist  dem  Menschen  nach  der 
geistigen  Seite  so  nothwendig  wie  das  Rückgrat  als  Halt  des 
Körpers,  Die  Entwicklung  der  Gesinnung  bringt  den  Srhluss- 
stein  ins  Gewölbe,  ohne  den  alles  übrige  keinen  iialt  besitzt; 
sie  macht  den  Mensehen  vor  Persönlichkeit,  zum  Wesen,  das 
Mittel  und  Zweck  in  sich  trogt,  ohne  Gesinnung  ist  er  nur 
Mittel  für  den  Zweck  eines  anderen.  Gesinnungsunterricht  in 
diesem  Sinne  ist  aber  nicht  Tendenzunterricht.  Tendenz  ist 
ein  Wesen,  aus  Vorurtheil  und  Leidenschaft  künstlich  hervor- 
gebracht, das  der  Gesinnung  so  wenig  gleicht.  ;ils  der  blasse 
nerviisf  Homuucuius  in  Hamerlings  Dichtung  einem  gt\sundeu 
Kiud^'  gleicht,  dem  man  ansieht,  dass  es  lebt  und  wächst. 

Wie  die  allgemeine  Bildung  den  Menschen  heimisch  machen 
soll  in  der  ffeschichtlichen  Weß  der  Culturentwickiuug,  so  soll 
sie  ihn  auch  einführen  in  die  socialen  Kreise,  in  denen  sich 
die  Gultur  entfaltet.  Verständnis  und  Theilnahme  erstrecke 
sich  also  aus  engeren  Kreisen  auf  immer  weitere;  wie  der 
Baum  bei  seinem  Wachsthume  King  an  Rinrr  ansetzt,  so  er- 
kenne und  fühle  sich  der  einzelne  erst  als  Glied  seiner  Fa- 
milie, dann  seines  Stammes,  als  Bürger  seines  Staates,  endlicii 
als  Glied  der  Menschheit.  Die  Familie  entwickelt  mit  den  <\u 
liehen  Eigen«ehaften,  wie  Gehorsam,  Mäßigkeit,  Eifer,  Ueclit- 

1)  „Wa,s  heißt  und  zu  w.  IlIi-'ui  Ende  studiert  man  rniversulge.schichte?" 

^}  Wo  aber  de**  Christcnthuui.s  edle  Erhab-  nh'Mt  über  die  inli.sclie 
Welt  droht  in  nebelhafte  Mystik  oder  in  naturwidrige  .Askese  zu  entarten, 
da  soll  uns  wieder  das  Bild  der  Antike  vor  Aujfen  treten.  L'nsere  Cultur 
ii=it  clniHtlit  Ii.  al't  r  seit  der  Kenaissrincr-  nicht  mehr  einseitig  asketisch  und 
nicht  mehr  hierarchisch:  wir  betrachten  diu  Welt  mit  unseren  eigenen  Au>{en 
unil  wenden  den  Blick  tald  zum^ßoden,  auf  dem  wir  Rtehen,  bald  empor  zu 
d«>n  Sternen,  die  uns  leuchten  ^ie  dies  RaflSiel  in  der  ^Schule  von  Atfaen"* 
gemalt  hat;. 
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schaffeuheit,  auch  die  socialen,  Gerechtigkeit  und  Mirget'iihl  in 
Fread  und  Leid.  Die  Seliule  bringt  dann  den  lierauwachseuden 
in  engere  jjeistige  Berühruug  mit  Altersgenossen  selbst  ver- 
schiedener »Stände  und  Völker,  wodurch  sich  Gesichts-  und  Ge- 
fühlskreis erweitern;  sie  reiht  den  einzelnen  in  ihren  Organip- 
miis  ein,  er  fühlt  sich  als  Glied  eines  neuen  weiteren  Ganzen, 
die  beste  Vorbereitung  für  seine  Berufsstellung,  in  der  er  nie 
vergessen  soll,  dass  er  Theil  eines  Ganzen  ist  luid  mit  anderen 
gemeinsame  Zwecke  hat,  die  mw  durch  das  Zusammenstinimen 
dieser  Theile  erreichbar  sind.  Das  Missachten  einer  dieser  Be- 
ziehungen ist  ebenso  gefehlt  wie  das  Überschätzen,  es  darf 
kein  Tlieil  in  einem  Uaiizen  fehlen,  aber  aueb  kein  Theil  zu 
groii  sein.  Der  Wetteifer  der  beseelten  Tbeile  des  6taatsganzen. 
der  Familien.  Stände,  Stämme  u.  s.  w.  wirkt  günstig,  der  Kampf 
dagegen  zehrt  an  den  wirtschaftlichen  Kräften,  mindert  die 
Rechtssicherheit,  schafft  Vorurtheile,  lässt  Bildung  und  Gesittung 
entarten.  Socialen,  nationalen  und  eonfessionellen  Feindschaften 
gegenüber  erwachsen  der  Schule  besonders  schwere  Pflichten; 
sie  darf  sich  nielit  durch  den  lauten  Lärm  des  Tages  stören 
lassen,  sie  soll  eine  ideale  Moral,  eingegeben  von  unbefangenem 
Denken  und  sich  äußernd  in  unparteiiscnem  Handeln,  festhalten, 
sie  soll  der  vielfach  verbreiteten  materialistischen  Denkweise 
gegenüber  immer  wieder  darauf  hinweisen,  dass  die  Menschen 
nicht  geschaffen  werden  durch  die  Verbal tnis.-ie,  wie  die  Phrase 
lautet,  sondern  durch  die  Ideen  über  die  Verhältnisse.  Wir 
sehen  beispielsweise  den  Menschen  nicht  mit  dem  Wachsen 
seines  Vermögens  lässiger  werden,  sondern  nur  eifriger  seinen 
Besitz  mehren,  dazu  bewegt  ihn  nicht  die  Noth  —  der  wirt- 
schaftliche Zwang  — ,  diese  ist  ja  behoben,  sondern  die  in  seinem 
Geiste  wachgewordene  höhere  Schätzung  des  Besitzes. 

Wenden  wir  uns  nun  den  praktisch  wichtigen  actuellen 
Fragen  zu:  Ist  das  Gymnasium  mit  seinem  gegenwärtigen  Lehr- 
plniie  eine  entspreelienrle  Bi]dniifrs*;tätte  für  die  Mehrheit  der 
diese  Anstalt  besuchenden  Schüler?  Sollen  die  im  Lande  Ije- 
steliendeu  Gymnasien  vern:elirt  odei-  sollen  andere  ßildiingv^- 
anstalten  errichtet  werden?  Darl  man  daraus,  dass  ein  noch 
nicht  einmal  vollständiges  Untergymna.siuin  über  alles  Erwarten 
stark  besucht  ist,  schließen,  dass  gerade  diese  Schulart  erwünscht 
oder  gar  nöthig  sei?  Gewiss  nicht,  denn  dass  vernünftige  Mtem 
es  vorziehen  sollten,  ihre  Kinder  die  Elemente  zweier  todten 
Sprachen  lernen  zu  lassen,  ohne  dass  sie  zu  einer  nennens- 
werten Leetüre  von  alten  Schriftstellern  je  vorrücken,  wird 
niemand  annehmen.  I-t  dieser  starke  Besuch  zu  erklären  aus 
dem  1  Jeiliirfnisse  nacii  höherer  Hildun^^  ül)erhaript  oder  aus  dem 
STrt'ht-n  nach  dem  (iennsse  der  L»ci-tM-li! i^runoffn,  welche  den 
Aij:-«>lvt  uieu  t  iues  Üntergvninasium>  oder  einei-  IJnterrealschule 
/nerkannt  sind,  so  würde  dem  Verlangen  orten  bar  mehr  ent- 
sprochen durch  eine  Anstalt  ähnlich  einer  Unterrealschule. 
Wirkt  aber  die  Hoffnung  mit,  dass  diese  Anstalt  in  kurzer 
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Zeit  aaeh  die  Oberstufe  erlialt  i  werde,  so  müssen  wir  wieder 
fragen:  Ist  es  wahrscheiulich,  dass  die  üuterrichtsverwaltung 
in  nächster  Zeit  dioso  Hofl'nnncf  erfüllen  wird?  Und  ist  di^^  Fr- 
riclituiii;  fine.s  vollständigen  Gymnasiums  mehr  zu  wüusclieu 
als  die  einer  anderen  Mittelschale!-'  Diese  Fratje  kann  man  nur 
dann  bejahen,  wenn  mau  die  allgemeine  Bildung,  welche  das 
Gymnasium  heute  den  Durchschnittsschülern  bietet,  über- 
sdiätst  zu  Unguusten  einer  Sehale  mit  modernen  Sprachen, 
oder  wenn  man  der  Meinung  ist,  dass  diejenigen  Berufsstande, 
für  welehe  unbedingt  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  nöthig 
ist,  eines  reicheren  Nachwuchses  bedürfen. 

Die  Änderung  an  dem  Lehrplane  der  Realschulen 
wodurch  an  diesen  die  YorzÜ£»"lich  Mllj^enieine  Bildung  ver- 
mittelnde Fächergruppe  verstärkt  wurde,  deutet  wolil  darauf 
hin,  dass  die  Unterrichtsleitung  diese  Anstalten  einem  weitereu 
Kreise  von  Besuchern  erschließen  wollte;  und  in  der  That  ist 
der  Besuch  derselben  seither  bedeutend  gestiegen,*)  im  Gegen- 
satze dazu  schwillt  in  der  Bukowina  die  Zahl  der  Gymnasiasten 
gegenüber  den  Schülern  realistischer  Anstalten  ins  Ungeheure 
an.^)  £s  ist  ein  schöner  Zu^,  dass  das  Verlangen  nach  einer 
höheren  Bildung  so  sehr  zunimmt,  aber  es  ist  eine  verhängnis- 
volle Erscheinung  im  Staatsleben .  wenn  gewisse  Beriifsstände 
sch(H?  reit  hlich  mit  Nachwuchs  versehen,  ja  überfüllt  sind  und 
der  Zudrang  noch  sich  mehrt.  Hält  man  sich  dabei  gegen- 
wärtig, dass  in  der  Bukowina  Theologen  nur  orientalischen 
Bekenntnisses,  Mediciner  ^ar  nicht  ausgebildet  werden,  der 
Besuch  einer  auswärtigen  Hochschule  aber  für  viele  aus  wirt» 
schaftlichen  Gründen  nicht  erreichbar  ist,  so  wird  wohl  jeder 
/Aigr  I  >  'u  dass  man  den  Zudrang  zu  den  Gymnasien  eher  durch 
Ernehtuiig  anderer  Mittelschulen  vermindern,  als  durch  Ver- 
mehrung der  Gymnasien  steigern  sollte.  Für  Bankbeamte, 
•  Finanz-,  Po.st-  und  andere  Verkehrsbeamte,  für  Fürstbeamte, 
für  Techniker,  endlich  für  die  große  Zahl  der  Angestellten  im 
Handelsfache  bietet  eine  8chule  mit  modernen  Sprachen  und 
Zeichnen  eine  mehr  entsprechende  Vorschule  als  das  Gymnasium 
mit  seinen  alten  Sprachen;  diese  werden  auch  nur  von  wenigen, 
meist  Berufsphilologen  in  einer  hinreidienden  und  darum  landen- 
den Weise  angeeignet.  Die  Mehrheit  bleibt  im  lexikalischen 


1)  Man  zählte  (in  Cialeitbanien) 


im  Herbste  Uymn«aialarliQlcr  Reali^chüler 

1895  3<6.4iW 

18%                   Gl  2T;»  27.410 

181)8                 Gl.tiöa  .'50-l*;7 

1899                 67.394  n2.745 


2j  £g  waren  im  HerUte  19Ü0  schon  nahezu  sechsmal  mebr  Gyiunu- 
siasten  aifi  Realochüler,  das  Miasverh&ltnis  also  fast  ao  arg  wie  in  Galizien« 
während  in  den  doch  auch  indastriearmen  Alpenländern  die  Verhältnisse 
günstiger  sind. 
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oder  syutaktisclieii  GeetrQppe  hangen  und  wird,  mit  diesen 
Hindernissen  kämpfend,  wenig  ergriffen  Ton  der  Poesie  der 
Alten,  wenig  belehrt  Ton  ihren  histohsehen  und  philosophischen 
Gedanken. 

Als  icli  m  den  letzten  Ferien  mit  einem  Sehulgenos.«en 
zusammeutral",  der  ein  sehr  tüchtiirfv  Mathematiker  er  ist 
gegenwärtig  auch  Mathematikprofessur;,  aber  ein  scliwacher 
l'hilolüge  war,  da  erzählte  er  mir,  er  habe  während  seiner 
Universitätsiahre  einmal  eine  Übersetzung  von  Piaions  Apologie 
in  die  Hand  bekommen,  mit  Begeisterung  die  Schrift  zu  £nde 
gelesen  und  lebhaft  bedauert,  dass  man  ein  solches  Werk  nicht 
auf  dem  Gymnasium  lese;  erst  allmählich  sei  ihm  die  Erinnerung 
gekommen,  dass  man  davon  etwas  gelesen  habe;  mm  ich  bin 
Zeuge,  dass  sie  ganz  gelesen  wurde,  und  nieiü  Schulkamerad 
ist  wohl  dreimal  daraus  geprüft  worden.  K>  ist  eben  ganz 
verkehrt,  was  behauptet  wird:  wenn  man  ringen  müsse,  den 
Inhalt  herauszubekommen,  so  präge  sich  dieser  besser  ein; 
gerade  das  Gegentheil  ist  wahr  und  psychologisch  klar:  der 
schwache  Schüler  ermüdet,  während  er  den  Wortsinn  sucht, 
und  die  bekannte  Thaisache  der  Ense  des  BewusstseinB  lässt 
ihn  nicht  gleichzeitig  über  die  lexikalischen  und  syntaktischen 
Schwierigkeiten  Herr  werden  und  den  Gedanken  tief  einprägen. 
Letzteres  ist  nur  den  wenigstens  in  den  Sprachf  ächeni  neryor- 
ragenden  Schülern  möglich,  welche  die  sprachlichen  Schwierig- 
keiten wenig  oder  nicht  mehr  spüren. 

^Venn  es  mir  gelungen  ist,  die  Hauptpunkte  ins  rechte 
Licht  zu  setzen,  so  kann  ich  die  Grundgedanken  zusammen- 
fassen in  folgende 

Leitsätze: 

I.  Die  Gymnasien  sind  heute  mit  einer  großen  Anzahl 
von  Schülern  belastet,  für  welche  eine  andere  Vorbildung  zum 
künftigen  Berufe  als  diejenige,  welche  sie  am  heutigen  Gym- 
nasium erhalten,  viel  entspreehend»  r  wäre. 

II.  Es  liegt  darum  im  Interesse  der  BevTilkerung  wie  in 
dem  <ler  vorhandenen  (tyrnn^ien,  dass  neben  diesen  andere 
Anstalten  bestehen,  beziehuugsweise  eingerichtet  werden,  welche 
in  anderer  Weise  eine  gleich  hohe  ulffemeine  Bildung  yer- 
mitteln  und  darum  auch  gleiches  Ansehen  und  gleiche  Be- 
rechtigungen genieiJen. 

III.  Eini>  solche  Bildung  kann  erreicht  werden,  wenn  der 
Unterricht  in  den  modernen  Sprachen,  wenigstens  denen,  die 
zur  Weltliteratur  gehörende  Werke  aufweisen,  neben  der  prakti- 
schen Seite  auch  die  wissenschaftliche  pflegt,  wenn  aus  der 
modernen  Literatur  W^erke  mit  historisch,  ästhetisch  unti  philo- 
sophisch wertvollem  iuhalte  gelesen  und  iiervorragende  Werke 
der  antiken,  Torzüglich  der  griechischen  Literatur  in  guten 
Übersetzungen  vorgeführt  werden,  wenn  dieser  Lesestoff  einer 
Vertiefung  des  Geschichtsunterrichtes  dient,  wenn  philosophische 
Propädeutik  in  dem  Maße,  als  dies  heute  am  Gymnasium  ge- 
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siliieht,  durch  Lehrer  vorgenommeu  wird,  welche  dazu  ent- 
si>rechend  vorgebildet  sind,  endlich  wenn  solche  Anstalten  den 
8chüler  noch  in  einem  Lebensalter  festhalten,  wo  er  erst  za 
vertiefter  ^eistiffer  Thätigkeit  reift  (8  Glassen)» 

lY.  Die  Eäernung  der  Elemente  der  alten  Sprachen,  wo 
es  feststeht,  dass  die  Schüler  über  dieselben  nicht  hinaus- 
kommen, soll  unterbleiben.  Untergymnasien  sind  daher  in  An- 
stalten zu  verwandeln,  ähnlich  den  Unterrealsehulen ,  so  <Uiss 
eine  mehr  ubgesehlosseiie,  den  praktischen  Bedürfoisseu  des 
Lebens  auch  dienende,  aber  doch  edle  allgemeine  üüdung  er- 
reicht wird. 

Von  dem  HerYorkebren  des  idealen  Grebaltes  im  Gegen- 
sätze zu  bloß  formaler  Bildung  dnerseits  oder  dem  Anhäufen 

Ton  Kenntnissen  (Polymathie)  andererseits  dürfen  wir  vielleicht 
die  Heranbildung  eines  Geschlechtes  erwarten,  das  in  reli^dsen, 

nationalen,  politischen  und  socialen  Kämpfen  weniger  befangen 
und  weniger  rüi-k^iiclitsloR  sieh  erweisen  wird,  gleich  lern  von 
Heuchelei,  (jleichgiitigkeit  und  Fanatismus. 
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Der  Unterrieht  in  der  Hygiene  an  Pädagogfien 

und  Mädchenlyceen. 

Refemt,  erstitttet  in  lier  Monatsversiimmlung  des  Vereines  „Deutsche  .Mittel- 
schule'' in  Pruff  am  26.  Februar        vom  Gymnasiallehrer  Rudolf  Watzel. 

Mit  Mi]iistt'ii;ilt'rliiss  vom  12.  Jitnuur  ls*il,  Z.  74*.»,  wurde 
verordnet,  dass  der  Unterricht  in  Somaiolugie  und  Hygiene 
an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten  von  einem  prakti- 
sehen  Arzte  zu  ertheilen  sei.  Der  Arzt  erhielt  gleichzeitig  das 
Recht,  in  den  Zeugnissen  die  den  Gegenstand  betreffende  Note 
einzutrag«  !!  und  Ix  i  der  Reifeprüfung  zu  präfen,  allerdings 
^.ohne  selbst  Mitglied  der  Commissiou  zu  sein".  In  seinem 
Wirkungskreise  wurde  der  Arzt  der  Überwachung  des  Directors 
unterstellt. 

Diesem  Erlassf  t(tl;^tc  rin  zweiter  am  2*».  September 
Z.  184li2,  der  im  allgemeine a  dieselben  BecitiiuiiiiiiiLXcii ,  nur 
in  wesentlich  verschärtter  Form,  für  Miidchenlyeeen  tiiihält.  Es 
heißt  darin:  ..Anliisslich  einer  Anfrage  betretlend  den  Unter- 
richt in  der  Gesundheitslehre  an  Mädchenlyceen  muss  gesagt 
werden,  dass  eine  erfolgreiche  Pflege  dieses  Unterrichtszweiges 
von  den  Vertretern  der  naturwissenschaftlichen  Fachgruppe  im 
allgemeinen  nicht  erwartet  werden  kann,  dass  vielmehr  für 
diesen  ärztliche  Ausbildung  voraussetzenden  Zweig  des  Unter- 
richtes nur  hygieuiseli  ausgebildete  tüchtige  Ärzte  als  Lehrer 
sich  eignen.'^  Diesen  Vorträgen  des  Arztes  soll  der  Lehrer  der 
Naturgeschichte  hospitierend  beiwohnen. 

In  letztgenanntem  Erlasse  ist  ai^o  ganz  klar  :iii>i:e>prot  heti. 
da.ss  uns  Lelirern  der  Natui "beschichte  an  Mittclscluileu  umi 
diesen  gleichgestellten  Anstalieu  die  C^ualilicaliun.  Si.'maLologie 
und  Hygiene  vorzutragen,  abgeht,  dass  wir  nicht  fähig  sind, 
auf  diesem  Gebiete  für  den  Unterricht  Ersprießliches  zu  leisten. 

Welche  Anforderungen  werden  aber  in  diesem  Unterrichts- 
zweige an  das  Wissen  des  Mittelschullehrers  gestellt?  Die  In- 
structionen geben  hierüber  folgenden  Aufschluss:  „Der  Lehrer 
hat  sich  auf  die  allgemeine  Darstellung  der  wichtigsten  Organe 
und  deren  Verrichtungen  und  im  engen  Anschlüsse  an  dieselben 
auf  einige  für  die  Eihtiltnng  der  (Tf^inulheit  wertvolle  Lehren 
zu  beschränken;  eni  specielieres  Ein^^  iu  ii  auf  einzelne  ()r>:;m- 
systeme  hat  zu  unterbleiben.  Der  Besprechung  <\>'V  t'inzelii.'ii 
Organe  haben  sich  unmittelbar  die  einschlägigen  liyguaischen 
Belehrungen  au/uschließen.  Mehr  als  G  bis  S  Wochen  können 
dem  somatologischen  Unterrichte  nicht  eingeräumt  werden, 

Und  das  soll  ein  Lehrer  der  Naturgeschichte  nicht  im- 
stande sein!   Nur  das  Allernoth wendigste  soll  vorgenommen 
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wt'idt'ii  iiud  bei  der  dem  somntoIoLrischen  Unterrichte  eiu- 
geraumten  Ivurzen  Spanne  Zeit  ist  das  gar  nicht  anders  möglich. 
Das  sind  Keuntuisse,  die  sich  heute  ein  strebsamer  Arbeiter 
leicht  dareh  PriYatstadium  aneignen  kann. 

Demgemäß  fassen  sich  aucn  die  approbierten  Lehrbücher 
möglichst  kurz.  Die  Capitel,  welche  über  Somatologie  handeln, 
hat  in  zehnmal  ausführlicherer  Weise  der  Natnrgeschichtslehrer 
an  fl«'r  Universität  im  Collpt^  ttbor  Zoologie  gehört,  es  sind 
Bruchtheiie,  ailerkl»Miiste  BrucbthciK'  jt'iu'S  WisJsensstotIV's,  der 
in  dem  fiir  Volkskreise  bestimmten  zweibändigen  Werke 
„Der  Mensch''  enthalten  ist. 

Im  Unterrichte  geht  die  Somatologie  der  Zoologie  voraus  (ist 
sie  ja  eigentlich  ein  Theil  des  aoologischen  Unterrichtes)  und 
schließt  daher  eng  an  die  Betrachtung  der  Säugethiere  an,  so  dass 
der  Lehrer  bei  Besprechung  der  letzteren  sich  ganz  kurz  fassen 
and  Hilf  das  beim  Menschen  Kennengelerute  hinweisen  kann. 

Die  Somatologie  kann  also  unmöglich  uns  Natiiri^eschichts- 
lehrern  »Schwierigkeiten  verursarlien.  Im  Gerj'ent heile,  der  Lehrer, 
der  so  wenig  somatologische  Iveuntnisse  besitzt,  wie  nie  der 
Mittelscluiinnterricht  verlangt,  würde  nie  und  nimmer  eine 
J!>taatsprüfung  aus  Zoologie  mit  Erfolg  bestehen  können. 

Welche  Anforderungen  werden  aber  an  das  Wissen  des 
Lehrers  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitslehre  und  Körper- 
pflege oder  —  schöner  gesagt  —  Hygiene  und  Diätetik  gestellt? 
Auch  hier  geben  die  Lehrbücher  genügenden  Aufs  M  i  ss.  „  Die 
Gesundheitslehre  erforscht  die  Schädlichkeiten ,  welchen  der 
M('ii«;ch  in  «einer  Leben«jführung  ausgesetzt  ist.  und  gibt  Rath- 
sclilägi',  die  Wirkiingrn  ij;osnndheitsschädlii-lu'r  Eiutiüsse  zu  ver- 
hüten, und  Mittel,  um  .sie  bekämpfen."*)  Für  das  Wohlbefinden 
des  Menschen  sind  nöthig:  möglichst  reine  Luft,  W^ärme  und 
Licht,  er  achte  auf  Kleidung,  Wohnung  und  Heizung,  er  be- 
wohne einen  tou  Krankheitokeimen  freien  Boden,  er  genieße 
gutes  Trinkwasser  und  zweckmäßige  NahrungsmitteL 

Jeder  gebildete  Mensch  —  und  das  ist  doch  ein  Lehrer 
der  Naturgeschichte I  —  mnss  auf  Fragen  aus  diesem  Gebiete 
Autwort  geben  können.  Liitt.  Licht  und  Wärme  sind  Capitel 
der  Physik,  die  Bakterien  gehören  der  Botanik,  die  Xaiiriings- 
mittel  der  Botanik  und  Zoologie,  die  EingeweidcwürnuM-  der 
Zoologie  an.  Das  sind  aber  Wissenszweige,  uns  denen  der 
Naturgeschichtslehrer  seine  Staatsprüfung  abgelegt  hat.  Gerade 
das  Gebiet  der  Gesundheitslehre  hat  so  viele  Verknüpfungen 
mit  den  verschiedenen  Zweigen  der  Naturwissenschaften,  dass 
hier  der  Naturgeschichtslehrer  in  der  F^eststellung  und  Er- 
klärung der  Thatsachen,  in  der  Angabe  der  Mittel  zur  Ver- 
hütung von  Schädlichkeiten  nie  in  Verlegenheit  kommen  kann. 

So  bleibt  d^nn  nur  noch  die  Körperpflege.  Davon  hat  der 
Lehrer  fi'eilich  au  der  Universität  kaum  etwas  gehört,  danach 
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ist  er  kaum  bei  der  Staatsprüfung  gefragt  worden.  Was  Ter- 
langt  aber  die  Schule?  Kenntnisse»  welche  der  Philolog  ebenso 
besitzt  wie  der  Historiker  oder  Mathematiker:  Körperliche 
Übungen,  welche  die  verschiedensten  Muskeln  in  •geregeltem 

Wechsel  beschäftigen,  wie  Spiele  im  Freien,  Turnen,  6ehwiranien, 
Rudern  u.  ».  w.  befördern  daa  körperliche  Wohlbeliii(lpn.  Ein 
Übermaß  an  liewegiiiig  und  Anstreugunp,  wie  es  der  Sjxirt 
mitunt»er  beanspnieiit .  ist  jedoch  zu  vermeiileii.  Die  (iesuiui- 
erhaltung  der  Zähne,  die  Pflege  der  Verdauungsorgane,  die 
Pflege  des  Nervensystems  und  der  Sinnesorgane,  die  Führung 
einer  yemünfbigen;  den  Forderungen  der  Gesundheitsp liege 
entsprechenden  Xiebensweise  sind  einige  Beispiele  dieses  Schul* 
Unterrichtes.  Ich  glaube  kaum,  dass  es  unter  Ihnen,  verehrte 
Anwesende,  jemanden  gibt,  der  da  nicht  mitreden  könnte. 

Der  Körperpflege  schliefen  sicli  rnpitel  über  die  Kranken- 
pflege in  <ler  Familie,  Vorsirlii siiiuliregelii  bei  ansteckenden 
Krankheiten  und  die  erste  Hille  bei  Unglück-sfüllen  an. 

Diese  Gebiete  liegen  wohl  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte 
fern,  doch  darf  auch  hier  die  Bchule  Uber  den  Rahmen  des 
Alltagalebens,  Tor  allem  fiber  die  Vorkommnisse  in  der  Familie 
nicht  hinausgehen.  Und  der  Lehrer  müsste  geradezu  ein  Idiot 
sein,  der  sich  diese  wenigen,  schon  durch  aie  alltägliche  Er- 
fahrung gegebenen  Kenntnisse  nicht  aneignen  könnte. 

So  werden  wir  also  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  duss  der 
N;)tnrtreschichtslehrer  an  Mittel^rlnilen  die  vollkommene  Eignung 
besit/t.  Soniatologie  und  Hygiene  zu  lehren.  Es  gibt  auch  nicht 
einen  Grund,  soweit  es  das  VV  isisen,  die  Kenntnis  des  zu  lehren- 
den Gegenstandes  betrifft,  der  dagegen  spräche. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  Pädagogik  dieses  Unterrichts- 
zweiges? Da  erheben  sich  ganz  ents<miedene  Bedenken  gegen 
die  Zulassung  des  Arztes  zum  Schulunterrichte.  Gerade  in  der 
Mittelschule  handelt  es  sich  nicht  allein  darum,  dass  der  Lehrer 
Kenntnisse  besitzt,  sondern  es  ist  gewiss  ebenso  wichtig,  dass 
er  diese  Kenntnisse  in  der  richtigen  Art  und  Weise  seinen  • 
Scliülera  mittheiit.  Die  Tädagogik  ist  in  erster  Linie  eine  rein 
praktische  Wissenschaft.  Nur  der.  welelicr  iiu  steten  Coutacte 
mit  dem  Unterrichte  ist,  wird  herausfinden,  wie  er  diesen  oder 
jenen  Unterrichtsstoff  formen  muss,  damit  er  dauerndes  Eißen- 
thum  des  Schülers  werde.  In  der  richtigen  Erkenntnis  dieser 
Thatsache  wurde  das  Probejahr  eingeführt;  der  junge  Lehrer 
soll  mitten  auB  der  Thätigkeit  des  älteren  erfahrenen  Lehrers 
durch  eigene  Beobachtung  entnehmen,  wie  er  im  Unterrichte 
vor/nf^ehen  habe.  Noeh  fiel  kein  Meister  vom  Himmel,  am 
allerwenicrsten  aber  ein  Fädanrog.  Dem  Arzte  aber,  der  mitten 
ans  seiner  so  vollständig  anders  rr(»arteten  Praxis  in  das  Si-lml- 
/.laimer  tritt,  dem  niuÜiet  uiuu  u  priori  jene  pädagogiselieu 
Kenntnisse  zu,  die  sich  der  Lehrer  nur  im  Laufe  von  Jahren 
aneignen  kann.   Ich  glaube,  das  ist  geradezu  widersinnig. 

ein  Bedenken  ist  zu  erwägen.  Die  Somatologie  und 
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Hygiene  '/\vin«rf  den  Lehrer  öfter.s,  \on  Lliugeu  zu  sprechen, 
die  h'u-hi  austüLiig  eischeiueu  könueu.  Gerade  hier  spielt  das 
pädag  ogische  Verständnis  und  —  ich  möchte  sagen  —  das 
pädagogische  Taktgefühl  eine  Überaus  wichtige  Rolle.  Der 
Arzt  aber  bespricht  unter  Faehgenossen  Themen«  die  nie  und 
nimmer  Gegenstand  des  Sclnil Unterrichtes  sein  können*  Und 
wenn  auch  das  natürliche  Gefühl  den  Arzt  veranlassen  wird, 
Dinfje  nicht  zn  heri'ihr»»n.  die  nur  unter  Medicinern  erörtert 
werden  können,  so  wird  doch  zweifelsohne  andererseits  seine 
ganze  Darstellunj^  des  Unterrichtsstoft'es  eine  viel  freiere,  ich 
vernuithe  wohl  mit  Recht  —  allzufreie  sein.  Mir  erscheint 
es  schlechterdings  unmöglich,  dass  der  Arzt  ohne  irgendwelche 
Erfahrung^  wie  sie  nur  der  Unterricht  selbst  bringen  kann,  die 
richtige  Darstellungsweise  findet.  Ich  bin  weit  entfernt,  Prüderie 
heucheln  zu  wollen,  ich  weiß  recht  gut,  dass  durch  gerades, 
offenes  Heraussagen  gewisser  Thatsachen  viel  mehr  Unheil  ver- 
liiitet  wird  :ils  durch  Verschweigen.  Aber  ich  glaube,  auch 
hier  niuss  die  golde'ue  Mittt'lstralle  einijesehhigen  werdf^n  Anclt 
ni<"»chte  ich  von  vornherein  den  Verdacht  von  mir  ablenken,  als 
stünde  ich  auf  dem  .juHlamentstaudpunkte,  in  Schulangelegen- 
heiten könne  nur  der  Lehrer  mitreden  und  kein  anderer.  Ich 
bin  noch  ein  junger  Lehrer  und  habe  noch  wenig  pädagogische 
Erfahrung.  Aber  vielleicht  liegt  gerade  darin  die  BichSgkeit 
'  des  Gesagten.  Jedes  neue  Schuljahr  bestärkt  mich  immer  mehr 
in  der  Übei*zeugung,  dass  man  den  richtigen  Weg,  Kenntnisse 
zu  verbreiten,  erst  nnch  langjähripM-  Erfiihrunfr  findet. 

Xoch  einen  Fehler  möchte  ich  erwalmen.  in  den  der  mit 
dem  Unterrichte  unvertraute  Arzt  lei*lit  verfallen  wird.  Ich 
möchte  es  Stoffüberhäufung  und  Detailmalerei  nennen.  Der 
Somatolo^ie  ist  eine  kurze  Spanne  Zeit  zugemessen,  und  da 
heißt  es  in  der  Vertheilung  des  Stundenpensums  außerordent- 
lich weise  znrathe  gehen.  Jegliches  Eingehen  ins  Detail  muss 
vermieden  werden.  Und  serade  das  wird  dem  Arzte  große 
Schwierigkeiten  bereiten,  fiim  ei*8cheint  so  vieles  wichtig,  was 
der  Sclmlunterricht  nicht  braucht,  er  wird  weitschweifig  werden 
und  dadurch  dem  Zoolo^ieunti-rrielite  kostbare  Zeit  weonebmen 
oder  er  wird,  wenn  ihm  eine  bestimmte  Stuiiut  tr/ahl  zugemessen 
wurde,  die  letzten  Partien  flüchtiger  nehmen  müssen  und  da- 
durch in  einen  grellen  Gegensatz  zum  ersten  Theile  des  Unter- 
richtsstoffes treten. 

Man  könnte  mir  entgegnen,  der  Arzt  wird  sich  eben  auch 
erst  einarbeiten  müssen,  wie  es  der  junge  Lehrer  thun  muss. 
Das  ist  richtig.  Wenn  aber,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube, 
der  Xaturgeschichtslehrer  das  nöthige  Wissen  für  diesen  Lehr- 
.*^toH'  be«;it7,t.  wo/u  ver\v«'?id.'t  man  nicht  ihn,  sondern  eine  sonst 
der  Schule  ganz  fremd  gegenüberstehende  Person?  Wird  nicht 
der  Lehrer,  der  tagtäglich  stundenlang  unterriehtet.  sich  in 
ein  ihm  allenfalls  fremdes  Wissensgebiet  viel  leichter  einarbeiten 
können  als  der  Arzt,  der  zwei  Stunden  in  der  Woche  und  nur 
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durch  uugeiähr  zwei  Monate  iu  jedem  Jahre  m  der  Schule 
dociert,  während  die  gauze  Übrige  Zeit  seinen  Beraf  ausfallt'-' 
Es  gäbe  noch  unzählige  Gründe,  -welche  gegen  die  Zu- 

lassiiiig  des  Arztes  zum  Mittelschul unterrichte  sprechen.  Ich 
wollte  aber  mit  meiuen  Worten  nur  eine  Anregung  geben,  über 
diese  filr  uns  Lehrer  so  wichtige  Verordnung  nach/udenkeii. 

Nur  eines  möchte  ii  h  zum  Schlüsse  iioeli  erwähnen.'  Ein 
jeder  Augehörige  eines  >t;iiulps  besitzt  Staudesbi-wusstsein  und 
Standesehre,  Er  ist  stolz,  das  zu  sein,  was  er  <^'e worden.  Das 
ist  äo  allffemeLa  menschlich,  dass  Worte  hiczu  ganz  überflüssig 
sind,  und  ich  glaube  kaum,  dasd  der  Mediciner  oder  Jurist 
diese  Standesehre  nicht  besitzt.  Würden  aber  die  letzteren  sich 
in  ihrer  Standeselne  nicht  verletzt  ffthlen,  wenn  jemand  käme 
und  sagte:  ^Du  bist  nicht  imstande,  deinen  Beruf  voll  und  ganz 
auszufällen,  ich  muss  dir  einen  Helfer  aus  einem  anderen 
Stande  zur  Seite  c:('ben./' 

Die  Zul;t<-nii[r  der  Arzte  zum  Mittelschulunterrirlite  ist  aber 
für  den  Mittelscmiilehrer  unisomelir  kränkend,  als  mit  bestem 
Wissen  und  Willen  für  das  Eindrängen  der  -Vi"zte  iu  den 
Unterrieht  kein  zwineender  Grund  auffindbar  ist 

Bisher  wurden  die  Ärzte  nur  zum  Somatologieunterrichte 
an  Pädagogien  und  Mädchenlyceen  zugezogen,  allein  es  liegt 
die  Gefahr  nahe,  dass  es  damit  nicht  sein  Bewenden  findet 
und  dass  bald  auch  eine  nhnliche  Verordnung  auf  Gymn.asieu 
und  Heal-chuleii  übergreift.  Leider  ist  damals,  als  im  .Jahre 
IS'.n  die  ersten  Arzte  in  deu  Unterrieht  der  Pädicj-nnien  ein- 
trateu,  dagegen  von  Seite  des  Lehrerstnndes  nichts  ;4eschelien. 
Umsomehr  thut  es  diesmal  noth.  Darum  möchte  ich  der  ver- 
ehrten Versammlung  eine  darauf  bezügliche  Resolution  vorlegen, 
die  unsere  Ansichten  in  folgender  Weise  kundgibt: 

„Der  Verein  ^Deutsche  Mittelschule*  in  Prag  spricht  sieh 
mit  aller  Eutschiedenheit  gegen  die  Zulassung  von  Ärzteu  an 
Mittelschulen  und  den  diesen  gleichgestellten  Anstalten  behufs 
Ertheilung  des  Unterrichtes  in  Snmatologie  und  Hytjiene  auÄ. 
Eine  £rn)!?e  Menge  pädugot/iseliei  Gründe  können  dagegen  au- 
gefülirt  werden.  Die  wisscnscliaftliche  Eignuni?  für  diesen 
Unterrichtözweig  besitzt  jeder  NaturgeschichLilehrer  durch 
seinen  Studiengang  und  durch  die  Ableguug  der  Staatsprüfung. 
Er  muss  ein  derartiges  Eindrängen  des  Arztes  in  seinen 
Wirkungskreis  geradezu  als  eine  Kränkung  empfinden.*^ 
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Bürg'erschule  und  Untermiiielschule. 

Ketemt,  eibtattc't  m  der  Münatuveimmmiung  des  Vereines  „Deutsche  Mittei- 
Fchule"  in  Prag  am  '/(i.  Februar  1903  von  Prof.  Gustav  Effenbergrer. 

Durch  (\\v  Hciheu  der  Bürgüi-schuilehrer  geht  sclion  seit 
läni^erer  Zeit  eine  lebhafte  Bewegung.  Diese  wurde  hervor- 
>> trafen  durch  die  Frage  der  Ausgestaltung  der  beimisclien 
Bttrgerschnle  in  Bezug  auf  die  etwaige  Aufnahme  der  Bürger- 
schuler  in  die  LandwehrcadettenschuTen. 

Tu  Osterreich  gibt  es  niiralich  sechs  Land  weh  rcadetten« 
schulen.  Diese  haben  lOU  Plätze.  Die  Zahl  der  Anmeldungen 
im  Vorjahre  hetnijj  aber  mw  SD,  und  der  Ausfall  von  20  Zög- 
lingen veranlasste  das  Ministerium  für  Landesvertlieidigung.  an 
das  Uiiterrichtsministerinm  die  Anfrage  zu  richten,  ob  den  Absol- 
venten der  Bürgerscliule  nach  einer  entsprechenden  Änderung 
des  Lehrplanes  dieser  Schulen  nicht  der  Eintritt  in  die  Landwehr- 
cadettenschulen  ermöglicht  werden  könnte.  Das  Unterrichts- 
ministerium hat  die  Landessehulrathe  in  dieser  Sache  befragt, 
die  Bezirksschulräthe  hatten  sich  mit  dieser  Angelegenheit  zu 
befassen  und  dein  Landessehulrathe  bis  £nde  September  1901 
ihr  (rutachten  ab'/nn;eben. 

Vom  liandesverthei(ligiiii<i'siiuiiisteriuiii  wurde  also  nur  i'iiu" 
Umgestaltung  des  Lehrplaues  der  Bürgerschule!!  vorLreselilageu. 
Die  BürfTP rschullehrer  aber  ^aben  sich  mit  der  vorgeschlageneu 
Änderuii>;  des  Lehrplaues  nicht  zufrieden,  sondern  sie  traten 
in  ihren  Versammlungen  und  in  ihren  Fachblättem  nachdrucks- 
YoU  fär  eiue  Reorganisation  der  Bürgerschulen  überhaupt  ein 
und  stellten  aus  iTründen,  die  ich  später  darthun  will,  als 
Hauptpunkt  dieser  Reorganisation  die  Angliedemng  eines  vierten 
Jahrganges  auf. 

Am   T).  August  fand  in   fSternberg   Hiiliisslieli  des 

deutseh  mährischen  Lehrertages  eine  Veiaammluug  der  Bürger- 
schullehrer statt.  In  dieser  begründete  der  Präsident  des 
deutschö.sterreichischen  Keichsbürgerschullehrerbundes  Bürger- 
schullehrer Oswald  Hohensinner  aus  Wien  eine  Menge  von 
Forderungen  der  Bürfferschullehrer,  von  denen  ich  nur  folgende 
vier  herausgreifen  wm: 

L  Die  Bürgerschule  schließt  sich  wie  bisher  an  den  b.  Jahr- 
gari<T  der  Volksschule  an  und  ist  vorläufig  auf  vier  Classen 
zu  erweitern.  Rie  verfolgt  in  ihren  drei  ersten  I;ihro;;infreTi  die 
Aulgabe,  iliien  JSchüleru  eine  abselilieÜeude  praktische  Bildung 
zu  gewähren,  durch  die  Absolvieruug  der  IV.  ('lasse  aber  sie 
zum  Eintritte  in  alle  höheren  Fachschulen  einschließlich  der 
Cadettenschulen  zu  befähigen. 
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.  II.  Alle  liöheren  Facfaschiilen  (Cadettenschiileii)  haben  in 

erster  Linie  ihre  St  Inilcr  aus  den  Bürgerschalen  zu  empfanden. 
Absolvierte  Untermittelschüler  finden  dort  nur  in  zweiter  Linie 

Aufniibnie. 

III.  In  den  Lehrplan  der  iieuhiu/ukMiuincuden  IV.  Hürger- 
schulclasse  sind  Algebra  und  eine  moderne  Cultursprache  als 
obligate  Gegenstände  aufzunehmen. 

IV.  Den  AbsoWenten  der  Bürgerschule  ist  eine  Erleichterung 
hinsichtlich  der  Ableistung  der  Prasenzdienstpflicht  zu  gewähren. 

Die  Fordern ngeu.  welche  die  Bürgerschullehrer  des  Be* 
zirkes  Leitnuritz  in  einer  Yorsammlung  in  Lobositz  am 
25.  September  li)01  erhoben,  giengen  noch  weiter.  Den  Gegen- 
stand der  Berathung  bildete  gleichfalls  die  Reform  der  Bürger- 
sei^ul»  !i.  VoTi  den  hierüber  gefassteu  Beschlüssen  hebe  ich 
folgende  heraus: 

I.  Die  ßürgerschule  schlielit  sich  im  allgemeinen  an  den 
5.  Jahrgang  der  Volksschule  an  und  ist  um  einen  4.  Jahrgang 
zu  erhohen.  Sie  verfolgt  in  ihren  drei  ersten  Jahrgängen  die 
Aufgabe,  ihren  Schülern  eine  praktische  Bildung  zu  gewahren, 
durch  die  Absolvienmg  der  IV.  Classe  aber  sie  zum  Eintritte 
in  alle  höheren  Fachschulen  einschließlich  der  Gadettenschulen 
und  der  Oberrealsehulen  zu  befahippen. 

II.  Der  Ungleicldieit  in  dw  Heurtlieilung  der  Vorbildung, 
welche  die  Bürgerschule  vermittelt,  ist  ein  Ende  zu  bereiten, 
indem  die  Gleichstellung  der  Knabeubürgerscli  u  i  e  mit 
der  Untermittelschule  bei  Aufnahme  in  Fachschulen  all- 
gemein eintritt. 

III.  Es  ist  bei  voller  Aufrechthaltung  der  bereits  be- 
stehenden Organisation  das  Inkrafttreten  einer  iV.  Classe  an 
Bürgerschulen  höchst  wünschenswert, 

IV.  Al).'^ol vierten  Bürgerschülern  wird  das  Brecht  der  zwei- 
jährigen  Präsenzdicn-stpflieht  /aitheil. 

V.  Es  soll  den  Absolveuteu  der  IV^.  Classe  der  Bürgei- 
schule  ermöglicht  werden,  nach  erfolgreicher  Zurücklegung 
aller  vier  Jahresstufen  auch  in  die  V.  Classe  der  Realschule 
aufgenommen  zu  werden.  Demzufolge  müsste  in  den  Lehrplan 
der  Unterricht  in  der  Algebra  aufgenommen  werden^ und  der 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache  eine  solche  Änderung 
erfahren,  dass  der  absolvierte  Bürgerschüler  den  gestellten  An- 
forderungen  zu  entsprechen  vermag. 

Lassen  diese  Forderungen  nicht  deutlieh  genug  erkennen, 
was  die  Hiirj^^ersehullehrer  eigentlich  wollen? 

Aneli  (l»r  Umstand,  dass  in  diesem  Jahre  die  Landes- 
lehrerconterenz  lür  Böhmen  in  Prag  zusammentritt,  kommt 
ihren  Wünschen  sehr  gelegen.  Die  Landeslehrerconferenz  ist 
die  höchste  amtliche  Uonferenz  der  Volks-  und  Bürgerschul- 
lehrer. Hier  werden  durch  Vertreter  aus  allen  Sei  ml  bezirken 
schwebende  Fragen  auf  dem  Interessengebiete  der  Volks-  und 
Bürgerschulen  ihrer  Bedeutung  und  Dringlichkeit  nach  ab- 
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gewogen  und  der  Erletiiguug  /ugt^iührfc.  Bis  Ende  December 
1901  waren  die  Berathnngsgegenstönde  fQr  die  nächste  Landes- 
lelirerconferenz  in  Voraenlag  zu  bringen.  Die  BezirksBchulrathe, 

welche  diese  Vorschläge  dem  Landesschulrathe  zu  erstatten 
hatten,  forderten  die  Lehrerseliaft  zur  Autragstellung  aaf.  Die 
Lnlirerverpinp  haben  nicht  ennanfjplt,  ihre  Wün>chp  -/nm  Aus- 
drucke zu  briueren.  Die  Ansichten  der  Lohrf^r  'InrübL-r.  was  in 
der  Landeslehrerconferenz  beratlien  werdeu  soTm'.  \s  are?i  ir»'tlieilt. 
Die  meisten  Lehrervereine  woUteu  neben  den  i  iiviiirn,  welche 
die  Schule  selbst  betreffen,  auch  Fragen  erörtert  wissen,  die 
das  Standesinteresse  berfihren.  Darin  stimmten  aber  Tiele  über- 
ein,  dass  aaf  der  Tagesordnune  der  heurigen  Gonfereoz  der 
Autrag  auf  Reorganisation  der  Bürgerschule  erscheioe. 
Die  endgiltige  Auswahl  aus  den  eingesandten  Tliemen  hat  der 
Landesschulrath  bereits  getroffen  und  in  der  Plenarsitzung  am 
is.  Februar  d.  .).  beschlossen,  die  Revision  der  Lehrpläne 
der  Bürgerschulen  auf  das  Procrramm  zu  Stollen. 

Infolge  einzelner  Forderungen,  die  seitens  der  Biirgerschul- 
lehrer  in  Betreff  der  Ausgestaltung  der  Bürgerschule  gestellt 
wurden,  ist  es  sogar  zu  einer  gewissen  Spannung  zwischen  der 
Lehrerschaft  an  den  Volksschulen  und  an  den  Bürgerschulen 
in  Bölimen  gekommen.  Der  Kern  der  Streitfrage  liegt  in  der 
iTorderuug  der  Bürgerschullehrer,  dass  —  um  es  kurz  zu  sagen 
—  die  Bürgerschule  geradezu  zur  Mittelschule  umgestaltet 
werden  soll.  Der  Ruf  nach  dem  Ausbaue  der  Bürf^orsehule  i  n 
diesem  Sinne  j^ieng^  von  Wien  aus.  Er  fand  bei  einem  grolien 
Theile  (b'r  Lebrerscbal't  an  den  Uiirgerschulen  Böhmens  vollen 
Anklang,  und  die  Macher  uuter  deu  BürgerschuUehrern  Böhmens 
forderten  die  Idee  der  Wiener  GoUeffen  mit  allem  Eifer.  Sie 
bauten  auf  die  Unterstützung  aller  BttrgentchuUehrer  und  der 
Volksschullehrer.  Allel u  bierin  irrten  sie  sich.  Die  ruhig 
Denkenden  und  die  Einsichtsvolleren  unter  den  Bürgerschul- 
lehrern  und  die  Volksschullehrer  thaten  nicht  mit  und  be- 
gründeten ihre  Sonderstellung  damit,  dass  nach  ihrer  Uber- 
zengunu;  die  Volks-  und  die  Hiirg'erschuie  ein  untrennbares 
tianzes  bilden,  dass  es  also  eine  Scliädiijujig  der  ^  oiksschuie 
nach  sich  ziehen  niüsse,  immer  nur  die  Vervollkommnung  der 
Büiserschnle  allein  statt  eine  gleichmäßige  Ausgestaltung  der 
Voll  und  der  Bürgerschule  anzustreben,  dass  weiter  die 
Bürgerschule  die  ihr  gezogenen  Grenzen  nicht  überschreiten 
dürfe,  wenn  sie  den  Zweck,  den  ihr  §  17  des  Reichsvolksschul- 
gesetzes zugedacht  hat,  nämlich  eine  über  das  Lehrziel  der 
allgemeinen  Volksschule  hinausreichende  Bildunfj  /.u  gewäliren 
und  die  Vorbildung  für  jene  Fachschulen  zu  vermitteln,  welche 
eine  Mittelschulvorbildung  nicht  voraussetzen,  erfüllen  soll. 

Ich  will  nun  die  Forderungen  der  Bürger.schu Hehrer  näher 
beleuchten,  und  zwar  lediglich  vom  »tandpunkte  der 
Aufgabe  aus,  welche  der  Bürgerschule  gestellt  ist. 
Ich  unterlasse  es  absichtlich,  dabei  einen  Vergleich  zu  ziehen 
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zwischen  dem  Bildungsgänge  und  der  Qaalification  der  Bürger- 
schuUehrer  und  denen  der  Mittelschullehrer. 

Unsere  Bürgerscliule  zählt  drei  Classeu.  Die  Bürgerschul- 
lehrer, die  der  Angliedcning  einer  IV.  Classe  das  Wort  reden, 
gehen  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus: 

Die  Anforderungen  an  vielen  Fachschulen,  als  höheren 
Handel«^scbii1fMi ,  Handelsiikadeniien .  ( 'adetteiisrhulen,  sind  in 
letzter  Zt  it  bedeiitcnrl  erhöht  worden.  Die  Aufnahme  in  dic>e 
Fach.si-liulen  ist  durch  die  gfrölitren  Anforderungen  bei  den 
Aufjiahnisprütungen  erschwert,  ja  bei  den  Cadetteuschuleu  liir 
BUrgeräichüler  ganz  unmöglich  geworden.  Es  bedarf  demnach 
die  Bürgerschule  einer  entsprechenden  Ausgestaltung.  Der  Lehr- 
plan  der  Bürgerschule  verträgt  keine  Bereicherung  mehr,  es 
muss  daher  eine  IV.  Classe  augescblossen  werden.  Da  die 
Staatsgewerbeschule,  die  ludieren  Handelsschulen  und  die 
Uadettenschulen  in  ihren  Lehrzieleu  der  Dberrealschule  gleich- 
Avertig  gemacht  worden  sind  und  die  Bürgerschule  für  diese 
Anstalten  vrirbereiten  soll,  so  muss  der  Lehrplan  der  er- 
weitei  tt^ii  Bürgerschule  so  l>esehalfen  sein,  dass  die  Schüler 
dei .sflix'ii  nach  erlolt^reichcni  Hesurhe  in  die  V.  Classe  der 
Realschule  aufgenommen  werden  können.  Der  geringe  Unter- 
schied in  den  derzeitigen  Leistungen  der  Bürgerschule  und 
jenen  der  Unterrealscnule  (im  Buchstabenrechnen  und  im 
Französischen)  ist  durch  den  Lebrplan  und  besonders  durch 
das  vierte  Jahr  auszugleichen.  Im  vierten  Jahre  ist  Französisch 
Pflichtgegenstand.  In  die  IV.  Classe  können  überhaupt  nur 
jene  Schüler  auf«xenommen  werden,  welche  bereits  in  den  vorher- 
gehenden drei  Jahren  am  wahlfreien  Unterrichte  im  Französi- 
schen theiljTenommon  haben.  Schülern,  welche  die  IV.  Bürtrer- 
sehuielasse  ei  tolgicieh  besucht  In  heu,  ist  die  Begünstäguug  der 
blol)  zweijälirigen  Priisenzdien.sipilicht  zuzusprechen. 

Wie  aus  diesen  Leitsätzen  erhellt,  verlangen  die  Bi'ngersclml- 
lehrer  die  Errichtung  der  IV.  Classe  in  der  Hoünuug,  so  ihren 
Absolventen  die  Rechte  der  Untermittelschulen  zu  erwirken, 
insbesondere  das  Recht,  dass  ihnen  nach  erfolgreicher  Zurück- 
legunff  aller  vier  Jahresstufen  der  Übertritt  in  die  Ober* 
realscTude  gestattet  werde. 

Über  die  näclisten  Absichten  der  Biirgerschullehrer  er- 
hielten wir  auch  klaren  Aufschluss  durch  einen  Leitartikel, 
welchen  die  „Bohemia^  in  ilirer  Morgenausgabe  am  Ii).  October 
l'.idl  l^raclitp.  Der  \  fi  lasser  dieses  Aufsatzes  ist  /.weifellos  im 
Kreise  d*')-  Hiii-üHr.^chuUelirer  zu  suchen.  Darin  heilit  es.  dass 
der  An.>elilu.s.->  einer  IV.  Classe  deshalb  (leboten  ist.  weil  die 
Bürgerscliule  in  drei  Classeu  dieselbe  Aufgabe  wie  die  Unter- 
mittelschule  in  vier  Classen  zu  erfüllen  hat.  Dem  Wunsche  des 
Verfassers  gemäß  soll  die  dreiclassige  Bürgerschule  in  ihrer 
bisherif^en  Form  erhalten  bleiben  und  den  Schülern  der  ersten 
drei  Jahrgänge  eine  abschließende  praktische  Bildung  gewähren, 
die  neu  zu  errichtende  IV.  Ciasse  dagegen  als  freiwillig  zu  be- 
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sücheiidti,  faculuiiivc  Clause  augesehcu  werdeu.  Die  zu  scliafieude 
IV.  Clasfld  bat  ihren  Schülern  die  Anfbahme  tu  alle  Fach- 
schulen, die  eine  Mittelschulvorhildung  voraussetzen, 
sowie  in  die  Oadeiteiischuleu  zu  ermögliclieu. 

Den  Bürgei'sclmllehi-ern  handelt  e.s  ^ieh  somit  um  iii'  hts 
Geringeres  als  um  Loslösuiig  der  bUrgerschule  von  der  Volks- 
schule und  um  vr)11itr»'  (ilcichstollnuir  der  Bür£r(M*^!f•l^iIer  mit  deu 
^^ehüieru  der  Uiiteninnclscliulrii.  l)i»'ses  Hi-oiuiicn  ist  als  ein 
naturwidriges  zu  venu  tlu  ileu.  Die  GesctzLreber  \um  .Jahre  lsi>'J, 
die  besten  Freunde  der  Volksschule,  hai>eu  die  Bürgerschule 
geschaffen,  um  dem  Volke  in  seiner  Allgemeinheit  die  gröitte 
Wohlthat  SU  erweisen  und  ihm  im  schulpflichtige o  Alter  eine 
treffliehe  Bildungsstätte  zn  sichern.  Die  BUrgei-schule  ist  von 
den  Gesetzgebern  als  eine  Austalt  gedacht,  die  allen  jenen, 
welche  keine  höhere  Schule  besuchen  können  oder  wollen,  ein 
möglichst  crroßes  Mal?  von  Wii^spn  mit  auf  deu  Fvebeiiswe^  geben 
soll.  Es  i'^t  eine  Verkeunuug  der  lautListen  Absieliteii  Hasners 
imd  seiner  eiiVigen  Mitarbeiter  an  dt  ni  Wohle  des  Volkes,  jet/:t 
der  Bürgerschule  eiue  grundlegend  andere  Kichtung  geben  zu 
wollen.  Die  Schöpfer  der  Bürgerschule  stellten  ihr  als  Haupt- 
ziel VermittluDg  erhöhter  allgemeiner  Bildung  ohne  Rücksicht 
auf  die  Mittelschule  und  die  Fachschulen.  Jetzt  erscheint  den 
Bürgerschul lehrern  Hauptsache  Anschluss  an  die  Fachschulen 
und  Ersatz  für  die  Mittelschulen.  Die  Bürgerschule  hat  eben- 
sowenig  wie  die  Volks-eliule  das  Ziel  zu  verfolgen,  einzelne 
wenige  iür  h<'»iu'i»'  Lebens^^tellnng   vor/uliereilen,   sie  ist 

keine  \  orbereituugsvschule  für  höhere  AusUilteu.  sondei  ii  sir  ist 
wie  die  Volksschule  eine  Vorbereitungsscbule  für  das  bürger- 
liche Leben.  Sie  ist  also  wie  die  Volksschule  als  eine  Pflicht- 
schule  aufzufassen  und  muss  als  solche  möglichst  vielen  zU' 
gänglich  sein,  darf  aber  nicht,  wie  dies  in  den  Vorschlagen 
zum  weiteren  Ausbaue  der  Bürgerschule  gefordert  wird,  einer 
großen  Anzahl  von  Schülern  verschlossen  werden. 

Sollte  die  Bürgersciiule  in  dem  Sinne  reorganisiert  werden, 
wie  es  einzelne  Eiferer  unter  (l^Ml  Bürgersehnllehrern  wünschen, 
dann  erhielt»/  sie  das  G<'\vantl  der  ehemaligfu  st'ib>t;indigen 
Unterrealschulen.  die  sich  als  voUkonimeu  ungeeignet  für  unsere 
Zeit  erwiesen  haben.  Bei  näherer  Prüfung  der  zur  Umgestaltung 
der  Bürgerschulen  aufgestellten  Vorschläge  drängt  sich  unwill- 
kürlich der  Gedanke  auf,  manche  von  den  Bürgerschullehrern 
treibe  der  Ehrgeiz,  den  Rang  und  Titel  von  Professoren  zu 
erhalten,  und  dieser  Wunsch  wäre  der  Hauptgrund  zu  jenen 
Vorschlägen. 

Dif»  Notlnvendigkeit  der  Angliedern ng  einer  1\  .  C'lasse  an 
die  Bürgeiscimle.  die  nicht  PHicht-,  sondern  facultative  Classe 
sein  soll,  will  mir  nicht  recht  einleuchten.  Ich  habe  ai.s  Bezirks- 
Schulinspector  die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  die  III.  Ciassen 
an  vielen  der  Bürgerschulen  schon  schwach  besucht  sind.  Gibt 
es  doch  Bürgerschulen  mit  weniger  als  20  Schülern  in  den 
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III.  Glasaen.  In  Tielen  Orten  treten  die  SehOler  nanilieh  sofort 
ans  der  Bürgerschule  ans,  sobald  sie  das  14.  Lebensjahr  erreicht 

haben.  Danu  könuen  und  dürfen  die  Schüler  nicht  zum  weiteren 
Schulbesuche  verhalten  werden,  da  jn  ilire  Schulpflicht  erloschen 
ist.  Wethen  eines  Häufleins  von  Schülern  soll  mm  sogar  eine 
eigene  iV.  flrtsse  errichtet  werden!  Dio  Elterii  überleiten  wohl 
meist  scliüii  beini  Austritte  ihrer  Kinder  aus  der  \  oikssclmle, 
ob  sie  dieselben  dem  Studium  oder  dem  praktischen  Leben  zu- 
führen sollen.  Im  ersteren  Falle  werden  sie,  wenn  ihnen  Gelegen- 
heit dazu  geboten  ist  —  und  das  ist  nunmehr  in  allen  größeren 
Städten  der  Fall  --^  die  Kinder  sogleich  der  Mittelschule  über- 
geben, anstatt  sie  erst  vier  .lahre  lang  in  der  Bürgerschule 
sitzen  zu  lassen.  Sollen  sie  aber  ins  praktische  Leben  über* 
treten,  dann  werden  sie  sicher  S()fort  nach  Erfülhmg  ihrer 
Schulpliicht,  spätestens  aber  nach  Absolvieruntr  der  III.  Clnsse 
aus  der  Bürgerschule  austreten.  Für  eine  IV.  Chisse  wiril  sieh 
also  wohl  selten  eine  genüsfende  Zahl  von  Schülern  linden. 
Ich  halte  daher  die  allgemeine  Durchiühruug  der  Forderung 
nach  Errichtung  von  i\.  Classen  geradezu  für  unmöglich  und 
bin  überzeugt,  dass  die  hiebei  mai^gebenden  Factoren  meine 
Ansicht  theilen  werden. 

In  der  früher  erwähnten  Anfrage  des  Ministeriums  für 
Landesvertheidigung,  die  den  Anstoß  zu  der  ganzen  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  der  Bürgerschulen  gegeben  hat.  wird  die  ge- 
plante Aufnahrae  der  Bürgerschüler  in  die  Landwehrcadetten- 
schulen  nicht  von  der  Angliederiing  eines  vierten  .lahres,  sondern 
nur  von  einer  Keform  der  Lehrpläne  der  Bürgerschulen  abhängig 
gemacht.  Die  BürgerschuUebrer  wollen  nun  aber  —  scheinbar 
den  fehlenden  Landwehrcadetten  zuliebe  —  an  den  Enaben- 
bürgerschulen  in  Böhmen  etwa  200  neue  Classen  errichtet  sehen 
und  stellen  damit  eine  Forderung,  die  niedrig  berechnet  einen 
sofortigen  Mehraufwand  von  über  1  Million  Kronen  für  die 
Volksschulzweek*'  in  Böhmen  erheischen  würd<\ 

Von  der  AnfrUederung  des  vierten  Jahres  an  unsere  Bür<rer- 
schulen  ruu.ss  auch  wohl  selion  deslialb  Umgang  genommen 
werden,  weil  (lamit  eine  Änderung  des  Keichsvolksschul-  und 
des  Landesgesetzes  verbunden  wäre.  Sagt  doch  §  1 8  des  Reichs- 
volkssehulgesetzes  ganz  klar:  „Die  Bürgerschule  besteht  ans 
drei  Classen,  welche  sich  an  den  5.  Jahrescurs  der  allgemeinen 
Volksschule  anschließen'',  und  im  §  10  desselben  Gesetzes  wird 
lediglich  bestimmt:  ^Mit  besonderer  l'  icksicht  auf  die  Bedürf- 
nisse des  Ortes  können  mit  einzelnen  Schulen  speciellc  l,ehr- 
curse  tiir  die  der  Schulpliiciitigkeit  entwaehsene  .lugeud  ver- 
bunden werden.'"  Diese  speciellen  Lehrcurse  und  die  geplanten 

IV.  Classen  an  Bürgerschulen  sind  aber  doch  wesentlich  ver- 
schieden. Den  angegliederten  IV.  Classen  kann  ja  nicht  der 
Charakter  ron  Facheursen  zugesprochen  werden.  Für  eine  Än- 
derung des  ReichsTolksschulgesetzes  aber  ist  meiner  Ansicht 
nach  jetzt  gewiss  nicht  der  richtige  Zeitpunkt  gegeben.  £s 
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wird  somit  eine  Neugestaltung  der  Hürg(  rscluile  vorderhand 
nur  auf  Gruud  solcher  Anderuiigeu  im  Lieluplaue  erfolgen 
können  f  welche  sich  durch  Verfügungen  des  Ministeriums  er- 
zielen lassen. 

Für  die  Staatsgewerbeschale  und  die  Lehrerbildungsanstalt 
ist  die  IV.  Classe  schon  deshalb  nicht  erforderlich,  da  diese 
Anstalten  den  Schülern  aus  den  dreiclassigen  Bürgerschulen 
auf  Grund  einer  mit  Erfolg  abgelegten  Anfnahmsprüfung  heute 
schon  zugänglicli  sind,  lii-i  der  Aufnahmt'  in  höhere  Handels- 
scliuleii  würde  den  Schülern  der  ]V.  Bürgerschulclasse  im 
günstigsten  Falle  die  Aufnahmsprüfuug  nachgesehen  werden, 
welche  die  jetzigen  Bürgerschüler  ablegen  müssen.  Ob  diese 
Begimstigung  ein  hinreichender  Ersatz  für  ein  Jahr  Stndiam 
ist,  mochte  ich  sehr  bezweifeln. 

Die  Bürgerschullehrer  wollen  —  und  das  ist  für  ihre  An- 
träge maßgebend  —  mit  der  Errichtung  der  IV.  Classe  den 
Anschluss  an  die  Mittelschnle  erreiclien.  Die  Gymnasien  bleiben 
hiebei  ihrer  Organisation  nach  sclhstverständlich  ani'uT  Hetrarhl, 
dagegen  wertleu  die  Realschulen  hievon  stark  berührt.  Bisher 
müssen  Bürgerschüler,  welche  in  die  IV.  Classe  der  Realschule 
übertreten  wollen,  die  mangelnden  Kenntnisse  aus  dem  Französi- 
schen and  aus  der  Algebra  durch  Privatfleiß  nachholen.  Den 
Absolventen  der  neuen  IV.  Classe  aber  soll  ohneweiters  der 
Eintritt  in  die  V.  Classe  der  Realschulen  gestattet  werden. 
Die  Unterreaischule  hat  zwar  nahezu  den  gleichen  Lehrstoft' 
wie  die  Bürgerschule,  allein  der  Weg,  welchen  die  Ivealseliul- 
lehrer  mit  den  Schülern  gehen,  um  sie  zum  Zielpunkte  des 
Unterrichtes  zu  führen,  ist  ein  wesentlich  anderer  als  der,  den 
die  Bürgerschullehrer  einzuschlagen  gehalten  sind. 

Die  Lehrpläne  für  die  Bürgerschulen  sind  ja  bestimmt, 
einem  ganz  anderen  Bedürfnisse  zu  dienen  als  die  fttr  die  Real- 
schulen. Da  nicht  alle  Schüler  der  Bürgerschulen  die  oberste 
Classe  erreichen,  s<ni(lern  viele  Schüler  auch  auf  früheren 
Unterrichtsstufen  die  Schule  verlassen,  so  sind  die  Lehrpläne 
für  die  Bürgerschulen  derartig  eingerichtet,  dass  uurh  jene 
Schüler,  welche  vor  Vollendung  des  ganzen  Bildurit^sn-anges 
aus  der  Schule  austreten,  mit  einem  möglichst  abgerundeten 
Wissen  ins  praktische  Leben  übertreten.  Um  dies  zu  erzielen, 
schreitet  der  Unterriclii  in  allen  Classen  der  Bürgerschule  in 
concentrischen  Kreisen  fort  und  schließt  jede  wissenschaftliche 
Systematik  aus.  Das  Lernen  ist  hier  eine  Stückarbeit  und  zeigt 
wenig  Znsammenhang  auf.  In  der  Realschule  dagegen  werden 
die  Aenntnisse  den  Zöglingen  in  jener  Ordnung  beigebracht, 
in  welcher  sie  im  Systeme  der  Wissenschaft  nebeneinander 
stehen. 

Seit  der  letzten  Ueform  der  Realschulen  kommt  überdies 
eine  intensive  Pfleire  des  Unterrichtes  in  der  frauzösisrhen 
Sprache  hinzu.  Die  I.  Realschulciasse  hat  sechs,  die  11.  und 
IlL  Classe  haben  je  fünf,  die  IV.  Classe  hat  drei  wöchentliche 
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Uüterrichtsstuiuk'U  in  diesem  Iregenstaude.  Wird  das  Schuljahr 
ZU  40  Wochen  angenommen,  so  gibt  das  in  den  ersten  drei 
Jahren  in  der  Realschale  640  Sttmden.  Erhält  der  BürgerschQler 
dureh  drei  Jahre  unobligaten  französischen  Unterricht,  so  be- 
trägt —  bei  drei  Stunden  in  der  Woche  —  die  erreichte 
Stundenzahl  Es  ergibt  sich  somit  ein  Unterschied  von 

Stunden.  Snllten  \u  der  Ticnon  IV.  (.'lasso  nnoh2r<*holt 

werden.  8o  tMitficleii  aui  eine  Woche  sieV)«Mi  ^tiinden  Fran/.iisisch. 
Rechnet  ui.in  —  wie  dies  ja  «rcschclieü  mu.s>  —  noch  die  Zeit 
für  die  Bewältigung  des  Lehr.<toffes  der  IV.  Classe  der  Keal- 
schnle  hinzu,  so  bliebe  der  neuen  Bür^erschulclasse  nichts 
anderes  übri^,  als  zehn  Stunden  französischen  Unterricht  in 
der  Woche  einzuführen.  Und  ob  trotzdem  das  gleiche  Ziel  xnie 
im  obligaten  vierjährigen  Unterrichte  an  der  Kealschule  erreicht 
würde,  ist  noch  die  große  Frage. 

W;^s  die  vom  dentscliösterreichischeii  Heiidi^bürcr'erschul- 
]eiH''rbuDdc  /u  Sternlierrx  nnfixestellte  These  aiihiHLT^.  das?  alle 
hrdiHTcn  Kachsehuleii  ihren  l'xMlarf  ausschließlicii  l)ei  der  iiiir^'-er- 
schule  decken  sollen,  so  wird  dies  wohl  nur  ehreniialber  »re- 
fordert.  Im  Ernste  kann  doch  niemand  verlangen,  dass  diese 
Schulen  f  besonders  die  Cadettenschulen.  auf  ihre  bisherigen 
Hauptquellen  Terzichten  sollen. 

Die  Forderung,  dass  den  Ahsolvcuten  der  Bürgerschulen 
da«5  Recht  der  zweijährigen  Präsen/.dienstpflicht  zntheil  werde^ 
hat  die  Bürgerschullehrerschatt  sofort  erhn}>cn .  als  im  Keichs- 
rathe  und  in  mehreren  Landtnfren  der  Aiitrarr  cnifxebraeht  wurde» 
dieses  Recht  nur  d<'n  Al»si»lv>Mitrii  (Irr  Lntermittelsolnilon  zu 
gewähren.  Sie  t'asst  das  den  Liiiermitielschuleu  zu  verleihende 
neue  Recht  als  eine  Schädigung  der  Bürgerschulen  auf.  Sie 
dringt  auf  Verwirklichung  ihrer  Forderung,  weil  sie  von  der 
Ansicht  ausgeht,  dass  das  W^issen  der  Bürgerschüler  dem  der 
Unterm ittelschüler  völlig  gleichkomme,  die  absolvierten  Bürger- 
schüler «lenselben  Bildungsgrad  wie  die  absolvierten  Unter- 
mittelsehüler  und  infolge  des  gleich  hohen  Bildungsgrades  das- 
selbe Recht  anf  eine  kürzere  Militärdienstzeit  haben  wie  die 
U  nte  r  m  i  tt  el  s  ( •  1 1  II  ]  t  •  r , 

W  h-  MiitelöcbuUehrer  gihinen  dem  Bürgerschuilehrerstaude 
gewiss  alle  seine  Errungenschaften  vom  Herzen,  wir  loben  sein 
Streben  nach  Vervollkommnung  der  heimischen  Bürgerschule 
und  nach  Erweiterung  der  den  absolvierten  Bürgerschfilern  zu- 
stehenden Rechte,  nur  müssen  wir  entschiedenst  Verwahrung 
dagegen  einlegen,  dsiss  der  geplante  weitere  Ans-  und  Aufbau 
der  nürgerschule  lediglich  dem  Zwecke  dienen  soll,  eine  all- 
seitige, völlicfe  (Tleichstelbinpr  drr  Kiiabenbürgerschule  mit  der 
Untermiltelschule.  lu^besonde]«-  mit  der  Unterrealschule  herbei- 
zuführen. Die  Bürgerschule  bleibe,  was  sie  ihrer  Bestimmung 
nach  ist:  Eine  Bildungsstätte  für  das  Volk,  für  Landwirte,  für 
Gewerbe-  und  Handeltreibende!  Bas  Reichsvolksschulgesetz  hat 
ihr  eine  schöne  Auigabe  zugewiesen.  Wenn  sie  diese  erfüllt» 
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ist  sie  vou  sehr  holier  Bedeutiniji.  Die  Bürgerschule  liat  bereiti* 
in  eleu  unteren  iSchiehten  d^^r  Bevölkennig  feste  Wurzel  gefasst. 
Der  Liindnianu,  der  Fabriksarbeiter,  ju  der  Taglöhner  bringt 
um  ihretwillen  Opfer  und  freut  sich,  wenu  sein  Kind  die 
Bürgerschule  besucht  Ist  die  Bürgerschule  reformbedilrftig, 
wie  allgemein  behauptet  wird,  so  wird  die  Schalbehdrde  die 
noth wendigen  Änderungen  auf  Betreiben  der  Lehrerschaft  anch 
durchführen,  aber  gewiss  erfolgt  diese  Reform  so,  dass  die  Bürger- 
schule  als  abschließender,  den  Bau  der  Volksschule  krönender 
Theil  erhalten  bleibt.  Die  neue  IV.  Classe  wird  wohl  erat  dann 
in  Betracht  kommen,  wenn  dis^  alten  drei  Classen  das  geworden 
sind,  wfi^  sie  werden  sollen.  Mit  der  Mittelschule  aber  hat  die 
Bür<jprscliiile  iiberliaupt  nicht  in  A\  ettbetrieb  zu  tr>'teu.  Wie 
Überali  gelte  auch  hier  der  Grundsatz:  ^Suum  cuiqut!^ 


Vereinsnachrichten. 


A.  Sitzung^sberiohte  des  Vereines  „Mittelschule"  in  Wien. 

(Mitgetbeilt  vom  Schriftführer  Prof.  Ih.  llt  nirich  Kitter  v.  Höpflingen.) 

Vierter  Vereinsabeud. 

(11.  Janitar  \m.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitxung  und  begrQßt  snnftdiBt  die  Herren 
LüDdes-Schulinspoctor  Dr.  Auj^nst  Scheindler  und  Minjsterialsecretär 

Dr.  Franz  Krappel. 

Hierauf  hält  Prof.  Dr.  Robert  Kauer  seinen  angekündigten  Vortrag 

über  die 

„Straßburger  Philologenversammlung  im  October  1901". 

Der  durch  stMiien  reichen  Inhalt  und  die  VDilendi'te  Funa  fesselnde, 
stellenweise  von  leiueiu  Humor  ffewiirzte  Vortrag  wurde  von  der  Ver- 
sammlung mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommen.  Von  'einem  Abdrucke 
desselben  in  diesem  Hefte  wurdt^  abgesehen»  da  ein  Bericht  über  die  Straß* 
burger  Philologenversammlung  ron  Prof.  Dr.  Kauer  in  der  «österr.  Oynin.- 
Zettecbrtft*  encbienen  ist. 

Hierauf  übermittelt  iler  Obmann  der  Versammlung  den  Dank  des 
Herrn  Ministerialseeretärs  Dr.  Franz  Krappel  für  die  demselben  auä  Aulaas 
der  ^''er!eihung  des  Franz  Josef-Ordens  seitens  des  Vereines  daigebrachten 

{jlückwftnsrhe. 

Der  Obmann  theilt  ferner  mit,  dam  die  an  den  hohen  Landtag  von 
Niederöstorreich  gerichtete  Petition  um  die  Vertretung  des  Mittelfichul- 
lehrertitandes  im  k.  k.  niederösterreichischen  Landesj^chulrathe  durch  xwei 
freigewäblte  Vertreter  aus  dem  Stande  der  Gymnasial-  und  Realiehullefarer 
am  28.  December  des  Vorjahres  durch  die  Vorat&nde  der  beiden  Wiener 
>1  ittelschul  vereine  sowohl  im  hohen  Unterrichtsministerium  behufs  wohl- 
wollender tTnterstatsung  als  auch  im  Landesaneschnsse  behufs  geneigter 
Vorlage  an  den  hohen  Landtag  überreicht  worden  sei.  Hiebei  erwähnt  der 
Obmann,  dass  Se.  Kxcellenz  der  Herr  Unterrichtisminister  das  Streben  des 
Mittelschullehrerstandes  nach  Vertretung  im  Landesschulrathe  mit  Hück- 
sicht  nnf  didakti««  he  und  jnidagogische  Fragen,  die  daselbst  zur  Berathunj^ 
gelangen,  als  begreiflich  und  anf^eme-«.oen  Itegrüßt,  dass  er  jedoch  bezütrlich 
der  Eignung  de«  Zeitniouientes,  in  <leiii  die>e  Frage  aufgerollt  wenle.  j^owie 
bezüglich  der  Zweckmäbigkeit  der  Ireien  Wahl  der  zu  ent<}endenden  Ver- 
treter Bedenken  geilußert  habe. 

tSchließlicb  ersucht  der  Obmann  als  Chefredacteur  der  Verein»- 
Zeitschrift  um  freundliche  üntersttttxung  durch  Übernahme  von  Receovio- 
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nen  der  zur  Besprechung  einf;^eschickten  Werke  und  Schriften  und  bittet, 
dass  behufs  Vermeidung  einer  scheinbaren  Bevorzugunjsf  in  der  Ziitheilung 
(üpser  Aufgabe  sich  möglichst  viele  Mitglieder  der  verschiedensten  An- 
stalten an  deren  Durchführnng  betheiligen  mögen. 

FUnftor  Tereiiisaliei^ 

(26.  Janaar  1909.) 
Nach  der  Eröffnung  der  Sitzung,  an  welcher  unter  anderen  die  Herren 
Hofrath  Dr.  Johann  Unemer  und  die  üniT.-ProlF.  Dr.  Hans  r.  Arnim 
und  Dr.  Edmund  Hanler  tbeilnehmen,  ergreift  Prof.  Dr.  Wilhelm 
Jerusalem  das  Wort  sn  dem  Vortrage: 

„Der  BUdungswert  d«s  altsprachlicheit  Untorrletates  und  die  For- 
derungen der  Gegenwart**. 

Der  tiefdurchdachte  und  mit  hinreißender  Wärme  gehaltene  Vortrag 
wurde  von  der  zahlreich  bwuchtcn  Ver>ammlnn{:f  mit  lebhaftestem  Beifalle 
aoffTi-enommen.  Zugleich  wurde  jnit  Rücksicht  auf  tlio  allgemeine  Zustimmung,', 
welche  der  Vortrag  bei  den  Anwesenden  get'untlen  liatte,  über  Antra^^  des 
Prof.  Dr.  Wotke  von  einer  Discussion  abgesehen.  Die  Verötientiichung 
des  Vortrages  kann  erst  im  nächsten  Hefte  erfolgen. 

Sechster  Tereinsabeiid. 

(8.  Febraar  190«.) 

Der  Obmann  eröffnet  die  Sitzung  nnd  begrfißt  suaSchst  den  Herrn 
Landes-Schnlinspector  Stephan  Kapp  und  den  Herrn  Mmisterialnecret&r 
Dr.  Frans  Krapp el. 

Hierauf  hielt  Prof.  Anton  Sobota  aus  Stoekerau  den  unten  ver- 
öffentlichten Vortrag: 

„Vorschläge  zu  einer  Reform  der  Sprechstunde'*. 

„Mit  einem  für  Fltern  und  Kinder  wahr  und  warm  fülil'^nden  Herzen 
hat  ein  luMlcutender  Wiener  ."ichulinann,  Gymn.-Dir.  Dr.  Thurnser.  unter 
Zu^rundeletjung  eine*»  reichen  Schat/.es  von  Erfahrungen  in  seinem  Vor- 
trage ,Die  Sprechstunde'  ein  tretFliches  Bild  dieser  Schuleinrichtunjjp 
entworfen»  und  viele  von  den  verhftltniamäßig  wenigen  Eltern,  denen  die 
»Wiener  Zeitung*  sammt  der  »Abendpoat*  vor  Augen  kommt  und  die  darin 
mehr  leaen  als  die  Ernennungen  nnd  aonstigen  amtlichen  Nachrichten, 
werden  mit  wahrer  Wonne  und  mit  der  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
ihrer  studierenden  Söhne  gelesen  haben»  was  alles  in  den  Sprechstunden 
der  Professoren  besprochen  werden  —  kOnnte. 

„Leider  ist  das  vonfefnhrte  Bild  nur  ein  Idealbild,  ein  Bild  der 
Sprechstunde,  wie  sie  sein  kfinnte.  aber  leider  nicht  i«t.  Denn  zu  einrr 
Sprech?<tnnde  gehören  vor  alK'ui  drei  r)ini,'«':  erstens  die  eine  l'ntorretlun^ 
■»uclieiuien  Kitern  oder  deren  Stellvertreter,  /.weiten«  die  eine  NDldie  Unter- 
redung gewälirenden  Prolessoren  und  drittens  ein  Ort,  wo  man  über  Ein- 
ziehung sprechen  kann. 

„Untersuchen  wir  nun  einmal»  ob  alle  diese  drei  Faetoren  sum  Zu- 
standekommen einer  Sprechstunde»  wie  Thumser  sich  dieselbe  denkt» 
vorhanden  sind! 
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„Wie  viele  Eltern  konunen  in  die  Spredutnnde?  Sie  lavieii  eich  in 
drei  Orappen  etntbeilen.  Au  geringsten  an  Zahl  rind  diejenigen  Eltern, 
die  gerne  und  in  wohlgemeinter  Absicht  kommen;  sie  lassen  eich  an  den 
Fingern  absftblen!  Die  zweite  Kategorie  bilden  diesjenigen,  welche  nur 
zeigen  wollen,  mit  wem  es  die  Professoren  zu  thun  haben,  oder  die  wissen 
wollen,  mit  was  für  Professoren  sie  und  ihro  Kinder  Ps  zu  thun  haben. 
l>ei  iiuni(iriäcb  gewaltige  Kest  kommt  nur  ,der  Notb  gehurcheud,  nicht 
dem  eiji'nen  Trieb'. 

„Warum  aber  kommen  so  wenig  Kitern  in  die  Sprechstunde V  Die 
einen,  weil  ihnen  da»  Veratftndnts  für  den  Wert  derselben  fehlt,  die  anderen, 
weil  MO  ,keine  Zeit'  haben,  wieder  andere,  weil  sie  von  der  Schule  nicht 
mehr  verlangen,  aJs  doee  ihre  Söhne  «durchkommen',  oder  weil  nie  die  Art 
des  Verkehres  mit  den  Professoren  nicht  vertragen.  Die  einen  von  den 
Eltern,  die  an  Rang  und  Bildung'  unter  den  Professoren  stehen,  adieoen 
sich  vorzusprechen,  irlei(  hst<  lu  ndo  oder  hr.herstehende  Kitern  aber  halten 
es  manchmal  unter  ihrer  Würde,  von  dfn  verhassten  Professoren,  die  «^ie 
nur  für  ein  nothw.^ndi^es  übel  halten,  erziehliche  Rathschläge  und  Winke 
oder  ^nr  BeiehruuKen  in  Empfang  zu  nehmen,  obwohl  auch  sie  ohne 
Zweifel  in  vielen  Fällen  derselben  bedürfen. 

„Thataache  aber  ist,  dass  die  Eltern  einen  yerhiUtnism&Oig  geringen 
Gebrauch  von  der  wertvollen  Einriehtnng  der  Sprechstunde  machen. 

,Der  zweite  Factor,  der  snm  Zustandekommen  einer  Sprechstunde 
nöthig  ist,  sind  die  Professoren.  Diesen  mOsste  der  Natur  der  Sache  nach 
der  Löwenanthei)  der  Arbeit  bei  dem  Thttmser*schen  Sprechstundenideale 
zufallen,  eine  Arbeit,  die  nicht  nur  ein  umfan«»rpiches  und  tiefbf';?!  finde» es 
pädagogisches  Wissen  und  Können  und  eine  unanfhörliche  >chiute  R»*- 
obachtunfi  erfordert.  son<lern  auch  sehr  viel  Zeit.  Denn  .soll  tla);ei  die  von 
'r humider  entwickelte  reiche  Fülle  des  Stoti'es  thatAächlich  zur  Erörteruni; 
kommen,  so  erfordert  dies  unter  der  VoraussetKung,  dass  über  einen  Schüler 
nur  dnmal  im  Monate  in  der  Sprechstunde  surathe  gesessen  wird  und 
dass  joder  Lehrer  in  den  Terschiedenen  dessen  susammen  rund  70  ver> 
schiedene  Schüler  Hat,  sowie  unter  der  Voraussetzung,  daas  für  die  gründ- 
liehe  Besprechung  aller  der  einen  Schüler  betretfenden  Erziehungsfrngen  im 
Monate  nur  */t  Stunde,  d.  i.  in  den  zehn  Monaten  des  Schuljahres  eine  Zeit 
von  summa  ^ummarum  5  Stunden,  benötlnY't  winde,  so  <»rtbrdert  dif»«!.  sapfe 
ich,  einen  Zeitaufwand  von  Stunden  im  MuuaLe  oder  '  ,;  Stunden  per 
Tag  oder,  da  die  Sonntage  billigerweisie  in  Abrechnung  gebracht  werden 
müssen,  etwa  9  Stunden  in  der  W^oche,  d.  b.  jeder  Professor  müsste  au 
jedem  der  sechs  Schultage  der  Woche  Vit  Stunden  su  sprechen  sein.  Wenn 
dabei  die  xur  Erörterung  von  Erxiebungsfragen  «ur  Verfügung  gestellte 
Zeit  mit  Vt  Stunde  pro  Monat  und  Schüler  zu  hoch  bemessen  erscheinen 
sollte,  so  erkläre  ich,  dass  dieser  Bemessung  die  gegenwärtige  Übung  zu- 
grunde gelegt  ist.  Denn  jetzt  hat  jeder  Profe!^sor  durchschnittlich  2  Sprech* 
stunden  in  der  Woche  oder  I)  im  Monate.  Wenn  nun  eine  Partei,  wozu 
sie  die  Möglichkeit  nnd  nnstreitif?  da«?  Hecht  hat.  jede  W^oche  nur  einmal 
kommt  und  wenn  wich  die  l  nterreduiiu',  wi»»  man  mit  Recht  verlangt, 
auf  mehr  als  auf  die  .summarische  Mitiheiiung  ^loer  das  Verhuiten  und 
die  Leistungen  des  Schülers  erstreckt,  so  sind  dazu  doch  mindestens  7  Mi- 
nuten nöthig;  das  gibt  im  Monate  rund  30  Minuten  oder     Stunde.  Dabei 
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iMt  es  doch  noch  f^ehr  tV;i'jlich.  ol)  iniin  in  7  Minuten  nber  Erziphiin«? 
sprechen  kann.  Wenn  nun  a^ter  trotzdem  mit  den  2  Sprechstunden  jx'r 
Woche  immer  noch  das  Auslin^'cn  gefunden  wird,  so  findet  dies  darin 
seine  Erkiärunjj,  dass  eben  nur  wenige  Eltern  in  die  Sprechstunde  kou)nien. 
Würden  aber,  was  wir  ja  wünschen  und  wozu  Thuuiäer  mit  Recht  so 
dringei»!  einladet,  alte  Eltern  mdieiiiMit  »  tnOmten  neh  die  70  Parteien, 
die  wir  aageoomnien  haben,  in  die  sur  Verfügung  gestellte  Zeit  Ton 
9  Stunden  im  Monate  tbellen,  d.  b.  jede  Partei  dtirAe,  eelbst  wenn  sie 
den  ProfesROr  nnr  7  oder  8  Mtnoton  in  Anaprach  nehmen  wollte,  nar  ein- 
mal im  Monate  in  die  Sprechstunde  kommen. 

^Also  7  oder  8  Minnten  im  Monate  leiht  die  Sdmle  dem  Uanee  ihr 
Ohr!  Doch  nein!  Es  ist  ja  jeder  Professor  so  lanj^e  zu  sprechenl  Aber  wann? 
!>pr  Latein  -  Professor  beispielsweise  am  Montag,  der  für  Griechis«  Ii  um 
Dienstag,  der  dritte  um  Mittwoch  u.  s.  w.,  jeder  7  bis  8  Minuten.  Uder 
e.^  hat  nicht  jeder  Professor  seine  eigene,  von  der  de«  andt-ren  verschiedene 
^Sprechstunde,  sondern  ca  sind  alle  zusammen  in  der  Hauptpause  zu  sprechen, 
dann  kann  jeder  einzelne  Ton  den  mehreren,  die  Aber  einen  und  denselben 
Schüler  zu  sprechen  haben,  da  die  Zeit  gemessen  ist,  gar  nur  etwa  2  Mi* 
nuten  «Auskunft  geben*;  oder  kann  er  in  dieser  Zeit  über  Ersiehnng 
sprechen?  Denn,  wie  ,es  Iftotet',  mus«  sich  der  Professor  empfehlen,  und 
die  Partei  kann  gehen! 

.Bei  einem  solchen  Verkehre  zwischen  Schule  und  Haus  soll  der 
Lehrer  dem  befreundeten  Hausarzte  gleichen,  da  soll  er  Verständnis* 
und  liebevoll  Thatsaohen  erörtern,  Winke  und  Belehrungen  geben,  und 
zwar  beileibe  nicht  in  einem  bureaukratischen  Tone,  sondern  in  dem 
Tone  der  Freund^jchaft,  in  dem  Fauiilientone!  Bei  einem  ^  i  iien  Verkehre 
soll  sich  jenes  Vertrauen  und  jene  Wärme  entwickeln,  welche  geeignet 
wäre,  die  .kalte  Art  der  Professoren'  als  eine  nur  mehr  der  Geschichte 
angehtirige  Thatsache  erscheinen  xu  lassen?  Aber  zur  Ehre  der  Professoren 
und  sum  Tröste  der  Eltern  sei  es  gesagt,  dass  die  Professoren  lange  nicht 
so  bureaukratiscb ,  harthersig  und  kalt  sind,  wie  sie  bei  der  jetzt  herr- 
schenden Art  der  Sprechstunden  vielleicht  manchmal  encheinen  mflssen! 

pWir  glauben  also  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  der  zweite  Factor, 
der  zum  Znstandekommen  einer  erfreulichen  Sprechstunde  unerlttsslich 
nöthig  ist,  fehlt 

„Und  der  dritte  Factor,  der  Ort  nihnlich,  an  dem  man  über  Er- 
ziehung spretlien  kann,  feiilt  leider  in  vielen  Fallen  auch.  Oder  soll  man 
erwarten,  dass  sich  die  ernste,  weihevolle  f^timmun^.  liie  durch  die  ln-iliire 
Sache  der  Erziehung  erheischt  wird,  einstelle,  wt^nn  der  rroiea^or  ^ur 
Sprech'itunde  gerade  von  einer  Unterrichtsstunde  kommt,  wo  er  sich  ge- 
jdu^t,  Tielleicht  geärgert  hat,  die  Partei  aber  vorerst  auf  dem  kalten 
Gange  oder  in  der  Wohnung  oder  im  Amtsranme  des  Scbuldieners  auf 
das  Erscheinen  des  Professors  hat  warten  müssen  und  jetzt  nach  einem 
solchen  unwürdigen  Antichambrieren  in  das  Conferenzziromer  kommt,  das 
als  S}>rechsimmer  herhalten  muss,  wo  auch  andere  imbetheiligte  Personen 
passive  Augfen-  und  Ohrenzeugen  der  vielleicht  peinlichen  Unterredung 
sind,  wo  vielleicht,  wie  es  in  den  Pausen  der  Fall  ist,  der  ganze  Lehr- 
kTirp'^r  ronversierend,  rauchend  oder  ti  ilistückend  versammelt  ist'?  h\  r>in 
solcher  Empfang  an  einem  solchen  Orte  für  Väter  vielleicht  gerade  noch 
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eitruglicb,  Mütter  vertragen  ihn  nicht.  Er%iehungsfragen  aber  zu  erörtern, 
dazu  flUilt  matt  «ich  in  «tnem  «dchen  Räume  nicht  eiogeladeo. 

„Ja  tadelD,  wird  da  maacker  n^n,  i*t  leicht;  wie  aVer  wll  es  besser 
weiden?  Das  sa  leigen«  babe  ich  mir  eben  zum  Ziele  geeetat 

,Vor  allem  oorge  man  —  ond  da«  ist  bei  aen  sn  emchtendeo  An- 
stalten sehr  leicht,  bei  alten  Schulgebänden  aber  auch  ni(  ht  schwer  — 
für  ein  eipenf»s  Sjuechzitnmer .  das  der  Eltern  wie  der  Professoren,  vor 
allpm  aber  dfr  heilijjen  Ki-ziehungssache  würdig  ist!  Es  braucht  nicht 
prunkvoll  ausgestattet  zu  sein,  sondern  soll  «ler  ernsten  Krziehuny^ssache 
entsprecluind  einfach,  aber  doch  einladend  und  bchaj^lich  ein<;erithtet  -^ein. 
Es  aoU  nur  dem  einen  Zwecke  der  Unterredung  dienen,  ao  da^s  die  An- 
wesenheit anderer  Personen,  die  bei  der  Unterredung  nicht  direct  be- 
theiligt sind,  autweschlocten  ist.  Das,  Sprechiimmer  soll  also  nicht  da« 
Oonfereassimmer  der  Professoren  sein,  aber  doch  so  liegen,  das»  die  Pro- 
fessoren ohne  Zeitverlust  hingelangen  können  und  auch  die  Aubkunfls- 
behelfe  jederzeit  leicht  zur  Hand  sind,  d.  b.  es  soH  neben  demO  nf  yeac- 
zinimer.  mit  iHesem  durch  eine  Thür  verbunden,  lieijen.  vor  denweiben 
aber  niuss  ein  8e|>arierte8  Wartezimmer  sein,  in  dem  für  wartende  Parteien 
Werke  der  S'chnlliteratnr  xur  Lectäre  aufliei^en. 

, Zweitens  stelle  man  dem  Kitempublicuui  die  nöthige  und  richtige 
Zeit  für  eine  Aussprache  zur  Verfügung!  Die  Forderung,  das«  alle  in  einer 
daase  beschBftigten  Professoren  gleichseitig  oder  wenigstens  nnmittelbar 
hintereinander  igesprodien*  werden  kOnnen,  muss  im  Interej<te  des  Zustande- 
kommens einer  gedeihlichen  Sprechstunde  unbedingt  erfttlit  werden;  bei 
der  bisherigen  Gepflogcnb'*it  aber,  dass  die  Sprechstunden  auf  sogenannte 
Eckatunden  und  Fenster  fallen,  ist  dies  freilich  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit. Daraus  fol^t.  dass  die  nöthige  und  richti<^e  Zeit  ft^r  die  Sprechstunden 
au(.^e^})alb  der  Schulstunden  liegi,  d.  h.  die  Professoren  müssten  clasitec- 
weise  an  den  »chuifreien  Nachmittagen  zu  spreelicn  sein! 

„Eine  harte  Forderung,  Uber  die  ein  Sturm  der  Kntrüstung  losbrechen 
würde,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass  jeder  Professor  naeh  der  frfiher 
aufgestellten  Btt^hnung  täglich  IV«  Stunden  Sprechieit  rar  Verfi^ag 
«teilen  rnttsste;  umso  härter,  aU  es  bei  dem  ümstaude,  dass  besonders  in 
großen  StAdten  die  Wohnungen  der  Professoren  oft  weit  von  der  Schale 
entfernt  sind,  bei  diesem  Zeitauf  wände  von  iVt  Stunden  nicht  «ein  Be- 
wenden hätte,  sondern  vielleicht  Ii  Stunden  daraus  werden  niüssten :  um^^o 
schlimmer,  als  durch  diese  neue  Hürde  die  Berufsfreudigkeit  der  I'ro- 
fe!«soren  Srhadon  n'dim''n  und  intV>l;^'e  dessen  auch  für  die  Sache  der  Er- 
ziehung ein  Nachtlieil  erwiU'hsen  ninsstel 

^Die  ErJüllung  dieser  Forderung  würde  eine  so  ungeheuerliche  Mehr- 
belastung der  Professoren  tur  Folge  haben,  dass  dadurch  nicht  nur  der 
Zweck,  den  wir  durch  eine  solche  Reform  der  Sprechstunde  erreichen 
wollten,  vereitelt,  sondern  auch  der  Unterricht  gefährdet  würde.  Der  Cultu» 
der  Sprechütunde,  kSnnte  man  dann  sagen,  hat  den  Unterricht  erschlagen. 
Eine  Verminderung  der  Lehrverpfliehtung  aber  zu  dem  Zwecke,  dass  die 
Professoren  nicht  nur  in  der  Schule  Lehrer,  sondern  auch  Erzieher  in  der 
Sprechstunde  »ein  könnten,  ist  nicht  zu  erwarten. 

„Wir  sehen  aho.  da.s^  das,  wa*<  «*»in  mässte.  nirVit  -ein  k:inn.  wenn  es  bei 
der  bisherigen  Art  der  Sprechstunden  der  einzelnen  Protessoren  bleiben  soll. 


VereilUDadirichlen. 


197 


^Es  luuM  also  f^ründlich  anders  gemacht  werden!  Nun  geben  über- 
raschendt»rw<>!!äe  die  bestehenden  ^'o^^^■b ritten  selbst  einen  Fingerzeig  für 
eine  gründliche  lielonu  der  Sprechstuu  Ir!  Goldene  Worte  sind  die  wir 
in  den  »Weisungen  zur  FQbrung  des  i^i  iiulatiites  an  den  Gviima^ien  in 
Österreich'  Cap.  VI,  Seite  50  lesen  können.  Es  iat  dort  von  der  Kinrichtuug 
der  ClaaMBcoBfereuea  die  Rade,  welche  fQr  jede  GlMie  nittea  in  jeder 
Conferensperiode  einmal  absohalten  sind  und  die  den  Zweck  haben,  »so- 
wohl aaf  dem  •tttlicfaen  ab  auf  dem  wiaaenichaftHchen  Gebiete  den  Er- 
folgen und  Miaierfolffen  der  Clane  flberhaupt  und  der  einielnen  ihrer 
Schflier  nachzugehen,  den  Trsaehen  der  wahrgenommenen  übelstände  durch 
gemeinschaftliche  Überlegung  aller  Lehrer  nachsnfonchen,  die  Mittel  zur 
Beffeitigimg  derselben  zu  benithen,  (hirch  eine  sich  immer  mehr  und  mehr 
berichtigende  und  ergänzcn  le  fvimtnis  der  Schüler  iiire  richtige  Be- 
uitheiiiing  und  Hehandluny  herbeizutuhren  und  daher  zu  dieser  Kenntnis 
durch  lovale  Mittheilung  aller  Beobachtungen  beizutragen'.  Diese  L'la.s-en- 
confereuzeu  uaoeii  also  nicht  den  Zweck,  dsus  sittliche  Verhalten,  den  Fieib 
und  die  Leistungen  der  SchOler  siffermftßig  feetanstellen,  wie  dies  bei  den 
Classificationsconferanzen  der  Fall  ist,  sondern  nnr  den  Zweck,  diesen  drei 
Punkten  nachzugehen.  Sie  haben  also  eine  rein  erziehliche  und  nicht  eine 
richterliche  Bedeutung.  Die  l'hätigkeit  der  in  den  Classenconferenten  sur 
Berathung  verHammelten  Professoren  einer  dasse  gleicht  der  Th&tigkeit 
ilea  befreundeten  Hausarztes,  der  mit  Besorgnis  das  blasse  Aussehen  des 
Kindes  sieht  und  der  Ursache  der  Blässe  auf  die  Spur  zu  kommen  bestrebt 
ist,  damit  sich  aus  den  Anzeichen  eine^  Tj»ndens  nicht  das  Leiden  selbst 
entwickeln  könne,  (ileicht  diese  vorbeugende  Thätigkeit  des  Arztes  nicht 
aufs  Haar  der  vorbeugenden  Thtitigkeit  dea  Erziehers?  Ist  doch  das  Vor- 
beugen das  Um  und  Auf  der  ganzen  Krziehungäkunst !  Wie  aber  der  Arzt 
zur  sicheren  Erreichung  seines  Zweckes,  der  Bläis.se  des  Kindes  auf  den 
Orund  m  kommen,  dringend  nOthig  dazu  des  Vaters  oder  der  tfutter  oder 
beider  bendthigt,  so  werden  die  Professoren  die  richtige  Erkenntnis  des 
Verhaltens  und  der  Leistungen  der  Schüler  nnr  gewinnen  können,  wenn 
ihnen  bei  ihrer  erziehlichen  Tbätigkeit  in  den  Glassenoonferenzen  die  Eltern 
aufklärend  und  ergänzend  zur  Seite  stehen.  Wenn  nun  die  «Weisungen* 
n.  a.  0.  speciell  von  einem  Cla^envorstande  die  eingehendste  Kenntnis  der 
Individualitäten  erwarten  und  zu  diesem  Zwecke  verlangen,  dass  er  vor 
allem  aus  seinen  eigenen  Beobachtungen  ein  mr»glichst  zutrettendes  Bild 
Natureli>.  der  Neigungen,  der  Begabung  und  iles  Fleißes  der  einzelnen 
beUuler  zu  gewinnen  trachte,  dieses  RiM  al»er  auch  .nach  Mittheilungen 
über  ihre  häusliche  Erziehung  und  Aultühruiig,  boteiu  ihm  solche  aus  un- 
getrübter Quelle  und  ohne  Belästigung  der  Familie  zufließen  können'  er- 
ganze, so  ergibt  sich  daraus,  dass  die  Classenconferenzen  die  richtige  Zeit 
sind  ffir  das  Zusammenwirken  zwischen  Schule  und  Haus  auf  dem  Gebiete 
der  Erziehung. 

«Jetzt  kommen  erfahrungsgemäß  meistens  nur  die  Eltern  von  SchQlern 
der  untcr.sten  Classen  in  die  Schule,  und  sie  kommen  nicht,  um  gemein- 
»am  mit  den  Lehrern  Erziehungiifragen  zu  besprechen,  sondern  sie  kommen 
nur  .nfK^hfragen',  und  auch  das  nur  in  der  Regel  dann,  wenn  Gefahr  im 
Verzug-  i-t.  wenn  eine  frt«t  schon  verlorene  JSchla'  lit  vielleicht  noch  zu 
gewinnen  wäre,  sie  kommen  kurz  vor  dem  «Schlusa',  wenn  schon  der 
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Stnrm  das  nahe  Gewitter  ankfindigt,  ne  kommen»  um  vielleicht  da«  sifiW» 
m&ßige  Urtfaeil  der  Lehrer  noch  beeinOnMen  ra  können,  «ie  kommen  — 
zu  spftt!  Nein,  wie  einer  amtlichen  VerfSgang  ent8)>rechend  mehrere 
Wochen  vor  dem  Schlmwe  des  Schuljahres  .keine  Antkfinfte  mehr  ertheilt' 
werden,  so  solltt^  es  auch  vor  Srhlnss  iler  Conforenrperiode  sein.  Das  Er- 
scheinen (Ut  Kltern  in  dov  Sclmlc  i  >11*.^  ni -ht  iiit'lir  d'mi  Zwfnke  dienen, 
nachzufragen,  wie  die  Kinder  .stehen  .  denn  das  ertkineu  dit*  Kltprn  am 
den  .Ausweisen'  und  Zeugnissen;  das  L^ittciteinen  aber  zu  dein  Zwecke, 
einen  Professor,  der  nach  den  vorliegenden  Leistungen  einen  Schüler 
«fhllen  lassen*  muss,  erweichen  su  wollen,  Ut  unsinnig,  da  ja  der  Professor 
seinen  Eid  geschworen  hat,  die  Gesetze  xu  halten  nnd  gerecht  za  sein! 
Der  einstge  Zweck  des  Erscheinens  der  Eltern  kann  nur  der  sein,  im 
Vereine  mit  der  Schule  die  Mittel  und  Wege  su  finden,  die  geeignet  sind, 
einen  Schüler,  der  aus  dem  Geleise  gekommen  ist,  wieder  auf  die  rechte 
Hahn  zu  brinfjen  odi^r  einer  Ent£»lei«»nng  ühorhanpt  Torznlveugen.  Tnd 
diesen  7we<  k  kann  die  weise  Einrichtung  der  Clajisenconferenzen  aiiein 
err«  iclien,  wenn  man  zu  diesen  die  Eltern  nicht  nur  £uläA>t,  sondern  »ie 
geradezu  moralifich  zwingt,  densell^en  beizuwohnen. 

„Da  könnte  nun  einer  «.igen:  Dbsü  wir  der  Sprechstunde  zuhilfe 
kommen  mOasen,  haben  wir  erkannt,  und  wir  werden  suhilfe  kommen! 
Aber  das  «Wie*,  das  sag*  ans!  Man  lasse  die  Sprecbstnnden  in  ihrer  bis- 
herigen Form  g^bulich  anf  und  zeige  am  Beginne  des  Schuljahres  den 
Eltern  oder  deren  Stellvertretern  amtlich  an,  dass  z.  B.  aui  13.  Oetober 
nachmittiJ|?4  2  Uhr  im  Sprechzimmer  des  Gymnasiums  für  die  Eltern  der 
>'chn!er  lier  I.  Classe  die  erste  (Jla=<'»rnronferpnz  stattfindet,  zu  welcher  die 
Eltern  umso  drin^r^^nder  einigelnden  werden,  als  von  ihrem  Fr«pheinen  oder 
Nichterscheinen  <ier  Ausfall  der  eistrn  ('hissilicatiou  zu  Ende  "ktooei  ab- 
hängen könnte.  Hören  die  Eitern  am  l.'i.  Oetober,  woran  es  lehlc  und  wie 
es  allenUms  ändert  mit  den  Kindern  sohanse  gehalten  werden  solle,  dann 
ISsst  sich  bis  Ende  Ociober  noch  manches,  was  jetat  schlecht  ist,  gut 
machen  oder  das  minder  Gnte  besser  machen.  Auf  dem  ,Conferenzzettel*. 
der  nach  der  Classificationsconferenx  ausgegeben  wird,  soll  dann  v  rm.  rkt 
werden,  wann  die  nächste  Classenconferenz  statttindet.  Haben  sich  die 
Eltern  solcher  Art  überzeugt,  wie  wertvoll  ihr  Erscheinen  bei  den  ('l:\xxen- 
conferenzen  für  den  Fortschritt  und  die  gnnr.e  Haltunj.,'  iliriM  Kinder  ist. 
90  werden  sie  künftighin  )»•[  d.'nselben  umso  sieh-M'-r  ersriicin<'n.  aU  ilinen 
durch  den  Wegfall  der  In  sonderen  Sprechstunden  der  eiuaeinea  l'rofe^oren 
eine  andere  Möglichkeit,  mit  der  Schule  über  die  Erziehung  ihrer  Kinder 
sprechen  lu  können,  nicht  geboten  ist,  außer  in  besonderen  Ausnahmsflillen. 

„Auf  diese  Weise  würden  die  Classenconferensen  von  selbst  su  den 
auch  in  Schulen  niedrigerer  Kategorie  bereits  mit  großem  Erfolge  ein- 
geführten  ,Elternconferenzen'  werden. 

«Der  Vorgang  hiebei  aber  wäre  folgender.  Zur  festgesetzten  Stunde 
tritt  der  Cla.s«en vorstand ,  unter  de.sson  Vorsitz  diese  Conf'ren^en  statt- 
zufinden liättt  n.  unter  die  in  dem  entsprechend  groß*»n  Wartezmimer  v-  r- 
saninu'lten  Kitern  der  Schüler  und  bespricht  vorerst  dw  von  ihm  aiiein 
geniacLten  Wahrnehmungen  im  aligemeinen,  selbstverständlich  ohne  Namen 
zu  nennen;  sodann  begibt  er  sich  in  das  anstoßende  eigentliche  Sprech- 
simmer,  in  dem  die  Übrigen  Lehrer  der  Claase  bereits  versammelt  sind,  um 
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in  einer  im  vorhinein  bekanntsngebenden  Reihenfolge  Schüler  itlr  ScfaQler 
dorchsttsprechen»  wobq  die  betreffenden  Eltern  einzeln  beigesogen  werden. 

.Kür  die  Pro&«ioren  würden  in  «olcber  Art  abgdialtene  Clnewen- 
conferenxen  freilich  für«  erste  einen  großen  Zeitaufwand  bedeuten;  aber 

im  Interesse  der  guten  Sache  der  Eniehung  und  des  Fortschritte«,  den 
wir  ja  alle  sehnlichst  wünschen,  werden  sich  alle  Lehrer  gerne  bereit 
fimlen  lausen,  die.se  Zeit  zn  widmen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  das^«  im 
Iv.iuti'  duv  Monate  und  je  nach  <ier  Höhe  der  Classc  immer  weniger  zu 
sj)rt'ilifn  äiein  wird,  da  ja  vieles  Uieiche,  wsw  jetzt  so  und  so  olt  den 
einzelnen  Kitern  in  den  einzelnen  bpiecht^tunden  gesagt  werden  mu8A, 
iiummarisch  wird  abgetban  werden  können. 

.Der  ersiehlicbe  Wert  der  Classen-,  beziehungsweise  EltemGonferenzen 
würde  bedeutend  sein!  Allerdings  gilt  auch  hier  daa  Wort:  Probieren  geht 
über  Studieren! 

«Ersiehungsfragen  allgemeiner  Natur,  die  nicht  auf  eine  bestimmte 

Altersstufe  beschrftnkt  sind,  könnten  durch  Vorträge  und  Demonstrationen, 
deren  Einführung  im  Sinne  eines  Minister ialerlasses  neueren  Datums  im 
Zuge  ist,  erörtert  werden.  Durch  diese  würde  in  ähnlicher  Weise  ein 
rpf^'erer  Verkehr  zwi«chen  dem  cresammten  Elternpublieum  einer  Anstalt 
und  dem  » it-sammtlehrkorper  erreicht  werden  wie  durch  die  Classen- 
conferen/.en  zwi^(.llt'll  dem  Lehrkörper  der  einxelnen  Ciassen  und  dem  be- 
ti'effendcn  ICitenipublicum.'' 

In  der  Discuäsion,  welche  über  den  Vortrag  eröffnet  wurde,  ergreift 
sun&chst  Prof.  Dr.  Wotke  das  Wort  Derselbe  stimmt  den  Ausführungen 
des  Vortragenden  in  dem  Punkte  au,  dass  auch  er  ein  geeignetes  Sprech- 
Zimmer  für  eine  Nothwendigkeit  bAlt.  Hingen  sei  es  nach  seinem  Dattir- 
balten  nicht  so  schwer,  die  Eltern  sum  Kommen  au  bewegen,  wofern  nur 
der  Lehrer  den  richtigen  Ton  anschlage.  In  entschiedener  Wmse  spricht 
sich  jedoch  Kedner  gegen  die  vorgescbli^enen  C'onferenzen  aus,  da  mit 
Kücksicht  auf  die  Wii^ner  Verhältnisse  bei  der  üboro^roßen  Frequenz  ein- 
7P!npr  An^italten  derlei  (  onfprenzen  nne  ungebürlich  lauge  Zeit  in  Anspruch 
neliuieu  mris^tt  n  und  aul  dir  finzt  lnc  Partei,  wenn  thatsächlich  alle  Kitern 
sich  oinfiinden,  noch  \veni;<tn-  Zi-it  enlfieie,  als  dies  bei  der  £re?,'enwärtigen 
Eiuiichtiing  der  Sprechstunde  der  Fall  ist,  die  nicht  von  uiieii  Eltern  be- 
sucht wird.  Auch  würden  Besprechungen,  die  nur  einmal  im  Monate  statt- 
fänden, zu  große  Intervalle  haben.  Bei  manchen  Schülern  sei  es  nüthig, 
alle  14  Tage  mit  den  Eltern  ta  verkehren.  Die  jetxigen  Sprechstunden 
seien  gut  und  können  nfltxlich  angewendet  werden;  aber  nicht  alle  Eltern 
seien  befähigt,  Lehren  über  die  Art  der  Prftparation  u.  dgl.  zu  verstehen. 

Dir.  Dr.  l'huniser  stimmt  den  Ausführungen  de*  Vorred oers  2umei^t 
bei.  In  seinem  Vortrage  „Die  Sprechstunde"  wollte  er  8«»inerzeit  ein  Ideal- 
bild zeichnen,  wie  '<ioh  der  Verkehr  7wiHchen  Poltern  nnd  Lehrern  gestalten 
sollte.  Die  Dun  iiiühruiig  seiner  U-itlisi  hlÜLT''  tiibrt  Kedner  lort  —  er- 
heische keine  Ketonu;  im  Gcgtutiuilr  L^lt  uhwit*  die  Rathsrhlüge  selbst 
bnliglich  auf  Krlcthrung  beruhen,  m)  küniita  wir  jeius  iiicale  Ziel  der 
Sprechstunde  auch  bei  der  bisherigen  Gepflogenheit  vollständig  erreichen. 
Schon  die  Rechnung  des  Antragstellers  Prof.  Sobota  erscheint  keineswegs 
beweiskräftig.  Ergibt  sich  doch  bei  dem  Verkehre  zwischen  Schule  und 
Haus  eine  gewisse  Arbeitstheilung,  da  der  Ordinarius  als  der  natürliche 
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Vertreter  aller  ClaMenlehrer  das  eniehliche  Moment  mit  den  Eltern  er- 
örtert und  hiebei  a.nch  beim  Direetor  Unteratütsnng  findet,  wfthrend  die 
einzelnen  Fachlehrer  sich  zumei^t  auf  die  Besprechung  des  Wisttenssiandes 
der  Zöglinge  und  auf  methodi.sche  Winke  werden  l)e.<)chränken  können, 
»mer  erfordern  die  braven  Schüler  —  ein  großer  Theil  der  Gesammtzahl 
—  kein  besonders  f^roGe-;  Zeitau!smaß  für  die  Besprechung,  und  die  bei 
diesen  ersjuirte  Zeit  konnnt  dcu  hc  Ii  widrigeren  Fällen  ziij^ute.  Nach  den  Kr- 
fiihrunt^en,  die  Redner  als  Lehrer  und  Direetor  an  verschiet^enen  Ansta.lteu 
gemacht  hat,  glaubt  er  versichern  zu  können,  da^^  dun  bisherige  Zeit^ 
ausuiaß  der  Sprechstunde  völlig  genüge.  . 

Wae  nnn  die  Clasieneonferenien  betrifft,  m  Hatten  diew  vor  der 
Einfühning  der  Claasenkataloge  volle  Berechtigung,  da  sie  da«  einiige  Mittel 
abgaben,  die  Claatenlebrer  in  kttneren  Zwiscbenrftumen  über  den  Wisaena- 
etand  ihrer  Zöglinge  in  den  anderen  Gegenständen  xu  orientieren;  dies 
ermöglichen  heutzutage  auf  einfacherem  Wege  und  in  ausreichender  Weise 
die  Claasenkataloge.  Hingegen  ert^cheint  ^  dem  Redner  nicht  zweckdienlich, 
für  die  Besprechiinjrcn  zur  Charakterisierung  der  Sihulerindividualitäten 
einen  bestinnnten  Termin  festzulegen:  solche  ( 'lassenconferenzen  kommen 
entweder  /u  i'rüh  oder  zu  .s]»ät.  während  sie  elien  dann  einzutreten  haben, 
sobald  wichtige,  neue  Krfahrun;.,'en  des  Schullebens  sie  erfordern. 

Die  bisherigen  6preeh»tuuden  aufzuheben  und  die  Eltern  zu  den  Clasäen- 
conferensen  in  der  von  Prof.  Sobota  angeregten  Weise  heranxoiieben,  er- 
scheint bedenklich  und  auch  xweckwidrig.  Denn  allgemeine  ErSrtemngett 
über  Erziehung  und  Unterricht  interMnieren  die  Eltern  in  dem  Zeitpunkte, 
wo  sie  sieh  an  die  Schule  um  Auskunft  Aber  ihre  Söhne  wenden,  keines- 
wegs, sie  wollen  Concretes  erfahren,  was  aber  nur  ihre  Kinder  betriflFt. 
I)ie  Reform  im  Sinne  des  Antragstellers  würde  aber  auch  eine  Überbürdung 
für  die  Eltern  und  Lehrer  bedeuten;  denn  wenn  die  Auskünfte  auf  einen 
einzigen  Tnpr  im  Monate  lie^chr.inkt  werden  sollten,  wie  viele  Stunden 
niijösten  insbesondere  in  der  (jrol^stadt  die  I^chrer  verwenden,  um  allen 
billigren  Anfragen  der  Eltern  gerecht  zu  werden,  wie  lauere  uirs««»ten  nh*^r 
auch  die  KJiern  walten,  bis  sie  die  gewünschte  Auskunft  ernaiiea  könnten  ! 

Also  auch  in  die^sem  Falle  keine  Heform;  nutzen  wir  vielmehr  die 
Sprechstunden  in  ihrem  jetzigen  Bestände  entsprechend  aus  und  entwickeln 
wir  sie  sinngem&O  weiter:  das  von  mir  geseichnete  Ideal  lässt  sich  er- 
reichen, sol«ald  Eltern  und  Lehrer  einander  mit  Verständnis,  vomrtheils- 
freier  Hu  he  und  der  nöthigen  Rücksicht  entgegenkommen. 

Dir.  Dr.  Polasch ek  1<etont  die  Verpflichtung  der  Lehrer,  den  Eltern, 
soott  es  nöthig  sei,  zur  Verfügung  zu  stehen.  Dies  aber  wäre  ausgeschlossen, 
wenn  bloß  einmal  im  Monate  derlei  alltreineine  Conferenzen  stattfanden, 
an  denen  Au.'jkunfit'  fitiit  iit  wt  id.  n.  l)it  -c  Conferenzen  hätten  zudem  dt-n 
(  beistand,  <la.s«  nmneh<-  KlTt-rn.  di.-  d<Mii  Alphtihete  nach  später  vorgerut>>n 
wiiidcn.  bis  in  die  .-Opalen  Nachtstunden  wart.Mi  müjtsten.  Bei  70  oder  nieia- 
iSchülern  in  einer  Ciasse  seien  solche  Conferenzen  undurchführbar;  es  müsse 
daher  an  den  bisherigen  Sprechstunden  festgehalten  werden. 

Prof.  Sobota  erwidert,  dass  er  die  Ansichten  der  Herren  Prof. 
Dr.  Wotke  und  Dir.  Dr.  Thumser  in  Erwftgung  gesogen  und  voraus- 
gesehen habe»  dass  seine  Heforuivorschläge  nicht  würden  angenommen 
werden.  Es  handle  sich  aber  nicht  bloß  um  Wiener  Terhftltnisse,  und  die 
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beantruKten  Conferenzen  sollten  ein  Mitteldini,'  ^ein  zwischen  Eltern-  uiui 
Lehrerconierenzeii.  Die  Eltern  sollteu  gefragt  werden,  ob  sie  mit  der 
jetzigen  Einrichtung  zufrieden  seien.  ^Ich  bin,"  täkrt  Redner  fort,  „Ordi- 
nariat der  L  Omm  mit  48  Sehltteni«  IM«  Eltern  kmmnen  gewOhnlidi  erst 
im  leisten  Momente  nnd  anf  eine  Einladung  bekommt  man  h&nfig  die 
Antwort:  ,Der  Vater  hat  keine  Zeit'  Wenn  das  Allgemeine  der  Conferena  • 
vorangestellt  wird»  so  dflrften  die  Conferenzen  doch  nicht  gar  so  lange 
dauern  nnd  die  Eltern  könnten  sich  die  Stunde  aosrecfanen,  in  welcher  sie 
vorkämen.  Die  bisherigen  Ntichfragen  werden  allerdings  nicht  wegfallen; 
aber  die  Eltern  müssen  sich  dann  mit  oiner  kurzen  BeH]irechnng  zufrieden 
geben.  Jed^enfalls  solltp  die  aftera  pars  «refra^^t  werden.  Mit  der  jetzi-^en 
Hinrichtung  ist  in  der  Provinz  nicht  viel  zu  erreichen.  Mau  mu!»2>  die 
Eltern  /.ur  Sprechstunde  heranziehen.  Mindestens  sollten  die  Classen- 
conferenzen  auagebaut  und  ein  höhere3  Interesse  seitens  der  Eltern  für 
deren  Ergebnis  encielt  werden,* 

IMr.  Dr.  Thnmser  weist  darauf  bin,  dan  die  erstatteten  Vorschlftge 
eine  allgemein  bindende  Norm  bezwecken ,  gegen  deren  Einfllbrang  man 
Stellung  nehmen  mflsse.  In  der  Provina  geschehe  vieles  privat,  nnd  wenn 
sich  die  vorgeschlagene  Form  in  Stockerau  bewähren  sollte,  dann  möge 
sie  dort  durchgeführt  werden.  Jede  Anstalt  sollte  die  Sadie  nach  ihren 
Verhältnissen  einrichten. 

Prof.  Sobota  fragt,  was  ohne  Heform  werden  sollte,  wenn  alle 
Eltern  kämen. 

Prof.  Dr.  Lieger  theilt  mit,  dass  sieh  die  Sache  von  selbst  regle;  so 
werden  im  Schottengymnasium  in  Wien  jeden  Sonntag  sämmtliche  Lehrer 
behufs  Anskunftsertheilung  zahlreich  besucht.  Die  Festsetzung  des  Sonntags 
fQr  diese  Zwecke  sei  aber  durch  die  besonderen  Verfaftltnine  der  Anstalt 
bedingt. 

Bei  der  nun  folgenden  Abstimmung  werden  die  VorschlAge  des  Prof. 
Sobota  abgelehnt,  worauf  der  Vorsitaende  dem  Vortragenden  fSr  manche 
gegebenen  Anregungen  den  Dank  ausspricht. 

Siebenter  Verein sabend. 

(5.  April  VM)>.) 

Nachdet»  der  Obmann  die  Versammlung,  an  der  auch  die  Herren 
Lundes-Schulinspectoren  Stephan  Kapp,  Dr.  August  Scheindler, 
Univ.-Prof.  Dr.  Edmund  Hauler  und  Ministerialsecretär  i>r.  Franz 
Krüppel  theilnehmeu,  begrüßt  hat,  eröffnet  er  die  Sitsung  und  ertheilt 
sunächsi  dem  Herrn  Univ.*Pirof.  Dr.  Emil  Ssanto  das  Wort  su  einem 
Vortrage  über: 

,»Die  oligarehlselie  UmwUzung  des  Jahres  411  In  Athen*% 

Der  Vortrag,  welcher  eine  auf  Grund  streng  logischer  Entwicklung 
überzeugend  durchgeführte  Abwägung  bezüglich  der  Glaubwürdigkeit  der 
von  dem  Philosophen  Aristoteles  und  dem  Historiker  Thukydide.'?  zu  diesem 
Gepen«{andp  nherlit'f"rt"Ti  Xu^hrichten  brachte,  kann  an  dieser  Stelle  mir 
in  dem  nachtolgeudLii,  von  ni  Vortragenden  selbst  zur  Verfügung  ge- 
stellten Auszuge  mitgetheilt  werden: 

„Über  die  Vertassungsänderung  des  Jahres  411  in  Athen  liegen  uns 
die  Berichte  des  Thukydides  im  b.  Buche  und  des  Aristoteles  in  der 
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•zr,)-  —  '-'L  WffTv'/'tu/  vor.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  tlass  sich  beide  Be- 
richte nicht  vereinigen  lassen,  sie  weichen  in  einzelnen  wichtigen  Anj,'aben 
voneiuaDÜei'  ab,  und  auch  iiu  ganzen  iiL  die  Aullitivsung  des  Tiiukydides, 
die  eine  förmliche  Revolution  annimmt,  unterschieden  von  der  des  Ari- 
stoteles, die  eine  mit  legalen  Mitteln  Schritt  vor  Schritt  nnternommene 
^  Umwälning  voranHetxt  Betoch  und  Eduard  Meyer  haben  sich  fOr 
Thnkydides,  znletat  Ulrich  Köhler  f&r  Aristoteles  ausgesprochen.  An 
sieh  wäre  es  naheliegend*  ^ich  für  Thukydtdes  entscheiden,  der  den 
Ereignissen  zeitlich  um  so  viel  näher  steht  und  dessen  Fähigkeiten  als 
Historiker  j^^rfißer  sind  als  die  des  Philosophen.  Auch  der  Umstand,  dass 
uns  Ari'^toteles  Acten  ^^ibt.  würde  an  sich  noch  nicht  für  seine  Angaben 
sprechen,  denn  darin  wird  man  Eduard  Meyer  beipflichten  müssen,  das*? 
steh  die  gewaltthiitigsten  Kevolut Ionen,  wenn  man  bloß  die  Acten  beirügt 
und  nur  das  ftlr  historisch  hält,  was  sie  erzählen,  in  legaler  Weise  ab* 
gespielt  XU  haben  seheinen. 

•Aber  eine  eingehende  Analyse  d«r  beiden  Berichte  lehrt,  dam  allein 
dasjenige,  was  aus  den  von  Aristoteles  mi^theilten  Acten  erhellt,  ein 
lückenloses  Bild  der  Bewegung  bietet  und  dass  daher  der  Bericht  des 
Philosophen  zur  Grundlage  der  Darstellung  genommen  werden  muss. 

„Nachdem  durch  die  olif^archischen  Clubs  die  Verfas^ung^silnderung 
genügend  vorbereitet  war.  besclilo«s  eine  Volks versaaunluDg  naeli  den  in 
diesem  P\inkie  übereinstimuiendeu  lierichten  unter  dem  Drucke  der  An- 
schauung, dass  der  Perserkönig  der  Oligarchie  Subsidieu  ^ur  Beendigung  des 
Krieges  gew&hren  würde,  die  Einsetsung  einer  Torberathenden  Commission 
(deren  Mitgliedemhl  von  Thukydides  falsch,  ?on  Aristoteles  richtig  ab- 
gegeben wird),  welche  die  Abschaffung  der  einer  Verfassungsrefor»  hinder» 
liehen  Gesetse  (vor  allem  der  Ypa?^  ffapavojMov)  beantraffte  und  durchsetzte. 
Aristoteles  fügt  hinzu,  dass  zugleich  auch  verboten  wurde,  die  ö^entlichen 
Gelder  für  andere  als  Kriegs-Zwecke  zu  verwenden,  was  bei  der  bestehen- 
dpn  Sachlage  sehr  wahrscheinlich  ist,  und  dass  die  .AbÄchafTung  des  Amter- 
soldt's  mit  s^ewisst-n  Ausnahmen  verfügt  wurde,  vor  allem  aber,  da!*s  das 
Bürgerrecht  aul"  5000  Athener  iür  die  Dauer  der  Kriegszeit  beschr.mKL 
wurde.  Diese  5Ü00  sind  nach  der  Angabe  des  Aristoteles  auch  wirklich 
durch  eine  Zehnmitnnerciwinünion  gewählt  worden,  wfthrend  Tbnkydides 
in  diesem  Znsammenhange  überhaupt  nichts  von  ihnen  erwähnt,  an  anderen 
Stellen  aber  sagt,  dass  ihre  Wahl  cum  Scheine  als  Programmpunkt  der 
Oligarchen  aufgestellt,  in  Wahrheit  aber  nie  vollzogen  worden  ist.  Man 
darf  wohl  sagen,  dass  selbst  die  extremsten  Oligarchen  zwar  die  Competens 
der  Volksversammlung  der  5000  zugunsten  eines  Rathes  einschränken, 
:\Wy  diese  nicht  völlig  bcseitifjen  knnntf>n.  Da-'  widerspricht  durchnes  dem 
\V>'M'n  der  '  »iigarchie  und  hätte  die  V'erlaik-ung  auf  das  Niveau  einer 
vy^'MZ'vjj.  horubgedrückt.  Es  wäre  aber  auch  unmöglich  gewesen,  die  demo- 
kratische Volksversammlung  zu  einem  Beschlüsse  zu  bewegen,  der  die 
Ausübung  des  Bürgerrechtes  auf  eine  noch  geringere  Zahl  als  6000  ein- 
geschrftnkt  hätte,  und  außerdem  beweist  der  Umstand,  dass  sie  durch 
vertrauenswürdige  Beamte  ausgewählt  wurden  und  nicht  —  wie  in  der 
Verfassungsform  der  liberalen  Oligarchie  --  durch  Festsetzung  eines  be- 
stimmten Cen.sus  von  selbst  in  die  Zahl  der  Vollburger  gelangten,  dasa  es 
den  Oligarchen  mit  der  Wahl  dieser  Börger  voller  Ernst  war.  Aber  noch 
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wehr!  In  jener  ersten  Volksversammlung,  in  der  nuch  Aristoteles  ihm 
Bürgerrecht  auf  die  5000  eingeschränkt  wurde,  war  den  reproducierten 
Acten  nach  eine  ÄnderunK  dei  Rathes  noch  nicht  erfolgt,  Ei  war  also 
auch  nach  jener  Sitrang  noch  der  Bath  der  500  im  Amtet  wfthrend  n;ich 
Tbnkydidea  wfort  die  Wahl  von  400  Rathsherren  beachloaien  wurde  mit 
der  VoUaiacht«  die  6000  m  berafen,  wann  es  ihnen  gntdQnke.  Aristotele« 
erziihlt  uns  aber,  das.s  die  t)()00  eine  Handertmännercommisäion  ein- 
setzten, welche  die  neue  VerfiU?sung  entwerfen  sollte,  und  diese  eine 
radicalere  Änderung  für  die  Zukunft  vor-i  hhiij,  für  dt-n  Augenblick  aber 
eine  ÜJ"M-^'an'^'<\>'ii;i>.^UT5jx  bcmti.i'jjte,  die  auch  angenommen  w«r<le.  Krst 
in  dieser  letzteren  hndet  sich  die  liest inunung,  dass  der  Kiith  aus  4<X)  Mit- 
«rliedern  bestehen  solle.  Nach  Aristoteles  wurde  der  alte  Rath  der  .'»00 
nach  dem  Perfectwerden  dieser  Verfassung?  aufgelöst  und  der  neue  Rath 
der  400  trat  sein  Amt  an.  Bei  Thukydides  aind  die  Vorgänge  in  einen 
Ta^  zuaammengedrftngt  und  der  neue  Rath  der  400  tritt  bewaffnet  in§ 
Rathbau»,  weist  die  alten  Raihshenren  hinau«  und  zahlt  ihnen  den  fälligen 
Sold  aua.  W&hrmd  ihr  Auftreten  al«o  den  Schein  der  Gewalt  hat,  suchen 
sie  dennoch  durch  die  Soldzahlung  eine  friedliche  LQ»nng  herbeizuführen. 
Das  letztere  scheint  nur  verständlich,  wenn  man  den  Angaben  des 
Ariwtoteles  folgt.  Aber  es  darf  wohl  auch  ungenommcn  werden,  dass  die 
EinschränkunüT  des  Bürgerrechtes  auf  die  doch  immerhin  willkürliche  Zalil 
von  .5lX)0  nur  möjrlKli  war.  solange  man  noch  mit  dem  allen  Ratbe  di  r 
{>«*ö  operierte  und  zehnmal  so  viel  Bürger  als  Kiithsherren  ansetzte.  H.iUt* 
man  gleich  anfangs  den  Rath  von  400  gehabt,  i>ü  wäre  wohl  eine  andere 
Zahl  von  Vollbürgern  fixiert  worden,  und  folglich  müü^en  zuerst  die  5000 
dagewesen  tein,  ehe  der  neue  Rath  gebildet  wurde. 

y Bndlieh  ist  auch  die  niemals  perfect  gewordene  Verfassung,  die  för 
die  Zukunft  ausgearbeitet  wurde,  mit  in  Rücksicht  tu  »eben.  Auch  sie 
war  durchaus  ernst  gemeint  und  auch  sie  basiert  auf  der  Existens  einer 
größeren  Anzahl  von  Bürgern,  wie  man  annehmen  darf  der  5000.  Denn 
nur  dann  hat  es  einen  J^inn,  da-^s  unter  Abschattung  des  Zweikammer- 
systems die  Ge>ammtzah!  d.  i-  Bürger  in  vier  'l'heile  ^t  th^ilt  und  Jahr 
um  .fahr  je  ein  Vierte!  als  ein/..j,'e  gesetzgebende  und  verwaltende  Ver- 
!<aaimlung  con^itituierL  werden  sollte. 

«Es  ergibt  sieh  demnach,  wenn  man  an  Ari»tütel»'s  testiialt,  folgender 
Entwicklungsgang:  Zunächst  wird  das  Bürgerrecht  und  damit  die  Theil- 
nahme  an  der  Volksfemmmlung  auf  6000  sorgMOi  ausgewählte  Bürger 
beschränkt.  Dann  wird  eine  Ideal  Verfassung  ausgearbeitet,  in  der  das 
Zweikeinmersjr«teni  abgeschafft  und  eben  diesen  5000  in  vier  j&hrltch  wech- 
selnden Abtheilungen  die  gesammte  Competens  zuertheilt  wird.  Da  sich 
diese  Verfassung  jedoch  nicht  augenblicklich  einführen  ließ,  so  wird  eine 
Cbergangsverfassung  eingerichtet .  in  der  die  zwei  Kammern  beibehalten, 
aber  der  Hath  auf  400  Bersonen  beschränkt  wird.  Die.'e  Verfa-isung  tritt  in 
Kraft  und  die  Machthaber  sind  in  ihr  n.it iiri^^ennif'«  die  40'».  die.  einmal  im 
Besitze,  eine  Schreeken^he!  r«iehatt  '»i  y^anisieren  und  gegen  dits  iieset/.  die 
r>Oi)0  nicht  zusamm'  nlpi  iiit.  ii.  >e  Willkürherri^chaft  hatte  den  Sturz  der 
Oligarchie  nnd  die  EmliUniuig  einer  gemüßigten  VerUw-sung  ^ur  Folge,  die 
wieder  zum  Rathe  der  fxOO  zurückkehrte,  aber  an  den  5000  Bürgern  fest- 
hielt, also  eben  jene  Verfassung  wiederherstellte,  die,  wenn  wir  Aristoteles 
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folgen,  unmittelbar  nach  der  enten  Volkarenamnlung,  die  in  oligarehiachem 
Sinne  entachieden  hatte,  eingeführt  worden  war  —  mit  einem  cbarakteriati- 
flehen  Unteischtede  allerding«.  Die  nraprünglichen  6000  Borger  sollten 

allerdings  toi;  «o|imi  «od  toi;  XP^P^^'  ^uvaTuitato'.  sein,  aber  nicbt  jeder, 
der  dieiem  Censns  entsprach,  wurde  in  die  Classe  der  5000  versetzt,  sondern 
nur  die  von  den  .Machtbabem  Ans^-^^wilhlton.  Jetzt  wurde  5000  vielmehr 
uU  eine  Ideulzahl  hiii<,'estellt  und  in  «Jt^rt'n  Chi.<''e  alle  Waflfenfrtbi^en  verpetzt. 

«Wir  erhalten  uUo  ein  vollkommen  vHii^tSndliches  Bild  der  g«in/.en 
Bewegung,  wenn  wir  dem  Berichte  de^  Aiiätoteleä  Glauben  schenken, 
w&hrend  der  Bericht  des  Thnkjdides  einige  Zweifel  fibriglibst;  wir  aehen, 
dass  Tbnkjdidea  in  swei  allerdings  untergeordneten  Punkten  —  sweifel- 
loa  geirrt  hat,  und  sind  daher  sn  der  Annahme  genSthigt,  dasa  entsprechend 
der  Arifltotelischen  Nachricht  die  5000  wirklich  zusammengetreten  sind 
und  das  Wort  Ulrich  Köhlers,  daaa  wohl  niemals  in  der  Geschichte 
eine  Revolution  in  legalerer  Weise  vollxogen  worden  iat  als  im  Jahre  411, 
»ich  bewährt." 

Nachdem  lii  r  <  )l)inaan  unter  dem  lebhaften  Beifalle  der  Verdaunulunf,' 
dem  Herrn  Univ.- Prot.  Dr.  Szanto  für  die  hochinteieasiuuten  Ausführun- 
gen den  wärmsten  Dank  ausgesprochen,  erstattet  er  noch  folgende  Mit- 
theilungen. 

1.  Gibt  er  sonftchst  dem  Bedauern  Ausdruck,  daaa  Ober  den  vorher- 
gegangenen Vereinaabend  irrthQmliche  und  beunruhigende  Berichte  in  den 
verschiedensten  Tagesblättern  Aufnahme  gefunden  hatten,  die  den  Auaachuas 
zu  einer  sofortigen  Berichtigung  veranhissten. 

2.  Theilt  der  Obmann  mit,  dass  über  Ki milchtijjnn'jf  des  Vereinei  und 
in  folgemübiger  Ausführung  des  Punktes  2  der  im  Vorjahre  beschlossenen 
und  am  2b.  Deceuiber  1901  einem  hohen  Unten ichtsministerimn  über- 
reichten Uesolution  nunmehr  eine  besondere  Actiou,  betreüend  die  auiu- 
»trebende  Abänderung  des  %  10  des  Oehaltageaetiea  vom  Ift.  September  1888, 
durchgeführt  wurde. 

Nachdem  fibrigena  die  einseinen  Zweigvereine  diese  Angelegenheit 
bereits  snm  Qegenatande  von  Petitionen  gemacht,  sei  es  Sache  der  beiden 
Wiener  Mittelschulvereine  gewesen,  das  notlnvtndige  statistische  Material 
auch  in  jenen  Kronländern  zu  erheben,  in  denen  keine  Mittelscliul vereine 
bestehen.  Es  erstrockten  sich  daher  <lie  statistischen  Erhebungen  auf  die 
Kroiiläniler  Niedcrö-teirfich.  Stciermiuk.  Kärnten,  Krain,  Dalmatien,  Tirol, 
Vorui  ib.  rjr  und  auf  tla»  Küstenland.  Nach  Abschluss  derselben  wurde  i'rof. 
SokoU  mit  der  Abfa^^aung  der  Petition  betraut  und  deren  Test  von  dem 
vereinigten  Auaachnaae  der  „Mittelachule*  und  .Realacbule'  in  Wien  dnrch- 
berathen  und  featgeaetat.  Die  an  den  hohen  B«icharath  gerichtete  Petition 
gipfelt  in  der  Bitte,  dasa  der  §  10  dea  Gesetzes  vom  10.  September  1896 
in  seiner  Gänze  aufgehoben  und  durch  folgende  Bealimmung  ersetst  wer- 
den uiö^re: 

„.ledeni  Mittel^chul  lehrer  «ind  jene  Dienst.jaln  e,  welche  er 
nach  abgelegter  L-^  Ii  r  a  ni  t  s  i»  r  ül'ung  als  Supplent  o'ior  .\ssister.t 
an  einer  MittcUilmle  od*  r  nl.«  Assistent,  beiiiehungsweise 
Constructeur  au  einer  Hochschule,  sei  es  vor,  sei  es  nach  Er- 
laas dteaea  Gesetzes,  in  sufriedenstellender  Weise  aurOckgelegt 
hat,  bei  Bemessung  derQuinquennalsulagen  voll  einsurechnen." 
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E)>en  diese  Petition  wurde  am  13.  März  von  den  Olimiinnfrn  der  beiden 
Wiener  MitteUchulvereine  zunächst  Im  Präsidinlbureau  des  hohen  Unter- 
riebtsiniiiisterioms  sowie  bei  den  Herren  Hofrath  Dr.  Job  an  n  Huemer 
und  Minifltenalwcretftr  Dr.  Frans  Krappel  behnfii  geneigter  Kenntait- 
nahme  und  woblwellender  UnteratÖteniig  fiberreicbt  und  sodann  im  Paria* 
mente  den  Herren  Reiebtrathsabgeordneten  EzcelleDs  Grafen  StQrgkb 
nnd  Dr,  Zdenko  Schücker  mit  der  Bitte  übergeben,  die  darin  ait^pe- 
sprocbenen  Wttnache  der  Mitteli^cbnilebrer  im  beben  Haute  vertreten  sii 
wollen. 

Im  Anschlnsst'  an  dieso  Mittheilunsjf^n  benutzf»^  der  Obmann  die  ge- 
botene Gel»  gen  bei  t.  der  dankl>:irpn  Anerkenmin>^  seitens  der  Wiener 
Mitteipchul vereine  offenen  Ausdruck  zu  ^^eben,  dass  das  hohe  ünterriciits- 
minist^rimn  seinerzeit  in  der  Üurchliibruag  de«  genannten  Gesetzes- 
paragraphen mit  der  größten  Liberalität  vorgegangen  sei,  indem  es  nicht 
bloß  jenen  Mittelsebnll^rem,  die  auf  eine  laogj&brifre  Supplentendienslieifc 
snrQckbHcken.  volle  drei  Jahre,  eondern  auch  jenen  Lehrern,  die  (ferade 
nur  drei  Jahre  oder  noch  weniger  alt  Snpplenten  gedient  hatten,  die  ganie 
▼or  der  definitiven  Ernennung  snrOckgelegto  Dienstieit  für  den  Anfall  der 
Quinquennalzulagen  angerechnet  habe.  Wofern  daher  einzelne  Mittelsohnt' 
lehrer  mit  vicljäbriger  Supplentendieodtzeit  sich  nach  der  Durchführung 
der  Gehaltsregulierung  gegenüber  jüngeren  Coliegen,  die  bei  verhältnis- 
mäßig kurzer  Supplentendienstzeit  der  gleichen  Pef^Hnstigung  zütheil 
wurden,  lunickgejjetzt  oder  verkürzt  fühlen,  po  kcmne  hiefOr  keineswegs 
die  hohe  Unterrichtsverwaltnnc^  verantwortlich  genmobt  wenlen,  welche 
innerhalb  des.  gesetzlichen  l^ahuieu»  die  weite»t  gehende  Liberaiitui  geübt 
hat,  über  den  Baluien  det  Qeeetzet  jedoch  nicht  hinaniigeben  konnte. 


B.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Deutsche  Mittelschule" 

in  Prag. 

(Mitgetheilt  vom  SehriftfQhrer  Prof.  W.  Nowuk.) 

Vierte  ToIlTersammliing,  zweiter  öffentlicher  Vortrag. 

(5.  Februar  V.m.) 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßt  vorerst  die  ansehnliche 
Versammlung,  in  erster  Reihe  den  Herrn  k.  k.  Hofrath  Franz  Zabusch. 
die  Herren  k.  k.  Landes -SehQliniqi>ectoren  Wenzel  Klon  Sek,  Dr.  Josef 
Hahr,  Dr.  Karl  Stejskal,  Dr.  Theodor  Tupets,  die  sablreich  er- 
schienenen Angehörigen  der  Schaler  sowie  die  Directwen  nnd  Vertreter 
der  einzelnen  Lehranstalten  Prags  nnd  weist  hierauf  anf  das  Ziel  hin, 
welches  Veranstaltungen,  wio  ps  die  heutige  ist,  verfolu'*  n  Wenn  andern 
ersten  Vortragsabende  das  Wirken  des  .Astronomen  Tycho  Brahe  unseren 
Blick  dem  Weltall  zuwandte,  wenn  der  Forscher  \in«  die  Hihnen  reichnete. 
in  denen  dir^  (iestirne  durch  ilen  unermes^Hrheii  II. mm  wantU  In.  wenn  wir 
dieses  geordnete  «ian/.e  in  nnstMei-  \'or^telIniiif  lit--i.»>en  und  über  die  ewigen, 
ehernen  Gesetze  außer  ua»  naebüenken:  so  ist  es  das  Erhabene  im  wahren 
fcinne  des  Wortes,  das  uns  emporhebt  zu  seiner  Größe.  Unsere  Erkenntnis 
;;eht  aber  noch  einen  anderen  Weg.  Die  Hand  des  Menschen  bildet  den 
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Sinnen  die  Werkzeuge,  um  ihr«  Ffthixkeiten  ond  Krftfte  sa  erfatthen.  Der 
For«cber  swingt  die  Natur,  da«  Verborgene  und  Inoerete  tn  offenbaren. 
Die  Worte  des  Dichter«  aeheinen  «ich  «n  erf&Den,  das«  wir  aller  Dinge 

Wirkenskraft  und  Samen  schauen,  und  wie  im  großen  so  im  kleinen  leigt 
sich  in  der  Natur  Ordminfj  und  Ebenmaß.  Unser  Naturerkennen  wächst 
so'/tiJ^n^pn  nach  allen  Hichtunpen  des  Kauiüfs.  Der  rntfiricht  in  dov  Schule 
kann  nur  Ati^sclmittf  nu^  den  weiten  Kei(.hpn  ^^eUen.  und  de**h:illi  l^leiht 
,für  den  treien  Wisweiiberwerb  Gelegenheit  genu^.  Was  wir  heute  sehen 
und  hören,  ist  nicht  lose  an  den  Schulunterricht  angetügt,  es  hängt  mit  ihm 
enge  zusammen. 

Anknflpfend  an  diese  einleitenden  Bemerkungen  ergriff  Prof.  Rudolf 
Watvel  da«  Wort  su  der  aogekündigten  Erklärung  einer  Reihe  Toa  Bil- 
dern ax»  denti  niederen  Tfaierleben. 

Von  dem  Apparate  ausgehend,  der  noch  heute  als  Latema  magica 

der  Kinderwelt  manche  fröhliche  Stunde  zu  bereiten  vermag,  kommt  der 
Vortrar'end^!  auf  thi^  Skioptikon  zu  sprechen,  das  im  Principe  der  cHen 
erwiihnien  Zauberiatei ne  gh  iclit.  Mit  Hilfe  dieses  im  Dienste  der  Wissen- 
schaft stellenden  Api|>:ir.ite>  sollen  nun  solche  Bilder  zur  Vorführung  ge- 
hingen, die  nicht  alltäglich  beobachtet  werden  können,  soudern  die  jene 
Vertreter  der  Tbierweli  uns  darstellen,  von  denen  arit  der  firfindnag  des 
Mikroskop«  der  Forscher  eine  richtigere  Anschauung  erlangt  hat  Die  An- 
wendung des  Mikroskops  brachte  der  NaturwtsRenscbafb  nach  «wei  Seiten 
hin  gewaltige  Errungenschaften.  Eine  neue  Welt  kleinster  Lebewesen 
rrschlo>s  .^ich  dem  Menschenange  —  da  wimmelte  es  mit  einemmale  von 
nllerkleinsten  Thierchen  in  einem  einzi^"»n  Wassertropfon  —  <lie  Thi^re 
aber,  die  man  schon  kannte,  löste  das  Mikroskop  in  ein  Gewin  kleiner 
Theilchen  auf,  die  se]l»st  wieder  von  sinnverwirrender  Mannijjtkltigkeit 
doch  den  Gtundplan  de.s  Elementatorguniiiimua ,  die  Zelle,  erkennen  ließen. 
Und  aus  eben  diesen  beiden  Gebieten  der  mikroskopischen  Forschung,  der 
Entdeckung  neuer  thieriachen  Lebewesen  und  dem  Studium  des  inneren 
Baue«  der  Organismen  mögen  einige  Vertreter  in  Bild  und  Wort  vorgef&hrt 
werden. 

Die  Lebewesen,  deren  Entdeckung  wir  dem  Mikroskope  verdanken, 
gehören  der  Mehrzahl  nach  in  die  Gruppe  der  Urthiere  oder  Protozoen, 
gewöhnlich  auch  Aufgussthierrhf»n  oder  Infusorien  frenannt. 

Aus  ihrer  Mitte  seien  f<-"n.innt:  die  Amoel>a  pniieeta  (1.  Bild),  die 
Heliosphaera  elegans,  das  Sonnentbierchen  (2.  Bild;  und  die  Hotalm  veneta 
(3.  Bild). 

Von  den  hinsichtlich  ihrer  geringen  Lebens&ußerung  den  eben  ge- 
nannten Urthieren  «ich  nfthernden  Spongiea  oder  Schwämmen  fand  im 
4.  Bilde  der  Badeflchwamm,  der  eigentlich  nur  das  Skelet  eine«  gansen 
Tbieres  vorstellt,  seine  Verkörperung,  indes  uns  das  5.  Bild  in  das  Keioh 
der  Armpolypen  fttfarte,  die  ihre  Arme  zu  feinen  Fäden  auszudehnen  be- 
ginnen, an  denen  kleine  Thierchen  wie  gelahmt  li.mi^en  bleiben 

<Troße  Errungenschaften  der  mikroskopischen  Forschung  haben  wir 
terii!'!-  itn  ^Stamme  der  Gliedei  fubler  zu  verzeichnen.  In  dieser  Hinsicht 
versinniichte  uns  das  6.  Biiti  den  Blutgefäßverlauf  eines  Insectes  und  daa 
tolgcnde  7.  den  Athmungsapparat  eben  derselben  Thiergattung,  während 
das  8.  den  feineren  Bau  des  Tracheensyatem«  erkennen  ließ. 
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Erhalten  wir  durch  das  .Mikro.'.ko|»  einen  tieferen  KinMick  in  den 
zarten  Or^ani^ntionsplan  der  lnt>ecteu  üuerhaupt,  so  ist  diia  tür  gewisse 
Organe  und  Körpertheile  der  einzelnen  Inseoten^iuiipen  nicht  minder 
der  Fall.  So  waren  wir  beim  nächsten  (yj  liilde  in  der  Lage,  den  80- 
ffenannten  Staub  anf  den  Flflgeln  eine«  Schmetterlings,  der  dem  Thiere 
die  80  oft  bewunderte  praditfolle  Färbung  verleiht,  in  seiner  eigentlichen 
Gestalt  kennen  su  lernen. 

Nieht  minder  interenant  sind  jene  Organe  des  InsectenkOrpers,  welche  , 
in  um  Dii  nst  der  Nabrongsaufnahme  und  Kahmngsterkleinerang  gestellt 
aind,  und  von  denen  uns  die  Bilder  10  und  11  eine  genauere  Vorstdiung 
vemiittelten,  indem  sie  die  Mundwerkzenfre  und  den  gleichfalls  beachtens- 
w.'iton  Stechapparat  der  Honig-biene  'nr  Darstellung  brachten.  Kbenso 
b'  i-  hrAnd  erschien  der  Bau  der  Beine  einer  •Stubenfliege  (Bild  12}  und  der 
einea  Spinnentußes  (Bild  1^). 

Trägt  KO  daa  Mikroskop  zur  Erforschung  der  inneren  und  äußeren 
Orf^nisation  der  Gliederfüßler  wesentlich  bei,  so  macht  es  ans  auch  mit 
einer  Menge  bis  dabin  unbekannter  Thierformen  dieses  Stammes  bekannt, 
wofür  das  Bild  14,  eine  KXsemilbe  vorstellend,  sprach. 

Den  Schlnss  bildete  die  Vorftthrong  eines  Vertreters  aus  der  Gruppe 
der  Weichthiere  oder  MoUui^ken. 

Mit  Dankes-worten ,  die  der  Obmann  dem  Herrn  Vortrafjenden  für 
die  anregenden  Erläuterungen,  dem  Prof.  Anton  Michalitschke  fiir  die 
in  jeder  Hinsicht  vollkommen  gelungenen  bildlicb'^n  Darstellnngen ,  die 
den  Vortrat;  begleiteten  und  zu  dessen  Belf^bnng  nicht  wenig  beitru<j:»  n. 
j*owie  deai  Herrn  Dir.  .Toset  Koster  für  die  freundliche  Überla«8un'j  Arn 
Saales  und  den  Zuhörern  und  Gästen  für  ihr  zahlreiches  Erscheinen 
gezollt  hatte,  fand  der  zweite  allgemeine  Vortragsabend  des  laufenden 
yereinftjahres  seinen  Abschlus». 

F  üu  t'te  y  0 1 1 V  e  r  s ;  n  n  1 1 1 1  u  iig, 

m.  Februar  litOL'.i 

Am  26.  Februar  1902  üoid  der  füoüe  Vortragsabend  des  laufenden 

Vereinsjahrei»  statt. 

Der  OVtmiinn  Dir.  Dr.  Anton  Frank  bei,'n"ibte  die  zahlreicle'  Ver- 
i«auinilung.  in  er-ter  Linie  die  erschienenen  Directoren  l»i.  (lustav  Hergcl 
aus  Au.ssig  und  Moriz  .Strach  aus  Praohatitz.  und  erstattete  hierauf  Be- 
richt über  die  den  Verein  betretlendeu  Voikomiunisse  der  letzten  Zeit. 

An  erster  Stelle  gedachte  er  des  am  6.  Februar  d.  J.  im  Zeichensoale 
der  IL  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag  abgehaltenen  Sifentlichen  Vor« 
trsgs,  der  durch  die  VorfOhning  gelungener  Skioptikonbilder  ganz  be- 
sonders an  Interesse  und  Anschaulichkeit  gewonnen  hat,  und  benutite  die 
Gelegenlieit,  den  um  diese  Veranstaltung  sehr  verdienten  Herren  Prof. 
Kudolf  Watsei  und  Prof.  Anton  Michalitschke  nochmals  den  Dank 
de»  Vereines  auszusprechen. 

2.  Die  vom  Vereine  «chon  *eit  geraumer  Zeit  geplant»'  (  lu'rreichuiig 
einer  l'i-tition  um  KinrechniuiL,^  von  weiteren  Dienstjahreji  zii^uTi-^tt-n  ji'iii'r 
Collegen,  dit>  ;nif  eirr^  langjährige  biipplentenzeit  zur(kkijii«.ken  kr.nntMi, 
wurde  der  ^  erwu  klichuiig  zugeführt  und  die  bezügliche  Eingabe  sowohl 
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detd  MiniAteriam  tdr  CuHas  und  Unterricht  unterbreitet  als  ancb,  mit  den 

nöthigen  Belegen  versehen,  den  Herren  Abgeordneten  Heinrich  Pmde  und 
Prof.  Dr.  Paul     flofmann -Wellenhof  übermittelt. 

3.  Der  nengregriindete  ^Verein  deutscher  Mittelschullehrer  in  Nord- 
bühmen"  fiklirt»»  sich  Juiit  einer  ein^rplnngten  Zuschrift  bereit,  in  allen 
wichtigen  Fragen  mit  uns  einmütbig  vorzugeben,  welcher  Entscbloa»  auf 
daa  freudigste  be^^rüßt  wird. 

Nach  Erschöpfung  des  ersten  Punktes  der  Tagesordnung  ^rgreiit  der 
Vortragende  Prot  Gnetav  Effenberger  daa  Wort  sn  dem  aagehflndigten 
Vortrage: 

„Bflrgerseliiile  und  Untermittelsehtile**  (S.  188). 

Der  Obmann  spricht  dem  Herrn  Vortragenden  ftlr  die  eingehenden 
und  sachlichen  Erörterungen  eines  so  wichtigen  Gegenstandes  den  Dank 

aiTB  und  fordert  die  Anwesenden  uuf,  im  Anschltisse  an  die  gebotenen  Er- 
läuterungen ihre  Ansicht  zu  äußern.  Die  eingeleitete  Debatte  nimmt  fol- 
genden Verlauf: 

Prof.  Dr.  Josef  Bittner:  „Ich  stimme  vollkommen  mit  dem  übereiu. 
was  der  Herr  Vortragende  gesagt  hat;  die  Bürgeritchule  solle  das  bleiben, 
waa  lie  dem  Wortlaute  des  Geaetses  sufolge  bisher  gewesen  ist.  Die  ge> 
äußerten  Forderungen  der  BargenehuUehrer  scheinen  mir  etwas  dfinfcel- 
haft  SU  sein,  gleichwie  die  Behauptung,  dass  dem  absolvierten  Bdi^r- 
schOler  der  Vorsug  eingeräumt  werden  müsse  vor  dem  MitteUcbftler,  sobald 
es  sich  um  die  Aufnahme  in  eine  Cadetton.schule  handelt.  Auch  der 
fran7/si^;(he  Unterriobt  >M'deu(e  nur  einen  Krebsschaden  für  die  Bürger- 
schule, denn  die  meisten  Schüler  .seien  doch  V)lo(>  da.  weil  sie  müssen;  wie 
der  Unterricht  gedeihe,  darüber  können  nur  diejenigen  urtheiien,  die  einen 
Einblick  in  den  ganzen  Unterrichtsbetrieb  gewonnen  haben.  Ferner  lasfe 
sich  mit  dem  Sehfilermateriale  nicht  in  der  gewflnschten  Weise  arbeiten; 
die  fiQiigersGhttle  ist  eben  eine  Pflicbtsehule,  und  niemand  dQrfe  aas- 
geschlossen werden." 

Prof.  Dr.  Johann  Wey  de:  ..Zuerst  möchte  ich  bloß  bemerken,  dsM 
dem  französischen  Unterrichte  in  der  III  Chi>se  der  Bürgerschule  nur  drei 
Stunden  in  der  Woche  zugewiesen  «ind.  Weiter  lialie  ich  zu  einer  Zeit, 
da  der  neue  I.ehrphin  noch  nieht  einiiefnhrt  wiir.  Aufnahmeprüfungen  mit 
liürgercichülern  in  die  II.  Clasae  der  Mittelschule  mitgemacht  und  hiebei 
die  Ertahrung  gewonnen,  dass  diese  Aufnahmswerber  den  im  Franüöeiöciien 
gestellten  Anforderungen  nicht  nachgekommen  sind.  Die  Bargersehullehrer 
können  mit  uns  MittelschuUehrem  nicht  wetteifern,  weil  sie  auf  Grund 
ihrer  Vorbildung  nicht  die  Kenntnisse  becitsen;  sie  haben  eine  Fachgruppe 
SU  bewilltigen,  w&hrend  sk;h  unsere  ganze  Kraft  nur  auf  ein  einziges  Fach 
erstrecken  kann.  Der  Unterricht  im  FranztwiH-lien  ist  ein  freier,  und  eben 
deswegen  lasse  sich  nicht  das  erzielen,  was  die  Mittelschule  lei.stet." 

Prof.  Rudolf  Watzel:  „Der  Ruf  nach  ein<^r  Vermehrunj?  der  L'nter- 
richtn-tunden  im  Französi-schen  scheint  mir  eine  I  toj-ie  zu  sein,  im  Uegen- 
theile  wäre  es  angezeigt,  eine  Reducierung  derselben  eintreten  zu  lassen." 

Prof.  Job.  Steiner  weist  auf  das  minderwertige  Schülermaterial  in 
den  Bargersohnlen  auf  dem  Lande  hin  und  ebenso  auf  die  geringe  Frequens 
derselben.  Unter  solchen  Verhältnissen  könnte  eine  IV.  Classe  nie  pro- 
sperieren. 
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Prot".  Emerich  Müller:  „Ich  möchte  «He  Aufmerk«»amkeiL  litr  Herren 
aul  die  Lehrkräfte  lenken.  Wenn  man  eine  IV.  Ciasse  anfügen  wollte, 
woher  sollten  bei  dem  herrschenden  Lehreriuungel  die  nöthigen  Lehrkräfte 
genommen  verden?" 

Dir.  Dr.  Gutta t  Herpel:  ,Die  hier  aufgeworfene  Frage  haben  wir 
seinerceit  bereite  im  »Vereine  dentecher  Mittelechnllehrer  in  KordbOhmen* 
besprochen.  Hier  möchte  ich  nur  hinzufOgen,  dass  die  B&rgerschullehrer 
beim  Übertritte  der  Schüler  aue  der  BOrgerschule  in  die  Mittelschule  die 
Aufnahmsprüfung  abgeschafft  wissen  wollen,  während  sie  dieselbe,  sobald 
f<  -i-h  \im  die  Aufnahme  in  die  Bürgerschule  handelt,  anstreben 
L'nterriLhtsverwaltunjjf  scheint  in  der  Bürjjerschviilrage  bereits  Stelhin^  ^^e- 
nomtueu  zu  haben,  wenif;^tt'ns  gelit  diea  aus  einer  Ent«chliebung  iiervor, 
die  da  lautet:  ,Alle  diese  Vorschlage  (betreffend  die  höheren  Töchterschulen 
und  Mädchenlyceen)  werden  erreichbar  und  spruchreif  werden,  die  lle- 
Organisation  der  Bürgerschnlo  darchgefQbrt  lein  wird/  Wenn  wir  uns 
femer  das  Statut  der  Export -Akademie  in  Wien  ansehen,  «o  wird  einem 
absolvierten  HandelsichfUer  der  Eintritt  ohneweiters,  den  Mittelwshfilern 
aber  nur  nach  abgelegter  Uatnritfttsprfifting  gewftbrt  Darauf  gestHtit» 
sollten  wir  verlangen,  dasa,  wo  Aufnahmsbedingungen  für  höhere  Lehr- 
anstalten festgesetzt  werden,  auch  Mittelschülern  nach  der  IIL  Claase  der 
Eintritt  ermöjTlicht  werde/* 

Bezirks- r^chnlinspector  Prof.  Julius  Gil hofer:  ,Ich  möchte  eins  noch 
hinzufügen.  Ks  ist  möglich,  dass  di»«  Biirgersohullehrer  die  Errichmnp  der 
IV.  Classe  erreichen  wf»rden;  aber  trotzdeu!  dürfte  diese  Chusse  nicht  lohonti- 
filhig  sein.  Icii  kann  nur  aageu,  dnna  die  Bürgerschulen  auf  dem  Laude 
kein  Bedürfnis  einer  IV.  Classe  empfinden,  und  daas  es  niemand  ein&llen 
wird,  sein  Kind  noch  ein  weiteres  Jahr  an  dem  Unterrichte  theilnebmen  su 
Inssen.  In  den  Städten  ist  das  Bürgevscholmaterial  ein  sehr  minderwerti- 
ges, und  bei  dieser  gegebenen  Schwierigkeit  kdnnte  nur  ein  verschwindend 
g»in^er  Bmchtheil  der  Schüler  in  die  fragliche  Clause  kommen.  Auch  vom 
materiellen  Standpunkte  ist  die  Errichtung  unmöglich;  ich  glaube,  daas  in 
Böhmen,  wo  die  Lasten,  die  das  Yolksschulwesen  den  einzelnen  Gemeinden 
nml  dem  Lande  auHtürdet,  so  ungeheure  sind,  jeder  der  die  Schule  er- 
naltenih/n  Faetoren  mit  Händen  und  Ffißen  sich  dagegen  wehren  würde, 
den  >.u  kel  noch  weiter  zu  belasten.  .Auch  der  Man^'el  an  crepriiften  Lehr- 
kratten  für  da»  fran^ösisiche  iSprachfach  dürfte  iu  die  Wagschale  fallen, 
selbst  wenn  dieses  auch  in  Zukunft,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall  ist, 
unobligat  bleiben  wird.** 

Besirks-Sehulinspector  Prof.  Josef  Nenbert:  »Das  Streben  der 
BfirgerschuDehrer  nach  einer  Abänderung  des  bisherigen  Geseties  datiert 
seit  dem  Jahre  1888*  Durch  die  Schntgesetsnovelle  dieses  Jahres  wurde  den 
absolvierten  Bürgerschülern  der  Eintritt  in  Ii«  ( '  i  I  tf  iischulen  verschlossen, 
und  was  die  Fachschulen  betrifft,  so  haben  diese  durch  die  Steigerung  der 
Anforderungen,  die  sie  bei  der  Aufnahmsprüfung  stellten,  den  Eintritt 
obonfalls  erschwert.  Und  das  empfanden  und  emi)tinden  die  Bürgerschul- 
lehrer auf  das  schmerzlichst*^.  Da.«s  die  Bnrger«chullehrer  weiter  streben, 
da«  kann  ihnen  niemand  v.-rar^en.  Durch  einen  Paragraphen  des  Reich»- 
vuik^^ichulge^etites  saud  ihnen  aber  bestimmte  Grenzen  gezogen,    ünd  weil 

sie  nun  einsehen,  dass  ihr  höheres  Streben  durch  das  gesteckte  Lehrziel 
„Östetr.  Mittetocbttl«".  XYI.  Jahrg.  14 
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eine  Beschriinkuufr  erfahrp  iin<l  die  Hcwiiltif^un^  des  Stoffes  in  der  Al;,'<*l)rii 
und  der  französischen  Sjuiicbe  bei  dem  Besümde  dreier  Jahrgänge  nicht 
möf;lich  ist,  haben  gie  den  Ruf  nach  Errichtun«^  der  IV.  Classe  erhoben. 
Allein  an  eine  Änderung  des  Reicbsvolkaschulgei^etzeü  —  und  diese  wäre 
im  gegebenen  Falle  nothwendig  —  ist  nicht  su  denken.  Eän  Paragraph 
behandelt  feiner  die  Erriehtnng  beeonderer  Carte  für  die  der  Schule  ent- 
wachsenen Schüler;  Tielleicht  konnten  diese  mit  den  Bürgerschulen  ver- 
einigt werden.  Nehmen  wir  nun  an,  ee  wflrde  unter  dem  Namen  einea 
solchen  Curses  die  IV.  Classe  errichtet  werden;  wie  würden  sich  die  Dinge 
da  gestalten?  Hin  solcher  in  die  IV.  Cla&ne  sich  meldende  Schnler  könnte 
nur  erst  nach  Beilirin^nn]''  des  Entliw^Tins^zent^nisses  aus  der  Volksschule 
ant';j«'nonimen  werden.  Pie  Verliiniiuii^'  dieser  IV.  Clnsse  mit  den  drei 
anderen  wäre  eine  gun/,  hxkere.  Dazu  kommt  noch  die  Bestimm  uns:,  'l-i-^-^ 
es  der  Lande.sgesetzgebung  überhu^se«  bleibt,  über  die  Errichtnnsr  solcher 
Curse  die  nöthigen  Verfügungen  zu  treffen.  Was  wäre  wieder  die  Folge? 
Wfihrend  die  BQrgerschulen  nach  dem  au  Recht  bestehenden  Gesetze  ein« 
einheitlicbe  Organisation  haben,  konnte  für  diese  IV.  Classe  jeder  Landtag 
etwas  andere«  beschließen." 

Prof.  Adolf  Qottwald:  «Die  Juristen  unterscheiden  genau  «wischen 
Concrpts-  und  Manipolationsbeamten  und  verlangen  von  allen,  daai  sie  ihre 
PrQfung  haben.  Nun  wollen  die  Bürgerschullehrer  IVofessoren  sein  und 
werden,  wünschen  den  Conceptspraktikanten  gleichgestellt  BU  werden,  sind 
es  aber  inlol^^e  ihrer  Vorbildung  nicht." 

Nachdem  der  Obmann  an-*  all  den  vorrj(»brachten  .Antieutungen  den 
Schluss  <7e70f»en.  dasa  die  Horli-i  hull»iiduT)g  doch  einen  ganz  anderen  Wert 
besitze  als  die  an  den  Lehrerbildungsanstalten  erworbene,  wurde  nach- 
stehende Resolution  einstimmig  zum  Beschlu^e  erhoben: 

„Der  Verein  »Deutsche  Mittelschule'  in  Prag  spricht  sich  in  seiner 
am  86.  Februar  d.  J.  abgehaltenen  Versammlung  dahin  aus,  dass  er  es  mit 
Freuden  begrfiße,  wenn  die  BQrgerschuUehrer  danach  streben,  die  heimische 
Bfirgerscbule  tu  verroUkommnen  und  ihre  StandesverhJUtnisse  an  fördern; 
doch  müsse  er  sich  entschieden  duErnijjen  verwahren,  dass  der  geplante 
Auf-  und  Ausbau  der  Bürgerschule  den  Zweck  verfolge,  eine  völlige  all- 
seitifTf'  ni>  ich>telliing  der  Bürf^r'^r'-'chnle  mit  der  rntermittelschnle .  insbe- 
sondere der  rnt*'rrf'al5!rhulo,  herbcizuliihrt'n.  Die  Härtrerschule  habe  da-- 
zu  bleiben,  was  sie  nach  den  liestinimun^rn  des  Heichsvolksschulgesäeties 
sein  soll,  eine  Bildun^'sstätte  iiir  den  Landwut,  den  Handel-  und  Gewerbe- 
treibenden, eine  Vorschule  für  die  Lehrerbildungsanstalten  und  für  jene 
Füchachulen,  welche  eine  MtttekehulTorbildung  nicht  vorausseUen.* 

Zum  dritten  Programmpunkte 
„Der  ünterrieht  In  der  Somatologie  und  Hygiene  an  den  Lehrer- 
bildungsanstalten und  Lyeeen"  (S.  178} 
fibergehend,  crtheilt  der  Obmann  dem  Prof.  Rudolf  Watsei  als  Vor* 
tragendem  d;is  Wort. 

Auch  über  diesen  Gegenstand  entspann  sich  eine  lebhafte  Wechselrede, 
in  die  in  erster  Reihe  Dir  Dr.  fJn.stav  Heri^'el  eingriff. 

„Es  ist  das  einer  jener  i'unktr.  die  mich  heute  hieher  gelührt  hab<»r). 
Ich  bin  geprüfter  TuruN  lirer .  h.ilie  mah  durch  viele  Jahre  mit  Hy^ien»- 
bescliilftigt  und  diesen  l  nterricht  an  unserer  Töchteischule  durch  mehrere 
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Jahre  hindurch  ;?etiihrt.  Ebenso  habe  ich  es  durchgesetzt,  da«!><  mir  dieser 
Unterricht  *^iets  übettraoren  wurde.  Beim  Bfirgerschnllehrercur-jf  hat  man 
sii  ii  f.nra  »Tst^numle  gegen  mein  Einmischen  in  ain  fremdes  Gebiet  ge- 
wendt't  und  mich  aufgefordert,  den  Beweis  der  Befähigung  tür  diese 
DiscipUn  ni  erbringen.  Die  Ante  hatten  rieh  nämlich  dieibetOglich  an  den 
oberen  Sanitätsrath,  dieser  an  daa  Ministeriom  des  Innern  und  letateres 
an  daa  Unterrichtaminiaterium  gewandt»  womnf  der  LaadeMohuhrath  den 
erwähnten  Nachweis  der  Lehrbefilhigang  abverlangte. 

^Tch  habe  den  Nachweis  erbracht,  dnss  «ich  der  Unterricht  nicht  nur 
auf  das  leibliche,  londem  auch  auf  dm  geist  ige  Wohlbefinden  zu  erstrecken 
habe,  und  dass  nur  derjenige  einen  solchen  Unterricht  ertheilen  könne, 
dtr  die  bezüglichen  Studien  jahrelang  betrieben  hat.  worauf  mir  die 
Lnterrichtiiertheilung  ohneweiter«  wieder  bewilligt  wurde. 

«Was  ich  an  dem  Erhisse  Verletz/endes  finde,  wäre  der  Umstand,  da*s 
das  ünterrichtaministerium  das  Ministerium  den  Innern  fragt,  was  der 
Katurhistoriker  leisten  könne.  Das  zweite  ist,  dass  es  zum  Schlüsse  heißt, 
die  betreffende  Direction  wird  aufgefordert,  sich  mit  den  Erhaltern  der 
Anstalt  ins  EinTsmehmen  au  setien.  Der  Arst  wird  femer  nicht  als  Lehrer 
genannt,  der  Director  hat  die  Antoritfli  deMelben  su  schütsen  nnd  der 
Lehrer  solle  hospitieren,  offenbar  um  die  Disoiplin  za  erhalten.  Die  Vor* 
Schriften,  betreffend  die  erste  Hilfeleistung  bei  Unglücksfällen,  hat  der 
Turnlehrer  zu  kennen,  und  auch  von  jedem  anderen  Lehrer  könne  man 
ihre  Kenntnis  verlanpfen.  Mein  Grundsatr,  fjeht  dahin:  Wir  haben  Di-*ci- 
plinen  in  der  Schule,  du-  ein  Lehrer  vertreten  kann,  in  diesem  Falle  hat 
er  sie  zu  lehren,  wenn  nicht,  so  .^olle  ein  solcher  Unterricht  unterbleiben. 

„Fbenso  erh'i<iet  bei  Heranzieliunt,'  der  Arzte  der  Unterrichtsgang  nur 
zu  hiiutig  eine  unliebsame  und  die  Erreichung  des  Lehrzieles  beeinträch- 
tigende Unterbrechang,  wie  di«s  beim  l^ntreten  von  Infections'-  nnd  andwen 
Krankheiten,  die  den  Arzt  von  der  Schule  fernhalten,  noth  wendiger  weise 
der  Fall  ist.  Den  Ärzten  handelt  es  sich  bei  dem  Tetsuchten  Schritte 
sicherlich  nm  nichts  anderes  als  darum,  sich  neue  Einnahrnsqnellen  zu 
schaffen,  wie  dies  in  Deutschland  bereits  zugegeben  worden  ist.  Die 
Ärzte  trachten  ferner  auch  dort  ihre  Macht  geltend  zu  machen,  wo  sie 
gebraucht  werden  können,  nnd  hier  komme  ich  auf  die  Schuhirztfrage 
noch  zu  sprechen.  Wir  können  einen  Arzt  als  Beirath  nicht  entrathen. 
aber  dürfen  uiclit  dulden,  dass  Arzte  z.  B.  in  die  Feststellun)?  des  Stnnden- 
plane.s  hineinie(h'n  Wir  müssen  die  Arzte  in  der  Art  heranziehen,  wi*»  e.s 
die  Juristen  zu  thun  pflegen,  als  Sachverständige,  im  übrigen  bilden  wir 
uns  ein  Urtbeil  selbst;  duss  aber  die  Ärzte  unser  Anisehen  schädigen,  das 
können  wir  mit  unserem  Standesbewaaetsein  nie  und  nimmer  vereinbar 
finden.* 

Prof.  Bubeniöek:  ^Ich  habe  voUe  20  Jahre  an  zwei  Anstalten  Hygiene 
vorgetragen,  nach  mir  kamen  drei  Besirksärzte.   Die  Herren  Ärzte  waren 

hänfig^  auf  Commissionen.  versäumten  die  Lehrstande  und  erreichten  das 
Lehrziel  nicht.  Und  bei  der  Maturitätsprüfung  fiel  mir  die  Aufgabe  zu,  in 
Abwesenheit  dos  eigens  für  dieses  Fach  bestellten  Lehi  <  rs  die  Schüler  zu 
prüfen,  wobei  ich  jedoch  nur  da^  zu  hören  bekam,  wa<  in  der  Znolngrie 
von  mir  vorgetragen  worden  war.  Zudem  fehlt  den  Ärzten  meiätens  der 
richtige  pädagogische  Takt." 
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Prof.  Dr.  Job.  Weyde:  ,Der  pädagogioche  Takt  Ut  bei  jeder  Unter- 
riehtMrtbeiliuig  die  Hauptaaclie." 

ftot  O.  Tilp:  .Ich  will  nur  erwAbnen,  dam  durch  diete  Zuweisnnfr 
deB  üntemchtoB  in  der  Somatologie  und  Hygkne  »  die  X»te  der  eigeat- 

liehe  naturgeschichtliche  Unterricht  wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Auch 
biosicbtlich  der  Classification  er^lx'n  sieb  gewisse  Schwierigkeiten  und 
Inconseqnenzpn.  Im  ersten  Sein(*8tor  hat  der  Schtiler  vom  Naturhistoriker 
die  Note  erhiiltcn,  im  zweiten  entscheiilet  der  Arzt.  Uitss  sich  hiel>ei  ^roße 
Unterschiede  in  der  Beurtheilung  ertjt'l^eti,  i^t  zweifellos  richtig.  Noch 
greller  tritt  dies  bei  der  Maturitätsprüfung  zutage,  im  Maturitätszeugnisse 
steht  nicht  dir  Beroerkunif  Naturgeschichte  (Somatologie  und  Hygiene)« 
soodern  bloß  Natorgetchichte,  die  Note  soll  vom  Lehrer  der  Natur» 
geachichte  im  EinT^ehmen  mit  dem  Arste  festgettellt  werden.  Da  dieeei 
EiuTeriiehmeu  oft  nicht  ersielt  werden  kann,  erhält  der  Schiller  auch  eine 
»mindere*  Note.** 

Prof.  Anton  Michalitscbke:  .,Die  Ärzte  in  die  Schule  einführen, 
ist  nicht  bloß  etwas  Ungehöriges,  sondern  auch  etwas  ganz  üb<»rHü8sige8, 
und  sehr  eigenartig  und  befremdend  musa  es  berühren,  wenn  der  lehrende 
Arzt  der  Unterrichtssprache  gar  nicht  mächtig  ist." 

Prof.  A.  Gottwald:  „Ich  möchte  nur  erfahren,  wie  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  am  Lyceam  verhalte?* 

iVof.  Rud.  Watxel:  «Es  wurde  mit  den  Bakterien  begonnen,  und 
nach  sechs  Stunden  ist  dieses  Capitel  noch  nicht  snm  Abschlüsse  ge- 
bracht.'' 

Nach  reiflicher  Erwägung  der  gansen  Angelegenheit  wurde  nach- 
stehende Resolution  gefa.sst: 

„Der  Verein  .Deut!«che  .Mittelschule'  in  Prag  spricht  ficb  mit  aller 
Entschiedenheit  gegen  die  Zuhissnng  von  .Ärzten  an  Lehrerl'ildniii:«-  und 
diesen  gleichgestellteu  Anstalten  belmis  Krtheilung  des  UnTeriiciites  iu  der 
Somatologie  und  Hygiene  aus.  Eine  ganze  Menge  pädago^nscher  Gründe 
kOnne  dagegen  angefahrt  werden;  die  wiasenschaftliche  Eignung  hat  «ich 
jeder  Lehrer  der  Naturgeschichte  durch  den  Studiengang  und  die  Ablegung 
der  StaatsprQfang  erworben,  und  es  mttsae  daher  das  Eindringen  dra  Arstes 
in  den  Wirkungskreis  desselhen  als  kränkend  empfunden  werden." 

Der  Obmann  dankt  dein  Herrn  Vortragenden  namens  des  Vereines 
für  die  Mühewaltung',  erwähnl  noch  den  Beitritt  vou  sieben  neuen  Mit- 
gliedern und  schlieüt  hierauf  die  Öitzung. 

Sechste  YollTersanunlnng, 

(19.  Märs  im.) 

Am  19.  Mirz  1902  Und  der  sechste  Vortragsabend  im  laufonden 
Verein^ahre  statt.  Der  Obmann  Dir,  Dr.  Anton  Frank  berichtete  nach 
TOrangegangener  BegrflOung  des  anwesenden  Polizeiarztes  Herrn  Dr.  Kal- 
ma.s  und  der  erschienenen  Mitglieder  über  die  seit  der  letzten  Ver-samtuluTig: 
eingelaufenen  Zuschriften.  1.  Der  Verein  .  Mittelechnle  für  <>horö««te!  ieieh 
und  Sal/,i»ur^'  in  Lin?"  «zibt  l>t'k;innt,  da>s  »m-  '^.-MiniiHn  sei.  an  conipetenter 
Stelle  um  die  liewiihruug  ejnei  Fahrpreisermiilni^un^  auf  den  österreichi- 
schen Eisenbahnlinien  zugunsten  der  an  nicht  ^lautlichen  Lehranstalten 


Digitized  by  Google 


VereiitniachrictiteiL 


213 


augesteiiteu  Professoren  und  Lehrer  bittlich  zu  werden,  und  ersucht  um 
eine  entsprechende  Förderung  und  Unterstützung  in  dieser  Angelegenheit. 
9,  Der  Verein  «Mittelschttle'  in  Wien  sowie  die  „Bukowiner  Mittebchnle" 
in  Gsemowitz  theilen  mit,  da«  die  in  der  Frage  einer  neuerlichen  Ein* 
reehnuog  ron  Dieniljahren  angnniten  der  altgedienten  Supplenten  gethanen 
Sebritte  mit  der  ihrerseits  durchgeführten  Überreichung  der  besflglichen 
Petitionen  an  maßgebender  Stell.*  ihren  Abschioas  gefunden  haben. 

Hierauf  ergreift  Prof.  R.  Reiniger  divs  Wort  und  beginnt  mit  der 
BesfMrechung  de«  von  ihm  ;iri<(eknndigten  Themas: 

„Alkoholismus  und  die  Schule**. 

Der  \'ortragende  verweist  in  der  Einleitung  iiut"  Aufgabe  der 
Schule,  mit  allen  ihr  zugebote  stehenden  Mitteln  diihin  zu  wirken,  Amn  die 
ihr  anvertraute  Jugend  sich  entsprechend  entwickle  und  die  von  ver* 
schiedener  Seite  ihr  drohenden  schädigenden  EinflQaae,  soweit  es  nur 
möglich  encheint,  von  dem  jugendlichen  Alter  ferngehalten  werden.  Zu 
diesen  letzteren  geh<M  ohne  Zweifel  ein  in  seiner  Wirkung  nicht  zu  unter- 
scilfttaendes  Übel,  das  sich  schon  als  nnheilToH  erwiesen  hat,  die  (Tniitte 
des  übermäßigen  Genusses  geistiger  Getränke.  Gar  viele  Factoren  haben 
bereits  thatkräftig  eingegriffen,  dieser  unseligen  Ctewohnheit  entgegen* 
zutreten,  die  zu  einer  Schädigung  des  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen 
Lebens  und  Wohlbefindens  führt.  Einzeln  stehende  Personen  und  ganze 
Körper^chatten  widmeten  ihr»*  Aut^iierksiiuikcit  der  Erörterung  der  ehen 
erwähnten  Frage  und  itiiktt  n  den  lilick  der  weitesten  Schichten  der  Be- 
völkerung auf  dieselbe.  lu  iihnliohem  Sinne  wirkte  auch  der  zu  Ostern 
des  vorigen  Jahres  in  Wien  abgehaltene  Congress,  auf  dessen  Erfolge  jeder 
mit  freudiger  Genugthuung  surflekblicken  muss. 

ünmäßiger  Alkoholgenms  verändert  in  krankhafter  Weise  alle  Oe* 
webe  des  EOrpers  und  vernichtet  die  normale  Constitution  des  Individuums. 
Am  frabesten  erkrankt  der  Magen,  hierauf  erscheinen  in  Mitleidenschaft 
gezogen  die  Leber,  die  Kiere  und  die  Nerven.  Abgesehen  von  dem  Herzen 
und  dem  Gehirne  werden  auch  Augen  und  Ohren  durch  den  anbalteoden 
Mi«?s!(rauili  der  alkoholhalt i<»en  Getränke  in  ihrer  regel müßigen  Function 
beeinträchtigt  und  die  Sterljlielikeit  niiht  unbeträchtlich  gefl^rdert,  wie 
die  8tati*«tifchen  Ausweise  hinreichi-nd  und  evident  darthnn. 

Zu  diesen  medicinischeu  That^achen  gesellen  sich  an  zweiter  Stelle 
«och  andere,  die  Tag  für  Tag  beobachtet  werden  können.  Eine  stattliche 
Zahl  von  Selbstmorden  geschieht  in  der  Trunkenheit,  die  Lebensdauer  er- 
W^ri  eine  erhebliche  Verkfirzong,  und  auch  die  Nachkommenschaft  verräth 
Spuren  der  duroh  den  Alkobolismus  herbeigeführten  Schwächung  des  In- 
dividuums. In  Gegenden,  in  denen  die  Trunksucht  weiter  verbreitet  ist,  zeigt 
sich  die  Militärtauglichkeit  der  Jugend  herabgemindert,  in  ihrem  Gefolge 
tritt  der  Müßiggang  auf,  und  so  wird  sie  die  wirksamste  Uizache  der  Massen- 
armut, zugleich  aber  auch  der  Verunehrung  der  Verbrechen  und  Verbrecher. 

Dass  man  g»»f:en  die«e  Fn^itte  frühzeitiü  und  enerj^isch  einschreiten 
uiu>ste,  i?;t  wll)8t\ erstilndlich.  Hier  handelt  es  sich  al)er  nicht  darum,  bloß 
die  Grenzen  al)zu?.tecken,  bis  zu  welchen  der  <ienu>s  d^'s  alkoholhUltij^en 
Getränkes  zuzula.ssm  ist.  sondern  vorzüglich  darum,  durch  Lehre  und  Bei- 
spiel dahin  zu  wirken,  dasä  ein  Bedürfnis  nach  einem  solchen  Genüsse  niciit 
aufkomme. 
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Unter  die  Fftctorea,  die  eich  in  den  Dienst  der  guten  S«che  etellten, 
gehört  in  enter  Linie  die  Grflndimg  von  AbetinensTereinen ,  deren  Zahl 
in  £ngUnd  in  tiner  ▼erhftltaianiftßig  kurzen  Zeit  to  xaeeh  anwuchs«  da« 

bereits  ein  Sechstel  der  britischen  Matrosen  ihnen  aufgehört.  Eine  jede  Stadt 
weist  ein  Hotel  auf,  in  dem  alkoholhältige  Getränke  nicht  zu  bekommen 
»ind,  und  in  einem  Londoner  Hospitale  werden  nicbt  einmal  Alkohol  ent- 
haltende Arzeneiniittpl  venibroicht. 

In  Fninkrcich  hWch  der  Weinjj;enusH  unangefochten,  da  sirli  die  Ab- 
stinenz blob  auf  den  Bruntwein  erstreckte;  die  Lyceen  und  Coliegeü  gelten 
hier  als  Ausgangspunkte  dieser  Bewegung,  da  ans  diesen  Anstalten  Mftnner 
hervorgehen  sollen,  die  spftter  auf  die  öffentliche  Meinung  einen  ge- 
wichtigen Einfluss  ndimen. 

In  Belgien  hat  die  Unterrichtsverwaltung  direct  eingegriffen,  and  in 
einem  Erla^^se  vom  3.  April  1802  ward  den  Lehrern  die  Verpflichtung  auf- 
erlf'K't,  durch  einen  entsprechenden  Unterricht  in  dieser  KichtnnjGT  erziehend 
einzuwirken.  Dasselbe  gilt  von  Schweden  und  Norwe^'en,  I)änen)ark  und 
Rumänien,  wo  die  obligate  Unterweisung  über  die  schädlich»>n  Wirkuii^'-en 
des  Alkohols  in  den  Unterricbtaplan  aufgenommen  worden  ist.  In  Österreich 
besitzen  wir  zwar  einen  Verein  gegen  die  Einschränkung  der  Trunksucht, 
doch  wird  ohne  die  Mitwirkung  der  Schule  die  Eteeichnng  des  angestrebten 
Zieles  nnmdglich.  Dnas  hiebei  die  Volksschule  in  erster  Reihe  in  Betracht 
k<Knmt»  wnrde  Ton  Antoritäten  auf  diesem  Gebiete  betont;  aber  anoh  die 
Mittelschule  darf  nicht  abseits  stehen  bleiben,  und  insbesondere  dem  Ver- 
treter der  naturwisienscbattliehen  Discii)Iinen  bietet  sich  beim  Unterrichte 
in  der  Somatoloj^ie  liinreichon<1(  (ielegenheit.  bei  ^'leichzeitig-er  Vorfnhmng 
von  Modeilen  der  «gesunden  und  erkrankten  Organe  des  menschlichen 
Körpers  dem  Schiller  die  Wirkungen  des  Alkoholi«mus  zum  Bewus^tetein  zu 
bringen. 

Und  wenn  sich  auch  die  Ärxte  in  dem  Umfange ,  wie  die«  bereits  in 
&kgland  der  Fall  ist,  fBr  die  Sache  erwärmen,  dann  wird  sicherlich  die 
ÜberKugung  festen  Omnd  und  Boden  gewinnen: 

1.  dass  ein  großer  Theil  des  menschlichen  Elends,  der  Armut,  Krankheit 

sowie  der  Verbrechen  durch  den  Genuss  alkoholischer  Getränke  entstehe; 

2.  da.vs  der  Bestand  der  Gesundheit  mit  der  finthaltfamkeit  im  Zosanmen- 

hanj^p  *^t(>h»'; 

3.  dubä  Fentont'n,  die  an  diese  Getränke  irewöhnt  lind,  ihnen  sowohl 
plötzlich  aU  aihnählich  ent^ag^en  koniK  ii; 

4.  dasi  die  gänzliche  Entsagung  und  Enthaltung  vom  Genüsse  berauschen* 
der  Getvftnke  nun  materiellen,  physischen  und  sittlichen  Wolde  des 
Menschengeschlechtes  erheblich  beitrage. 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  für  die  AusRlhrangw 
den  Dank  ausgttprochen  und  Herr  Dr.  Kalmus  noch  darauf  hingewiesen 
hatte,  dasi  unter  den  Osterreichischen  Ärzten  eine  ähnliche  Bewegung 
plnt7^prriffen  habe,  wie  »ie  in  England  bereits  feste  Wurzeln  geCaast  hat, 
wurde  die  Sitzung  j^escljlofi-^en. 

Anm.  Der  Vortrag  i^t  in  der  Beilage  der  Bohemia,  Prag  1902,  Nr.  9d 
und  104,  veröfl'entlicht  worden. 
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Siebente  Yollversammlimg. 

(l.i   A)iiil  1902.) 

Am  1^).  April  tund  ilt-r  sieiit'jite  dipssjUhri-.'-o  VereinMulternl  st.itt. 

Der  Obmann  Dir.  Dr.  Anton  Frank  begrüßte  voror«t  «üp  zahlreich  er- 
iicbienenen  Mitglieder  und  Gäste,  insbesondere  den  Herrn  Landes* Schul* 
iDspector  Dr.  Yietor  Langhans,  erstattete  hierauf  Bericht  Sber  die  wit 
der  letzten  Versammlung  eingelaufenen  Zuschriften  und  ertheilte  schließ« 
lieh  dem  Prof.  Dr.  Josef  Wihan  das  Wort  au  dem  von  ihm^ongekandigten 
Vortrage 

„Zur  analytischen  Methode  des  deutsehen  Unterrichtes'*. 

Nachdem  der  Olnnnnn  in  podränpfter  KOrre  f»inen  üljt'rldick  aber  die 
im  Vurtrnue  ben'ihrton  Hanpt^'tvsiohtspunkte  gegeben  hiittc,  for.lertp  er  die 
Anwef^enden  iu)f'.  /u  dfin  sicherlich  «ehr  interesitunten  Verhandlung»- 
gegenstände  diis  Wort  zu  ergreifen.  Die  eingeleitete  Debatte  nahm,  wie 
sich  von  vornherein  hatte  erwarten  lassen,  einen  lebhaften  Verlauf.  Zu- 
nächst meldete  sich  «um  Worte 

Prof.  Dr.  Ludwig  Singer.  Er  pflichtet  der  Ansicht  des  Herrn  Vor- 
tragenden TollinhaltUch  bei»  beieichnet  die  Analysis  fSr  den  Unterricht  als 
geradezu  unf  i  M  hrlich,  fOgt  jedoch  hinzu,  dass  man  sich  nicht  bloß  darauf 
zu  beschränken  hätte,  was  im  letzten  Theile  des  Vortrajj^cs  lif^rvorgehoben 
worden  ist.  sondern  dns-^  in  vielen  Fällen  die  Schüler  selbst  daran  gewöhnt 
werden  könnten,  Ähnliches  oA-r  (Üeiches  hcriiusxnfinden. 

Ebenso  erscheint  ihm  mit  der  kritischen  IJeurtheilung,  die  Lehmann 
aus  dein  Kähmen  des  Mittelschulunurricbieä  ausgeschieden  wissen  will, 
nidit  auch  das  ausgeschlossen,  was  man  sonst  unter  ^.historischem  Ver- 
stttndni«*  ausammenzufonen  «ich  gewObnt  hat. 

Auf  die  berfihrten  Etnselheiten  flbergehend,  kommt  ihm  der  „Prina 
Ton  Homburg"  und  dessen  Behandlung  als  ein  zu  schwieriges  Problem 
vor,  das  kaum  in  der  Mittelschule  eine  voll  inhaltliche  und  erschöpfende 
Erklih'unu;  finden  dürfte,  da  auf  dieser  Stufe  eine  eingehende  Darstellung 
der  Ziele  und  Bestrebungen  der  romantischen  Sehlde  und  der  damaligen 
philosophischen  Richtungen,  sowie  der  Hinweis  auf  Fichte.  Schleierma>cber 
und  Schelling  nicht  angezeigt  und  xweckentsprechend  wären. 

Bei  der  Behandlung  des  „Don  Carlos"  dürfte  sich  vielleicht  doch 
Gelegenheit  zur  Erörterung  der  Frage  bieten,  wie  sich  die  Gestalten  der 
Dichtung  den  wahren  geschichtlichen  PersSnlichkeiten  gegenflber  verhalten 
und  in  welchem  ümfl^nge  der  von  Lessing  ausgesprochene  Snts  «Der 
Charakter  müs^e  dem  Dichter  heilig  Hcin"^  seine  Verwirklichung  erfiil  r n  hat. 

Dir.  Dr.  A.  Frank  knüpfte  seine  Bemerkungen  an  den  vom  Vorredner 
citierten  Erfahrun*^!<satz:  .i^ie  ji^lauben  gar  nicht,  was  alle«  von  den  Scliulern 
nicht  verstanden  wird"  unil  ^alj  der  Befürchtung  .\iisilruck.  ob  nicht  seitens 
der  Lehrer  in  mancher  Heziehunfj.  z.  B.  in  der  Zergliedeninj^  eines  Ge- 
dichtes behufs  seiner  Erklärung,  ^u  weit  gegangen  und  den  Schülern  an- 
dererseits Dinge  zugemuthet  werden,  die  weit  über  ihre  Kr&fte  reichen. 
Bei  einem  solchen  Verfehren  liege  es  auch  nahe,  susehr  docierend  hervor- 
zutreten und  dadurch  den  Unterrichtserfolg  zu  beeinträchtigen. 

')  t)«r  Vortng  wird  im  nichsten  Hefte  wteffentUcbt  werden. 

Anmerkung  dtr  RedaeHom. 
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Prof.  Dr.  L.  Singer  beietchnet  die  Zerfeißung  eine«  Gedichte«  als 
etwM  jedem  Ldirer  des  Deatachen  Fernliegendet,  er  beschränkt  sich  nur 
danraff  das  Thaträdiliche  im  Gedichte  dem  SchQler  klarzumachen  und  so 
ein  richtiges  Ventftndnis  xu  enielen. 

Landes  •  Schul  in  spector  Dr.  V.  Langhans:  «Wir  haben  w&hrend  den 
Vortrages  die  Empfindung  gehabt,  IHnge  zu  hören,  denen  unsere  Zu- 
stimmung^ nicht  versagt  werden  könne:  auch  tl»'n  Ausführungen  de*  Prof. 
Dr.  L.  Singer  sind  sicherlich  alle  mit  j,'leiohein  Interesse  unj  einer  ijre- 
wissen  inneren  Befriedigung  gefolgt.  Beide,  lier  Herr  Vortr^j^mde  >owohl 
al»  auch  Prof.  ?^in4,'er,  sind  von  dem  (iedanken  iiu8;^efjiin;^'eii ,  worin  wohl 
d;w  Ideal  deü  deutschen  Unterrichte«  bestehe,  und  wohin  die  Schüler 
eigentlich  zu  bringen  wären.  Ich  meine,  doss  in  der  angedeuteten  Weise 
bereits  von  dar  untersten  Stufe  an  vorgegangen  werden  mOsse,  dass  man 
nicht  viel  Über  den  Stoff  dor  Lectfire  herumreden  dOrfe,  sondern  sich  da- 
mit  zu  begnügen  hätte,  mit  einigen  passenden  Hinweisen  das  Verständnis 
des  Dichterri  und  seines  Werkes  zu  erzielen.  Und  ist  endlich  auf  der 
obersten  Stufe  die  Lectfire  der  Dramen  an  den  Lehrer  herangerfickt,  dann 
hüte  er  eich  vor  einer  schablonenhaften  Behandlung  und  einem  wochen* 
langen  Aufbaue  des  Gerippes. 

,Der  Herr  Vortragende  hat  sich  ohne  Zweifel  auf  den  richtigen  Stand- 
punkt gestellt,  wenn  er  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  es  sei  in  den 
unteren  Ciai^seu  bereits  ordentlich  und  gewissenhaft  gearbeitet  worden 
und  die  Schüler  wären  reif  für  das,  was  der  Lehrplan  auf  der  Oberstufe 
Ton  ihnen  Terlangt.  Im  großen  und  ganzen  bleiben  die  Dinge,  wie  sie 
Herr  Prof.  Wihan  dargestellt  hat,  doch  das  anzustrebende  richtige  Ziel.* 

Prof.  Adolf  Gott wald:  «Die  Natur  bat  uns  zwei  Hände  gegeben 
zum  gleichseitigen  Gebrauche,  und  ebenso  gebe  es  in  der  Wissenschaft  zwei 
Methoden,  die  analytische  und  die  ey^^tbetische.  In  der  Schule  müsse 
sicherlich  der  analytischen  der  Vorzug  eingeräumt  werden,  doch  ihr  die 
ausschließliche  Anwendnnp:  zuzumuthon  und  dabei  die  ejnthetische  an 
vemschlilssigen,  durfte  wohl  kaum  angehen." 

Prof  .Totft'f  Noubert:  „Ich  möchte  an  die  Worte  des  Heim  Landes- 
Schulmspector»  aukuü^jfen  und  daran  erinnern,  da.->  alle  (iermunisten,  die 
sich  der  Bedeutung  ihrer  Aufgabe  bewusst  sind,  in  diesem  angegebenen 
Sinne  arbeiten.  Der  Lehrer  mnss,  will  das  Ziel  erreicht  werden ,  förmlich 
in  dem  Geiste  des  Gedichtes  ansehen." 

Prof.  Emerich  Mfiller:  »Auf  verschiedenen  Stufen  haben  verschie- 
dene Methoden  Anwendung  zu  finden.  Bis  zur  IV.  oder  V.  Glaste  erscheint 
mir  die  Heranziehung  eines  Commentars  ganz  überflüssig.  Für  die  h5heren 
Classen  mnss  auf  der  Tnterstufe  vorgearbeitet  werden.  Größere  Erklärungen 
werden  zweckdienlich,  theilweisp  unerläs?ilich  bei  der  Leetüre  der  Schiller'- 
.«rhen  Tdeendichtnng'  oder  der  Klopstockisehen  Oden.  Man  lese  -/.ionili'^h 
viel,  einerseits  um  recht  viele  Anhaltspunkte  zu  Vergleii  hen  und  Znsanuueii- 
fasj,uni,'en  zu  <iewinnen.  andererseits  aber  auch,  um  im  Schüler  die  Lust  tm 
wecken  und  ihn  zum  selbständigen  Lesen  und  Denkt  n  anzuregen.  Dramen, 
die  behufs  Zusammenstellung  gewisser  Gesichtspunkte,  welche  durch  die 
Lectfire  gewonnen  worden  sind,  herangezogen  werden  mästen,  bedürfen 
einer  näheren  und  detaillierteren  Besprechung»  Die  Privatlectüre  diene  ala 
Grundlage  f&r  Redettbungen,  die,  um  von  Nutzen  zu  sein,  eine  genaue 
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Vertraulheit  der  äcuülei  luit  Jeui  zur  Behandlung  komnieuiien  GegeuüUnde 
▼ocMBMeiitn. 

«Vollatftiidig  einventandea  erklftre  ich  mich  mit  der  Ziuammenfamtiiif 
der  gewonnenen  £rgebni«e  and  mit  decen  yergleichsweiMn  Besprechung.* 

Der  Olunann  weist,  nachdem  die  Debatte  ak  abgeschlossen  erklärt 
werden  konnte,  nochwaie  auf  die  Bedeutung  hin,  welche  dem  deutschen 

Unterrichte  am  Gyinna<?iiim  sowohl  als  auch  un  der  Realschule  zukommt, 
dankt  dem  Herrn  \  oitragencion  namens  des  Vereines  für  die  gebotenen 
Bemei  NUDgen,  die  <ien  in  Rede  stehenden  Gegenstund  nach  jeder  Kichtung 
hin  beleuchteten,  und  schiieüt  hieraut  die  iSitzung. 

Achte  Toll  Versammlung. 

(7.  Mai  1902.) 

Am  7.  Mai  1902  hielt  der  Verein  „Deutsehe  Mittelschule"  in  Prag 
unter  dem  Vorsitze  des  Dir.  Dr.  Anton  Frank  die  achte  und  zugleich 
letzte  diesjährige  Versammlung  ab.  Nachdem  der  Obmann  in  üblicher 
Weise  die  erschienenen  Mitglieder  und  Gäste,  unter  diesen  Herrn  Dir 
Bobert  Uitter  v.  Lindner  aus  Eger,  begrübt  hatte,  wurde  zur  Erledi^^nini; 
einiger  dringenden  Vereinsaugelegenheiten  geschritten  und  nachstehende 
Einlftnfe  cur  Kenntnis  der  Versammlung  gebracht: 

1.  Als  Mitglied  des  «Vereines  fQr  Eraiehungs-  nnd  Scbnlgesduchte" 
bekam  der  Verein  das  4.  Heft  dw  beafiglichen  pAdagoi^schen  Pnblioationen 
,Vineens  Eduard  Milde  als  Pftdagoge"  sagestellt. 

2.  Vom  „Vereine  zur  Unterstützung  der  Witwen  nnd  Waisen  na<^ 
Staatsbeamten"  langte  der  letzte  Jahresbericht  ein. 

'.\  Der  ^Verein  V»öhniischer  Professoren  in  Pra<r"  l?!det  zu  dem  \vahrend 
der  i'üngötfeiertage  in  Pra^  zusammentretenden  ^litt-clüchultaixe  ein. 

4.  Der  Entwurf  zu  der  eine  Vertretung  des  Mittelschul lehrerstandes 
im  k.  k.  Landesschulratbe  anstrebenden  Petition  wurde  verlesen  und  ein- 
stimmig angenommen. 

6.  Eine  sweite  Petition,  betreffend  die  Zuerkennnng  dauernder  Eisen* 
babnlei^timationen  für  die  an  dffimtlichen,  nicht  staatlichen  Anstalten 
wirkenden  Lehrkräfte,  w  urde  behufs  Unterstützung  des  vom  Vereine  „Mittel- 
sehnle  in  Linz"  au^^gelienden  Schrittes  an  die  k.  k.  Staatsbahnen-Direction 
in  Wien  als  Vorsitzenden  d«_^r  Eisenbahn-Directoren-Conferenz  geleitet. 

Hieraut  ertheilte  der  Ubuuinn  dem  Prof.  Dr.  Ludwig  Singer  das 
Wort  zu  dem  an'„'«'kündiijrten  ^'ortra^e: 

„Die  Methodik  des  deutsehen  Unterrichtes  auf  der  Unterstufe". 

Der  Herr  Vortragende  weist  gleich  in  der  Einleitung  auf  die  erst 
▼or  knrser  Zeit  im  Vereine  im  Anschlnne  an  das  treffliehe  Bach  Rudolf 
Lehmanns  «Der  deutscbe  Unterricht"  fib«r  die  Ziele  des  Unterrichtes  im 
Deutschen  gebotenen  anregenden  Erörterungen  hin«  wobei  es  sich  haupt- 
sichlich  um  die  poetische  Leetüre  in  den  oberen  Classen  handelte,  welche 
nnr  dann  nutzbringend  betrieben  werden  könne,  wenn  bereits  auf  der 
Unter-  und  Mittelstufe  das  Richtige  geschehen  und  der  Boden  in  an* 
gemesiseDer  Wei^e  vorbereitet  worden  ist. 

Auf  das  im  Jahre  HK)1  zu  Berlin  ersehienene  Buch  „Zur  Methodik  de^* 
deul^'hen  Unterrichte:«  iu  den  obereu  und  mittleren  Ciassen"  von  Johann 
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Booek  hindeutend,  dem  eine  Meni^e  äußerst  schäUentwerter  Anhalts- 
punkte entnommen  werden  kann,  werden  die  LectQre,  die  Grammatik 
sowie  die  Stilttbiuigen  in  ihrer  gegenseitigen  Besiehung  als  die  Haupt- 

hestandtheile  des  deutschen  Untonichtes  aaf  der  Unterstufe  beseichnet. 
Bei  dem  Umfange,  den  die  nun  den  drei  eben  hervorgehobenen 

Gliedern  tiich  zusammensetzende  Reihe  auf  Grund  einer  näheren  Besprechung^ 
nothwendii^orwcisp  annehmen  nni>Nte.  beschränkte  sich  der  Vortragende 
nur  Hut  die  Leetüre  und  sprach  insbesondere  vom  Le^en,  Sprechen  und 
Vortragen. 

Die  Frage,  was  Lesen  eigentlich  heiße,  lässt  tich  mit  Schön bach 
dabin  beantwcNTten,  da»  man  aus  einem  Bache  das  hole,  was  es  eat- 
haUe«  Ein  Buch  liest  nur  derjenige,  der  sich  der  Gedanken  wirklich 
bemächtigt,  die  in  ihm  enthalten  sind,  und  das  Nette  sich  geschickt 
aneignet;  das  Lesen  ist  also  eine  Kunst,  die  gleich  einer  jeden  andern 
gelernt  werden  muss. 

Die  Einleitung  des  gnnzen  TiCscacte.s  hiUlet  nun  die  Vorbereitung,  die 
den  Schüler  in  die  Laq^e  verfietzt,  den  Inhalt  der  Leotüte  .schon  beim  er-^ten 
Lesen  zu  ertasbeo,  wobei  die  Erreeung  einer  ähnlichen,  wenn  nicht  voll- 
kommen adäquaten  Seelenstiinniung  im  Leser  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
kann  nnd  darf.  Wo  sich  demnach  Anknüpfungspunkte  an  die  abrigea 
Unterrichtsmaterien  ergeben,  muss  selbstverständlidi  diese  £inleitung  aaf 
analytischem  Wege  hergestellt  werden.  An  die  gewonnene  Einleitung 
schließe  sich  an  sweiter  Stelle  die  Darbietung  des  Lesestflckes,  welche  den 
Instructionen  gem&ß  vom  Lehrer  selbst  ansingehen  hat.  Daiw  hiebei  an 
den  Lehrer  größere  Anforderungen,  als  man  sonst  anzunehmen  pflegt,  ge- 
stellt werden  müssen,  ist  einleuchtend;  kommt  es  ja  doch  auf  das  logisch 
richtige  Lesen  in  erster  Linie  an.  .Mit  dem  Kathschlane  Boocks.  Lesestücke 
von  einem  der  insUm  Schüler  lier  ('lasse  vorlesen  zu  lassen,  dürften  sich 
wohl  nur  wenige  befreunden  können. 

Hat  der  Lehrer  das  Lesestfick  vorgelesen,  wird  er  jeden&Us  dasselbe 
auch  Yon  dem  Schiller  vorlesen  lassen  und  hiebei  nicht  allsaviel  corrigierend 
und  den  Leeer  unterbrediend  hervortreten.  Die  Frage,  ob  ein  StQck  auf  ein- 
mal  ganz  oder  nur  abschnittweise  zu  lesen  wäre,  scheinen  die  Instructionen 
dahin  zu  beantworten,  dass  bei  einem  umfangreicheren  Stoffe  ohne  Zweifel 
der  letzt  an<^n>^e)iene  Weg-  einzuschlas^en  sein  wird,  indes  bei  kleineren  daa 
Geaammtbiki  gewonnen  werden  niüsste. 

R.H  schließen  sich  nun  die  aus  dem  analyti.sohen  Abfragen  sich  er- 
gebenden sachlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen  an,  die.  in  der  Form 
einfacher  oder  entwickelter  Fragen  auftretend,  immer  nur  vom  Schüleur 
beantwortet  werden  roOssen;  weiter  ausholende  Mittbeilungen  des  Iiehiers 
dOrften  nur  dann  am  Platse  sein,  wenn  eine  an  die  Cüasse  gerichtete  Frage 
unbeantwortet  geblieben  ist.  Abgesehen  vcm  der  Forderung,  dtiss  auch  eine 
jede  verfehlte  Antwort  wieder  nur  vom  Schüler  verbessert  werde,  sei  hier 
auf  die  weise  Einschränkung  aller  sachlichen  und  sprachlichen  Erörterungen, 
auf  das  unumgänglich  Nothwendig.ste  hingewiesen.  Über  die  Zahl  der  ixx 
stellenden  Fraj^en  ]^mt  sich  ."elli^tver.-itändlich  keine  be>timTiite  Auskunft 
geben:  hängt  ja  doch  alles  von  der  Individualität  der  gaujien  Olasse  und 
jedes  einzelnen  Schülers  in  derselben,  desgleichen  von  der  Beschaffenheit 
des  Lesestoffes  und  dem  Zwecke  ab,  den  der  Lehrer  verfolgt.  Eine  ein- 
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g'oh*»nde,  allzu  detaillierte  Fragenstellung  niu^s  die  Schüler  einlüden  und 
sicherlich  eine  der  auzuatrebenden  entgegengesetzte  Wirkung,  die  Lang- 
weile, hervorrufen. 

Den  lostmetioneo  nack  wfirden  nun  die  Sprechübungen  folgen,  wo- 
fern nicht  die  Disposition  Toranagehen  könnte.  Booclc  achiebt  an  dieeer 
Stdle  eine  Stnfe  ein,  die  er  abeehnittweises  Kachleian  beceicbnet;  der 
Schüler  hat  dovch  die  Analyna  dae  richtige  Veratändnis  gewonnen  und  iai 
in  den  Staad  gesetzt,  richtig  zu  lesen. 

Ist  man  auf  dem  Wege  der  Analysis  von  der  äußeren  Eeception  ani 
die  Stufe  der  inneren  Reception  zu  der  Feststellung  des  Aufbaues  einea 
Lesestückes  gelangt  und  ist  ein  Schema  «fpwonncn  f]n<  die  Haiiptabechnitte, 
aber  auch  die  rnterabtheilungen  deutlich  erkennen  lilsst.  so  handelt  es 
sich  durum,  dasiielbe  behufs  seiner  Verwendung'  bei  der  schriftlichen  und 
mündlichen  Nachbildung  zu  fixieren,  was  «ich  nicht  bloß  in  der  III.  und 
IV.  Clasäe,  sondern  auch  schon  auf  der  Unterattife  empfiehlt.  Auf  die  vom 
Schüler  tu  bearbeitenden  fieachreibnngen  wird  ea  aicherlich  ?on  w<^l- 
tbuendem  Einfluaie  aein,  wenn  ihm  einige  Schlagworte  ala  Richtaehnur 
gegeben  werden  und  eine  gewiaie  Ordnung  in  aeine  Gedanken,  mithin 
auch  in  «einen  mündlichen  und  achriftUcben  Ausdruck  gebracht  wird.  Die 
frühzeitige  Gewöhnung  der  Schüler  an  ein  Nachera&blen  auf  Grund  eines 
bestimmten  Planes  ist  für  die  Entwicklung  der  Redetähigkeit  unstreitig 
von  größtem  Belange;  denn  ist  der  junge  Mensch  einmal  an  ein  jiidicii'5seg 
Nacherzählen  s^ewölint,  wird  er  auch  die  ihm  seitens  des  Lehrers  etwa 
dargebotene  Hiife  leicht  anzunehmen  vermfigen.  Das  gele.^ene  und  be- 
sprochene Lasestück  Hüll  weiter  zu  Sprechübungen  verwertet  werden,  zu 
denen  die  besseren  Schüler  der  Cla^äe  heranzuziehen  sind.  Bei  Gelegenheit 
aolcher  Sprechübungen  wird  der  Lehrer  nicht  ermangeln,  manchen  Er- 
scheinungen sein  Augenmerk  susnwenden,  die  gana  danach  aagethan 
dnd,  eine  folache  Beurtheilung  der  Schüler  au  ▼eranlaaaen.  Sehr  oft  aeigt 
aich  eine  gewisse  Diaharmmie  swiachen  der  Denkthätigkeit  und  dem 
Sprachvermügen ,  die  eine  Verwir^ng  erzeugen  muss.  Ist  letztere  eine 
Folge  allaugroßer  Lebhaftigkeit^  so  iat  «a  Pflicht  des  Lehrers,  hemmend 
einzuwirken  und  auf  die  <  i«'staltnrg  j^nz  einfacher  Satzgebilde  zu  dringen, 
bei  schwertalligen  Scliülern,  denen  der  gehörige  Überblick  abgeht,  wird 
man  durch  erneuerte  Analyse  einen  gewissen  Grad  von  Klarheit  zu  errjelen 
tr. II  Ilten.  Bei  der  Leetüre  poetischer  Stücke  tritt  natnrgemäß  dxs  ibthetische 
Moment  stärker  in  den  V  ordergrund  als  das  spracliiiche,  und  darum  er- 
scheint es  angezeigt,  im  Sinne  der  Instractionen  vorzugehen  und  die  rein 
aprachiiehen,  aachlichen  und  literarhiatoriachen  Excurae  auf  daa  Minimum 
einsuachrftnken,  soweit  diea  eben  ittr  daa  Ventftndnia  dea  Geteaenen  un- 
nmginglich  nothwendig  iat.  Im  übrigen  gelten  aber  auch  hier  die  für  die 
Prosalectüre  Torgfachlagenen  Stufen  methodischer  Behandlung,  wenn  auch 
zwischen  Epik  and  Lyrik  ein  Unterschied  gemacht  werden  rousa.  Bei  einem 
lyrischen  Gedichte  kommt  es  auf  eine  intensive  Vorbereitung  ganz  besonders 
an ,  da  eine  Wirkung  der  Dichtung  auf  den  Leser  nur  dort  mit  einer  ge- 
wissen J>icher}ipit;  voran -itr^'setzt  werden  kann,  wo  ähnliche  oder  »gleich- 
artige Gefühle  oiier  btininiiiiii:«!"  :intV'inander  .stoßen.  Auf  ihre  Reitroduction 
mus«  nun  der  liChrer  bedat;ht  sei«  und  sie  auf  eine  natürliche  Weise  hervor- 
zurufen vei'steheu. 
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Nicht  gleichfnltig  und  emerlei  kiiiin  ea  sein,  ob  man  et  mit  der  Oe* 
danken-  oder  Gel&hlilyrik  an  tbnn  hai;  in  jedem  Falle  wird  ein  anderer 

eiageechlagen  werden  mOtten;  gleichwie  sich  die  Behandlung  epitdwr 
Stucke  auf  denelben  Grundlage  entwickeln  dürfte»  auf  der  z,  B.  die  ein- 
fache Erzählung  aufgebaut  ist. 

Der  Vortrag-ende  streifte  hierauf  noch  d]*^  l>»'<']uuiation  und  die  Fnitro. 
wieviel  denn  j,»'('U's*^n  werden  Bolle,  und  .^chloss  sein»'  Kriirterui)j3^en  nui  ucr 
eindringlichen  \\  unuuig  vor  einem  eiilertigen  Lesen,  mit  dem  sich  die 
Schüler  selbst  nicht  zufriedenstellen  werden. 

An  der  nnn  eröffneten  Debatte  betheiligte  eich  vorerst  Prof.  Josef 
Neiibert:  „In  dem  sehr  anregenden  Vortmge  hat  eich  der  Herr  G6llege 
an  das  Buch  von  Boock  angesdilonen«  das  sehr  viel  Riehtiges,  aber  auch 
manches  enthält,  womit  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären  kann.  Auch 
ich  pflichte  der  Ansicht  bei,  dass  die  Betrachtung  der  Form  eines  Gedichte^« 
von  der  Erklärung  des  Inhaltes  nnd  Wcsen.s  der  Dichtung'  nicht  j^'etrennt 
wer'lcn  dürfe,  und  diL*s  darum  s-chon  auf  d"r  l'nterstufc  gelegentlich  die 
Metrik  mit  der  Poetik  vereinij^t  werch^n  konnte. 

r Nicht  einverstanden  bin  ich  mit  dem  Vorschlage  Boockü.  dass  statt 
des  Lehren  ein  besserer  Schfiler  das  Gedicht  stun  erstenmale  vorlebe. 

Prof.  Dr.  Josef  Wihan:  »Et  ist  nns  allen  bekannt,  dass  dem  ünter- 
richte  im  Deutschen  anf  der  Unterstufe  eine  gans  andere  Aufgabe  obli^ 
als  dem  in  den  oberen  Classen.  Wfthrend  hier  de«  ftsthetiscb^kistorische 
Moment  vorwaltet,  sind  die  Endziele  des  Unterrichtes,  auf  der  Unterstufe 
gar  mannigfacher  Art,  und  ich  glaube,  dass  sich  nicht  mehr  alle  diese 
Zwecke  verljinden  und  erreichen  lansen.  Man  mms  eben  bedenken,  wel'  }!*^-! 
Ziel  zu  erreichen  ist.  und  dem  werden  sich  die  anderen  insgesanimt  unter- 
ordnen nin«!sen.  Um  nur  eine  Einzelheit  iicrvorzuheben ,  sei  auf  den 
irrihuui  iungewiesen,  der  auch  in  dem  Let>ebucbe  von  K.  Stejskai  vor* 
körpert  ist,  als  ob  die  Di^tnng  «Adler  und  Taul>e*  eine  Pankbel  wftre. 
Dem  ist  nidit  so,  sie  ist  nichts  anderes  als  ein  Stück  Selbstbekenntnis 
des  Dichters  und  fftUt  demnach  in  i^e  Gruppe  von  Gedichten,  welche 
anf  demselben  Boden  fuOen  and  aufaemselben  Grunde  aufgebaut  sind." 

Dir.  Dr.  Anton  Frank:  „Ich  glaube,  wenn  jemandem  die  Wahl 
zwischen  prosaischen  und  poetischen  Lesestücken  freistünde,  würde  er 
sicherlich  immer  früher  und  lieber  zu  den  letzteren  greifen,  denn  die 
Besprechung»  nnd  Zusammenfai>sung  dt  r  einzelnen  Abschnitte  eines  prosai- 
schen Le.^estotte»  ixt  ungleich  schwieriger  als  die  einen  Gedichtes,  wo 
bereits  die  Form  und  auch  der  Inhalt  auf  den  Schüler  eine  gewisse 
Wirkung  ftnOem." 

Nachdem  der  Obmann  dem  Herrn  Vortragenden  namens  der  Ver- 
sammlung den  Dank  ausgesprochen  hatte,  warf  er  einen  gedrängten  RQck- 
blick  auf  die  Th&tigkeit  des  Vereines  im  verflossenen  Winter  und  fugte 
hinzu:  „Das  Vereinojahr  1901/02  ist  wohl  nicht  verloren;  denn  wir  haben 
redlich  gearbeitet  und  uns  bemüht,  einerseits  fachwis>en9chaftliche  Vorträge 
abzuhalten.  anil''rer>'eitfi  aber  auch  zur  Lösung-  von  Stande.sfragen,  soweit 
en  eben  m  uns.-ren  Kräften  lag,  beizutraj^en  und  dem  Vereine  ferne 
stehende  Collcgeu  als  Mitglieder  zuzuführen.  Wir  «chlieben  das  Vereins- 
jahr wieder  mit  einer  etwas  größeren  Mitgl:ed£rzahl  und  hegen  nur  den 
einen  Wunsch,  es  mischten  diejeu;geu  unserer  Amtsgenonen,  die  entweder 
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infolge  falscher  Auffiissung  der  Verhältnisse  oder  aua  irgrendeinem  anderen 
Grunde  von  dem  einmal  gefaästeu  Vorurtheile  bin  jetzt  nicht  haben  ab- 
lüssen  wollen,  dem  Vereine  sieb  n&hern  und  uuchließen;  denn  nur  ge- 
einigt klhinen  nnd  werden  wir  etwas  gelten  und  anch  erreichen** 


C  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realschule"  in  Wien. 

(Mitgetheilt  rom  Schriftfübrer  Prof.  Eduard  SokoU.) 

Erste  YollTemmmlimgr» 

(18.  Janwu*  1902.) 

Der  Obmann  Prof.  Michael  Gaubats  erOffoet  die  Veraammlnng 
mit  der  BegrftOnng  der  erechienaien  Herren  nnd  theilt  mit,  dam  als  erster 
Punkt  der  Tagesordnung  die  Constitaienmg  des  nensngrandenden  Wohl- 
fahrtsvereines angesetzt  sei.  Diese  Vereinsversamminng  sei  demnach  auch 
zngleicb  die  gründende  Oenpral veraammlnng  des  neuen  Mittelschullehrer- 
v»>r*»ine?!.  Kr  »■rsncht  diiher  den  Proponenten  des  Wohlfahrtsvereine«.  Prof. 
Anton  Kebhanot  den  Vorsitz  zu  übernehmen  und  die  Constituierung 
zu  leiten. 

Prot'.  Rebhann  entwickelt,  mehrfach  von  lebhtitteiu  Beifalle  unter- 
brochen, nochmals  den  Ghmndgedattken,  der  ihn  bei  der  GrDndung  des 
Vereines  geleitet  hat.  Die  Torliegenden,  ron  der  hohen  h.  k.  Statthalterei 
bestfttigten  Statuten  des  Vereines  drflcken  den  Zweck  desselben  klar  ans: 
Es  handelt  sich  um  die  Gewährung  einer  möglichst  raschen  tiiul  einer 
möglichst  ausgiebigen  Hilfe  fiir  die  HinterbliebMien  ▼erstorbener  Wiener 
Mittelschullehrer,  die  Miti»lieder  des  Vereines  gewesen  sind.  Diese  Absicht 
verwirklicht  tier  WohlfVilirfsverein  ntif  einem  einfachen  'md  doch  wirk- 
ciinu  ii  Wei/e,  indem  sich  jedes  Mit<,'lied  verptlioiite,  bei  einem  eintretenden 
lodestiille  2  K  entrichten,  so  dasa  den  Hinterbliebenen  sovieltuul  :i  K 
ausgezahlt  werden,  als  der  Verein  zur  Zeit  des  Todesfalles  Mitglieder  zählt. 
Da  nun  weiter  dieser  SterbefoUbeitrag  im  Torhinein  eingehoben  wird,  so 
liegt  bei  jedem  Todesfalle  die  aumosahlende  Summe  bereit  und  kann 
sofort  den  Hinterbliebenen  mr  Verfügung  gestellt,  benehungsweise  aus- 
gefolgt werden.  (Beifall.)  Redner  dankt  hierauf  allen  Herren,  die  ihm  bei 
den  ersten,  vorbereitenden  Schritten  zur  Vereinsgründung  mit  ihrem  Rathe 
j!or  Seite  j^e^ttanden  sind,  insbe!*ondere  dem  vorbereitenden  Actions'finit^. 
Er  cnnst;itiert  freudig,  da.S8  tler  <  lediink*^  fa-it  ausnahmslos  warme  Zu- 
ötimiuuni,'  t,'efunden  hat,  und  dass  eine  f^noüe  An/.ah!  von  Mittelachul- 
lehrern  in  Wien  ihren  Beitritt  bereits  angemeldet  habe.  An  der  Spitze 
der  Mitgliedffrliste  Mehe  der  Name  des  Herrn  Hofrathes  Dr.  Johann  Huemer. 
(Lebhafter  Beifall.)  Er  fordert  sonach  die  grilndende  6en«ral?er8aromlung 
auf.  die  Gonstituiemng  des  Vereines  durch  Wahl  des  Obmannes  und  de» 
Ausschusses  vorzunehm^. 

Prof.  Heilsberg  macht  aufmerksam,  dass  manche  Collegen  g€!gen 
einzelne  Bestimmunefen  der  Statuten  Bedenken  tragen.  Er  selbst  würde 
eine  Ahfinderung  des  §  1  beantragen  und  für  den  §  13  eine  genauere 
Fassung  wünschen. 
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Es  entspinnt  sich  eine  Wechselrede,  an  der  sich  die  Herren  Proff. 
Aschauer,  Seeger,  Schflller,  Toldersner,  Dir.  Dr.  Polaschek* 
Dir.  Eyaert  und  Dir.  Januschke  betheiltgen.  SdiUeßlieh  einigt  man 
sich  dahin,  alle  AbiaderungsaiitrSge  bis  mr  nftobtten  Generalvemmmlnng 

auf  sich  beruhen  zu  lassen. 

Prof.  Dr.  Wolke  riclitet  an  den  um  die  VereinsgrOndong  hoch* 
verdienten  Proponenten  de«  Vereines,  Prof.  Kebhann,  der  ja  so  rpcht 
eigentlich  der  Vater  dos  Voreines  sei.  die  Bitto,  die  OhmannstHlU'  zn 
■flbprnehmon  und  sich  der  iniihevollpii  Arbeit  zu  unter/ieiien  ,  dt^n  A^.'rein 
ein-Aurichlen  Kr  l)eiintnii^'t,  Vvot'.  Hebhuuii  durch  Zuruf  zun»  Utnuunne  au 
wählen.  (Lebhatter,  langandauernder  Beifall.) 

Prof.  Rebhann  dankt  mit  herzlichen  Worten  für  die  ihm  zutheil 
gewordene  Ehrung  und  Tersprieht,  iein  Bestes  fttr  den  Verein  va  thim. 
Hierauf  ersncht  er  als  Obmann,  nnn  auch  die  Wahl  de«  Annchuases  Tonm* 
nehmen.  Er  unterbricht  sa  dieaem  Zwecke  die  Sitxung. 

Nach  Wiederanfnahme  der  Sitcnng  atellt  der  SchriftfÜhrw  ane  den 
abgegelienen  Stimmaetteln  fe^st.  daea  folgende  Herren  einstimmig  ta  Ana- 
scbusHiuitgliedern  gewählt  wurden: 

1.  Herr  Prof.  Leopold  Petrik,  I.  B«-/..,  Hful.'jchnlf». 

2.  •      f»    Dr.  Georg  Ueidrich,  IL  Bes.,  iiirzherzog- Rainer •Gjrm* 

nasium. 

3.  „     Dr.  Friedrich  Ludck.  IIL  l^fz.,  Gymnasium. 

4.  „       ,     Dr.  Karl  Woynar,  Ul.  Be^.,  KeaUchule. 
6.    „      „    Joaef  Hiekl,  IV.  Bes ,  Gymnasium. 

6.  w      ^    Karl  Marek,  IV.  Bes.,  Realachnle. 

7.  «      „    Ferdinand  Dressier,  VI.  Bes.,  Gymnaainm. 

8.  ,.      „    Dr.  Julius  Keyslar,  VIIL  Bes.,  Gymnasium, 
a     ,       „     Edunrd  Sokoll.  XV  Bez.,  Realschule. 

10.  ,       ,     Dr.  Karl  Wotke,  XVII.  Bez.,  Gymnasium. 

11.  „       „     Dr.  Guido  Ritter  v.  Alth,  XIX.  Bez.,  Gymnasium. 

12.  „       „     Karl  Ludwig,  XIX.  Bez.,  Gymnasium 

13.  „    Dir.  Dr  A.  Polasohek,  Floridsdorf,  Gymnasium. 
AU  Krsiitzmänner: 

14.  Herr  Prof.  Alois  Hruschka,  VH.  Boz.,  Realschule. 

15.  ,       „     Karl  Queiss,  XX.  Bez.,  Realschule. 

Prof.  Gaubats:  «Nachdem  der  Verein  Die  «Realschule'  bei  dem  neuen 
Vereine  als  Pathe  geatanden  hat,  so  siemt  es  sieh  auch,  dass  er  ihm  ein 
Fbthettgeschenk  darbringt.  Ich  melde  daher  namens  des  Vereines  «Die 
Realschule'  den  Beitritt  als  gründendes  Hitglied  an."  (BcifilU.) 

Hierauf  übernimmt  der  Obmann  der  „RealfKihule",  Prof.  Gaubats, 
den  Vorsitz  und  erklärt,  als  zweiter  Punkt  '^t.  lic  ;iuf  di  r  Tagesordnung  die 
Angelegenheit  der  Pädagogi .sohen  Conti  IKi bliothek.  Der  Ausschuss 
h.^t  die  AncTf^l'^fT^nhoit  wiodorhol!  \n  liriathung  gezogen,  muss  aber  doch 
d"  i  V(  r(  iuövei*«ammliing  die  eridj^iluge  LaischlieGung  üherlns<*en.  Zunächst 
haiuitdt  es  sich  um  die  Frage;  Soll  der  Verein  die  Bibliothek  weiterführen 
oder  nicht? 

Prof.  Seeg  er  macht  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam,  welche 
sich  bei  Beibehaltung  der  Bibliothek  ergeben.  Dem  Vereine  fehlen  su' 
nächst  die  n5thigen  Geldmittel ,  um  fCir  weitere  Anschaffungen  sorgen  zu 
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können.  Eh  stehe  zu  betürchten,  tia.s.«;  die  Centralt'ihliDtyick  auch  nicht  i'inem 
einzigen  der  Wissenszweige,  die  sie  zu  pflegen  habe,  ^eiecht  werden  kunne. 

i'rof.  Polzl  spricht  al«  einer  der  Mitbegründer  der  Ceiitralbibliothek. 
Aneh  er  glaubt  nicht,  da«  nch  die  Bibliotliek  noch  dnmal  werde  beleben 
laaten.  Er  stellt  den  Antrajf,  die  Bibliothek  einem  anderen  Vereine,  etwa 
dem  Vereine  f&r  Schulge$chichte,  absutreten,  wo  »te  leichter  Verwradun^ 
finden  könne. 

Prof.  Dr  Wotke  erklärt,  dase  die  Pädagogische  Centralbiblio- 
thek  die  schönste  pädagogische  Bibliothek  sei«  die  Wien  be^ 
sitzt.  Sie  enthalte  manche  ünica,  manches  anderwllrt«  nur  schwer 
Erreichbare  und  besitzp  vor  nllom  selbständigen  Wert  dadurch,  dass  sie 
den  WietitM-  \'erlag  ••m'^r  nii  ht  unbeträchtlichen  Reihe  von  Jahren  fast 
lückenlds  aufweist.  dewiN«.  würden  die  Herren  Wi^'ner  Verleger  die  Centrai- 
bibliothek auch  weiterhin  gerne  bedenken,  und  dnunt  ist  ihr  die  Lebens- 
nihigkeit  ohneweiiers  sicher.  Er  würde  als  Obiuann  des  Vereines  fQr  Schul- 
geschichte  die  wertvolle  Bibliothek  gerne  flbemehmen,  aber  er  halte  es 
nidit  fOr  honorifp,  dem  Vereine  einen  so  wertvollen  Besitatand  za  entrieben. 

Prof.  POlsl  bemerkt,  dass  nach  den  Ansfllhrangen  des  Prof.  Wotke, 
der  ja  auf  diesem  Gebiete  eine  anerkannte  Autorität  sei,  die  ganse  Ange- 
legenheit in  eine  andere  Beleuchtung  trete.  Immerhin  mOsse  man  <ien 
Geldmangel  im  Auge  behalten;  vielleicht  würde  es  sich  empfehlen,  an  die 
B^ierung  heranzutreten. 

Prof.  .Seeger  meint,  die  stanze  Frage  sei  erst  durch  den  Man^jf»] 
eiiK's  iJihliothekziimnery  acut  geworden.  Die  f 'eutmlbibliothek  sei  seit 
Decennien  von  Herrn  Dir  Döll  in  der  »elbsllu-iesten  Weise  beherbergt 
worden.  Da**  könne  doch  nicht  ao  weiter  gehen,  und  man  könne  von  einem 
einzelnen,  und  sei  dessen  Opferwilligkeit  noch  so  groß,  nicht  verlangen, 
dass  er  eine  solche  Last  anf  sich  nehme.  Vor  allem  müsse  die  Platcfrage 
entschieden  werden. 

Prof.  Dr.  Wotke  richtet  an  den  Uerm  Dir.  Jannschke  die  Anfrage, 
ob  sich  die  Bibliothek  nicht  in  seiner  Anstalt  unterbringen  lam 

Dir.  Januschke  wurde  gerne  dieser  Anregung  willfahren,  doch 
könne  er  heute  schon  noch  nichts  Bestimmtes  mittheilen.  Er  wird  aber 
die  Angelegenheit  in  Erwä«;fnno:  ziehen. 

Hierauf  wird  die  Weeh.selrede  ubLTebrocht^n. 

Der  Obmann  gibt  noch  bekannt,  da-«  d«  r  \'erein  der  katholischen 
Keügionslehrer  dem  Vereine  als  Mitglied  beigetreten  ist  Hiemit  schließt 
er  die  Versammlung. 

Zweite  Yollversammlaag. 

(15.  Februar  1902.) 

Der  Obmann  Prof,  Gaubatz  begrüßt  die  erschienenen  Vereins- 
mitglieder,  insbesondere  Herrn  Hofrath  Dr.  Haeroer,  und  li-ilt  hierauf 
tit  f'ir-  rnhrt  einen  Nachruf  auf  das  verstorbene  Vereinsmitglied  Prof.  August 
Milan.  Di*'  Ver.-ianjndurif:  erhebt  f^ich  zum  Zeichen  der  Traner. 

Fllerauf  ertheilt  der  Ubmann  das  Wort  dem  Herrn  Prof.  J.  Ürechtler 
zu  seinem  Vortrage: 

„Eine  Reise  naeli  iLaiiea". 
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Der  Voi  tra^^ende  schildert  in  ntn^emein  feraelnder  und  höchst  ansebaa* 
licher  Weise  seine  Erlebnis.sp  nmi  Beobachtungen  wahrend  einer  Ferien- 
vei<c  in  Italien,  Besonderen  Enuinick  machte  die  anschauliche  Schilderung 
der  i'uiUenstndt  Pompeji  und  die  lebendif^e  Beschreibung  des  Straßenlebens 
in  Neapel.  Reicher  Beitall  iolgte  dem  durchaus  gelungenen  Vortrage  und 
erneuerte  ncfa,  ala  der  ^bmana  dem  V(»tragetiden  fttr  aeine  wirkungsvollen, 
künatleriach  fein  abgetönten  Amföhrungea  den  herslichen  Dank  des  Ver- 
einea  amaprach. 

Da  htemit  die  Tagesordnung  eraebOpfb  war,  wurde  die  Sitranfp  ge- 
«cbloasea. 

Dritte  VollTersammliing.  ^ 

(15.  Märs  1902.) 

Der  Obmann  begrüßt  die  sahireich  erschienenen  Vereinsmitglieder  und 
ertbeilt  nach  einigen  geachäftüchen  Mittheilungen  Herrn  Dir.  Jannachke 
das  Wort  aa  «einem  Vortrage: 

„Ober  den  Bildungewert  der  NaturwIsseiiseliAfteii*'  (S.  189). 

Anschließend  an  den  Vortnig  weist  Dir.  .laniiscbke  auf  einig^^ 
Mittel  hin,  die  geeignet  wären,  <len  Bildnngewert  der  Naturwissenschaften 
in  mehr  7;eitgoni;i0er  Weise  7ur  Heltung  zu  brinjjen,  als  es  bisher  milglicb 
war,  und  die  nach  Thunlichkeit  anzuwenden  oder  anzuatrcben  wären:  solche 
Mittel  seien:  1.  Die  Vermehrung  dt^r  Stundenzahl  für  den  naturwiiiscnschaft- 
liehen  Unterricht;  2.  der  Handfertigkeitsunterricht  in  den  unteren  Cla&sen 
und  Übungen  in  den  chemischen,  naturhistoriad^  und  physikalischen 
Laboratorien  in  den  oberen  Clasaen;  8.  die  natnrwiiaenachaftliche  Lectflret 
die  in  den  betreffenden  Faehgegenat&nden  ebenso  an  betreiben  wftre  wie 
die  Lectflre  in  den  sprachlichen  und  historischen  Fichem;  4.  die  Benutaanip 
eines  naturwiseenschaftlichen  Lesebuches  im  Unterrichte. 

Der  Obmann  dankt  dem  Vortragenden  für  seine  überzeugenden  Aus- 
fUhrinisr^'n,  welche  von  den  Anwesenden  verdientermaßen  mit  stürmischem. 
Beifall«'  auf<renommpn  wurden. 

Sehulrath  Beehtt-l  zollt  den  Ausführungen  des  Herrn  V^ortragenden 
vollen  Beifall,  kann  aber  einige  Bedenken  gegen  die  mm  Schluiü^e  vor- 
gebrachten LeitsRtae  nicht  unterdracken.  Eine  Verftnderang  im  Sehalplane, 
eine  Erweiterung  der  Stundenaahl  einselner  Fächer  kOnne  doch  im  Rahmen 
der  heutigen  Bealschule  nur  auf  Kosten  der  anderen  Gegenstftnde  geschehen. 
Nun  hat  aber  die  Realschule  erst  vor  kurzer  Zeit  eine  Reorganisation  er- 
fahren, die  bezweckte,  durch  stärkere  Betonung  der  humanistischen  Fächer 
eine  Angleichung  an  die  gymnasiale  Bildung  zu  erreichen  und  so  der 
Realschule  den  Wetr  7!ur  Gleichberechtipuni^  mit  dem  Gymnasium  zu  ebnen. 

Dir.  Janusch ke  betont,  ilasn  er  keine  Verkürzung  der  anderen 
Fächer  anstrebe,  sondern  einfach  nur  die  Nothweudigkeit  einen  achten 
Schuljahres  für  die  Realschule  erweisen  wolle.  £s  handle  sich  also  nicht 
um  die  gegenm^rtige  ReaJachnle. 

Prof.  Seeger  hält  die  Beschlusifiusang  iQr  den  Augenblick  nidit 
angemessen.  Dem  Vortrage  des  Herrn  Dir.  Jannsehke  werde  binnen  kuraem 
ein  entsprechender  Vortrag  über  den  Bildnngswert  der  sprachlichen  Fächer 
folgen,  und  es  empfehle  sich,  bia  dahin  mit  der  Beschlussfassung  au  warten. 
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Prof.  Petrik  schließt  sich  dem  Vorredner  an;  er  gibt  auch  weiter 
7,u  bedenken,  dass  es  doch  nie  ht  angehe,  nhov  pino  so  oin^rhneidende  Frage 
kurrerhami  zu  entscheiden.  Kr  «teilt  daiier  »Ion  tonn*  1  Ich  Antni^?,  über 
(\u-  L*'it.-.it/.i?  iTäl  in  einer  der  folgenden  Sitzun^'i-n  sclilii<-<ig  zu  werden. 
Bis  dahin  werden  alle  Vcreinsmitglieder  Zeit  tiuden,  sich  über  die  auf- 
geworfenen Fragen  eingehend  xa  unterrichten. 

Dir.  Klekler  macht  aaftnerkwnt,  da«  Dir.  Janaaehke  eigentlich  doch 
keine  Leitefttse  habe  anfetellen  wollen;  es  habe  sich  ihm  lediglich  um  An- 
regungen gehandelt,  und  diesen  könne  man  nnhedenklich  suvtimmen. 

Obmann  Prof.  Gaubatz  schilt  vor,  die  Anregungen,  die  Herr 
Dir.  Januschke  gegeben,  allen  Vereinsmitgliedem  xogftngUch  sn  machen 
und  dann  erst  darüber  abzustimmen. 

Prof.  Petrik  schließt  sich  diesem  Antrüge  au,  der  hierauf  stimmeu- 
einhellig  angenommen  wird. 

Jiert»  TollTersammliiiig. 

(19.  April  1901^.) 

Der  Obmann  theilt  nach  Begrüßung  der  Anwesenden  mit,  dit8.s  Herr 
Dir.  Januüchke  «ich  bereit  erklärte,  die  Pädagogische  Centraibibliothek 
in  seiner  Anstalt  zu  unterbringen.  (Bei&lL)  Die  Obemiedlnng  der  Central- 
bibliotbek  werde  sobald  als  möglich  erfolgen.  Hierauf  ertheilt  er  dem 
Herrn  Prof.  Friedrich  Widter  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Das  Wesen  und  der  Wert  des  Freihandzeichnens"  (S.  152). 

Der  Vortrag  fand  reichen  Ueifall  und  wurde  in  einer  anregenden 
Wechselrede  lebhaft  erörtert.  Hierauf  erfolgte  Schluas  der  Siticung. 


Z).  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreich und  Salzburg  in  Linz". 

i.MitgetheiU  vom  Schnlttührer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

8dch8te  YereinsTersammlnng. 

(18.  Januar  1902.) 

Der  Vorsitsende  Prof.  0.  Langer  begrQßt  die  Anwesenden «  ins* 
besondere  Herrn  Landes- Schulinspeetor  Dr.  J.  Leos,  Statthaltereimth 

Dr.  Mahner,  die  Directoren  Schulrath  Habenicht,  Commtnlii  und 
Dr.  Thalmajr.  Nach  Verlesung  und  (lenehmigung  de«  Protokolles  über 
die  voran <?e<r:mgene  Sitzung  ertheilt  der  Vorsitzende  dem  Prof.  F.  Babsch 
das  Wort  zu  sf>in<^ni  Vortra^-e: 

„Über  eine  Reise  nach  den  nordfriesischen  Inseln'*. 
Der  Vortnigende  schildert  in  Kürze  den  zurückgelegten  Weg  und 
veninschaulicht  du^ch  einige  Zeichnungen  und  Wandtafeln  die  Verhält- 
nisse der  besachten  Gegenden.  Er  gibt  ein  anschauliches  Bild  des  Auf- 
baues der  Inseln,  ihrer  geologischen  Entstehungsgeschichte,  sowie  ihrer 
Bedeutung  als  Curorte.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  schildert  er  mit 
Rilckolcht  auf  die  Vergangenheit  den  Charakter  und  die  Lebensweise  der 
Bewohner,  ihre  eigenartirr*^  Fprarhe»  die  alten  Eec-htsbräuche  und  die  be- 

„Ostcrr.  Milteiliohulc".  XVI.  Juhrg.  15 
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sondere  Stellung  der  Frau  bei  den  Friesen.  Er  gibt  eine  Darstellung  dev 
Bauart  der  H&user,  der  AnssebmQckung  derselben  n.  b.  w.  Ancb  die  Vogel- 
fauna sowie  die  Vorrichtungen  f&r  den  Fang  der  Krickente,  die  sogenannten 
Yogelkojen,  kommen  sur  Darstellung. 

Der  Vortrag  fand  reichen  Beifall.  Niiclidem  der  Ol  »mann  dem  Vor- 
tragenden den  Dank  des  Vfteiiit'^  zum  Ausdrucke  gebracht  hatte,  gab  er 
auszii'^swpisf'  den  Inhalt  der  Bitt-i  hiitt  wiedpr.  welch«'  d*»r  Verein  in  dor 
Angele^onhi'it  der  Anrechnung  weiterer  Sniiplcnti'njahn'  ;in  das  Ministerium 
für  rnlfiis  und  Unterricht  und  an  den  ReichMülli  Lrericiitet  hat.  Hierauf 
berichtete  er,  thus»*  bei  der  lulchüten  Versammlung,  der  Jahresversammlung, 
drei  Nenwaklen  in  den  Ansschoss  sowie  dvt  Wabl  de«  Obmannes  ndthig 
seien  und  dass  der  Verein  nunmehr  sehn  Jahre  lang  bestehe.  Endlich 
wies  er  auf  die  Schritte  hin,  welche  der  Verein  in  der  Angelegenheit  der 
Kinreihnng  der  Stadt  [iinz  in  die  h()here  Classe  fAr  die  Bemessung  der 
Acttvitfttszulagen  gethan  hat 

JahresTersammlimg. 

(15.  Februar  1902.) 

Nach  Eröffnung  der  Versammlung  begrüßt  der  Obmann  Prof.  Langer 
die  Anwesenden,  insbesondere  die  Herren  Directoren  Schulratb  Habenicht, 
Barta,  Commenda.  Dr.  Zöchbauer  und  Dr.  Thalmajr.  Er  begluck- 
wQnscbt  gleichseitig  Schulrath  Habenieht  t\x  seiner  kQrzlich  erfolgten 
Beförderung.  Nachdem  da*i  Protokoll  der  vorigen  Jahresvei  .immhing  ver- 
lesen und  f^enehmigt  ist,  gibt  sodann  der  r>binann  einen  überblick  über 
die  'rhitti^rkpit  de?  Vereines  im  abgehiufenen  .Trihte  Iv  wurden  sieben 
Versammlungen,  neun  AuKschuss.'fitj'.ungen  und  rin  l  amilicn  vl.end  abge- 
halten. Dem  Ciussier  wird  auf  (Ii  und  dos  Hori»^htr-  den  Kechnung8prüfor> 
die  Entlastung  ertheilt.  In  einem  kurzen  luickbluke  gibt  hierauf  der  Ob- 
mann die  Geeehichte  des  Vereines  in  den  abgelaufenen  zehn  Jahren.  Die 
Wahlen,  welche  sodann  vorgenommen  werden,  ergeben  Folgendes:  Prof. 
0.  Langer  wurde  wieder  zum  Obmanne,  Prof«  J.  Gärtner,  Prof.  E. 
Sewera  und  Prof.  Dr.  (i.  Lukas  wurden  in  den  Ausschuss  gewählt.  Die  Ge- 
wählten erklärten,  die  Wahl  annehmen  zu  wollen.  Hierauf  wurde  fiber  Vor- 
schlag des  Obmannes  noch  ein  VergnOgungycomite  g*'wählt.  Zu  Rochnung.>i- 
prüfern  wurden  dio  Herren  Prof.  H.  Schirkinger  und  F.  Schupidr-r 
gewählt.  Dann  Hteilte  Prof  TnHsilo  I.cliner  den  Antrag.  d»^r  Nfteiti 
möge  .Schritte  thun,  um  auch  den  Ltiutin  nii  ht.suiutlichen.  «){leniliciien 
Mittelschulen  die  gleiche  Fahrprcisermäß]gung  auf  den  Haiinen  zu  er- 
wirken, wie  sie  die  Lehrer  an  Staatsmittelschulen  besitsen.  Der  Antrag 
fand  allgemeine  Unterstützung  und  wurde  dem  Ausschüsse  zur  weiteren 
BeschlussfaesuDgr  überwiesen.  Eine  gemüthliche  Unterhaltung  vereinigte 
die  Mitglieder  noch  längere  Zeit. 

Tereiniyahr  1903/03.  Erste  YereinsTersammlnngr* 

(lä.  März  1902.^ 

Der  Obuiituu  begrüßt  die  Anwesenden,  insbesondere  Herrn  Lktndes- 
Schulinspector  Dr.  J.  Loos  und  die  Directoren  Commenda,  Dr.  Thal* 
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niayr  und  F.  Hintner,  und  erthoilt  hierauf  dem  Prof.  Dr.  6.  Lnkas 
das  Wort  zu  seinem  Vorkrage  über 

„Das  Occupationsgebiet**. 

Der  Vortrnjretulf  Imitf'  das  nolii»^!  aiit  zwei  l'injjer  dauernden  Kei.sen 
durch  pic^rne  Anschauung  kennen.  Er  gab  vor  allem  eine  Übersicht  über 
die  }?eogra]ihisc  lie  Lajre,  den  preolosrigchen  Bau  und  die  Entstehung  de» 
Landes.  Daran  .schlössen  sich  Kiörterungen  über  die  Bewalduugs-  und 
Anbuuverhältnisse,  in  deren  Verlauf  eine  kurze,  aber  sehr  treflende  Kenn- 
zeichnung der  Earsterscbeinungen  Ke<;eben  wurde.  Daraua  konnte  man 
ersehen,  dase  die  Yerkarstnng  des  Gebietes  bereita  in  sehr  frOher  Zeit  be- 
gonnen bat.  Von  großem  Interesse  waren  ferner  die  Zahlenangaben,  welche 
verdeutlichten,  dass  ein  Theil  des  Landes  mitteleuro|Aisches,  der  Bandtheil 
all«  :  -üdeuroinüsclit  s  Klima  hat.  Zur  Be^rechung  der  Bevölkerung  Ober- 
gehend,  machte  der  Vortragende  einige  kurze  geschichtliche  Angaben  und 
wies  hierauf  nach,  da^^s-  man  es  hier  mit  einer  national  nah»^7.u  einheitlichen 
Bevölkpnmg  zu  thun  hat.  die  ab<*r  nach  dem  Relis?ionsbf»kL'nntnis^:e  scharf 
grf=(  hifMii.^n  ist  Daran  wchln<?3on  sidi  noch  Anjfaben  üb^r  di»-  Artde«-  l»Vi«pn-ä  in 
iio.snien.  Eine  Fülle  prächtig'' 'i"  lMi<>t(>^rraphi*'M  diAptt'  zuu  Veran.schauiichnng 
des  Vortrages.  Den  Ausführungen  dos  Vortiageadeu  lolgte  reicher  Bnifall. 

Hierauf  gelangte  noch  über  Anregung  des  Herrn  Lande» -Schul- 
inspectors  Dr.  J.  Loos  die  Angelegenheit  Ton  Wohlfiihrtseinrichtungen 
suro  Zwecke  der  Unterstütsung  bei  plötxlichen  Todesl&llen  zur  Besprechung. 
Die  Herren  Dir.  Co  mmenda  und  Prof.  Gärtner  gaben  eingehenden  Auf* 
schluss  Aber  die  in  Linz  bestehenden  Vereine,  welche  diese  Richtung  pflegen. 

Am  5.  April  fand  im  Speisesaale  de^s  Vereinshauses  ein 

Familienabend 

statt,  wt'lcher  sf»hr  pr"t  be?"ncht  war  und  von  allen  Theilnehniein  al'^ 
Vtfvfvniler-:  Lf'-liiiii^en  bc/.eielui'  i  wurde.  Es  herrschte  ein  freniiith:ii  iu  r, 
uiigezwuiii,'»»ner  Ton.  An  die  vfi ^chieilenen  Ciavier-,  Lieder-  und  Uedicht- 
vorträge  u.     w.  reihte  «ich  zum  Schlu!«>e  ein  frähliche«»  Tanzchen. 


£.  Sitzungsberiohte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 

sehule"  in  Czernowitz. 

(Erstattet  vom  SchriftfQbrer  Prof.  Josef  Bit tner.) 
Achtzigste  (außerordentliche)  Sitzung. 

(Ho,  Noveuili.-r  r.ii'l.i 
Anwe.send  '^7  Mitglieder,  darunter  Lanüe.s-Schulin.si>ect*>r  T>r  Vys- 
iou/.il  und  die  Directoren  llegierungsrath  Klauser,  Maud^c ze w.ski 
nnd  Dr.  Frank. 

Nach  Begrüßung  der  erschienenen  Mitglieder  erstattet  der  Obmann 
Bericht  Ober  den  Einlanf  und  erifaeilt  das  Wort  dem  Prof.  Dr.  Spitzer 
zu  einem  Referate: 

„Ober  die  Behandlungspunkte  der  w&hrend  der  WelhnaelitsfeFleii 
in  Krakau  projeetierten  Delegiertenversammltmg**. 

l>er  Vortrugonde  erntete  für  seine  lichtvolle  und  von  Sachverständnis 
zeugende  Darstellung  der  einschlägigen  Fragen  den  lauten  Beiiall  der 
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VerwilDiiiliing.  Der  Yeretn  beschloas  aber  nach  einer  an  den  Vortnig  ge- 
knüpften lebhaften  Debatte»  an  der  sich  Dir.  Mandjcsewski,  Dr.  Perk' 
mann,  Dir.  Dr.  Frank,  Prof.  Wolf  und  der  Referent  betheiligten,  von 
der  Entisendang  eines  Delegierten  nach  Krakau  infolge  der  Absage  der 
kartellierten  Vereine  abzusehen. 

Hierauf  Lcsprach  Dir.  Mundy czcwski  die  in  der  „Sammlung  von 
Abhandlungen  au3  dem  Ophiote  der  pädagogischen  Psychologie  un«l  [Physio- 
logie'' III.  liaud,  3.  Hell  ei>chienene  Abhandlung  von  Dr.  Fi  un^  Schmidt; 
„Über  den  Reiz  des  Unterrichtens*'. 

Der  Referent  bezeichnet  als  leitenden  Gedanken  der  Abhandlung,  die 
Unterrichtsfrende  «ei  ein  compliciertes  Gef&bl»  deren  (Quelle  am  Hligenieinen 
psychischen  Gesetzen  fließe  und  deren  Hintergrund  die  Reflexion  auf  die 
sociale  Seite  des  Unterrichtes  bilde.  Der  Reis  der  MittheÜuog  beim  mitt* 
leren  Schulunterrichte  »etse  ein  den  Lebrstoti  durchgeistigendes  Interetsse 
tui  (li'ii-ielben  beim  Lehrer  voraos.  Der  l^eiz  der  methodischen  Führung 
des  Unterrichtes  und  Ausi:'^''trvUnng  des  liildungsideales  könne  sich  zur 
Freuile  künstlerisohon  >.lKitl('ii>  steigern,  aber  auch  Wi  Verirrung  des 
Überlegenheit^-  iin<l  H*  ris«chat't-;,'rtnhles  in  l'edantetje  und  Schultyrannis 
nusiuten.  Minder  beueut.same  Hei-se  seien  die  Freude  am  Individuelle«, 
an  dem  Naiven  im  Sinne  Schillers  und  die  Steigerung  der  allgcuicineu 
Lebensenergie. 

Mit  Spannung  folgte  die  Versammlung  dem  interessanten  Vortrage, 
da  Dir.  SItuidyczewski  es  verstand »  den  Stoff  durch  zahlreiche,  aus  der 

eigenen  Erfahrung  geschöpfte  Beispiele  klar  zu  machen. 

Mit  dem  Danke  an  die  Referenten  schloss  der  Obmann  die  Sitzung. 

Eimtndachtzigste  Sitsnng. 

(21.  December  1901.) 

Anwesend  18  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Kegierungsrath 
Klauser,  Mandycsewski  und  Dr.  Frank. 

Nach  B^rOOung  der  Anwesenden  und  nach  gesch&fUicben  Hit* 
theilttngen  brachte  der  Obmann  den  Wortlaut  einer  an  das  Unterrichts* 
ministerium  zu  richtenden  Petition  zur  Verlesung,  welche  Vorschläge 
darüber  enthält,  wie  der  stets  zunehmenden  überfnllunqf  der  .Mittelschulen 
und  <ler  einzelnen  <1r(-sen  gesteuert  wenlen  könnte.  Da  sich  der  Inhalt 
der  Potitinri  mit  früher  gefassten  Beschlü«''*'*'n  des  Vereines  fast  vollständig 
deckt.  Wild  die  Absendung  derselben  beschloaüen. 

In  dem  darauffolgenden  Vortrage  Dr.  1' er k mann»  über: 

„Die  BUdiixigsziele  und  Sehularten**  (S.  168) 
behandelte  der  Vortragende,  von  Pan Isens  Anschauungen  ausgehend,  die 
von  verschiedenen  Seiten  unternommenen  Angriffe  gegen  das  humanistische 
Gymnasium  und  versuchte  die  tbeilweise  Berechtigung  dieser  Angriffe 
nachzuw«-isen.  Ferner  wünschte  er  eine  gröbere  Berücksichtigung  der  bil- 
denden Kun.st  in  der  Schule,  eine  Concentration  des  Unterricht»'«;  in  drr 
Weis.'.  d;iw  die  Zahl  der  Gegenstände  verringert,  dafür  der  Unterricht  in 
den  v  'iM.  ibenden  vertieft  werde. 

We  nngleich  lauter  Beifall  zum  Dank»»  iiir  tiie  interea-ainten  Aus- 
führungen dem  Vortrage  folgte,  so  machten  sich  doch  auch  Stimmtn  laut. 
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die  in  onei-gischer  Weise  lür  das  besteh f>n elf»  }Miin;tTii''tisclif>  Mymnnsiuui 
eintrntfn.  I^a  die  Bedeutung^  df*r  nufgeiollti-ii  Fra^e  t-in»'  cinut^heiuie  I>i>- 
cus^ion  \viiiischeii.swert  erseheiuen  \\vi>  und  I)r.  I'i'rkiiiiiua  versprach,  den 
\  «ii  tiiij?  im  Drucke  erscheinen  \s\aaen  zu  wollen,  wurde  die  Fortsetzung  der 
Debatte  auf  eine  der  nächsten  Sitzungen  venchobeo. 

ZYreiuudachtzigste  Sitzuug. 

(U.  Januar  1902.) 

Nach  Be^nlßung  der  Anwesenden,  nanienilich  des  Landes -Schul- 
inäpectors  Dr.  Tumlirz,  der  Directoren  Rej^ierungsrath  Rom torfer, 
Mandyczewski.  Dr,  Frank,  des  Leiters  Prof  Kozak.  dos  Prof.  Xuss- 
bäum  ans  Sur/.awa,  ineidete  der  Obmann  den  Supplenten  der  l'iliale  des 
i.  .Staat>-^viiui:u><iinii<  Moriz  Rabner  als  Mitglied  an  und  ertheilte  nach 
Mittlieilun^  des  Kinluufes  dem  Sapplenten  au  der  hiesigen  griechisch- 
orientalischen Realschule  Alexander  Popowicz  das  Wort  zu  dem 
Vortrage: 

»Zar  Coneentratlon  im  deutschen  Unterrlehte". 

Der  Vortra^nde  wicht  darzulegen,  daaa  die  neue  Richtung  der 
Literatur  ebenso  wie  die  ästhetische  Theorie  das  Stadium  des  Symbols 
fordere;  latenter  Symbolisnms  finde  sich  übrigens  auch  in  älteren  Dich- 
tungen, z.  B.  bei  Goethe  and  Klopstock.  Würde  man  die  Zahl  der  Literatur* 
werke,  deren  Kenntnis  man  vom  Schüler  fordere,  ebenso  wie  den  literatur- 
gefichichtlichen  Lchrstotf  vermindern,  dagegen  die  wenigen  Dichtungen 
dann  stets  auf  ihren  symbolischen  Gdiah  in  dor  Scbnlp  luiterMuhrn  und 
vergleichen,  so  könnt*»  man  ein  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  des 
dichterischen  Schaiica-i  erreichen. 

An  der  darauffolgenden  Debatte  betheiligten  sich  die  Fachlehrer 
Dr.  Perkmann  und  Dr.  Nathansky,  die  sich  gegen  einselne  Thesen  des 
Vortragenden  wandten,  vor  allem  anderen  gegen  die  Forderung,  doss  man 
sich  monatelang  mit  einem  Dichterwerke  besch&ftige,  da  bei  einer  solchen 
Behandlung  das  Interesse  an  der  Dichtung  bei  dem  Schfiler  nicht  geweckt, 
sondern  im  Gegentheile  ertödtet  würde. 

Der  am  8chlu<;<^e  der  Sitzung  yon  einem  Mitgliede  gestellte  Antrag, 
ev  mögen  die  Mittelschul  vereine  dahin  wirken,  dass  die  Befreiung  von  der 
}»iat)irität^lii  iitiii)i»^taxp  dpnj  Ermessen  des  Lehrkörpers  nbf^rlassen  wfrde 
1111(1  nii  lit  \oti  der  Befreiung  von  dor  Zahlung  des  S(;hulu'*'lde»  im  It  tzteu 
Semester  abhängig  sein  solle,  fand  nicht  die  Zustimmung  der  ilajoritat. 

Dreiundaclitzigste  Sitzang« 

(15.  Februar  1903.) 

Der  Obmann  Prof.  Romanovsky  begrüßte  die  anwesenden  Mitglieder, 
namentlich  den  Landes-Schulinspector  Dr.  Tumlirs,  den  Consistorialrath 

Manastyrski,  die  Directoren  Re^'ieriinL'^rath  Klauser,  Mandyczewski, 
den  Leiter  Prof  Kozak  und  den  Stadt  -  Schulinspector  Prof.  Wotta,  mel- 
dete als  neue  Mitglieder  den  Director  rler  evangelischen  Realschule  in 
Bukarest  Dr.  F  ra  n  7  h  tiii  d  t  und  d'-n  Su]iplonten  am  I.  ."^taat'^tjyiutia-iuuj 
Leon  Hoffmann  an,  machte  eine  Reihe  von  ilittheilungen  über  schwe- 
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bende  StAndeafregen  und  ertheilte,  nacbdem  unter  anderem  die  Absendung 
einer  Petition,  betreffend  die  Anrechnung  der  Snpjdenteiyahre,  beschlossen 
worden  war.  dem  Prof.  Cornel  Jaskulski  das  Wort  zu  dem  Vortrage: 
„Über  die  künstlerische  Erziehung  der  Gymnasialjugend". 

Prof.  .Tivskulski  erinnert  uii  die  Bestrebungen  Lichtwnrk>  und  des 
Drt'Sib  nt'r  Knn?t<'iv.iehiin^tages  und  erwartet-  eine  Fordeiun;;  (b  r  Be- 
mühungen um  die  Veredelung  von  Ilem  und  Sinn  der  studierenden  Jugemi 
von  der  Anschauung  anerkannter  Meisterwerke  der  Baiikunat,  Plastik  nnd 
Malerei.  Die  Lehrer  der  claansch«!  Philologie,  des  Dentechen  und  der 
Geschichte  hätten  sich  dieser  Erziehnn^tbätigkeit  zn  widmen.  Der  Redner 
entwickelt  dann  einen  Plan,  nach  welchem  die  Anachaonng  und  Be- 
sprechung der  Kunstobjecte  auf  die  einzelnen  Chi.%ien  un<l  (b  i^fr-nstäiule  v.u 
?ertheilen  waro.  Für  die  Unterstufo  verlangt  er  farbige  Bilder;  die  antike 
Kunst  soll  cr«t  auf  der  Oberstufe  Berücksichtigunir  finden.  Zum  Schlüsse 
tritt  er  tür  die  Ausscheidung  des  Laokoon  aus  der  Llyuinasiallectüre  ein* 
da  derselbe  in  ijar  zn  vielen  Punkten  bereits  überholt  sei. 

An  diesen  vou  der  Versammlung  mit  lieilall  aufgenommenen  Vortrag 
schloss  sich  eine  lebhafte  Debatte  an,  an  der  sich  Landes •Schulinspector 
Dr.  Tumlirz,  Dir.  Mandyczewski,  Dr.  Rnmp,  Dr.  Pawlitschek  und 
der  Vortragende  betheiligten. 

Landes-Schalinspector  Dr.  Tumlirz  bezweifelt  die  Durchfiihrbarkeit 
«b  r  Forderungen  des  Vortragcnd>^n  nnd  wendet  ."^ich  gegen  tlie  .A.u.-'ischeiilung 
der  Laokoon- Leetüre.  Der  Laokoon  komme  nicht  bloß  als  Kun.stlectüie  in 
Bt'trat'ht;  er  bilde  nicht  nur  den  vertiefenden  Abschluss  für  die  Honier- 
und  ."^(ipnokles- Leetüre  uml  ilie  tirumilaüre  für  da.»j  Verstänflni*!  der  lie- 
ziebuiigcn  der  Poesie  und  bildenden  Kuu.sL  zu  den  Dar8telluugf.uutteln :  er 
sei  auch  von  der  größten  Bedeutung  durch  die  logische  Schärfe  und  an- 
schauliche Klarheit,  mit  welcher  er  den  Nimbus  des  Schlagwortes  zer- 
stört —  insbesondere  in  einer  Zeit,  wo  das  Schlagwort  Qberall  herrscht 
Demgegenftber  komme  der  Umstand,  dass  einzelne  Behauptungen  Lessings 
durch  die  neuere  Archäologie  Clberholt  sind,  gar  nicht  in  Betracht.  Ein 
classischci  Werk  veralte  nicht,  solange  die  Nachwelt  kein  ebenbürtiges  an 
seine  Stelle  zu  set/en  vermag.  Einen  solchen  Emtz  für  Lensings  Laokoon 
hätten  wir  doch  wohl  hent»*  noch  nicht. 

Dir.  .Mandyczew.>^ki  und  Dr.  Rump  treten  gleichtalls  für  die 
Laokoon •  Leetüre  ein.  Der  erstere  i^st  drr  Meinung,  dass  in  den  unteren 
Chusen,  bei  deren  Schülern  Kmptiudung  und  Phantasie  vorherrscht,  wohl 
im  Sinne  des  Vortragenden  in  der  Vorführung  und  Erläuterung  von  muster- 
gütigen  Kunstwerken  etwas  mehr  gethan  werden  könnte  als  bisher  und 
dass  die  Stoffe  hiefilr  der  christlichen  Kunst  zu  entnehmen  wären. 

Prof.  Dr.  Pawlit, sehet  schließt  sich  den  Ausführungen  des  Landes» 
Schulinspectors  Dr.  Tumlirz  an,  zumal  es  nicht  jedem  Gymnasiallehrer 
gegeben  .-«ei.  den  Schülern  ein  feinere.»^  Verständnis  tur  die  Kunst  und  ihre 
l\ichtuii£r»*n  Veiznbringen ,  was  umso  schwerer  '^ei.  da  den  Schülern  nicht 
Originalweike,  .sondern  nur  Copien  nn<l  diese  uiei.sLens  in  kleinem  Formate 
vorgeführt  werden  können.  Dafür  tritt  er  für  intensivere  Pflege  der 
„musischen'*  Künste,  namentlich  des  Gesanges  ein  und  wünscht,  dass  jeder 
Gebildete  wenigstens  ein  Musikinstrument  beherrsche.  Ebenso  wttnscbt  er, 
dass  —  wie  bei  den  alten  Völkern  —  ein  größeres  Gewicht  auf  die  Rede^ 
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kuittt  gelegt  werde,  die  ja  fftr  den  Theologen,  den  Jaristen  und  Lehrer 
von  Bedeutung  «ei.  Die  Zahl  der  Vorträge,  die  in  den  oheraten  Clanen 

gehalten  werden,  sei  zu  gering,  als  da«  die  Schfller  «ich  einen  gewinen 
Grad  von  Redegewandtheit  aneignen  könnten. 
Die  weitere  Debatte  wurde  in  der 

Yieruudachtzisr^ten  Sitzung 

(15.  März  1902) 

foitgesetzt. 

Bei  derselben  waren  SS  Mitglieder,  darunter  der  Lande»>Schnlin8peetor 
Dr.  •  Tumlirz,  die  Directoren  Begierongsrath  Romstorfer,  Mandj- 
csewskt  und  Dr.  Frank,  anwesend. 

Nach  Verlesung  des  Einläufcs  darunter  eine^  Dankschreibens  des  neu- 
ernannten Gymn.'Dir.  Cornel  Kozak  für  die  anhUslich  seiner  Ernennung 
vom  Obmanne  im  Namen  do«  Vereines  ubprinittolton  (Ihick wünsche,  ergriff 
zimäch'it  Prof  .laskulski  das  Wort,  um  den  Inhalt  seine«  letzten  Vor- 
tiaife»  /.usuiiiinon/.ufassen  und  ire^pn  die  erhob»»nen  Einwündc  hJtelhin;,'  zu 
nehmen.  An  der  tlaiautloigencinn  Debatte  betheiligten  sich  Landes-Schul- 
inspector  Dr.  Tuuilirz,  Dr.  Perkmann,  Dir.  Maadyczuwaki,  Dr.  Rump, 
Dr.  Nathansky  und  Prof.  Jaakulski.  Letzterer  zeigte  auf  Wunsch  des 
Landes -Schnlinspectors  Dr.  Tumlirz  an  mitgebrachten  Bildern,  wie  er 
sich  den  künstleriKhen  (Jntenrieht  in  der  Praxis  ausgeführt  denkt.  Aus- 
gehend von  der  Metliode  des  Directora  der  Hamburger  Kunsihalle  Alfred 
Lichtwark,  die  dieser  in  seinen  ^t^bungen  in  der  Betrachtung  von  Kunst- 
werkfMi"'  n.n  einigen  Beispielen  veranschaulicht,  vPiLmc^t  er  zunächst,  dass 
diX'*  «•nt<i>it»chende  Rilibniinterial  vorhanden  sei.  wif  ea  von  Voigtländer 
und  leubner  in  l^-  ipzi^,'  uiul  von  dem  Vereine  „ lj<'hnnittelcentr,ile''  in  Wien 
geliefert  werde,  und  wünscht,  da>3  der  Verein  in  einem  an  duü  k.  k.  .Mini- 
sterium fclr  Cnltus  und  Unterricht  gerichteten  Promemoria  die  Bitte  aus* 
spreche,  es  mfigen  die  Lehrkörper  auf  das  Erscheinen  dieser  Bilderwerke 
und  des  erwähnten  Lichtwark*8chen  Buches  in  geeigneter  Weise  auf- 
merksam gemacht  werden. 

Ein  zweiter  angekQndigter  Vortrag  musste  wegen  TorgerQckter  Stunde 
zurückgestellt  werden.   

F,  Sitzungsberioht  des  Vereines  „Deutsche  Mittelsohule 
für  Nordmähren  in  Olmütz". 

(Mitgetheilt  vom  .Schriftführer  l'rof.  Dr.  F.  Zinner.) 

Dritte  Vereins  Versammlung. 

iM.  Man-,  hm,) 

Die  Betheiliguii:,'  an  der  Ver.saninihing  war  eine  lebhafte.  Vertreten 
waren  tli<»!^tiidte  <J  aiiiLT.  Ivinasier.  Mährisch-Neustadt,  Mähriach<Schüuberg, 
Trossnitz,,  luii)it'r>ta<it  und  üimi'itz. 

Der  Obuiitnii  Prof.  Thanuabaur  begrüßt  die  Versamuilaug. 

Den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  bildet  die  „Stellungnahme  zur 
Gründung  des  Vereines  .Deutsche  Mittelschule  in  Mähren'  mit  dem  Sitze 
in  Brünn". 
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Im  Naaicn  des  Aussei) us.>e>  beriehtot  Prof.  Plöckinger,  das?  in 
Brünn  ein  Verein  ..Deutache  Mittelwhule"  im  Entstehen  begriffen  oder 
iRTcits  gegründet  worden  sei,  dessen  vorboreitendes  Comitf*.  ohne  vorher 
mit  dem  Vt  roine  „Deutsche  Mitti^lschulc  liir  Nordmähren^  in  irgend»>iner 
Weise  Fühlung  zu  lu'linipn  oder  selbst  nur  vn  siuht'ii.  auch  die  Lehrkr.rper 
der  MilteUchulen  und  wahrscheinlich  noch  linderer  Lehranstalten  Nord- 
mährens von  der  beabsichtigten  Gründung  mittels  eines  Kundschreibens 
▼errtindigt  nnd  xum  Beitritte  eingeladen  habe.  Der  Aiiswhuas  könne  des* 
halb  nur  auf  dieses  Rundschreiben  hinweisen  und  ersuche  die  Vetsammlanf? 
SU  entscheiden,  welche  Stellung  sie  dieser  GrQndung  eines  neuen  Vereines 
gegenüber  einnehmen  wolle,  der  im  Gegens^atzc  zum  fMniiitzer  Vereine 
überdies  satzungsgemftß  auch  Lehrer  ohne  Hochschulbildung  als  Mitglieder 
aufnehme. 

An  diesen  Beric  ht  schliebt  «ich  unter  reifer  Betheili^'iini^  t"a>t  aller 
Anwesenden  ein  ziemlich  lebhafter  Meinung»suu«tau»eh.  der  zumtheil  aueh 
durch  die  schriftlichen  Ausführungen  des  Vertreters  einer  I#ehranstalt  ver- 
anlasst wird.  Gleich  dem  Berichterstatter  des  Ausschusses  und  diesem 
Vertreter  betonen  die  meisten  Redner,  dass  die  Gründung  eines  Uittelschul' 
vereines  in  BrQnn  nur  mit  Freuden  su  begrüßen  und  eine  engere  Ver- 
bindung mit  dem  BrQnner  Vereine  schon  im  Interesse  der  Mittelschulen 
Mährens  sehr  erwünscht  wäre,  wenngleich  eine  Verschmelxung  der  beiden 
muhrischeu  Vereine  nicht  in  Frage  kommen  könne  und  es  ganz  eigen- 
thümlich  lierühren  müsse,  wenn  das  vorbereitende  Hriinnor  < 'omit*>  es  nicht 
einnial  der  Miilie  wert  eraclite.  viui  seiner  lieaUiiicht i<;ten  Gründung  den 
bereits  boateheudca  iiittelachul vciciu  iu  Milhrcu  zu  verbliluiiigen,  und  dessen 
Mitglieder  zum  Eintritte  in  den  neuen  Verein  auffordere.  Bezüglich  der 
Aufnahme  von  Vereinsmitgliedern  sei  an  dem  Grundsatze  festauhaltm, 
dass  einem  Mittelschul  vereine  nur  MittelschuUebrer  angehören  können. 

Prof.  Br.  Karl  Zirngaet  beantragt  hierauf  folgende  Resolution: 

„Die  am  2.  März  d.  J.  abgehaltene  Vollversammlung  des  Vereines 
jDoutiJche  Mittelschule  für  Nordmähren  in  Oiniütz'  gibt  ihrem  Befremden 
Ausdruck  über  das  V'orgehen  des  Grundun^^eomite«  des  Vereines  .Deutsche 
^üttel-rlmlf  in  .MHiiren*  mit  dem  Sitze  in  Brünn,  welches  es  nicht  der 
Mülie  wert  taud.  M  inen  Schwesterverein  von  der  1"  absichtigten  Gründung 
zu  verständigen,  und  verwahrt  sich  ganz  entacbieden  dagegen,  dass  dieser 
Verein,  welcher  laut  des  vorliegenden  Abrisses  der  Satzungen  nicht  nur 
Mittelschullehrer,  sondern  auch  Lehrer  der  verschiedensten  Kategorien  ohne 
akademische  Bildung  und  Staatsprüfung  als  Mitglieder  aufhimmi,  sich  den 
Namen  «Mittelschule*  beilegt." 

Die.selbe  wird  einstimmig  angenontmen. 

Prof.  Dr.  Karl  Zirn^: ast  >Iäln  i>rli-?(  lir.nlu  i^;  referiert  hierauf  über: 
„Die  Behandlung  der  Reoiproeit&t'* 

und  über: 

„Mädchenlyceum  oder  Mädchengymnasium  . 
Wäiirend  die  dankenswerten  Anregungen  des  Ueferenten  bezüglich 
der  Reciprocitüt  der  Lehrkräfte  der  aus  ▼erschiedenen  Fonds  erhaltenen 
Schulen  einhellige  Zustimmung  finden, -rufen  die  interessanten  Ausfflhrutt' 
gen  des  Vortragenden  über  „Mftdchenlyceum  oder  Müdchengymnasium"  eine 
umso  lebhaftere  Debatte  hervor,  als  eine  große  Mehrheit  der  Versammlung 
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die  Frage,  wie  das  Franenstadium  endgiltig  zu  regeln  sei,  derzeit  Überhaupt 
noch  nicht  für  «pruchreif  h&lt.  Die  Mehrzahl  der  Redner  spricht  sich  auch 
gegen  daa  Hospitieren  Yon  Mädchen  an  Mittelschulen  aus,  begrüßt  dagegen 
aah  wärmste  den  Vorschlag  des  Referenten,  dass  nicht  nvir  ganz  be- 
stimmten, sondern  allen  vollständigen  Mittelschulen  das  Recht  zustehen 
solle,  mit  weiblichen  Abiturienten  Maturitätisprüfungen  Tor^nnehnien,  und 
zwar  in  der  Weise,  dtiss  die  Mädchen  die  schriftlichen  Maluritrit«prrifiincr'^n 
geuieinf*ara  mit  den  Abiturienten  dtn  Au-talttMi  ablegen  und  n»it  ihnen 
auch  die  gleichen  Maturitiitslragen  zur  schrittiichen  Bearbeitung  erhalten. 

Der  Vorssitzende  berichtet  noch  Über  die  zur  Anbahnung  eineä  even- 
tuellen Anschlusses  der  schlesischen  Mittelschulen  eingeleiteten  Vorarbeiten 
und  schließt  hierauf  mit  einer  kurzen  Ansprache  die  Versammlung. 
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Einige  Bemerkungen  zu  der  „Vereinfachung 
desÜnterriehtes  in  der  französischen  Syntax 
nach  dem  „Arrete '  vom  26.  Februar  1901. 

Von  Dr.  Alexander  Werner. 

Seitdem  die  romantitichu  Schule  in  Frankreich  gelehrt  hat,  da^  die 
Schranken  zwischen  der  litenmBchen  und  der  gesprochenen  Sprache 
dorcbbrochen  werden  mOatiten,  da  nichtB  einen  aolchen  Dnterachied  recht» 
fertige,  arbeiten  Dichter,  Schriftatelier  nnd  die  Preeie  bia  anf  den  heutigen 

Tag  niächtifj  an  der  Umgestaltung  der  Sprache.  Diese  R.^wej?ung  führte 
in  erster  Linie  zu  einer  ungeahnten  Bereicherung;  des  Wortschatzes  der 
Schrif'tspnichf*,  wiilut  nd  ilio  nr:imni:itik  i'nst  unberührt  davon  blieb.  Im 
Laute  der  Zeit  wurden  über  auch  tlii'  l\>riu(!n  und  die  Syntax  dor  S]irache 
von  der  Bewegung  ergriffen  utui  mu^sti  Ji  -ich  manche  mehr  uib'r  weniger 
einschneidende  Wandlungen  g»  tallen  lassen.  Am  längsten  leistete  die 
Orthogi'aphie  Widerstand,  trotzdem  aach  da  Reformer  nicht  mflßig  zu* 
sahen.  Verschiedene  Versuche,  die  Schreibung  der  Aussprache  anzupassen, 
wurden  gemacht,  allein  im  großen  und  ganzen  blieben  diese  Versuche  nn- 
beachtet,  da  ^ich  die  Aeadimie  diesen  Bestrebungen  gegenüber  feindlich 
verhielt.  Noch  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  Wörterbuches  vom  Jahre 
1878  .sagte  sie:  ^Vae  revolution  iVorthoffrapke  serait  tonte  une  rct:oIution 
litteraire:  7?o.«r  phis  grandfi  f^cnrnins  n'y  surt'ivralevf  pas.^  L'iiisoniphr 
mu.ss  »'S  ül)cniu>-chen,  wcjin  lii*'  Artulnnip^  di»-  noch  imiin-r  <\\v  Hiiterin 
der  Sjn.uhe  angesehen  wirtl,  eiuiiicii  ilüe  ZuaLuimiuug  üui  iicaeiügung 
gewisser  grauimatiüchen  .Schwierigkeiten  gegeben  hat,  die  zur  bekannten 
^üimplifteaiion  de  Venseignement  de  ta  s^taxe  frcmraige"  vom  26.  Fe- 
bruar 1{K)1  geführt  hat  Die  Zeit,  weiche  seither  verfiossen  ist,  hat  roll- 
auf  genügt,  um  den  praktischen  Wert  der  ^SimpUfieaiion^  in  der  Form, 
in  der  sie  vorliegt,  deutlich  zutage  treten  zu  lassen. 

In  den  folgenden  Zeilen  »«s  gcätattet.  auf  einige  Fragen,  die  sich 
dem  Lehrer  der  französischen  Sjirache  mit  Hücksiclit  auf  den  ^Arrete  ^  de-i 
fran/.ö.sischen  rnt^iTicht-^ministerä  vom  2<i.  Fp^rnar  l'.'tii  beim  Unterrichte 
aufurilrigen,  naiiei  einzugehen.  Die  Ket-Min  lu/wt'rkt,  wie  es  in  dem 
Kuudät  hreiben  de«  .Ministers  heißt.  ..den  KleuicnUii uuteJTicht  in  d«i  iVau- 
zSsitichen  Sprache  für  die  Jugend  und  für  Ausländer  klarer  und  leichter 
zu  gestalten,  indem  sie  ihn  von  unnützen  Verwicklungen  entlastet."  Dieses 
Streben  kann  nur  mit  Freuden  b^rQßt  werden.  Denn  kaum  eine  zweite 
lebende  Sprache  ddrfte  so  reich  an  Spitzfindigkeiten  sein  wie  die  fran* 
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«fiaische.  Schon  der  Grammatiker  G^nin  t^ü^'L:  „Une  /oule  de  soi-disant 
grammairienß  ont  mtbiüue  sur  fe«  mota  tt  lt9  fours  de  phTase^  introduU 
guaniite  de  diatinetionä  aophietiquea,  de  rifflee  faussea^  de  diffieulüs 
chimeriqueg;  ils  ont  rempli  ta  grammaiTe  de  fanißmea."  (Vgl.  Petit  de 

JuhvUley  nistoir  >ff  In  langue  et  de  la  Iii.  frt;.,  tome  VIIT  p.  719.) 
Die  ^Simplification'^  bedeutet  jedenfalls  einen  befreienden  Schritt,  eine 
Erlösung  von  drückenden  Fessoln ,  die  ohnedies  von  den  besten  Sciirift^ 
stelk'rn  de*  Landes  abjg^esch  fit  teil  worden  sind. 

Ks  iViiirt  sich  nun,  o\>  der  oben  angedeutete  /wnck  auch  wirklich 
erreicht  wurden  ist.  E«<  ist  nicht  zu  leugnen,  dab«  daa  Pn^-isf^e^en  von 
geradezu  lächerlichen  Kegeln,  wie  jener  über  das  Geschlecht  dea  Haupt- 
wortes gens\  über  den  Gebranch  de«  flectierten  Artikels  in  f^len  wie  iee 
arbree  le»  plus  expotea  ä  ta  tempüe,  über  einige  FWle  der  Congruens 
de«  Zeitwortes  mit  dem  Subjecte  u.  a.  m.»  weaentlieh  zur  VereinfAchung 
der  Sprache  beiträgt»  und  es  wird  wohl  niemanden  geben,  der  die  Freiheit 
ües  Sprachgebrauches  in  diesen  Fällen  als  einen  Nachtbeil  empfinden  wird, 
da  die  früher  aufgestellten  Unterschiede  kaum  sur  Geistes-  oder  Verstandes- 
bildung  etwas  beigetragen  haben  dürften.  Andererseits  jedoch  ist  es  leb- 
haft zu  bedauern.  da<s  die  Keforni  auf  halbem  ^Ycrre  >t(  hen  f^eblieben  i.st, 
da-ss  manche  vorn  (Jnnstul  Suin'rieur  de  C Insttuction  publique  vorge- 
Hchiugene  „toltrance"  die  Billigung  der  Academie  nicht  gefunden  hat  und 
deshall)  vom  Minister  wieder  fallen  gehui.-scu  worden  ist.  Wir  erinnern 
z.  B.  nur  an  die  Veränderlichkeit  de^  participe  passe  eines  mit  (woir  zu- 
sammengesetsten  oder  eines  reflexiven  Zeitwortes,  an  die  eoncordance  des 
tempa,  die  in  ihrer  strengen  Form  selbst  von  den  besten  Schrirtstellem 
nicht  immer  beachtet  wird,  an  die  geradezu  lächerliche  Regel  über  die 
Veränderlichkeit  von  tout  als  Adverb.  Diese  erwähnten,  sowie  manche 
anucr*'  Spitzfindigkeiten  -  »llen  auf  diese  Weise  zur  Pein  für  Lehrer  und 
Soluiler  noch  weiter  ihr  Daj^ein  fristen,  uliwohl  .sich  auch  hier  die  besten 
Schriftsteller  eine  freiere  Bewegung  «  i  kuil  cn.  Es  kommt  nicht  um  zu, 
mit  <h":  Acadtune  darüber  vm  r»*cht"n.  wiinitn  sie  nicht  auch  in  diesen 
Fall-  ii  -  in  entscheidendes  Wmt  ;,'i'-.j>ruciien  ijal.  Wir  Ausländer  miUsien 
nun  eauiiul  mit  der  unangenehiaen ,  den  I  nterrichtserfulj^  wesentlich  er- 
bcliwerenden  Thata-ache  rechnen,  dass  diese  Klippen  noch  immer  droiiend 
entgegenstarren.  Vielleicht  werden  in  einer  nicht  allzu  fernen  Zeit  auch 
die^  letzten  Spitzfindigkeiten  ans  der  Schule  schwinden,  wenn  sich  mit 
den  Schriflstellern  auch  das  Volk  selbst  gegen  sie  kehren  wird. 

Wenden  wir  uns  mm  den  eingeführten  JoUraneea"  zu,  so  müssen  wir 
uns  bei  nini'T'  r  Prüfung  derselben  leider  sagen,  dass  sie  mitunter  die  er» 
wttnüchte  Klarheit  veiuiis^en  lassen,  duss  die  früheren  Schwierigkeiten  nicht 
immer  ^:;inzHch  beseitigt,  in  einzelnen  Fällen  sogar  durch  neue  Spitzfindig- 
keiten (  Tx  t/'  worden  sind.  Sondern  wir  zunächst  jenf  .,^)^'/  /'^/rr^•''.  welche 
die  Fol uieiilehre  betrerten,  von  jenen,  die  lodiglici»  uie  Ürtln>„M  niiue  be- 
rühren, so  linden  wir  bei  näherer  Prüfung,  dass  folcjende  Fälle  zu  mancherlei 
KetuerkungtiU  \  eranlassung  geben.  Bezüglich  des  Gebrauches  de.s  partitiven 
dUf  de  /a,  des  an  Stelle  von  c/e,  wenn  dem  üauptworte  ein  Eigeuschatts- 
wort  vorausgeht,  musü  jetzt  der  Schüler  eine  neue  Ausnahme  för  den  Fall 
lernen,  wenn  aiärta  dem  Bauptworte  vorangeht;  oder  sollte  es  auch  in 
diesem  Fülle  gestattet  sein,  des  zu  gebrauchen,  z.  B.:  des  atttres  plantest 
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Bezttglich  der  adjedifs  num^aux  ist  die  Schwierigkeit,  vi7igfs  nnd 
Cents  ohne  Uniencbied  neben  vingt  nnd  eeni  zu  gebrauchen,  obr  theil* 
weise  behoben  worden,  denn  nach  wie  vor  ist  in  Ffttlen  wie  deux  cenis 

hoinmes,  quaire  vingts  sohlots  da«  Wej^rlsiss^ii  t'es  Mehrzahlzeichens  nicht 
gestattet.  Der  Schüler  hat  sich  souiit  in  diesem  Falle  eine  nene  Spitz* 
findigkeit  nr\  Stelle  der  früheren  zu  merken. 

l»ezü^flich  der  .Mehrz;ihItMl(iunj^  der  Fremdwörter  iiirti  n  «]ie  ^tole- 
ranrea^  nichts  anderes,  als  wii«  in  unseren  üldichen  Oraujniaukcn  enthalten 
ist.  Für  den  Ausländer  ist  es  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  ein  Fremd- 
wort noch  als  solches  gefühlt  wird,  oder  ob  es  bereits  das  Bflrgerrecht  er- 
langt hat;  daher  ist  dnrch  die  vorliegende  Fassung  der  Jßl^aenuä*  nicht 
viel  gewonnen.  Im  Gegentbeile,  es  scheint  jetzt  noch  mehr  UnUarheit  xn 
bestehen  als  früher.  Die  JoUrances*  gestatten  «a^oto,  deficits.  Das  große 
Wörterbuch  von  Sachs- Villutte  (Aasgabe  1890)  kennt  für  beide  Wörter 
nur  die  Form  ohne  Mehrzalilzeichen.  Man  muss  demnach  annehmen,  dass 
diese  !>•  iden  ^V5rter  nvh  hnroits  eingebürgert  haben,  daher  der  Haiiiitreciel 
folgen.  Uei  errat  n  dagegen  werden  von  Sach^- Vi  Hatte  lür  die  Mehrzahl 
beide  Formen  mit  und  ohne  .«*  angeführt.  Die  Jultrunces"  in  ihrer  be- 
dauernswerten Knappheit  bieten  leider  nur  die  erstgenannten  zwei  Bei- 
spiele. Allerdings  kann  man  bezüglich  der  Mehrzahlbildung  der  Fremd- 
wörter entgegenhalten,  dass  diese  zu  dem  eigentlichen  Elementarunterrichte 
einer  fremden  Sprache  nicht  gehören,  da  sie  in  der  Schnllectüre  so  gut 
wie  gar  nicht  vorkommen. 

Am  schlimmsten  jedoch  steht  es  um  die  Mehrzahlbild i nur  der  zu- 
fianimen^e^^'tzten  ILui pt wOrter.  Durch  die  Beätimmnnjj,  dii-  Mehrz.ih! 
iiebrii  der  Kinzahl  in  alii'ri  Käüf'n  wie  dfs  hohit^  de  f'ennnes  zu  duideu, 
Find  die  bisherifiren  l!eLr''ln  iilxT  <lu-  MeinzahlbilUunir  der  7U«iimniengeset7teTi 
Hauptwörter  stark  ins  ijchw.uikeu  geratben.  Die  „Simplificaliou'  iiiillt 
sich  bis  auf  die  einzige  eben  angefilhrte  Bemerkung  in  tiefes  Schweigen. 
Aber  selbst  der  eine  von  der  ^Siinpli/ication*'  verzeichnete  Fall  der  Dul- 
dung des  Mehrzahlzeichens  neben  der  Einsahl  ist  nicht  genug  klar  aus< 
gedrückt.  Nach  den  Beispielen  mttsste  man  glauben,  dass  die  Setznng  des 
Mehrzahlzeichen.s  nur  dann  gestattet  ist.  wriui  .uich  das  erste  Hauptwort 
in  der  Mehrzahl  steht:  nuch  dem  „Commmtaire",  der  Falle  wie  h  peivfre 
cu  hfih'mi  ufs,  hut'fp  th  fh  irrf:  (Vcn'nnffc,  bague  de  diamauts,  p/ife  d'rtvwndes 
bietet.  itiu^>  man  j'-rloch  aiiiifhinni,  dif>  Mehrzahl  dc'^  /woiti'ii  H.in}>'- 

wortes  von  dem  Nunit  tus  des  engten  Hauptwut tt  -  unabhiiugig  Danach 
müsste  man  aber  nicht  nur  schreiben  le  porte- (dlumeites^  wie  es  bisher 
thatsäcblich  der  Fall  gewesen  ist,  sondern  es  müsste  auch  gestattet  sein, 
zu  schreiben:  le garde-fou»^  la  garde-m<dade8f  le  ^e*&ottcA<m9,  tmesnne- 
mam»f  h  cure-denta  etc.  Halten  wir  nun  auch  die  Beispiele  le»  timhres 
poste,  les  traine  poetes^  le»  haUaux  poste  einander  gegenüber,  so  finden 
wir  eben,  dass  die  Regeln  über  die  Mehi-zahlbildung  der  zusammengehet :-t<  n 
}lau])twr>rter  noch  verwickelter  sind  als  früher.  Die  Verwirrung  wird  durch 
die  erlaubte  Weghis.sung  des  Bindestriches  nur  um.*o  größer,  wie  weiter  tinten 
au.sjrid'ührt  werden  soll.  Es  ist  zu  hodruiein.  dass  ni<  lit  auch  hier  wi  '  ni  den 
früher  erwähnten  Fällen  die  ^Siittjdi/kation^  au«tiihrUciie  lJc&tiinmun«^en 
enthält,  um  als  sicherer  ^Führer"  gelten  zu  können,  der  die  Lehrer  von 
ieder  «Unschlüssigkeit  bedien  und  ihnen  ihre  Aufgabe  erleichtern**  soll 
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llt'zi.'_'liLli  'UT  fffljrrfifs  ftoiHitoai'M  wiir«  auf  Foigeiulef  aisluieik- 
sam  zu  lUiicheii.  Nacb  Ueii  in  der  „Simplilicatwn"  angeführten  Hei- 
spielen  hatte  die  Äcadimie  wahiacheinHcli  nur  jene  F&lle  im  Auge,  wo 
die  Verein&chung  wohl  die  Formenlehre  betrifft,  im  Grunde  genommen 
aber  nur  orth<^nipfaiMher  Natur  ist,  während  die  Lautung  unverändert 
bleibt.  Nun  gehdren  aber  auch  Fülle  wie  /««  ioutes-puissantes  reines^  la 
rose  fratehe-aieinie  hteher;  nach  der  F:i?sung  der  „SimpUfication*  müsste 
es  jiuch  gestattet  sein,  zxi  sacken:  les  tontpitissantes  reines,  la  rose  frais- 
CKfifh'e.  <  yb  dies  wirklich  prnt  franzöai.sch  i«t.  durülinr  ^ebeu  die  „tolerances" 
Vi.'i  (h'r  Kiirzc.  der>'n  -iu-  sich  hofleißigcn .  kfiiir  >i(  here  Auskunft.  Ks  ist 
woUi  kautu  au/.ijaebnieu,  da-.s  die  Academie  hiei  itidicaler  sein  wollte  als 
die  neueren  Schriftsteller  selbst  und  dass  sie  la  rose  fraiscueiUie  billigen 
wollte.  Es  ist  dies  auch  deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  bei  allen  anderen 
«toferance«",  die  die  fransteische  Formenlehre  betreffen,  eigentlich  nur 
das  Schriftbild,  die  Orthographie,  vereinfacht  wird,  während  das  Lautbild, 
die  Ausspnit'he,  unverändert  bleibt. 

In  einer  Reihe  anderer  Fälle  ist  nach  der  ^Simplificotioji'^  eine 
Mannigfaltiijkt'it  in  der  Ausdrucksweise  inniglich,  die  für  den  l^chiiler 
^feradezn  verwinriiil  i-<t.  so  dass  man  htfiiii'htcn  tiius>.  dn'*^  in  diesen 
Fällen  »lie  ^Simplificatioiv  gerade  das  UegcJitliril  von  dcui  herbeiluhren 
wird,  was  sie  in  bester  Absicht  bezweckt,  diu»  (iegentheil  von  deui, 
was  ihr  Name  besagt.  Es  kommen  folgende  Fälle  in  Betracht:  Artictv 
ttnppi'itnS»  Zu  den  bisherigen  Möglichkeiten  la  langue  fran^aise  et  la 
langue  on^aise^  la  langue  frangaise  et  Vai^laiee,  lea  laf^uee  frangaite 
et  anglaiee  kommt  nun  noch  nach  den  „W^ranees"  la  langue  frangaiite 
et  anglaiae  hinzu.  Xtf,  <lemi.  Man  weiß  nicht  recht,  ol>  die  über- 
einstimmnng  des  Kigenschaftswortes  nur  bei  gleichzeitiger  Weglassung  des 
Bindestriches  fjo?;taft>'t  iat.  oder  ob  überhaujit  folf^i-ride  Fälle  erhmht  sind: 
/a  fffe  nur.  int-trtc ,  mot  tffe.  tm  icte,  nue  tete;  wir  demi-h'  ure ,  d^nie 
keure,  ihtni  h'urc,  demie-heiire.  Sind  alle  diese  Schreibungen  gestattet, 
dann  wäre  ja  dank  der  „Sijnpiification''  die  Zahl  der  Möglichkeiten  gegen- 
über der  früheren  strengen  Grammatik  bedeutend  gestiegen.  Adjectifa 
num^rauoß.  Zu  den  swei  alten  Fassungen  vingt^un  und  vingt  et  un 
kommt  nun  noch  vingt  un  hinzu. 

Endlich  kommen  einige  Fälle  in  Betracht,  in  denen  es  sich  in  erster 
Linie  um  die  Orthographie,  weniger  um  die  Formenlehre  handelt  .Auch 
bei  diesen  railssen  firtiire  Bedenken  zum  Au.sdrucke  ^M'bracht  werden.  p]s 
i-t  -r-hr  7.n  befürohteu .  ila-s-  in  einzeln<»n  Fällen  die  neue  Schreibung  düs 
Wr-tiiiidni?»  d»_'->  Ti  xtcs  nur  er^«  hw-  tiMi  wird.  Schreibungen  wie  entraimer 
beispielsweise  haben  auf  den  ersten  lilick  etwa.**  Befretiidendes,  es  gehört 
uchoa  ein  gewisser  Grad  von  Sprachgefühl  dazu,  darin  eine  Zusammen- 
setxung  mit  entre  su  finden.  Schreibungen  wie  nfmoeanarrivi  gar  sind 
kleine  Ungeheuerlichkeiten,  an  die  man  sich  wird  er»t  gewöhnen  mfissen. 

Am  schlimmsten  steht  es  nach  der  ^SimpUfieation"  um  die  An« 
Wendung  des  Bindestriches.  Hie  Fälle,  in  denen  er  weggelassen  werden 
kann,  sind  genau  in  den  Jolerances^  verzeichnet.  Aus  der  besonderen 
RATnArknng  ^sans  trait  d'^inion' .  i»»d'»ni  ein.'<chläijif,'f»n  KaMo  hinzu- 

get'ii;_'t  wini,  i^t  anzunehmen,  dass  in  aiidoron  Fällen  der  Bindestrich 

noch  weiterhin  uneingettcbränkt  angewendet  werden  soll,  also  z.  B.  avanl- 
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hier,  pnr - »It^ssi/s .  pnr -Jes^ous^  pele-mt-le  etc.    Jedoch  auch  die  in  den 

,tnltiancts~  üngeiührten  Fälle  la^en  manche  Zweifel  zurück.    Leider  ist 

auch  da  die  Sprache  der  „SimpUfieaHan"  nicht  ansfübrlicb  genug.  Bei 

der  Frageform  des  Zeitwortes  sind  Fälle  wie  a-i'U,  porte-t'il,  porta-i-i! 

nicht  erwftbnt.  Es  ist  unentschieden  fKelaasen,  wie  diese  Fftlle  zxl  behandeln 

sind.  Ein  Fall  der  Anwendung  des  Bindestrichefl  /wüschen  Zeitwort  und 

Fürwort  ist  gar  nicht  berührt,  niimlich  der  Fall  der  bejahenden  Befehl»- 

fonn:  dnnne  -fnoi,  iPve-toi.    Ware  die  Wepflassunp  des  Bindestriches  in 

diesen  Fällen  nicht  <;p«tattet.  dann  hätto  mnn  7nni  Cberflasse  einer  neuen  ^ 

nicht  zu  ver-i^tehenden  .Spit/.findijifkeit  Eing.mg^  verschalffc. 

Am  schlechtesten  konnuen  auch  hier  die  XomH  coittpuHeH  weg. 
Es  wird  gewiss  nicht  zur  Klarheit  des  Textes  beitragen,  wenn  von  nun 
an  i€s  garde  robes^  U»  garde  manger  und  iUinHche  Schreibungen  dem 
Lernenden  entgegentreten.  Der  Ausländer,  der  die  Sprache  erst  lernen 
will,  kann  infolge  dieser  Schreibung  unmöglich  darin  ein  «usammen- 
gehetztes  Hauptwort  vermuthen.  Diese  Art  der  Schreibung  kann  unmöglich 
als  eine  Vcreinfarhong  angesehen  werden,  und  die  „Shnplification"  will  j.i 
auch  dem  Atv^lfmder  ein»»  Krleichternng"  bjpten  ]\\7n  kommt  auch  noch 
hier  <'iiif  verwirrende  Mannigt.iltiijrkrit.  l)as  Hauptwort  p<<rfef'aix  r.  B.  pe» 
stattet  jetzt  eine  dreifache  Sclireibung;  jtodefaix,  porte-faix,  porte  faix: 
bei  poriefeuille  und  portemantenu  gibt  es  nur  eine  Schreibung,  die  anderen 
Zusammensetzungen  mit  porte  haben  jetzt  eine  doppelte  Schreibung:  mit 
oder  ohne  Bindestrich,  aber  dann  in  swei  Wörtern.  Übrigens  sei  hier 
auf  einen  geradesu  unbegreiflichen  Gegensatz  aufmerksam  gemacht.  Bei 
den  xusammengesettten  Eigenschaftswörtern  gestattet  die  ^Simplifieatian^  m 
die  Zusammenziehung:  nouveaumarii  etc.  Warum  ist  nicht  auch  bei  den  ' 
»usammengesetzten  Hauptwörtern  difae  Srhreibweise  allg<nnein  durchgefiihrt 
worden?  Heißt  das  nicht  wieder  ein*»  Spitzfindis^kpit  nn  «Stelle  einer  anderen 
•jot-zeiiV  IMf»  9P>  eohwjprige  Behandlung  »ier  Mehr/ ihitMidung.  die,  wie  oi.nn 
bemerk!,  jetxl  nur  norh  schwieriger  gestaltet  worden  ist,  hätte  durch  die 
Schreibweise,  wie  sie  bei  den  zusammengesetzten  Eigenschaftswörtern  ein- 
geführt worden  ist,  die  einfachste  Tjösung  gefunden.  Wie  in  manchen 
anderen  Fällen  ist  auch  hier  yon  einer  Vereinfochung  so  gut  wie  gar 
nicht  die  Bede. 

Aus  dem  fiesaL'f'  h  L'elif  liervur,  dai^s  die  ^Simplification'"  den  an- 
gestrebten Zweck,  den  Unterricht  in  der  französischen  i^prache  leichter 
lind  Iciiiipr  711  ^je-falten.  ihn  von  unnützen  '"■n'>tilitäten  tu  befrpien.  nicht 
inuiief  erreicht.  In  vielen  Fällen  sinil  die  neuen  Be.stimninni^'en  nicht  klar 
genug  gefas-st  und  lassen  Zweifel  zui  ia  k.  »*)  dass  sie  für  tlen  Lehrer  nicht 
iniiuer  ein  siciierer  Führer  sind,  mitunter  gestatten  sie  eine  Mannigtaitig- 
keit  des  Ausdruckes  und  der  Schreibweise,  die  den  Lernenden  geradesu  ^ 
verwirren  muss,  in  einigen  Fällen,  und  da^  ist  das  Schlimmste,  werden 
alte  Spitzfindigkeiten  durch  neue  ersetzt. 

Da  nun  aber  einmal  der  Unterricht  mit  diesen  Reformen  rechnen 
muss,  fragt  es  sich  weiter,  wie  sich  die  Schule  denselben  gegenüber  zu 
verhiiltrn  hat.  Diene  Frage  wurde  seinerzeit  im  Vereine  „Die  Realschule" 
in  Wien  lebhaft  erörtert,  und  es  ist  an^  den  Ausführungen,  die  dort  ge- 
f.illen  sintl,  ersiciitlich.  welche  Stellung  *iie  FaclicnUegcu  Wien»  rn  der  ^' 
ganzen  Frage  nehuien.  Die  Debatte  führte  zu  dem  Ergebni^^ae,  dass  neben 
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den  alten  Regeln  anch  die  neuen  mibsntbeilen  seien.  Dem  steht  folgendes 
Bedenken  gegenüber,  auf  dn.«,  wie  wir  glauben,  {seinerzeit  nicht  aufmerk.«!ani 
gemacht  worden  ist.  Wird  der  Unterricht  in  «ler  Grammatik  nun  derart 
eingoricht^'t ,  da.««  dem  !^'  Viülpr  zunächst  die  alten  Kej?eln  mit  ihron  vIpI- 
fiichen  Spitrtindigkeiten  und  im  Anschlüsse  danin  dlr^  N-^uernno^PTi  Lr^horen 
werdon .  dann  wird  dieser  Theil  des  l'ntnrrithtea  in  einer  vifUcif  lit  im- 
nöthij^en  Weise  belastet.  Der  Schüler  kommt  dabei  jeden  falls  hchUchter 
weg,  aus  dem  einfachen  ijruude,  weil  er  jetzt  noch  mehr  zu  merken  hat 
aU  früher.  Unter  solchen  Umständen  kann  von  einer  Vereinfachung  de? 
grammatischen  ünterrichtea  keine  Rede  «ein.  Die  Absicht  der  ^Simplifi- 
eation^  war  es  gewesen»  nnnOthige  SpitsBndigkeiten  ans  der  Welt  sn 
schaffen.  Will  man  dies  erreichen,  dann  dürfen  die  alten  Spitzfindigkeiten 
auch  nicht  mehr  gelehrt  werden.  Es  ist  wahr,  das»  vi<  l.-  Fälle  fttr  den 
Elementarunterricht  der  Ausländer  wegen  ihres  seltenen  Vorkommen»  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  allein  einzelne  Punkte  sind  so  häufigen  Ge- 
bniucbes.  d;i-v  man  nie  selbgt  beim  ers^ten  Unterricht«?  nicht  fiber^  hen 
kann.  Welchen  Zweck  kann  es  z.  13.  halten,  nllf»  lalle  des  Geluamhes 
der  ex|»leiiven  Verneinung  He  aufzuzählen,  wenn  im  Anschlüsse  «lamn 
der  Schüler  hört,  das8  in  all  diesen  iällea  die  Verneinnn^  weglalku  kann 
und  daas  sich  der  französische  und  deutsche  Sprachgebrauch  in  diesem 
Punkte  decken?  Die  „Simplifieation^  wfirde  nur  dann  ihren  Zweck  er^ 
reichen,  wenn  die  alten  Spitzfindigkeiten  aus  den  Grammatiken  vollständig 
ausgemerzt  und  die  Schultexte  den  neuen  Regeln  und  der  neuen  Ortho- 
graphie angepasst  wQrden.  Zu  diesem  Behufe  wäre  es  aber  nothwendig, 
dans  die  fran/.ö  i-elie  I'nterrichtsbchÖrde  ein  einheitliches  „Kegel-  und 
V/( "rf erver/.eichnis"  herausgäbe,  wie  dies  l)ei  uns  schon  seit  langer  Zeit  für 
die  deut.<<che  und  in  jüng.ster  Zeit  auch  Für  die  böhmische  Sprache  <je«chehen 
ist.  Hin  solches  „He<?el-  und  Wrn-tervorzeichni-^"  wfirde  einen  sirlicren  Fiilirei 
für  .Schüler  und  Lehrer  al»>i[eoen  und  wünir  ciin'  wirkiiehe  \  ereinl'a<  hunji 
de<  granunati.schen  l'nterriciites  bedenk  n.  uie  gerade  du  sinu  Gegeni«tande 
bei  der  so  geringen  wöchentlichen  Stundenzahl  noth  thut. 


Über  die  Division  mit  Decimalzaiilen. 

Von  J.  Frenzel  in  Linz. 

Im  er.^ten  Hefte  des  XVL  Jahrgsinges  dieser  Zeitschrift.  Seit»*  113,  em» 
pHehlt  (  nllege  Jung  in  Saaz  tinter  dem  Titel:  ..Die  Nothwendigkeit  einer 
Krleicl'.lcniiig  des  I)ivi«ionsveit,iliren*;  mit  ner'}na!:^ablen  im  l'nterrirhte' 
ein  Verfahren  rur  Bestimmung  de.--  "-ti  1  enwertcs  dfi  höchsten  i^ut»tienten- 
zitfer,  das  von  einzelnen  Mittelschulielirern  bereits  angewend^'t  wird. 

Auch  ich  halte  es  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  für  noth- 
wendig,  den  Schülern  hei  der  DiTision  mit  Decimalzahlen  eine  Erleichterung 
zu  schaffen  nnd  ein  Verfahren  an  die  Hand  sn  geben,  das  sie  nach  Ver- 
lassen der  Mittelschule  nicht  sofort  beiseite  legen.  Anf  die  Verwandlung 
des  Dividenden  nnd  Divisors  in  ganze  Zahlen  zarücksngehen ,  empfiehlt 
stich  Wegen  der  Mitveränderung  den  Restes  nicht. 

College  Jung  bestimmt  den  Stelleuwert  der  höchsten  (Juotientenzitfer 
durch  geeignetes  Daruntersetzen  des  Divisors  unter  den  Dividenden.  Ich 


240  Miscellen. 

v*»rwt^nde  seit  Jahren  sowohl  im  privaten  n.h  auch  ütt'entlichi^n  Untririclite 
mir  Ki-folg  ein  VeiJ'.ilir<»n,  das  ich  den  CoUeu'cn  hipuiit  zur  i'riifun;,'  vor- 
It'geu  will:  Der  Stclicnwert  der  einzelnen  < jnoti>'ntcnz,ittern  kann  »ehr 
leicht  aus  dem  Diviilenden  abgelesen  werden,  wenn  ui<iu  in  diesem  von 
dem  jeweilig  in  Betracht  kommenden  Stellenwerte  um  so  viel  Stellen  nach 
links  rQckt,  als  der  Divisor  Decimalstellen  enthält. 

Um  dieses  klarzumachen,  will  ich  mich  desselben  Zahknbeispieles 
bedienen,  welches  in  der  oben  ai^fDhrten  Abhandlung  benutzt  wurde. 
Gs  soll  die  Zahl  91  durch  000834  dividiert  wt^rdcn.  Um  dividieren  7.u 
können,  muss  ich  mich  tragen:  «Was  geben  910  Zehntel  durch  834  Hundert- 
tausondst*"'!  fli\ iuit  i t?"  Tm  Divisor  stehen  5  l^PCtmal/.itlVrn .  dahor  erhält 
die  erste  t^aotientciizitlei"  1  finen  um  5  Stufen  iiöiieren  Stellenwert  ab  d-  r 
Dividend.    Ich  gehe  ako  im  Disiilenden  um  r>  Stellenwerte  weiter  nacli 

^  A  A  A  «k 

links,  al^o:  .  .  .  {•!'(>  und  erhalte  1  Zehntausender:  p"  bleiben  7G  Zehntel 
oder  7ü(t  Hundertel  als  Kest,  welche  durch  834  Hunderttausendstel  zu 
dividieren  ijind.  Wieiät  i  um  ö  Stellenwerte  nach  link»  gehend  erhalte  ich 
jetüt  0  Tausender  u.  s.  f. 

Zar  rascheren  Auffindung  des  gesuchten  Stellenwertes  beachte  ich 
die  Anordnung  der  Zahlen  nach  Ordnungen  und  Classen,  gehe  also«  wenn 
es  möglich  ist»  gleich  um  3  oder  6  Stellenwerte  nach  linkst  im  gewählten 
Beispiele  zuerst  um  3.  dann  um  2  Stellenwerte. 

Zur  leichteren  Abzahlung  der  Decimalstellen  im  Divisor  onlnc  i(  h  im 
Kopte  dieselben  ebenfalls  nach  Ordnungon  und  Clas'ifn  an,  üIm»  0()().834 
(besser  pr«^irhtlii']i  bei  der  Zaii!  8r?l,.'?21  .<> \  Rechts  vom  Punkte  stehen 
die  Tausendstel,  rechts  vom  Beiitiiciie  liii-  Milliontel. 

Diuss  bei  der  Division  durch  Zehntel.  Hundertel,  Tausendstel  u.  s.w. 
der  (Quotient  einen  um  1,  beziehungsweise  2,  3  u.  s.  w.  Stufen  höheren 
Stellenwert  als  der  Dividend  erhält,  mnas  den  Schillern  zum  Zwecke  der 
Aufiitelluttg  des  Einmaleins  der  Stellenwerte  an  einziffrigen  Zahlen  ohne- 
jdies  gezeigt  werden.  (Vgl.  Obrigens  Hofievar,  Arithro.  f.  Untergymn.  4.  Aufl. 

man  sie  nun  darauf  aufmerksam,  da.ss  die  Zahl  der  Stufen, 
um  welche  man  den  Stfll-  nw-rfc  des  Dividenden  erhöhen  muss.  um  den 
Stellenwert  der  l^uotientcn/itl'  rn  ?;u  erhalten,  mit  der  Zahl  dor  Decimal- 
stellen des  Divi>ois  übereinstiintut,       fällt  jede  Schwierigkeit  weg. 

L'm  den  Stellenwert  der  h<H  hst.  n  Quotienteuzifl'er  zu  finden,  könnte 
man  auch  t-o  vorgehen,  das3  mau  im  Dividenden  und  im  Divisor  alle 
Stellen  bis  auf  die  höchste  (wenn  an  dieser  im  Dividenden  eine  kleinere 
Zahl  als  im  Divisor  steht,  so  dort  bis  auf  die  zwei  höchsten)  Ternachlässigt 
und  sich  fragt:  «Was  geben  9  Zehner  durch  8  Tausendstel  dividiert?" 
.Tetzt  hat  man  bloß  um  3  Stellenwerte  nach  links  zn  gehen. 

Kommen  im  Divisor  auch  noch  Ganze  vor,  so  denkt  man  sich  in 
demselben  die  Decimalzitfern  vernachlässigt,  untersucht  wieder,  in  welcher 
Zahl  der  so  erhaltonf»  Divisor  enthalten  ist.  tmd  vernachlä.s.sigt  die  übrigen 
ZiHVrn  des  I  >i .  ul-  iidcji.  Die  l.'Vhste  Quolientenzitier  erhält  dann  den 
Stellenwert  d«'s  iimun 'hr  verwendeten  Divisors;  z.  B.  0'032G3  :  13'(i  l0.  Man 
sagt  hier:  Zelintausends>tel  geben  durch  132  Einer  dividiert  2  Zehn- 

tauf:endstel." 
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Q.  Hopatius  Flaeeus.  Oden  nnd  Epoden.  Erklärt  von  Lucian  Mßller. 

I.  Theil:  Text  und  Einleitungen,  VIII  und  liVJ  S.  Lexikon-b",  II.  Tlieil: 
Coniiuentar,  479  S.  St.  Petenborg  und  Leipzig,  Verlag  von  K.  L.  Ricker, 

Vm.  Preis  16  Mark. 

Den  »tieitbaren  Gelehrten,  von  dem  diese  Horaz- Ausj^ubo  liLirührt. 
deckt  bereits  die  Erde,  und  au«  eeinem  Nachlasse  hat  (i  (ioetz  in  Jena 

dir  vitilic'^ifend*'  .Au»<,'aV>t'  Vn\«orpt .  indem  er  sich  jeder  »M;_'etimä<  litii;''n 
Änderung  enthit»it  und  nur  ab  und  zu  polemische  Ausdrücke  milderte  oder 
iiutertlrückte.  Das  Buch,  dem  man  zumtheii  mit  gespannter  Erwartung 
entgegen.s;ih,  trägt  die  Kennzeichen  L  MüUcr'scher  Eigenart  deutlich  an 
der  Stirne  Man  könnt  di»>  liirksiclif sl-:<-  hi.'nni«fordernde ,  a^ri:rn-civt»  Art, 
mit  der  Müller  gegen  seine  Gegner  oder  doch  solche,  die  anderer  Ansicht 
waren,  verfuhr,  und  da^  überaus  stark  entwickelte  SelbstgefUfal ,  mit  dem 
er  seine  e^ne  Ansicht  vortrug.  In  emphatischer  Weise  erklärt  er  in  der 
Vorrpdp.  habe  ßf**f?lanbt.  f»<  *pin«»n  Lehern  schuldig  zu  .sein,  seine  eicrenen. 
auf  vH'ljiibrigen  >tudien  beruhenden  Anj^ichten  genau  darzulegen.  Das-*  M. 
ein  intimer  Kenner  des  Horas  war,  wird  niemand  leugnen  wollen;  auch 
steine  außerordentliche  Belefenhf»it,  insbe^iondere  in  der  älteren  rönnschen 
Pot>.sie,  aber  auch  in  der  sonstigen  römischen  wie  griechischen  Literatur 
kommt  der  Ausgabe  vielfach  ent.scliieden  zustatten.  Und  doch  kann  der 
Freund  «b  s  Horaz  an  dio.xf^r  Ausj^abo  keine  i.  i  ht«-  Freude  haben,  wenn  er 
ftit'ht.  wit*  M.  insb. «sondere  in  d*'v  Textkritik  einer  l;i tinenhaften  Willkür 
die  Zügel  schieben  ia$Ht  und  auch  aomt  von  Maßlosigkeiten  ^ich  nicht 
fernzuhalten  versteht.  In  der  Vorrede  verwahrt  sich  wohl  M.  ge>;en  den 
Vorwurf  einer  gefliN*>entlichen  Vorliobe  fär  Horaz:  dennoch  aber  ist  es 
entKrlii-  il-'n   cin*^   maßlose  Übertreibung,   wenn   or  I   Seite  von  den 

erotischen  und  .sjuipoti^chen  Oden  des  Horaz  behauptet,  es  biete  die 
Literatur  aller  Vljlker  kaum  etwas  diesen  Schöpfungen  ÄhnUches.  Das 
wird  k«^in  Kenner  der  griechischen  Lyrik,  so  triimmerbaft  diese  auch  auf 
uns  ^i-'  kATnnM'n  i^f .  oder  der  «ieutschen  Lyrik  zugeben.  Der  röinmentar. 
lier  au  Au.-inhi lichk*  it  und  Iteichhaltiijkeit  kaum  von  einem  .uuieren  er- 
reicht wird,  ist  auiischließlich  für  Philologen  bestimmt:  ..es  soll  sownhl 
d»>r  akademische  Docent  aKs  auch  der  Lehrer  d(^s  Gymnasimn-  wu-  ler 
Student  der  Alterthumiwiasenschaft  iu  gleicher  Weise  seine  liechnung  da- 
bei finden."  Aber  dieser  Standpunkt  wurde  durchaus  nicht  überall  ein- 
gehalten; denn  er  vertnlgt  sich  nicht  mit  gans  elementaren  .Vnuierkungen, 
clie  nich  niassenhaff  iin  ' 'niiTninntar  finden,  ffo  z  B  zu  I,  11.  4  Ii  ■  r  den 
Unterschied  von  complures  und  ftiui  es,  oder  zu  I,  o,  29  post  tgneiu:  „zu 
ergänzen  enim",  III,  1, 14  aequo  lef/e  „zu  ergänzen  tarnen*,  1, 12.  *il  neque 
siiebo  »Litotes*,  oder  mit  Bemerkungen  wie  zu  ntaius  meliU8(/ne  „.\llittera» 
tion".  (Janz  rii«; fffi-sig  und  nichtig  sind  nnch  Bfiuerkunm-n  folgender 
Art:  zu  I,  11,  o  ^jmii  l>ei  Horaz  wie  gewuhnln  i»  nur  von  Üblem",  zu  III, 
1,  20  {avium  diharoeque  caniuäs  ^raräus^  wie  bekannt,  sowohl  von  natür* 
licheni  wie  künstlichem  Gesang".  —  Man»  he  urliiuterndc  Beuierkunj^'en 
muthen  luW-bst  sondtndtur  au.  wie  zu  I,  raflimi  q>sti)n  p'  fimti.ss(ultitf<i. 
„Ikuiiz  luU  natürlich  nicht  an  die  Apotheose  d».'.>  Uietatör-ü  Cü^ar  gedacht" 
Man  traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  eine  solche  Anmerkung  liest, 
„Oiitm.  Mitt(>)>iCbnlr".  XVI.  Jahtg.  16 
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Wio  sollte  denn  bei  jenen  Worten  des  Dichters  ein  vernünltii^ei  Mensch 
uu  die  Apotheo.se  Cäijars  denken  können!  Auch  dass  Ovid  Am.  JÜ,  b,  45  ff. 
unsere  Stelle  so  verstiinden  haben  soll,  wie  M.  behauptet,  ist  sicher  falsch. 
Die  Ovidötelle  hat  mit  der  unsri^en  wohl  nichts  zu  thun.  Kbenso  unrichtig 
int  es,  wenn  M.  behauptet,  Horas  habe  vielmehr  bei  jenen  Worten  an 
Bellerophontes  fredacht.  Denn  mit  den  Worten  nü  mortalibuä  ardui  e»t 
kehrt  der  Dichter  von  den  Einzelbeispielen  zur  Allgemeinheit  zurück;  aurii 
petÜNKS  nteht  jener  Auffassunjj  entgegen.  Der  Dichter  meint  einiach. 
^.unsere,  der  Sterblichen  himmelstflrmende  —  bildlich  gemeinti  —  Ver- 
wegenheit". —  III,  21.11  nmi'atur  et  prisci  Catonis  saepe  mero  caluisw 
virtiis:  hio7Ti  bfniorkt  M.  mit  ern^thiiftfi-  Mieiio  ,niitnrli('h  dtn-  ältt're 
Cato".  Wem  will  diese  geradezu  kindliche  Bemerkung  dienenV  Wie  könnte 
denn  mit  priscu»  Cato  der  Uticendis  f^emeint  tein,  der  etwa  swanrig 
Jahre  vor  Abfassung  dieser  Ode  den  Tod  gefunden  hatte?  —  II,  3,  9  quo 
,in  den  Oden  stets  local,  doch  natürlich  nioinal^  für  tthf.  Kne 
etwas  redselige  Gelehrsamkeit  macht  sich  auch  breit  iu  Noten  wie  zu 
I,  7.  3  6Mi4iri>;  „Horaz  hat  mehrfach  in  den  Oden  WortgebiMe  mit  dt  and 
tri,  so  bif'ormis,  biremia,  hidtnif,  trifortnis  etc."  —  »  ino  wortlnsi>  An- 
merkung, da  ganz  ähnliche  oder  noch  auffallendere  Bildungen  wie  etwa 
trieorpor  sich  auch  bei  anderen  auffn^tetechen  Dichtem  (Vergil)  finden. 
Ebenso  müßig  ist  die  Note  zu  I.  132,  3  über  den  Gebrauch  von  neqtie  und 
ner.  df^ror)  armseliger  Ertrag  der  ist,  dass  Horm  beide  Formen  ziemlich 
gl»  !ch  häufig  verwendet.  Auch  Bemerkungen  wie  .ita  findet  sich  nur  hier 
und  noch  an  einer  Stelle  der  Oden,  sonst  nur  noch  in  den  Satii'en  and 
Ei'-stflii"  I.  21,  1!^  oder  ^nifi  tiiulrf  sich  1i!oß  hier  in  den  Oden,  nie  in 
den  .Satiren,  doch  ein  paarmal  in  den  Episteln"  (IV,  2.  ."i)  oder  r,€xilis 
Ver^it.  ribull.  CatuU  und  andere  Autoren  brauchen  exilis  nicht"  (1,  4.  17j 
scheinen  mir  eine  v^llifg  xweck*  und  wertlose  Mikrologie.  —  Nicht  selten 
kr.nmt  M  auch  ganz  zur  T^nzeit  die  Früchte  seiner  aHer  triii^'s  ?>'hr  reichen 
Beledenheit  aus,  wie  wenn  er  zu  II,  7,  lU  äepoiut  sub  Inuru  mea  anmerkt: 
^Auch  vor  dem  Paläste  des  Augushis  standen  Bwei  solche  Lorbeerbftnme, 
in  der  Mitt'^  eine  P>iche.  Ov.  Met.  I.  .'i'i;  "  Man  frat^t  vergeblirl;,  was 
diese  Anmerkung  soll,  (»heraus  8chulmei>tt  ilich- pedantisch  und  darum  so 
hilu6g  unzutreffend  i.st  M.s  Urtheil  über  gewisse  dichterische  Ausdrucks- 
mittel. So  macht  ihn  I,  3.  2Ü  genHbtiti  intulü ,  weil  Vers  ffens  kumana 
voranytreht,  schon  bedcnklirli  und  zu  mulax  \hu\.  v.  2.')  nnd  27  lifinerkt  er, 
indem  er  die  Wiederholung  törmiich  zu  entschuldigen  sucht,  daa^L  das 
zweimal  gesetzte  nudax  vielleicht  doch  nicht  za  beanständen  sein  dfrfte. 
Man  ."ioHte  w^nig.stens  giaulit  ii,  da.ss  der  Dii  ht«'r  gerade  die  Wiederholung 
jenes  Wortes  als  ue.-^onders  wirksam  und  knittvoH  gewählt  habe.  Zu  I.  14 
praeter  Japf/{ia  hcmt'tkt  .Das  Gedicht  hat  augenscheinlich  zur  Voraus- 
setzung, iim^  Vergil  die  ReiH<>  von  Hi  uiuiisimii  antritt,  dtlSier  Jnpi/f/a,  daher 
ist  auch  die  Erwähnung  des  Hadria  und  der  Acrocernunio  bijsonders 
patisend."  Wird  hier  nicht  Selbstverständliches  mit  der  Miene  des  Ent- 
deckers vorgotrngen?  Es  konnte  doch  nie  jemandem  zweifelhaft  erscheinen. 
das.s  sich  auch  Vergil  für  seine  Fahrt  nach  Griechenland  der  im  g.m/rn 
Altevthume  bei  Reisen  von  Italren  nach  (Jriwhenland  üblichen  Überlahrt 
von  Brundisium  bedient  habe,  —  Manche  Anmerkungen  M  s  müs.sen  genKlezu 
als  bizarr  bezeichnet  werden,  indem  M.  in  einem  Qbertriebenen  Streben,  wie 
es  seheint,  seine  eiirfnoM  We<:ro  «jt'beTi.  oft  ganz  Unmögliches  behauptet. 
I,  1,  G  erscheint  es  mir  als  eine  gcwaitthätigc  Misshandlung  des  Dichters, 
wenn  der  Vers  terrarum  dtminott  fwihit  ad  deon  dnrch  eine  starke  Inter- 
punetion  vom  Früheren  losgerissen  und  zum  folgenden  hunc  bezogen  wird. 
I,  «>.  8  will  M.  liie  Worte  snevam  Pelopis  domum  auf  epische  Darstellung 
der  Gleuel  des  l'elopidenhauKes  in  den  .Nö-Tot  bezogen  wissen.  Das  ist  sicher 
abzuweisen.  Ks  ist  vielmehr  darin,  wie  allgemein  angenommen  wird,  eine 
jutiiTf^  .\ ns-]Mf"1nri^'  arif  de-  \'ariii<  viplL^fcfVicrt»'  Trau"»  He  Thyc^te«  711  er- 
kennen, die  lloraz  schwerlich  iibergehen  konnte  in  einem  Gedichte,  in 
welchem  er  die  ]>oetiwhe  Befähigung  des  Yarins  rtlhmend  herrorhebt.  — 
Ib.  V.  12  zu  culpa  detpvere  ingeiii  bemerkt  M.  ganz  em-sthuft;  ^Das  in 
demselben  Worte  {dtterert)  viermal  wiederkehrende  e  mt^släUt.  Vielleicht 
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bat  lioraz  i^bsichtlich  ein  «cblechted  Gedicht  durch  ein  scliieclit  kiiDgeudes 
Wort  gekennseichiiet."  Dergleichen  ist  ein&ch  nnfriaublieb.  Davon,  daas  das 
Schlüssle  des  Wortes  elidiert  wird,  will  ich  ^r  nicht  reden:  aber  warum  hat 
denn  M.  nicht  atich  etwa  IV,  J,  3.'t  ufctnuqttp  di  ffwerf  »tore*  jenes  def^rfre 
beauitändetV  Öoil  vielleicht  auch  hier  das  misstuilige  Wort  den  Verfall  der 
Sitten  kennseichnen?  —  Im  Aufspüren  eines  MisskTanges  ist  M.  fiberhanpt 
jtar  feinfühlig'.  S'o  or'^chfiiH'ii  ihm  Wortfolj^en  wie  nhslrictis  dliis  oder 
J\Iaiirf's  inotf/s  als  kakophonisch,  was  entschieden  niclit  die  rduiischc  Auf- 
fa.'^suii;^  Will.  Auch  1,  37,  2H  erklärt  er  den  Crleichkiau^  im  Anlinite  ctn  poi  e 
coiuhiberet  als  niissfiiilii,'  und  vermnthet  dafar  pectore  conihf^/^-ret  -  die 
rein»'  Wülkür,  Hier  sei  (la>  anf^osc  hl  essen,  was  M.  zu  III,  9,  5  d(mec 

non  (Uta  mayi»  betretfü  der  Variante  aliam  magis  bemerkt,  dat»  nämlich 
diese  Form  «nröckKUweisen  sei  wegen  der  gl  eichen  Consonanten  am  Schlüsse 
de«  einen  und  zu  Anfang  des  folgenden  Wortes  (aliain  mayis).   Es  fällt 
mir  nun  natürlich  niiht  ein,  dieser  Variante  der  schlechteren  Handschriften 
das  Wort  zu  reden,  aber  Ms  l^ehauptuns'  i&t  doch  ganz  unzutretf'eüd.  Ich 
▼erweise  anf  folgende  Beispiele  einer  derartigen  Wortfolge  bei  Horas: 
1.  2.  lö  deiedum  monitviridu,  I.  '.i,  8  dimidium  meae,  ib.  v.  30  subdue- 
ium  tttor/ps;  I,  10.  ö  canfttn  niagvi.  Wie  man  sieht,  ist  M  *?  Widprlrtitin'j 
jener  Variazite  recht  schlcuderhaft   —  1,  2i,  2  praecipe  lui/iibi  ts  ccmluif^ 
Mdpnmene,  dazu  M.:  „Ein  äußerst  sinnreicher  Anfang!  Weil  Quin tilins  sein 
j^an'/i  >  T.i'lien  hindurch  bemüht  war,  dir  Mnso  vor  iinwürdipen  I»!»  Iitungen 
zu  bewahren,  soll  sie  selbst  das  Klaglied  für  ihn  anstimmen."  Der  aiunmgs- 
lo!>e  Leser  merkt  zunächst  TieUeicht  gar  nicht,  wohin  das  zielt.  Man  muss 
nämlich  wissen,  dsu-^s  Hoiuz  A.  P.  43tt  den  Quintilins  als  strengen  Kritiker 
von  Dichtungen  rühmt    Aber  es  ist  ein  i^anz  absonderlicher  Einfall,  dass 
die  Muse  gerade  deshalb  das  Klagelied  um  seinen  Tod  anstimmen  soll.  Sie 
soll  vielmehr  einfach  den  Dichter  tn  einem  würdiven  Txanerge«ange  nm 
den  edlen  Todten  begeistern,  wie  ein  andermal  Clio  oder  (.'alliope  ange- 
rufen wird.  Man  vergleiche  über  dio-p  Anrufnn^jt'n  der  Muse  Kiessling  zu 
III,  4.  2  (CaUiope).  —  Als  eine  geküiiHtelte  Interpretation  erscheint  es  mir, 
wenn  M.  I,  B,  1  aar  Annifung  der  diva  potens  Cypri  meint,  das  zeige 
deutlich,  da-ss  es  sich  bei  Vergils  Heise  um  die  Vollendung  der  Aeneis 
handelte,  die  ja  den  Huhm  des  üeschlechtes  der  Venus  V>e.singe.  Es  werdet» 
ja  aber  auch  die  Dioskuren  und  der  vetdorum  pater  dort  angerufen.  — • 
I,  35,  If^  ciaros  trnba/is,  M.:  „nicht  die  zum  Befestigen  der  Balken  dienen* 
d''n  N'n^r.'I.  -(»inlern  Nägel,  lancr  wie  Balken,  da  Nä'jri  solclien  ('nifanges 
kaum  heraaszuziehen  sind."  solche  Nägel  aber,  lang  wie  üaiken,  durften, 
mein'  ich,  noch  schwerer  hineinzuschlagen  sein,  und  der  Zweck  einer  solchen 
Länge  ist  gar  nicht  einzusehen.  Die  {gewöhnliche  Auffassung  aber,  die  M. 
bekämpft.  Itefriedigt  vollkommen   —  II,  "20.  .*>  nrhps;  rpJiurpirtm.  hie/.n  macht 
M.  die  seltsame  Anmerkung:  „bo  verlaKst  denn  der  Dichter,  der  feinste 
Vertreter  der  UTbanÜaty  nach  seinem  Tode  die  urheB*  Die  wrhaniia»  des 
Hor.iz  ist  nämlich  eine  von  M.  bis  zum  überdrusse  hervorgehobene  Eigen- 
schaft lies  Dichters'.  I)och  dies  hpi«eitp!  !rh  frns^o:  Was  ist  der  Sinn  jener 
.■\nmerkung?  K  ii  kau»  Keinen  d.iiiu  tiuden.  K>  i.-t  nichts  als  eine  tönende 
IMira-se,  —  I  tiiii  iglich  ist  auch  die  Auffassung  der  Worte  rff/fifi  »itfi 
in,  .'Ui.  2,  die  M.  vertritt.    Die  ril)Iich»"'  AuffasMing  der  Worte  \s/fus 
Moder),  die  durch  Martials  »weifellose  Nachahnuing  der  Stelle  (Vlli,  3.')) 
geschützt  wird,  bekämpft  M.  schroff,  Martial  habe  offenbar  auch  schon 
(lie  Stelle  falsch  vtrstanden.    ttitiHf  habe  vielmehr  den  Sinn  von  „Bau, 
(irnnduni,'"",   eine  Hedrutunq-.   die  ^irh  fVt'iÜili.   wir-  ^\    M'Hi-t  /a'_'>'-^teht, 
nirgends  nachweisen  iiisst,  die  das  Wort  auch,  wie  wir  hmzuOigen  können, 
seiner  ganzen  Bedeutungsent wicklang  nach,  gar  nie  haben  kann.  M.s 
Willkür  statuiert  eben  hier  etwas  ganz  Unmögliches.       IV,  3,  H>  o  inutis 
qnoque  pi^cihus  donutnra  a/cni,  st  libenf,  sonum.  Hiezu  M.:  „tnutis  p„ 
weil  die  höhere  lyrische  Poesie  vor  Uoiaz  bei  den  Römern  völlig  brach 
lag.*  Aber  nichts  lag  sicherlich  hier  dem  Dichter  ferner,  als  mit  muHs 
pisribus  die  geringe  Bedeutung  f|fr  vorhorazi.sclx  n  L\  t  ik  Imj  den  Kömern 
l)ez'  ichnen  zu  wollen.  Die  Worte  drücken  vielmehr  einlach  die  Macht  der 
von  der  Muse  verliehenen  Begeisterung  aus  ohne  jede  weitere  Beziehung 
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auf  die  besonderen  Verhftltni.«!-e  <iei  römischen  Literatur.  Noch  komischer 
ist  dann  dir-  woitcre  Rpmerkniif,'  Ms:  .Hier  kommt  noch  in  Rf^tra'  lit .  «ia's 
Uoraz  bei  den  Kömern  ebenso  der  .Schwan  unter  den  I^hkern  ist  wie 
Pindar  bei  den  Griechen.*  Über  derartige  „Erlünternng^''^  kann  man  nur 
sagen,  dass  sie  nichtige  Phrasen  eind»  die  einer  lenilen  Redseligkeit  ihre 
Entstohnn'^'  «lanken. 

Auen  uianche  grammatische  Anmerkungen  fordern  zum  WitUn\s}iruche 
heraiu.  IV,  21  toium  muneris  hoc  tuitt,  hier  erklilrt  M.  munen'fi  tui 
gen.  qualit.;  sicher  falsch  und  gunr.  TinniTii^üf  h  Fs  i-t  vielmeiir  tliisselbe 
gramuiatiacbe  VcrbäUnia  wie  iui  folgenden:  quod  spiro  et placeo  Utuntgt, 
also  ein  gen.  po«ieei.  in  prftdicativer  Verwendung.  In  den  eben  eitierten 
Worten  quod  spiro  et  placeo  decretiert  M.  ohne  jede  weitere  Begründung 
„quod  Coniunctinn".  Hier  war  es  doch  aber  Pflicht,  in  einem  wifpensrhaft- 
lich  sich  geberdendt'n  Commentar  iiuch  die  entgegenstehende,  nach  meiner 


mehr  »'in  inneres  Object  sei  zu  .s;//ro  und  plareo.  Ein»-  Aiiseinandersr*tzting 
hierüber  wäre  wohl  viel  zweck  mäßiger  gewesen  als  manche  breitspurige 
und  redMlige  Erörterung  von  Nichtigkeiten. 

Unangenehm  berührt  auch  nicht  selten  eine  für  einen  ernsten  wissen" 
schaftlichon  Commentiir  nicht  angem«»HMf»np  Derbheit  df«?  .\tisdiucke> .  wie 
wenn  I.  36,  13  iJamalis  als  oin  vcrsotleue«  Friiuenziniiuer  bezeichnet  wiril. 
Auch  die  Note  zu  secUs  unguibus  1,  0,  18,  ,,wie  ja  auch  König  Jeröme 
seinrn  Maitressen  höch^teigenhändig  die  Nägel  gestutzt  haben  soll",  ist 
nicht  geächmack¥oll.  —  Der  Gipfel  der  Ungehörigkeit  aber  wird  erreicht 
in  einer  Anmerkung  zu  l,  5,  13.  Die  Stelle  lautet: 

me  tabula  sncer 
rotivn  pnrt'pH  indicai  ttvida 
siispt  ndisse  potenii 
vestinusnia  maris  deo, 
Horaz  sHf't  aI>o,  er  sei  herzlii  li  froli ,  den  Knl  t.iUM  huntron  der  Liebe 
zw  Pyrrhu  entronnen  zu  sein,  wie  cm  geretteter  Schill  brüchiger,  der,  den 
Oefahren  des  Meeres  entronnen,  die  tmida  vestimenta  dem  Neptun  an 
geweihter  Stätte  aufhüngt   Man  lese  nun,  was  hier  M..  veranlasst  durch 
eine  C-onjertiu-  '/ieiinskis,  anzumerken  für  pjusend  findet: 

^Ingenioa  ist  die  Vei  luuthung  Zielinnkis:  tlate  (füi*  deo).  Doch  konnte 
ich  mich  nicht  entschlieOen.  sie  aufsnnehmen.  Wer  in  Betracht  sieht,  wie 
vnrsichtiiLr  und  peinlidi  Hniaz  in  dr'n  Oden  jeden  Ausdruck  iiliwäs/t.  dt-r 
sich  auf  res  venereae  bezieht,  wie  terner  die  Frivolität  der  ersten  liai»ci- 
«eit  selbst  des  Sollust  ductare  excrciium  und  patrare  bella  iQuintil.  VIIl« 
8,  44)  in  obscönem  Sinne  deutete,  um  des  Missbrauch-  von  \  er^ils  ^aperit 
raminti.  qui  veaie  latebat'  odfr  ">ar  .cf/m  vnt'fhi(s'  '  1  »iDiunl.  1.  iVO  u.  s.  w. 
zu  geschweigen,  der  wird  schliel-'>iicli  kaum  für  deae  eintreten  wollen,  da 
die  yhumida*  (soll  richtig  heißen  uvidaf)  .vestimenta*  nur  xu  leicht  eine 
Keniinisi  «  n/.  an  Siit.  I,  ö,  fSi  {iuunutido  soinnia  visu  uodurnom  vesieui 
maculanl  veniremque  supinnm)  hervorrufen  konnten."  Man  braucht  wahr- 
lich nicht  prüde  zu  «ein,  um  ein  solches  Wittern  von  unsauberen  Zwei* 
deutigkeiten  und  ein  Herein/> neu  der  Au8<,'eburton  einer  unreinen  Phan- 
tasie —  wie  jener  obscönen  Auslep^ng  de«  Vergil-Verses  —  weit  von  sich 
zu  weisen. 

Auch  der  Ausdruck  M.s  leidet  manchmal  an  seltsamer  Manieriertheit: 

auch  ganz  incorroct«^  und  komisch»'  Ausdruckswciscu  finden  ^ii  Ii  nicht 
sidten.  S  .'{4,  Z.  iJ(>:  „Hier  latitiert  wohl  eine  stärkere  Verderimis,"  ^.  tilb, 
Z  ÜJ:  rsuperne  bezcichn»'t  die  oberen  KxtrcmitUten.  Koj»!  und  HaU!" 
S.  'Jl'.*.  Z.  IG:  „was  di(^  Alt«*n  vom  isaiij?  und  Klang  des  .Schwans  er- 
zählten." b.  :r»4,  Z.  'J»i:  .Der  Musen  lluldblick  erhebt  den  (Jetrofienen 
über  die  Misere  des  Alltagslebens."  Kecht  i^chal  ist  auch  eine  Bemerkung, 
die  witzig  sein  soll,  zu  vemi  vmH  S.  357,  Z.  36:  „Bk  konnte  .sogar  schon 
zu  Horazens  Zeit  im  Frühjahr  hübsch  warn)  werden." 

\\a  die  s(]nväch.-<te  Seite  des  M. '.schon  Comuientar-*  nui.s--'  da-«*  text- 
knti.schc  Verlaiu»'ii  bezeichnet  werden,  wenn  sich  auch  W.  gerade  darauf 
ganz  offenbar  am  meisten  zugute  tbut  und  seiner  Verdienste  um  die 
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Con&tituieriing  des  Hoi'az-Textes  uicht  selten  rühmt.  Aui  keinem  anderen 
Gebiete  ließ  U.  seiner  BOUTerftnen  Laune  so  maßlos  die  ZOsrel  schießen.  Es 

wimnit^lt  im  Toxto  vinil  in  dt-n  krifischcn  Ht'inerkunsfen  von  Veitliiclitii,'un- 
gen  einzelner  Worte  und  ganzer  .Strophen,  von  Vers- Umstellungen  u.  Ä.  Mit 
gleicher  Kühnheit  wird  auch  gar  nicht  selten  der  Ausfall  einzelner  Verse 
oder  ganzer  Strophen  statuiert;  und  man  kann  ruhig  behaupten,  dass  von 
all  die<!pn  mehr  odf»r  w<»nij!fpr  g'CwalT^anwi-n  rmr^p^tnUnntjen  des  Horazisclipn 
Textes  keine  einzij^e  einer  ernsten  Prüfung  st^mdzuhalten  vermag.  Es  ent- 
behrte eben  M.,  ein  so  scharfer  und  hRmiscber  Richter  er  auch  anderen 
gegenüber  nicht  -selten  war,')  vülll;,'  jtMiLT  Selbstzucht,  die  aliein  zur 
philologischen  Kritik  befähigt.  Bei  ihm  artet  die  Kritik  nicht  selten  an« 
in  ein  Spielen  mit  augenblicklichen  Einfilllen  ohne  den  geringsten  Ertrag. 

Vjs  .sei  mir  nun  gestattet,  an  ein  paar  typischen  Beispielen  die  Be- 
rechtigung dieses  T'rtheiU  zu  erweisen. 

c.  I,  4,  19  tf.      nec  tenerum  Lyciäan  tnirabere.  quo  caUt  iuventm 
nunc  omnig  et  mose  virgines  t  tepebitnt» 

Mit  diesem  ominösen  Kreuzo  ans(r,'statt('t  erscheint  der  Vers  im  M.'schen 
Tr-xte  Jepebnnf'  ^aj;!  M..  „kann  nicht  ricliti^'  sein,  da  dies  hei  Horaz  .stets 
nur  von  luaLuger,  lauer  Wüime  gebraucht  wird,  andere  nur  Epist.  I.  2i),  IH. 
wo  tepidus  jedoch  verderbt  ist."  Allein  auch  dort  hat  tepidu.s  den  gleichen 
.Sinn,  und  zur  Annahme  einer  Corruptel  liegt  au  jener  Stelle  nicht  der 
geringste  Anhiss  vor.  „Aber  hier,"  sagt  M.  weiter,  „erwartet  jeder  nach 
ealet  eine  Steigerung."  Den  auf  der  Hand  liegenden  Einwand,  die  Steigerung 
sei  doch  wohl  vorhanden  in  dem  Übergange  auf  die  Jungtrauen,  und  von 
der  Wirktmg  auf  diese  gebrauche  der  Dichter  gettissentlieh  das  zartere 
tepebunt  gegenüber  dem  cafet  iuventus^  fertigt  M  in  seiner  derben  Art 
kun  damit  ab.  dass  er  es  eine  abgeschmackte  germanisch-romantische  Be- 
nierknno;  nennt  Kr  seihst  fieilich  findet  es  r'esehiuackvoll  genug,  liehufs 
einer  richtigeren  Auffassung  der  hier  genannten  virginm  auf  die  .Meinung 
Ovids  zu  verweisen,  der  Am.  I,  343  erklftrt; 

[feminea  lihido] 
acrior  est  nostrn  phiafpi"  fumri.t  hnhff. 

Es  seien  nämlich  mit  den  virgine.i  hier  Hicher  nur  ^ Damen  der  Halb- 
welt" gemeint. 

Doch  all  dies  bewirkt  an  unserer  iStelle  eine  ganz  überflüssige  Ver- 
gröberung des  Tones:  tepebunt  ist  vielmehr  <iutehaus  passend  und  die  von 
M.  empf(Ui1ene  Conjectnr  eines  gewissen  mungberg  ttup^mnt  ist  einfiich 
abzulehnen,  auch  wenn  der  Wechsel  des  Bildes  in  caUt^  Mtupdmnt  g^{en> 
Qber  cnlety  tepebunt  weniger  «t^reml  wäre. 

Eine  recht  unsanlte  Behandlung  uuisste  sich  eine  der  whönHten 
Horadschen  Oden  gefallen  lassen:  c.  11,  3  Um  von  einzelnen  unhaltbaren 
Interpretationen  abzusehen,  wird  v  (>  f.  ■))€!'  dieft  feMoH  als  verderbt  er- 
klärt und  dafür,  wenn  auch  mit  einigem  Bedenken,  p.  d.  citucios  empfoh- 
len. Allein  dieses  fiurblose  Wort  erscheint  gam:  unerträglich.  Bora«  stellt 
eben  jenem  Menschen,  der  vtaestus  omni  teuipnre  vivit,  nicht  gerade  den 
(lenn^-^menschen  gegenüber,  der  da^  rranre  L^-lien  In  Saus  und  Braus  ver- 
bringt, sondern  „den  Verständigen,  »lei  den  Ei  nst  des  Lebens  durch  fröhliche 
Feierstunden  «u  unterbrechen  weiß"  (Kiessling-Heinze).  —  Zu  v.  9  Quo 
pinu^i  int/ens  alhaque  populu.t  bemerkt  M. :  „Vor  v.  9  ist  offenlMr  eine 
Lücke,  in  der  gesagt  war,  dass  Dellius  bei  seiner  jeteigen  Stimmung  wenig 
an  Gennss  des  Trebens  denke.  Denn  sonst  steht  der  t.  13  ft'.  gegebene  Rath 
ganz  unvermittelt."  Hier  weiß  man  nicht,  ob  man  sich  mehr  über  M.« 
Kühnheit  wundern  soll,  die  sich  ohneweiters  dergleichen  Gewaltsamkeiten 
gestattet,  oder  über  die  geringe  Fähigkeit,  der  Phantasie  des  Dichters 
folgen  XU  können.  Denn  an  eine  Läcke  ist  hier  natürlich  gar  nicht  zu 
denken,  sondern  der  Dichter  sieht  jenes  rtmoUm  grarnmi  (▼.  6)  gleichsam 


Xlillors  Urtlioilo  nh<'f  aml«»r»*  vtnrcn  iK'k.miillifh  iniinrr  von  crhoiiiinjtsIostT  Si'h.'uf«' 
uncl  H'-fti>rk''it.  Im  li..irfnilt'n  f 'oiniix'iitar  liui  tl«'r  il'Taiwp.-brr  niniK'h.-s  p<ileitiisflie  WtirL 
g'  iiiililcrt,  alMT  <l<'i)n(>ch  fin«l»'i  «icli  ruM'h  ruunt-hf^l  Iiohnvolin  L'rtlu'il,  wit>  /.u  I,  U,  S  Thutiarrli^ 
,,Mit  lM-n<'i<leii'.w(>rt'^ni  So!L.uts]iin  iifiiu  8chQts  u.  f.  w.".  Solelte  Ur(liHI«>  sbor  ütiinmi^Q 
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vor  sich,  und  er  fordert  nun  den  Freund  auf.  sich  der  lockenden  P^inladung 
dieses  behaglichen  lauschigen  Plätzchens,  dem  der  Schatten  der  Hilume 
und  das  Kauschen  d««  nrichloin-;  noch  erhöhten  R«iz  verleihen,  nicht  zu 
entziehen.  Dm  ist  natürlich  der  .^inn  der  mit  QUO  pintm  ingens  r.  etu> 
setzenden  Frage,  und  nichts  ist  da  iQckenhaft.  —  Aber  anch  in  den  Worten 
quo  ptJiufi  ingenn  selbst  wird  jenes  </ifo  von  M  in  recht  leichtfertiger 
Weise  bekämpft,  er  will  dafür  mit  Lachmann  quor  (—  cm?')  schreiben. 
rQuo^  das  die  beste  Überlieferung  schützt."  fagt  M.,  „würde  in  der  Be- 
deutung .wozu*  untadelig  sein.  Allein  in  den  t  )(l.  n  und  Epoden  findet  mcIi 
dii.-«'  nio.  sondtun  quo  in  d.'n  TKlpn  stets  local."  Ist  nun  das  ausreielu-nd. 
um  das  einstimmig  beglaubigte  quo  zu  verdächtigen?  Ul  denn  jenes  quo 
-°  ^wotn"  dem  Honus  ^md?  Darchau«  nicht.  Mau  vergleiche  Sat.  I,  6.  24 
quo  tibi,  Tilli,  suviere,  Epist.  I,  5,  12  quo  mihi  fortunam.  Es  ist  wahr- 
lich ein  völlig  verkehrtes  Heginnen,  ein  an  einer  Stelle  der  Odon  wie 
hier  gut  beglaubigtes  Wort,  das  durch  den  sonstigen  Sprachgebrauch  des 
Horaz  geechfitst  wird,  einer  bloßen  Laune  zuliebe  su  verdächtigen.  Auch 
bei  anderen  niij^nstei^i  hen  Dichtern  findtT  >iih  qmt  —  „wozti"  crfr  tiiclit 
selten,  vgl.  Verg.  Acn.  V,  3b4  quo  me  decet  lusque  teneri^  Xi,  735  quo 
femim  mtidve  haec  fferimus  tdOy  Ecl.  VI,  23  quo  vhtcula  nediüsf  Gegen» 
über  solenen  Thatsachen  wagt  es  M..  aus  dem  rein  zufälligen  Umstände, 
dass  quo  gerade  in  den  Oden  des  Horaz  sich  nur  an  difsor  einon  Stelle 
in  dem  geforderten  Sinne  findet,  eine  Watfe  gegen  diis  Wort  zu  schuiieiien. 
Das  aber  ist  eine  kritische  Methode,  die  schließlich  aach  dahin  führen 
mü^stf,  etwa- jene  bekannte  Strll.^  Verg.  Ecl.  11,  1  forwns^im  pnstfor  Corij- 
don  ardebat  Alexitn  zu  verdächtigen,  weil  son«t  ardere  von  Vergil  nie 
mit  dem  Accusativ  constniiert  wird. 

Auch  eine  andere  vielgefeierte  Ode  III.  30  hatte  unter  der  kritischen 
Methode  M.s  gewaltig  rn  leiden;  und  es  ist  eine  geradezu  f|uillfndo  Km- 
pfindung,  zu  sehen,  wie  das  schöne  Gedicht  unter  dem  gewaltthätigeu  in- 
siramente  der  M.*8chen  Texteskritik  sich  förmlich  windet. 

So  i'i  baltcn  da  di<*  Wort"  ex  hitmUi  pnfrux  v.  12  das  Kennzei«  lu^n 
der  ('orruptel.  Der  durch  die  Einstimmigkeit  der  handschriftlichen  Iber- 
lieferung und  durch  alte  Zeugnisse  geschQtate  Ausdruck  ist  ja  etwa«  kühn, 
aber  er  gibt  doch  in  gedrungener  KOrxe  den  geforderten  Sinn,  da  jtotenjt 
von  der  geistigen  Macht  una  Bedentnng  zu  verstehen  ist.  Man  höre  nun 
M.8  Erörterung  dieser  Stelle:  „Irreiiich  würde  alles  in  Ordnung  sein,  wenn 
der  Halbvers  ex  humili  poUns  erklftrt  werden  könnte  durch  humüi  /oco 
ortuSy  sed  potens.  D.is  alior  scht'int  unniöglirli.  TU -i'  hwohl  ist  ev  alt 
überliefert.  Genügen  würde,  wenn  .statt  ex  InnniU  potens  ein  Gedanke 
wie  ortv.s  humili  patre-  stände  oder  dieser  /u^'l.n  h  mit  ex  humili  potens 
un  t  «  ineni  Zeitworte,  wie  es  bei  eX,  wo  e«  den  Übergang  zu  einem  anderen 
Zu-tande  bezei<'bn(»t ,  7n<?f^fngt  zu  werden  jifleirt  E.  >^chulze  hat  das  Er- 
wün.«cbte  dem  Sinne  nach  '^über  die  Worte  kann  man  streiten)  «sehr  gut 
hergestellt,  indem  er  aus  v.  13  durch  Einschieben  swei  macht:  regntwH 
populnruvt  ortus,  at  ingeni  '  finita  fadua  in  urbe  ex  humili  jxrfrus. 
Freilich  müssen  dann  zwei  andere  Halbverse  ausgeschieden  werden,  wozu 
sich,  da  v.  2  nicht  wohl  wegfallen  kann,  am  besten  in  v.  14 f.  Gelegen- 
heit tind'n  wtircie  Sonst  bldbt  nur  fibrig,  entweder  nach  regntwU  popu- 
hrrurn  den  .Ausfall  einer  «ranzen  Sfro]ihe  anznnf^hmon.  wa«  aber  unbequem 
ist,  oüer  die  Worte  ex  liumili  potens  als  unge.scinckte,  wenn  auch  umite 
Ergftnxang  einer  Lücke  su  betrachten."  I^tt  dies  nicht,  frage  ich,  ein 
geradezu  klägliches  Hin-  und  llerreden  ohne  jed^n  Halt,  ohne  jeden  Er- 
trag als  höchstens  den.  die  philologisi-he  Kritik  lächerlich  zu  machen V  — 
Nicht  l»esser  steht  es  um  die  Anmerkung  M  s  zu  den  Worten  regnavH 
papulorum  in  demselben  Veise.  Sie  lautet:  „re(/navit  poptilorum.  so  der 
älti^'tf  I'.laiiilini.T .  //.  lunl  von  pr^tor  ll.iini  .1,  <i.ifjejT^n  der  Gotluinus, 
Gemblacensis.  A  von  zweiter  Hand,  ferner  verschiedene  Handschriften  des 
X.  Jahrhunderts:  regnator.  Dies  dürfte  (!)  Interpolation  sein,  um  die 
ungewöhnliche  Construction  von  regnavit  zu  bes-'itigen.  Oder  sollte  die 
gerini^ere  Tradition  hier  da-'  Hichtige  erlialtfn  haben  und  auf  die  eben 
nach  populorum  angenommene  Lücke  innweisenV   Dann  wäre  zunächst 
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ein  za  Daunm  gehöriges  Priidicat  ausfi^efallen."  —  Auch  hier  ui  aatür- 
lieh  ftn  dem  bestilberlieferteti  regnamt  populorum  nicht  dftt  Geringste  zn 
beanatftwden.   Es  li^  in  dieser  CoDstrnction  ein  zweifelloger  Gracisnma 

vor.  wIp  fich  Horar  nnrl  iindere  aii^usteische  Dichter  ähnliche  vielfnh 
gestauen.  Die  Schreibung  reffiuttot'  populorum  aber  ist  eine  armseiige, 
auf  den  ersten  BUck  kenntliche  Interpolation,  die  ein  emster  Kritiker  gar 
nicht  der  Erwähnung,  geschweige  der  Beachtung  würdigen  kann.  Und 
d;izn  noch  beständig  bei  M.  dieses  haltlose,  unsichere  Schwanken  von 
eineut  Urtheile  zum  unUurn!  Kann  duiuus  wirklich  ^der  akademische 
Docent  und  der  Lehrer  des  Gjmnasiams  und  der  Stadent  der  Philologie", 
für  die  der  Commt'ntar  bestimmt  ist.  etwas  lernen? 

Rs  ist  zu  bedauern,  dofts  M.8  intime  Vertrautheit  mit  Horaz.  »«eine 
aii:^;^»'i)reitete  Kenntnis  der  römischen  Literatur,  insbesondere  der  Dichter, 
von  der  auch  dieser  Com mentar  Zeugnis  ablegt,  för  die  Exegese  und  Kritik 
(]i'>  Horaz  keinen  priöPeren  Krtrnj^'  gelieft-rt  iialjt'ii  Ks  si  heint  mir  auch 
von  ihm  das  Wort  t^uintiiians  zu  gelten,  dskus  er  viel  Besseres  hätte  her- 
vorbringen kOnnen.  si  mgenio  mo  nnperare  quam  indulffere  malvisset. 
Am  diesem  Horaz-Commentar,  der  für  Philologien  ein  We^fwei.ser  sein  will, 
lernt  man  jedenfalls  vor  allem,  wie  die  Homz-Kritik  nicht  vorgehen  darf» 
wenn  sie  nicht  den  Boden  unter  den  Füllen  verlieren  will. 

Wien.  Alois  KornUzcr. 


Wilhelm  Voll  brecht:  Haeeonas.  31.  Heft  der  Qymnasialbibliotbek. 

Gütersloh,  Bertelsmann,  1901. 

Von  jenem  Manne,  der  mit  Roms  crst<  n)  Kaiser  auf  vcrtrautcsttMU 
Fuüe  stand  und  als  Gönner  mit  Uoraz  ebenso  untrennbar  verbunJen  er- 
scheint wie  ein  Knrl  August  von  Weimar  mit  Goethe,  ein  sorglältig  aus- 
gcfülirtes  Hild  zu  entwerfen.  i>t  die  anerkennenswerte  Aufgabe  des  vor- 
li<  «r.'iuU  ii  iiiicbleins.  Es  wird  jedem  wissbegit^ri^ren  Oyranasialschüler  eine 
willkommene  Leetüre  bieten.  Vielleicht  hatte  ea  sich  aber  gerade  mit  Kück- 
sieht  auf  die  yorwiegend  dem  Kreise  der  GyninastalschQIer  angehörenden 
Le!>or  empfohlen,  einen  Appian,  Cji-ssiuä  Dio,  Velleius  raterculu-,  und  der- 
«r'eichen  andere  der  MitteLschule  fernliejjende  Autoren  niciit  zu'ciiieren.  Es 
biitte  vielmehr,  wie  es  der  VerftWiser  ja  selbst  und  mit  Keciii  an  vielen  anderen 
Stellen  thut,  ebenso  durchwegs  genägt,  sich  auf  reini>:<'  '  hichtschreiber* 
oder  „sichere  Anguben*'  /m  '^tüt'/on  S'n  würe  /..  B.  das  Veniienst  ilcs  Mae- 
cenas  um  die  römische  ^Stenographie  für  den  Gymna^ialeichuler  durch  den 
Hinweii»  auf  einen  „Bericht  eine«  alten  SchriftsteUers"  ebenso  beglaubigt 
als  durch  die  Heranziehung  des  ihm  gänzlich  unbekannten  Cassius  Dio 
i'S.  .-JO).  Auch  unent^i  liiedetie  Streitfragen  wie  über  die  Persönlichkeit  des 
bei  Silius  Italicu»  erwähnten  Cilnius  (S.  8)  oder  über  die  auffallende  L;ui^- 
samkeit  der  Reise  des  Maecenaa  nach  Brundisium  (S.  14)  oder  Aber  die 
Theilnahme  das  .Maecenas  an  der  Schlacht  bei  Actium  konnten  getrost 
unerwähnt  l»]eiben.  Aliirf^^chen  von  solchen,  natürlich  nicht  stark  in  die 
Wiigschale  fallenden  .Mängeln  müssen  wir  der  Arbeit  V.»  das  /eu^aiis  aus- 
stellen, unter  gewissenhafter  und  kritischer  Benntznng  der  einschlägigen 
Literatur  »  ine  Ifi«  kenlose,  anregend  dargestellte  Biotrraphie  des  .Maecenas 
verfilmst  zu  haben.  Wie  erschöpfend  die  gestellte  Aulgabe  gelöst  wurde, 
beweist  »chon  die  Gliederung  de»  Inhaltes:  Ab.stammung  und  Jusrend 
(S.  7—10);  öffentliche  Thätigkeit  (S.  10—22);  Privatleben  (S.  2-J  — 29); 
Wissenschaft  liehe  und  schriftstellerische  Thatiirkeit  (S.  29— 3'»;;  Freund  und 
Förderer  der  Dichtkunst  (SS.  35 — 5ü);  Tod  des  Maecenaa  (S.  öti— '58);  Bück* 
blick  (8.  68  und  6^).  Die  Mittbcilnngen  aber  die  Eitelkeit  des  Maecenas 
(S.  2<>  ff.),  die  auch  in  der  etwas  schwülstigen  und  von  Augustus  selbst 
als  „salb*'nl)('netzten"  Rede-  und  Schreibwpisp  j^nps  römischen  Hittei*s  z'.im 
Ausdrucke  kam,  werden  den  t<tudierenden  nicht  minder  interessieren  als 
die  hübsche  Darstellung  von  dem  «Salon"  des  Maecenaa,  in  dem  sich  das 
schön jjoistige  Rom  zusammenfand  (>.  37  ff.).  Besonder»  eingehend  wird 
natürlich  da.s  Verhältnis  des  Maecenas  zu  Horaz  besprochen,  wobei  «thr 
treffend  viele  Stellen  aus  Horazens  Dichtungen  zur  Beleuchtung  heran- 
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gezo>^ii  werden.  Denn  dem  Maeeenas  war  ja  .HorMent  erste«  Lied  ge- 
weiht, ihm  auch  seiiitn-  Must.'  letzte  Frucht".  Dass  aber  «.ler  alterml*'  Hotaz 
nicht  mehr  in  wärmster  Beziehung  zu  Muecena«  stand  (vgl.  8.  5^^  und  54), 
findet  eine  gewisse  Parftllele  an  dem  Verhältnisse  zwischen  Maecenas  und 
Augudtus  (vgl.  8.  21).  Gleichwohl  hat  Horas  den  io  einer  bekannten  Ode 
(II.  17)  geleisteten  Eid  „Dein  Todesta^j  wird  unser  beider  Untergang 
herbeiführen,  mit  dir  werde  ich  gehen,  wohin  du  vorangehst,  entiichloasen, 
als  dein  Genosse  den  letstoi  Weg  tn  wandeln")  fyät  buclistftblieh  erfüllt. 
Einige  Wochon  nach  dem  Tode  seines  Wohlthftters  suchte  ihn  Horas  auf 
im  Reiche  der  Schatten. 

VVir  schliefen  mit  dem  Wunsche,  dass  V.s  Büchlein^)  von  den  Schüler- 
bibliotheken  angeschafft  werden  mOge. 

Victnr  L5wenthal:  Über  die  Säcularfeier  des  Augustus  und  das 
r.iii'men  tfoeculare.  (Programm  de«  II.  GyinniVbiuins  in  Czernowitz  Ü><>1, 
8.  17-25.) 

.\ui'  knappem  Kaume  ein  trotzdem  recht  anregender  Aufotx  Aber 

Zeit  nnd  Ort  dev  Säcularfeier  sowie  über  die  Vortragsordnung  des  rnrmen 
saeeulare.  Wenn  L.  unter  Berufung  auf  Mommsen  den  Bericht  des  Zoaimus 
als  entschieden  falsch  mit  Recht  zurackweist^  so  pflichten  Avir  ihm  ebenso 
bei.  (las  Carmen  saecnhtTr  sei  kein  l*rocp.«!.sions]if'd  und  sei  finiiial  auf  dem 
Palatin,  ein  zweitesuial  auf  dem  Uapitol  eodem  modo^  d.  i.  im  ganzen 
vorgetragen  worden,  nicht  aber  stückweise,  wie  Mommsen  vermuthet.  Die 
Frage,  warum  i^erade  das  Capitol  zur  Wiederhoking  dus  l/wdo-i  gewählt 
worden  spj,  scheint  ihm  a^ni  wahn^cheinliclisten  durch  Friedrich  beantwortet 
zu  sein.  Mit  Kücksiohl  näuiiich  auf  den  engen  I  empel  des  Apollo,  wo  das 
Lied  com  erstenmale  gesungen  und  nur  von  einem  Bruchtbeile  des  römischen 
Volkes  gehört  wurd*',  lag  es  n  ihe  und  auch  im  Intt  resso  des  .Au^ustus, 
das  Lied  auf  einem  ausgedehnteren  Platze  wiederholen  zu  lassen.  L  ber  die 
Vortragsweise,  ob  nämlich  der  Chor  der  Knaben  und  Mädchen  gesondert 
oder  zugleich  oder  bald  getheilt,  bald  vereint  gesungen  habe,  sind  ver- 
«rhifdene  Vernuithungen  nnfyesti^Ht  wordon.  L  meint:  die  ersten  2  Strophen 
wären  von  dem  Gesammtchore  gesungen  worden,  die  3.  Strophe  nur  von 
den  Knaben,  4.  bis  6.  nur  von  den  Mftdcfaen,  7.  und  8.  von  den  Knaben. 
Per  MpsoAus  zerfallt  offenbar  in  /.wei  Theile,  und  zwar  wurde  V3,  3.S  und  34 
von  den  Knaben.  .'{;')  und  Üb  von  den  Miidchon  geaungfu  Stri)pho  10  —  13 
wird  dem  Gesauuntchore,  14  den  Knaben,  lä  den  Mädclieu,  16  und  17  den 
Knaben,  18  und  19  den  Mädchen  zugewiesen.  Die»-  von  L.  selbst  nur  als 
Versuch  bezeichnete  Vcrtheihin;^'  ln-niüht  .siih,  den  Zusaninjenhnng  des 
Inhaltes  soviel  als  möglich  zu  berücksichtigen ,  baut  sich  also  auf  einer 
logischen  Grundlage  auf. 

Ja  ir  1 1  Mayer.  Professor  und  p;  kt  clioi  Imker:  Fachlicher  Sach- 
commentar  zu  Vergils  Preisgedicht  auf  die  Bienen  und  ihre 
Zlieht.  Vom  Standpunkte  der  rationellen  Bienensacht  cur  FOrdernnK 
einer  eraprießlichen  Lectüie  verfasst   (Budweis,  Hansen,  1902.) 

Die  Langmächtigkeit  des  Titels  für  die  vorliegende  Abhandlung 
charakieristisch.  Ein  breitspuriger  »Stil  durchzieht  sie  vom  Anfange  bis 
zum  Ende.  Schon  das  Vorwort  trieft  von  Citaten  für  laugst  allgemein 
anerkannte  methodische  Grundsätze.  Der  Verfasser  muss  selbst  das  Gefühl 
gehabt  haben,  dass  .sein  Vorwort  den  gewöhnlichen  Kähmen  weit  über- 
schreite. Daher  gab  er  auf  einem  eigenen  Beiblatte  einen  Auszug  des 
Vorwortes.  Die  Arbeit  selbst  entsprinf^^  dem  an  sich  anerkennenswerten 
Bestreben,  das  Verständni-;  de.s  vierten  I'uches  der  Georcfica  durcli  .sarlilidie 
Erklärungen  wesentlich  zu  erleichtern  und  so  diesen  „eminent  ethischen 
und  poetischen  .Stofl"'  wertvoller  zu  gestalten.-)  Man  hat  schon  viel  gesOn- 


')  Nur  <'iii  »Uirt'nUer  Druckfehler  („soU-bc  !«tilmligi'n  (ifiswj"  .S.  37)  slicU  mir  auf. 

■)  I>i<'  1{>(1<-iitujig  der  LMtQr^  de»  Tiorton  Ruchis  *l»  r  (itorK'ica  ha«  Muy»  i  iifuiTlieb 
in  «ehr  eiDdringlicbcr  und  wsnner  Wi*i««  nscbcewiesen  In  dvn  „Lvhrpruücu  und  I^ebr- 
Ringea"  IWi,  S.  ÜO— 44. 
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digt  auf  dem  Gebiete  der  .Realien",  aUer  Mayers  Verftibreii  Oberschreitet 
schon  sosehr  die  Grenzen.  Man  höre  z.  B.  sein  S.  8  gestelltes  Verlangen: 

, Damit  dnr  Schüler  dieser  Dichtung  nicht  frrnid  und  vorstrinilnislos  wie 
der  Laie  den  Maschinen  gegenüberstehe,  da$«s  sie  ihm  nicht  abnolut  nea 
Torkomnie,  so  wird  es  nothwendig  sein,  vor  Beginn  der  Leetüre  mit 
den  Schülern  einen  Bienenstand  aufsusuchen,  damit  sie  ...  .  die 
Vorgänge  im  Bicnenhaushatte  aus  eigener  Anschauung  kennen  lernen.** 
Daä  heißt  doch  den  Anschauungsunterricht  schon  mehr  als  mit  Bienenfleiß 
betreiben!  Was  werden  die  Natnrliistoriker  daxa  sagen,  wenn  wir  ihnen 
ins  Gehege  konmien.  Denn  welcher  Philologe  wrrd  sich  gleich  dem 
Verfiv^ser  solch  eingehender  Kenntnis  der  Bienenzucht  rühmen  künoen? 
Und  nun  wenigstens  zwei  Proben  am  dem  Commentar  seibat!  Zu  Vers  2: 
hanc  etiam,  Maecenas,  aspice  pcartem  wird  folgende  ^wiss  überflüssige« 
flV>er.lie>!  s\ibjectiv  gefilrbte  Erklärung  gegeben:  ^Schon  in  der  Vertheilung 
des  Stoties  auf  die  einzelnen  vier  Bücher  zeigt  sich  die  Meisterschaft  de« 
Dichter»:  indem  er  im  ersten  Buche  den  Ackerbau,  im  zweiten  die  Baum« 
und  Weincultur,  im  dritten  die  Viehzucht  l)t'hand<'lt,  schließt  sich  im 
vierten  Buche  das  classische  Hobelied  der  Bienen  an;  es  steigt  so  die 
Muse  des  Dichters  zu  immer  höheren  und  edleren  Sphären  empor  bis  zu 
den  Wundern  der  ätherischen  Bienen,  in  denen  ,ein  Hauch  des  göttlichen 
(«elftes"  uns  anweht."  Man  wird  ziifjeben,  diiss  der  an  sich  durchsichtige 
vs.  eine  kürzere  Erklärung  verträgt.  Zu  v«.  3  und  vs.  6  werden  T'.j  Uroß- 
octavseiten  behufii  Erklärung  geboten!  Was  da  alles  eivählt  wird,  ist 
für  einen  Philologen  entschieden  verblüttenJ.  B:ild  wird  ein  Au8S])ruih 
Chateiiubriand>«  citicrt,  bald  von  der  Eintiihrun<;  der  Honigbiene  ilurch 
die  Engländer,  buld  vom  Einzüge  der  Bienen  in  Südafrika  und  Australien, 
weiter  über  die  symbolische  Verwertung  der  Bienen  in  der  ä^'vptisLlien 
Hiero;^'lyjihik  u  dq;|  ^es-prochen.  Kurz  Mayer<?  Buch  mag  für  Imker  höchst 
anregend  sein,  für  Erklärer  <les  Vergü'schen  Gedichtes  ist  es  aufregend. 

r.  Jos.  Pickartz  C.  SS.  lt.:  Syntiunia  UUimi  ad  usum  »eUoiarnm 
ffermanicarttm  aeeomodata  {Galopiae,  typis  M.  Alberts,  1901). 

Eine  besondere  Verbreitung  darf  dieses  Buch  nicht  erhoffen.  Zuniiciist 
ist  die  Zahl  derer,  die  nach  einer  lateinisch  geschriebenen  Syntax  si(_ii 
behuen,  wohl  sehr  dünn  gesilet.  Erwartet  ja  der  Verfasaer  f»elbsi,  dass  sein 
Werk  „8i  non  mu/ttV«  at  tamm  wiudiong  et  lafinae  Unguae,  hodie  a 
multis  de.tpeciae,  sincere  atnantibvs  .  .  .  aliquid  utilitatis  afferat".  Wei- 
ter sind  wir,  offen  gestanden,  aneh  von  dem  Nutzen  der  in  Kede  stehen- 
den Arbeit  nicht  übenseugt.  Denu  abgesehen  von  den  allerduigs  glücklicii 
gewählten  Beispielen  finden  wir  weder  in  der  Fassung  noch  in  der  Aufttellung 
der  einzelnen  Regeln  etwas  Orif^inelles  oder  die  sonstii^en  (rramniatiken 
überholendes.  Vielmehr  stellt  auch  P.  gleich  anderen  (irammatilcern  für 
die  Verba:  persuadeo^  obtredo^  maledieo  etc.  eine  Überflüssige  Kegel  auf 
(S.  39).  Maledieo  alicui  heißt  eben  zunächst  „ich  sage  jemandem  Böses", 
und  von  der  Crnndbedeutnng  auazugehen,  ist  doch  eine  bekannte  For- 
derung. Für  das  Ausschalten  derartiger  Regeln  sprach  ich  mich  aiich  in 
meinem  AntsiUze  „ Krleichterungen  beim  ersten  Lateinunterrichte"  (Österr. 
Mittelschule,  XUI.  Jahrtr.,  S.  443)  aus.  Auch  die  Reo-el  über  den  \r.\v\\  spero 
VI  setzenden  Infinitiv  ist  in  die  schon  etwas  verrostete  Form  gegossen 
worden,  dersufolge  ein  Inf.  Praes.  nach  spei'o  als  eine  Besonderheit  hin* 
gestellt  wird  (>.  107\  Der  Infinitiv  nach  sperare  ist  eben  wie  auch  nach 
den  anderen  Verben  nur  durch  das  Zeitverhiiltnis  bedingt  Eine  eifjene 
Kegel  für  sperare  etc.  ist  also  überflü-iisig,  wie  ich  es  auch  schon  a.  a  <X 
S.  448  meinte.  Dass  übrigenji  nicht  immer  ein  tadellose  Latein  vom  Vpr« 
fa.sser  gewählt  wurde,  ze'.'r  ?.  B.  j»eraile  <lie  el)en  besitrotlieiie  Retjel:  vrhn 

^promitio  ,  minitor"  germanice  (IJ  saepe  infitu  pass.  post  se 

Ao&ent  Wir  wiederholen  unsere  Befürchtung,  das»  eelwl  aoirichtiKe 
Freunde  des  Lateinischen  schwerlich  xu  jener  Syntaxis  greifen  werden. 
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H.  Flaschel.  iVal^^cliiiMirPf tnr  Unsere  griechischen  Fremdwörter, 
Flu-  (ien  Schulunterricht  und  zum  SelUätstudiuoi  zusammengestellt  und 
erläutert.  (Leipzig.',  Teubner,  1901.) 

Ein  Tortreffliches  Hilfsmittel  nicht  nnr  f3r  diejenigen,  welch«  erst  in 

die  griechische  Sprache  eingeführt  und  mit  dem  fOr  jeden  Gebildeten  noth- 
weniligen  griechi<»obfn  Wortschatze  vertraut  gemacht  werden  sollen,  sondern 
auch  für  Lehrei-  der  claseij^chen  Philologie.  Schon  dt'r  ^rste.  grammatische 
Theil  verräth  die  praktische  Ausführung:  man  beachtt»  z.  B.  den  Hinweis 
auf  den  ( M'liriiTirh  rli-r  <;i  ii'r}iisc}ifri  nncli>(al'»'ii  in  ilrr  Miitliematik,  Pliv-ik. 
Chemie  und  A«>tronomie  oder  die  »chon  bei  der  Besprechung  den  A  Iphabet^ 
erwähnten  gefilufi^n  Redensarten  ^Nicht  ein  Jota"  oder  ^  Alpha  nnd 
Omega''.  Nicht  minder  wird  es  den  Nichtpfailologen  anheimeln,  dass  zur 
Bplf'u«  htung  einer  grammatischen  Erscheinung  fa*t  recroluhlßig  Wörter, 
die  in  unsere  Sprache  übergegangen  sind,  verwendet  werden.  .So  wird 
z,  B.  für  zttsaromengesHttte  WoHhildungen  hingewiesen  auf:  7n».fifroT,c, 
y.'.i-aviVoitjro':,  '/m. :•- fvf/t'/ov.  E^on^o  wird  da-  Intfrossf'  fir  di»^  eitizoliiPn 
Zahl-  und  Vorwörter  durch  Heranziehung  von  geläufigen,  mit  einer  dieser 
Wortarten  verknfipfken  Fremdwörtern  geweckt  Der  zweite  Theil  bietet 
in  Form  eine»  Wörterbuches  eine  außerordentliche  Fülle  griechischer 
Stämme  und  Wörter,  welche  dem  d«n?  Inn  Wortschatze  einverleibt 
wurden  oder  Neubildungen  erzeugten,  liier  lindet  auch  der  Philologe 
reiche  Belehrung  und  der  Psychologe  dankbares  Material  flir  die  Be- 
hau Ihini:  der  Fracrr  n;irli  d»  r  Kntwidtlung  der  Sprache.  Dm  Buch  Ter- 
dient  die  wärmste  Empfehlung. 

Brünn.  Dr.  ^imon. 


Aug.  Unterforcher:  AgUOntum.    Programm  von  Tric^^t  1901.  48  SS. 

I^nterforcher  hat  spini-  znhlreichfii  Arbeiten  ülx  r  Tuoli.sche  Namen 
und  die  älteste  Landeskunde  um  eine  Aijiiundlung  bereichert.  Ich  will  im 
folgenden  keine  eigentliche  Recension  Hefern.  »ondern  mehr  meine  Hand- 
liiMTicrkungen  etwas  weiter  ausführen  Wa-^  d»'ii  Wi-rr  dfM  .Arl-eit  I  ctritft, 
genügt  es  zu  wiederholen,  wu.h  ich  in  meinem  Buche:  Die  Stubaier  Orts* 
namen  (Wien  lfi02,  S.  7)  gesagt  habe,  dass  sie  sich  weit  über  die  gewöhn* 
lieben  Programmabhandlungen  erhebt. 

Das  alte  Aiinonfitin  hatte  man  früher  allgem^^Mu  hol  /n»j/cÄen  gesucht. 
Mit  UUcksicht  auf  die  gefundenen  Meilensteine  wurde  es  von  Mommsen 
in  die  Gegend  von  TAenz  verlegt.  Doch  die  genanere  Lage  konnte  bis  jetzt 
ni' lit  »  rmittelt  wr'id.  ii.  T'n  torf.»  r<'luM  iiinmit  jetzt  an.  dass  es  auf  dem 
iselsherge  gestanden  habe.  Dafür  .spricht  manches,  und  es  ist  dies  auch 
mir  wahrscheinlich.  Doch  iiete  sieh  die  Sache  ohne  große  Kosten  klarstellen, 
da  die  Qrondmauern  ja  noch  gefunden  werd*^n  müssten.  l'.  glaubt  (S.  13). 
der  Name  Aqtiontum,  den  man  bis  jetzt  als  keltisch  betrachtet  hatte, 
«it^mme  von  den  Illyriero.  Daun  müs&te  auch  die  Fe:$tuug  von  diesem 
Volke  angelegt  worden  sein,  was  mir  denn  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich 
vorkommt 

8.  12.  Was  den  Namen  l*ograd  beintit,  mit  dem  Felder  auf  df^m 
Lavanter  Vorberge  bezeichnet  wenlen,  würde  er  nur  dann  „unter  der  Bui^'" 
bedeuten,  wenn  er  für  Podeprad  stünde .  wie  z.  B.  Voqtath  südöstl. 
Eger  anno  Podagrat  lantrt  Hradl  D  **  Ortsnamen  am  Ki(  htclirrli  ]1. 
Eger  lö92,  S.  77).  An  und  für  sich  kt>nnte  es  auch  zu  >^\ov.  pograditu 
▼erzKunen,  gebOren  fJaneii^  Slov.-dentsch.  Wh.  8.  Aufl.  1893.  8.  '42)9i. 

Die  Erklärung  des  Namens  Luenzina^  JAenzina  J.önn  al-  „Lu-thfMm" 
oder  ^Lustguf  von  lubcre.  Uhrre.  liheidia  dar!  kaum  auf  mehr  Anspruch 
niach<*n  als  auf  eine  schwache  Möglichkeit 

Dio  älteren  Können  des  Flussnauif^ns  Drau  lassen  .sich  vervollständigen 
durch  Atkhn  Ortsnamenbucb  der  Steiermark  im  Mittelalter  (Wien  lä93, 
S,  14Ö), 

über  die  beiden  Flu^snamen  ByrruH  (MS,  von  Fortan,  vit.  Mart. 
4  ,  648  pymtB)  und  Ptttii{n)g,  Pidig,  Budig^  Bodig  will  ich  in  Kürze 


Dlgitlzed  by  Google 


Idterariscfae  Rundschau. 


251 


eini«;»?.s  mehr  andeuten  als  ausführen.  Jiyrrus  ist  die  Tauterer  Ache ,  wie 
ttuch  Holder  (Altcelt.  Sprachsch.  I,  G4Ö  unter  Byrntsi  annimmt  Ob 
aberlat.  dtrru«  » ic'>p^6;,  igt  fraglich,  dergleichen,  ob  von  diesen  unser  Y\x\^- 
nanie  stninm'*.  hiiTUs(-um)  hat  Holder  in  '•einen  Ahcel'.  Siir.n  li  <  h 
aufgenommen  (1,  425  f.).  Der  Scholiast  zu  Juv^enal  »-ut.  Vüi,  14Ü  (eci. 
Cramer.  p.  836)  sagt  birrum  galliaim  (vgl.  Diefenbach  Orlg.  Enrop.  260, 
63),  Das  gallische  Kleidungsstück  kann  aber  von  der  rötblichen  Farbe 
benannt  woiib-n  sein  iKörtinfj  r-at.-roni.  Wb.-  14S  s.  v.  hh^vts^  Gegen 
die  Erklärung  von  Byrrus,  i'irrus  als  Jidteiibach  ==  Rotenbach  lä>wt  »ich 
also  nichts  einwenden. 

DtM  altr.  gewiss  vorromani-(  lic  Xame  des  G9ie.sei  l)aches  l'udiij, 
l*\uiin(],  Buiifff^  lindig  hat  so  grobe  Ahnlif'hkeit  mit  dem  Namen  des 
Padus  im  Oberläufe  {Hodmcumy  v.  I.  ßodicitin,  JJodinyitui,  gr.  IJ'ioe-,' //>;), 
da.ss  died  vielleicht  nicht  zufäUig  ist.  Nun  benchtet  Flinius(n.  h.  3.  122): 
Metrodotu^  Scciisiu-  dkit.  ([uoni.ini  eircunj  fonteui  fV  arbor  niult;i  >it 
picea,  quaie.H  Galiice  vocentur  padi,  hoc  nomen  accepisse,  Ligurum  quidem 
iingua  amnem  ipsum  Bodinaan  vocari,  quod  aignificet  fundo  carentem. 
Cai  argumento  adest  oppidum  iuxta  Indusiriam  vetusto  nomine  Bodlneo- 
wagum,  u\n  praecipua  altitudo  incipit.  Di»  ■^<'  Erklärung  des  Metrodorus 
hat  man  fa^t  allgemein  aU  Wahrheit  hingenommen  (z.  U.  Mflllenhof 
Dentsche  Atterth.  III,  191.  Nissen  Ital.  Landeskunde  18H.  Pauly- 
Wissowa  Kealencycl.  II,  592  Ü  Arboi»  de  Jubainville  Les  premiers 
babitants  de  l'Europe  ]>.  -Jl  IToMor  Altcelt.  Spvarbsch.  I,  457  und 
Bodincomnyus  aU  vox  liybnda  btiiaehtet,  da  mngus  natürlich  keltisch 
ist.  Allein  es  \»i  nicht  einzui^ehen,  warum  dieser  aleinastate  (t  70)  die 
Eignung  gehabt  liubcii  hoII,  li^ruriscbo  N.iiii«ui  vernünftig  zu  deuten.  Wie 
die  Alten  bei  ihren  Erklärungen  zuwerke  giengen.  wissen  wir.  Ein  Fluss- 
name mit  der  Bedeutung  fundo  carens  und  zwar  im  Oberlaufe  i'st  auch 
nicht  gerade  wahrscheinlich.  Schon  Diefenbach  (Orig.  Enrop.  242) 
liUst  dip  Mt"»L'Hciik»Mt  gelten.  d;)s=5  Vndus  und  Bodi»  rrrs'  nur  .Inrch  die 
Lautstufe  und  das  Suffix  vernchieden  seien.  Pauli  (Altital.  Forsch.  III, 
halt  Bodincus  ohne  Zweifel  fifr  gallisch.  Zeuss-Gbel  Gramm.  Celt.  807 
.Nafjen  von  B(tdincnmngna'.  Nomen  gallicum  ]>rocul  dubio.  Oa  aber  Padus 
doch  wohl  kelti.«ch  \<  Hühl  in  Bezzenbergeis  Beitr.  XXI.  272»  und  nicht 
venetiach,  wie  Nissen  ^a.  a.  0.)  wiU,ij  wogegen  schon  die  Glüfwe  Uei> 
Hesy chios  (ed.  min.  M.  i:$chmidt  p.  298):  IhßsYjXo;"  K  "llpiSavo^  oici  täv'RvttAv 
sprit  lit,  wollen  wir  uns  für  beide  Namen  nach  einem  keltischen  Worte 
umseher).  das  zugrunde  liegen  könnte  Da  bietet  sich  von  selbst  höiHo, 
altir.  bufde  (>;1.  Havus;  vgl.  Windii^ch  Ir.  Gramm.  Wb.  zu  den  ir. 
Texten  4ü7.  Zeus.s-Ebel  Gr.  Celt.  765.  Holder  Altcelt.  Spiachsch.  I,  457). 
dein  \nt.  fuhliuft,  kast  inicnbraun.  ent<<pricht  (St  (^kes-Bezzenberiror  Mt- 
keit.  Sprachscb.  176).  im  mit.  bat  badius  die  iied.  ,rotb"  ^Badius  euuus 
rdtrds  Steinmeyer^Sievera  Ahd.  Glossen  III,  78,  .'i4,  Diefenbach  n. 
g).  4(;'')  Pas  Suffix  im  und  ic  ist  im  Keltischen  häufig  (Zeims-PJbel 
Gr.  Olt.  H07:  S12.  «Ilück  Ihc  bei  Caesar  vorkommorden  kelt.  Namen 
Iii  Ö.}.  E:*  könnte  demnacn  auch  der  Po  ein  Eettenbach  sein  (Hintner 
Die  Stn bater  Ortsnamen  164)  wie  der  Byrrus.  Warnra  nicht  auch  der 
Gsieser- Bach,  der  Bodiny,  Pudiin)y'^  Würde  meine  Annahme  erhärtet 
werden  können,  wäre  für  die  Ethnologie  Tirols  viel  gewonnen 

S  (iegen  Ende  des  11.  Jahrh.  kommt  eine  (htschati  Ptliun  vor 
(Acta  Tirol.  I.  von  Redlich  III.  319).  Ob  es  das  heutige  TiHach  Ui.  m;i>jf 
nncnt^rliipden  bleiben  V.  erklärt  es  ad  tilioiiem,  bei  der  grniMMi  Linde. 
Fben.so  gut  kann  es  der  Dat.  Plur.  von  ahd.  (///.  <////,  dilo  sein  (Graff  V, 
L5.J  |,  etwa  di/eom ,  und  „bei  den  Dillen  oder  Stadeln"  bedeuten  (vgl. 
Hintner  Beitr.  30.  St«'i  nmeyj-r-Sievers  .\hd.  Glossen  II.  454.  42:  o9<j, 
14  Aream  dilhw.  11.         22  IMuteis  dilwi.  II.  4^2.  ]f*  ruiiii.;i.r!lm-^  df'f'.n), 

S.  30  Gö'dnach  halt^  ich  für  slavisch.  Die  älteste  torm  mag  Kö- 
tuniaeh  gelautet  haben.  Ich  siehe  es  su  slov.  cof,  Winkel,  Adj.  coten-  und 
erkläre  es  mit  i^Winklem".   Die  Slovenen  bezeichnen  die  vielen  Winkel* 
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Namen  in  Kärnten,  Krain  und  Steiermark  mit  cot^  cotßy  cot^e  (Topojrr. 
FostK>\  von  Kärnten,  Kram  und  Steiermark,  Gras  1892,  S.  221;  580  f. 
Zahn  1041. 

Ö.  35.  Kioe  besondere  Bebandiunit  in  einer  FacbseiUcbrii't  erfordert 
Lenke,  Bergrwttel ,  Berg^joch.  Einsenkuoir'  U>  ttellt  es  tu  ahd.  lancha 
(Grüff  II,  'ÜVZ),  iiia.  in^ien,  lumbus.  ren.  was  mit  Rdckaicllt  auf  die  Be> 
deotiin«:^verschi<»denheit  nicht  wahrscheinlich  ist. 

S.  35  bringt  U.  eine  Menge  -  Namen ,  die  er  zu  mbd.  sldte^ 

Schilfrohr,  sWe^  Schlamin,  «teilt.  Einige  niligen  auch  daau  gehOren,  andere 
sind  gewiss  alte  ^Holzschlii^e**,  wie  ich  dies  in  meinen  Stnoaier  Ortanainen 
(175  f.)  nachgewiesen  habe. 

S.  38.  Vierschach.  Die  Erklärung  Unterforchers  als  Für- ^  V'f>r- 
Mhaeh  halte  ich  für  richtig.  Wilre  nach  Peters  das  Zahlwort  vier  ent- 
haiton,  würde  man  Viersch<uhni  erwarten  =  hei  den  vier  Schachen 
(Hintner  Die  Stubai^r  Ortsn.  179  f.). 

S.  43.  Das  völlig  rätbsclbalte  Getrtros  mnss  in  einer  Faehieits^rift 
tnr  Erörterung  vorgelegt  werden. 

Wien.  Val.  Hintner, 


Homers  Odyssee  in  verkürzter  Ausg-abe.  Für  den  Schulgebrauch  von  A. 
T.  Christ.  H.  Aufl.  Wien  und  Prag,  F.  Tempsky.  1901. 

I'it'sf  Aufluge  iNt,  von  gunz  «jeringfü^ii^pn  Änderungen  in  der  Ein- 
leitung abgesehen,  ein  unveränderter  Abdruck  der  früheren  Auila^n. 
Daits  aber  an  dem  Buche  doch  mancherlei  im  Interesse  der  Schule  cu 
bessern  wäre,  habe  ich  in  fiuf  r  eingebenden  Hesprechung  in  der  „Ztsch.  f. 
d.  öst.  (»yuj."  1902,  .Maih.  tt,  nachzuweisen  pr^^m-ht  un<i  '„"'statte  mir,  auf 
die  dortigen  Ausführungen  zu  verweisen.  Auch  die  .S.  .\X\  ii  der  P^inleitung 
»ich  findende  Deutung  des  Odys.«eus- Mythus.  Odysseus  sei  der  sommer- 
liche HfliI,  und  »s  werde  in  «l-  i  Dichtung  der  Jahreslanf  in  den  That^n 
und  Leiden  göttlicher  oder  dänionischer  Wesen  durgestellt,  hat  wohl  nur 
einen  höchst  probleunitischen  Wert  und  gt-hürt  durchaus  nicht  in  ein 
Schulbuch.  Schlimmer  als  die  a.  a.  0.  gekennzeichneten  Schäden  der  Ein- 
leitung, die  ja  *(  liHeßlich  übersichhigen  werden  kann,  ist  di«'  !^eliani1!nD£> 
de«  Texte»  selbst,  der  in  einer  so  wichtigen  L'artie  (e  — 9";  in  unbarmherziger 
Weise  xugestiitzt  wurde.  Kine  Beseitigung  dieser  Mängel  des  an  den  Oster' 
reichi?chen  Gymnasien  s«  lir  verbreiteten  Buches  wäre  dringend  geboten. 
.\uch  die  ("orrectur  des  Druckes,  insbesondere  hinsichtlich  der  Accente, 
läsit  zu  wünschen  übrig,  vgl.  S.  4,  1.  Zeile. 

Piatos  Staat,  übersetzt  von  Friedrich  Scbleiermacher,  erklärt  von 
.1.  H,  V  K 1 1 .  liiii a nn.  iJ.  Aufl..  i>earbeitet  von  C.  Th.  Siegert.  Leipaig, 

Dürr'.^chei  V.  i  i..-.  493      8".  Preis  3  Mark. 

Die  Schleierinacher'sche  Übersetzung  Piatos  steht  in  der  That  von 
allen  seither  erschienenen  dem  Genius  Piatos  am  nftchsten;  hatte  er  aicb 

doch  durch  mehr  als  •,*')  Jahre  mit  der  Übersetzung  Plato-  beschäftigt. 
Nur  in  solchen  Fällen  ^'estattet  «ich  der  Herausgeber  Abweichungen  von 
der  übeisetzung  Schleiermachers,  wo  die  schwer  verständliche  Fassung 
einzelner  Stellen  dies  unbedingt  forderte.  Die  Tretilichkeit  der  Leistung 
Srlili-i'TnKir'hf'rs  nun  kann  'j^'wjss  von  kt'!n*»m  Kenner  dtTM-lben  in  Frage 

Sestellt  werden;  ihr  uniibcrtreÖiich  scharfes  Krfassen  des  griechischen  .\us- 
ruckes,  ibr  redliches  Streben,  der  Knup^dieit  desselben  im  Dent^ben 
thun liehst  gerecht  /n  werden,  verdient  unsere  Bewunderung. 

Dennoch  wird  ihic  F.  rm  Ihm  dfui  modernen  Leser,  dessen  Gf»schmaok 
durch  die  formvollendeten  Darbietungen  einzelner  moderner  Übersetter 
gebildet  worden  int.  an  nicht  wenigen  Stellen  Befremden  erregen.  Denn 
entsohinden  gibt  es  Stellen,  an  denen  Schi,  in  dem  Streben,  dem  griechi- 
schon  Orifjinalf^  m"»irlichst  nahezukommen .  der  dentschen  Sprache  Gewalt 
anthut.  Dits  gilt  njimentlich  von  solchen  Falien,  wo  er,  der  griechiscbea 
Auüdrncksweise  folgend,  zwei  Fragen  in  einen  Satz  vereinigt,  wie  etwa 
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23  IC.  VII):  „Beim  Zeus,  sprach  ich,  wenn  ihn  nun  jemuud  fragte: 
0  iämonides,  die  wem  doch  was  SebnldiiM»  und  6ebürend«s  abf^eUmde 
Kunst  heißt  Heilkunst?"  Hier  bemerkt  der  Herausgeber  mit  Hecht  in  einer 

Note.  >chl.  habe  eine  Satzforni  gebn^ticht,  die  sieh  zwar  der  «Triochi- 
sehen  Saizform  anschmiege,  aber  im  Deutschen  kaum  verständlich  sei. 
und  gibt  da  zuj^leich  eine  gut  deutsche  Übersetzung  des  Satses.  In  solchen 
und  ähnlichen  Fällen  also  hätte  wohl  von  Sehl  s  Übersetzung  abgewichen 
werden  sollen.  Doch  das  sind  im  (Irnnde  nur  einige  geringfügige  naevi, 
die  der  Schönheit  und  dem  Werte  des  (i.in/.»'n  keinen  Abbruch  thun.  Der 
Hauptwert  des  irorliegenden  Buche»;  Yw^i  ja  überdies  in  den  An* 
lutM-kunfrcn  Kirchmanns,  welche  den  Tfxt  Ite-jjleiten.  Diese  «]^eJ»pn  wnhl 
auch  sachliche  Erläuterungen,  insbesondere  aber  kritische  i'rüfungen 
des  philosophischen  Gedankens.  In  scharfsinniger  Weise  werden  die 
Aufstellungen  IMatos  auf  ihre  Richtigkeit  untersucht  und  auch  manches 
kSophisma  in  denselben  naeh<;»'wiosen.  Vortrefflich  und  überaus  belehrend 
sind  vor  allem  die  Anmerkungen  zum  X.  Buch,  in  welchen  l'latos  AngriÜe 
gegen  die  darstellende  Kunst  und  besonders  die  Dichtkunst  einer  sorg^ 
fältigen  Kritik  unteiz.j^'en  werden  und  nachgewiesen  wird,  dass  l^lato  in 
manchen  wesentlichen  Punkten  über  Zweck  und  Ziel  der  Dichtknn'^t 
mis'^verständliche  Beiiauptungen  aufgestellt  habe.  Um  dieser  treft'lichen 
Anmerkungen  willen,  die  jedem  LMenden  ein  ausgeseichneter  Berather 
und  Wegweiser  sind,  vordient  da>.  Harb,  allen  Fronaden  der  Platonischen 
Pbilasophie  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Bilder  aus  der  neueren  Litteratur.  Herausgegeben  von  August  Otto, 
königlichem  .Semmarlehrer.  Viertes  Heft:  Wilhelm  Heinrich  Hiehl.  (Min- 
den in  Westfalen,  C.  Marowsky.  72  S.  M.  l  'M.) 

Der  eiste  Theil  des  Werkchens  enthält  eine  gut  geschriebene  Lebeus- 
geschichte  Riehls,  die  sich  nicht  auf  die  Aneinanderreihung  von  Thnt- 

Sachen  beschränkt,  sondern  recht  eingehend  den  Entwicklungsgang  des 
üelehrten  \uul  Dichters  schildert  und  in  ansprechender  Weise  den  Quellen 
und  der  Eigenart  seines  Wesens  nachgeht.  Die  Hauittquelle  bilden  be- 
sondiTs  für  die  ^Schilderung  der  .hitrendzeit  die  .Selb^stbekenntni—e  de« 
.**^chrift-*'']'i'  1-  I'hi'nso  stiit/t  sich  'lic  .i ll^enieiie-  <  ii.n-.ikf '•ri-tik  dt-r  [)ichtun' 
gen  Uieiiis,  die  der  )>iographischeu  bki/ze  folgt,  zum  groben  Theile  aut  die 
in  des  Dichters  eigenen  Werken  zerstreuten  Andeutungen.  Sie  schildert 
durchaus  zutretlend  Riehls  tligenart  und  gewährt  interessante  Einblicke 
in  seine  Arbeitsweise  Diesell»  n  Vorzüge  kann  man  dem  dritten  'l'heilo  der 
.Schritt  nachrühmen,  der  eine  nähere  Betrachtung  einzelner  Meisternovellen 
anstellt. 

Ein  wenig  Voreingenouiin»'nh»»it  für  den  wissenschaftlichen  und  küui^t- 
leriMchen  Standpunkt  m  in.  H  Helden  muss  man  dem  Hiograj)hen  zuji-.t  ^ 
halten;  der  Ausfall  aut  l'aül  Heyse  (S.  4U}  ist  allerdings  weder  berechtij^t 
noch  geschmackvoll. 

Da-  >i  in  iftt  heil  Ottos  ist.  wie  die  drei  vorausge<rangenen  Hände  — 


deutsche  Lehrerwett"  oestimmt.  Füraie  SchuHectrtre  im  eigentlichen  Sinne 
werden  freilich  die  genannten  Dichter  in  dem  Umfange,  wie  ihn  Ottos 

S'-hrift  vorruis<etrf.  kaum  in  Fraj-^.  kommen:  aber  es  i>t  k-  in  Zweilel.  dass 
iiesonders  Hiehls  >iOvellen  wegen  ihres  reichen  culturge^cluehtlichen  Ge- 
haltes, ihres  echten  Humors,  ihrer  sittlichen  Keinheit  und  ihrer  edlen  und 
dabei  vulksthümlichen  Sprache  die  .\ufnahnK'  in  die  Seiu'iK'rbibliotheken 
der  ober>ten  Classen  in  hohem  (trade  verdienen.  l>ort  wird  auch  d*  i  P  atz 
für  Ottos  >chril't  sein,  da  die  .Schüler  dem  Leben  und  der  EutwicKuiug 
▼on  Dichtern,  deren  Werke  sie  liebgewonnen  haben,  erfahrungsgemäß  leb- 
h.ifies  Interesse  entgegenbringen.  Aber  au(  h  allen  anderen  Lehern  von 
Riehls  Werken  kann  die  kleine  Biographie  bestens  empfohlen  werden. 


»für  die 


Digitized  by  Gov.*v.i^ 


254 


Literarische  Rundschau. 


L)r  \ '1  - !  f  K  n  t ;' n !• ,  H  vnüvtv;;,  u.mu-,.!--  Praktische  Anleitung-  zur  Ver- 
meidung der  iiauptsäcliUchsten  Fehler  in  Anlage  und  Aus- 
fCIlirun^  deutscher  Aufsätze  für  die  Schüler  der  mittleren  und 
oberen  Classen  von  Gymnasien.  Realschulen  und  anderen  höheren 
Lehranstalten»  sowie  zum  Selbststudium  etc.  3.  Auflage.  Neu.  be- 
arbeitet von  Prof.  Dr.  Otto  Lyon.  (Leipzig,  B.  a.  Tenbner«  1901.  888) 

Bei  der  Neubearbeitunj?  dieser  älteren  Schrift  durch  den  nnermOd* 

liehen  Herau«tTe!i,T  iler  '/»'■itsclirift  flir  den  d»'ut!;rhpn  l^nterricht  wnril«' 
beflonderd  darauf  ^uachtet,  Veraltetes  und  Unrichtiges  auszuscheiden  und 
durcll  Einffigun^  einiger  neuen  Oapitel  die  praktische  Verwendharlreii  zn 
erhoben. 

Einer  kurzen  Erörterum^  üV)er  Stnffitulnng  und  (.»liederung  bei  denfsschen 
Auf^tzen  folgt  in  tiem  Hauptfheile  des  Buche«  eine  praktische  Anleitung 
zu  stiliatisch  tadellosem  Gebrauche  der  Sprache,  in  der  die  Gesetse  der 
gramniatiächen  Uichtigkeit.  der  lo;_'isiht  n  Klarheit  iiml  dfi-  Aii;,'eiiifvs»?nheit 
des  AusdruckejJ  unter  Beiziehung  einer  au*<reichendeti  Ztihl  von  Beispielen 
erläutert  werden.  Im  Anhant^e  folgen  einige  orthographische  Erörterungen, 
ein  alphabetisches  Verseicbnin  der  am  häufigsten  fahch  geschriebenen 
Wörter  und  Wendungen  un<l  Pino  Intf't  |nnu  tionslehre  mit  übungsbpispi.  lr>n. 

Das  Buch  mag  besonders  manchem  jüngeren  Lehrer  ein  erwünschter 
Behelf  sein  bei  seinen  Bemfihunj^n,  die  Schäler  sur  Verfertigung  deutlicher 
AutVitze  anzuleiten  und  in  der  l)''>]iiprhniiLr  dip  wichtigsiten  F ehlHi-urten, 
die  in  den  Schülerhet'ten  immer  wiederkehren,  schart  zu  bezeichnen.  Dass 
das  Buch  den  Schülern  der  mittleren  und  oberen  Clausen  wesentliche 
Dienste  leisten  wird,  glaube  ich  freilich  nicht;  denn  stilistische  Gewandt- 
heit lä«st  sich  nur  durch  fortgesetzte  praktische  Übungen  unter  der  An- 
leitung des  Lehrers  ei7.ielcu,  und  das  meiste  von  dem,  wa>j  in  dem  Buche 
für  den  Schfiler  branchbar  ist,  mnss  ohnehin  die  Grammatik  \ind  das 
Regel-  und  Wörtri  Verzeichnis  enthalten.  An  dem  Stile  des  Buche.s  selbst 
hätte  der  sprachgewandte  Herausgeber  besonders  ioi  ersten  Theiie  manche« 
nachzubessern  gehabt. 

Dr.  Theodor  Matthins.  Vollständiges  kurzgefasstes  Wftpterbueh 

der  deutschen  RcrhtschrcibinüT  mit  zahlreichen  Fremdwort- 
verdeuischungen  und  Angaben  Uber  Herkunft,  Bedeutung  und 
Fügung  der  Würtep.  2.  AafL  (Leipzig,  Max  Heeses  Verlag,  im  XXXI 
um(  350  8.  Preis  geb.  130  M.) 

Da.ss  die  Neugestaltung  d<  r  Ifcchtschreibung  für  das  ganze  deutsche 
J^inaohgebiet  V>esonders  bei  dem  regen  Interesse,  das  weite  Kreise  an 
diesen  Kragen  haben,  eine  ganze  RtMhe  von  praktischen  Behelfen  hervor- 
rufen winl.  w.ir  zu  erwarten.  Auch  die  2.  Auflage  des  Wörterbuches  ton 
Dr.  Theodor  .Matthias  —  die  1.  Anfl  ii,'  '  i-t  :S0s  .erschienen  -  ist  nach 
den  von  der  Berliner  Conferen^  getafv»ten  Beschlüssen  umgearbeitet. 

Während  dm  toui  k.  k.  jächnlbScherverlnge  herau^egebenR  Regel- 
und  Wörterverzeichnis  für  tlie  Bedürfnisse  der  Schule  berechnet  i-t  nnd  für 
diese,  besonders  in  der  großen  Au-gabe.  aiich  vollkounuen  ausreicht,  geht 
das  Buch  von  \latthii\s  über  die  Bed^rfni9^e  der  Schule  hinaus  und  sucht 
den  Anforderungen  weitci-er  Kreise  gerecht  zu  werden.  Dies  geschieht  mit 
Geschick  nnd.  wir  Im-!  (1>'üi  n\-i  V<Mf:L?-er  tüchtiger  spr.uhwi-sciisibaf'tlirher 
Werke  bekannteu  Herausgeber  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  wissen- 
schaftlich zuverlftsaiger  Weise.  Das  Buch  dürfte  dem,  der  in  irgendeiner, 
die  einzelnen  Wörter  und  ihre  Gebrauchsweise  betretienden  Frage  nicht 
hloii  auf  dem  Gebiet)?  der  Rechtschreibung  —  rasche,  wenn  auch  nur 
knaitpe  Belehrung  sucht,  >^ehr  gute  Dienste  leisten. 

Der  auf  verhältnismäLug  geringem  Kaume  verarbeitete  Wortschatz 
i-r  fT'^tiunlich  groi*   Wir  fin  lfn  ;ill<' uebräuchlicheron  jihi-riirn  und 

historuchen  iiageuuameu,  eine  groüe  Zahl  von  technischen  Ausdrücken  aus 
allen  Gebieten  (z.  B.  abbrassen,  absehlingern .  Aberkiaue.  Back,  Geltling, 
Sa|»)»e.  schiften.  Want  etc.  etc  ).  alle  häufiger  gebrauchten  Kremdwörter. 
die  üblichen  Abkürzungen  und  sümmtlicbe  deutsche  Hufnamen,  auch  die 
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beute  nur  ganz  .stalten  gebrauchten.  So  äind,  um  ein  Beispiel  anzuführen, 
unter  dem  Artikel  „Adalbert*  noch  folg^ende  von  ^Adel"  abfl^eleitete  Ktif- 

namen  genannt:  Adelbrecbt,  Adtl.ir.  Adolar,  Adelher.  Albero,  Adelbald, 
Adeibrand.  AiL  liuird .  Alard,  Adeimar.  A  leluiund,  Adelrith.  Adelwin.  Al- 
win. Adolf,  Athauit".  Adtflbalda,  Adelberla,  Adelburg.  Adelgund.  Adolheid, 
Adelinde,  Adeltrud,  Adtdwina.  Adhelnia,  Adolfa,  Adwina.  Dazu  die  Kose« 
formen:  Aluio,  .Ado,  Adi.  Ada.  A  lela.  Auch  die  wichtignten  AusdrQcke  des 
HothweUch  und  der  Studentensprüche  tehlen  nicht. 

Die  mandartlichen  Ansdrüeke  werden  reichlich  berOekmchtigt  (ab- 
Inchsen,  abumrkaen,  abrackern.  Ähei.  abepänen,  bä<-heln.  biimscn.  gal.on, 
,';n>spn,  giwchen,  Geränis,  «"uni::^.  Schlumpt*,  Schlurk,  >(4iitf"ln.  w.ihbeln, 
watein,  wiebeln,  Zäker,  Zat.sche,  Zaucbe  etc.  etc.),  wenn  auch  freilich  die 
einzelnen  Mundarten  nicht  in  gleichem  Maße  berücksichtigt  sind.  Nament* 
lieh  die  bayri^ch-österreichuiche  Mundart  kommt  entschieden  zu  kurz,  ob- 
wohl mancher  norddeut8che  I^eser  Anzengrubers,  lioseggera  u.  a.  im  Wörter- 
bucbe  Halb  suchen  dürfte. 

Wenn  man  noch  hinsufDgt,  das«  nicht  bloß  bei  <len  Fremdwörtern, 
!-ondern  bei  allon  >tMteneren,  diabetischen  oder  technischen  .Ausdrücken 
und  bei  allen  Higennaitien  eine  zwar  kurze,  aber  meist  ausreichende  s>inn- 
erklärung  gegeben  ist,  dass  üijerall  auf  die  Herkunft  der  Wörter  verwiesen 
wird,  dass  bei  den  Haupt-  und  Zeitwörtern  die  üblichen  Bieorungen,  bei 
den  EiKenHchaft.sw."rtprn  die  >tei^o'*untjen  un<l  l'ei  (b'n  Prapo^ihon-  n  «"ie 
Fügungen  augegeben  »ind,  so  dürfte  da^  oben  gctaUte  Urtbeil  gerecht- 
fertigt sein. 

Die  Ausstattung  ist  mit  Rücksicht  auf  den  niederen  Preis  noch  gut 
zu  nennen. 

Regenten  Österreichs.  Gezeichnet  von  Franz  Kollarz.  In  Holzschnitt 
ausgffübrt  von  Heinrich  Knöfler.  Begleitworte  von  Prof.  Dr.  Albert 
Hühl.  4.  Auflage.  (Wien,  Verlag  von  Job.  Heindl,  1811«.) 

Da-^  Rürlilein  brinjit  in  '.'1  sauberen  Holzschnitten  nach  Zeichnungen 
von  Frauz  Kollarz  die  Biidnis.se  der  Kegenten  Ustcrreiclu}  von  Leopold 
dem  Erlauchten  bis  auf  Kaiser  Franz  Josef  [.  Die  Begleitworte  von  Prof. 
l>r.  Hiibl  sind  dem  V«'r>tändniss»*  der  A lt»M-<^ture.  Tür  die  si«*  b*'stimmt  sind. 
.inj»emes-en  und  bilden  eine  forthiuf^ini»«.  kurze  (Ifschichte  Österreichs. 
l>as  Hi'u  hlein  dürfte  auch  wegen  des  hiiiuiUchen  Formats  und  der  hübschen 
Au^-stiittung  der  biiderfrohen  .Tugend  auf  der  Cntetstutc  Freude  machen 
und  das  Interesse  an  der  vaterländischen  Geschichte  beleben. 

Wien,    Rudolf  Scheich. 

Johann  Fetter  im-l  Kn  1  !  ^  1  Ii  :  Französisches  Obungs-  und 
Lesebuch  für  Mädchenlyceen  und  verwandte  Lehranstalten. 

Wien,  A.  Pichieis  Witwe  und  ^obu. 

Der  I.  und  II.  Tbeil,  welche  ftir  die  I.  und  II.  Clositc  der  Mädchen- 

ly.  ven  Ix  stimmt  sind,  erscheinen  als  eine  neue  Bearbeitung,  währen«!  der 
III.  Iii-  V  Theil  mit  tlen  entsj<rf*rli-tulen  Theilen  für  den  (iel)raarh  an 
Ueaischuleu  gieiciilautend  iat.  Vielleicht  wäre  es  auch  da  beider  gewesen, 
eine  Umarbeitung  der  Übung»itucke  im  Gleicbklan^'e  mit  dem  Gedanken- 
ganire von  Mildchen  vorzunehnuMi;  wenigstens  hebt  «ich  der  für  die  l  und 
11.  Cltti»e  bestimmte  Band  vArtheilhaft  von  den  anderen  ab.  Kr  enthillt 
<JG  Übungen  für  die  I.  und  -lo  für  die  II.  Classe,  welche  mit  der  „Lcdure 
eouraMe"  und  den  ^Chantiong*  ohne  Überhastung  durchgenommen  werden 
können.  Dies<M-  Band  kann  ohne  Bedenken  zur  Einführung  bestens  em- 
pfohlen werden. 

Die  Theile  III  —  V  haben  auch  ihre  Vorzüije.  So  zieht  sich  bei»|>iels- 
weise  durch  alle  der  < Grundsatz,  ein  Stück  mit  franz(Hi-chem  Texte  zu  be- 
iiinnen  und  zur  Ilücküberset/.un?  in-  l'r.i n/ ,  Ii"  mil  deutschi  in  T-^xte 
fortzusetzt'i) .  was  die  Continuität  der  üedankenreihen  und  die  Fcsthaltuug 
des  Intert^^^eä  gewi.«i$  nur  fördern  kann.   Auch  Anordnung  und  Auswahl 
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sind  gnt.  Im  III.  Theile  ist  Lecture  19  ,Un^  eJeutM  av  iyde^  »ehr  lehr- 
reich; IV  'l'htMle  muThM'  flen  (leschichten  aus  Kiünkreirb  und  ÖsterrtMch 
daa  kleine  Ötück  von  i).  Keuillet  „Le  Parc.  tScenett  de  f  aiiiiUe^,  eine  kleine, 
alphabetisch  geordnete  Phraseologie  und  eine  sorgfältii;  gearbeitete  Karte 
TOQ  Frankreich:  im  V.  Theile  bilden  die  „Sujets  de  riaacUon:  narration»j 
deAcriptions.  traduetions  de  püees  de  vers  ev  prone,  leüres*  sehr  gute 
Übungen.  In  die  ^Ccuiseries"  könnten  neue  Abtheilungen,  welche  für 
Mftdcben  Iiit«rene  huben«  wie:  Mmik.  Handarbeiten,  Küche  o.  X.  anf- 
genouinien  werden.  Eirn-  mehr  für  ilie  ReilüiTnisse  der  .Mädt  lion^^ehule  an- 
gepasste  Uearbeitung  würde  diese  auch  sonat  brauchbaren  Bücher  besser 
empfehlen. 

G     «  H    n  b  öc k :  Lehrbuch  der  ft>anzösischen  Sprache  für  Mädchen- 

iyceen.  l.  Theil  Verlag  von  F.  Temi>sky  Wion  und  Pr.i«;  l^Mi-.v 

In  diesem  Lehrgänge  hat  der  \'*>i  tasi«er  zu&ebr  die  praktische  beite 
im  Au^e  behalten,  £r  geht  gan«  richtig'  von  der  nftehsten  (Tmgebnng  der 
SchQleriD  ans  und  fOhrt  seinen  (hun  is  it/.  planmäßig  mit  abgestufter  Au- 
ordnnns?,  gleichsam  in  conof^ntri-cht'n  Kreisen.  r.nr  Darstellung  des 
weiteren  Umkreises,  wie:  La  ville  et  le  village  durch;  dennoch  wäre  eine 
Unterbrechung  durch  Lesestflcke  allgemeinen  Inhalte«  nach  dem  alten 
Satze:  Variatin  dpJpctaf  irwün>iht.  Xr.  5^  —  0 i  ^L't'coh-  huiaftonniere'^ 
sollte  in  einem  Lohrgange  tiir  Mädchenschulen  al«  giinz  unpassend  durch 
ein  anderes  dem  Gedankengange  von  Mftdchen  entsprechendere«  ersetzt 
werden. 

Vorzüge  des  Buches  y-ind  sonst:  F.nruttoris;  dp  rlasse;  die  laut-^chrift- 
liche  Übertragung  der  Vocabeln  und  einiger  Lesestilcke;  eine  sorgiältige 
Bearbeitung  des  Vocabnlars.  Als  ein  Mangel  mu«s  es  bezeichnet  werden, 
da-s  Tiiilit  (li<-  wichtigsten  K"^'Hln  der  nr.iinuiiiik  aurh  in  franz/isischer 
Sprac  iie  Vit  iirt  tugt  sind,  t^berhaupt  sei  dem  Verfasser  empfohlen,  bei  der 
Bearbeitung  der  nächsten  Auflage  eine  erfahrene  Lehrerin  an  Miidchen- 
lyoeen  als  Beirath  heranzuziehen,  wodurch  die.ses  sehr  brauchbare  Buch 
nur  n^pwinnen  wird.  Als  sinnstörender  Druckfehler  ist  &  ^aire"  statt 
„faire"  anzugeben. 

Ficeytags  Sammlung  flnuizOslsohfir  und  engrUsetaeF  Sehrlftsteller. 

3.  Henri  Margall:  Vier  Erzählungen,  von  Benno  Röttgers. 

Die  ersten  zwei  „Temj>s  (lifficiles'  und  „I  ne  vente  de  charife'  han- 
deln von  Mädchen,  die  zwei  b^lTiten  ^Tomht  du  nid"  und  ..D'Vaiif  f^*>ti- 
stantinopie"  von  Knaben;  nichtÄdestoweui^er  werden  alle  vier  ohne  l  nter- 
schied  von  Knaben  und  MAdchen  mit  gleichem  Interesse  gelesen  werden« 
weil  sie  ans  dem  wirklichen  Leben.  „1^  pleine  vie",  genommen  sind. 

*J.  Dius-selbe  gilt  von  Henry  Greville:  Perdtie,  von  Margarete 
Altgelt.  Eine  aus  dem  Kindesleben  geschöpfte  Erzählung,  der  mau  vom 
Anfaule  bis  zum  Hude  mit  gespanntem  Antheile  tob^'t.  i  l.  Hiicblein 
können  mit  Nutzen  in  den  mittleren  Ciasäeu  unserer  Heaischuleu  und 
Mädchenljceen  gelesen  werden,  sollten  aber  mindestens  in  keiner  Schüler- 
bil>liothek  fehlen.  Au>.stattung  und  Druck  .«-iini  tadellos:  nur  ein  be«!- nk- 
licher  Druckfehler  mu.ss  l>ei  „Henri  .MarguU"  angemerkt  werden:  ö, 
Z.  19  feile  comprendaif  statt  „eile  comprendrait'' .  Das  Vocabular  ist  so 
reichhaltig,  dasa  selbst  AnfUnger  ohne  große  Nachhilfe  die  Bündchen  lesen 
können. 

a.,  4.  Jacques  Nauiouze:  ^Frcre»  D'Artnes',  herausgegeben  von  K. 
Koller,  und  ^.L'Otage**,  herausgegeben  von  Dr.  Mas  rfeffer. 

f!ei(ie  von  der  Verlagshandlang  geschmackvoll  und  handsam  zugleich 
ausgestatteten  Uändchen  gehören  zu  d»  rn  IJoinancyklus  ^Les  Bordeuv-Car- 
bausaney  hiatoire  d'uue  famille  pendaiü  ccrd  ans'^  welcher  von  Frau  U.  El. 
Chalamet  unter  dem  Pseudonym  Jacques  Naurouze  verOfTentUchi  wurde. 
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^Frh'es  d'armes''  ftihit  IMerro  Rardenr,  ein  Mitglied  der  Familie,  nnd 
.s«'inen  Freund  lliiyniomi  U  Aubrae  lu  den  l  oabhiinj^igkeitskrieg  niicli  Nord- 
amerika, in  welchem  Pierre  fällt.  Raymond  Uberbringt  das  TesUiment  dee 
l'ii'rre  seinem  Söhnt'  Siiii«*on.  wokher  >einem  auf  dem  Felde  der  Ehre  gC- 
luilencn  Vater  ähnlich  zu  werden  verspricht. 

In  y,L'Otage''  ist  dieser  Simeon  ?Stabäarzt  im  Heere  Napoleon»  and 
dient  in  .Spanien  während  des  FeldzuDpes  von  1806.  Die  Hauptrolle  ist  aber 
.s<'infm  Itenjährigen  ^Ohno  Horace  7.ugewif'«en  l^iefer  mnss  .len  Vater 
auf  iseinen  Märchen  durch  Spanien  umleiten,  weil  die  gemüthskranke 
Matter  in  einer  Heilanstalt  neo  befindet.  0ie  H^Identhaten,  welche  dieser 
KnirpH  verrichtet,  sind  echt  französisch  —  aufgeputzt,  streifen  ahm  Un- 
glntih'iiche,  sind  aber  wegen  ihrer  Abenteaerlicb£eit  für  Knaben  sehr  inter- 
essant. 

Ausstattung.  W^örterbach  und  Anmerkungen  beider  Bändchen  sind 

tudello».  In  „Fr^res  d'armes''  waren  nur  zwei  sinnstörende  Druckfehler 
zu  b«^ri(htii:«'n :  S.  31  .  (pt'/'l  y  a  songe'^  statt  .  .  (ju'tl  //  n  snnfje^. 
S.  3^  „(e  liouffanel  trafiquait  entri  les  tles  ..."  statt  „Ce  Houlfanel 
irapqumt  entre  lea  Uea. 

5.  H.  C  Adams:  The  Cherry-Stone*.   Herausgegeben  von  Dr.  Herrn. 

Ullrich. 

r»<'v  Hold  der  Krzäliliing  i.st  Henry  .Mertoun,  „the  heaä  b*>y  of  the 
schoot,  a  fiiie  lad  in  his  thirteenih  i/cwi*",  wie  der  Verfasser  sjigt.  Die 
ßrzählnng  ftlhrt  ans  an  einem  schulfreien  Nachmittage  auf  den  ^>i>ielplata 
t'er  Charl tonschule,  wo  zwischen  den  >chulknaben  ein  großer  Cricketmatch 
iiiisgpforhten  wird.  Noch  in  der^ielben  Nacht  läs.st  sich  <ler  Helrl  von  Ri'in»^ra 
bernnithe  verleiten,  in  de8  Nachbars  Garten  Kirschen  zu  stehlen,  und 
die  Kirschkerne  bringen  ihn  nicht  bloß  in  mehrfache  unangenehme  Ver* 
Wicklungen  mit  seinen  Mitschiilern ,  Koiidcrn  atuli  in  ilie  ('cfulir,  Vx'i  der 
großen  Prüfung  am  Jahresachlusse  den  ei*ijten  i'reis  zu  verlieren.  i)ie  iebens- 
wariue  Darstellung  de«  englischen  Schullebens,  dessen  Einrichtungen  bei 
uns  zu  wenig  bekannt  sind  nnd  gewQrdigt  werden,  wird  unsere  Mittelschöler 
besonder»'  iinmuthen. 

Xiciiier  sind  einige  üinnstöreude  Druckfehler  zu  berichtigen.  S.  5  ^to 
knou}  entay''  statt  knock  away"".  8.  16  „se*  statt  «sfte  .  S.  39  ^Do 
you  vo  fhi'nk''  statt  ^Do  you  not  think".  S.  44  ,  What  it  statt  ^What 
is  ifj^"  S  hl  j  did  not  come  her""  '^tntt  did  tiot  eomehere^.  S.  66  ^nor 
had  he  given  hini"  statt  „iior  had  he  given  him", 

6.  G.  A.  Uent)':  Both  AbWe«  The  ßorder.  üerausgegeben  von  Dr.  Karl 
Münster. 

Diese  Krzählung  fQhrt  den  Leser  in  »iie  unruhigste  Zeit  der  engliwhen 
(le^  hichte,  in  die  ersten  Jahre  des  XV.  Jahrhunderts.  Der  FTiM  dt  r  Kr- 
zählung, Oswald  Forster.  macht  die  Kämpfe  der  Engländer  gegen  Owen 
Glendower  von  Wales  mit  und  wird  schließlich  wegeo  seiner  Heldonthaten 
vom  Könige  zum  Kitter  geschlagen.  Außerdem  dass  ein  bedeutfame.s  Stttck 
engli.scher  Geschichte  an  <l('iii  Ati^'e  und  Gi-iste  dt>-  jugendlichrn  rj"'>f^rfl 
vorüberzieht,  wird  er  auch  noch  mit  den  Gebräuchen  und  Gefahren  des 
damaligen  Glrenslebens  bekannt  gemacht. 

Alle  Bändeben  sind  sowohl  für  die  Privat lectüre  als  auch  snm  An- 
kaufe  für  die  Schfilerbibliotheken  bestens  sn  empfehlen. 

Dr.  Em <t  Walser/ i»»hMrr  Sammlung  französischer  Gedichte  fOr 
deutsche  Schulen.  <.<erhard!j  irauzüsische  Schulausgaben,  Nr.  Leipzig, 
Raimund  Gerhard. 

r>i<'  Sammlung  unterscheidet  sich,  wie  es  der  Heran s>;e her  im  Vorworte 
7er.s]ii  i(  lit.  durch  Kürze  und  .sorgHilf  Ilto  Auswahl  von  den  l>ekannten  Antho- 
logien. Mit  liecht  sind  Lafontaine  und  Berouger  als  liauptvortreter  s&weicr 
oOslerr.  MUtelMliule".  XVI.  Jahrg.  17 
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Literarische  Uimdschau. 


Richtnof^ii  beToreuift.  Die  Biographien  in  ftansOtischer  Sprache,  aus- 
roichende  Erklärungen  and  ein  entsprechende«  Vocabular  dien«?n  snr  Sin- 
pfeblung  des  Büchleins. 

F.  Nechelput  ot  Ed.  Heuten:  liecueU de  Fio^nen,  Leipzijf  und  Berlin, 

Vorla«?  von  B.  G.  Teubner,  IJK)!. 

Diese  für  zwei  .lahrgünge  berechnete  Samniliniti;  i-f  ztnn  CicldaiH  hf» 
an  der  deutschen  Schule  in  Brüääscl  bestimmt,  kann  aber  von  jedem  .Sciiüler 
mit  Nut«en  gelesen  werden.  Die  Gedichte  m'nd  nach  dem  Qrundsatee  dea 
Aut'sh'iijpns  vom  T.fi(  lifeir-n  /.tun  Hrhwien'pjfn  anpfeordnot.  Sehr  j?ut  ist  die 
iu  tranzüäiücher  Sprache  ^'«dialtene  Al>handlun<;  über  <lic  Grundregeln  der 
franiöaischen  Silbenmentung  und  Verslehre,  während  die  ^Notes  exvlica- 
Uve*^  und  ^Notices  hioyraphiqueH*  die  Verwendbarkeit  de«  BQcnleiiM 
auch  an  anderen  deatichen  Schalen  nur  erhöhen. 

Wien.  8.  A,  Fwsha. 


£.  Hachs  Grundriss  der  Naturlehre  für  die  unteren  Classen  der 
HittOlschulen.  Au8gal>e  für  G^rmniUiien.  Bearbeitet  von  Dr  Karl 
Habart.  4.  Auflage.  Wien,  Prag,  Verlag  Tempeky.  Preia  E  230. 

Unter  den  Lehrbüchern  der  Naturlehre  fBr  Österreichische  Mittel- 
schulen iit'hmen  die  Lehrbücher  Mach-  <mh<'  horvorra^ondt'  Stcllr  ein.  Crr 
Bearbeiter  Dr.  Habart  hat  au»  dem  reichen  bebaue  seiner  praktii^chen  Lehr- 
erfahmng  das  Beste  hervorgeracht,  um  durch  kurze  und  bündige  Stili- 
sierung, durch  zahlreiche,  verständliche  Zeichnungen  dsui  liehrbuch  dem 
Schüler  zu  einem  lieben  Hilfsbuche  zu  gestalten,  durch  welche«  or  dus,  wa.s 
er  iu  der  Schule  gesehen  uud  gehört  hat,  ins  Gedächtnis  zurückzurufen 
und  demselben  einan prägen  imstande  ist  Die  4.  Auflage  unterscheidet  sich 
nicht  wr'sontll(  Ii  vtut  der  vorangehenden.  Die  bekannte  Verlagshandlnni» 
hat  bei  di'r  Ausstattung  des  Buches  nicht  gespart,  das  schöne  Papier,  lier 
gefällige,  ^oße  und  schöne  Druck,  die  vielen  Illustrationen  lassen  deu 
Preis  lüs  recht  niedrig  erscheinen. 

Johann  Kleiber:  Lehrbuch  der  Physik  zum  Gebrauche  an  rea- 
Usttoehen  lüttelsehulen.  Manchen,  Verlag  Oldenbonrg. 

Dius  Kleiber\sche  Lehrbuch  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Lehr« 

büchcni  d-T  Physik  «lurch  ilie  von  der  LjownhTiton  Art  .ibwcicliende  Dar- 
stellung des  Lchrstotles  in  der  vortheilhaftesten  Weise.  Diese  Verschieden- 
heit besteht: 

1.  In  den  durch  Einrahmung  hervorgehobenen,  in  Buchstaben  und 
Wort'Mi  ;ni>»?ed rückten  phy^-ilcalischi  ii  Hauptge^Jf'tzen 

2.  In  einem  sehr  kurzen,  jede  Weitscbweitigkeit  vermeidenden  und 
leicht  verständlichen  Texte. 

3.  In  don  schematischen  ZeichnnntrfMi ,  die.  stellenweise  in  der  Figur 
mit  erklärenden  Worten  begleitet,  dem  Schüler  mehr  erklären  als  häutig 
eine  gansfi  Seite  Text. 

Welchem  Schüler  wird  es  anklar  bleilien,  welche  Wetterprognose 
bei  einem  barometrischen  .Maximum  oder  .Minimum  zu  4oll.'ii  ist,  wenn 
er  die  Abbildungen  auf  Seite  7G  gesehen,  welchem  bleiben  die  Gesetze  der 
Influenz  unklar  nach  Durchsicht  der  Abbildungen  auf  Seite  160—162?  Und 
so  könnte  man  das  Buch  von  Seite  zu  Seite  besprechen  und  nur  Gutes 
berichten. 

Schadi>,  dass  das  Buch  infolge  des  ganz  verschiedenen  Lehrplaues  an 
österreichischen  Mittelschulen  nicht  eingeführt  werden  kann,  doch  werden 
die  Herren  Faf  l^  i »liegen  und  Verfasser  von  LphrVitirhern  der  Physik  auf 
dieses  Buch  autmerksaui  gemacht,  um  beim  Unterrichte  in  Physik  die 
dort  vorhandenen  Abbildungen  zn  benutven,  eyentuell  bei  Nenanf lagen 
der  Lehrtexte  die  Kleiber'sche  Methode  in  Anwendung  zu  brin^'cn.  Drr 
VerlairslKLiKllnnii  <7ebnrt  Pir  die  Ansstattiiuir  volles  höh.  Papier,  Druck, 
Abbildungen  und  auch  der  i!<inbaud  iaaseu  mchts  zu  wünschen  übrig. 
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Dr.  Jakob  Heussis  Leitfaden  der  Physik.  Bearbeitet  von  U.  Weinort. 

Ii).  Aut'li4^e.  Berlin,  Verla>;  von  ULto  »Salle. 

Ans  der  großen  Zahl  yon  Auflagen,  welche  da»  Heuasi'sche  Buch  er 
It'bt  hiit,  l&asi  sich  wohl  ein  Schluss  uuf  defwen  Brauchbarkeit  ziehen  Doch 
ist  «hi-'^seUH»  von  vielen  bereits  übertrotfon  worden  iiml  Xcalifiii bi'itun<;^Mn 
nur  einzelner  Capitel,  wie  z.  B.  Her  Elektncitüt,  reichen  nicht  aus.  An  den 
im  Buche  vorhandenen  Abbild uugen  ist  die  Zeit  nicht  spurlos  müber- 
l^egangen. 

Ad.  Wernicke:  Lehrbuch  der  Mechanik  in  elementarer  Darstellung. 
I.  Theil:  Mechanik  fester  Körper.  4.  Aufhm^.  Braantchweig,  Druck  und 
Verlag  Friedrich  Vieweg  und  Sohn. 

DiLS  Huch  verfolgt  den  Zweck,  eiin'  vollst.lndi^'O  Einsicht  in  die  Ortmd- 
lu^un  der  Mechanik  mit  Auascniuss  des  intinitc^aualcalcuU  m  vermitteln. 
I>i<>aen  Zweck  hat  der  Terfftuer  volHnhaltlich  erreicht  und  sich  hi>durch 
den  Dank  vieler,  welche  techniacbe  Mittelschulen  besuchen,  Caiiliiiaten 
lies  biöht  ion  8chulanites  sind  u.  a.  f  ,  erworben  üi^'von  '/.^Uf^en  ain  h  die 
in  verhaUni»maUig  kurzer  Zeit  auteinander  loigenden  >kcuaunagen.  Die 
Verlagsbudibandlung  Yieweg  und  Sohn  hat  das  Werk,  was  Druck,  Papier 
und  Abbildungen  betrtffl»,  auf  das  beste  ausgestattet. 

Wien.  m  Sehuis, 


Josef  Wildt.  k.  k.  Schulrath,  Professor  an  der  k.  k.  Staatsgewerbeychulc 
in  Ki  i<  li,  nber>r:  Praktische  Beispiele  aus  der  darstellenden  Geo- 
metrie für  Lehranstalten  mit  bau-  oder  kunstgewerblicher 
Riehtunff.  II.  Lieferung,  12  Blatt  mit  erkl&rendem  Texte.  Wien  IWü. 
Verlag  von  A.  Pichlera  Witwe      Sohn.    Prei«  16  K. 

Gli-irli  «It'in  Inhalte  der  I.  LieftM  uni,'.  iii'^pi  iu  lifii  in  dieser  Zeitechrift, 
Jahrg.  lbi>f),  S.  2'2\,  hat  Prof.  Wildt  auch  in  lier  nun  vorliegenden  II  Lie- 
ferung die  Lehren  der  darjitellenden  Geometrie  an  einer  Reibe  zwc  ckiudbig 
gewählter  Objecte  der  technischen  Praxis  zur  constructiven  Anwendung 
gelfruclit.  Die  ]'ii,''tir('n  '•iiid  .luf  niutt.'in  im  Ausina(>e  von  G(V1-*  cut  in 
entsprechender  dröbe,  theil.s  m  orthogonaler,  theiU  in  axononietrjsch«'r 
Projection  ausgeführt  und  sind  an  dcndelben  auch  die  Schattenoonstructio- 
nen  zur  DarHleUnng  gebracht  worden.  Diesell><>ii  >iii<I  bei  d(>n  axonometri« 
sehen  Projei  iionen  mit  einer  .Vusnahnn»  dit  r-f  t  dun  liL^rtTdiit. 

Die  Blätter  1  und  2  l)ringen  Balkenverlnndungen  sammt  den  auf- 
tretenden Schatten  in  den  beiden  Projectionaarten  zur  Dariitellung.  Die 
Blätter  3  und  4  behandeln  ein  Kremtgewülbe  über  einen  quadratischen 
Grun<iri-j»;  einzelne  St^eine  «ind  axononii^trisch  dargestellt. 

lilatt  f)  bringt  ein  DachstiüUdetail  in  orthogonaler  uml  axonometri- 
»cher  Projection  sammt  den  »ich  ergebenden  Schatten. 

Blatt  H  xoi^'t  D.irsf  i'Ilimq"  r-in^r  >]din i  lidi  Xim  Ih"  in  l»eiden  Pro- 
jectioDsarten  Der  Text  enthiilt  die  Begründung  einer  einfachen,  für  du- 
Praxis  gut  verwendbaren  <'on.strnction  de.<  Selb^^t-  und  Scblaj^schaitens 
einer  Kugel. 

In  den  BliUt/^rn  7  niid  s  -itid  ,]u-  ;ni  "-i M'krlgesimscn .  in  Ül  itt  't  die 
an  einer  sehr  hübschen  Femterumrahntuug  auttretenden  Schattenconätruc- 
tionen  in  orthogonaler  Projecti<ni  durchgeführt. 

Die  Blätter  10,  11  und  12  endlich  behandeln  ciie«  Iben  Aufgaben  an 
«dnem  Haln-ter.  sowie  an  einem  sehr  geschmackvoll  gewählten  Hängezapft*n 
und  den  hier  auftretenden  Detiiik. 

Die  Darstellung  Itust  an  Deutlichkeit  nichts  «u  wAnachen  übrig,  da- 
durch und  infolge  der  vorzüglichen  AusstuttunL.'  kann  ;\uch  dii'si'r  /.widte 
Theil  gleich  dem  ersten  ein  Vorlajjtjwerk  ersten  Rang  s  genannt  werd<'n. 

Hecht  zweckmäbig  und  dem  Gebrauche  in  der  l'raxifi  ent*>i>rechond 
»ind  die  AusdrSeke  Gnindrisb.  Aufriss  und  Kreusrixa  (warum  öfter  Kreus- 
ri-^-l«rr>ip,  tinn?);  statt  „Trasse"  einer  Ebene  wäre  das  «chou  mehr  im  Ge- 
brauche stehende  »Spur"  vorzuziehen  gewesen, 

17* 
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Wir  empfehlen  nun  uucli  (He  Tl.  T>ii  fV'riin^'  »  incr  verdienten  und  ein- 
gehenden Würdigung  der  ilerren  F.i<  limanner  tür  anjijewiiudte  darstellende 
Geometrie  und  wQnschea,  es  mögt-  uns  auch  bald  die  versprochene 
III.  Lieferang  durch  ihr  Erscheinen  erfreuen. 

Wien.    Jottef  Mdxner. 


G*>oi  Worgitxky:  Blütengeheimnisse.  Kine  Blütenbiologie  in  Eintel- 
bildern.  8"  134  S.  Mit  20  Abbildungen  iui  Texte.  Leipzig,  Teubner,  liM)l. 

Seit  Konrad  Spren'^n-l  nml  Charlfs  Darwin  hat  das  Studinni 
der  Blütenbioloyie,  speoiell  dti  Aiiitah-^unL'bL'rocheiuuijgon  von  Blumen  und 
Inaecten,  Oberaus  viele  wichtige  und  vielfach  höchst  Qberraschende  Thnt* 
Sachen  /.utaf,'o  getordoit.  dii'  ,ihrv  dem  Nichtbotaniker  so  gut  wir  unln  kiinnf 
üiud.  Auü  dietieui  Griindü  rnUiucn  wir  dtm  Erscheinen  de»  vorii>gcnden 
Buche»  nur  begrüßen,  das  in  populftr^wiraenschaftlicher  Form  eine  Anzahl 
dieser  interessanten  Verhftltnisse  vorführt.  ,um  auch  dem  Kernst ehfiulen 
durch  den  Stachelzaun  wissenschaftlicher  Benennung  und  Anordnung  hin- 
durch deu  Zugang  zu  jener  Zauberwelt  der  Blumen  und  ihrer  leicht 
beschwingten  Gäste  zu  eröffnen. " 

Der  Stoff  ist  in  '2i  .l-ioloL'ischon  Kinzolbildern"  nach  Ifliondoni 
Matcriale  bearbeitet  und  soll  auch  an  lebenden  Pflanzen  niuhuntersucht 
werden.  Die  gewählten  24  Pflanzentypen  sind  solche  Gewächse,  die  jedem 
leicht  zugänglich  wind,  wie  Khitschmonn,  Heckenrose,  Taubnoael,  Veilchen, 
I\ornbhime,  Schwertlilii'  <'!< .  Dt^r  VprfH<;s.'r  ffUA  eine  j^cninu»  und  an- 
schauliche Beschreibung  der  Blüte,  die  Entwicklungsgeschichte  ihrer  Theile 
und  der  Anpawungseinrichtungen  für  die  Bestäubung.  Hat  man  die  be- 
treftf  iidr  l'flanze  vor  sich,  so  liisst  sich  auf  Cnuml  (ler  Ljegebenen  Erläu- 
terungen und  der  beigegebenen  halbschcmatischi  n  AbliiKluniron  die  Blüten- 
einrichtung erkennen.  An  weiteren  Hilfsmitteln  bcnölliigt  niiin  ein  kleine» 
Messer,  eine  l'räparieriiadel  und  eine  Lupe.  —  Der  «weite  (allgemeine) 
Theil  beschäftigt  hcIi  mit  lim  A iiMÜ*'tiinirfn  dor  Hhinion  ntid  iler  1  narrten, 
mit  den  Blüteneinnchtungen  zur  Abwehr  unberufener  tia.ste,  mit  biciio- 

Simie,  Änemophilie,  Entomophilie,  Kkeistogamie,  Allogamie,  Autogamie, 
onoecie  und  Dioecie. 

Wir  empfehlen  das  Buch  allen  jcnr'n,  wnkhe  Interesse  an  der  Pflanzen- 
welt haben.  Dieienigen  aber,  welche  j^laubcn.  die  Aufgabe  des  Botanikers 
bestehe  darin,  Pflanzen  zu  sammeln,  zu  benennen  und  zu  einem  Herbar 
zu  ordnen,  wordon  ein^s  bf»>.spron  belehrt,  wnn  si*"  atuh  nur  rui\<jv  jcnor 
mitunter  geradezu  wunderbaren  Befruchtung^ciurichtungen  der  Blüten  und 
der  WechBelbesiebungea  zwischen  Blumen  und  Ineecten  aus  aigener  An- 
schauung kennen  gelernt  haben  werden. 

Tlieodor  Becker:  Di©  Phoriden«  Abhandlungen  der  k.  k.  zoologiscU- 
boUiuischen  Geiellschafb  in  Wien.  Band  I,  Heft  1.  Mit  5  Tafeln  und  einer 
Abbildung  im  Texte.  Wien.  A.  Hölder,  1901.  100  S.  9  Kronen. 

Außer  ihren  „Verhandlungen",  von  denen  jährlich  10  Hefte  erscheinen, 
gibt  die  k.  k.  zoolog^^ch-^lotani^•che  Ge.selLschaft  in  Wien  seit  neue?!t(M-  Zeit 
auch  „  Abhantllungen"  hciaus.  Dieselben  sollen  vorzugsweitte  Monograidiien 
enthalten  und  werden  in  zwanglosen  Heften  im  Verlage  von  A.  Hölder 
in  Wien  iiul>1i<  ii'rt. 

Das  uns  vurltogendu  erste  Heft  umliu^st  die  i'iioriden  von  Theodor 
Becker.  Die  genannte  lusectenfamilie  nimmt  wegen  ihrer  eigenthömlichen 
Körperform  und  Flügeladerung  eine  besondere  .Stellung  unter  den  cyklor- 
rapnen  Dipteren  ein.  Der  V'erfiisser  konnte  nu-hr  nur  di"  Iwti  ritnr  j^f>n:iu 
htudieren,  sondern  hatte  auch  Gelegenheit,  in  in-  und  auislüniliaciien  Samm- 
lungen zahlreiche  Originaltypen  zu  vergleichen.  Ea  werden  80  Arten, 
darunter  21  neue,  sehr  eingeiiend  beschrieben;  von  den  \2  Gattimu'en  der 
Familie  enthält  die  (Gattung  Phora  G6  Arten.  Diis  Uuch  bildet  eine  wert- 
volle Monographie  einer  kleinen  Gruppe  der  Fliege«.,  und  es  freut  uns. 
dasB  der  Autor,  der  ein  Ausländer  ist»  «eine  Arbeit  in  Osterreich  verOlfent- 
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lirht  hat,  «la  -r-Tadr  ö<f .MTcichijjche  Foischer  einen  90  herirornigenden  An- 
tboil  an  der  Uipterologic  haben. 

Jakob  ?.  Sternuck:  Monographie  der  Gattung  Alectorolophus.  Mit 
drei  Karten  und  einem  ätainmbaume.  Abhandlungen  der  k.  k>  soologiacb- 
bot^mi^^chen  (lesellflchaft  in  Wien.  Band  I,  Hefit  %.  Wien«  A.  Hölder,  1901. 

IfjO  S.    K.  G  Ki 

Nach  einciu  genauea  Literaturverzeichnis^je  vergleicht  der  Vcri'aMticr  die 
morphologischen  Merkmale  aaf  ihre  Verwendbarkeit  xnr  Unterscheidung 

11  i  \rttn  und  Gruppen  und  kommt  ihibei  zu  dem  Flesultato,  dass  aur 
I  nters-f  hei'liint^'  vor  allem  die  Vff^rkmale  im  Baue  der  Blumonkrone  horbei- 
j^e^^gen  werden  niüäücu,  während  »ich  in  ßei^ug  auf  die  Wuehstorin  inner- 
halb einer  Art  ]wraUete  Reihen:  Berg>  nnd  Fhalformen.  Sommer-  und 
!l«  rl  ist  formen  unter^icheiden  l»is.sen.  Im  ganzen  werden  52  „Sippen"  (darujiter 

12  neue)  und  zwei  F^i^rarde  besi*hri>^ben.  Die  ausführlit  h -n  Diagnosen  sind 
lateinisch:  auf  die  Chaiakteristik  folgen  die  Synoriyiiir,  die  Angabc  von 
Abbildungen  und  Kxsioaten  nnd  «ahlreichen  Standorten,  die  der  Autor 
tli.'ii-i  -  UhI  i^efiiinb'n.  fiu-il-  tn  '"ischiedenen  Herbarien  entnoinmon  hat. 
Hierauf  folgt  ein  clavis  anaiyticuit  zur  Bestimmung  der  Arten,  deren  geo- 
griiphiaehe  Verbreitung  in  drei  colorierten  Tafeln  dar^^ostellt  wird.  Die 
vorliegende  ^lonographie  ist  mit  großer  Sachkenntnis  un.l  mit  auOer* 
ordentlichem  Fleibe  gearbeitet:  sie  liefert  nnii^rdin^^s  tien  Howiis,  wie 
Wüttöteins  „pflauzengeograpbisch- morphologische  Metbode"  sich  eignet, 
nicht  nur  die  einzelnen  Formen  polymorpher  Arten  klarsustellen«  sondern 
auch  einen  richtigen  Einblick  in  die  phylc^enetimehe  Entwicklung  tu  geben. 

Dr.  Adolf  Hansen.  Profes:>nr  dor  Botanik  ai^  der  I  iiivit sifiK  (Jfe(»en: 
Die  Ernährung  der  Pflanzen.  2.  verbesserte  Auflage.  Verlar'  von  b". 
Tenipsky  (Wienl  und  G.  Freytag  (Leipzig).  299  S.  un«  79  Abbtlduniren. 
Iffül.  —  «Das  Wissen  der  Gegenwart*  38.  Bd.  Preis  geb.  6  M.      6  K. 

Prof.  Adolf  Hansen,  ein  .Schüler  des  berühmten  Botaniker«  .T.  Sach«, 
hat  hier  die  Kmührun^ptphysiolof^ie  und  den  .StotfwechHel  der  Pflanze  dar- 
gestellt. Der  Verfa.'^^er  ertirtert  die  Nahrstotfe  der  grünen  IMlau/.e,  die 
Ijutdlen  des  KohlenKtoHes  und  den  Stickgioffct,  Stoffanfnahmo,  Assimilation. 
Ke.-ipiration  \md  'rran>i.iratiün  in  ihrer  Al.hängijrkeit  von  der  nri;;ini>,if  iou 
der  Ptlanze  und  von  üul.^eren  Factoren,  ferner  die  Ent.xtehuntr.  Wanderung 
und  Umbildung  der  plastischen  8toHe.  Weitere  Capitel  beschiiftijfen  sich 
mit  den  Emährungsverhältnissen  der  Parasiten.  Sapiophyten  und  lnsecti> 
voren.  lh'\  Text  ist  *  orrect  und  «ehr  klar  ab<;efa.s.st:  zahlreiche  Fijr'iren 
verauHchaulichen  anatomiiiche  Verhältniwe  oder  physiologische  Apparate. 
Uns  Buch  bietet  hinreichend  Stoff  snm  Selbstetudinm  sowie  etwa  ttir  volks- 
thQmlichc  Vorträge  über  Pflanzenphy.sioloi;ie,  Ein  Namen-  und  Sachregister 
wäre  erwünscht  Das  beigegebene  ^InhaltsTerseichnis"  ist  zu  kurz  und  %u 
alljjemein  gelullten. 

VollstAndiges  Verzeichnis  der  Schmetterllngre  Österreich-Ungarns, 
Deutsehlands  und  der  Schweiz.  Zu.simmeTitrcsteilt  von  Prof  Dr.  Karl 

Hot  he.   Wien.  A.  i'ichler.  1902.    140  S.  Vrei^  K  2-50. 

Das  vorliegende  Ver/.eii  hnisi  lehnt  »sich  an  den  ini  vorigen  Jahre  in 
H.  Auflage  erschienenen  Lepidopterenkatalog  von  Staudinger  und  Hebel 
HU  und  zählt  die  Schmetterlinge  Österreich-Un'jarns.  Deutsehland.s  und  der 
Schweiz  auf.  Ani^egeben  wird  ferner  der  Flu^'iuonat  des  Sehmetterlinges. 
die  Nahruugspflanze  der  Ha»ii>e  .sowie  die  .Iabres/»Mt,  in  der  man  die  letztere 
finden  kann.  Eine  weHentliche  Krweiterung  erfuhr  der  Inhalt  sre^enQber 
<Ier  1.  Atillage  durch  die  .Aufnahme  t]>-i  Kleinschmetterlinge.  D  i  iM-kannt- 
lich  zahlreiche  .Mikrolepidojitert'n  durcu  ihr  massenhafte«  Auftreten  ver- 
schiedenen Culturpflanzen  und  GebrauchsgegeuHtilnden  de»  Menschen  sehr 
scfaüdlich  werden,  so  ist  diese  Coropletierung  mit  Freude  zu  l.)ei?rüben. 
Den  systematischen  ZusaromenKteUungen  folgen  alphabetische  Verseichnistie 
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der  Gattung«-!!  mui  Arttin.  Das  Büchlein  iHi  mit  großtiiu  FleiÜe  gearliHiittit, 
billig  and  ITu  jiüen  emateren  Schiiietterlingi»amiDler  anentbelirTieh. 

Wien.    Ä.  Burgenidn, 

Dr.  <;  Kei  schonsteiner:  Wie  ist  unsere  männliche  Jugrend  VOn 
der  Entlassung  aus  der  Volksschule  bis  zum  Eintritt  in  den 
Heeresdienst  am  zweckmäl^igsten  für  die  bQrgerliche  Gesell- 
schaft zu  erztohen?  (Karl  Vill&ret,  Erfurt.) 

In  dieser  von  der  königlichen  Akademie  gemeinnütziger  Wifwensc haften 
zu  Erfurt  gekrönten  Prptsarbeit  bespricht  diM  Y('rfa.«.»er  in  §  1  zunächst 
die  bestenundeii  Erziehungseinrichtungen,  ihre  Entwicklung 
und  ihre  Mängel  und  betont  die  Notb wendigkeit  auch  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung.  Hervors?ohoben  werden  bn^onder^s  das  österreichische 
.^cbulgesetfi  ?oiu  Jalire  IbtiU  «owie  der  ^auKgezcichaet  durchdachte  Ausbau 
des  gewerblichen  Ersiehungswesens"  in  Österreich.  Kreilich  habe  man  bin 
jetzt  haaptfülchlicb  die  intelleotuelle  Bildung  und  den  wirtschaftlichen 
N'utzen  im  Auge  gehabt,  die  Hücksicht  auf  die  st.iatjibürgerliche  Erziehung 
aber  habe  man  vernachlässigt.  Der  Volksschul Unterricht,  der  nur  bis  zum 
14.  Jahre  währe  und  daher  auch  dem  Charakter  nicht  eine  bestimmte 
Richtung  zu  geben  inistamlt»  sfi .  luMlilrfo  t'iiu'r  Erpin7ting.  In  §  2  wird 
als  Ziel  der  Htaatsbürgeriichen  Erziehung  aufgestellt,  dasa  für  die 
aus  der  Yolksscfanle  tretende  Jugend  die  Ausbildung  zu  beruflicher  Tüchtig- 
keit und  dann  ,. Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  Interesi^en  aller  und 
dt's  V;iter!atid*'s  im  licsondorii"  verlangt  wir.!,  nofnrdmt  wird  aucli  Unter- 
weisung in  staatsbürgerlichen  und  hygienischen  Fragen  unter  Hinweis  auf 
das  Beispiel  Frankreichs  nnd  der  Senweia.  Der  Besuch  des  Unterrichtes 
soll  bis  zum  17.  Jahre  obligatorisch,  hierauf  bis  zur  Militiirdionstzoit  facul- 
tativ  sfiii;  von  der  Militärzeit  erhofft  der  Verfasser  eine  Ergänzung  der 
Erziehung  n  ciit  bloß  in  Bezug  auf  Disciplin  und  kör|)erliche  Erziehung^ 
sondern  auch  in  Bezug  auf  moralische  Efniehung.  Im  .3.  §  handelt  der 
V^erfassor  über  die  äußpron      rn  n  dlaq-on  t aatsb  ü r   t.' rl  i c  h  en 

Erziehung  (die  wirt.schattlichen  und  politiHchtn  Zustünde  sowie  den 
Bildungssostand  der  Massen  Oberhaupt),  im  4.  §  über  die  inneren  Grund- 
lagen (Egoismus,  Altruismu.s  u.  s.  \\.).  Die  Bedeutung  des  Spielos  und  des 
Turnens  für  die  Willens-  und  fioisterjbildung  wird  besonders  hervorgehoben. 
Im  5.  §  (die  schu  I müßigen  ErziehungskrüftH^i  verlangt  th-r  Verfasser, 
dass  tiei  den  Erziehungs»  und  BildungseiDm  iihmi^.  n  ni  ht  bloß  der  Staat, 
sondern  anch  Au-  rri'it''n  jTPwr\Mirh.'ti  \'ri!i.iml!'  /ui-  Mit.ir'it'it  liorauf^'ezogen 
werden.  Für  den  nothwendigen  Ausbau  der  gewerbbchen  (landwirtHcbaft- 
lichen)  Fortbitdungs-schnlen  werden  die  Grundztige  der  Organisation  ge- 
geben; in  dieser  nimmt  dt-r  staat-sliürgerliche  Unterricht  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  der  die  Hiiigfi kiinil<^  tind  Lebenskund«»  f< H-stindheitsIolnc 
umfuast.  Auch  sei  der  Vfrsiich  zu  luuchen.  Turn  und  lUrnspielabende 
einzurichten  sowie  Unterhaltungsabende,  wie  dies  an  der  vierten  Leiijziger 
Fortbildun<^s-i  hnlo  i^OM  hehe.  Ansätze  ttir  diese  neue  Oi  [jani^.ition  bieten 
die  bestehenden  Eortbildungsschulen  in  einigen  Städten  Deutschlands  sowie 
einige  Wiener  Fortbildungsschulen;  freilieh  bedQrlten  diese  Schulen  der 
AusgestaltnnL'  besonders  durch  den  staatsl)iirgerlichen  Unterricht  Ebenso 
wie  die  stiidt i  .  li.  ii  mn>;>t'  11  lurli  «Iii  ländlichen  organisiert  und  die  be- 
stehenden Fachflchuien  i^technischen  .-^chuieu)  zweckmäßig  auiigebaut  werden, 
wobei  Prankreich  yorangegangen  sei,  das  auch  auf  die  Organi^tion  von 
Lehrwerkstätten  besonders  «lewicht  lege,  um  nicht  .,den  Men.schen  im 
Lr^hrling.  den  Staatsbürger  im  Arbeiter  zugrunde  gehen  zu  la.ssen".  Hieraul 
werden  noch  im  §  die  tiicht  schul  mäßigen  Erziehungskräfte  be- 
sprochen, die  Volksbildunjjs-.  Volkshochschnl -  und  die  Volkshygiene* 
vereine  sf.wir  He  Volksbibliotheken.  Auch  den  Turnvereinen,  welche  auf 
dem  l*ande  durch  die  Sanitätd-  und  Feuerwehren  ersetzt  werden  köDuten, 
wird  ein  Antheil  an  der  Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  sugewieoen. 
Ein  Erziehungsrath  hätte  die  .\ufgabe.  die  manni<;fach  vorhan<ienen  Er- 
siehuugskräfte  zu  stärken  und  sie  nach  dem  gleichen  bewiusten  Ziele  zu 
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richten.  In  den  Schiussbetrachtun^en  bespricht  clor  Verfa^acr  die 
Hindernissp.  welche  «ich  der  Durchfflhronp  diosor  Aufgahi^n  ent^e£fonst<*llen, 
und  foiilt'i  t  .schließlich,  duHs  rine  einheitliche,  weitausschaucnd«'  Untenicht«» 
nufl  Ki  /.i('hiin*^i.f)Iitik  nicht  nur  den  Schulen  für  die  {^»»lehrten  und  höheren 
tcchuiHchen  Berule,  »ondern  auob  der  Krxiehung  der  Masse  der  Arbeiter 
lind  fjandwirte  nach  der  Volkaschule  ihre  FQreorge  zuwende. 

Diejse  kurze  Skizze  möge  über  den  Inhalt  einer  Schrift  orientieren, 
in  wpir  hnr  licr  Vcrfii^er  uuf  Grund  einer  reichen  Erfiihning  mannigfache 
und  bclit>rzigenäwerte  Anregungen  bietet. 

Wien.   -  Feodor  Hoppe. 

Holzels  Wandbilder  fQr  den  Anschauungs-  und  Sprachunterricht. 

Vinrtf  8crie.  HUilt  XIII:  Die  Wohnung.  HIatt  .\IV:  Der  Hufen. 
Biutt  XV:  Der  Hausbau  und  Blatt  XVI:  Das  Berg-  und  Hütten- 
werk (Doppelbild).   GrOße  jedes  Bilde«  140:93  cm.   Wien.  1902. 

Hölzeis  Wanill'ilder,  die  ursprünglich  bloß  fQr  den  Elementarunterricht 
begtinimt  waren,  linlion  eint'  noch  nicht  (lafjewpcnno  Vfiln eitiinjj'  und  vid- 
ialtige  Auiinutzung  gefunden.  Der  Unterzeichnete  kennt  die  Entstehun^s- 
geachichte  des  Werkes,  da  er  an  den  ersten  vier  (Jahresaeit-)  Bildern  mit- 
gearbeitet hat  nnd  weiß,  wie  sorgfältig  jedes  einzelne  Objeci  für  das 
(ieKanimtbiUl  gew«1hlt,  wie  viel  und  wie  eint;*^hpnd  berathen  und  gesichtet 
wurde,  \m  da<i  Kunstwerk  entstand.  Diese  harmonische  Vereinigung  der 
piulatrogiscfaen  mit  den  kflnstlerischen  Forderangen  verschaffte  dem  vor* 
licj^i-nden  Werke  fiofoit  lebhaften  .Anklang  und  einhelli^re  .Anerkennung. 
Nach  und  nach  fanden  die  Bilder  auch  Kin^ang^  in  die  Miitel.'^chule,  wn 
.lie  in.^beKondere  beim  neu8i)nichiichen  Uuiemihle  verwendet  werden.  Die 
Zahl  der  Anhänger  der  .'sogenannten  „  An.schauunKsinethode*  ist  im  Wachsen 
bf'gritfen,  nn*l  (iie  Zweck nird^ivikcit  dtMsi'llict)  wird  iu)mer  nK'lu-  aii'-rkannf. 
Hervorragende  Vertretm*  die«er  Kichtun;,'  Ix  nutzen  denn  auch  Lhat^Jächlich 
die.si«  Bilder  beim  neusprachlichen  üuterrichte  und  sind  für  deren  Ver- 
.  wi  inibarkeit  in  Wort  und  Bild  eingetreten  (Dr.  K.  M.  Hartmann  in 
Lei|i'/.its'  'i'id  Hr.  r.iiil  lianfjc  in  WurzenV 

Das  Bild  Xiii:  Die  Wohnung,  das  schon  vor  zwei  Jahren  erschienen 
i»t,  liegt  OOS  nicht  vor. 

Bild  XIV:  Der  Hafen  ixt  ein  .\n.schauung»*ol»ject,  mittels  des?«en  eine 
V\\\\<'  von  Begritfen  verniittplt  werden  kann  und  das  als  Laiuischaftsbild 
beim  ^eugrapitischen  Unterrichte  gute  Dienste  leisten  wird.  Es  bietet  ein 
lebendiges  Stück  Leben  mit  allen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten, 
die  hier  in  F^etracht  kommen. 

Bild  XVt  Der  Hausbau,  ein  (jesammtbild  all  der  1  hätigkeiten, 
.Materialien  und  Menschen,  die  bei  der  Herstellung  unserer  Wohnungen 
sich  hethfttigen,  ist  wohl  in  erster  Linie  beim  Elementarunterrichte  zu 
verwenden,  kann  nber  auch  in  den  Dienst  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richtes genommen  werden. 

Das  letzte  Bild  dieser  Serie  XVI:  Das  Rerg-  und  Hüttenwerk 
wird  sowohl  beim  naturkundliclu  n  Aiisrhauungs-  aU  auch  beim  anschauen- 
den nenspraclilichen  Unterrithte  i^ut».'  Dienste  leisten,  da  es  —  wie  alle 
H()lzel'schen  Bilder  —  sowohl  vom  kUn:itItirischen  aU  auch  vom  pädagogi- 
schen Standpunkte  benrtheilt,  recht  anschaulich  macht,  wie  es  im  Innern 
der  Erde  ausschaut,  wie  das  Rohmaterial  gewonnen,  zutage  gefTirdert  und 
auf  der  Erde  vpr.irVieitrt  wiril  Wir  können  diese  neue  Serie  der  Hölzel'- 
schen  Bilder  nur  wärmsten»  emplehlen. 

Wien.  B.  Pkaur. 


Eingfelaufene  Druekschriften. 

Jakol.  M,iy*  i :  Fachlicher  Sachcommentar  zuVergils  Preisgedicht 

auf  die  Bienen  und  ihre  Zucht.  15u  Iwfi«.  Hansen, 
P.  Jos.  I'ickartz:  SyiUaxU  UUiiM,  üaiopiae,  Aibcrts,  l!)ül. 
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Dr.  Jttl.  KevElar:  Theorie  des  Obersetzens  aus  dem  Lateinischen. 

I.  und  II.  Th.  Wien,  UM)!.  Selbstverlag?. 
Th.  8tun.^1:  On.  Cnrti  Kufi  M4ttoHan$m  AUxantiH  Magni  libH* 

Leipzig,  l'reyUig,  19<)"-'. 

Dr.  G  u  8 1  a  V  S  e  h  n  e  i  <l  (M :  SchOlerconunentar  zu  Piatons  Euthyphron. 

Prag- Wien,  Tenipsky.  l'.t'ij. 
Dr.  VVilh.  Voll  brecht:  M&cenas.  ^iütcrsloh,  berteUmann,  1901.  (Gymo.- 

Biblioihek,  Heft  34.) 
H   Flasche!:  Unsere  grieohisehen  Fremdwörter.  Leipiig- Berlin» 

Teubner,  19()1 

August  Otto:  Bilder  aus  der  neueren  Literatur  für  die  deutsche 

Lehrerwelt.  Minden,  Marow.>iky. 
Clausnitzcr-W.'hnert:  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.   Für  den 

Schulgeb  rauch  herau^t^ci^eben.  UuUe  a.  d.  S.,  Sthroedel,  15>02. 

Dr.  .Toh.  Wey  de:  Wöpterbuch  für  die  deutsche  Rechtschreibung. 

Wien-Lei|»?i«-r.  Teniii.sky-Kreytafi!',  1902 

Dr  H.  H.  uIkii  h  Das  Nibelungenlied  als  einheitlicher  Organismus 
und  als  ein  liQnstlerisches  Ganzes  für  die  oberen  Cias^sen  der 
höheren  Lehranstalten  behandelt.  Lanffemalza,  l^cr,  1901. 

Goethes  Werke,  heraii.H«?e^'eben  von  Dr.  Karl  Heinemann.  L  B,» 
VIII.  B..  Xll.  B.  I,ei|>7.if;-Wien.  BiMioR.  Institut. 

W.  Voibrodt:  Dispositionen  und  Thesen  zu  deutschen  Aufsätzen 
und  Vorträgen.  Halle  a  d.  S..  Sibroedel.  19(>*J. 

Kutznei  r.yon:  Praktische  Anleitung  zur  Vermeidung-  der  haupt- 
sächlichsten Fehler  in  Anlage  und  Ausführung  deutscher 
Aufsätze.  3.  Anfl.  Leipzif^Berlin,  Tenbner.  1901. 

Dr.  l<>  n  s  t  A \       K  i  e  h  e  r :  Sammlung  f ran zdslsoheF  Gedichte  fftr 

deutsche  Schulen.  Leip/.ifj,  (Gerhard.  190'>. 
Frey  tags  Sanuiilung  li.inzrKsischer  und  engli»cli«>r  Schrif'tf»teller : 

Benno  Rüttgers:  Henri  Margall:  Vier  Erzählungen. 

Marrra r<-t ('  Alt<,'plt;  Henry  Gr^ville:  t*rrff>tr. 
Oeorg  VVeit/.enbütk:  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  • 

indehenlyeeen.  1.  Th.  Wien-Praj?.  Teiupsky.  1902. 
Fetter-  A  I  ><  ji**.  Französisches  Übungs-  und  Lesebuch  fOrMädchen- 

lyceen  und  verwandte  Lehranstalten.  1.  bis  ö.  Th.  Wien,  Ftchler, 

1902. 

R.  0.  Kuknia:  Andrö  Laurie:  MSinofre»  ä^un  tXMSffien.  Wieut 

Graeser,  1902 

Becker-Mayer;  Lernbuch  der  Erdicuude.  1.  Ih.  Wien,  Deuticke, 
1902 

Di.  Otto  Krümmel:  Der  Occan.  2  Aufl.  Wien-Prag,  Tempsky,  190». 

(Das  Wis-t  n  (Kt  Gegenwart,  'ii*  HiM 
Hühl -Ko  Harz- K  uöfl«>r:  Regenten  ÖsterreicllS.  Wien,  Ueindl,  1898. 

Kflhns  Botanischer  Tasehenbilderbogen  fOr  den  Spaziergang. 

Heft  II.  Li'ii>/.iL,'.  Kühn. 
Dr.  Adelt  Hansen:  Die  Ernährung  der  Pflanzen.  2.  Aufl.  Wien-Prag, 

Teuipsky.  (Das  Wimen  der  Gegenwart,  38.  Bd.) 
Dr.  KarlHa«sack:  Lehrbuch  der  Warenkunde.  IL  Th.  Wien,  Pichler, 

1001. 

Dr.  Karl  Fiscbi-r:  Der  natuinussenschattliche  Unterricht  in  Eng- 
land. Leipzig- Herl  in.  Teubner.  l='oi. 

Krist'Wagner:  Anfangsgründe  der  Naturlehre  tiir  die  ünterclaaaen 
der  Heaiachulen.  H.  Autl.  \\  leu,  Braumüiler,  1901- 

Dr.  W.  van  Bebber:  Anleitung  zur  Aufstellung  von  Wettervorher^ 
sagen.  Braunschweip,  Vieweg.  190'J. 

Dr.  Hermann  I  hiem<>:  Leitfaden  der  Mathematik  für  Gymnasien. 

I.  und  11.  Th.  Leipzig,  l^Veytag.  1902. 

JoHef  Gasteiner:  Lchrbucn  der  Buchhaltung  fOr  zweielassige 

Handelsschulen.  Wien,  l'ichler,  1901. 
Dr.  Karl  Heil  mann:  Psychologie  und  Logili  mit  Anwendung  auf 
Erziehung  und  Unterrieht.  Lei^i^ig,  Dürr,  1909. 
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Sammlung  von  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  pAdttgogiachen  Psycho- 
logie und  Physiologie: 

Iv.  Band,  5.  Heft:  Karl  Branckmann:  Die  psyehlsohe  Entwiek- 
lung  und  pädagogische  Behandlung^  schwerhörifrer  Kinder, 

IV.  Band.  ti.  Heft:  O.  Ganzmann:  Über  Sprach-  und  Sach- 
vopstellungen. 

V.  Baun  1  Heft:  Dr.  Ph.  Ziehen:  Die  Geisteskrankheiten  des 
Kindesalters  mit  besonderer  Beraeksichtiffang  des  sehul- 
Pflichtigen  Alters. 

Dr.  Anton  Sohubert:  Zar  Frage  der  Brrlehtung  von  staatllelien 

VolksblldungsbüChereien  in  Österreich.  Brünn.  Winiker,  1901. 
Uerninnn  (t ehrig:  Jean  Jacques  Rousseau.  H  Bände.  Halle  a.  d.  S.,  * 

Schioi'del.  (l'ädagog  Cla«siker.) 
Heinrich  Herold:  Bernhard  Overborg«  Halle  a.  d.  S.,  Schroedel. 

(Piidagog.  Classiker.) 
Dr.  Theobald  Zieg  1er:  AUgemelne  Pädagogik.  Leipzig,  Teubner,  PJUl. 

Dr.  w.  Rein:  Aus  dem  Pftdagogisehen  unlversltftts- Seminar  zu 

Jena.  T-.injj.'nsalzu.  Brycr,  1901. 

Tulskon  Zillers  Einleitung  in  die  allgemeine  Pädagogik,  heraus- 
gegeben von  Otto  Zilier.  Langensalza.  Beyer,  1901. 
Paul  Frank:  Kleines  TonkOnStlerlexlkon.  Leiptig,  Mers^burger,  1908. 

Artarias  £isenbalinkarta  von  österreicb-üngavn.  Wien,  Artaria. 


VIII.  deutseh-österreiehischer  Mittelsehultag. 

Wien,  Ostern  1903. 

Die  Einladungen  zu  dem  VIll.  detttBch-SeterreichiBchen  Mitteladittltage 
werden  im  Herbste  veraendet. 

Die  Anmeldung  von  Themen  ist  nach  den  Ferien  erwünscht. 

Der  Oeachftftsfllfarer: 

Feodar  Hoppe, 
in.,  3iOn>Egu«e  .*). 


Stipendien  und  Freiplätze  des  Schul  Vereines  für  Beamten- 
töchter  für  den  Besuch  von  Unterriohtsanstalten  in  Wien 
und  denKronländem,  dann  Aufnahme  in  das  „Beamten- 

töohterheim*. 

Der  Scbulverein  für  Beaiuteutochler ')  bat  iiu  Sinne  t^einer  .Statuten 
einen  Beistig  aar  Ertheilnng  von  Handctipettdien,  UnteniehtBbeiträgen, 
besiehungnweiie  LehnnittelbeitriLgen  suro  Beaucbe  der  höheren  Bildungi* 
aaetalten  in  Wien  nnd  in  den  Kronländem  fSr  das  Schuljahr  1902/0d  an 
mittelloBe  TOchter  von  Beamten  oder  deren  Waiaen  bestimmt. 

Femer  gelangen  eine  Reihe  von  Freipl&izen  und  halben  Freiptiltien 
in  den  vom  Vereine  errichteten  Instituten  und  Facheursen,  und  zwar  in 
dem  .,öftV»ntlirhpn  Mädcbenlvcoiini".  in  der  „zweicliV'??itr<^'n  Handelsschule", 
im  „ Vorlif't''itunL:s(.iirse  für  die  ^itiiatliche  Lehramtsprüfung  aus  dem  Fran- 
zösischen", iui  ^tianzdsischen  Conversationscurse"  und  im  „Fortbildung»curse 

„ö(>U>rr.  MiUelschulc".  XVI.  Jahre.  18 
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für  Zeichnen  und  Malen'  sowie  in  5S  dem  SchnlTereine  f&r  Beamtentöchter 
tax  Verf&gimg  «tebenden  finiehuBgaanstalten,  Faehtchalen,  Industrieschnlen 
und  Sprachadinlen  Wiens  sur  Verleihung.  Die  Beneficien  dieser  Freipifttte 
und  halben  Freip^tie  entrecken  sich  jedoch  nur  auf  den  freien  Unter* 
riebt,  keineswe^  aber  auch  auf  freie  Kost  und  Ver])flegunj?. 

Schließlich  werden  eine  Anzahl  von  freiwerdenden  Plätzen  im  „Be- 
amtentöchterheim"') verlit'licn ,  wt'Ul:os  bestimmt  ist,  innt^fii  B»M\mten- 
t5fbtfrn  aus  k\pv  Provinz  t'ine  Stätte  <ler  Unterkunft.  Uer  l'Üege  und 
Horgaaiueu  Aufsicht  zu  bieten,  ihnen  den  Besuch  von  weiblichen  Unter- 
richtsanstalten KU  ermSjflicheB  und  während  dieeer  Zeit  das  Elternhaus 
thunticbst  m  ersetien.  Das  Kostgeld  f&r  die  Z(Sglinge  des  TOchterbeims 
beirftgt  monatlich  80  K,  kann  jedoch  in  berflckriobtigangswerten  Fftllen 
auf  ÖO  K  herabgesetzt  werden. 

Gesuche  sind  auf  der  bei  den  Vereinsachuldienerr  orhiUtlichen  Druck- 
rt  bei  prenauester  Beachtung  sämmtlicher  Rubriken  und  An- 
merkungen zu  verfassen  und  mit  der  Mit"„')ip<1-k;\rte  des  Bewerbei*»  und 
(jem  letzten  ^Schulzeugnisse  der  Bewprlx'ini  zu  belegen.  Den  Ansuchen 
um  Freii)lätze  für  die  I.  Classe  der  Vereiubhandelsschule  muss  jedoch  ein 
Zeugnis  Uber  die  absolvierte  III.  Bürgerschulclasse  beiliegen. 

Die  die  ersten  Jahrgänge  des  Vereinslyoeums,  der  Vereine* 
bandelsschule  sowie  die  verschiedenen  Curse  des  Vereines  be 
treffenden  Gesnche  sind  in  der  Zeit  vom  16.  bis  81.  Jnli  l.  J., 
alle  anderen  Gesuche  sowie  solche,  welche  den  Portbesug  be- 
reits verliehener  Begünstigungen  anstreben,  bis  läng^^tens 
15.  Juni  lixi'j  ;in  das  Prlisidium  do-i  Seh u  1  vprei n es  für  Beamten- 
töchter,  Wien,  \  III.,  La n ^'»^cfassc  Kr.  47,  zu  richten. 

Nach  den  Vereinsstatuteu  werden  bei  sonst  ^leirher  Ans|>rui.h'<- 
berechtigung  vor  allem  jene  Competentinnen  lu  Betraoiit  genügen,  deren 
Vftter  oder  Mfltter  sowohl  dein  SchnlTereine  als  auch  dem  I.  allgemeinen 
Beamtenvereine  als  Mitglieder  angehören  oder  bei  ihrem  Ableben  angehört 
baben«  wobei  Terwaiste  TOcbter  ?on  Beamten  vonngsweise  berficksichtigt 
werden. 

Statuten,  Programme,  Ooncursausschreibungen  sowie  hierauf  bezug^ 
habende  Auskünfte  sind  von  4  bis  6  Uhr  nachmittags  in  der  Vereindcanxlei, 
VIUm  Langegasse  47,  erhältlich. 

Goneiin  für  Frelpl&tze. 

Dem  ScbuWereine  fQr  BeamtentOchter  sind  von  nachstehenden  fir- 
siehangsinstitntai}  respective  Fachschulen  in  wahrhaft  boobbersiger  Weise 
Freipl&tse  sur  Verleihung  an  mittellose  und  wfirdige  Competentinnen  Qber- 
lassen  worden,  und  swar: 

A.  Ersiehnngsinstitnte. 

1.  In  dem  Institute  de«  Frl.  Eleonore  Jeiteles  (Mlldchenlyoeum), 

I.  Franci^ranor|ilat/,  f),  '*  Vn'j\'\','d7.p: 

2.  in  dem  Institute  des  i^'rl.  Frida  Liste,  V.  Nikoladortergatfse  Ö, 
8  ganze  und  2  halbe  Freiplätse; 

3.  in  dem  Institute  des  Frl.  Sophie  Paulus,  I.  Habsburgergasse  9, 
'6  Freiplätie,  nur  fQr  Volks-  und  Bili^rschulen; 
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4.  in  dem  Institute  des  Kil  Lina  Petritsch.  V.  Schönbmnner- 
^traße  46.  3  ganze  und  2  baibe  Frei^tlHtze  für  die  unteren  Classeii  und 
2  ganze  nnd  3  halbe  Freiplätse  für  die  Bürgerschule  oder  Fortbildungsclaase; 

5.  in  dem  Iniititute  der  Fran  Fanni  Langer-Nenmann,  vIL  Lin* 
deoKasse  9.  2  Kreiplfttze : 

B.  in  dem  Institute  des  Frl.  Leopoldine  iioü  in  Hietzing,  Ait- 
gaaae  21,  1  Freiplate  nnd  1  halber  Preiplats. 

D.  Fachschulen. 

7.  In  der  Biidangsaiutalt  für  Kindergärtnerinnen,  II.  Schiffamtsgatte  16, 

2  Freiplätze; 

8.  in  der  Privat-Bildungsanetalt  fAr  Kindergärtnerinnen,  VII.  Bui^- 
gaste  16.  2  FreiiiUitze; 

9.  in  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei,  L  Öeiierätätte  19, 
2  Freiptfttxe; 

10.  im  Ersten  behördl.  uutor.  Fachlehrinstitute  für  Si>itzen-  and 
Kunstklöppel-Hnndarheiten  der  Fraa  Josefine  Sigrit,  I.  Führicbgasae  4, 
bedeutende  Krmaliigungen; 

11.  in  der  Kocnschule  des  Wiener  Hausfraaenvereines.  I.  Renngasse  5, 

2  Frei  platze; 

12.  in  dem  von  der  iStatthalt.Mei  concei<fioniorten  Institute  für  Knn«;t- 
strickerei  der  Frau  Hofräthin  Aurelie  Obermayer,  XV.  Mariahilter- 
straße 140,  3  Freipl&tze  and  halbe  Freiplätce. 

C.  Musik-  und  Gesangschulen. 

IH  In  den  Horak'sehen  Claviersrhulpn  des  Herrn  Franz  Brixel,  1. 
^chulhof  4,  II.  Asperngiiase  1,  IV.  Heuaiühlgasse  4  und  VI.  KoUergem- 
gasse  4,  4  Freiplfttse  und  halbe  Freiplätze; 

14.  in  der  Gesiingschule  des  Frl.  Karoline  Zipperer  Arbach, 
IX.  Wiihringerstraße  20,  1  Freiplatz; 

15.  in  der  Musikschule  des  Herrn  Philipp  Bryk,  II.  Praterstraße  43, 
für  Ciavier  halbe  Plätze; 

IT),  in  der  Musikschule  des  Herrn  Jo.Sf^f  Kaulich,  Chorilirt .  tor  bei 
Öt.  Leopold,  II.  Grobe  Ffarrgaase  20,  2  Freiplätze  für  den  Kircheugesaug ; 

17.  in  der  Munikschnle  des  Herrn  S.  Storch,  II.  Herminengane  6, 
2  halbe  Freiplätze  für  Ciavier  und  Harmonielehre  mit  nnentgeltlicber 
Ausfolgung  der  erforderlichen  Noten; 

18.  in  der  Violinschule  des  Herrn  .losef  Hein,  III.  Boerhavegasse  3H, 
2  Freipiatae; 

19.  in  der  Clavierschule  rJor  Frau  Karoline  Hiller,  Directiiie,  III. 
Wassergasse  d'dt  1  ganzer  Freipiatz  für  Vorgenchrittene  und  halbe  Frei- 
plätze; 

20.  in  (it-r  Clavierschule  des  Herrn  Jnlins  Kokoschka,  lY.  Hanpt* 
straCve  63,  4  iialbe  FreipUtt/.c: 

21.  in  der  Musikschule  deü  Henrn  Franz  Urban,  iV.  Waaggas««  12, 
1  Freiplats  und  halbe  Kreipl&tze; 

22.  in  den  Musikinstituten  Kaiser  „Neubau"  und  „Josefstadt",  VII. 
Zieglergasse  2!>  und  VITT  Skodag;^e  0,  2  Freiplätze  und  haUn^  Freiplätze; 

23.  in  der  Clavierschule  de«  Herrn  Prof.  Max  v.  Am  bro^-Rechten- 
berg,  XVIII.  Schnl^psse  12,  halbe  KreiplätKe  in  den  höheren  Glassen; 

24.  in  der  Clavierschule  des  Herrn  Ge/.a  Horviith,  VII.  Mariahilfer- 
straße  82,  2  Freiplätze  und  1  haiVter  Freiplatz  für  Ciavier  nnd  2  halbe 
Freiplätze  für  Violine.  Diese  BegüiJiligungen  verstehen  sich  fia  luchtschul- 
'pflichtige  Bewerberinnen ; 

25.  in  der  Wien-n-  Claviersrhvilt-  dr^  Herrn  Frane  Schwender,  Vi. 
Gumpendorferstrafie  öa  F,  3  halbe  Freiplätzo; 

26.  in  der  Roßauer  Musikuchnle  der  Frau  Sophie  Kosch,  IX.  Grüne 
Thorgasse  17,  2  halbe  Freiplätze  für  Ciavier  und  1  halber  tür  Violine; 

27  in  der  conc.  wiiM-.  Solo-  und  Chorgesang?chnle  des  Herrn  Karl 
Honland,  1.  Habsburgergas.se  5,  für  Ciavier  1  ganzer  und  3  halbe  Frei' 
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pliltze;  Solo^'esang:  1  ganzer  und  1  halber  Freiplati;  ChorgeaangBchule  für 
mintie^U^ns  16  Öchülerinnen; 

2a  int  Muflikinstitnte  des  Frl.  Anna  Benda,  XTIH.  Wäbrin^er- 
straße  f)3,  l  Freiplatz  fiir  Clavier; 

29.  in  der  Privat-Clavier-  und  C;emn<r<chuh?  der  Frau  Jutta  Pnwei, 
XVIir  Canongasse  19,  1  FreipluU  lür  eine  vorgeschrittene  Schülerin; 

30.  in  der  MnsilKchule  des  Herrn  Josef  Latxelsberger,  FUnfhaus, 
Mariahilfer.'itriLn<'  IS^.  1  halber  Freiplat/,  für  r'Iavip»-  und  1  halber  für  Violine: 

31.  in  der  Claviernchule  der  Frau  Joset'ine  Moaettig,  Währing. 
Theresienga^se  67.  1  Freiplatz,  2  halbe  Freiplätse; 

32.  in  der  Gesan^^-  und  Opernschule  der  Frau  Sidonie  Sipek«  1. 
Maximilian^traße  ^,  2  Frnipläty.e  tTir  stimm  begabte,  talentierte  Schülerinnen; 

03.  in  der  Clavier-  und  Violinachule  den  Herrn  Ferdinand  jfiail- 
witz.  XV.  Gerstnergasae  5«  je  I  halber  Freiplats. 

D.  Sprachschulen. 

34.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Herrn  Fiorentin  Bigorgne, 
XV.  Mariahilferstraße  120,  halbe  Freiplätze: 

35.  in  der  tViiii/, i.sischen  Sprachschule  dea  Herrn  Hellunith  Blume« 

I.  Wollzeile  14.  1  Kieiplat/  für  den  Unterrieht  in  der  franzfisischen  Gram- 
matik und  1  Freiplatz  tür  den  Conver«atiousi:urs; 

36.  in  der  franzQeisohen  Sprachschule  dea  Herrn  Leopold  Pfalzner« 

II.  Obere  Donauatraße  45a,  in  drei  Jahrgängen  je  1  Freiplatz  nnd  halbe 
Frei  platze: 

37.  in  der  franziisischen  Sprachschule  der  Mme.  Mh tieleine  Leleu- 
Rigault,  I.  -Maxiniilian.straße  5.  G  P'reiplätze; 

:;8.  in  'li'i-  franzöüi.schen  Si>r.i('kschu[e  der  Frau  Anna  Diwisch,  IV 
Scbaumburgcrgasse  3,  2  halbe  t  reiplätxe; 

S9.  in  der  französischen  Sprachschule  der  Fran  Johanna  fieiter« 
VI.  Kollergerngasse  1.  2  Freiplätze  für  die  Nornialclassen; 

40.  in  der  frnnzösisrhen  Spruch.schule  des  Hrirn  Prof  Man«uet- 
Brusisich.  VI.  Marialalierstraße  61,  3  Freipliitze  für  X'orgeschrittene; 

41.  in  der  engli.'^chen  Sprachschule  des  Herrn  Prof.  E.  H.  Sutton, 
k  Ull  i  k.  Olficier  a.  D.«  Recitator  etc.,  VI.  Mariahilferatraße  M7i  halbe 
Freiplätze: 

49.  in  der  Shprachsehiile  der  Frau  Bertha  Berger^Benda,  XVIII. 
WilhringerstraOe  93.  2  Freipifttze  för  Französisch  und  1  Freiplatz  für 

Engl>oh: 

43.  m  der  franzöäiächec  Sprachschule  des  Frl.  Emma  Floquet, 
XVIII.  Schnigasae  29,  2  Fretplätze; 

44.  in  der  franzrisi-chrn  S'|irarli>-i  h  ilf  d^s  IM  .Tn«;tint'  Cnnat, 
Lehrerin  am  k.  und  k.  Ofhcierstüchter-Erziehungsinätitutc,  XVII.  Bergsteig- 
gaflse  Iß,  2  Freipifttze; 

45.  in  der  französischen  Sprachschule  des  Frl.  Ciaire  Siebenlist, 
IX.  H5rl£ra->f:'  1.'»,  1  Fr<  i]i]atz  für  den  Unterricht  in  der  französischen 
iiruniniatik  und  1  Freiplatz  tür  den  Conversationscurs; 

46.  in  der  Lehranstalt  fllr  friinzö.si.*tohe  und  engli.sche  Sprache  des 
Frl.  Johanna  Eugenie  Streinz.  XITI  Hadik^ja-sa»*  5*3.  ]  Freiplatz  und 
1  halber  FreipUtz  für  den  Unterricht  in  der  franzü.<$ischeiit  eventuell  m 
der  englischen  Sprache: 

47.  in  der  fran/ö.si.schen  Sprachschule  des  Frl.  Elise  Brann«  III. 
Saledanergaffie  9,  Ermäbignngen  von  2  K  monatlich. 

E.  Industrieschulen. 

48.  In  der  Industrieschule  mit  franz(teischer  Conyersation  der  Frau 
Marie  Güttinger,  III.  Hauptstraße  58.  1  Freiplatz; 

49.  in  der  InduKtri.  -  nml  fr  in/.ni'iäch<n  Sprachschule  der  Frau  Josefine 
Reiuiann,  Vlll.  Leiuiuga.s.M-        Fri  jjflaue  (jeder  tür  beide  .\btheilungen); 

.'jO.  in  der  Privat- Arbeits-  und  franzö.-ii-^chen  Sprachschule  der  Frau 
Julie  Darvas,  II.  Kaiser  Josef-Straße  23«  2  Freiplätze. 
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F.  Institute  fftr  Schnittseicbnen,  Maßnehmen  und  Kleider* 

machen. 

51.  In  dem  Institut,  di  r  Fiatt  Charlotte  Berthel,  VII.  Lerchen- 
ielderstraße  71,  4  Freiplät^e; 

52.  im  Inttitate  der  Frau  Therese  Kögl,  VIU.  Langegas^e  BO, 
2  Freiplätxe. 

Zur  Aufnahme  in  die  Bildung^anstalt  für  Kinderfrärtnorinuen  ist  ins- 
besondere erforderlich:  das  zurückgelegte  17.  Lebensjahr,  die  mr  Aufnahme 
in  die  Lebi'crinnenbildungsanstalt  vorgeschriebene  Vorbildung,  musikali- 
sches Gehör  und  eine  fj^te  Singst imroe.  BesOgUcb  der  k.  k.  Fachachnle  IBr 
Kunststickerei  wird  bemerkt,  dass  nur  talentrolle  Mädchen  Aussicht  auf 
gQnstigen  Fortgang  in  dieser  Anstalt  haben. 

Unmittelbar  nach  Schluss  des  Schuljahres  1901/02  haben  die  Be- 
werberinnen das  Fortgangszeugnis  des  aweiten  Semesters  letztbezeichneten 
SchuljahrfH  nnch'/.titnijren. 

Wien,  iui  Aprü  im 

Für  den  Centralausichuis  des  SchnWereines  fftr  BeamtentOchter: 

Das  Präsidium, 


Wrantwortlirher  Hi'dactriir:  Dir.  Leopold  Eyaert  in  Wien. 
K.  u.  K.  Hofbiickdruckeiet  Job.  FcJdktisfen  Eibm,  Ltns.  02.10068 
„OsteiT.  UittelKhale".  XVI.  Jahig.  ]9 
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Vorträge  und  Abhandlungen 


Der  Bildung^swert  des  altsprachlichen  Unter- 
richtes und  die  Forderungen  der  Gegenwart. 

Vorti-a<r,  gehalten  im  Vereine  ^Mittelschnle"  su  Wien  am  35.  Januar  19(i2 

von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem. 

Gebtatten  Öie  mir,  verehrte  Herren,  zunächst  über  den 
Anläse  und  die  Genesis  des  heutigen  Vortrages  einige  Worte, 
mit  denen  ich  zusleieh  eine  Bitte  um  Nachsicht  Terbmde.  Bei 
der  in  unserem  VereiDe  letzthin  abgehaltenen  Diseussion  Qber 

den  Vortrag  des  Collegen  Wotke,  der  über  Wilamowitz- 
Moellendorfi's  bekannte  KeformTorsehläge  referiert  hatte,  ist  es 
mir  ergangen  wie  den  Spartanern  bei  Marathon:  hixB^jrp'x  li^z 
|id-/T^:.  i)er  rerclii  tt.'  Obmimn  nnserps  Vpreines  hat  mm  gemeint» 
ich  könnt''  nn-iiieii  Fehler  dadui't-h  wieder  gutniueheii,  dass 
ich  noch  einmal  selbsländijjf  zu  dein  Gefrenstande  das  Wort  er- 
greife.  Indem  ich  dieser  AuftordenniL:  i^enie  Folge  leiste,  habe 
ich  geglaubt,  den  Kähmen  der  Besprerlmug  etwas  erweitern  zu 
dürfen,  und  möchte  nun  über  den  Dildungswert  des  aköprach- 
lichen  Unterrichtes  einiges  Ton  dem,  was  ich  zu  der  Frage 
schon  lange  auf  dem  Herzen  habe,  Torbringen.  Zur  Ausarbeitung 
eines  formvollendeten,  scharf  disponierten  Vortrages  reichte 
jedoch  die  Zeit  nicht  aus,  und  so  bitte  ich  um  Nachsicht,  wenn 
ich  die  Früchte  meiner  langjährigen  Schulerfahrung  und  meines 
Nachdenkens  über  die  Sache  in  zwanglosen  Bemeäungen  Tor- 
bringe:  iI/.y,  X-v/j-va  zoii  s-iro/oO^tv  ovo'j.a'Jiv. 

Man  ist  unzufrieden  mit  dem  (Tymnusinrn,  recht  nn'/ufrieden. 
An  den  Lehrgegenständen  und  an  den  Lehrmethoden  wird 
vielfacli  recht  scharfe  Kritik  geübt,  über  die  Unterrichts-  und 
Er/ieliungseri'ülge  werden  geradezu  vernichtende  Urtheile  getiillt. 
Vor  nicht  langer  Zeit  hat  die  Kedaction  der  Zeitschrift  „Die 
Wage''  eine  Enquete  über  das  gegenwärtige  Gymnasium  ver- 
anstaltet, wobei  namentlich  Universitätslehrer  ihr  Gutachten 
abgaben  über  die  Kenntnisse  und  über  die  Fähigkeiten  ihrer 
Hörer,  die  ja  der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  auf  dem  Gym- 
nasium ihre  Schulbildung  genossen  hatten.  Da  konnte  man 
hören,  dass  das  Gymnasium  die  Sinne  zu  wenig  ausbilde.  ^Sie 
haben  Augen  und  sehen  nielit,  sie  haben  Ohren  und  hören 
nicht,-'  sagte  einer  der  Redner.  Andere  hoben  hervor,  dass 

„Usi<'rT.  MiU'^lschiil«".  XVJ.  Jührn.  «/Q 
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das  Gymuasium  seine  Schüler  autontätsglüubiL;  mache  und 
keineswegs  au  selbständiges  Denken  gewöhne.  Mau  fand  aucli, 
dass  die  Abiturienten  des  Gymnasiums  in  der  Kegel  ihre  Ge- 
danken nielit  klar  und  geläufig  aaszudrücken  inutande  sind. 
Dem  Jurisien  Terstanden  sie  zn  wenig  Latein,  nm  die  ronuechen 
Jaristen  geläufig  zu  lesen ,  dem  Staatsrecktslehrer  zu  wenig 
Griechisch,  um  die  Politik  des  Aristoteles  in  der  Ursprache 
durcharbeiten  zu  können.  Im  ganzen  fand  jeder  Fachprofessor, 
das«  die  Abitunenten  für  sein  specielles  Fach  nicht  hinreichend 
vorgebildet  seien. 

Lielie  unsereiner  alle  diese  Vorwürfe  ki*itiklos  aul  sich 
wirken,  so  wäre  der  Eindruck  ein  geradezu  niedersclilntrender. 
Man  kommt  sich  vor,  als  ziehe  mau  jahraus  jahreia  an  euiem 
Karren,  der  durchaus  verfahren  ist.  Wir  haben  den  Beruf 
erwählt,  in  die  Herzen  der  Jugend  die  Keime  zu  pflanzen^  aus 
denen  der  Sinn  für  wissenschaftliche  Arbeit  sich  entwickeln 
soll,  und  nun  sagt  man  uns,  dass  wir  die  Sinne  nicht  entwickeln, 
sondern  ertddten,  dass  wir  nicht  hilden,  sondern  yerbilden,  dass 
wir  die  Herzen  nicht  öffnen,  sondern  verschließen,  dass  wir, 
statt  zu  selbständigem  Denken  anzuregen,  nur  autoritätsffläubige 
Nachbeter  heranbilden,  die  auf  jedes  Meisters  Worte  schwören. 

Mau  braucht  freilich  nur  etwas  älter  zu  worden  und  mit 
den  gewesenen  ScliriV^rü  ein  wenig  in  Kühlung  /u  bleiben,  um 
sich  durch  Thatsachen  zu  überzeugen,  dass  die  Erfolge  des  Gym- 
nasialunternehtes  doch  nicht  gar  so  uugünsitige  sind.  Wenn  mau 
sieht,  wie  eine  *Tan7.  stattliehe  Anzahl  der  so  verbildeten  jungen 
Leute  als  F*riester  uder  als  Lehrer,  als  Richter  oder  als  Arzle 
sich  geachtet«  Stellungen  erwerben,  wenn  man  sieht,  dass  eine 
durcluus  nicht  gering  Anzahl  der  auf  dem  Gymnasium  so 
unzweckmäßig  Unternchteten  in  der  W^issenschaft  Tüchtiges 
leistet  —  ich  selbst  zähle  mehrere  Privatdocenten  unter  meinen 
gewesenen  Schülern  so  wird  man  sich  doch  sagen  dürfeü, 
dass  Geist  und  Charakter  wenigstens  nicht  ganz  verdorben 
wurden.  Hört  man  femer,  dass  auf  den  polytechnischen  Schulen 
Abiturienten  des  Gymnasinnis  mchi  nur  <i:erne  geduldet,  sondern 
sogar  ljev(>rzuc"t  h erden,  <<»  dart  man  daraus  wohl  den  ^^ehln<s 
zieiien,  da.ss  <ier  Lutei-richi  in  den  alten  Sprachen  die  i'aing- 
keit  selbst  zu  mathematischen  und  technischen  Studien  durchaus 
nicht  vernichtet. 

Steht  es  nun  mit  den  Erfolgen  des  humanistischen  Gviu- 
nasiums  nicht  so  schlimm,  wie  es  die  Gegner  desselben  dar- 
stellen, so  wird  doch  kein  Emsichti^er  leugnen  wollen,  daaa  es 
da  Tieles  zu  hessern  gibt.  Wir  sind  nicht  so  beschränkt,  dass 
wir  jeden  Vorwurf,  der  gegen  das  Gymnasium  erhoben  wird, 
als  personliche  Beleidigung  auffassen.  Wir  sind  im  Gegentheile 
dankbar,  wenn  man  uns  auf  Schäden  und  Mängel  aufmerksam 
macht  und  wenn  man  uns  sagt,  wie  zu  helfen  und  zu  bessern, 
was  abzuschalfeii  und  was  neu  einzut'ülireu  wäre.  Wir  nehmen 
nur  das  Hecht  für  uns  iu  Anspruch,  die  großen  Ketormideeti 
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ZLiL'ist  vorsichtig  in  diduktisciie  Kleinarbeit  umzusetzen  und  so 
die  V'erbes.serinigsvorschläge  auf  ihre  Durchführbarkeit  zu  prüfen. 
Ebenso  Huden  wir  es  durchaus  berechtigt,  wenn  gewünscht 
wird,  dass  das  Gymnasium  die  Forderungen  der  Gegenwart  be- 
rüeknchtige,  allein  vir  halten  uns  für  verpflielitet,  erat  genau 
zu  prüfen,  was  die  Zeit  wirklich  fordert,  nnd  dann  za  nnter- 
eaenen,  ob  die  bestehenden  Lehrptöne  und  die  behandelten 
LehitfegenstUiide  diese  Forderungen  zn  erfüllen  imstande  sind. 

Ich  will  deshalb  versuchen,  die  wielitigsten  Forderungen 
der  Gegenwart  kurz  zu  formuliere!!,  und  dann  fragen,  ob  unser 
Gymnasium  und  ob  insbesondere  der  altsprachliche  Unterricht 
geeignet  ist,  denselben  gerecht  zu  werden. 

Der  ungeahnte  Aufschwung,  den  im  XiX.  Jahrhunderte 
Naturwissenschaft  und  Technik  genommen  haben,  macht  es 
unerlässlich,  den  naturwissenaehaftlichen  Thatsachen  und  Me- 
thoden einen  viel  breiteren  Raum  im  Mittelschulnnterrichte  zu- 
zuweisen, als  dies  früher  der  Fall  war.  Nun  brauche  ich  in 
diesem  Kreise  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  gewiss 
bereelitigte  Forderung  der  Gegenwart  bereits  in  unserem  Or- 
ganisationseutwurfe  Tom  .lalire  erfüllt  ist.  Sie  wissen  alle, 

dass  es  der  Philologe  Hermann  Bonitz  war,  der  diese  Ein- 
sicht hatte  und  durch  die  That  bewährte.  Wir  haben  ja  als 
beati  posaidentes  zusehen  dürfen,  wie  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  in  Deutschland  allmählich,  oft  unter  schweren  Kämpfen 
das  eingeführt  wurde,  was  sich  bei  uns  bereits  eingelebt  hatte. 
Aber  noch  immer  wird  bei  uns  mehr  Naturwissenschaft  betrieben 
and  namentlich  energischer  und  intensiver  betrieben  als  im 
Deutscheu  Reiche. 

Das  XTX  Jahrhundert,  das  mau  oft  das  naturwissen- 
schaftliche genannt  hat,  könnte  aber  mit  gleichem  Rechte  das 
historische  Jahrliundert  genannt  werden.  Wahitml  man  im 
XVIII.  Jahrhunderte  die  Geschichte  als  lästige  Tradition  be- 
trachtete, die  abgeschüttelt  werden  müsse,  hat  das  XIX.  uns 
ffelehrt,  dass  die  geistige  Entwicklung  der  Menschheit  nur 
historisch  zu  begreifen  sei  und  dass  mau  ein  Verständnis  für 
den  gegenwärtigen  Zustand  nur  gewinnen  könne,  indem  man 
sein  allmähliches  Werden  studiere.  Wir  wissen  jetzt,  dass  Re- 
ligion und  Philosophie,  Sprache  und  Literntiir.  Sitte  und  Recht 
und  nicht  vnm  tnindeste]i  nnch  die  Volkswirtschaft  das  Prodnct 
einer  mehrtausencijahrigeo  Entwicklung  sind  und  dass  die  Ten- 
denzen und  die  Forderungen  der  Gegenwart  in  ihrem  wahren 
Wesen  nur  dann  begriffen  und  richtig  erfasst  werden  können, 
wenn  man  sich  einf?ehend  und  liebevoll  in  die  Vergangenheit 
versenkt.  Dabei  stellt  es  sich  immer  deaUicher  heraus,  dass 
alle  unsere  geistigen  Errungenschaften,  die  Wissenschafben  nicht 
nur,  sondern  auch  die  politischen  und  socialen  Strömungen  im 
griechischen  und  römischen  Alterthume  ihre  wichtigsten  Quellen 
haben  und  dass  dort  die  geistigen  Keime  gepflanzt  wurden, 
aus  denen  sich  der  heutige  Zustand  entwickelt  hat.    Die  ge- 
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naue  Keuntuis  der  griechischen  und  römischen  Welt  ist  somit 
durchaus  kein  uuuützer  Ballast,  sondern  eine  der  wichtigäteu 
Vorbedingungen  für  das  VerBtaadnis  der  Gegenwart.  Der  höhere 
Unterricht,  £  L  derjenige,  der  für  das  wissensehafbliche  Stu- 
dium, fär  die  Universität  vorsubereiten  die  Aufgabe  hat,  muss 
also,  wenn  er  den  Forderungen  der  Gegenwart  gerecht  werden 
soll,  bei  der  heranwachsenden  Generation  den  historischen  Sinn 
zu  wecken,  das  Verstsindnis  für  die  geistige  Entwicklung  der 
Menschheit  zu  erschließen  streben,  und  zu  diesem  Zwecke  wird 
die  Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  und  römischen  Aiter- 
thume  der  Jugend  vermittelt  werden  müssen. 

Die  beiden  bisher  betrachteten  Forderungen  der  Gegenwart, 
weitgehende  Berflcksichtigung  der  Naturwissenschaft  und  Er- 
weckung des  historischen  Sinnes  dürften  wohl  allgemein  als 
berechtigt  anerkannt  sein.  Auch  dass  zur  Erreichung  des  letzt- 

finannten  Zieles,  zur  Erweckung  des  liistorischen  Sinnes  die 
enntnis  des  griechischen  und  römischen  Alterthums  unentbehr- 
lich sei,  wird  so  ziemlich  von  allen,  jedenfalls  auch  vcn  den 
Gegnern  des  altsprachlichen  Unterrichtes  zugegeben.  i\enier 
von  diesen  Gegnern  hat  es  in  Abrede  gestellt,  dass  unsere 
Cultur  aus  der  antiken  erwachsen  sei  und  dass  uuser  geistiges 
Leben  Ton  Elementen  durchtränkt  ist,  die  aus  dem  Alterthume 
stammen.  Man  gibt  also  zu,  dass  die  Kenntnis  des  antiken 
Lebens,  die  Bekanntschaft  mit  den  Hauptwerken  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  eine  der  Grundlagen  des  historisch- 
philoloLrischen  Unterrichtes  bilden  müsse.  Viele  sind  aber  der 
An!=;icht,  dass  diese  Kenntnisse  auch  ohne  das  sehwierirre  und 
/.eirranhende  Studium  der  alten  Sprachen  Yennittelt  werden 
kr»nn('n.  I)ur<'h  eine  gründliche  Unterweisung  in  der  alten  Ge- 
schichte uml  durch  Leetüre  der  griechischen  und  römischen 
Classiker  in  guten  Übersetzungen  könne  die  Jugend  noch  mehr 
vom  classischen  Alterthume  er&hren,  als  ihr  auf  dem  Gymnasium 
jetzt  geboten  werde. 

In  gewissem  Sinne  mus.s  ich  diese  Möglichkeit  zugeben. 
Man  kann  vom  Leben  der  Griechen  und  Römer,  von  ihrer  Sagen- 
welt, von  ihrer  Kunst,  von  ihrer  Wissenschaft  und  Philosophie, 
ja  auch  von  dem  Inhalte  ihrer  Dichtungen  recht  viel  Positives 
und  auch  Ikichtiges  erfahren,  ohne  (incchisch  und  Latein  zu 
lernen.  \\  arum  alxM-  die  .so  gewonnenen  Kenntnisse  auch  nicht 
im  entfernten  den  iiildungswert  besitzen,  wie  ihu  das  Studium 
der  alten  Sprachen  und  der  dadurch  gewonnene  Einblick  in 
den  Geist  des  Alterthums  bietet,  das  wird  in  den  folgenden 
Betrachtungen  klar  werden. 

Zu  den  zwei  oben  aufgestellten  Forderungen  der  Gegen- 
wart kommt  als  dritte  die  viel  besprochene  und  in  der  jüngsten 
Zeit  viel  verlästerte  formale  Bildung.  Man  hat  das  Verlangen 
nach  t'orriialer  Bildurüx  niehitach  als  veraltet,  als  pedantisch 
l"'/eicluit't.  Die  Ciegeiiwart,  so  sagt  njau,  heisclie  von  der  heran- 
vvach.seuden  Generation  mehr  Sinn  für  das  Thatsächliche,  das 
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Keale,  das  Sinnfällige.  Die  Beschäftigung  mit  leeren  Formen 
ertödte  die  Sinne  und  mache  deu  Geist  buchstabengläubi^.  Nur 
todtes  Wnrtwisseu  werde  da  erzielt,  das  der  lebendigen  Wirk- 
lichkeit gegenüber  rath-  und  hilflos  dustphe. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Saelie  geiiaiier  an  und  fragen 
wir  zunächst,  was  die  formale  Bildung  sei  und  was  sie  bezwecke. 
Wir  verstehen  unter  formaler  Bildung  diejenige  Schulung  des 
Geistes,  die  ihn  befähigt,  fremde  Gedanken  rasch  und  sicher  zu 
erfassen,  die  duFch  intensiTe  Beschäftigung  mit  den  Formen 
des  Denkens  and  der  Sprache  den  Sehttler  in  den  Stand  setzen 
soll,  den  Kern  eines  Gedankens  Ton  seiner  Sehale  loszulösen, 
dieselben  Gedanken  in  verschiedenen  Formen  als  identisch  zq 
erkennen  und  endlieh  den  eigenen  Gedanken  eine  klare  und 
verständliche  Form  za  geben.  Ich  behaupte  nnn,  dass  die  Ent- 
wirklunfT  der  modernen  Wissensclisift  ebenso  wie  die  des  prak- 
tischen Lebens  die  formale  Bildung  der  .Jugend  h^Hitc  in  weit 
höherem  Grade  nuthig  macht,  als  dies  in  friiherea  Zeiten  der 
Fall  war.  Je  älter  die  Menseiiheit  wird,  desiu  mehr  häuft  sich 
von  Geueratioii  zu  Generation  die  von  vergangeneu  Geschlechtern 
geleistete  geistige  Arbeit,  desto  schwieriger  wird  es  demnach  für 
ledes  folgende  Geschleeht,  die  immer  m&ehti^r  anschwellenden 
Massen  ökonomisch  geordneter  Srfahmnp^  sich  anzneiffnen  und 
geistig  zu  Terarbeiten.  Die  Lesearbeit,  die  heute  der  Gebildete 
vrie  der  Gelehi'te  zu  leisten  hat,  wird  immer  größer,  und  es 
muss  namentlich  für  den  Jugendunterricht  auf  Mittel  gesonnen 
werden,  dieser  immer  schwerer  werdenden,  aber  doch  keines- 
wegs abzuweisenden  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Man  wird 
zunächst  daran  denken  müssen,  die  Masse  durch  sorgfältige 
Auswahl  zu  vermindern,  und  dlesp  Arbeit  wird  ja  für  die  Schule 
durch  Lesebücher.  Chrestomuthien  und  Antholof^ien  schon  lauge 
besorgt.  Eine  ökonomisch  sehr  vernünftige  \  eranstaltung  zu 
demselben  Zwecke  haben  wa  aueii  in  den  immer  mehr  sich 
specialisierenden,  immer  praktischer  angeordneten  Nachschlage- 
büchern aller  Art  zu  erblicken,  die  es  uns  ersparen,  eine  un- 
übersehbare  Menge  von  Einzelheiten  immerwährend  im  Gedächt- 
nisse zu  behalten  und  dieselben  doch  für  den  Bedarf  jederzeit 
zur  Verfügung  stellen.  Alle  diese  Maßregeln  und  Veranstaltunffen 
reichen  aber  einerseits  nicht  aus  und  sind  andererseits  wertlos, 
wenn  nicht  das  Organ,  das  zur  Benutzung  und  Verarbeitung 
bestimmt  ist.  eine  immer  größere  Vervollkommnung  erfährt. 
Um  die  zur  Bewältigung  der  Lese-  und  Denkarbeit  erforderliche 
Leistungsfähigkeit  zu  besitzen,  muss  der  jugendliche  Geist  heute 
mehr  geschult  werden  als  je  zuvor,  und  darum  ist  die  formale 
Bildung  und  zwar  eine  intensive  formale  Bildung  eine  der  un- 
erlässlichsten  Forderungen  der  Gegenwart. 

Die  bisher  angeführten  Forderungen  bezoffen  sich  alle  auf 
die  intellectuelle  Erziehung,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  diese  beim  Unterrichte  immer  die  Hauptsache  bleiben  wird. 
Hier  bat  man  dem  Schulunterrichte  nicht  mit  Unrecht  oft  £in- 
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seitigkeit  vorgeworfen.  „Wir  züchteu  aui  Uehiru,  »usmv  wir 
die  Gänse  auf  Lebern  züchten,^  hat  Wilhelm  Preyer  einmal 
recht  treffend  gezeigt.  Es  ist  deshalb  gewiss  mit  großer  Freude 
za  begrüßen,  wenn  man  jetet  —  eben&lls  nach  antikem  Muster 
—  der  körperlichen  Ausbildung  mehr  Aufmerksamkeit  schenkt» 
Aber  aucli  im  Rahmen  des  eigentlichen  Unterrichtes  kann  und 
soll  diese  Einseitigkeit  etwas  gemildert  werden  durch  sorgsame 
Pflege  des  ästhetischen  Sinnes.  W^ir  sollen  unseren  Schülern 
in  dnr  Schule  G:<'lr»gentlich  und  nicht  allzusflten  ästhetischen 
Genuss  versehatieu  uud  sollen  bemüht  sein,  ihren  Sinn  für  das 
Schöne  in  Natur  und  Kunst,  insbesondere  aber  für  Poesie  zur 
Entfaltuutr  zu  briugen.^) 

Mit  dieser  vierten  unter  den  Forderungen  der  Gegenwart 
wollen  wir  die  Reihe  schließen.  Es  wird  zwar  noch  viel  Ton 
raktischen  Kenntnissen  im  allgemeinen  gesprochen,  und  im 
esondern  verlangt  man  die  Einführung  moderner  Sprachen. 
Mit  der  Forderung  nach  Vermittlung  praktischer  Kenntnisse 
hat  es  aber  eine  eigene  Bewandtnis.  Der  Beruf  eines  Arztes, 
Kichters  cxler  Lehrers  gehört  /.weilelios  ebenso  zu  den  prak- 
tisflien  Berufen  wie  der  eines  Handwerkers  oder  Kautmannes. 
£s  gibt  keine  Ausbildung  zu  praktischen  Berufen  im  allge- 
meinen, sondern  nur  verschiedene  Ausbildungen  für  bestimmte 
praktische  Berufe.  Nun  ist  es  aber  einmal  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums, f&r  diejenigen  Berufe  vorzubereiten,  zu  deren  Austtbung 
eine  bestimmte  wissenschaftliehe  Ausbildung  für  ndthig  er- 
achtet wird.  Die  Forde  Hingen,  die  man  an  das  Gymnasium 
stellt,  müssen  also  nacli  dem  ge^enwärtip^en  Stande  der  wissen- 
schaftliclipn  Forschnnt^  bestimmt  werden.  Im  Gymnasium  nniss 
das  »releiirt  und  beigebracht  werden,  was  mau  wissen  und 
köunen  soll,  um  zu  wissejiseliafrliclier  Arbeit  fähig,  oder  doch 
wenigstens  soviel,  um  zur  Autuahme  uud  selbständigen  Ver- 
wertung wissenschaftlieh  erarbeiteter  Forschungsresultate  ge- 
eignet zu  sein.  Das  Gymnasium  bereitet  also  ebenso  für  prak- 
tische Berufe  vor  wie  etwa  die  Handels-  und  Gewerbeschulen, 
nur  für  andere  Berufe  als  die  letzt<Tenannten  Anstalten. 

Andei-s  steht  es  mit  der  Forderung  nach  Einführung  mo- 
derner Sprachen.  Es  muss  zu^^egeben  werden,  dass  die  Kenntnis 
des  Französiselten  und  Englischen  für  viele  wissense haftliche 
Arbeiten  erwunscht,  für  manche  unerlässlich  ist.  Aber  keines- 
wegs steht  die  Sache  so,  liii.ss  die  Berufe,  die  das  Gymnasium 
zugänglich  macht,  unbedingt  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  ver- 
langen. Im  Laufe  des  theologischen,  juristischen  und  medici- 
nischen  Studiums  wird  der  Universit&tshörer  nur  selten  in  die 
Lage  kommen,  diese  Kenntnis  zu  vermissen.  An  der  philo- 
sophischen Facultat  dagegen  geschieht  es  häufig,  dass  zur  Aus- 
führung einer  wissenscnaftlichen  Untersuchung  Werke  benutzt 
werden  müssen,  die  in  einer  modernen  Sprache  geschrieben  und 


1)  Vgl.  JeruHuleiu,  Lehrbuch  der  Fs^xhologie,  3.  AaB.,  190S{,  &  17i  fl'. 
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nocli  nicht  ins  Deutsche  übersetzt  sind.  Für  solche  8pecial- 
untersnchunges  Torzubereiten  wird  aber  wohl  niemand  als  Auf- 
gabe des  Gymnasiums  bezeichnen.  Der  Student,  der  durch  die 
formale  Hildungssebule  des  Latein  und  Griechisch  hindurch- 
cegangeu  ist,  wird  sieh,  wenn  er  in  eine  solche  Lage  kommt, 
die  Kfiiiitnis  der  betreÖ'eudeii  Sprache  iu  wenigen  Monaten  an» 
ziu'igiien  imstande  sein.  Wollte  mau  im  Gymnasium  für  solche 
l  iille  Vorsorgen,  duJiii  müsste  neben  dem  Französischen  und 
Englischen  auch  noch  Italienisch,  Spanisch,  Russisch  und  wo- 
möglich noch  eine  der  nordischen  Sprachen  gelehrt  werden. 

£twas  anderes  wäre  es,  wenn  der  Unterricht  in  den  mo<* 
dernen  Sprachen  neben  den  praktischen  Vortheilen,  die  die 
Kenntnis  derselben  bietet,  zugleich  die  formale  Schulung  des 
Geistes  Termitteln  könnte,  deren  wir  heute,  me  oben  bemerkt, 
dringender  als  je  bedürfen.  Wenn  dies  der  Fall  wäre,  dann  hätte 
es  einen  guten  Sinn,  an  die  Stelle  der  cla<?sischen  Sprachen  zwei 
moderne  zu  setzen.  Uh'M-  diesen  Punkt  werde  ich  im  weiteren 
\  erlaute  des  Vortrage.s  ausführlicher  zu  sprechen  haben. 

Fassen  wir  das  (usairte  kurz  zusammen,  so  können  wir 
sagen,  das  (Gymnasium  soll,  um  den  Forderungen  der  Gegen- 
wart gerecht  zu  werden,  vermittein;  i.  naturwissenschaftliche, 
2.  historische,  3.  formale,  4.  ästhetische  Bildung.  Über  die 
naturwissenschaftliche  Bildung  haben  wir  hier  nicht  weiter  zu 
sprechen.  Die  historische  Bildung  verlangt  die  Kenntnis  des 
classischen  Alterthums,  wenn  auch  yielleicht  nicht  unbedingt 
die  Kenntnis  der  beiden  classischen  Sprachen.  Unsere  Aufgabe 
wird  es  nun  sein,  zu  zeigen,  was  der  altsprachliche  Unterricht 
für  die  formale  und  für  die  üstlietisclu'  Bildung  zu  leisten  in 
der  Lage  ist.  und  dabei  zugl^ieh  zu  untersuchen,  ob  etwa  eine 
moderne  S{)rache  denselben  oder  auch  nur  einen  ähnlichen 
Bildungswert  besitzt. 

Der  formale  Bildungswert  des  Latein  Unterrichtes  ist  all- 
gemein anerkannt.  Ancli  aus  anderen  GruiidLU  hat  das  Latein 
nicht  so  viele  Gegner,  und  es  wird  daher  genügen,  auf  die 
wichtigsten  Momente  aufinerksam  zu  machen.  Am  deutlichsten 
merken  wir  beim  Elementarunterrichte,  was  das  Latein  an  for* 
malen  Bildungselementen  enthält.  Das  äußerliche  und  mehr 
mechanische  Verständnis  des  einfachen  Satzes,  das  die  Schüler 
gewöhnlich  aus  der  Volksschule  mitbringen,  wird  gleich  in  den 
ersten  Wochen  außerordentlich  vertieft.  Schon  die  Thatsache, 
duss  der  Accusativ  im  Lateinischen  viel  häufiger  vom  Nominativ 
verschieden  int  als  im  Deutschen,  bewirkt,  dass  das  Ohjects- 
verhäitni.s  viel  genauer,  viel  sicherer  erfasst  wird.  Hier  ist 
ijameutlieli  die  Übertragung  kurzer  deutscher  Sätze  ins  Latei- 
nische, also  das  sogenannte  „Hin- Ubersetzen"  von  der  gnilken 
Wirkung,  Indem  der  Schüler  stricte  daran  gewöhnt  wird,  nacli 
den  Satzgliedern  zu  fragen,  weil  er  nur  dann  richtig  übersetzen 
kann,  dmigt  die  allem  Urtheilen  zugrunde  lie|;en&  Form  des 
einfachen  Satzes  tief  in  seine  Seele,  sie  wird  sein  unverlierbares 
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iliigeuthum.  Dass  dabei  auch  das  Verständnis  der  Mutterspraehe 
▼ertiefk  wird,  ist  ein  gewiss  nicht  ^enug  anzuschlagender  Nebeu- 
erfolg.  ,,Wer  fremde  Spraehen  nicht  lernte  der  weiß  nichts  von 
seiner  eigenen,''  hat  bekanntlich  Goethe  gesagt,  und  wir  erleben 

die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  fast  in  jeder  Lateinstunde. 
Die  im  Deutschen  so  häutige  Umschreibung  des  Genetivs  mit 
..von"  wird  erst  durcli  Vertrleichunj;  mit  der  ndäfiuaton  latei- 
nischen  Übersetzung  vollkommen  versttmden  und  als  voilkoiumeu 
gleichwertig  mit  dem  eigentlichen  Uenetiv  erkannt.  Die  Be- 
deutung der  Nebensätze,  ihr  Inhalt  und  ihre  Beziehung  zum 
Hauptj»atze  kann  nirgends  so  klargemacht  werden  wie  au  der 
lateinischen  Syntax.  Vergleichen  wir  damit  die  modernen 
Sprachen,  so  zeigt  es  sich,  dass  weder  die  Formenlehre  noch 
die  Syntax  ähnliche  Yortheile  bietet.  Im  Französischen  und 
Englischen  ist  der  Accusativ  fast  durchwegs  dem  Nominativ 
gleichlautend,  und  die  Öatzconstructionen  sind  zwar  mitunter 
recht  scliwierig,  lasfsen  aber  nirgends  die  Beziehun2;en  der 
Nebensätze  hucIi  nur  mit  annähernd  äbnlieher  I hirehsichtigkt-it 
erkennen  wie  das  Lateinische  und  Griechische.  Versuchen  wir 
z.  B,  in  den  bekannten  Versen  aus  Faust: 

,,Ich  bin  zu  alt,  um  nur  zu  spielen. 
Zu  jung,  um  ohne  Wunsch  zu  sein** 
den  zweiten  Vers  ins  Französische  und  Englische  und  dann 
ins  Lateinische  und  Griechisclie  zu  Übertragen.  Französisch 
wird  der  Satz  etwa  lauten:  ^^J«  suis  trop  jeun»,  pour  etre  »ans 
desir^,  im  Englischen  etwa:  j,F  am  too  yottng,  to  be  withovf 
des'u'H^.  In  beiden  Sprachen  ist  die  Construetiun  der  deut- 
schen ganz  analopf,  und  das  Verhältnis  des  Nebensutzes  tritt 
also  nicht  deutlicher  hervor.  Lateinisch  müssten  wir  etwa  saq'en : 
y^iuveniliur  iisl  aetas,  quam  ut  cupiiLiniius  careum''  und  griechisch: 
pV=(ijT£f.öc  wate  av6ittt>^jji.Tj':o';  stvat".   Hier  sieht  man  an 

dem  ^qitam  nt^  und  an  dem  „ri  &ate"  sofort,  dass  der  Neben* 
Satz  ^um  ohne  Wunsch  zu  sein''  ein  ConsecutiTsatz  ist,  und 
das  ist  für  seine  wahre  Bedeutung  entscheidend. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen,  dass  die 
modernen  Sprachen  sich  an  formalem  Bildnnjrxswerte  mit  den 
antiken  in  keiner  Weise  messen  können.  Das  Kr;ni/r»sische 
bieti't  alierilings  hciehst  wertvolles  Material  für  Formen-  und 
li«»irutun|nrsgrschielite,  allein  dieses  Material  kann  ert»ten»  nur 
auf  Grundlage  einer  genauen  Kenntnis  des  Lateinischen  ver- 
wertet werden,  und  es  verlangt  weiter  das  sehr  schwierige 
Studium  der  älteren  Sprachperioden.  In  der  lateinlosen  Real- 
schule kann  also  diese  Seite  so  gut  wie  gar  nicht  berQcksichti^t 
werden.  Auf  dem  Gymnasium  wäre  es  allerdings  möglich,  in 
der  Weise  Französisch  /u  lehren,  dass  ein  Theil  des  hier  an- 
gedeuteten Bildimc^Rwertes  fruchtbar  cremaclit  würde.  Bei  einer 
derartigen  Behnndiung  würde  allerdings  die  praktische  Erlernung 
der  französihchen  Sprach»*,  di»-  doch  eingestandenermaßen  den 
Hauptzweck  bildet,  ein  wenig  zu  kurz  kommen. 
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Die  Formenlehre  und  die  Syntax  der  modernen  Sprachen, 
insbesondere  die  des  t'iauzösischen,  geben  an  Schwierigkeit  den 
antiken  Sprachen  nicht  allzuvif-l  mu-h  Man  denke  nnr  an  die 
Conjugation  der  sogenannten  vei  bes  {)rummunaiix,  an  die  fragende 
und  verneinende  Conjugatiou.  an  die  Lehre  von  den  Negationen, 
von  der  Stellung  der  rronomma.  vom  subjonctif  in  den  ver- 
schiedenen Construetionen.  Dabei  fehlt  ihr  aber  das  so  überaus 
instructiTe  Moment  der  streng  logischen  SatzfQgung,  wie  sie  das 
Lateinische  aufweist,  and  noch  mehr  die  psychologische  Durch- 
sichtigkeit des  Griechischen.  So  ist  es  nicht  leicht,  einen  Grund 
dafttr  zu  finden,  warum  im  Französischen  die  Verba  des  FQrch** 
tens.  die  bei  affirmativem  Hauptsätze  so  construiert  werden  wie 
im  Lateinischen,  bei  negativem  Hauptsätze  die  Negation  im 
Nebensatze  nicht  mehr  haben  (.rat  pm}\  qua  vous  ne  me  trompiez, 
aber  /e  n^ai  pas  pnuv.  fjitp  vons  me  frojnpipz).  TVie  Erscheinungen 
sind  hier  oft  zu  compliciert,  als  dass  bie  sich  nach  einfachen 
psychologischen  Gesetzen  verstehen  lielien. 

Hier  muss  ich,  um  Missverstiindnisse  zu  vermeiden,  eine  Be- 
merkung einbchieben.  Nichts  liegt  mir  ferner,  als  den  Bildun^s- 
wert  der  modernen  Sprachen  herabsetzen  zu  wollen.  Ich  selbst 
verdanke  dem  Studium  des  Französischen  und  Englischen  zu  yiel, 
um  nicht  einzusehen,  dass  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  von 
hohem  Werte  ist,  Sie  erschließen  zwei  reiche  und  Ooeraus  wert- 
volle Literaturen,  ermöglichen  den  internationalen  wissenschaft- 
lichen Verkehr  und  erleichtern  das  Verständnis  der  geistigen 
Bewegung  seit  dem  XVL  Jahrhunderte  in  hohem  Grade.  Hofrath 
Schipper  hat  in  seiner  Rectoratsrede  M  die  culturelle  Bedeutung 
Englands  nnd  seiner  Spnu-lie  ^t-hv  lichtvoll  Ijesprochen,  und  ieli 
kann  nur  linden,  dass  er  eher  zu  wenig  als  zuviel  gesagt  hat. 
Kür  vielt«  \\  issenschaften  ist  die  Kenntnis  dieser  Sprachen  fast 
iinerliisslicb,  und  der  au  Latein  und  Ciriechisch  geschulte  Philo- 
loge wird  auch  in  sprachlicher  Beziehung  viel  aus  ihnen  lernen 
können.  Was  ich  behaupte  und  zu  beweisen  suchte,  ist  nur, 
dass  diese  beiden  Sprachen  allein  nicht  imstande  sind,  jenes 
Maß  formaler  Bildung  zu  vermitteln,  dessen  wir  heute  mehr 
als  je  bedürfen.  Ich  müsste  befürchten,  dass,  wenn  die  formale 
Bildung  unserer  Jugend  bloß  durch  den  Unterricht  in  den  mo- 
f  dernen  Sprachen  vermittelt  werden  sollte,  das  geistige  Können, 
die  logische  Gewandtheit,  die  Leichtigkeit  und  Schärfe  der 
Auffassung  bei  der  künftigen  Generation  in  bedauerlicher  Weise 
vermindert  würden, 
r  Hofrath  Schipper  gehurt  zu  denen,  die  das  liateiu  als  l'nter- 

»        bau,   als  Fundament  der  formalen   Bildung  beibehalten,  aber 
-:        das  Griechische  abschaüen  möchten.    Linem  äo  verehrten  und 
so  bedeutenden  Gegner  gegenüber  ist  es  Pflicht,  die  Argumente 
recht  sorgsam  zu  wählen  und  durch  möglichst  eingehende  Be* 

gründung  zu  zeigen,  welch  hoher  Bildnngswert  mit  der  Ab- 

/  ■■  ■  —  ■  -,. 

1^,  »)  Wien,  1901. 
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Schaffung  des  Griechischen  verloren  gn ni:'  .  Sie  gestatten  mir 
deshalb  jetzt,  wo  ich  zum  Griechischen  komme,  etwas  mehr 
ins  eiozelue  zu  gehen,  wobei  sich  aach  Gelegenheit  finden  wird, 
auf  die  AttBiehten  und  Vorschläge  Wilamowitz-Moellendorffs 
zurfickzukommen. 

Der  Bildungswert  des  Griechischen  liegt  nach  meiner  durch 
eine  vielj ährige  Seholerfahrong  wie  auch  durch  theoretisches 
Nachdenken  immer  mehr  gefestif^teu  T  ^erzeufjung  auf  der  for- 
malen, der  ästhetischen  und  nicht  zinn  TJinidesten  auf  der 
ethischen  Seite.  Wilamowitz  findet  im  Gegensätze  dazu  in 
der  durch  das  Grieclusciie  zu  vertiefenden  historischen  Bil- 
dung das  am  meisten  erötiebeus werte  Ziel  des  griecbischeu 
Unterrichtes,  ein  ^el,  das  auch  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung  und  den  in  den  letzten  Decennien  gewonnenen  wirk- 
li'  li  großartigen  historischen  Einsichten  am  meisten  entspricht. 
ZweitV'llüS  hat  Wilaraowitz  darin  recht,  dass  die  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  den  Schlüssel  bietet  zum  Verständnisse  einer 
nnderthalbtaviseiidjühri^en  Cultiir.  Ebenso  wnlir  ist  es.  dass 
durch  das  intensive  Studium  des  jj^rieehischen  ^rhii^lthutns  naeli 
modernen  psyeliolo^isschen,  ethnologischen  und  liistorischen  Me- 
thoden einerseits,  sowie  durch  eine  Reihe  glücklicher  Funde 
andererseits  unsere  Einsicht  in  die  einzelnen  Phasen  dieser  Cultur- 
entwicklnng  aoOerordentlich  viel  gewonnen  hat  Ja  mau  mnse 
sagen,  dass  durch  die  inschriftlich  gesicherte  Datierung  der 
orphischen  Texte  sowie  durch  die  nen^efondenen  Eyangelien- 
fragmente  ganz  neue  historische  Perspectiven  eröffnet  wurden,  in- 
dem sich  bereits  in  früher  griechischer  Zeit  geistige  Bewegungen 
erkennen  lassen,  die  in  fast  unutitt  i  HrochentM-  lieihe  bis  zum 
Christenthiime  führen.  Allein  um  diese  hiatorischen  Einsichten 
auch  nur  verständlich  zu  machen,  wäre  es  nothig.  einen  wissen- 
schaftlichen Apparat  zu  entfalten,  der  im  Schulunterrichte  nie- 
mals einen  Plate  finden  wird.  Will  man  namentlich  die  Gultur- 
entwicklung  der  hellenistisch- römischen  Zeit  studieren,  so  ge- 
hören dazu  neben  den  sprachlichen  Kenntnissen  so  gründliche 
Studien  auf  dem  Gebiete  der  Phil(»sophie,  Theologie  und  Wissen- 
schaftsgeschichte, dass  ein  praktischer  Schulmann  den  Gedanken 
gar  nicht  fassen  kann,  in  diese  Entwicklung  die  Schüler  ein- 
führen zu  wollen.  Wenn  die  Schüler  auch  ansrriebifye  Proben 
des  hellenistischen  und  des  altchristliclien  Griechiscli  zu  lesen 
bekommen,  su  bekommen  sie  noch  immer  keine  Ahnung  der 
höchst  complicierten,  für  unsere  Denkweise  oft  sehr  schwer  ver- 
ständlichen Geistesströmungen  dieser  Zeitperioden.  Dazu  kommt 
noch,  dass  es  da  oft  recht  unerquickliche  ungesunde  Dinge  zu 
erörtern  gühe,  die  für  den  ieinfilhligen  Lehrer  oft  sehr  peinlich 
wären.    VVilamowitz  hat  uns  trotzdem  durch  seine  Reform- 


'l  Wilamowits*  Reformvoracbläge  sind  bekanntlich  abgedruckt  in 
den  .Verhandlungen  Ober  Fragen  des  hCberen  ünternchte",  Halle  1901, 
6.  205  — :il7. 
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Tors<  hlii<ye  und  deren  Bt^gründung,  uamentlich  aber  durch  seia 
Lesebuch  zu  ijroßera  Danke  verpflichtet.  Dieses  Lesebuch  durch- 
zu}>l;ittern,  ist  für  den  Freund  und  Kenner  d^s  Griechischen  ein 
Hücligenuss,  es  durchzuarbeiten,  für  den  angehenden  Philologien 
ein  .sicherer  und  grolJer  Gewinn.  Auf  der  Schule  aber  dürtrtj 
es  schwer  möglich  sein,  das  von  Wilauiowitz  augestrebte  Ziel 
dauuL  zu  erreichen. 

So  entschieden  ich  also  in  der  Hauptsache  anderer  Meinung 
bin  als  Wilamowitz,  so  sehr  frene  ich  mich,  in  seinen  Bemer- 
kungen Gedanken  zu  finden,  die  ich  als  wertyolle  Stütze  fttr 
raeine  eigenen  Anschauungen  betrachten  darf.  So  hebt  auch 
Wilamowitz  hervor,  dass  die  griechische  Grammatik  an  sich 
bildend  sei.  y^Die  Sprache  bleibt  doch  immer  das  wunderbarste 
Erzeugnis  des  menschlichen  Geistes:  an  der  griechischen  kann 
auch  der  Schüler,  freilich  erst  auf  der  01}erstuie,  den  orga- 
nischen Bnn  dieses  Kunstwerkes  der  Natur  begreifen  "  i  S  -ios.) 
Er  bezeieiinei  es  ferner  als  das  für  das  Griechische  Lit'trenüljer 
dem  Lateinischen  Charakiu n.siische,  ,.dass  die  Syntax  nicht 
logisch,  sondern  psychülogiseh  ist".  An  diese  Äußerungen 
möchte  ich  nun  anknüpfen,  wenn  ich  daiangehe,  über  den 
formalen  Bildungswert  des  Griethischen  zu  sprechen. 

Was  das  Lateinische  an  formalem  Bildungswerte  bietet,  ist 
oben  charakterisiert  worden.  Das  Griechische  gestattet  nun, 
oder  richtiger  gesagt,  bringt  es  von  selbst  mit  sich,  dass  die 
formale  Schulung  dadurch  ungemein  vertieft  und  zugleich  ver- 
feinert werden  kann.  Dabei  gibt  der  Elementarunterricht  noch 
Anlass  zu  Belehrungen,  die  keine  andere  Sprache  in  so  reichem 
Malte  und  in  so  leichter  Verständlichkeit  bietet.  Schon  beim 
Anschreiben  d<'r  Muchstal)en  lasst-n  si(di  hier  durch  entsprerhendf 
Gruppierung  die  l'deniente  der  l'honetik  l)eiljriiigen.  Man  luuss 
bei  der  Formenlehre  /wischen  Mutae  und  Liquidae  uuterf^cheideu, 
man  muss  Lippen-,  Zahn-  und  Kehllaute  ebenso  wie  innerhalb 
jeder  Gruppe  media,  tenuis  und  aspirata  auseinanderhalten 
lernen.  Mit  all  dem  hat  man  schon  wichtige  Elemente  der 
allgemeinen  Lautlehre  kennen  gelernt.  Ebenso  vermittelt  die 
Formenlehre  eine  Reihe  wichtiger  Lautgesetze  und  gibt  so 
Einblick  in  die  lautliche  Werkstätte  der  Sprache.  Weder  das 
Lateinische  noch  das  Französische  noch  auch  das  Deutsche 
kann  diese  Einsichten  vermitteln.  Mau  muss  nur  das  freudige 
Erstaunen  der  Schüler  beobachff'n.  wenn  sie  hören,  dass  y;/ 
und  rram  aus  denselben  Hc^^tniidtheileu  zusammengesetzt  sind 
und  wie  so  verschieden  klingende  Formen  wie  und  M.'a  dennoch 
von  demselben  Stamme  abgeleitet  sind,  und  man  wird  sich  sagen, 
dass  eine  so  organisierte,  so  durchsichtige,  so  künstlerisch  ge- 
baute Sprache  zu  lernen,  selbst  dann  den  Geist  bildet,  wenn 
man  die  Einzelheiten  später  vergibst. 

Ich  komme  zur  Syntax.  Seit  vielen  Jahren  bin  ich  bemüht, 
darzuthun,  dass  alle  Syntax,  insbesondere  aber  die  der  beiden 
classischen  Sprachen  auf  psychologische  Grundlage  zu  stellen 
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ist.  Mit  besonderer  Freude  habe  icli  dalier  bei  Wilamowitz  den 
Satz  gelesen,  dass  die  griechische  Syatax  nicht  logisch,  sonderu 
psychologisch  ist.  Aus  Pmatgesprachen  mit  dem  Terehrten 
Gracisten  unserer  UniTersiiÄt,  mit  Herrn  Prof.  t.  Arnim,  habe 
ich  entnommen,  dass  auch  er  in  diesem  Sinne  thätig  ist,  und 
so  darf  ich  wohl  hoffen,  dass  sich  diese  Wahrheit  nuter  den 
Philologen  nach  und  nach  durchringen  wird.  In  meiner  Schrift 
^Psychologie  im  Dienste  der  Grammatik  und  Interpretatio!i 
habe  ich  mehrere  Kegeln  der  lateiuischeu  und  griechischen 
Syntax  psyeliologisch  formuliert,  und  wenn  ich  Zeit  und  MuHe 
finde,  so  gedenke  ich  dies  demnächst  in  etwas  weiterem  Um- 
fange nochmals  zu  unternehmen.  Psychologische  Satzlehre  kann 
man  nun  freilieh  in  jeder  Sprache  treiben.  Wie  ich  höre,  wen- 
det  auch  Prof.  Meyer-Lübke  diese  Methode  far  das  Franzosische 
an.  Aber  in  keiner  Sprache  findet  man  ^  viel  und  so  lehr- 
reiche Gelegenheit,  sich  von  der  außerordentlichen  Fruchtbar- 
keit und  von  der  klärenden,  in  die  Tiefe  drinp^enden  Wirkung 
dieser  lietra  'l  tnuir;- weise  zu  überzeutreii ,  wie  im  Griechischen. 
Dui'ch  liebevolles  Versenken  in  die  Seele  des  Sprechenden  ver- 
mag man  uncrleich  mehr  aus  der  griechischen  Rede  heraus- 
zulesen, als  mau  bei  bloÜ  obertlächlicher  Betrachtung  nach  der 
alten  logischen  Metbode  zu  glauben  geneigt  ist.  Die  griechische 
Sprache  ist  selbst  eines  der  größten  Aunstwerke,  die  der  grie- 
chische Geist  hervorgebracht  hat.  Dem  leisesten  Drucke  des 
Denkens  und  i  ühlens  gibt  sie  nach  und  vermag  die  seelische 
Bewegung  des  Redenden  mit  einer  Treue  und  Durchsichtigkeit 
nachzubilden,  wie  dies  ancli  nicht  annähernd  eine  andere  Sprache 
zu  h'isten  imstande  ist.  lu  meiner  früher  erwähnten  Schrift 
habe  ich  dies  an  melireren  Beispielen  gezeigt;  lassen  Sie  mich 
nun  ein  dort  nicht  enthaltenes  aiiiülireu,  das  aus  meiner  jüngsten 
Schulerfahruug  stammt.  Wir  lasen  im  achtzehnten  Buche  der 
Ilias  die  Stelle,  wo  Thetis  zu  Hephaistos  kommt  und  wie  ihr 
Gharis  einen  Stuhl  anbietet  Da  heißt  es  V»  389  f.:  Tt|V  ^ 

dpi^voc  ^ro'jlv  TjSv.  Den  letzten  Halbvers,  der  sich  öfter  bei 
Homer  findet,  übersetzte  nun  ein  Schüler:  ..Unter  den  Fül5eu 
aber  war  ein  Schemel."  Ich  sagte:  Nun.  der  Sinn  ist  ja  un- 
gefähr getroüeu,  aber  dje  ganze  Öchünheit  der  Schilderung  ist 
trotzdem  dureli  diese  I'berset/.ung  zerstört.  Es  muss  heiiien: 
„Unten  aber  war  ein  »Scliemel  für  die  Füße."  Und  nun  zeigte 
ich  den  Schülern,  wie  die  Worte  des  Dichters  genau  den  see- 
lischen Vorgang  im  Zuhörer  bestimmen.  Durch  tVsDo  wird  er 
gleichsam  veranlasst,  den  Blick  zu  senken,  da  sieht  er  unten 
einen  Schemel  und  erfährt  durch  das  Wort  irootv  dessen  Be- 
^■timmung.  Der  Dichter  spielt  auf  der  Seele  seiner  Zuhörer  wie 
nut  rinem  Instrumente,  er  weiß  durch  die  Wahl  und  durch  die 
Stellung  der  \N  orte  die  Phantasie  des  Lesers  nach  seinen  In- 
tentionen zu  h'Tiken.  und  das  gibt  seinen  Beschreibungen  eine 
so  wunderbar  lebendige  Anschaulichkeit. 
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Weun  es  gelingt,  eine  größere  Zahl  solcher  sprachlicher 
Kunstwerke,  wie  sie  nns  ja  in  Dichtung  und  Prosa  Ton  den 

Griechen  in  dankenswerter  Füllf  überliefert  sind,  7A\m  vollen 
•  ■iii(lrincr'''iden  Verstäiulnisst*  der  Schüler  zu  bringen,  dann  muss 
'Üh  Fähigkeit  der  Schüler,  fremde  Gediinkeii  zu  erfassen ,  ge- 
wachsen sein.  An  griechischen  .Sätzen  und  Perioden  küuutiu 
sie  wif  nirtrends  sonst  lernen,  das.  was  sie  hören  und  lesen,  in 
ihrem  Ueiöte  zu  gliedern,  zu  zerietjeu  uud  doch  wieder  zur  Ein- 
heit zu  yerbinden.  Auch  ihre  eigene  Rede  muss  dadurch  an 
Klarheit  und  an  Rundung^  gewinnen.  Sehr  richtig  sagt  Wila- 
mowitz:  ^An  Latein  und  Französisch,  den  Sprachen  der  Regel, 
hat  sich  mancher  Deutsche  die  Rede  verdorben,  am  Griechin 
sehen  kaum;  wohl  aber  kann  man  in  Frankreich  noch  heate 
wie  für  das  XVI.  Jahrhundert  zeigen,  dass  die  höchste  stilistische 
Kunst  dem  Studium  des  Griechischen  verdankt  wird.^  (S.  2(M».) 

Dieser  reiche  Rildungswert,  den  schon  die  Spracne  ent- 
hält, kann  aber  nur  durch  gründliche  DurcliMihfitung  des  Ge- 
lesenen hervorgeholt  werden.  Ich  muss  deswegen  bekennen, 
das.s  ich  die  in  jüngsu-r  Zeit  oft  ausgesprucheue  Forderung,  mög- 
lichst viel  zu  lesen,  nicht  für  ersprießlich  halte.  Nicht  auf  die 
Menge,  sondern  auf  die  Gründlichkeit  kommt  es  hier  an.  Ein- 
dringeudes Verständnis  auch  der  kleinsten  Einzelheiten  muss 
erzielt  werden,  wenn  der  Gewinn  ein  bleibender  sein  soll. 

Wenn  man  befürchtet,  bei  zu  langsamem  Lesen  müsse  das 
Interesse  der  Schüler  erlahmen,  so  mag  dies  ja  vielleicht  in 
thatsächlichen  Erfahrungen  begründet  sein.  In  der  Sache  selbst 
liegt  kein  Grund  dafür  vor.  Dazu  ist  der  Inhalt  des  Gelesenen 
zu  bedeutend,  und  das  ist  eben  ein  weiterer  nicht  hoch  genug 
anzuschlagender  Vorzug  des  (Triechischen.  Di»»  oft  nicht  gaTiz 
leicht  verst;'iiidlifhen  kunstvollen  PcriodHii  hei  Demost henes  unii 
Piaton  lohnen  ehm  die  Mühe,  .sich  Uiil  ihrer  sorgsanu'n,  oft 
j  <  d:niTi-ehHn  Zergliederung  abzumühen:  denn  was  dann  heraus- 
kruiiuit,  sind  bedeutende,  für  das  ganze  Leben  wertvolle  Ge- 
danken. Von  diesem  Punkte  soll  indessen  noch  weiter  unten 
die  Rede  sein. 

Die  Formen-  und  die  Satzlehre  der  griechischen  Sprache 

enthält  somit  einen  überaus  reichen  Bildungsstoff,  der  es  mÖg- 
lirh  macht,  die  formale  Schulung  auf  eine  Höhe  zu  heben,  wie 
sie  durch  das  Lateinische  auch  nicht  annähernd  erreicht  werden 
kann  und  wie  sie  der  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen 
jiar  nicht  einmal  ahnen  lässt.  Wenn  dieser  Bildunnfsstotf  nicht 
iinmt'i"  richtig  verwertet  und  so  eines  der  Hanptzieh*  des  grie- 
'•hi>chen  Unterrichtes  nicht  immer  in  wünschenswertem  Aus- 
malle erreicht  wird,  so  ist  sicher  das  (iriechische  selbst  nicht 
sehuUi  daran.  Es  mag  ja  sein,  dass  uianciie  Lehrer  hei  der  Ein- 
übung der  Formen  so  ausschlielUich  die  vollständige  Erlernung 
der  wirklich  vorkommenden  Formen  im  Auge  haben  und  diese 
Einübung  so  energisch  und  so  ausschließlich  betreiben,  dass 
wenig  Zeit  übrigbleibt,  den  darin  enthaltenen  sprachwissen- 
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scbaftliehen  Bildunffsstoff  zu  verwerten.  Ebenso  koiunit  es  viel- 
leicht manchem  CoUegen  bei  der  Satzlehre  hauptsächlich  darauf 
an,  dass  die  Schüler  die  Regel  riohti«jr  anwenden.  Manche  niTicYpu 
viellMicliT  nicht  immer  daran  deuken,  dass  eiTi  prammat  si  lies, 
insbesuiulere  ein  syntaktiscjies  Gesetz  erst  durch  die  Lei'tiuv 
zum  vollen  Verständuisse  gebracht  werden  kann.  Nur  wo  sich 
das  Gesetz  in  der  lebendigen  Rede,  im  wirklich  gtsprocheueu 
oder  geschriebeDen  Satze  wirksam  zeigt,  nar  dort  kann  es  in 
seinem  wahren  Wesen ,  in  seiner  vollen  Lebendigkeit  erfasst 
werden.  Ma^  sein,  dass  der  Unterricht  in  der  Formen-  und  Satz- 
lehre nicht  immer  die  Frttchte  trägt,  die  er  tragen  kann.  Mög- 
lich aber  ist  es,  und  zahlreiche  Erfahrtiugen  haben  es  bewiesen, 
in  den  ersten  zwei  .Jahren  des  irrieclii^^chen  Unterrichtes  die 
Formenlehre  gut  einzuüben  und  die  wichtigsten  Regeln  der 
Satzlehre  beizubringen.  Möglich  ist  es  auch,  daneben  eine  ganze 
Menge  von  BilUungskeimen  einzupflanzen  und  eben  dadurch 
die  Sekttler  zu  freudiger  Mitarbeit  hinzureißen,  so  dass  sie  die 
unvermeidliehe  Ged&chtnisarbeit  gerne  und  willig  leisten.  Eben 
wenn  sie  sehen,  wie  viel  man  aus  einer  Wortform  heransleseu 
kann,  wie  viel  bedeutende  Gedanken  oft  in  deu  kurzen  Sitzen 
enthalten  sind,  an  denen  man  die  Formenlehre  übt,  bekommen 
sie  Lust  zum  Griechischen  und  treiben  es  oft  weit  lieber  als 
das  Latein 

Der  oft  citierte  Satz  von  den  bitteren  Wurzeln  und  deu 
süÜeu  Früchten  der  Bildung  braucht  beim  Griechischunterrichte 
gar  nicht  zur  Anwendung  zu  kommen.  In  den  Wurzeln,  d.  i. 
hier  im  Elementarunterriente  steckt  so  viel  Interessantes,  so  viel 
Neues  und  Wertvolles,  dass  diese  Wurzeln  fQr  die  Schüler  durch- 
aus nicht  bitter  sein  müssen. 

Die  griechische  S|)ra(  ht'  ist  ein  herrliches  Kunstwerk.  Sie 
verräth  auch  in  ihrem  iiaue  di»^-  unvergleichliche  ästhetisclie  Be- 
gabinif^  des  Gricehenvolkes.  Sclion  das  Partikelpaar  ;jiv  und 
kann  uiiü  das  eisen.  Der  Grieche  fühlt  das  l^edürt'nis,  seine 
Rede  zu  iiliederii.  zwischen  den  einzelneu  Theilen  deutliche  Be- 
ziehungen herzustellen.  Wo  wir  durch  lieben  der  Stimme, 
durch  Pausen  die  Gliederung  herstellen,  bringt  der  Grieche  mm 
Ornament  an,  das  als  deutlicher  Hinweis  den  Hörer  auf  merk* 
sam  macht  und  das  Band  herstellt  zwischen  den  corres]Kni- 
dierenden  Theilen  des  Satzes.  Das  Partikelpaar  und  <$£  „theilt 
die  fließend  immer  gleiche  Reihe  belebend  ab,  dass  sie  sich  rhyth- 
misch regt'*.  Auch  die  Wortstellung  zeigt  ästhetisch  gefällige 
(rruppieruHL'^^n .  und  es  ist  kein  Zufall,  das-;  die  Griechen  den 
Rhythmus  der  i*rüsarede  zuerst  zum  Bewus.^tsein  gebracht  und 
dann  kunstmäßig  ausgebildet  haben.  Der  Lehrer,  der  alle  diese 
Dinge  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  studiert  hat,  findet 
schon  in  den  ersten  zwei  Jahren  leicht  Gelegenheit,  darauf  hin- 
zuweisen und  so  das  Interesse  zn  beleben. 

Zu  dem  Bildungswerte,  den  die  griechische  Sprache  an  sich 
bietet,  kommt  nun  der  viel  höhere  Bildungsgehalt  der  griechi- 
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suchen  Autoreu.  Diesen  Gehalt  pfluiibt  mau  nun  aiieli  durch 
Ubei'8etzun{?tMi  vermitteln  zu  küuneu.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grude  mag  die.s  ja  mogUch  ij-eiu.  Wer  die  DichtuDgen  Homerai, 
die  Tragödien  des  Sophokles  in  sputen  Ubersetzungen  gelesen  hat, 
weili  mehr  davon,  als  wenn  er  sie  gar  nicht  gelesen  hütte. 
Allein  jeder  Lehrer,  der  Sprachunterricht  ertheüt,  weiß  aus  seiner 
taglichen  Erfahrung,  dass  tiefes  and  eindringendes  Verstöndnis 
eines  Spracbknnstwerkes  nur  darch  gründliche  sprachliehe  Inter* 
pretation  su  erzielen  ist,  und  diese  lässt  sieh  nnr  am  Originale 
ausführen.  Sprachliche  und  sachliche  Erklärung  können  und 
dürfen  eben  nicht  nebeneinander  hergehen  wie  zwei  vouein* 
ander  unabhängige  Functionen,  beide  müssen  sich  im  Gegen- 
theile  vollständig!  du rcli dringen.  Mit  Anlehnung  an  einen  be- 
kannten Ausspruch  Kants  kann  man  saj^en:  Spraehliciie  Er- 
klärunjj:  ohne  sachliche  bleibt  leer,  sachliche  Erklärung  ohne 
gründliches  Verständnis  der  Sprache  bleibt  blind. 

Die  gründliche  grammatische  Interpretation  bietet,  insbe- 
sondere wenn  sie  auf  psychologische  Grundlage  gestellt  wird, 
mitunter  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Allein  die  darauf  ver- 
wendete Anatrengune  wird  eben  bei  den  griechbchen  Autoren 
in  überaus  reichem  Maße  gelohnt.  Der  Gedanke,  der  endlich 
klar  herausgearbeitet  ist,  zeigt  sich  als  ein  bedeutender,  als  ein 
wertvoller,  als  eine  Bereicherung  des  Inventars  unserer  Seele. 
Der  unvergleichliche  Vorzug  der  Griechen  selbst  vor  den  be- 
deutenden modernen  liegt  aber  auch  dariu,  dass  ihre  Gedanken 
bei  aller  Tiefe  doch  einfach  blei!)en.  so  dass  ihr  Verstiindnis 
der  Ffissungskraft  unserer  .lugend  keine  uniiberwiiuilu-heu 
Sch\M«M  igküiten  ento:egensetzt.  T)ie  allgemeiuen  Sätze,  die  wir 
bei  1  jeiiiosthenes.  bei  Platon  und  Sophokles  finden,  ki5nnen 
unsere  Schüler  verstehen,  wahrend  Schillers  philosophische  Lyrik 
und  Goethes  „Fausf*  fOr  viele  zu  schwer  sind.  Wo  ein  Moderner 
einen  bedeutenden  Gedanken  ausdrückt,  da  ist  der  Inhalt  meist 
sehr  compliciert,  setzt  breite  und  tiefe  Lebenserfahrung  voraus 
und  wird  deshalb  vom  gereiften  Manne  weit  mehr  gewürdigt 
als  vom  heranwachsenden  Jünglinge.  Ich  habe  Schillers  Gedichte 
„Die  Künstler"  und  „Das  Ideal  und  das  Leben"  mit  den  Schülern 
gelesen  und  trotz  aller  Mühe,  die  ich  darauf  verwendete,  das 
Gefühl  gehabt,  dass  nicht  alle  folgen  konnten.  Insbesondere  das 
letztgenannte  Gedicht  setzt  eine  genaue  Kenntnis  von  Kants 
Ethik  einerseits  und  von  Schillers  Briefen  über  ästhetische  Er- 
ziehung andererseits  voraus.  Ahnliche  Erfahrungen  habe  ich  mit 
dem  ersten  Theile  von  Goethes  ^  Faust"  gemacht,  den  ich  ein- 
mal in  der  VIII.  Classe  mit  den  Schülern  zu  lesen  Gelegenheit 
hatte.  Ich  muss  zwar  gestehen,  dass  es  für  mich  ein  seltener 
Genuas  war,  dieses  unsterbUehe  Werk,  mit  dem  ich  mich  viel 
beschäftigt,  auf  dem  Grynmasium  zu  lesen,  und  es  war  wirklieh 
eine  Freude,  zu  sehen,  mit  welchem  Interesse  die  Schüler  sich 
an  der  Arbeit  betheiligten;  allein  bei  sehr  vielen  Stellen  hatte 
ich  doch  den  Eindruck,  dass  nur  ein  geringer  Theil  der  Schüler 
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die  nöthige  Reife  besaß,  um  bis  auf  den  Girnad  zu  djnii|pen. 
Der  phüosopliiscbe  Gehalt  der  Dichtung,  der  doch  hier  einen 

so  weseutlichen  Theil  des  Ganzeu  bildet,  schien  mir  doch 
zu  compliciert,  zuviel  Lebenserfahrung  voraussetzend,  als  dasa 
der  Mehrzahl  der  Schüler  zugemuthet  werden  könnte,  diese 
Öchwiengk»'iten  zu  bpwältitr»"n. 

Dapfesjt'ii  sind,  Avie  gesfigt,  (lic  (itMlaakeu  der  Grieciien  uu- 
gleicii  f  lutiiclicr,  ohne  deswegen  selbülverständlieh  zu  sein.  Was 
Demosthenes  über  die  Ehrenpflichten  Athens,  was  er  über  die 
Bestechlichkeit,  was  er  an  allgemein  politischen  Grundsätzen 
vorbringt,  das  ist  Terstandlich ,  ist  einfach  und  klar  und  dabei 
doch  in  hohem  Grade  bedeutend  und  eindrucksvoll.  Oder  wenn 
wir  in  Piatons  Apologie  den  Satz  lesen  (p.  3r>  C):  oöx  sitl  tcotcj) 
YA^'f^•:T.  6  ^r/.a'jrfj':  £-1  toi  v.tzoL'/'xy.^i'ziy'x:  zt.  v//.a'a.  tjX'  stl  Tij> 
xpivs'v  nicht  dazu  sitzt  der  Richter  da,  nra  mit  der  Ge- 

rechtitrkeit  eiiu*  Gunst  zu  erweisen,  .sundern  um  ein  cfereehtes 
Urtheil  zu  spret  heil  f.  ist  dieser  >Satz  verständlich,  uliireniein 
giltig  und  dabei  in  keiner  Weise  veraltet*.  Darum  werden  die 
alten  Griechen  immer  die  wertvollste  Schule  fQr  die  Jugend 
bleiben,  und  es  wird  den  Reformatoren  unseres  Gymnasiums 
sehr  schwer  fallen,  einen  Bildungsstoff  zu  finden,  von  dem 
man  mit  Wahrheit  sagen  könnte,  er  sei  to'>to')  äv-ripf^oRO«:.  Zu- 
gleich kann  der  eitierte  Satz  als  Beweis  dafür  dienen,  dass  nur 
die  Kenntnis  dos  Originals  das  volle  Verständnis  vermittelt. 
Der  Gegensatz  von  y.aTayaf/!!T-^^a'.  und  y,'/!v;'.v  tritt  in  kciiier 
Ubersetzung  auch  nur  annäliernd  so  scharl  hervor,  und  du.s 
beiderseitige  Objectsverhältnis  dieser  Verba  zu  oixaia  und  raOix 
ist  gar  nicht  wiederzugeben. 

Gestatten  Sie  mir,  verehrte  Herren,  noch  einige  Bemerkun* 
gen  über  einzelne  Autoren,  weil  sich  da  am  passendsten  Ge> 
legenheit  findet,  auf  die  verschiedenartigen  Bildungselemente 
hinzmvi  isen. 

Homer  als  Dichter  zu  preisen,  hieße  offene  Thüreu  ein- 
Innfon.  Auch  als  Jujjendleotüre  ist  sein  Wert  anerkannt.  In 
])».nitÄcbl;iiHl  lind  l>ei  uns  wird  ein  erheblicher  Theil  der  Zeit, 
die  für  den  grici  liiM'ht>n  I  ntorricht  verfügbar  ist.  der  liumt'r- 
Lectüre  gewidmet,  und  Wilamuwil/  hat  vielleicht  nicht  unrecht, 
wenn  er  meint,  dass  hier  zuviel  geschieht.  Es  wäre  anch  bei 
uns  angezeigt,  die  frühere  Einrichtung,  wonach  zwei  Tragödien 
gelesen  wurden,  wiederherzustellen  und  die  Lectüre  der  Odyssee 
ein  wenig  einzuschränken.  Trotzdem  aber  bleibt  Homer  schon 
der  verhältnismälHg  geringen  spi  achlichen  Schwierigkeiten  wegen 
ein  Bildungsmittel  ersten  Hanges.  Vielleicht  finde  ich  ein  andere«!- 
mal  (Teleo-enlicit.  iil)»')-  du'  l)r}i;uidinng  Homers  iu  der  Schule  in 
ihrem  Kr'-is»'  uustührliehtT  zu  .sprechen.  Für  heule  will  ich 
nur  dii'  wichtigsten  Uildungödciiicntc  hervorheben,  die  Homer 
bietet.  Als  solche  möchte  ich  die  sprachgeschichtliche,  die 
onltnrhistorische  und  die  ästhetische  Belehrung  bezeich- 
nen.  Der  sprachgeschichtliche  Wert  der  Homer -Lectüre  ist 
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aUgemeiii  bekannt  und  oft  gewürdigt.  Hier  lernt  der  Schüler 
ganz  von  selbst  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Formen 
kennen,  indem  ihm  pin  Sprachdenkmal  aus  einer  älteren  Periode 
bekannt  wird,  wo  di  •  !  lexionsformen  in  ihren  Elementen  viel 
deutlieher  hervortreten.  Trotzdem  aber  kann  ich  VN  ilamowitz 
nicht  zustimmen,  wenn  er  nach  dem  Vorgange  von  Ahrens 
vorsehlügt,  den  Unterricht  mit  der  homerischen  Formenlehre 
zu  beginnen.  Es  ist  schwer,  vielleicht  unmöglich,  die  Kenntnis 
einer  Formenlehre  beizubringen,  ohne  deefinieren  und  eon- 
jugieren  zu  lassen.  Wie  soll  es  aber  der  Lehrer  anstellen,  die 
Flexionen  zn  lehren,  bei  denen  für  eine  bestimmte  Casus-  oder 
Verbalform  oft  4 — 5  Varianten  vorkommen?  Oder  soll  man  wirk- 
lich lernen  lassen;  $Y«b,  Genetiv  laoO.  S[i6ö,  s{i.3to,  ia^iHv  und  noch 
dazu  die  kürzeren  mit  ^  anlautenden  Formen?  Dazu  kommt  noch, 
dass  jetzt  die  Formenlehre  Homers  gar  keine  Schwierigkeiten 
macht,  dass  ihre  Erlernung  au  der  Hand  der  Leetüre  nicht 
nur  spielend  Ificht  von  statten  geht,  sondern  infolge  der  dabei 
sich  von  selbst  ergebenden  sprachgescliiciitlichen  Heleürung 
aucli  noch  ein  sehr  wertvolles  Bildunfrselement  abgibt.  Der 
praktisch  erfahrene  Lehrer,  der  sich,  wie  ich  gleich  im  Ein- 
gange sagte,  jeden  Reformvorschlag  in  didaktische  Kleinarbeit 
umsetzt,  wird  zu  der  Überzeugung  kommen  müssen,  dass  der 
gegenwärtige  Vorgang  der  bessere  ist. 

Aber  nicht  nur  die  Entwicklung  der  Formen  kann  man 
aus  Homer  lernen.  Hier  findet  sich  Gelegenheit,  in  die  Elemente 
der  Etymologie  einzuführen  und  auch  auf  das  hinzuweisen,  was 
Wilhelm  V.  Humboldt  die  innere  Sprachform  genannt  hat.  Die 
so  (linrhsichtigen  Zu^^ammensetzungen  fordern  ja  von  selbst 
dazu  auf,  die  Bestandtlieile  derselben  einzchi  ins  Auge  zu  fassen. 
Aber  auch  zur  litMiU  ksichtigung  der  Etymologie  der  Wurzel- 
Wörter  ist  in  den  Uedürfuissen  der  Interpretation  vielfach  Aulass 
gegeben.  Hier  vermisst  der  Lehrer  —  das  sei  gelegentlich  be- 
merkt —  ein  bequemes,  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechendes  Nachschlagewerk.  Auch  innerhalb  des 
homerischen  Wortechatzes  selbst,  ohne  Rücksicht  auf  verwandte 
Sprachen,  ergeben  sich  oft  sehr  passende  Gelegenheiten,  auf 
interessante  Bedeutungsübergänge  hinzuweisen.  So  findet  der 
Schüler  -'jxa  und  r-jX'.vöc  iu  der  sinnlichen  Bedeutung  ^dicht" 
und  liest  dann  Wendungen  wie  :r>x'.va  u.Y)o=or.  slotb;.  wo  das 

Wort  „klug^,  ..gut  ausgedachf^  bedeutet.  Offenbar  liegt  hier 
das  Bild  eines  dichten  unzerreißbaren  Gewehes  zuprufide,  mit 
dem  (*in  gut  finsn-,'d:ichter.  schwer  zu  durchkreu/eridi  i  Plan 
vf'rrrlieheTi  wird,  und  bo  ist  es  schon  bei  Homer  „mit  der  Ue- 
dankenfubrik  wie  mit  einem  Webermeiäterstück''. 

Der  culturgeschichtlichen  Belehrung,  die  sicli  aus 
Homer  gewinnen  lässt,  wird  meiner  Ansicht  nach  etwas  zu 
wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Die  bekannte  Beschreibung 
der  Scenen,  die  Hephaistos  auf  dem  fGlr  Achill  bestimmten 
Schilde  zur  Darstellung  bringt  (IL  XVIII,  482—608),  lässt  sich 
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in  diesem  Hiniie  vortrefflich  verwerten,    lusbesundere  die  dort 
erwähnte  Gerichtsscene  i4*>7    r)()S)  bietet  interessanten  Stoff  zu 
Hinweisen  anf  die  Kmriclitung  des  Wergeides,  der  Eideshelfer 
und  der  sogenannten  Processwette.  Wie  sehr  solche  Dinge  die 
Sdkfiler  interessieren,  habe  ich  erst  tinlängst  in  der  Sehule  er- 
fahren.  Die  nicht  ganz  leicht  yerstandlichen  Verse  507 — 508t 
wo  von  den  zwei  Talenten  Oeldes  die  Bede  ist,  die  der  Richter 
als  Lohn  für  den  gerechten  Wahrspruch  erhält,  veranlasste 
mich,  auf  das  Werk  „Ethuolo^'sche  Jurisprudenz"  von  Her- 
mann P(»st  hinzuweisen,  lu  ^  itu  r  der  nächsten  Stunden  brachte 
ein  J^chüler  einige  recht  iuteressaute  Analogien  zu  der  home- 
rischen Scene,  die  er  in  dem  Buche  «befunden  hatte.  Cultnr- 
geschichtlich  noch  wichtiger  ist  aber  die  Darstellung  der  Götter 
bei  Homer.  Zeus  ist  da  der  Wolkensammler,  der  Donnerfrohe, 
der  Hochdonnemde  und  weithin  Blickende.  Alle  diese  Epitheta 
zeigen  die  Anffassan^  der  Gottheiten  als  Personificationen  toh 
Naturkräften.   Zeus  ut  aber  auch  der  Gatte  der  Hera,  der 
Vater  der  Götter  und  Menschen,  der  mit  allen  menschli«  hea 
Schwächen  behaftete  König  der  Götter.    Hier  zeigt  sich  die 
rem  iiiithropomorphische  AuftVi.ssung  der  Gottlieit.  Gelegentlich 
aber  tiudet  man  auch  Stellen,  wo  die  Erde  unter  dem  Sturm- 
winde erstarrt  und  Zeus  liegenschauer  sendet,  weil  die  Menschen 
das  Hecht  verdrehen,  die  Gerechtigkeit  austreiben  und  sich  um 
den  Willen  der  Götter  nicht  kümmern  (II.  XVI,  384  ff.).  Hier 
ist  Zeus  bereits  der  Wächter  einer  sittlichen  Weltordnung.  Wir 
haben  somit  in  den  Homerisdien  Gedichten  eine  Urkunde  Yor 
uns,  die  uns  die  allmähliche  Entwicklung  der  religiösen  An- 
schauungen in  sehr  lehrreicher  Weise  zur  Darstellung  bringt. 
Die  Auffassung  der  Götter  als  Nntnrmächte  ij^t  natürlich  die 
ältere,  und  die  ethische  Bedeutung  derselben  steht  erst  in  den 
Anfängen.    Macht  mau  darauf  bei  Homer  aufmerksam,  so  hat 
man  dann  bei  Sophokles  Gelegenheit,  zu  zeigen,  wie  im  L.iaie 
der  yier  Jahrhunderte,  die  zwischen  Homer  und  Sophokles  liegen, 
sich  die  religiösen  Anschauungen  sittlich  geläutert  haben.  InS' 
besondere  in  der  ^Antigone'^  sind  die  Satzungen  der  Götter 
geradezu  identisch  mit  den  I'orderungen  der  Sittlichkeit,  wozu 
noch  kommt,  dass  Zeus  da  schon  in  fast  monotheistischer  Aiif> 
fassuü£j  nh  der  einzige  Gott  nredacht  wird.  Dies  tritt  besonders 
deutlich  in  der  schönen  Strophe  des  zweiten  Stasimon  hervor 
(V".  »i04ff.|.  wo  des  Zeus  Macht  gepriesen  wird,  die  der  Schlaf 
nicht  bändigt,  der  Allbezwiuger. 

Zu  solchen  und  ähnlichen  Betrachtungen  lindet  sich  auch 
sonst  nicht  selten  Anlass,  und  da  hat  man  Gelegenheit,  den 
historischen  Sinn  bei  den  Schülern  zu  wecken.  Eben  weil  dsa 
Alterthum  als  Einheit  dahin  ist,  weil  wir  dasselbe  heute  als 
einen  historischen  Process  begreifen,  der  große  Wandinngen  der 
Geister  in  seinem  Verlaufe  hervorgebracht,  weil  die  Griechen 
Homers  tTir  uns  niclit  mehr  dieselben  sind  wie  die  Zeitgenossen 
dos  Demostheues,  bietet  der  griechische  Unterricht  auch  noch 
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deu  Vortheil,  an  einzelnen  leicht  verstiiiidlichen  Beispielen  deo 
historisL*]i«'ii  Sinn  der  Jugend  zu  wecken. 

Die  ästhetische  Betrachtung  Homers  ist  ein  überreicher 
Stoif,  und  ich  kann  auch  hier  nur  auf  das  Allerwichtigste  hin- 
weisen. Dass  die  Schüler  in  Homer  einen  der  größten  Dichter 
sehen  aollen  und  nicht  etwa  eine  Sammlung  von  Hexametern 
nnd  ionischen  Wortformen,  ist  eine  selbstverständliche,  aber, 
wie  ich  fürchte,  trotzdem  nicht  immer  und  nicht  fiberall  er- 
füllte Forderung.  Für  die  ästhetische  ^^'ürfiirrvnlg  Homers  ist 
übrifjens.  namentlich  soweit  der  Scliuluiiterriclit  in  Betracht 
kommt,  iioph  sein-  viel  zu  thun.  Ich  habe  jünfi;st  zwei  ästhe- 
tische (.'iHiimeiitare.  einen  zur  Ilias  und  einen  zur  Odyssee,  zu- 
geschickt erhalten  und  mich  einerseits  sfefreut.  dass  diese  Seite 
der  Homerischen  Gedichte  wieder  Beachtung  tindet,  andererseits 
aber  gefanden,  dass  da  die  Hauptpunkte  zu  wenig  berück- 
sichtigt werden,  während  viel  SelbstTerstandliches  in  unnfitzer 
Breite  dargelegt  wird.  Nach  meiner  Schulerfahrung  scheint 
mir  der  wichtitrste  Grundsatz  für  die  ästhetische  Erklärung 
Homers  die  fortwährende  Berücksichtigung  der  Thatsache  zu 
sein,  dass  Hotihm-  für  Zuhörer  und  nicht  für  Leser  r^edichtet 
hat.  Hält  man  diesen  Gesiclitspunkt  fest,  driini  ersclieint  die 
SfOgenannte  homerische  Breite,  dann  erscheinen  die  vielen  wört- 
lichen Wiederholungen  in  ganz  anderem  Lichte.  Was  für  Zu- 
hörer bestimmt  ist,  das  muss  ganz  besonders  deutlich  und  schon 
beim  ersten  Hören  Yerstöndlich  sein.  Jede  wörtliche  Wieder^ 
holung,  z.  B.  die  einer  aufgetragenen  Botschaft,  macht  dem 
Zuhörer  Freude,  da  das  stete  Wiedererinnern  an  das  früher 
Gehörte  ihn  angenehm  beschäftigt  und  ihm  zugleich  eine  an- 
genehme Pause  in  der  anc^espannten  Aufmeiksainkeit  ermöglicht. 
Zur  richtigen  \\  ürdiguiig  einer  Dichtung  rauss  man,  wie  Scherer 
m  seiner  Poetik  so  treffend  dargethan  hat.  auch  das  Publicum 
kennen,  für  das  die  Dichtung  bestimmt  ist.  \in<l  nicht  nur  das 
Publicum,  sondern  auch  die  Art  und  W  eihe,  wie  ihm  die  Dich- 
tung dargeboten  wird.  Außer  diesem  für  Homer  grundlegenden 
Gesichtspunkte  scheint  es  mir  (Ur  die  ästhetische  Würdigung 
der  homerischen  Gestalten  noch  besonders  wichtig,  recht  ein- 
dringende psychologische  Analysen  vorzunehmen,  die  namentlich 
bei  den  Wechselreden  oft  erstaunliche  Feinheiten  der  Charak- 
teristik an  den  Tag  bringen.  Überhaupt  muss  ich  sagen,  dass 
Homer  als  Dichter  in  meinen  Aucen  Hfh'.smal  wächst,  wenn 
ich  nach  längerer  Pause  wieder  dazu  komme,  ilm  in  der  Schule 
zu  interpretieren,  immer  neue  Schönheiten  drängen  sich  mir 
auf,  immer  deutlicher  sehe  ich,  dass  hier  die  Sprache  der  Natur 
mit  der  höchsten  Darstellnngskunst  in  Verbindung  getreten  ist, 
um  etwas  ganz  Eigenartiges  zu  schaffen,  das  in  der  Weltliteratur 
kein  zweitesmal  zu  finden  ist.  Auch  dafür  finden  Sie  in  meiner 
oben  citierten  Schrift  einige  Beispiele.  Lassen  Sie  mich  dies- 
bezüglich nur  «ranz  kurz  auf  die  Rede  Nestors  im  ersten  Buche 
der  Ilias  hinweisen  und  insbesondere  auf  die  Worte,  die  der 
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erwachte  Odyssens  an  Nan-ik;i!i  richtet.  Leider  kommt  es  nicht 
S'^lten  vor,  dass  die  gekiirzttMi  Ausgaljen  in  solchen  !»"f]Mn  oft 
Tlieilt!  vveghissen,  die  für  das  Veratäudui»  des  psychulogLsclieii 
Aufbaues  ganz  unentbehrlich  sind,  ein  Beweis,  dass  mauciie 
Herausgeber  solcher  Chrestomathien  sich  mit  der  psychologischen 
Zeigliederang  dieser  Beden  nicht  allzuyiel  Mühe  gegeben  haben, 
leb  war  deshalb  immer  der  Ansicht,  dass  es  sich  speeiell  für 
ücmer  empfiehlt,  den  Schülern  vollständige  Ausgaben  in  die 
Hand  zu  geben  und  den  Lehrer  die  Auswahl  selmt  treffen  zu 
lassen.  Denn  wo  es  sich  um  ästhetische  Erklärung  handelt,  da 
kommt  ja  auf  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  auf  seinen 
Geschmack  ailes  a!i  Was  ihm  besonders  gefällt,  das  wird  er 
auch  anregend  zu  » i  kläreu  wissen. 

Es  wäre  noch  viel  über  Horner  zu  sagen,  allein  ich  fürchte 
ohnehin,  Ihre  Geduld  schon  etwas  zu  lange  in  Anspruch  ge- 
nommen zu  haben,  und  habe  doch  noch  einiges  auf  dem  Herzen. 
Ich  übergehe  deshalb  Xenophon  und  Herodot  und  komme  gleich 
zu  Demos thenes,  über  dessen  ßildungswert  ja  sehr  verschie> 
dene.  oft  ganz  entgegengesetzte  Meinungen  herrschen.  Wüa- 
roowit/  liat  ihn  in  sein  Lesebuch  nicht  aufgenommen.  .,Stilif?ierte 
Rede,"  meint  er.  ..ist  y.i  im  Latein  und  l'ran/.ösisch.  aucli  in  der 
Dichtung  dieser  Spruchen,  ausgiebig  vertreten,  und  es  scheint 
in  den  vier  Jahren^)  Griechisch  kein  i*latz  Terfügl)ar.''  (S.  210.) 
Er  gibt  aber  isu,  dass  Demosthenes  dem  lieduer  Cicero  weit 
überlegen  ist  und  dass  sich  an  Isokrates  sehr  Wichtiges  für  die 
prosaische  Darstellung  überhaupt  lehren  ließe.  Dass  die  Reden 
des  Demosthenes  Kunstwerke  ersten  Ranges  sind,  wird  wohl 
allgemein  zugegeben,  allein  viele  glauben,  sie  seien  zu  schwer, 
als  dass  ihr  künstlerischer  Wert  der  Mehrzahl  der  Schüler  zu 
vollem  Bewusstsein  {gebracht  werden  könnte.  Ein  noch  schwererer 
Einwand  wird  aber  von  denen  erhoben,  die  der  Ansiclit  sind, 
Demosthenes  hale-  seine  historische  Kurzsichtigkeit  l)e\vieseu, 
indem  er  etwas  Unrettbares  vertheidigte.     Gefühlspolitik  sei 
aber  etwas  durchaus  Lngesundes  und  darum  der  Jugend  fern- 
zuhalten. Nun  muss  man  ja  zugeben,  dass  die  Oesenichte  den 
Gegnern  des  Demosthenes  recht  gegeben  hat.   Man  kann  sich 
sogar  auf  den  Standpunkt  si*>lU  n.  dass  Isokrates  richtig  ge- 
urtheilt  hat,  wenn  er  einen  Angriifskrieg  gegen  die  Perser  unter 
makedonischer  Führung  als  national-griechisches  Unternehmen 
bezeifhnete.   Denn  dor  Eroberunprszun;  Alexanders  hat  ja  that- 
sächlich  die  Gräcisieruuu  des  Orientt'^  zui-  F(dge  gehabt,  und 
die  daraus  erwaclisriif  helleriitelisclu'  Cultur  ist,  wie  wir  immer 
deutlicher  erkennen,  historisch  von  grolJer  Bedeutung.  Allein 
diese  wissenschaftliche  Erkenntnis  ändert  nichts  an  der  That- 
Sache,  dass  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  Athens  in  den 
Jahren  500— 33H  eine  Culturarbeit  geleistet  hat,  die  an  Reich- 
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tliuiit  ihhI  Maimigfaltiirkeit  der  Leisttingen  ihresgleichen  in  der 
Geschickte  nicht  bat.  eine  Cnltururbcit,  au  deren  Früchten  wir 
uns  nocli  erfreuen  und  geistig  niihreu.  Deoiosthenes  hat  bekannt- 
lich das  Geschichtswerk  des  Thukydides  eifrig  studiert.  Er  hat 
in  der  bertthmien  Leichenrede  des  Perikles  (Thuk.  II,  'db — 45) 
gelesen,  was  seine  Vaterstadt  fttr  Hellas  bedeute,  und  so  wollte 
er,  dass  diese  ra'>>£'>0';  'E)sXd^o;  ihre  Selbständigkeit  und  ihre 
beTorznete  Stellung  nicht  ohne  Kampf  aufgebe.  Wir  sollten 
uns  nicht  auf  den  Standpunkt  stellen,  den  Demosthenes  als 
den  der  kurzsichtigen  Politiker  ])e/eiehnet!  zoo^  zh  '::Xr)t7'>jv 
iy.j'isäv  sy.aatov  t(ov  rv.v  ojra^o^^vtwv  xoiviTai.  wir  sollten  die  Jugend 
nicht  lehren,  immer  und  überall  nur  nach  dem  Erfolge  zu  ur- 
theilen.  Begeisterung  für  ideale  Güter  und  gl  iilit^iider  Patriotismus 
verdienen  auch  dann  unsere  Bewunderung,  wenn  ihr  Ringen 
ein  vergebliehes  war.  Was  Demostbenes  vertheidigte,  war  wert, 
▼ertheidigt  su  werden.  Athen  war  nicht  nur  damals  eine  Bil- 
dungsschule  für  Hellas,  was  Athen  in  den  Jahren  seiner  Frei- 
heit geleistet,  ist  eine  der  wichtigsten  Bildongsquellen  für  die 
ganze  Menschheit  geworden.  Darum  werde  ich  die  dritte 
philippische  Rede,  die  man  sehr  treffend  den  Schwanengesang 
der  griechischen  Freilieit  genannt  liat,  immer  mit  großem  Ge- 
nüsse lesen  und  nie  aufhören,  7ai  glauben,  dass  darin  die  wert- 
vollsten liikiuu^selemente  für  unsere  Jugend  enthalten  sind. 
Dabei  geben  die  Reden  des  Demosthenes  auch  Gelegenheit, 
sprachliche  Kunstwerke  ersten  Banges  zu  zergliedern,  die  Fein- 
heiten des  griechischen  Satzbaues  in  ihrer  höchsten  Vollendung 
kennen  zu  lernen,  mit  den  Kunstmitteln  eines  der  größten 
Hedner  vertraut  zu  machen  und  last  not  least  politische  Bil- 
dung zu  vermitteln. 

ist  es  l)»*i  Demosth»  nes  neben  der  sprachlichen  und  ästhe- 
tischen Seite  vor  allem  das  ethische  Moment,  das  mir  seine 
Leetüre  wertvoll  erscheinen  lässt,  so  tritt  dieses  Moment  bei 
Piaton  noch  mehr  in  den  Vordergrund,  denn  hier  ist  doch 
immer  die  Gestalt  des  Sokrates  das  Bedeutungsvollste.  Es  hat 
daher  einen  ganz  guten  Sinn,  wenn  man  von  den  Schriften 
Piatons  die  Apologie,  Kriton  und  die  letzten  Capitel  des  Phädon 
wählt  und  sidi  so  auf  die  Vernrittlung  der  sokratischen  £thik 
beschränkt,  die  durch  den  Märtyrertod  des  Weisen  eine  so  un- 
widerstehliche Kraft  bekommt.  Für  mich  f^ehört  die  Kehandlnnfj 
der  Apologie  zu  dem  Genussreichsten,  das  tler  griechische  Unter- 
richt bietet.  Hier  findet  sich  ganz  von  selbst  Gelegenheit,  all- 
gemeine Fragen  der  Kthik  zu  berühren,  ja  die  Erörterung  der- 
selben gehört  geradezu  zum  vollen  Verständnisse  dieses  unsterb- 
lichen Werkes.  Dabei  stelle  ich  mich  immer  auf  den  Standpunkt, 
dass  wir  hier  die  wirkliehe  Vertheidigungsrede  des  Sokrates  vor 
uns  haben,  wenigstens  ihrem  Inhalte  nach,  und  die  wissenschaft- 
liche Forschung  steht  ja  in  der  Mehrzahl  ihrer  Vertreter  ebeu- 
falls  anf  diesem  Standpunkte.  Dabei  geben  Sätze  wie  der,  dass. 
wer  für  die  Gerechtigkeit  kämpfen  will,  dies  als  Privatmann 
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thun  muss  und  nicht  in  einer  öffentlichen  Stellung  (ävot7y.ai''yv 
Sir.  Tov  T<|)  ovr.  pLayo'jjjLivov  ÜTcip  toO  otxaioo,  xai  sl  jiiXA*'.  oX'vov 
Xr^övov  otttdij'SEodat,  ldu»t6(>6iv,  oXXÄ  pLT;  o7]{i.oats6s!v  p.  32  sehr 
erwünschte  Gelegenheit,  die  Verhältnisse  des  Alterthnms  mit  der 
Gegenwart  zu  vergleichen.  Die  bekannte  Stelle  von  der  Pflicht- 
treue, namentlich  auch  von  der  Verpflichtung,  die  der  selbst- 
erwählte Beruf  auferlegt,  Aussprüche  wie  die,  dass  ein  Leben 
ohne  fortwährende  Selbstprüfiins^  nicht  k'beuswert  sei.  dass  man 
den  Richter  ufiir  nieht  zum  Mitleide  anregen  darf,  dasa  es  für 
einen  guten  Mann  kein  Übel  gibt  weder  im  (.»dien  noch  im 
Tode,  die  müssen  doch,  gründlich  erörtert  und  uuiguiasist,  irgend- 
eine Spur  im  Herzen  der  Schüler  zurücklassen.  Ich  kann  es 
daher  nur  billigen,  dass  bei  uns  die  Apologie  zum  eisernen  Be- 
Stande der  Platon-Lectüre  gehört. 

Will  man  nun  noch  Piaton  seihst  als  Künstler  oder  als  Philo- 
sophen vorführen,  dann  begnügt  man  sich  für  die  Darstellung 
der  sokratischen  Ethik  mit  der  Apolorrie  nnd  liest  einen  der 
künstlerisch  vollenrleten  Dialoge.  Ich  wähle  mit  Vorliobf  Prota- 
güras.  weil  liier  die  dramatische  Lebendigkeit  und  die  Kunst 
der  Cliarakteristik  besonders  schön  hervortreten. 

Ob  es  möglich  ist,  auch  in  die  eigentliche  Philosophie 
Platons  einzuführen,  wie  Wil&mowitz  will«  darüber  kann  ich 
aus  eigener  Erfahrung  mir  kein  Urtheil  bilden.  Ich  habe  es 
bis  heute  nicht  gewagt,  einen  der  echt  philosophischen  Dialoge, 
etwa  Phädon,  Gorgias,  Phädrus  oder  Symposion,  oder  das  erste 
Buch  des  Staates  in  der  Schule  zu  lesen  !*"i  '.?oll  wäre  der  Ver- 
sneh  pfanz  besonders  für  mich,  weil  sich  ja  hier  Gelegenheit  gäbe, 
in  die  philosopliischen  ProbUMii»'  selbst  einzuführen.  Vielleicht 
versuche  ich  e«  noch  einmal,  allein  ich  halte  es  entschieden  für 
gewagt.  Keinesfalls  wäre  es  rathsam  für  einen  Lehrer,  der  sich 
nicht  selbst  eingehend  mit  Philosophie  beschäftigt  hat.  Wila- 
mowitz  meint,  es  sei  unerlaubt,  dass  wir  die  Jugend  ohne  diese 
Offenbarung  ins  Leben  lassen.  Nun,  ich  weiß  nichts  ob  die  Be* 
schäftigung  mit  platonischer  Metapl^ysik  wirklich  so  eindrucks- 
voll und  so  wirksam  wäre.  Die  Ideenlehre  ist  fiir  den  Historiker 
der  Philosophie  gewiss  sehr  interessant,  allein  über  ihren  that- 
säf'hlich^n  WahrheitscrehnH  kann  man  ja  längst  gar  nicht  mehr 
streiten,  und  ihr»'n  ])sychologischen  iM-spnni«:'  «owie  ihre  histori- 
sche P>t'(l<Mituii«i-  verständlich  zu  machen,  i.-.t  viel  /u  schwer. 
Wir  werden  uns  also  wohl  damit  begnügen  müssen,  Piaton  als 
Künstler  den  Schttlern  vorzuführen,  und  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmsfallen den  Versuch  machen,  tiefer  in  seine  Philosophie  zu 
dringen. 

Uie  ästhetisclie  Bildung,  die  durch  ein  platonisches  Kunst- 
werk wesentlich  gefördert  wird,  ist  bei  der  Leetüre  einer  Tra- 
ijödie  noch  entschiedener  in  den  Vordcrirt'nnd  zu  stellen  als  bei 
Hom*Mv  DHSwPL'fMi  «oll  man  sich  nudi  tiir  die  sprachliche  Be- 
wältigii'iü'  <eitt'iis  <l('i-  Srhül-T  auf  (h'M  l>iah(g  beschränken.  „Di** 
Chöre,'   sugt  W  ilamuwitz  mii^lieeht,  ,.soll  der  Lehrer  vorlesen 
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nnd  erklären,  das  ist  ^ar  nichts  Unwürdiges;  thut  es  doch  der  aka- 
demische Lehrer."  (Ö.  209.)  Mehrfach  haben  sieh  in  dt^r  Ipt/teu 
Zeit  Stimmen  geregt,  man  möge  nicht  immer  bei  Su]»liukles 
bleiben.  2s  uu,  auch  ich  hätte  nichts  dagegen,  einmal  den  ^Aga- 
memnon^ oder  noch  lieber  den  ^Prometnens"  des  Äsehylos  zq 
lesen.  FQr  Enripides  allerdi]^  könnte  ich  mich  nicht  begeistern. 
Was  ans  an  ihm  interessiert,  ist  nicht  serade  das,  was  einen 
Dichter  zur  Jugendlectüre  geeignet  macnt.  Ich  glaube  noch 
immer,  duss  Sophokles  der  beste  sein  dürfte.  ..König  Odipus"  und 
„Antigoue'^  halten  der  sdiärfsten  Kritik  des  modernsten  Drama- 
turgen stand.  „König  Ödipos"  hat  dies  durch  seine  lebendige 
Theatorwirksamkeit  bewiesen  und  ]<;uiii  auflerdeni  als  Reweis 
dafür  dienen,  dass  der  anscheinend  ganz  moderne  Begriff  der 
dramatischen  Analyse  bereits  sein  geradezu  mustergiUiges  an- 
tikes Vorbild  liat.  Man  versteht  gegenwärtig  unter  dramatischer 
Analyse  ein  Drama,  in  welchem  eigentlich  nur  die  Vergangen- 
heit enthüllt  wird.  So  zeigen  uns  Ibsens  „Gespenster"  eigentlich 
nur  die  Ehe  des  Eammerherm  Alving  in  ihrem  ganzen  Verlaufe 
und  ihrer  wahren  Bedeutung.  Ebenso  ist  ja  der  Inhalt  des 
„König  Ödipus"  nur  die  allmähliche  Aufhellung  der  Ver^angen- 
neit,  und  es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  Meister- 
schaft Sophokles  diese  Enthüllungen  vorführt  und  durch  den 
Charakter  des  Helden  psychologisch  begreiflieh  macht.  Trotz- 
dem macht  nach  meinen  Erfahrungen  .^Antigone**  in  der  Schule 
die  i^rößere  Wirkung.  Hi*»r  ist  es  vor  allem  die  überaus  meister- 
hafte Exposition,  die  in  der  ganzen  Weltliteratur  iliresgleiehen 
nicht  lindpt.  Zeigt  man  den  Schülern,  wie  hier  die  psycho- 
logische Motivierung  des  Auftretens  der  Antigone  und  j»  Ut  r 
einzelnen  von  ihren  und  Israenens  Äußerungen  mit  den  For- 
derungen der  dramatischen  Technik  Uand  in  Hand  geht,  so 
gewinnen  sie  Einblick  in  die  Werksiätte  eines  der  größten  Dra- 
matiker. Dazu  eignet  sich  aber  die  laugsam  fortschreitende 
Leetüre  weit  besser  als  die  rascher  dahineilende  eines  modernen 
Dramas.  Dazu  kommt  in  der  ..Antigene"  noch  der  interessante 
ethische  Confiict.  Kreon  und  Antigene,  sie  haben  von  ihrem 
Standpunkte  beide  recht,  Kreon  vom  politischen,  Antigone 
vom  sittlich -religiösen.  Sieht  man  nun,  wie  das  ewige  un- 
geschriehene  <Tesetz  den  Sieg  davonträgt  über  nieuschliche 
Ötaatsklugheit.  so  macht  dies  auch  heute  noch  Eindruck.  Ich 
lege  eben  auch  auf  die  ethische  Seite  des  griechischen  Unter- 
richtes großen  Wert.  ..Die  .Antike  als  Einheit  und  als  Ideal 
ist  dahin,  "  sagt  \\  iiumowitz.  Die  Antike  als  Einheit  wohl,  und 
an  ihre  Stelle  getreten  ist  dafür  der  Einblick  in  einen  groß- 
artigen historischen  Werdeprocess.  Für  uns  sind  nicht  mehr 
wie  für  Schiller  und  Goethe  Homer  und  Glaudian  zwei  Dichter 
des  classischen  Alterthums,  die  durch  dieses  einigende  Band 
zusammengehören.  Für  uns  hat  die  Welt  Homers  ihre  eigenen 
Heize,  die  des  Sophokles,  des  Plato  und  Demosthenes  wieder 
ihre  eigenen.    Dabei  lernen  wir  sehen,  was  sich  da  in  der 
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Zwischenzeit  alles  verändert  hat  Nie  und  nimmer  aber  kann 
nnd  werde  ich  zugeben,  daas  die  Antike  als  Ideal  dahin  ist. 

Aristides  und  Perilues,  Sokrates  and  Demosthenes  werden  immer 
politische  und  ethische  Idealgestal ten  bleiben.  Somer  und  Pin- 
dar,  Äschylus  und  Sophokles,  Thukydides  und  Piaton  werden 
!ils  Meister  der  Dichtung  und  ProRa  nocli  auf  lange  Zeit  hin 
hIs  edle  Muster  Naflioiferung  wecken  uiul  dem  Urtheile  höhere 
Gesetze  geben.  W  euu  das  griechische  Alterthum  durch  die 
wissenschaftliolie  Forseliiing  einmal  wirklich  aller  seiner  ästhe- 
tischen und  ethischen  Ideulgestuken  beraubt  werden  sollte,  wenn 
die  Wisaenschaft  in  ihrer  grausamen  Grereefaiigkdt  genöthigt 
sein  sollte,  das  Strahlende  zu  schwarzen  und  das  Erhabene  in 
den  Staub  zu  ziehen,  dann  wäre  ich  der  erste,  der  dafUr  ein- 
träte, das  Griechische  aus  dem  Jugenduuterrichte  zu  entfernen. 
So  weit  ist  aber  die  Wissenschaft  noch  nicht  und  wird  auch 
nie  dahin  kommen,  denn  das  Grieehisehe  ist  echt,  nnd  das  Echte 
bleibt  der  Nachwelt  unverloren.  Im  Gegentheilc  irlaube  ich  mit 
Wilamowitz,  dass  ,,die  Zukunft,  weil  sie  es  besser  verstehen 
wird,  das  Griechenthum  noch  höher  werten  wird  ". 

Wir  haben  somit  gesehen,  dass  die  Forderungen  der  Gegen- 
wart nach  historischer,  nach  formaler  und  ästhetischer  Bildung 
durch  den  altsprachlichen  Unterricht  gründlicher  und  ausgiebiger 
erfüllt  werden  können,  als  dies  der  nensprachliche  Unterricht 
leisten  kann.  Wir  haben  gesehen,  dass  besonders  das  Griechische 
in  allen  diesen  Beziehungen  die  allerreichsten  und  ergiebigsten 
Bildungselemente  enthält  und  dass  es  zum  mindesten  gewagt 
wärt*,  auf  diese  Bildungsmittel  freiwillig  /,u  ver/iehten.  Aller- 
dings stellen  die  so  überaus  reichlieh  vorhandenen  Hilduugs- 
demente  des  Griechischen  an  uns  Lelirer  hohe  Anforderungen. 
Noblesse  oUige,  müssen  wii-  hier  sagen.  Der  Adel,  die  Vor- 
nehmheit der  griechischen  Bildung  legt  uns  Lehrern  des  Grie- 
chischen Verpflichtungen  auf,  und  Wilamowitz  hat  nicht  unrecht, 
wenn  er  Elitelehrer  für  das  Griechische  verlangt.  Allein  ich 
glaube,  es  ist  leicht,  ein  guter  Lehrer  des  Griechischen  zu  sein. 
Wir  sind  alle  durch  das  Studium  des  Griechischen  so  sehr  ge- 
fördert wordeü.  die  rrrieehisehen  Schriftsteller  haben  uns  allen 
soviel  edh'n  »m-uuss  bereitet,  dass  wir  gerne  den  Dank,  deii 
wir  den  (Jii.-rhen  schulden,  dadurch  abstatten,  da^a  wir  ihnen 
in  den  Her/.en  unserer  Jugend  immer  neue  Verehr ungsstäUeu 
errichten.  Der  Lehrer  des  Griechischen  muss  in  dem  Sinne  ein 
Elitelehrer  sein,  dass  er  eine  höhere  Verpflichtung  empfindet. 
Ein  kostbares  Gut  ist  uns  anvertraut,  und  wir  müssen  ^ver- 
hüten,  dass  sich  der  Wert  desselben  in  unserer  Hand  vermin* 
dere".  Auch  an  uns  ist  die  Mahnung  Horassens  gerichtet:  ^Voa 

twVf'vtfJnnif  Gl  afCft  norftn-na  verseife  nionn^  tcrsaiit  diiirnur  Immer 
mehr  nui«sen  wir  uns  in  das  Studium  der  griechischen  Welt 
vertiefen,  um  die  rciclu-n  Hildungssehiitze,  die  dn  verborgen 
liegen,  immer  vollstiindiiier  zu  li»'i)eii  und  der  hernn wachsenden 
Jugend  zu  vormilteln.  Aber  wir  müssen  noch  meiir  lliun.  Unsere 
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ei^Pin'  BegeisteruDg  für  das  Griechische  müssen  wir  der  .liicvem] 
eiiizupHanzeu  verstehen,  um  uns  in  unseren  Schülern  Bundes- 
genossen zu  erziehen  für  den  Kampf  der  Zukunft  Wir  stehen 
auf  einer  höheren  Warte  als  auf  der  Zinne  der  Partei.  ()u  av 

EvxaOO-a  Cci  jis^/ovia  xivÖtivsoetv.  Wir  haben  als  Beamte  unsere  vor- 
geschriulH-ne  Aufgabe  zu  erlediffen,  aber  wir  haben  uns  auch 

selbst  den  Beruf  erwählt,  weil  wir  ihn  für  einen  nützlichen 
Beruf  hulteu,  und  darum  müssen  wir  mit  doppeliem  Eifer  aus- 
harren in  der  Gefahr,  die  dem  Griechischen  droht.  Von  uns  vur 
allem  wird  es  abhancjen.  ob  die  Freunde  oder  ob  die  Gec;ner  des 
Griechiselieu  siegen.  Das  geistige  Können  der  künftigen  Genera- 
tion hängt  zoni  Theil  nnt  davon  ab,  ob  wir  imstande  sind, 
durch  Wort  und  That  zu  bewirken,  dass  man  der  Jagend  die 
Bildungselemente  di  s  Griechischen  nicht  entziehe.  Auch  wenn 
wir  vou  unseren  früheren  Schülern  hören,  sie  l  itten  das  Grie- 
chische vergessen,  so  darf  uns  selbst  das  nicht  entniuthigen. 
„Es  ist  gut.  Latein  ver^res-sen  zu  haben,"  sagte  einmal  ein 
amerikanis<'lier  Schulfreund  Auch  der  griechische  Unterricht 
hat  seine  V\  irkung  auf  den  Geist  ausgeübt,  und  diese  Wirkung 
bleibt,  wenn  auch  Vocabeln  und  Formen  dem  (iedüchtnisse  ent- 
schwinden. Jeder  Lehrer,  der  seinen  Beruf  ernst  nimmt  und  vom 
höheren  Standpunkte  auffasst,  muss  wissen,  dass  die  Keime,  die 
er  in  die  Seelen  seiner  Schüler  pflanzt,  sich  weiter  entwickeln, 
auch  wenn  der  frühere  Zögling  sich  der  Quelle  nicht  weiter 
bewusst  ist.  Wir  haben  dann  doch  unseren  Theil  zum  geistigen 
Fortschritte  der  künftigen  Generation  beigetragen  und  erringen 
uns  so  „die  wahre  Unsterblichkeit,  wo  die  That  lebt  und  weiter 
eilt,  wenn  auch  der  Name  ihres  Urhebers  hinter  ihr  zurück 
bleiben  sollte". 
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Zur  analytischen  Methode  im  deutschen 

Unterrichte. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  , Deutsche  Mittelschule"  in  Prag  uui  16.  April 

1902  von  Dr.  J.  Wihan. 

Die  Ziele  des  deutschen  Unterrichtes  sind  lange  Zeit  strittig 
gewesen.  Denn  mit  dem  Streite  um  die  Methode  war  die  Frage 
Dach  den  Hauptau^aben  des  matterspraehliehen  Unterrichtes 
an  den  dentsehen  Lehranstalten  auf  das  innigste  Terbnnden. 
Wenn  ancli  Synthetiker  und  Analytiker  Obereinstimmend  das 
Verständnis  unserer  classischen  Literatur  werke  als  Endziel  der 
deutschen  Leetüre  festsetzten,  so  blieb  doch,  wie  Lehmann  in 
seinem  ..Deutsehen  Unterrichte''  ^S.  3)  betont,  die  Fracke  in  der 
Schwebe,  w;*-*  man  denn  unter  Verständnis  einer  rKehtuu«» 
eijgr**ntlich  zu  begreifen  habe.  Seit  dem  Erscheinen  dieses  hoch- 
bedeutenden  erziehuugswisseusehaftlichen  We  rkes  aber  scheint 
der  Kampf  um  die  Methode  und  auch  die  Ziele  des  Unter- 
richtes in  der  Muttersprache  endgilti^  entschieden  jsn  sein.  Die 
Hauptverfeehter  des  lediglich  synthetischen  Lehrverfahrens,  wie 
Räumer^  Phil.  Wackernagel  und  Schräder,  denen  durch  die  Be- 
nennung ^Synthetiker"  eigentlich  zuviel  Ehre  erwiesen  wird 
(vgl.  Lehmann  a.  a.  O.  S.  iiU).  gehören  einer  überwundenen 
Zeit  nn  Di»»  «i^L'^uifte  Krnft  der  analytischen  Richtunn;,  die 
vor  allem  diireh  Hiecke  und  L:i:is  {Ulgebahiil  worden  ist.  hat 
sich  recht  augenfällig  in  der  liekehrung  G.  Wendts  zu  deu  An- 
schauungen der  Analytiker  geoffenbart,  eines  Mannes,  der  in 
seinen  „Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  classischen 
Alterthum"  (Berlin  1884)  den  Grundsätzen  der  synthetischen 
Unterrichtsart  huldige.  Das  Verdienst  Lehmanns  in  der  Oe- 
schichte  der  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes  besteht  aber 
nicht  darin,  dass  er  die  Forderungen  der  Hauptvertreter  der 
analytischen  Richtung  mit  aller  Strenge  aufnahm  und  verfocht, 
sondern  1.  ihre  Ansprüche  an  die  Leistungen  der  Schule  auf 
das  voraussiciitlieh  Erreichbare  einschränkte  und  2.  die  Ziele 
der  deutschen  Leetürc  vi»-]  scbürfer  ins  Auge  fasste.  Hatt« 
schon  Laas  den  Umlaiig  der  von  llieeke  aufgestellten  Gruud- 
sätze  eiugeeiigt,  die  ganz  einseitig  auf  die  lediglich  verstandee^ 
mäßig  Termittelte  Auffassung  dassischer  Kunst  hinarbeiteten 
und  geradezu  auf  eine  Zersetzung  des  Lesestoffes  hinausliefen, 
hatte  er  auch  schon  auf  die  erste  Stufe  des  Verständnisses,  die 
Anschauung,  den  kräftigsten  Nachdruck  gelegt,  so  schied 
Lehmann  aus  den  Forderungen  an  den  Deutschunterricht  das 
kritische  Verstnudnis  aus,  einen  Zweck,  dem  auch  f. aas 
noch  den  Unterricht  auf  der  Oberstufe  hatte  dienstbar  maciieu 
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wolloii.  Seinen  Vorgängern  gegenüber  hielt  Lehmann  die  drei 
Stufen  des  Verständnisses:  die  anschauliche,  die  historische 
\\n<\  dio  kritische  Auffnssnng,  scharf  auseinander  und  beschied 
sich  mit  dem  V^ordriugcu  durch  die  Aiiseliauung,  durdi  die 
£mpfinduDg  hindureh  zum  historischen  Verständnisse  einer 
Dichtung. 

Jeder  Lehrer  des  Deutschen  wird  mit  ganzem  Herzen  der 
Forderung  beipflichten:  ^Bilden  wir  nur  das  Gefühl  für  das 
Richtige  nnd  Große  in  unseren  Schttlem  ans,  das  GefUhl, 
aus  dem  jedes  ästketisehe  ürtheü,  wenn  es  irgendwelchen  Wert 
haben  soU,  hervorwachsen  ninss.  nnd  wir  können  die  Fähig- 
keit und  Fertigkeit  dieses  ürtheils  selbst  getr«  t  der  akademi- 
schen Ausbildung  überlassen."  (A.  ».  0.  8.  4*.).)  ünd  wir  dürfen 
es  mit  Freude  begrüßen,  dass  sich  auch  die  Neuauflage  der 
Instructionen  (für  den  Unterriclit  an  den  Gymnasien  in  Öster- 
reich. Wien  1'U)0)  c'anz  deutlich  auf  Seite  des  nnal vtisehen 
Lehrvert'ahrens  stellt  und  sich  «gleichfalls  in  ihren  P  «irderungeii 
innerhalb  der  gekenuzeichneteu  Gren/,en  hält,  wenn  sie  vor- 
schreibt: „Die  reifere  Jugend  soll  auf  dies^Hr  Stufe  (der  Ober- 
stufe) auch  die  schwierigeren  und  größeren  Meisterwerke  der 
deutschen  Literatur  kennen  lernen  und  auf  sich  wirken  lassen; 
sie  soll  sich  dieser  Wirkung  aber  auch  bewusst  werden,  aus 
selbst  beobachteten  Erscheinungen  anschauend  und  erkennend 
in  das  Wesen  der  Kunstformen  eindringen  und  angeleitet 
werden,  auch  den  Bedingungen  des  Wohlgefallens  am 
Schönen  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Diese  Aufgabe 
führt  naturgemäß  den  Blick  von  den  Schöpfungen  auch  in  die 
VVerkstätte  ihrer  Meister  nnd  weiterhin  zu  den  St röni n n s^en 
der  /i**iten,  untor  dcr^'n  Kinfluss  sieh  ihre  sehöpferische  Seele 
entwickelt  hat."  Wt'nn  dif  Instrm-tionen  bei  der  Behandlung 
umfaugreicherer  W  erkt*.  vor  allem  der  Epeu  und  Dramen,  einen 
synthetisch -analytischen  Gang  vorzeichuen,  so  ist  damit  der 
Versuch  einer  Verbindung  beider  Methoden  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht in  ähnlicher  Weise,  wie  Lehmann  dem  analytischen 
Unterrichtsgange  den  Überblick  Über  den  Zusammenhang 
einer  Dichtung  vorausgeschickt  wissen  wollte.  Allerdings  kann 
^synthetisch"  hier  nicht  in  strengem  Sinne  gebraucht  sein; 
denn  ohne  vorausgegangene  Analysis  kann  es  keine  eigentliche 
Öynthesis  geben.  Um  die  «Schüler  zum  Verständnisse  eines  Dichter- 
%verkes  emporzuführen,  müssen  allgemeine,  also  höhere 
G  esiclitspun  k  te  für  die  Auffassung  des  Besonderen 
gewonnen  werden.  Das  ist  aber  eine  analvtische  Operation. 
Das  Auisteigen  zu  den  Ursat-heu.  zu  den  lltMlinirungeu  des  be- 
sonderen (Geschehens,  mögen  diese  in  der  Uharakteranhige  der 
liaiideliuleü  Personen  oder  in  den  sie  umgebenden  Verhältnissen 
zu  suchen  sein,  das  Hervorheben  der  in  dem  Kunstwerke 
angeschlagenen  Themen,  die  Betrachtung  der  verarbeiteten 
Motive,  das  Erarbeiten  des  Grundgedankens,  das  ist  der  ab- 
stractesten  Form  des  gedanklichen  Gehaltes  aus  dem  Zusammen- 
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hanofe  der  BegebeiilieiLcu  sind  streng  analytische  Denkbethäti- 
«^Ljugeu.  Syatnetiscli  hingegen  wäre  der  Vorgang,  wenn  den 
Schülern  vor  der  Behandlung  des  EunstwerSes  die  höchsten 
and  allgemeinsten  Gesichtspunkte  fClr  die  Betrachtans  an  die 
Hand  gegeben  und  sie  dazu  angehalten  würden,  das  AlTgemeiue 
im  ßesonderu  wiederzuerkennen  and  nachzuweisen.  Ein  8olches 
Verfahren  kaun  aber  durch  die  „Weisungen''  unmöglich  ge- 
fordert sein  und  ist  auch  nicht  gefordert.  Vielmehr  hat  sich 
die  eigentliche  Svnthesis  erst  au   die  Analyse  anzuschließen. 

Welcher  Kduiii  soll  nun  dem  synthetischen  Verfallen  zu- 
gestanden werden  r  Was  die  sogenannten  Synthetiker  fordern, 
unmittelbare  Wirkung  auf  Geist  und  Gemüih  des  Schülers,  6e> 
nuss  des  Kunstwerkes,  kann  und  soll  erst  als  Abschluss  der 
Torausgegangenen  analytischen  Denkarbeit  im  methodischen 
Ganse  des  Unterrichtes  Platz  finden.  Bei  nicht  zu  umfänglichen 
epischen  und  lyrischen  Dichtungen  enipfiohlt  sich  nochmalige 
Vergegenwärtignng  durch  Leetüre  oder  Kecltation.  Für  den 
Schüler  sind  dauii  die  gewonnenen  höheren  Hffrriüe  ais  Aus- 
gangspunkte fVir  die  Auifassung  des  besontieren  Geseheiieiis 
gegeben.  Die  synthetischen  Denküperation»'n  vollziehen  hich  in 
ihm  leicht  und  rasch,  ohne  dass  der  Lehrer  kaum  mehr  ein 
Wort  zur  Beleuehtung  einer  etwa  unverstanden  gebliebenen 
Beziehung  hinzuzufügen  braucht.  JSs  ist  einleuchtend,  dass 
dieses  Verständnis  viel  tiefer,  weil  bewusster,  dieser  Genuss 
viel  edler  und  reicher,  weil  selbst  erarbeitet,  ist  als  jene  Stufe 
der  Auffassung,  wie  sie  den  Synthetikern  als  letztes  Ziel  vor 
Augen  schwebt.  Bei  Dichtungen  gröl^eren  Unifanixes  allerdings 
muss  das  Einheimsen  der  gereiften  Frueut  der  häuslichen  Ar- 
beit der  Schüler  überlassen  werden.  Doch  kann  aueji  hier  die 
Synthese  in  ihr  liecht  treten,  indem  sich  mündliche  Lr<uterungen, 
Eedeübuugen  oder  schriftliche  Arbeiten  an  die  analytische  Be- 
trachtung anknüpfen,  deren  Ausführung  von  den  gewonnenen 
höheren  Gesichtspunkten  auszugehen  hat.  Der  gekennzeichnete 
Vorgang  ist  auch  der  natürliche:  zuerst  inneres  Erarbeiten  des 
Abstracten  durch  Aufsteigen  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
und  darauf  zur  Einüliung  des  Gewonnenen:  die  Anwendung 
der  abstracten  höher^i  Begriffe  auf  das  Besondere,  mit  anderen 
Worten:  Die  Synthest«  l'olgt  naturgemäß  erst  auf  die  Analyse. 

Synthetische  Uenkoperationeu  müssen  sich  in  detn  Schüler 
vollziehen  bei  der  Ausführung  des  häufig  wiederkehrenden  Themas: 
Die  Treue  in  der  deutschen  Heldeodichtung.  Schon  die  diviaio 
des  allgemeinen  Begriffes  der  Treue  ist  ein  Herabsteigen  von 
dem  weiteren  Begriffe  zu  den  apedas.  Aber  noch  ein  weiterer 
Sehritt  nach  abwärts  ist  in  dem  Thema  gefordert:  Das  Er- 
weisen der  tupectts  in  den  einzelnen  Fällen,  in  der  besonderen 
Bothätigung  der  Treue.  Damit  aber  das  Thema  erfolgreich  be- 
handelt werden  kr»nne,  müssen  bei  der  Bespreeliung  der  deutschen 
lleldendichtun«:  durch  analytisches  Vrriahreu  dif  Ih'oritlc:  V'er- 
wandten  treue,  Freundesireue,  V  asaiientreue  gewonnen  und  diese 
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Er!<o]i»'inunsron  unter  (]t^m  liöchst'^ii  Bt'crriti'e  tier  Treue  zu- 
sanimengeiaööt  worden  sem.  Die  Idee  der  Treue  ist  ein 
üüli  lier  höchster  hei  der  Analyse  der  Heldendichtung  zu  er- 
ringender (jesichtspunkt. 

Den  Weff  der  Synthese  muss  aneh  die  Ausführang  des 
Themas  einschlagen,  welches  Lehmann  zur  Behandlung  vor- 
schlägt:  Der  Freiheitsgedanke  in  Schillers  Dramen.  Die  Idee 
der  Freiheit  ist  gewiss  einer  der  höchsteu  und  abstraetesten 
Begriffe,  zu  denen  ein  Schüler  emporgeführt  werden  kann. 
Umso  niisgiebigeren  Erfolg  wird  die  Behandhm«?  dos  Themas 
versprei-b(Mi,  je  mehr  bei  der  Analyse  der  Schiller'schen  Dramen 
dieser  Ciei>ichtspunkt  in  den  Vorder^rrund  geruckt  worden  ist. 

Der  Begriff  der  socialen  Freiheit,  wie  sie  in  den 
„Räubern'^  und  in  „Cabale  und  Liebe"  im  Kampfe  gegen  die 
beengenden  und  erdrückenden  Sehranken  der  Gesellschaft,  der 
Convention,  angestrebt  wird,  hat-  für  die  Besprechung  dieser 
beiden  Dramen  als  Leitmotiv  zu  dienen.  Als  eines  der  höchsten 
Guter  der  Menschheit  wird  die  politische  Freiheit  im  „Fiesko". 
im  „Don  Carlos",  in  der  „Jungfrau  von  Orleans"  und  im  „Teil" 
Terfocliten.  Die  Idee  der  sittlichen  Freiheit  wird  den  Schü- 
lern den  dramatischen  Contiict  im  „Walleii.^tein"  verständlich 
macheu.  Hat  unter  diesem  Gesichtswinkel  die  Betrachtung  der 
Dramen  unseres  Meisters  stattgefunden  —  selbstverständlich 
darf  dies  nicht  der  einzige  und  ausschließliche  Gesichtspunkt 
bleiben  —  erst  dann  kann  in  der  Verwertung  der  errungenen 
Beffriffe  die  Sjnthesis  platzgreifen,  und  dem  Schüler  wird  es 
nicht  schwer  fallen,  die  besonderen  Äußerungen  des  Freiheits- 
dranges in  den  verschiedenen  Beziehungen  iiaeh/nweisen. 

Ein  drittes  Thema,  de^^sen  ersprielJiiche  Bearbeitung  auf 
den  gleichen  Voraussetzungen  beruht,  wäre  der  Nachweis  des 
Zusammenhanges  einer  Dichtung  mit  einer  literarischen  Str<uuung, 
z.  B.  des  „Prinzen  von  Homburg"  mit  den  Bestrebungen  der 
Romantik.  Der  BegriÜ'  des  Roiuantischeu,  die  Tendenzen  der 
Komantiker  sind  das  Allgemeine,  das  Abstracte;  sie  mOssen 
zu7or  den  Schfllem  erschlossen  worden  sein;  mit  Leichtigkeit 
werden  dann  diese  die  gewonnenen  Begriffe  auf  die  rorliegende 
Dichtung  anwenden  und  im  einzelnen  die  Beziehungen  zu  den 
allgemeinen  Merkmalen  der  romantischen  Geistesrichtunn;  .inf- 
deeken;  in  Betracht  kommen  wird  vor  .'illem  der  historisch- 
piitriotisehe  (reist  der  I  )ielitun«jf,  das  trauiueriselie,  nur  auf  Ge- 
fülil  und  lebhafte  Empfindung  Hngeleu;te  ^^  esen  des  Helden, 
die  krankhafte  Erscheinung  des  Traumwaudels  und  Helhehens, 
auf  der  zum  Theil  der  dramatische  Conflict  aufgebaut  ist,  end- 
lich der  ganze  große  Widerstreit  zwischen  den  Forderungen  des 
Herzens  und  dem  strengen,  eisernen  Gebote  unbedingter  Pflicht- 
erfüllung, der  Ausgleich  zwischen  den  Neigungen,  dem  Gefühls- 
le})eu  des  Menschen  mit  der  gebieteriseh  auftretenden  Wirk- 
lichkeit einerseits  und  der  Idee  des  kategorischen  Imperativs 
andererseits. 
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Nachdem  wir  auf  diese  Weise  das  Geltungsgebiet  des  syn- 
thetischen Lehrrerfahrens  im  deutschen  Qnterricnte  abgegrenzt 
und  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  die  Analyse  eine 
unumgänglich  nothwendige  Grandlage  jeder  weiteren  Gedanken- 
arbeit bildet,  müssen  wir  unser  Au^^enmerk  auf  die  sorgfältige 
Ausgestaltung  der  analyti.sclif  n  Methude  lenken.  Dif  folm'nden 
Ausmhruugeu  wollen  nichts  mehr  als  ein  bescheidener  Üeitrag 
dazu  sein. 

Durch  die  £rwäguug,  dass  man  aut  allen  Gebieten  mensch- 
licher Denkthätigkeit  zu  wissenschaftlich  brauchbaren  Begriffen 
nur  auf  dem  Wege  sorgfältigsten  Vergleichens  der  Einzel- 
erscheinungen gelaugt,  bin  ich  auf  den  Gedanken  gefQhrt 
worden,  dass  auch  derächdler  auf  der  Oberstufe  bereits  diesen 
Weg  des  Vergleichens  —  und  das  ist  gewiss  ein  analytischer 
Vorgang  —  geleitet  werden  müsse,  damit  ihm  eines  der  be- 
dt'utsanisten  Mittel  wissensehaftlicher  Forschung  bandg^reelit 
gemacht  werde,  damit  er  da^;  sdion  ühvn  lerne,  was  der  ge- 
wiegte Denker  täglich  und  stündlich  iiaudhabt. 

Gerade  der  Unterricht  in  der  schönen  Literatur  der  Mutter- 
8|prache  empfiehlt  sieh  zu  diesem  Bebufe  aufs  trefflichste.  Hier 

filt  es  nicht,  eine  bestimmte  umfangreiche  Summe  von  £r- 
enntnissen  dem  Schaler  lediglieli  zu  vermitteln,  wie  es  in  den 
Naturwissenschaften  und  den  historisch -geographischen  Disci- 
plinen  der  Fall  ist;  in  diesen  Gegenständen  geht  es  nicht  an, 
die  Schüler  den  mühsamen  Weg.  auf  dem  die  reichen  Erkennt- 
nisse errungen  worden  sind,  noch  einmal  wandeln  zu  lassen, 
obwohl  auch  in  diesen  Fächern  das  AVrgleiehen  einzelner  Er- 
scheinungen, aiiiiiicher  Bedingungen  uud  ähnlicher  Wirkungen, 
nicht  unterlassen  werden  darf.  Ist  aber  das  Hauptziel  des 
deutschen  Unterrichtes  Anleitung  zu  yerstandnisTollem  Genüsse 
hervorragender  EunBtwerke,  so  darf  den  SchQlern  die  Mühe,  die 
sie  zur  richtigen  Auffassung  führen  soll,  nicht  erspart  bleiben, 
gar  erst,  wenn  sie  bis  zum  historischen  Verständnisse  vordringen 
sollen.  Die  künstleriselic  Kntwicklung  eines  Diebtergeistes  lässt  x 
sich  nur  richtig  bcurtlieilen .  w^^vu  ein  Werk  au  dem  anderen 
gemessen  wird.  l)it'  Charakterisierung  einer  literarischen  Strö- 
mung, die  einem  Zeitalter  ein  bestimmtes  Gepräge  verleiht, 
kann  nur  durchgeführt  werden,  wenn  das  Gleichartige  ihrer 
eigenen  Erzeugnisse  und  das  Unterscheidende  gegenüber  der 
vorausgehenden  Geistesrichtung  einerseits  und  der  sie  wieder 
ablösenden  andererseits  erkannt  wird.  Diese  Betrachtungen 
rechtfertigen  durchaus  die  Forderung,  dass  die  künstlerischen 
Erzeugnisse,  welche  den  Gegenstand  des  deutschen  Unter- 
richtes bilden,  nicht  nur  für  sich  allein,  sondern  auch  in 
ihren  Beziehungen  /u  einander  betrachtet  werden  musseu. 

Der  Lehrer  soll  daher,  nicht  nur  vielleicht  nach  Zeit  und 
Gelegenheit,  wie  es  der  Zufall  mit  sich  bringt,  sondern  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten,  zu  genau  abgewogeneu  Zwecken, 
d.  h.  in  methodischer  Weise,  Berührungspunkte  zwischen  Werken, 
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die  miteiimiulor  in  irgendeine  Beziehung  zu  setzen  sind,  auf- 
decken oder  die  bchüier  selbst  auffinden  lassen.  Die  Beziehungen 
können  ni;inni«xfiif*her  Natur  sein. 

Am  leichtesten  wird  sich  der  Schüler  selbst  zur  vergleichen- 
den Betrachtung  zweier  Dichtungen  angeregt  fühlen,  die  ans 
derselben  stofflieben  Grundlage  berrorgewachsen  sind.  Ein  bier 
einscblägiges  beliebtes  Thema  mündlicher  Erörterungen  bildet 
der  Vergleich  zwischen  der  Goethe'schen  und  Enripideisehen 
„Iphigenie",  zugleich  ein  äußerst  fruchtbares  Thema.  Daran 
kann  nicht  nur  Goethe'sche  Kunst  n-^'gcnüber  der  Leistung  des 
griechischen  Meisters  in  ein  voriiu'ilhuftes  Licht  gerüekt.  son- 
dern auch  die  Frage  nach  dem  Unterschiede  antiker  und  mo- 
derner Kunst  aufgeworfen  und  der  bedeutsame  Gegensatz 
zwischen  griechisch -heidnischer  und  christlich- deutscher  Welt- 
anscbanung  in  einer  der  Fassungskraft  der  Sebliler  angemessenen 
Weise  beleuchtet  werden.  Von  Übel  wird  es  gewiss  nicht  sein, 
wenn  der  Lehrer  dnrcb  Hinweise  auf  französische  und  deutsche 
Zwischenglieder,  an  die  sich  Goethe  anzulehnen  scheint,  dar- 
thut,  wie  einzelne  Motive,  in  denen  sich  der  moderne  deutsche 
Dichter  über  den  alten  Griechen  erhebt,  schon  vorbereitet  waren 
und  nur  reiner  und  edler  aus^el'iilirt  worden  sind.  In  Betracht 
kommt  vor  allem  die  innere  L(>sun^  der  Verwicklung,  zu  der 
sich  bereits  Ansätze  bei  Voltaire  hudeii.  das  W'ahrheitsraotiv, 
das  schon  bei  Job.  Elias  Schlegel  angcschlaseu  war,  die 
Hnmanitätsidee  und  endlich  die  Freundschaft,  die  bei  Gotter 
als  Hauptmotiv  behandelt  erseheint. 

Unter  den  gleichen  Gesichtspniild  gehört  die  gesammte 
Übersetzungsliteratur.  Die  Kunst,  sich  in  fremde  Dichterwerke 
einzufühlen  und  sie  au55  dieser  Empfindung  heraus  in  die  eij[]^ene 
Sprache  zu  übertrag;en,  ohw  dass  etwas  von  ihrem  boden- 
ständigen Dut'tf  und  ei<renRrt lijen  Gepräge  verloren  geht,  ver- 
dient auch  in  der  J^chule  Beachtung,  unis(uuehr  als  davon  für 
die  Ubersetzungsthätigkeit  der  Schüler  im  fremdspraclilichen 
Unterrichte  ein  nicht  zu  verachtender  Gewinn  abflllt.  Höchst 
erfreuliche  Ergebnisse  kann  eine  eingehendere  Betrachtung  der 
Homer -Übersetzungen  der  GTittinger  liefern;  hier  kann  der 
Schüler  ein  ernen.  wie  schwer  es  ist,  in  der  eijjenen 

Sprache  die  Naivetät  der  ehrwürdigen  griechischen  Dichtung 
/u  erreichen  od»'r  nur  entfernt  nachzuahmen,  aber  auch,  wie 
man  zu  finer  richtijTpn  Auffassung  des  hümerischen  Zeitalters, 
seiner  Gefühls-  und  Ansebauungsweise  vorzudringen  vermag. 
Der  Weg  aber,  auf  dem  diese  Einsicht  gewonnen  wird,  führt 
nur  durch  ^  eine  sorgfältige  Prüfung  des  Verhältnisses  der 
deutschen  Übertragungen  su  dem  gnechischen  UrbildCt  durch 
ein  sorgsames  Abwägen  ihrer  Wirkungen.  Dass  durch  derartige 
Untersuchungen  in  dem  Schüler  das  Gefühl  für  das  Schöne, 
Kichtige,  wahrhaft  Kunntmäßige  gefördei-t  und  ihm  ein  ästheti- 
scher Wertmesser  in  die  Hand  gespielt  wird,  ohne  dass  man 
ihm  denselben  aufdrängt,  dass  also  in  ihm  der  kritische  Sinn 
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fast  uubewuöst  geschärft  wird,  ist  ein  weiterer  Gewinn,  dem 
zuliebe  der  Lehrer  die  Mühe  jenes  vt  i gl i  ichenden  Verfahren» 
nicht  scheuen  soll. 

Schwienger,  aber  mindestens  ebenso  wichtig  ist  die  Ver- 
folgung gleichgeartoter  Motive,  verwaixlter  (m  stalten, 
ähnlicher  tragischer  Conflicte.  Je  nach  dem  Zwecke,  den 
der  [.oln-pr  im  Auge  hat,  wird  der  Unterrichtsgang  einzu- 
rieiiten  sein. 

I.  Handelt  es  sich  darum,  die  Entwicklung  einer  litera- 
rischen (iattung  den  Schülern  vorzuführen,  so  werden  die 
bedeuisaiusteu  Vertreter  der  Gattung  heranzuziehen  und  in 
ihren  Berahrungen  und  Beziehnnsen  übersichtlich  zu  betrachten 
sein.  Das  bfirgerliche  Trauerspiel  verdient  es  gewiss,  dass  den 
Schüh  1  n  ein  uberblick  über  seine  Geschichte  geboten  werde, 
in  der  Weise  jedoch,  dass  sie  angeregt  werden,  selbst  durch 
Vergleichung  das  Gemeinsame  und  Unterscheidende,  das  Über- 
kommene und  vom  Dichter  Neugeschaffene  aus  den  zur  Gattung 
oeli()r('ii<leii  l)(Mleutsani-tH!i  Werken  herauszuhe))eii,  und  dass 
iWr  Lehrer  ilire  Beobuehtiiugen  berichtigend  und  ergänzend  zu 
einem  knappen  Bilde  der  Entwicklung  des  bürgerlichen  Dramas 
ausgestaltet.  Den  Ausgangspunkt  bildet  Lessings  „Miss  Sara 
Sampson";  ihren  Zusammenhang  mit  dem  englischen  Familien- 
romane muss  der  Lehrer  klarlegen,  aber  von  da  kann  der 
Schüler  selbst  den  W^eg  zur  „Eiuilia  (^ulotti**  und  zu  Schillers 
„Cabale-  und  Liebe"  tinJen.  Einem  begabteren  Schüler  darf 
man  noch  zumuthen,  Hebbels  „Maria  Magdalena"  in  die  Be- 
traehtnnpj  miteinzubeziehen.  Der  Lehrer  ergänzt  durch  Hinweise 
aut  dir  Stürmer  und  Dränger  Lenz  und  Wagner.  Das  Haupt- 
uiK'fiinierk  müssen  hei  der  Ubersicht  über  das  bürgerliche 
Lraiuii  im  X  \  lU.  Jaiirhunderte  die  Fragen  in  Anspruch  nehmen: 
Wie  fasst  der  Dichter  die  Stellung  des  Bürgerthums  zum  Adel 
auf?  Läset  sieh  die  trennende  Kluft  überbrücken?  In  welchem 
Lichte  erscheinen  beide  Theile  der  menschlichen  Gesellschaft? 

II.  Dem  Lehrer  muss  femer  daran  liegen,  seinen  Schülern 
die  geistige,  insbesondere  die  künstlerisclie  Entwick- 
Innsf  der  h e rvorra o-p ndsten  dichterischen  Persönlich- 
keit t-ii  verständlich  /u  machen.  Wie  der  V<^r(ranfr  hiel)ei  ein- 
zurichten  ist,  soll  das  eine  oder  andere  iieispiel  kurz  andeuten. 
Wie  lehrreich  lässt  sich  von  Schillers  „Don  Carlos"  aus  die 
Betrachtung  sowohl  nach  rückwärts  auf  die  Jugendstücke  als 
auch  nach  vorwärts  auf  die  großen  dramatischen  Schöpfünjpren 
ausdehnen!  Der  Ideengehalt  weist  noch  zurück  in  die  Zeit 
jugendlicher  Begeisterung  für  Freiheit  und  Freundschaft,  die 
sich  über  die  trennenden  Sehranken  der  Gesellschaft  hinweg- 
setzt, die  Form  aber  leitet  bereits  zu  den  Meisterwerken  in 
Jamben  hinüber.  Und  die  Entsteh nnrrs'rreschichte  selbst  h'brt 
uns,  wie  sich  dei-  Dichter  aus  dem  Kreisr  der  Familieutrugüdie 
heraus  zum  groUen  socialpolitischen  Trauerspiele  erhebt,  ein 
Fortschritt,    welcher   allerdings  der  Einheitlichkeit  der  Dar- 
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stelluTif?  Eintracr  grethan,  dafür  aber  die  Bedeutsamkeit  der 
Haudluug  uiieudlicii  gesteigert  und  dcreu  tragischen  Gehalt 
vertieft  hat.  Gestattet  es  auch  nicht  die  Zeit,  einen  ein- 
gehenderen Vergleich  zwischen  der  Schöpfung  Schillers  und 
seiner  Quelle,  einer  Noyelle  S.  Reals,  anzustellen,  so  kann 
doch  der  Lehrer  durch  Winke  zeigen,  wie  der  Dichter  den 
Rahmen  der  Quelle  gesprengt  hat,  indem  er  dem  Ganzen  einen 
bedeutsamen  politisclien  Hintergrund  verlieh  nnd  so  die  0e* 
stalten  und  Begebenheiten  auf  einen  ganz  anderen  Boden 
stellte. 

Das  vergleichende  Verfahren  i-t.  um  ein  weiteres  Beispiel 
der  angedeuteten  Art  /.u  kenn/eichnen,  von  Wichtigkeit,  wenn 
es  gilt,  die  Reformen  Lessingä  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Schauspiels  zu  würdigen.  Lessiugs  Verdienste  lassen  sich  auch 
nicht  annähernd  richtig  crmessen,  wenn  nicht  wen^stens  in 
den  H«ipteagen  cl«^h.  Dr.ma  .d«r  Frozen,  gegen 
das  die  Literatorbnefe ,  noch  mehr  aber  die  Hambureische 
Dramaturgie  ankämpften,  charakterisiert  worden  ist.  Da  an 
unseren  humanistischen  Lehranstalten  Werke  der  französischen 
Literatur  nicht  in  der  T'rsprache  rrelesen  werden  können,  ein 
•  Mangel,  der  j^ewiss  scIifHi  von  vielen  empfunden  wnrden  ist, 
so  werden  die  Muster  kr  iiischer  Analysen  in  der  Hambnro;isrli('u 
Dramaturgie,  die  Analysen  der  Serairarais  (I.  10 — 12;,  der  Zaire 
(I.  If) — 16),  der  Merope  ^^I.  36—50)  von  Voltaire,  der  Rodogune 
(1.  29 — 32}  Ton  Corneille  eine  ausgezeichnete  Handhabe  bieten, 
nm  den  Schülern  das  Verstöndnis  für  den  Kampf  Lessings  gegen 
die  Franzosen  zu  erschließen.  Ohne  eine  anschauliche  Gegen- 
überstellung der  Auffassung  des  Tragischen  und  der  drei  Sin« 
heiteu  bei  den  französischen  Cl;i«?sikern  und  hei  Lessing,  der 
sich  den  Begritl  der  Tragödie  von  Aristoteles  heriiberholt,  bleibt 
jener  heftige  Streit  für  den  Schüler  ein  biolies  Gezänk  um 
Worte. 

III.  Den  beiden  gekennzeichneten  Gesichtspunkten,  von 
denen  ans  der  We^  des  Yer^leichens  nothwendig  oder  doch 
sehr  rathsam  erscheint,  reiht  sich  noch  ein  dritter  an;  es  kann 

dem  Lehrer  dämm  zu  thun  sein,  den  Schülern  zu  verdeutlichen, 

in  welcher  Weise  verschied<MU'  dicht  erlsche  Individuali- 
täten an  ein  und  dasselbe  Problem  herantreten  oder 
ein  und  dasselb»»  Motiv  verwerten.  Mtiston«?  wird  der 
Schüler  auf  diesem  Weg«'  mit  den  rrrolM  U  Prol)lt'ni(;n  unserer 
classisehen  Diclitung  überhaupt  erst  bekannt,  und  die  Fähig- 
keit, einzelne  Motive  aus  dem  Zusammenhange  der  Hegeben- 
heiten zu  scheiden,  muss  ihm  auch  erst  durch  Übung  vermittelt 
werden.  Die  hohen  Probleme  der  Humanität^  Bildnng,  Freiheit 
haben  unsere  größten  Dichter  beschäftigt.  Das  EVangelinm 
unvoreingenommener  Nä'  lisieDliebe,  edler  nnd  reiner  Mensch- 
lichkeit, der  Achtung  der  Menschenwürde,  das  Lessing  in  sei- 
nem „Nathan",  Goethe  in  seiner  „Iphigenie'',  Schiller  im  ..Don 
Carlos"  verkündet  haben,  muss  auch  in  die  jugendlichen  Herzen 
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dringen,  and  es  wird  hier  umso  lauteren  Wiederhall  finden,  je 
mächtiger  diese  Saiten  dui'ch  die  einhellige  Betrachtung  der 
drei  Kunstwerke,  die  auch  zeitlich  einander  nahe  liegen,  ange« 
schlagen  \vi'rden.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Segnungen  einer 
gesunden  ('ultur  und  dem  düsteren  Geiste  der  Barbarei  wird 
eine  Brücke  sehlagen  von  der  Goethe'schen  ..Iphifrf'Tiie''  zu 
Grillpurzers  ,,Goldenem  \  lies".  Der  Coiiiiict  zwischen  der  stren- 
gen l'tii eilt  der  Priesterin,  der  Gottgesandten,  der  lleldenjuugtiau 
und  den  Neigungen  der  eigenen  Brust  ist  der  Faden,  der  von 
Goethes  ^Iphigenie"  und  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans"  zu 
Grillparzers  „Hero'^  und  Kleists  „PenthesUea"  leitet.  Wie  reizend 
ist  es,  diese  vier  jungfräulichen  Heldinnen  im  Geiste  neben- 
einander zu  stellen,  ohne  dass  man  an  die  Frage  auch  nur  rührt, 
inwieweit  die  eine  Gestalt  für  die  andere  vorbildlich  gewesen  ist! 

Wenn  wir  nun  die  an  unseren  Beispielen  f^ewonnene  Er- 
falirung  venillgemeinern,  so  können  wir  5?aq;en,  dass  die  ver- 
schiedenen Gegenstände  der  Betrachtung,  indein  sie  y.ueinauder 
in  Beziehung  gesetzt  werden,  oft  erst  in  das  rechte  Licht  treten 
und  im  Vorstelluugskreise  des  Lerueuden  nicht  nur  die  ihnen 
zukommende  Stellung,  sondern  auch  einen  festen  Zusammen- 
hang gewinnen.  Die  Appereeption  wird  so  dem  Schüler  durch 
den  ganzen  Lehrvorgang  erleichtert  und  damit  auch  die  ge- 
dächtnismäOiffe  Bewältigung  des  Lehrstoßes.  Abgesehen  Yon  der 
Erfahrung,  aass  die  Schüler  bald  mit  Begierde  selbst  solchen 
Beziehunpfen  nachspüren,  wie  sie  hier  angedeutet  worden  sind, 
spricht  iKx  h  eine  Erwägun^^  sehr  gewichtiger  Natur  für  das 
vergleichendf  Verfahren  im  Hetriebe  des  deuti>ehen  Unterrichtes. 
Wenn  bei  der  stetigen  Vermehrung*  der  Forderungen  an  die 
Schule  die  Gediegenheit  der  durch  sie  Termittelten  Bildung 
nicht  verloren  gehen  soll,  muss  durch  Vertiefung  des  Unter- 
richtes der  drohenden  Seichligkeit  entgegengearbeitet  werden. 
Diesem  Bedürfnisse  konnnt  die  vergleichende  Behandlung  der 
deutschen  Leetüre  in  einer  die  aufgewandte  MUhe  reichlich 
entschädigenden  Weise  entgegen. 
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Zur  Methodik  und  Lernstoffvertheilung  beim 

griechischen  Grammatikunterrichte  in  der 
Iii.  und  IV.  Classe  des  Gymnasiums. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  .F^ikowiner  Mittelschule"  in  Czemowitz  von 

l^rof.  Romuald  Wupzer. 

Bei  dem  jetadgen  Stande  der  Frage  über  die  Berechtigaug 

des  Griechischen  an  unseren  Gymnasien  dürfte  es  nicht  nn- 
anj^pmessen  sein,  eine  zusammenfassende  Umschau  zu  hulten 
über  das  ganze  Ciehiet  des  griechischen  (Tramniatiknnferrichtes. 
um  vor  allem  jener  uuabweislicheii  Ttlicht  nachzukoiimien ,  die 
uns  obliegt,  nämlich  genauer  zn  sehen,  wie  es  mit  der  Didaktik 
und  Methodik  dieses  Unterrrichtes  stehe,  und  zugleich  den 
rechtfertigenden  Nachweis  zu  führen,  ob  denn  wirklich  unsere 
grammatisclie  Unterrichtsmethode  auf  einem  solch  veralteten 
Standpunkte  stehe,  dass  sie  zu  den  in  jüngster  Zeit  gang  ond 
gäbe  gewordenen  Angriffen  berechtige  oder  nicht,  üna  wer  Ton 
uns  wüsste  nicht,  dass  die  Mehrzalil  unserer  Gegner  bei  der 
laienhaften  Unkenntnis,  mit  der  sie  ttberhanpt  der  Berechtigungs- 
frage des  Griechischen  am  Gymnasium  entgegentreten,  den 
Hauptgrund  für  die  angeblichen  schwachen  Erfolge  im 
Griecln55ehen  nur  ix<'ra(le  in  dem  suchen,  was'  in  der  Hund  der 
Lehrer  lie<:t.  ni'intlich  in  der  Methode?  Die  Methode  beim  An- 
fangsuntei-riclite  sei  bi-liIecVit,  sie  entspreche  nicht  d(?n  heutigen 
Grundsätzen  modernen  ( u  aiamatikunterrichtes,  am  bewege  sich 
viel  zu  viel  in  systematischem  Schabionisieren,  sie  verfolge  zu- 
sehr  das  Bestreben ^  nnr  in  Formen  za  drillen,  und  fl^rbOrde 
das  Gedächtnis  der  Knaben  mit  unnöthigem  Ballaste  von  Einzel- 
heiten und  Besonderheiten  der  Formenbildung.  Da  aber  ferner 
ein  solches  Einpferchen  und  schablonenhaftes  Drillen  das  junge 
Hirn  verwirre,  so  sei  es  ja  auch  leicht  begreiflich,  dass,  wenn 
es  zur  Leetüre  der  Schriftsteller  kommt,  die  zum  Verständnisse 
derselben  nothwendige  Forraenkenntnis  eine  erhebliche  Unsicher- 
heit aufweise,  und  die  weitere  Folge  hievon  sei,  das^?.  an- 
statt (lern  eigentlichen  Hauptzwecke  des  Grieehischen  am  ( H)er- 
gynuiasium  zu  genügen,  nämlich  durch  eine  Ihitte  Lei-tiii-e  die 
Schüler  dem  Verständnisse  der  griechisclien  Autoren  zuzutühren 
und  den  geistigen  Bilduugsiuhait  derselben  auf  die  Schüler  zu 
Ubertragen,  diese  vielmehr  einen  wüsten  Tummelplatz"  für 
grammatische  Übungen  imd  Wiederholungen  der  Formen  ab^ 
geben  mttssen:  und  so  komme  es,  dass  das  durch  das  Griechische 
geforderte  hohe  Ideal  classischer  Bildung  nicht  einmal  annähernd 
erreicht  werde.   So  bestechend  für  den  Laien  derlei  Vorwürfe 
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auf  den  ersten  Augenblick  erseheinen  mdgeiif  so  kann  denfielben 

leicht  die  Spitze  ubgebrochnu  werden,  wenn  wir  uns  zunächst 
vergegenwärtigen,  was  für  die  Methodn  dos  griecliischen  An- 
fangsunterrichtes ira  Laufe  der  Zeit  geschehen  ist.    Wir  be- 
schränken uns  hier  zuiiiiehst  auf  eine  nähere  Betrachtung  des 
griechischen  Inaiumutikuuterrichteij  in  der  III.  und  IV.  Classe. 

Sehen  wir  nun  einmal  des  näheren  zu,  wie  die  Sache  sich 
wirklieh  und  in  ihrer  genetischen  Entwicklung  verhält  Seit^ 
dem  üherhaupt  griecbische  Grammatik  ein  LehrgegensUnd  an 
den  Gymnasien  ist,  hat  man  'stets  das  Bestreben  gezeigt,  soviel 
wie  möglich  Bedingungen  zu  schaffen,  welche  die  Erleichterung 
und  Vereinfachung  dieses  Unterrichtes  möglich  machen  sollten, 
tji-hon  länr^st  ist  man  «Invou  abgekommen,  mechanisch  und  ohne 
eine  richtige,  den  höiieren  Zweck  des  griechischen  Unterrichtes 
berücksichtigende  Auswahl  des  zu  erlernenden  grammatiRcheu 
Steiles  vorzugehen.  Streng  genommen  wird  schon  mehr  als  ein 
halbes  Jahrhundert  an  der  Methodik  des  grieehisehenOrammatLk'- 
ttnterrichtes  gearbeitet.   Allerdings  hat  es  anfangs  auch  an 
Versuchen  nicht  gefehlt,  die  nun  nach  so  langer  Zeit  näher 
besehen  ihren  experimentellen  Charakter  nie  verleugneten  und 
mit  demselben  sogar  eine  Zeitlang  ihr  Dasein  fristeten.  Aber 
der  Widerstreit  der  Geister  liatte  aueli  auf  diesem  (rebiete  erst 
nach   und   naeh  Klärung   gesehafVen    und   die  Methodik  des 
griechischen  Unterrichtes  auf  eine  sicherere  Bahn  gelenkt.  Die 
Epoche  grammatischen  Denkens,  wie  sie  durch  Kühner  und 
Krüger  vertreten  war,  war  dahingegangen  und  ein  erfriseheu- 
der  Zug  wehte,  wie  auf  anderen  G^ieten,  auch  hier  zugleich 
mit  den  bewegten  Tagen  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Der  Wendepunkt  im  Hereinbrechen  einer  neuen  Zeit  fQr  die 
Methode  des  griechischen  Grammatikunterrichtes  ist  gekenn- 
zeichnet durch  das  Erscheinen  der  griechischen  Schulgrammatik 
von  Gcorsr  Curtius.  In  ähnlichem  Streite,         »'inst  z\^^schen 
der  Perframenischen  und  Alexandrinisclu'n  Seiiule,  ob  Anomalie 
oder  Anuliigie  in  der  Erklärung  der  sprachliehen  Ersclieiuungen 
maligebend  sein  solle,  hatte  Georg  Curtius  gegen  Krüger  den 
Kampf  mit  Erfolg  durchgefochten  und  die  Oberhand  behalten, 
indem  er  die  Ergebnisse  der  yergleichenden  Sprachforschung 
zum  Aufbaue  seines  grammatischen  Systems  heransog  und  so 
eine  bedeutende  Vereinfachung  des  griechischen  Grammatik- 
unterrichtes hervorrief  und  zustande  brachte.  Zwar  schlug  der 
Dialectologe  Ahrens  einen  ganz  eigenartigen  Wejr  um  dieselbe 
Zeit  ein.  „Dn  nämlich  nach  seiner  Ansicht  in  dfr  Lrnechisclien 
Literatur  anfangs  die  Mannigtali igkrit  der  Dialekte.  luiehher 
erst  die  Kinlieit  des  Atticisnins  sicli  Bahn  brach,  da  ferner 
die  griechische  Literatur  im  Anfange  ihrem  Charakter  nach 
bis  zum  peloponnesisehen  Kriege  wesentlich  eine  poetische  war, 
nach  dieser  erst  eine  prosaische,  so,  meinte  er,  sei  der  Anfaugi^- 
unterricht  im  Griechischen  auch  nur  mit  Homer  möglich, 
Homer  sei  der  geeignetere  Factor  für  den  Anfangsunterricht 


Znr  Methodik  und  Lernttoffvertbeiiung  etc. 


307 


als  Xcnophon,  weil  riip  Homerisclie  Formenlehre  iiatur^omäß 
als  die  ältere  vorausgehe.'  Es  hat  sich  nun  diese  Methode 
auch  wirklich  durch  einen  recht  langen  Zeitraum  in  Hannover, 
wo  eben  Ahrens  wirkte,  und  in  Schuipf'orta  erhalten.  Aber  da 
war  es  auch  GurtixiB,  der  gegen  Ahrens  auf  die  Gefahren  nnd 
Schwierigkeiten  hinwies,  die  es  bringen  würde,  dem  Unterrichte 
den  Homerischen  Dialect  zur  Grundlage  zu  machen,  nn,d  dessen 
besonderes  Verdienst  war  es,  darauf  zuerst  hingewiesen  zu  haben, 
dass  der  einfache  reine  attische  Dialect  den  Mittelpunkt  des 
graniTimtischen  AnfanE^sunterrichtes  bilden  müsse.  „Für  den 
AntViiiui  t nieintp  Curtius.  ..bilde  die  Bewep^lichkeit  und  ManiiiL''- 
faitigiieil  der  Hoiueri^rlieri  Formen  ein  schwer  zu  überwinden- 
des Hindernis,  derselbe  müsse  zuerst  eiuen  festen  Boden 
betreten.'^ ') 

Aber  auch  die  Forderungen  der  Cortius'schen  Grammatik 
waren,  wie  die  praktischen  Ergebnisse  erwiesen  hatten,  doch 
noch  zu  weitgehend.  Nach  und  nach  machte  man  es  sich  daher 
zur  besonderen  Aufgabe,  soyiel  als  möglich  den  griechischen 

Grammatik  Unterricht  zu  vereinfachen  und  den  Lernstitfi*  zu 
vermindern;  dies  erfolgte  zu  Anfang  der  Arhtxiger- Jahre  mit 
der  Revision  der  älteren  preul)isciien  Lehrpläne.  Sobald  man 
als  das  holie  und  letzte  Ziel  des  giiechisclien  Unterrichtes  am 
Gymnasium  die  Leetüre  des  Bedeutendsten  aus  der  classischen 
poetischen  und  prosaischen  Literatur  anzusehen  begann,  so  er- 
fuhr auch  nach  und  nach  die  Methode  des  grammatischen 
Anfangsunterrichtes  große  nnd  eingreifende  Änderungen.  Um 
diesem  hohen  Ziele  zu  genfigen,  suchte  man  deu  Grammatik* 
Unterricht  immer  mehr  in  &n  Dienst  der  Leetüre  zu  stellen, 
und  so  traten  sogar  ganz  verneute  ÄTiderungen  in  der  Methode 
zntaire.  Die  extremste  Iviehtunu;  ist  durch  den  Versuch  von 
Gronau  nnd  Baltzer-j  in  jüngster  Zeit  vertreten,  deren  Ver- 
iahreu  durin  gipfelt,  dass  „der  Elementurunterriclit  von  vorn- 
herein an  Xenophons  Anabasis  angeschlossen  werde,  so  dass 
(iberhaupt  ein  systematischer  Grrammatikunterrieht  gänzlich  auf- 
höre, die  Erlernung  der  Verba  und  Yerbalformen  nur  nach  der 
Häufigkeit  des  Vonkommens  zunächst  in  der  Anabasis  geschehe." 
£inen  Mittelweg  schlug  vor  diesen  La tt mann  ein,  indem  er  den 
systematischen  Vorgang  im  grammatischen  Lehrstoffe  mit  der 
inductiven  Lesestückmethnde  verbindet,  po  dass  er  die  Einübung 
der  Declination  und  Cüujugation  noch  au  Einzelsätzeu  zulässt, 

1)  y<r\.  Curtiua:  Jahns  Jahrb.  1853,  LXVII.  1.  S.  1—81  (R.  cension  von 
„Ahrenn.  Formenlehre  de»  Homerischen  und  attischen  Dtalects.  IS-VJ")  und 
P.  Dt'ttwt  iler  in  Bauuieiator^  „Handbuch  der  Kr/.if'1inn<T«-  und  L'ntenicht.«- 
lehre',  iX.  H.  Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen  Lehrlacher,  VI.  Abthlg. 
Griechisch,  S.  17  und  19. 

-)  In  r],>n  Proj^r.mi uion  des  ProjfymnaHiuius  in  Sf'hwffz  v^n  l'ir  (5ro- 
nau:  ^Kin  Vcisucli  zur  Änderung  des  griechischen  Unterrichts  1."  uiid 
von  M.  Baltzer:  „Weiterer  Bericht  über  deu  im  Jahre  Ib'JÜ  begonnenen 
Versuch  zur  .\nderang  des  ipriechischen  ünterrichta*.  vgl.  auch  Oettweiler 
a.  a.  0.,  ä.  19  E 
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hingegen  für  das  zweite  Vierteljaiir  .schou  den  Übergang  zur 
Leetüre  eines  einl'aeliea  zu^ajumeuhängeuden  Stückes  im  origi- 
nalen Griechisch  für  erwünscht  sieht 

Ziemlieh  gleichzeitig  hat  sich  such  bei  uns  in  Österreich 
das  Bestreben  gezeigt,  eine  dem  Geiste  unseres  ausgezeichneten 
Organisatiousentwurfes  für  Gjmnasieii  entsprechende  Refor- 
uierung  des  griechischen  Grammatikunterrichtes  im  Anschlüsse 
an  Ourtiiis*  Sclinl^rammatik  anzubahnen.  So  hat  vor  allem 
H.  Bonit/,  in  zahlreichen  Artikeln  dt»r  Zeitseh rilt  für  öster- 
reichische Gymnasien"  die  Grundsätze  einer  methodischen  He- 
haudlung  d»>s  Griechischen  im  allgemeinen  zuerst  entwiekelt, 
nach  welchen  sich  die  Lehrer  uocli  heute  zu  halten  haben. 
Aber  auch  hier  machte  sich  bald  das  Bedürfnis  nach  Verein- 
fachung des  UnterriehtsTerfahrens  überhaupt,  sowie  besonders 
nach  Verringerung  des  Lernstoffes  mit  Rücksicht  auf  die  Leetüre 
und  nach  Entfernung  unnützen  Ballast«  ms  dem  grammatischen 
Lernstoffe  geltend;  und  ein  Beweis  für  die  Anerkennung  der 
Thatsache,  dum  für  den  fjriechischen  Unterricht  eine  Vermin- 
derung sowie  eiüe  übersiehtliehere  Anordnuiiir  des  Lehrstoffes 
eine  durchwegs  uuaüweisbare  Forderung  sei,  ist  la^  Erscheinen 
der  neuen  Bearbeitung  der  Curtitis'schen  Granniiatik  durch 
Wilhelm  v.  Härtel,  sowie  auch  die  „Griechische  Schulgram- 
matik'' yon  Valentin  Hintner.  Die  Methode  und  den  Vorgang 
der  Erklärung  und  Einübung  grammatischer  Erscheinungen 
näher  bestimmt  und  in  sichere  Bahnen  gelenkt  zu  haben,  ist 
ein  Verdienst  der  schon  lange  bei  uns  eingeführten  und  wieder- 
holt neu  aufgelegten  Übungsbücher  von  K.  Sckenkl  und 
V,  Hintner.  Auf  Grund  einer  riehti^en  Verwertung  schon 
vorher  gesammelter  Erfahiungen  sowie  auf  (Trundlage  und  im 
Anschlüsse  un  die  eben  genannte  neu  erschienene  (jirammatik 
von  Curtius- Härtel  baute  sich  zugleich  eine  Methodik  des 
grammatischen  Unterrichtes  auf,  die  in  A.  Scheindlers  Tor- 
züglichem  Buche  „Methodik  des  griechischen  Unterrichtes",  im 
allgemeinen  wie  im  einzelnen  genau  ausgeführt,  gewissermaßen 
neu  festgele^r^  wurde.  Denn  noch  vor  Erscheinen  dieses 
Buches  hat  sich  schon  ein  praktisches  Verfahren  in  der  Art 
und  Weise  der  Benutzung  und  l^ehandlnnnr  der  griechischen 
Graitiuiatik  heraus^^ebildet  (ich  denke  da  an  die  praktiselie  Päda- 
gogik von  .Andreas  v.  Wilhelm)  und  das  von  Öcheindler  genau 
gekennzeichnete  Verfall  reu  hat  viele  Jahre  vorher  wenigstens 
in  seineu  gröberen  Umrissen  auch  Eingang  in  die  Gymnasien 
KiederSsterreichs  gefunden.  ^) 

Die  wichtigsten  Grundsätze  und  Mittel  für  die  Methodik 
des  griechischen  Grammatikunterrichtes  fasst  Scheindler  ku> 


')  Hier  j^fflenkt  der  Vortraj^ende  der  ihm  bei  Roiner  anflinglichen 
Lehrt hiitigkeit  am  k,  k.  OWfrgymmvsiiun  der  Benedictiner  in  Melk  iiu 
Jahre  1882/83  durch  den  damaligen  Professor,  jetzigen  Director  und  Schnl- 
rath  P.  Hermann  f-l brich  boim  griechischen  Unterrichte  in  der  Iii.  Claase 
zutbeii  gewordenen  Unteraiiiltzung. 
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sanimeu  1.  in  der  Klarheit  der  Apperception ,  d.  h.  in  der 
Kunst,  den  Lerustoff  so  zu  wählen,  duss  der  Schüler  leicht  au 
schon  vorhandene  Vorstellungen  und  Vorstellungainftsseti  eine 
Anknüpfung  findet;  dann  2.  in  der  zufol^  der  Apperception 
geweckten  Selbstthatigkeit  des  Schülers  beim  Unterrichte  und 
in  dem  biemit  verbtumenen  Selbstßndeu;  femer  8.  in  der  Be* 
harrung  der  Vorstellungen  im  Gedächtnisse,  wozu  als  besonders 
kräftiges  Mittel  die  VViederlitiluiig  dient;  4.  in  der  Übung  durch 
das  rbuugsbuch,  welche  dazu  dient,  den  Lernstoli'  zu  verarbeiten 
und  ein  sicheres  Behalten  de«  Erlernten  zu  verwirklichen. 
Ein  iür  den  jxriechischen  (i  ramniatikunterricht  besonders  wich- 
tiges  Mittel  kommt  aber  ö.  in  der  Forderung  hinzu,  dasa,  bevor 
eine  grammatisehe  Erselieinnng  klar  erfasst  ist,  auch  Er> 
kenntnis  des  Verhältnisses  derselben  zu  alleemeinen  Sprach- 
gesetzen Toraosgehe.  Dieses  letztgenannte  Mittel  erweist  sich 
als  das  vornehmste;  es  birgt  nämlich  in  sich  das  wertvolle  Gut 
jener  gehobenen  Intelligenz,  die  beim  Schüler  dadurch  erreicht 
wird,  aaRS  er  hier  seinen  Sinn  für  die  historische  Betrachtung 
der  Sprachen  zu  entwickeln  beo-innt.  Bekanntlich  kann  dieser 
durch  kriiu'  andere  Spraclie  schneller  und  einfacher  geweckt 
werden  als  durch  die  griechische.  Denn  gerade  dadurch,  dass  der 
Schüler  an  den  grammatischen  Einzelerscheinungen  in  einer 
Art  sinnlicher  Wahrnehmung  beobachten  lernt,  wie  die  Sprach- 
formen sich  entwickeln  und  wie  sie  entstehen,  nimmt  er,  ohne 
es  zu  merken,  eine  große  Zahl  von  Stützpunkten  für  die  Er- 
kenntnis der  Sprachgesetze  zu<;leich  in  sich  auf.  Dadurch  wird 
das  Verständnis  für  die  entwickelte  Form  noch  mehr  geübt 
und  der  Verstand  überhaupt  geschärft,  ja  auch  das  Sprnch- 
bewusstsein  recht  geweckt  und  verfeinert.  Und  man  könnte 
beinahe  mit  Fug  und  Keeht  ausrufen:  Eine  Sünde  wäre  es 
gerauezu,  sollte  die  Methodik  des  griechischen  Unterriehtea 
diese  so  wichtige  Seite  ihres  Verfahrens,  nämlich  die  Weckung, 
Förderung  und  Vertiefung  des  Verstandes  durch  die  historische 
Entwicklung  sprachlicher  Formen  und  allgemeiner  Sprach* 
^0 setze  ohneweiters  aus  der  Hand  eeben  und  darauf  yerzichten. 
Doch  kann  dieses  Mittel  nur  dann  die  rechte  Anwendung  finden, 
wenn  am  f? yj^tematischen  Vorgange  im  Gramraatikunterrichte 
festfrehalten  wird:  aber  auch  iu  diesem  Falle  soll  und  rnnss  ein 
Übermaß  derartigen  Erklärens  vermieden  werden,  es  soll  uur 
dann  herangezot^en  werden,  wenn  es  zur  Erklärung  sprachlicher 
oder  grammatischer  Erscheinungen  unumgänglich  nolhwendig 
ist,  wenn  dadurch  eine  leichtere  und  sicherere  Aneignung  der 
Formen  natürlich  im  entsprechenden  Verhältnisse  zurTassuugs- 
kraft  des  Tertianers  erreicht  werden  soll.  Die  Einsicht  und 
die  Erkenntnis  des  Baues  der  Sprache  nach  den  Grundsätzen 
der  Grammatik  kann  dabei  immer  bestehen,  schon  deswegen, 
wpil  ja  diese  Erkenntnis  im  Griechischen  sich  als  leichter  dar- 
stellt; es  handelt  sich  nämlich  hier  nicht  wie  in  der  I.  Classe 
um  die  unvermittelte  Einführung  in  ein  fremdes,  bisher  dem 


Digitized  by  Google 


310 


Romuald  Würz  er. 


Zöglinge  ganz  unbekanntes  Spraehgebiet«  sondern  das  ans  dem 

Latein  schon  erworbene  Rüstzeug  grammatischer  Terminologie 
und  die  bereits  gewonnene  Erkenntnis  des  lateinischen  Sprach- 
baues schließen  auf  Grund  vieler  Stützpunkte,  welche  die  Ge- 
legenheit bieten,  roti  Rekanntein  auszugehen,  eine  gewisse 
Vereiiifaehung  der  Methode  von  voruherein  mit  in  sieh  und 
setzen  iuemit  eine  erleichterte  Einführung  in  das  systematische 
Element  einer  Sprache  voraus.  M 

Alle  diese  Mittel  und  Grnnasätze  der  Methodik  dienen  aber 
aneb  dem  allgemeinen  and  hdebsten  Zwecke  des  grieebiseben 
Unterrichtes;  sie  bahnen  den  Weg  znr  Lectttre,  durch  welche 
für  die  Aneiffoung  und  Sicherang  des  Bedeutendsten  aus  der 
griechischen  Literatur  gesorgt  werden  soll;  sie  arbeiten  nämlich 
vor  für  eine  Vorbereitung  auf  die  Leetüre  und  Einführunfj  in 
diese.  Weil  dies  aber  der  allernächste  Zweck  des  grammatischen 
Unterrichtes  in  der  III.  und  IV.  Clause  ist  —  nämlich  die  Vor- 
bereitung auf  die  Leetüre  —  so  muss  der  Gramnratikuiiterricht 
in  der  Wahl  des  Lernstoffes  und  in  seinem  gauzeu  iauereu  Lehr- 
Torgange  auch  vornehmlich  auf  die  Lectfire  Rücksiebt  nehmen. 
Es  erwächst  also  der  Methode  des  griechischen  Elementarunter- 
richtes eine  doppelte  Aufgabe  in  Bezug  auf  ihre  Vereinfachung, 
und  zwar  besteht  diese  einerseits  darin,  dass  der  innere  Vor- 
gang bei  der  Erklärung  der  grammatischen  Erscheinungen  durch 
Zubilft'iiulime  jener  obfreuannten  Mittel  erleichtert  und  verein- 
faclit  wt'rdt';  andererseits  besteht  sie  in  einer  entspf»'eliHnden 
Begreij/ujig  und  Beschränkung  des  Lern.stoües,  indem  dieser 
so  gewählt  werden  muss,  dass  er  zunächst  das  berücksichtigen 
soll,  was  in  der  unmittelbar  im  Obergymnasiura  sich  anschließen- 
den Leetüre  vorkommt;  nur  das  l^othwendige ,  Wesentliche 
und  für  den  Tertianer  Regelmäßigste  soll  vornehmlich  den 
Lernstoff  des  Anfangsunterrichtes  bilden.  Man  hat  sich  dabei 
stets  gewissenhaft  zu  fragen ^  was  regelmäßig  und  dabei  noth- 
wendig,  was  regelmäßig,  aber  selten  und  daher  entbehrlich  ist. 
was  regelmäßijr  und  selten,  aber  doch  nothwendig  ist,  und 
endlich,  was  uuregelmäßif]^  und  selten,  daher  auch  ganz  ent- 
behrlich, was  zwar  unregelniälji<r,  aber  häufig,  daher  unent- 
behrlich ist.  Darüber  nun,  was  aus  dem  Lernstoffe  ausge- 
schieden und  überhaupt  erst  der  LectUre  überlassen,  was  aus 
dem  Lernstoffe  der  IIL  Glasse  ausgeschieden,  hingegen  dem 
der  IV.  Classe  überwiesen  werden  soll,  ist  zum  großen  Tbeile 
in  jüngster  Zeit  eine  erfreuliche  Ü be r •> i  n s i  i mm u n g  erzielt 
worden,  und,  wie  gesagt,  der  zweite  Theil  der  Methodik  von 


^'  y^j].  1 1.  ttweiler  a.  a.  0.,  S.  32  ft".  und  Instructionen  vom  .Tahre 
IHM,  >.  \-  lUOd,  S.  i'i^J):  „Der  rmstand.  diiss  dixs  (Griechische  zwei  .Jiihre 
nach  dt  tu  Latein  *'intritt,  un.l  Jio  entsprochend  entwickelte  Fusnun^ja- 
und  Arbeit-lc:  lit  dt-r  Schüler,  denen  vioU'  *;ranimatische  Begriffe  und 
( '-ationen  iM  int-  ^»'Ifiulitj  sirnL  bieten  fh>n  nicht  zu  vernachliisv;i,'«'n(h'n 
und  eiueu  lascheren  Fortschritt  gosluttendea  Vortbed,  überall  an  Uie  im 
Latciimtiterrichte  gewonnenen  Resultate  ankottpfen  sn  können." 
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Scheindler  enthält  rnnp  speeielle  Darstellung  des  Fttt(Mnchts- 
ganges  an  der  Hand  der  Neubearbeitung  der  Ciiitiujs'scheu 
Oraraniatik  von  W.  v.  Härtel,  der  mau  im  großen  und  gauzeu 
mit  vollem  Vertrauen  foljreji  kaun. 

Betrachten  wir  nun  im  einzelnen  den  Weg,  den  der  Lehrer 
der  classischen  Sprachen  beim  Anfangsunterrichte  im  Griechi- 
schen betreten  mnss,  um  einerseits  za  vereinfftclien  und  zu 
erleichtern,  andererseits  aber  auch  das  durch  den  Organisations- 
entwurf  geforderte  Lehrziel  2U  erreichen.  So  gilt  es  denn  als 
eine  sichere  Norm,  gleich  zu  Beginn  bei  der  Behandlung  der 
Partie  über  Schrift,  Aussprache,  Quantität,  Accentuation^)  nur 
die  diesen  Punkten  entsprechenden,  nothwendigsteu  Paragraphen 
aus  der  Grammatik  durchzunehmen.  Hier  hat  Loe bis  Vorschlag 
in  der  Zeitschrift  ^Mittelschule^,  Jahr<r.  TX  (LSDÖ),  S.  400  ff., 
die  Aussprache  der  griechischen  Diphthonge  auf  Gruud  ana- 
lofjer,  schon  aus  dem  Lateinischen  uud  Deutschen  bekannter 
Zwielaute  den  Schülern  zu  veranschaulichen,  vollste  Berechti- 
gung, da  die  von  Uurtius  herrührende  Eintheilung  von  harten 
und  weichen  Vocalen  den  Schülern  nicht  recht  begreiflich  er- 
scheint. Ebenso  wird  der  Vorschlag,  die  Schreib-,  Lese-  und 
Accentübungen  nach  Lattmann -Müllers  Verfahren  an  solchen 
Wörtern  vorzunehmen,  die  theils  als  Fremdwörter,  theils  als 
Lehnwörter  im  Deutschen  in  analogem  Brauche  sind,  entschieden 
zu  billigen  und  der  Vorschreibe-  und  Transscribiermethode 
Öcheinalers  vorzuziehen  sein. 

Auch  wird  ferner  unumstößlich  daran  festgehalten,  die 
Lautlehre  iraiiz  zu  überspringen,  da  ja  eine  systematische  Au- 
ei<jnuug  dieser  in  der  Grammatik  cjleich  im  Anfluge  formulierten 
Lauigesetze  vor  der  Behandlung-  der  Deciiuution  uud  Con- 
jugation  gar  nicht  am  Platze  wäre,  weil  diese  Lautgesetze  an 
den  einzelnen  Erscheinungen  zu  erfassen  der  Aufgabe  der 
Selbstbeobachtung  der  Schüler  angehört,  natürlich  unter  der 
entsprechenden  Anleitung  des  Lehrers,  nicht  aber,  wie  es  früher 
oft  geschah,  in  wochenlangen,  ermüdenden,  zwecklosen  und 
geradezu  geisttödtenden  Vorträgen  und  Übungen.  Auch  betonen 
die  Tust riictionen  8.  70,  das«  die  Erkenntnis  der  Lautgesetze 
nicht  Zweck  ist,  sondern  nur  Mittel,  die  Kenntnis  der  I<ormen 
zu  erleichtern  und  zu  befestigen. 

Wenn  wir  nun  auf  das  (Tebiet  der  Declinatiou  übergehen, 
so  kann  sich  hier  die  lieschninkung  des  Lernstoffes  im  i^roBeu 
und  ganzen  nur  auf  wenige  l^uukte  beziehen  und  wird  wohl 
hier  vor  allem  die  Ausnahmen  vom  Regelmäßigen  und  solche 
Besonderheiten  in  sich  schließen,  die  man  der  gelegentlichen 
Behandlung  bei  der  Leetüre  lieber  überlässt.  2u  den  nach 
Härtel  und  Scheindler  schon  vorgenommenen,  von  letzterem  in 
seiner  Methodik  empfohlenen  Ausscheidungen  könnten  noch 
leicht  manche  hinzukommen.  So  wird  bei  Scheindler  S.  22  die 


1)  Dettweiler  a.  a.  0..  S.  ^5. 
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Bemerkung  gemacht^  dass  der  Genitiv  auf  ä  ganz  za  übersohen 
ist,  dagegen  wird  bei  Besprechung  der  eontrahierten  ^-Decli- 
natioQ  der  Masculina  der  Genitiv  von  ßopf^d;  (ßoppA),  der  als 
dorisch  gilt,  l  och  mit  Analogie  nach  (ivd  dem  Lernstoffe  ein- 
verleibt. Da  diese  Form  überhaupt  vereinzelt  dasteht,  wie 
einige  Zeilen  später  auch  zugegeben  wird,  könnte  sie  gleich- 
falls besser  ausfallen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  die  Form  des 
Genitivs  eiin  s  Masculinums  auf  i  dncb  gegenüber  der  gewöhn- 
lichen auf  o'j  dem  iSchüler  schon  ühnehin  auffallen  muss.  hinkt 
ja  doch  die  Analogie  mit  dem  Femininum  avd,  |j.vä;  «iva  ganz 
bedenklich  und  könnte  daher  nur  Verwirrung  anrichtien.  Das 
Wort  ßoppä?  möge  als  Vocabulum  genannt  werden;  die  Ein- 
fibuiig  der  Genitivform  könnte  dem  Schüler  füglieh  erlassen 
werden.  Dass  bei  den  Femininis  der  0-Declination  nor  eine 
bestimmte  Auswahl,  und  zwar  der  bekanntesten  und  häufigst 
vorkommenden  Wörter  nach  der  allgemeinen,  natürlichen  Ge- 
schlechtsregel der  Feminina  zu  treffen  ist,  ist  gleichfalls  be> 
kannt  und  könnte  hier  eine  noch  weitere  Ausscheidung  keinen 
wesentlichen  Schaden  bringen.  —  Bei  der  Behandlung  der 
consouantischen  Declmation  möchte  ich  vor  allem  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  dass  die  Zeit,  die  man  bei  ein- 
zelnen Stämmen  der  consonaniiselieu  Declmation,  z.  B.  bei  denen 
auf  T,  0,  iK  V  und  vt,  sowie  bei  denen  auf  -xX=r,c  zur  Einprägung 
der  \'ücutivfürmen  iui  allgemeinen  und  gewisser  Einzelbilduugen 
("Af^Tsji'.,  Alav,  *A?toXXov,  üöOitSov,  ' AYdjxsji-vov ,  xaxö$a:[jLOv)  ver- 
schwendet, doch  in  keinem  Verhältnisse  steht  zur  constatierten 
Seltenheit  des  Vorkommens  dieser  Formen  in  der  Lectüre.  Aneh 
die  Bemerkung  gelegentlich  der  Behandlung  der  Dentalstamme 
über  den  Dativ  PI.  von  yaoiE'.;,  der  nämlich  nach  verkürztem 
Stamme  ^/apCsot  lautet,  könnte  m.  £.  als  Besonderheit  der 
Repetition  in  der  IV.  Classe  zuzuweisen  sein.  —  Bei  den 
Liquidastämmen  würde  die  Wichtigkeit  des  langen  Vocals  ini 
Nominativ  des  Wortps  r'Vy.  eines  Substantivs,  das  ohnehiii  im- 
regeluiäliig  decliniert,  nicht  gar  so  nachdrücklich  zu  betonen 
sein:  die  Aualogie   mit   der   l>iin<j:e  des  Dijdithongs  im  \\\>rie 

'  ..1  euer"  l  ahd.  viur)  würde  hier  auch  genügen  und  damit  die 
Beobachtung  abgethan  sein,  ohne  dass  der  Schüler  auf  eine 

.Ausnahme  von  der  so  bekannten  Regel,  dass  der  Nom.  Aee. 
und  Voc.  der  Neutra  stets  den  reinen  Stamm  darstellt,  auf- 
merksam gemacht  wird.  —  Bei  den  vocalischen  Stammen,  auf 
af),  £•>  wäre  doch  die  contrahierte  Declination  des  Substan- 
tivs llei^aiso?  im  ihm.  und  Acc,  sowie  die  Form  des  Acc.  plur. 
von  yOi');  jedenfalls  der  gelegentlichen  Lectüre  zuzuweisen, 
da  die  Formen  seltpn  vorkommen  und  die  uncontrahierte 
Form  lh:f>a'.='jc,  -sa  bei  den  Attikern  häutiger  gebräuchlich 
ist.  Hieniit  wird  auch  die  von  Scheindler  S.  85  bei  der  Be- 
handlung der  elidierenden  ^-Stämme  gemachte  Bemerkung 
über  die  Conlractiun  im  iifutr.  plur.  von  Adjectiven  wie 
in  a  statt  in        j,dass  nämlich  diese  Form  sich  vielleicht 


üiyilizt^aby  Google 


Zur  Methodik  und  Lernatoffvertbeilung  etc. 


B13 


mit  llsipaiä  verbinden  ließe,  welches  also  dann  hier  zu  er- 
wähnen wäre".  Ton  kpinera  weiteren  Belange  sein,  t'brigens 
bietet  die  Herauzielumi^  eines  Substautiv.s  wie  rhif/ats'); ,  das 
seiueni  Stamme  nach  dueh  zu  deu  vocali^chen  Stämmen  ge- 
hört, nicht  die  geeignete  (lelegenheit  für  die  Erklärung  dieser 
Contraction  bei  einem  1- Stamm.  Denn  lh'.,oai£a  contrahiert  in 
liiipaiä  wegen  des  analogisierenden  Einflusses  der  Casuseuduug 
im  ace.  mase.,  die  ja  xametftt  auf  a  endigt;  bei  ist  die 
Contraction  in  dt  eher  daher  za  erklären,  dass  nach  dem  vor 
der  Contractionssilbe  liegenden  Yocal  der  als  t  pnrum  ge- 
fühlt wirdf  im  attischen  Dialecte  lieher  ein  öt  als  ein  ionisch 
gefärbtes  i)  folgt. 

Was  den  yereinfachten  Vorgang  bei  der  Behandlung  der 
Declination  und  deren  Eigenthümlichkeiten,  sowie  bei  der  Er- 
klärung der  Flexionstbrmen  betrifft,  so  steht  hier  alles  auf  so 
gesicherter  Grundlage,  dass  es  mir  erspart  bleiben  kann,  die 
geringen  Abweicliungfn  von  dem  in  den  Instructionen  und  in 
Schwindlers  Methodik  vorge/.eiclineteu  Wege  einer  näheren  Be- 
trachtung zu  unterziehen.  Doch  nicht  unerwähnt  sollen  hier 
bleiben  die  in  allerjüngster  Zeit  im  Januarhefte  (1VKJ2)  der 
Zeitschrift  „Gymnasinm''  erschienenen  Ausführungen  von  Uage- 
lücken  unter  dem  Titel  ^Einige  methodische  Winke  ffir  den 
Anfan^unterricht  im  Griechischen'^;  auf  diese  zu  verweisen 
fühle  ich  mich  umsomehr  verpflichtet,  als  sie  einem  diesem  An« 
fangsunterricbte  im  Griechischen  wirklich  liebevoll  gewidmeten 
Studium  entsprossen  zu  sein  scheinen.  Da  wird  z.  B.  bei  der 
Flexion  der  Substantive  und  Adjeciive  der  Rath  ertheilt,  den  ^  ^  * 
Schülern  „durch  den  Hinweis  darauf,  dass  es  im  Gri^  rlii^rhen  -"^ / 
nur  r>  ('asus  gegen  im  Latein  gebe,  Muth  zum  \\  eiiei  lernen 
zu  niaelicn."  Dass  man  auf  den  Dual  weniger  Gewicht  zu  legen 
habe,  gilt  auch  schon  als  su  ziemlich  allgemein  übliche  Norm. 
Ganz  unbeachtet  wird  er  m.  E.  doch  nicht  bleiben  können; 
dem  Lernstoffe  der  Grammatik  beim  Einlernen  des  Paradigmas 
kann  er  immerhin  einverleibt  werden;  doch  wird  eine  Ein- 
übung durch  Übungssätze  lieber  ganz  unterbleihen.  Ein  wunder 
Punkt  scheint  norli  bei  der  consonantiscben  Declination  die 
Gennsbestimmung  der  Substantiva  zu  sein.  Ffir  Schulzwecke 
und  zwar  unter  Berücksiehtigunff  des  in  den  Übungsbüchern 
von  Schenkl  und  Hintner  verwendeten  Wortschatzes  der  dritten 
Declination  hat  F.  Loebl  in  der  „Zeits<*]ii  ifi  für  d'/'  l  eigene 
Geuusregeln  bei  Zugrundelegung  des  >tauinies  zu  construiereu 
gesucht,  welche  insofern,  als  sie  ein  bentimuites  Prineip  und 
einen  sicheren  Punkt  für  die  Orientierung  zeigen,  wohl  nicht 
abzuweisen  wären;  sie  enthalten  aber  doch  auch  zu  viele 
detaillierte  AnmerkungeUf  so  dass  sie  selbst  ffir  einen  von  uns 
nicht  leicht  zu  behalten  wären.  Als  Zusammenfassung  vielleicht 


1)  Ztijchft.  f.  ö.  G.,  Jahrg.  42  (1891),  S.  und  auch  Ztjjchft. 

«Mittelacbule",  Jahr^.  IX  (18t)5).  unter  den  Miscellen:  S.  404  ff. 
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am  Selihi<?se  der  ronsonantischen  Deelinritl<»?i  könnten  sie  eine 
sehr  l)r!iiu!hl);u-e  V  orweudung  Huden.  Suiisi  würde  ni.  E.  <k'rii 
Tertianer  die  Beraerkiing,  dass  die  Substautiva.  welche  deu 
Kominativ  auf  ;  oder  mit  langer  Nomin ativultuna  bilden,  zu- 
meist maseulinA  oder  feminina  sind,  dagegen  diejenigen  Wörter, 
welche  im  Nominaiiy  Sing,  den  reinen  Stamm  ndt  knrzer 
Norainativultiraa  zeigen,  als  neutr:i  irelteu.  für  seinen  vor- 
läufigen Hausbedarf  crcnügeo  und  hinreichen;  vieles  rauss  dann 
das  Lernen  und  Aufsuchen  der  Vocabeln  von  selbst  dazu  thun 
und  dann  besonders  die  Analoerie  mit  dem  Latein. 

WaR  mm  noch  die  casusartigen  Endun^^ju  betriÖt,  so  scheint 
es  eine  etwas  hoch  gegriffene  Forderung  zu  sein,  dass  df»r 
Schüler  neben  deu  eben  durchgenommenen  Declinatiousformeu 
der  subatantiTa  anomala  der  consonantischen  Deolination  gleieh 
darauf  auch  noch  die  caausartigen  Suffixe  im  Gedächtnisse  be- 
halte; von  diesen  bieten  nur  voc<i.a(  und  oYxo*.  {huml  und  d<nn{) 
eine  sichere  Analogie  mit  dem  Latein;  die  Erklärung  der  übrigen 
Suffixe  -thv.  -i^t.  -Se.  -U-  -otv.  die  im  Attischen  selten,  erst 
bei  Hom»^r  häufiger  auftreten,  sollte  danu  nleieli falls  eher  der 
Leetüre  anheimfallen,  oder  sollten  sie  wenitrstens  aus  d»  ni  Lern- 
stoffe der  III.  Classe  entfernt  und  für  die  Kepetition  in  der 
IV.  Classe  aufgespart  werden. 

Auch  bei  den  Adjectiveu  der  consonantischen  Declinatiou 
(Härtel  Gr.  §§  56*  hl)  dürfte  der  vereinfachte  Hergang  in  der 
Behandlung  der  bisher  Übliche  bleiben,  dass  man  diese  nach 
der  Zahl  der  Endungen  in  drei  Gruppen  und  innerhalb  dieser 
nach  Stämmen  eintheilt  und  die  Declination  die  Schüler  nach 
dem  bisher  durchgenommenen  Stoffe  in  der  Grammatik  von 
selbst  finden  und  erlernen  lässt.  Auch  hier  wäre  Scheiudler  zu- 
zustimmen, dass  die  l)e(liuatiou  des  Part.  perf.  act.  auf  w; 
(i;  ;')(■).  4),  sowie  die  Adjectiva  einer  Endung,  die  die  An- 
merkung des  §  ;"»7  bietet,  z.  B.  'fjva?.  tts^/T;;.  v'i'xvy^;  erst  der 
gelegentlichen  Erkläruug  überlassen  bleiben,  wie  auch  die  sin- 
gulare Femininform  von  rp^oc  r>8).  Die  Declination  von 
u.^/a;  und  iroXt»;  muss,  so  unregelmäliig  sie  auch  ist,  wegen  der 
Wichtigkeit  und  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser  Wih  tor  doch 
schon  in  der  III.  Classe  genommen  werden.  Bei  der  Corapara- 
tion  der  Adjectiva  konnten  die  Anmerkungen  über  raXaitc^oo;, 
7=f/a'.'£r^o;  (verkürzte  Coniparativhildung\  ~7r,rt.zX-fp'M'-<^j'-)r:.  i^'^'r/j.'.- 
X£oo-,  z/.Yp'.aitifyOv  der  Wiedfrliolunfr  in  der  IV.  Chis.se  einuefütrt 
werden.  In  §  ('»()  ist  die  Ht-de  von  den  seltenen  Formen  d.M- 
Comparation  auf  iidv,  tov;  weuu  sie  auch  die  seltenere  Form  ist, 
80  ist  sie  aber  deshalb  nicht  unregelmäßig;  im  Gegenthdle  sie 
findet  eine  zutreffende  Analogie  in  den  lateinischen  Gomparatiy- 
bildungen  auf  ior,  ins,  muss  also  dem  Lernstoffe  der  Iii.  Clasae 
gewahrt  bleiben.  Und  aus  demselben  Grunde  schon  infolge  der 
Analogie  mit  dem  Deutschen  und  Lateinischen  müssen  auch 
die  sieben  u?)regelmäI5igen  Formen  der  Comparation  von  r';rfyH:. 
xaico;,  TZQX'i^.  oM^o;,  {j.t.X(/o;  u.  s.  w.  bis  auf  wenige  Ausuahuieu 
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ganz  genommen  werden,  hingegen  würde  man  die  Defeetiva  dem 
gelegentlichen  Einlerncfi  hin  den  Übungen  überlassen  (z.  B. 
oiTspoc  •'i-'r'.'-j; .  k  j/ato;.  z^jozsrjoz).  Das  Wesentliche  »Midlich 
über  die  liiiduug  der  Adverhia  wird  man  wohl  ?ücht  über'^eheu 
dürfen;  dagegen  lässt  sich  die  Durchnahme  der  Adverbien,  von 
denen  in  den  Aumerkuiigeii  die  Rede  ist  fir'j.a.  |j.aAa.  aaXXov, 
jjiäX'.ara,  ävoi  y.arw,  i-^w),  zugleich  mit  dem  allmühlichen  £inleruen 
und  Memorieren  der  Vocftbeln  von  selbst  erledigen. 

Bei  der  Flexion  des  Verbnms  ist,  wie  wohl  allgemein  zu- 
gegeben werden  muss,  das  Sebwierigste,  die  Anordnung  des 
lünzelnen  so  m  treffen,  dass  die  Schüler  auch  nicht  das  All- 
gemeine aus  dem  Auge  verlieren  und  bei  der  groHeii  Mannig- 
faltigkeit der  Stamme  eine  rasche  und  sichere  Übersicht  über 
die  Bildung  der  einzelnen  Tempora  gewonnen  und  erhalten 
werde.  Eine  wesentliche  nnd  znjrleich  vortheilhiifte  NetienmsT 
und  Änderung  in  der  Graniinatik  von  W.  v.  Härtel  fjfsttdit 
darin,  dajjH  bei  der  Ht-handlung  der  Conjugation  der  Verba  auf 
w  diese  in  zwei  liauptciasseu  gesondert,  und  zwar  in  Voeal- 
stäninie  und  CuUöOnantenstämme  eingetheilt  werden,  von  denen 
jede  wieder  in  zwei  Gruppen  zerfällt:  verba  vocalia  contracta 
und  non  contracta  einerseits,  Mutagruppe  und  Liquidagruppe 
andererseits.  Während  in  der  Aufla^ren  der  älteren  Curtius- 
Grammatik,  auch  noch  in  der  Gerth*schen  Bearbeitung,  die  An- 
ordnung und  Eintheilung  nach  Tempusstämmen  getroflen  war, 
so  dass  innerhalb  dieser  die  einzelnen  aus  ihnen  gebildeten 
Tempora  durcligonnmmen  wurden,  scheint  bei  Härtel  zuerst 
schon  durch  die  Haupteintheilung  der  Verba  in  eine  vocalische 
und  consonantischp  Clause  mehr  rhersichtliehkeit  geschatfeu 
und  dann  die  innerhalb  dieser  zu.  i  Uauptclassen  in  der  He- 
titelung  sogar  festg«diHltene  KeilienlV.lire  der  einzelnen  Tempora 
selbst:  Präsens  und  linix-rfect,  Kutur  und  Aorist,  dann  Ferfect, 
Plusquamperfect  und  l  utur.  exaet.  dem  Begriffsvermögen  der 
Schüler  viel  ansprechender  und  natürlicher  zu  sein  als  jene 
bei  Curtius,  insofern  als  die  Schüler  von  den  anderen  Gram- 
matiken an  diese  äußerlich  markierte  Ordnung  gewdhnt  sind.^) 
Merkwürdig  und  vielleicht  auch  sonderbar  könnte  es  dabei  er- 
scheinen, dass  in  der  Reihe  der  Tempora  der  Passivstann n  mit 
seinen  Zeitformen  ganz  abgesondert  und  zum  Hchlosse,  nicht  im 
organischen  Zusammenhange  mit  dem  Aorist  activi  und  mojlii 
beh;nHlelt  wird.  Der  (Trund,  der  hiefür  besonders  ins  Feld  ge- 
führt wird,  liegt  in  der  gellisseiitliclien  Betonung,  dass  d^r 
passive  Aorist  seiner  Natur  nach  eine  ganz  eigenartige  Tempus- 
bildung  sei,  insofern  als  derselbe  eine  active  Form,  aber  doch 

V^l.  W.  Gemods  Anzeige  über  die  neue  ßearbeituug  der  Curtius« 
Gr.  von  Dr.  W.  v.  Härtel  in  der  „Zeitschrift  ffir  dns  Oymiiaaiftlweaeti", 

XXXXIl.  Jahrjf.  (I8i<^4),  8.  5.53  tf'.,  wo  es  im  weiteren  heiht:  ^Diws  diose 
Kinthfilnn;?  nach  VerbiiUtänimnn  prakti-ch  int  uiri  du»  «^pfahr.  .diis« 
«ia^  Verbum  giinzlich  auseinantiertade  ,  welche  bei  der  Kintheilunj;  nach 
TempttaBtäinnieii  droht,  glttcklicb  vermieden  wird,  bedarf  keiner  Worte." 
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ein*'  passive  (eventuell  auch  intransitive)  Bedeutung  liabe.  .Te- 
ducii  dem  wäre  mit  ebenso  gutem  Rechte  entgegeuzuüalteu,  dn^ss 
die  Bedeutung  des  Aoristes  mit  Bezug  auf  die  Leetüre  ent- 
sprechend herUcksichtigt  werden  müsste.  Hat  man  einmal  den 
Schülern  den  aor.  aet*  und  med.  schon  nebeneinander  ge- 
bracht, warum  sollte  nicht  auch  gleich  der  passive  Aorist  dazo 
genommen  werden,  wodurch  sogar  einer  bei  Schülern  sehr 
üblichen  und  häufig  anzutreffenden  V^erwechslung  des  Mediums 
mit  dem  Passivum  vor<rpbeu|^t  würde,  wenn  eben  die  den  drei 
Genera  i^act.,  med.,  pa*.s.i  in  ihrer  verschiedenen  Bedeutung 
entsprechenden  drei  Formen  de??  Aoristes  den  Schülern  vorge- 
trugeu  würden?  Betrachten  wir  indessen  näher  das  Wesen  des 
Aoristes  ttbeihaupt  und  sein  Verhältnis  hetreffii  seines  Gebrauches 
und  seiner  Bedeutung  gegenüber  dem  Imperfect  und  Perfecl 
Der  Aorist  ist  vor  aülem  mit  seiner  Abwandlung  durch  alle 
Modi  und  seinen  Nominalfonuen  den  Schülern  schon  der  Be* 
Zeichnung  nach  etwas  Neues  und  Ungewöhnliches  und  ebenso 
seiner  Bedeutung;  narli.  An  die  liedeutung  d^^s  Aoristes  müssen 
die  Schüb'r  erst  f^cwrdnit  werden;  sie  müssen  langsam  daran  ge- 
wöhnt werden,  das«  der  Indicativ  des  Aoristes  die  in  der  Ver- 
gangenheit einmal  eingetretene  Hiindlun*^  Ijezeiehnet,  und  dass 
er.  da  sich  der  Vergleich  mit  d'^m  Lateinischen  und  Deutschen 
sofort  aufdrängt,  im  Lateinischen  dem  erzählenden  Perfectum  und 
dem  Plusqupf.  in  Nebensätzen  entspricht,  dass  er  im  Deutschen 
nicht  nur  durch  das  erzählende  Impert'ectum,  sondern  auch 
gleichfalls  zumeist  in  Nebensätzen  durch  das  Plusqupf.  übersetzt 
werden  kann;  ein  drittes  kommt  aber  hier  noch  hinzu,  dass 
df»r  Indicativ  des  Aoristes  nicht  selten,  besonders  in  historischer 
I )iirstelluni; ,  eigentlich  die  Bedeutung  summarischer  Bericht- 
erstatLunjj;  oder  der  Feststellung  einer  in  der  \  erganu!:enheit 
abgeschlossenen  Thatauche  hat,  und  dass  im  Deutscheu  in 
diesem  Falle  sehr  gern  von  Historikern  der  Ind.  Perf.  ge- 
braucht erscheint,  so  dass  eine  etwaige  Wiedergabe  im  Griechi- 
schen nur  durch  den  Aorist  erfolgen  müsste,  die  Anwendung 
des  gleichen  grucliischen  Tempus  (nämlich  des  Perfeets)  grunf 
faUch  wäre.  ^)  Kurz  und  gut,  es  soll  damit  nur  gesagt  sein. 

Vi  Um  den  uuter-^clüedliclien  (Gebrauch  des  griechischen  ItnperC  und 
Aoris^t.  indicativ.  gegenüber  dem  deutschen  Imperfect  und  dem  in  der 
Krziihlunj^  vorkonniientlen  IVrfect  klarzumachen,  sei  e?  mir  hier  gestattet, 
alü  Heisi)iel  di  ■  von  ilen  Iliptonketn  fhr  hiiiifig  abwechselnd  bald  im 
Imperfect.  bald  im  Aorist  ffebrauchte  Ankündi^ungäi'oruiel  vor  eingetü^ten 
directen  Reden  henuuusiehen.  Dief>e  Formel  heißt  nämlich  bald  iniper- 
fectisch  T/.",".  I<iM  aoristi.sch  r/.=  ;  ,  -r.r  Totoi.  In  beiden  FUlhn  will  doch 
otienljur  der  JSciinttsteiler  den  Eintritt  der  gehaltenen  Hede  berichtend 
bestiltigeii  und  constatiert  wissen,  und  es  passt  ihm  hiezu  einmal  da«  Im- 
perfect, da8  underemal  der  Aoriat.  Doch  wird  er  dabei  nicht  uacii  uii1>r- 
wus^tem  Eni|i!indrn  vnj-gehen,  «ondem  er  wird  doch  wohl  eiii-  n  liestimratcn 
Grund  haben,  warum  er  da»  einemal  das  Imperfectum ,  das  anderemal 
den  AoHst  gebraucht.  Neben  der  Constatierung  der  gehaltenen  Rede  will 
er  das  einemal  (mit  dem  Imperf.)  rlu  r  dm  Vo  i  ti  dieser  eben  ein- 
tretenden Uaadlung  des  Kedeos  betont  wissen  und  setzt  daher  die;jenige 
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dass  der  griechische  Aorist  im  Deutschen  drei  Zeiten  entsprochen 
kunii:  rrsteus  dem  erzählenden  deutschen  Tmperfect,  zweitens 
dem  lieutHchen  Pliisqimmpert'ect  in  Nebensätzen  (z,  B,  in  Relativ- 
siitzen  und  Tempuralüätzeu  mit  als,  da,  uaclidem),  drittens  end- 
lich jenem  von  deutschen  Historikern  behufs  Constatierung  einer 
schon  emgetretenen  Thataache  in  selbständigen  oder  Hanpi- 
Sätzen  gebrauchten  Perfectnm.  Streng  genommen  sollten  danach 
die  Schüler,  um  sie  auf  den  Gebrauch  in  der  später  folgenden 
Lectttre  Torzubereiten,  an  alle  die  eben  skizzierten  drei  Ge- 
brauchsweisen und  Bedeutungswandlungen,  die  der  Aorist  im 
Deutschen  annehmen  knim.  gewöhnt  werden.  Die  erste  eben 
angeführte  und  hauptsächlichste  Bedeutung  des  griechischen 
aor.  iudic,  die  im  Deutschen  durch  das  erzählende  Iruperfect 
oder,  wie  es  bei  der  Einübung  deü  Paradigmas  geschieht,  um 
einen  Unterschied  gegenüber  der  eigentlichen  Imperfectform 
festzuhalten,  durch  das  Imperfect  mit  hinzuzudenkendem  oder 
geradezu  hinzuzufügendem,  den  einmaligen  Eintritt  in  der  Ver- 
gangenheit kennzeichnendem  Wörtchen  ,,einmaP  wiedergegeben 
zu  werden  pilegt,  muss  man  auch  mit  allem  Nachdrucke  Yon 
den  Schnleni  verlangen.  Die  beiden  anderen  Bedentungen  des 
Plusqupt".  und  Perf.  werden  begreiflicherweise  nur  mit  [bedacht 
und  von  Fall  zu  Fall  mit  den  Schülern  eingeübt.  Denn  es  ist 
einerseits  klar,  dass  die  Schüler  diese  feineren  liedeutungsnnter- 
schiede  nicht  imstaude  sind  sofort  und  auf  einmal  genau  aus- 
einanderzuhalten. In  Schenkls  Übungsbuch  wird  daher  auch 
sehr  zweckentsprechend  in  den  deutschen  Übunffsstttcken  dort, 
wo  im  Deutschen  das  Perfect  oder  Plusquamperßct  gesetzt  ist, 
durch  ein  eingeführtes  äußeres  Zeichen  angedeutet,  dass  im 

Zeit,  welche  oben  das  bezeichnet,  was  zwar  eintritt,  aber  noch  nicht 
vollendet  ist,  das  Ut  das  I m perfectuiu.  die  Form  der  wohl  eintretenden, 
aber  nicht  vollendeten,  noch  im  Vorgange  begrilVt  iM  ii  Handlang.  Das  andere- 
mal  will  er  nicht  bloß  das  Kuitreten  der  llaiidliiiifr  ?elh^t  bezeichnen, 
sondern  er  will  den  Eintritt  der  Handlung  schon  constatiert  und  als  ein 
von  ihm  in  seiner  hiatorischen  Danteilnng  ensaramengefaaiteB  Factum  hin- 
stellen; dazu  kann  ihm  al)er  nur  der  AoriMt  al^  die  passendste  Form  dienen. 
Wie  krmntn  nun,  frage  ich.  in  der  deutschen  Übersetzung  f^in  Unter- 
schied üwiijcheu  den  beiden  Tempora  gemacht  werden,  wenn  man  diesen 
BlUistiflch  zum  Ausdrucke  bringen  wollte?  Doch  wohl  nicht  anders,  als 
dasw  min  das  Imperfect  (ti.i(i)  wohl  durch  ()fut>;che  luqK^rfectum,  da- 
gegen den  Aoriyt  (fA-^s)  nur  durch  das  deutsche  i'erfectuni  [„h&t  dabei 
FoTgendcij  gesagt")  wiedergäbe,  ünd  tbatslichlich  kannten  von  deutschen 
Historikern  eine  Unzahl  solcher  Btnspiele  angeführt  werden,  die  besonders 
in  zusammenfasäendor  erzählender  ]»a^^t^^lhIng  geradezu  in  selbständigen 
Sätzen  das  Perfecta m  zeigen,  welches  man  bei  einer  etwuig«;n  griechi- 
schen Übersetzung?  sich  wohl  sehr  hüten  müsste  durch  das  gleichnamige 
gri''ohKch('  Tnmpus  fnäiulieh  dunh  (!a>  Perfectura)  wiedor/n^eben.  In 
Betrett  dieser  Frage  ist  übrigens  E.  Koch,  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd., 
Bd.  146.  S.  438,  zu  vergleichen,  der  sowohl  den  im  Griechischen  !<o  häufig 
in  der  Erzählung  vorkommenden  Wechsel  «wischen  Impf,  und  ind.  aor. 
durch  Beis}ri*'le  nu«?  der  .\tiab;i«i'5  nnf^hznweiapn  '^\\<:ht  als  auch  Sätz»^  nus 
deutschen  Historikern  bringt,  um  zu  beweisen,  dass  dem  deutschen 
Perfect  in  der  historischen  DaTStellung  nur  der  griechische  Aorist 
entspridii. 
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Griechischen  der  Aorist  zu  setzen  ist.    AiiderHrseits  will  man 
fhirch  die  Forderun«^,  dass  die  8ehn]pr  dem  ludicativ.  aor.  vor 
ailem  die  Bedeutung  des  deutsclien  erzählenden  Imper- 
fects  anpassen,  der  selir  leieht  möglichen  Verwechslung  mit 
dem  bald  darauf  darefaznnefamenden  grieehisehen  Perfeet  vor- 
beoffen.  Denn  darauf  mnss  es  vor  allem  auch  ankommen,  dasa 
die  r^atur  und  Bedeutung  dieser  beiden  Tempora,  des  Aorists 
und  Perfecta,  nicht  verwechselt,  und  dass  sie  l)ei  der  Über- 
setaung  im  Deutschen  genau  auseinandergehalten  werden.  Denn, 
um  auf  das  griechische  Perfeet  und  Plusquamperfect  zu  kommen, 
so  ist  ja  dieses,  ebenso  wie  der  Aorist,  seinem  Gebraiiehe  nach 
ein  nur  dein  griei  lüscheu  Sprachgeiste  ♦•i'j'enthüMiliehes  Tempus, 
ein  Tempus,  das  seiner  syntaktischen  Bedeutung  nach  für  die 
Schüler  noch  schwieriger  zu  verstehen  ist  als  der  Aorist,  da 
das  Perfectum  die  ureigenste  Form  für  die  Bezeichnung  der 
abgeschlossenen  yoUendeten  Gegenwart,  das  Plusquamperfectum 
die  standige  Form  für  die  Bezeichnung  der  abgeschlossenen  und 
vollends  schon  festgestellten  Vergangenheit  ist  Und  wenn  wir 
das  Griechische  im  Gebrauehe  und  in  der  Bedeutung  dieser 
Tempora  (Perf.  und  Plqupf.)  mit  dem  Lateinischen  und  Deutschen 
Tergleichen,  so  erweist  sich  das  Griechische  gegenüber  diesen 
beiaen  Sprachen  insofern  im  Vortheile  und  günstiger  bedacht, 
als  Pf  eben  diese  beiden  Formen  noch  aiisschließlicn  zu  diesem 
eben  augedpntf'ten  Gebrauche,  nämlidi  zur  Bezeieliuunc"  (l<'r  :it)- 
geschlossenni  Gt-genwart  und   der  vollendeten  Vergant^eubeit 
zur  Verfüfi^urig  hat,  während  Latein  und  Deut^seh  intolrre  d»\? 
Maugels  eines  Aoristes  hier  iil)f-rhaupt  Tiel  liaushiilterischer  sein 
müssen.    Während  sieh  z.  B.  in  der  einen  Form  des  latei- 
nischen Perfects  zwei  Gebrauchs-  und  Bedeutungsanterschiede 
verquicken,  nämlich  die  Bedeutung  des  erzahlenden  und  eine 
Thatsache  als  vergangen  constatierenden  Perfects,  sowie  die 
des  den  Abschluss  und  die  Vollendung  in  der  Gegenwart  be^ 
zeichnenden  Perf.  (sog.  perf.  praesens  oder  logicum),  hat  das 
Griechische  für  diese  verschiedenen  Verhältnisse  aucn  zwei  ver- 
schiedene Formen,  nämlich  den  Aori.st.  ind.  und  das  Pf.  Und 
weil  rbpH  fler  einen  Litt  iiiisehcn  oder  auch  deutschen  Form 
zwf'i  verschiedene  griechische  entsprechen,  ist  doch  die  (^eftihr 
nMln\   dass  der  »Schüler  der  III.  Olasse  leicht   die  Bedeutung 
dieser  beiden  Formen  (des  Aor.  ind.  und  <les  FL  niiieinauder 
verwechselt.    Was  würde  sich  nun  aus  allem  dem  für  die  lie- 

^)  Hier  ist  auch  besonders  zu  beachten  das.  was  Waldek  «Die  fsrrie- 

clii.sche  Grammatik  nach  dm  nnunn  Lehrplänen"  in  ..Lehrproben  uiui 
LehrijHn<jtr,  ;U.  Heft  (ISH^ij,  6.  f,'elegentiich  der  Besprechung  und  B*?- 
hanillunif  der  griechischen  Tempus-  und  Satzlelire  im  Unterschiede,  zam 
<iel>n\viche  im  Lateinischen  über  das  grieeh.  Perf.  und  den  Ind.  aoriatt  «äfft: 
„Ist  ini  Lat.  der  Be<?ritl  des  perf.  piaeN-.  o^anz  präcia  dahin  (ietlniert,  da.<s 
das.>^elbe  nur  den  aus  der  vollendeten  Handlunj^  hervorj^egan^rt-'nen  Zti^tanJ 
in  der  üegenwurt  bezeichnet,  so  Ix  darf  es  im  Griechi.schen  nur  der  kuiÄeti 
Notiz:  das  griechische  Perfeet  ist  nur  perf.  praea. ,  an  die  Stelle  de« 
erzählenden  und  urtbeilenden  Perfects  tritt  der  lodicatir  aorieti.* 
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iiaiiUlun<j^  (liesor  Temporii  beim  crrieohischcn  Anf'aiij^suuterrichte 
ergeben?  Ich  lieuke  Folgendes.  VV  enn  man  naialich  noch  erwägt, 
dass  das  griechisdie  Perf.  mit  den  meisten  seiner  Formen 
eigentlich  seltener  vorkommt  als  der  Aorist,  dass  das  Perfeetum 
auch  seiner  Bildung  nach  eine  eigenthflmliche  nnd  mit  Bezag 
auf  die  Fassungskraft  der  Schüler  besonders  schwierige  Con- 
jugationsform  ist,  so  sollte  man  sich  der  von  £.  Koch  in  den 
Jahrbüchern  für  Phil,  und  Päd.,  Jabrij.  1M«<2.  S.  ins  ff.,  juis^e- 
spruL-henen  AnBicht  gegenüber  nicht  ganz  ablelmend  verhalten, 
dass  das  Perf.  nnd  die  aus  dem  Perfectstamme  gebildeten  Tem- 
pora auch  methodiBch  in  der  Reihenfolge  der  Behandlung  der 
Tempora  ganz  zum  Schlüsse  und  ganz  abgesondert  an  die  Ueihe 
kommen,  dass  also  die  Stelle,  die  jetzt  in  den  Grammatiken  der 
Passiystamm  mit  seinen  ans  ihm  gebildeten  Formen  einnimmt, 
-  eher  da«  Perfect. ,  Plusqupf.  und  das  Futnr.  exact.  einnehmen 
sollten.  Was  also  in  den  Grammatiken  erst  nach  dem  Perf«  (  tum, 
Plusquamperf.  und  Futurum  exact.  behandelt  ist,  nämlich  der 
passiv»'  Aorist  und  das  Passivfuturum,  wäre  voranszn nehmen 
und  gleich  an  den  Aorist,  act.  und  med.,  sowie  an  das  Futur, 
act.  und  medii  anzuschließen,  so  dass  1.  das  Futurum  seiue 
jetzige  Stelle  (nach  dem  Imperfect.)  mit  dem  Aorist  wechseln 
müsste  und  2.  das  Perf.  act.,  Plusqupf.  act.  (schwache  und 
starke  Bildnng),  hierauf  das  Perf.  und  Plusqupf.  passiv.,  end- 
lieh das  Füturum  exact.  passi^i  ganz  abgesondert  sum  Schlüsse 
jeder  der  Stammclassen  der  Verha  auf  o»  ihre  Behandlung  fänden. 

Wir  gehen  zur  Frage  über  die  Ausscheidungen  im  Lern" 
Stoffe  des  Verbunis  über  und  wollen  zunächt  näher  in  Erwägung 
ziehen,  was  wir  uns  dabei  be.sonders  vor  Augen  halten  müssen. 

Der  Terti;uur  soll  meines  EnnUteDS  vom  Verbuui  nicht 
einen  Torso  granuiuitischen  Könnens  im  (griechischen  in  die 
IV.  Classe  hinübernehmen;  es  soll  und  muss  wenigstens  das 
erreicht  werden,  dass  er  ein  Verbum  der  regelmäßigen  O-Gou' 
jugation,  sei  es  ein  Yerbum  vocale  oder  em  yerbnm  mntom 
in  den  üblichen  Hauptformen  Tom  Fräsens  bis  zum  passiven 
Aorist  conjugieren  könne,  und  dass  ihm  die  Erkenntnis  der 
Bildung  dieser  Tempora  völlig  klar  und  ein  sicheres  unver- 
lierbares Besitzthum  werde.  Es  ist  also  ganz  verkehrt,  etwa 
beim  starken  TViiect  der  vf  rUn  muta  oder  gar  nur  beim 
schwachen  Aoriüt  derselben  stehen  zu  bleiben.  Wenigsteus  die 
Conjugation  der  regelmäßigen  Verba  auf  (u  muss  er  als  ein 
organisches  Ganzes  erlernt  und  erkannt  haben,  um  dann  in  der 
IV.  Classe  die  Einzelheiten  und  Besonderheiten,  die  bei  der 
Bildung  der  Tempora  noch  in  Betracht  kommen,  wirklich  als 
eine  nothwendige  Ergänzung  zu  fühlen;  dadurch,  dass  er  dies 
letztere  noch  ganz  gesondert  vom  ürOheren  dazu  lernt,  soll  ihm 
dieses  Eigenthümlicne  mit  besonderem  Nachdrucke  auffallend 
gemacht  werden,  ohne  dass  er  es  vielleiebt  als  minder  wichtig 
halten  und  dabei  über  Hord  werfen  sollte.  Dem  Srluilcr  soll 
hier  beim  Verbum  dadurch,  dass  ihm  in  der  III.  Clasäu  wirklich 
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uur  das  Allerregelmäßigste  und  Einfaebste  zu  lernen  vorge- 
setzt wird,  auch  die  Aufnahme  des  Ganzen  erleichtert  und  ge- 
nießbarer gemacht  werden.  Nach  den  Instructionen  soll  aber 
auch  fUr  eine  möglichst  baldige  Einführung  in  eine  zusammen- 
hängende T>o(  türe  gesorgt  werden.  Um  dies  nun  zu  erreichen, 
muss  nniiiilifh  dooli  schon  in  der  III.  Classe  der  grö!Uf»  Theil 
der  Formenlehre  durchgeiioinmeu  sein,  fluinit  man  lu  der 
TV^.  Classp.  wo  ja  nur  vier  Stunden  fürs  (iriechisehe  anbe- 
raumt sind,  nicht  in  die  Enge  komme.  An  dieser  Forderung 
des  Lehrplaues  bezüglich  des  in  der  III.  Classe  zu  erreichen- 
den Zieles,  dass  nämlich  das  Coujugationssjstem  der  regel- 
mäßigen Verba  auf  m  in  seinem  Wesentlichen  vorgeführt  und 
eing*M'ibt  werde,  muss  festgehalten  werden.  Wenn  aber  diese 
ForderuDS  erfüllt  werden  soll,  so  bliebe  nichts  anderes  ttbrig, 
alfl  auch  nier  zu  dem  Mittel  der  Ausscheidung  zu  greifen,  und 
zwfir  zur  Beschränkung  und  Ausscheidung  solcher  Partien  aus 
dem  LernstofPe  der  III.  Clas.so,  die  für  dir  erste  und  sichere 
Erfassung  und  Aneiir'i'iüg  eines  orgauieichen  Ganzen  nicht 
nnumgänglich  nothwendig  sind  oder  dasselbe  für  den  Anfang 
stören  und  der  Übersichtlichkeit  des  Ganzen  Eintrag  thun 
könnten.  Die  Ausscheidung  im  Lernstoffe  des  Verbums  müsste 
so  getroffen  sein,  dass  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  des 
zn  erlernenden  d'anzen  sich  noch  Zeit  gewinnen  ließe,  die 
Flexion  der  Verba  auf  o»  durch  nachhaltige  Wiederholung 
gründlich  einzuprägen  und  den  Lernstoff  niclit  nur  zu  Ende 
zu  nehmen,  sondern  eventuell  eine  Wiederholung  der  f'oüjnga- 
tion  zum  SehlnK<»e  des  zweiten  Semeitors  voi zunrlnnen.  Denn 
der  hauptdäehliehste  und  tiefer  liej^ende  Urund  für  eine  Zu- 
schueidung  und  Verringerung  de»  Lernstoffes  liegt  in  der  all- 
gemeinen Alage  der  Lehrer  des  Griechischen,  dass  man  trotz 
der  neuen  Bearbeitung  der  Curtius- Grammatik  durch  W. 
Härtel  und  der  durch  diese  geschaffenen  Erleichterung  doch 
nicht  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  fertig  wird,  dass  manche 
schon  beim  Perf.  act.  der  verba  muta^  die  meisten  heim 
passivpn  Aoiist  vom  Seinfster.^eliliisse  überrascht,  nicht  einmal 
zu  Ende  kommen,  dahrr  aut  die  so  noth wendige  Zusammen- 
fassung des  Ganzen  verzichten  und  daun  zu  Beginn  der 
IV.  Classe,  wie  von  neuem,  das  Verbum  vom  Anfange  au  be- 
ginnen müssen. 

So  ist  es  doch  eine  alte  und  immer  wieder  hervortretende 
Klage,  dass  die  Verba  contracta  im  zweiten  Semester  der 
III.  Classe  unverhältnismäßig  lange  aufhalten,  und  hier  bei 
uns  sind  die  Fälle  nicht  selten,  dass  man  erst  anfangs  Mai 
die  Verba  contracta  zu  Ende  bringt.  8ie  bieten  auch  den 
Schülern  Tiieht  unerhebliche  Schwierigkeiten  vor  allem  in  dem 
festen  nnd  sicherfn  Ein  halten  der  bei  jeder  Form  vorzu- 
nehmenden Contractiun  und  < 'ontraciiuusregel.  Es  ist  wohl 
zuzugeben,  dass  die  Schüler  bis-lier  gelegentlich  von  der  Cou- 
traction  gewisser  Vocale^  z.  B.  der  gleichartigen  s  4-  s.  s  4-  « 
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oder  imgleichaitiger  des  a  o>  schon  gehört,  und  dass  sie 
das  Gesetz  der  hei  der  Contraetion  geltenden  Accentverhältnisse 
keaneii  gelernt  haben.  Duch  erheischt  die  Forderung,  das 
Contractiousproduct  aller  möglichen  Tocalrerbinduugeu  sofort 
und  sicher,  sowie  mit  gleicl&itiger  Beachtung  des  riehtigett 
Accentes  bei  den  einzelnen  Formen  im  Kopfe  zu  combinieren, 
eine  eindringliche  und  unausgesetzte  Übung  und  Wieder^ 
holuug.  Noch  nehmen  die  Schüler  es  gern  auf,  wenn  sie  die 
einzelnen  Formen  nach  den  Paradigmen  an  der  Tafel  aus  der 
offenen  Form  durch  die  Contraetion  sich  entwickeln  sehen,  und 
zeigen  auch  liiofür  ein  gewissermaßen  ihre  sinnliche  Wahr- 
nehnnin«j;  befriedigendes  VerstinKhiis :  doch  beim  Ahl'rageii  der 
einzelnen  l'ormea  auf  ihr  Können  geprüft,  werfen  sie  leicht  die 
vorher  mühsam  veranschaulichten  Contractionsregeln  durch- 
einander, und  es  bleibt  dann  nichts  anderes  übrig,  als  wieder 
in  inductiver  Weise  zuerst  die  offene  Form  hersagen  zu  lassen, 
an  die  betreffende  Contraetion  der  Voeale  zu  erinnern  und  die 
Schüler  endlich  durch  die  richtige  Aceentsetzung  zur  Erkennt- 
nis der  contrahierten  Form  zu  bringen.  Besonders  macht  man 
da  die  Erfahrung,  dass  sie  das  Imperfectum  falsch  hersagen 
ohne  Beachtung  des  durch  die  Contraetion  veränderteu  Accentes, 
also  z.  B.  |n)La>v,  |tt;j.a:,  ^T-'-V-^  ^^^^  sogar  auch  mit  leichtfertiger 
Vernachlässigung  der  Contraetion  sTtjj-^v.  fr'.'Ji;.  ?t'.{j.=  ;  kommt 
dieses  allerdings  auch  nur  zumeist  bei  zerstreuten  Köpfen 
vor,  so  ist  dies  aber  immerhin  insofern  sehr  bezeichnend,  als 
man  hier  deutlich  sieht,  welch  unwiuerstelilicheu  Kinliuss  oft 
falsche  Analogie  in  sich  birgt.  Die  Schüler  haben  eben  vor 
kurzem  die  entsprechenden  1  oriuen  des  Imperfects  von  X'joj 
kennen  gelernt,  und  so  wird  nun  nach  dem  sehr  energisch 
ins  Ohr  fallenden  Proparoxytonon  von  IXtxjv.  ih»  mecha- 

nisch die  contrahierte  Form  auch  mit  demselben  Accent  vor- 
irebracht.  Dem  kann  und  muss  nun  abgeholfen  werden:  erstens 
durch  die  Übung  im  Aufsagen  einzelner  Formen,  durch 
Variieren  der  öätze  im  Übungsbuche  und  Benutzung  der  dort 
zur  Einübung  verwendeten  Verba,  zweitens,  indem  man  das 
niechanische  Hinunterconjugieren  durch  alle  PersoTir^n  in  den 
l^'ornien  des  Präsens  und  Imperfects  jedenfalls  aufgibt  und 
auch  beim  Abfrafreu  und  Aufsagen  der  Einzelformen  i^niimlieh 
auf  die  deutsehe  liedeutuiig  hin)  einen  gcschickTcr-'u  Modus 
einhält:  nämlich  durch  Gruppierung  jener  Furuicn,  die  eine 
gleichartige  Contraetion  zeigen,  also  z.  B.  bei  den  Formen  des 
Frasens  1,  Ps.  sg.,  1.  Ps.  plur.,  3.  Ps.  pL,  dann  2.  Ps.  sg., 
2.  Ps.  pl.  und  3.  Ps.  sg.  Wie  gesagt,  darQber  ist  man  wolil 
einig,  wie  die  Conjugation  der  verba  contracta  methodisch  ge- 
übt werden  soll,  aber  es  ist  andererseits  darüber  auch  kein 
Zweifel,  wie  viel  Zeit  bei  d<'r  Einübung  der  Formen  aufge- 
wendet werden  muss,  um  Sicherheit  und  Gewandtheit  zu  er- 
zielen, zumal  wenn  noch  die  Erwägung  hinzukommt,  dass 
gerade  durch  die  zu  unmittelbar  nach  den  einfachen  verba 
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Toealia  folgende  Conjugation  des  Präsens  und  Imperfects  der 
Terba  contraeta  nichi  leicht  eine  abgeklärte  Sonderung  und 

sichere  ünterscheiduiig  zwischen  diesen  und  jenen  Formen  in 
den  Köpfen  der  Jungen  platzgreift,  ja  auch  falsche  Analogie 
oft  mitzuspif^k'ii  beginnt.  Eben  desbfilb  scheint  es  zweck- 
mäßiger zu  si'in  lind  öogar  vom  methodischen  Standpunkte  rath- 
samer, das,  was  man  oft  durch  Apperception  oder  durch  Ver- 
weisung und  Angleichung  an  Bekanntes  und  Vorgekommenes 
erreicht,  hier  durch  das  gerade  Gegentheil  mit  größerer  Sicher- 
heit SU  erreichen,  ich  meine  durch  Isolierung  oder  kurz  ge- 
sagt durch  Ausscheidung  der  Conjugation  des  Präsens  und 
Imperfects  der  Yerba  contraeta  aus  dem  Lernstoffe  der  III. 
und  Oberweisung  derselben  in  die  IV.  Classe,  wo  bei  ihrer 
Einübung  mit  besonderem  Gewichte  auf  die  ihnen  eigenthfim- 
liehe  Contraetion  g»»sehrn   würde.    Sie   würden   hier  in  der 

IV.  ('lasse  natürlioli  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  ja  nicht 
als  nebeiissächliehe  Ergänzung  beliantlelt  würden,  gerade  erst 
recht  wegen  der  Art  ihrer  Contraetion  als  eine  ganz  eminente 
Besonderheit  des  attischen  Dialects  gefühlt  werden,  und  der 
nothwendig  folgerichtige  Vortheil  bestflnde  in  der  Erreichung 
eines  zuverlässigen  Könnens  ihrer  Formen.  Und  selbst  ange- 
nommen, dass  man  zu  Beginn  der  IV.  Classe  gelegentlich  der 
Durchnahme  der  mannigfachen  Einzelheiten  und  Ergänzungen 
zur  Formenlehre  der  regelmäßigen  Conjugation  der  Verba  auf 
0)  aurh  eine  zusammenfassende  Wiederholung  der  ganzen 
Conjugaliitn  vornehmere  müsste,  so  könnte  die  Beeinflussung 
der  Verl)a  contraeta  im  Connexe  einer  strichen  Zusammen- 
tassung  bei  weitem  nicht  so  bedeutend  sein,  wie  sie  eben  in 
der  III.  Classe  ist,  wo  die  Schüler .  doch  nur  das  Regel- 
mäßigste und  Nothwendigste,  sowie  Wesentlichste  kennen  lernen 
und  nur  den  Zusammenl  Lang  dieses  regelmäßigen  Ganzen  un- 
gestört durch  Besonderheiten  aufiiehmen  und  als  eisernen  Be- 
stand festhalten  müssen.  Mit  dem,  was  hier  ausgeführt  ist,  ist 
ja  nichts  Neues  gesagt;  darüber  war  man  schnn  lange  einig, 
dass  den  Scin'ilf'ni .  naehdem  s^ie  kaum  die  Hierruntrsformen  in 
den  »'inzelnen  i'ersonen  kfiinen  gflernt  hatten,  di«'  unmittelbar 
nach  den  verba  vocalia  ii<»n  euntracta  darauffolgende  Durch- 
nahme der  Verba  contraeta  zwei  Schwierigkeiten  bereite:  näm- 
lich dass,  weil  ihnen  die  Biegungsformen  doch  noch  nicht 
unfehlbar  geläufig  sind,  neben  der  Schwierigkeit,  die  Biegungs- 
endungen im  Kopfe  festzuhalten,  nunmehr  auch  noch  die 
Schwierigkeit  der  Contraetion  hinzutritt.  Dies  hat  z.  B.  Andreas 

V.  Wilhelm  in  seiner  ..Praktischen  Pädagogik'^  erkannt,  indem 
er  S.  in  kurzen  Worten  bemerkt:  ^Nach  den  verbis  mutis 
ffdgen  die  eontraeta.  weil,  l)evor  dif*se  vorgenoinraen  wt'rdoTi. 
die  liiegunghiurmeu  den  Schülern  bureas  gcliiutig  sein  niüs-seu, 
damit  nicht  zwei  Schwierigkeiten  die  Contraetion  und  Flexion 
zusammenkommen."  Daraus  sieht  man,  dass  v.  Wilhelm  es 
auch  schon  gefühlt  hat,  dass  die  Terba  contraeta  nicht  an  der 
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richtigen  Stelle  znr  Durchnahme  gelangten,  wenn  er  ihre 
Flexion  des  Präsens  nnd  Imperfects  eben  erst  nach  den  verba 
mnta  angesetzt  wissen  wollte.  Audi  E.  Korli,  Neue  Jahrb. 
für  Philolorrie  und  Pädacronrik .  l^d.  i:',s,  2.  AbtheihuiiT 
S.  514  fl\.  lässt  in  seinem  Übungsbuche,  das  er  auf  Crrund  seiner 
ebenfalls  auf  Einschränkung  und  auf  möglichst  rasche  Vor- 
bereitung für  die  Leetüre  abzielenden  Beobachtungen  verfasst 
hatte,  folgende  Reihenfolge  Inhalten:  1.  praes.,  imperf. ,  aor. 
der  verba  vocalia  non  eontraeta  und  verba  muta,  2.  praes., 
imperf.  aor.  der  verba  voc.  eontraeta.^) 

Aber  auch  wenn  die  Conjugation  des  praes.  und  imperf. 
der  verba  contractu  wirklich  in  die  IV.  Classe  verlegt  wäre, 
so  würde  es  auch  hi-  r  nur  auf  ein  gründliches  Einüben  der- 
jenigen contrahierten  i  (  truen  dieser  Tempora  ankommen,  die 
in  der  Leetüre  eines  Histunkers,  wie  Xenophon,  am  häufigsten 
anzutreffen  sind,  also  besonders  auf  den  hidicativ  Praes.,  das 
Particip.  Praes.,  Infinitiv  Praes.  und  noch  die  doppelte  Optativ- 
bildung,  sowie  das  Impf.  Denn  die  Statistik  lehrt  hier«  wie 
ich  dies  aus  E.  Kochs  ^  statistischen  Zusammenstellungen  aus 
den  ersten  vier  Bttchem  der  Xenophontiscben  Anabasis  ent- 
nehme, dass  von  den  verba  contracta  nur  die  Formen  der 
verba  auf  -aw  und  -iw  am  häufigsten  vertreten  sind,  dagegen 
die  Tliiufigkeitszahl  der  Verbalformen  der  contracta  auf  6oi 
auf  ein  geradezu  versehwindend  geringes  Maß  sich  reduciert. 
dass  aber  innerhalb  dieser  Gruppen  (-ato,  -ooji  die  l"\»rm 

des  Imperativs  in  den  vier  Büchern  der  Auabasis  nur  in  vier 
Fallen  der  verba  auf  dtm  vertreten  ist.  Unter  den  am  stärksten 
vertretenen  Verben  auf  —  719  an  der  Zahl  —  ist  der 
Indicativ  praes.  durch  86,  der  infinitiv  praes.  durch  103, 
das  particip.  praes.  durch  124,  das  Imperfeetum  schon  durch 
134  Formen  vertreten,  während  der  Conjunctiv  nur  14-.  der 
Optativ  bloß  o8  mal  vorkommt.  Bei  den  Verba  auf 
ist  im  grolM'n  und  ganzen  das  Verhältnis  dasselbe:  unter 
227  Formen  gibt  es  r»!')  Infinitive,  04  Participien,  (m  Imper- 
fecte,  dagegen  nur  IT  Indicative  Präsentis.  (>  Conjunctive, 
Ij  Optative  und,  wie  .schon  erwähnt,  4  Imperative;  von  den 
20  Verben  auf  6iä  kommen  nur  39  Formen  vor,  und  zwar  von 

Vl'I.  Waldek  H.  a.  O,  S.  91:  „Bei  «ler  lirrkömmlichen  Vertheilun? 
ileit  Stutie»  lät  es  ein  grober  Fehler,  diu^  sich  au  die  verba  vocalia. 
gleich  Jas  verbum  conti-aetuin  anschließt.  Hier  ftind  die  einfachen  Endungen 
noch  viel  zu  weni«»  in  Fleii-"  Ii  ntvd  Hlut  üborj^'eganfTcn ,  als  tlasa  dieselben 
nicht  mit  don  unmittelbar  darauifoIi:enclen  contrahierten  in  der  Vnrstellunj^ 
sich  verwirren  sollten.  Diiher  nehme  man  die  verba  impiua  udir  wenigsten« 
die  muta  voran."  Auch  fügt  Waldek  weiter  hinzu,  da^H  man  ganz  gut  die 
P-  und  K-S't;hmn»'  in  dnr  Flexion  .sojjar  d.'?  Prr^rt.  trotz  d.  r  vielen 

lautitesetzlichen  Verüuderungen  viel  leichter  durchnimmt  üie  verba  con- 
tracta, welche  durch  die  verscbiedenen  Contractionen  erhebliche  Schwierig- 
keiten bieten,  da  sie  auch  leicht  ndt  den  einfachen  Endungen  durcn» 
einanderflicßen  und  d;mn  fortwährend  Verwechslungen  ausge^ietzt  sind. 

")  Neue  Jahrb.  für  Phil,  und  Päd.,  MG.  Hd.,  in  seiner  Abhandlung; 
^Zur  Sjatemändernng  im  griech.  Anfangsunterricht".  $.  418  ff. 
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Formnn  fies  Präsens  und  Imperfecta  5  mal  der  Tnfinitir,  4  mal 
das  Pai  ticip,  3  mal  diis  Irniti'rfect,  uuii  der  Optativ,  auf  den  be- 
kauutlieh  bei  der  Eiuiibiin^  sehr  viel  Gewicht  J^elegt  wird,  nur 
l  mal.  Dieses  bloße  statistische  Zahlen verhiiltiiis  in  Bezug  auf 
die  Uäuügkeit  des  Vorkommens  der  einr.elnen  Formen  lehrt 
deutlich,  dass  man  vor  allem  in  der  Übung  der  Flezionsformen 
Maß  zn  halten  habe  und  die  Einübung  durch  Beispiele  doch 
nur  auf  die  oben  genannten,  am  häufigsten  vorkommenden 
Formen  beschränken  solle. 

Aber  infolge  einer  solchen  Ausscheidung  der  Conjugation 
des  Präsens  und  Imperfeets  der  verbn  enntrueta  —  höre  ich 
nunmehr  einwenden  —  wünh'  dem  Sehüler  der  III.  Classe  eine 
feste  Stutze  benommen  werden,  eine  sichere  systeniatiselie  Über- 
sicht über  die  gan/.e  Conjugation  der  Verba  auf  tu  festz.uhalten ; 
es  wäre  zu  befurchten,  dass  ihm  die  Ton  allem  Anfange  an  ein- 
geprägte Sintheilung  der  v.  voealia  in  v.  non  contracta  und 
verba  contracta  bald  durch  die  Aufschiebung  der  Conjugation 
der  letzteren  in  den  Anfang  des  ersten  Semesters  der  l\  .  ('lasse 
aus  den  Augen  verloren  gehen  könnte.  Eine  Befürchtung 
dieser  Art  scheint  mir  aber  doch  weniger  begründet,  wenn 
man  bpflpiikt.  dass  es  ja  in  der  Hand  des  Lehrers  liegt, 
die  Sehiiler  zunäthst  nur  autmerksam  zu  machen,  warum  sie 
verba  contracta  heilien,  dann  dass  die  einzelnen  Formen  ganz 
ebenso  gebildet  würden  wie  die  der  verba  vocalia,  und  dass  es 
jetzt  vorläufig  genüge,  die  sogenannten  offenen  Formen  nach 
der  Analogie  der  früheren  verba  pura  kennen  zu  lernen,  dass 
jedoch  die  eigentliche  Einübung  der  durch  die  Contraction 
des  Biüdevocals  mit  der  Endung  entstehenden,  besonders  im 
Attischen  gebräuchlichen  Formen  erst  im  ersten  Semester  der 
IV.  riasse  erfolf^en  werde.  T^iid  iiieht  ohne  HerechtigunfX  könnte 
hirr  die  Frage  aufgeworfen  werden:  W  as  verschläft  e«  denn, 
wenn  die  Schüler  indessen  nur  di«'  otlenen  Kornieii  des  Präsens 
und  Imperfects  lernen?  Für  die  Bildung  der  übrigen  Zeiten, 
des  schwachen  Aorists,  des  Futurums,  des  Perfectums  ist  es 
weffen  der  bei  den  einzelnen  Tempusstammen  eintretenden 
Deb  nung  des  auslautenden  Stamm vocals  nothwendig,  dass  die 
Schüler  den  reinen  Stamm  (r-aa-,  tjaz-.  oo/ao-)  deutlich  wahr- 
nohmen,  und  sie  werden  diesen  richtiger  als  voealisch  aus- 
lautend herausfühlen  und  beobachten,  wenn  sie  doch  vor  allem 
die  offene  I'^orm  der  1.  Person  praes.  indieativi  kennen;  um 
ihnen  di  n  rein<Mi  vocalisehen  Stamm  anschaulich  zu  machen, 
muss  man  ja  nothwendig  von  der  offenen  Form  aup;::i'lj»'n, 
Wcun  cie  nur  die  coutrahiertc  Form  fertig  vor  sich  haben, 
so  könnte  sich  leicht  der  Irrthum  einstellen,  aus  ri^d»,  irotm, 
dooXfo  etwa  te^i-,  ^ot-,  ^ooX-  als  reinen  Stamm  anzunehmen,  schon 
abgesehen  davon,  dass  es  ihnen  unmöglich  wäre,  von  vorn- 
herein die  voneinander  verschiedenen  Stammaaslaute  ot.  o 
aus  der  eontrahierten  Form  abzuleiten,  während,  wenn  sie  die 
ofi'eue  Form  auch  bei  der  Bildung  der  übrigen  Tempora  noch 
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in  der  Vorstellung  haften  hfiheu.  doch  ein  derartiges  Schwanken, 
ob  der  Stamm  ttois.  oder  roio.  ob  -'.'yr-.  t*u.£-.  tifj-o-.  ob 

wj/.a-.  co'j/.E-  oder  W)>.o-  laute,  ganz  uusgeseiilossen  ist.  Die 
Schüler  mögen  also  nur  vorläufig  sicher  die  ofi'ene  Form  kennen 
lernen  nnd  im  GedächiniBse  festnalteu,  damit  ihnen  diese  offene 
Form  bei  der  bald  darauf  folgenden  Bildung  der  fibrisen 
Tempora  zur  besseren  Anschaulichkeit  und  zum  klareren  Ver- 
standnisse für  die  Entwiekhing  der  einzelnen  Tempusformen  zu- 
gute koiume;  die  dem  Atticismus  eigenthttmliche  Cuntraeiion 
bei  den  Einzelformen  werden  sip  dann  gesondert  besser  und 
sicherer  in  der  IV.  Classe  dazu  lernen  und  aufnehmen  können. 
Tni  übri;i;eii  seheint  hier  noch  ein  ünistaJid  besonders  ins  Ge- 
wieht  zu  fallen:  Wenn  man  nämlich  auf  die  später  eintretende 
Homer -Leetüre  Kücksicht  nimmt,  bo  bietet  gerade  die  Kennt- 
nis der  uneontrahierten  Formen  den  Schülern  den  nicht  hoch 
genug  anzuschlagenden  Vortheil,  dass  sie  die  Bewefflichkeit  der 
entsprechenden  ionisch- epischen  Formen,  die  doch  ihnen  bei 
Horner  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen,  nicht  nur  als  nichts 
ünnatürlichee  empfinden,  sondern  durch  ihr  wirkliches  Vor- 
kommen erwiesen  und  dabei  ad  oenlos  bestätigt  selien.  welche 
Zwischen.stitfcfi  tjerade  diesp  Forni*'?f  in  ihrem  Ldien  und  in 
ihrer  Entwicklung  durchmac  iien  musbteu,  um  zur  Ivemlieit  und 
Einheit  des  Attischen  zu  gebuigen. 

Mit  dieser  hier  aufgestellten  Klarlegung  und  Begründung 
des  Versuches  einer  Ausscheidung  der  Conju^ation  des  Präsens 
und  Imperfects  der  Terha  contracta  aus  der  III.  und  Zuweisung 
derselben  in  die  IV.  Classe  ist  auch  nichts  Neues  gesagt.  Denn 
schon  im  Jahre  ISSi»  liat  E.  Brandt  in  der  ..Zeitschrift  für 
österr.  Gymnasien*',  S.  4ir)ti".  gelegentlich  der  Behandlung  des- 
selben Gegenstandes  über  die  Vertheilung  des  grammatischen 
Lernstoffes  in  der  111.  nnd  TV.  Cla.sse  die  Ausselieidung  der 
verba'  contracta  vorgeschlagen,  nnd  zu  dem  Zwecke  beruft  er 
sich  a.  a.  0.  auf  den  älteren  preuÜischen  Lehrpian,  wo,  um  den 
für  die  Untertertia  (d.  i.  unsere  Tertia)  begrenzten  Lernstoff  zu 
bewältigen,  gleichfalls  empfohlen  wird,  das  „Schwierigere^  Tor-< 
läufig  auszuscheiden  und  für  den  Lernstoff  der  Obertertia  (d.  i 
unsere  Quarta)  aufzusparen;  unter  diesen  „schwierigeren''  Partien 
werden  nun  ausdrücklieh  die  verba  contracta  genannt,  und  es 
wird  da  noeli  einen  Schritt  weiter  gegangen:  es-  wird  nätulich, 
gleichsam  um  ein  I'iineip  in  dem  System  der  Ausscheidung  zu 
beobachten,  auch  die  contrahierte  .1-  und  O  Declination 
der  Substantiv a  und  Adjectiva  mit  zur  Ausscheidung  aus 
der  m.  Classe  angetragen.  Ich  muss  gestehen,  dasss  ich  dieser 

weiteren  Ausscheidung  für  unsere  Verhältnisse  nicht  ungern  zu- 
stimmen mochte,  schon  aus  dem  bloß  äußerlichen  Grunde,  dass 

dem  Schüler  der  III.  Classe  damit  eine  fühlbare  Erleichterung 
gebracht  würde.  Die  Contraction  ist  eine  wesentliche  Eigeii- 
thümlichkeit  des  attischen  Dialectes;  daher  sollte  sie  auch  ab- 
gesondert Ton  anderem  Wesentlichen  vorgetragen  werden. 


Digitized  by  Google 


32Ü 


iCoinaald  Wurser. 


Im  weiteren  kommen  wir  noch  auf  eine  andere  Partie,  die 
demselben  Schicksale  der  Ausscheidung  aus  dem  Lernstoffe  der 
III.  ClaRse  anlieimzaf&lleii  bestimmt  ist,  deren  innere  Begrllndnng 
auch  ztt  den  verba  contracta  in  gewisser  Beziehanjpr  zu  stehen 

scheint.  Es  ist  dies  die  in  jüngster  Zeit  vom  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  angeregte  Frage  über  die  Ausscheidung 

der  Conjugation  der  Liquidastämme  aus  dem  Lernstoffe  der 
in.  Classe.  In  der  Grammatik  von  Curtius-Hartel  ist  die  pissen- 
artige  Bildung  des  Futurums  und  des  schwachen  Aori>tt's  dieser 
Stäminc  im  §  \)\)  mit  dei-  Tabelle  im  §  lOn  behnndelt.  Die 
Schwierigkeit,  welche  die  Bildung  dieser  Tempora  der  Stämme 
auf  X,  UL.  V.  p  den  Schülern  bietet,  besteht  bekanntlich  darin,  dass 
beim  Futurum  die  Verbindung  des  reinen  Stammes  mit  dem 
Futurzeicben  *s  zuerst  durch  s  erfolgt,  hierauf  nach  Ausfall  des 
charakteristischen  i  erst  die  Contraction  des  =  mit  der  Endung 
eintritt,  beim  schwachen  Aorist  die  Verbindung  des  reinen 
Stammes  wohl  uumittell^ar  mit  -  bewerkfstt  lliift  wird,  aber  imrh 
Ausfall  des  letzteren  der  vorangehende  Staninivoctil  pine  durch 
ssiippletorisclip  T)phnnn«T  eigenartige  Verändern iir^  <  r!eidet.  Er- 
talnunirsgemill)  niuss  niaii  zwar  aucii  liier  bemerken,  dass  die 
Schüler  der  Eutwieklujig  dieser  Formen  auf  der  Tafel  unter 
Anleitung  des  Lehrers  mit  Interesse  folgen  und  ihnen  das  üefere 
Eindringen  in  die  Erkenntnis  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Form  entsteht,  eine  gewisse  Freude  macht;  jedoch,  wenn  es 
zur  Einübung  kommt  und  es  sich  darum  band -It.  die  Form  gleich 
fertig  gebildet  zu  nennen,  da  sind  Verwechslungen  mit  dem 
reinen,  sigmatisrhen  Futurum  oft  nicht  aufzubnlt^n:  kurz  und 
LTut.  oin  iji  jt  tltM-  !'"/i*']ning  sicheres.  Schüler  und  Lehrer  be- 
iriedigeudes  l\(iunen  liudet  nicht  recht  statt,  wenn  auch  das 
Einüben  in  Einzelsätzen  wie  durch  liunk tragen  eine  viel  längere 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  als  man  es  im  Verhältnisse  zu  den 
entsprechenden  Partien  der  verba  Tocalia  und  verba  muta  er- 
warten sollte.  Der  Grund  mag  also  auch  hier  der  sein,  dass 
die  eomplicierte  Bildung  des  schwachen  suppletorischeu  Aoristes, 
sowie  die  des  futurum  contraetum  der  Liquida  gegenüber  der 
sicfmatischen  Bildunjr  des  Aoristes  und  Futurums  von  den  Schü- 
lern  als  etwas  Unrorrt^lmäl^ifijps  empfunden  wird.  Dabei  ist  auch 
der  Umstand  besonders  bt  i  \ or/uheben,  dass  die  Flexion  der 
Liquidabümme  in  allen  Teuipura  überhaupt  für  den  Scli iiier 
der  III.  Classe  eine  Abweichung  vom  Regelmäßigen  in  sich 
schließt.  Die  verba  vocalia  non  contracta  und  die  verba  vocalia 
contracta,  sowie  weiter  die  verba  muta  bilden  alle  einen  yon 
den  Schillern  als  regelmäßig  empfundenen  sigmatischen  Aorist 
und  ein  si^matisches  Futurum,  ein  schwaches  Perfectum  und 
ein  starkes  Perfectum.  während  die  verba  liquida  in  der  Bildung 
des  Aoristes  und  Futurums  ihren  eigenen  Weg  gehen,  ja  — 
die  einsilbiiTf»!!  Stämme  auch  in  der  Bildung  des  Perf.  act.  und 
passiv i,  sowie  in  der  des'  passiven  Aoristes  durch  Verkürzun<r 
des  Stammes,  durch  Umlaut  des  Stamm-3  in  a  und  auch  durch 
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Metathesis  Besonderheiten  aufweisen,  deren  Neuheit  nicht  nur, 
wie  Seheindler  S.  6'.)  sagt,  eiuer  „intensiven  Hervurliebung" 
bedürieii.  sondern  doch  auch  den  bisherigen  systematischen 
Gang  in  der  iliniwicklung  der  Verbalformen  eröchweren  uud 
beemträchtigen.  Da  nmunehr  einzelne  Besonderheiten  des  Fu- 
turums, die  einer  dem  Futarnm  der  Liquidastämme  ähnliclien 
Bildungsarl»  angehören ,  ohnehin  der  Aufgabe  der  iV.  Classe 
zugewiesen  sind  —  ich  meine  das  futurum  contractum  atticum 
und  das  fntiinim  dorieum  —  sowie  die  Formen  des  supple- 
torischcn  Aoristes  von  rf"yt),  aXXojxai.  v^rj^cfXyo)  (Gr.  §  ill),  Anm.  '2\ 
so  würde  es  gleich  rätliliclier  erscheinen,  das  ganze  Formeu- 
und  Conjugationssystem  der  Liquidastämme  in  das  erste  Se- 
mester der  IV.  ('lasse  zu  verlesren.  sie  nach  den  Instrnctioueu, 
S.  71  als  „wichtige  Abweichuugeu"  zu  behandelu  uud  so  der 
^zu  Beginn  der  fV.  Classe  noäweiidigen  Repetition  des  vor- 
jährigen  Pensums''  anzuseUießen.  Nebenbei  sei  noch  heryor- 
gehoben,  dass  die  Ausscheidung  uud  Aufsparung  der  Liquida- 
stämme  für  die  IV.  Classe  auch  äußerlich  in  den  Grammatiken 
sich  berjuem  vornehmen  lässt,  da  die  Grammatik  von  Curtius- 
Hartt'l  den  Aorist  und  das  Futurum  dieser  Stämme  unter  »m«/»'- 
uem  Titel  behandelt,  die  von  V.  Ilintner  allen  ol)<:t'ii;innten 
Tempora  der  verha  liquida  ein  besonderes  Capitel  widnn  t  und 
ihnen  auch  in  ihrer  Behaudlunt^  die  Stelle  last  am  Schlutsse 
der  regelmäßigen  Conjugation  der  Verba  auf  w,  kurz  vor  dem 
Verbaladjectiv,  zuweist.  —  Den  übrigen  grundsätzlich  schon 
im  Gebrauche  stehenden  Ausscheidungen  und  Beschränkungen 
im  grammatischen  Lernstofife  der  III.  CSasse,  wie  sie  auch 
8cheindier  in  seiiier  Methodik  begründet  und  erläutert,  ist 
unhctlingt  zuzustimmen.  So  ist  deun  dementsprechend  der 
I'biin<_rsstoff,  der  die  im  ^  112  enthaltefi»'n  AbA\ eichun<r''n  i'i 
der  Hildung  des  Augments  und  der  Heduplication  behandelt, 
auch  in  den  Übungsbüchern  als  besonderes  Pensum  der  IV.  Classe 
loeal  *£eschieden. 

Was  nun  den  grammaldsclien  Lernstoff  der  IT«  Classe 
betrifft,  so  ist  der  Vorgang  hier  wohl  durch  die  in  der  Gramma- 
tik von  Curtius- Härtel  gleich  voranstehenden  Paradigmen  ge- 
kennzeichnet. Selbstverständlich  lässt  man  auch  hier  die  Unter- 
schiede zwischen  der  Conjugation  der  Verba  auf  (o  und  der 
M.'.-ronjnp:ation  zuerst  an  der  Tabelle  von  den  Schülern  selbst 
heoljachteii  uud  tiudeu.  Die  Einprägung  dieser  von  der  O-Con- 
jugation  besonders  zu  untersebeidenden  Hi^i^enthümlichkeiten 
der  Conjugation  der  Verba  auf  rit  in  1^  /ug  auf  Endungen, 
bindevocallose  und  bindevocalische  Tempora-  und  Modus- 
bildungeu  bildet  den  wichtigsten  Theil  der  anfanglichen  Be- 
handlung dieser  Verba.  Sie  werden  auch,  wie  Dettweiler  sagt, 
Ton  vornherein  nicht,  wie  es  meist  üblich  ist,  als  etwas  Neues 
gebracht,  sondern  nach  den  für  die  Verba  auf  w  gütig  n  Oesetzen 
entwickelt.  Es  wäre  danach  auch  der  \  orschlag,  den  Dettweiler 
an  derselben  Stelle  macht,  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  man, 
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um  den  Schülern  die  eigtiitlidie  Ijindevocallose  Tempusbildung 
zu  veranschaulichen,  zuerüi  von  tlen  bindevocallo^en,  allein- 
atebenden  sturkeu  Aoristen  r/vdjv,  3(3t;v  auszugehen,  daran  dann 
da8  bindeyccallose  dstxyjju  anzuschließen  nna  nachher  erst  die 
schweren  Verba  tt&Tjfii,  didtt^u,  v^u.  und  endlich  die  eniz  disci- 
pulorum  tOTT/j.'.  zu  behandeln  hätte.  Dadurch,  dass  mau  den 
Schülern  auf  diese  Weise  den  £in blick  in  ein  so  wichtiges 
Bildungsgesetz  des  griechischen  Verbums  verschafiFte,  meint 
Dettweilt'f.  würde  juirli  <1or  didaktische  Wert  des  griechischen 
Unternehlt'ö  eine  l)e(Jeuieude  Erliülmn^  erfahren.  Indes  hat  die 
Sache  doch  wieder  auch  ihre  vielleicht  Eintraf?  thueiule  Kehrseite; 
denn  wählt  uiau  gerade  einen  starken  biudevucallosen  Aorist  als 
erstes  Beispiel  für  dieses  Gesetz  der  bindevocalloseD  Bildung,  so 
kann  dies  bei  Knaben,  die  doch  zum  Verwechseln  deraiiiger 
Begriffe  leicht  hinneigen,  die  schiefe  Ansieht  hervorrufen, 
dass  nur  die  Aoriste  eine  derartige  bindevocallose  Bildung 
aufweisen,  so  dass  in  ihnen  die  bald  darauf  folgende  Erklärung 
der  gleichartigen  Bildung  an  der  Form  des  Präsens  Indica- 
tiv  eine  Verwirrung  veranlassen  könnte.  iJie  Seliüler  sind  von 
den  Tubellen  in  der  Gnimmatik  her  gewöhnt,  die  Form  des 
Präsens  Ind.  an  erster  Stelle  nach  Person  und  Numerus  flec- 
tiert  zu  sehen,  und  da  ihnen,  wie  gesagt,  im  weiteren  Verlaufe 
auch  klargemacht  werden  muss,  dass  der  Unterschied  in  der 
Flexion  der  Verba  auf  u/.  gegenüber  denen  auf  et»  sich  auf  das 
Präsens,  Xmperfectum  und  den  starken  Aorist  activi  und  medü 
bezieht,  so  wird  man.  will  man  behufs  Erklärung  des  Gesetzes 
der  bindevocailosen  Bildung  einen  Anknüpfungspunkt  an  bereits 
Bekanntes  entschieden  haben,  es  eher  vorziehen,  dem  Ruthe 
Seheindiers  S.  74  zu  folgen,  und  von  den  den  Schülein  satt- 
sam bekannten  Formen  des  l'räsens  von  bei  der  Erklärung 
ausgehen.  —  Bei  den  sogenunnten  ..kleinen"  Zeitwörtern  der 
1.  Classe  der  Verba  auf  [i.:  (Gr.  §  120)  wird  es  auf  die  Ein- 
p  ragung  aller  Formen,  die  von  ihnen  im  Gebrauche  sind,  beson- 
ders ankommen.  Weil  sie  auch  in  der  Leetüre  am  allerhäufigsten 
begegnen,  so  sind  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  nehmen: 
es  sind  dien  i.;  -.  ü^Li.  'p^j.L  Die  Conjugation  einzelner  Präsens- 
formen und  des  Imperfects  von  gieng  schon  in  der  III.  Classe 
gleich  zu  Beginn  des  ersten  Semesters  voran.  Die  eigentliche 
eindringliehe  Kinübung  ist  erst  jet/t  im  Anschlüsse  au  die 
U  l'ungsst  iirke  am  Platze,  \w  jin  das  friiiier  mir  gelegentlich  unil 
zwar  zur  ^atzbildung  herangezogene  Formenmaterial  in  sein 
richtiges  System  zurechtgerückt  werden  soll.  Bei  den  sogenannten 
,. größeren^  und  schwierigeren  Verben  der  I.  Classe  auf  (tti^Tjat, 
rAiia\ii,  ir(^i)  ist  besonders  die  ihnen  eigenthümliche  Präsens- 
red uplication  und  ihr  Unterschied  von  der  dt  ii  ^^eliülern  schon 
bekannten  Reduplication  des  Perfecta  ersichtlich  und  deutlich 
zu  machen,  dann  ist  aui  die  geliörige  Unterscheidung  der 
t  liarakteri^^tisrlien  bindevoeallosen  Formen  von  den  nach  der 
toujugatiou  der  Verba  aui  in  gebildeten  (ie wicht  zu  legen. 
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Bei  den  vielen  Formen  und  Bedeutungen  von  ?3trj|ii  kann  dein 
Schüler  nur  durcL  eine  tabellarische  Darstellung  nachgeholfen 
werden,  entweder  rreordnct  nach  den  Genera  des  Verbs  ( Activ» 
Passiv,  Medium  mit  Uiiterseheidung  eines  Mediums  des  Inter- 
esses und  eiues  rcÜexiviöchen .  so  dass  unter  letzterem  wegen 
der  Bedeutung  die  bekannten  intransitiven  Formen  des  starken 
Aor.,  des  Pert'.,  des  Plqupf.  und  des  Futur,  exact.  aufgeiührt 
werden),  wie  sie  eben  jüngst  Hagelückeu,  Ztschrft.  Gymnasium, 
1902,  Januarhefk  L,  S.  10,  gegeben  hat,  oder  nach  der  von 
Scheindler  a.  a.  0.  S.  75  getroffenen  Eintheilung,  indem  mau 
die  Tempora  nach  der  Unterscheidung  von  transitiven,  medialen 
(refleziyischen)  und  intransitiTen  Tempora  gesondert  vonein- 
ander hält  ist  rir/^|i.'.  nach  seiner  Bedeutung  und  Form  fest 
eingeprägt,  dann  bedürfen  erst  recht  die  Terschiedenen  Com- 
posita  von  TTTr^j.'.  wie  o:zhvf^{y.i .  iz',^z^f^\L'. ,  avO'.'jrY^'i.;  und  •/.ai^iiry/j.i 
gerade  wegen  ihrer  nach  den  Genera  wechselnden  Bedeutung 
der  einzelnen  Tempora  einer  sorgfältigen  und  mit  Vorsicht 
ans^pstellteu  L  buiig.  Dass  bei  den  Perteeten  iirr^za.  rixh-fv.y.  ^A'^.:i 
und  aiiscliließüud  aneh  bei  O'-^ot  und  ihren  bindevocalloacu  For- 
men bei  der  Hervorhebung  der  praseutischeu  „deutschen  Be- 
deutung auf  die  Existenz  analoger  Formen,  der  sogenannten 
Praetentopraesentia,  im  deutschen  Verbum  verwiesen  werden 
kann,  ist  selbstverständlich.  —  Von  einer  nennenswerten  Ver- 
minderung des  Lernstoffes  innerhalb  der  ganzen  Partie  der 
1.  Classe  der  Verba  a nl  i  kann  eigentlich  keine  Rede  sein.  Hier 
rauss  man  eher  auf  Mittel  bedacht  sein,  die  Aufmerksamkeit  der 
Scbüler  für  die  besondere  Wichtigkeit  dieser  Conjngation  der 
I.  Classe  der  Verba  auf  a».  in  Anspruch  zu  nehmen,  ihnen  den 
LernstotV  durch  rimii^  v^rdanlieher  niul  die  <'inzt'luen  Formen 
eläuti^t'r  und  ihre  llrdrutung  Itoonders  für  di»-  Leetüre  im  Ge- 
ächtnisse  sicher  festsit/..'n  zu  machen,  In.sbeyondero  wird  man 
durch  geordnete  Zu.saiutueufassuugen  und  Zusaniunvu.steilungen 
aoscheiueud  gleicher  Formen,  wie  sie  z.  B.  die  Flexion  der  Verba 
otoa,  eip,  et^t  und  i7}[it  bietet,  auf  den  Bedeutungsunterschied 
jener  gleichen  Formen  mit  allem  Nachdrucke  aufmerksam 
machen  müssen,  um  den  später  bei  der  LectUre  leicht  ein- 
tretenden Verwechslungen  frühzeitig  vorzubeugen. 

Ein  viel  günstigeres  und  weiteres  Versuchsfeld  für  Ent- 
lastung und  Verringerung  des  LernstofT.-s  bieten  die  noch 
übrigen  sich  anschließenden  Partien  der  II.  Classe  der  Verba 
auf  ;j!  und  die  Partie  der  mit  Unrecht  „sogenannten"  nnref»;el- 
mäliigen  Verba.  iSchun  bei  der  II.  Chisst-  der  Verbu  aut 
(o£'v.v')»i'..  7.=^oavv);).'.  u.  s.  vv.)  hat  sich  gegenüber  lier  älteren  Aut- 
lage von  Curtius-Gertb .  welche  hier  noch  2t»  Verba  aufführt, 
die  Zahl  der  eiuzultmeudeu  und  einzuübend^-n  \  erba  in 
Curtius-Hartel  auf  18  vermindert.  Noch  auffallender  ist  der 
Unterschied  zwischen  Curtius-Gerth  und  Gurtius- Härtel  bei 
den  weiteren  vier  Classen  der  sogenannten  unregelmäßigen 
Verba  auf  o»:  in  der  Y.  Classe  sind  bei  Gurtius-Gerth  36,  bei 
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Curtms-Haitel  20,  in  der  VI.  bei  C.-Gerth  29,  bei  C.-Hartel  15, 
in  der  VU.  {K)  Olasse  bei  C-Gerth  38,  bei  C.-Hartel  23,  in 
der  VIIL  (Misch  )  Classe  bei  C.-Gerth  16,  bei  C.-Hartel  1.5  Verba 
angeführt.  Hier  nat  sich  der  schon  von  Eichler,  Zeitschrift  für 
Gymnasiahveseu  1870,  S.  52^*  ff.,  ausgesprochene  Grandsatz, 
^den  Um  fang  der  F<>nii»^ulehre  nach  Zeit  und  Inhalt  möp^lichst 
zu  beschränken  und  nur  das  Nothwendige  und  häutig  Wieder- 
kehiejulc  zu  üben",  in  ziemlich  ausgiebigem  Maße  geltend  ge- 
maclit.  Der  von  Kägi\)  aufgestellte  durchaus  riclitige  Gniiid- 
satz:  „Was  dem  Schüler  in  seiner  Gymnasialzeit  nie  oder  nur 
selten  in  der  Leetüre  begegnet,  braucht  er  nicht  ta  lern^'*, 
kann  hier  nicht  genug  eindringlich  betont  und  empfohlen  wer* 
den.  Auch  in  der  neuen  Auflage  unserer  Instructionen  S.  74 
heißt  es  gelegentlich  der  Besprechu^  des  Lehrstoffes  in  der 
IV.  Clasae;  „Die  Menge  abnormer  Formen  wird  der  Lehrer, 
indem  er  nur  <lie  Bedürfnisse  der  Lectnre  genau  im  Auge 
bi'liiilt,  besi'liräuken  und  soviel  als  inöHirli  auf  i)estininite 
Regeln  zurückzuführen  oder  durch  Analogien  klarzuniMeheii 
suchen.''  Zum  naclidrücklicheu  Beweise  kann  ich  nicht  unilim, 
hier  auf  Hechts  Aufsatz  in  der  „Zeitschrift  für  Gymuasialwesen^, 
Jahrg.  1892,  S.  201  ff.,  aufmerksam  zu  machen,  der  als  Losung 
für  die  Verringerung  des  Lernstoffes  geradezu  das  Wort  „Ah' 
rüstung**  gewälilt  liat.  Es  wird  hier  statistisch  der  Nachweis 
geführt,  dass  die  Zahl  der  sogenanntt  n  unregelmäßigen  Verba 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Einübung  der  einzelnen 
Formen  dem  Zwecke  der  Anfangsleetfire  de«?  Xenophon  (Ana- 
basis iiml  Mellenika^  zu  dienen  habe,  von  s(»  oder  83  bisher 
stets  eingediiilten  Verben  und  Formen  im  ganzen  auf  38 
zusammenschrumpfe  und  von  diesen  eigentlich  nur  7  Verba 
in  dem  bisherigen  Umfange  einzuüben  wären  (aröXXo{ii,  ^i^you.«!, 
Xat{ij3dvti»,  affo{Ho)ax(i»«  i^r/o^ai.  it^t/o),  asym).  Wenfl  man  nun  aem 
dort  allerdings  auf  Grundlage  der  Grammatik  Ton  Bamberg 
zusammeugestellten  statistisdien  Verzeichnisse  die  Grammatik 
von  Curti US- Härtel  zugrunde  legt,  so  wären  in  diesem  Falle 
von  den  !?()  Verben  der  V.  (v)  Classe  nur  H)  Verba  g'^nnner 
und  ausschlieÜlieh  ganz  nur  A7;i.V/v(o.  die  übrigen  nur  m 
wenigen  Eiuzelforrneii  zu  lernen  und  einzuüben,  von  den 
l.'i  Verben  der  VI.  oder  Incohativ-C^lassr  wären  als  statistisch 
am  häuligt-ten  vertreten  ebenfalls  nur  10  Verba  zu  berück- 
sichtigen, während  für  die  unmittelbar  sich  aaschliefiende 
Leetüre  des  Xenophon  eigentlich  nur  TiTpA^xw.  y-Y^w^w»  66f>f<BUpK 
'7-oi>v-rj'3Xtt>,  •j.'.t^.yTjOxto  von  nothwendigstem  Belange  waren.  Von 
den  Verben  der  VTI.  oder  y^-CIasse  (23  bei  Härtel)  waren  da- 
nach mit  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  ihrer 
Formell  20  Verba  genauer  zu  nehmen,  unter  denen  die  wieh- 
tiir>t<  n  'W/Ah.  "tv'i/.^j'iy. .  'i'vr^riyi.'y.'..  Cio'i.'):" .  ^O'f'Afo  und  ar/to  wären. 
V  on  den  Verben  der  Mischclasse  wären  nach  dem  statistischen 

i)  Vorwort  zu  seiner  „Griech.  Schulgrauiüiaiik" 
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V(^rbältnisse  i)ei  Hecht  1;}  \  erba  für  die  Anfangslertüro  fies 
Xenopiion  <jreuau  einzuüben,  jedoch  auch  nicht  durc Inv crs 
in  allen  Formen.  Von  den  Formen  aller  vier  Classen  kommt, 
wie  dies  auch  bei  einem  Historiker  leicht  begreiflich  ust,  der 
Aorist  am  häufigsten  vor  und  die  Aoriste  iXoßov.  y^XIkv.  et/ov, 
s^ö[i.t;>,  euroy,  st^ov,  Sicadov,  Icoyov,  aicidoivoy  und  tyj\ivf  sind  so 
riesig  massenhaft  Tertreten,  dass  sich  Hecht  zur  Forderung 
versteigt,  diese  Aoristtbrmen  gleich  im  ersten  Jahre  des  Grie- 
chischunierrichtes  bei  der  Durchnahme  des  starken  Aoristes 
lernen  7a\  lassen,  diunit  sie  schon  von  da  ein  eiserner  und  un- 
verlierbarer Besitz  für  die  Leetüre  bleiben. 

Was  nun  zuletzt  die  Syntax  betrifft,  mit  deren  wichtigsteu 
Hauptpunkten  der  JSchäler  bekannt  gemaelit  werden  niuss,  so 
kuuu  ich  mich  in  Bezug  auf  den  Vorgaug  hier  insofern  kurz 
fassen,  als  ich  den  Instructionen  S.  75  Tollinhaltlieh  heistimmen 
muss,  dass  eme  ausführliche  Behandlung  jener  zahlreichen 
syntaktischen  Begriffe  und  Regeln^  die  dem  Schüler  schon  ans 
dem  Latein  bekannt  sein  müssen,  'ganz  überflüssig  wäre 
und  da£s  man  sowohl  die  an  der  Hand  des  Latein  zu  erklärenden 
«Tammatiseheii  Erseheinun<jen.  sowie  dieienifren.  in  denen  die 
beiden  Sprachen  n  i  e  b  t  ü  b  e  r  e  i  n.s  t  i  m  m  en,  gele  f:r  e  n  1 1  i  e  h  in 
IJbungssatzen  an  der  Sprache  beobachleu  lassen  und  einüben 
müsse.  Es  müsste  aber  m.  E.  schon  das  Übungsbuch  gelegent- 
lich der  Einübung  der  Verbalformen  der  II.  Classe  der  Verba 
auf  jj.:,  sowie  besonders  bei  der  Partie  der  sogenannten  unregel- 
mäßigen Verhalclassen  für  eine  gleichzeitige  Einübung  dieser 
'wichtigsten  vom  Latein  abweichenden  syntaktischen  Eig*  n- 
thümlichkeiten  Sorge  tragen,  damit  man  nicht  mit  der  Zeit  in 
die  Enge  komme,  die  man  nach  der  jetzigen  Forderung  der 
Instructionen  für  die  Syntax  des  Verbums  (Gebrauch  der  Modi 
und  Tempora  in  Hanj)t-  und  Nebensätzen,  in  HedintrunL^.s.sätzeu, 
und  Participialcoiistruction)  brauchen  mu.^s.  J  )o(!h  uuch  bei 
der  Syntax  des  Verbums  wird  es  nicht  noihwendig  sein,  alles 
in  feste  Regeln  zu  fassen;  eine  bei  markanten  Übungsbeispielen 
passend  angebrachte  Bemerkung,  wie  sie  thatsächlich  Schenkls 
Übun|^buch  z.  B.  betreffs  der  verschiedenen  Partictpialcon- 
structionen  oder  betr»'ft*s  der  Construction  der  BedingunL,'s-  nnd 
Temporalsätze  von  Fall  zu  Fall  bietet,  wird  hier  oft  alles  in 
ein  durchsichtigeres  und  klareres  Licht  stellen  als  lange 
schablonenhaft  ein<^elernte  Regeln.')  Überliaupt  würde  m,  E. 
eine  systematische  Durchnahme  der  Syntax  überaus  viel  Zeit 
in  Anspruch  nehmen  und  infolge  desseu  die  Beendigung  der 
ohnehin  in  den  Kähmen  von  nur  vier  wöchentlichen  Stunden 
eingeengten  Unterriehtsaufgabe  der  IV.  Classe  völlig  unmöglich 
machen.  ^Wie  soll  man,  bemerkt  auch  nicht  unzutreffend 
Brand  a.  a.  0.,  S.  464,  „dem  Schüler  znmuthen,  dass  er  jetzt 
eine  dritte  (griechische)  Syntax  in  sich  au&ehme,  bevor  er 


^)  S,  Waldek  a.  a.  O.,  8.  9iir.,  und  Dettweiler  a.  a.  0.,  &  85. 
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iioch  die  zweite  (nämlich  die  lateiniBche)  absolviert  hat?^ 
Überdies  sei  mir  gestattet,  noeb  an  Folgendes  zu  erinnern. 
Hat  der  Scbüler  der  IV.  Glesse  die  wichtigsten  und  zu  d^  bald 

darauf  folgenden  Leetüre  not h wendigsten  Gesetze  der  Syntax 
durcb  eine  solche  gelegentliche  Aneignung  in  sich  aufgenommen, 
so  wird  tloi'li  :iur]i  rntf  den  höheren  Stufen  nicht  allein  ..die 
!;eetilre  den  StoÜ"  zur  Krt'asj-ung  anderer  syntaktisL-her  Eij^eu- 
lhüiii]i«'lil<eiteii  hieten",  sondern  es  wird  doch  auch  die  uacii 
dem  Ltduphuie  für  die  höheren  Classen  (S.  zur  Erweiterung 
und  Befestigung  des  attischen  Dialects  vorgeschriebene  eine 
wöcbentlicbe  Gramm atikstunde  gleichzeitig  dazu  verwendet 
werden  dürfen,  die  Scbüler  einer  sicheren,  yerständiiisTollen 
Vertiefung  in  die  syntaktischen  Regeln  und  Gesetze  des 
(rriecliisehen  zuzuführen.  Der  weiteren  Forderung  der  In- 
structionen, dass  der  Schüler  der  IV.  Classe  für  jede  Kegel  ein 
Musterbeispiel  auswendig  lernen  müsse,  könnte  liier  in  der 
IV.  (.'lasse  in  der  Weise  entsprochen  werden,  dasü  mau  ebeu 
jene  Cbungsbeispiele,  an  denen  die  einzelnen  syntaktischen 
Erscheinungen  beobachtet  und  erklärt  wurden,  zugleich  als 
Musterbeispiele  bereit  halten  und  dem  Gedächtnisse  fest  ein- 
prägen lasse,  um  dann  bei  der  in  den  letzten  Wochen  des 
zweiten  Semesters  vorzunehmenden  Zusammenfassung  aller  im 
Laufe  der  III.  und  IV.  Classe  bekannt  gewordenen  syntak- 
tischen  Gesetze  auf  diese  zurückgreifen  zu  können.  Denn,  wie 
gesagt,  eine  streng  systematische  Durchnulime  und  Einübung 
der  griechischen  Syntnx  durch  Übersetzung  deutscher  Ubung's- 
beispiele  ins  Griechische,  sei  es  in  dem  Umfange,  wie  e<  «lie 
Curtius-Hartersche  oder  die  Hintner'sche  Syntax  bietet,  uiler 
aueli  nur  nach  den  von  einem  Schulmanne  im  Anschlüsse  au 
diese  Grammatiken  im  Jahre  1900  im  Auszuge  herausgegebenen 
„Hauptregeln  der  griechischen  Syntax**  könnte  nur  dann  TOn- 
statten  gehen,  wenn  man  im  ersten  Semester  der  IV.  Classe 
mit  den  Verben  auf  [v.  und  den  unregelmäßigen  auf  (o  ganz 
zu  Ende  käme,  so  dass  das  zweite  Semester  fiii  eine  eingehende 
Vornahm*»  der  Syntnx  mit  (nnschlägigen  deiitsrli - rrriechischen 
Übungen  l)is  :iuf  di»^  letzten  ^^^)ehen.  wo  nacli  den  Instructionen 
noch  eine  rasche  Wiederholung  der  i^esunimten  F^ormenlehre 
vorgeschrieben  ist,  fast  ganz  zur  Verfügung  stände.  Das 
letztere  liegt  aber,  wie  die  Erfahrung  in  den  meisten  Fällen 
lehrt,  im  Bereiche  der  Unmöglichkeit. 

So  hat  uns  dieser  letzte  runkt,  wie  von  selbst,  zur  Frage 
der  Vertheilung  des  grammatischen  Lern  -  und  Übungsstoffes 
über  die  Ixiden  Jahrgänge  der  III.  und  IV.  Classe  hinüber- 
geleitet. Ein  äuüerrs  Bild  der  Vertheilung  des  Lernstoffes 
iässt  sich  an  der  Hand  des  Übun«j^sbnche>'  von  Sehen  kl  und 
den  einschlii<iif:;en  Grammatikparagrajihen  von  Curtius- Härtel 
geben,  ein  lüld.  das  allerdings  das  ott  unL,4eiche  Verhältnis 
innerer  Schwieiigkeit  der  einen  zur  anderen  Partie  nicht  in 
Rücksicht  ziehen  wird:  aber  auch  so  wird  es  von  vornherein 
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<1»'7i  Scliiuss  gestattfii,  (l:iss  der  Lorii.stofF  der  Iii.  Ciasse  zu 
dem  der  IV.  Ciasse  nicht  in  dem  quantitativen  Verhältnisse 
stehe,  in  dem  man  es  nach  den  fiir  die  III.  und  IV.  Ciasse 
bestimmten  wüehent liehen  ünterhchtsstunden  erwarten  sollte, 
nämlich  in  dem  V  erhältnisse  von  5  :  4.  Bei  Zugrundelegung 
des  Übungabaclies  von  Schenkl  sind,  wenn  man  die  eingestrenten 
Lesestüeke  auBselieidet,  dagegen  von  den  einzelnen  Übungs- 
stücken alle  Sätze  in  Rechnung  ziekt,  in  den  beiden  Semestern 
der  III.  Ciasse  zusammengenommen  1148  Sätze  einzuüben,  da* 
gegen  nur  557  Übungssätze  für  das  erste  und  zweite  Semester 
der  IV.  Ciasse.  Von  den  1148  Sätzen  des  Übungsstoffes  der 
III.  Ciasse  entfallen  schon  585  auf  das  erste  Semester,  wenn 
man  nur  die  unregelmäßijre  Coraparation  der  Adjective  als  Ab- 
schiuss  des  Pensums  des  ersten  Semesters  annimmt,  die  übritjen 
;')(');]  Sätze,  also  um  20  Sätze  weniger,  fallen  der  AutVrabe  des 
zweiten  Semesters  (d.  i.  die  Pronomina,  Numeralia  und  die  Con- 
jugation  der  regelmäßigen  Verba  auf  w>)  zu.  Daraus  lässt  sich 
mit  groÜer  Wahrscheinlichkeit  der  Scnloss  ziehen,  dass  das 
erste  Semester  quantitatiT  etwas  mehr  belastet  ist  als  das 
zweite  Semester  der  III.  Glasse,  was  ja  auch  ganz  natürlich 
ist,  wefl  man  im  Anfange  doch  eine  geranme  Zeit  mit  der  Ein- 
fQhrting  ins  Lesen,  Aussprechen,  Accentuieren  und  Schreiben, 
dann  im  späteren  Fortgänge  des  Unterrichtes  mit  dem  Schreiben 
und  Entwickeln  der  Formen  auf  der  Tafel  fortwährend  Zeit 
verbraucht.  Hiemit  ersolu^int  auch  die  bisher  gemnehte  Er- 
fahnnif^,  dass  man  mit  Hon-^^nn  des  zweiten  Semesters  <j-r\v(*)ii)lich 
erst  mit  den  Pronomina  beginnt,  auffallend  bestätigt.  Dass 
nun  aber  der  mit  öü^J  Sätzen  bemesseue  Lbungsötulf  mit  dem 
HU  den  einschlägigen  Paragraphen  aus  der  Grammatik  durch- 
zunehmenden Lernstoffe  des  zweiten  Semesters,  wenn  er  auch 
um  einige  Sätze  geringer  ist,  erfahrungsgemäß  doch  zumeist 
nicht  TOllsülndur  oder  nicht  bis  zur  völügen  Sicherheit  der 
Aneignung  der  Formen  bewältigt  wird,  darf  auch  nicht  wunder- 
nehmen; denn  hier  ist  die  Mannigfaltigkeit  des  einzuübenden 
Lernstoffes  noch  großer  als  im  ersten  Semester,  und  dieser 
fordert  eine  unausgesetzte  Wiederholung  nnd  Zusammenfassung 
nach  Gruppen  und  eine  besondere  Sorge  dafür,  dass  das  Ge- 
bäude, das  man  mühsam  aufzubnin'n  suchte,  nicht  in  seinen 
Grundfesten  erscliiittert  werde,  taiis  die  planmäiji^e  Übersicht 
und  Aulsicht  fehlen  sollte.  Wir  können  danach  nicht  umhin, 
offen  zu  bekennen,  dass  der  Schüler  der  III.  Ciasse  nicht  sosehr 
wegen  der  Neuheit  der  Sprache,  als  vielmehr  wegen  der  Masse 
und  Mannigfaltigkeit  des  aufzunehmenden  und  zu  verarbeiten- 
den Lernstoffes  mehr  überbürdet  erscheint  als  der  Schüler  der 
lY.  Glasse.  Trotz  ihrer  geringeren  wöchentlichen  Stundenzahl 
also  müsste  die  IV.  Ciasse  der  III.  Ciasse  von  ihrer  Bürde  einen 
Theil  abnehmen.  Würde  man  sich  nämlich  zu  der  oben  schon 
angedeuteten  Ausscheidung  der  contrahierten  j)eclination  der 
Substantiva  und  Adjectiva  der  A-^  und  0-Declination,  der  Cou- 
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jugation  der  Verba  contracta  im  Präsens  und  Tmperfect  und  der 

Liquidastänime  ans  dem  Lornstoff»'  der-  HI.  (  lasse  eutscheidt^u, 
so  käme  die  \  ertlieiluiip;  des  LeiDsttiiles  zwisclien  Tertia  nii<i 
Quarta  jenem  nach  der  wöeheiitüclu'ii  Rtnnden/uhl  ange- 
uomuieuen  VeiliülUiitsse  vou  5  :  4  jedenfalls  näher.   Nach  Au8- 

scheidimg  der  contrahierten  Deeliaation  entfielen  i^mlieh  auf 
das  erste  Semester  der  III.  Classe  Ö58  Satze  (natürlich  bei 
Festhaltung  dessen,  dass  man  im  ersten  Semester  nur  bis  aar 
unregelmäßigen  Comparation  der  Adjectiva  käme),   auf  das 
zweite  Semester  der  111.  Classe  nach  Ausscheidung  der  Verba 
contracta  und  liquida  443  Sätze.    Kurz  und  gut,  wenn  mau 
übrigens  das  Giuv/.e  iu  die  Zeit  nacli  Stunden  umsetzt,  jedes 
Von  den  beiden  Semestern  der  III.  (jlasse  mit  rund  1(H)  Stunden 
annimmt,  so  kommen  auf  je  eine  Stunde  neben  der  Durch- 
nahme des  grammatischen  Lehrstoffes  etwa  5  bis  U  Sätze  zur 
EinQbung.  Die  ausgeschiedenen  Partien  enthalten  nach  Scfaenkls 
Übungsbuch  genau  140  Sätze;  diese  würden  also  etwa  23  bis 
28  Stunden  in  Anspruch  nehmen.  £s  wäre  danach  jedenfalls  ein 
Zeitraum  von  wenifi^stens  vier  Wochen  gewonnen,  um  vieles 
Wesentliche  und  Nothwendige  gehörig  einzuüben  und  durch 
eine  zusammenfassende  Wiederholung  des  Verbums  den  für  die 
III.  Classe  vorgeschriebeueu   Lehrstoff  zu  Ende  zu  brinpren. 
Der  Vortheil,    der   an   Zeitgewm.st   für   die   Erreichunix  de:* 
wesentlichen  Lehrziels  der  Iii.  Classe  zutage  tritt,  ist  hier 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen.  Wenn  man  auch  nicht  zügelnen 
Bollte,  dass  die  Zählung  nach  den  Übungssatzen  eine  qualitatiy 
sichere  Grundlage  für  die  Beurtheilung  der  Yertheilung  des 
Lehrstoffes  bilde,  so  lässt  die  noch  hinzutretende  Erwägung, 
dass  der  Lehrer  nicht  alle  Sätze,  wie  bei  dieser  Zählung  an- 
genommen ist,  durchzunehmen  und  einzuüben  braucht,  sondern 
ihm  erst  noch  die  entspreehende  Auswahl  ans  jener  Gesammt- 
zahl  von   I'buugssiit/.en    treiütehl,    die  Aussicht  als  geaieliHrt 
erscheinen,"  dass  danueh  dem  Schüler  eine  deraentsprechende 
Entlastung  zutheil  werde,  dem  Lehi'er  hingegen  die  Erfüllung 
der  Forderung  möglich  werde,  in  die  Seele  jenes  aus  dem  för 
die  m.  Classe  vorgeschriebenen  grammatischen  Lehrstoffe  einen 
festen,  nur  das  Wichtigste,  Wesentlichste  und  Nothwendigtte 
in  sich  schließenden  Kern  zu  pflanzen,  frei  und  losgeschält  von 
unnützen  Einzelheiten  wie  vou  etwaigen  für  die  Fassungskraft 
diespr  T^nierrichtssi  u!'e  tu  sehwierigen  und  die  Aufnahme  eines 
durchisiehtifit-n  (i;in/rii  stiTenden  Abweiehungen. 

Es  kiinnt«'  nun  allerdings  der  Einwand  erhoben  werden, 
dasH  dureli  die  Zuweisung  jener  Partien  der  contrahierten  i4- 
uud  0-Declination,  der  Conjugation  der  Verba  contracta  (im 
Prilsens  und  Imperfect),  sowie  der  Liquidastämme  in  das  erste 
Semester  der  IV.  Classe  nunmehr  eine  Überbürdung  für  diese 
(IV.)  Classe  zu  befürchten  wäre,  da  durch  den  Hinzutritt  der 
14()  Sätze  die  Zahl  der  im  ersten  Semester  der  IV.  Classe  ein* 
zuübenden  Sätze  mit  Kücksicht  auf  die  diesem  Semester  zu- 
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fallende  Aiif<:abe  (nämlich  bis  zur  II.  Classe  der  Verba  auf 
inclusive)  sich  von  39S  bis  auf  538  vermehren  würde.  Dem 
aber  würde  als  Gegeugnind  der  Umstand  vor<xehalteii  werden 
müssen,  dass  dem  Schüler  der  1V\  Cla^äe  das  Griechische  nichts 
Nene«  mehr  sein  darf,  wenn  er  einmal  Sicherheit  der  Formen 
in  der  Declination  und  in  der  Conjugation  der  Verba  aof  o» 
erlangt  hat,  dass  er  durch  die  zu  Beginn  des  ersten  Se- 
mesters unerlässliche  Wiederholung  noch  geübter  und  also 
geschulter  dasteht,  um  auch  die  noch  neu  hinzukommenden 
ErnrüT) Zungen  aus  dem  Vorjahre  rascher  erfassen  und  begreifen 
zu  können. 

Auf  Grund  dieser  Au.^führun^en  würden  foltfende  Punkt« 
für  die  Methodik  des  griechischen  Anfangsunterrichtes  fest- 
zuhalten sein: 

L  Der  grieehisehe  Anfangsunterricht  in  der  UL 
und  IV.  Classe  hat  in  Bezug  auf  das  allgemeine  Unterrichts- 
ziel des  Griechischen  am  Gymnasium  Oberhaupt  vorherrschend 
Torbereitenden  Charakter;  derselbe  hat  nämlich  nicht  nur 
durch  sein  ihm  zunächst  zur  Verfügung  stehendes  Mittel  der 
Erkenntnis  allgemeiner  Sprachgeset/e  mid  der  Entwicklung 
der  Formen  für  eine  leichtere  und  sieiiere  Anei<rii^iii<r  <rrani- 
matischer  Kenntnisse  zu  Morgen,  sondern  er  hat  dabei  aut  die 
Vorbereitung  für  die  unmittelbar  im  Obergymnaüium 
sich  anschließende  Leetüre  bedacht  zu  sein.  Daher  wäre 
es  erwünscht,  dass  die  Übungäbflcher  zu  dem  von  den 
Schülern  der  III.  und  IV.  Classe  auswendig  za  lernenden 
Wortschatze  solche  Wörter  vor  allem  aaswählten  und  in  ihrem 
Übnngsstoffe  zur  Anwendung  brächten,  die  zunächst  für  die 
Xenophon-,  Homer-  und  Herodot-Lectüre  mit  Rücksicht 
auf  ihre  statistisch  constatierte  Häutigkeit  von  besonderer 
Wichtigkeit  sind. 

II.  Zu  der  Vereinfachung  des  inneren  Unterrichtsgauges 
bei  der  Erklärung  der  grammatischen  Erscheinungen  muss 
auch  eine  mit  Bücksicht  auf  diesen  nächst  höheren  Zweck 
entsprechende  Auswahl  und  Einschränkung  des  Lern- 
stoffes eintreten,  und  zwar: 

ä)  Da  der  Sduller  der  III.  Classe  durch  die  Menge  neu  hin- 
zukommender Disciplinen  in  den  anderen  Gegenständen  be- 
sonders überbürdet  ist,  so  müssen  ihm  im  griechischen 
Anfan«r8unterriclite  Erleic-literunj^en  und  Vermindern  n- 
gen  des  Leriistoftes  wenigstens  insoweit  geschaffen  wer- 
den, dass  nur  das  Wesentliche,  Kegelmäßige  und  Noth- 
wendi^e  und  solches  dem  Lernstoffe  dieser  Classe  angehören 
solle,  was  zugleich  die  Aufnahme  eines  übersichtlichen 
organischen  Ganzen  nicht  beeinträchtigt.  Daher  sollen  die 
oontrahierte  Declination  der  Substantiva  und  Adjectiva  der 
A'  und  0- Declination,  ferner  die  Conjugation  der  Verba 
contracta  im  Präsens  und  Imperfect  und  die  Conjugation 
der  Liquidastämine  der  ersten  üauptconjugation .  zumal  da 
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sie  den  Tertiauciu  urlifbliche  Schwierigkeiten  b».'itMt<'?i .  hu> 
dem  Lernstofl'e  der  III.  Classe  ausfreschieden  uiiU  dem 
der  IV.  Classe  überwiesen  werden,  lin  Anschlüsse  darau 
müaste  «leh  in  den  Übungsbüchem  die  locale  Schei- 
dun  ff  dieser  Partien  vorgenommen  werden. 
b)  Die  Beschränkung  des  Lernstoffes  sciiließt  auch  die  gänz- 
liche Streichung  von  Besonderheiten  und  Einzel- 
heiten in  sich,  die  man  hesspr  der  Erklärung  gelegentlich 
des  Vorkommens  in  der  Lrctürf  überlassen  würde. 
TIT.    Ht'i    (hv  Konjugation    sollte   die  Anordnung  iu  der 
Reiheiitolp'  dt  r  i  »•iiipor.'V  so  getroffen  wcidcii,  dasö  der  Aorist 
in  alien  Genera  (^act.,  med.,  puü.s.y  bei  den  einzelnen  Gi  Uppen 
der  vocalischeu  und  cousonautischen  Stämme  noch  vor  dem 
Ferfectum  beendet  werde,  damit  bei  der  später  eintretenden 
zusammenhängenden  LectOre  die  beiden  Formen  des  Aoristes 
und  Perfects  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  bei  der  ÜbersetziiDg 
ins  Deutsche  genau  auseinandergehalten  und  ihre  Unterschiede 
im  Gebrauche  nicht  durcheinandergeworfen  würden.    Es  käme 
hier  auf  <'i?it'  mit  Rncksicht  auf  den  syntaktischen  Gebrauch 
dieser  TtMiipüra  geforderte  SystemändrruiiLT  an,  so  dass  sicli 
nämlich  die  Reihenfolge  der  bei  den  einzelnen  Stämmen  vor- 
zunehmenden Tempora  tolgendermaÜen  gestalten  müsste:  Pre- 
sens (act.,  med.,  pass.),  Imperfectum  (act.,  med.,  pass.),  Aorist 
(act.,  med.,  pass.),  und  zwar  schwach  und  stark,  Futurum  (act., 
med.,  pass.,  stark  und  schwach),  endlich  Perfectum  (act.,  pass.), 
Plusquamperfectum  act.,  pass.),  Futurum  exactum  (act. ,  pass.). 
Danach  mttssten  allerdings  auch  die  Grammatiken  und  Übungs- 
bücher umgeändert  werden. 

IV.  Die  Svntax  darf  nicht  einnn  svsteraatischeu 
lierustoff  ch^r  IV.  Cla.««^o  bilden.  Ks  sollen  nicht  nur  die  mit 
dem  Latein  parallelen,  .sondern  auch  dem  (Triechisehen  eigpn- 
thümlichen  syntaktischen  Erscheinungen  zur  Beobachtung,  Er- 
klärung und  Einübung  g«^langen.  Doch  wie  von  allem  Anfange 
an  nur  von  Fall  zu  Fall,  so  sollten  schon  bei  Beginn  der 
Partie  der  .sogenannten  unregelmäßigen  Verba  häufiger,  als  es 
jetzt  geschieht,  die  \vir]ttin>|,  ri  Hauptpunkte  aus  der  Syntax 
der  Tempora  und  Modi  dem  Übungsstoffe  miteinverleibt  wer- 
den, um  so  einen  vorbereitendrn  rheririiug  für  die  im  let/teu 
Quartale  des  zweiten  .Jahrganges  eiutreteude  Leetüre  zusammen- 
hängender Lesestücke  zu  schallen. 

V.  Um  aber  eine  nucii  inuigere  Coneentraiion  des  Ele- 
mentarunterrichtes im  Griechischen  zu  erzielen,  wäre  es  eine 
dringende  didaktische  Forderung,  dass  auch  bei  uns  in  Öster- 
reich noch  ein  genaueres,  auf  (Grundlage  der  bei  uns  Qblichen 
Schulautoren  (bezi<  liuiig.sweise  Schulausgaben)  statistisch  ge> 
sammeltes  Material  Torläge,  auf  Grund  dessen  man  dann 
•ranz  sicher  einen  Mini  maisatz  von  irrammatischem  Lernstoffe 
lür  die  Formefil<  hre  wie  auch  für  die  Svntnx  fixieren  und  so 
danach  bemessen  würde,  wie  weit  mau  ganz  genau  iu  der 
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%       Venniuderunff  des  griechischeii  Lernstoffes  in  der  UL  und 

i       IV.  Clasae  gehen  könnte. 

*^  Was  für  die  VereiTifnehuTijx  fler  Methode  und  für  dii'  Ver- 

^  rinfferuiiLT  des  LirnstoÜes  ijescheheu  ist  und  noeli  ijeseheheu 
soll,  sieht  muii  wohl  zur  Genüge  aus  diesen  hier  rretrehenen 

5  Ausführunifon.  Wer  könnte  da  noch  Zweifel  hegen,  dass  die 
BeBtrebun>ieii,  auf  dem  Gebiete  des  griechischen  Anfuiigsanter- 

;  riclites  Erleichterungeu  zu  schaffen,  sich  bei  uns  in  Ö&rreich 
seit  ebenso  langer  Zeit  und  in  ebenso  dringender  Art  selbst 
aus  den  Kreisen  der  Fachlehrer  geltend  machten  als  in  Deutsch- 
land? Aber  auch  dieses  alles  könnte  so  manchem  unserer  Geg> 
ner  noph  zu  wenig  und  zu  geringfügig  erscheinen:  ihr  Lärm 
dürfte  nie  veistummen,  höchstens  in  dem  Falle,  dass  das 
Griechisch«  tjauz  aus  dem  Gvniiiiisium  verbannt  würde.  Dazu 
aber  wird  es  überhaupt  nicht  kunimen.  Der  jetzige  Zeitgeist, 
der  sich  über  alle  idealen  Regungen  und  aut  ideale  Bildung 
absielenden  Bestrebungen  mit  einer  scheinbar  bewnsaten,  nur 
sehr  oberflächlichen  Beurtheilung  hinwegsetzt,  der  im  Gym- 
nasium nur  eine  Zufluchts-  und  Yorbereitungsstatte  fttr  alle 
möglichen  Stände  und  ßenifsarten  erblickt,  wird  endlich  ein- 
mal eine  Wandlung  und  Änderung  erfahren  müssen:  und  dann 
wird  das  Gymnasium  mit  seinem  Griechisch  wieder  sich  selbst 
und  seinem  hohen  Bildungs7w»'ckf  7iirncV<^egeben  sein,  nämlich 
eine  Piiegestätte  zu  sein  uud  zu  bieiben,  nicht  sowohl  allge- 
meiner als  gelehiier  Bildung. 
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Nervenarbeit  und  Lehrberuf. 

Vortrug,  gehalten  in  der  Lehrercoofeceuz  am  10.  Mai  1902  an  der  k.  k. 
Staatsrealflchule  tu  Steyr  von  Dr.  AlDped  Haekel. 

Es  ist  gaiiz  erstaunlich,  wie  vit;le  Opfer  alljährlich  die 
Neurasthenie  unter  den  Gebildeten  fordert.  Man  spricht  ja 
bereits  von  dieser  Nervenkrankheit  als  ^Modekraukheit"  und 
glaabt  eoffar  zionlich  leielit  über  derld  l^e  hinweggehen  sn 
Können.  Nnn  ist  freilich  die  Neurasthenie,  wenn  sennell  die 
rechte  Behandlung  platzgreift,  in  verhältnismäfiig  kurzer  Zeit 
heilbar.  Nichtsdestoweniger  ist  aber  die  Krankenzeit  für  den 
Betroffenen  sehr  unangenehm,  da  mit  dem  Zustande  gewöhnlich 
Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Angstgefühle  und  WiUenlosigkeit 
verbunden  sind 

Eine  Umschau  hat  ertreben.  dms  \ou  der  Neurasthenie 
am  häutigsten  Lehrer,  Geistliche  und  Kaufleute  befallen  werden. 
Das  ist  ganz  begreiflich.  Die  ersten  beiden  Stände  haben  fort- 
während schwere  geistige  Arbeit  zu  leisten  und  dasm  noch 
immer  um  ihre  Autorität  zu  kämpfen;  der  Kaufmann  wieder 
fuhrt  meist  neben  der  geistigen  Arbeit  den  aufreibenden  Kampf 
um  sein  Vermögen.  Es  ist  also  eigentlich  nur  der  in  unserer 
Zeit  gesteigerte  Kampf  ums  Dasein,  welcher  uns  neurastheniseh 
macbt. 

Besonders  iler  Lehrstand  ist  stark  von  Neurasthenie  heim- 
gesucht. Es  wurde  mir  von  berufenster  Seiti»  versichert,  dms 
HO  Procent  aller  Urlaubsgesuche  von  MittelschuUehreru  Neur- 
asthenie zur  Ursache  haben.  Es  soll  nun  Zweck  dieses  Vor- 
trages sein,  den  Ursachen  dieser  Berufskrankheit  nachzuforschen, 
zu  zeigen,  wodurch  unsere  Nerven  angespannt  und  gerei/t 
werden,  und  die  Mittel  anzugeben,  durch  welche  dem  Übel 
▼orgebeugt  werden  kann. 

In  vielen  Fällen  dürften  wir  von  unseren  Vorfahren  schon 
eine  Anlam»  zur  Nfrvt-nsehwäclie  frerbt  hnbeii  Von  den 
t'isentesten  Nerven  unserer  N'ortahren  zu  sehwiu  men ,  ist  be- 
kanntlich ebenso  irrifr.  wie  die  gute  alte  Zeit  zu  preisen. 

Unsere  Studienjahre  tragen  dann  viel  Schuld  an  der  Be- 
festigung und  Entwicklung  der  Nervenschwäche.  Doch  darüber 
vielleicht  ein  andermal.  Icn  wiU  hier  nur  soviel  andeuten,  dass 
ich  die  mathematischen  vSchularbeiten  und  die  schriftliche  Ma- 
tnritötsprüfung,  besonders  in  Mathematik,  für  die  schlimmsten 
Nervenverderber  betrachte.  Dagegen  ist  es  ein  erfreuliches 
Zeichen,  dnss  das  hohe  Ministerium  in  Bezug  auf  Nerven- 
hvi^iene  r  iiun  gewalticfen  Schritt  nach  vorwärts  gethau  hat. 
da    es   in   den  neuen  Vorschriften   für  die   Abhaltung  der 
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Maturitätsprüfung  wenigstens  in  Geographie  und  Geschichte 
die  Form  des  Zwiegespräches  empfiehlt.  Wer  es  an  sich  selbst 
erfahren  hat,  welche  Wohlthat  diese  schonende  Prüfungsform 
für  die  gereizten  Nerven  des  meist  übernrheiteten  Canrlidaten 
ist.  der  wird  diese  luenscheufreundliche  Verfügung  mit  Freuden 
begrüßen  und  befolgen. 

Der  Lehrberuf  ist  einer  derjeniL'en  Bernfe,  die  am  mf^ist«  u 
Nervenkraft  beanspruchen.  Wir  biiiucheu  viel  Nervenk i aft 
zum  Unterrichte,  zur  Erziehung  der  uns  anvertrauten  Jugend 
und  endlich  auch  zum  Verkehre  mit  der  öfiSentliclikeit.  Wollen 
vir  allen  Anforderungen,  die  an  uns  gestellt  werden,  so  nach- 
kommen, dasB  wir  ihrer  nicht  dem  Buchstaben,  sondern  ihrem 
Geiste  nach  gerecht  werden,  so  bleibt  uns  wahrhaftig  für  andere 
Dinge  sein  \^  onig  Zeit  —  und  wenig  Nervenkraft  übrig.  So  ist 
es  eben  dann  kein  Wunder,  dass  bei  einer  nachhaltigen  Störung 
des  seelischen  Gleichgewichtes  unser  Nerrensystem  überreizt 
und  krank  \vird  * 

Die  Ertheiliing  des  Unterrichtes  i^^t  kfin**  leichte  Sache. 
Die  inodcrue  Didaktik  verlangt  vom  Jidin  r  im  lit  nur,  dass  er 
selbst  den  Lehrstoff  aufs  gründlichste  bdierrsche,  sondern  auch, 
dass  er  denselben  mit  den  Schülern  verarbeite.  Die  Beherrschung 
des  Stolfes  spannt  das  Gedächtnis  und  damit  auch  die  Nerven 
an,  denn  Geistesarbeit  ist  aneh  Nenrenarbeit.  Noch  lebhafter 
ist  die  Anspannung  der  Nerven  bei  der  Verarbeitung  des 
Dargebotenen.  Diese  Verarbeitunff  yerlangt  yom  Lehrer  eine 
aoOerordentliehe  Leiehtigkeit  des  Gedankenverlaufes,  denn  die 
Durcharbeitung  muss  den  Stoff  in  immer  wieder  anderen  Ver-  . 
binduDgen  bringen  als  die  Darbietung,  weil  sie  ja  sonst  keinen 
Fortschritt  im  Denken  des  Schülers  herbeiführte.  Zudem  mnss 
der  gatizp  Stoff  in  eine  große  Zahl  von  Fragen  gegliedert 
werden,  damit  die  ganze  Classe  in  Athem  erhalten  wenlen  kann. 
Das  Verknüpfen  des  Zusaiunieugehörigen,  das  HeraMsarb^itcn 
der  Kesultate  und  die  unausgesetzte  Verfolgung  des  gesteckten 
Zieles,  —  all  da^j  bedeutet  eine  ganz  außerordentliche  geistige 
—  und  Ner?en- Arbeit.  Aber  damit  ist  noch  nicht  alles  gethan. 
Der  Lehrer  muss  nebenbei  einen  Theil  seiner  Aufmerksamkeit 
auf  die  Haltung  der  Schüler  verwenden  und  endlich  —  er  darf 
nie  vergessen,  sich  selbst  zu  beobachten. 

Die  Selbstbeobachtung  und  Selbstbeheri-schung  ist  eine 
unserer  wichtigsten  Tugenden;  sie  ist  ein  Haupterfordernis 
unseres  Berufes.  Sie  ist  es  hauptsächlich,  die  uns  unsere  Autorität 
erhält  und  sichert:  sie  erspart  uns  aber  auch  viele  Aufregungen 
und  ünannehmlichkeit''n.  IVeilich  fällt  es  uns  oft  selir  schwer, 
sie  7,n  behaupten,  besonders,  wenn  wir  nervös  und  reizbar  sind. 
Wir  sind  eben  beim  TTnterriehten  nicht  nur  mit  dem  Verstände 
thätig,  sondern  auch  unser  üemüth  hat  Antheil  daran.  Gemülh 
uiuss  der  Lehrer  besii/.en,  denn  die  Jugend  hat  ein  Recht 
darauf,  Yon  ihrem  Lehrer  und  Erzieher  gemttthyoU  behandelt 
zu  werden.  Schädlich  sind  uns  aber  heftige  Cremüthsbewegun- 
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gen,  denn  diese  schaden,  wenn  wir  ihnen  freien  Lauf  lassen, 
unser«*!-  Aiitr)rität,  unterdrücken  wir  sie  aber  durch  die  Helbst- 
beherrschuug,  so  schaden  wir  unsi^-er  Gesundheit.  Denn  jeder 
Nervenarzt  weiß  es  aus  seiner  Praxis,  dass  das  Austoben  einer 
Geinüthsbewegung  die  Nerven  weit  weniger  ruiniert  als  die 
mühsam  behauptete  Fassung.  Diese  bricht  endlich,  anscheinend 
in  widersinniger  Weise  meist  dann,  wenn  der  Beiz  TorUber- 
gegangen  und  aaOerlicli  Rahe  eingetreten  ist,  in  sich  snsammen 
und  der  Nervenrain,  die  Neurasthenie  ist  da. 

Gelegenheit  zu  Gemüthsaufreffongen  bietet  unser  Beruf 
reichlich,  besonders  für  reizbare  und  temperamentvolle  Naturen. 
Bietet  doch  schon  der  Lehrstoff,  besonders  in  der  Religion, 
Geschichte  und  m  der  Muttersprache,  genug  des  Ergreifenden 
und  Hiihrenden.  Ich  erinnere  mich  an  einen  CoUegen  au  der 
Universität,  welchem  bei  einem  Lehrvortrac^e  im  Seminar  sehr 
^egen  seinen  Willen  die  Thränen  in  die  Augen  traten,  als  er 
die  Scene  schilderte,  wie  j^udwis  XVI.  ron  seiner  Familie  Ab- 
schied nimmt.   Aber  auch  bei  den  Worten  des  auf  dem  Blut- 

Serttste  stehenden  jungen  Komadin:  ,.Mutter!  Mutter!  Welchen 
Inmmer  bereite  ich  dir!'',  oder  bei  den  Worten  des  sterbenden 
Kaisers  Josef:  ^Herr,  der  du  allein  in  mein  Herz  siehst,  du 
weißt,  dass  ich  alles  gethan  habe  zum  Wohl  meiner  Völker!" 
hat  der  Tiehrer,  der  sich  so  recht  warm  gesprochen,  oft  Mühe, 
seine  Rührung  zu  benieistern.  " 

Die  Selbstbeherrschung  muss  uns  auch  vor  einem  Fehler 
bewahren,  in  den  oft  junge  Lehrer  Terfallen,  welche  eben  erst 
die  Hochschule  verlassen  haben,  vor  dem  Fehler  der  Frei- 
geisterei  So  mancher  lässt  sich  in  der  Warme,  in  die  er  sich 
hineingeredet  hat,  zu  Äußerungen  verleiten,  die  ihm  später 
bitter  leid  thun  und  ihm  unruh^e  Stunden  bereiten.  Goethe, 
der  grolle  Menschenkenner,  sagt  von  unserem  Stande: 
,,UnGl  das  Beste,  was  du  weilit,  darfst  du  den  Buben  doch 

nicht  sagen." 

Ich  glaube  aber,  dass  da  Goethe  doch  zusehr  aus  seiner 
Zeit  heraus  geuriheilt  hat,  in  welcher,  wie  er  ja  selbst  in 
„Wahrheit  und  Dichtung''  so  anmuthig  erzählt,  es  um  die 
Schule  nicht  eben  gut  Mstellt  war.  Sagt  er  doch  selbst  an 
anderem  Orte:  „Für  die  Jugend  ist  das  Beste  eben  gut  genug.** 
Das  Beste  aber,  was  wir  der  Jugend  geben  können,  ist  die 
rechte  Einsicht  in  die  Dinge,  die  wir  ihr  vorzutragen  haben. 
Und  diese  Einsicht  können  wir  d^r  Jnrrcud  nur  dann  v^r- 
inittein,  wenn  wir  ireimüthig  sind.  l'Veimuth  ist  aber  grund- 
verschieden von  der  Freigeisterei.  Der  Firmiutii  beschönigt 
und  entstellt  nicht  um  der  Wahrheit  willen;  die  1  reigeisterei 
übertreibt,  um  die  Pej^son  des  kühnen  Sprechers  in  einem 
glänzenden  Lichte  erscheinen  zu  lassen. 

Wir  müssen  im  Unterrichte  wahr  sein.  Vor  Jahren  hat 
man  sich  um  die  sogenannten  ,.heiklen  Partien^  in  der  Ge- 
schichte herumgedrückt  oder  gar  eine  Schulauffassung  con- 
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struiert,  welohp  der  Wiilnheit.  nicht  ont^spriicli.  Heutzutage  isfc 
das  nicht  mehr  möglich.  Die  moderne  »Schule  vermiLLult  eben 
Kenntnisse  fürs  Leben,  nicht  für  die  Schule  allein;  unsere 
Schüler  sollen  das,  was  sie  in  der  Schule  gelernt  haben,  im 
Leben  auch  wirklich  brauchen  können. 

r):is  Leben  ist  aber  heutzutage  voll  von  politischen  und 
socialen  Kämpfeu.  Das  ist  entschieden  ein  krankhafter  Zu- 
stand. Wollten  wir  iin-^f^ren  SehültM'n  die  Kenntnis  dessen, 
worum  es  sich  dubei  handelt,  sowie  die  ijekaniitschaft  mit  der 
Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  vorenthalten,  so  würden  wir 
Eltern  gleichen,  welche  zur  Zeit  einer  drohenden  Blattern- 
epidemie ihre  Kinder  sorgfältig  von  der  Außenwelt  absehlieÜen 
und  mit  slißen  Speisen  fdttem,  statt  sie  zum  Impfarzte  zu 
schicken.  Diejenigen,  welche  das  Eingehen  auf  die  brennenden 
Fragen  der  Gegenwart  scheuen,  rechnen  nicht  mit  d  i  n  <  ht 
modernen  Grübelsucht  unserer  Jugend,  die  ja  auch,  eine  Wir- 
kung der  Nervosität  ist;  diese  wi^en  nicht,  dass  es  immer 
besser  ist,  einer  drohenden  Gefahr  muthig  entgegenzutreten  als 
vor  derselben  verzagt  das  l'eld  zu  rüiiiiieii. 

Und  warum  tra<:^eii  denn  so  viel«  liedeiüiei],  über  die  Ge- 
schichte der  letztverüossenen  Zeit  zu  sprechen?  Ist  die  Wahr- 
heit darüber  denn  gar  so  Terfanfflich,  gar  so  unleidlich?  Ist 
es  denn  nicht  vielmehr  ein  erhebendes  Schauspiel,  zu  sehen, 
wie  unser  uralter  Staat  sich  so  oft  aus  tiefem  Uoglficke  zu 
neuem  Leben  erholt  hat?  Zeigt  uns  denn  nicht  eben  die  Ge- 
schichte von  den  Zeiten  RudoI£»  an  bis  auf  unsere  Tage,  dass 
unser  altehrwürdiges  Kaiserhans  und  mit  ihm  die  Völker  unseres 
Staate?:  ebenso  groU  in  Kampf  und  Sieg  als  im  Dulden,  Tragen 
und  Ausharren  gewesen?  Mit  ein  weni«?  Takt  und  ein  wenig 
Her^enswärme,  mit  Vorsicht  und  Gelassenheit  werden  sich  alle 
scheinbar  so  großen  Erschwernisse  überwinden  lassen  und  wir 
werden  gerade  dadurch,  dass  wir  der  Jugend  die  richtige  Ein- 
sicht in  die  gewaltigen  Schwierigkeiten  eröffnen,  mit  denen 
unser  Staat  seit  jeher  zu  kämpfen  hatte,  die  jungen  Leute 
wappnen  für  den  Kampf,  der  ihnen  im  Leben  draußen  bevor- 
steht und  dessen  Lärm  leider  schon  so  vernehmlich  in  die  stille 
Schulstul)e  Ii  ereint  (int  . 

Freilich,  gar  leicht  ist  diese  Aufgabe  nicht;  die  Nerven- 
auspannung  bei  der  Behandlung  von  Partien  aus  der  neuesten 
Geschichte  ist  eine  sehr  betrüciitliche,  weil  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  selbst  dabei  eine  große  Rolle  spielt.  Und  doch  ist 
es  ein  so  befriedigendes  Gefühl,  immer  die  Wahrheit  sprechen 
zu  können,  oder,  wie  Leopold  Ranke,  der  Schöpfer  der 
modernen  Geschichtsauffassung,  welche  mit  der  alten  morali- 
sierenden Art  gebrochen,  es  so  stolz-bescheiden  ausgesprochen 
bat:  sagen  zu  dürfen,  „wie  es  denn  eigentlich  gewesen  ist". 

Aber  nicht  nur  die  äußerlich  merkbaren  Gemüthsb«'\vrguu- 
gen  greifen  unsere  Nerven  an,  sondern  mehr  vielleicht  noch 
inaerliche,  verborgen  gehaltene  und  lange  bekämpfte.  Auch 
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solche  kann  uns  nmier  Beruf  leicht  bringen.  Misserfolge  und 
Enttiuisehungen  auf  amtlichem  Gcbi»  te  kiünken  tief,  besonders 
ideal  gesinnt»'  und  eifrige  Lehrer,  die  ihr  ganzes  Können  und 
auch  ihr  reiches  Ueraiith  für  ihre  Aufgabe  einsetzen.  Kaum 
etwas  richtet  die  Nerven  so  schnell  /ucfrnnde  als  die  Wahr- 
nelimung  des  Gegensatzes  zwischen  dem,  wie  man's  gewollt  und 
wie  es  geworden. 

Der  Grund  za  Misserfolgen  aaf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes beruht  sehr  oft  darauf ^  dass  besonders  der  junee 
Lehrer  in  der  irrigen  Meinung  befangen  ist,  seine  Sache  recht 
gut  7T1  raachen,  wenn  er  recht  viel  bringt.  Die  Erfahrung 
wird  ihn  freilich  bald  eines  besseren  belehren.  Er  wird  bald 
einsehen,  das«  »'beu  in  der  Beschränk nni;  der  Meister  sich 
zeiert  und  dass  der  Erfolg  nicht  ausbleii)Hu  kann,  wenn  nur 
(his  Interesse  an  der  Sache  bei  den  »Schüleru  geweckt  und 
rege  erhalten  wird. 

Schwerer  zu  behebei|  sind  die  üblen  Fullen  Ton  Ent- 
täuschungen und  Misserfolgen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung. 
Die  Erziehung  der  uns  anvertrauten  Jugend  ist  unsere  aller- 
schwierigste  Aufgabe.  Und  dies  hauptsächlich  deshalb,  weil 
sie  an  unsere  Selbstbeherrschung  und  Selbstzucht  die  größten 
Anford'M-nngen  stellt.  Dip<M  AMfordernntxen  verdichten  sich  zur 
moraliselieu  Verptliehtung,  dass  wir  den  Schülern  dnirb  unser 
Verhalten  in  und  aulier  der  Schule  eine  Art  Vorbild  sein  sollen. 
Das  klingt  so  selbstverständlich,  ist  aber  doch  so  schwer.  Denn 
vir  sind  ja  doch  schließlieh  nur  schwache,  mit  Fehleru  be- 
haftete Menschen  und  dies  noch  dazu  der  stets  scharf  imd 
meist  richtig  kritisierenden  Jugend  gegenüber!  Dennoch  mfissen 
wir  dieser  unserer  Verpflichtung  nachzukommen  trachten;  denn 
wie  soll  (K  r  andere  erziehen,  auf  dessen  Charakter  und  Lebens- 
führung hässliche  Flecken  liegen,  die  er  scheu  vor  dem  Lichte 
der  Sonne  verbergen  muss?  Unsere  Selbsstbeherrschunn;  ist 
daher  die  festeste  Stütze  unserer  Antoritüt.  Aber  wir  erhalten 
uns  dieselbe  nicht  kostenlos.  Das  loriwährcnde  Auf-sich- Achten, 
Sich -selbst- liey.iilimen  geht  schlielllich ,  wie  mau  so  zu  .sagen 
pflegt,  an  den  Nerven  aus,  die  sich  eigentlich  in  einer  un- 
ausgesetzten Anspannung  befinden. 

Wir  haben  noch  ein  Mittel,  um  die  Erziehung  der  Jugend 
durchzuführen  und  zu  fördern,  das  ist  die  DiscipluL  Die 
Disciplin,  welche  der  Lehrer  sich  den  Schülern  gegenüber  zu 
siehern  weil',  ist  tneistens  das  Ergebnis  seines  Auftretens,  des 
Eindrucks  '^»■incr  Persönliehknit.  .\ui'h  h\  SücIkmi  der  Diseijdin 
spit'lt  unsere  Selbstbeherrschung  eine  Haupt rolK'.  insbesondere 
dann,  wenn  eine  neue  Classe  übernoinnifti  wird,  wobei  c-rfahrungs- 
geniälj  immer  einige  Elemente  eine  kleine  Revolution  versuchen 
mdchten.  Derjenige  ist  schwer  im  Irrthume,  der  meint,  er  könne 
eich  durch  den  Affect,  durch  Tyrannei  und  Schrecken  Disciplin 
verschaffen.  Ihm  sind  höchstens  Scheinerfolge  beschieden,  die 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  kläglich  dahinschwinden.  Aber 
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auch  die  stille  Herhultung  der  Diseiplin,  die  Regierung  durch 
Blick  imd  Wink  oder  durch  ein  ernstes  Wort  ist  keineswegs 
so  unstreuf^nnj^slos,  als  es  w«)hl  scheinen  mag.  Die  Regierung 
ist  immerhin  tiir  den  geistig  schwer  Hr)>»Mtpndf'n  Lehn^r  eine 
Störuncr,  die  eine  Theilung  seiner  Aufmerksamkeit  uud  mithiu 
aucii  Stauer  Nervenenergie  veraiilasst. 

Das  Werk  der  Erziehung  wird  uns  aber  auch  noch  schwer 

gemacht.  Schwer  gemacht  in  erster  Linie  durch  die  schon 
eranffewaehsenen  Schüler,  welche  die  Unterwerfung  unter  die 
DiscipunarrorBcbrifben  als  Zwang  empfinden,  dem  sie  sich 
eerne  entziehen  möchten.  Daher  ihre  so  kindisch  erscheinende 
Lust  zum  Demonstrieren,  zum  Rauchen  anf  der  Gasse,  Tragen 
Yon  Abzeichen«  eeheimen  Trinkgelagen  und  dergleichen.  Im 
Hintergrunde  stehen  aber  schließlich  doch  die  echt  deutschen 
Grundfehler,  nämlich  die  Trinklust  und  die  Freude  am  Partei- 
wesen, welche  schon  Tiuitns  an  den  iTermauen  gerügt  hat. 

Erschwert  wird  unser»*  Aufcrjihe  auch  sehr  oft  durch  das 
Elternhaus  und  durch  die  sogeuanuten  verautwortliciien  Auf- 
seher. Leider  nehmen  diese,  die  doch  im  eigenen  Interesse 
dazu  berufen  wären,  uns  zu  unterstützen,  in  vielen  Fällen 
^egen  die  Schale  Partei.  Das  ist  wohl  der  wundeste  Punkt 
im  Schulleben  überhaupt  Zugrunde  liegt  bei  ihnen  vielfach 
eine  gewisse  Abneiguug  gegen  die  Schule,  welche  sich  wohl 
meist  anf  eigene  Jngenderlebnisse  zurückführt. 

Der  Verkehr  mit  den  Angehörigen  der  Schüler  ist  oft 
recht  aufregend.  Gar  oft  mnss  man  ganz  irrige  Ansichten  mit 
nie  endender  Geduld  immer  wieder  anhören  und  anseheinend 
ohne  jeden  Erfolg  richtigstellen;  häutig  kommen  auch  Bitten 
und  Thränen  namenllicii  als  Bundesgenossen  der  Frauen  ins 
TretVen.  Ich  will  gar  nicht  tiei-  widerlichen  Mittel  gedenken, 
die  meist  gegen  Schuljahrssehluss  Eltern  schon  angewendet 
liaben  in  der  Meinung,  auf  junge,  noch  unertahreue  Lehrer 
eine  Pression  ausüben  zu  können.  Meist  sind  es  unbedachte, 
im  Eifer  und  in  der  Aufregung  ausgestoOene  Worte,  welche 
sie  zu  Waffen  gegen  uns  zusammenschmieden.  Entstellungen 
und  Verdrehungen  thun  dann  das  übrige,  um  Ankli^en  und 
Vorwürfe  begründen  zu  helfen.  Nicht  der  Verkehr  mit  den 
Seil  lern.  ()  nein,  der  Verkehr  mit  den  Eltern  ist  es,  der  dem 
>ldeal:  1  IS  des  jungen  Lehrers  den  ersten  gewaltigen  Dämpfer 
aufhetzt.  So  wird  das  schleclite  Verhältnis  zwischen  Schule  und 
Haus  zur  Ursache  von  harteu  Enttäuschuagen  und  heftigen 
Gern  ü  ths  a  u  freg  u  n  ge  n 

In  Erkenntnis  dieser  Zustände  hat  das  liohe  Ministerium 
die  Abfassung  einer  Belehrung  für  Eltern  und  Kostgeber  an- 
geordnet.   Ferner  ist  an  die  Lehrkörper  die  Aufforderung  er- 

§angen,  Vorträge  für  Eltern  und  Schüler  abzuhalten.  Ist  doch 
as  gesprochene  Wort,  zumal  wenn  es  vom  Herzen  kommt, 
tausendmal  eindringlicher  als  der  todte  Bachstabe.  Hoffentlich 
werden  diese  Maßregeln  mithelfen,  die  Kluft  zu  überbrücken, 
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welche  ]i<nite  noch  schier  nnaueftillbar  swischen  Schule  und 
HauB  gähnt. 

Lassen  wir  es  uns  ancli  reclit  angelegen  sein,  den  Aiis- 
kunit  begehrenden  Angehörigen  unserer  Selüiler  mit  AViirde, 
aber  (loch   mit  Höflichkeit  und  Theiluahme  eutgegen/u treten. 

wir  uns  auch  bei  aufregenden  Scenen  in  der  uns  so  uoth- 
wendigen  Selbstbeherrschimg;  die  Autstreuguug,  welche  uns 
dies  oft  kosten  ma^,  wird  durch  Vermeiduug  späterer  Un- 
annehmlichkeiten und  Kränkungen  schlimmster  Art  wieder  gut- 
g^acliL  werden. 

Erschwert  wird  uns  die  Erziehung  der  Jugend  auch  durch 
die  politischen  Kämpfe,  die.  leider  Gottes,  heutzutage  unser 
Öflfentliches  Leben  durchtoben.  Die  Rückwirkung  derselben 
auf  das  ilaus  und  damit  auch  auf  das  Schulleben  kann  nicht 
ausbleiben.  „Ein  garstig  Lied!  Ein  politisch  Liedl  Ein  leidig 
Lied!"  sagt  der  Student  Brau  der  in  Auerbachs  Keller.  Dieser 
kräftige  Ausspruch,  hinter  welchem  .sich  die  Abneigung  Goethes 
gegen  das  politische  Getriebe  Terbirgt,  hat  für  die  Schule  seine 
Tofie  Berechtigung  Die  Schule  bildet  einen  Staat  im  Staate 
in  der  edlen  und  weisen  Absii-ht,  die  Jugend  solange  in  fester 
Zucht  zu  halten,  bis  sie  zur  Theiluahme  am  öffentlichen  Leben 
reif  ist.  Die  kämpfenden  Parteien  aber  wollen  diesen  Zeit- 
punkt nicht  abwarten,  sondern,  um  sich  nur  ja  gewiss  Anhänger 
zu  sichern,  schleudern  sie  ihre  tönenden  Phrasen  und  Schlag- 
worte auch  unter  unsere  Schüler  und  suchen  unter  ilmen  für 
sich  Stimmung  zu  macheu.  Es  ist  klar,  dass  die  Schule  diesem 
Treiben  nicht  thatenlos  zusehen  darf,  soll  sie  nicht  ihren 
Pflichten  und  ihrer  verantwortungsvollen  Aufgabe  untreu 
werden.  Gewalt  wäre  hier  Tom  Übel,  denn  diese  schafft  in 
den  Augen  der  ttbelberathenen  Jugend  nur  Märtyrer  der  yer- 
meintlichen  guten  Sache.  Wir  müssen  yielmehr,  wie  schon 
früher  hervorgehoben  wurde,  aufklärend  wirken,  indem  wir  der 
reiferen  Jugend  streng  sachlich,  nicht  vom  Standpunkte  eines 
Parteimannes,  sagen,  worum  es  sich  denn  eicjentlich  handelt. 
Anlässe,  die»  unavitiiillig  /u  thun,  gibt  es  sehr  viele.  So  werden 
wir  der  Jugend  die  richtige,  leidenschaitslose  Eiujiicht  ver- 
mitteln, die  ja  die  Grundlage  zu  allem  Guten  ist. 

Wir  selbst  aber  müssen  uns  vor  Augen  halten,  dass  unsere 
trefflichste  und  erhabenste  Politik  die  sein  muss,  die  uns  an- 
vertraute Jugend  zu  überzeugten,  warmfühleuden  Anhängern 
des  Staates  zu  machen,  der  uns  allen  die  Heimat  und  so  viel 
des  Guten  und  Schönen  gegeben  hat.  Unsere  vornehmste 
politische  Thätigkeit  liegt  also  in  der  Schule  sc]hst.  Al)er  nicht 
ullein  ilas  Schulhaus,  das  Schulzimmer  ist  uuser  l)ereich,  sondern 
aui'ii  das  Freie,  die  Xatur.  Führen  wir  also,  wenn  es  nur 
immer  angeht,  unsere  Jungen  hiusius  in  den  Sonnenschein,  ins 
frische  Gän!  Beschäftigen  wir  sie  mit  ernster,  wissenschaft- 
licher Arbeit;  lehren  wir  sie,  das  in  der  That  anwenden,  was 
sie  in  der  Schulstube  sich  theoretisch  angeeignet  haben.  Ver- 
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uachläspigen  wir  aber  auch  die  Gemüth«:s»»it»'  nicht!  DruuUen 
im  herrlifliLMi  (Jurten  Gottes,  da  geht  dem  jungen  Menschen 
das  Herz  aul;  da  wird  er  etupfäuglieh  liu*  alles  Gute.  Da 
spricht  die  Sehönlieit  seiner  Heimat  so  reeht  innielich  zu  seinem 
Gemüthe;  da  findet  das  warme  Wort^  das  vom  Herzen  kommt, 
seinen  Wiederhall.  Hier  im  Freien  wirken  die  Erinnerungen 
an  unseres  Vaterlandes  große  ruhmyoUe  Vergangenkeit  viel 
ergreifender  und  mächtiger  als  im  Zwange  der  Stnbe. 

Die  Aii?flü<;e  zu  wissenschaftlicliem  Zwecke,  welclie  ntich 
einer  besonderen  Verordnungr  unserer  Yorir**setzt«u  Behörde  m>- 
gar  wälirend  der  Sehulstundfii  vorj^eiioniinen  werden,  hubou 
noch  andere  seu:ensrpiche  Wirkungen.  Sie  brintfen  den  Lehrer 
seinen  Schülern  geuiüthlich  näher,  ja  der  Lehrer  lernt  die  Schü- 
ler anf  Ausflügen  recht  als  Mensehen  kennen.  Und  noch  eins: 
die  Öffentlichkeit,  die  uns  so  oft  theilnahmlos  gegenübersteht, 
ja  oft  sogar  missgünstig  gesinnt  ist,  sie  sieht  uns  mit  den 
Jungen  praktisch  arbeiten.  £s  ist  bezeichnend  für  unsere  Be- 
völkerung, dass  sie  für  den  Wert  der  sogenannten  allgemeinen 
Bilduug  keinen  Si?ni  imd  kein  Verständnis  Hut.  Ihr  pfilt  nur 
das  praktisehe  Künueu,  welches  haudu^reit" liclie  Ergebnisse  zei- 
tigt. Diese  Leute  haben  bisher  sn  oft  die  Äußerung  gethan: 
-liu  Gymnaisiuuj  und  in  der  Realschule  lernen  die  Buben  nichts." 
Thatsächlich  befindet  sich  uuser  Mittelschulwesen,  wie  schon 
früher  bemerkt  wurde,  in  einer  Umwälzung;  die- Mittelschule 
soll  nämlich  heutzutage  praktische  Kenntnisse,  ja  sogar  Fertig- 
keiten fürs  Leben  vermitteln.  Deshalb  wird  jetzt  in  den  mo- 
dernen Sprachen  ein  Hauptaugenmerk  auf  das  Sprechen  gelegt; 
darum  wird  in  allen  übrigen  Gegenständen  besonders  auf  An- 
schaulichkeit und  praktische  Bethäti;^'ung  f^edrungen. 

Wie  steht  rs  aljer  mit  den  Ant'<>j-deriin<ren,  welche  diese 
Ausflücre  an  unsere  Nerven  stellen?  Da  muss  man  sagten,  dass 
eine  Lelirslunde  im  Schulzimmer  weniger  die  Nerven  anspannt 
als  eine  Exeursionsstunde.  Der  Grund  hiefür  liegt  hauptsächlich 
in  dem  Gefühle  der  gesteigerten  Verantwortlichkeit,  welches 
den  Leiter  des  Ausfluges  fortwährend  begleitet.  Das  Sprich- 
wort: „Jugend  hat  keine  Tugend**  weist  ganz  richtig  darauf 
hin,  dass  die  Jungen  eben  gar  zu  gern  über  die  ihnen  gezoge- 
nen Grenzen  hinaus  wollen.  Diese  Bcnnruhiirnnjr  fällt  frrilieh 
bei  den  wissenseliaft liehen  Ausflii<j;en  zum  «jrrnl'en  Theile  weg, 
weil  hier  die  Diseipliii  dur«  li  die  ernste  lieschät'tigunir  gestützt 
und  erhalten  wird.  Am  anstrengendsteu  ist  aber  lur  uns  der 
übliche  Maiausflug.  Ich  habe  bisher,  mich  selbst  nicht  aus- 
genommen, noch  keinen  OlassenTorstand  gekannt,  der  nicht 
erleichtert  aufgeathmet  hätte,  wenn  der  Maiausflug  glücklich 
vorüber  war.  Ich  meine,  dass  in  Bücksicht  auf  die  Schonung 
unseres  Nervensystems  ein  Maiaustlug  niemals  von  einem  ein- 
zigen Lehrer  allein  geleitet  und  die  Dauer  des  Ausfluges  nur  auf 
einen  halben  Tat;  erstreckt  werden  sollte.  Die  BeuiiniliiLrnnijr 
wegen  etwaiger  Unglücksfälle  kann  man  dadurch  miuderu. 
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dass  mau  sich  ht'izt'iten  in  der  erstPTi  Hilfeleistung  eutweder 
aus  Büchern  unterrichtet,  oder  besser,  sich  von  einem  Arzte 
unterricliten  lässt  Ich  für  meine  Person  habe  immer  eine 
wohlihaende  Beruhigung  empfunden,  wenn  ich  mir  einiges 
Verbandzeiu^  und  Dr.  A.  Banrs  treffliches  kleines  „Samariter- 
büehlein*^  (Stuttgart  bei  Moth)  eineesteekt  hatte. 

Nerrenkraft  ist  ans  anch  notwendig,  um  unsere  Rohe 
und  unstTP  Wüide  7ai  wahren  gegenüber  ihm  An'^rifi'en,  wel- 
chen die  J-^c*hule  in  der  lotztcren  Zeit  ans«ros»'t/t  ist.  Es  ist  heut-  ^ 
zutage  Mode  geworden,  der  Schule  die  Verantwortung  für  eine 
Anzahl  von  Ersclieinuii«ren  zuzuscliii'l)en,  an  welclnm  im  letzten 
ü runde  eigentlich  nur  unsere  friedlosen  politischen  Zustande 
die  Schuld  tragen.  Kriakend  nnd  unverdient  ist  der  Vorwurf, 
dass  durch  die  Schuld  der  Schule  die  Jugend  immer  mehr 
verrohe  und  dass  ihre  Religiosität  stets  in  Abnahme  begriffen 
sei.  Solche  gedankenlos  und  kntiklos  gemachten  VorwUrfe 
müssen  uns  desto  mehr  erbittern  ^  je  mehr  uns  unser  Beruf 
und  unsere  eirrene  innerliche  Relifriosität  llorzens-  und  Gcmüths- 
Sache  sind.  Denn  unsere  Schuld  ist  es  wnbrlicli  nicht,  wenn 
—  was  übrigens  noch  sachlich  naclizuweisen  würe  —  wirklich 
eine  Verrohung  der  Jugend  wahrgenommen  wiinlc.  Thatsuche 
ist,  dass  in  unserer  Zeit  fast  gar  kein  Idealismus  mehr  zu  finden 
ist  und  dass  selbst  im  Familienleben  Genussacht  und  unersätt- 
liches Streben  nach  materiellem  Vortheile  immer  mehr  überhand- 
nimmt. All  diis  entzieht  sich  aber  unserer  Einwirkung.  Was  ^ 
frnclitet  alle  Mühe,  welche  der  Lehrer  anwendet,  um  das  Ge- 
müth  de.s  Schülers  zu  veredeln,  wenn  wüste  häusliche  Scenen 
die  besten  Eindrücke  wieder  verdprben?  Oft  spielen  die  politi- 
schen und  socialen  Kämpfe  unserer  Zeit  in  die  Familien  und 
erregen  dort  Zank  und  I  nfrieden.  Oder  es  fallen  unseren 
Schülern  Zeitungen  in  die  Hände,  die,  vom  Hader  lebend,  durch 
die  rohen  Beschimpiungen,  welche  sie  ihren  politischen  Gegnern 
zuschleudern,  oder  durch  ihre  rüden  Angriffe  auf  die  Behörden 
und  nicht  sum  mindesten  durch  die  so  recht  moderne  Schul-  , 
liet/e  :ille  unsere  Mühe  zuschanden  machen.  Wie  jedes  fried- 
liche Werk,  80  bedarf  auch  das  Werk  der  Jugenderziehung 
vor  allem  des  Friedens,  der,  wie  es  scheint,  gar  nicht  mehr 
kommen  will. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  Ptiegc  der  lieligiositilt.  Religiosität 
ist  Herzens-  und  ( lemi'ithssnehe.  die  nicht  erlernt  und  nicht 
künstlich  gemacht  werden  kann.  Die  Mutter  muss  die  Keime  der  ^ 
Religiü.sitat  schon  ins  empfängliche  Einderherz  gesenkt  haben; 
die  Schule  wird  und  muss  das  Ihrige  thun,  um  diese  Keime  zur 
reichlichen  Entfaltung  zu  bringen.  Jeder  Lehrer,  mag  er  nun 
geistlich  oder  weltlich  sein,  wird  das  Seinige  dazu  beitragen; 
aber  wohl  wird  man  immer  mehr  auf  das  Gemüth  als  auf  den 
Verstund  wirken  müssen,  um  dauernde  Erfoltjft^  zu  erzielen.  Wie 
liiiutiLT  litsst  es  ;il)ei-  aucli  in  die^ci-  l?(v.ieliunfr  d:is  Hiius  am 
^Hothwendigsten  tehlenl  Wie  olt  wex-den  von  den  Erwachsenen 
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in  Gegenwart  der  Kinder  leichtfertige  Reden  geführt,  oder 
man  niramt  die  kaum  Herancrtnvfichsenen  in  GesellsL-halteii 
mit,  in  denen  der  Spott  über  religiöse  Dinge  als  guter  Ton  be- 
trachtet wird. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Schule  diesen  der  Erziehung  so 
nachtheiligen  Einflüssen  entgegenwirken  kann.  0  ja,  aber 
hauptsächUeli  durch  die  Pflege  der  Gemüthsseite  io  der  Seele 
der  Jugend.  Einen  mächtigen  Verbündeten  haben  wir  da  in 
der  Kirchenmusik.  Eirchengesänge  wie  die  onvetgleichliche 
Deutsche  Messe  von  Schubert  verfehlen  ihre  erhebende  Wirkung 
niemals.  Vielleicht  könnte  aber  diese  Wirkung  noch  Ters^kt 
werden  durch  die  Einführung  des  allgemeinen  Kirchengesauges. 
Ich  kenne  ans  meiner  eigenen  Stndieiizeit  eine  Anzahl  sehr 
melodiöser,  wenig  gehörter  Messgesiiuge  nuch  Art  der  Deutschen 
Messe,  die  seinerzeit  von  nns  allen  mit  wahrer  Begeisterung 
gesungen  worden  sind.  Es  bedürfte  vielleicht  nur  geringer 
Mühe,  um  diesen  herrlichen  Schatz  für  unsere  Anstalt  zu 
gewinnen. 

Im  übrigen  können  wir  auch  im  Unterrichte  unauffällig 
und  bei  passender  Gelegenheit  das  religiöse  Gefühl  unserer 
-  Schüler  pflegen  und  fördern.  Ich  glaube,  wir  dQrfen  unseren 
Collegen,  den  Religionslehrer,  in  der  Erfüllung  seiner  heutzu- 
tage so  schweren  Aufgabe  nicht  allein  lasseu.  Nicht,  als  ob 
wir  muth willig  Anlässe  herbeifühiren  sollten,  denn  in  Sachen 
der  Religion  gilt  dasselbe  wie  von  der  Pflege  der  Vaterlands- 
liebe; ein  Zuviel,  eine  Ahsichtliehkeit  wäre  sehr  vom  Uhel. 
Aber  es  gibt  ira  Unterrichte,  besonders  in  der  Muttersprache 
und  in  der  (ieschiclite,  Augenblicke  der  Weihe,  die  wir.  wie 
ich  glaube,  vursiditig  nusnüt/.en  s<dlen,  nra  uui  <l;is  Gcniüth 
und  auf  das  religiöse  Empliuden  der  Jugend  einzuwirken. 

Wie  manches  Gedicht  unserer  herrlichen  Afuttersprache 
schafft  mit  Leichtigkeit  die  getragene  Stimmung,  in  welcher 
der  jugendliche  Geist  für  religiöse  Gefühle  empfanglich  wird. 
In  der  Geschichte  wirken  zunächst  in  dieser  Hmsicht  die  Bei- 
spiele wahrer  Frömmigkeit,  die  grolle  Männer  und  Fr;iuen  aus- 
zeichnete. Die  religiöse  Ehrfurcht  Rudolfs  von  Habsburg,  das 
unerschütterliche  Gott  vertrauen  Maria  Theresias,  die  kindliche 
Frömmigkeit  eines  Leibniz,  Newton,  eines  Geliert  und  Haydu 
sind  solche  Beispiele.  Von  Kepler,  der  uns  Oberösterreiehern 
besonders  nalie  steht,  ist  es  Ijekannt,  dass  er  jedesmal,  ehe  er 
sein  Fernrohr  zum  Sternenhimmel  richtete,  Gott  bat.  rr  möge 
ihn  nie  ver^jessen  lassen,  dass  er  ja  nur  seine  Wunder  be- 
greifen und  den  Menschen  seine  Herrlichkeit  in  der  »Schöpfung 
verkünden  wolle. 

Erinnern  wir  unsere  Schüler  auch  bei  passenden  Gelegen- 
heiten daran,  dass  der  Mensch  sich  nie  fester  an  seinen  Glauben 
klammert  als  dann,  wenn  die  Gefahr  des  Todes  nahe  an  ihn 
herantritt.  In  der  Schlacht  bei  Jißin  am  29.  Juni  IHOH  haben 
die  Soldaten  eines  pommerischen  Bataillons,  welches  den  An- 
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griff  des  gesammten  österreiehischen  Regimentes  Württemberg 
aussahalten  hatte,  inmitten  des  rasenden  Schnellfeuers  ihre 
altgewohnten  Kirchenlieder  angestimmt,  um  den  Sehrecken 
des  Todes  Widerstand  leisten  zu  können.  Doch  auch  das  kurze 
(iobet  vor  der  Schlacht,  welches  der  frische  Sohl .if engeist  ein- 
y[iht.  verfehlt  nie  seine  Wirkung  auf  die  .lügend.  Hier  will  ich 
nur  lies  iStoUgebetleins  erwähnen,  welclies  der  tapfere  Heiter- 
genorul  Spork  vor  der  Schlacht  bei  St.  Gotthart  am  1.  August 
J(»G4  zum  Himmel  schickte.  Als  er  den  Befehl  zum  Angriffe 
erhielt,  stieg  er  vom  Pferde,  kniete  nieder,  hob  sein  Schwert 
zum  Himmel  empor  nnd  betete  laut  Tor  seinen  zum  Einhanen 
bereiten  Dragonern:  Allmächtiger  Generalissimus  dort  oben! 
Hilf  uns,  deinen  rechtgläubigen  Kindern;  und  willst  da  nicht, 
80  hilf  doch  wenigstens  den  Türken  nicht;  sollst  dann  selbst 
deine  Kreude  haben!" 

Unser  Verhältnis  zur  Außenwelt,  zur  Öffentlichkeit,  kann 
gar  oft  für  uns  eine  Quelle  von  Aufregungen  und  Kränkungen 
werden.  Unsere  Stellung  zum  Hause  der  Schüler  ist  schon 
hinlänglich  erörtert  worden;  es  handelt  sich  jetzt  am  unseren 
Standpunkt  gegenüber  der  Gesellschaft.  Da  mnss  hervorge- 
hoben  werden,  dass  wir  im  allgemeinen  nicht  sehr  gesellig 
sind.  Wer  sich  gehörig  für  den  Unterricht  vorbereitet,  die 
Zeit  in  der  Schule  tüchtig  ausntttzt,  sich  an  Fachzeitschriften 
und  Büchern  weiterbildet,  corrigiert  oder  schriftstellert .  der 
ist  eben  abends  müde  und  infolge  d*'>^^e]i  tiifht  recht 
geeignet,  in  der  Gesellschaft  eine  hervorrufende  iiolie  zu 
spielen.  Wer  al)er  wenig  oder  nicht  in  der  Gesellschaft  ver- 
kehrt, wird  entweder  ganz  übersehen  oder  falsch  beurtheilt. 
Namentlich  letzteres  Schicksal  begegnet  uns  oft.  Wenige 
Stände  werden  in  Witzblättern  so  oft  lächerlich  gemacht  us 
wir.  Das  koipmt  grö0tentheils  daher,  weil  wir  in  unserem  Be- 
rufe genothigt  sind,  unsere  Autorität  zu  wahren.  Bekanntlich 
ist  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  nur  ein  Schritt  und  so 
wirken  die  äußerlichen  Schwächen,  die  manchem  von  uns  an-  ^ 
haften,  in  den  Augen  der  Oll'entliehkeit  liic herlieh.  Km  weiterer 
Grund,  warum  gerade  wir  von  den  Witzbolden  so  oft  aufs 
Korn  genommen  werden,  liegt  wohl  auch  darin,  dass  wir  es 
unser  Lebtag  mit  der  Jugend,  also  mit  unfertigen  Menschen 
zu  thun  haben,  die  eine  andere  Behandlun|^  verlangen  als  Er- 
wachsene. Wir  müssen  uns  also  künstlich  selbst  auf  das 
Niveau  der  Jugend  herabsetzen  und  das  ist  eben  keine  so 
leichte  Sache.  Missgriffe  in  dieser  Hinsieht  erregen  die  Heiter- 
keit der  scharf  beobachtenden  Jungen  und  diese  Heiterkeit 
kann  '^ich  dann  leicht  auf  die  Öffentlichkeit  übertragen. 

Ein  weiterer  Grund,  warum  wir  im  allgemeinen  nicht  in 
dem  Grade  geachtet  werden,  wie  wir  es  verdienten,  liegt  wohl 
darin,  dass  uns  eine  Standestradition  fehlt.  Der  Priester  kai 
seine  Weihen,  der  Richter  sein  Gesetzbuch,  der  Militär  seine 
Reglements  und  die  Subordination.   Unsere  Weisungen  und 
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Instructiouen  gelten  fast  nur  für  nns  und  wirken  auf  das 
große  Publicum  viel  zu  wenig  scharf  ein,  als  dass  mau  ihnen 
in  der  Welt  draußen  viel  Beachtung  schenkte.  Es  gibt  kaum 
ein»'ii  Stand,  in  welchem  jeder  einzelne  dem  Piil)lieiiiu  gegen- 
über sosehr  auf  sich  selbst  gestellt  wäre  als  der  Stand  des 
Mittelschullehrers.  Während  in  den  übncceu  Stünden  die 
Miincrel  nnd  Soliwiichen  des  einzelnen  unter  dem  Mantel  der 
»Stuiidestraditiou  vei schwinden,  werden  dieselben  bei  uns  infolge 
des  Fehlens  einer  solchen  desto  deatUcher  sichtbar.  Daher  die 
vielen  yorschnellen  lieblosen  Urtheile,  die  sich  gerade  unser 
Stand  fortwährend  gefallen  lassen  soll. 

Doch  nein,  wir  haben  au  eh  unsere  Waffen.  Eine  derselben 
ist  die  Collegialiföt  und  das  Zusammenhalten  aller  Mitglieder 
eines  Lehrkörpers.  Wo  dies  vorhanden  ist.  da  wird  die  Außen- 
welt wohl  wenig  schaden  können.  Dann  haben  wir  auch  die 
Mittelschulvereine,  welche  bemübt  ^ind.  uns  mit  den  Mitgliederu 
anderer  Lehrkörper  zusammenzutüiiren  und  uns  die  Interessen- 
gemeinschaft aller  eindringlich  vorzuhalten. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  der  ewige  Kampf  um  unsere 
Autorität  und  die  Beweise  von  geringer  Achtung,  die  wir  zeit- 
weise von  diesem  oder  jenem  Philister  erfahren,  auch  unsere 
Nerven  angreifen.  Da  gibt  es  eben  kein  anderes  Mittel,  als 
unentwegt  sich  selbst  und  seinem  Berufe  treu  zu  bleiben;  nur 
so  können  wir  uns  dauernde  Hochachtung  sichern  und  das 
gutmachen,  was  frühere  Geschlechter  gefehlt  haben. 

Trotz  aller  Vorsicht  und  Gewissenhaftigkeit  können  uns 
jedoch  Katastrophen  in  unserem  Gemttthsleben  betreffen,  krän- 
kende und  peinliche  Lebenserfahrungen,  die  auch  in  die 
Offentlielikeit  hinaus  ihre  Kreise  ziehen.  Die  Welt  aber  zeigt 
meist  derartifrem  Missfreschieke  iiecrenüber  das  trr<j|)te  ünver- 
stäuduis.  Sie  ist  viel  eher  geneigt,  über  gelinde  Schlechtig- 
keiten hinwegzuseben,  ja  dieselben  sogar  als  „flott"  oder 
„fesch"  zu  bezeichnen,  wenn  sie  nur  mit  einer  gewissen  Grazie 
und  Eleganz  verübt  worden  sind.  Für  ein  Missgeschick  aber, 
welches  sich  vor  ihren  Augen  ereignet  hat,  kann  sie  oft  nicht 
genug  der  verurtheileuden  Worte  finden,  besonders,  wenn  es 
einen  Menschen  betroffen  hat,  der  von  amtswegen  anderen 
ein  Beispiel  sein  soU.  Vae  victis!  Dieses  harte  Wort  gilt  auch 
für  jene,  die  sich  im  gesellschaftlichen  Lehen  eine  Niederlage  zu- 
gezogen haben.  Wer  dann  nicht  die  geistige  Elasticität  besitzt, 
sich  über  seinen  Misserfolg  und  über  alle  damit  verbundenen 
TInanneliniliebk«^it(Mi  schnell  binwef^zusetzen,  der  verschließt  das 
bittere  Getiibl  dt*j  l'nttäuscbuu^  und  all  seinen  Groll  in  sich 
und  kämpit  und  nu  i>L('rt  solange  mit  sich  herum,  bis  ihm  eines 
Tages  die  misshaudelten  Nerven  den  Dienst  kün(iif;en. 

Glücklich  der  Manu,  welchem  eine  ruhige,  friedliche  Häus- 
lichkeit beschieden  ward,  der  im  Familienleben  den  Trost  und 
die  Sammlung  wiederfindet,  die  der  Kampf  des  Lebens  ihm  zu 
rauben  droht! 
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Doch  auch  wir  mttesen  das  XJnsrige  than,  um  diesen 
häuslichen  Frieden  nicht  sa  beeinträchtigen.   Tragen  wir  de»- 

halb  in  unsere  Familien  keine  amtlichen  Verstimmungen  und 
Gereiztheiten  hinein;  bemUhen  wir  uns,  die  ohnehin  so  knapp 
Zugemesseue  Zeit,  die  uns  der  Beruf  Qbrigiässt,  voll  und  gans 
unseren  Lieben  zu  widmen! 

Wenn  wir  nun  zum  Schlüsse  das  durehmessene  Gebiet 
überschaueu,  so  wird  uns  unmittelbar  klar,  welche  p^ewaltige 
Nervenarbeit  unser  Beruf  verlaugt.  Das  erkläj  t  ganz  ciniacii 
die  groOe  Zahl  von  Nenrenleidenden  unter  den  im  Lehramte 
thätiffen  Personen.  Doch  es  gibt,  Grott  sei  Dank,  ein  üniTersal> 
miitd,  um  solche  Krankheiten  zu  heilen  und,  besser  noch,  zn 
▼erhüten.  Das  ist  die  Buhe,  das  Sich-£rholeu.  Diesem  so 
nothwendigen  Ejräftesammeln  dienen  vor  .allem  die  Ferien,  um 
die  wir  ja  so  crlühend  beneidet  werden. 

Damit  uns  nber  die  Ferien  die  rechten  Früchte  tragen, 
muss  diese  Krholunjzs/.eit  auch  richtifj  auscjenützt  werden.  Wir 
dürfen  sie  nicht  etwa  da/.u  missbrauchen ,  um  uns  mit  ver- 
doppelter Energie  in  neue  geistige  Anstrengungen  zu  stiiizen. 
Wir  dürfen  die  Ferien  aber  autm  nicht  dazu  verwenden,  um 
uns  langdauemde  körperliche  Strapazen  aufsraerlegeu.  Geistige 
und  körperliche  Überanstrengung  richtet  mit  unfehlbarer  Sicher- 
heit die  Nerven  zugrunde. 

Die  sogenannte  goldene  Mittelstraße  ist  auch  hier  die 
beste.  Wir,  die  an  geistige  Arbeit  crewohnt  sind,  können 
nicht  in  Bescliäftiguii^Hlosigkeit  hindiimmern ;  arbeiten  wir  also 
in  den  Ferien  nach  Freude  und  in  Behaglichkeit.  Bewegen 
wir  uns  so  recht  nach  Lust  in  Gottes  freier  Natur,  aber  nicht 
bis  zur  Erschöpfung  und  Übermüdung.  Dann  werden  wir  uns 
unmittelbar  des  Segens  bewusst  werden,  welchen  der  mit  Wagner 
sieh  im  Freien  ergehende  Faust  empfindet: 

„Ich  höre  schon  des  Dt>rf.s  Getümmel; 
Hier  ist  des  Volkes  wahrer  Himmel; 
Zufrieden  jauchzet  groß  und  klein: 
Hier  bin  ich  Mensch,  hier  darf  ich's  sein.'' 
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A.  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Die  Realsehule"  in  Wien. 

(Mttgetlieilt  vom  SchriftfAbrer  Prof.  Eduard  Sokolt.) 
Fftufte  Vollversaminiuiig. 

.•>3.  April  llHt'>.) 

TVr  OLinann  Prof.  .Michael  «TaulNit/,  theilt  nach  Begrüßung  der 
Anwesenden  mit.  (h^<  -ich  erfreu iiiiit-rwei.'-e  eine  f.;r<:)ße  Zab!  von  Vor- 
tragenden dem  Vt reine  in  iiebeni»\vürdigötfr  Weise  zur  Veitiigung  ge- 
stellt hat.  Da  die  reiche  Vortrug»ordnuug  im  Uuhmea  der  gewöhnlichen 
Vereinsabende  nicht  erschöpft  werden  kOnne*  so  werde  er  eine  Reihe 
von  Sitzungen  an  der  k.  k.  technischen  Mochschale  veranstalten,  wo  dem 
Vereine  durch  ein  dankenswertes  Entgegenkommen  des  löblichen  Pro* 
fessoi'encol  legi  ums  ein  Hörsaal  zur  Abhaltung  von  Vortrügen  überlassen 
wnrde.  Er  bittet  um  zahlreichen  Besuch  dieser  Abende.  Hierauf  ertheilt 
er  dem  Herrn  Prof.  üinn  K!;ir  das  Wnrt  zu  seinem  Vortrage: 

.Die  Schweizer  Schulwandkarte. 
Fortsetzung  der  um  Jlitt.  KchuiiugH  ISOT  abgehaltenen  Besprechung. 

Schul  kartographische  Skizzen." 
Der  Vortrag,  de*>en  Wirkung  »lurch  ein  sorgfaltig  ausgewähltes  und 
lehrreiches  Anschauungsmaterial,  das  der  Vortragende  ausstellte,  erhöht 
wurde,  fand  reichen  Beifall.  31  it  dem  Danke  des  Obmannes  an  den  Herrn 
Vortragenden  erfolgte  der  Schlusa)  der  Sitzung. 

Sechste  yollTers&inmlnng. 

(7.  Mai  1902  an  der  k.  k.  technischen  Hochschule.) 

Der  Obmann  begrQßt  die  trotz  des  verlockend  schönen  Wetters  zahl- 
reich erschienenen  Vereinsmitglieder,  insbesondere  Herrn  Hofrath  Dr.  Jo- 
hann Huemer.  Er  thcilt  mit,  ia  <  fHi  I  n  s.  Juni  1902  ein  Vereins- 
an?flug  nach  Wiener- Neustadt  vorbereitet  wir<l.  wo  unter  anderem  eine 
Ansstellung  von  geomotrischon  Lehrbehelfen,  welche  Herr  k.  und  k.  Major 
Joachim  >te!n'^^'r  veran-^taltet.  hp^iohtigt  werden  -=^11.  [*or  Ob»itann  er-^e-ht 
um  recht  zuiiheiclu*  lietheuiijiiiig  an  die-otn  v  i.-K  ers|iri.'' In-nilfU  Austlu^^'e 
und  ertheilt  hierauf  nach  einigen  gef^chiiitiKhen  .Mittiieiluugen  dem  Herrn 
Schulrathe  Prof.  Dr.  Wilhelm  Schmidt  das  Wort  zu  seinem  Vortrage: 

„Ober  Ansehaullehkeit  des  Ünterriehtes  in  der  mathematlsehen 

Geographie". 

In  höchst  anregender  und  die  Hörer  außerordentlich  spannender  Weise 

legt  der  Herr  Vortragende  an  einer  Reihe  von  Beispielen  dar,  dass  die 

„OdU-rr.  MilU'lMbuk".  XVI.  Jahrg.  25 
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Schwierigkeiten  des  Unterrichtes  in  der  mathematuchen  Geographie  com- 
theil  durch  die  Unterrichtsweise  selbst  in  den  Gegenstand  hineingetragen 
werden.  Er  xeigte  nan  im  G^enmtse  daso,  wie  Ton  gans  einÜMben,  npnind* 
legenden  Ansohaanngen  aus  sehr  wichtige  Lebren  des  Faches  sich  einfach 
und  ftsslich  gestalten  lassen,  so  ilass  der  Unterricht  dadurch  einheitlicher 
und  anschaulicher  wird.  Die  Ausführungen  bezo^^en  sich  auf  die  Unter- 
scheidunjf  von  Bewepungs-  und  bloßen  Orienlierungslinien  —  wohl  <ler 
anropfendste  Theil  des  Vortrage-  -  ferner  auf  die  Namen  der  NVelt- 
ge{»ejiden.  das  An-  und  Absteigfii  il.  r  Sternbahnen,  den  Meridian,  die  He- 
deutun^  des  Ost-  und  We^tpunkies  in  der  Veigleiciiuniij  vei^chiedener 
Bit'iten  (zwei  hierauf  bezügliche  Vorritlitunj^en  wurden  gezeigt},  auf  die 
übliche  Yerquickung  von  Rotations-  und  Jahresbeweguug  in  der  ^Schrauben- 
linie* der  Sonnenbahn,  auf  die  fiblicbe  Lehre  von  der  täglichen  schein- 
baren Bewegung  der  Gestirne  ^um  die  £rde".  Ferner  behandelte  der  Tor^ 
tragende  in  bOchst  licbtToUer  Weise  die  Frage,  ob  Ekliptik  oder  XquatoriaU 
ebene  fQr  die  Betrachtung  der  Jahresbahn  der  Erde  und  der  Entstehung 
der  Jahreszeiten  die  Grundlage  bilden  solle.  Endlich  brachte  er  eine  ein* 
fache  Aldeitung  des  dritton  Kepler'schen  Gesetzes  von  der  Gravitation  aus 
der  Betrachtung  der  Erdwölbung  und  der  Aussichtsweite  von  Bergen. 
(Lebhafter  Beifall.) 


B,  Sitzungsbericht  des  Vereines  „Mittelschule  für  Ober- 
österreioh  und  Salzburg  in  Linz". 

(Mit^^etheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Dr.  A.  König.) 

Zweite  Vereiiisversauiiiihuiij:.  Wamlerversaiiimluii^  in 

Onniudeii. 
(8.  Juni  1902.) 

Die  hon  .«eit  längerer  Zeit  geplante  Wanderversanimlung.  fiir  welch* 
j^ich  zahlreiche  Theiinehmer  gemeldet  hatten,  litt  durch  das  außerordentlich 
schlecht»?  Wetter.  Trotzdom  war  der  Be.-*uch  ein  gruter.  T>er  Verein  wurde 
iim  Hahnhote  vom  (lyujn.-I>ir.  Schuh  und  einigen  Mitjjlicdfrn  de?;  Lt^hr- 
köri)ers  cmpfanpen.  Im  <T^V';iii'if.  w.  u  he.«,  obwohl  ii(>rh  ni'  iit  vol!i*r  :»ri*.- 
gel)aut,  eine  Fülle  prakti>cljt'r  unu  .schöner  Einrichtungen  jufv\f:>:  /:n'i 
den  modernen  Anforderungen  völlig  entj^pricht,  wuideu  üu-  BeäucLtri  vor.i 
Director  und  den  Custoden  der  Sammlungen  in  liebenswürdiger  Weise  av.t 
Alle  Einrichtungen  aufmerksam  gemacht.  Zur  Versammlung  hatte  sich  auch 
der  Bürgermeister  der  Stadt  Gmunden  Dr.  Wolfsgruber  eingefunden  und 
begrOGte  den  Verein  im  Namen  der  Stadt.  Dir.  Schuh  gab  dann  in 
kurzen  Zügen  einen  überblick  über  die  Geschichte  der  Gründung  und  des 
Baues  des  Gmundner  Gymnasiums.  Hierauf  ergriff  Prof.  Dr.  J.Weiß  das 
Wort  zu  -einem  Vortrage: 

„Ober  die  Verwendung  der  Schultafel  im  Geschichtsunterrichte**. 

Manche  Stellen  der  (.Teichichte  bieten  durch  den  raschen  Wechsel  der 
Krc;trni-?!e  und  ?^chanpliitze  derselben  <b':ii  S  hrilor  ijroGe  Schwierigk'^iien. 
i>ie  Kntwicklung  >ler  (»terreichischen  Mon.urliie  ni  ihren  Ibmptmonient'^r. 
ist  eine  derartige  ätelie,  und  der  Vortragei^de  tührte  in  höchst  iutereM^^anter 
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\Vei«e  eino  Anzahl  einfacher  Skizzen  nn  der  Srhtiltafel  au>,  welche  so  ge- 
iuilten  siml.  (la«fs  jeder  Schüler  si<^  leirht  nachzeichnen  kann  und  dadurch 
eine  wertvolle  Hoihilfe  heim  Studium  der  betreffenden  Partie  erhält.  Um 
das  Prüfen  und  Wiederholen  zu  erleichtern,  wies  der  Vortragende  eine 
Reibe  von  Kartenskizzen  dieser  Art  vor,  welche  auf  Papptafeln  hergestellt 
waren«  Ebeneo  xeigte  er,  wie  an  der  Wandtafel  leicht  eine  synchronUtisehe 
Tabelle  heigettellt  werden  kann,  welche  im  Ztuammenbange  mit  den 
Eartenskizsen  Ton  großem  Nutzen  f&r  die  Enielnng  bestimmter  Yor- 
stellungen  über  die  zeitliche  Abfolge  und  das  Nebeneinander  der  gezcbicht- 
liehen  Ereignii^e  ist.  Der  Vortrag,  der  infolge  seiner  Eigenart  ein  ge- 
naueres Referat  unmöglich  macht,  erregte  das  lebhafteste  Interesse  der 
Zuhörer  und  fand  insbesondere  fieistimmnng  bei  den  anwesenden  engeren 
J;'acbgeno«<^n. 

Hierauf  berichtete  der  «  •Vinianii.  das?«  der  Verein  uniussiich  der  Ent- 
hüllung des  StiftHv- 1  )enknialp>  einen  Kranz  m  dem  Denkmale  nieder- 
lej^'^n  li*»rv  Ferner  wuide  berichtet,  t^a■^-  in  Xoidbühmen  »'in  neuer  Verein 
ent.siande«  sei,  der  „Verein  deutscher  Mittelschullehrer  in  Nordböhmen", 
und  von  Seite  de«  Obmannes  der  Antrag  gestellt ,  diesen  Verein  anfs 
freundlichste  zu  begrflOen  und  die  Hoffnung  auszusprecheut  der  neue  Verein  , 
werde  mit  den  älteren  Hand  in  Hand  gehen.  Diesem  Antrage  wurde  zu- 
gestimmt. Nach  einigen  weiteren  Bemerknng«n  über  Angelegenheiten  des 
Vereines  schloss  der  Obmann  die  Versammlung  mit  dem  Ausdrucke  des 
Dankes  insbesondere  an  Dir.  Schuh  für  die  liebeni^würdigen  Bemühungen. 
Ein  gemeinsames  Mittagessen  vereinte  die  Theilnehmer  hierauf  noch  einige 
Zeit  und  trotz  des  «ihh'*  ht-  n  Wetters  wurde  schließlich  das  DanipfschitF 
nach  Traonkirchen  benützt,  Ton  wo  aus  die  Rückfahrt  angetreten  wurde. 


a  Sitzungsberichte  des  Vereines  „Bukowiner  Mittel- 
schule" in  Czernowitz. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftfahrer  Prof.  Josef  Bittner.) 
Füufumlac'ht/;i^ste  Sitzung. 

(1-^.  April  lüO-i.) 

Anwesend  20  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Regierungsrath 

Klau^er,  Mundyczew^ki.  Dr.  Frank  und  Kozak. 

Nach  Bf'f^rürnm'jr  d-r  Anwe«pndf>n  «»rth^^ilt  der  Obmann  das  Wort 
dem  Prof  K''tnn;il<l  Vrm-'t'r  /u  dem  anL,'>'k-;nd:'j't('n  \*nrtraqT-: 
„Zur  Methodik  des  griechischen  Elementarunterrichtes  und  Ver- 

theilung  des  Lehrstoües  in  der  III.  und  IV.  Classe**, 
der  von  der  Versummlun;;  mit  lebhaftem  lii  italle  aufgenommen  wird. 

An  der  darauffolgenden  Debatte  betheiligen  sich  Prof.  Dr.  Perk- 
mann  und  in  hervorragender  Weise  Prof.  Loebl,  der  ein  förmliches 
Correferat  liefert. 

Von  einer  Skizzierung  des  Vortrages  wie  auch  der  Debatte  wird  Um- 
gang genommen,  da  sowohl  der  Vortrag  (S.  305}  als  auch  die  AusfÜhrun* 
gen  de«  Prof.  Loebl  (S.  867)  in  unserer  Zettschrift  verotlentlicht  werden. 
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Sechsnnilachtzlgste  Sitzung. 

UO.  Mai  im.) 

Anwesend  2B  Mitglieder,  darunter  die  Directoren  Regiening«rath 
KUu^er,  Dr.  Frank  nnd  Kozak  nnd  der  Univ.-Prof.  Dr.  Kai  ndl. 

Der  Obmann  beffrilßt  die  Anwesenden,  meldet  den  Professor  an  der 

grjpi  h Im  h  orientalischen  Realschale  in  Ciernowitz  Dionys  Sinti onowica 
als  Mii  jüed  an  und  ertheitt  das  Wort  dem  Gymn.'Ffof.  Dr.  Broch  za 
dem  Vortrage: 

„Veränderung-en  am  FIxsternhimmer'. 

V<in  Af'u  Veräntl'  iiiiiu^i'n,  weühe  einen  univ.>r-'.'!!»'n  Oharakt-T  tiagen. 
benpriciit  üer  Vortru;4erHie  zunächst  die  blolS  .sch*;jnl>aieu ,  «turch  \uisere 
Stellung?  auf  der  Krde  bedingten  Veränderungen,  welche  eine  Fol^je  der 
Prftce.'ision  der  Xquinoetien  sind.  An  einem  einfachen  Versuche  mit  einem 
Kreisel  erkl&rt  er  die  analoge  Erscheinung  der  Drehung  der  Erdachse  um 
eine  sur  Ekliptik  senkrechte  Gerade,  infoige  welcher  nach  und  nach 
andere  Sterne  auf  den  Namen  Polarstern  Anspruch  erhalten  und  di  » 
Tagbogen  der  Sternbilder  in  ihrer  Liuige  verändert  werden.  Als  clasHiacheft 
Beispiel  faiefür  riiirrt  er  die  Stelle  aus  dem  IS.  (lesan^fe  der  Ilias:  ^y/.-r,/, 
.  .    Y-^  .  .  oiY,  t--!  f  ',t-r.öt\>   il/.z'/.W.o.    Heutzutajfe  tanchf»  für  jeilo 

At'v  .*iel)en  Stüdse.  welche  Homer  als  einen  der  Ihrii^f-n  reclrunierten ,  der 
Grof»»'  Bfir  seine  Vorderbranken  in  den  <  >"  e.in.  —  Wegen  der  TrUce-^sion 
der  Äquinoctien ,  welche  eigentlich  eine  Becession  genannt  werden  sollte, 
da  sie  in  einem  Zurackweichen  der  Dnrchschnittspunkte  des  Äquators  und 
der  Ekliptik  auf  letzterer  besteht,  stehe  die  Sonne  im  Sommersolstitinm 
nicht  mehr  wie  vor  ungefähr  2000  Jahren  in)  Sternbilde  des  Krebses, 
sondern  sei  bereits  um  ».-in  Sternbild  des  Thiorkreisea  zurückgeblieben,  so 
das9  man  jetzt  nicht  mehr  von  einem  Wendekrei.se  des  Krebses,  sondern 
von  ein^m  Wendekreise  dfr  Zwilling»»  sprfHhen  sollte. 

Ansthlief^'^rd  an  dio  Besprechung  der  dnrrh  die  Eigen bewegung 
der  Fixsti'rne  bt'wiihien  i  uiistcllationsänderungen  ek»*rtert  «b'r  Vorrrair»»nd*- 
in  au:st"üla lieber  Weise  <lie  Bestimmung  der  Ijes-ehwindigkeit,  nuL  der  sich 
ein  Fixstern  in  der  Biditung  unserer  Ge^ichtslinie  bewegt.  Zu  diesem 
Behufe  erklärt  er,  nachdem  er  die  Kntstehungsweise  der  Schallwellen  in 
Erinnerung  gerufen,  da»  Doppler'sche  Princip  zunächst  fSr  den  Schall  und 
nach  einer  Besprechung  der  Grondzüge  der  Spectrrtlanaly.se  und  der 
Fnivw-nhofer'schen  1/inien  die  Anwendung  des  genannten  Principe  auf 
liichrwellen. 

Die  zweite  Hiuiptgrnpi>o  umfasst  iene  Vf  ränderungen .  welche  ein- 
zelne ."^terne  in  Bezug  aut  Helligkeit  und  Farbe  nufweisen.  Kino  d»r 
l'rsarhen  tTir  dt^n  pi^riodischen  Htdligk^Mt.sweohsel  isei  die  iheilweise  Be- 
deckung «les  hellen  Fixsterns  ilurch  einen  «lunklen  Begleiter.  An  Algo', 
(lehnen  Helligkeit  in  je  2  Tagen  2t  Stunden  auf  0%')8  seines  .Xlaxima!- 
fflanzes  sinkt,  zeigt  der  VortrI^;ende,  wie  man  aus  diesen  beiden  Daten 
und  der  durch  die  vorher  geschilderte  spectrographische  Methode  be*- 
(•tiinmten  Eigenbewegung  von  4ikni  in  <ier  Secunde  mittels  ganz  ele- 
mentarer mathematifcher  nnd  piiy-sikaliscber  Lehrsätze  die  Dimensionen 
d<>>  hellen  und  dunklen  <n'stirn<.  deren  gegenseitit^en  Abstand  und  die 
Udhen  ihrer  Atmosphären  bestimmen  kann. 
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Zur  «weiten  Huuptgrappe  gehören  auch  die  Erecheinungen  der  ao- 
genannten  Neuen  Sterne.  In  femer  Zukunft  werde  die  Erde  in  unsere 
zu  jener  Zeit  bereits  erloschene  Sonne  stürsen  und  diese  wieder  für  eine 
Beihe  von  Jahren  in  (ilut  versetzen.  Die  Astronomen  der  atul«  rea  Sonnen* 
Systeme  würden  das  IMiilnonien  einer  Nora  su  Terieiclmen  haben. 

An  den  mit  lautem  Beifallo  aufgenommenen  Vortrag  schüeM  sich  die 
Debatte  Über  d^rx  Vnrtrajr  «le>  Prof.  I>r.  Emil  Sigall: 

„Zur  Platon-Löctüre  am  Gymnasium". 

•  Si^^h  .(Mterr.  Mittelsch     XVI.  Jabr>:;ing.  Heft  1,  »Seiir  21  u.  tt") 

An  liitbOr  betlü'jligen  sich  die  ProÜ.  i>r.  Spitzer,  Dr.  2suthansky, 
Dr.  Perkmann,  Loebl  und  Dr.  Sigall. 

Dr.  Sjiitzer  erklärt,  die  gehaltvollen  und  lehrreichen  AnsftUirangen 
Sigalls  treffen  gewiss  im  allgemeinen  das  Kichtige.  Ihr  Hauptverdienst 
ist,  dass  durch  sie  die  Möglichkeit  der  Erweiterung  der  Piaton- Iiectüre 
durch  Heranziehung  von  Partien  der  noXtrs*«  gezeigt  wird. 

Dies  würde  auch  nicht  dem  Geiste  der  „Instructionen"  widersprechen, 
da  wenigstens  das  erste  Buch  kaum  aus  dem  Üenkkrei.se  der  Sokratischen 
Dialoge  heraustritt.  Zu  den  von  Sigall  an;?efiihrten  üründen  kommt  noch 
die  künstlerische  Wirkung  der  Kephalos-ScPnp  hinzu.  Gegen  die  empfohlen? 
Lortfire  der  Cay>!tr»l  (>  bis  lt5  des  vif^tti-n  Buche.s  mit  b(  >oni1*'i-s  begabten 
Cia-M.'ü  läs:^t  ssicii  wolil  n5rht=5  »-iiiwtMui^'n ,  sonst  diiiti-n  >\>'  in  ihrer 
knappen  dogmatisiciicii  1  as-iin^' »zu  schwierig  sein.  I  i  i  Vortragend.-n 
erscheinen  sie  als  eiu»j  uuLediagt  notbwendige  Kigaiu-iuig  uc-r  grubtiiu- 
theils  mit  negativen  Ergebnissen  schließenden  kleineren  Dialoge.  Aber 
die  Voraussetzung  eines  vollkommen  negativen  Etgebnisses  trifft  nicht 
immer  zu.  Die  SchQler  sind  auch  nicht  so  unbefriedigt,  wie  man  be- 
hauptet, sondern  wir  verlegen  in  sie  den  eigenen  r^ren  philosophischen 
Appetit. 

Die  betreffenden  Capitel  aus  dem  vierten  Buche  der  iwXttr./  lassen 
sich  nicht  gut  als  Ab.schluas  der  diesbezüglichen  Untersuchungen  in  den 
kleineren  Dialogen  hinstellen,  weil  sie  auf  die  in  diesen  Dialogen  aufge- 
worfenen Hedenken  keine  Antwort  geben,  sondern  ihre  O'-finitionen  der 
l-!irizf!tui:ciitl':'n  iut?  f*'wov  verschiedenen,  durch  einen  laiiLjjährigen  Kut- 
wickiungsj»iün?ss  gelotiutt'n  Auffassmifj;  Piatons  entspringen.  Dsiher  ist 
auch  der  gegenwärtige  Gans?  der  Platoii-Loctüre.  der  von  eintin  derartigen 
Abschlu.s.se  der  kleineren  Dialoge  nichts  weib.  nicht  unstatthaft.  Nur 
sollten  wir  von  der  Verpflichtung,  in  allen  Fällen  die  Apologie  zu  lesen, 
enthoben  werden.  So  bedeutend  die  VorzOge  dieses  Werkes  sind,  sollte, 
wenn  der  Schüler  die  Idealgestalt  des  Sokrates  im  Kriton  kennen  gelernt 
hat,  dem  Lehrer  nicht  die  Möglichkeit  genommen  «ein,  die  Zeit  einem 
anderen  Dialoge  zuzuwenden,  wenn  dieser  Vorgang  mehr  der  Individualität 
des  Lehrers  oder  der  Cla^ise  entspricht. 

Dr.  Nathansky  tritt  filr  die  Lectüre  kleinerer  Dialoge  ein,  da  ihr 
Bau  von  dem  Schüler  leichter  übersehen  werden  könne.  Die  .\pologie 
soll  nach  meiner  .MfinunL^*  c  ^:'*''n  werden,  aber  niclit  am  Anfange  der 
Phiton-Iiert ür«.- ;  di-mi  wil-  lernen  in  ihr  nur  den  Menschen  f^'nkrate«.  nicht 
den  Philosopiien  ktnneu.  üegeuwilrti;,'  liot  man  Wöiiiuaciiten  die 
Apologie  und  dann  wenige  Capitel  aus  l'totagor.is  Die  Schüler  lernen 
daher  nie  kennen,  wie  ein  Dialog  aussieht.    Schließlich  regt  Dr.  Na- 
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thanskyan,  es  möge  auch  das  Symposion  der  Schale  zugänglich  gemacht 
werden. 

Ferner  wünscht  er,  wenn  nach  dem  Antrabe  Si^iUs  die  ~o>.:Tfla  in 
der  b<  hulo  gele-^  n  werden  soll,  dasa  auch  ein  ent.si)reohender  Text  satnnit 
Conimeutar  >'1\\  a  nach  dem  Muster  der  Viraeser  »chen  Clasisikerausgabeii 
geschatien  werde,  wozu  Dr.  iSigail  geeignet  wäre. 

Dr.  Perkmann  stellt  sun&chst  als  Zweck  der  Piaton- Lee ture  hin, 
dass  wir  aus  derselben  ein  Lebensbild  des  Sokrates  kennm  lernen  sollen, 
da  uns  ein  großer  Denker  doppelt  theuer  «ein  mura,  wenn  er  sogleich  ein 
großer  Mensch  ist.  Das  sei  die  allgemeine  Ansicht.  Andere  behaupten, 
man  solle  aus  ihr  den  Philosophen  Piaton  kennen  lernen,  er  selbst  wollte 
mit  Wilamowitz  als  Zweck  der  Piaton -LectOre  ansehen,  wir  sollen  aus 
ihr  einen  idealistischen  Philosojihen  kennen  lernen.  Da.s  können  wir  aber 
nicht,  wenn  wir  uns  auf  die  klein*nen  Dialoge  beschränken  sollen,  so 
wenig  wie  wir  Schiller  aus  Seemen  Er-tlm^swerken  kcnn<>n  lernen  werden. 
Hr  verlangt  daher  Leetüre  grölvrer  lMal<«ge,  für  welche  Schulaus?j^ben 
ge^chatlen  werden  müssten,  wünscht  eine  Erweiterung  des  L'uilkiiges  der 
Plutün- Leetüre  und  erklärt  sich  s^chlieblicii  damit  einverstanden .  dass 
die  Schüler,  weuu  die  lür  die  LectiUe  im  Originale  nöthige  Zeit  üiwht 
gewährt  werden  könnte,  durch  Lectiire  mustergiltiger  Übersetzungen  mii 
den  Hauptwerken  Piatons  bekannt  gemacht  werdoi.  Diese  übersetxnagen 
mflesten  allerdings  auch  erst  hergestellt  werden. 

Nach  dem  Schlussworte  Dr.  Sigalls  dankt  der  Obmann»  da  die 
nftchste  und  zugleich  letste  Sitsung  in  diesem  Vereinojahre  in  Radaute 
abgehalten  werden  wird,  den  Vereinsmitgliedem  fÖr  ihre  rege  Theilnahme 
an  den  Vereinsabenden  und  Dr.  Spitzer  unter  allgemeinem  BeiÜEille  dem 
Obmanne  fär  die  umsichtige  Leitung  des  Vereines. 

Siebennndaeiitzig8te  Sitznngr* 

(Radautz,  15.  Juni  im.) 
(Mitgetheilt  vom  k.  k.  Gymn.-Prof.  N.  Siussariuk.) 

Der  Obmannstellyertreter  Gymn.-Prof.  E.  Ka rausch  begrüßt  die  zald- 
reich  erschienenen  Gäste,  worauf  der  Obmann  Prof.  Romaney akj  den 
Vorsitz  übernimmt  und  den  Jahresbericht  erstattet.  Er  referiert  über  einigt 
Petitionen,  deren  Erfolg  erst  abzuwarten  sei,  und  bespricht  sodann  die  Ent- 
wicklung des  Vereines,  die  sehr  zufriedenstellend  er^^heine,  da  die  Hit" 
gliederzahl  bereits  134  betrage.  Einen  großen  Verlust  habe  der  Verein 
durch  den  Tod  des  Gyun<Lsialprofessors  und  Leiters  der  Filiale  des  I.  Staals- 
gymnasiums  in  Cy.ernowitz  Johann  Bumbacu  erlitten. 

Auf  Ansuchen  des  Vorsitzenden  hält  nun  Gymn.-Prof.  Th.  Bujor  fol- 
genden 

Nachruf  für  Prof.  Johann  Bumbacu: 
„Hochgeehrte  Herren,  liebe  Collegenl 
„Gestatten  Sie  mir,  da.>s  ich  Ihre  Geduld  in  Anspruch  nehme  und 
mir  fOt  eine  kurze  Zeit  Ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  erbitte,  um  einer 
ebenso  heiligen  als  schweren  Pflicht  nachzukommen. 

«Es  ist  eine  heilige  Pflicht,  denn  e«  gilt,  einerseits  den  Geflihlen  der 
Trauer  und  des  Schmerzes  über  den  Verlust  eines  der  Getreuestea  nnd 
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Brimten  unseres  Standes  Ausdnick  zn  verleihen,  andererseits  den  Tribut 

des  Dankes  und  der  Verehrung  dem  Andenken  eines  Mannes  abzustatten, 
der  ein  halbes  Menschenleben  hindurch  als  Bildner  der  Jugend  seine  ganze 
Geistes-  und  Körperkraft  dem  Dienste  der  Wis8en-(  haft  zu  Nutz  und 
Frommen  de*?  Vaterlundt^s  und  der  Menschheit  überhaupt  gewidmet  hat. 

„Diese  Pflicht  int  iii>er  nurh  eine  '*chw«»re.  da  ich  befurclUt'ii  inu.m, 
dass  es  mir  sowohl  an  Kraft  al^j  an  Worten  lelilen  wird,  sie  in  wüidiger 
und  geziemender  Weise  zu  eit'üllen.  Es  gilt  nüuilich,  meine  iiochverehrten 
Herren,  unserem  unvergesslichen  CoUegen,  dem  verewigten  Leiter  der  Filiale 
des  k.  k.  I.  Staatflgymnasiuma,  Prof.  Jokann  J.  Bnmba^^a,  den  letzten  ebnen- 
den Nftchruf  zu  kalten. 

„Wenn  vir,  liebe  CoUegen,  in  unserem  engeren  Familienkreise  eines 
von  nnseren  thenren  Häuptern  verlieren ,  so  ist  der  Schmers  darüber  ein 
ungeheurer.  Wie  vemicktend  ist  aber  dieser  Schmerz,  wenn  das  fQrlorgliche 
Oberhaupt  einer  unversorgten  Familie  dahingeratf't  wird! 

,,In  einer  solch  traurigen  Lage  sind  leider  wir  jetst,  meine  hoch- 
verehrten  Herren. 

„Denn  unsere  i'ungc*  Fiiialan.^talt  VPilor  i^leioh  in  ilir^^iu  ersten  Knt- 
wicklungsätadium,  also  noch  "an/  unversori^t,  ilir  lVu<i>ru'liches  Oberliaupt, 
ihren  Leiter,  der  bis  /.un»  let/.ten  Athenizn^"^  nur  für  das  Wohl  und  Lie- 
deihen  dieser  ihm  vor  kaum  einem  Jahre  anvertrauten  Anstalt  lebte. 

^Und  dieser  schwere  Verlust  traf  äie  ganz  plötslich  und  unerwartet! 
Denn  wer  den  Verewigten,  noch  vor  kurzem  so  rüstig  und  strotsend  von 
Gesundheit»  kannte,  ^ wollte  es  nicht  glauben,  daaa  er  schon  seit  dem 
25.  Mai  nicht  mehr  su  den  Lebenden  sfthle,  umsomehr,  als  die  noch  am 
18.  Mai  aus  Gleichenberg  eingetvoffenen  Nachrichten  gute  Hoffnung  auf 
Genesung  umchten.  Diesen  herben  Schlag  erlitt  abri  nicht  bloß  die 
Anstalt  als  solche.  Auch  wir,  der  Lehrkörper  der  Filiale,  verloren  in 
dem  Dahingei,'ang«'nen  nicht  nur  das  Oberhaupt,  den  gerechten  und 
niili^'n  [.«^itPr,  wir  verloren  in  ihm  '.wich  ♦•inen  väterlich  wohlwollenden 
Berather,  einen  aufrichtigen ,  edlen  Freund,  einen  treuen  und  lieben 
CoUegen. 

Welchen  väterlichen  Freund,  sorgsamen  Mentor  nnd  hilfsbereiten 
Wohlthäter  in  ihm  aber  die  studierende  Jugend  für  immer  verloren,  das 
könnten  nur  die  jetzigen  und  alle  seine  im  Verlaufe  von  38  Jahren  ge* 
wedenen  Schüler,  ohne  Unterschied  der  Nation  und  Oonfession,  £ur  Genüge 
und  voltinhaltlich  bestätigen. 

„Am  schmerzlichsten  aber  empfindet  seinen  Verlust  das  rumänische 
Volk,  zu  dessen  Perlen  er  mit  Recht  gezählt  wurde.  Dieser  herbe  Schmerz 
wird  nur  durch  den  Getlankon  gemildert,  da?"?  da-  freundliche  Bild  seines 
edlen,  leutseligen  und  lieben  Wesens  nicht  nur  in  der  Liebe  der  Seinen, 
»andern  bei  allen,  die  ihm  im  Leben  nahe  gestanden  sind,  in  dankbarer 
und  pietätvoller  ErinntTunq-  lebondiq-  bleiben  wird,  und  andererseits  durch 
die  Zuversicht,  da.ss  .seinem  verdienstvollen  Wirken  und  Schatten  ein  ehren- 
volles Andenken  für  alle  Zeiten  gesichert  ist. 

„Ks  erübrigt  mu  noch,  einen  kurzen  Überblick  über  den  inhalts- 
reichen Lebenslauf  des  Verewigten  zu  geben. 

„Prof.  Joh.  Bumbacu  int  ein  Sohn  aus  dem  Volke;  er  ward  zu 
Kostjna  in  der  Bukowina  am  31.  Januar  1843  geboren.  Seine  Eltern,  arm'> 
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aber  biedere  rumänische  Bauern,  schickten  ihren  13jähngtn  Jon  in  die 
Dorfschule ,  wo  er  den  Elementarunterricht  begann,  ihn  dann  in  Suctawa 
fortsetste  und  in  CuniowitK  beendete.  In  eben  diesen  Städten  oblafr  er 
abwechselnd  seinen  Gjmnaaialstudien;  in  Czernowitz  war  er  ein  Schüler 

des  großen  Arune  Pumnul,  dem  er  während  seines  ganzen  Lebpns  innigste 
Dankbarkeit  und  eine  geradezu  schwärmeri^iche  Verehrung  bewahrte«  ihn 
in  allem  und  Jcdpm  znm  ^'nrbiide  nehmend 

^Nacii  Absolvierung  der  » iY5mia«inlst\Kl)en  im  .liihie  l^i■.S  bezoj^  er  die 
Wiener  ('nivtM>äität:  1873  erlaiii^'tc  er  ditselli>f  <iie  Lehrbetaiiigung  für  Ge- 
schichte und  Ueogiiipbie  am  l  ntergyninasiuui  mit  deutscher  und  rum<iui- 
scher  UnterrichtHSprache  nnd  1876  fSr  das  rumänische  Sprachfkcb  am 
gansen  Gymnasium.  Im  November  1872  wurde  er  sum  Supplenten  am 
Krieebisch-orientaliwhen  Obergymnasium  in  Sucsawa  ernannt,  an  welchem 
er  bis  31.  August  1875  wirkte 

„Vom  l.  September  1877  bis  zum  1.  September  1881  stand  er  als 
Hauptlehrer  extra  atatuni  an  der  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinncnbiliiungs- 
anstalt  in  Czernowitz  in  Verwendung"  Mittels  lirihen  Ministerialerlasiie> 
vom  28.  Juni  1881  dem  k.  k.  Staar>  -  ( ib.'r;:viiniiiMiHn  in  Czernowitz  zur 
Dienstleistiing  zugewiesen,  wurde  er  im  Matz  l?-b4  definitiv  in  den  Status 
des  Lehrkörpers  dieser  Anstalt  eingereint.  In  demselben  Jabre  wurde  er  Mit- 
glied der  Commis^on  zur  Überprüfung  rumänischer  Lebrbücherteste  und 
1895  Mitglied  der  Commission  zur  Feststellung  des  Lehrplanes  des  ramuni« 
sehen  Sprachunterrichtes  an  den  Bukowincr  Mittelschulen.  Vom  21.  Februar 
1885  ))is  1&  October  1901  hatte  er  das  Amt  eines  beeideten  Dolmetschen 
für  die  rumänische  Sprache  bei  dem  Czernowitzer  Lan<lesgerichte  inne. 
Am  27.  December  wurde  er  von  den  Vor!«tädten  Klokuczka,  Kaliczanka 
und  Horecza  in  den  iiemeinder ath  der  Landeshauptstadt  Czernowitz  ge* 
wählt,  dem  -  r  bis  Ende  IJMK)  ani^eiiürte. 

^^  oju  Beginne  des  Schuljalires  ISBwlHi  zum  Schlüsse  des  Schul- 
jahre?*  1901  war  Prof.  ßunibacu  Mitglied  der  k.  k.  Prüfungscouuuission  für 
allgemeine  Volks-  und  Bfirgerschulen  mit  deutscher »  rumänischer  und 
ruthenischer  Unterrichtssprache  in  Czernowits.  Im  Jahre  190O  ward  ihm 
die  Auszeichnung  zntheil,  über  Antrag  der  k.  k.  Prüfungscommission  för 
das  Lehramt  an  Gymnasien  und  KealHchulen  der  Franz-Josefs-Univer^ität  in 
Cz«'rnowilz  mit  der  Prüfung  eines  Lehramtscandidaten  aus  Rumänisch  als 
Nebenfach  r.ml  rnterrichts>;|iiache  betraut  zu  werden.  Am  1.  März  1894 
wurde  Pmf  Uniuharn  in  dii"  VIII.  und  im  1.  Januar  1900  in  tü'*  VII.  Kangs- 
cla»se  b«  l>inlerl.  Mit  liuiiem  Mini-*t>'i  laln  l.i^»e  vou)  30.  Mai  li^t>l  wurde  er 
vom  1  jitember  1901  an  der  t liialansUilt  des  k.  k.  I.  Staatsgymna-siums  in 
Czernowitz  zugewiesen  und  mit  der  pädagogisch-didaktischen  Leitung  dieser 
Anstalt  betncut.  Am  4.  September  fand  dann  anlässlich  der  Eröffnung  dieser 
Anstalt  eine  überaus  erhebende  Schulfeier  statt»  bei  welcher  Prof.  Bumbacu 
als  Leiter  eine  von  patrioti«chem  Geiste  durchglühte  Festrede  hielt. 

^Dio  Thiitigkeit  des  Prof.  J.  Bumbacu  blieb  jedoch  nicht  auf  den 
enpen  Kreis  der  Schule  beschränkt,  er  war  auch  vielfach  und  mit  dem 
schönsten  Krfoli^e  literarisch  thätig.  Von  der  Fülle  dea  Geieiateten  sei  hier 
nur  einifjes  hervorgehoben: 

„1.  Klorinta,  National*^poi  in  fiint  Gesängen :  von  diesen  ei-i  tiicn-  n  je- 
doch nur  die  ersten  zwei  nui  einer  Vorrede  über  rumänische  Lyrik  und  Kpik. 
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.2.  Din  Istoria  limbei  fi  iUeraiurei  romäne^  pariea  I. 

,3.  Xona  ortografie  romdnu. 

^4.  I)ie  Piincipien  der  neuen  rumänischen  Orthographie. 

J).  I^ctuvä  scolard  ppntrv  rlasa  I.  II.  gimnasiala. 

Ih81  bis  ]8b^  redi)4iei  te  »t  die  Iitt'rar-J»plletnsti>chi-  .Moiiat--«  hi iff 
,Auri>rii  iviiidna'  in  seiner  Eigenschaft  aU  SL-cift.ir  lier  ,'St/cietate(i  ptnlnt 
cultura  literotura  romnnu  tit  JJucoi:ina\  in  den  darauftblgeudeu 
drei  Jahren  selbständig  als  Eigenthüiner,  Hedacteur  und  Verleger. 

«7.  Eine  Reihe  von  ÄuMtzen  enchieaen  in  den  verachiedensten  ni- 
inäniachen  Zeitschriften. 

„8.  Eine  erhebliche  Zahl  tiefempfundene!  Gedichte  lyrischen  nnd 
patriotischen  Inhalts;  denn  Prof.  J.  Bumbaeu  war  der  Typns  des  echten 
Rnmänen,  der  neben  der  glühenden  Liebe  zu  seinem  Volke  mit  allen 
Fasern  seines  Kemna  an  seinem  Kaiser  und  (>einem  Vaterlande  hängt. 
So  war  auch  Feine  letzte  dichterische  Arbeit,  sein  Schwanenlied,  ,IIab»' 
hurgii'  iwingetor?n'  {Ui\y)<^\mv^s  i^ieg),  Festpoem,  verfasst  für  die  aus  An- 
lasK  des  Allerhrtclistf n  70.  Xamensteftos  Sr.  Miijfstät  de^  Kaivoi-^  Franz 
Joüef  I.  au)  4.  Üctcilu-r  19  0  in  Cztinowitz  veraustaltete  >i-hulteier,  eine 
biunreiihe,  tieteiuplundene  Verherrlichung  des  Hauses  liabsbuit^. 

„9.  Eine  Reihe  öti'entlicher  Vorträge,  die  Bich  immer  des  giöbten  Zu- 
dranges  erfreuten,  da  Prof.  J.  Bumbaeu  einen  ungemein  tesselndeu  und 
geistreichen  Vortrag  hatte.  Bei  der  Gelegenheit  bleibe  es  nicht  unerwähnt« 
dass  Prof.  J.  Bumbaeu  als  erster  die  Idee  einer  rnmAnischen  Schulfeier 
am  I.  Staatsgymnasium  in  Czemowits  in  Anregung  brachte  nnd,  hierin 
▼om  Herrn  fiegiemngsrathe  H.  Klauser  auf  das  liebenswardigste  und  that- 
kräftigste  unterstützt,  am  VJ.  ]ifoi  1898  im  Turnsaale  des  Staats- Ober- 
gymnasiums  eine  Alejjandri-Feier  veranstaltete,  die  einen  überaus  glänzen- 
den Verlauf  genommen.  Die  Festrede  hielt  Prof.  Bumbaeu  in  rumänischer 
S] »räche,  und  zwar  über  .Vasiii  Alpxandri  in  seiner  Bedeutung  lür  die 
Liter.uiir  und  C'ultur  de^i  i  imiilnisi  lit-n  \  olk''H'. 

.Und  nun  noch  einigt-  Wdrtr  iiKcr  «iie  i'olitische  l>edeutun<,'  des  Prof 
J.  Huuil iai  ti.  Es  ist  dies  viclh  iilit  das  intere-santeste  Capital  aus  »eineiu 
ungewühiiliclien ,  .lu  Wechselfällen  überaus  reichen  Leben.  Als  Secretär 
und  Redacteur  der  .Socieiatea  p,  c,  fi  lä.  rom.  in  B.*  sehen  wir  ihn 
röstig  und  unermüdlich  an  der  Arbeit;  dann  finden  wir  ihn  unter  den 
Gründern  der  «Armonia*,  als  deren  provisorischer  Präsident  er  die  Er- 
(»ffnungs-  und  Gründungssitzung  vom  19.  Juli  1881  leitet;  wir  sehen  ihn 
die  Bukowiner  Rumänen  um  ein  politisches  Centnim  scharen,  den  politi- 
schen Verein  ,Concordia'  gründen,  deren  erster  Prilsident  und  erstes  Ehren- 
mitglied er  gewesen  ist;  wir  sehen  ihn  von  >'ta  It  /u  Stadt  wandern,  das 
\'olk  um  sich  Tersammeln,  es  für  die  nationale  Idee  begeistern,  es  politisch 
f  r7if>hen.  kura:  wir  sehen  in  ihm  ein  Stück  Geschichte  der  Bukowiner 
liumäntn. 

nemo  in  paiiui  jfrojjhtia!  Unverstanden,  ohne  den  verÜHiiteii 
Dunk  ü.og  er  sich  in  den  letzten  Jahren  vom  ötlentlichen  Leben  zurück 
und  tröstete  sich  mit  dem  Bewusstseiu ,  iiberuli  und  zu  jeder  Zeit  seine 
Pflicht  erfüllt,  stets  nur  das  Beste  und  Redlichste  gewollt  und  sein  Volk 
über  alles  geliebt  txt  haben. 

^Doch  er  hat  ausgernngen. 
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, Sonntag  den  25.  Mai  1902  in  tier  Frühe  entschlief  er  ^anft  in 
Gleichen berg.  Dienstag  i\m  27.  Mai  wurde  er  im  TrautmaBDsdorfer  Fried' 
hofe  asur  ewigen  Ruho  ^eV>ett(»t. 

,Vnf\  nun  t  uht  or  in  lieuiiirT  KnU'.  lern  von  <1»»n  ^*>inen,  fern  «piner 
Heim.it.  fem  ilev  >t:ittt'  meinen  Wirkens,  fern  seinem  Volke,  von  dem  er 
einer  tier  Besten  gewesen  ist. 

„Er  mhe  sanft!  Friede  seiner  Asche!  Ehre  seinem  Andenken!" 

Der  Vortragende  ersacbt  die  VersammelteB,  sich  xnni  Zeichen  der 
Theilnahme  von  den  Sitsen  zn  erhehen.  (Geschieht.) 

Der  Obmann  setct  nnn  seinen  Berieht  fort  und  Iheilt  mit,  da«  wegen 
der  Einführung  des  Unterrichtes  in  der  Landeskunde  der  Bukowina  nach 
dem  Vorschlage  des  Prof.  Dr.  M.  v.  Landwehr  dem  Ministerinm  ein  ent- 
sprechender Antrair  unterbreitet  worden  sei. 

Was  hin^'e<»en  <ien  Antra;.,'  lies  Prof.  J a s k n  !> k  i.  liftrctlend  die  Auf- 
hehuni»  df>«  L  nilbraiÄwauge-i,  anlielanjje.  ><)  hiitten  ■wiclitij^e  (iriimle  und 
Bedenken  den  Verein^aus^chu^  bewogen,  von  einer  diesuezüglichen  Action 
abzusehen. 

Dem  Wunsche  des  Gynm.-Dir.  G.  v.  Mor,  wichtige  Mittheilnngen 
des  Vereines  möglichst  rasch  den  Mitgliedern  «ukoromen  zu  lassen,  dfirfle 
demnächst  dnrcb  die  AnschaShng  eines  Vervielftltigangsapparates  entp 

sprochen  werden« 

Recht  angenehm  berühre  die  Thatsache,  Ja^s  sich  in  Nordböhmen 
ein  Verein  von  MittelsehuUehrem  gebildet  habe,  der  ähnliche  Ziele  an- 
strebe  wäe  die  „Mittelschule". 

Mit  Uenugt Inning'  bespricht  der  Ol^niann  noch  die  wichtigen  Er- 
örterungen über  dan  Mittelschulwesen  im  Uerrenhause,  sowie  auch  die 
dankenswerten  Erlänterungen  der  Instructionen  ron  Seite  des  Herrn 
Ifinisterv. 

Zum  Schlüsse  ersucht  er  noch  den  ObmannstellTertreter,  dahin  m 
wirken,  dass  der  gesammte  Lehrkörper  dem  Vereine  angehOre  und  möglichst 
viele  Vortrüge  angekündigt  werden;  besonders  wünschenswert  wäre  die 

Anregung  von  Standesfragen. 

Die  Ausführungen  des  Obmanncf  werden  von  der  Versammlung  mit 
besonderer  Zufriedenheit  zur  Kenntnis  genommen. 

Xun  hält  Gymn.-Prof.  Dr.  AI.  v.  Landwehr  »einen  angekündigten 
Vortrag  unter  dem  Titel; 

„Naehklftnge  d«p  Kreuzziigsldee  im  XV.  Jalirfaunderte". 

Der  Vortragende  fShrt  aus.  dam  die  Krenizngsidee  zwei  Phasen 
durchlebt  hat.  In  der  ersten  befindet  sich  das  Abendland  in  der  OffensiTe, 
bis  in  den  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts,  in  der  zweiten  geht  die  Rolle 
des  Angreifern  auf  tlen  Urient  über,  wobei  nach  den  Mongolen  die 
osmanisob^'n  Türken  die  Hauptrolle  «jdelen.  Das  Sinken  der  kaiserlichen 
und  päp>itlich»  n  Macht  erschwert  ein  ZiKjnnnienfassen  der  europÄisehen 
Nationen  zu  «jrul^  n  sm^wartigen  Unterneiiiuungen.  —  >o  endet  >i'^»!aniunds 
Kreuzzug  mit  d- r  Nn^uerlage  von  Nikopoli^  1 untl  Wladislaws  gro(> 
angelegter  Kami>i  uut  der  von  Warna  (l'tltJ).  —  Im  byzantinischen  Reiche 
hotfte  man  durch  Union  mit  der  rOmisch» katholischen  Kirche  ausgiebige 
Hilfe  vom  Westen  erhalten  zu  können,  und  so  sieht  sich  dieser  (Jnions* 
gedanke      wesentlich  vom  Kaiser  und  Hof  gefördert,  wilhrend  das  Volk 
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and  der  niedere  CI«ni8  nnionsfeindlich  waren  —  lange  Zeit  parallel  mit 
den  Kreuzzugsideen  hin.  Dies  Iä.sst  sich  seit  der  Regierung  des  Michael 
i'aläologiis  Iiis  in  die  letzte  Zeit  des  Reiches  verfolgen.  Aber  die  Union  von 
Florenz  ist  niemals  znr  Geltuni,'  gekomrapn,  weder  im  byzantinischen 

Reiche  noch  in  Ru>sland,  auch  in  Litauen  nur  theiiweise  und  sehr  l.mj^'sani. 
—  Nach  der  ErolHnung  von  Byzanz  (1453)  wird  der  Kreuzzugaeiter  wieder 
lebendiger.  Venedig  und  der  päpstliche  Hof  sind  die  Mittel punkt-'  der 
weitverzweigten  Verhaudluugen,  welche  die  Bildung  einer  groben  Coalitiou 
gegen  die  Osmanen  bezwecken.  Calixtus  III.  sendete  Legaten  aus,  um 
den  Kreuzzng  sa  predigen  (Capistmn,  Entaats  von  Belgrad),  and  trat  in 
Verbindung  mit  Ungarn,  Skaaderbeg,  Äthiopien  und  dem  Tnrkm^en- 
fShrer  Üannbaisan. 

Pius  II.  suchte  auf  einem  Congresse  sa  Mantua  14d9.'60  einen  allge- 
meinen Kreuzzug  zustande  zu  bringen  und  wollte  selbst  zu  Felde  ziehen, 
starb  jedoch  vorher  (August  1464).  —  Sein  Nachfolger  Paul  II.  verzichtete 
auf  die  Theilnahme  am  Feldzuge,  versuchte  jedoch,  die  Sache  auf  andere 
W^m'so  zu  fördern .  namentlich  durch  die  Verbindung  mit  T^unhassan, 
welche  auch  für  Venedig  von  grober  liiHleutun^,'  war.  Die-es  befand  sich 
-seit  14<).'i  im  Hunde  mit  Ungarn,  welcli-^s  jedoch  trotz  der  groben  peruniTiren 
rnterstützaug  von  Seite  der  Päpste  V>;ild  in  meinem  Eifer  u;ichUeb,  im 
Kampfe  gegen  die  liakeu  und  •»uchte  daher  ulluberall  Bundesgenossen. 

Damals  entstand  nun  in  Rom  das  Project  der  Verheiratung  einer 
dort  lebenden  bjxantinischen  Prinzessin  Zoe  Paläolega  mit  dem  Groß- 
fttraten  Ton  Moskau  Iwan  III.,  wodurch  man  diesen  fflr  die  Union  und 
f&r  den  Kampf  gegen  die  Osmanen  zu  gewinnen  hoffte.  Die  Heirat  kam 
unter  Sixtus  IV.  1472  zustande,  aber  die  an  sie  geknüpften  Hoffnungen 
erfüllten  sich  nicht,  wa^  bei  genauerer  Kenntnis  der  politischen  Ver- 
hältnisse Kus^lands  vorherzusehen  gewesen  wäre.  Daneben  eröffneten  sich 
aber  Aussichten,  den  Khan  von  Sarai.  Ahmed,  der  daiuals  auch  noch 
<\'<f>  Oberhoheit  über  Mo.»kau  besaü,  zum  Kampfe  gegen  die  Türken  zu 
bewegen. 

Die  Veruiadungen  zwischen  den  Christen  und  den  mongolischen 
Staaten  waren  alt.  Die  Päpste  hatten  Gesandte  an  die  (Jrobkhane  geschickt 
(Piano  Carpini,  Rubruquis),  Christen  waren  wohlgelitten  in  Karakorum 
und  Peking,  bekannt  ist  Marco  Polos  Stellung. 

Man  hatte  verhandelt  über  gemeinsame  Angriffe  auf  die  Seldschuken. 
Mit  der  Bekehrung  der  Westmongolen  zum  Islam  wurden  diese  Beziehungen 
schwächer,  aber  doch  verhandelte  Tamerlans  Sohn  Sehach  Mirza  mit 
Kaiser  Sigismund  über  ein  Bündnis  gegen  die  Osmanen.  und  1465  hat  der 
Älinoritenmönch  Ludwig  v.  Bologna  als  päpstlicher  und  kaiserlicher  Ge- 
sandter den  dauKiiigen  Khan  der  Krim  Hadji  Girej  mit  demselben  Vor- 
schlage überra-rlit.  —  ( !b  ir  li/t  iti.r  nun  mit  den  oben  erwähnten  Heirats- 
verhandlnn<reii  wunie  der  venctiunischen  Signorie  der  antr^blieh  von  dem 
Khan  Ahmed  selbst  gemacht.'  Vorsehlag  überbracht,  20(J.uOO  Mann  aus 
seiner  Horde  gegen  die  Osmanen  ins  Feld  zu  stellen,  wogegen  Venedig 
Subsidien  zahlen  sollte.  Denselben  Antrag  machte  der  Führer  dtr  iuosko- 
witischen  Gesandtschaft,  welche  Zoe  aus  Rom  abholte,  Giambattista  Volpe 
auch  dem  Papste,  wurde  aber  abgewiesen.  Venedig  verfolgte  jedoch  trotz 
mancher  Hinderniese,  die  hier  nicht  behandelt  werden  können,  sein  Ziel 
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und  erreichte  im  Jahre  i47<j  tlen  Abschlug  eines  Schutz-  und  Trutz- 
bündnisac»»  mit  Ahiued.  Nun  wurden  Gesandte  nuch  Polen  und  der  Moldau 
gesandt,  uid  die  Erlaubnis  fQr  den  DurduQg  der  Mongolen  wa  erwirken, 
aber  gerade  hieran  sübeiterte  die  Sache. 

Ebenso  eifrig  bemühte  sich  Venedig  nm  die  Freandschafk  üsnn- 
hassans,  bei  dem  ea  ständig  Botschafter  unterhielt  (Cutherino  Zeno, 
Paolo  Ognibene,  Contarini).  Dieser  sandte  nach  seiner  Niederlage  grejjen 
die  O-'nianen  bei  Terdschiui  eine  Gesandtschaft  naeli  Einopa  (Ende  1474), 
die  bei  Stephan  von  der  Moldau  vorsprach  und  von  hier  an  alle  and«^ren  ( 
Höfe  zoa,  nm  die  christlichen  Fürsten  zum  Kampfe  anzueiferu.  >t.  pban 
stand  dauuils  in  reger  Verbindunjr  mit  dem  Papste  und  Venedig  und 
»pielte  infolge  seiner  ruhmwürdigeu  Kämpfe  gegen  die  Türken  in  diesen 
Verhandlungen  eine  bedeutende  Bolle. 

Mit  dem  Friedensschlüsse  »wischen  Venedig  und  der  Türkei  (1479) 
treten  die  Kreussugspl&ne  für  eine  Zeil  surQck,  kommen  jedoch  immer 
zum  Vorscheine,  bald  als  ernstere  politische  Combinntionen  (Zusammen- 
kunft der  jagellonijicben  Könige  inLeutschau  14iH.  Verhandlungen  zwischen 
Polen  und  Venedi^r.  zwischen  «ienua  und  MensjH  nirej  von  der  Krim  etc.), 
l)ald  in  mehr  phia.^.  nluitti'r  Form  bei  ööentlichen  Festen,  Congressen  u  dgl. 
—  Der  Voi  tia<^(Miil»'  streift  dann  noch  die  Nachwirkungen  der  Idee  im 
XVI.  und  XVII.  J:ihrliunderte  (Lepanto,  Leibniz'  Coiisilium  aegyptiacum. 
zweite  TDrkenbelagerung  Wiens  eic.)  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Kreutsngsidee  in  ihrer  aweiten  Phase,  wo  sie  die  Nothwendigkeit  der 
Erhaltung  des  Christenthums  und  der  abenditlndiscben  Cultur  gegenüber 
den  Osmanen  als  Ziel  vor  Augen  hat,  in  ihren  äußersten  Ansiüufern  sich  | 
bis  zu  dem  Augenblicke  verfolgen  Ifts^  in  welchem  die  aggressive  Macht 
des  „Krbfeindes"  endgiitig  gebrochen  wurde. 

Der  Vortrag,  welcher  bei  allen  Anwesenden  lebhaftes  Interesse  er- 
weckt, wird  mit  reichem  Beilaile  belohnt. 

Hierauf  erhält  Prof.  Dr  .S.  Spitz  er  da«  Wort  zu  si'iiicin  Hcferate  über: 

„Seecks  Geschichte  des  Untergaiigs  der  antiken  Welt". 

Dr.  Spitser  stellt  das  Buch  dem  Gibbon*schen  Werke  gegenüber  und 
entwickelt  seine  Anlage  und  seinen  Aufbau.  Mag  auch  manches  Moment, 
wie  das  der  ,  Ausrottung  der  Besten"  in  seiner  Tiragweite  Obersch&tst  sein, 
sind  doch  die  Hauptursacben  des  Untergangs,  die  EntTGlkerung,  der  wirt- 
schaftliche Niedergang,  die  Verkümmerung  des  öffentlichen  Lebens  meister- 
haft herausgearbeitet  und  ebenso  jrrfmdlirh  wie  anschaulich  dargestellt. 
Ein  unerwarteter  NeHengewinn  fällt  aucli  dadurch  a!>,  da>s  Seeek  nicht 
nur  die  N  erfallsersi  heinunsren  ?e'.b<;t  schildert,  sondern  in  ','iol.M  ri  Zügen 
die  Entwicklung  der  Zu.**täude  blottt,  wie  die«  in  der  Besprechung  der 
Ileeresverhältnisse  und  der  Verwaltungseinnchtuugen  geschieht.  Foi"schuiig  | 
und  Darstellung  stehen  auf  voller  Höhe. 

Das  ebenso  interessante  als  lehrreiche  Referat  findet  wohlTerdienten 
Beifall  bei  den  Versammelten. 

Der  Obmann  dankt  im  Namen  des  Vereines  den  Vortragenden  und 
schließt,  da  keinerlei  Anfragen  oder  Anträge  gestellt  werden,  in  üblicher 
Weise  die  Sitzung. 
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Zur  Erinnerung  an  Max  Büdinger. 

Am  3*3.  Februar  d.  J.  starb  in  Wien  der  Historiker  Hofrath  Dr.  Max 
Büdinger  im  74.  Lebeiü'jabre.  Dei'«e1be  war  wohl  seiner  Herkanflb  nach 
nicht  nnser  engerer  Landamann  —  fr  wurdo  zu  CuKsel  am  1.  April  182^< 
<»ol>oron  —  (locli  knm  -^r.  rmclulein  er  18.')1  an  der  Universitiit  Marburg  i.  Ii. 
liromoviert  worden  w  ir  und  sicli  da«»*|H^t  Docont  der  (^ieschichte  habili- 
tiert hatte,  nach  W'iru  und  machte  ein«  is"its  tVüh  die  ^Kterreichische  Ge- 
f-chichte  7.nm  Gegen^tamle  bedeutsamer  Pnblit  atiouen,  andererseits  wirkte  er 
später  duich  geraume  Zeit,  von  1Ö72  bis  !Ö99.  sehr  erfolgreich  »n  der  Wiener 
Universität,  so  da»  wir  ihn  vollauf  tu  den  Unsrigen  sTihlen  können,  wie 
denn  anch  er  liebevoll  an  seinem  Adoptivvaterlande  festhielt.  Za  seinen 
Veröffentlichungen  au«  der  Alteren  österreichischen  Geschichte  ssRblen  seine 
Abhandlungen  über  die  Königinhofer  Handschrift  und  vornehmlich  seine 
„österreichische  Ge-jchichte  bis  zum  Ausgang  des  XTTI.  Jahrhunderts" 
{Lr'\]y/Ag  1^58.  1.  Band),  die  als  das  beste  einschlil^isr«^  Wrrlc  nnerkannt 
wurde,  aber  Torso  blieb,  denn  ^ie  reicht  nur  hU  zum  .laln-'  Id^b.  Der  Autor 
Verbund  da«*  bis  dahin  zerstieuto  Material  und  b«'ii;mii.-lte  auch  in  forra- 
voUeudeter  Wei^e  den  Stolt' in  den  vier  Hauptabschuiiieu:  Römerherrsichaft, 
Layri^tche  Coloni«ation ,  Übermacht  des  fränkischen  Reidies  und  Gründung 
des  Königreichs  Ungarn.  Einen  kleinen  Ersats  fQr  die  zweite  Hälfte  de« 
Werkes  bietet  um  seine  Schrift  ^Ein  Buch  ungarischer  Geschichte,  1058 
bis  llOO"  (Leipzig  1866).  von  der  gleidifalls  anerkaunt  wnrde,  dass  sie  die 
ein5ichlii>?i};en  Fraisen  au)  besten  ^'etöst  habe.  Ihre  Publication  fiillt  fohou 
in  die  Zeit  der  Züricher  Wirksainkeit  Büdinj^ers,  der  IfStjl  an  die  dortige 
I  niveri^ität  berufen  wurde  und  daselbst  bis  zu  seiner  zweiten  f'bei.siedhmcr 
nai  h  Wien  187'i  thätit;  war.  Als  L»>hrer  wirkte  der  Verstorbene  auf  »eine 
Schüler  besonders  anreihend,  wie  dies  ihre  von  ihm  heraus^e«^ebenen  (  nter- 
suchuugen  zur  röuuschen  Kai>serzeit  (Leipzig  1868—70,  o  Bände)  und  zur 
mittleren  Geschichte  (ebds.  1871,  2  Bände)  »owie  die  in  die  Zeit  der  Wiener 
Thätigkeit  Büdingers  fallenden  mannigfachen  selbständigen  Publicationen 
Reiner  Schiller  beweisen.  Sie  giengen  zumeist  aus  Anregungen  in  den  von 
ihm  geleiteten  historischen  j^eminar»  n  ,  denen  er  seine  beste  Kraft  wid- 
tnete.  hervor.  In  der  Abiheilung  des  Wiener  hii-torischen  Seminars,  welche 
Büdinirer  unterstand,  wechselten  so;^enannte  Conver.-atorien  oder  Cbungen 
im  histeri>-r>hen  Lehrvorti ;ii,'e  tür  die  zahlreichen  unter  ihm  st-iflierr-nden 
t-'andidaieu  ucs  Mittfl.schullehramts  mit  kritischen  lounj^en  im  An^^ciiius^e 
an  liic  alten  Historiker  ab.   Zum  Zwecke  der  Specialisierung  bestanden 
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noch  besondere  Sectionen  für  einselne  Partien  der  älteren  und  neueren 

Gci^chichte.  Ihre  Mitglieder  gienf^en  den  einschlü^^i^eii  Detailstuclien  nach. 
In  aeinon  ötfentlichen  Vortifigen  erwies  sich  BiklinKer  so  recht  als  der 
jinr<»£»endo  Lehror  der  UniT<ns;iIhi«tf>rie  im  Sinne  der  Culturübernahme  und 
C'ulturentwickluüff  bei  jenen  Völkern,  die  sich  als  die  jeweiligen  Triij?er 
lind  Vt  i  tieter  ^geschichtlicher  Ideen  repräsentit  ren.  wie  dies  etwa  das  alte 
Schema  von  den  vier  Weltmonarchien,  an  dum  man  von  biblischei  Zeit 
über  die  der  Kirchenväter  bis  zum  Göttinger  Historiker  Schlözer  festhielt, 
tmgL  Dieee  untTeraelle  Seite  bekunden  aber  auch  seine  PubUcationen. 
welche  die  Terschiedensten  Gebiete  und  Perioden  der  Geschichte  umfassen. 
Wir  heben  hier  Ton  seinen  in  den  Schriften  der  Wiener  Akademie,  deren 
wirkliches  Mitglied  er  1877  wurde,  oder  8on.«t  veröffentlichten  Al<hand!un^< n 
und  Werken  nur  hervor:  .Aifyptische  Einwirkungen  auf  hebräische  Culte' 
(Wien.  1872  — 74).  ..Zur  rijjryi>ti«ohen  Forschung  Herodot«"  (ebds..  1873). 
,1'oesir  mnl  Urkunde  bei  i  hukydide""  '>bds.,  181>01>1.  2  rhcilo  .  .Cicero  und 
der  Patiiciat"  (ebds. .  1881^,  „Nachriehien  aus  altrussisehen  Jahrbüchern" 
(ebds.,  1859j,  rDie  Normannen  und  ihre  Staatengründungen"  (in  Sybels  Hist. 
Zeitsehr.,  1864).  ..Vorlesungen  ftber  eugliäche  VerfassangsgescbicUte"  (Wien, 
1880),  eine  Danteltung  in  dem  oben  angedeuteten  uniTersalhistorischen 
Sinne.  „KOnig  Richard  III.  von  England*  (ebda.,  1858),  „Don  Carlos'  Haft 
und  Tod**  (ebds.,  1891),  eine  Studie  auf  neuer  pathologischer  Grandlage, 
„Lafayette"  (Leipzig.  1870).  „Lafayotte  in  Österreich"  (Wien,  1878),  sowie 
f?chließlich  seinen  ^Wellington''  (Leipzig,  IWS'.  Schon  da.s  Erwähnte  liefert 
hinreichend  den  Beweis  von  dr-r  viplspitieen  hi.storischen  Forschungsthätig- 
keit  RndinfTPrs.  Mit  ihm,  einem  >i  liülci  IJankn«,  i«t  wohl  cinfr  dfr  be- 
deuteud.^t»  11  deutschen  rniversalhistüiiker,  weicht*  lu'^t  iia>  Lr(>>aiiinire  Gebiet 
der  Geschichte  uui!>pciunit'U  und  die  verschieden.sten  Tiieile  derselben  in 
den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  zogen,  verstorben.  Seine  zahheicheu  Schüler 
in  Osterreich  werden  dem  ernsten  Forscher  und  dem  Manne  von  so  um- 
fassender Oelehmamkeit  ein  dankbares  Andenken  bewahren. 

Bielitz.  5.  Gorge, 


Zur  Erinnerungf  an  Hofrath  Adolf  Beer. 

Am  7.  Mai  190-'  starb  in  Wien  n.i<jii  kurzer  Krankheit  HutVuth 
Dr.  Adolf  Beer,  Mitglied  de.s  Herrenhauses  de^  üsterreicbischeu  lieichs- 
rathes  und  wirkliches  Mitglied  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien.  Da  dieser  Oberhaupt  nach  mannii^acher  Richtung  be- 
deutende Mann  aus  den  Kreisen  der  MittelachuUehrer  hervorgieng  und 
später  in  -einer  politischen  Thfttigkett  sich  stet»  des  Mittelschulwesens 
und  des  MittekchuUehrstandes  auf  das  wärmste  annahm,  so  rechtfertigt 
dies  seine  Würdiimntr  an  dieser  Stelle. 

Adolf  Beer  wurde  am  7.  Februar  1831  zu  rio-snitz  in  Mähron  ge- 
boren, be.suchte  nach  al.»iol vierten  Gyimirtsial«tudien  die  L  uivernit.iten  zu 
Berlin,  Heidelberg.  Trag  und  Wien,  wiiwie  uunu  1^53—07  als  riymnasial- 
lehrer  in  Csernowitz.  Wien  und  Prag  und  als  außerordentlicher  Professor 
der  Österreichischen  Geschichte  an  der  Rechtsakademie  in  Großwardein,  bis 
er  1858  Professor  an  der  Handelsakademie  in  Wien  und  1868  ordentlicher 
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rioleüsüi  tier  itligemeinen  und  österreichischen  Geschichte  an  der  tech- 
niachen  Hodiaehule  daielbtt  wurde.  Schon  in  die  Zeit  i^einer  Thätigkeit 
an  der  Wiener  HandeUakademie  follen  die  Anfänge  «einer  PabUcation 
Über  die  (reschichte  des  Weltbandels,  die  er  dann  fortfwtste  (Wien,  1860—84, 
3  Abtbeilnngen  in  4  Bänden).  In  dieser  Zeit  wirkte  er  aber  anch  seit  1864 
als  Mitf^lied  des  österreichischen  rnterricbtsrathes  nnd  veröffentlicbte  ge- 
meinsam mit  Franz  Tloche^'^n  r.  dem  damalijren  Director  des  Akademischen 
Gymnasium«  in  Wien,  ^Die  Forbächritte  des  Unterrichtswesens  in  den  Cuitur- 
Staaten  Europas"  (Wien.  1867—68,  2  Bände).  Hiemit  lernen  wir  bereit» 
zwei  dfr  Hauptrichtungen  der  Thätip^keit  des  Verlilichenen .  dctien  er  bis 
ans  T,fl>pns»'ndf  treu  V»!ieb.  kennen,  nämlich  die  als  Historiker  auf  wissen- 
schattlicheui  ^ipiiictc  uud  als  or^'iLnit<;itoi  isc  her  Schulmann.  In  letzterer 
Hinsicht  konnte  i-r  eine  regere  Wirksamkeit  entfalten,  als  er  18f»9  duK  h 
Leopold  Kitter  v.  Hasner  als  Ministerialrath  in  das  ünteirichtsminihtenum 
bemfen  wnrde,  wo  er  fQr  die  Schaffung  des  neuen  BeichsTolIcsschuIgesetzea 
nnd  an  der  BeOrganisation  der  Realscbnlen  in  hervorragender  Weise  thätig 
war.  Er  vertieO  jedoch  seine  Stellung  schon  mit  dem  Sturze  des  sogenannten 
Bfifgerministerioms  1870*  um  sich  ganz  dem  Lehramte  an  der  Wiener  tech- 
nischen Hochschule  und  der  Ge^chichtswi^senschafb  zu  widmen.  Vornehmlich 
war  es  die  theresianisch -josefinische  Epoche,  die  er  nach  der  Seite  der 
Politik,  der  Finanzen  und  der  Verwaltung  auf  archivalischer  r.iumllage 
dnrchf'ti -chte  nnd  bparbeitote.  S'chon  diin  Jahr  1^71  brachte  die  rAufzeich- 
nuiigen  de^  (iraten  Wilheh:i  Ht'ntinck  fibor  Maria  Theresia"  (Wien),  die 
uMiM)  bedeuten<i'r  sind,  al-^  (l«'-sen  Gemahlin  Charlotte  Sophie,  die  letzte 
grülliili  a.ilt'nburj^n'che  Erbtochter,  wie  mit  vielen  Gelehrten  unU  Staats- 
männern auch  mit  der  Kaiserin  Maria  Ihereaia  und  Friedrich  II.  von 
Preußen  Verkehr  hatte.  Noch  umfassender  sind  die  Publicationen  meist  von 
Correspondenzen  aus  dem  Jahre  1878,  so  die  von  Josef  II.,  Leopold  IL  und 
Kaunitz  (Wien),  die  von  Leopold  IL,  Franz  II.  und  Katharina  von  Bnssland 
(Leipzig),  dann  die  bedeutsamen,  auf  Polen  bezüglichen  von  Friedrich  IL 
und  van  Swieten  (Leipzig)  tmd  „Die  erste  Theilung  PolenB"  (Wien.  3  Bünde). 
Im  selben  .Jahre  erfolgte  sein--  Wahl  zum  cnno-pondierenden  Mitgliede 
der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschalten  in  Wien,  nachdem  er  schon 
1871  auswärtiges  Mitglied  der  Leydener  Akademie  geworden  war. 

Die  f'r>t^n  directen  Reichs^rath^wnhlen  dos  .lab res  1873  brachten  ihn 
in  das  östci rei<  iii-i  lie  Abgeordnet*'nlians.  an  drs^cn  Arbeiten  er  -ofort  her- 
vorrn^enden  Antln  il  nahm.  Daneben  ruhte  aber  seine  wissenschaftliche 
Thätigkeit  nicht,  wie  dies  fchon  <Hp  Publication  des  .Tahres  lJ^77  „Zehn 
Jahre  österreichischer  Politik,  löül— -10"  iLei]>zis?)  zeigt,  doch  begannen 
seine  Studien,  entsprechend  der  praktischen  Thätigktnt  im  Budgetausschusse, 
dessen  Referent  er  entweder  f&r  das  Gesammtbudget  oder  fQr  llieile  des- 
selben, wie  den  des  Unterrichtes,  wiederholt  war,  sich  mehr  nach  der 
finanziellen  und  wirtschaftlichen  Seite  hin  zu  bewegen.  Eine  Frücht  der* 
selben  sind  „Die  Finanzen  Österreichs  im  neunzehnten  Jahrhundert"  (Prag, 
1877).  Die  Thätigkeit  nach  dieser  Richtung  wurde  von  ihm  in  den  nächsten 
.Tahren  .»^owobl  im  Parlamente  als  auch  in  der  Literatur  fortgesetzt.  Da« 
letztere  beweif^en  .»ieine  Publicationen  «Der  Staatshaushalt  Österreich  -  Un- 
garns seit  1868"  (Prag.  1881  >  nnd  nebst  vielen  anderen  Abh!fnillun.:e!i  in 
den  Wiener  Akademieschriften  und  in  den  Mittheilungen  des  Instituts  für 
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östeneichijicho  Geschichtsforschung  ^Die  öisUnTtiaiiiscIie  Handol!*i»alitik  im 
neunzehnten  Jahrhundert'*  (Prag,  1891).  Daneben  liefen  Veröffentlichungen 
politisch -hiaiorischer  Natur  in  den  Akademie-  und  in  Zeitschriften,  wie 
schon  viel  früher  im  „  Archiv  für  Österreichische  Gesichichte*  über  Holland 
und  den  österreichischen  Erbfolgehriefr,  über  den  Frieden  su  Aachen  1748, 
über  die  Zusammenkunft  Friodrich»  If.  und  Josefs  II.  zu  Neiße  und  Neu- 
stadt, dann  in  Sybei.n  hi.storiscber  Zeitschrift  über  die  Denkwürdigkeiten 
des  Fürsten  Kaunitz  n.  a  und  vor  allem  die  selbstandi?»^  T*nblication  _P:t» 
orientalische  Politik  Osten >'i(  lis  -rir  1774"  <Pratr.  1883)  fort.  Es  isf  h'-rvor- 
zuhebe«,  dui^s  Ih'cr  in  sfin-'u  ^>chrii"tfii  uihI  .\ bhandlungen  be.»<iinii.'i >  Use 
organi;>atorische  Ibütigkeit  in  der  Verwaltung  der  theresianiscben  Eiioche 
behandelte  und  klarlegte.  An  der  Tradition  dieser  Zeit  will  er  in  Bezug 
auf  Schule  und  den  österreichischen  Staatqgedanken  überhaupt  festgehalten 
wissen,  wie  dies  auch  seine  Rede  im  Abgeordnetenhause  vom  11.  Mai  1887 
bezeugt,  i^o  erwie.s  sich  »schon  bis  dahin  seine  parlamentarische  und  wissen- 
schaftliche Thätiffkeit  außerordentlich  fruchtbar  und  sehr  bedoutsam. 
Aber  noch  verdienstlicher  sollte  der  mit  zunehmenden  Jahren  immer 
eifriger  schattende  \rann  wirken.  Einerseits  hatte  er.  eiiier  der  Haupt- 
schöpfer des  ReichsvoiksschuigesetÄCs ,  die  gegen  dasst  ib>'  i,'<'richteten  An- 
griffe zu  vertheidigen .  andererseits  war  !<ein  ."^treben  aU  Uef(?rent  des 
Budgetauöschussea  auf  den  geistigen  und  materiellen  Ausbau  auch  des  öster- 
reichischen Hoch-  und  Mittekchulwesens  getichtet.  In  ersterer  Hinsicht 
kam  ihm  die  Unterrichtsrerwaltung  durch  ihre  Maßnahmen  entgegen,  in 
letzterer  war  es  ihm  gesinnt,  dass  seine  Anträge  auf  Bewillignng  be- 
deutender Summen  behufs  Schaffung  neuer  In>titute  und  der  dazu  be- 
stimmten Räumlichkeiten  an  Hoch-  und  Mittel-rbuleu  im  Parlamente  xar 
Annahme  gelangten,  wie  er  denn  auch  für  die  Verbes-serung  der  materiellen 
].:\r;r<  (b»M  «taut liehen  Tiehrpersonal«,  speciell  des  am  sch1eeht'";ten  'jjeitelUen 
uiit«  1  Iben,  tier  Supplenten.  überhaupt  für  die  Erhöhung  der  iJeiiinten- 

gehiiUe  luiL  aller  Warme  eintrat.  Schließlich  sah  er  seine  Bestrebungen 
um  Schule  und  Beamtenschaft  im  Sinne  seines  Ideals  von  der  theresiani- 
scheu  Tradition  des  Osterreichischen  Staatsgedankens  von  Erfolg  gekrönt.. 
In  solchem  Sinne  ist  auch  die  Thätigkeit  dieses  Mannes  in  den  leisten 
Jahren  seiner  Mitgliedschaft  des  Abgeordnetenhauties,  wo  er  allseitig  zu 
immer  höherem  Ansehen  gelangte,  und  seit  1897  im  Herrenhause  aN  Ver- 
fassers und  Referenten  der  Nuntien  der  Quotendeputation  in  den  Verhand- 
lungen zur  Erneuerung  des  österreichisch-ungarischen  Au^gleiehiA  /n  f.i>spn. 
Daneben  Nchnf  er  noch  rü.stig  weit^M*  wi.ssenschaftliche  Ari'-  it-  n  iilxT  >i:e 
Handeljjpolitik  lu  der  Zeit  iler  Katseriii  Maria  'rhert-sia  und  Kuuig  Fried- 
richa  II.  von  Preut'en.  über  die  österreichischen  Finanzen  in  der  franci.-cei- 
scben  Epoche  und  veröffentlichte  schließlich  unter  anderen  Abhandlungen 
zur  Vorgeschichte  der  tberesianischen  Verwattungsreformen  ans  der  Zeit 
der  Kaiser  Leopold  I.  und  Karl  VI.  gemeinsam  mit  Hofrath  Josef  Ritter 
T.  Fiedler,  wirklichem  3illtgliede  der  Wiener  Akaden)ie  und  ehemaligem 
Vicedirector  des  Stiiati-archivs,  in  den  Wiener  AkademieschrKten  noch 
kura  vt>r  8einem  Tode  den  I'nofwechsel  des  Grafen  Pliilipp  t'olienzl. 

Die  Österreich i-rh.'  Mittelschule  wird  diesem  Manne  stets  ein  ehrendes 
und  dankbarem  Andenken  bewahren! 

Bielitz.  .S'.  Gonje. 
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Zum  grieehischen  filementar unterrichte. 

Von  Prof.  Frledrlcli  Loebl. 

Ad  den  anregenden  Vortiag,  den  iProf.  Warxer  in  der  Sitsung  dee 
Veteinea  «Bukowiner  Uittelacbule*  am  12,  April  1902  gehalten  hat«  »chlo« 
sich  eine  lebhafte  Debatte  an,  an  der  aucb  ich  theilnabm.  Die  von  mir 
bei  diesem  Ankäme  mitgetheilten  Bemerkungen,  welche  ans  dem  praktiKhen 
Scliul leben  berrorge^'angen  sind,  m<}gen  theilweise  als  Ergfloznng  des  von 
dem  Ueferenten  Gebotenen  ancjesehen  werden. 

Auf  liie  methodischen  Kichtunjren  im  griechischen  Unterrichte,  die 
-ich  im  Deutschen  Reiche  ao  lebhaft  bemerkbar  machen,  näher  einzugehen, 
mu^s  ich  verzichten,  weil  sie  den  'i^'genstand  eines  lje«>n<lfr»'n  Vortraf^es 
Ijiiden  laü.-iaten.  Lettweiler  besprielit  .-«je  in  »einer  „Didaktik  uuil  Methodik 
des  griechischen  Lnternchtes"  und  tührt  uuch  die  einschlägige  Literatur  an. 
Ou  ea  wirklich  besser  sei,  die  jungen  Schüler  möglichst  bald,  aläo  schon  bei 
der  Erlernung  der  Formenlehre,  in  die  griechischen  Litemturwerke  einza- 
ftlbKDp  besweifle  ich;  ancb  kenne  ich  kein  diesem  Zwecke  entsprechendes 
Lesebncb.  Ich  selbst  bediene  mich  nicht  ohne  Erfolg  dieser  Unterrichts- 
weise  als  SchOler  beim  Erlemen  einer  modernen  Sprache,  ver bleibe  aber 
als  Lehrer  bei  der  alten  erprobten  Lehrmethode,  mit  welcher  ick  manches 
Gute  au>  tb  r  rnterrichtsweiae  für  moderne  Sprachen  verbinde.  AU  Reul- 
pädagog  in  diesem  Sinne,  der  den  festen  Boden  unter  den  Fübeu  nicht 
verlieren  will ,  bevor  er  auf  einen  anderen  sicheren  Boden  treten  kann, 
erlaube  ich  mir  einzelne'^  zn  erwähnen,  was  mir  zur  Krleichtenin^  de.s 
griechi'^i-li'Mi  1  iiternelites  l)el/.iitra>^eii  scheint.  Dabei  giit  natiirlirii  tiir  «iie 
^riecliiM  h*-  >|)rHche  >o\vit'  fur  j*Mlr  amlen'  <b'r  .Satz  Oskar  Jägers,  du*^  eine 
"pratiie  und  namentlich  tue  griechische  l'uniunlehre  dcü  Kiuexercierens 
ntciit  entbehren  kann,  da&s  nicht  alle^  mit  Verstund  und  Geist  allein  aus- 
suirichten  ist  (Lehrkunst  und  l^hrbandwerk,  S,  148).  HinsicfatKeh  der  drei 
Hanptrichtungen  in  der  Ertheilung  des  griechischen  Elementaranterricbtes, 
welche  dnrch  die  Worte  aj  Übungs»  und  Lesebach,  b)  Homer,  cj  Xenoj^hon 
beseichnet  werden  können,  halte  ich  vorläufig  daran  fest,  dass  unseren 
&terreichKdien  Verhältnissen  nur  die  sogenannte  c omb inier te  Methode 
ent.-<pricht,  nach  welcher  EinzeMtze  ebenso  wie  kleine  sosammenhängende 
^Stücke,  die  nicht  gerade  Ortginalstücko  sein  müssen,  entsprechend  berück* 
sichtigt  werden. 

Ob  Lattmanns  -ehwierifrer  und  ntir  unter  schwer  zu  erfüllenden  V^or- 
nn-:^et/.uij^*^n  durehtiihrliart'i-  Methode  die  Zukunft  gehört,  wie  Dettwciler 
1'!  0|>he/.tut,  o\j  tiie  lun  I 'rogymna«iuin  iu  ischwelz  geübte  Unterrichtaweisf. 
tue  den  bij^herigen  systematischen  ürammatikunterricht  ganz  beseitigt  und 
den  Elemeütarunterricht  von  vornherein  an  Xenophomt  Anabasis  anschliebt, 
je  allgemeine  Verbreitung  finden  wird,  ronss  der  Znknnft  überlassen  bleiben. 
Voraussichtlich  wird  auch  hier  die  auna  medioeritat,  die  combinierte 
Methode,  Siegerin  bleiben,  weil  sie  ebenso  der  gründlichen  Einübung  der 
Formenlehre  und  Elementarsyntax  wie  dem  sachlichen  Intereese  der  Schüler 
in  gebürender  Weise  Rechnung  trügt. 

Nicht  nachdrücklich  genug  kann  darauf  hingewiesen  werden,  d)ist< 
die  ersten  griechischen  L'nterrichtBstunden  in  der  III.  Ciasse  nicht  mit 
„öwn.  Mitu-lscbul«".  XVI.  Jfthrg.  26 
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theoretischen  Erklärungen  der  Acoont^e^ftz*^  verzettelt  werden.  iVr  prak- 
tische Erfolg'  i.«t  pjleich  Null.  iltT  Sthiiier,  ^\rv  i^'cratlp  in  <1en  or^tf-n  Sluuden 
«  twius  von  der  neuen  .>}>  r.i  <  Ii  (•  kennen  lernen  will,  langweilt  sich  dabei, 
und  Langweile  ist  bekanntlich^ der  Tod  jedes  gedeihlichen  Unterrichtes, 
^bald  die  SchQler  die  Buchstaben  kennen,  gebe  man  aofort  zur  Coi\juga- 
tion  des  Verbum«,  ftbe  die  Orthoepie  gans  mechanisch,  mache  das  Accent- 
»ichen,  ohne  vorlftofig  den  alexandriniscben  Terminns  ta  nennen.  Sitsen 
dann  die  Formen  »anmit  der  richtigen  Au88prnche  auf  Grund  der  grundlicb 
betriebenen  nieilnmischen  tbung,  die  durch  da*?  Accentschlugen  mit  der 
Hand  wesentlich  unterstützt  wird,  dann  erst  ist  es  Zeit,  das  Accentgesetz 
indiictiv  finden  zu  lassen.  Derselbe  indnctive  Weg  ist  auch  hei  der  vl-D*»- 
clination  leicht  einzuschlagen,  wenn  man  bei  der  ersten  Darbietun-^  (iii-  von 
mir  in  der  „Mittelschule"  gegebene  Anordnung  festhält.    Will  man  dann 
die  Termini  „Oxytonon",  „Perispomenon"  u.  s.  w.  anwenden,  so  ist  ja  nichi> 
efanniwenden;  kh  habe  in  diesem  Jahre  darauf  verzichtet.  Von  den  ^Leseo 
Übungen*,  die  ich  früher  ffir  nothwendig  gelialten  habe,  bin  ich  ganz  ab- 
gekommen, weil  ich  mich  fiberzeugt  habe,  dass  ein  richtiges  Lesen  auf 
die^e  Weiie  schwer  zu  erreichen  hi.  Die  Anordnung  der  .J-Declination  in 
Schenkls  Elementarbtich  i«t  methodisch  unbrauchbar.  WiIamowits>Moellen- 
<lortt"  verlangt  in  seinem  Gutachten  über  .Die  Lefiezeichon  d^r  ^griechischen 
Schritt"  (, Verhandlungen  über  Frnj»en  des  höheren  rnttiriehtes,"  1002, 
8.  215  —  217)  die  Abschatliiii^'  der  Aecentzeichen  für  die  Schüler  beim 
Schreiben,  da  sie  auch  die  Alten  nicht  gehabt  haben.    Die  neuen  preuti- 
ächen  Lehrpliine  sind  nicht  darauf  eingegangen,  aber  sie  sagen  S.  33: 
„Fehlem  gegen  die  Accentlehre  ist  bei  d«ar  Beortheilung  dieser  (nftmlich 
der  griechischen)  Arbeiten  eine  entscheidende  Bedeutung  nicht  bdsnlegen.** 
Auch  Baumeister  und  Dettweiler  sind  gegen  die  Anwendung  der  alexan- 
drini-i(  hen  Accentzeichen  im  Scriptum.   Dettweiter  will  aucb  den  Spiritus 
lenis  nicht,  und  die  G.  Hannoveraner  Directorenconferenx  will  den  Gravis 
und  die  Kmlitirae  boKfifigen.  Diese  Aci<'nt-  und  Le=e^fiehen  können  den 
AiifaTit,'siinterri(ht   aliei-dini^s-  erschweren,  jedorh   nur  bei  UTij;efie?}etem 
Lehrvorgange.    Von  der  eisten  Unterrichtsstunde  an  ointrftTdi! ic  strenge 
Beachtung  der  Orthoepie,  die  sogar  etwaä  manuiert  sein  kann,  wird  Accent- 
fehler  nicht  leicht  aufkommen  lassen.  Freilich  darf  nmn  nicht  so  vorgehen, 
wie  unsere  .Instroctionen"  S.  81  fordern,  data  man  die  Paragraphen  der 
Grammatik  über  die  Accentuation  schon  vor  der  Declination  nimmt.  Die 
Betonung  muss  eben  erst  mit  der  Declination  selbst  genomnien  werden, 
anfengs  ganz  mechanisch,  später  wird  die  Accentregel  leicht  indoctiT  ge- 
funden.   Noch  weniger  wird  man  sich  in  diesem  Punkte  Scheindlers  „Me- 
thodik" nn=rhließen  dürfen.  Mit  dem  Ny  e]ihelkjstikon.  das  die  Griechen 
regellos  gebrauchen,  jda^e  man  ilie  S(  liiiler  nicht;  vgl.  Wilamowitz-Moellen- 
dorlf,  H.  a.  0.,  S.  216.  Diw*  Jota  Rubs.  iijitmn  bietet,  wenn  e«.  auch  „erst  seit 
dem  ausgehenden  Mittelalter  existiert"  \^\Vilami>witü,  a.  a.  0.,  S.  217j,  keine 
Schwierigkeit  and  soll  daher  beibehalten  werden.  Da  dne  versttndige 
Aussprache,  wie  Wilamowitz-Moellendorff  selbst  sagt,  die  Erlernung  einer 
Sprache  wesentlich  erleichtem  kann,  jene  aber  gerade  durch  die  Aocent* 
und  Lesezeichen  gefordert  wird,  so  wird  man  sich  mit  seiner  Forderung: 
„Der  Schüler  soll  keinen  Spiritus  und  keinen  Acoent  jemals  setzen"  nicht 
bdreunden  ktanen,  wohl  aber  soll  der  Lehrer  so  kleine  Fehler,  wie  Aus- 
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laeaung  eines  Spiritus,  eines  Jota  subscriptum ,  Setzung  des  Acut«  sfaitt 
eine»  Gravis  oder  ähnliche  Kleinigkeiten  nicht  tragisch  nehmen.^) 

Damit  das  V.-rKnm  —  «elbst  bei  Ausscheidniii?  der  Verba  li.nuda  — 
gründlich  in  Tertia  geübt  werden  küiin>\  sollte  noch  manche;«  üer  l^'uarlu 
oder  der  gelegentlichen  Behandlung  zu^'e wiesen  weiden.  Wird  das  Veibuni 
in  d:?r  lü.  Classe  auch  nm-  einigennaUen  überhastet,  »ü  kouuat  der  Schüler 
nie  mehr  zvit  unerlii^^lichen  Sicherheit  im  Gebrauche  der  Verbalformen 
Vom  Lerastotfe  der  Tertia  sind  auszuscheiden:  Die  Declination  der  Stämme 
auf  0  und  <»;  die  Formen  ^ptu,  ^ipta  (acc.  Bgl)^  v^pu»;  (acc.  pl.);  vAmzt  obE, 
ottt;,  taioi,  da  ja  0(6$  auch  regelm&ßig  deeliniert  wird  und  fttr  den  Anfkofir 
die  legelmftßigen  Formen  Renfigen  mflnen;  der  aoc.  agL  hrftA  yoa  ^rcf,?, 
das  auch  das  regelmäßige  671-^  bildet;  »pivtc  und  T"^^  «ind  gelegentlich 
zu  nehmen,  und  bei  «tpac  genügen  vorläufig  die  gebräuchlichen  Formen 
des  T-Stanimeo.  Die  contrahierte  0-Declination  (Schenklä  Elementarbnch, 
Nr.  19),  die  Sohenkl  der  0- Declination  folgen  läjwt,  ist  erst  tix  nehmen, 
nachdem  die  Cöntrii(  tioTi3£reset7.p  bei  den  Vorba  contractu  anf  00  eiklärt 
und  veij^tanden  worden  ^ind.  sonderbarerweise  schliel.^en  sich  auch  die 
^Instructionen"'  Sohrnkls  Vorgang  an.  Demnacli  niu>s  auch  die  Comparatiou 
dieser  Adiectiva  cuntracta,  die  schon  im  §  59  des»  Kieuientarbuche»  behan- 
delt ist,  ausgeschieden  und  einer  späteren  Zeit,  am  besten  der  gelegent- 
lichen Behandlung  vorbehalten  werden.  In  Nr.  69  und  70  des  Elementar- 
buches ist  die  Compaiatioa  in  17  Sfttsen  in  gans  nnmethodiscber  Weite 
zusammengedrängt  Es  ist  didaktisch  gans  unstatthaft»  Bildnagen  wie: 
icovr^pocspoc,  &8tx<»Ttpoc,  Y^oxvctpo^,  ani^povietcpo^,  {uKdvtcpoc,  ^«pusrtpof, 
o«9f9t«p«c>  dicXodoTtpo^  HO  kunterbunt  xn  behandeln.  Hier  ■oHteu,  wenig* 
stens  für  den  wenig  erfahrenen  jungen  Lehrer,  schon  im  Elementarbuche 
Abtheilungen  gemacht  werden,  ivelche  die  gleichartigen  Bildungen  zu- 
»ammenfamsen.  Schiller  verlangt  mit  Hecht,  dass  in  die  lange  consonantische 
Declination  die  romparntion  eingeschaltet  weiclf.  damit  da-*  Interesse  niriit 
erlahme  fTjzl.  Hundlfiu  1).  S  r)()l|.  Dies  Verfahren  kann  a\ich  schon  jetzt  olme 
Änd"n)n;4  der  niethocii.-(h»'n  Anlaefe  des  sonst  ^mhz  tüchtigen  Elemenlar- 
i)ucnes  von  Schenkl  einfc!:»'-^chhi^en  wfrden.  Die  uontrabierten  Nebenformen 
der  Comparative,  denen  em  tigmatischer  Stamm  aut  jtugrundu  liegt,  sind 
au»  der  Tertia  auszuscheiden.  Hier  genügen  z.  B.  j^wrtova,  ^txov£^,  während 
^ttoi,  gelegentlich  KU  behandeln  sind  (vgl.  Schenkl,  Elementar- 

buch, Nr.  71).  Bei  der  unregelmäßigen  Comt>aration  Ton  &x«^öc  soll  man  in 
Tertia  nicht  je  vier  Comparative  und  Superlative  mit  noch  daau  ver- 
schiedenen Bedeutungen  lernen  lassen;  hier  begnfige  man  si<^  vorläufig 
mit  «i&nvujy,  ap:3To;,  ßi>.T:iuv,  ßeXt'.sTo;.  Auch  bei  xaxo^:  \»t  suviel  verlangt, 
«axfiBV  als  peior,  x*^f^^  deterior  und  r^-zxtav  als  inferior  zu  üben ;  auch 
hier  kOnnen  wir  uns  vorläufig  mit  xaxfutv,  xdx'.-;to;  begnügen.  Ich  habe  es 
auch  im  Lateinischen  immer  vorgezogen,  die  Defectiva  ohne  adjectivischen 
Positiv  nicht  systematisch,  sondern  nur  geletjentlich  zu  nehmen.  Bei  der 
systematischen  Behandlung  hiiutt  sich  d»>r  StoÜ  zusehr  an.  man  kommt 
nicht  vorwärts,  die  wichtigsten  Partien  müssen  dann  später  tiüclitig  i^e- 
üommen  werden,  und  wenn  aucu  im  besten  Falle  die  Formen  selbst  sit/cn, 
so  cntlilllt  dem  Gedächtnisse  doch  die  richtige  Bedeutung  derselben.  Hiu- 


>)  Vgl.  Dr.  Ksri  Wolke,  ösMir.  UlttelMhul«,  1902,  8.  20. 
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sichtlich  des  Vocativs  der  Substantiva  der  dritten  Üeclination  beschränke 
man  sich  auf  die  Personennamen  (vgl.  Kaepi  und  Albrecht).  Es  ist  über« 
fln«si'/,  Vocative,  wie     ji''')-  <«  Tzoh.  lernen  zu  lassen.  Die  Numer.ilia 

ni'lmit?  iiiiui  noch  während  diT  D»  clinntionsbehandlung,  sowie  im  I.iir.'i- 
uischt-n.  in  kleinen  Partien  vorweg'.    Behandelt  man  sie  ex  profr^-j-o , 
iiiiutt  sicli  der  Memo» ierstoti,  und  man  muss  zu  lange  bei  ihnen  verweil«iu 
(vgl  Schiller,  a.  a.  0..  S.  öül). 

Das  ProAomea  penonale,  poaseanTom  and  reflexivum  der  leidigea 
Systematik  xoliebe  unmittelbar  iiintereinander  m  nehmen,  wie  es  nach  der 
Anordnung  in  ScbenkU  Elemeotarbach  (Nr.  77^ 8 1>  geschehen  soll,  halte 
ich  f&r  methodiseb  i^ns  verfehlt.  Hier  kommen  so  viele  syntaktische 
Schwierigkeiten  auf  einmal  xusammen,  dass  man  bri  gründlicher  Einfibung- 
nicht  vorwärts  kommen  kann  oder,  was  wob)  meist  der  Fall  sein  wird, 
wegen  des  scheinbar  geringen  Cmfanges  des  grammatischen  Stoifi»  Tor- 
warts zum  Verbnuj  eilt,  um  nur  dpr  Vorschrift  über  die  Absolvierung  döi 
Lehrstoffes  zu  ent^preLlien.    Man  denke  nur  an  die  ebenso  wichtigen  als 
complicierten  EracUeintuiiren :  ö  jito;  rrarf^o,  ?m.o'>  ö  r.'tvir^'^,  ö  nuTf^p  -io-j.  o 
rtOTÖ;  -arrjO.  ö  J^'*'^,?'  '^'>«^»>'  '"/'Jt'iO  o  raxv^v.      4a>:o-j  rv-Tr^'y,  und  duzii  nocii 
rlKKo:,  '»'.  a>.).o'.  und  das  Pronomen  reciprocumi    Die  lichtige  Anweiiüi;ug 
des  Beflexirs  bereitet  selbst  im  Lateinischen  oft  bi«  in  die  oberen  CUs^iea 
hinanf  Schwierigkeiten;  dssu  kommt,  dass  fOr  das  griechische  Reflexivam 
der  1.  und  %,  Peraoo  Sgl.  und  plur.  selbst  ans  dem  Lateinischen  keine 
Analogie  vorliegt  üni  diese  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  au  rftumen, 
empfiehlt  sich  der  von  mir  wiederholt  beobachtete  Vorgang.    Man  ver> 
ziehtet  auf  die  Systematik,  nimmt  immer  nur  eine  gj\nz  kleine  Partie  der 
^o  wichtigen  Pronomina  bei  der  Behandlung  der  Verba  auf  ui,  so  dusi; 
Hilf  eine  längere  Zeit  vertheilt,  ihrer  Bedeutung  nsieh  leichter  verstandea 
und   in   ihrer  trnimTnnti'^t'hf'n  Eigenart  «rriindlicli  ^eiibt  werden  können. 
Man  vergesse  nu  lit.         <lie  Formen  des  Vi-rl.unis  nur  ^nnz  «tramm  geni 
tiie  Pronomina  al)<'r  auch  verstiinrlen  sein  wollen.    Wer  mir  nieht  fjlaubt. 
tier  versuche  nur  einmal  als  Lehrer  eine  S|>ru(  he  neu  zu  lernen  .   und  er 
wird  die  aul3erordeutlichc  Bedeutung  der  richtigen  Vertheilun^  des  Lern- 
stoffes zu  würdigen  wis^.  Man  vergleiche  auch  Schillers  Bandbuch,  S.  501. 
OutQ{  schließe  man  wegen  der  analogen  Anwendung  des  Artikels  bald  an 
Txui  an,  und  will  man  vermeiden,  dass  die  wunderlichsten  Formen  Immer 
wiederkehren,  so  übe  man  die  Formen  in  folgenden  Gruppen:  a)  o^««;. 
&lkoi»  wivr^,  «'Vc«t;  h)  TOÜTorj  x.  t.  X.;  e)  xnssvtfi  x.  t.  X.;  d)  "vmw*  ui.,  f.,  n. 
.\uf  die  Formen  ootö;.  a-jrrj.  tr/'jtö  (toejt'i/)  verzichte  man  solange,  bis  die 
den  Demonstrativs  und  üeflexivs  ordentlich  eingeprägt  sind.   Die  Sehftter 
V'leieh  im  Anfange  mit  Formen,  wie  ToeiToc-taoT'/,  Ta-itov-ToöTov-'x'iToy-T'jv  «xvnv 
t\\  fjirälen.  Isat  keinen  >^inn   Sehenkls  Eleuientarbucb,  Nr,  79,  83).  Der  ge- 
legentlichen Behandlung  weise  man  to'.oOtoc,  tosofito':,  rrjMxoüro^  r.\\.  W<»rn 
s^e  auch  der  Declination  von  o^to-:  folgen,  so  würden  doch  Missbildungfo 
»acht  selten  .sein,  da  e.s  uulIi  hier  an  einer  ordentlichen  inuchübaog  nicht 
fehlen  darf,  die  aber  wegen  der  Überfülle  des  Stotfra  nicht  gut  durch^flihtt 
werden  kann  (a.  a.  0.,  Nr.  83).   Nr.  87  des  Elementarbuches,  welche  dä» 
interrogative  und  indefinite  Pronomen,  die  correiativen  Pronomina  und  Ad- 
verbia  behandelt,  bietet  allsuvieh  Hier  müssen  f&r  Tertia  n^,  t*  und  ^c.  ^« 
jrenngen.  "O^xt;  gebrauche  man  vorläufig  als  Relativum  und  vertichte  noch 
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auf  den  Gebrauch  im  indirecten  Fra^i-satze,  da  ja  nnch  riebt if^  i.-t.  Die 
Formen  '^'V),  otm,  aiia  und  arra  sind  später  einmal  gelegeutlii  h  zu  iiohnien. 
Die  correltttiven  Adverbien  noy,  no&sv,  ::o:,  jtott,  ««c  x.  t.  X.  Inawe  umu  nach 
dem  BedOrfnitw  der  LeetOre  als  Voeabeln  lernen. 

Uetlioditeh  wichtig  itt  es  bei  der  Declination,  empfehlenswert  auch 
bei  der  Conjngation,  gleich  bei  der  ersten  Darbietung  die  gleichartigen 
Formen  zusamnienzufa^en.  Dadurch  wird  größere  Sicherheit  in  weit  kürzerer 
Zeit  erzielt.  Bezüglich  der  Declination  habe  ich  es  in  einem  Aufsätze  der 
.Mittelschule"  durchi,'orührt;  hier  seien  als  Beispiele  genannt:  rJ/t.'.t, 

jVji^'.Xsi,  ^a^'.Xs:^  vt.  T.  X.  ist  so  selbstverstundin  h,  daw  mau  au  ü>i>f»to:t<'y; 
unmittelbar  avd-ptunov,  avi>p<u::o'.  anschließt,  dann  erät  avd-piuzoüj,  avd-put^cu» 
X.  X.  folgen  lisst»  dass  ich  nicht  begreife,  warum  man  auf  diese  nOtzliefae 
Stfltae  venichten  und  mechanisch  das  Paradigma  auswendig  lernen  lassen 
soll.  NatOrlicb  wird  man  den  Schfllern  diese  Erleichterung  auch  beim 
Verbum  bieten  müssen.  Man  lasse  also  B.  lernen:  TvaÄtwu^  ;ta:o£'jut{uvy 
natSsMosc— ftaiofj-jj';,  noc.^sü];,  ratSsor^t?  <— icasisod«»,  ««dScoditffuVi  icatisv^^t  — 
r.v.'ttnf^<;,  naWE'j^^,  ctai^joO-fjTi,  und  man  gebt  m  sicher  der  sonst  nicht  SU 
vermeidenden  Verwp(di-ilim^  der  Bindevocale  aus  dem  VVege. 

Bei  schwüehoren  Schiileru  möchte  ich  die  complicierte  Partie  der 
Verba  contractu  der  IV.  Classe  zuweisen.  Aber  auch  in  einer  tüchtigen 
Tertia  nehme  ich  sie  nicht  streng  systematisch  nach  Schenkls  Vorgang. 
Die  cmitrahierten  Formen  verlangen  eine  gans  besonders  tttchtige  Durch- 
Qbnng  in  der  Schule  und  eine  oft  wiederkehrende  Wiederholung,  und 
darum  empfiehlt  es  sieh,  auf  eine  recht  kleine  Partie  der  Contracta 
immer  eine  Reihe  von  regelmäßigen  Formen  folgen  zu  lassen.  Hier  i«t 
es  erst  recht  noth wendig,  dass  gleich  bei  der  erf^ten  Darbietung  eine 
Oroppierung  dfr  plei«  hurtigen  Bildungen  erfoljro.  damit  die  Reproduction 
rasch  und  sicher  vor^ichgehe.  Man  la^e  also  lernen :  u;tu».  tifimfisv,  TtjAti^t  — 

■fj.v..  -y.Kz-.zz  —  •j'./.oöjioit,  '.p'./.o^jAJi^a,  yü.c*j/'at  x.  /..  Für  die  Behandlung  der 
griechischen  Conjugation  findet  Schillers  Ansicht  (Handbuch,  S.  501  if.)  in 
der  Praxis  ihre  Bestätigung.  Die  maßvolle  und  verstibidige  Verwendung 
der  Resultate  der  Sprachfotachung  bringt  manchen  Tortheil  fftr  dos  Ter- 
st&ndnis;  aber  kein  Schfller  erlernt  die  Sprache  auf  dem  Wege  der  raison- 
nierenden  Coustruction  allein;  jene  „unbewusste  Sicherheit",  welche 
aur  Erlernung  einer  fremden  Sprache  nothwendig  ist,  erwirbt  er  nur  durch 
reichliche  Übung  „Die  Erklärung  der  Spracherscheinung  kann  die  Er- 
innerung unterstützen,  aber  die  mechanische  Sicherheit  kann  dadurch 
nicht  herbeigetuhrt  werden.** 

Für  besonders  empfehlenswert  halte  ich  es,  ein  Verbalverzeichnis 
anlegen  so  la^n,  sobald  das  Präsens  und  das  Imperfectom  absolviert  sind 
und  mit  dem  Futurum  begonnen  wird.  In  diesem  sollen  von  allen  Verben, 
die  auf  Grund  des  Elementarbuches  behandelt  werden,  al  Im  Ah  lieh  mit 
dem  Fortschreiten  des  ünterriehtee  alle  gebriueblichen  Formen 
(natürlich  nur  in  der  1.  Person  des  Indicativs)  niedergeschrieben  werden. 
Es  bildet  die  Grundlage  für  die  täglidi  vorzunehmende  Wiederholung  in 
der  III.  und  IV.  Classe,  es  soU  aber  auch  der  wiederholenden  und 
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ergänzenden  rhiltiprkf^it  in  den  0  ra  m  niatikstunden  dor  oberen 
r]a«?<3PTi  dienen.    ii*>ht  der  Lelirer  jdiunuiilMg  vor  und  l)eniit7t  pr  in  der 
wöchentlichen  Graniiuutjksiunde  tiie  von  den  Schülern  unter  seiner  Leitiini: 
geschaffene  reiche  Sammhing  zum  Anschlüsse  improvisierter  Sät/*'  und 
Sätzchen,  so  wird  er  »einen  Schülern  die  Sicherheit  lu  den  Formen  er- 
halten und  sie  in  der  Anwendunj;  der  wichtanaten  (^ntakfciachen  Gesetzte 
mit  weniger  AufwAnd  von  Zeit  nnd  MQhe  gründlicher  ühen.  als  wenn  er 
etwa  da«  Übungsbnch  von  Schenkl  oder  Hintner  sugrande  legte,  das  nach 
meiner  übensengnng  fClr  lutiere  Schüler  su  schwer  ist,  soviel  Zat  aar 
Prftparation  in  Anspruch  nimmt  and  doch  nicht  sam  erwSnsehten  Ziele 
führt.   Für  den  ungeübten  Lehrer  i»t  es  freilich  bei  diesem  Vorgang-e  on- 
erlAMlich,  das»  er  sich  ganz  tüchtig  vorbereite  und  sich  auch  die  zur  Durch- 
Übung  des  jeweiligen  Stoffe«  aus  der  Formenlehre  und  Syntax  nothwendigen 
"^ntze  aus  rlrr  absolvierten  Prnsalectüre  zusammenstelle.  Der  geübte  Lehror 
wird  an  der  Hand  tles  Verhalverzeirhniff^e«?  und  Schulnntor.s  in  fhschom 
Khythiuus,   der  alle   Krättf   der  .Schüler  anspannt,   eine  gramiuaUt»cbe 
Unterrichtsstunde  halten,  die  ihm  selbst  BetViedig\in(,'  ^'ewährt,  weil  er 
dabei  erfdhrt,  wie  sicher  Syntax  und  Formenlehre  sitzen.  Für  den  I^hrer 
iit  das  Yerbalverzeichnis  nothwendig,  weil  sein  GMlchtnis  sonst  nicht 
alles  in  Evident  halten  kann,  was  snr  Wiederholung  nothwendig  ist,  und 
für  die  Schiller  sind  die  Verbalveneichnisse  von  Hensell  ond  Kaqgi  nicht 
geeignet,  weil  in  der  IlL  und  IV,  Classe  immer  erst  einielne  Formen 
hinanwachsen.  Nicht  su  erwähnen  brauche  ich  das  pretium  affisetionii^ 
das  in  der  NelbstSnd^en  Arbeit  liegt. 

Wenn  es  schon  im  Lateinischen  als  Zeitvergeudung  und  Erschwerang 
des  Unterrichtes  angesehen  werden  mma,  wenn  man  Regeln  aufstellt  und 
nach  die«;»'!!  l"rnen  liisst,  was  man  doch  so  einfach  ah  Phiiise  znf<nn»Tn»*n- 
fa^nen  kann,  ho  gilt  dies  für  das  Griechische  mit  seinem  gewaltifjen  Formen- 
reichthunie  und  seiner  getintren  Unterrichtszeit  auch  deshalb  unvsomehr, 
weil  ja  dem  Zwecke  der  iDiinalcu  Schulung  , hergebrachter-  und  iv 
rechtigtermaßen''  das  Latein  dient  (vgl.  Wilamowitz- .VloellendürÖ  in  utr 
Vorrede  sn  seinem  riech.  Lesebuch",  pag.  IV).  Beginnt  man  schon  in 
Tertia  die  Bedewendung  zu  pflegen,  so  wird  man  sieh  in  Quarta  mit  der 
Formenlehre  nicht  lu  beeilen  brauchen,  um  noch  einige  Wochen  oder 
Monate  ffir  die  Syntax  su  gewinnen,  und  man  wird  bei  seinen  Sdiftlem 
den  ausschließlichen  Zweck  des  griechischen  Untenichtes,  die  ElUkii^fceit, 
griechische  Bücher  sn  lesen,  eher  tmd  leichter  erreiehen.  s*eien  nur 
einige  Beispiele  genannt:  ßXairrw  ttv/.  fjA-r-^'x^.:  =  ich  werde  geschädigt; 
E^sf-Y^'***  vjzy(tzri'j\ia'  =  ich  werde  gefördert;  ä^ixm  Ttva,  äSixoojiai  =» 

ich  werde  nnsjerecht  behandelt;  Twitu  töv  rö/.suLOv,  -oüo^a:  fjtof/ofj^vo-,  - 1->*- 

tuY/ävo)  jJMiv^dvtuv;  KttXav&ävopiat  Ttöv  ei>{f>'|e3:tütv;  Xa^xavcu  Esaivo'j,  xar-i-sM» 
tou  luüp'i  «.  t.  X.  Besondere  Pflege  der  Bedewmdungen  nnd  nie  rastend« 
Wiederholung  derselben  fordert  der  Lehrstoff  der  IV.  Classe.  Betrieb  weiss 
seien  erwihnt:  ovtyvjffci  T);y  «oX'.y,  oyiva|Mu  r^c  «6Xnii<;  iR|ucXir)|u  t^v  &a«by 
odttTQc;  h  fcoXi|US?  t|fcm|&i(fnr)8i  T4]y  «oXtv;  h  ^oüXof  &itodti)pdoKM  tiv  Is9swn]>; 
i|ißatv4»  ttc  tY|V  vauv;  6  T^Xto$  ««Ta^st«:;  toD  Y|Xiso  «wfadvvco^;  fcpi  tD6  v^Xioa 
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y.'ivxl'yr.t^t.  Die  richtige  Anwendung  der  Formen  von  ä-öX^-ju:  lernt  der 
Sjchuler  nicht,  wenn  man  sagt,  dies«  seien  transitiv,  jene  hinj?egen  in- 
transitiv. Hier  helfen  nur  Phrasen,  wie/r,  no/.t;  rxr.'A/.'r.'i:  {u.-okv.z'v.,  a:t(o- 
ÄEto,  'äno).(o).j) ;  0  no)ijjL'.oc  Ofjo'f'r.'n:  (äTai).s3t,  (f^oul.  üzofjnKivi.s)  rr^v  ro/.'v. 
Für  ^-f,Yv*jfA'.  wären  B.  die  rhi.u^en  zu  geben:  ö  yj-.jjnov  öy,yvü3;  (f(>j*Y,4E) 
rrjv  v«öv,  Vau-;  yi^'^vfyzw,  (tpf-'^YY,,  sj<o«»Yt)  -t.  t.  \.  Eine  andere  Art  des  Vor- 
gangest  nach  welcher  der  Schüler  des  gewaltigen  FormenreichthunUi  der 
groOen  Yerechiedenbeit  der  Bedeutung  und  Construction  der  Verbalformen 
Herr  werden  kannte,  kenne  ich  nicht.  Die  Schnlg^ammatik,  welche  in  der 

III.  und  IV.  Clause  utei^  <1urch  die  Wandtafel,  das  Diarium,  dne  Vocabular 
und  das  Verbalverzeichnii  ersetst  werden  soll,  trennt  ja  vermöge  ihrer 
sy-*t*'nKitiscben  Anlago  Formenlehre  und  Syntax,  nml  ilio  Rlomentatlincher 
bieten  durchaus  nicht  iniiupr  das  methodisch  Richtige.  Ol)  liier  inductiv 
odt'r  deductiv  vnrzu^^f'hen  sfi.  überlnsse  mnn  sjetrost  dfiii  Geschmsicke 
und  der  Geschicklichkeit  der  jeweiligen  Lehrindividualität.  Ich  selbst 
kooiuie  aU  lernender  alter  Schüler  rascher  nnd  sicherer  inductiv,  als  Lehrer 
meiner  Jungen  auf  Grund  wiederholter  Versuche  deductiv  besser  sum  Ziele, 
d.  h.  znr  Erreichung  sicheren  Wiesens  nnd  gewandten  Könnens. 

Auf  die  verfehlte  Gruppierung  in  Schenkls  Elementarbneh  Nr.  120 
niid  148  habe  ich  schon  in  fraheren  Jahren  hini^ewiesen.  Die  von  dem 
Referenten  Prof  Wurzer  so  wann  empfohlene  Anordnung:  a)  aor.  act., 
mt^'d..  pa«- ,  b)  fnt.  act.,  mo d  .  jm«?«;  halte  ich  für  nietliodi.sch  unhaltbar, 
W'  ii  sio  (]r>n  Lernenden  dio  l>ei  dni-  ersten  Darl)if'tun^  nnd  Einübung  un- 
entbehrliche Stütze,  die  Gleichartigkeit  der  Bildung,  nimmt.  Hier 
steht  in  erster  Linie  die  Forderung,  dass  die  Bildung  vom  gleichen 
Stamme  raeeh  nnd  sieher  erfolge.  Kommen  später  zu  den  activm  nnd 
medialen  Aorist-,  resp.  Futurformen  die  entsprechenden  Fasstvfcrmen  faimm, 
dann  er»t  ist  die  richtig!»  Zeit  gekommen,  durch  tfichti^  EinObung  sir 
erreichen,  dass  die  richtig  gebandhabten  griechischen  Verbalformen  auch 
deut'tch  richtig  wiedergegeben  werden.  Wurzers  Anordnung  wflrde  die 
erste  Frlernung  wesentlich  erschweren.  Sind  ?..  B.  die  Formen  snat^jy^a 
und  En'/:c?')":');trv  ihrer  Bedeutung  tüchtig  afeübt,  dann  wird  auch  da?? 
viel  <;]iiiter  liin/.ukomTnende  jnf/'.Ot'jiWjv  gewiiss  nicht  in  Gefahr  kommen, 
activ  oder  medial  übcr.setzt  zu  werden.  Dagegen  gefährdet  die  unmittel- 
bare Auleinanderfolge  der  drei  Aorist-  oder  Futurlormen  nicht  nur  die 
richtige  Bildung  und  rasche  Beproanotaon,  sondern  gerade  wegen  dieser 
raschen  Aufeinanderfolge  auch  die  Festhaltnng  der  rechten  Bedeutung. 
Noch  schlimmer  stfinde  es  natQrlich  bei  Formen  wie  l>>ticov,  tXtx6}jfv)Vy 
cXttf^y;  rifpa*}«,  sY|ia'y«ifj.Y^v,  l-^ouf^v;  -(pa'^m,  iff&^9pi^t,  "(pOL^rpoiuri:  u.  s.  w. 

Von  den  starken  Passivaoristen  dürften,  wenn  wir  die  Liquida  der 

IV.  Classe  zuweisen,  tTodfYjV.  iTf»ar:Yjv,  EYp<ifYjV,  Sj^XotßYjV,  t-A'i,r^v  vorläufig 
ffenüsTen;  die  anderen  sollten  nach  dem  Bedürfnisse  der  Lectttre  allmählich 
hin/ukommen.  Bei  den  starken  Perfectformen  könnten  wir  uns  etwa  auf 
Tsta/a,  nii'j/.v./ 7.,  z-iizo-Ä/'x,  'jizf/Kaz^fi,  y^YP'**?''*'  t-^^^'i'-'!^^-  ~s~o'.&oc,  ^.i■j,l^y^'^l  be- 
schränken ;  die  anderen  könnten  gelegentlich  der  Lectflre  ergänzt  werden. 
Von  den  Formen  des  starken  Aorists  Mdben  nadi  der  Ausscheidung  der 
Verba  Uqnida  nur  l>.ti»v»  looxov,  yj^fv^Wf  Etp«R6(i.iqv.  Für  mitteimftßige  oder 
schwache  Glassen  soll  es  dem  Lehrer  ohne  Rechtfertigung  freistehen, 
Besonderheiten  in  der  Formenbildung  aus  der  Tertia  ansrascheiden  oder 
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doch  weni^tens  eine  fifeeignete  Äu«iwahl  zu  treffen.  Er  betritft  dies  die 
Verba:  s^y'/^'^j».'/'..  ^^'i«»»,  ino;i.ai.  s/xtu,  j/t».  z'y'u.i-^iu.  otv-Vi-f''!'-'^''  sO-tCtu. 
Cito,  Ze'.väcu,  O'.'läiii.  /ji'ioft'it'.,  ?S0}J.ai,  r/siu,  r:vi«i».  xif.iut,  y.'xAioj.  o* .  'itu. 
aiosojjL'ji'. ,  Xe"/.£6<u,  x"/.stu>,  x"/.a'.m,  v.aiui,  ysio.  Eine  mit  einem  sicheren,  wron 
auch  wenijifer  umfangreichen  Wissen  und  Kmuun  gut  ausgerübtete  Tertia 
kann  eine  tüchtige  Quarta  werden  und  bleil>en,  aber  die  Schüler  einer 
Qunrta,  deren  ganz  absolvierter  Tertia-SiolF  auf  unlieberer  Grv nd> 
läge  ruht,  bilden  eine  Grui  lUr  den  Lebrer,  der  in  der  immerwftlirendea 
Unsicberbeit,  wo  er  nacbbeaaern  aoU,  der  ao  notbwendigen  Rabe  im  ünter» 
ricbie  nod  der  Freude  am  Erfolge  entbehrt. 

Welcbe  onregelinftßigen  Verba  der  sogenannten  V.,  VL,  VIL  nnd 
VIII.  Chisse  der  gelegentlichen  Behandlung  auf  Grund  der  Leetüre  zuge- 
führt werden  sollen,  inuss  vorläufig,  solange  nicht  verlässliche  statiatiacbe 
Daten  über  die  Häu'ijjkeit  ihres  Vorkommen«  vorliegen,  der  Erfabning  und 
dem  Takte  des  FachlehrerN  üfsfilassen  werden,  der  bei  einem  Lehret  wech«p| 
meinem  Nachfolger  im  Inteiesse  der  ihm  anvertrauten  Schuljugend  üb^r 
den  Stand  des  wirklich  absolvierten,  tiirOit  d<\s  in  die  amtlichen  Tabellen 
vorschriftsumbig  eingezeichneten  Stoile^  Mitlheilung  machen  solL  Von 
diesem  collegialen  EinTernehmen  verspreche  ich  mir  auch  die  Beseitigung 
der  leider  nicht  eeltenen  unleidlichen  und  daa  barmoniscbe  Zuaammen* 
wirken  atfirenden  Tbatsache,  davi  der  nachfolgende  Lehrer  —  und  es  ist 
diea  meistens  nicht  gerade  der  beste  —  über  angeblich  uniulänglicbe  Arbeit 
seines  Vorgftngers  protokollarisch  Klage  erhebt.  Ich  sage,  es  sei  dies  meist 
nicht  gerade  der  Bcste^  weil  der  wirkliche  ."^fchulmaan,  wenn  er  ihatsächlkli 
einmal  mangelhaften  Lehrer-  und  Schülerleistungen  gegenübersteht,  ach 
auf  den  Standpunkt  der  Classe  stellt  und  umso  ernster  und  thatkrSitigvr 
klnjxlo?  an  die  .\rlieit  ijt-lit.    Bei  dem  wnnderlrar  frischen  Ged.ieht nt?«-» 
unserer  .Innren  können  wir  bei  v  e  rständig«- r  IJe.'^ch  riinkun  g.  ener- 
gischer   Arbeit    und   Verlef^ontj    der  Hauptthätigkeit    iu  die 
Schule  reiht  zufViedeiistpUende  ?>jTebiiisse  erzielen.  Die  «Lehrpläne  twd 
Lehraufguben  für  die  hüheieu  »Schulen  in  Preuben"  (liH/1)  verlangen  nur 
die  wichtigsten  nnregelmäßigen  Verba  des  attischen  Dialecte«;  aacb 
fordern  sie  in  Obertertia  «Wiederholung  und  Ergftntung  der  LehnuQiabe 
der  Untertertia*,  woraus  an  schließen  ist«  dass  auch  an  den  preußiadmi 
Gymnasien  trots  der  wöchentlichen  sechs  Unterriohtastunden  im  ersten 
griechischen  Unterrichtsjabre  die  Entlastung  dieser  CIbmo  nothwendig  er* 
scheint. 

Dettweilers  und  Kochi^  Ansicht^  man  brauche  auf  dds  Petteetum  über- 
haupt nicht  die  gleiche  Sorgfalt  zu  verwenden  wie  auf  die  anderen  Verbal- 
formen,  könnte  ich  niclit  «[utheißen.  Das  Allernoth wendigste  nf'^hme  man 
auf  der  Kleinentarstvife  gründlich  und  pünktlich,  alles  andere  schließe  sich 
spntvr.  insoweit  es  die  Leetüre  fordert,  auf  tler  i>üerslufe  an.  I^ieses  Mab 
des  Allernoth wendigsten  «ioll  iiber  durch  daü  Übungsbuch  bestiniuit  werden. 
Eine  „ Normalgram raatik",  wie  sie  ja  auch  wohl  an  allen  Gjmoadien  an- 
gelegt wird,  hat  geringen  Wert^  weil  sie  ja  meist  doch  nur  au  dsem  be- 
schaulichen Dasein  in  einem  stillen  Winkel  bestimmt  ist  Beim  Perf.  aet 
sehe  man  von  Formen  wie  XtXdxo»,  XtXöuMfu,  imper.  Xihm  selbstveialftadlidi 
ab.  Dass  die  griecbisehe  Syntax  in  der  IV.  Classe  nicht  ^tematiaeh  tn 
betreiben  sei,  sollte  wohl  schon  als  Unterrichtsdogma  gelten;  es  ist  aber 
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Aovh  ein  t>c,'//.oy}t»vv/  hrXy^.-fy,*,  das«  die  .Siltze  zur  Eaiiibung  der  .Syntax" 
in  Öchenkl!«  ElenieutüiUiich  fc>.  08 — 107  zum  systematischen  Betriebe  ver- 
leiten. Änf  dieaer  Stufe  luius  die  Einprugung  eisselner  q^ntakttBcher 
Reiceln  im  AnwhluBBe  an  daa  Geleaene  vollanf  genügen.  Ich  uOcbie  »ber 
mit  Dettweiler  den  ^steniatischen  Grammatikbetrieb  aach  von  den  Ober- 
classen  ausschließen  and  ihm  snstimnien,  wenn  er  selbst  die  sonst  so  tücb* 
tige  griechische  Schulgranimatik  von  Waldeck  uUlchnt.  weil  sie  den  Lehrer 
in  Versuchung  führt,  zuviel  Formalismus  zu  treiben.  Auch  auf  der  Ober- 
stufe bilde  nur  der  absolvierte  Lertürestott"  die  Grundlage  zur  syntaktischen 
Bt?sprechnn^  in  der  (ir;niiuiiitikstuntie.  Wenn  die  „Lehrpläne  und  l/elir- 
untguben  tiir  die  höhere»  Schulen  in  Preußen"  nocli  iminer  fordern,  d.jf^^ 
die  Durchnahme  der  Syntax,  „soweit  nothwenui|^  ,  systematisch  erfolge, 
hindern  das  bereits  Vorfiekommene  aosammengefiust  nnd  nach  dem  Lehr- 
buch e  ergänzt  wird"  (S.  32  fg.),  so  darf  man  nicht  Tergeaaen,  daaa 
unseren  98  wöchentlichen  Unierrichtastnnden  in  Prenßen  36  gefjfenQber- 
etehen.  Werden  ja  doch  in  Untersecunda  .sogar  zwei  Stunden  in  der  Woche 
dem  Grammatikbetriebe  zugewendet,  ein  Luxus,  den  wir  Osterreichischen 
Lehrer  uns  nicht  gestatten  können. 


Das  Fremdwort  im  Dienste  eines  französi- 
schen Lautiercursus. 

Von  Dr.  Alexander  Werner. 

Anfang  und  Grundlage  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  bildet  die 

Aussprache.  Diese  ist  unbestritten  der  schwierigste  und  für  den  weiteren 
ünterrichtserfolg  wichtigste  Punkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes.  In 
den  üblichen  Lrlirbfichern  wird  hei  der  Behandlung  der  Aussprache  ein 
verschiedener  Vorgant,'  beobachtet.  Entweder  beginnt  man  den  Unterricht 
sofort  mit  dem  Le.sejjlücke  und  greift  mitunter,  um  dem  Schüler  die  häus- 
liche Wiederholung  zu  erleichtern,  zu  einer  Andeutung  der  fremden  Laute 
durch  Zeichen  der  Mutterapcaohe  oder  durch  sonstige  Hilfiseiehen  (phoneti- 
sche Lautschrift),  oder  man  schickt  dem  eigentlichen  Sprachunterrichte  eine 
Vorschule,  beaiehungsweise  einen  Lautiercursus  voraus,  welcher  die  Schüler 
mit  den  [«auten  und  Schriftzeichen  der  fremden  Sprache  bekannt  machen 
soll.  Ein  solcher  wird  auch  von  den  neuen  Instructionen  für  den  Unterricht 
an  den  Heal^chnlen  Österreich«?  mit  Kecht  cMupfohlen.  Denn  die  Ursprache 
it-t  in  der  That  schwierig  und  wichtifj:  penug.  tim  .selbst an di«^  «gründ- 
lich betrieben  zu  wt^rden.  Ks  winde  .sich  hiehei  ans  nichrfacht'n  i^i runden 
emptehlen,  in  der  deutschen  Sprache  häuiig  gebrauchte  Fremdwörter,  die 
entweder  als  internationales  Sprachgut  auch  der  französischen  Sprache 
eigen  sind  oder  der  franaOdschen  Sprache  direct  oft  mit  vollständig  un- 
veränderter Beibehaltung  der  Schriftform  und  Auasprache  entlehnt  worden 
sind,  fQr  einen  solchooi  Lautiercursus  tu  vorwerten.  Dies  wfirde  den  ohne- 
hin nicht  leichten  Anfangsunterricht,  bei  dem  vielmehr  eine  Häufung  der 
Schwierigkeiten  oft  unvermeidlich  ist  und  der  den  Schüler  nicht  selten 
geradezu  entnuithigt,  wesentlich  einfacher  gestalten.  \-X  der  Lantiercur.«u5< 
derartig  eingerichtet,  so  begegnet  der  Schüler  nur  solchen  Wörtern,  die 
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ihm  Tom  Unterrichte  in  der  Muttersprache  her  gelaufig  sind.  Ans  die<en 
kann  er  die  nenen  Antttpracheregeln  und  die  orthographiachen  Eigentbtlm* 

lichkeiten  unter  Leitung  des  Lehrers  ohoe  wesentiii  lu*  Schwierigkeit  selbst 
ableiten.  Die  felbsländige  Behandlung  der  freuulspruc blichen  Laute  und 
\V?>rt^r,  die  an  sich  vielleicht  et\v:i<j  langweilig  fiU"  den  Schüler  ist.  g'C- 
winnt  auf  die>!p  Weise  an  Lel>et)ilik'kt^it  und  Interes«*-  Kino  Lantschiitt 
ist  dann  vollstiliHÜg  unntUhig,  ei^enso  können  Experimente  in  der  Laut- 
physiologie  po  gut  wie  vollständig  unterbleiben. 

In  der  folgenden  Tabelle  aoll  ver-sucht  werden  su  seigen,  wie  die 
oben  gekennieicbneten  Fremdwörter  in  den  Dienst  eines  franzfisischen 
Laataercursus  gestellt  werden  können.  Kahesn  alle  fremden  Laute  und 
fast  alle  wichtigen  AoAspracheregcln  lassen  sich  durch  solche  Fremdwörter 
voranachanlichen.  Die  weiter  unten  iinjreführten  Fremdwörter  werden  viel- 
leicht nicht  jedem  Schüler  in  voUeui  Umfange  geläufig  sein.  Die  Um- 
gel^nnfj.  in  welcher  der  Schüler  iinfo;e wachsen  ist,  spielt  j;i  hiohei  eine  trroGe 
Ko!le.  Jedt^nfalls  wird  sich  aber  tiir  jedes  Lautbild  eine  genügende  Anzahl 
von  Kolcheu  Fremdwörtern  auttiuden  lassen,  die  jedem  Schüler  bekannt 
sind.  Diese  können  dann  als  Musterwörter  zur  Veranschaulichung  eines 
fremden  Lautes  oder  einer  fremdHprachlichen  Au^pracheregel  aufgestellt 
werden.  Andere  Fremdwörter  können  zur  Einübung  der  gewonnenen  Regel 
verwertet  werden.  Bei  diesen  wird  in  der  folgenden  Tabelle  gewöhnlich  eine 
Scheidung  in  awei  Gruppen  durchgetQhrt  Die  eiite  Gruppe  nmfitfit  solche 
Fremdwörter,  die  auch  im  Deutschen  den  jeweilig  behandelten  T>aut  auf> 
weisen,  oder  solche,  die  in  beiden  !-^prachen  «war  dasselbe  Lautbild  haben» 
die  aber  das  Deutsche  seiner  Orthniji aphie  an^-epa^t  hat;  die  /weite  Onip5>e 
umfai^t  solche  Kremdwürt*^r.  weK  he  die  deutsche  Sprache,  insofern  der  el)en 
behandelte  Laut  in  Betracht  kouuut.  jiirou  eigenen  Ausspnichegesetxen  an- 
geposst  hat.  Bei  dieser  Gruppe  würde  der  Lehrer  auf  den  Unterschied  in 
der  Aussprache  de«  FraniSsisch^  besonders  anfmerksam  machen  mQnen. 
Schließlich  sei  auf  die  sahireichen  Zeitwörter  auf  •ieren,  die  manches 
brauchhore  Beispiel  liefern,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  hingewiesen* 

1.  Der  Hauptton. 
Mu'^terwörter:  cafe,  castel,  metal^  popa;  comiU, 
Übung:  1.  cristal; 

2.  corridoVy  David^  pmuirmna,  piano. 

2.  Stummes  c  am  Endo  eines  Wortes. 
M  u  st  er  Wörter:  allee,  armee,  />'<?,  idee;  Marie,  pnrtie. 
Übung:  1.  ncfp,  aJnrmfi,  hnllf^  wadmnr^  dnwe,  elf'fe,  rnnrme^  ferm^,  fxxr^ 
fiinnt\  (jolfe^  grammt^  ieitre,  minvttre,  peste^  posttf  rare,  reste^ 

thiätrt; 

'J.  carte,  dasse^  flamme,  fiotte,f/arde,  mefisff  omeiette,  tasse,  taxe^ 
terasae. 

3.  Stumm©  Endconsonanten. 
Musterwörter:  dcpSt,  desserf,  tl  prnpog,  corps. 
Übung:  1   cmnnuy,  eowrerf,  vis-ä-vix: 

2.  accord,  oppitit^  bord,  offert,  paradis,  Paris ^  port  ,  profit^ 
rabat^  rapport. 
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4.  Di«  reinen  Voeal«. 
a)  Die  Yocale  a  nnd  I« 

M  üster  Wörter: 
Laut  a,  ScHrifbeieh«!!  ti  lang:  or«,  fffAT«; 

,  kurz:  pap^,  panv  eorfe. 

Laut  <,  Sehriftieichen  #,  fr  lang:  MarU,  parii«; 

knn:  arfie^«,  miniaire,  pt^ype. 
Obang:  1.  crnvaie,  laUe,  rnnsse: 

2.  canäK  Sgal^parade;  acfif,  mtne^  naif,  Sardine^  dyle;  eapiCalt 
cardinälf  definüift  delkate,  barricäde, 

b}  Die  VocAle  u  and  ü, 

Musterwörter: 
Laut  ff,  Schriftzeichen  ofi  laug;  blnuse,  poudre^  tour; 

kurz:  route,  troupe. 
Laut  Ä,  Schriftzeichen  n  lang:  bordure^  ledure^  ouverture; 

kan:  «f^but,  twft^bu/«. 
übnngt  1.  touriste^  troübie,  raffoüi^  Ratmlj  eoHume; 

2.  cr^alur«,  eu/^ure,  /^ure»  tüUralture,  nature;  brutal^  dispute, 
iliuatre,  minuU,  trifntnalt  iumulU. 

c)  Der  Yecal  e* 

Musterwörter: 

Lact:  geflchltMuenw  e,  Schriftzeichen  e\  ai  (am  Ende  der  Sprechsilbe),  » 

(in  den  Endungen  <n%  ez): 

lang:  the.  carre,  essai\  (Huer,  ftotiper; 
kurz:  fefegraphe,  praiik,  maltraiter ; 
offenes  6,  Schriftzeichen  ^,  c.  «  (vor  Consonanten) ,  ai  (\n\ 
laoeren  der  Sprechsilbe),  ei; 
lang:  hmrikre^  carrüre,  talMdüre^  affaire.  Seine; 
ku»:  baumette,  eeniettet  apirette^  appü,  diUeor 
tesfie,  arrSter. 

Obang:  geschloasenfs  e  \.puree,troph£e,poHemmncde; ptaisir; minirtit, 

mtserahle : 
2.  n)  ni :  n m  nser,  sep arer,  repare t • ; 
offenes  e  1.  misire,  militairey&i'dmairef  parterre;  effeUif; 
cadeite,  nelie; 
2.  hibliotheqxie ,  comhfe,  cr^me^  metre^  nlgre^  pla- 
nHe^  pnHe^  proht^me,  rhgle,  sy Hirne;  huffet^ 
dieret,  palaUt^  ptvHre&t. 

d)  HerTooal  o« 

MnaterwOrter: 
Laut:  geschloeaenee  o,  Schriftseichen  o,  6t  oti,  emt; 

lang:  pMot,  dip6U  hwrem,  nweau,  pKaieau^ 

tabhau; 
kurs:  numiro; 
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oöenes  o,  Si  liriltzeicben  o,  au; 

lan^f:  fort,  Louisd'or; 
kurz:  carosse,  grotle^  uniforme. 
Übung:  geachlotsencs  o  1.  roset  döme,  p6k,  irSnt; 

2.  applaudir^  roulenu;  • 
offenes  o  1.  galop;  , 

^6dB^  nSi^e,  nöie,  parSU,  patrUftef  pertänne, 
e)  Der  Yocftl  Ö> 

Miisierwörter: 
Laut:  geschlomenes     Scbriftseichen  eu,  au; 

lang:  ^iieu«,  nervtUMe; 
offenes  tf,  Schriftzeicben  etc,  osu; 

lang:  eouteury  gcuoernrntTy  cceur,  maneeuvrt; 
kun:  meuhle. 

Übung:  offenes  ö  1.  amaUwr^  d^serteuTf  op^ateur,  rtumr<,  rSdaeteur, 

5.  Die  nasalen  Vooale. 

M  ust  e r Wörter: 
[Aut:  Scbriitzeichen: 
a         Ott,  dl»;     hülanelt;  appariemeni*  ddparimeiU,  entrScy  en 

«n,  em:         ^rro*,  tkglement^  rendez-oous. 
e  m,  tf»;      6M«ift,  cotMin,  destm^  fiioHn^  satin;  Urrain; 

ain,  aim: 
eifif  eim:  teint. 
o         on,  am:      ftunbon,  pieon^  Plafond^  rot'fon,  MoUon. 
U  un,  um:  parfiim. 

Übung  a:  1.  ainuseirx^ft.  resinnrant : 

2.  an'Ogant,  bhnir,  vh'ijavt,  ('h'phnvf^  fnvfnvp,  fravc,  garatiiir, 
lampe,  plan,  tamboury  transpurt,  rtitran  ;  clemciit,  criiifut, 
firmamenty  fvagmeiif,  mcJicahienty  monument,  j>er)))auct}f, 
present,  prcsideiif,  reute,  septembre^  testament,  temperat^tre. 
e:  1.  trcdn; 

2.  indutiriey  infdme^  infamie,  iiuUiut;  symhot«* 
Ol  8.  daran,  eomtesset  eontinent,  eoiUrasU,  neadronf  finUaime, 
front,  garnison,  Lyon,  Napoleon,  pardan,  ptdron^  rondeoM^ 
trompette, 

6.  Die  Diphthonge, 

Muaterwör  ter: 
Laut:  Schriflieichen: 


ja 

ta: 

fiacrt,  Mariomne, 

(tV),  te; 

banquier^  eafituTi  cotUtr,  m&kr^  porUer. 

raief. 

im: 

adieu. 

So 

io: 

miilionnaire. 

oi: 

ioütiie^  trotUtift  $oir4e. 

Vf- 

vi: 

pnrnpfuie,  suU$, 

oui: 

Louis. 
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Zwei  Vocale,  von  denen  der  »weite  das  Zeichen  "  (trima)  hat,  ge* 
hören  zwei  verschiedenen  SUben  an,  s.  B.:  nat/,  ^goUie. 
Übung:  1.  re'servoir,  remonioir;  conduife; 

miniature;  courrier,  papier;  pUce^  tantüme;  comptoir. 

•  7.  Die  Gonsonanten. 

.  a)  Ble  Verfiehlo8»iattte* 

Lftut  {/  (^cbriftzeichen  g  [vor      o,  u  und  vor  Conaonanten],  gu  vor 
»  [y]):  bagateltet  galant ^  gtdfe,  AugusU,  graoeur;  eatatoguet 

guitarre. 

Laut  A*  (Schriftzcichen  r  [vor  »7.  o.  u.  Oonsnnantcn  nnd  im  Ansinute J. 
•  qu):  cafe,  r<ul(ifit\  cocou,  coionkf  Cüßur,  coupct  cristaif  miräclef 
sac;  lif/ueur,  marquiM,  quai. 
Anmerkung:  Die  Consonanten  b,  d,  p  und  t  stimmen  iui  großen 
und  ganzen  in  Iiaut  und  Schritt  mit  dem  Deutlichen  überein. 
Üb  ung  y:  1.  en  gros; 

2.  arrogant^  regle;  dialngue.  monotögue, 
k'.  1,  tommintaire^  eostume,  eourte;  botUtqtte,  etiqMttet  fahrique, 
poUtique,  trafique; 
2,  eultuT€f  doeumentf  eravaUf^barque^  boitguH^  masqitet  per* 
ruquet  risquer;  qualü^,  quaniiUt  quartier* 

b)  Die  Reibelaut«!. 

I.  Ötim m haft. 

L;int  IV  (.Schriftzoichen  t*).*  vesiibult^  violette,  vis  ä  vis. 

Laut  z  i.'!fchritt/.eichen  8  zwischen  zwei  Vocalen,  «):  catutme^  cowin, 

rt'siff\  zephgr. 

Laut  i  (^chrlfl-^ei<  heu  J,  g  vor  e,  i  Journal,  JeanttU;  dtiergie, 

gt'uie,  Uxfis,  rcgie. 
Cbung   W:   1.  brarutire,  rival,  ve.stCy  voloidaire ; 

a.  iyitervalle,  larre,  olire,  novembre. 
XI  'i.  rose,  i'ase;  zt/ntj  bizarre. 
Zi  1.  arrartger,  gendarmt^  gilif,  ingenimr; 

2.  gineraly  geomitrie,  ijUdligenff  original^  righn;  jaamin, 

II.  StimmloB. 

Laut  /  (Schriftieiehen  f,  ph):  formet  phHosophef  phantasiet  i^legraphe* 
Iiaut  9  (Schriftzeicben  8  im  Anlaute,  8Sj  c  vor  e,  i  [y],  g  vor  a,  o,  u): 
8ervicey  Souffleur ^  soufenir,  spedaeie^  stgte^  sysUme;  dessert, 

pnssion;  henefice,  force,  glacis,  nuaiice,  sauce;  fcu^ade.  faron. 
Lu'it  s  (Schriftzeil  hen  f/i    Cliarloite,  chaussee,  cfuffon,revanche,douch€. 
Übung/:  i.  ßrf.  Vh Hippen  Photographie; 
2.  gf"(j)  (iphie. 
8:  1.  s>  rvir,  sgphott;  clasfse,  tiui.s.st^;  hraci  Ui; 

■i.  Salle,  si'rie,  soldat,  sorte,  statue;  annoncer,  cc^c/e,  cercmonie, 
decembre.  cigare,  igarette,  offkier. 
s:  1.  chift  Chemisette,  marehe; 
2,  eharmanty  dipiche^  maehine. 
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c)  Me  8tlm»haftoii  Oi»iisoBaBteii  in  Awlaiiie. 

Da  auch  im  AuslAute  die  etimmhafteii  Coniomuiteii  stimmliaft  bleiben, 
iat  daranf  besonders  aufmerksam  sn  machen: 

c<mm6de,  tnvoftde,  saladCt  soUdet  tpltndide;  ilh)e,  t$eiao9;  gaz;  hor- 
gag^t  handage,  ehargef  courage,  gage,  mdUmge, orange,page,pa»sage,  rage, 

d)  Dia  mouillierten  Laute. 
Laut  h  (Schriftiieichen  yn):  Champafpie,  cognac,  compngnon. 
L&xitJ  (Schriftzeichen  27  «im  Wortende,  sonst  iüj:  detaUfbout^Ufpavillon, 
fauteuiiy  houiUon. 
Übung  #t;  1.  campagnCj  cltampignmi ; 

2.  ignorer^  signal,  viynelte, 
J:  1,  porUfeuält; 

2,  imaU^  icsOU,  midaUUm;  batet,  coiHion,  potUttim,  vmUae 
guätotme, 

«)  Der  Buehstabe  lu 

ä  la  honm  heure,  mälheuft  table  d'hötes. 
Übung:  /<  voyrUe:  2.  hamiome,  hasard,  honnSte,  Aonnetir,  h6t^; 
h  connonne:  2.  halle,  halte,  huUe. 

8.  Die  Bindung  (liaison). 
ä  la  banne  heute,  via-ä-vU,  porjte-^ee,  grand  höM, 


Ober  die  Einsehrankungf  des  8  der  Mehrzahl. 

Zunächst  mit  Bezug  auf  die  ikstt  rieichisclieu  Kegeln  für  die 

deutsche  Eechtschreibung.^) 

Von  Regierungsrat  Ignaz  Pokorny* 

Je  Terdienstvoller  und  bedeutuug^reicber  das  Werk  der  Männer  ist 
welche  eine  einheitliche  und  auch  fär  Osterrdch  gültige  deutsche  Recht- 
schreibung sustande  gebracht  haben,  desto  weniger  ist  es  su  verwundttn, 
wenn  ein  Mann,  der  naheau  40  Jahre  hindurch  an  deutschen  Gymnaflien 

Österreicher  T.i  )u-er  und  zwar  oft  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
war,  sich  das  Yerhältnia  der  neuen  Bestimmungen  zu  blHher  unentschiedenen 
Fragen  klar  zu  machen  und  das  Ergebnis  mit  derjenigen  Offenheit  darzu- 
lerrt^n  sucht,  welche  große  Leistungen  nicht  nur  Terirageu,  sondern  auch 

verdienen. 

Zu  den  Gebieten,  wo  sich  bisher  aui  häufigsten  Uneinigkeit  zeigte, 
gehflrt  ohne  Zwmfel  die  Frage  über  den  Ümfang,  welcher  dem  bei  Anpt- 
wOrtem  vorkommenden  8  der  Mehrsahl  ansuweisen  ist 


')  In  (lieB<-in  Artikel  wi;i>l-  mit  UQcktiiclit  ;mf  i1<  rs  Inh.ntt  ilic  nouc  BccbUchrvihuDg 
in  Anweoduug  gebracht,  wttbrend  in  dou  bbrigen  Teilen  dea  Heftes  im  Interesse  der  £iii> 
helttiebltelt  des  JSlufMig«»  noch  die  «Ite  beib«liil(Mi  wurde.     iiwwMWtiiiy  dir  BtiakUon. 
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Zwar  dürtten  alie  m  der  Anerkennung  tie^»  (iruudöatzi's  eini«?  sein, 
claß  diejenigen  S  nicht  zu  be;in>tiirult'n  nnil,  welche  FremrlwiK  ter  aus  lU  r 
liiche  uHtbrin<{eu,  der  sie  entHtuiuuieu,  eai  sei  denn,  d;iÜ  lür  solche  Wörter 
bereits  eine  deutsche  Ploralform  benteht 

Aber  bei  der  Anwendung  dieies  Gnindaatses  auf  die  einseloen  Wörter 
und  noch  mehr  bei  der  Entccheidang,  ob  da«  S  auch  an  einheimische 
W(Srter  und  an  fremde,  die  es  nicht  aus  ihrer  Heimat  mitbrachten,  an- 
gehängt werden  darf,  haben  sich  viele  Schwankungen  ergeben  und  zwar 
im  Sprachgebrauche  wie  in  den  Kegeln  und  Einzelangaben  fachmännischer 
Schrift>'n.  namentlich  auch  derjenigen,  die  erst  nach  der  Einigung  über  die 
deuti)che  Kechtschreibung  erschienen  sind. 

Da  nun  Kindring^linge  gerne  ii]*])!;?  wuchern  und  dn?s  das  S,  wie  bei 
Zu.iammenseizungeii ,  »o  auch  bei  der  Mehr^ahlbilduug  ^wenig^ten»  in  der 
Sprache  der  Prosa)  reichlich  getan  hat  und  tut,  es  sich  dabei  auch  nicht 
bloß  um  eine  Schreibung,  sondern  um  die  (gesprochene)  Sprache  selbst  han- 
delt, 80  scheint  behttÜB  Herstellung  wirklicher  Einigkeit  eine  entschiedene 
Einschrilnkung  des  Plural-5  auf  einen  allgemein  anerkannten  ümfong  (also 
womöglich  bloß  auf  die  Anwendung  des  vorhin  angeführten  Grundsatzes^ 
sehr  wünschenswert  und  für  ein  zum  Schulgebrauche  bestimmtes  Regelbuch 
eine  zwar  schwierij^e.  nV<pr  auch  unjjemoin  dankbare  Anfs'jibe  7.u  sein. 

Inwieweit  in  der  neuen  r>sterr<Mcbischen  Vor.>cdiiitt  di>r  Gebrauch  des 
M(hrzahl-6'  wirklich  eingedämmt  wurde,  soll  die  nachstehende  Abhand- 
lung uilher  beleuchten.^) 

Und  «war  wollen  wir  kuhAcM  wngeben,  was  «ich  Ober  die  dort  vor- 
genommene EinschriLnkung  des  S  der  Mehrheit  im  allgemeinen  sagen 
lAßt,  um  dann  xur  Besprechung  der  einzelnen  Gruppen  von  einschlägigen 
Erscheinungen  überzugehen. 

.  A.  Im  allgemeinen. 
1»  Belnlialtiuig  dentsehAr  Wdrter« 

In  erster  Reihe  kann  man  erfreulicherweise  f(pststellen,  daß  das  S 
\m  einheimischen  und  eingedeutschten  WSrtern  in  der  Regel  vermieden 

wurde.  Da  gibt  es  —  num  spricht  Falsches  Heber  gar  nicht  nach  —  keine 
fremde  Mehrzahl  von  Wörtern  wie  Barthel,  Besteck,  Bräutigam,  Eidam, 
Ekel,  Fähnrich,  Fräulein,  Gigerl,  Hahnrt^i,  Ja,  Junge.  Karl,  Kerl,  Krach. 
Kuckuck  Lrlner.  Liebling,  Mädchen,  .Mädel,  Nachfol^'er,  Nein,  Schlingel, 
Schmuck,  bchiiabel,  Tingeltaugel,  Vci;rirnneinnicht  u.  dgl. 

Auch  ließe  sich,  wie  wir  spattn  Rthen  werden,  das  l'lunil-tS'  bei  den 
wenigen  deutschen  Wörtern,  die  nach  der  neuen  Vorschrift  noch  damit 
behaftet  sind,  ohne  Schwierigkeit  beseitigen.  Dies  gilt  von  Biwak,  Inlet 
und  den  Wörtern,  bei  denen  die  Form  mit  S  neben  solchen  ohne  S  bloß 
zugelassen  ist:  Haff,  Lebehoch,  Lebewohl  und  Uhu. 

')  Ntebt  oln  1*tni«l-5,  sondern  ein  WesHeofall  der  Klnzahl  Vuni  vor,  wt-nn  z.  II.  Ini 
..Worm-rs"  ixk-r  ,, Verwalu-rs"  irgend  ein  Fall  dc!»  llanptwurtt.!«  „Fiunili*.-"  od«'r  ,.4nK<'h9rigeH' 
unaui»gi;»proclien  bleibt,  iüs  wird  ja  dlvnn  das  Wort,  su  dem  eine»  attributive  fi«8timmuiii| 
feMrt,  aiuffeüuMMn:  s.  B.  bei  „AII«rheiiiKra .  AUcneefen",  ferner  wfnn  Lcuta  von  einem 

zufaniitn'n^,"*'' ztiT  Hntiinwortr«  f\}*krit/iui--li:ilKfr  nur  d;(-  ( tii.guii;^'.-!'!«'' >  Hf.stirmnun.'-^wtirt 
iiiul  nii'Li  autii  dsi.«*  lur  »t'Uiiütv»'ii«uiii»llivh  «t  lu  ude  tiniudwuti  aus^jirfclu-n ,  z.  B.  wenn  di«* 
Karteupteter  uur  sagen:  die  Herz-,  Karu-,  Kreuz»  und  Pick-  (idmlich  Kartenj  uttd  die 
Heuer  mir:  die  Cicero-,  die  Antiqua-  (u&mlich  Loitetn). 
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S«  Zurück  Weisung  entbeltrlicher  Freuidwdrter. 

Für  die  Einschränkuu^  des  der  Mebmbl  ist  €s  ferner  vou  großiür 
Bedeutung,  daß  die  neuen  Bestimmungen  den  wichtigen  Satz  enthalten: 
„Viele  Fromdwörter  können  dm.  h  v'Müp^  gleichwertige  gut  deutsdie  Au.n- 
drnckt'  ersetzt  werden,  entbehrliche  Freniü Wörter  soll  man  über- 
haupt vermeiden." 

Ist  doch  das  i>  der  Mehrmhl  zimiLi^t  mit  Freiudwörtern  rouijuiäciieu 
Ursprünge  bei  uns  eingedrungen  und  gilt  in  der  Forschung  selbst  fOr  da« 
Ptattdentscbe  al«  „vnter  roniaDitcbeiu  Einfltuse  neu  belebt".  Je  mehr  wir 
uns  daher  des  Qebraacbes  der  Fremdwörter  enthalten,  dento  mehr  raflsaen 
die  8  der  Mehr/ahl  abnehmen  und  damit  —  was  von  großer  Bedeutung 
ist  —  auch  die  Zahl  und  Afacht  der  Vorbilder  und  Versuchungen  zu  ähn- 
lichen N*mV<i!dnngen.  Demgeniäli  l>i  auch  in  der  nachfol^'«  iu]t'n  Krörterung 
nberall,  wo  über  die  Mehrzalil  vou  Fremd  Wörtern  L'ohandeit  %vird.  ganz 
im  Sinne  der  österreichischen  Vorschrift  die  Meinung  die.  daß  datür  am 
besten  gleichwertige  einheimische  Ausdrücke  eingestellt  w-  rden,  und  wenn 
die«  nicht  Oberall  ausdrücklich  gesagt  ist,  so  ist  es  nur  unterlassen  worden, 
damit  die  b&ufige  Wiederkehr  derselben  Bemerkung  nicht  ermQdend  wirke 
und  lastig  fal1e.>) 

:i.  Auerkeuuiiug  des  Mebrzahl-.S  das  Fremd  Wörter  aus  ihrer  Heimat 

iiiitbrachteu. 

Freuuit'U  HtUijit würLern ,  für  liie  noch  keine  deutsche  Mtdtrheit^jurin 
besteht,  wird  im  österreichischen  liegelbuche  ihre  mitgebrachte  Piur.il- 
endung  auf  s  (oder  x)  nicht  vorenthalten.  In  dieser  Wei^c  werden  x.  B. 
behandelt: 

Abbe,  Abonnement,  Arrangement,  Avancement,  Basnin,  Billard,  Bon, 
Bonbon,  Bronillon.  Cnfe,  Carre.  Champignon.  Chef,  Cliignon,  Obok,  Com- 
pognon,  Coupe,  Cousin.  Dauphin,  Debüt,  Defile.  Dejeuner,  Departement, 
Dt'pot,  Detachement,  Detail,  Diner,  Doyen,  Eclat,  Engagement.  Entree, 
Etablissement,  Etat,  Ftni.  Exyiost-,  Fauteuil,  Fcston,  Feuilleton,  Fikm. 
Financier,  Flatoji.  I'v>uri.'iiij,  Foyrr.  Kiik:i«*"ee,  Galopin,  (inrron,  * i;u tlcruiiur, 
Gelee,  Genie,  Gerne,  Guuuuaud,  Grouia.  ilabiiue,  Haclic,  iiunueur,  Hotel. 
Impromptu,  Interieur,  Interview,  Jabot,  Klub,  Lambretjuin,  Lancier,  Lord, 
Lorgnon,  Maire,  Menu,  Militär,  Moskito,  Neglige,  Niveau,  Odeur,  Pair, 
Paletot,  Pantalon  (Beinkleid),  Parvenü,  Passepartout,  Pavillon,  Peloton, 
Pendant,  Perron,  Pivot,  Plafond,  Plaidoyer,  Plateau,  Plumeau,  Ponton, 
Portepee,  Pourparler,  Privatier,  Protege,  Queue,  Ragout.  Raisonnement. 
Rakett,  Ravelin,  lUyou,  Hefrain,  Ueglement,  Kes^^ort,  Restaurant,  lie- 
sume',  Revirement,  Koa«tbeef.  Hondeau,  Roue,  Rouleau,  Falon,  S.uiiiw;c)i, 
Signalement,  Souper,  Souterrain,  Sujet,  Tablfnn,  Talon,  Tatti  r-all,  Teint, 
Terrain,  Toupet,  Tourniquet,  Train,  Tricot,  Trouuseau,  Trumeau,  Water- 
proof,  Yankee. 


■>  Da  o«  sich  in  *ht  vorliogvmlon  Ab1i«ndlung  nur  um  tli>>  Komi  <l<^r  M«hrinfal 
hainl«'lf,  X»  wini  liji-r  «uch  nicht  .MiHt^rt  w^r»!«'»! .  ««'Icho  <;u'nz«'n  im  iKMiit^chon  fUr  ihn  n 
f}<  tii;uich  Ix'slehfti,  sei  e«  mit  K<-zichuiig  avif  ein«;  iui  S»l<jrk»«.-  Iuxficbuotc  MehrUeit,  sei 
■  V  mit  HiVkHiefat  auf  die  Bedeutung  x.  B.  bei  «bKtmkten,  maO-  und  atoübexrtelin^deii 
llauptwört«ra. 
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4»  AiMrkenAiiiy  tob  Xehfs«ldDim«B  ohne  89  die  mit  FmtdwSrtorn 

tm  ilmr  Helmt  ra  vib  kamen« 

Hier  ist  berronnheben,  daß  auch  lateiBischeii,  griechischen,  italieni* 
sehen  und  semitische  WSrtern,  wofern  f3r  sie  nicht  eine  dentsche  Mehr- 
sabi rar  Verfügung  stand,  ihre  heimatlichen  Flurale  gewahrt  und  dadurch 
so  manche  Mehrheitsformen  auf  S  entbehrlich  werden. 

J^o  vermeidet  die  riyt^Tieichischo  Yorst  lirift  die  anderweitig  zugelassenen 
HildiiDgen:  .  Foriiins,  ( >ri>ht'oiis,  Oi  plKMun«,  Öeniikoions",  vonreichnet  lieber 
Plurale  wie  beniikola,  Inteiiegnu,  Neutra,  Paradoxa,  Spektra  und  stellt 
fiir:  Anathema,  Dilemma,  Kolon.  Komma.  Schema.  Schisma  und  Visum 
wenigstens  neben  Formen  die  diesen  Wörtern  ungeuiea^ene  Mehrzahl: 
Anathemata,  Dilemmata,  Kola,  Kommata,  Schemata,  Schismata  und  Visa 
auf.  In  analoger  Weise  könnten  anch  noch  die  Plurale:  Albums,  Kanons, 
Pantheons  und  Ultimatums  umgangen  werden.^) 

Daß  die  lateinische  Endang  t  bei:  Anonymus,  BaUcalaurens,  Genera- 
Uesirous,  Kanonikus,  Modus,  Mnsikns,  Nuntius«  Papyrus,  Physikus,  Pbgiarius, 
8olidu^  und  Syndikus  vorveadet  wird,  i^t  eine  gAxiz  passende  Verf&gung, 
die  allerdings,  insofern  e»  sich  um  die  Einschränkung  des  pluralen  8 
handelt,  nicht  von  Bedeutung  ist. 

Wohl  aber  werden  durch  di*^  Aufstellnnfj  der  italit-nischen  Mehrzahlen: 
Ciceroni,  Moli.  SaMi.  Soli,  Tempi  die  anderweitig  hie  und  da  KebüliKten 
Formen  Cicerones,  Moio«,  Saldos,  Solos  und  Tempos  aus*gebchlü<K>en.  Auch 
konnte  bei  folgenden  Wöitem  nelien  der  Mehrzahl  auf  i  jene  auf  s  gnnz 
eutialien:  Aviso,  Bajazzo,  Cello,  Di>couto,  Giro,  Intermezzo,  Kollo,  Konto, 
Korso,  Libretto,  Motto,  Porto,  Torao,  Transiio. 

Ebenso  macht  die  Verwendung  der  italienischen  Hehrheitsendnng  e 
(für  a  der  Einzahl)  bei  Lira  eine  Mehrheitsform  mit  S  entbehrlich.') 

Endlich  werden  durch  die  im  Osterreichischen  WOrterverseichnisse 
angegebenen  semifiscben  Plurale  Cherubim  und  Moslemin  die  sonst  biv 
weilen  aufgc."^ teilten  Formen  Cherubs  und  Moslems  mit  Recht  kalt  gesteilt, 
ttbrigens  nel  ^n  .^eraphim  ausdrücklich  Seraphe  verzeichnet. 

Allerdings  kann  man  in  nllen  solchen  Fällen  fragen,  was  denn 
wonnen  sei,  wenn  statt  einer  fremden  Hndunj,'  wieder  «'ine  fremde  ge.»etzt 
werde.  Wir  können  aber  d.iraul  antworten:  Wo  zwischen  einer  fremden 
und  einer  deutschen  Form  zu  wählen  ist,  greift  man  lieber  nach  der  letzteren; 
von  den  zwei  fremden  Knaungen  aber,  die  wir  hier  vergleichen,  hat  die 
dem  Ursprünge  des  Wortes  angemessene  vor  der  modernen  AUemeltendung 
S  ohne  Zweifel  den  Vorzug,  daß  sie  natOrlicher.  geschmackvoller  und  in 
der  Regel  auch  leichter  Texstftndlieh  ist. 

B,  Im  besondern. 

Die  Zuweisung  iienider  Wörter  zu  einheimiscben  PluralbilduDgeu 
wollen  wir  in  der  Weise  besprechen,  daß  wir  su  diesem  Zwecke  nach- 

III      ■  a 

')  Wio  leicht  ht>utjcut4ip>  v<tn  grii*chi.'«chon  \S'r>rtern  auf  an  (off«'nl»ar  unt<T  dorn  Ein- 
fluaae  der  vit>li  n  (nui«i>at»ch«;u  WOrter  gleichen  Ait^^KiiDK!«)  ihnen  fitiuidarUge  ^Mehnabien 
aulkommcn,  7.<-igt  sich  nicht  bloO  bei  KÄnon,  Kolon,  (Jr|ih<  <>n,  .'•iemikoloo,  «oodern  auch  bei 
(  liuin&icon,  Diiipu.mn,  Enihryoui),  IchneomoB,  Mastodon»  Mikron,  pRDtheon,  PeploD,  Phae- 
ibouf  Plastron,  bipbon,  Tjrphon  u.  a. 

*)  AmUrwciUs  wird  audi  wa  Palma  Palme  angegeben* 
„Osierr.  Mittelacliule".  XVI.  Jabi«.  27 
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einander  die  Tier  H*uptgftttangaii  ▼oroehiiieti«  in  welche  mek  die  deuisehen 
Helinalilfonnett  heute  ptaktüdi  einteilen  lfl«en.  Untere  Hauptwörter  hingen 
nftmlSch  im  Werfälle  der  Mehrzahl  teils  e,  teil»  (e)n,  teile  er,  teilt  gar 
keine  der  Mebnabl  eigentümliih«*  Endung  an.*) 

Der  Wessen  -  und  Wenlull  *ler  Mphr7.ahl  ist  überall  ihrem  Werfalle 
gleich.  Cber  den  Weuit'all  wird  das  Nr<tige  bei  den  einzelnen  OaUungen 
der  Mehrzahlformen  angegeben  wrrdi'n. 

Wenn  bisweilen  ein  und  aai>selbe  Hauptwort  bei  zwei  oder  mehr 
Gattnngen  besprochen  werden  wird,  to  liegt  darin  kidn  Widerspruch, 
tondem  eher  ein  Beweu^  daß  bei  dem  Worte  mehr  alt  eine  Art  denttcher 
Hehneahlbildnng  anwendbar  nnd  darum  dat  plinale  ^  nm  so  weniger 
notwendig  itt. 

1.  MehnnUforaieii^  deren  Werfkll  dnreh  AnUngiuig  tos  e  g«hOdet 

wird. 

Hier  ist  in  der  österreichischen  Vorschrift  das  Streben  nach  Ein- 
ftchninkung  des  Mehrzahl-S  unverkennbar.  Es  gibt  sich  schon  in  der  be- 
deutenden Zahl  von  Wörtern  kund,  deren  Plural  unter  Vermeidung  des  S 
nur  mit  c,  im  Wemfalle  mit  en,  zu  bilden  ist. 

Wir  erlauben  uns,  aus  der  grollen  Menge  eolcher  Mehrheitsiormon 
folgende  herauszuheben : 

Admirale,  Aktiontre,  Almanacbe,  Almoseniere,  Altane*  Amateure, 
Amulette,  Anatheme  (von  AnathAn),  Appreteure,  Are,  Archipele  (mit 
dem  Tone  auf  der  Torletiten  Silbe),  Autograi^e,  Arerte,  Balkone,  Bal- 
lette, Bandeliere,  Barette,  Barytone,  Batare,  Bataillone,  Bettecke,  Bille- 
teure, Biskuite,  Blankette,  Bräutigame,  Bussarde.  Chalcetione,  Choräle, 
Claqueure,  CoifFeure,  Deserteure,  Diplome.  Dolmane,  Eidame,  Far»ntte, 
Fähnriche,  Fetische,  Flaneure,  Flore,  Friseure,  Furiere.  Fnrniere.  General»», 
Gondoliere,  tloiivernenre.  Graveure,  Guardiane,  Habite,  Harlekine,  Hotno- 
nyuie,  Ho»pitHie,  Indo^uHmente,  Ingenieure,  Jaguare,  Jongleure,  Kabinette, 
Kalküle,  Eamitole,  Kan&le,  Kantone,  Kapitelle,  Kaplftne  und  Kapellane, 
Karate,  Kardinftle,  Karneole,  Kartelle,  Kasuare,  Kerle,  Khane,  Klosette. 
Kollektenre,  Kolporteure,  Komplimente,  Kompodteure,  Kompotte,  Kondore, 
Konterfeie,  Kordone,  Korporale,  Korridore,  Korsette,  Kotelette,  Krache, 
Kredite  (von:  der  Kredit),  Kuckucke,  Kuguar«',  Kximpane.  Kurante,  Kurse, 
I/azarette,  Liehlinfre,  Liköre,  Magazinenre.  Majore,  .Makadame,  Mappeure, 
Marodeure,  Maladore,  Mäzene.  Menuette,  Meteore,  Mezzanine,  Minarette, 
Moleküle,  Monteure,  Mosaike,  Musseline,  Naturelle,  Ödeme.  Offiziere, 
Operateure,  l'akete,  Paladine,  Pamphlete,  Paneele,  Papi^^eie,  Paramente, 
Parkette,  Parlamentäre,  Partisane,  Pasquille,  Passagiere,  Pedelle,  Fennale, 
Perkaie,  Phantome,  Pbdnixe,  Pigmente,  Pikeniere,  Polidnelle,  Prettidigi* 
tateare,  Rapporte,  Redakteure,  Regale,  Regiawure,  Bemorqueure,  Re- 
tuscheure, Risalite,  Kitornelle,  Sappeure.  Schakale.  Scharlatane,  Scharniere, 
Scheiche,  Schellacke,  Seneschalle,  ^^enaale.  Sirupe,  ."^keletts,  Sortimente, 
Souveräne.  S[ralette.  Sphinxe,  Sprite.  Stative.  Sterlinge,  Stilette,  Stniniine, 
Sultane,  Süzeräne,  Tablette,  Tabulettc,  Taifune,  Talismane,  Tamboure, 


')  Vuo  diewQ  vier  Bildangsw citeu  hviüt  die  erste  die  sUrkc.  die  swcitc  die  schwache, 
dto  dritte  und  ▼lerta  liad,  gnehklttUeli  betrscbt«t,  UoB  Ataitcn  der  ■feukea. 
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Tiunbarine«  Tarifei  Telephone,  Tenore,  Tirailleure,  Trniteure,  Transopte, 
Traxisite,  Transporteure,  Turbane,  Vampire,  Velozipede,  Vestibüle,  Veziere 
(Wesire),  Vikare.  Violoncclle,  Volontäre.  Voltifijeure,  Wracke,  Zyklone. 
Auch  die  Mehrzahlen:  Anise,  Chrysoprase,  Topase,  Türkiid  und  Ukase  lind 
durch  Anfügung  eines  e  gebildet. 

Folgende  Formen  mit  e  sind  neben  si  l  hen  mit  .?  angenetEt  und 
letzteren  entschieden  vorzuziehen;  Atfronte,  Amike,  Billette,  Bukette, 
Brasselette,  Brikette,  Büfette,  Kape,  Kontore,  Kuverie,  Defizite,  Diwane, 
Docke,  Doucettve.  DragomaDe»  Fallimente,  Florette«  Florinot  Frftcke,  HaAp, 
HetnMUDe,  Kaftaae,  Karnevale,  Kartone,  Karntselle,  Kollette,  Malheure, 
Blamurate,  Nankiage,  Odenre,  Onagnlane,  Parfüme,  Parke,  Pikette,  Pirole, 
Porträte,  Schecke,  Schiboletbe,  Streike,  Tabnrette,  Troubadoure,  Tiottoire, 
Trappe,  Ubue,  Waggone. 

Für  den  Zweck  unserer  Ä-bhandlnng  ist  es  von  Belanpr,  daß  man  von 
vielen  Hauptwörtern,  die  nicht  in  das  Österreichische  Rec^eibuch  auf- 
genommen sind,  gleichfalls^  unter  Vermeidung  des  S  die  A!ehr?;uhl  auf  e 
bildet.  Solche  l'lurale  «irsfl:  Akteure,  Alkohole,  Apj)endixo.  Auiomobile, 
Avise  (von:  der  Avib),  BakschLsche ,  Basehiike,  Bajssette,  Behemotbe,  lieie 
(Bege),  Berkane,  Bosoare,  Blankscheite  (neben  Plancbetten  und  Planchet- 
tes),  Bumerunge,  Chitone,  Deie,  Dekokte,  Douceme,  Draraolette,  Drogette, 
Eklaireure,  Emire,  Emne,  Entreaole.  Epigraphe,  Epibtyle,  Epitaphe,  Faiseure, 
Fakire,  FiJkonette,  Fanale,  Fermane,  Filamente,  Filme,  Frontispize,  Frotp 
teore,  Galane,  Galione,  Hahnreie,  Hakette,  Handachare,  Harospexe,  Ichneu- 
mone, Jttkette,  Kabarrette.  Kalmanke,  Karakale,  Kardamome,  Kaskette, 
Kontokorrente,  Eormorane,  LaeUnge,  Leguane,  LeTiathaae,  Linimente, 
Lunche,  Madrigale,  Mandrille,  Marabue,  Maraskine,  Martingale,  Milane, 
Mifisale,  Mohäre,  Molle,  Moniteure,  Monsome  oder  Monsune,  Mor(i)neUef 
Ortohine,  Palankine,  Parapette,  Paschalike,  Peptone.  Perse,  Pianine  (von 
Pianin  =  Pianino),  Piere,  Piköre,  l'inicnte,  i*i^ange,  Pluviale,  Podexe, 
Pude.  Rappelle,  Reporte,  Kidiküle,  Hockelore,  Schmutziane,  Schubiake, 
J^('rv;il»',  Signete,  Spinelle,  Starte,  Stere,  Storthinge.  Taiknne.  Tapire,  Tar- 
lataiiu,  Tartüffe,  Teschinge,  Tibete,  Ticke,  Toi>pe,  Trieure,  Triolette,  Tro- 
kare, Tukane,  Tulifante,  Twiste,  Tympane,  Typhone,  Ukeleie,  Versifexe, 
Vettnrine  (von  Vettnrin  —  Vettnrino),  Wauwaue,  Widertone,  Wilajctte, 
Woilache,  Zimiere  n.  a.  m. 

Von  einigen  im  Merreicfaiscben  Veraeichniaae  ohne  Angabe  der  M ehr- 
aahl  angeführten  HaoptwOrtem  finden  ach  doch  beachtenswerte  Plurale 
auf  e,  z.  B.  Faliette,  Filigrane,  Inkarnate,  Kamelotte,  Korduane,  Nimrode, 
Konsense,  Falbe ie  (von:  der  Salbei),  Schmucke,  Serviae,  Sporte,  Tsope. 

Endlich  gibt  es  Meli  r/ahlformen  auf  e,  denen  man,  wenn  sie  mit  den 
bisher  angofilhrten  vergliclien  werden,  zugestehen  muß,  daß  sie  wenigstens 
neben  den  in  unserem  H egelbuche  aageliihrti'n  Kormen  mit  4  verzeichnet 
Werden  könnton.    Von  dieser  Art  .scheinen  za  »em: 

liajatze,  Ballon»?,  Heef'steake,  Biwake,  Boiidoire,  Brigadiere  (wenn  das 
zweite  i  betont  iat;,  Chamäleone,  Diskonte,  Epaulelle  t^von;  uns  Kpauiett), 
Fasite  und  Facite  (wenn  man  das  Wort  nicht  lieber  unverändert  läGt), 
Fetse,  Fonde,  Friedrtchsdore,  Gobeline  (bei  deutscher  Aumprache  des  in}, 
On»88e  (in  der  Bedeutung  von  19  Dutaend),  Havelocke,  Impresare  (wie 
Kridatare,  Mandatare,  Vikare  u.  a.  w.)i  Indexe,  Inlete,  Joekeie,  Kabeyaue, 

27» 
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Kaie,  Kainiftne,  Kakadu«,  Katpake,  Kängnrabe,  Euione  (von:  der  Kanon), 
Kantachnet  Kodexe,  Kognake,  Kornette,  Lavo(i}re,  Leutnante,  Libretti, 

Louisdore,  Meetinge,  Nabobe,  Napoleondore ,  Parnsole,  Pick(e)nicke,  Pike, 
Pissoire,  Pläsiere.  Poltrone,  Portiere  (bei  betontem  i),  Quodlibete  (wenn 
man  das  Wort  nicht  r  unv*'r;in<]t'i  t  läßt),  Rekorde,  Re«prvnirc.  Schuhe 
(Herrseber),  Schale  (für  Sbawls;,  bchirtinge,  Siphone,  Sorbette,  Öouveniie, 
Tschibnke.  von  Ultimatum  Ultimate  (wie  Mandate,  Placriate,  Postijbit«». 
Pritdikate),  Violoue,  Yatag^ine  oder  Jatagane.  Auch  von  l'lagiariut»  könnte 
neben  der  lateüüaehen  IfebraaU  anf  I  die  Form  Plagiare  gebraucht  werdm 
(nach  den  bei  Impresare  angegebenen  Analogien). 

Zu  den  Wortern ,  die  in  der  Mehrtahl  ein  e  anhftngen,  können  auch 
mehrere  Substantive,  die  auf  e  endigen,  gerechnet  werden,  wenn  man 
ihren  in  der  Einzahl  stummen  Endvokal  in  der  Mehrzahl  als  lautend  be- 
handelt. So  i«it  es  wohl  zu  verstehen,  daß  das  risterreichische  Verzeichnis  aU 
Plural  von  Service  wieder  Service  angibt  und  es  könnte  ebenso  gehalten 
werden  mit:  Detektive.  Necessaire,  Parajiluie,  Parterre.  Portet'euilie,  Re- 
gime, Repertoire  und  V  audeville,  so  daß  dan  dieeieu  Wörtern  zuerkannte  S 
der  Mehnabl  entbehrlich  würde.  Bei  manchen  nicht  ine  teterrächiwhe 
Veneichnis  aul|{enommenen  WOrtem,  %.  B.  Ampere,  Barege  und  Trouvere 
wÄre  danelbe  Yerfkbren  anwendbar; 

Di^enigen  Mehrzahlen  auf  asse,  esse^  isse^  o«w  nnd  tute,  denen  wir 
an  einer  spätem  Stelle  dieser  Abbandldtog  b^egnen  werden,  haben  zwar« 
iiiinforn  sie  den  Ansfjrtng-  n^,  es,  is,  ox  oder  u.t  nicht  aliwerfen,  .sondern 
als  zum  Stamme  jjeliöri^,'  beliandeln,  etwa.-?  rncewöhnliches  un  sich,  ;«ind 
jedoch  als  deutliche  M ehrzahl bildungen  initteU  der  deutschen  Endung  e 
aQiLuerkeunen. 

Weniger  Aumicht  darehsndringen  haben  wohl  die  hie  nnd  da  (aber 
nicht  im  Osterreif^uichen  B^lboche)  aofgeetellten  Mehnahlen:  Ddtae, 
Kophtae,  Laroae,  Hamae,  Papae,  Paeohae,  Popoe,  Pumae,  Qtwggae,  Sofae, 

Softae,  Zebnie;  Albume,  Interime,  Requieme.  Auch  von  Opossum  oder 
Oposom  bilden  vielleicht  nur  diejenigen  den  Plural  Opo«nme»  welche  bei 
diesem  Worte  wie  bei  Monsum  das  u  betonen. 

2«  Mehncahlformen,  deren  Worfall  durch  Anhängung  rou  (e)n  ge- 
bildet wird. 

Diewr  Hauptgattung,  welche  auch  im  Wemfalle  und  somit  in  allen 
F&llen  der  Mehrzahl  auf  (e)n  aotgeht,  werden  im  österreichischen  Ver* 
aeiehnisie  gleichfalls  unter  Vermeidung  des  (bei  vokaliichem  Auslaut  Öfters 
sudringiichen)  S  viele  Wörter  sugewiesen. 

So  hat  s.  B.  Aloe — Aloen,  Aorta — Aorten.  Ära— Ären,  Area  — Arcen, 
Arena —Arenen,  Basilika  — Basiliken,  Bur  (Boer)  —  Buren  'Hoeien).  Chemi- 
Kptto  —  ('hemiääetten.  Chittre  —  Chiffren Kntrevue  —  Entrevuen ,  Enzyklika 
—  Kii/yk likeii,  die  Epaulette  -  K|>aulett4?n,  Erika — Knken.  Eskadron  — Eska- 
drouet),  Faktura— Fakturen,  Fauna  — Faunen,  Firma  — Firmen,  Flora— Floren, 
Frank  (Mflnze)  —  Franken ,  Freske  (Fresko)  —  Fresken ,  Fuchaia— Fuchsien, 
Hora—Horen,  Uyder  (Hydra)— II v  lren,*)  Junge— Jungen,  Juwel— Juwelen, 

*)  N'uch  volkstQinlicber  wßnlt»  hier  dio  hvi  tU>n  weibliciien  Uauptw^rtern  auf  rr  g«- 
«rOhoUcbe  Mehrxabl  auf  rrn  kliiigcu,  wie  Leiern,  Lottern,  Nummern,  Ordern,  Ottern,  Quiideni, 
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Knkerlak  — Kakerlaken,  Kasse  (Kawa) Kasten ,  Konsul  —  KonMiln,  Krypta 

—  Krypten.  Luva  —  Laven,  Lyra  —  Lyren.  M;nlonna— Madonnen,  Mamsell — 
Mamsellen,  Matinee —  Matineen,  iMemoiiei  -Memoiren,  .NHtra — Mitren,  Molo 
(Mole) — Molen  (neben  Mnlii,  Order— Ordern  ,  Papagei  —  Papaireien  (neben 
Papajfeie'J.  Paraphe  —  Faraiihen  ,  Phihpinka  — Philippiken,  i'hylloxera  — 
Phylloxeren,  i'oiilaide  —  Poularden,  Primadonna  —  Primadonnen,  Primas — 
Primaten,  Prisma -^Prismen,  Psyche  —  Psychen,  Puszta  —  Puazten,  Quadriga 
—Quadrigen«  Reiuiion^Renoioneii,  RiTal— RivaleD«  Skala  ^Skalen»  Soiree 
— Soiree(e)n,  Terrakotta Terrakotten,  Thema— Themen  *  Toba— Toben, 
Valota— Valnten,  Villa— Villen,  Viola— Violen,  Zigarette— Zigaretten. 

AnlSerdem  stellt  die  neae Vorschrift  manchen  Mehnahlen  mit«  Formen 
mit  en  zur  Seite,  die  gewiß  beTorzugt  zu  werden  verdienen.  Diese  sind: 
Aula  — Aulen,  Doenna  —  Duennen,  Embryo —  Embryonen,  Fata  Morgana— 
Fata  Morganen,  Harmonika— Harmoniken,  Harmonium  — Harmonien  (wie 
.\n>pizien.  Kpitaphien.  Podien),^)  Kommodore— Kommodoren.  Li«^  — Lipren, 
Mai  lika— Majoliken,  i^anornnia  —  Panoramen,  Kegatta— Hegatten,  Reaeda 

—  Uesieden,  Veranda — Veranden. 

Auch  neben  l'aradi^'inata  stellt  unser  Ver/eicimin  Paradigmen. 

Hauptwörter,  tlie  lui  österreichischen  Regelbuche  nicht  angetuhrt  sind 
und  mit  Vermeidung  der  Endung  8  hieher  gehörige  Mehrzahlen  bilden, 
&ind:  Agenda— Agenden,  Aja— Ajen,  Akkordion ^Akkordien,  AUotrion— 
AUotrien  (neben  Allotria).  Alkali  «Alkalien,  Ambe  (Ambo)— Amben,  Am- 
phora— Amphoren.  Armada— Armaden,  Arsis— Arsen,  Bellevae— Bellevom, 
Bora— Boren,  Britschka— Britschken,  Cista— Güsten,  Dame— Damen,  Dante 
(Spielmarke)  —  Danten,  Dekurio  — Dekurionen,  Demoiselle — Demoisellen, 
Diorama— Dioramen,  Diva — Diven,  Dnlsinea — Dabüneen,  Edda— Edden, 
Fellach— Fellachen,  Ganglion— Ganglien ,  Oiaur— Giauren ,  Hassienda  — Ha- 
zienden (neben  Haciendas),  Himation  —  Himatien,  Intaglio  —  Intagiien,  In- 
tarsia Intarsien,  .Ton  Jonten.  Juxta  —  Juxten,  Kaskarilla  —  Ka<^karilli'n, 
K.is^ia -- K;Lssien .  Katajdasiua  -  Kataphisinen.  Kibitka — Kibitken.  Kobra  — 
Kübren,  Koda  — Koden,  Korona — Koronen,  Lemma — LeniniiMi,  Uui  Lil^ertine 
(deutsch  aut^gcäprochen)— Libertinen,  Litewka— Litewken,  Loggia— Loggien« 
Lore  (»Lowry)— Loren,  Malaria— Jfalarien,  Mastodon- Mastodonten,  Moicnl 
—Moguln,  Moira— Moiren,  Neoplasma— Neoplasmen,  Niello^Niellen,  Nona 
(None)-Nonen,  Nota  (Note)— Noten,  Odenm  (-on)— Odeen,  Okarina— Oka- 
rinen, Okka— Okken,  Orchestrion'— Orchestrien,  Orphenm  (-on)— Orpheen, 
Palilstra- Palästren,  Palma  (Palme)— PiUmen ,  Pampa— Pampen  (neben 
Pampas;.  Pnraplasma— Paraplasmen,  Pasta — Pasten,  Peplos  —  Peplen,  Pre- 
della—Predellen, Protoplasma  — Protoplasmen,  Qnaterne  ((^uaterno)- Qua- 
ternen,  QuintiTiie  (Quinterno'i  —  (Juinternen  .  Raphia  -  Raphien ,  die  Sa- 
hiDie  —  Salamcn,  Selekta— Selekten ,  Öepia— Sepien,  Sierra—Sierren  (neben 
öierras),  Signora  —  Signoren ,  Skabiosa  —  Skabiosen,  iSoja  —  Sojen,  Souche  — 
Souchen,  (Spesa)  —  Spesen  ,'j  J^tnla  —  Stolen.  Tcrne  (Terno)  —  Temen,  Thesis 
— Thesen,  Toga— Togen,  Tokkata— TokKaieii,  Tombola— Tombolen,  Tonika 
—Toniken,  die  Tonmee— Tourneen,  Triton— Tritonen,  Troika— Troiken, 
Tschapka— Tscbapken,  Tundra— Tundren,  Tunika- Tuniken,  Ulanka— 

■)  Dif  Mehrzahl  von  ,,UknDoiite"  kann  nneh  dem  ItiterreliAtvcbeo  Veneiehnlne  mit 
zwei  f  gfcscUrifbeu  werden. 

*)  Die  Uehmhl  ist  im  Aiterreiciiiiehen  WOrteirendclinlise  enUudten. 
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Ulanken,  Urethra — Urethren,  Vendetta —Vendetten,  VVeda  — Weden,  der 
Wladik— Wladikea. 

Oliae  Zweifel  gehdren  hieher  auch  die  BeiteBiiuag«ii  der  Sohnl* 
&bteilim|{eii:  Prima,  Sekoncla,  Tertia  n.  s.  w.  ond  viele  Fraaeanaineii  wie 
Antonia,  Aspmia,  Athalia,  Beata  n.  s.  w. 

Ferner  gibt  ea  Hauptwörter,  deren  Mehrsahl  im  österreichischen  Resjol- 
hiiche  zwar  nicht  initant^pfnlirt  ist,  falls  ?ie  aber  doch  notwendig  wird,  wohl 
auf  e»  endi<;t.  Dies  ist  zunächst  bei  vielen  weiblichen  Personennamen  der 
Fall,  /,.  B. :  Aloisia — Aloisien,  Anialia — Amalien,  Anastasia  —  Anüütasiion, 
Angelika  —  Angeliken,  Anna  — Annen,  Augutjta— Augusten,  Aurelia— Aure- 
lien,  Dorothea—  Dorotheen,  Etia^Elsen,  Eva— Even,  Genoveva— Oenoveren, 
Helena— Helenen,  Isabelta — laabellen,  Johanna  ^Johannen,  Katharina— 
Katharinen»  Kornelia— Komelien,  Lniia- Lmien,  Magdalena- Magdalenen, 
Maria  — Marien,  Martha  — Marthen,  (Wilhel-)  Mina  oder  -mine — (Wilhel-) 
Minen,  Pretiosa— Pretiosen,  Regina— Reginen ,  lliereaia— Theresien,  Vik- 
toria  —  Viktorien,  Walpurga — Walpn reifen. 

Auch  bei  manchen  andern  Wörtern  wird  die  im  nstei reichisrhen 
Wörterver/.eichniösse  nicht  angegebene  Mehrzahl,  wenn  man  ihrer  einmal 
bedarf,  durch  Anhängung  von  (c)n  gebildet,  z.  B.:  Akropolis — Akropoten, 
Belladonna— Belladonnen,  Chrisma— Chrismen,  Folio— Folien,  Gaudium 
—Gandien,  Krida — Kriden,  Leo— Leonen,  Lepra— Lepren,  Lyssa— Lymen, 
Madame— Madamen,  Maderaoiaelie — Mtflemoiwllen,  f^tina— Patinen,  Po- 
lenta—Pdenten,')*  Prokura— Prokuren,  Propaganda— Propaganden,  Quan» 
tum  —  Quanten  (neben  Quanta),  Rhpiima  — Rheumen,  Rustika— Rustiken, 
die  Salbei — Salbeien,  Serum— Seren  (neben  Sera).  Siesta— Siesten,  Suada  — 
Suaden,  Tarantella— Tarantellen,  Trema— 1  rem en  (wie  Lemmcn.  Themen). 

Statt  mancher  im  österreichischen  Repelbuche  angejjebenen  Mehr- 
aablen  mit  ä*  könnten  Koruun  mit  der  Eudung  en  aufgestellt  werden: 

Album— Alben  (wie  Adjuten,  Daten,  Depositen,  Pensen,  Voten,  Zentren), 
Alinea — Alineen  (wenn  man  das  Wort  nicht  lieber  ganx  nnverftndert  laoMn 
will),  Anatbema— Anathemen  (wie  Thema— 'Hiemen),  Attila  (Hnaarenrock) 
— Attilen,  Beiwacbt— Beiwachten  (neben  Biwak— Biwake),  Bill— Billen  (wie 
Unbill — Unbilden),  Boa — Boen,  Bouillon  — Bouillonen,  Brigg —  Briggen, 
Chamäleon  —  ChamÄleon(t)en,  Couleur  —  Couleuren,  Dilemma  — (neben  Di- 
lemmata) Dilemmen  (wie  Dioramen,  Panoramen.  Paradigmen,  Prismen, 
Sophismen,  Themen  u.  a  ),  Donna  —  Donnen ,  Embryo(n),  das  griechitciie 
eji^p'jov  —  Embryen  (wie  i'aramythion  l*aram3'thien,  Scholien  —  Scholien, 
Skolion  —  Skolien,  Xenion  — Xenien*,  E^kader  —  Eskadern,  Faksimile  — Fak- 
similien,  Faaron— Fassonen  (wie  Fäktion— Faktionen,  Aktion— Akttonen, 
Fraktion -'Fraktionen),  ImpreMrio—Imprei»rien  (wie  Nuntien,  Ordinarien, 
fiadien),  Jockei— Jockeien  (wie  Lakaien,  Papageien),  Komma— (neben  Korn« 
mata)  Kommen  (wie  Dilemmen  und  die  bei  diesem  Worte  angeführten  Ana- 
logien), Kommando  — Komraanden,  der  Kretine  (deutsch  ausgesprochen)  — 
Kretinen,  Lambria— Lambrien,  Mazurka— Masurken,  Mapbtha— Naphtfaen, 


')  HorOckiiichtiKt  man  (lk>  sUlUiche  Kciho  »olclii  r  HpIh  Ii-  ii  NainoD  und  Ubi-rhaupi 
die  groUe  Meoge  der  Femitiiiui  auf  a,  die  dio  Mehrzabl  auf  en  hilden,  su  kaun  mau  aicht 
billigen,  itea  Anitntt  Vogel  in  win^m  deutoelum  NaeliseliUgebwelie  (Beriln  i9ü2)  alle  vdb* 

Ueben  IV^^on^nl1atn•  n  nnf  a  in  <lf>r  M'  lir/ahl  ailt  oa  endigen  liftL 

»)  VülUslüiiilifh  auch  l'lcjiU'  — l'i'-ntfji. 
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Pantheon— Pnntheen  fwie  Embryen),  Plastron— Plastrcn. Polka— Polken. 
PromonK>ria  — Pronieniorien,  Razzia  — Raz/.ion.  Saison  -  äaiüoueo,  Scbeuja  — 
(neben  bebeiuataj  Schemen,  Schisma— (neben  Schismata)  Schismen,  Tedeuui 
—  Tedeen  (wenn  man  das  Wort  nicht  lieber  unverändert  liißt),  Torso  — 
Tor»eD»  Zebra— Zebren.  Aucb  wird  neben  dem  im  Merreichifcben  Begel* 
bnche  veneicbneten  (dlchliebeo)  PInral  ,lie«uke*  die  (weiblicbe)  Form 
,  Mosaiken*  gebraucht. 

An  Stelle  der  Hefanablen  Stigmata-  und  namentlieh  Kllmate»  welche 
in  der  P'rdkunde  üblich  gewordene  Foroi  zwischen  dem  griechischen  and 
deutschen  Gepräge  eii:entümlicb  schwankt,  scheinen  sich  die  Plurale  Stigmen 
und  Klinten  durch  besonders  zahlreiche  Analogien  zu  empfehlen;  z.  B.: 
Apophthpo^men,  Christnen .  Diaphragmen,  Dilemnien,  Dioramen.  Dogmen, 
Dramen,  Klysmen,  Kommen.  Lemmoti .  Magmen,  Miiisnien,  Panoramen, 
Paradij,'men .  Phantasmen,  Kata-,  Neo-  und  Protoplasmen,  Prismen,  Sche- 
men, öchismeo,  Sismen,  Sophismen,  Themen,  Tremen,  Zeugmen  u.  s.  w.^) 

8«  MtlknäkMormenf  den«  WorfUl  dunA  Anhängnng  Ton  er  febndet 

wird« 

Za  dieser  Gattung  von  Flnralen,  die  im  Wenifalle  immer  ein  n  an- 
nimmt, gehören  nach  dem  Österreichischen  Regel  bnche:  £a|»tftl'>  Kapitaler, 
Begiment»  Regimenter  (neben  e)  und  Spital— Spit&ler.  Die  Mehrsahl  des 
Wortes  Ski,  für  die  man  anderweitig  Skis  und  (nach  dSnischer  Art)  Skier 
angibt,  lautet  nach  unserer  Vorschrift  Skie.  Die  Mehrsahl  von  Beast  (Beest) 
und  Pennal  C—  Schüler)  wird  wohl  oft  durch  Beaster  (Beester)  und  Pen- 
näler amvedriUkt,  diese  nicht  allgemein  gebritochlichen  Wörter  sind  aber 
in  unserem  Hegelbuche  nicht  angeführt. 

Mehrere  im  österreichischen  Venteirhnisse  anfr^'^ebenen  Piurn!e  nnt  er* 
sin»!  von  einem  auch  schon  in  der  Einzalil  ^gebräuchlichen  Worte  regel- 
niiil.M;,'  ^'ebildet.  Dahin  gehört  Aldermann,  als  dessen  Mehrzahl  niclit,  wie 
GH  bi-iweilen  geschieht,  Alderuianns  (auch  nicht  Aldermen),  sondern  Alder* 
männer  verzeichnet  wird,  ferner  das  aus  Moslemin  entstandene  deutsche 
Wort  Muselmann  mit  der  Mehnabl  Muselmftnner  (geradeso  wie  das  ganz 
einheimische  Wort  Ammann-Amm&nner).  Ihnlich  verhAlt  es  sich  mit  Ka- 


*)  GriochiMh  (Rm)pla9tron  ^  dem  deutschen  ..Pfliwter".  Daher  nach  „I'flaJitrr"  die 
nicbstliegende  deaUche  Mehmbl  PUtstren,  wie  IMaUchon— Piaüchen,  Metram  (Meiron)  — 
Metren,  Bhododendnni  —  MMKladendn»!!. 

Die  lateinischen  iiinl  ^'ii.  <  liiM  h<  ii  >ili  lilit  li>  ii  rinriil«' auf  a  zeij^en  wohl  im  I>eutscheij 
eine  gewia««  Neigung,  im  W'etulalle  das  a  aufzugeben  und  die  Endung  en  Hnjninehmen. 
Darnin  wire  n«ben :  „den  Fakten ,  den  Inteireitnen ,  den  Nentren  ,  Spektren ,  Yerben"  der 
iMtiv  Klimatr-n  ',m\t  unh.  ti-iUciii  -r  n<Mii  Itour*  iflic  h.  Tu  -Icn  üliiiu>  ii  I'üllcn  der  Mehrzahl 
edoch  haben  alle  *oebcn  angefOluten  »ächlicheu  Hauptwörter  auf  wa  entweder  en  oder  ata 
(mit  nnbetontem  «nlen  a).  Die  Plnndendanf  «  tritt  nur  bei  denjenigen  Wörtern  ein ,  die 
nicht,  wie  es  bei  Klima  —  Kliniiitc  ih  r  Fall  i«<t,  in  der  Mehnwhl  die  Silbf'  nf  tmd  in  der 
Einzahl  den  Schluürukal  der  .SUb<-  ma  buwHbtvn,  z.  B.  bei  Auagrauuu,  Analbem  ,  Arom, 
Axiom,  Diadem,  Diplom,  Ekzem,  Emblem,  Emphysem,  Enthymem,  fiplcherem,  Epigramm, 
Erythem,  Exanthrm  ,  Idiom,  «'^«b  iii  ,  Toi m,  Problem,  I»rogramm,  Symptom,  System,  Steno- 
gramm, Telegrumm ,  Theon-m  u.  dy^l,  Aiu  h  »üllle  die  Mehrzahl  auf  nU  von  d'-m  Worte 
Klima  mit  »einem  unbetonten  nicht  l>iMet  werden,  well  die!»e  Form  sonst  mir  bei 
Wörtern  vorkommt,  die  auf  ein  iiotouU's  ai  endigen,  i.  B.  Aggregat,  Alumnat,  Attentat, 
Kanal,  Bakkalaurext ,  Deputat,  Ih'rivat.  Diktat,  Direktorat,  Doktorat,  Duplikat,  Elaborat, 
Epiiikopat,  Kx'^iKtiit,  Fabrikat,  Falsifikat,  Fornuit,  liiti-iiiai,  In><  rat.  Kommiuiikat,  K<>iik'>r<1ut, 
Konsulat,  Korrelat,  Legat,  Majorat,  Mandat,  KoTiaial,  Ordinariat,  Ornat,  Patrooat,  l^enkiunat, 
Plagiat,  Plakat,  Poatoiat,  PUdlknt,  Piiparat,  Proletariat,  Protektorat,  BeCerat,  Bektorat, 
Beaenrat,  Bubstimt,  Sunogst,  Ylkwiat,  Zertifikat,  Sim. 
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nonikni'—lüuioiiiker  (neben  Pbyiiknt— Pbjatei)  oad  den  in  beiden  Zahlen 

gleichlaatenden  Wörtern  Klnriker.  Kritiker  und  Optiker.  Bei  all  di^en 
Wörtern,  wie  auch  bei  den  in  Verseichnisee  nicht  angeführten  Mecbanikns, 

Musikus  n.  a.  konnnt  schon  in  <lt'r  Finzahl  neben  der  Form  auf  uff  auch 
die  auf  er  vor,  die  in  der  Mehrzani  unverändert  }>l<'i}>t  Wenn  endlich  in 
manchen  Sprachlehren  als  Plurale  von  Ciaudiut,,  Horatuirt.  Juliug  u.  s.  w. 
Claudier,  Horatier,  Juiier  angegeben  werden,  eo  »ind  auch  diese  Formen 
annftchet  ale  Mefanabl  m  den  lobon  in  der  Einzahl  gebräuchlichen  Ge- 
acblechtenamen  Clandier,  Horatier,  Julier  an  betraobten. 

4»  MehnaUfbrnieiiy  deren  WerlMl  ofciie  AnUagiiBf  einer  Endvnip 

gebildet  wird« 

Da  die  au  dieser  Gattung  gehörigen  Mebrsablen  denWemüaU  teile 
wie  die  bisher  betrachteten  Formen  durch  AnhängunR  von  (e)n,  teils  ebne 
HinaufQgung  einer  Endung  bilden,  so  mnd  hier  zwei  Arten  von  Plurals 
au  unterscheiden,  die  wir  getrennt  behandeln  werden. 

o)  Solcbet  die  im  Wemfalle  (e)n  anbin  gen. 
Zu  dieser  Art  gehören  die  Oberaus  sahireicben  den  Wer£dl  der  Hehr 

zahl  wohl  in  ober-  und  mitteldeutschen  Mundarten  oft  auf  n,  in  nieder- 
de utsihen  oft  auf  8,  in  der  Scbrift^pracbe  aber  ohne  Anbftngung  einer 
MehrheiUendung  bildenden 

SUKdltM  •»  OOM  er  «Muml 

au^noQimen:  Bauer,  Bayer,^)  Berber,^  Cimber,^)  Gevatter,  Hader  (in  der 

Bedeutung  von  Lumpen\  Kaffer, ^)  Pommer,^,)  Stachel,  Vetter,  welche  Wörter 
die  Mehrzahl  regelmäßig  mit,  <=:owie  Geisel  und  Mandel,  die  sie  bald  mit, 
bald  ohne  n  bilden.  Da  da-;  (i-^terreichische  Verzeichnis  diese  Reofel  «treng 
durchführt,  so  jjibt  e«  dort  bei  Ma^^knlinen  und  Neutren  mit  dem  un- 
betonten An«f,''an'^'e  ef  oder  er  bis  auf  die  ciion  erwähnten  Aufnahmen  keia 
iui  Wt  rt.iil  der  Mehrzahl  angehängtes  s  oder  «,  sondern  nur  Formen  wie; 
^rmel,  Bengel,  Deckel.  Flügel,  Gatter,  Kater,  Lehrer,  Löffel,  Lttamel,  Hee- 
ser, Pudel,  Schlegel,  Schrubber,  Teckel,  Verwalter,  Widder,  Zimmer.*)  Und 
ebenso  steht  es  mit  Wörtern,  die  aus  der  SVemde  stammen,  a.  B.  Fiaker, 
Filter,  Kalfakter,  Konventikcl,  Lüster,  Manöver,  Mirakel,  Möbel,  der  Model 
(mit  betontem  o),  Onkel,  Orakel,  PantofT«-!,  Propeller,  Reporter.  Revolver, 
Robber,  Salamander,  Semester,  Spektakel,  Tabernakel,  Trubel.  Vehikel  u.  a. 

Wenn  fretren  die  so  folgerichtig  angewendete  Kegel  die  Plurale: 
( liaraktere  und  Mufkeln  an^resiet/.t  erscheinen,  so  sind  dies  allgemein  an- 
erkannte Ausnahmen.  Das  Wort:  der  L'ossel,  von  welchem  oft  auch  die 
Mehrzahl:  Dösseln  gebildet  wird,  kommt  im  österreichischen  Verzeichnisse 
nicht  vor. 

Folgende  Wörter,  die  im  Österreicbiscben  Begelbucbe  ohne  Angabe 
der  Hebrsahl  angeführt  sind,  bilden  diese,  falls  sich  doch  einmal  die  Not- 
wendigkeit ergibt,  sie  uu^'zusprochcn  oder  zu  schreiben,  wohl  auch  nach 
der  angegebenen  Regel:  Barthel,  Bettel,  -blütler,  Dinkel,  DQnger,  Dönkei, 

*)  Dm  Wort  kommt  in  matnwn  WertemmiehniM«  ntobt  vor. 

MUdi  1 .  Srliünfol,  Sfhnnticl  und  Ting«  ltanK'^l  knmiri' n  im  ''"itrrn  ichi.^chon  P.fp'I- 
bucbe  nicht  vor,  wünicn  aber  »omt  bei  d*im  Emuifi,  luil  «Icni  du-  crwibnU?  Ilegcl  im  ein- 
wlneD  Bogewendet  wird,  geirlO  kein  IfehtRMM-S  aofweifen. 
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Dtiiel,  Eiter,  Etwl,  Euiannel,  Felbel,  Fasel,  Gabriel,  Geifer,  Geuer,  Geruntpel, 
Gerümpel,  Geschreibeel  Oenudel,  Gestfiber,  Getäfel,  GeiQiDinel,  Haber  oder 
Hafer,  Hftckcel,  Immanuel.  Ingwer,  Janhagel,  Jnbel,  K(a)na«ter,  Kerbel, 

KUmmel,  Kummer,  Lavendel,  Lnzifer,  Michael,  Michel,  Nickel,  Oktober, 
Oliver,  Palisander,  Plunder,  Pöbel,  Pökel,  Puder,  Quendel,  Rappel,  Rha- 
b.irl'cr.  Rummel,  Salpeter,  Schacher,  Schmirgel,  Schmöker,  Schwefol,  Syl- 
vester, Taumel,  Zinnober,  Zucker.  Ebeiuo  können  die  Namen  Karl  und 
Piiui  behandelt  werden. 

Überdies  ließen  nich  eiu^elue  iui  Regelbuche  noch  enthaltene  Mehr- 
lahlformeu  auf  »  vermeiden,  wenn  man  ale  Werfall  der  Gin-  nnd  der 
Mebrsahl  antetxte: 

Binokel  (atatt  Binocle— Binoclee),  Btxykel  (etait  Bicjrele— Bicyeles), 
Enscmbel  (statt  Ensemble— Ensembles),  Kader  (ätatt  Cadre  —  Cadres),  Mon- 
okel (statt  Monocle— Monocle«),  Paspel  («tatt  Pansepoil  —  Passepoils),  Pater 
(statt  des  angejjebenen  latfini-^*  hen  Plurals  Patres  oderdes  anderweitig 
sogar  auch  zugelassenen  Pater«),  lienkonter  (statt  Rencontre — Rencontres), 
Titer  (statt  Titre— Titrea),  Triiykel  (statt  Tricycle— Tricjciesj  und  Tunnel 
(mit  betontem  u). 

Auch  ▼on  Dollar  lantet,  wenn  man  das  Wort  engliseb  aDaspricbt  und 
betont,  die  MebnabI  im  Denteeben  am  natürlicbsten  nnyerftndert,  was 
aaeb  der  Abstammung  TOn  unserm  Taler  entspricht. 

Eine  gleiche  Behandlung  gestatten  nachbenannte  im  Österreichischen 
Wörtenrerzeichnisse  nicht  mitangefuhrte  Hauptwörter: 

E|ii7.yk»'l,  Feber,  Garrottor,  Gigerl,  Kapodaster,  Konnetabel,  Miissnker, 
Palaver,  Piaster,  Praser,  Samuel.  Tenakfl,  Tentakel  (wenn  es  nicht  weib- 
lüh  ^'el)raucht  wird).  Tiuiber  (bei  deutfclicr  Auswpruche,  tür  dm  Franzö- 
sische Umbre),  Trapper,  Tripel,  Zeller  Sellerie),  Zinder  (Cinder),  Zönakel 
(Cönakel),  Zykel  (für  Cycle-  Cjcles  nnd  Zyklus).») 

Eb  gebOrt  ferner  anch 

^a)  Ilse  Eeiho  mSsalichir  ud  tü:iJi:hir  Bav^wSttar,  lU  &af  »ia  ubotcates  f  osügoc, 
7,u  den  Wörtern,  die  in  der  Mehrzahl  den  \Wrfall  ohne  Anhans^un^  einer 
Endung  und  den  Wemfall  durch  Anfügung  von  (c)n  bilden.  Hielier  sind 
nach  dem  allgemeinen  Gebrauche  wie  auch  nach  un.str'  m  lU'gelbuche  zu 
säblen:  Käse  und  die  Sächlichen  mit  der  Vorsilbe  ge,  wie  Eingeweide,  Ge* 
b&nde,  Gedftrme,  das  Gefährte,  QefiUle,  Gefilde,  Gehänge,  Gebftose,  Gehege, 
Gehöfte,  GekrS««,  Gelage,  GelSnde,  Geleise,  Geleite,  GelQbde,  Gemftlde,  Ge- 
mfise,  Geschmeide,  Gesinde,  Gestade,  GestOte,  Getreide,  Gewölbe  u.  dgl.  m. 
Das  sonst  in  diese  Gmppe  gehörige  Wort:  das  Erbe  wird  in  der  Mehrxahl 
nicht  gebraucht. 

Von  Fremdwörtern  sind  nach  der  österreichischen  Vorschrift  als  hieher 
gehrnif»  7ai  behandeln;  Kuksiniile  Faksimile  (neben  Faktiiaules),  Gratiaii^e) — 
Gratiale,  Lokale) — Lokale,  2satiouale  —  Nationale,  Parere  —  Rarere  (neben 
Parcres),  Pia no forte  —  Pianoforte  (neben  Pianofortes),  Rezepisse— Rezepisse. 

Ebenso  können  folgende  im  österreichischen  Verseichnisse  nicht  Tor* 
kommende  Wörter  ihre  Mehnsahl  bilden  (die  italienischen  neben  Formen 


':  A.  Vug.'t  vi'rrrfrbnof  In  «pfrifni  dom«>ch<*n  NiiohscIila^i  Kitrho  (Berlin  1902>  nooh  di» 
MehruihlforiTK'n :  Itnrtlx-tw,  Kraantid!*,  üabriclt»,  Uigurls,  liuin«nucls,  Kerl»,  älädcUi,  Michael», 
Mieheli,  Pteten,  Fnil»  und  Banuwls. 
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auf  z):  Akzepisse,  Andante,  Bene,  Bersagliere,  Bonaparte,  Borgbese,  Con« 
dottiece,  das  Dekretale,  Delkredere,  Dimiswriale,  Diumale,  der  Döte 
(••Fikte),')  Fameee,  das  Filialei  6on&l<Hii^re,  Gnidaale,  Kampanile,  Khe- 
dWe»  Kontokorrente,  Lesrnrone»  Marelieie,  Maskeronep  Hemoriale,  Mictale, 

Orale,  Pantalouc  (die  lustige  Maske),  Pastoralf.  Pt'ktorale,  Pluvialo,  Puzzle, 
Salame  (mänaiich  gebraucht),  Schorlemorle,  Violooe  (ron  der  EänsabI :  der 
Violen  pV 

Von  den  in  iais>  ri  ni  Wörterverzeichnisse  ohne  Mehrzahl  angelülirten 
Hauptwörtern  fügen  sich  der  in  Rede  stehenden  Behandlung  nicht  nur  die 
einheimischen  Substantive  Gedränge,  Geläute  und  Gewölle,  sondern  auch 
die  aus  der  Fremde  stammenden:  Konklave,  Litorale,  Miserere,  Notebene 
nnd  Venerabile. 

Aach  kannten  behufs  Verminderung  der  Zahl  unserer  5-Plamle  fol* 
gende  Formen  als  Ein-  und  Uehrzahl  aufgestellt  werden;  BelTodere,  Brere, 
Finale,  Kommodore,  Pektorale  und  Saltomortale. 

Auch  das  italienische  Cicerone  kann  in  der  Mehrzahl  ebenen  huiten, 
unbeschadet  der  im  österreichischen  Verzeichnioe  ang^ebenen  Form  auf  ü 

b)  Mehrzahlformen,  deren  sämtliche  Fälle  ohne  Auhäugung 

einer  Endung  ^'ebildet  werden. 
Solche  Formen  haben  re^lmäßig: 

tt)  Iii  mlMÜchon  clor  sSchUchos  HAuptir£rter,  ilo  iuf  »ia  vabtteatu  ett  oltr  iein  aaigehte. 

In  tlio>.em  Sinne  lauten  denn  auch  die  Angnl>en  des  ostei  reichischen 
\Vörter\ er7.eiehnis.'<es ,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  -/.alilrciehen  einheimi- 
schen Wörtern  dieser  Art,  unt^ir  denen  keine  Formen  wie  Mädcben»  oder 
Fräuleins,  sondern  nur:  MlUlchen  und  Fr&nlein  geduldet  werden,  son- 
dern anch  bei  den  ans  der  Fremde  stammenden,  s.  B.  Alkoven,  Almosen, 
Juchten,  Orden,  Punzen  nnd  Schemen,  denen  sich  das  fthnlich  anslantende 
englische  Oentleman  mit  der  Mehrzahl  Oentlemen  anschließt.  Dasselbe 
ISilt  wohl  anch  Ton  Eden,  das  ohne  Mehrsahl,  und  von  Dolmen  (Grabmal), 
welches  gar  nicht  angeführt  ist. 

Bei  den  lateinischen  Netitren  auf  meii  hitlt  die  ßsterreicbische  Vor- 
schrift an  der  rej^td milbigen  liiteinibch«Mi  Mehrzahl  auf  mina  fest,  während 
dit  jenigt^n,  die  diese  Rücksicht  aufzugeben  geneigt  sind,  die  im  österreichi- 
schen Verzeichnisse  angef&brten  Hauptwörter:  Carmen,  Examen,  Ouieo, 
Pronomen,  Yolnmen  nnd  die  in  unserem  Regelbuche  nicht  enthaltenen 
Wörter:  Abdomen,  Agnomen,  Certamen,  Lnmen,  Nomen,  ^lesimen,  Ten- 
tarnen  nach  Analogie  der  deutschen  Wörter  auf  m  unverändert  auch  f&r 
die  Mehrsahl  gelten  lassen. 

ß)  Wbom»  ate  ÜoUkli  li«|t«Mir,  41s  nf  äs  lislMdis,  ife«  otilssUl  mm,  «t,  I«,  a«  «te 

H»  SMftttSj 

bleiben  !n  rs  auch  in  allen  Fällen  der  Mehrzahl  unreründerL  Nach  der 
österreichischen  Vorschrift  t-ind  solche  Mehrheitsformen:  Kanevas,  Kermes, 
Präses,  Burnus  (neben  Burnu8sp\  Bambus  (neben  Hainbusse),  Kasus.  Krokus, 
Kubn<«  (neben  Kuben),  Lapsus,  Omnibus  (neben  Omnibusse j,  Passus,  Taxus, 
Vortikus. 
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Ebenso  wird  o.s  oft  mit  Wörtern  Kelialten,  die  nicht  ins  (•stenoichiHt he 
Verzeichnis  Huf)^'^'nolnlIlen  sin<l,  z.  U.  Sassafras,  Varinas;  Kii])ii('s,  Scliiiljbes; 
Kandis;*)  Albatroti,  Lotos,  Peplos;  Abakus,  Abusus,  Ailanthuü,  Akanthu-*, 
Aktus  (neben  AVte),  Albus  (neben  Albusse),  Antibarbari»,  Cbabrus.  Cistua, 
COtus  (neben  COten),  Glytimii»  DiBkos,  Eukalyptus,  Fokus  (neben  Fokusse), 
Fötus  (neben  Föten),  Fungns,  Oalltmatbias,  Hiatus,  Hibiskns,  HippopotamuB, 
Idus  (neben  Iden),  Iktus  (neben  Ikten),  Inknbus,  KanknSt  Kosinus,  Krösuf), 
Lokus,  Lotus,  M0I0S8US,  Negus,  NonioB,  Pharus,  Sinns,  Syllabns.  Auch 

Korpusdolikti  kommt  als  Mehrzahl  vor. 

Von  folgenden  im  \'erze»cbniH8e  oline  Mehrzahl  an^^ofülirtcn  Wörtern 
lautet  diese,  wenn  sie  einiunl  doch  angegeben  weiden  u)u(>.  auch  der  Ein- 
ziihl  gleichlautend:  Lukas,  Matthias,  Messias;  Mephistophele»;  Iri^,  Lawn- 
Tennia;  Pathos;  Adlatoi  (neben  Adlaten),  Christus,  Hokuspokus,  Jesus, 
Julius,  Latns,  Lasaras,  Markus,  Nimbus  (oder  Nimben),  Baptn«,  Spiritns, 
Thjrsos  (oder  Thyrsen),  Turnus,  Typhus,  Usus. 

Auch  manche  Hauptw<lrter,  deren  Mehrzahl  im  österreichisclien  Ver- 
zeichnisse in  anderer  Weise  geregelt  ist,  werden  öfters  ohne  jede  Plural- 
endnng"  f?**lMaucht.  Solche  Mehrzahlen  sind :  Famulus  statt  F;iniv. lasse,  Fidi- 
bus statt  Fidibusse,  Globus  statt  Globusse  (unbeschadet  der  Form  Globen), 
Jaspis  statt  Jaspisse,  Kaktus  statt  Kaktus«e.  Modus  statt  Modi,  Papvrns 
statt  Fupyri,  Primas  btatt  Primaten,  Uebuä  i!>tatt  Rebusse,  Rhinozeros  atnit 
Rhinoaerosse,  Bhombos  und  Ritus  neben  Rbomb»  und  Riten,  Ukas  nnd 
ükase  und  Zirkus  statt  Zirkusse. 

Von  den  soeben  besprochenen  (meist  lateinischen)  Wörtern,  die  auf 
ein  unbetontes,  aber  lautendes  as,  es,  is,  os  oder  ns  ausrrehen  und  die 
Mehrzahl  ohne  Anhli  Liino;^  einer  Endung  bilden,  sind  wohl  zu  unter- 
«clieidt'n  die  auf  der  U't7.t»'n  Sill^e  betonten  franzÖ8if!cbi"n  Wf>rter,  dif  zwar 
auch  in  der  Ein-  und  Mehrzahl  iinf  ns.  is.  os,  us  oder  ahnlich  endip^en, 
aber  ein  in  der  Einzahl  stunnnes  und  nur  in  der  Mehrzahl  öfters  lautenden 
Schluß-^  haben,  so  dab  dann  für  das  Auge  Gleichheit  von  Singular  und 
Plural,  üDr  das  Ohr  aber  Anh&ngung  eines  Mehrsahl vorliepi^.  Solche 
Wörter  sind  im  österreichischen  Verzeichnisse  Glacis,  Kommis,  Oroqnis, 
Lambris,  Logis,  Marqnis,  Gros,  Refus,  Bourgeois,  Palius,  Relais,  Hendes* 
vous  (auch  das  konsonantisch  auslautende  Corpt),  außerhalb  unseres  Regel- 
buches, s.  6.  Anchovis,  Gachenea,  Entontcas,  Fauxpas,  Orleans,  Pas,  Patois, 
Pincenez,  Velours,  Visavis  u.  a.  ni. 

Bemerkenswert  ist  endlieh  die  Tatsache,  daß  das  österreichi>iche  Regel- 
buoh.  einem  allgemeinen  (lebrauche  Hechnnnj^  tragend,  ausnahmsweise  auch 
für  zwei  weibliche  Haujiiwiirter,  nilralicb  lür  Species  uud  Tribus  die  Ein- 
nnd  die  Mehrzahl  gleichsetzt,  aber  fOr  Ananas  den  Plural  Ananasse  aufstellt. 

Ferner  bildet  man  nicht  gerne  durch  Anhänguug  ^on  einheimischen 
oder  gar  fremden  Endungen  Mehrsahlen  von 

* 

'()  BltBlklos  sitr  ilehUclin  ▲udHic}:e£,  iio  SStte  sial 
oder  es  weni^ten"?  ursprünglich  waren,  und  zwar  entweder  vallstiindij? 
ausf^esprochene  oder  elliptische,  namentlich  solche,  die  durch  wörtliche 

')  Auch  TOD  d«n  In  der  Heükande  Torkonim«nd<»D  AuadrOdwii  wk*  Hroncbiti»,  Otitis, 
P!rurltis  und  von  Nani«-n  wif  Doris,  Lysiit ,  Zi  uxi-^  winl ,  wenn  man  Bte  Uberluiupt  in  dtut 
riumi  zu  »clKeu  genötigt  ist,  dicacr  wubl  der  EiiizxLl  gicicblauteo. 
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Angabe  des  Eiogangi  bloß  angedeatei  sind.  Ei  wurde  ja  auch  die  Biegnng, 

<lic  nach  dem  Gebrauche  unserer  Sprache  am  Ende  angehängt  wird,  oft 
Beatandteiie  treffen,  die  entweder  schon  gebogen  sind  und  in  einem  ab- 
hängigen (obliquen)  Falle  stehen  oder  eine  lluiijitwortbiegung  nicht  gut 
vprtnipfpn.  Wer  möchte  z.  B.  die  Bet'ehlsworte:  Hal^taclit,  Auf,  Ab,  Vor, 
Zurück.  <iie  Wstiitigenden  Wörter:  Krhalten,  Gelesen.  (Jeiclipn  anders  als 
unveründert  in  die  Mehrzahl  («etzen  und  ebenso  verfahrt  nmn  mit  Namen 
wie  Fackaa,  Saafaui,  Rfibrmiehnielitaii  oder  Onckindiewelt  und  mit  den 
Rufen:  Richtig,  Wacker,  Terseib,  Veredhung,  Gnad^  Erbarmen,  Obacht, 
Glttckauf,  Heil,  Hoch,  Outen  Ta^,  Goten  Abend,  Orfiß-,  Helf-  nnd  Vergelts- 
gott!  l'nd  äo  werden  auch  im  österreichischen  R^pelbuche  die  Formen: 
Jelängerjelieber.  Lebehoch,  Lebewohl  und  Vaterunser  mit  Recht  nicht  nur 
ff5r  die  Ein-,  sondern  auch  für  die  Mehrzahl  angesetzt  Ihnen  schließen  sich 
am  beateii  an  die  ohne  Mehrzahl  angefiiiirten  Wörter:  iiotttieibeiuns.  Reiß- 
aus, Willkouuuen.  Soll,  Haben  Hat)  und  Einmaleins,  welches  Wort,  wie 
Vaterunser,  ein  {>aü.sende.s  einheimisches  Beispiel  für  die  Behandlung  solcher 
Wörter  bildet,  die  ein  größeres  Ganie  tod  Sfttsen  dnrch  wQrtliehe  Anführung 
des  Anfangt  benennen. 

Wenn  unser  (österreichisches  WOrterTeneicbnis  von:  Habenichts,  Tu- 
nichtgut und  Vergißmeinnicht  die  Mehrzahl  auf  e  angibt,  so  ist  dies  durch 
das  wirkliche  Vorkommen  solcher  Piurale  wohl  gerechtfertigt,  es  stehen 
ihnen  aber  im  wirklichen  Gebrauche  und  nach  dem  eben  besprochenen 
Grundsatze  Mehrzahlen  ohne  iS'  als  mindeitteuä  gleichberechti<ite  und  viel- 
leicht nntiirii«  here  Formen  zur  Seite.  Die  in  der  Klammer  auch  zuj^ehi«- 
senen  l'luraie  Lebehochs  und  Lebewohls  könnten,  schon  weil  sie  das  *S'  an 
deutsche  Worte  anhängen,  aufgegeben  werden. 

Da0  wir  Wörter,  die  eigentlich  ganse  Sfttse  sind,  in  der  Uehrsahl 
unTerftndert  lassen,  ist  ein  Verfahren,  welches  wir  auch  bei  Ausdrücken, 
die  aus  der  Fremde  kamen,  aur  Anwendung  bringen,  besonders  wenn  sie 
ans  einer  von  den  Sprachen  stammen,  deren  Verständnis  an  mittlem  und 
höhern  Schulen  gelehrt  und  gefördert,  auch  bei  Körperschaften  und  Amtern 
einigermaßen  voran«j;»e8Pt7:t  wird.  Zwar  linden  sich  hie  und  dn  vereinzelte 
«Kcce- Homos"  und  „Vidjg",  aber  regelmäßig  läßt  man  Wörter  wie  die 
folgenden  (die  im  österreichischen  Verzeichnisse  nicht  angeführt  sind)  iu 
der  Mebrxahl  unverändert:  Affidavit,  Agnus,  Animas  (fidelium),  Ave, 
Beoedictus,  Coram,  Dacapo,  das  Debet  (kaufmftnnisch  —  er  schuldet,  soll), 
Describatar,  Doroinustecum  (Tobiscum),  Gcce-Homo,  ßvriTa,  &(s)eqnatnr, 
Gratias,  Hosiannah,  Ignoramos,  Imprimatur,  das  Kredit  (mit  betontem  e, 
kaufmännisch  ^  er  hat,  ihm  gebührt),  Lätare,  Libera,  Memento,  Nolime* 
tangere,  Orenius,  l'angelingua,  Paxtecum,  Pereat,  Pereant,  Hecipe,  Sanctus, 
Vakat.  Venisancte  (Spiritus),  Vidi.  Vivant,  Vidimus,  Vidimatum  (est)  und 
sogar  die  auffallend**  Form:  das  Visa. 

Dos  österreichische  Verzeichnis  gestattet  eine  solche  Mehrzahl  aus- 
drücklich bei  dem  Worte  Omnibus  neben  der  Form  mit  e.  Auch  von  nach- 
stehenden dort  ohne  Mehrsahl  angegebenen  Wörtern  wird,  wenn  letitere 
doch  gebildet  werden  soll,  die  der  Einsahl  gleichlautende  Form  entweder 
die  eittsig  mOgUche  oder  doch  natfirlicber  und  edler  sein  als  die  mit  e 
oder  gtir  «:  Amen,  Ave- Maria,  Faktotum,  Fazit,  Hallelujah,  Kyrie  eleison, 
Miserere,  Notabene,  Prosit  oder  Prost  Endlich  könnten  wohl  auch  folgende 
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,  mit  Ä-Plui-alen  anfl;eführte  Wörter  in  der  Mehrzahl  unverändert  bleiben; 
Ade,  Defizit.  Kredo,  Fläzet,  Quodlibet,  Requiem,  Tedeum,  Vademeknm. 
Veto,  Vivat,  Visum. 

Biofiui^oiisnMe«  Avtdrteki.  ü*  n  miaalk^n  edw  tfehUAta  SanptvSrttn  f«maeht  liad. 

Interjektionen,  Binde-.  Vor-  und  Umatandswörter,  auch  iiauptwüiter, 
an  diu  ein  biegungsloses  Wort  angefdgt  ist,  femer  —  wie  sich  an  den 
sogenannten  präpotitionalen  Ansdrflcken  aeigt  —  WOrter,  die  nicht  mehr 
gebogen  werden  können,  weil  die«  an  ihnen  schon  geschehen  ist,  werden 
wohl  oft  2tt  männlichen  oder  s&chlichen  HauptwOrtern  gemacht,  die  man 
dann  in  der  Mehrsahl  gebrauchen  kann,  es  werden  aber  in  solchen  Fftllen 
regelmäßig  keine  jeinhei mischen  oder  fremden  Endungen  angehängt. 

Allerdings  fehlt  es  bei  manchen  Schriftstellern  und  Lexikographen 
nicht  an  Erscheinungen  wie:  die  A*«,  die  B's,  die  C»,  din  Hallos  und 
Harra??,  die  Kikerikis,  die  Ahs  und  Aha<?,  dio  Achs  und  Ohs,  Jas  und 
Keinn.  Hie  Extras,  die  Wenns  uml  Abcrs,  Andante.s  und  Andantinos. 
sou'iii  riuriilctantums  und  Korpusdelikti.s.  iiber  derlei  Formen  können  doch 
unmöglich  allgemeine  Güitigkeil  beamspiucbeu.  Vielmehr  entspricht  es 
einem  alten  und  »chon  durch  das  natürliche  Streben  nach  genauer,  wört- 
licher Anföhruog  begrOndeten  Gebrauche,  die  verschiedenen  Laute,  ihre 
Buchstaben  und  auch  das  Hauptwort:  das  Abece  in  der  Mehrsahl  nn- 
▼erftndert  au  lassen,  dengleichen  die  musikalischen  Namen  der  Töne,  die 
Nachahmungen  der  Tierstimmen,  b.  B.  Tirili,  Mian  und  Wauwau,  die 
Rufe,  durch  die  man  Tiere  lenkt,  s.  B.  Hüh  und  Hott,  und  nicht  minder 
andere  Interjektionen,  sowohl  wenn  sie  selbständig  auftreten  (Heidi,  Hub, 
Uem,  üü).  wie  auch  wenn  sie  an  Hauptwörter  angehängt  werden  (Mordio, 
Feurio),  endlich  auch  AiiHnifnntj^en  wie  Jepus- Maria,  Ojemine  u.  dgl. 

Wie  miui  ferner  rf'^'elniiU-Mtr  hört:  die  Aber,  die  Also,  die  Ja  und  Nein, 
dii'  Vielleicht,  und  Wenu,  öie  Cnd-aweiter,  r>zwe\  Nichts  stnd  nichts.'"  .alle 
Für  uud  liegen,"  ^viele  üuendlieh.  Schrecklieh,  Riesig  nnd  Kurchtbur," 
80  kann  man  gewiü  auch  t-agen:  die  l'ro  und  Kontra,  die  l'ia  (im  btnne 
▼on  Be?orzugung) ,  die  Extra  und  Ultra,  die  Cito,  Biktando,  Improviso, 
Statim  und  Tandem.^) 

Ebenso  h&lt  man  es  oft  bei  den  aahlretchen  italienischen  Kunst- 
aosdrttcken  der  Tonkunst  und  sagt:  die  Andante.  Crescendo,  Diminuendo, 
die  Forte,  die  Piano,  Ritardando,  Staccato  u.  s.  w.  Dieselbe  Behandlung 
gestatten  die  ursprünglich  präpositionaleu  Ausdrucke,  z.  13.  Adlatus,  Dia' 
pjuion,  Exabnipto,  Exotf^ici)o,  Eattempore  und  Wörter  wie  Agnus  dei, 
Chetdocuvre,  Henriquatre,  Hordofuvre,  Quidproqno.  Spc/ie->takti. 

Es  ist  darum  erlreiiHch.  üa(>  da.«  >  - f erreieliische  Hei^'elhiich  in  derlei 
Fällen  regelmäßig  ilie  .Vn^'abe  von  /6'-^ielu zahlen  vernieiilet  uiul  zwnr  auch 
dort,  wo  wetzen  des  vükaii^cben  Auslauts  die  N'ersuchunj^  ila^u  ctwiki  uiiher 
lag.  So  bei  den  Namen  der  Buchstaben  und  bei  Jen  Inierjektionen,  z.  B. 
Ah,  Aha,  Ei,  Hallo,  He,  Heda,  Haha,  Heißa,  Hoho,  Holla,  Hui,  Hurra, 
Juchhe,  Kikeriki,  Muh,  Ob,  Oho,  Pah,  Pfui,  Trara.  Die  einzigen  WOrter, 
denen  unser  Regelbnch  ein  Mehrsahl -6^  snerkennt,  während  sie  aus  dem 

')  In  df-r  McKrT'itlil  blt^ibt-n  auch  uiiTtTflnil'  1 1  «li^  \  in  ai»  bU-nur\gs\o9  eni)>fi<iiilr-noi) 
Buchjiuibvutuui)«;!! :  Kpsilun  und  Yputlou,  f*>riu;r  ümikruu  und  nach  doMMcn  Analogi«;  wubl 
aucb  Mikron  {=  TkvucuitUil  eln«s  Minimeten),  xumiü  e«  ein  MaO  bcxeichaet. 
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eben  besprochenen  Grunde  UDTei&ndert  bleiben  k(}nnteo,  «iad  Alibi,  Aline% 
Halali.  Inkopfnito,  Interim  und  Proinemon'a. 

Wenn,  wie  das  ^Vsterrfichischc  Verzeichnis  mit  Hecht  anf^ibt,  von: 
Aruivoll,  Han<U'oll,  Mundvoll  di»;  Ein-  und  Mehrzahl  jrleich lautet .  so  Ije- 
ruht  dieä  darauf,  daü  hier  Ann,  üand,  Mund  nach  Analogie  der  aiaß- 
beieicbneDden  Hauptw(hcter  und  toH  aU  ein  ieincm  Sobetantiv  nach- 
gestellte« Eägenacbalttwort  biegiin^ot  ist. 

Ohne  jede  Plnralendong  kommen  auch  vor: 

t)  nfB^H^t  uA  iMlUh»,  mtiit  ttmU  B^aptvSrter,  ilc  a&f  li&w  dar  veUtiMad«&  MbitUvMl  «»1,9 

clor  u  indlgeii. 

Dieae«  l«lite  noch  va  beeprecliende  Gebiet  irt  das  einzige,  auf  dem 
nnaere  Reebtecbreibordnuag  dem  S  der  Mebniihl  bedeutende  Zngeetftnd- 
nine  gemacht  hat.  Hier  werden  lAmlich  nur  folgende  Plnrale  ohne  S 
aiifgeetellt:  Skio.  Fortepiuno  neben  Fortepiancs,  dubr-r  auch  Piano  neben 

Pianos.  Kohlrabi  neben  Kohlrabis  und  Uhne  neben  Uhus.') 

I>afür  finden  ?ich  von  vielen  im  österreichischen  Verseichnisse  nicht 
aufgenomtncnen  Wörtern  auf  a,  i,  o  und  m  teils  ohne,  teils  mit  Neben-  ' 
formen  unerkannte  Plurale  ohne  jede  die  Mehrlieit  bezeichnende  F^mlnng. 

So  von;  Aga,  Alj>aka,  Alpha,  Beta,  Dauiara,  Digamma,  Duaiia,  tta, 
Oamma,  Gorilla,  Inka,  Jota,  Kuppa,  Kophta,  Lama,  Lambda,  Mirsa,  Omega, 
Papaa,  Parricida,  Podesta,  Pnma,  Qnagga,  B%ja,  Rajah,  Scneca,  Sigma« 
Sofia,  Theta,  Ulema,  Ultra,  Zeta;  Agnti,  Oii,  Kadi,  K&ppi,  Kiwi,  Kuli,  der 
Lori,  Mahdi,  Maori,  Mufti,  Phi,  Pi,  Psi,  Spahi,  Tivoli,  Tnttifrutti,  Wall; 
Adagio,  Allegretto,  Allegro,  Ambo,  Andantino,  Buifo,  Cicero.  Dacapo,  Dno, 
Flamingo,  Hidalgo,  Lar-ro.  Makako.  Mar;u-kino,  Merino.  Mikado,  Notturno, 
Ovahero.  Versiko,  l'ianino,  l*ikkolo,  t^uaterno,  Quinterno,  liho,  b'cherzo, 
Taro,  TavM..  lerno;  Kmu,  Gnu,  Hindu,  Marabu,  Zebu,  Zulu.*) 

Von  uachbenannten  ohne  Mehrzahl  verzeichneten  Wöitern  ist  ein  der 
Einsabi  gleichlautender  Plural  teils  im  Gebrauche,  teila  steht  ihm  f^r  den 
Fall,  daß  man  ihn  bilden  mQßte,  kein  Bedenken  entgegen:  Cbiragra, 
Manna,  Podagra;  Cyankali,  JqU,  Juni,  Kikeriki,  Krambamboli,  Larifari, 
Mahagoni,  Porree;^)  Agio,  Bravisaimo,  Bravo,  Bruno,  Folio,  Hugo,  Kakao, 
Kuno,  Lamento,  Kokoko,  Sago,  Scirocco.  Skonto. 

Und  ebenso  könnte  bei  folH^enden  Wörtern  anstatt  oder  doch  neben 
der  Mehrzahl  auf  *S  die  Form  ohne  diesen  Ausgang  angeführt  werden,  für 
welche  nach  dem  Vorstehenden  das  Vorhandensein  zahheiclier  Analogien, 
regelmäßig  auch  die  Anerkennung  eincd  be wählten  Lcxiko^M-aiihen,  vor 
allem  aber  der  Umstanti  spricht,  daß  sie  den  Sprachgebrauch  gebildeter 
Kreise  nicht  im  mindesten  verletzen:  Alinea,  Attila,  Pelta,  Jota,  Komma, 


'1  T>a  nricJi  ■li-r  ">1<  i  r-  lohiivohcii  Voisclrrift  die  Mi»hr«jM  v.m  Kin*-  nirlit  MuC  mit  zw.  i, 
sunderu  auch  mit  eiiu-in  r  K<'»clirit'hen  »  inl,  so  b>irt  m»a  unter  letzterer  VorauBwUsufiK  auch 
bei  dksem  Worte  in  drt>i  Fällen  der  Mehrubl  am  Ende  den  /'Laut,  wensgloldi  daa  Wort 
wi-^:i  n        ^  dritten  FaUc»  (auf  n)  nicht  au  der  hier  besprochenen  Art  von  Flonden  geaShlt 

■woril'^n  kann. 

K.  Krhrs  Wi^rlcrbiu-h  bt'hnndclt  in  dieser  Wri-**-  auch  ilio  weiblichen  Hanptwiirtcr 
Aja,  hon,  Chinchilla,  Diva,  Epiphora,  Kau  Momaaa,  Kobra,  Koka,  Litera,  Ukka,  I'agina, 
Hignoia  ujid  Vinrlnla ,  was  bei  Okka  und  Vlii^nia,  inrnfern  Jenes  eine  Ma0b««elchttaD|r  und 

dic!>«"9  bloü  »  in  fi- ''iniinnnj;»wori  zmn  ansjtfla.^sonon  (inmdworte  Zigarn?  ist,  bcgrEiodot 
vrtH:h(  int,  M.'ifariiid  d<-n  ti>in>;cii  \V<>rt4>rn  di**  M>-hr/.:iblliildiing  auf  (()h  angemcssciier  »ein 
dOrftO,  w('lrh<-  ja  Kr)»-  xflbrit  dorn  Fi'niininuiu  K:irru  zuerkennt. 

')  Erbe  veraeichoct  hier  auch  die  Form  llorre  ^mit  schwacher  Biegung). 
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Lama,  Paria,  Pascha,  Sofa.  Tausendsasa,  Zebra;  Alibi,  Halali,  Gummi,  Ko- 
libri, Paroli,  Uabbi;  Kakadu,  Känguruh,  Kanu  (— Kanoe),  Kanfcschu;  Echo, 
Eskimo,  Inko<:nilo,  Kommando,  Studio.  Torpedo,  Tschako,  Veto.  Auch 
süllU'n  die  7,ahlroichen  italienischen  Wörter  auf  o,  wt^nn  sie  diesen  S«ilh-it- 
lant  nicht  nach  italienischer  Art  in  t  oder  nach  dt  it.-icher  Weise  in  e,  tu 
verwandeln,  unveiunilert  bleiben,  da  ihiirru  utr  Auspiuch  auf  diu»  plunile  .S^ 
fehlt.  .Solche  Worter  sind:  Aviso,  Bajazzo,  Cello,  Disconto,  Domino,  Giro. 
Impresario,  Intermezzo,  Kasino,  Kollo,  Konto,  Korso,  Lotto  (nobon  I<otterien), 
Libretto,  Ifaoko,  Motto,  Numero,^)  Porto,  Risiko,  Torio,  Ttaasito,  Trio. 
Ultimo. 

Wir  haben  om  so  der  Aiuicht  bekennt,  daß  das  Flnial-iS  am  eheeten 
dort  geduldet  werden  kann,  wo  ee  ein  firemdee  Wort  aus  leiner  Heimat 

mitbringt,  und  müssen  es  demnach  gerechtfertigt  finden,  wenn  das  öster- 
reichische K^elbuch  unter  solchen  Umstanden  Wörtern,  die  auf  ein 
betontes  e  endigen,  das  S  der  Mehrzahl  zuerkennt  Dergleichen  sind: 
Karree,  Klischee.  Defilo.  Entree,  Expose',  Frikassee,  Gelee,  Habitue.  Hache. 
K  Liiapee,  Neglif^e,  Portepee,  Protege,  Kesume  und  Rone.  Doch  sei  die  Be- 
nit  rkung  gestaltet,  daß  auch  von  dianen  Wörtern,  wie  von  denen  auf  a, 
i,  o  und  u  die  milnnlichen  und  siichlichen  in  der  Mehrzahl  das  S  abwerfen 
könnten,  wenn  man  einmal  den  zwischen  ihrer  deutschen  Schreibung  {l.  B. 
Klischee)  und  der  fremden  Endung  bestehenden  Gegensats  sollte  beseitigen 
oder  die  Zahl  der  plnralen  8  noch  mehr  verringern  wollen.  Hier  konnte 
nach  Erbes  Anregung,  man  mOge  den  anf  einen  Selbstlaut  endigenden 
Hauptwörtern  im  Wemfialle  der  Mehnahl  ein  n  anlAngen  (s.  B.  Klischeen, 
Kanreen),  am  ehesten  durchdringen. 

SoUvftbemerkwig  tber  alle  die  M<kraaldfonneii »  dl«  1k  dr«l  oder 
1b  allea  vier  Fillea  ohne  Anhlngnng  einer  Eading  geMldet  werden« 

Kachdem  wir  nunmehr  das  Oehiet  der  ohne  eine  die  Mehrheit  be- 
seichnende  Endung  gebildeten  Plnrale  ausfuhrlieh  besprochen  haben,  ist 

es  an  der  Zeit,  eine-  K  nwandes  zu  gedenken,  den  gewiß  so  mancher  Leser 
im  stillen  bereits  erhoben  haben  wird.  Das  S  der  Mehrr^hl,  sagt  man, 
ist  doch  oft  nntwendi'^' .  damit  die«;e  als  .solche  verstanden  und  von  der 
Einzahl  unterschieden  werde.  Nun  i-t  abfr  die  weitverbreitete  Ansicht, 
daß  im  Deutschen  jede.s  Hauptwort  und  namentlich  jedea  fremde  eine  von 
der  Einzahl  verschieib'ne  ^klehrzahl  haben  solle,  nur  bei  den  (meisten) 
weiblichen  Hauptwörtern  richtig.  Bezüglich  der  milnnlichen  und  sächlichen 
steht  sie  wohl  mit  Mehrzahlformen  auf  n  in  ober-  und  mitteldeutschen 
und  mit  solchen  auf  9  in  niederdeutschen  Mundarten  in  Zusammenhang, 
kann  aber  für  die  Schriftspradie  keine  allgemeine  Geltung  beanspruchen. 
Hftngen  doch  die  auf  unbetontes  e,  d,  er  endigenden  Wörter  in  drei, 
andere,  die  s.  B.  auf  ein  unbetontes  en  oder  hin  ausgehen,  sogar  in  allen 
▼ler  Fällen  der  Mehrzahl  keine  Endung  an.  Fragt  man  nun,  wie  unter 
diesen  Umstanden  die  Mehrsahlformen  als  solche  erkannt  werden,  so  läßt 
sich  allerding^i  nicht  leugnen,  daß  in  dieser  Hinsicht  bei  einer  beträcht- 
lichen Reihe  von  Hauptwörtern  der  in  der  Mehrzahl  eintretende  Umlaut 

»)  Du  im  fl?t«Ti-oichi8chen  Vorzfichniss«-  aiisdrOcklith  (l<fr  rianl  „Kümmern"  bei 
„Nammcr"  angcgeb«ii  ist,  ao  ist  „Niuuero«"  vollends  entbehrlich  (wlc  «ueb  das  anderweitig 
•afgeet^l«  „19«nMnw0e"j. 
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gute  Dienste  leistet.  Doch  darf  man  auf  dioso  Tatsache  nicht  zu  grobes 
Gewicht  legen,  weil  diese  Lautveränderung  m  den  zahlreichen  Fällen  aua- 
bleibt, wo  der  Stammvokal  de*  Hauptwortea  nioht  umlautfähig  ist  und 
•elbet  bei  nmlaiitaiiigem  Stammvokal  {wie  «ieh  an  »Laster*  seigt)  nicbt 
immer  eintritt.  Ohne  Zweifel  tragen  auch  etwaige  Eigeoscbaflewörter, 
ferner  das  bei  der  Einzahl  vorkommende,  im  Plural  aber  entfallende  nicht 
be.^tiinnionde  Geschlechtswort  ,ein",  außerdem  die  im  Deutschen  ziemlich 
^'ebiindene  Wortfolge,  bei  Subjekten  auch  das  l'nuiikat  und  ülierhanpt  der 
ganze  ZusanimenbaDg  der  Bede  viel  zur  Erkennbarkeit  solcher  Mehrheit^ 
formen  bei. 

Vor  allem  aber  das  bestimmende  Geschlechtswort,  weil  dieses  für 
das  männliche  und  iftehliche  Geschlecht  viel  mehr  fkllbeieicbnende  Kraft 
hat  als  ftlr  das  weibliche,  welches  eben  deshalb  einer  eigenen  Plnral- 
endung  viel  mehr  bedarf. 

Wenn  nämlich  jemand  z.  Ii.  das  Wort  Katheder  (etwa  wegen  des 
Geschlechte«,  das  es  im  Griechischen  hat)  durchaus  als  weiblich  behandeln 
wn!lt*»,  .so  würde  ohne  die  Pluralendnn^'  n  der  Wfrfall  fdip  Katheder), 
der  Wesseniall  i^der  Katheder)  und  der  Wenfall  (die  Katheder)  für  die 
Ein-  und  die  Mehrzahl  gleichlauteu. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  aber  die  Sache,  wenn  dasselbe  Wort 
nach  der  im  Deutschen  gewöhnlichen  Weise  als  mftanlich  oder  s&cblich 
gebrancht  wird.  Dann  lautet  der  erste  FMl  in  der  Einiahl:  der  oder  das 
Katheder,  in  der  Mehrzahl  aber:  die  Katheder,  der  zweite  Fall  in  der 
Eineahl:  des  Katheders,  in  der  Mehrzahl  dagegen:  der  Katheder,  der 
singulare  Wemfall:  dem  Katheder,  der  plurale  jedoch:  den  Kathedern,  der 
.lingiilare  Wenfall:  den  oder  das  Katheder  und  der  pluialo:  die  Katheder, 
so  dal^  jed<>r  Fall  der  Mehrzahl  sich  von  dem  entsprechenden  der  Einzahl 
scharf  uiiUsrHcheidet. 

Dafür,  daß  die  Sprachentwicklung  aus  diesem  Grunde  den  weiblichen 
Hauptwörtern  eine  ihren  Plural  von  der  Einsahl  besser  unterscheidende 
Form  sicherte,  spricht  deutlich  die  Tatsache,  da0  die  einsigen  hieher  ge- 
hörigen weiblichen  HauptwOrter,  welche  keine  die  Mehrzahl  bezeichnende 
Endung  annehmen,  nämlich:  Mutter  (in  der  ursprfinglichen  Bedeutung)  und 
Tochter,  im  Plural  immer  den  Umlaut  annehmen,  die  übrigen  weiblichen 
Substiintive  auf  unbetonten  el  oder  er  aber  (und  Mutter  bei  der  Anwendung; 
auf  liebloHe^)  cic  Mi-hi/ahl  mit  [e^ti  lnltien,  so  liaß  der  liereits  frülier  bt- 
sprocbeneu  iaugen  lieihe  von  niiiiinlifh<:*n  oder  sächlichen  l'luralen  auf  el 
und  er  eine  gleichfalls  nicht  ^eriu>;e  Zahl  von  weiblichen  Mehrzahlen  auf 
ein  und  cm  gegenübersteht.  Oahin  gehören:  Achseln,  Adern,  Ammern, 
Ampeln,  Amseln,  Anaphern,  Asseln,  Astern,  Aurikeln,  Austern,  Bibeln, 
Blattern,  Brezeln,  Chiffren,  Dachteln,  Datteln,  Deichseln,  Disteln,  Dro«seln, 
Eckern,  Eicheln,  EUern,  Elstern,  Episteln,  Fabeln.  Finkeln,  Falbeln,  Fasern, 
Feiern,  Fesseln,  Fiedeln,  Hadern.  Floskeln,  Forkeln,  Formeln.  Gondeln^ 
Graupeln,  Hefteln,  Holftern,  Infeln.  Inkunabeln,  Kammern.  Kartotl'eln, 
Knseln,  Keltern.  Krempeln .  Kuv.'eln,  Kunkeln,  Kuppein,  Kurbeln,  Lixtu, 
Lettern,  Maju-skeln,  Martern.  \hi>ern.  Matern,  Mauern,  Metaphern,  Mi- 
nujikein,  Misteln,  Muscheln,  Endeln,  Mattern,  Nesseln,  Nudein,  Nummern, 
Nüstern,  Opern,  Parabeln,  Partikeln,  Primeln,  Pusteln,  Quaddeln,  Banun« 
kein,  Baspein,  Kunkeln,  Sunseln,  Rüstern,  Schachteln,  Schaufeln,  Scheuern, 
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Schindeln,  Schleufl<rn .  Sicheln.  Skrofeln,  SpitrU'ln .  Sportein.  SfaÜVln, 
Stoppeln,  Taranteln,  Trauern,  Troddeln.  Triiiieln,  TuV>erkeln.  Ve.sporn, 
Vetteln,  Vipern,  Vokabeln,  Wachteln,  WaÜeln,  Wimpern,  VVindeln,  Wurieln, 
Ziisern,  Zaspeln,  Zedern,  Ziffern,  Zithern,  Zotteln,  Zwiebeln.  ^) 

Noch  übeneagender  ist*  da0  oft  ein  und  daaielbe  Wort  die  Mehr* 
heit  bald  mit»  bald  ohne  n  bildet,  je  nachdem  es  weiblich  gebraucht  wird 
oder  nicht  Von  dieeer  Art  rind,  wenn  wir  die  Atuwahl  nur  au«  dem  flitei^ 
reicbiaehen  Wc'rterverzeichni.säe  treffen,  fol^j^ende  Hauptwörter:  Angel.  Flutt" 
der,  Halfler,  Hiintel,  Haspel,  Kaper,  Kiefer,  Klunker,  Mangel,  Otter,  Qua- 
der, Rapunzel.  Reiter  und  Steuer.  Daß  sich  diese  Reihe  noch  erweitern  läßt, 
beweisen  die  Wörter:  Burkel.  Feitel,  Felbel,  Kettel,  Klafter,  Leiter,  Mündel. 
Paspel.  Puschel,  Scheitel,  Striezel,  Tentakel,  Torkel  und  Zwiesel.  Auch 
erklären  sich  von  den  bereits  erwähnten  Aui^nahmen  und  Schwankungen, 
welche  die  Qrenslinie  awtacben  den  Pluralen  mit  und  ohne  n  betreffen, 
manche  (a.  B.  Muekel  und  Mandel)  geradesu  ans  YerAnd^mngen  im  Ge- 
acbtechte  der  Wörter. 

Den  besten  Beweis  für  die  Erkennbarkeit  derjenigen  männlichen  und 
flfichlichen  Plurale,  die  in  drei  oder  vier  Fällen  mit  dem  Werfall  der  Ein- 
zahl gleichlauten,  l>iliiet  die  große  Anzahl  von  Wörtern,  die  in  dieser 
Weise  allgemein  im  Gebrauche  stehen,  was  pewili  niclit  der  Fall  wäre, 
wenn  dadurch  die  tspiachliche  Mitteilung  un verständlieh  otler  niehrdtntig 
würde.  Wie  zahlreich  sind  solche  Wörter  aut  aner,  ewer,  mer,  ower,  usteTf 
mter,  itUr,  utter,  arier,  iktt^  tlwr,  ««er,  iUr  und  wenn  mau  von  all 
diesen  absieht,  enth&lt  da«  österreichiBehe  Wörterteradchnia  noch  immer 
an  die  600  mftnnliche  oder  eftchliche  Hauptwörter  auf  ein  unbetontes  el 
oder  tr  ohne  einen  erst  in  der  Mehrzahl  auftretenden  Umlaut.  Auch  der 
hieber  gehörigen  männlichen  und  sächlichen ,  die  auf  ein  unbetontes  t 
endijren.  gibt  es  weit  ülter  100.  zumal  die  Neubildung  der  sächlichen 
Wörter  mit  iler  Vorsilbe  (je  keim-swe^:^  ;il>^esehlo.-^.'<en  ist. 

Was  endlich  die  niiinnlichcii  niui  sichlichen  auf  ein  unbetontes  en 
oder  lein  anbelangt,  so  linden  sich  ihrer  im  österreichischen  Wörterverzeich- 
nisse, auch  wenn  man  Fftlle  mit  Plnralumlaot  nicht  mitiAhlt,  Über  130, 
wobei  aber  an  bedenken  ist,  daß  eigentlich  schon  die  Yerkleinemugswörter 
auf  chen  und  lern  fttr  sieh  allein  eine  nnflberaehbare  Schar  bilden.  In  An- 
betracht  all  dieser  Umstände  kann  der  Einwand,  das  plurale  S  sei  durch 
die  Notwendigkeit  einer  Unterscheidung  TOn  Ein-  und  Mehrzahl  begründet, 
wohl  als  erledifift  betraehtet  werden 

Der  wahre  (Jrund  aber  ist,  diß  sich  (fnter  fremden  und  dialekti^r^heu 
Einflüssen  weite  Kreise  gewöhnt  haben,  ohoe  viel  Kop^rbrechen-i  nach 
dem  Orundi«atze  vorzugehen: 

„Wo  die  Mehraahl  ich  nicht  bilden  kann. 
Hänge  ich  geschwind  ein  8  daran.* 

Dieaes  bequeme  Verfihhren  hat  dahin  gef&hrt,  daß  jene  Kreise  das 
ursprünglich  mit  Frenulw5rtern  aus  ihrer  Heimat  mitgebrachte«  auch  bei 
deutschen,  italienischen,  slawischen,  magyarischen,  türkischen,  semitischen, 
persischen,  indischen  und  anderen  Wörtern  ▼erwendeten  und  manche  es 

<>  Auf  Grand  so  vieler  Analogien  kaan  insn  wohl  auch  von  E«ther  nnd  Bsbol  die 
M<  iir/uhl  E»tbern  und  RahelD  bilden  and  die  andorweitig  angeieUien  Ftonle  Esthei*  und 

KabolA  vermeid«!!, 
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kaum  mebr  wagen,  einem  auf  einen  Selbstlaut  endi^nden  Worte  eine 
Mebraihl  ohne  S  zu  •^ohen,  so  daß  oft  sogar  auch  anerkannte  Plnrale  wie 
Kolli,  Konti,  Soli,  Suaheli»  auch  Allotria  und  Data,  Ktcetera  und  Prolego- 
mena  durch  Anhänj^nng  eines  8  neuerdings  in  die  Mehrzahl  gesetzt  werden 
nnr!  wir  Fonn^'n  hören  oder  losen  Mui9>en  wi»»:  die  KoHis,  Kontia,  ^lü, 
Suaheli»,  die  Allotrias  und  Datas,  Kt('et»^raH  und  l'roloj^'onjcnas. 

Damit  hat  freilifli  der  .S- bildfnde  V^orgaug  sein  Knde  erreicht.  ariGer 
man  wollte  die  durch  ihn  neugeschaftenen  as,  ts,  os  und  ?/.«?  neiuMdings 
zu  asse,  isse,  osse  und  tisse  umgestalten.  Einfacher  und  natürlicher  ut  es 
aber  jedenfi»!!«,  in  allen  ■oleben  FUlen  das  ta  tun,  waa  die  Sprache  Tielf^ich 
schon  getan  hat,  nftmlich  wohl  den  wdblichen  Hauptwörtern  deotlicbe 
deutsche  Mehmhiendungea,  besonden  auf  (e)»,  au  geben,  die  nftonlicfaett 
und  sftchlichen  aber,  wofern  sie  sich  aur  Einfahrnng  einer  deutschen  lCehr> 
lahlendung  weniger  eignen,  lieber  unverändert  m  lassen. 

Der  Verstftndlichkei^  würde  dies,  wie  gesagt,  keinen  Abbruch  tun 
und  wenn  Formen  wie  die  auf  a,  i.  o  oder  u  etwas  Fremdartiges  haben. 
80  muß  man  bt  denken,  daß  die  betreffenden  Wdrtor  und  gar  ofl  auch  die 
durch  sie  bezoii  linetcn  Volker.  Tiere  und  PHanzen  gleichfalls  fremd  sr' 
sind  und  daß  dies  nirlit  liesser  wird,  wenn  man  derlei  Ausdrücken 
ihnen  und  uns  fienulartiges  6'  aiiliüngt.  Auch  läßt  sich  mit  Grund  hort-  n, 
daß  auis  iS  loüi  n  Mehrzahlen  solcher  Wörter,  wenn  sie  hüufij;  gebraucht 
werden,  bald  deutsche  Plurale  hervorgeben,  sei  es,  indem  statt  des  au>- 
lautenden  Vokals  oder  an  diesen  deutsche  Endungen  (s.  B.  Erbes  DaiiT-«) 
angehängt  werden,  sei  es,  daß  durch  Weglassung  Ton  Bestandteilea  des 
gansen  Wortesein  konsonantischer  Auslaut  hergestellt  wird,  der  die  deoiacbe 
Biegung  so  leicht  macht  wie  bei:  Sopran,  Alt,  Tenor,  Baß,  Tercett, 
Triolett,  Quartett,  Quintett,  Sonett,  welche  Wörter  doch  alle  nun  ihrer 
italienischen  Heimat  mit  einem  vokaliachen  Auslaute  zu  uns  kamen. 


Eine  Vorrichtung^  zum  Naehweise  des  Be- 

wegungsparallelogrammes. 


Die  in  Fig.  1  und  t  darge-strltte  Vorrichtung  dient  daau,  die  Zn* 
sammensetsung  zweier  geradftni<,'er  gleichartiger  Bewegungen  unter 
▼erachiedenen  Bedingungen  in  höcbf^t  einfacher  und  anschaulicher  Weise 
darzustellen.  Kin  uu?  Metall  hpifreHtellter,  versteift^^r  Stab  fFiii 
ist  in  zw'  i  HoUkiotzchen  ,s-  und  t  eingesetzt,  durch  weiche  die  Aci.^^" 
zweier,  die  (ieradl'ührun.:  sidiernder  Rollen  v,  r  geht.  An  dem  ol>eren 
Klötzchen  s  sind  außerdem  ein  Blechhakeu  i  und  zwei  Drahtrinijrc  c  und  d 
angebracht.  Letztere  sind  aus  den  unteren  Abbildungen  der  Fig.  2  dt?ut- 
licher  zu  ersehen.  An  dem  Stabe  L  befindet  sich  noch  die  Handhabe  h 
und  eine  starke  Blechscheibe  S,  welche  Ideht  verschiebbar  Uaga  de» 
Stabes  gleiten  kann.  Endlich  gehört  noch  su  der  Vorrichtung  ein  in 
einen  Ring  ausgehender  Messingstifb  bt  welcher  mit  einer  Stablspitie  vtf 
sehen  ist  und  wie  eine  Reißawecke  an  beliebiger  Stelle  in  die  Schultalel 


Von  Prot.  Hans  Uartl  in  lleichenberg. 
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eingesteckt  werden  kann,  und  ein  Seidenfaden,  an  dessen  beiden  Enden 
zwei  kleine  „Cnnibiner"  k  befestigt  sind. 


1  2  3 


Fig.  2. 

Die  Versuche  werden  an  der  Schultafel  durchgeführt,  am  besten 
genau  nach  folgender  Anleitung.  Von  einem  passend  gewühlten  Punkte  O 
aus  (Fig.  2)  verzeichnet  man  an  der  Tafel  in  lothrecliter  Richtung  die 
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Strecke  Ov  und  in  wajjrechter  Richtung  die  Strecken  0  m  =  Ov^, 
On  —  Ov  und  Op  ^  2  \  Ov.  Die  aus  die*4en  Strecken  g^ebildeten 
Parallelogramuie  liefern  die  Diagonalen  Ox,  Oy  und  Oz.  Öenkrechi 
über  O,  in  einem  Abstände  On  =  655»nwi,  wird  ein  Drahtstift  a  in  die 
Tafel  geschiiigen.  In  der  Höbe  dieses  Stifte»  zieht  mau  dann  noch  eine 
Horizontale,  längs  welcher  sich  bei  den  Versuchen  der  Haken  i  bewegen 
mtm  Damit  iat  die  Yorbereltung  der  Vemiclie  beendet,  und  es  baa 
mit  den  Yenuolien  selbet  begonnen  werden.  Bei  jedem  Venoehe  bingi 
man  die  Torricbtnng  snent  mit  dem  Haken  t  an  den  Stift  a,  bis  die  ia 
wenigen  Seeanden  dnrefasaflihrende  BinstellunK  erfolgt  ist 

1.  Versnob.  In  der  aus  Fig.  1  and  Fig.  2  (unter  2)  ersichtlicbeii 
Weise  wird  der  eine  Carabiner  k  in  den  Haken  der  Scheibe  S  eingehängt, 
während  der  andere  Carabiner  durch  den  Ring  d  gesteckt,  und  in  den  Rio;; 
des  Sanftes  h  oin<Tphnkt  wird.  Dieser  Stift  wird  dann  in  gleicher 
H{)iu'  mit  d  80  in  die  Tafel  gesteckt,  dass  die  Scheibe  S  auf  den 
Punkt  ü  zu  stehen  kommt.  Nun  wird  die  V'orrichtung  durch  Zug  aa 
der  Handhabe  h  in  wagrechter  Richtung  so  nach  rechts  geführt,  d?m  sich 
der  Haken  i  Itiugs  der  yorgezeichneten  Horizontalen  bewegt.  Dabei  ver- 
schiebt Mcb  der  Stab  L  parallel,  und  die  Scheibe  S  nimmt  an  dicKt 
wagrechten  Bewegung  theil.  Gleichseitig  aber  bewegt  sie  sieh  in  lothi 
rechter  Bichtung  liUigs  des  Stabes  X,  und  swar  mit  denelbea  Geschwiadif* 
keit,  wie  leicht  einsasehen  isl.  Ist  %.  B.  die  lotbrecbte  OesehwtndigiEeit 
=  Ov^  so  ist  die  wagrechte  Geschwindigkeit  On  -»  Oü,  and  wir  sehes 
in  Wirklichkeit  die  Seheibe  genau  die  Diagonale  Oy  dun  hlmfen. 

Da  alle  Theile  der  Vorrichtung  (mit  Ausnahme  der  för  die  Erkläran? 
wesentlichen  Ringe  h,  c  und  d)  matt  schwarz  gei?trichen  sind,  so  heben 
sitli  von  der  schwarzen  Schultafol  nur  die  vorgexeichneten  Bewegnn^ 
])aralletonfrainmR  und  die  weiÜ  geHti ieliene  Scheibe  S  scharf  ab«  also  sw 
das,  woraul  es  Ijei  den  Versuchen  an  Kommt.    (Sieh  Fig.  1.) 

2.  Verbuch  (in  Fig.  2  mit  1  vermerkt).  Die  Vorrichtung  wird  wieder 
an  den  Stift  a  gehängt.  Der  eine  Carabiner  wird  an  der  Scheibe  5  be- 
festigt, der  andere  dnrdi  den  Bing  d,  dann  doreh  den  King  des  Stiftet  h 
gesteckt  und  in  dem  Ringe  c  eingebakt  Der  Stift  h  wird  dann  wieder 
so  in  die  Tafel  eingesteckt,  dass  die  Scheibe  8  an  gespanntem  Fades 
Aber  dem  Punkte  O  steht.  Fahrt  man  hierauf  den  Stab  L  in  wagrecfater 
Richtung  fort,  z.  B.  in  einer  Secunde  bis  tn,  so  macht  die  Scheib«^  S  die« 
Bewegung  mit,  legt  aber  gleichzeitig  längs  des  Stabes  JL,  also  in  lotbrediter 
Richtung,  den  Weg  Ov  —  2  X  0  m^)  zurück.  Die  Schüler  sehen  aber, 
wi-«  '«ich  ilie  :~ch«'iV'e  genau  nach  der  Dia;*onalc  Ox  bewejjt.  Wenn  niaa 
die  angc;4<^bcnc  i^-wt'^'un^  O  vi  in  einer  Secunde  vollfülirt,  so  haben 
Ov  und  i)x  die  Bedeutung  der  Gesch windigkeits-Componenten  unu 
der  resukierendcn  G  esch  wind  igkeit. 

3.  Versuch  uu  Fig.  2  uiit  :j  vermerkt).  Nachdem  die  Vorrichtung 
wieder  an  den  Stift  a  gehängt  ist,  wird  der  eine  Carabiner  im  Rings  ^ 
eingehakt,  während  der  andere  Carabiner  durch  den  Ring  der  Seheibs  S 
und  durch  den  Ring  c  gesteckt  und  in  dem  Ringe  des  Stiftes  b  befeifiirt 
wird.  Der  Stift  b  wird  wieder  an  solcher  Stelle  in  die  Tafel  gesteckt, 

')  IHcse  BexieLüiie  /. wischen  dem  «nipreclitMi  und  dfta  WlirscliSwiJj^  ^ 
2U  erw«iMn. 
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(liuss  die  an  r»p«5{)ftnnten  Fäden  hängende  Scheibe  S  über  0  zu  stehen 
kommt,  iiewt  gt  >nan  jetzt  die  Vorricbtunx  wa<rr»M^ht  nach  rcdity,  so  wirtl 
die  Scheibe  S,  während  sie  mit  dem  Stabe  L  m  wagrechter  Ilichtung 
den  Weg  Op  snrfleklegt,  in  lothrechter  Richtung  den  Weg  Ov»  Opi'i^) 
maohMi.  Die  von  dem  Beobachter  za  verfolgende  resultierende  Beweiniii|P 
entspricht  wiederan  gennn  der  Diagonale  (Ot)- 

Dadorcb,  dass  in  allen  drei  VerHUchen  dPe  lothrechte  Bewegung  von 
der  wagrechten  abhängig  und  mit  dieser  stetii  gleichartig  ist.  ob  letztere 
nun  «jleichRirmig  oder  ungleich fTirmif»  i«!t,  l^ls-t  die  Bewepiin«^  der  Scheibe 
längs  der  Diagonale  diU  allgemeine  Gesetz  erkennen,  dass  zwei  gleich- 
arti}»e  geradlinige  Bewegungen  sicli  stets  wieder  zu  einer 
geradlinigen  Bewegung  gleicher  Art  (nach  dem  Bewegungsparalielo- 
fgtamme)  susamnensetieB. 

Die  beschriebene  Vorrichtung  wird  von  der  Firma  W.  J.  Robrbecks 
Nachfolger,  Wien,  I.,  KftrntnerstraOe  59,  tnm  Preise  von  88  K  geliefert. 


*)  Diese  fiesielranff  dem  migrechten  und  dem  lothrechten  Wege  tot  leicht 
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H.  Nohl:   1.  Ciceros  Reden  gegen  L.  Catilina  und  seine  Genossen. 
—  2.  Ciceros  Rede  für  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeius.  Tempsky. 

Beide  Ausgaben  lit  t:«  n  als  zweiter,  unveninderter  Abdruck  der  2.  Auf- 
lage vor.  Für  jene  Fachgenossnn ,  welche  Nohls  Ausguben  nicht  kennen, 
sei  der  Inhalt  kurz  angefirebpn  Hrsterea  Büchlein  enthält:  a)  Ciceros  titbeil 
(S,  I— Xl^l:  h)  eine  treffliche  Zusammenstellung  der  wichtig-sten  Eroignisse 
atu  dem  Leben  Ciceros  und  seiner  Zeitgenossen  (S.  XII  — XlVj;  c)  «eht  dem 
Texte  der  einzelnen  Catilinariflchen  Reden  eine  entsprechende  Einleitung 
vnriin,  die  mit  der  Angabe  dp«?  Gpdnnkengangca  schließt:  d)  8  ^»^^  -  hildert 
mit  einigen  Worten  Cutilinas  Ende;  e)  S.  5G-til  behandelt  anhangsweise 
, Senat  und  Volksversammlung  »n  Cicercw  Zeit";  endlich  wird  anf  S.  63—69 
eine  Erklärung  der  Eigennamen  und  fachlich  schwierigeren  StelU  n  geboten. 
Nach  denselben  nrnndsätzen  ist  Hie  Au^gaVu'  der  Kede  de  itnp.  Cn.  Pumpei 
eingerichtet.  Aul  eme  passende  Einleitung  folgt  der  Text;  diesem  schließt 
sich  als  Anbanif  ein  Capitel  über  die  Ämterlanfbahn  bu  Ciceros  Zeit  an, 
vielleicht  etwas  r.n  breit  angelegt.  Den  Abschlus^s  loM-  t  auch  in  dieser 
Auagabe  eine  Erklärung  der  Eigennamen  und  sachlich  schwierigeren  Stellen. 
Druck  nnd  Ausstattung  sind  tadellos,  so  chias  nkshta  zu  wfinselieii  ttbrig 
bleibt. 

A  St  heindler:  Des      SaUtuUlts  Vritfpua  bellum  JugurihiHum* 

Ten)|).'^ky. 

Auch  diese  Ausgabe  erscheint  als  zweiter,  unveränderter  Abdruck 
der  2.  Auflage.  Dem  Texte  wird  eine  Sallust«  Leben.  Werke  und  des<«n 
8chrift«ite]lpri'5f'hp  Bcdfiitung  betreffen<l*'  Kinleitung  sowie  eine  unter  Heran- 
ziehung der  entsprechenden  Stelleu  entworlene  Zeittafel  vorausgeschickt. 
Die  Ausgabe  schliefit  mit  einem  alphabetischen  Venmchnisse  der  dem 
Schüler  nicht  völlig  geläußgen  Eigennamen.  Srlipjndlers  Sallust- Ausgabe 
hat  sich  mit  Berechtigung  viele  Freunde  erworben. 

Th.  ^Langl:  Q,  Curtl  Rufi  histovinrum  Alejcamlt  i  Mayni  Ma~ 
eedonis  Ubv-i  qui  m*per9ttnt.  Freytag. 

Dass  ein  Tertianer  die  Einleitunff.  welche  Cnrtins*  Alexander- Oe- 

schichtp  Ti;uli  Inhalt  nnd  Form  beleuchtet,  verstehen  wird,  mnss  jeder- 
mann beüweilolu.  Es  scheint  mir  aber  ein  billiges  V'erlangtni,  dass  ein  „für 
den  Schulgebrauch"  herausgegebener  Autor  eine  dem  Verständnisse  der 
bf'trcffi'ndt'n  Schniin'  ariLTOpas-tr  K!nl<'itimfT  fntli.'ili.  Für  die  Gediegenheit 
des  Textes  aber  bürgt  die  vieijahrige  Beschäftigung  ätangls  mit  der  Cur» 
tint- Forschung.  Auf  die  Abwdebungen  des  StangFschen  Textes  Ton  dem 
so  verbreiteten  Vogel'schen  sowie  auf  die  Conjecturen  des  Herausgebers 
können  wir  hier  nicht  eingehen.  Da  über  den  Wert  der  Handschriften 
sowie  Ober  ihr  Verhältnis  zueinaatier  noch  nicht  vollständige  Klarheit 
herrscht,  bleibt  ein  weites  Feld  für  die  Texteagestaltung  offen.  Dem  Texte 
schließt  sit  Ii  ein  sehr  au.«;führlicht's  Vt'iv.cichni^  der  Fji,"^nnampn  an  Tn- 
zweifelhaft  wird  sich  die  geschmackvoll  ausgestattete  Ausgabe  allgemeiner 
Anerkennung  erfreuen. 
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A.  Th.  Cbrist;   Platons  Euthyphron.   3.  Auflage.  Tempsky. 

In  der  Vorrede  werden  die  Stellen  angeführt,  an  denen  der  Heraus- 
geber von  dem  Schanz*fichen  Texte  abgewichen  ist.  Die  BtnleituDg  (S  VII 
bis  XVI)  bohiindelt  pin^jcliend  don  Gi>ij»^nHtand  und  den  npolo^'f tischen 
Zweck  des  Dialoges.  Dann  iolgt  auf  1  —  27  der  auch  durch  sehr  schönen 
Drnek  auszeichnete  Test,  ^rner  auf  S.  28 — 32  ein  NatnensTorseichnii, 
endlich  auf  S.  33 — 3h  eine  Gliederung  des  Dialoges.  Wir  zweifeln  keinen 
Augenblick,  dan  auch  diese  3.  Auflage  verdienten  Beifall  finden  wird. 

Gustav  Schneider:  Sehfaep-Commeiitar  za  Platons  EuHiyphToii. 

Tempeky-Fnytait'. 

Verfasser  will  mit  seinem  Comiiientar  eine  ^n  ilndliche,  aber  trotzdem 
nicht  viel  Zeit  raubeml»^  fiectüre  des  Euthyphron  ermöglichen.  Dem  eii^cnt- 
licheii  Coimuentare  yeben  drei  kleine  Abhandlungen  voran:  1.  Aufgabe 
und  Kinheit  dos  Dialoges  1 — 4);  2.  die  Aufgabe,  zu  lieicn  Ihirchfuhrung 
Gntf  die  Hilfe  des  Menschen  bi;uiolit  S.  4— ']  die  Idet'ulehre  im  Eu- 
thyphron (S.  7—10).  Diese  drei  Capitel  fügen  die  in  den  einzelnen  Er- 
klSrungen  enthaltenen  Bausteine  zu  einem  abgemndeten  Ganzen  stiwunmen 
und  werden  f>icherlich  auch  die  abschließenden  Betrachtungen  des  Lehrers 
wesentlich  erleichtern.  Dt  r  eigentliche  Commentar  (S.  10  —  40^  schließt 
sieb  nn  die  Textausgabe  von  A.  Christ  an  und  stützt  auch  mehrere  Er- 
klärungen auf  die  Einleitung  und  das  Nomensrerzeichnis  dieser  Ausgabe. 
Lehrer  und  Schfiler  werden  in  dem  Bilchlein  manche  treffliche  Bemerkung 
finden  Vm  Piren  raschen  Gang  der  Leitnre  7m  b^wirlten,  sind  recht  aus- 
giebig, vielleicht  hie  und  da  zu  freigebig  Erklärungen  gegeben  worden, 
b.  26  wird  ,m?  wtm  ^xoSoa«."  wohl  richtig  mit  den  Worten  «wenn  man 
e^  so  hört"  ül»t*r>etzt,  doch  wird  dem  Schüler  hiedurch  die  Construction 
nicht  aufgehellt.  S.  15  konnte  zw  f.'ir.h.  vo'iv  anf  xata  vön'iv  hingewiesen 
werden.  Einiges  hätte  eher  dem  Vocabel hefte  überlassen  werden  können, 
wie  t)ixtyufitviu^  8.  15,  '?]  ttm  8.  16,  ixpißc»;  hMfw^ntx  8.  18,  xtt:vote>|io&'/c« 
?.  10.  hv.  S.  :n.  S.  ol.  xa  vto'.va  S.  37.  Am  >cIi1uvM'  des  C[ii.ifcl>  4 

spricht  Kuthviihron  mit  ^elbstbewusstsein  von  sich  und  «^flirawcht  nicht 
iV">»  sondern  ivjfl-öf j>uiv.  Dazu  verweist  Schneider  anf  Schillers  Teil:  .  .  . 
«.BedQrft  ihr  meiner  zur  bestimmten  That,  dann  ruft  den  Teil."  Vielleicht 
läge  es  näht'r.  ;inRl()<_'»>  Beispiele  aus  Homer  hei an/trziclien.  Die  sachlichen 
unil  auf  den  Gedankengang  bexuglichen  Bemerkungen  sind  durchwegs 
vortreif  lieh  und  verdienen  be.<iondere  Anerkennung.  Schneiders  Commentar 
kann  warm  empfohlen  werden. 

BrQnn.    "Dt,  Simon, 

Ulrich  V.  Wiiamowitz- Moellendorff:    Griechisches  Leseiuuch. 
I.  Text.  1.  and  9.  Halbband.  II.  Eriftuterungen.  1.  und  2,  Halbband. 

402  und  270  BS.  M.  9  40. 

Den  Grund^'edanken,  auf  dein  (hescs  Buch  fsich  anfb.uit,  hat  der  Ver- 
fastier  bereits  in  dem  der  letzten  Berliner  Schulconferenz  vorgelegte.n  Gut- 
achten Ober  die  Keform  des  griechischen  Unterrichtes  mit  aller  Deutlich- 
keit aufgesprochen.  Das  Lesebuch  soll  zur  historischen  Anffossung  des 
Alterthum»  anleiten,  es  j'oll  dein  Schüler  dtn  innif^en  Zusammenhang 
zwischen  der  modernen  und  antiken  Cultu»«utzeigen,  ihm  die  Überzeugung 
beibringen,  „dass  von  allen  Seiten  unseres  Denkens  and  Fahlens  die  Fftden 
unmittelbar  nach  Hellas  füliien".  Dementsprechend  äußert  «ich  nun  auch 
die  Vorrede  über  den  Zweck  des  Buches:  «Wir  lernen  nicht  Griechisch, 
um  durch  Grammatik  und  Stilistik  unseren  Geist  zu  formen  .  . .  Wir  lernen 
Griechisch  ausschließlich,  um  griechische  BOcher  su  lesen  .  .  .  Griechisch 
ist  das  Organ  des  Geistes  einer  ganzen  Weltperiode.  Dieses  Organes  müss«en 
wir  uns  ViemSchtitjen ,  wenn  wir  jene  Periode  verstehen  wollen  .  .  .  Da« 
ihr  \  erständni.s  a liier  erreicht  werde,  daran  hängt  die  Berechtigung  der 
Jagendbildung,  weiche  das  Gymnasium  verleihen  will.  Wenn  das  Han[>t» 
gewicht  auf  die  Beschäfti^nint,'  mit  den  alten  Sprachen  L'ole^rt  wird,  so  ist 
das  nur  gerechtfertigt,  wenn  dadurch  die  Fähigkeit  gewonnen  wird,  ge- 
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schichtlich  zu  sehen  und  das  Gej^enwärtige  aas  seinem  Werden  zu  be^ieitun 
.  .  .  NVeil  oiuer  Anschauen  und  Denken,  unser  Leben  in  Staut  und  Gesell- 
schaft, unser  Eigenstes  in  ICunst  und  \V!"^'?»>Ti-'pb;5r'^  und  Heiigion  mit  dem 
Alterthume  durch  tauend  FiUien  verbunden  ist,  so  können  wir  nicht  ver- 
■tehen ,  was  wir  sind  noch  was  wir  sollen ,  ohne  das  Erbe  des  Altertboms 
geschichtlich  zu  erfiinsen,  und  daher  bilden  wir  einen  Theil  unserer  Jugend 
dadurch  aus.  th-^  wir  ihnen  diese  geschichtliche  Einsicht  als  eine  lebendige 
Kraft  überm iltf'ln." 

Das  bedeutet  einen  TÖUigen  Bruch  mit  der  Tradition.  Während  bisher 
die  Aus  Wühl  der  SchuUectüre  ausschließlich  nnf  humanistisch -ästhetischer 
Grundlage  ruhte,  soll  jetzt  nur  der  historische  Gesiubtsuunkt  inaiigebend 
sein.  Bis  jefact  boten  wir  den  Sch&lern  außer  Homer  aie  Werke  einifrer 
weniger,  über  mustergiltiger  Schriftsteller  des  V.  und  IV.  Jahrhunderls,  die 
wir  nh  Vorbilder  auf  den  von  ihnen  vertretenen  Gebieten  anerkannten  und 
die  wir  Classiker  nannten.  Aber  Wihimowitz  will  von  Olassicismu:^  nichts 
wissen.  Die  Wissenschaft  hat  ja  gezeigt,  dass  auch  das  Alterthum  historisch 
bedingt  ist  und  demnach  nicht  vorbildlich  sein  k:mTi  „Die  Antike  als 
Einheit  und  Ideal  ist  dahin;  die  Wissenschaft  selbst  hat  diesen  Glauben 
sentGrt  Dagegen  ist  nnseren  Blicken  kenntlich  geworden  eine  andertbalb- 
tausendjährijjje  Periode  der  Welteultiir.  nicht  nur  die  Grundlage,  sondern 
sozusagen  ein  Typus  der  unseren,  und  diese  ist  griechisch,  denn  iielbst  das 
ganze  Römcrthum  ist  nur  eine  integrierende  l'rovinz  derselben." ')  Die 
bchule  soll  aläo  die  Jugend  nicht  blob  mit  einigen  liervorrai^nden  Schrift* 
steilern  einer  bestimmten  Ejioche  bekannt  machen,  sond-'m  -ie  soll  ihr 
die  gesauimte  Entwicklung  des  griechischen  Gcitites  auf  allen  Gebieten  von 
Homer  bis  xum' Ausgange  des  AUertbnms  ceigen,  damit  sie  sich  des  innigen 
Zusammenhanges  bewu^.st  werde,  (h?r  zwischen  d^r  niotlernen  und  der  an- 
tiken Cultur  besteht.  Und  weil  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Grie- 
chischen erst  in  der  späteren,  der  hellenistischen  Zeit  deutlich  hervortritt, 
in  der  es  zur  Weltsprache  geworden  ist,  so  soll  eben  diese  Epoche  be- 
sonders berück8ichtif.rt  werden.  „Nicht  Demosthenes  niit  seinen  ephemeren 
Eeden  und  papierenen  Demonstrationen  gegen  Alexander  den  Großen, 
sondern  Alexander  der  Große,  der  Begrfinder  jener  Cnltor,  aus  der  das 
Christenthum  und  die  Or^rani.sation  des  Au^Misteischen  Stanfps  entstanden 
i^t ,  mus»  gekannt  werden."^)  Darum  «»tebt  auch  der  Kopf  Alexanders  auf 
dem  Titelblatte  des  Lesebuches,  nicht  etwa  der  des  Perikles, 

Ob  diese  Auffassung  berechtigt  ist  und  ob  sich  der  angestrebte  Zweck 
wirklich  erreichen  lil>st.  soll  hier  m  Ii*  untersucht  werden;"*)  dw  wird  die 
Zukunft  zeigen.  Inzwischen  darf  jeder,  uom  das  Gedeihen  des  griechischen 
Unterrichtes  am  Herzen  liegl^  anch  derjenige,  der  dem  Grundgedanken  des 
Lesebuches  skeptisch  gegenübersteht,  sieh  der  wertvollen  dabe  fr^'uen.  die 
uns  der  hervorragende  Gelehrte,  indem  er  seine  Arbeit  m  den  Dienst  der 
Schule  stellte,  in  diesem  Buche  geboten  hat:  man  kann  ja,  ohne  des  Ver- 
fasst  i!ii  Ansicht  über  die  Ziele  des  griechischen  Unlerrichte.v  v.u  t heilen,  mit 
Hilfe  dieses  Buches  die  auf  die  classische  Zeit  beschränkte  Le<  tfnr'  in  sehr 
dankenswerter,  vielen  Lehrern  und  auch  strebsamen  Schülern  willkommener 
Weise  erweitem,  nnd  so  dflrfte  das  Buch  in  hohem  Grade  geeifrnet  er- 
scheinen, auf  den  l^etricb  des  Griechischen  belebend  und  fikdcrn  1  'in/u- 
wirken.  Freilich  wird  bei  einem  Bolchen  Buche,  das  aus  so  uianni^tultigen 
und  verschiedenartigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  ist,  jeder  etwas 
ausansetsen  haben*,  aber  es  erhebt  nicht  den  Anspruch,  ganz  gelesen  za 
werden  Es  bietet  Lesestoff  in  solcher  Knlle,  das",  wie  da.s  Vorwort  richtig 
bemerkt,  der  einzelne  Lehrer  nach  seiner  Fachkenntnis  und  Is'eigung  aus- 
wählen kann,  was  ihm  geeignet  scheint. 

Was  die  Verwendung  des  Lesebuches  im  Unterrichte  betrifft,  so  ist 
die  preußische  ünterrichtsverwaltung  auf  den  ursprünglichen  Vorschlag  des 
Verfaasers,  wonach  es  während  eine«  ganzen  Jahres  (in  Unterprima)  ans- 

>)  Verhandlungen  Über  Fngen  d«s  hOberen  UnterrichlM.  Berlin,  6.  bis  6.  Juni  iWX 
8.  a06f. 

*)  «.  B.  O.  S.  92. 

*)  Vgl.  „ö»t.  MitM^ms"  1M0,  8.  fiStt. 
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schlicßlichei-  Gegenstand  der  LectQre  sein  Hollte,  aus  naheliegenden  uiUla- 
ffogiwhen  Gründen  nicht  eingegangen.  Vielmehr  besagen  die  neuen  ^Lebr- 
pläne  tmd  Lehraufgaben  für  die  höheren  >ehulen  in  PreuOen",  da«s  in  den 
vier  oberen  Ciatten  (von  üuteräecunda  an)  neben  der  sonätigen  Leetüre  ein 
geeignete»  Leeebueb  Terwendet  werden  kann,  nnd  setzen  demselben  die 
Aufgabe.  ,,neben  der  ä-sthetischen  Auffiissung  auch  die  den  Zusammen* 
hantr  zwischen  der  antiken  Welt  und  der  modernen  Cultnr  aufweinende 
Betrachtung  zu  ihrem  Rechte  zu  bringen". 

Da  bei  uns  in  Osterreich  bei  der  geringen  Standeniabl  de<)  Griechi- 
schen an  eine  Verwendung  des  Buches  im  Unterrichte  nicht  zu  denken  ist» 
so  können  wir  den  reichen  bildangsachaiz  desselben  nur  dadurch  heben, 
dam  wir  es  der  Pri?at1ectflre  suweleen.  Daher  soll  im  folgenden,  wo  ftber 
den  Inhalt  Bericht  erstattet  wird,  zugleich  auch  über  die  Isjignnng  derein« 
seinen  Stücke  für  die  Privat lectüre  ein  Urtheil  abgegeben  werden 

Der  Stoff  des  Buchen  lat  in  zehn  Abschnitte  gegliedert,  die  t<ich  auf 
vier  Uauptgruppen  zurückführen  lassen:  eine  historische,  eine  mathematisch- 
natnrwi^senächaftJiche,  eine  philosophische  und  eiii^  Ii ristlich- religiöse. 
Der  X.  Abschnitt  bringt  unter  dem  Titel  „Fabeln,  Enüihiungen,  Sprüche" 
tnnftchtt  88  äsopische  Fabeln,  dann  Züge  ans  dem  Lel^n  Äsops.  aus 
Lukians  .Wahrhaftigen  Geschichten"  die  Erzählung  vom  l'i  '  'rjfi8che,  femer 
den  .Tfiger  von  Dion  von  l'nisa  und  endlich  61  Gnomen  und  Apophthe^men 
von  Herdkiit,  Demokiit  u.  a.  £ä  sind  das  a.\\eH  Stücke,  die  bei  sehr  an- 
ziehendem Inhalte  in  sprachlicher  Hinsieht  im  allgemeinen  keine  Schwierig* 
keiten  bieten.  Manche  von  den  äsopischen  Fabeln  könnten  schon  von 
Quartanam  gelesen  werden,  während  einige  unter  den  Gnqmen  bedeutend 
schwieriffer  sind  und  anch  reiferen  Schfliem  ohne  du  ISingreifen  des 
Lehrers  kaum  verstftlldlich  werden  dürften.  Das  reifende  Idyll  Dions  und 
das  spannend  geschriebene  Lügenmärchen  Lukians  sind  als  FrivatlectQre 
für  Schüler  der  oberen  Classen  vorzüglich  geeignet. 

Nicht  das  Gleiche  lässt  sich  von  allen  Biestandtheilen  des  umfan«;- 
reicben  II.  Abschnittes  „Geschichte"  behaupten.  Gleich  da«  erste  Stück, 
die  Solonische  Verfassung  nach  Aristoteles'  IloUxna  "AdnqvMuiv,  ist  nach 
Ittbalt  und  Form  riemlieb -tchwierig  nnd  kOnnte  meinee  Erachten«  nur 
durch  eine  eingehende  Erklärung  in  der  Schule  zum  vollen  Verständ- 
nisse der  Schüler  gebracht  werden.  Auch  die  raei'^ten  n)«n?en  Stücke 
müssen  als  fechwierig  bezeichnet  werden  und  könnten  nur  von  tüchtigen 
Schülern  der  obersten  Classen  bewältigt  werden.  Flutarcfa,  der  hier  zunächst 
durch  ein  Stück  aus  (ier  lliographie  des  Perikles  vertreten  ist,  ist  ja  der 
Jugendschrittsteiler  y-at  :4^X*^i^>  ^^^^  seine  Auadrucksweise  leidet  häufig- 
an  Weitschweifigkeit  nnd  flehwerfölligkeit  nnd  er  wird  insbesondere  da,  wo 
er  sich  in  Reflexionen  ergeht,  schwer  verständlich;  die  Sprache  des  Polyluos 
aber,  aus  dem  die  Charakteristik  des  jungen  Scipio  Aemilianu.s  entnommen 
ist,  bietet  auch  für  die  reifsten  unserer  Schüler  bedeutende  ?chwiengkeiten, 
deren  Hewa]ti;.,'ung  die  vorhandenen  Anmerkungen  nicht  ausreichen. 
Auch  des '1  hiikydides  Bericht  über  Fau>>;inia8  und  Themistokles  (l  ris~138) 
dürfte  unseren  Gymnasiasten  durchaus  nicht  leicht  erscheinen,  doch  ist 
hier  das  Ventändni«  dadurch  erleichtert,  daw  der  Inhalt  ans  der  Nepos- 
Lectüre  bekannt  ist,  während  da-s  Stück  aus  Appians  Geschichte  der  Bürger- 
kriege über  das  Ende  des  'l'iheritis  Gracchus  nicht  sosehr  sprachlich  als 
vielmehr  inhaltlich  infolge  der  eingehenden  Darstellung  der  innerpoliti-chen 
Wirren  sich  zu  schwierig  gestaltet.  Neben  dem  wichtigen  Abschnitte  aus 
Deinosthenes' KranzrHtlo  ■  l8i»  — "ilO»  sind  wej,'"n  ihrer  verlnUtni^uiäßii^en 
Leichtigkeit  und  ihres  hervorragenden  stottlichen  Interesses  iür  unseren 
Zweck  besonders  geeignet  die  Stöcke  ans  Arrians  Anabasis  (Kampf  mit 
Porös,  Aufstand  der  Makedonen  und  Alexanders  Tod)  sowie  Plutarchs 
ergreifende  Schilderung  von  Ciisars  Tod.  Dieser  geschichtliche  Theil  enthält 
auch  den  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Salamis  aus  Aeschylos'  Persern 
(2iK)-477);  es  ist  dies,  abgesehen  von  einigen  Epigrammen,  das  einxige 
poetische  ötück  der  ganzen  Sammlung. 

Der  III.  Abschnitt  bietet  unter  dem  Titel  „Politik"  drei  inhaltlich 
hocbbedeutsame  Stocke,  aftmlich  Perikles'  gedankenreiche  Leichmrede 
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au*»  Thukydides,  die  politischen  Grtmdbegi-ifFe  aus  Aristoteles'  Politik  und 
de«  Polybio»  Ausfilhrunj^en  über  den  Kreislaof  der  Verfjssunjfen  und  den 
»ML'fMithiiinliLhen  Vorzug»  rler  r?)mi»chen  Verfaf'^iin?.  Inabesondere  sollte  das 
Ötiick  aus  Aristoteles,  das  von  den  Grundbedingungen  des  staatlichen 
Lebens  und  von  der  Entstehung,  ßntartnni^  nnd  vom  Untergänge  der  ein- 
zelnen Verfiissun|,'sfotinen  harnielt  und  ili»>  Fiaae  nach  doai  bt'.sten  Staate 
erörtert,  von  der  Jugend,  die  ja  auch  für  die  politischen  un«l  socialen 
Probleme  der  Gegenwart  Interesse  zeigt,  aufmerksam  gelesen  vrerden. 
Aber  alle  diese  Stücke  sind  nach  Inhalt  und  Porm  siemlich  schwierige, 
eignen  «ich  demnach  zur  Privatlt^cture  nicht  un<\  krmnen  mit  Nuty.en  nnr 
in  der  Schule  gelesen  werden.  Da  dies  wohl  nur  selten  geschehen  wird, 
so  sollte  der  Geschiehtsnnterricht  ihren  wesentlichen  Inhät  Sbermitteln. 

Von  den  zu  Beginn  <les  zweiten  Handt^x  im  IV.  Abschnitte  vereinigten 
•Stücken  aus  der  antiken  Krd-  und  üimmeiskunde  sind  das  dritte  und  vierte 
besonders  zu  empfehlen:  sie  enthalten  eine  Schildemng  des  Keltenlandes 
und  seiner  Bewohner  nach  Po!%eidonioa,  8trabon  und  Diodor,  bieten  keine 
Schwieligkeiten  in  sprachlicher  Minsicht  und  sind  m  holK-Mi  (5raiie  inter- 
e^aant  wegen  der  Vergleichung  mit  der  entsprechenden  ichiiderung  bei 
CBsar  sowie  aueb  deswegen,  weil  sie  den  Einnnw  der  i^riecbisefaen  (>iltar 
auf  dav  südliche  Gallien  zeigen.  Aneli  Strabons  BesclneilMinf;^  Britanniens 
und  der  iatinischen  Küste  stimmt  Horn,  die  unter  &  und  6  gegeben  ist, 
and  allenfalls  noch  das  zweite  Stück  über  Klima  nnd  Menscbenrassen  in 
Asien  und  Europa  kann  als  lesenswert  bezeichnet  werden.  Dagegen  ist  das 
rein  wissenschaftliche  erste  Stüek,  da<  Weltj^ehände,  ans  Aristoteles'  (d.  h. 
Po<ieidoQios')  Schrift  n:pl  xös^iciu,  entschieden  zu  schwierig  und  dürfte  wenige 
Abnehmer  finden. 

Der  V.  AVisclmitt ,  df-r  mit  Illustrationen  versehene  l'iobcn  aus  der 
antiken  Mathematik  und  Mechanik  enthält,  ist  der  anfechtbarste  des  ganzen 
Buches.  Fs  i»t  ja  richtig  und  ohneweiter.^  zuzugeben,  dawi  nn^ere  Schüler 
eine  gewisse  Ketintuis  von  den  Leistungen  der  Griechen  in  den  exacten 
Wi.-isenschaften  erlangen  sollen;  aber  diese  kann  ihnen  doch  am  zweck- 
mäßigsten von  dem  Lehrer  des  betrettenden  Faches  vermittelt  werden, 
dem  es  gewiss  nicht  an  Gelegenheit  fehlt,  die  Schüler  der  oberen  Classen 
iinf  besonders  wiclititre  Thatsachen  an^  der  (5e-ehiehte  seiner  Wifsenscbafl 
aufmerkisam  zu  machen,  und  so  werden  sie  in  der  Mathematik  das  JSoth* 
wendige  über  Euklid  nnd  seine  Wirkung  anf  die  Folgezeit,  in  der  Physik 
über  Architnedes  und  Hcron  von  Alexandria  erfahren.  Aber  diese  Dinge 
ni  Originule  le^en  zu  wollen,  heißt  entvf  hieden  zuviel  verlangen,  und  zwar 
n  cht  nur  von  den  Schülern,  sondern  auch  von  den  Lehrern,  von  denen 
die  wenigsten  imstande  sein  dürften,  die  hier  gebotenen  Stücke,  wie  c.  B. 
A; (  biiuedes'  Biieh  von  der  Sandzahl.  Herons  Heschreibunfr  einiger  .Apparate 
u.  dgl.,  ihren  Schülern  zu  erklären.  Freilich  meint  Wilamowits  in  seinem 
Ontachten.  dess  sie  es  lernen  mü.osen  nnd  dam  zn  diesem  Zwecke  für  sie 
Curse  abgehalten  werden  sollen.  Aber  man  mui^s  mit  Recht  fra^a»  ob 
dci  durch  die  LertHre  dieser  schwienpren  Stücke  eitielte  Gewinn,  doss 
nämlich  die  Schüler  einige  ihnen  ohnehin  längst  bekannte  Sätze  aus  der 
Mathematik  und  Mechanik  im  Originale  kennen  lernen,  in  irgendeinem 
Verhältnisse  /n  der  d.ibei  anff^'e wendeten  Zeit  und  Mühe  stehen  würde. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  schon  eine  ao  karze,  klare  und  anschauliche 
Beeehreibung  wie  die  der  Rheinbrficke  bei  Oäsar  im  ünterrichte  gewisse 
Schwierigkeiten  bereitet  und  dass  e»  durchans  nicht  leicht  ist.  die  wenigen 
Flonier-Ver^e.  die  den  Nothkahn  des*  Odyvsens  Vie>r}ii»'il)en .  den  Schülern 
befriedigend  zu  erklären,  so  wird  man  begreifen,  welche  Au|.;ab?  qh  sein 
mag.  die  in  diesem  Abschnitte  abgedruckte,  drei  volle  Seiten  umfassende 
Pe^i  hreibung  von  Hierons  Hir>fn^(  hiff  zu  lesen,  von  der  der  Heraus- 
geber selbst  sagt,  dass  sie  nicht  einmal  im  groben  eine  Heconstruction 
gestattet.  Der  Einwand,  der  sich  nach  {regen  einige  andere  rein  wissen* 
schaftliehe  Stücke  des  Lesebuches  erheben  \mA,  dass  man  nämlich  ihren 
Inhalt  mit  Vermeidung  des  mühevollen  und  zeitraubenden  Umwpjres  durch 
das  Griechische  einfach  durch  Über^ietzungen  vermitteln  kunn,  iässt  sich 
hier  am  wenigsten  larackweisen. 
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Was  im  VI.  Abschnitte  au»  der  antiken  Medicin  mitgetheilt  ist,  j^^^ht 
streng  genommen  über  den  Kreis  der  Schule  hinaus  und  kann  auf  volles 
Veratändnis  tiur  bei  einem  Medicinnr  reofanen.   Indes  trieken  diera  Stflcke 

sprachlich  keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  und  dürften  von  tüchtigen 
Schülern,  die  für  die  Sache  Interesse  haben  und  die  Mühe  des  Vocabel- 
sucbens  in  einem  größeren  Wörterbuche  nicht  scheuen  —  die  Angaben 
reichen  nicht  Qberall  bin  —  wohl  bew&Higt  werden.  Ihr  InhaJt  i^  be- 
tleut'ini  In  (tcni  ersten  Stücke  'Hippokratos  von  der  hcilif^rn  Krankheit) 
erfahren  wir  die  cultur}^eschi<  i\tlich  wiehti<^e  Thatsiiche,  dass  schon  ioi 
V.  Juhihunderte  v.  Chr.  ein  aufgeklärter  Ar^t  energisch  den  Aberglauben 
in  der  Behandlung  der  Epilepsie  bekämpfte  und  daas  er  bereits  eine 
richtige  Ahnung  von  der  Bedeutung  des  Gehirns  im  üi  -n- •hliehen  Körper 
hatte.  Auch  die  beiden  anderen  aus  Oribasio*^  entiiomuieiien,  auf  Diokles 
und  Athenaioi^  zurückgehenden  Stücke,  von  denen  das  erste  daa  tägliche 
Leben  eine»  Griechen  iro  IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.  vom  hygienischen 
Stajuipunkte  Ijeschreiht,  da<<  zweite  uns  mit  der  Diät  bekannt  macht,  wel- 
che die  griechischen  Ärzte  im  1.  Jahrhunderte  n.  Ohr.  empfahlen,  können 
ate  lesenswert  beceichnet  werden. 

Den  VII.  Abschnitt  (Philosophie)  möchte  ich  neben  dem  geschicht- 
lichen (II.)  als  den  bedeutendsten  des  ganzen  Buches  bezeichnen.  VVila- 
inowits  beklagt  sich  in  meinem  Gutachten  darüber,  dass  die  Philosophie  am 
Gymnasium  sn  wenig  Pflege  finde  und  dass  die  Lectfire  Piatons  auf  eigentlich 
unphilosophisohe  Schriften  beschränkt  sei.  Diese  Klage  ist  berechtigt:  wir 
kommen  über  di''  Apologie  und  den  Kriton  kaum  hmaus.  So  schön  diese 
beiden  >'^t(tcke  sind  und  ho  wenig  wir  sie  für  die  Schule  entbehren  können, 
so  genügen  sie  doch  nicht  sur  EinfUhrnng  in  die  Platonische  Philosophie. 
Man  sollte  nun  erwarten,  das:*  dais  „(Triechische  Le-cluKh"  genügenden 
Stoti*  zu  der  so  wünschenswerten  Erweiterung?  der  Piaton- Leetüre  bieten 
Werde;  in  dieser  Elrwartung  sieht  man  sich  enttäuscht.  Im  ganzen  Buche 
finden  Nich  nur  xwei  StQcke  aus  Piaton,  das  eine  (Menon  c.  18—21)  in 
diesem,  das  ändert'  fPliadrus  c.  52  bis  Schluss  im  TX  Abschnitte:  jenes 
dient  zur  Veranschaiiiiehung  der  Sokratischen  Methode,  dieses  stellt  den 
Gegensatz  zwischen  wissenschaftlicher  Forschung  und  den  falschen  Künsten 
der  Khetorik  dar.  Heide  Stücke  sind  le.senswert  —  ich  möchte  insbeson- 
dere das  erste  zur  Privatlectüre  eni|if.dili>n ;  e?«  i.st  kOstlicli  zu  lesen,  wie 
^kratea  den  Scluveu  Menons  nach  seiner  Methode  die  Wahrheit  üuden 
Iftsat  —  aber  e«  b&tte  wohl  noch  Bedeutenderes  hinzutreten  können.  Von 
anderen  PhilOflOphen  i.««t  hier  zunäch.st  Aristoteles  vertreten  mit  einem 
Ab^t'hnitte  an«i  d»T  Nikomachischen  F>thik  Hher  Lehcns/iflc  und  füück- 
Keligkett;  er  ist  nicht  leicht,  kann  aber  auch  nicht  als  zu  schwer  für  tüch- 
tii^  Schaler  bexeichnet  werden.  Einen  hochinteressanten  Lesestoff  bieten 
die  Proben  aus  Theopbrasts  Charakteren;  es  sind  köstliche  Schilderungen 
m«»Ti»rhlirher  Schwachen  tind  'l'horheiten  nnd  ijewahren  einen  hübschen 
Einblick  in  das  Privatleben  der  Griechen.  Die  Abschnitte  aus  Mark  Aurels 
^Selbstbetracbtungen"  und  aus  Epiktet  sind  Kwar  durchaus  keine  leichte 
Leetüre  imd  können  nur  besonders  reifen  und  tüchtii^'cn  Schülern  in  die 
Hand  gejfeben  werden,  wobei  noch  an  manchen  Stellen  zur  Krlangung 
vollen  Verständnisses  die  Nachhilfe  des  Lehrers  sich  als  nöthig  erweisen 
dürfte;  aber  sie  sind  iedenfalls  die  bedeutendsten  Stücke  dieser  Partie. 
Tretl'end  Uul.'ert  (»ich  über  ihren  erziehlichen  VVert  0  Weißenfcl-^  in  der 
.Zeitschr.  f.  d.  Gymn. -Wesen"  19  b.  3.'),'):  .  Kpiktets  "K-, /r.o'.v.ov  und  t>eine 
AtaTf»:^'/:  sowie  .M.  Aurel.s  K:?  saoTÖv  wii  ken  aui  den  vor  lauter  Geschäftig- 
keit und  Strebelust  kaum  noch  zur  Besinnung  kommenden  modernen  .Men- 
schen wie  ein  reinigende-;  S'eelenbad.  Es  >ind  ])]iilf><;ophisch-relii,'i"^e  Kr- 
bannnssbücher,  die  eine  hervorrar^ondc  Kraft  haben,  den  Blick  na*  h  innen 
SU  ritzten,  stark  und  unabhängig  zu  machen  und  zu  einer  richtigen 
Schätzung  der  Dinge  anzuleiten."  Der  Abschnitt  aus  Plutarch  Ober  Aber- 
glauben und  Un^^laiihen  ist  s(  liwierig  und  kann  vom  Schüler  mit  den  ihm 
zugebote  stehenden  Hilfsmitteln  kaum  bewältigt  werden,  l'ls  ist  zu  bedauern, 
dass  hier  und  in  den  frflher  genannten  Stücken  die  Erklftrungen  und  Über- 
tetznagshilfen  nicht  reichlicher  fließen.  Leichter,  aber  minder  bedeutend 
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tat  das  letzte  Stück  dieses  Abschnittes,  BerechtiKong  des  Bilderdieni^tes; 
e«  stammt  von  Maximos  von  Tyros,  einem  philosophischen  Khetor  de« 

II.  nachchristlichen  Jahrhunderts. 

Der  nächste  (Vlil.)  Abschnitt  iiägt  den  Titel  .Altchrititiiches".  Er 
entbftit  drei  StQelre,  von  denen  da«  erste  anx  der  188S  in  Oonatantinepel 

entdt.'cklpn  Didiiche  und  da«  zweite  nu-*  dem  ProtreptiKos  des  Clemens  von 
Alexandria  stammt;  das  dritte  ist  der  liriei  an  Üio^netos.  Die  Verwendung  ^ 
dieser  Stücke  ist  wohl  so  gedacht,  dass  sie  im  evangelischen  Religion»- 
nnterrichte  durchgenommen  werden;  ftir  die  Privatlecldre  find  sie  aus 
mehrfachen  Gründen  ungeeifrn<*t 

Die  Al)schnitte  IX  und  X  bieten  für  unsere  Zwecke  «ehr  wenig.  Der 
erstere  umfasst  unter  dem  Titel  ^Ästhetik  und  Grammatik'  drei  Stocke, 
deren  erstr-s  der  gvhon  oben  erwiUinte.  gegen  die  falsche  Klietorik  «gerichtete 
Absatz  aus  Flatons  Phädrus  ist:  es  ut  schwierig  untl  kann  mit  Xutxen  wohl 
nur  in  der  Schule  durchfrenommen  werden.  Die  Verwendbarkeit  des  zweiten 
Stückes,  das  unter  dem  Titel  «Recel  und  Genie"  einen  klein^^n  Ausschnitt 
aus  der  früher  dem  LnriL^nw  xusf^-rhrielienen  Schrift  n£f»i  brin^'t, 
kann  man  aus  der  Beuierkung  beuruieilen,  die  VVilamowitz  selbst  in  der 
Skiue  cum  Le^ehoehe  dasu  gemacht  hat  Er  sagt:  ^Daa  ist  «war  xnro  Pril- 

Sarieren  zu  schwer,  aber  der  Lehrer  mn^  e^  vermitteln."  Abfjf.sehen  von 
er  sprachlichen  Öchwierifjkeit  erhebt  «ich  hier  ein  pädagogisches  Bedenken, 
da  in  dem  Stücke  auch  ürtheile  über  den  ätil  von  Schriftstellern  enthalten 
sind,  von  denen  der  Schiller  nichts  gelegen  hat.  An  dritter  Stelle  stehen 
Proben  au«  der  tr/vr  -fO'/HuaT'.xY,  des  Dionysio^  Thrax,  dem  Buche,  „das 
alien  Grammatiken  mit  Ausnahme  der  ostasiatiscben  und  indischen  zugrunde 
liegt".  Ich  glaube  nidit«  daw  sich  viele  Lehrer  finden  werden,  die  diese« 
Stück  —  e.s  enfhäU  Definitionen  fjrammatischer  Begriff'  der  Leetüre 
und  Erklärung  wert  halten  sollten.  —  Der  letzte  AUschnitt  des  Buches 
bringt  „einige  Proben  von  der  nicht  literarischen  Schriftstellerei" ,  d.  h. 
Urkunden  und  Briefe.  Es  sind  drm  VolksbeschlOsse  von  Athen ,  mehrere 
ErliUse  von  Könitren  und  Kaisern  und  endlidi  Privatbriefe.  Während  die 
Urkunden  mehr  wi.ssenschaftliches  Interesse  haben,  interessieren  die  Privat- 
briefe ihres  allgemein  menschlichen  Inhalte«  wegen  und  werden  gewiss  gern 
^^etesen  werden  Wie  reizend  in  seiner  Kinfachheit  und  Natürlichkeit  ist 
Epikurs  Brief  an  ein  Kind  (Nr.  II)  und  welche  Seelengröüe  zeigen  ^ne 
anf  dem  Sterbebette  an  einen  P'reund  gerichteten  Zeilen  (Nr.  12  !  Neben 
Briefen  von  .*^öhnen  an  ihren  Vater,  von  Kranen  an  ihre  Gatten  lesen  wir 
hier  einen  Condolenzbrief  aus  dem  II.  und  sogar  eine  Einladungskarte  zur 
Hochzeit  aus  dem  III.  nachchristiichen  Jahrhunderte.  —  Den  Ab^chluss  des 
Buches  bildet  ein  griechisch -lateinisches  SchnlgesprScb,  etwa  ans  dem 
IV.  Jahrhunderte  stammend,  in  welchem  ein  Knabe  den  Vormittag  eines 
^chultiiges  beschreibt;  e»  wird  wef?en  meines  culiurf?eschichtlich  interessanten 
and  zugleich  belustigenden  Inhaltes  den  Schülern  gewiss  viel  Freude  machen. 

D<  n  einzelnen  Stücken  sind  Einleitungen  rorausgeschickt,  die  meht 
etwa  trockene  Paten  über  Autor  ur,  i  Werk  ^eben  .  sondern  in  freistvoller 
Weise  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  jranzen  Uiteraturgattung  und 
die  Stellung  des  betreffenden  Werkes  innerhalb  derselben  darstellen.  Sie 
enthalten  (••n  -  Fülle  fein?;innitjjer  Benierknn£ren .  aber  aneh  viel  f^rlrlvte 
Heflexion  und  kritische  Erörterungen  und  sind  nicht  sehen  nach  Inhalt  und 
Ton  fBr  den  Srhülerstandpunkt  zu  hoch  Regritten 

Das  Gleiche  gilt  von  einigen  Stellen  der  „Erläuterungen",  die  den 
?rwelten  Band  des  Werkes  füllen  Sie  sind  nicht  auf  Wilamowitz'  Rechnung 
allein  zu  setzen,  sondern  sind,  wie  wir  aus  dem  „Nachwort"  erfahren,  unter 
Mitwirkung  eines  praktischen  Schnlmannea  (£.  Brnhn)  zustande  gekommen. 
Sie  hali  -n  die  Bestimmuncr.  das  VerKt.lndnis  des  Textes  zu  erleichtern, 
sollten  aber,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  um  die.sen  Zweck  gant  zu 
erftkllen,  an  manchen  Stellen  reichlicher  Hießen.  Auch  sie  enthalten  idn« 
Men^e  wertvoller  Bemerkungen,  von  denen  tVeilich  manche  erst  durch  die 
Mitwirkunrr  des  Leiners  füi  den  Schüler  mitzliar  <remacht  werden  können. 
Dem  Lehrer  fällt  ja  auch  die  schwierige  Aufgabe  zu,  die  von  dem  Verfasser 
beabsichtigte  Anknüpfung  an  die  übrigen  Cnterricfatsl&cber  an  finden  nnd 
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den  Zuisammenhang  der  oinzelnen  Lpsrstufke  mit  unserer  modernen  Ctiltiir 
autV.uzeiKen.  Da  der  gröbere  J  heil  der  autgenointnenen  Stücke  aus  Autoren 
«Ummt.  die  in  der  Schale  nicht  irelesen  werden,  so  bähen  die  ,Brlilate> 
rungen"  iiucli  d'-n  '/woi'k.  dem  Srhülnr  cliejenigen  Vocabeln  anzviirohen. 
die  er  in  neinem  VV  örteibucbe  nicht  tin<)en  kann.  Dien  ist,  wie  ich  glaube, 
nicht  in  vollem  Umfange  geschehen.  Die  Texte  enthalten  noch  manche 
W{)rier,  die  in  den  „Erlriutemngen''  nicht  erklärt  sind  and  die  der  Schiller 
in  Reinem  Schulwörter)tii>-he  vpr«^el)lich  suchen  wird.^) 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dsian  das  «Griechische  Lesebuch"  eine 
hervorra^nde  nnd  sehr  beachtensworfee  Erscheinung  anf  dem  öebiete  der 
SrhnIlnich<»rHterHtur  ist  und  dass  wir  von  deniseHx.'n  B'-'lebiinfj  und  För- 
derung den  tfriecbischen  Unterrichtes  erhoffen  dürfen.  Aber  auch  du»  geht 
aus  den  obigen  Amffihrungen  unzweifelhaft  hervor,  dass  dieses  Buch  an 
Lernende  nicht  minder  als  an  Lehrende  hohe  Anforderungen  stellt.  Wie 
sehr  man  sich  dieser  Schwierigkeit  in  den  beiheiligten  Kreisen  bewu-«t 
ist.  darauf  deutet  nicht  bloü  der  Umstand,  dass  an  einigen  preußischen 
Universitäten  Colleirien  (Iber  das  Lesebuch  gehalten  werden,*)  sondern 
auch  der  Erlass.  mit  welchem  der  jinMiPische  Cultusministfr  die  Schnl- 
behörden  auf  dns  bitscheinen  dtet^es  Buche»  aufnierksaui  gemacht  hat.  Es 
heißt  da  (nach  A.  Beier.  Die  höheren  >'chuien  in  Preußen  und  ihre  Ijehrer, 
2.  Aufl.,  S.  61):  „Das  Frovinzial-Schulcolieginm  ermächtige  ich,  etwaige 
Anf riijre  auf  Einfnhruno'  dieses  LesoVmches,  von  dessen  Benutzunif  ich  mir 
eine  wirksame  Förderung  dos  griechischen  Unterrichte^  .  .  .  verspreche, 
selbstftndig  eu  genehmigen.  Dal^i  wird  aber  in  jedem  einseinen  Falle  soi^ 
föHiirst  zu  prüfen  'iti  oli  der  ^rriechische  I'nterricht  an  dfin  betrefTeuden 
G^'mnasium  in  den  tJuuden  von  Lehrern  liegt,  die  nach  ihrer  Ki^enart  und 
wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  eine  zweckmäßige  Verwendung  diese«  neuen 
Lehrmittels  gewälirlt  isten ;  die  (Gefahr  einer  unrichtigen  oder  der  Aufgabe 
nicht  gewachsenen  Benutzung  desselben  ist  unter  allen  Umständen  fern- 
zuhalten." Daraus  ergibt  sich,  dass  auch  bei  der  Verwendung  des  Buches 
7.nr  PrivatlectQre  große  Voridcht  geboten  ist  Nothwendige  VorausaetsQng 

wil  l]  diibei  immer  sein,  das-«  der  Lehrer  sich  mit  dem  Inhalte  wohl  vertratit 
gemacht  hat,  um  die  richtige  Auswahl  Trcrt'en  zu  können,  und  eine  wesent- 
liche Einschränkung  wird  der  Gebrauch  des  Buches  dadurch  erfahren,  dass 
man  es  —  abgesehen  von  einigen  leichteren  oben  namhaft  gemachten 
Stücken  —  im  allgemeinen  nur  besonders  reifen  und  tüchtigen  Schülern 
der  obersten  Cla^n  wird  in  die  Hand  geben  dürfen. 

Wien.    Dr.  Georg  lleidrich. 


A.  Th.  Christ:  Homers  Uias  in  verkürzter  Ausgabe  für  den  Schulgebrauch 
3.  im  wesentlichen  unveränderte  Auflage.  Wien  und  Prag,  Verlag 
TOn  F.  Tempsky,  1902.  Preis  geh.  2  K  f?0  h,  geb.  3  K. 

In  der  l'>e.s)>rechunir  dieser  .Ausgabe  kann  sich  Keferent  kiir/er  fassen 
nnd  gestattet  sich,  aut  seine  eingebende  Besprechung  der  Uhrist'üchen 
Homer- Ausgaben  in  der  „Zeitschr.  f.  d.  österr  Gymn.*  1903  «u  verweisen. 
Indessen  niuss  bemerkt  werden,  dass  gegen  den  Christ'sthen  llias-  l'ext 
nicht  jene  schweren  Bedenken  erhöhen  werden  können  wie  g'^gen  den  der 
Odyssee.  In  der  llias  wurde  doch  nicht  ein  gar  so  rücksichtsloser  Gebrauch 
▼OB  der  Schere  gemacht,  und  so  empfindliche  Störungen  des  Zusammen« 
banges,  wie  Referent  sie  im  Odjssee-Tezte  nachgewiesen  bat,  fallen  hier 

*)  Ich  flUin»  hier  «Ine  Reihe  eobher  WSrter  «im  dem  erttea  Bande  «n,  wobei  dns 

•vvölil  nucl)  in  r><>utschlanil  zumiMBl  in  llotnicht  konimt'n'l"  Würtorbucb  von  ll«'n»olfr-KH<."Ki  äu- 
grumk'  gelegt  »äxjM,!;»«  5,  6),  WO/SIEiito  (14,  5»,  xo"/.nötu  (17,  H)|  aikTjXlxöi 
■SO,  4),  «ptXtpyliu  «5,  SS),  Xtvdtpiov  (flO.  9S),  dttttfi«iY«u  (41,  9),  fUtaXXdsQa»  t^v  ß(4»v 
(108,  2),   Z')-l/.'}yr^\if/.  (110,  1^   vtaT'/o/Vj   (lI.,  Ir-.'.Z'kZ'.',  Uli,  37>,  \i.tyt\rj\i.iv'ff. 

(IIS,  9',  xYjOiuoyixö;    ii3,  23),  du,  2  ,  E-iiAOvoc  (115,  12),  }j.5>.avs:fiov3u> 

(121,  29),  5'.avfji.T^T'.7.6;  (i«»,  i8\  xtoVoaispYÜu  (i73,  12),  apiioYTj  (i75,  i9  ,  X*'?''»'" 
(174,  36  und  »onst^,  :;ji00iYuJ7*f|  (177,  21). 

Im  lAufeodeD  Wintenemester  UeM  auch  Prof.  r.  Arnim  in  Wien  ein  «oiebea  Cotteg. 
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dem  T^esenden  nicht  auf.  Wa«  jedoch  als  tür  die  Schnle  unpa.=Kond  mit  aller 
Entschiedeuheit  zurückgewiesen  werden  muim,  das  sind  jene  nergeinden 
kritiseheo  Bemerkungen  über  Unfreschicklicbkeit  des  Dichters,  die  in  die 
Inhaltitftiiirabe  der  Ilias  eingeflochten  «Ind.  Wenn  diese  uus  der  tarnt 
gnnx  brauchbaren  Inhaltsangabe  eliminiert  würden,  dann  könnte  meines 
Eracbtens  gegen  die  Verwendung  der  Cbrist'echen  Aua^iiUe  der  Ilias  — 
aber  nur  dieser,  nicht  aueh  der  Odyaee  —  sicfabi  WeaentTicfaes  eingewendet 
werden. 

Wien.    Moia  Komitzer, 

Friedrich  Schubert:    Sophokles*  Elektra.    Für  den  8chulgebniuch 
herausgegeben.  S.  Attfl.  Wien  und  Prag,  Fr.  Tempsky,  1901.  S.  74. 

Preis  1  K. 

Wie  in  den  anderen  Australien  Schuberts  wird  auch  hier  dem  Texte 
eine  Eiuleituug  vuiaut^geschickt,  die  der  Entwicklung  und  Zusiiuiniensetzung 
der  griechischen  Tragiidie  gewidmet  ist.  Daran  schlieLU  sich  die  Fabel  und 
eine  übersichtliche  Gliedenini^  ^  Stficki-s.  In  (Ilmh  Anlinnge  wird  ein  Bild 
von  dem  attiacheu  Theater,^  »einer  Einrichtung  und  der  Ausrötitung  der 
Schauspieler  entworfen.  Einige  Abbildungen  dienen  dnzu,  der  Danttelliing 
xnhiife  zu  kommen. 

In  (Um  Textf,'estaUnnf]f  bat  Schubert  mit  Rerl.t  den  con«iervativen 
Standpunkt,  den  er  lui  ully:enieiuen  bei  der  Ausj^abe  der  Sophoklei^ichen 
Dramen  eingenommen  hat,  auch  in  dieser  Auflage  beibehalten.  Wie  in 
der  Form  reiht  sich  auch  in  der  sorgfiUti^'en  Ausführung  dieses  BOehlein 
würdig  den  anderen  Ausgaben  Schuberts  an  die  Seite 

W^ien.    Dr.  Josef  Kahm. 

Caspar  Wunderlich:  Ein  Beitrag  zum  Betriebe  des  altclassischen 
Unterrichtes  am  Gymnasium,   (lahresberieht  des  k.  k.  Staata-Ober- 

gymnnsiums  in  Teplilz-Schönau  für  das  Schuljahr  iyül,02.) 

Der  Verfasser  will  den  Lnteinunterricht  nach  einem  halbjährigen 
lateinlosen  Vorbereitungscurse  enst  in)  zweiten  Semester  der  1.  Claa«e 
beginnen,  die  grammatische  Vorbildung'  (br  Seliüler  mit  dem  Sohlnsse 
den  zweiten  Semeutera  der  III.  Claese  beendigen,  ^.höchstenH"  noch  eine 
wöchentliche  GrammatikBtnnde  der  lY.  Classe  zuwenden »  die  lateinischen 
grammatisch-stilistischen  Stunden  im  Obergymnasium  ganz  abschafTen,  statt 
der  deutsch  -  lateinischen  Übersetzungen  lateinisch -deutsche  einfiihren,  die 
griechische  Grammatikstunde  von  der  V.  Classe  au  „unbedingt"  beseitigen 
und  die  ^un^^liu-kseligen  Schularbeiten''  aus  dem  Griechischen  auf  der  Ober- 
sttife  ^selbstverständlich  in  der  Versenkung  vetseh winden"  lasMO  —  «zur 
groben  Freude  der  Schüler", 

Eine  gründlichere  Reform  nnserer  Gymnasien  könnten  sich  gegen' 
wiiititr  selbst  die  allergrößten  Haiiiiusen  nicht  träumen  lassen  Was  wird 
wohl  zu  diesen  Norsch lägen  i^rot.  M.  Fetschar  sagen,  der  in  seiuem 
Aufsätze  ,Zur  ReformbewcKung  im  altclassischen  Unterricht"  (Stockerau. 
1901/OS)  trotz  vielfacher  Übertrt  il'un«^  und  Schwarzseherei  doch  manches  be- 
achtenswerte Wort  über  di«'  ,b'lien(iig-praktisch  brau(  lil)are  Sprachübung", 
über  das  lateininshe  Colloquium  bei  geschlossenen  Büchern  geschrieben 
hat?i)  Wunderlich  kflmmert  sieh  denn  doch  cu  wenig  um  die  Brüthrnn- 
gen  anderer  Schulraännfer.  Die  Verfasser  unserer  aucn  im  Auslände  fje- 
schätzten  neuen  und  neuesten  ^Instructionen"  haben  bei  aJier  Weri- 
»chätzung  der  sogenannten  Realien  die  Autorlectflre  auf  eine  grammatisch 
gesicherte  Grundlage  .stellen  wollen  und  deshalb  wegen  der  kua]>]>  be- 
messenen grammatischen  rntMrrichtsxrir  dit'  Lehrer  nach  Schilb  r.  S  iTJ. 
angewiesen,  auf  Mittel  bedacht  zu  sein,  um  die  Schüler  in  der  Hand- 
habung des  lateinischen  Ausdrucket  au  Oben. 


*)  Ich  will  mit  di?«er  Erwähnung  koinoswega  uirr-n,  «Ibp^  ich  Pottirhan)  AaafiUI«  gvge» 
den  uffeliUebni  „SebsbloDeDuntenicht"  is.  28)  gerpchtfiTtigi  finde.  Vie  le  Miner  mit  giwer 
Impetnositat  vofgstnfeDSB  Aotkhtiii  lüid  viehto  ««aigcr  einwaadfrai. 
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WeDn  nach  unserem  Lehrplane  im  Sinne  unserer  ^Instructionen"  der 
altsprachliche  Unterricht  auf  der  Unterstufe  rationell  betrieben  wir«!  und 
auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  ohne  Unterlaas  jene  Mittel  angewandt  wer* 
den,  welche  die  »Instmctionen"  8.  78  cur  Förderaag  de«  Lateinselireibef» 

und  theilweise  auch  Luteinsprechens  empfehlen,  so  erlangen  die  hfchulei- 
unzweilelhaft  eine  solche  , prompte  öeherrKchuitt:  eines  g-ewis^en  Vocabel- 
und  Phrasenschatzes",  dasa  von  einer  „nutzlosen  Öuche"  (VVunderlich,  6.  12) 
gar  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Aber  nicht  nur  hln>ii.litruli  ilei-  prinzipiellen  Frajjen.  »lie  tler  Ver- 
fasser autwirtt,  kann  keine  Zustimmung  erwailet  wenien.  sondern  auch 
die  Einzeierörterunifen  sind  völlig  verunxlückt.  tjo  ist  z.  B.  über  die 
methodische  Behandlung  der  Nepos  Lecture  schon  eo  viel  Richtiges  ge^gt 
worden,  da-ss  keinen  Lc-hrer.  der  über  einiv:es  Lehrgeschick  verfhgt.  „das 
Gefühl  der  üangigkeit"  m  beschleichen  braucht,  wenn  er  seine  Öehüler 
in  die.se  Leetüre  einführen  soll.  Man  fängt  eben  nicht  mit  dem  schwieri- 
gen „Miltiiides"'  an,  sondern,  wie  ich  erst  jungst  wieder  hervorgehoben 
hübe,  mit  dem  leichteren  ^ThcTii i^tr>kb"s",  und  aus  der  oratio  obliqua 
macht  sich  der  erfahrene  i^-hiei  eine  recta.  Freilich  wird  dabei  nicht 
vorausgesetzt,  da»  der  Lehrer  bei  seinen  Schülern  am  £nde  der  I[.  Claase 
nur  eine  „bescheidene  Sicherheit  im  Declinieren  und  C'onjugieren"  erreicht 
hat  (S.  r.).  Bti  richtiger  Methode,  energischem  t'nterrichtsbetriebe  nnd 
verständiger  Auüuutzung  der  Zeit  ist  die  vom  Lehrplanc  geforderte  Sicher- 
heit und  Leichtigkeit  in  der  Anwendung  der  Fortnen  und  der  elementar- 
syntaktischen  Gesetze  bei  Übertragungen  aos  einer  Sprache  in  die  andere, 
bei  selbständiger  Bildung  und  Umbildung  von  Sätzen  gewiss*  tu  erreichen. 
Wenn  Wunderlich  meint,  dass  durch  den  halbjährigen  lateiniosen  Vor- 
bereitnngecnrs  dem  Lehrer  die  Gelegenheit  geboten  werde,  seine  Schfller 
auf  ihre  Fähigkeiten  zum  Sprachstudium  überhaupt  kennen  zu  lernen, 
so  ist  er  in  einem  Irrthnme  befangen.  Da  kann  ihm  Oskar  Jäjjer  die  bc«te 
Aufklärung  geben,  der  in  seiner  «Lehrkunst"  S.  22  fg.  sagt:  „Die  Frage, 
ob  ein  Knabe  fttr  dae  eigentlich  wissenschaftliche  Lernen  überhaupt  ge- 
eignet ist  oder  nicht,  kann  durch  sein  Verhalt»  n  zw  den  Denkaufj^ab.'n. 
die  das  Lateinische  stellt,  am  raschesten  und  verbäitnismäGig sichersten 
entschieden  werden." 

Die  Behauptung,  dass  die  Schüler  im  zweiten  Semester  der  IV.  Classe 
in  der  griechischen  Kortnenlehre  und  Syntax  so  weit  geiiracht  werden, 
„dass  sie  sich  in  ihrer  Grammatik  (in  der  volumindsen  Grammatik  von 
Curtin^Hartel !)  unbedingt  zuhause  fühlen  und  dieselbe  im  Ober- 
gymnasium jederxeit  mit  Leichtigkeit  und  Verständnis  als 
N  achsc h  1  agebn eh  verwenden  können",  wird  wohl,  wie  viele  andere 
Behauptungen  des  Verfassers,  als  völlig  unerwiesen  und  unerweislich  an- 
zusehen sein. 

Vor  einer  reformatio  m  peius  im  Sinne  Wunderliche  behüte  uns  der 
liebe  Gott!  Sie  wäre  der  Anfun^  de<^  Bndes  unseres  hamaniatiscbea  Gym- 
nasiums.  Iddio  ci  guardi  äagli  amicit 

Michael  Petschar:  Zur  Reformbewegung  im  altclassischen  Unter- 
richt« (Jahresbericht  des  niederOsterreichischen  Landes- lieal-  und  Ober- 
gymnasiums in  Stockerau.  lHOl/02.  47  8) 

Wenn  uns  ein  alter  Schulmann  aus  dem  reiciien  Schatze  seiner  Fi  fih- 
rnngen  etwas  mttzutheilen  hat,  so  erwarten  wir  eine  gewisse  Abgeklärtheit 
der  Ansichten,  Kuhe  und  Besonnenheit.  Diese  Kigenschaften  vermis'sen  wir 
in  Petschars  Abhandlung  vüllig.  Für  die  Leidenscliaftlichkeit  des  Verfassers 
spricht  unter  anderem  das  verunglückte  Satzgebilde  auf  S.  7:  _Der  auf 
sein  Fortkommen  bedachte  Streber  wird  auch  der  strengsten  Loutrole  zu 
entgehen  nnd  nach  oben  zu  gefallen  wiraen;  leidet  er  (der  Streber!)  jedoch 
un  einem  leisen  Anflug  von  Idealismus  und  ist  er  (der  Streber!)  in  der 
That  ein  wirklicher  Lehrer,  dann  nm^o  schlimmer  für  ilin.  wpnn  er  in 
seiner  Arbeit  intensiv  und  extensiv  zu  sein  bestrebt  ist."  Der  „Streber*' 
ist  weder  Idealist  noch  »ein  wirklicher  Lehrer",  aach  steht  es  nm  die 
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Freiheit  der  österreichischen  Gymnasiallehrer  denn  doch  nicht  so  jitmnier- 
lich  At.'hlächL.  Dass  sich  unsere  Scbnier  im  Hnbmcn  de«  Gelesenen  durch 
die  ^lebendtg-prakti^ch-forauchbare  Snrachübung"  und  dnrch  lateinische 
Inhaltsangaben  eine  gewisse  f'Cwandtheit  im  lateinischen  mündlichen 
und  schriltlichen  Ausdrucke  allmählich  aneignen  sollen,  verlangen  auch 
iiDSi^re  ^Instractionen'*  S.  78:  ntir  mitas  man  mit  Kticksicht  auf  den  Haapt> 
zweck  des  altcla8!«iKchen  Unterrichtes  schön  bescheiden  sein.  Wer  £uviel 
latoijiisch  colloquiert  —  und  diese  Colloqtiien  ^ehen  doch  immer  recht 
langsam  vonataiten  —  ent/.ieht  viel  koitbnre  Zeit  Uer  Leetüre.  Die  Klafi^en 
ftber  da«  , vorgeschriebene  Methodenformalur"  sind  unbegründet.  Vocüiieln 
ür  i  t'hia'^en  müsifen  nun  einnml  trotz  aller  Colloquien  einfach  voui  ii  ül  r 
^eingepaukt"  und  von  dem  Lehrer  selbst  auf  der  höchaten  Stufe  aüget rügt 
werd(*n.  Wenn  »ich  der  YerfiiiMer  von  seinen  Golloqniea^  nad  anderen 
Hitt«lchen  einen  rascheren  Fortschritt  in  der  Leetüre  Terepricht.  eo  anter- 
Hchätzt  er  die  Schwierigkeiten  der  altclassischen  Leetüre.  In  der  lateinischen 
Sprache  ^denken"  wird  der  i^chüler  niemals  lernen,  und  er  wird  bei  jeder 
bitlhwi'g^  achwierigeren  Stelle  immer  wieder  7-m»i  Constrnieren  «eine  Zu- 
flucht nehmen  müssen.  Pet«char  fügt  zu  dem  Insherigen  liectürstofFe  auch 
noch  eine  chronologisch  ungelegte  lateinische  und  griechische  Ohrestomathio 
litnzu  nnd  glanbt,  dass  auch  diese  durch  die  Annahme  seiner  Methode 
tn  ihrem  Hechte  gelangen  könne,  da  den  Rückgang  des  altsprachlichen 
Studiums  nur  die  frepenwürtiKC  Methode  des  Ühersetzens  und  Erklürens 
vernchulde.  Duich  die  Freiheit  in  der  Wahl  der  altciasaisehen  SchuUectüre 
hofft  er  ..den  int.  llocfiu  lh  sittlichen  Über^mng  zum  freien  Uni?ertit&t>- 
«tndium  und  T'iiivi'r-itiit>lHlieii  wesentlich  erleichtern"  zu  können. 

Dieser  glückseligen  Anarchie,  deren  sich  Italien  erfreut,  werden 
nnvere  t'^mnasien  hoffentlich  immer  fem  bleiben,  nnd  Petfchars  «m 
mediam  orotionem^  würde  im  besten  Falle  auf  eine  „rhetorische  Politur" 
hinausgehen.  Da»'^  durch  die  Rflckkehr  zur  Reuehlin'sehen  Aussprache  des 
Griechischen  die  Lectüie  bei  Zugrundelegunj;  der  im  Unterrichte  moderner 
Sprachen  flblichen  iMethode  gründlicher  und  umfinngreieber  wQrde,  ift 
eine  Behauptung,  der  das  Hestr»,  der  I'cwris,  telilt. 

Ob  man  sich  mit  der  Kenntnis  des  neugriechisch  ausgesprochenen 
Alt^riecbiacben  im  modernen  Griechenland  „leicnt  bebelfen"  könne«  «wenn 
man  sich  mit  den  wenigen  Kigenheiten  des  Neugriechischen  vertraut  ge- 
macht und  einige  Vocabeln  hinzugelernt  hut".  i-t  für  den.  der  •selbst  in 
<5 riechen liUiJ  gewesen  ist.  trotz  Ernst  Curtiu>:  und  Hans  Müller  mehr  als 
zweifelhaft.  Der  Vorfiifser  scheint  den  gewaltigen  Unterschied  zwischen 
'Pdip-a'-ixi  und  'K>.Xf^v.x<i  an  Ort  und  ^ifllc  ni«  lit  kennon  rjelernt:  zn  hiiben. 
über  Petschars  Ansichten  über  die  üoileetaneen-  und  iteaiienbuchfrage,  über 
Vocabniarien,  Znsammenstelinng  von  Wortgruppen,  Memorieren  u.  s.  w.  lese 
in  der  Abhandlung  gelbst  nach,  wer  Zeit  und  Lust  dazu  hat.  Der  Lehrer, 
welcher  das  rechte  Verständnis  für  die  pädagogische  Seite  seiner  Auf>{abe 
hat,  wird  weder  mit  Petschar  so  viel  coUo<^uioren  noch  dem  Keispiele  der 
Realiensucher  folgen;  er  wird  vielmehr  seine  ganze  Persönlichkeit  dafür 
einset/on,  Schüler  im  Sinne  unserer  q^anz  vorlndnichen  Instructionen 

in  das  Geistes-  und  Culturicben  des  elastischen  Aitertbums  einzuführen. 

Unsere  Gymnasialreformer,  welche  dem  Kreise  der  Gymnasialpliilo- 
logen  angehören,  leiden  zumeist  an  dem  Grundfehler,  dass  sie  nach  einem 
kühnen  Sprunge  über  die  in  den  österreichischen  und  preußischen  Lehr- 
pliuicn  niedergelegten  ii^ichen  Unterrichtserfahrungen  eiqen  an  sich  rich- 
tigen Gedanken  ins  Maß-  und  Sinnlose  ausdehnen.  Der  eine  drängt  den 
<«ramuirif ikhftriel»  an^*  dem  Gymnii-ium  fa^t  •^.\m.  hinaus  'Wunderlich), 
der  andere  tritt  leidenschaftlich  für  eine  iateinisch-grieciiische  Sprach-^  und 
Sprecfaschule  ein  (Petocbar),  ein  dritter  (Perkmann)  versteigt  sich  in  seinem 
Feuereifer  für  die  Gründung  neuer  Mittelschulkategorien  /.u  dem  Aus- 
j-pruche.  da.«s  sich  nur  „wenige,  meist  Herufsphilologen"  die  alten  Sprachen 
,in  einer  hinreichenden  und  darum  bildenden  Weise"  aneignen  (Mittel- 
schule. 1902,  S.  1751  . 

An  granuti.if Isrljen  und  stilistischen  Fehlern  ist  die  Abhandlung, 
recht  reich.  Krwähnt  seien:  S.  1,  Z,  10;  S.  2,  Z.  5;  S.  2,  Z.  7tf.;         Z.  9fi 
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(von  unten);  S.  5«  Z.  25;  S.  6,  Z.  b;  S.  15  lerne  sn  verfügen,  lerne  sa 
denken,  eböuo  S.  42  vnd  48^,  8. 17,  Z.  4  (von  vaten);  S.  32  „die  itMuaeiMl- 
sten  Erfolge".  Wenig  geschuiackvoU  sind  die  AusdrQcke  «die  LeofcOve  ver- 
ledern",  »Verledernng  Uer  Lectfire". 

Job.  Cinllina:  Die  wichtigTSten  Antiken  von  Venedig  und  Florenz. 
Eine  AuleituDg  zum  Besuche  der  betreffenden  Kunste^uiuiiilungen.  (Jahres- 
beriebt  de»  k.  k.  SteatigyniBMiaiBe  in  M&hr.-TrObau.  1901/02.) 

Der  Verfasser,  der  zugleich  mit  mir  und  sechs  liebpn  Collegen  im 
SomiiierriPiriesäter  1900  dii.s  blück  pf'nossen  hat.  Prof.  Dr.  Finn?,  Winters 
lichtvolle  Erklürun^f'n  auf  cla^sitcheni  lioden  zu  büreu,  will  lu  anspiuchs- 

loaer  Weise  „Lehrein  und  Sehfilern  einen  leicht  fiEtsslicben  Führer 

durch  die  antiken  Sanimlunpon  in  ^'enedig  und  Florenz  darbieten  und 
dieselben  an  der  üand  einer  Auswahl  der  besten  Objecte  in  die  Kunst- 
geschicbte  des  Alterthum»  einfttbren".  Zu  dieaem  Zweeke  beH])richt  er  10 
in  Venedig.  22  in  F'Iorenz  beßndliche  Kunstobjccte  und  nchickt  seiner 
Darstellung  einen  orientierenden  kunstgeschichtlichen  Überblick  voraus. 
Die  im  Sinne  unseres  ausgezeichneten  wissenschattlichen  Führers*  getroffene 
Anawahl  ist  gewiss  durchaus  zweckentsprechend,  allein  der  Ve  i  i  ser  war 
seiner  Auf;RTibp  nicht  j?ewachs»'Ti  Die  Benutzung  seinem  nFöhrer»"  setzt 
bei  den  Besuchern  der  Museen  gewisse  grundlegende  Kenntnisse  auf  dem 
Gebiete  der  grtecbiacb-rSmiscbenlCanrtgescbichte  veraiu.  Seine  « Anleitung" 
wiire  al.«o  eififentlich  weniger  t-ine  Einfiihrung  in  die  Kunsfge.schichte  ab 
vielmehr  eine  praktische  Orieoiierung  an  Ort  und  Stelle  nach  der  noth- 
wendig  vorausgeg.tii^enen  Erwerbung  des  uneriäs^lichen  theoreti.<)chen 
Wissens.  Die  Statuette  des  Zens,  „eine  griechische ,  gans  rorzflgliche  Ar* 
beit",  hätte  Berücksichtigung  verdient;  denn  sie  zeigt  uns  Poljklet'schen 
Kinfluss  auf  die  Entwicklung  der  griechischen  Kunst  und  erinnert  noch 
durch  die  Stellnng  der  FflOe  an  die  ftitere  Weise.  Aneb  vermitleH  «kein 
anderes  Monuntent  uns  so  unverfölscht  eine  Vorstellur:-  flr-  höchsten  Gottes 
aus  der  Zeit  des  Phidias"  i^vgl.  Amelung,  Führer  durch  die  Antiken  in 
Florenz,  S.  264;  Milatu,  museo  topografico  dell'Etruria.  S.  10).  Das 
Original  der  S.  14  (Nr.  19)  knapp  besprochenen  Marmorreplik  gehört  wohl 
nicht  der  Zeit  <lcs  Polyklet,  sondern  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  an, 
und  für  österreichische  Lehrer  und  Schüler,  titr  die  ja  der  „Führer"  zu- 
nächst geschrieben  ist,  wftre  su  erwfthneo,  den  g^enwftrtig  der  griechi* 
fcche  Tempel  des  Wiener  Volksgartens  dieses  herrliche  OnVriiuilwerk  von 


Epheeos  im  griechischen  Tempel  im  Volksgarten",  Wien,  1901,  S.  1—8). 
Ebenso  wäre  zu  S.  7  (Nr.  7,  „Mithrasopfer")  für  österreichische  Lehrer 
und  Schnler  auf  das  gut  erhaltene  „Stieropfer  des  Mithras"  in  den  kunst- 
historischen  Sammlungen  den  Allerhöchsten  Kaiserhauses  (Saal  X,  Mr.  89) 
hinzuweisen.  Von  den  nicht  wenigen  stilistischen  Unebenbeiten,  die  viel- 
leicht theilweise  in  der  gedrängten  Dar^stelhing  ihren  rimnd  haben  mögen, 
seien  nur  erwähnt:  S.  3,  Z.  24—25  von  «der"  bis  „Kenntnis";  S.  4,  Z.  89 
von  „die*  bis  „drohte";  8. 14,  Z.  8—6  von  „Die"  bis  „Begegnung".  Ant  S.7 
findet  sich  J'Assumta'',  S.  16  „Wolfgang-Uelbig";  ebend.  ist  nach  „tna- 
aciTna"  der  sinnstörende  Beistrich  zu  tilgen,  dagegen  nach  „Körperschaft" 
ein  Beistrich  zu  setzen.  Auf  S.  13  liest  man  „Dankopfer  am  Capitol",  und 
in  dem  Sutie  „Beseicbnend  ist"  u.  s.  w.  ist  „sind"  statt  „ist"  zu  setzen. 
S.  14,  Z.  h  muss  es  ^Bewegun  i:"  statt  „Begegifbng"  lieiPen,  eV)end.  ist 
auch  vom  «Diodumenos"  des  PoJjkiet  die  Rede.  S.  15  lesen  wir  „Erzkoloa".  • 
Auf  8.  19,  Z.  9  (von  unten)  Ut  wahrscbeinlicb  nadh  ,wo*  dos  W5rtlein 
„dorch"  vergessen  worden,  so  dass  wir  folgendes  ungeheuerliche  Satzgebilde 
lesen:  „Dieser  (nämlich  der  Dorvphoios)  ist  in  dem  Momente  dargestellt, 
wo  das  Aufsetzen  des  einen  Fußes  und  die  Belastung  desselben  mit  dem 
Oberkörper  die  Tbätigkeit  des  Gehens  ftlr  einen  Augenblick  zum  Still* 
Sturti'l  ^*'})rnrht  ist."  .Auf  S.  8  heißt  es:  ..Da^^^r-l^»"-  wini  n  n  ! )oryyihnro-^ 
des  Polyklet  festgestellt."  Was  in  der  dürftigen  Beschreibuug  des  Ägrippa 
(8.  7  fg.)  die  Worte:  ,daber  der  ROrper  naeh  rechts  vereinigt  .  .  .  cuu- 
„Osteir.  llfttelMdiiil«»'.  XVI,  Jshis.  29 


vollendeter  Arbeit  beherbergt 


biyilizüü  by  GoOglc 


416 


Literaritche  ttondaehau. 


selbe  wird  ao  Dorypboro«  des  Polyklefc  festgestellt"  besagen  mOfien.  isfc 
mir  vGlliff  unverständlich  geblieben.  Der  Kopf  des  Doryphorc»  ist  ja  docb 
nach  rechts  tr^wandt  und  ^enei^t.  wHhrend  der  auf  kräftigem  Kampfe 
iiufüitzende  Kopf  den  Agrippa  sich  lei^e  nach  links  wendet. 

Nach  dieser  Blfltenlese,  die  in  spraeblieher  und  sachlicher  Hinsicht  - 
noch  recht  lanj^e  for'^e^ct/.t  werden  könnte,  unterließet  ps  wohl  kf'in»'ra 
Zweifel,  dass  (jallinas  «FUbrer"  ,in  die  Kunstgeschichte  des  Altertbunis 
eiBsaftllireB"  —  iiidit  vermaff.  Da  scheint  e«  denn  doch  f&r  die  Besneher 
der  Museen  in  Venedig  und  Florenz  viel  rathsamer  su  sein,  sich  durch  die 
so  klar  geschriebene  .H)infährung  in  die  antike  Kunst"  von  Rudolf  Menge, 
durch  die  .Kunstgeschichte  de»  Alterthums"  vou  :Spiinger  Michaelis,  durch 
da»  Studium  der  Antiken  des  kanstbistorischen  Museums  und  der  Gip^ 
ab^'H^pp  di'r  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien  die  ii<>thwendivjen 
Voibedingun^n  zu  genussreichem  Verständnisse  antiker  Kunst  zu  ver- 
Schäften.  Wir  haben  yon  den  Alten  noch  manches  su  lernen  und  nicht 
sotetsfe«  ,ftiid  valtoHt  umeri,  ^uid  fene  recutenV. 

Csernowiti.    IVtedWcft  /.oe6/. 

RuHolf  Menge:  Einführung  in  die  antike  Kunst.  Ein  methodischer 
Leitfaden  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte.  3.  ver- 
mehrte and  verbes^^erte  Auflage.  Mit  978  Abbildnagen.  Leipsig  1901, 

E.  A.  Seemann.  Preis  geb.  6  Mark. 

\)m  schöne  Buch  liat  in  dieser  neuen  Aufla<4^e  mehrfache  und  bedeut- 
same Anderunj^en  und  Verbesserungen  erfahren.  Als  wichtigste  derxelbea 
ist  die  zu  bezeichnen,  dass,  wfthrmd  frflher  die  Abbildungen  in  einem  be- 
sonderen Atlas  enthalten  wiren.  nunmehr  Text  und  Alihiidungen  mit- 
einander vereinigt  worden  sind.  Vou  der  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Ver- 
ftuser  bei  dieser  Neuauflage  verfahr,  legt  das  Buch  allenthalbim  Zeugnis 
ab  Mit  Gewissenhaftigkeit  wurden  die  Resuitiite  der  fortgeschrittenen  Er- 
kenntnis in  der  Arcliiiologie  verwertet  So  wercien  jetzt  beispielswei«??  die 
attischen  Grabreliefa  richtig  dun  i'urthenousculpturen  angereiht  und  der 
Borghesische  Fechter  mit  den  Werken  der  Pergamenischen  KunHt  zu- 
sammengestellt. Die  Auswahl  der  Abbildungen,  die  überwiefrfnd  anrh  »^ehr 
gut  ausi^eführt  erscheinen,  ist  reichhaltig  und  geschaiackvoU.  Als  eine 
wertvolle  and  swecinnftßige  Bereicherung  derselben  mnss  die  Aoftiahme  der 
Arteniis  von  Versailles  und  des  Sarkophags  der  kla'_'onden  Krauen  wie  auch 
des  Alexander- Sarkophags  bezeichnet  werden.  Der  die  Illustrationen  be- 
gleitende Text  zeugt  von  einem  liebevollen  Sichversenken  in  die  gestellte 
Aufgabe,  in  da«  Verständnis  der  antiken  Kunst  einzuführen.  Mit  großem 
Geschicke  versteht  es  d^r  Verftts^er.  zum  richtigen  Sehen  und  Betrachten, 
zum  Erfassen  der  charakteristischen  Eigenthamlichkeiten  des  betreffenden 
Künstlers  and  dw  besonderen  Schönheit  des  dargestellten  Ennstwerkes  an- 
zuleiten und  so  in  wahrhafr  mnthodischer  Wei.Hc  dxs  Tisthetische  Urtheil  zu 
bilden,  heterent  wünscht  dem  trefflichen  Buche,  das  m  schöner  Form 
reiche  Belehrung  bietet,  den  wohlverdienten  Erfolg.  Die  äußere  Ausstattung 
ist  mastergiltig.  Aach  der  Preis  ist  mit  Bflckncht  anf  das  Gebotene  ein 
sehr  mäßiger  su  nennen. 

Wien.    Alois  Komüser» 

Vateriindische  Aufsätze  für  die  Untepstufe  der  österreichischen 
Mittelschulen.  Mit  Berücksichtigung  der  deatschen  Le>^ebQcher  von 
Kummer- Stejskal  und  Lampel  zusamnu^nge<tellt  und  bearbeitet  von 
Alexander  Tragi.  Innsbruck,  Verlag  der  VVagner'schen  üniversitfits- 
Bnebhandlnng,  1903.  YUI.  93.  K  190. 

Die  Erkenntnis,  dass  die  Pflege  der  Heimat  liebe  und  vaterlUndiscben 
Gesinnung  einen  wichtigen  Tlioil  des  Unterrichtes  und  tler  Volk  >  i /iehung 
bilden  musa,  bat  sich  schon  hingst  in  den  weitesten  Kreisen  Bahn  gebrochen. 
Kraftvolle,  markige  Gestalten  der  Toneit  stehen,  wie  allBomein  anerkannt, 
als  Vorbilder  an  ersiehliehent  Werte  sehr  hoch.  Eine  noch  reinere  Wirkung 
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geht  von  Persönlichkeiten  aus,  die  mit  ihrer  Hplden^röße  Herzensjföte, 
Edelmutb,  Gerechtii^keitsliebe,  Treue  uod  andere  menschlich  schönen  ZQge 
vereinen.  Sie  den  Hersen  der  Schüler  nahezubringen,  ist  eine  der  segeiM- 
reiebsten  ntttich  bildenden  AnfgmiMB  dea  DentschunterriehteB.  Da  auch  die 
Kenntnis  des  vaterländischen  HnH^n*'.  setnrr  S(  hrmheiten,  seines  Rt^iclit  hu  ms 
an  eigenstiUidigen  Erzeugnissen,  seiner  Vortheile  iXiv  den  Weltverkehr j  da 
ferner  die  BenniilMluilk  mit  dten  Getchiekea  dct  Hetuatlaade«  die  JAtSoB 
zur  angestammten  Scholle  weekt,  darf  sehr  wohl  dfr  Kreis  der  deottdMB 
Aiityntze  auch  auf  diese  fieV>iete  ausfjedehnt  werden.  Die  An5»wahl.  welche 
m  dea  angcdeotele»  Hinttiuhten  iragls  äammlun^  getroffen  hat,  kann  im 
gaMMtt  db  eine  giMtSfo  btaateluBBi  werdn.  Um  ein  Beispiel  heraonnheben, 
halte  ich  die  Wahl  der  Aufgabe:  Der  Donaustrom.  Nacn  dem  Vorbilde  des 
Lesestückes  ,Der  RheinKtrom"  (S.  51—56)  für  ganz  anfroniessen  und  die 
Durchfährang  fBr  empfehlenswert.  Aber  eine  Grenze  mus«  doch  der  Aus- 
lese der  patnotisdMn  Thestiea  in-  der  Kiehtmur  gesoffen  werden,  dass  nielii 
alles,  was  nur  die  Bezeichnunj»  „^58terreichi.sch''  trilj»t  oder  mit  einer  vater- 
Uin(li.vehen  (te-talt  in  ir<jendeinen  ZiiKanmienhang  gebracht  wt-rüt-n  kann,  als 
geeignet  betrachtet  wird,  sondern  dass  nur  Gegenstände  herangezogen  wer> 
den,  die  wirklich  Sache  des  Gefühls  werden  kfonen  und  sollen  oder  doch 
wenigstens  darauf  Einflus.s  zu  nehmen  imptande  sind.  Der  Beschri  i'  nntx 
„Das  österreichische  Fünt-Kronen-Stück"  (Ö.  3^ — 35)  kann  ja  wohl  ein 
bildungswert  abgewonnen  werden,  nur  zur  Förderung  des  vaterländischen 
Sinnes  wird  sie  sich  nicht  ausnutzen  lassen.  Das  an  und  für  sich  erfreuliche 
Then);i  J^as  Vulksfr^t  hn  der  Krönung  }o^t^fa  IL"  (8.78)  dient  gleichfalls 
nar  entlernt  den  gekennzeichneten  Zwecken. 

Dm  die  Nutabarkeifc  der  Sammlung  zu  erhöhen,  hätte  der  Heransgeher 
bei  vielen  Entwarfen  sich  nicht  lediglich  mit  der  Gtiedemng  des  Stotfes 
bescheiden,  .sondern  genv^n  »nt  die  Momente  hinweisen  sollen,  di«'  fiir  den 
vaterUndisch-erziehlichen  Zweck  auszubeuten  sind.  Der  Verfasser  hat  gewiss 
nicht  bei  der  Gliedemng  des  Anfittties  «Der  Zweikampf  bei  Saiut-Omar'* 
(S.  74  f.)  nur  dem  äußeren  Geschehen  Wert  beimessen  wollen.  Thatsachlich 
»st  aber  auf  den  wirklich  poetischen  und  vatt-rländischen  Gehalt  des  Ge- 
dichtes von  Anast.  Urün  zu  wenig  Nachdruck  gelegt.  Der  Beschreibung 
der  Ortlichen  und  seitHehen  Verh&Ttnisie  soll  ansäielnend  ein  großer  Rawn 
zugestanden  werden.  Wie  vortheilhiift  aber  d*'r  scheine  Contrast  zv.  i-rhf^n 
deubicheni  und  französischem  Wesen  aut  das  (iemüth  des  .Schülers  wirkt, 
hebt  der  Verfasser  in  seiner  Gedankenentwicklung  nicht  heraus;  und  doch 
genügt,  um  auch  auf  die  Ahsichten  des  Dichters  einzugehen,  ein  einfacher 
Hinweis  auf  die  »  itlf  Prunksucht  und  den  auf  die  eigene  Kraft  pochenden 
Stolz  des  Franzosen  einerseits  und  das  bescheidene  Auftreten  des  gott- 
▼ertranenden,  daWi  aber  kraft-  nnd  siege<)bewu8sten  Dentscfaen  anderefseitai 

Von  dem  Gesichtspunkte  aus,  d-.i-  I  i  der  Benntsnng'  dee  Buche.»  mtens 
des  Lehrers  der  ethisciie  Wert  der  Autf^al>en  den  Ausschlag  für  die  Au.>?- 
wahl  zu  geben  hat,  wäre  es  angezeigt,  die  Themen,  vor  allem  jene,  welche 
für  die  H  nnd  IL  Oasie  btfecbnet  sind,  vnter  gewiaten  Begriffen,  wie 
Tapferkeit,  Trene,  wahrer  Adel,  Edelmnth,  Heldengröße  u.  dgl.,  zusammen« 
7nnrdnf>n  (le^enwärti«?  ist  ein  derartiger  (irundsatz  in  der  AnordauilK 
innerlialb  der  Gruppen  für  die  einzelnen  Olassen  nicht  ersichtlich. 

Prag.    Dr.  Josef  Wihan. 


Goethes  Werke«  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachgelehrten  heraosgegeben 

von  Prof.  Dr.  Karl  Heinemann.  Kritisch  durchgesehene  nnd  erllUlterte 

Aus^ibe.  Leipzit:^  und  Wien.  Bibliograph ische.-^  Institut. 

Von  der  auf  lö  Bände  berechneten  vorzüglichen  Aufgabe  (in  Lein- 
wnnd  geb.  ä  2  Mark)  liegen  Hecementen  der  l.  und  12.,  bearbeitet  von 
Dr.  Heinemann,  der  SL  von  Dr.  Vietor  Sfchweizer  vor,  twei  oder  drei  weitere 
sind  nntenlfv^sen  erschienen. 

Dem  sehr  sorgfältig  überwachten  Texte  wurde  die  Aufgabe  letzte- 
Hand  (0  und  0^,  mit  Verbessernng  der  mannigfaltigen  Flfichtigkeiten  di^er 
AoBgabe  in  den  „Wahlverwandhiehaften"  naeh  der  Weimarer  Ausgabe)  sur 
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gründe  gelegt,  zur  VergleichuDg  wurden  alle  maderon  maßgebenden  Aus-  * 
gaben,  insbesondere  eaen  die  WeimArer  beiirexogen.  80  wnrae  er  s.  B.  im 

12.  Bande  (HichtuTip  n.  W.)  wiederholt  nach  E  (Cotta'sche  IHll  untl  1812) 
berichtigt  oder  ergänzt.  Zur  BeleuchtuD^;  gebe  ich  nur  einifi^e  Belege  (nach 
Stichproben).  So  sind  im  12.  Bande  in  den  Leaarten  S.  113,  9  «beute  nacht", 
8.  127,  4,  ^claes  ein  Stück  wie  ,Cid'  abitolat  sollte  fttr  Mdilecht  erklärt 
werden".  ITH,  'Jl  .  Lnntpn'^Mrk ,  der  wie  mphr^rf»  c^eistreiche  Künstler 
selten  das  Nothwendige,  gewöiiniich  aber  das  Willisüriicbe  that",  S.  271,  3 
„ein  alter  Stdnbrnoh,  demn  mittlere  Vertiefung  mit  Waner  angefilUt  sei" 
die  Worte:  ,nn(ht.  absolut,  geistreicVip,  mittlere"  nach  K  eingesetzt  und 
di^Bäen  Lesarten  B.  S.  131,  10  „da^s  mein  Vater  und  der  Grat  zusammen- 
treffend  (saaammentretend  C  CM  an  diesem  Kunstwerk  ein  gemeinsames 
Gefallen  besEeigten",  S.  331,  21  «Widerwillen  gegen  alles  (das  G  CM  Rohe" 
pej^nüber  denen  von  C       vorzuziehen.  Ebenso  gediecriiti  wie  die  Text- 

( rectal tung  erweist  sich  die  Auü^abe  auch  sonst;  so  7. u nächst  in  den  Ein- 
eitungen.  Der  durch  seine  Goethe-Biographie  rühmlich  bekannte  HenutS' 
geber  de.s  1.  und  12.  Bandet^  liefVit  11 1.^  im  1.  Bande  zunä  h^t  auf  dem 
engen  Baume  yon  Ö.  7*— 63*  eine  gediegene,  schien  geschriebene  Biographie 
des  Dichters,  in  der  sagleidi  redit  nftbeoh  der  Ideengehalt  iron  «W.  Mewteia 
Lehr-  und  Wanderjahren",  der  «WahlTerwandtschaften"  und  des  II.  Theilee 
von  „Faust"  dargelegt  wird;  dann  in  einer  Rinieitung  (S.  64* — 94*)  .Goethes 
lyrische  Gedichte"  wird  G.  al.^  der  f^röbte  Lyriker  dargestellt  ,  seine  Ent- 
wicklang als  solcher,  dann  als  Inhalt  seiner  Lyrik  zunächst  die  Liebe  ge- 
zeigt und  zugleich  nach  Möbiua  „über  das  Patholojjisthe  bei  Goethe"  tiarauf 
hingewiesen,  dass  G.  nicht  sosehr  dichtet,  wenn  er  liebt,  sondern  sich  der 
Liebe  cnwendet,  wenn  er  in  diehterisehw  Stimmung  ist,  dann  wie  «ein 
ganzes  übriges  Leben  und  das  menschliche  Leben  überhaupt  den  Gegen- 
stand seiner  Lieder  bildet  und  von  ihm  das  Individuelle  zum  Allgememen 
erhoben  wird.  In  einem  nächsten  Abschnitte  wad  die  Gabe  Goethes,  alles 
plastisch  EU  sehen  und,  durch  die  Schönheit  es  idealisierend,  darzustellen, 
•nn  , gegenständliches  Denkvemi 'i^i  n"  (nach  dem  Ausdrucke  des  Anthro- 
pologen Ueinroth)  als  das  allgemein,  besonders  von  Schiller  an  ihm  be- 
wunderte Knnstmittel  besprochen,  das  seiner  wie  dw  echten  Volkmoesie 
Unmittelbarkeit  und  Gegenständlichkeit  verleiht  und  seine  sprachschöpfe- 
rische Kraft  mit  den  Worten  V.  Hehns  beleuchtet:  „Wenn  die  deutsche 
Nation  bis  auf  den  letzten  Mann  untergienge  und  ebenso  alles  in  deutscher 
Sprache  Gedruckte  und  nur  Luthers  und  Goethes  Werke  liiitten  sich  er- 
hi!t.  !i  ans  ahnen  konnte  die  Spiaehe  in  aller  iTaile  wiederhergestellt 
werden." 

Auch  das  Wort  Bismarcks  (S.  65*)  eei  hier  hervorgehoben»  daet  er  mit 
einem  Bande  der  Goethe^sohen  Gedichte  gerne  jahrehng  auf  einer  einaunen 

Insel  leben  wollte. 

Ebenso  zu  loben  ist  die  Einleitunj<  zu  .Dichtung  und  Waiiriieit"*, 
worin  uns  zunächst  (ioetbes  Abneigung  j?*'j?en  die  Geschichtschreiber, 
„deren  jrder  sich  die  Welt  ziemlich  nach  seiner  T.ville  zuschneide",  nnd 
seine  Vorliebe  für  die  „das  Unmittelbare  des  Daseins  darstellende'  Bio> 
graphie,  femer  die  Entstehung  von  „Dichtung  nnd  Wahrheit'  und  dieses 
Titeln  —  aus  Gründen  des  Wühl!aiil*'s  wurde  der  von  Riemer  vorgeschlagene 
„Wahrheit  und  Dichtntif?"  ho  verändert  —  vorgeführt  wird.  Ebenso  verdient 
Schweizers  Einleitung  zu  ,.\V'erther"  und  den  „Wahlverwandtschaften" 
volles  Lob  wie  die  bei  reichlicher  Belehrung  bündigen  Anmerkungen  — 
bei  ^Dichtunf^  und  Wahrheit"  meist  topn-  wiul  bio<^rajihi.«cher  Art  —  unter 
dem  Striche,  wie  die  aus  Lesarten,  Angaben  des  ersten  Druckes,  Entstehuogs- 
seit,  Besiehnng  und  reicher  Goethe- Literatur  bestehenden  Anmerirongen 
hinter  dem  Texte,  so  iIjujs  diese  sehr  /u  emjjfehlende  Goethe -Ausgabe,  die 
bei  vorzüglicher  Ausstattung  noch  durch  zwei  Factiuiiles  bandschriftlicher 
Gedichte  und  eine  Radierung  (von  Krauskopf)  des  Stieler'schen  Bildes  von 
Goethe  geschmOckt  ist,  gewiss  den  Erwartungen  des  Herausgebers  ent- 
sprechen und  dazu  beitragen  wird,  .was  bisher  auf  die  kleine  stille  Ge- 
meinde der  Goethe 'Verehrer  beschränkt  gewesen,  wetten  Kreisen  siigänglich 
m  machen,  den  Keaaem  Anregung,  dem  Lemendeii  das  Ventiadius  und 
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dem  Genießenden  den  Genim  ra  Tertiefen,  allen  aber  die  Grewietbeit  za 

verschafi'en ,  dass  derienij,'e  p;rr»ßi'i-,  friMer  und  V)es^er  wird,  der  20  Goetho 
als  dem  edelsten  UÜdner  und  Beratber  seiner  Seele  emporscbaat*. 

Lilicncrons  Gedichte,  Au'^wahl  U\r  dio  Juj^pnd  Znsamuicngf^steUt  von 
der  Lehrervereiuiguug  zur  Ptlege  der  künätleriäeheii  liilUuug  in  Hamburg. 
Sehueter  und  Loefiler,  Berlin  and  Leipxig  J901. 

Wir  begrüßen  die^e  ausfirezeichnete  Auswahl  ans  den  Gedicbteii  dea 
besten  unserer  zeitgenüssisrlipn  Lyriker  auf  (hus  warni«te,  die  von  dem 
Grundsatze  gleitet  ist:  der  Jugend  das  Bettel  I>etiev  v.  Liliencron  zeigt  wie 
die  anderen  ffroOen  Holsteiner,  eeine  von  ibm  eo  hocbbeimnderten  nnd 
geliebten  Vorbilder  Klaus  Grotb  und  Theodor  Storm,  männlichen  unbeug* 
saraen  Sinn  und  Freiheitsliehe  'friesische  Freiheitsliebe  und  Freiheitskämpfe 
verherrlichen  die  Balladen  „König  Abel>i  Tod",  «Wiebke  Pugwiscb"  und' 
wohl  die  herrlichste  derselben  «Pidoer  LOng",  dessen  stolsee  Herren  wort  den 
Kehrreim  bildet:  ^Letctcer  duad  ii»  Sfaar!"),  die  gleiche  Wärme  und  Tiefe 
des  Gemiitheä»  —  sowohl  in  dem  Wiejifenliede  und  WeihnachMliedr  als  ins- 
besondere in  „Ich  lii'be  dich",  ^Vergnw  die  Müiile  nichf,  „Der  Maihaiun", 
«Auf  eine  Hand",  die  gleiche  innige  Liebe  «nr  Heimat  —  besonders  v<*r- 
q-lfii^ho  TTinn:  „Abschied  un  l  I'ik  kkehr"  und  .,l>n  mt'-n  X'  itcrlaiid"  tirnl  dio 
gleiche  (iabe,  diese  geliebte  Heimat  in  wundervollen  ^timiuungsbiidern  vor 
die  Seele  zu  zaubern  —  das  furchtbare  verheerende,  zugleich  aber  auch  den  • 
Willen  etÄhlende  Meer  (, Trutz,  Blanke  Hans"  und  „Bö"),  aber  auch  die  zu 
Sinnen  und  Tränrnen  einladende  Hlinsamkeit  in  der  Heide  („Heidebilder. 
Vorfrühling  am  Waldesrahd.  April.  Sommernacht,  im  Mar^-'chgarten").  Der 
befreiende  Haoch  des  Meeres  und  der  Duft  der  Holstein'ecben  Heide  sieht 
durch  alle  diese  Lieder;  und  wenn  der  Dichter  in  einem  in  die  Sj^mmlong 
nicht  nnff^enommenen  Gedichte  von  Theodor  Storm  sn<^tt  „Kein  andrer 
wohi  nahm  so  den  Erdgeruch  aus  Wald  und  Feld  in  seine  öchrit't  wie  du", 
K>  dürfen  wir  wob!  sagen,  das»  Liliencron  anch  darin  seinen  Meister  erreicht. 
MC>ge  diese  Auswahl  tob  44  Gedieht«!  wie  die  im  gleichen  Wrlage  auf 
Veranlassung  des  ,Altnnner  Prnfungtüausschusses  für  Jugendschrilten  heraus- 
gegebene Auswahl  der  „Kriegsno Vellen"  (geb.  1  .Mark)  in  keiner  deutschen 
i^ehfllerbibliothek  fehlen.  Druek  und  Ansstattnng  —  von  dem  seceasio- 
nistisch-geschmacklost-ti  Einbände  abi^rsehen  —  ist  über  alles  Lob  orhahen. 
Die  Worte  Knick  S.  ö(>,  kni(  kliliij^-^  8.  llt.  dif*  Kop]H'ln  >.  'il.  laircli  8  r)i. 
die  iet/te  Sicht  schicken  (den  letzten  Blick  werten;  8.  Go.  der  Kehrreim  in 
„l'iilder  Lüng"  —  zur  Vermeidung  eines  Missverständnisses  —  sowie  der 
_ Trut/.,  Blanke  Hans"  bedürfen  einer  Eiklarung.  bei  den  Balladen:  „Hr'i/r-' 
Knut  der  Erlauchte",  „König  Abel«  Tod",  „Wiebke  Pogwisch"  würe  eine 
."^kizze  des  geschichtlichen  Hintergrundes  sehr  erwünscht. 

A.  Steger  (Hector  in  Halle  a.  d.  S):  Vierunddreißig  Lebensbilder  aus 

der  deutschen  Literatur.  Ein  Lesebuch  für  den  Literaturunterricht  an 
jrehnl»enen  Knaben-  und  .Vlßiklicnschulrn.  3  Auf!  X VI -|- 1  HU  Seiten  8'*. 
Halle  a.  d.  S.    Piidai^opsrhfr  Vtnla^  8^i-hri)tMlel .    l'iel-,  nii>,'eb.  3  Mark. 

Das  Buch  erfreut  sich  als  Lesebuch  und  Grundlage  lür  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Literatur  tn  den  Obetela«eii  von  Bürger-,  Mittel-  und 

höheren  Mädchenschulen  Deutsch hindn  und  an  deutschen  Schulen  außer* 
halb  Deutschlands  ziemlicher  Beliebtheit. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  mit  2  Proben  (gotisches  Vaterunser 
und  althochdeotiicher  V.  Merseburf^er  Zauberspruch  Ton  der  Heilung  des 

kranken  {'ferdf'ru[>es)  werden  in  34  „ L«^lienflhi!dern"  deutliche  Dichter  und 
Dichtert»ru|i|)en  mit  kurzen,  für  die  Zwecke  dieses  Budes  itumerhio  aus- 
reichenden Lebensljcschreibungen  und  Proben  ihrer  Dichtuuj^i  n  vorgeführt: 
1.  Volksepos  (Nibelungenlied  —  10  Abenteuer:  Kriemhilds  Traum,  auch 
niitteIhocndents<  Ii.  SieLrfrifds  Ankunft  in  Worms.  Gunthers  Brautwerbung, 
Siegfrieds  iod ,  Begräbnis.  Wie  Hagen  und  Volker  Schildwacht  standen. 
Wie  die  Burgunden  mit  den  Hunnen  stritten.  Saalbrand.   RQdigers  Tod. 


üiyuizeü  by  Google 


420 


Idterariaehe  RaBcbdum. 


T'm]  ('Tuntbers,  Haidens  und  Kriomhildens).  Hildebrandf?Ho(l.  2.  Gulrnn 
(Uerwigs  Heerfahrt  gegen  Uettei.  Wie  Hartmut  Gudrun  raubt.  Wie  er 
heimkomnit.  Oudran  am  Strande.  Ihr  ZtuammentrefBen  mit  Ortwin  xmA 
Herwig.  Wie  sie  heim  /.u  Hilden  fuhren).  Die  rijer<et7.un«en  der  Volks- 
epen lassen  sehr  viel  zu  wünschen  iil>nn:.  3.  Par/ivai  (Kmgan^'.  Jugend,  bei 
Gurnemanz.  KrUin<jnn>?  des  Gialkönigthums;.  Die  Ciici-sf tzung  von  San 
Marte,  leider  nicht  dii«  aunjfezeichnete  von  W.  Hertz.  4.  Wjilther  von  der 
Vogelweide.  In  »iev  Iyel)ens8kiz7.e  Waljhers  sollte  die  .An-^icht.  der  Dichter 
•ei  im  Eisackthale  zwischen  Brixen  und  Bo%eu  geboren,  nicht  mit  solcher 
Sicherheit  als  Ergebnis  »der  neuesten  Forschungen"  hingestellt,  die  andere, 
mindestens  ebenso  berechtigte,  dii-ts  Niederö.-sUM  reich  .^eine  Heimat  »<eit  wenige 
stens  erwähnt,  ebensowenig  biobe  Vermuthungen,  Walther  sei  um  \227 
ins  Eisackthal  gezogen  und  habe  an  dem  Kreuzzuge  theilgenommen,  als 
Thjataaehen  hingestellt  werden.  Ebensowenig  finde  ich  S.  57  die  Bemerkung 
'passend:  „W.Grimm  hat  den  bisher  mclit  widerlegten  Nachweis  versucht, 
daas  sich  unter  dem  Mamen  Freidank  kein  anderer  als  Waltber  von  der 
Togelweide  verberge. *  In  der  Amwabl  «von  Übersetsangen  Waltber'^cher 
Gedichte  hätte  man  die  der  meisterhaften  t  Iier>etzung  Samhabeis  und 
weniger  didaktische  Sprüche,  dafür  aber  doch  auch  das  herrliche  Lied 
^Wenn  die  Blumen  aus  dem  Gras  sich  drängen''  und  alle  3  (nicht  bloß 
die  1.)  Strophen  der  Elegie  wohl  j'ern  gesehen  5.  Aus  Freida&ka  -Be- 
scheidenheit" 21  Sprüche.  6.  Brant.  Inhalt  und  l'roben  des  _ N'arren«:chilfs". 
*  7.  Nach  einer  kurzen  Besnrecbung  der  Thiersage  folgen  6  Proben  in  Ober- 
setsnngen  ans  dem  niederdeotschen  »Beineke  Voea",  der  Anfting  anch  nieder* 
il'  .itsch.  8.  TiUther.  Keine  Hiographie,  diigegen  seine  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  deutschen  Sprache  und  die  Bibelübersetzung,  Predigt, 
Katechismus,  Sendschreiben,  Briefe,  seine  Tischreden  und  Fabeln  werden 
gut  besprochen.  Au*  der  Vorrede  auf  den  Ftelter«  aus  seinem  Sendschreiben 
an  die  Bürgermeister  und  Rathsherren  —  dass  sie  christliche  Schulen  auf- 
richten und  halten  sollen;  aus  dem  „vom  Dolmetschen"  werden  gut  ami* 
gewihlte  Stücke  gebracht,  ebenso  6  Briefe  nnd  gote  Proben  ans  den  Tisch* 
reden  nnd  Falieln.  Unter  den  SelbstzeuL.'nis-<en  lAithers  sind  die  nl)er  (<eine 
bäuerliche  Abstammung,  sein  Gebet  in  der  Nacht  vor  dem  Wormser  Reichs- 
tage und  das  in  schwerer  Krankheit  von  1527  sehr  willkommene  Zugaben. 
9.  Üher  Mei.Htergesang  und  Entwicklung  des  deutschen  Dramas  bis  H.  Saeha 
und  dessen  Leben.  Unter  den  Proben  seien  hier  hervorgehoben:  Die  un- 
gleichen Kinder  Evas.  ^t.  Peter  mit  den  Landfiknechten.  Der  Schneider  mit 
dem  Panier.  Als  Beispiel  flir  seine  Fastnachtspiele  ist  „D«r  Rossdieb  %n  FQn* 
sing"  aufgenommen,  wohl  eine«  d^r  sth\vu(  hsten.  10  .Tob.  Fischart  mit  einer 
Probe  aus  dem  „Glückbaften  Schiff  von  Zürich".  11.  Eine  hübsche  Auswahl 
TOn  Volksliedern.  12.  Weniger  zo  loben  ist  die  Auswahl  von  Gedichten 
P.  Fleming«.  l'S.  Eine  hübsche  biographische  Skizze  Grimmelshausens  nebst 
guter  Inhaltsangabe  des  ^Sirapliciasimu«"  nnd  5  guten  Proben  daran*. 
14.  Moi^cheroüch  mit  2  Proben  aus  den  „Gesichten"  über  undeutsche  Iracht 
und  undeotsche  Sprache.  15.  Logau  mit  einer  großen  Ansahl  ron  Sinn- 
gedichten. KV  (iellert  Iliehei  eine  .lusfiihrliclie  Alili.mdlnng  Ober  das 
evangelische  Kirchenlied.  Einige  Proben  von  Fabeln  und  geistlichen  Liedern 
öeHerts.  17.  Klopstock.  Biographie.  Ans  dem  .Me-ssias  ,Da<i  .Abendmahl*  «nd 
Bur  Vergleichung  die  entsprechende  Stelle  ans  dem  „Heliand".  7  l/ieder 
nnd  Oden  (darunter:  Die  frühen  Grliber  Frühlingsfeier.  l>er  Eislaut. 
Heinr.  der  Vogler).  18.  Leasing.  Wenige  Fabeln  und  Sinngedichte.  Die 
Ringparabel  aus  dem  „llathan".  19.  Herder.  Aaßer  nnbedentenden  Liedern 
nnd  L*'brdirhtung<'ii  ^>  gut  an^gewiÜiUe  nomnnznn  ;tns  den:  „Ci  !".  Die  Be- 
deutung Herdern  für  das  deutsche  geistige  Leben  scheint  mir  viel  zu  wenig 
gewQrdigt.  20.  Goethe  und  81.  Schiller.  Auf  je  6  Seiten  eine  wohl  ge* 
gliederte,  ftlr  die  Zwecke  des  Bnchee  ausreichende  Biographie,  dann  die 
bedeutendsten  Gedichte,  Proben  aus  ,Diehtnng  und  Wahrheit".  2  aus  der 
Schweizer  Heise  von  1797.  1  aus  der  italienischen  Reise  -  Seesturm  —  aus 
der  Einleitung  zu  „Des  Knaben  Wnnderhom"  nnd  Aber  Hebels  „Alemann. 
Gedichte".  „Das  Abendmahl  des  L.  da  Vinci".  2  ans  der  Oeocbichte  des 
Abfalls  der  vereinigten  Niederlande,  2  (Gustav  Adolf.  Sein  Tod)  aus  der 
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Gestliichte  des  HOjährigen  Kriepes,  2  Biiefe  'nb»n-  den  Tod  des  Vaters  und 
der  Mutter).  22.  Matthias  Claudius  11  Seiten!  23.  Joh.  P.  Hebel.  Nichts- 
sagend ist,  was  die  Seiten  300—311  bringen.  24.  Nach  3  Liedern  aus  Klaus 
Orotbt  ^Quickbom*  wird  Reuter  (mit  Proben)  und  die  Dorfgeiehichte  bfr*  - 
sprochon.  Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  jüngeren  Homantik  »ind 
der  iSänger  der  Freiheitskriege  wird  25.  Ernst  M.  Arndt,  Theodor  Körner 
nnd  ScbeDkeiidorf  sewArdigt.  26.  Rftelrert«  Proben  Atta  Gedicbten  auf  SO  Sei- 
ten. 1  aus  dem  .Makamen  dc.-^  Hayri".  Nach  einer  kurzfn  l^es])rerhun<^ 
der  schwäbischen  Dichterschule  werden  27.  Uhland,  lt.  Schwab,  Justinus 
Kerner,  Hautf  und  Mörike  besprochen  und  Proben  von  ihnen  gebracht 
(auGer  bei  Hautt*).  28.  Chamis^o.  Bichendorff,  Wilh.  Mfiller.  89.  Friedrich 
Karl  V.  Gerok.  Auf  S.  410—426  kommen  deutsche  Hichterinnen.  namentlich 
30.  A,  Troste-Hülshot'  zu  Worte.  Unter  den  autgenommenen  <iedichten  ist 
-wobl  «Die  jani^  lintter"  das  erfn^tfendste.  Sl.  Heinr.  Au«».  HoflTmaon  aus 
Fiiller.slelnni  82.  Freiligrath.  3:i  Heibel.  ?A.  SehonVI  Eine  Probe  aus 
dem  .Trompeter"  „Wie  jung  Werner  in  den  Schwarzwald  einreitet"  und 
eine  -aus  dem  ^Ekkehard":  Meister  Konrad  von  Alzei  (wie  er  für  Pilgrim 
von  Riasaa  da»  Nibelungenlied  rollendet).  Ein  Anbang  I  gibt  eine  Anord- 
nung der  auff»enommenen  Dichtungen  nach  inneren  Gesichtspunkten,  und 
zwai*:  I.  der  Mensch  im  Verhältnisse  zum  Menschen  (Familie ,  Gemeinde, 
Vaterland),  9.  rar  Natur,  3.  zu  Gott;  Anhang  (II  8.  474—486)  eine  kurze 
Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren,  diis  Wichtip^te  ilber  Metrik  und 
Ötrophenbau  sowie  eine  kurze  Poetik.  Durch  starke  Emscbrünkung  jener 
didakttscben  nnd  religiösen  Halbpoesie  nicbt  bloß  bei  Claodim.  Geliert, 
sondern  auch  bei  Herder.  Lessing,  Walther  ?on  der  Yogelweide  .-iowie  der 
Zenjrniiise  über  die  Dichter  nnd  der  Citatenfammlungen  aus  den  Werken 
Goethes  und  Schillers  würde  das  Buch  Kaum  für  bedeutende  neuere  Dichter, 
besonders  an^  fQr  die  grofk^n  DentsobSsterreieher  gewinnen. 

Dr,  Josef  Kohni:  Schillers  Braut  von  Messina  und  ihr  Verh&ltnls 
zu  Sophokles*  Oidipus  TyrannoB.  Gotha,  Friedr.  Andreas  Perthes, 

1901.  202  S.  8».  2  Mark  40  Pf. 

In  den  ersten  tünf  Seiten  zeigt  K.,  dass  Schillers  Braut  ebenso  un- 
bedingtes Lob  wi«>  nrroßen  Tadel  erfahren  hat  sowohl  von  Zeitgenoesen  wie 

!»pnteren  Kritikt'rn  H<>v()n<lers  wurde  —  nach  des  Kecensenten  Meintint»  mit 
vollem  Rechte  —  getadelt:  der  missglückte  Versuch,  den  antiken  Chor  in 
die  neuere  Tragödie  einxufftbren,  die  Vermengung  antiker  nnd  christlicher 
Anschauungen,  das  bloß  Typische  der  Charaktere  und  der  Mangel  indi- 
viduellen Lebens,  vor  aUem  aber  der  fatalistische  Zug  \md  die  „innere  l'n- 
mögltcbkeit"  (Goedeke),  d.  h.  das  Fehlen  psjc  ho  logisch  er  Wahrheit  uud 
Wahrscheinlichkeit. 

I*ie.se  berechtigen  und  einige  weniprer  Tierei  liti;,'te  Vorwürfe  gepfen  das 
btück,  zugleich  den  Einfluss  des  Sophokleischen  Dramasaut  das  Schiller'sehe 
erOrtert  K.  in  einer  anoftthrlichen,  hie  und  da  freilich  durch  große  Breite 
ermüdenden  Analyse  des  Stückes  mit  S(  luirf^inn,  Besonnenheit  und  Ge- 
wandtheit. Wie  sehr  die  wiederholt  erhobenen  Vorwürfe,  dass  das  Sti\ck 
voll  von  L'nwuhrscheinlichkeiten  sei  un(i  daw  der  Dichter  nur  höchst  ge- 
zwungen eine  Aufklftrung  der  handelnden  Personen  bis  zu  der  vom  Dichter 
gewünschten  Zeit  zu  verliindt'rn  wisse,  d.imit  mmti.  allzu  künstliches  <^ii'l>äuile 
nicht  zusammenbreche,  sei  nur  auf  Folgendes  iiingewiesen.  Nicht  gleich  bei 
der  Leichenfeier  dos  Vaters  dürfen  Beatrice  und  ihre  BrOder  wissen,  dass  sie 
('i.  si  iiwister  seien,  jene,  die  der  .Mutter  doch  so  It  iclit  hättf  helfi  n  kr>nnen, 
die  Brüder  zu  versöhnen,  soll  eni  nach  deren  Versöhnung  ins  Eiternhaus  ge- 
bracht und  muss  fast  drei  Monate  lang  ohne  Grund  über  ihre  Herkunft  im 
Dunkeln  <,'pias8en  werden;  sie  darf  von  ihrer  unerlaubten  Anwesenheit  bei 
dieser  Leichenfeier  und  ihrem  Zusammentreffen  mit  Don  Cesar  und  später 
davon,  dai«  sie  dieser  vor  seinem  Chore  zur  braut  erklärt  hat,  ihrem  ge- 
liebten Manuel  nichts  rerrathen.  Dieser  wieder  darf  der  Mutter  nach  der 
Aussöhnung  weder  den  Namen  .seiner  Braut,  nocli  deren  .Xul'entluilt  Mas 
Cäcilienklo«ter),  wo  er  sie  kennen  gelernt,  noch  ihre  —  recht  unmotivierte 
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Entfuhrung,  ebensowenii?  die  Mutter  ihm  sagen,  daas  ihre  Tochter  Beatrice 
heibe  und  in  deniaelben  Kloster  aufbewahrt  worden.  AU  dann  Diego  mit 
der  Unglflcksbotschaft,  sie  sei  seit  gestern  (wie  Manuels  Braut)  geraubt 
worden  und  Manuel,  als  er  den  Namen  der  Schwester  endlich  hört  und 
ihm  die  Erkenntnis  autzudämmern  beginnt,  ao  dass  er  ungestöm  nach  dem 
Namen  des  Klosteni  fragt,  «ob  dem  sie  geraubt  worden ,  mxm  die  Mutter 
—  «ehr  gesucht  —  der  Antwort  föriuUcb  auaweichen  und  jener,  statt  hier 
£U  bleiben,  wo  es  aliein  zu  haben  ist,  zur  Braut  davoneilen,  um  von  ihr, 
die  doch  selbst,  wie  ihm  bekannt,  ül9^r  ihre  Uerkuntl  nichts  weiii  ,  „sich 
Licht  Hchaflen  und  Gewissheit";  denn  nicht  er*  •ondern  nur  Cesar  durfte 
(ii  n  Xaiiv  n  (It's  Cilcilienklo*(ters  h5ren.  Und  er  mn<w  eisren»-  Hrshalb  zuiHck- 
kehren  unu  (iarnach  tragen,  um  die  Veriolgung  der  liauuer  einleiten  zu 
kflnnen,  nachdem  er  karx  Yorber  ebenso  voreiligr  davongeeilt  war,  wo  der 
Dichter  «ein«'  Anwesenheit  nicht  lirauchen  konnte,  du  Dictro  von  tler  Theil- 
nahnie  Beatricens  an  der  Leichenfeier  ihres  Vaters  gesprochen,  was  wieder 
er  nicht  hören  durfte.  Wie  Manuel  vor  der  Mutter  und  diese  vor  ihm  und 
Diego  vor  CeMir.  eo  mnaaton  sich  im  Acte  die  beiden  Chöre,  die  trota 
der  Versöhnung  wieder  unerwartet  aneinttnder  gerathen  sind,  in  unerklär- 
liches Schweigen  hüllen,  der  eine,  diu«  er  Cesars  Braut  bewache,  der  andere, 
dam  er  Manuela  Braut  fitr  die  Hocbaeit  zn  scbmQcIcen  gekommen.  Don 
Cesar  durfte  neatrice  fjar  nicht  frap:en  .  ob  sie  ihn  liehe,  sondern  mus.ste 
sie  einfach  als  seine  Braut  erklären  und  rasch  davonstun-.en,  bevor  sie  sich 
aus  ihrer  Überraüchung  erholt  und  in  einem  Geiiiblsausbruche  »«igte,  dass  sie 
ja  Manneb  Brant  sei.  Sie  daifte  ferner  keinen  Augenblick  Iftnger  im  Garten 
bleiben,  sondern  nni-^'-to  wieder  in  den  Gartensasil  flüchten,  sonst  hätte  me 
die  für  sie  autkluiouvien  Gespräch«  Mivuuels  mit  den  Rittern  gehört  und 
gewuut,  daai  Manuel  und  Cewr  Brflder  «eien.  Auch  die  Art  der  Frafte- 
Stellung  s-pitfns  Manuel«  an  die  Chöre  musste  so  sein,  wie  «;ie  i<<t,  um  eine 
Aufklärung  zu  hindern.  Ihm  musste  sie  —  wieder  recht  gezwungen  — 
auf  seine  direete  Frage  verschweigen,  da^s  me  sweimal  mit  Don  Oesar  zn- 
■ammengeiiroffen  und  dam  dieser  sie  uIh  seine  Brant  erklärt,  und  konnte 
nur  antworten:  „Was  denkst  dnV  Wie?  Was  hätte  ich  zu  «jr  f 'hcn?"  Als 
er  schon  weiß,  dass  seine  Braut  seine  >chweHter  sei,  muss  er  —  «ach  des 
Dichters  Plan  —  wieder  ihre  Anfklärnng  verhindern  und  —  statt  an  sagen: 
„Isabella  i.st  deine  Mutter"  -  ihr  erklären:  „Sie  wird  dir  Mutter  sein",  was 
sie  nur  als  „Schwiegermutter"  verstehen  konnte.  Selbst  beim  Erscheinen 
Cesars  wttr  die  —  durch  keine  schwere  Sobnld  der  Handelnden  etwa  ge- 
fordct*'  Katastrophe  noch  SU  vermeidfim.  Daher  munste  der  sonst  so  be- 
däclifi^'e  Don  Manuel  den  Kopf  verlieren  und.  ohne  den  Bruder  nufzu- 
klutcn,  sich  wie  ein  Uptcrlaiuui  schlachten  lati.scu  und  noch  sterbend  durch 
die  VVorte:  ,Ich  bin  des  Todes  —  Beatrice  (nicht  Schwester!),  Bruder!" 
bei<le  über  ihre  Verwandtschaft  im  Dunkeln  hts-ir-n.  Kndlich  sind  die  Worte 
Beatricens  (V.  2234  tj:  ,,Si6  (nicht  Maaueij  wollten  mich  sur  Fürstin« 
Mutter  von  Mesiina  bringen*  vom  Dichter  absichtlich  so  unbestiaimt  ge- 
halten, um  die  Aufklärung  Isabellas  aber  den  Mörder  noch  hinauszu- 
schifhen  nnd  d»'n  Kffect  zn  frzielen,  diiss  diese  erst  an  der  Leiche  Don 
Manuels  aus  dem  Munde  des  Mürdera  selbst  erfahre,  wer  ihn  getödtet.  — 
Wenn  wir  in  diesem  ganten  allzu  künstlich  gewobenen  N»>tze  von  Zuiallen, 
Mi^svfM -^tiünlnissen,  verhängnisvoller  Geheinitliufn  i  und  lilindhcit.  mit  der 
alle  i'etsouen  geschlagen  scheinen,  nur  dasis  sie  in  dessen  Maschen  fallen, 
eine  Fügung  jenes  finsteren  Schicksales  finden,  jenes  Flaches  des  Großvaters, 
der  einfach  nothwendig  and  unentrinnbar  den  Untergang  der  beiden  Brüder 
will,  dann  '^ind  wir  voll  Entrüstun?.  Ar^jer.  y.\  Kmj>f»rung  .über  eine  f^olehe 
SchickijuKsuiacht.  wenn  wir  es  nicht  vorziehen,  unseren  Arger  gegen  den 
Herrn  die.ses  >chicksal8,  den  Dichter  zu  richten,  der  uns  dafttr  mit  der 
wnii(lerv(^lhMi  ^clKinheit  ih-r  Sprache  in  diesein  Stücke  keineswegs  zu  ent- 
schädigen veruia^.  Was  den  Einflut»  des  ,jüdipus''  auf  uueer  Stück  anlangt, 
so  seien  hier  die  Hauptftbnlichkeiten  gleichfäls  knn  ausammengestellt. 

In  beiden  Stücken  wird  den  Kitern  der  Helden  durch  Prophezeiungen 
(Orakel,  /«-ei  '{'räunie)  Srhiecklich»s  in  An^sii'^ht  tre^telU.  durch  d-'ii  Ver- 
.:iuch,  diesem  zu  entgehen,  lielt'en  die  keltern  unbewusst  es  voiiendeu.  Der 
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Zutall  üpielt  in  beiden  eine  grobe  HoUc.  Zutällig  entschlüpft  einem  Zecb- 
geno«.-eii  ilie  veibilngnisvoUe  Andeutung  über  die  Abstammung  des  ödipue, 
stoßt  diesf^r  auf  Laios.  buu^t  gerade  in  Theben  die  Sphinx  und  heiratet 
er  so  seine  Mutter  und  t>ringt  dann  der  korinthi?clie  [Jole  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Toljbos.  Zufällig  trifft  Cesar  iieatrice  in  der  Kirche  und 
wem  Spfther  tie  im  Klmtergarten.  Sowie  die  Tödtung  de»^  Laioe  dorch  den 
hinxukomint'nden  Zufall  Sphiiixl  v.nr  Verlieiratunir  des  Odipus  mit  seiner 
Mutter,  so  führt  die  Entführung  Beatricens  durch  deren  zufällige  Ent- 
deckung (durch  einen  Bot^n  Cettars)  zur  Ermordung  Don  Manuels.  Beide 
Stücke  seigettt  wie  das  Volk  Hilfe  sacht  in  seiner  Noth:  gegen  die  Pest 
in  Theben,  «fef^en  die  Oreuel  de;*  :\n<  fl»vn  /'.viste  der  fürstlichen  Brüder 
entsprungenen  Bürgerkrieges,  so  iiatui  Ueui  l'rologe  im  „Ödipus"  die  weniger 
dramatiachen,  wefl  faat  ganz  yon  Keden  Isabeltas  an«gefnUten  beiden 
ersten  enen  der  „Braut  von  M^s-sina'  entsprechen.  Das  Ziel  ^^ch-  int  durch 
die  Erkenntnis,  dass  die  Ermordung  des  Laios  die  Ursache  der  Pest,  und 
durch  die  Versöhnung  der  feindlichen  Brüder  nahe,  dort  durch  die  wei- 
teren Enthüllungen  des  Teirestias  (gegen  Si  hinsa  de«  9*  Epeis(»dion8).  liier 
durch  die  Frage,  ob  dit'se  Versfihnunt,'  liei  den  neu  auftauchenden  Her- 
zenswirren der  Brüder  von  Dauer  sein  werde,  wieder  hinausgeschoben. 
Mit  starker  tnif^iseher  Ironie,  die  auch  sonst  h&nfig  in  beiden  Stocken 
verwendet  wird  —  man  denke  7.  B  an  die  übt-rliebun}^  und  den  Spott 
Jokastens  und  Isabellas  über  die  Wahrhaftigkeit  von  Orakeln  und  Träumen, 
die  Opferscene  und  die  scheinbare  Erhörung  von  Jokastens  Gebet  und  die 
Elausner>cene,  an  die  scheinbar  frohe  Botscbatt  vom  Tode  de^  Polybos  und 
von  der  Auffindung  Beatricens  —  zeigen  uns  die  Dichter  unter  großer  Span- 
nung des  Zuschauers,  wie  einerseits  Udipus  durch  seine  rastlose  Bemühung, 
den  Mörder  ausfindig  zu  raach«»n,  sehließlidi  sn  der  sebrecklichen  Erkennt- 
nis kommt,  bier  wie  die  Beiniihun;>'en.  dunb  Ileimbrin'^ung  der  Schwester 
und  der  zwei  vermeintlichen  Bräute  das  (ilUck  des  Hauses  zu  vollenden,  zur 
gründlichen  Vernichtung  dieses  Glückes  führen.  Endlich  sind  beide  Htflcke 
—  nnd  nicht  wie  K.  meint,  bloß  das  Schiller  .si  hc  —  Si  liiok^alstragiklien; 
denn  in  beiden  erlieft  der  Mensch  einetn  ihm  durch  Orakel  nnd  Tnhtm*» 
vorliei  verkündeten,  furchtbaren  Schicksale,  dem  er  nicht  entrinnen  kann 
trotz  aller  BemQhunffen.  durch  die  er  vielmehr  ienem  am«o  sicherer  in 
di«'  ll.inde  iirbeifnt  Ebenso  kann  ich  —  nntt-r  Hinweis  auf  die  auch  lieute 
SU  liecht  bestehende  Äaßeran^  Leasings  in  der  „Dramaturgie"  über  die  Be- 
rechtigung eines  modernen  Dichter«,  Geister  nnf  die  Bflbne  zn  bringen  — 
dem  Satze:  ,Der  Dichter  hat  das  liecht,  und  wenn  er  wahr  sein  will,  sogar 
die  PHicht,  seine  Personen  sn  denken,  reden  und  handeln  7u  lassen,  wie 
e»  ihrem  Anschauungskreis  und  der  Welt,  welche  sie  umgibt,  entspricht, 
mag  sich  auch  jener  mit  unseren  modernen  Anschauungen  und  unserer 
Einsicht  in  dsis  Walten  der  Natur  nicht  in  Einklanti  bringen  lassen"  eben- 
sowenig wie  dem  Vorwurfe  zustimmen,  Schiller  sündige  gegen  jene  Pflicht 
und  das  religiöse  Empfinden  des  Chrtsten  dorch  Verwendung  des  Glanbens 
an  Träume;  »lenn  1.  dürfen  jene  Anschauungen  vor  allem  denen  der  mo- 
dernen Zuhörer  nicht  widers]uerhen  und  widersprechen  sie  auch  that- 
süchlich  weder  denen  der  handelnden  Perbonen  noch  denen  der  Zuhörer, 
wenn  auch  freilich  „die  christliche  Religion  einen  solchen  Glaubenssatz 
ni' ht  kennt",  aber  „der  Same,  daran  zu  glauben"  lie^jt  in  uns  allen,  und 

gewiss  gibt  es  Hunderttausende  guter  ^Christen",  die  daran  glauben. 
Ibenso  wird  ein  nllzn  strenj^r  ^  moralisierender  ^  Maßstab  angelegt, 
wenn  es  über  die  P'ntführung  Beatricens  durch  Don  Manuel  S.  f)6  heißt  ,er 
hat  durch  seinen  Hanb.  seinen  Eingriff  in  das  Asylrecht  eine  «rioße  Schuld 
auf  «ich  geladen.  Er  hatte  ein  Gut  an  sich  gerissen,  das  unter  dem  Schutze 
der  Gottheit  stand  (Wenn  sie  wenigstens  Nonne  gewesen  wäre!^  und  damit 
nicht  nur  die  heiligen  Rechte  der  Eltern  anq-etastet.  welche  über  die  Hand 
ihrer  Tochter  zu  verfügen  hatten  (auch  über  ihr  Uer^?;,  sondern  auch 
gegen  die  Oottheit  (!)  gefrevelt.  Eine  solche  That  verlangt  Sflhne*.  Oder 
S.  162  „Sobald  aber  Isabella  tlie  S(  hale  ihres  Hohnes  über  die  Götter  aus- 
gießt, wird  ?ie  unnatürlich,  langweilig  und  läH.st  uns  kalt".  A\ich  ljl"<!;t  sieh'f 
(S.  \lo)  vom  sicheren  i'orte  kühler  Verstandesmäbigkeit  unH  reiner  Moral 
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lei<:hl  rathen  und  über  Cenan  Verwüiucbungen  Reeen  die  MuUer  den  Stab 
brechen,  „die  Grenze  sei  Oberschritteo«  welehe  Kinäetfuflielit  nad  DanklMUT' 

k^it  voracbn'ib*  n"  Wenn  man  den  Worten  lf)i>  vielleicht  zustimmen 
uiftg:  gUäfcte  »ich  Don  Cesar,  sowie  er  im  enten  Atiect  seinen  Bruder,  von 
eümem  Mteben  Wabn«  bethfirt,  niedergestoßen  hat,  ebenso  im  swetten  Affect 
in  dem  Augenblicke  voller  Erkenntnis  ins  Schwert  gectflnt,  so  würde  da» 
Dmma  eine  natnrliche  Lösiin«:  gofundpn  habpn",  statt  da«s  der  Dichter 
etwa»  gezwungen  uut  did-  grobe  Kttedscene  hinarbeitete,  dai»  sich  Cesar 
«nt  bei  der  Leichenfeier  des  Broders  erstichl:  so  schießen  doch  die  Vor> 
würfe  sowohl  <^o(rnv  dif  Mutter,  da««  aie  haupt^richlich  ans  E^^oisnius  Doa 
0»Ar  aoi  Leben  zurückhalten  wolle,  als  iniibesondere  gegen  Cesar  weit 
fifaer  dss  Ziel  hinaus,  wenn  4>s  onter  anderem  heißt:  ^er  sollte  —  ich  will 
nicht  Hägen  wollte  —  gebeten  werden"  nämlich  zu  leben  S.  186.  oder: 
„ein  Melil.  ih-r  so  spricht  und  handelt,  wie  es  Don  Cesar  am  Schlui?se  diese^i 
Dranian  iLut,  iimm  tu  s'u  h  gttalleu  lasden,  wenn  er  im  t>esten  Falle  nicht 
nnner  Lächeln  erregt**,  überhaupt  lä«st  sich  nicht  leugnen,  das«  K.  in  dem 
grofien  Zwe  ikampfe  zwit>elien  .Sophokles  und  Schiller  8onne  und  Wind  nicht 
gans  un)>artei)«icb  vertheüt.  Wenn  es  vollends  am  Scbiuitse  heißt:  ,Wenn 
anch  Schillers  «Braut  von  Meerina'  in  dieser  Richtnnfr  hinter  ihrem  griecbi* 
sehen  Mti^^ter  zurückgeblieben  ist,  so  lä^st  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  si6 
als  weithin  leuchtende«  Denkmal  joner  Periode  des  deutschen  Volkes,  in 
der  die  Antike  die  hervorragendsten  Geister  in  iiaon  gehalten  und  seine 
Literatar  in  neue  Hahnen  geleitet  hat,  neben  Uoethes  .Iphigenie*  in  dieser 
den  ersten  Plat '  inninimt".  so  könnte  —  zumal  in  h^rinnerung  an  die 
S.  2  nicht  bekämpfte  Bezeichnung  des  Stückes  durch  W.  Scberer  als 
.höchsten  Werk  reiner  (!)  Knost,  das  Schiller  hervorgebracht"  —  ein  naiver 
Leser  sich  etwa  solche  Gedanken  machen :  „Das  höchste  Werk  reiner  Kunst, 
80  abl  f'nL'ig  von  Sophokles  und  doch  so  weit  untt  r  ihm!  Was  wir  Deutsche 
doch  im  Hirne  Teufel  sind!"  Und  doch  müsttte  sich  nach  den,  auch  nach  der 
( lassischen  Periode  Goethes  und  Schillers  zu  Kecht  bestehenden  Herder'schen 
Worten,  ilan^  wir  nur  schiefe  Hrieehen  und  Römer  seien,  wenn  wir  nichts 
aU  (irieehen  und  Börner  sein  wollen,  der  richtige  Schlüte  ergeben  —  der 
laot  aosgesprochen  noch  immer  für  eine  Ketserei  gilt,  die  man  daher  Heber 
bei  weh  beliiUt  —  dass  selbst  Schiller  nach  dem  „Wallenstein"  nicht  trotz, 
sondern  eben  wegen  der  Nachahmung  der  Antike  ein  zwar  formvollendetes, 
aber  so  schwaches  Werk  wie  die  „Braut  von  Mesiina"  schrieb,  nachdem  er 
■ich  eben  durch  diesen  en^fen  Anschluss  an  die  Antike  selbst  die  Flügel 
gebunden  hatte,  wie  ja  aucli  'i  ethea  „Iphigenie"  ufid  „Tasso"  bei  höchster 
i«'orm Vollendung  nicht  die  hmretbende  Gewalt  und  Crröüe  wie  „Qöts".  „Eg- 
monl*  nnd  »Fansf  I.  Tbeil  hesitsen.^) 

Wien.    Dr.  Franz  Jtiindc, 

Otto  Schrocder:  Vom  papierenen  Stil«  6.  durchgvsehene  Auflage. 

(Leipzijj.  H.  (i  'l'cnbner, 

Ks  ist  sehr  erfreulich,  dass  0.  Schroeders  Schrift,  die  bekanntlich  aus 
AuüAtsen  in  den  Preußischen  Jahrbfichern  hervorgegangen  ist,  schon  in 
fünfter  Aufhige  vorliegt.  Denn  sie  hat  gewiss  viel  djizu  beigetragen,  das 
sprachliche  Jjewissen  wachzurufen,  das  unter  dem  Wüste  von  Drncker- 
schwärze,  der  heute  verbraucht  wird,  leicht  erstickt.  Mit  (leist  und  Tem- 
perament führt  der  Verfamer  den  Kumpf  K^^t^n  die  klanglosen,  „papiere- 
nen" l'<>dftwendnn«:fon .  von  denen  die  hd  rnde  Spruche  nichts  weif:,  und 
gegen  den  Miwbraueh  gewisser  VV  Orter  und  sucht  der  mündlichen  Sprache 


•>  l>rockf«'hl<T:  S.  7_'  <'oii  Ojar,  S.  162  Entüiel,  «nßfrilem  wRn?  zu  vorbessorn  S.  ISO 
lu>"i  I  -^(hwfsCcr  isljilt  Tnolilcr.  S.  III  8lrarntf  ihr  Herz  11»ht  niirht  nl)>  iintrfniiti;irf  7a\- 
»auiu»' r.r"  trun«  Stil  l»-haniioln :  OlicrHlriimt«?  ilirHorz';  ft^nicr  ilio  fn  iiuleii  Aiiwlrlii-k'- :  In- 
(lici<'n  'lall  V n/i  ich<'ii)  S.  21),  moiin'iilaii  im  Augonhlicket  S.  20,  If/nuratnus  \>'-<.  <'-l  l<"r 
8.  UK,  <»p*,''*i -'^i  Ausdruck :  S,  74  ,,n«rhJoni  er  sio  (Hcatricei  »ucuttaRon  mit  lU'Schlag 

brteg»**,  8.  #6  „der  Dichlor  trifft  tluher  «wei  Klli  ktcn  mit  i'int>ni  Scblsgc",  8.  77  ,,ili«'  Ver- 
sAbmanfi  wtr  iwrfaei",  s.  7S  ,.dit>  Eruiming  des  MOrdert",  S.  99  „wenn  nicht  der  Liebes- 
rtxarik  dCMSiben  sie  Apporc^ptiun  enchwert  hfttts". 
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des  warmen,  iebendig^n  Lebens  zu  ihrem  Hechte  zu  veiheifen.  biin  eigener 
Abschnitt  .des  Buches  beschäftigt  sich  mit  der  Guüchichte  und  dem  Migs- 
braoohe  det  Wortes  , derselbe",  ein  anderer  qiit  d«ni  Hiatns. 

Doch  ist  der  Inhalt  dos  Buches  kpin»»RWp{^  nur  nofjntir.  Ein  feines 
Sprach-  und  Stilgefühl  befähigt  den  Verfiisser  zu  sehr  interessanten  Be- 
obacbtnnffeii  über  die  Sprache  dee  Volktliedes.  Lnthert,  Qoethes,  Heines, 
Goitfr.  Keller«  u  a  Diese  Ausfülininf^en  winl  auch  der  Kachmann,  i- r 
in  den  negativen  Partien  m»nchmal  die  nöthige  Schonung  d^  einmal 
historisch  Gewordenen  vermisst,  mit  Dank  und  Nutiten  lesen  und  verwerten. 


Dr.  Art  Inn  Wohithat:  Die  classischen  Sehttldramen  naeh  Inhalt 

und  Aufbau.    Prag,  Tempsky.  1902.  S.  192.  2  M. 

Das  iiiichlein  soll  in  ei-ster  Linie  der  Tri vatlectüre  der  Schüler  und 
Schülerinneu  dienen;  der  Vertasser  hottt  aber  auch,  dat^s  eä  bei  der  Classiker« 
lecttlre  in  der  Schale  Verwendung  finden  nnd  dem  Lehrer  die  Arbeit, 
welche  neben  der  Erkliirun^r  im  einzelnen  auch  die  Erf:v8un(j  de."?  ganzen 
Kunstwerkes  und  'die  Gliederung  desselben  in  seine  Theile  verlangt,  er- 
leichtern wird.  • 

Ohne  Zweifel  wird  durch  den  Einblick  in  den  Aufbau  des  Dramas 
nicht  nur  das  Verständnis  desätsf^lben ,  sondern  anch  der  Kunstgeschmark 
des  Lesers  gebildet.  Indem  der  Schüler  von  den  hervorragendsten  Dramen 
des  Sophokles  und  der  Iphigenie  des  Kuripides  zu  den  bedeotenüsien 
Schöpfungen  des  modernen  Dramas,  inshei«oiulere  de?!  deui<5chen,  geführt 
wird,  uro  schließlich  bei  Hebbel  und  0.  Ludwigs  „Erbförster''  stehen  zu 
bleiben,  wird  er  zugleich  angeleitet,  zwieeben  dem  antiken  und  christlichen 
Drama  (die  t'ranzc^n  und  Spanier  sind  ausgeschlossen)  zu  vergleichen  und 
den  Entwicklungsgang  der  Dichter,  insoweit  es  der  Inhalt  .der  angegebenen 
Dramen  gestattet,  zu  verfolgen. 

Außer  dem  Eugl&nder  Shakespeare  kommen  Ton  dem  modernen 
Drama  nur   Iii   hervorrn Lr-'nd-'i'n  deutschen  Dramatiker,  von  Lessin^  an- 


ist mit  einigen  Dramen  (Die  Äfanfrau,  .Sappho,  Daa  goldene  Vlie«,  KOnig 

Ottokars  Glück  und  Ende)  vertreten. 

Mancher  wird  in  der  Reihe  dieser  Werke  „Des  Meeres  und  der  Liebe 
Wellen'",  „Der  Traum  ein  Leben".  „Ein  treuer  Diener  seines  Herrn".  „Weh' 
dem,  der  lügt!"  u.  s.  w.  vermissen.  Lt-ider  bat  der  erste  deutscu-österreichi- 
sche  Dramatiker  noch  immer  nicht  in  Deutschland  die  Würclij^unj^  gefun- 
den, die  er  verdient.  Die  inhaltliche  Gliederung  der  Dramen  beweist,  dass 
der  Terfhsser  in  den  C^lst  dieser  Werke  eingedrungen  ist,  nnd  bietet  in- 
folge der  übersichtlichen  Anordnung  der  für  die  Entwicklung  nothwendigen 
Phasen  dem  Schüler  die  Möglichkeit,  da«  angestrebte  Ziel  erreichen. 

Wien.    Dr.  Josef  Kohm. 


Freytags  Schulausgaben  und  Hilfsbücher  fOr  den  deutsehen  Unter- 
riebt.  (Wien,  Verlag  von  Fr.  Teuipsky.j 

1.  Dichter  der  Freiheitskriege.  Oediehte  von  E.  M.  Arndt,  Tb.  Kfimer. 

M.  V.  Schenkendorf,  Fr.  Kfi«  kert.  FQr  den  SchulgelMrauch  hftranagegeben 

von  Kudolf  Windel    'J.  Aiitl. 

Das  Bändchen  bringt  eine  geschickt  getrottene  Auswahl  aus  den  Ge- 
dichten der  genannten  Dichter,  bedenken  mu^  nur  der  Umstand  erregen, 
daas  von  den  Gedichten  BAckerts,  die  auf>(enommen  sind,  nur  der  kleinere 
Theil  zu  dem  Titel  der  Sammliino'  passt  Ich  hielte  es  für  an?eme?'sener, 
Hücktrt,  dessen  Uedeutung  doch  auf  einem  anderen  Gebiete  liegt,  ein 
eigenes  Bändchen  zu  widmen  und  in  die  Sammlnog  der  Dichtungen  der 
Freilieitskriet:*-  bloß  einifje  .«einer  geharnischten  Sonette,  dafür  aber  einzelne 
für  die  gau^e  Kichtung  churaktmistische  Gedichte  üeinr.  v.  Kleists,  Uoliins 
n.  a.  aufzunehmen.  Um  den  Gmndobarakter  der  Sammlung,  bei  der  es  sich 


Wien. 


Rudolf  S^hekk. 
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lätenurudie  Rnadaehaa. 


ja  nicht  uui  zutällig  nebeneinander  gereihte  Dichter,  sondern  am  den 
dichteHedieB  Ansdrnek  einer  grofien  nationalen  Bew^ung  bandelt,  klar 
festzuhaltt  n.  waie  vielleicbt  nach  dai  eine  oder  andere  Gedicht  Amdtt 

betser  weggeblieben. 

Die  Einleitung  bringt  Skizzen  der  einzelnen  Dichter;  die  ganze  poH- 
tiache  Rewegung,  in  der  die  Dichtungen  der  Frei  hei tssänger  wurzein,  ver- 
diente aber  »-ine  eingehendere  Darstellung.  Die  Annierkunjfen  beschriuiken 
«ich  auf  kurze  Wort-  und  Öacherklärun^en.  Gelegentliche  Hinweise  auf  die 
ToHnthQmlicbcn  Elemente,  besonders  in  Arndts  Gedichten,  w&ren  wohl 
am  Phitze. 

Der  .Satz  in  der  Einleitung:  „Schon  hatte  der  Jüngling,  er  ist  den 
23.  September  1791  geboren,  sich  eine  selbständige,  angesehene  Stellung 
erworben",  scheint  mir  ▼erbenerungsbedUrftig. 

2.  Der  Schwäbische  Dichterkreis.  Eine  Gedichtsammlung  für  Schule  und 
Haus.  Herausgegeben  von  Dr.  Ernst  Mftlter.  190ü. 

Die  Sammlung  bringt  eine  Auswahl  aus  den  Dichtungen  von  nicht 
wonifrtT  als  IR  Dichtern  schwäbischen  Stammes.  Denn  nicht  bloß  U bland 
und  seine  Genossen,  sondern  auch  jüngere,  zumtheil  noch  lebende  Dichter 
sind  benickflichtigt.  Dass  nmncber  bei  einzelnen  Iiichtcrn  eine  iindere  Aut- 
wahl  getroften,  mancher  Mörike  und  Fr  Th.  Vischel  reiehlieher,  Jn>t.  Kerner 
weniger  reichlich  berücksichtigt  hätte,  ist  eine  Sache  persönticben  Gu- 
schinackes.  Die  einleitenden  Worte  Aber  die  einxelnen  Dichter  sind  gar  zu 
skizzenhaft:  auch  der  Anmerkungen  sind,  zumal  das  Buch  doch  in  erster 
Linie  für  die  Privatlecti!!  »^  liestimmt  ist,  viel  zu  wenig.  Zu  manchem  schönen 
Gedichte,  das  die  Sauiuuuiig  enthält,  dürfte  dem  Schüler  der  Schlüssel  fohlen. 

3.  Fr.  Schill  er:  Gefcbichte  des  dreißigjährigen  Krieges.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Walthor  Böhme.  11K)2. 

Die  Einleitung  i*childort  die  Entstehung  des  Werkes,  Schillers  Arbeite- 
weise, seine  Abhängigkeit  von  anderen  Autoren  und  die  sachlichen  und 
künstlerischen  Vorzüge  seiner  Darstellnntr  Hie  Erlihiternniren  beschränken 
sich  nicht  auf  die  nöthigen  Sach-  und  VVorterklürungen .  .sondern  geben, 
wie  billig,  die  wfinsehenswerten  Ergänzungen  und  Berichtigangen  von 
Schillers  Daratellung. 

4.  Ludw.  U bland:  Emst,  Hersog  von  Schwaben.  KQr  den  Schulgebranch 
herausgegeben  von  h'i«  hard  Eickhoff.  2.  Aufl.*1!>02. 

Die  niT'fi'ihrlic  he  I  jjlicitunt,'  schildert  in  sechs  Capiteln  die  Entstehung 
nnd  Aufnahme  des  Dramas,  den  J>toff,  den  Gang  der  Handlung,  den  Aut- 
ban,  die  Charaktf^re  nnd  die  sittliche  Idee  der  Dichtung.  Die  Darstellnng 

des  Ganges  der  Handlung  und  der  Charaktere  scheint  —  wenigstens  in 
dies»'ni  I  mfiin^e  —  entbehrlich.  Das  dort  Gesagte  muss  der  denkende 
Schüler  bei  aufmerksamem  Lesen  seU»st  linden,  und  kurze  Andeutungen 
wären  meines  Erachtens  mehr  am  Platze.  Auch  die  Anmerkungen  sind  sehr 
reichhaltii^  nml  ];i.H,sen  nichts  unerklärt,  was  dem  i^chüler  in  sprachlicher 
oder  sachlicher  Hinsicht  Verlegenheiten  bereiten  könnte. 

Dr.  Valentin  Htntner,  k.  k.  Schulrath  nnd  Professor  am  akademischen 

Gymnasium  in  w  i  Di©  Stubaier  Ortsnamen  mit  Einschluss  der 
Flur-  und  Gemarkungsnamen.  Eine  sprachliche  üntersuchung.  Wien, 
Hölder,  m'^.  231  S.  3  K. 

Der  gelehrte  Verfasser  dieses  mit  Unterstatsang  des  Ministeriums  fllr 

Cultus  und  l'nterricht  herausgegebenen  Werkes  hat  sich  die  Ai  t'u'  il  ,'  ifc- 
stellt  nachzuweisen,  dass  es  im  Sttibaithale  keinen  einzigen  UrUnamen 
gibt,  der  dem  Homanischen  oder  Hätoromanischen  zugewiesen  werden 
mfisste.  Kaum  v  -n  einem  Namen  sei  eine  einleuchtende,  allen  Anforderun* 
gen  ent«prechende  Erklärun«?  aus  dem  Komanischen  gf'geben  worden,  fast 
durchwegs  giengeu  die  verbuchten  PJrklärungen  der  Itomanisten  weit  aus* 
einander. 
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FhiR  B\ich  zpi-flillt  in  zwei  Haupttheile:  Der  erste  behandelt  die  Nnmeii, 
die  von  irgen<ieiiuu  Seite  als  nicht  deutsch  erkliirt  worden  sind,  der  «weite 
fli«,  dtten  deutscher  Ursprung  von  niemand  gelengnet  wird.  Den  Unter* 
Michiirif^fn  th's  Verf;u5Jier8  im  ein/,»'Iuen  tu  folgen,  kann  nicht  Aufgabe  einer 
kurzen  Anzeige  sein.  Wiederholter  längerer  Autenthait  im  Stubaitbale, 
enger  Verkehr  mit  der  dortigen  BeTdlkenmg,  Durchforschnng  der  alten 
Steuerbücher  und  Cataslfr,  ausi^chreitetf's  Wissen,  tüchtige  spiacliliohe 
Schulung,  ausgedehnte  Benutzung  der  literarischen  Quellen  sind  die  festen 
Grundlugen,  auf  denen  Hintnors  Untersuchungen  beruhen.  Wenn  es  dem 
geehrten  Verfasser  —  wie  ja  nnr  sorgfältige  Nachprüfung  des  einzelnen 
Fa'lo«  endgiltig  entsihciilen  kmn  —  (gelungen  ist,  zahlreiche  Ortsnamen, 
die  bisher  die  Uomanen  mit  ße^ichlag  belegt  haben,  für  die  Deutscheu  zu- 
rflckxuerobem,  so  kat  er  sich  den  wftmisten  Dank  nicht  nnr  der  Sprach- 
forschtn  vi  rdit  iit  Auch  die  Ethnologie  Tirols  winl  «lurch  Hintners  Dntei'- 
Huchungen  wesentlich  gefördert,  da  mit  der  Erklärung  der  Stubaier  Orts- 
namen als  ursprünglich  deutscher  die  Hauptstütze  für  die  Annahme  wegfallt, 
da»  es  im  Stubaithale  eine  vordeutsche  Bevölkerung  geloben  hat. 

Oft  thcllt  sich  (li<«  FintU"rfr«nide  des  Forschers  —  ich  vorweise  z.  B. 
auf  den  Artikel  „Ptiusen,  Ftiusenthar  auch  dem  Leser  mit.  Dies  sowie 
der  frische  Ton  und  der  krüftige  Hnmor  des  Verfaaeer»,  der  im  wiesen" 
schaftlichen  Streite  iUk Ii  nie  ilic  ^ehoteno  Grenzf  nhi'rsclireitt't ,  machen 
die  LectUre  des  lehrreichen  und  wertvollen  Buches  zu  einer  wahrhaft  er- 
quicklichen. 

• 

Dr.  Anton  Schnbert:  Zur  FPEfFe  il6P  Errtehtung  von  staatllobeiL 

Volksbüchereien  in  Österreich.  Brana,  Karl  Winiker,  1901.  51 

Großen  Fleiß  und  viel  Sachkenntnis  stellt  i]  r  Verf.isser  in  den 
Dienst  einer  guten  äache.  Ihm  erscheint  die  Errichtung  staatlicher  Volk^i- 
bttchereien  ai»  eine  Staalmiothwendigkeit  ersten  Ranges,  deren  Erfüllung 
eine  culturelle  Großthal  wäre,  der  nnr  das  BirichsToltanchpIgeeotK  votn 
Jahre  1869  verglichen  werden  könnte. 

Jede  der  ungefähr  l-lÜOt)  Schulgemeindcn  Önterreichs  müs^te  eine 
ihrer  Sinwohnerzahl  und  den  örtlichen  VerhftUnitien  angemessene  Volks- 
bücherei besitzen  Mit  sorjjfniltiytT  1*  rmtzun^  der  stati-stischen  Daten  wer- 
den bis  ins  einzelnste  die  Grobe  der  Grundb^täude  und  des  Zuwachses« 
die  Art  der  Zusammensetzung  der  Bliehereien,  die  Unterbringung,  die 
Verwaltung,  der  Tausch  verkehr,  die  Einkaubcommiasionen  nnd  ihre  Zu- 
sammensetzung u.  a.  erwop-PTi. 

Der  Verfasser  wird  sich  natürlich  selbst  nicht  der  Erwartung  hin- 
geben, dass  seine  einzelnen  Vorschläge  ~  die  selbst  die  Zahl  der  nötbtgen 
Bücherregale,  die  Zalil  und  den  Hanp-  der  anzustellenden  I?eaniten  u.  a. 
umfassen  —  ohneweiters  werden  verwirklicht  werden.  Auch  gebt  es  wohl 
nicht  an,  dsM  man  etwa  für  Galixien  gegenwärtig  dieselben  Bildung»» 
bedürfnisse  voraussetzt  wie  für  Niederöaterreich.  Aber  er  kann  sich  schmei- 
cheln, dem  zukünftigen  Schöpfer  eines  Volksbüobereigesetaes  TOKgearbeitet 
und  wertvolles  Afaterial  geliefert  /.u  hüben. 

Die  Kosten ,  die  dem  Verfasser  mit  Recht  in  keinem  VerhftHni8!>e  zu 
stehen  scheinen  zu  dem  ganzen  Staatsvoranschlage  und  zu  dem  moralischen 
und  luatetifllcn  Vortheilc,  sollen  zu  gleichen  Theilen  aus  den  natürlich 
sehr  geringen  LesegebSren,  den  Beiträgen  der  Gemeinden,  der  Ulnder  nnd 
de«  Staates  gedeckt  werden.  Ihrem  verschiedenen  Zwecke  entsprechend, 
müssten  die  Volksb&chereien  von  den  streng  wissenschaftlichen  Bibliotheken 
getrennt  bleiben. 

Eb  wftre  recht  wünschenswert,  wenn  die  Gedanken  des  Verfassers,  der 
mit  Feuereifer  für  j^eine  Idee  eintritt,  bald  am  dem  Stande  des  frommen 
Wunsches  herausträten.  Der  gegenwärtige  Zustand  des  Volksbildungswesens 
in  Osterreich  nnd  wohl  auch  in  Dentsoblsnd  steht  ja  tief  unter  dem  in 

England  und  Amerika  Geleinteten. 

Leider  wird  die  Tifctüre  der  interessanten  >chnft  dnn^h  den  mehr 
als  spröden  Stil  des  Verbu»er.H  und  seine  leidige  Vorliebe  für  wahre  vfat%- 
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angetbüQte  uod  für  kcauae  NeulnidaimeB  \md  Paiticipiaiconsiructioaea 

C.  Massey:  In  t/te  Struggle  of  Life,  mit  einem  Plane  von  London. 
Preis  geb.  1  M.  50  Pf.  Bei  Panl  Spindler  in  Leipzig. 

Um  dem  jangen  I^eier  einen  Einblick  in  eogfiviw  Vwfcilteine  in 

^eben  und  ihn  mit  der  örtliebkeit  London«*  bekannt  zu  tnathen,  hat  (Ut 
Verfuwer  einen  ei<;>  nen  Weg  f^wählt:  er  umgibt  daH  Lehrbüfte  mit  einer 
Ihr  zum  Schlüsse  t«i>anaenden  Erzählung,  in  welcher  er  einen  jungen  Deitt- 
•cben  vorführt,  der.  nm  die  Ehre  seiner  Mutter  zu  retten,  eine  Reise  nach 
London  untornirumt  nnd  nach  vielen  Schwierigkeiten  einpn  Betrüger  ent- 
Jiirvt,  wodurch  die  Khre  seiner  Mutter  wiederhergestellt  wird.  Das  Wich- 
tiffvte,  die  Schilderung  englischer  Hitten  und  Oebrftuche,  ist  dem  YerflMMr 
EeTir  gelungen.  Auch  der  Herausgeber  hat  sich  durch  seine  Anmerkuno^en 
und  den  Anhang,  in  welchem  er  Aufklärungen  über  englische«  Leben  in 
ei^cböpfender  Weise  gibt,  nm  die  Bniachbarkeit  des  Buche»  ein  großes 
Verdienet  eiworbon  Nicht  inindeie«  Lob  gebOrt  dem  Verleger  f&r  die 
sorgfältige  Ausstattang  des  Werkes. 

Freytags  Sammlung  fWtnzösisehep  und  engUseiiep  SehriftsteUor. 

a)  Erckmann  -  ('hatrian:  Histoire  d'un  Consent  fif  If^fS.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Eugen«  Parisplle.  6)  Generai  G.  Niox:  Hiatoire  de 
la  Guerre  Franeo-Älfemande  i9I0—imL  Herausgegeben  tob  H.  Bret- 
Schneider,  c)  Jacques  Naurouze:  A  trauern  la  Tourmmie.  Herau»- 
cjpgehen  von  Dr.  G.  Balke.  d)  Dash  and  Darinjj:  Talen  of  Pcrtl  and 
JtJeroifsmy  by  various  authors.  Herausgegeben  von  Dr.  Alb.  Herrmann. 
Preis  eines  jeden  Bändchens  1  K  60  h. 

Zum  Lobe  des  rühmlichst  bekannten  Verlages  braucht  nichts  mehr 
hinzn;»»*ni^  werden.  Waa  n)  anbelnn«rt.  so  hut  sich  «Iit  H»'rausgcber 
bemüht,  die  bekannte  Er&ihhing  durch  fachgemäße  Anuieikuugen,  ein 
reichhaltiges  Wörterbuch  und  swei  zum  Verständnisse  der  kriegerischen 
Vorhängt'  heitriij^ende  Kärtchen,  die  Schlachtfelder  von  I/cip/.ig  und  Groß* 
Görschen  darstellend,  für  den  jungen  Leser  sehr  nützlich  zu  gestalten. 

In  b)  werden  die  widitigsten  Ereignisse  dieses  weltbewegenden  Krieges 
TOD  einem  französischen  Otficier  geschildert,  welcher  den  Krieg  als  Haupt- 
mann im  Generalstabe  des  unter  dem  Befehl"  <!om  Marschalls  Canrobert 
gestandenen  6.  französischen  Armeecorps  mitgeuiacbt  hat.  In  einem  An- 
hange werden  einzelne  interessante  Scenen  ans  dem  Kriege  vorgeführtt 
welrhf  atis  den  Schilderungen  von  Zola.  Halevy  und  ander^'n  bekannten 
bchriftsteilern  entnommen  sind  und  einen  Einblick  in  die  Zustände  während 
des  Krieges  gewähren. 

Das  Bändchen  c)  bildet  den  dritten  Theil  des  Romanc^Uus  ,Les 
Bardeur-Carhansane" ^  in  welchcT^  T  tcques  Naurouze  es  unferninimt,  die 
Getichichte  einer  französischen  Faruin.'  während  100  Jaiire  zu  » r,'.iihlen. 
Die  Familie  macht  die  Wirren  der  großen  fransflsischen  Revolution  durch, 
und  die  spannende  Erzählung  schließt  nut  einem  jijIrKklichen  Kreignisse. 
indem  der  letzte  männliche  Sprosse  der  Famiiie,  der  Militärarzt  Soipion 
Carbansane,  ein  Frftolftin  von  altem  Adel,  B^rang&re  d'Anbrao,  welche  er 
Tor  dem  Tode  durch  die  Guillotine  bewahrt  hat,  heiratet. 

Das  Bändchen  d'  enthlllt  ffhif  kleine  Erzählungen,  in  welchen  Helden- 
thaten  vorgeführt  werden,  die  mit  Ausnahme  der  vierten  nicht  während 
eines  Krieges  vollbnieht  wurden.  In  der  ersten  rettet  ein  Bvickliger  durch 
seinen  Muth  die  InMix-ssen  eine»  Fis*hei1>ootes.  In  (l<'r  zwtMten  bewahrt  ein 
Bruder  seine  Schwester  durch  besondere  Geistesgegenwart  vor  dem  sicheren 
Untergange  in  den  Finten.  In  der  dritten  entkommt  ein  englischer  Unter- 
officier  der  Niedermetzelung  durch  indische  .Soldaten  während  des  Auf- 
standes in  den  .hihron  1H57  —  Ö8.  Die  vierte  gibt  uns  ein  psycho1ogi<äche>i 
Uäthsel  aufzuluaen:  Em  englischer  OfBcier,  der  während  eines  heftigen 
Sturmes  einen  aber  Bord  gefiüleneii  Soldaten  mit  eigener  LebeDsgefalir 
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r''ttft.  ^pM  mit  Zeichen  der  Angst  in  die  Schlacht  und  erhält  »einen  (ganzen 
Muih  erst  wieder,  hIh  sein  bester  Freund  lallt  und  er  dessen  Tod  riichen 
will.  Er  fährt  die  Soldaten  so  ta|il<M  ^egen  den  Feind,  dsxss  er  von  seinem 
VoiHfesrtzten  für  »ein  muthi^es  X'erhalten  wührend  der  Sclilac-ht  belobt  wird. 
Die  fünfte  Erzählung  scheint  mit  den  vorhergehenden  in  geringem  Z«> 
sammenbange  zu  steneti;  wenn  man  aber  darOber  nacbdenit,  ao  findet 
man,  da88  der  Herausgeher  dem  jungen  Leser  /.eiffen  wollte,  dass  ein  fdlcr 
Mensch,  der.  um  seinen  leidenden  Mitmenfschen  Gutes  zu  thun.  Noth  und 
Lebensgefahr  über  sich  beschwört,  denselben  Ueldenmuth  besitzt  wie  der 
Krieger  vor  dem  Feinde. 

Alle  diese  Händchen  s-nd  den  Sclinlern  zur  Privat lectüre  bestens  zu 
empfehlen,  da  sie  durch  ihren  sorgfältig  gewählten  Inhalt  einen  tiefen 
Einblick  in  die  KeMlIsebaftlicben  Zustänm  und  das  Geiateslebea  der  Fran- 
tosen  und  Engländer  erhalten. 

Kcusprachliche  Reformbibliothek.  Herausjregeben  von  P  Hernhard 
Uuber  und  Dr.  Max  Fr.  Mann,  (^ip^ig,  jEtossberg.  Preis  jedes  Bandes 
1  M.  80  Ff. 

1.  Band.  Graham:  2'he  VuUariati  Era.  Herausgegeben  von  Dr.  Richard 
Krön. 

Die  Bk^ening  dieaer  bedeutenden  Herraeherin  tum  Gegenstände  einer 

.Tugendsehrift  zu  wählen,  war  ohne  Zweifel  ein  glücklicher  Griff  des  Ver- 
fasser«. An  dem  peistip^en  An^e  deg  Lesers  ziehen  in  lebluifter  Schilderung 
die  wichtigsten  Eiei*,'nisse  während  ihrer  lunj^en  He},'ieruiig  vorüber,  so 
daas  er  einen  Vergleich  zwischen  den  Zuständen  von  einst  und  jetzt  ziehen 
kann.  Eine  Stammtafel  erleichtert  daa  Veratändnis  der  Familienbexiehungen. 

2.  Bind.  Quatn  nouwUltt  modernes.  Heranog^ben  von  Bernhard 
Hubert 

Die  vier  Novellen  sind  den  besten  modernen  Er/ählern  Frankreichs 
entnommen:  „hnuni'  Houm"  von  Claretie,  „£/ne  ffuerimm  difficiie^  von 
Legouve,  „Ln  chevre  de  M.  Seguin"  von  Alphonse  Daudet.  ^Ivon  et  Fi- 
nette"  von  Laboulaye.  Jede  einzelne  dieser  Novellen  veranschaulicht  una 
die  Eigenart  der  VerfaK««er.  Claretie  zeigt  uns  da^  Mitp«»fidil  für  die  Freuden 
und  Leiden  der  Armen,  Legouve  löst  ein  Problem  moderner  Erziehung, 
Daudet  entwickelt  die  Kunrt  der  Uebeaawflrdigen  und  anmuthigen  Er* 
zählunfr.  Laboulaye  endlich  eröffnet  uih  einen  Einblick  in  die  französische 
Märchenwelt.  Alle  vier  Erzählungen  werden  von  jedem  jungen  Leser  mit 
hohem  Interesse  genossen  werden. 

3.  Band.  Kipling:  Thre$  MomgU-Sloriu»   Herauigegeben  von  Eduard 

Sokoll. 

Es  war  ein  glücklicher  Ct  danke  des  UerHUt*geber8,  in  der  ueu^^rach- 
lichen  Reformbibliothek  auch  einiges  von  diesem  beliebteaten  neuengliachen 
Schriftsteller  zu  bringen.  Nach  cint^r  sehr  ^uten  biographischen  Einleitung 
folgen  die  drei  Mowgli-Ge8chicht(>n.  welche  durch  die  sachgemäßen  £r> 
klä>ungen  dem  jungen  Leaer  leicht  veratftndlich  gemacht  werden,  ao  daae 
jeder  KealschQler,  der  ein  zweijähriges  Studium  des  Englischen  hinter  aieh 
hat,  diese  Geschichten,  welche  dem  junfjen  Geiste  eine  nene.  auch  sonst 
nur  wenigen  bekannte  Weit  eröffnen,  mit  Nutzen  lesen  kann.  Ein  kleines 
Kärtchen  veranachaulieht  den  Schauplatz  der  Begebenheiten. 

4.  Band.  Thiers:  Bcmapn  i  fr      Egypte.  Heransgegtbeii  von  Dr.  0.  Schulze. 

Die  Angabe  ist  durch  den  reichhaltigen  Anhang  ausgezeichnet.  Der 
Herauapeber  aehildert  nach  eigenen  irnteranchungen  den  Feldzug  Deaaix* 
gegen  Mourad-Bey  und  die  Schlacht  bei  Aboukir,    Zwei  Karten  voran- 

g baulichen  anfo  beste  die  Lage  der  in  dem  Qeachichtawerke  erwähnten 
rtlichkeiten. 
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5.  Band.  Shakenpeare:  Julius  Caeaar.  üeraiugegebeii  von  Dr.  IL  Friedr. 

Mann. 

Ein  großer  VontQj^  dieser  Anagabe  vor  anderen  ist  eine  anefllhrliche 

Lebensbeschreibung  des  Dichters  und  die  Erklärung  der  in  der  ThIffOdie 
vorkonirnfr!f1»'n  fc^schichtlichen  Namen.  Die  Schmerigkeit,  Shnkespeares 
eigenthttiuijche  Ausdrücke  und  iiiaiz Wendungen  in  neuenglischer  Sprache  wa 
erklftreo,  iet  in  den  «Notes*  sehr  gut  gelSst. 

6.  Band.  Cav/ts  et  Nouvelles  modernes.    ilHniiifp'j^'oben  von  D.  Bess^. 

Die  fihit  i.rzähluDgen  sind  den  Werken  von  A.  Daudet,  Kene  Bazin, 
Jacqnes  Nonniinii  und  Paul  Fevat  entlehnt.  Daudet  schildert  mit  dem 
ihm  eigenen  Feiojijefühlc  und  s.'iner  schaifcn  Boob;ichtnnfr-ir  i^i''  r!a8  kurze 
Wiedersehen  einer  Mutter  und  ihres  bei  den  .Mobilgarden  dienenden  :?ohne8; 
Bann  die  reuige  Rückkehr  des  jungen  Bauers  ans  der  Yend^,  welcher  sein 
VaterhauN  vet-la^n  bat,  um  im  fremden  Paris  8ein  Brot  su  verdienen; 
Kormand  in  der  ersten  Novollo  dit^  rührende  Aufopferung'  des  (iroßvaters, 
welcher  ilie  ganze  Auflagt*  dcis  ErüÜingtiwerkes  seines  Knkeljj  kauft,  um 
diesem  die  literarische  Laufbahn  zu  ebnen;  in  der  zweiten  den  Opfermutfa 
eine-*  schwüt  hliilien.  kiiinklichen  alten  Fräuleins,  welches  verfolgte  Giron- 
disten rettet;  Feval  endlich  glänzt  mit  einer  bretonischen  .Sag-t>.  .\lie  fünf 
Novellen  sind  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  fUr  den  jungen  Leser 
von  großem  Nutzen.  « 

Ks  erübrij^'t  noch,  einifr^'s  zum  besonderen  Lobe  de"?  Rossberg'schen 
Verlages  zu  sagen.  Für  den  verhältnismäGig  niederen  i'reis  erhält  der 
Leser  ein  mit  größter  >orgfalt  ausgestatietes  Buch,  dessen  Handlichkeit 
nirhf  1)loß  durch  den  stark»  n.  widerstandsfähigen  Einband,  sondern  auch 
dadurch  gewinnt,  da»)  der  Anmerkungsband  in  swei  in  den  Ecken  de»  Ein- 
banddeckels angebrachte  'HUchcben  eingefügt  und  anf  eine'  leichte  Weise 
herautigenommen  werden  kann.  Ein  eigener  Voreng  dieser  Aufgaben  be- 
steht noch  darin,  dass  die  Anmerkungen  in  der  fremden  Sprache  abgefasst 
sind,  wodurch  die  Continuität  de«  Denkens  in  ihr  rege  erhalten  und  ge- 
fördert wird.  Der  Druck  ist  so  schön,  da.'^s  Kurzsichtige  eellMt  bei  ktlns^ 
Hoher  Belevohtnng  die  Bftndchen  ohne  ifchaden  für  ihre  Angen  lesen  kdunen. 

Wilh.  Swoboda;  Lchrbucii  der  englischen  Sprache  für  Mädchen- 
Lyceen.  1.  Tbeil:  Elementarbnch.  Fnuix  Denticke«  Wien  nnd  Leifnig. 
Preis  geb.  2  K  dO  h. 

Der  Verfrt'iser  geht  von  einem  Milieu  aus.  an  welches  man  am  leich- 
testen und  natüriichäten  anknüpfen  kann:  von  dem  Scbulzimmer,  vom  Vor* 
gange  in  den  ersten  ünterrichtsatnnden,  so  dass  die  Scfafilerin  mit  der  Be* 
nenmuit:  nllcr  /oni  Unterrichte  nothwendifren  nef,'enstiiniie  schon  in  den 
ersten  Stunden  vertraut  gemacht  wird.  Dann  geht  er  erst  zu  ätflckan  er- 
zählenden und  beschreibend<>n  Inhalts  über,  welche  sich  anch  dnrch  ihrra 
einfachen  und  dem  täglichen  Oebrauche  entnommenen  Wortvorrath  aus* 
fceichnen.  Di»?  einzelnen  Stücke  sind  zur  Aufreigung  der  ».'üminiHti«' -^len 
Kegeln,  zur  Einübung  der  Aussprache  und  zu  Dictaten  verwenael.  Knie 
wertvolle  Beigabe  des  Buche«  sind  die  Anftihmng  und  Erklärung  einiger 
Synonynif.  Bt'i-ipit'le  iil)''r  den  Gehrauch  einiger  schwierigen  Präpositionen 
und  die  Eintheilung  der  starken  Verba.  Kurze  Briefe  und  Aufgaben  zur 
Rfickflbersetsung  aus  dem  Deutschen  ins  Englische  erhöhen  die  Brauchbar^ 
keit  des  Büches. 

Wien.    &  A*  Fwbs, 

Ri  'h  ud  Krüger  und  Albert  Trettin:  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache.  Nach  praktiöchtu  tirundsätzen  beairbeitet  für  Fortbildung^-. 
Handels-  und  Mittelschulen.  Mit  10  Abbildungen  im  Texte.  Ijeipsig  und 

Berlin  1001.  Verlag  von  B  G.  Teubner. 

Das  Buch  mW,  wie  schon  der  Titel  besagt,  vor  allem  dem  praktischen 
Leben  dienen,  die  Lernenden  sollen  „gesprochenes  Englwch  ohne  Cber- 
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8et>cung  verstehen  Ii^nien".  Dieses  Ziel  Ifisst  sich  an  der  Hand  des  Baches 
auch  thatsÄchiich  erreichen,  da  «lie  Verfa^8e^  mit  Kiücklicbem  (iriffe  — 
sichtlich  von  länf^erer  Erfahrung  geleitet  —  nnr  das  Wesentlichste  und 
Wichtigste  aus  SpracbiK:hatz  und  Grammatik  herausgehoben  haben.  Das 
Buch  zerfilUt  in  zwei  Hiuii)tth('i!p  Der  erste  Thei!  ^rin^t  zunilchst  das 
Wichtigste  über  Aussprache  in  auäurechender  Kürze,  wobei  durchweg  vom 
Laute  ausd^ej^ngen  wird.  Dieser  AUsehnitt  konnte  noch  fibersichtlidier  ge- 
staltet werden,  wenn  die  r^abhäogiffen  Laute  zusammengestellt  würden.  An 
die  Auiwprachelehre  schließt  »ich  ein  Reader  in  (iO  Lertionen,  der  8ofort  mit 
susammeohängenden  btücken  einsetzt.  Die  ersten  fünf  Ijectiouen  K^hen  von 
Bildern  aus  nnd  sind  nach  einer  Bemerkung  in  der  Vorrede  Originalarbeiteo, 
was  ich  nicht  recht  verstehe,  da  diese  Stücke  doch  offenbar  dem  „Royal 
School  Printer''  (T.  Nelson  Sons)  mit  p^anz  leichten  Verandernnj^en  ent- 
lehnt sind.  Diese  Veränderungen  i*ind  nicht  immer  glücklich:  so  heibt  es 
im  Lehi^nche:  William  i»  kind  io  ihe  dog^  and  he  love9  him  ~  was  nieht 
ganz  einwandfrei  ist,  wahrend  der  Royal  lYimer  dafflr  sai^t:  Tom  ?.v  kind 
to  ify  and  the  dog  loves  Tom,  was  völlii?  klar  ist.  Ein  dritter  Abschnitt  gibt 
Oh^ect- Lessoris:  The  School-Room,  Tht  BuUdiny  of  a  llouse  w  dgl.  mit 
drei  Bildern  nach  Pfeiffer-Kult  und  Hölzeis  Frühling»*  nnd  HerbHtbild  sowie 
fjutj:;ew"ihlten  lirlefunistern.  Ileichliiihij^e  Wörterverzeirhni  4e  lie.schließen 
den  ersten  Theil.  Der  zweite  üaupttheil  bietet  die  GramiUiitik  in  doppelter 
Fassung:  zunächst  im  Anschlüsse  an  die  einzelnen  Lectionen,  dann  in  zu- 
sammenhangender Durstellung.  Druck  und  Ausstattung  sind  tadeltos.  Ein 
Druckfehler  steht  auf  S.  19&.  l,  20  (poptilot»). 

Dr.  Leon  Kellner,  Privatdoeont  an  der  Wiener  Universit&t  nnd  k.  k. 

Profe8.»<or  an  der  .Stii.it.s-OI>eri(  aIscli  il  '  Im  WIK.  Bezirke  Wiens:  Lehr- 
buch der  englischen  Sprache  für  Mädchenlyceen.   Berlin,  Julias 

iSpringer;  Wien,  Gurold  »St  Cuuip.,  19i)2.   l'reis  ^A\.  2  K  40  h. 

Die  Regelung  des  Unterrichtes  au  Mädcbenljoeen.  welche  mit  Krlacts 
des  ünterrichtsroinisteriums  vom  11.  December  1900  erfolgte,  hat  in  kui-zer 
Zeit  drei  englische  Grammatiken  für  diese  Schnlj^attnn*,'  vor  die  Ötfentlich- 
keit  gebracht,  die  durchweg  von  ausgezeichneten  ."chuimännern  herrühren, 
von  Swoboda,  Nader  und  —  last  not  least  —  Kellner.  Da  wird  einem  die 
Wahl  schwer,  denn  jede  dieser  (irammatiken  hat  ihre  eigenthOmlichen 
Vor'/.":«?*^.  Kellners  Hauptvorzug  '-e-teht  darin,  da^--:^  er  den  ;xesaniu»ten 
Unterncbtsstott  in  einem  handlichen  Baude  unterzubringen  verstanden  hat. 
Sein  Buch  geht  in  letzter  Linie  auf  den  alten  Sonnenburg;  cnrfick:  mit 
diesem  hat  er  die  glfickliche  Methodik,  die  streng  .".tufenmiUiig  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  und  Schwierigsten  aufsteigende  Anordnun«?  des  Lehr- 
und  Übuog)«titoties  gemein;  auf  äounenburg  beruht  auch  noch  im  wesent- 
lichen die  musterhaft  klare  Darstellung  der  Aussprache,  fQr  welche  Kellner 
aber  auch  die  ten  Ergebnisse  phonetischer  Forschungen  io  be.sonnener 
Weise  verwertet  Jiai,  s.»  <la«s  sein  Rnrh  in  fliespr  Hinsicht  manches  Wert- 
volle bietet,  was  man  in  and^^reu  Schulbüchern  vergeben»  suchen  wird. 
Die  Wahl  des  Übungsstoffes  ist  durchaus  sachgemftO  und  mit  steter  RQck- 
sichtnahme  auf  den  Erfahruii^^skreis  der  Schülerinnen  getroffen.  Das  Buch 
wird  sich  im  Unterrichte  zweifelsohne  ausgezeichnet  bewilhren. 

Wien.    Eduard  SokoU, 

Christoph  Ff.  Griebs  engUsch-deutsehes  und  deutseh- englisches 

Wörterbuch,  10.  Aull,  mit  besonderer  Ivücksicht  auf  Aussprache  und 
Etymologie  neu  bearb»'itet  und  vermehrt  von  Dr  Arnold  S(hr">er, 
ordentlicher  l^rofessor  der  englischen  Sprache  und  Literatur  an  der  Han- 
delahoAschule  Köln,  vormals  an  der  UniveraitÜt  Freiburg  i.  B.  —  In 
4cl  Lieferun-en  ii  iX)  Pf.  (2  imnde),  Stuttgart.  Paul  Netf  (Karl  Büclde). 
—  I.  Band:  Eni,'ltseli  -  Deutsch,  XXXIll  -\-  1366  SS.;  IL  Band:  Deutsch- 
Englisch.  XXll  T  SS.  -  1894-1902. 

Mit  dem  eben  erschienenen  letzten  Hefte  des  Grieb -  Schrtier'schen 
Wörterbuches  der  deutschen  nnd  englischen  Sprache  gelangt  ein  Werk 

„Ostoir.  MIttelsehale".  XVI.  Jabig.  30 
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etim  Abschlnsse,  (las  infolge  der  {▼lücklieben  Vereini^np^  außerordentlicher 
Vorzüge  sicherlich  nicht  verfehlen  wird,  in  Fachkreisen  sowie  überall  da, 
wo  man  rioh  (är  englische  Sprache  interuriert,  die  Anfmerkaamkeit  n 
hohem  Grade  auf  sich  zu  lenken.  Das  genannte  Wörterbuch  bildet  die 
10.  Anfinge  des  mit  vollem  Recht«  rühmlichst  bekannten  liexikons  ton 
Grieb»  das  es  aber  in  einigen  nicht  unwesentlichen  Punkten  an  Vortref- 
lichkMt  noch  bedeatend  übennmt. 

Dem  Kachninnne  wird  7nri;i'  hHt  in  iin^'onehmor  Weise  auffalleu.  (ii?' 
die  Etyuioio<?io  in  der  Neubearbeitung  weit  mehr  Berücksichtigung  ge- 
funden hat  als  in  den  irüheren  Auflagen.  Ein  ganz  besonderer  Vorzug 
dieser  Neubearbeituuf^^  liegt  ferner  in  der  Anwendnoif  einer  klaren,  jede^ 
mann  leicht  \  prutinullicht'n ,  durchaus  modernen  phonetischen  Ans- 
sprachbeaeichnung  au  Üteüe  der  bisher  in  Verwendung  geätandeneo 
Transacription  (Walker's  key)  mittels  winziger,  über  dem  betreffendea 
Worte  a&gebraehter  Ziffern?  Dabei  findet  sieh  nicht  nur  die  Grklinii« 
der  angewendeten  Trnnnscription,  son'lf'rn  nnch  die  FrlfintprnnLT  andenr 
im  Texte  häuhg  vor kom wenden  symbolitH^hen  Abkürzungen  (wie  £•  B.,t' 
fOr  „•elten^  X  für  „fiftmili&r*  etc.)  als  Kopf-  und  FnDnote  aaf  jeder 
Seite  des  Buches,  was  den  Gebranch  desselben  außerordentlich  erleiditerl 

Auch  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Wort- 
bedeutungen hat  die  jQngste  Auflage  eine  gründliche  Verbesserung  er- 
fifkfaren.  Nach  des  Bearbeiters  eigener  Angabe  sind  namentlidi  AnwlrMEe 
des  kaufmännischen  Verkehre»  und  der  technologiicben  Ge- 
werbe, welche  in  den  allijemeinen  Sprachgebrauch  Eingang  gefunden 
haben,  in  sehr  großer  Zahl  neu  aufgenommen,  dagegen  veraltete  WMer, 
die  weder  in  der  lebenden  Spraehe  noch  in  den  gelesenen  SehriftiteUsni 
dtT  letzten  .Tahrh>intlerte  'seit  Spenser  und  Shakespeare)  vorkoniinen.  jlni- 
lieh  <^'i'>4tnchen  worden .  wodurch  das  LexikoQ  gleich&lls  an  praktisckm 
Worte  bedeutend  gewann. 

überhaupt  ist  chis  vorliegende  Wörterbuch  ein  eminent  prak- 
tisches Werk,  frrv;\j]p  in  dieser  Hinsicht  geeignet,  auch  den  weitest- 
gehenden Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  und  eine  Vergleichung  mit  ^ 
Besten,  was  auf  diesem  Gebiete  jemals  geschaffen  wurde,  wird  sicfasHuib 
nicht  Eum  Nachtheile  des  Orieb -Schröer'schen  Lexikons  ausfallen, 
schwierige  Aufgabe:  den  größtmofrlichcn  Reichthum  an  Stoff  »i' 
Klarheit  und  Übersichtlichkeit  auf  gedrängtem  Räume  ui  vitr* 
binden  und  bei  alledem  noch  einen  schönen,  durchsichtigen,  nk^^ 
SU  kleinen  Druck  zu  bieten  —  diese  Aufgabe  erscheint  in  dem  neuen 
Wörterbuche  mit  erstaunlicher  (It'Bchickiirhk'vt  gelöst.  All^'^  in  allem  g*" 
nommen,  ist  das  Grieb-^cbröer'8che  Lexikon  ein  Musterwerk  an  Forseber- 
arbeit  und  Gelehrtenfieiß ,  sugleieh  aber  auch  ein  MeisterMtüek  tj^of^ 
phischer  Kunst,  das  aufrichtige  Bewunderung  verdient  und  so  dsni 
Verfasser  und  Verleger  von  Hersen  beglückwQnschen  können 

Prossnits,    Dr.  Max  UomU 

Dr.  L.  Donati,  Professoie  alla  iycuola  cantonaie  di  Zurigo: 
präHeo  di  lÄngwa  UaUana  per  le  actt ole  teäeache^  Gramme- 
tieft,  r^i  rrizi.  I^thii  v.  Zinit/n.  Art.  InHUui  OreU  Füitli,  SdUff"' 
1902.  -    b".  336  8    Fr.  A  'A)     4  Mark. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  bietet  den  für  den  ersten  Unterricht  i» 
Italienischen  an  Mittelschulen  sowie  Handels-  und  Gewerbe««fanlea  vOtuffV 
Stoff.  In  der  Behandlung  des  Gegenstandes  befolgt  der  VerfiMser  im  w  '^'n*- 
lichen  di-'  Ornnds-fUz.'  d'-r  Keformmethode,  weiß  aber  die  Klippen,  tu  deoeo 
die  neue  tüchtung  u^tuhrt  hat,  geschickt  zu  vermeiden.  Sobald  ^m^'^'^ 
gibt  er  susammenhilngende  Stücke,  welche  «mftchsl  die  unmitMbsre  vsi* 
gebung  des  Schfiler.s.  wie  >^chule,  Haus,  Familie,  Körpertheile,  beli^n^f'^- 
im  weiteren  aber  die  wichtigsten  Lebensbezieluingen  zur  Darstellung  bnngta 
Daneben  finden  aber  auch  Einzelsätze  übeiall  dort  ungescheut  Verwendung 
wo  die  Rficksicht  auf  möglichst  vielaeitige  Veransohanlichnng  des  gramn»»' 
tischen  Stoffes  es  yerlangt,  s.  B.  in  der  Darstellung  der  nnrtgeUniftf*» 
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Zeitwörter.  Die  prammati.schen  Rer^pln  weiden  von  allem  Anfange  an  nur 
in  italienischer  "spräche  ^photon,  sind  aber- so  knajip  \ind  klar  gehalten, 
da«»  sie  dem  Anlanger  uucn  in  Ueiii  ireusden  Uewaudc  keine  Schwierig- 
keiten bereiten  werden.  In  der  Auswuht  des  fn'ammatiBchen  Stoö'es  beschrtokt 
»ich  der  Verfasser  a\if  d-i-^  wirklich  Nothwendiffe;  nur  die  b»M.  n  wichtij^sten 
Capitel,  Verb  und  L'ronauien,  sind  ausführlich  bebandelt,  mitunter  in  sehr 
«weckmäßiger  Weise.  So  werden  z.  B.  die  relazione  di  luopo  mit  der  Con- 
jiigation  von  venire,  essere^  andare  verbunden,  nnd  derartige  pädagogische 
Kunstgriffe  finden  sich  mehrfach.  Sie  '/.vlfsm,  flu  s  las  frisch  und  lebendif^ 
gehaltene  Buch  unmittelbar  aus  der  Praxis  hervorgegangen  ist,  und  da 
Ausstattung  und  Druck  nichts  sn  wQnschen  iibriglami,  so  wird  et  auch 
rasch  seinen  Weg  in  die  Sckole  findan. 

A.  Zuberbühler,  Lehrer  an  der  Secundarscbule  in  Wadeoswü:  Kleines 

Lelirbueh  der  Italieolsehen  Spradi«.  I.  Theih  Lehr*  ond  Lese- 
buch. 4.  Anflsge.  Zürich  1902.  Art  Institut  OreU  FQßlL  —  8«.  181  8. 

Fr.  1  90. 

Auf  eine  knappe,  aber  ausreichende  Darstellung^  der  Aussprache  folgen 
G3  gutgewählte  Lese-  und  Übungsstücke,  die  den  Lernenden  rasch  und 
aicher  in  die  lingua  parlata  einführen.  Das  Bach  ist  zur  ersten  Einführung 
in  das  Studium  des  ItaliPiri-chen  aufs  beste  zu  empfehlen.  Nur  in  einem 
Punkte  wäre  eine  Änderung  erwünscht.  Auf  6.  1  heiÜt  es:  „OÜenes  c  und 
o  sind  in  diesem  Buche  bezeichnet  mit  e  und  6"-,  und  S.  4  wieder:  „In 
den  neuen  Wörtern  sind  die  offenen  c  und  o  .  .  .  mit  einem  Punkte  be- 
zeichnet c,  f".  Wozu  die«e  den  .Anfünt^er  irreführende  Srhfidnng?  Der 
Verfasser '  bürdet  «ich  damit  eine  überllüsf^ige  uiid  lästige  Arbeit  auf,  bei 
der  Versehen  nn^ermeidlich  sind  (so  steht  z.  B.  S.  f2  niSnte,  eft&ene  nnter- 
einander:  es  sind  aber  beide  Wörter  neu)  und  die  den  Schüler  wertlos 
ist.  Nachdem  aTif  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  sich  der  Gebrauch 
herausgebildet  hat,  die  offenen  e  und  o  durch  p  zu  bezeichnen,  <üe  ent- 
sprechenden geschlossenen  Lante  durch  e,  o  wiederzugeben,  so  wird  es  am 
einfachsten  sein,  diese  Zeichen  auch  im  £:iementarcaiterrichte  aussehließlieh 
anzuwenden. 

Wien.    £duard  SokoiL 

Prof.  Joh.  Spielraann:  Hodiilks  Lelurliueh  dop  Oeometvle  fttr  dit 
oberai  (üassen  der  Realschulen.  J3.  umgearbeitete  Auf  läge.  —  Wien 

nnd  Prag,  F.  Tempsky,  lyui.  Preis  g-b.  3  K  «0  h. 

Endlich  hat  die  Oberrealschule  ihren  , eigenen"  Mocnik.  Lange  hat  es 
zwar  gedauert,  er  i^t  aber  auch  gut  geworden.  Die  Mo6nik'ächen  Bücher 
zu  loben,  kann  man  sich  wohl  ersparen;  gibt  es  ja  kaum  eine  Schulgattung 
oder  Altersstufe,  von  der  Taferichus:ie  der  Volksschulen  bis  xur  Keifeprüfung 
der  Mittelschulen,  auf  der  uiau  nicht  ir^endeioen  „.Mocnik"  vorfindet. 
Um.so  höher  der  Ruhm,  ein  gutes  altes  Buch  noch  verbessert  zu  haben: 
Und  das  ist  dem  neuen  Bearbeiter  vollauf  gelungen ;  er  hat  mit  vollendetem 
*  Takte  dais  bewüln  te  Alte  mit  den  Anforderungen  des  neuen  Lebrplanes  sn 
verbinden  verstanden. 

Referent  hat  das  Buch  schon  im  Sommer  1901  ia  der  T.  und  im 
heurigen  Schuljahre  in  der  VI.  und  VII.  Classe  benutst,  kann  also  sein 
Urtheil  atif  einige  Erfahrung  stützen. 

Im  besondern  möchte  er  Folgendes  erwähnen: 

I.  Die  Planimetrie  hat  ihren  (Jmfkng,  ihre  Anordnung  und  ihre 
Übungsbeispiele  (251  gegen  2*27  der  vorigen  Auflage)  im  allgemeinen  bei- 
behalten. Der  ^^■<\f7.:  „Sind  zwei  GrHßen  einer  dritten  gleich,  so  sind  sie 
untereinander  gieiclt'^,  ist  als  Axiom  fallen  gelaiwen  worden  (S.  2),  der  Be- 
griff ^Strahl"  ist  jetst  besser  definiert  (S.  51.  die  Lehrsfttse  der  axialen  und 
centrischen  Symmetrie  wer  l  n  mehr  hervorgekehrt  und  gegebenenfalls  als 
Beweismittel  benutzt  (S.        34,  42},  die  Lehrsätze  f§  f)7.  3.  4)  über  da.«? 

gleichschenklige  Trapez  (S.  28)  werden  in  die  richtige  Keiheniblgt;  und 
57,  5  ia  eine  hesaere  Fassung  gebracht  Der  Peripheiiewiakel  wird  ent 
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dann  und  zwar  zutreffender  uls  früher  cietiniert  (S.  39),  wenn  der  Begriff 
Anwendung  finden  soll;  die  Figg.  45a,  b,  c  nind  weitaus  besser  als  die 
entsprechenden  Figg.  44  der  alten  Auflage;  nberhaupt  ist  din  o  nl. er- 
sichtliche Bezeichnung  der  Strecken  durch  je  einen  kleinen  latemittcheo 
(anstatt  sweier  großer)  und  der  Winkel  doren  je  einen  kleinen  griechuehen 
(anstatt  dreier  großer  lateinischer)  Buchstaben  häufig  angewendet,  jedoch 
nicht  durchgehend«  eingeführt  (vgl.  S.  39,  45  —  47,  70  ffcpen  S  48--r)0, 
85—  88).  Bei  der  Besprechung  der  gegenseitigen  Lage  zweier  Kreise  42) 
kt  der  spi-achliche  Ausdruck  verbe-^sert  worden;  „Zwei  Kreise  schließen 
sich  ans.  berühren  odpr  schneiden  einander,  oder  der  kleinere  Kreis  wird 
vom  gröberen  eingeschlossen."  Die  Anzahl  der  vollständig  ausgearbeiteten 
^Fundameutalaufgaben*  ist  gegen  Mfaer  yermindert  wimien;  die  §§  III 
und  11^5  über  dits  Verhältnis  zweier  Ruuingrößen  und  die  Proportionalität 
zweier  Strecken  (6.  Gl)  sind  noch  präciser  gefas^st  worden.  Die  Heneichnung 
der  Ähnlichkeitssätze  durch  WWW,  SWS,  SsW,  SSS  (S.  G8>  berührt 
recht  anheimelnd. 

In  den  Aufgaben  ist  das  Gebiet  der  niathematischen  < Urographie  (z.  B. 
ä.  104,  Nr.  2—5,  9,  17)  recht  angelegentlich  zur  Belebung  des  Unterrichtes 
herangezogen  nnd  endlich  die  veraltete  Angahe  des  Erdfadins  858*474 
ggr.  MI.  a  7420  41m  durch  r  - 6378 /cm  (S.  81, 18)  eraetat  worden.  (Warum 
nicht  besser  der  Mittelwert  r  =  (>370tmV) 

Der  Ii.  Theil  des  Buches  heißt  jetzt  , Ebene  Trigonometrie" ;  diesie 
ist  also,  wie  es  die  Bedflrfnis^e  der  Realschule  (s.  Instr.  S.  130)  erheiichent 
der  Stereometrie  vorangestellt  und  wohl  am  gründlichsten  nnigeataltet. 
Die  „ Goniometrie"  hat  ihre  selbständige  Stellung  eingebüßt ;  ihre  bätze 
werden  sofort,  wie  sie  gewonnen,  sur  Anflösung  rechtwinkliger  Dreiecke 
heuutzt.  dadinth  wird  dem  l^iiterrichte  die  so  nüthige  Frische  bewahrt. 

Warum  übrigens  in  den  Instructionen  (S.  131)  und  infolge  dessen 
offenbar  auch  im  Lehrbuche  die  Berechnung  der  gleichschenkligen  Drei- 
ecke and  regulären  Polygone  nicht  gleich  nach  den  rechtwinkligen  Drei> 
ecken,  sondern  ?iel  später  (§§  2Sd--^6j  behandelt  wird»  ist  nicht  recht 
einzusehen. 

Nach  Erledigung  des  rechtwinkli^n  Dreieckes  werden  erst  die 

Functionen  belieViiger  Wiiiliel  definiert,  ihre  Vorzeichen  festgej'tellt ,  ihre 
Darstellung  am  Kreise  vom  Kadius  1  erörtert  und  ihr  Veriuut  in  den  vier 
Quadranten  der  Ebene  verfolgt,  hierauf  die  Werte  der  Functionen  von 
90**  +  —  a,  —  a  auf  solche  positiver  spitaer  Winkel  surfickgeführt; 

sodann  kommt  das  Additionstbeorem,  die  Functionen  von  8«,  ^ ,  a — %  bis 

die  alte  ^Goniometrie"  ab;jehandelt  ist.  Nachdem  noch  die  goniometrischen 
Gleichungen  erledigt  worden  Find,  werden  die  zur  Auflösung  allgemeiner 
Dreiecke  nothwendigen  Formeln  abgeleitet  und  die  einzelnen  Anflösungs- 
fiUle  vorgeführt    Die  Hulbwinkrl^ütze  werden  erst  an  pausender  Stelle  — 

a  f 

beim  4.  Fall  {%  iJ34)  —  vorgefübrti  bei  der  Ableitung  von  tg      =  - 

n      w.  könnte  eine  kleine  Figur  wesentlich  sur  Veranschaulichung  bei-  « 

tragen. 

Neu  hinzugefiigt  ist  §  'döl ,  Berechnung  eines  Dreieckes  aus  Verbin- 
dungen von  Bestimmungsstttcken .  und  im  §  244  unter  den  Anwendungen 
eine  Auf^rtix-  iti»iT  da-  Srlnien vicrerk ;  die  Kisenbahntracierjinu'  i§  ^'^^  -üt) 
ist  weggelassen,  die  Wolkenhöhebestimmung  21ii)  glücklicher  stilisiert 
worden.  —  Im  f^nsen  cählt  dieser  II.  Theil  des  Buches  213  \gegen  175) 
Au^ben. 

P<  1  III  Theil  heißt  jetzt  ^.J^tereometrie".  Hier  beschränken  sich  die 
Änderungen  auf  das  Noth wendigste.  Dem  1.  Abschnitte  wurden  vrele  Auf- 
gul>en  antrefü^'t,  um  diesen  trockenen  Stoff,  den  die  liealachQler  ja  längst 
aus  den  Grundlehren  der  darstellenden  Geometrie  kennen,  zu  würzen.  Im 
übrigen  wird  möglichst  trekflrzt.  «o  «ind  (s.  Instr.  Ö.  l.'H  und  132)  die 
Berechnung  der  Kugeha«iien  des  12-  und  20-flächners,  tiie  ganze  Lehre 
▼om  sphärtschen  Zweiecke  nnd  Dreiecke  (§§  868—274,  83S--388  alt)  der 
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VTI.  Clause  vorbehalten,  der  3.  Abschnitt  (Congrnenz,  Symmetrie  und  Ähn- 
lichkeit der  Körper)  auf  ein  Drittel  zusaninienj^estrichen  worden  —  nicht 
zum  Schaden  der  Saeho;  ♦  benao  ist  das  schief  ab(;eschnittene  dreiseitige 
Prisma  (|  306  alt)  und  du  Pmmatoid  (§§  246  und  dOB)  gm  gestrichen 
worden. 

Im  4.  Abichniite  wifd  sofort  der  8ats  von  Gavalieri  (§  881)  eingeführt 
und  fleißi^^  benutzt  (§|  895, 887),  irodureh  tutik  die  Ableitnngeii  wesentlich 

vereinfachen. 

Das  Übungsraaterial  —  das  in  diesem  Abschnitte  natürlich  auch  die 
trif^onometrisch -stereometrischen  Aufgaben  enlhftlt  — >  ist  abermals* (voa 

122  auf  239  StüLk)  vermehrt  worden. 

Die  sphärische  TriKonometrie«  die  früher  den  3.  Alracbnitt  der  Trigo- 
nometrie .bildete,  erscbeinf  nnnmebr  der  Stereometrie  alt  5.  Abschnitt 

ange^'liedert.  In  «Int-r  EinleiTunj  v.  den  ('^.  212-  216)  alle  Definitionen 
und  Lehrsätze  über  sphärische  Zwei-  und  Dreiecke  zusammengetragen; 
allerdings  ist  dann  §  381  eigentlich  überflüssig!  In  der  Lehre  vom  recht- 
winkligen sphärischen  Dreiecke  wird  (ebenso  wie  beim  ebenen)  die  Hypo- 
tenuse, vf\p  HR  fast  allpenioin  iiMicIi  i,'Pwordf»n.  mit  r  '^nnstatt  bezr-idinet, 
der  „Neper'sche  batz"  richtiger  als  „Napier'sche  Gedächtnisreger  hinge- 
stellt; auch  die  Specialisiemng  der  Formeln  fQr  r  =  ao  (der  Übergang  zar 
ebenen  Trigonometrie)  ist  j,'t'b><,'t'iitli('li  liurchfjerührt  oder  anL'crlfutct  iS.  218, 
223.  225).  Die  Discussion  der  Resultate  ist  gründlich.  Die  Lehre  von  den 
Polyedern  ist  an  das  rechtwinklige  Dreieck  angeschlossen,  die  L'Huilier'schc 
Formol  (§  420  alt)  unter  die  Aufgaben  verwiesen  (.S.  290»  Nr.  10).  In  der 
sphärischen  Astronomie  wird  (Fig.  184i  das  Coordinat^n^ysteni  der  Kklijttik 
nicht  mehr  berücksichtigt,  ebenso  die  Umrechnung  desselben  in  das  des 
Äquators  nnd  umgekehrt  (§  427  alt).  Zeit  und  Ort  des  Auf-  und  Unter» 
ganges  eine«  ncstims  *^S7  <ind  nunmehr  aus  dem  rcrhtwinkli^,'en  l>rei- 
ecke  PNU  vund  nu  ht  mehr  aus  dem  allgemeinen  Dreiecke  ZI'S  durch  die 
Specialisierung  Ä  =  ü)  abgeleitet  (§  429  alt).  Auch  hier  sind  die  Übungs- 
aufgaben durch  einige  «chwierigere  Heispiele  —  von  31  auf  47  —  vermehrt 
worden,  woKiri  der  auffschlierMiche  CJebraucb  des  Greenwirher  Nnll-MeridiaoS 
(^^.  235J  nur  mit  besonderer  Befriedigung  begrüßt  werden  kann. 

Im  IV.  Theile,  der  analytischen  Geometrie,  sind  die  schiefwinkligen 
Coordinaten  ^:iv  nicht  mrdir  erwlllint  ffii^tr  S".  133),  die  Coordinafen- 
Transformation  auf  die  zwei  allereinfachsten  Fälle  beschränkt,  dagegen 
der  Begriff  des  TheilverhilltniiMes  entsprechend  verwertet  3!)9,  401),  die 
Flächenbereehnuni,'  dc^  Dreieckes  auf  einer  natürlicheren  (Grundlage  auf- 
gebaut, die  Abstandstorinel  dun  h  bessere  Kii»nren  ''200  -  202,  205)  erläutert. 
Beim  Kreise  wird  durch  Coordinaten-Trunnformation  gezeigt  (Instr.  S.  134), 
diips  jede  Gleichung  von  der  Form  oac*  ay*  -\-bx-{-cy-\-d^O  einen 
Kreis  darstellt,  und  die  Constanten  desselben  berechnet.  Die  Kodinf,ninf^en 
für  den  Schnitt  und  die  Berührung  zweier  Kreise  auch  analytisch  abzu- 
leiten, wird  mit  Recht  als  überflüssig  erachtet,  ebenso  die  Behandlung  der 
Potenzlinie  sweier  Kreise.  Die  Flächenberechnung  der  Ellipse  und  Parabel 
wird  znsamnienliänf^end  behandelt  (§§  4H4  und  405». 

Der  ^Cbun<:xstoir  gegen  früher  114  .Suick)  zur  analytischen 

Geometrie  verdient  überhaupt  erst  in  der  vorliegenden  Auflage  diesen 
V;i:M''n  Die  „!dli.'eini-ine  rnter.>nrhnnf,'  der  Linien  2  drades"  (§§  605—509 
ult)  i^t.  oH'enbar  infolge  einer  sehr  wohleiwogenen  Bemerkung  in  den  In- 
structionen (S.  134),  übergangen  worden. 

Der  ^Anhang"  (§  467)  bringt  unter  dem  bescheidenen  Titel  „Geschicht- 
liche Bemerkunifen  nbor  die  ejf^mentare  Geometrie"  soviel  Interessantes, 
dass  derselbe  lui  ZusaunueuhuUe  mit  den  vielen  im  Texte  verstreuten 
Notizen  eine  Fülle  von  Anregungen  für  den  flrebsamen  Schiller  bietet. 

An  Drui  lvf''hlern  und  M'lnt^eln  habe  Ich  bemerkt:  S'  ^3,  Z  G  v.  n. 
steht  n Eckpunkt"  atatt -Hlndpunkt" j  8.  199  fehlen  im  Texte  des  Lehrsatzes 
§  348  die  Worte:  ,,dem  Produete  ans";  S.  235,  Aufg.  16,  kannte  wohl  aneb 
„Prag'  ale  Beobachtungsort  genannt  werden;  S.  233.  Fig.  185,  fehlt  bei  P 

der  Winkel  s;  S,  248  b&tten  in  Fig.  197  die  Abeciseen  ^,  «,  ^»  .  .  .  nioht 
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weggelawen,  aondem  Im  Qegentheile  noch  die  Qidiiiatea  +  1  (bei 

and  —  1  (bei       ciiigeinm;en  werden  sollen  (vgl.  Fig.  S04  in  der  22.  Anfl.), 

Schließlieb  soll  noch  höchst  anerkennend  der  Auf^tattun^  dee  Baches 
pfcdacht  werden.  Alles  in  allem  penomuien  sei  Mocnik- Spielmanns  (Geo- 
metrie iür  Oberrealacbulca  ula  ein  prachtiges  IScbulbuch  allen  FacbgenoBsen 
aof  das  wftrmste  empfohlen  1 

Dr  Frnri  TTorovar:  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra  nebst 
einer  Sammlung  von  Übungsaufgaben  für  Oberrealsehulen.  — 
Wien  und  Prag.  F.  Tempsky,  mi.  Preis  geb.  3  K  60  h. 

Das  erste  mathematisebe  Lehrbuch  in  neuer  Reehtschreibung!  —  Der 

Name  des  Verfii-sHers  bürgt  für  eine  von  wiMsenschaftlichem  Geiste  durch- 
wehte Behandlung  dee  Stoffes,  der  des  Verlegers  für  eine  würdige  Aus- 
stattung  des  Buches. 

Dasselbe  enthält  nur  die  im  Lehrplane  Torgeschriebenen  Capitel  der 
Elementar-Arithnietik,  und  zwar  o-enan  in  der  für  die  Oberrealschule  vor- 
geschriebenen Reihenfolge.  Die  hi^itorischen  und  sprachlichen  Bemerkangea 
m  den  Fußnoten  (8.  2,  15.  33,  47,  91,  95,  189,  138,  145,  147,  .  .  .)  sind 
eine  ganz  erwünschte  Zuj^abe  ffir  denkende  SchQien 

Im  besondern  wäre  zu  erwähnen: 

Ein  Umkehrungssatz  kann  auch  neben  der  ursprünglichen  Behauptung 
einzelne  Theile  der  ursprünglichen  Voraussetzung  als  neue  Voraussetsuni^ 
und  die  übrif^en  Theile  der  ursprünglichen  Voraussetzung»  als  neue  Be- 
hauptung enthalten.  (S.  2.)  Auf  S.  23  könnte  wohl  die  Aufschrift  zu  §  24 
lauten:  „ Begriff  der  Potens.  Hulttplieation  .  .  .",  wenn  es  nicht  gar  vorzu- 
zielien  wäre,  aus  a)  und  b)  zwei  getrennte  Para.<^rai)heii  zu  machen.  Am 
Schlüsse  des  §  32  würde  vielleicht  etn  .,d.  h.V"  nicht  schaden,  als  Hinweis 
darauf,  die  eben  gewonnenen  Sätze  in  Worte  zu  kleiden. 

Die  p Erweiterungen"  des  Zahlengebietes  werden  stets  einwandfrei  und 
doch  leicht  verständlich  durchgeführt  uuf  CuMind  des  Principe  der  Er- 
haltung tier  Operationwgesetze  (§§  18,  46,  ÜO,  lU9j. 

Der  Abschnitt  über  dius  liechnen  mit  unvollständigen  Decimalzahlen 
ist  mit  lobenswerter  „Strenf^e"  geschrieben,  die  Bemerkunsr  (S.  66)  wäre 
rtlier  woliT  besser  nnterblieben;  was  soll  der  Schüler,  <b'r  eben  in  den 
^wiäsenachaftlicben  Betrieb"  der  Mathematik  eingeführt  werden  soll,  denken, 
wenn  er  so  nebenbei  erffthrt,  dss  abgek&rste  Rechnen,  das  ihm  so  viel 
Kopfzerbrechen  macht,  sei  wohl  für  die  banausischen  Aufgaben  des  jtrak- 
tisfhen  Lebens  vortheilhaft  zu  wissenschaftlichen  Berechnungen  aber 
nicht  geeignet?  Was  sagen  übrigens  Autoritäten  dieses  Gebietes  zu  dieser 
Behauptung? 

Identische  Gleichun^ren  werden  (S.  68)  als  «^olehe  definiert,  deren  zwei 
Seiten  ^genan  die,«ell)e  Form"  liaben  oder  doch  auf  dieselbe  Form  ge- 
bracht werden  kennen;  der  erste  l'heil  davon  kommt  nur  nicht  ganz  richtig 
vor.  wenn  ich  an  die  Identität  denke:  —  =^  (X'\'y).{x  —  y)',  und 
auch  der  zweite  Theil  ht  nicht  immer  stichhältig. 

Im  übrigen  int  der  4.  Ab.schnitt  (Gleichungen  ersten  Oradf«')  recht 
wohl  abjjerundet  und  mit  gleichmäßii^er  Gründlichkeit  durchgeführt,  die 
MnsterbeiBpieie  recht  passend  ausgewählt.  In  den  Anwendungen  der  Pro- 
portionenlehre sind  sogar  außer  geometrischen  Sfttsen    «"«r*,  v=^.r'^ 

aneh  physikalische Gesetae ^J-^^  8  —  k,t*t  ^^k. ^y»^"') beraagesogen 

worden,  was  alle  Anerkennung  verdient! 

Aufs.  108  hat  sich  im  dritten  Absätze  ein  leider  sehr  störender  I>  n  k 
fehler  einL'i'^cItltrli.'n .  in  '/eile  15  soll  es  heißen:  14142  .  .  .,  und  in  Z.  iÖ: 
1     14 i  4i  «^i  414--.  <:l  415<.14;i<il-5<2. 
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Dasjfi  sich  <ler  Verfasser  bei  der  Darstelltinfj  des  üntprschiodes  zwischen 
rationalen  und  irrationalen  Zahlen  (  §§  89,  stctH  nur  der  Deci mal  breche 
(nnd  nicht  »llf^meinerer  StanuDbrnchpotenzreihen)  bedient,  ist  gans  gut. 

—  Auf  S.  124  findet  sich  ein  recht  netter  Satz  über  dio  Differenz,  zwischen 
dem  arithnietiHchen  und  dem  geometriichen  Mittel  zweier  Zahlen;  sie  ist 

stets  <         •  (a>&  TOiaoflgstetst). 

Dis  Eigenschaften  quadratischer  Functionen  (S.  135)  fuhren  in  h(}dhst 
ele^nter  und  doch  elementarer  Weise  auf  das  Gebiet  der  M;i\ima  und 
Minima  hinüber.  —  Vortretilich  ist  auch  die  weise  Beschränkung  der  un- 
bestiminteii  Oleiehiuigeii  swsiten  Grades  anf  ein  eintiges,  aber  wiehtigeB 
Beispiel:  Die  Bwtchnnng  pythagoreischer  Zahlen  (§  131). 

»le«»  587.  ^-'-^»13486.(1 04»— 1)  berahrt  ee  seltn»,  dass  die  loga- 

ritlimiscbe  Becbnung  mit  1*04»    1*87296  abgebrochen  nnd  das  Endeigebnis 

durch  bloße  Multiplicution  von  13425  X <' 87:^96  berechnet  wird,  während 
doch  die  In.-^tnictionen  (S.  12b)  den  H;Uh  f'pl'en.  das  Rechnen  mit  Loga- 
rithmen „bei  jeder  j>a»öenUen  Gelegcniieit"  zu  üben.  —  Das«  hingegen  in 
%  148,  e)  die  Bedingung  fQr  die  Zn*  oder  Abnahme  (beiiehnngsweise  Til- 
gung) einer  vSohuld  so  klar  hervorgehoben  wird,  muss  lohend 

bemerkt  werden,  ebenso  die  Erwähnung  des  .Geseta^  der  großen  Zahlen" 
in  der  Wabmeheinlieblreitsrechnnng. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  S-  187,  Z.  6  v.  u.  fehlt  im 
Kenner  der  Buchstabe  n  cum  Index  1;  auf  S.  190,  Z.  9  v.  o.  soll  es  heißen 

h  —  T  *nf  8. 195,  Z.  8  t.  o.  soll  stehen  x  .  ;  S.  846,  Z.  1  y.  n. 
fehlt  — 0. 

Die  Aufgraben,  2315  an  Zahl,  genügen  für  die  IV.  und  V.  Claae 
reichlich  (996,  beziehunK'Hweise  990  StiK  k).  für  die  VI  nnd  VII.  aber  nicht 
ganz  (208,  beziehungsweise  121  Stück);  ein  Vergleich  mit  anderen  Arith- 
netik-Bflehem  (s.  B.  Mo(nik*Keninann,  der  8877  Stack  enthält),  fällt  sebr 
au  Ungunsten  des  vorliegenden  aus. 

Fasst  man  aber  die  besprochenen  Vorzüge  des  Buches  ins  .\ng^e.  so 
kann  man  überzeugt  sein,  dass  auch  Hocevars  „Arithmetik'',  besonders  bei 
Lehrern,  denen  die  Strenge  der  Beweisfilbrung  am  Herzen  liegt,  ihren 
Weg  machen  wird. 

Wien.  — ■■   &n9t  KaUtr. 


Prof.  Dr.  Nalepas  Grundriss  der  Natur  et  c  schichte  des  Thierreichs 
für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen,  Verlaj?  H/ilder,  Wien  wnrj, 

weitet  unbestreitbar  bedeutende  Vorzüge  vor  allen  anderen  an  unseren  Mittel- 
eehalen im  Gebrauche  stehenden  Lehrbüchern  der  Zoologie  auf,  so  dass  die 
£rwartungen,  welche  die  Fachmänner  an  das  Erscheinen  desselben  knüpften, 
sich  in  jeder  Hinsicht  erfüllt  liaVten.  Bei  der  Hefprechung  der  Repräsen- 
tanten der  einzelneu  Ordnungen  wird  zunächst  ein  Thier,  das  leicht  als 
Demonstrationsobject  benntst  werden  kann,  in  den  Mittelpunkt  der  Be- 
sprechung gestellt,  während  die  nächst  verwandten  Formen  nur  vertjleichs- 
weise  behandelt  werden.  Durch  diese  Art  der  !>arbietung  des  Stoffes,  für 
weiche  Prof.  Sueß  bereits  in  den  Sechziger-Jahren  mit  allem  ^Flachdrucke 
eintrat,  wird  das  Lehrbuch  den  Forderungen  der  Instructionen,  wonach  der 
elementare  zoologische  Schulunterricht  nicht  eine  wissenschaftliche 
bildung  der  Schüler  durch  Erwerbung  einer  umfangreichen  Individuen- 
kenntnis zu  vermitteln  hat,  »oudern  die  Schüler  durch  Vorführung  einer 
Auswahl  typischer  Formen  zum  Beobachten  der  Thiere  und  ihres  Lebens 
anleiten  una  das  Interesse  fOx  den  Gegenstand  wecken  toll,  gerecht.  Es 
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wird  dadurch  einer  Überburdung  der  Schüler  vorgebeugt,  an  Stelle  einer 
gedächtnismäßigm  ESnprägung  des  Stoffes  tritt  r  ine  Vertiefung,  eine  den- 
kende Durchdnngting  desselben.  Besonders  <;etr)rd»»rt  wird  l^^tzteres  durch 
die  vergleichend  morpholo^ösch-biologische  Betrachtungsweise  der  Objecte. 

In  Dentsehland  hat  Sebuien  die  ente  Schnlsoologte  ▼eröffinitHcht,  die 
diese  Botrachtun^sweise  «um  Leitmotiv  sich  nahm.  Honte  steht  sio  au  aUen 
Mittelschulen  Deutschlands  in  Blüte.  Unter  den  österi eichischen  zoologi^hen 
Lehrbüchern  der  Unterstufe  trägt  keines  dieser  zeitgemäßen  Forderung  in 
der  Weise  Hechoon^  wie  das  Nalepa'sche  Buch.  Dahfi  ist  die  Eimichtang 
des  Lehrbuches  eine  solche,  dass  auch  für  <i;i';  l<  ben(ii<,'o  Wort  dn^  Lehrers 
ein  Spielraum  übrigbleibt.  Von  diesem  Standpuokte  ist  es  auch  vollkommen 
gereetitfSertigt,  dass  der  Verfliaser  tob  einer  Znsammenfassung  der  HaupU 
griipl)en  untt-r  Ilt'ivorhelninp;^  ihr(>f  cliaiakteristisohen  Merkniale  al».sieht 
und  es  dem  Lehrer  überiässt,  die  Vorstellung  der  Gruppencharaktere  mit 
den  Schülern  zu  erarbeiten. 

Die  Dar.Htollniig  ist  formvollendet,  der  Ausdruck  ^nnviihlt.  derFasMungs- 
kraft  des  S'chüler«  PTijrepasst.  Die  Ausstattung  dei--  Huches  ist  (geradezu 
musterhaft.  Dies  gilt  insbesondere  auch  von  den  296  Illustrationen,  deren 
Hehrsahl  Ton  Kfinstlem  hei^geeiellt  vnrde.  Bei  dieser  Ausstattung  moss 
der  Preis  des  Baches,  welcher  8  E  bettSgt,  als  ein  niedriger  beseichnet 
werden 

i'ioridsdorf.    H.  Lanner, 

Dp.  Jos.  Krtsts  Anfuigsgrando  dep  Naturlelire  fftp  die  üntmlassdn 

der  Realschulen,  bearbeitet  von  Karl  Wagner,  k.  k.  Profeasor  an 
der  Staats-Oberrealschule  im  IIL  Bevirke  Wiens.  8.,  wesentlich  veränderte 

Auflage.   Preis  geb.  2  K  40  h. 

Diese  Neuauflage  ist  der  3.  AofUi^n*  des  Lehrplanes  und  der  In- 
structionen gemäß  wesentlich  umgearbeitet.  Von  einem  U^rbiiche  der 
Naturlehre  fordert  man  beute,  dass  e«  n)f^frli(h4  inductiv  vorgehe,  die 
Sätze  auf  Grund  von  vorangehenden  Versuchen  ableite,  da&i  es  aber  nicht 
eine  kaleidoskopartige  Zusammenstellung  von  Thatsachen  biete,  sondern 
da^H  die  sjäteinatische  Anordnung  nicht  nur  eingehalten  sei,  sondern  ancb 
dem  »Schüler  zum  Bewusstsein  gelange. 

ünter  den  zahlreichen  LehrbflchOTn  der  Niynk  fBr  die  nateren  Classen 
der  Mittelschulen  gibt  es  nicht  Tiele,  welche  diesen  Anforderungen  ant- 
roichond  jjprecht  werden;  zu  denjenigen,  in  welchen  es  der  Fall  ist.  ge- 
hurt dan  vorliegende,  welches  auch  den  Vorzug  einer  piai;iöen.  leicht  ver- 
ständlichen und  dabei  das  Interesse  des  Schülers  erregenden  Diction  besitat. 
Dass  dahei  der  Umfang  des  Buches  q-esrenüber  anderen  ebenfalls  recht  guten 
Lehrbüchern  etwas  größer  geworden  ist,  ist  kein  Nachtheil,  da  der  Preis 
des  Buches  nur  unwesentlich  erhöht  ist. 

Im  besondern*  möchte  Referent  folgende  Punkte  billigend  hervor« 
heben : 

In  i;  18  ist  ganz  correct  auf  den  Unterschied  zwischen  den  „mole- 
cularen  Zw iseih-niaiiiiien"  und  den  „sogenannten  Poren*  hingewiesen;  in 
§  41  bis  4.".l  -sind  vorschledenon  Arten  litM-  Barometer,  deren  Anwen- 
dung und  die  Manometer  in  einer  etwas  größeren  Ausführlichkeit  als  sonst 
behandelt  und  in  §  4G  wird  bei  der  Luftpumpe  auf  den  schSdlicben  Raum 
und  dessen  Wirkung  hingewiesen.  In  §  124  wird  einiges  über  das  zusaramen- 
ge'"*t7te  Pendel  und  dessen  reducierte  Länge  gesagt,  und  in  §  174  wird  der 
photographische  Process  kurz  beschrieben  —  Dinge,  die  wenig  Raum  ein- 
nehmen und  dem  8ehUler  manche  interessante  Gesichtspunkte  eröffnen. 

Etwas  eingehender  möchte  sieh  Kfferent  mit  den  heiden  folij;enden 
Punkten  beschäftigen.  Der  eine  betriöt  die  Anordnung  des  Stofies  an  einer 
Stelle  in  der  Optik,  der  andere  den  Um&ng  des  Gebotenen  an  swei  Stdlen 
in  der  Elektricitätalehre. 

Die  Anordnung  des  Stoifes  kann  ja  verschieden  sein,  je  nachdem 
man  von  didaktischen  oder  systematischen  Gesichtspunkten  ausgeht;  bei 
der  Dantellnng  der  geometrischen  Optik  sind  in  dem  ▼orliegenmn  Lehr* 
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buche  zuerst  die  ebenen,  dann  die  spMri.srhen  Spierroi  mit  den  Bild- 
constructionen,  sodann  erst  die  Brechung  des  Lichtes,  die  totale  Reflexion, 
dann»  nach  dem  Strablengange  durch  Platten  und  Priaraen,  die  Bild* 

construction  in  Linsen  gegeben.    Referent  hält  diese  systematische  An^ 

ordnanpr  anch  fflr  didaktisch  besser  als  die  in  anderen  Lehrbüchern  ein- 
gescliiiigeue,  Heflexion  und  Brechung  sowie  die  Bildconstructionen  an 
Spiegeln  nnd  in  Linsen  gemeinschaftlich  und  dareheinaadergemengt  va 

behaiuieln;  allenliiiirs  kann  ^'toich  hior  auf  dit*  Wcghissiin«»  der  Con- 
struction des  pobrochenen  S?rahb\s  f?owie  der  daraus  folj^ervb'n  Definition 
tiea  BrecUunKsexpouenten  iii  §  107  als  einen  fühlbaren  Mangti  hingewiesen 
werden. 

Dai-s  die  Kinfilhiunir  des  elektrischen  Poft^ntiales  auf  dieser  Stufe  nicht 
zu  einiifeblen  ist,  hat  Referent  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ausgeführt. 
Itiiniernin  gehört  das  vorliegende  Lehrbuch  zu  den  wenigen,  welche  Poten- 
tial und  elektrische  Diclite  (in  §81  und  82)  in  richtiger  Weise  elementar 
darstellen.  Nic}t*-(]p~fn weniger  muss  Referent  yeine  Meinunt^  dahin  wieder- 
holen, dass  der  Begrili  des  Potentiale«  auf  dieser  Stufe  besser  weggelassen 
wird,  wi^  ja  anch  die  elektromotoritcbe  Knit  in  §  9d  ohne  Hinweis  anf 
die  Potentialdifferenz  eingeführt  wird. 

Weiter  sind  die  Begritt'e  der  Dynamomaschinen  nnd  der  elektro- 
magnetischen Motoren  heutzutage  bereits  so  allgemein  gebräuchlich,  dass 
eine  Erklärung  derselben,  wie  sie  knrE  in  §  103  gegeben  wird,  nur  ge- 
billigt werden  kann;  hingegen  sind  einige  Details  an  dieser  Stelle  (der 
Pucinotti  - Gramme'fiche  Rinpr.  das  dynamoelektrische  Princip)  auf  dieser 
Stufe  immerhin  besser  wegzuhu»en,  da  sie  ohne  austührliche  Darlegungen 
doch  nicht  veraAndlich  werden  und  das  Wesen  der  Umwandlang  von  Elek- 
tricit;it  und  Arbeit  ineinander,  worauf  es  hiebei  eigentlich  ankommt,  an 
der  Hand  der  Firrur  IIB  ^'eniigend  klar  f^'^niacht  werden  kann. 

Dasa  in  ^  liJo  die  Beziehung  zwischeu  bchwingungszeit  und  Pendel- 
l&nge  ohne  Beweis  ausgesprochen  wird,  ist  gans  correct;  die  mitunter  an- 
gefiihrten  Beweise  .Mincl  docli  nur  Scheinbeweise 

Bei  der  Darstellung  der  ;,'Ieichtörmig  beschleunigten  Bewegung  in 
§  108  wird  die  Bewegung  an  der  Atwood'schen  Fallmaschine  zugrunde 
gelegt,  während  die  Bewegung  anf  der  schieir-n  Ebene  erst  nach  der  Zer- 
lejrung  dor  Kräfte  in  i;  IV  voirjenommen  wiid.  Ändert*  Lehrbücb''r  la-^sen 
auf  dieser  Stufe  die  Atwood'sche  Fallmaschine  weg  und  bescbränkeu  sich 
anf  den  Fall  auf  der  icluefen  Ebene.  Didaktisch  sind  beide  Wege  gleich 
gut,  der  hier  eingeschlagene  Weg  durchaus  nicht  zu  schwer;  praktisch  wird 
es  we*ientlirh  von  der  Reichhaltigkeit  der  physikalischen  ilammlung  ab- 
hängen, welche  Deduction  gewählt  werden  kann. 

Von  Mängeln  wären  nur  die  folgenden  besonders  ansuf&hren: 

In  §  82  wird  von  „Auftrieb"  oder  „Tragkraft"  der  FlOssicrkeiten  ge- 
sprochen: der  7wcite  Name  kftnnte  besser  wegbleiben,  da  eine  Nothwendig- 
keit  zur  Einführung  neuer  Namen  wohl  nicht  vorliegt. 

In  §  69  hätte  bei  der  Wärmeleitung  die  Darj'sche  Sicherheitslampe 
kurs  besprochen  werden  können. 

In  §  <i7  ist  die  Verdampfun<rswiirine  des  Wassern  nicht  anKotTihrt, 
sondern  erst  §  <>8  in  der  Auuierkung.  an  Gegensätze  zur  Öchmelzwiuuie 
des  Kises  in  §  G2.  Dass  1/  Waiser  1700/  Wa^serdaropf  (100")  liefert,  ist 
ebenfalls  nicht  erwähnt;  ebenso  wilre  in  i?  loS  eini-xo.'?  i)l>er  die  üinwand- 
Inno-  von  Wärme  in  Arbeit  und  umj^ekehrt  und  über  das  mechanische 
Ä<iuivalent  der  Wärme  zu  erwähnen,  da  in  §  71,  3  schon  darauf  hin- 
gewiesen wurde. 

In  §  69  fehlt  die  AuLrabe,  dass  fibprlutzte  Dämpfe  (genähert?  dem 
Mariotte'schen  Gesetze  folgen;  es  hätte  auch  gesagt  werden  können,  dass 
die  Spannkraft  des  Wasaerdampfes  bei  111*2^  1'  ,  Atmosphären,  bei  194-1<^ 
aber  2  Atmosphären  beträgt;  auch  auf  die  Beziehung  zwischen  diesen 
Zahlen  und  den  §  6t>  angerohrten  Siedepunkten  hätte  hingewiesen  werden 
können. 

In  der  Anmerkung  cum  Schlüsse  des  §  92  hätte  leicht  die  Spannunge- 
reihe  Fiats  gefunden;  dass  dieselbe  Ton  der  Art  der  Leiter  zweiter  Clame 
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abhän^,  kunn  tu  hnnhor  erwähnt  werden,  ist  aber  kein  Grund,  me  in  den 
Lehrbuchern  wegzuUissen. 

In  §  139  ist  der  Stoß  fester  Körper  etwas  zu  kurz  behandelt;  Referent 
hält  die  Aufnahmr  der  schönen  tmd  instructiven  Behandluncrswcise  der 
Stoßgesetze  nach  lluy^^euä,  wie  sie  z.  B.  in  den  Lehrbüchern  von  Madi 
und  Wallentin  dargestellt  ist,  für  wünschenswert. 

Für  die  Lichtgeschwindigkeit  wären  wohl  abgerundete  Zahlen :  40jOOO 
Meilen,  300.000 /i  7»,  auch  wenn  h\o  nicht  identisch  sin'i.  nn^fichf^n-l 

Die  Grund begritl'e  nun  der  Astronomie  sind  in  dem  vorliegenden  Lehr- 
bnohe  redit  nreckinäbig  an  piu»endeB  Stellen  eingefügt.  In  §  61  wird 
von  den  Jahreveiten  und  firdzonen  im  AnacklotK  an  die  W&ruiestrablung 

ßiprochen.  Die  Bestimninng  der  Mittagsünif»  wi»-  !.  wie  in  allen  Lehr- 
cnern,  bei  der  Declination  der  Magnetna^iel  et  wahnt.  Von  der  Acb«en- 
drehnng  der  Himmelslcdrper  und  der  darant  folgenden  Abplattung  wird  in 
§  128,  von  der  wahren  Bahn  der  Himmelskörper  um  die  Sonne  in  §  190 
im  Anschlüsse  an  die  Fliehkraft  gesprochen.  Die  Mondphast'u,  Sonneu- 
und  Mondestinsternisse  haben  ihren  Jr*latz  in  §  ItK)  im  Anschlüsse  an  aie 
geradlinige  FortpOanzung  des  Lichtes  gefunden.  * 

Was  die  iiußere  Form  anbetrifft,  po  halt  Referent  es  für  einen  Vor/:u>x 
dca  Huehes.  da.ss  nur  die  l'berscbriften  der  einzelnen  Para^jraphen ,  nicht 
aber  innerhalb  Ueraelben  einzelne  Worte  oder  .*^iitze  durch  fetten  Druck 
hervorgehoben  wurden,  wodurch  die  Übersichtlichkeit  wesentlich  gefördert 
wird;  ein  V(  naig,  auf  welchen  bei  manchen  Nenanf  lagen  sonst  guter  Lehr* 
bücher  sonderbarerweise  verzichtet  wird^ 


H.  Bohn:  Physikalische  Apparate  und  Versuche  einfacher  Art  aus 
dem  SchäfTer -Museum.  Berlin,  Verkg  von  Otto  Saile,  1902.  VI  und 
184  S.  Ladenpreis  V  Mark. 

In  dem  Buche  findet  deijeniget  der  viel  Zeit  und  wenig  Geld  hat.  sdir 
schätzenswerte  Anleitungen  zur  Selhstanfertip^nn^  von  Apparaten  Aller- 
dings haben  nun  die  physikalischen  Öauimlungeu  an  Aiittti^chnlea  tuei^t 
nur  nnxureichende  Mittel  snr  Beschaffung  der  nöthigen  Apparate«  aber  der 
Mittelschullehrer  hat  noch  viel  weniger  Zeit  und  ist  daher  nicht  in  der 
angenehmen  Lajje  Schilffer-^,  der  als  Hochsjchulprofessor  über  ausreichende 
Zeit  verfugte,  die  er  «iie»ein  Zwecke  widmete.  Der  Mittelschul lehrer  wird 
froh  sein,  wenn  ihm  die  Vorbereitung  der  Experimente  und  Correctnr  der 
Arbriten  i;enn<,'end  Zeit  lils^t.  um  sich  nisch  <^erini;fTif,'I^e  Schaden  an  den 
vorhandenen  A)  paraten  zu  vt-rbost-rn  Ich  habe  mir  wiederiioit  Spinnen- 
webenfäden auf  Fadenkreuzen  aulj^ezogeu,  aber  die  Herstellung  der  Faden- 
platte, des  Schlittens  u.  s.  w.  Qberla^  ich  lieber  dem  Mechaniker  und  la.s<e 
hiexn  Messing  und  niclit  F^ippendeckel  v.n  wenden  Ebenso  wird  es  vielleicht 
doch  besser  sein,  die  gewiss  uicht  geringe  MQbe  zur  Uei'stellung  z.  B.  des 
Heronsbrunnens  Nr.  176  nicht  auf  Strohhalme  und  Eierschalen  »u  verwenden, 
sondern  statt  de««en  solide  Ware  von  einem  Mechaniker  wo.  nehmen. 

In  ilie  vorlit  i:<  iidc  i^aninilung  ist  manches  wohl  nur  aus  Pietät  segea 
den  Verstorbenen  autgenommen;  dahin  möchte  ich  die  Nummern  215,  ^7, 
288,  S15,  818,  346<Q.  a.  zählen;  vielleicht  hfttte  aber  die  ZuBatnneMiellaag 

gewonnen,  wenn  diese  und  fthnliche  Nummern  we^r^Ia^^sen  worden  wären, 
ei  manchen  K|pini_'keiton.  welche  in  der  Lehrpraxia  feit  fiLst  urdenkhcheu 
Zeiten  eingebürgert  sind,  hndet  sich  die  für  den  Historiker  interessante 
Angabe,  dan  dieselben  von  Schftffer  herrfihren.  Anfiboger,  die  durch  eigenee 
Kachdenkt  n  ebenfalls  darauf  gekommen  und,  werden  dieeee  mit  Befriedi- 
gung zur  Kenntnis  nehmen. 

Der  Anianger  in  der  phjsikuliscbeu  Praxis  wird  aber  aus  dem  vor- 
liegenden Buche  eine  Fülle  von  Anregungen  und  der  erfahrene  Praktiker 
manches  Interessante  finden  ,  so  z.  B.  in  der  reichhaltigen  Sammlung  der 
mannigfachsten  Wagenconstrnctionen  Nr.  95  bis  100,  ebenso  in  der  ^^amm- 
lung  der  Stromwender  Nr.  .'i3ö  bis  343,  wobei  uilerdiug«»  au  bemerken  idt, 
dass  die  Wippe  341  in  einfacherer  Construction  hergestellt  wird  und  aoch 
diS  etwas  SU  compliciert  ist;  danelbe  gilt  von  dem  Apparate  Nr.  90. 
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Von  pratctttchen  Appamten  teien  noch  erwähnt  die  Nr.  32,  305,  255, 
259,  307,  308. 

Reeht  gnt  ist  die  Dantellmig  der  Artoneterconitraction  Nr.  119. 
Aus  der  großen  Zahl  der  Apparate  flir  die  CMitrifagalkraft.  der  Heber, 

der  Reactionsräder  können  wohl  nur  weni<;e  fjf^eigt  werden,  da  einerseits 
die  verfügbare  Zeit,  andererseits  die  iiück.Micht  auf  die  nöthige  Samtulung 
der  Schiller  einem  allcnweitgehenden  Eingehen  in  derartiy^e  Details  eine 
Grenze  stockt. 

r)ie  Apiianitc  für  Porosität  zeigen,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle 
bemerkl  liabe,  nicht  die  physikalischen  Poren,  «ondern  nur  die  capillaren 
Zwischrarftnnie,  wozu  eigentlich  specielle  Apparate  nnnöthig  sind. 

Zu  bemerken  ist  oniilicli  n  '  Ii.  d  i--  lir'  Magenpumpe  Nr  158  jritrir.Hrh 
veraltet  ist  und  die  Figuren  10  und  ](>.  um  ujit  dem  Texte  in  Ü bcrein^ttim* 
mung  gebracht  zu  werden,  etwas  geändert  werden  müssten. 

Dr.  Alois  Lanner:  VatUPlehre.  Wien,  Verlag  der  Jos.  Both*schen  Ver- 
lagsbuchhandlung, 19  )2.  IV  und  377  S.  Preis  brosch.  5K  20  h,  geb.  G  K. 

Schon  nach  deui  Titel  und  Preise  des  Buches  /u  sehlif'ßen,  ist  dn"^ ''»Ihr. 
nicht  als  ein  Lehrgang  für  die  Schüler  der  Oberclassen  der  Mittelschulen 
gedacht,  sondern  als  ein  Hilfsbuch,  welches  dem  streb^aioen  SchQler  dort 
Ergänzungen  bieten  soll,  wo  das  Schulbuch  ihm  die  Antwort  schuldig 
Mcidt.  Von  <!it"-*'ui  Standpunkte  aus  kann  das  Buch  wilrnv^tons  empfohlen 
werden.  i)a<»s  noch  manches  verbeaserungsiahig  ist,  manches  Leichte  uuf- 
ffenommen,  manches  Schwere  etwas  sa  kurs  behandelt  ist,  wo  einige  weni|^ 
Ergänzungen  den  Gegenstand  wesentlich  klarer  gemacht  hätten,  ist  ja 
selbstverständ  1  i  eb . 

Das  Buch  schließt  sich  unmittelbar  dem  Lehrplane  an  und  bt  so 
ausgearbeitet,  dass  der  SchQler  die  einaelnen  Oftpitel  unmittelbar  der  Heihe 
nach  wie  im  Lehrbuche  findet.  Die  Aufdrucks  weise  ist  schön,  manchmal 
schwungvoll,  mitunter  jedoch  ffir  diese  Stufe  noch  etwas  zu  schwer. 

Ktwaa  ungleichmäßig  sind  die  historischen  Daten  behandelt;  meist 
in  entsprechender  Kürze,  an  manchen  Stellen  jedoch  in  nnverhAItnismäßiger 
Ausdehnunn;.  so  z.  R.  über  den  Luftballon,  über  das  mechanische  Wärme- 
äquivalent, über  die  Dampfmaschine,  ül-rr  die  (iestalt  und  (Jröße  der  Erde. 
Bezüglich  der  Angaben  über  die  a*tronounschen  i^enntnic^^e  der  alten  Völker 
wäre  die  Wiedergabe  über  vermeintliche  prfthislorische  Kenntnisse  bei  den 
Chinesen  doch  endlich  einmal  zu  eliminieren. 

Die  Figuren  sind  durchweg  einfach,  scheiuatiscb,  aber  sehr  klar; 
die  Einführung  der  mathematischen  Beziehungen  ist  meist  einfach,  unge- 
sucht, gleichsam  eine  natflrliche  Fol^'e  des  Textes;  doch  ranss  bemerkt 
werden,  dass  die  Abkürzung  in  der  Schreibweise  der  Brüche,  wie  s.  B. 

ZvKfT.m  anstelle  von  -^-m  nicht  so  billigen  ist,  indem  gerade  in  der 

Mittelschule  auf  die  Angewöhnung  einer  ▼ollkommen  oorrecten  Schreib* 

wei  p  '  iu  be'^^ondern.s  (Jewirht  gelegt  werden  mns«.  Manclnnai  sind  Ab- 
leitungen nur  in  besonderen  Zahlen  pfPffcben,  wi>  die  all;,'emeinen  Ab- 
leitungen nicht  besonders  schwer,  aber  gerade  sehr  in.sirucüv  »ind,  z,  B. 
beim  Nonius,  hei  der  Atwood'schen  Falimaschine,  der  Bestimmung  der 
relativen  Feudi tiirkeit. 

Die  Formeln,  welche  analytische  Geometrie  voraussetzen  (Parabel  beim 
horixoatalen  Wurfe,  Ellipse  bei  der  Centraibewegung),  können  auf  dieser 
Stufe  nicht  vorauf^jjesetzt  werden;  als  Ergänzungen  (später  vorzunehmende 
Narhlrai^e^  sind  dieselben  aber  sehr  wertvoll,  dann  aber  könnte  auch  die 
Segmentengleichung  der  Geraden  tUr  die  Comtruction  der  Bilder  von  Achsen- 
punkten ▼oransgesetst  werden. 

Als  einige  etwaa  schwierigere  Partien,  die  sich  dnrch  ihre  besonders 
leichte  oder  überf-aclitüclie  Darstellunt^  oder  dtirch  orij^inelle  Behandlung 
auszeichnen,  sind  hervorzuheben:  Diis  Seilpolygon  ^allerdings  scheint  dem 
Referenten  die  Anwendung  deiMiben  sor  Ableitung  der  Drehmomente 
nicht  der  einfachste  Weg);  das  conische  Pendel;  das  Vacuummeter;  die 
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kritische  Temperatur;  Ableitung  der  elektrischen  Dicbte  als  Function  der 
Krümmung;  Blättercondensator  beim  Hub mkorff sehen  Inductionsapparate; 
DielektricittUconstante:  Indoctioii;  die  Berücksichti^ng  der  Lage  des 
schwingenden  Punktes  bei  einer  Pniiktreihe  und  die  daraus  folf;<^n(lt>  Ab- 
leitung der  stehenden  Wellen  durch  Rechnung;  Ableitung  der  Genchwin- 
digkeit  der  Wellenbewegung  aus  der  Elastieititscon^tanten  nach  Newton; 
der  geomotri^rchp  Beweis  für  dn«  ^Tii  imum  der  AVthnkutif»  im  Prisma; 
Polarisation  und  Doppelbrechung  mit  den  Farbenerscheinuugen  dcrKrjstaiie 
im  polarisierten  Ijtchte;  der  U^nbogen  n.  s.  w. 

Gegenüber  der  FflUe  des  Stoffes  sind  die  folgenden  Bedenken,  welche 
Befdrent  hervorheben  zu  müi^en  sflaubt.  gerade  nicht  bosonders  zahlreich. 

Die  Berücksichtigung  der  Dunenüionen,  welche  eine  Zeitlang  im 
Milteipnnkie  der  Discnmon  stand,  ist  in  dem  Torliegenden  Werke  durch- 
gpfnhrt,  allpr(lin):js  jiarh  Ansicht  <1 Kei'ert^nten  in  pitifr  für  dioso  Stufe 
nicht  ganz  passenden  Form;  dasselbe  gilt  von  der  Methode  der  Vectoren. 
Der  VefTtnicb,  dieselben  bei  der  Ableitung  der  Pliehkraft  «ti  Terwenden, 
wurde  schon  in  anderen  LehrbQchern  genincht,  wiewohl  nicht  mit  glück- 
lichem Erfolge,  und  im  vorliegenden  Handbuche  zoi^t  »ich  dies  noch  auf- 
fälliger. Sie  ist  ja  strenge  genommen  nichts  anderes  als  eine  abgekürzte 
Darstellung  eines  durch  eine  riemlieh  eomplicierte  Hchlusskette  erhaltenen 
Resultate^«.  <h'psf»  S'rhln«<5e  dürfon.  wenn  das  Verständnis  nicht  leiden  soll, 
auf  dieser  ätufe  nicht  als  selbstverstilndlich  vorausgesetzt  und  unterdrückt 
werden. 

In  der  Mechanik  der  festen  Körper  ist  der  Fall  auf  der  schiefen  Ebene, 
ein  jedenfalls  sf^hr  in*«trnctivfs  I^pispiel  für  die  Zerlegung  der  Bewegungen, 
weggelassen,  ferner  das  Mouieut  in  Bezug  auf  eine  Ebene  und  die  Benutzung 
denelben  sur  BeHtimmnng  des  Schwerpunktes. 

Daas  der  Mittelpunkt  der  pnialU'len  Kräric  von  der  Richtung  der- 
selben unabhängig  ist,  ist  nicht  ausdrücklich  geHi^ift;  damit  ist  die  feste 
Lage  des  Schwerpunktes  nicht  ansdrAckUoh  hervorgehoben ;  im  Gegentheile 
wird  besonders  erwähnt:  „Wir  wollr-n  den  Ausdni<k  vcimeiden,  der 
Schwerpunkt  sei  der  Angrif|x]>unkt  der  K<'suitierenden  aller  Jrchwerkräfte." 
Welche  Motive  den  Autor  zu  dieser  Auüaä^iung,  mit  welcher  sich  Referent 
nioht  einverstanden  erklilren  kann,  bewogen  haben,  ist  nicht  ersichtlich. 

Dif  Beziehungen  zwischen  den  lebendigen  Kräften  Ixmiii  i  hrrj^nnj^e 
der  Bewegung  von  einer  schiefen  Ebene  auf  eine  andere,  ferner  die  Be- 
wegung anf  Curven,  endlich  die  nnmerische  Berechnung  der  Resnltterenden 
nach  dem  Carnot'schen,  bez!*')nin<:4weise  Pythagoreischen  Lehnatse  nnddie 
Zerlegung  der  Kräfte  fehlen  ebenfalls. 

Das  Reversionspendel  hätte  in  seiner  einfachsten  Form  (zwei  Massen 
an  einer  gewichtslosen  Stange)  als  ein  sehr  instmctives  Bei^iel  für  die 
Anwendnnt,'  der  Massonmomente  durch  Rechnnncr  vorfd^^'t  werden  können; 
die  Definition  des  Massenmomentes,  die  aber  leichter  aus  der  gleichfiBrmigen 
Bewegung  erhalten  wird,  fehlt  ebenfells. 

In  der  Mechanik  der  Flüssigkeiten  fehlt  die  Lehre  vom  Seitendrucke, 
der  Bcwf'fTung  der  Flfifssigkeiten  in  Röhren  (WiiKi  stand«-  und  Dnickhöhe); 
dei;  hydraulische  Druck  hätte  etwas  ausführlicher  behandelt  werden  können. 

Aul  die  Bestimmong  der  Dichte  der  Gase  ist  nicht  eingegangen,  die 
Dampt'diehte  nicht  genügend  pr'icisiert :  in  der  daselbst  p*ei,"^benen  Defini- 
tion: „dos  Verhältnis  der  Dichte  des  Dampfes  zur  Dichte  der  Luft  (oder 
des  Wasserstoffes)"  fehlt  der  so  wichtige  Zosatc:  »bei  gleichem  Dmck  nnd 
gleicher  Temperatur".  Auf  den  Unterschied  swiscben  AnsdehnuagS'  nnd 
Spannunf»?coeffl<  ;ent  ist  ebenfalls  nicht  eingegangen. 

Zu  den  taciiwu  rigeren  l'artien  gehört  die  Beziehung  zwischen  Druck 
nnd  Volumen  auf  der  ndiabatischen  (>ir¥e;  die  Darstelinng  mflsste,  um  auf 
dic=:pr  Stufe  vor.*triii<iHi  li  zu  sein,  etwas  ansfrihrlii^ior  (rnpehen  werden,  und 
wenn  dies  mit  Rücksicht  auf  den  Umfang  des  Buches  nicht  tbunlich  er- 
scheint, lieber  gans  weggelassen  werden;  dasselbe  gilt  vom  Carnot*sohen 
Kreiiprocesse. 

Die  B»'«* 'MMnnn^  der  Schmelzwärme  und  Verdampfnn<;s%värme,  wenn 
auch  im  Grunde  nur  Anwendungen  der  Cuiorimetrie,  biideu  doch  hin- 
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reichend  wichtige  Capitel,  dass  sie  aiisftihrlich  behandelt  werden  aoltten^ 
auch  einzelne  Anwendungen  der  Awdebnung  fester  Körper:  CompMiaationt- 

¥»ndei,  Compensation  der  Unruhen  bei  Cbronometern,  Berilcksichtigoing  der 
emperatur  bei  lÄngenmesaungen  u.  «.  w..  sollton  kurz  behandelt  werden. 
Der  Abttchniti  Chemie,  der  in  einem  Lehrbuche  der  Physik  nicht 
fehlen  darf,  könnte  in  dem  Hilfibnche  wohl  Qbergangen  werden,  da  Special- 
werkc  7.nr:ithp  g'rzn;Ton  wtM'don  können;  doch  ist  die  till^^'Mn  'ini  rt.pmie 
in  dem  vorliegendcu  Buche  so  klar  dargesteitt,  dsm  Kelerent  sie  nicht 
missen  möchte.  Hin^^egen  sind  ge<,'t  n  einige  Punkte  der  speciellen  Chemie 
Bedenken  vorzubringen.  Beim  SH^  ist  die  Fällung  von  Metallen  aus  saurer 
Lösun<:7  erwähnt,  nicht  abor  iliej»'nigf  aus  basischer  Irxinig;  hiebei  hätte 
aber  auch  die  Trennung  der  Metalle  der  ersten  Abtheilung  in  zwei  Gruppen 
je  nach  der  Löslicbkeit  oder  Unlöslichkeit  in  Scbwefelammonium  erwftnni 
werden  sollen. 

Bei  der  Aufzählung  der  Metalle  sind  manche  in  Gruppen  zusammen- 
gezogen, die  dnrohaus  nicht  sasammengehOren:  Cr  mit  der  O'Gnippe; 

Üb  und  Bi  mit  der  A'^-Gruppe;  Sn  und  Pb  mit  der  C-Gruppe;  C«,  Ag, 
Au  mit  der  Gruppe  der  Alkalien  und  Mn  mit  derjenigen  der  Halogene. 
Im  natürlichen  5>steme  nebeneinanderstehend,  sind  sie  jedoch  durchaus 
nicht  zusammengehörig.  Schließlich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Salmiak- 
darstellnnj^  nach  der  ersten  (paif.  141  p^ej^ebenen)  Methode  nicht  vorgeführt 
werden  darf,  ohne  auf  die  Gefahr  bei  überschüssigem  CY  hinzuweisen;  end- 
Hcb,  dass  Ferro-  nnd  Ferri>Verbindiingen  unrichtig  charakterisiert  und  die 
Miaiogen  Verbindungen  der  anderen  Metalle  nicht  erwähnt  sind. 

Dass  die  Stärk**  <1es  magnetischen  Feldes  naeh  der  Zahl  liev  auf  den 
ein-  enttuUeudeu  KtaiLiinien  bemessen  wird,  wird  «ehou  pag.  ItiU  erwähnt^ 
von  der  Zahl  der  Kraftlinien  pro  em^  als  Maß  der  Feldstärke  wird  dann 
wiederholt  fTe.«!]iroehen ,  aber  erst  pap.  '214  wird,  und  zwar  beispielsweise 
und  ohne  Begründung,  eine  Wahl  über  die.se  Zahl  angeführt. 

Das  Uber  den  vom  Pbasenonterschiede  bei  der  Indnction  und  Selbst- 
induction  abhängigen  Stromeö'ect,  dnK  über  Impedanz  und  Reactanz  Ge- 
sagte ist  auf  dieser  Stufe  in  dieser  kurzen  Darstellnng  nicht  verständlich. 
—  Die  Elektrodynamik  fehlt  vollständig. 

Der  Abschnitt  über  r>ynamonia«chinen  und  Motoren  erfordert  vom 
didaktischen  Standpunkte  eine  Umarbeitung;;  dif  älteren  einfachen  Ma- 
schinen (Störer Page),  in  klarer,  anschaulicher  Weise  dai-gestellt,  eröffnen 
dem  Sehfller  ein  viel  richtigeres  Bild  sls  die  sehr  compHciertcn  rorype- 
fnlirft'n  Schemata,  die  schon  liedcatend'-  Anfordrriin;j:('n  an  die  Vorstellungs- 
kraft und  an  das  selbstlhätige  l>enken  stellen,  .^elljst  das  Auffangen  des 
Stromes  durch  Contactbürsten  oder  Federn  wud  aus  den  rein  schemati- 
seben  Zeichnungen  nicht  hinreichend  klar. 

Die  Thenrif*  der  Transtbrni;itoren.  fili-  welche  .«ehr  leicht  einitre  mathe- 
matische Beziehungen  gegeben  werden  könnten,  ist  etwas  zu  elementar 
dargestellt. 

Bei  der  Darstellung  des  Auges  ßndet  man  in  manchen  Lehrbüchern 
den  von  der  wässerigen  Flüssigkeit  einjjenommenen  Kaum  als  die  vordere 
Augenkammer,  den  vom  Glaskörper  eingenommenen  aXs  die  hintere  Augen- 
kammer bezeichnet;  diese  Unrichtigkeit  ist  in  dem  vorli^enden  Bnch» 
nmr^nnf:^en,  aber  als  Gegensatz  zur  vorderen  .Anfrpnkanimer  .der  vom  G\r^- 
körper  ausgefüllte  übrige  Their  angegeben.  Wird  die  , vordere  Augen- 
kammer"  erw&bnt,  so  mnss  wobl  die  bmtere  Angenkammer,  d.  i.  der  zwi- 
schen Iris  und  Ciliurkörper  (mit  Zoniihi  Zinnii  und  Linso^  l  efindlichr  Thcil, 
erwähnt  werden.  Wie  so  häufig,  wird  auch  in  diesem  Buche  Kurz-  und 
Weitsichtigkeit  irrthümlich  auf  zn  starke,  beziehungsweise  zu  schwache 
Wölbung  der  Linse  zurückgeführt;  die  Ursache  ist  aber  die  zu  große,  be- 
ziehungdwei^e  /n  Er^rinire  \/Anrr<^  Anirapfels;  weiter  ist  der  Kurzsiehtig- 
keit  die  Presbyopie  gegenuberKCsteilt;  der  Gegensatz  der  Kurzsichtigkeit 
(Myopie)  ist  jedoch  die  Weitsichtigkeit  (Hypermetropie),  während  die  Pres- 
byopie. da.s  r;rei->ensr'}ien,  im  .Mnnirr-l  der  .\cc(>mm(uiation.sn\hi^'keit  liesteht. 

Von  unnderwichtigen  Einwänden  möchte  Referent  hervorheben,  dsum 
der  Ausdruck  „a^^tronomitiche  Excentricität"  lieber  durch  den  gebräuch- 
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liehen  „numemcho  Excentricitill"  eif^etzt  weiden  sollte.  Bei  der  Detioitiou 
von  Kraft-  and  Lastarm  fehlt  du^  Bedingung,  da^  dieselben  no<  haial  rar 
Kraftrichtiin^  gemesson  werden.  Pai^.  73  ist  die  Canalwa<?e  als  Was'^t'fwage 
bezeichnet.  Bei  der  barooietrtschcn  üöhenme^suog  ist  nicht  darauf  hin- 
gewiesen, da«  die  Tempevaturabnahme  mü  der  Höhe  tob  weaentlichem  Ein* 
flusse  iRt;  es  ist  nur  gesagt,  ,dass  unveruiuthete  Teniperaturschwankungeu 
und  Lnft-strömTincfn  die  Messung'  im  iinirnTistij^en  Sinne  beeinflussen".  Der 
Wag u e  r "sehe  IJauimer  hätte  bei  der  , elektrischen  HausklingeP,  welche 
ja  nur  eine  Modification  desselben  ist,  genannt  werden  kflonen.  Pag.  343 
wäre  statt  Pa.ssageinstrunient  !)csser  Meridiankreis  7U  setzen;  die  Normal- 
uhr mma  nicht  gerade  nach  mittlerer  Zeit  gehen.  Bei  der  Darstellung  der 
Cjkionen  und  Antic^klenen  ist  das  Endergebnis  mitgetheili,  ohne  das«  der 
dabei  auftretende  Emfluas  der  l'rdrotation  erwähnt  ist,  und  die  „Schlecht- 
wettervorboten", darunter  „Neural^'ien  und  Rheumatismus",  bleiben  in 
einer  wisaenscbattiichen  Dai-^tellung  doch  beider  weg. 

Wien.  Dr.  Nofbeii  Herz, 


Prof.  I)r  W  .1.  van  Beb  her,  l'thi üunt^svorstand  der  Deut.^chen  See- 
wiutc:  Anleitung  zur  Aufstellung  von  Wettervorhersagen  für  ade 
Beruf8c1a>8en^  insb^^sondere  für  Schale  nnd  Landwirisehaft  gemeinvertttänd- 

lieh  bearbeitet  Mit  !(•  t  ingedruckten  Alihildungen.  Diaunsihweig,  Druek 
und  VerhifT  von  Friedrich  Vieweg  und  ."-ohn,  1H02.  Preis  öU  Pf.  Vi  -f  S. 

Fast  jeue  größere  btadt  hat  ietkt  ihr  Wetterhäuschen,  viele  grobe 
Zeitungen  oriniiten  die  telefn^pbiscnen  Wetterberichte  oder  gar  Wetter* 

kart<'n.  um  uns  in  den  Stand  zu  setzen,  die  vorau.s.sii,htliche  Witterung  zu 
betttimmen.  Gleichwohl  stehen  die  meisten  den  gebrachten  Angaben  ver- 
ständnislos gegenüber,  sehen  viele  in  den  Wettervorhersagen  nichts  anderes 
als  Prophezeiungen  und  sind  entrüstet,  wenn  sie  nicht  eintretfen.  Nun  ist 
allerdings  nicht  zw  leugnen,  d;>-x  wir  trotz  der  KorUchritte .  welche  die 
WitteruDgskunde  gemacht  hat,  noch  ixeinei^wegs  in  der  Lage  sind,  den  voraus- 
sichtlichen Witterangscharakter  mit  Sicherheit  ansngeben,  Ober  das  Stadinm 
des  Rathens  sind  wir  aber  weit  hinau.s  Die  Grundzri'Te  der  praktisehen 
Witterung^kunde  und  damit  die  Grundsätze,  welche  der  Aufstellung  von 
Wettervorhersagen  EUgrunde  liegen,  sind  so  einfach,  dass  sie  jeden  elemen- 
tar Qebildeten.  der  die  kennt,  in  den  i^tand  setien,  sich  ein  selbständiges, 
sicheres  ürtheil  über  das  l)L"^t(«hcude  und  zn  erwartende  Wetter  zu  bilden. 
Van  Bebber,  gewiss  em  Berutener,  hat  es  m  vorliegender  kleinen  Schrift 
nntemommen,  dieoe  Gmudidge  nnd  Onmds&tie  gemeinverstAndlieh  dar- 
zustellen, n.us  I'uchb'in  macht  un.s  zunächst  mit  dem  Wichtigsten  aus  der 
Wettertelegraphie  bekannt,  die  zuerst  in  der  Union  und  zwar  seit  1872 
in  ein  System  gebracht  wurde,  diM  noch  jetzt  allen  Anforderungen  ent- 
spricht, für  das  europäische  Festland  aW.-r  erst  durch  einen  vom  Verlhaser 
aufgearbeiteten,  seit  1.  Mai  1900  durchgeführten  Kntwarf  verwendbar 
wurde.  Von  4^  Stationen  werden  die  Angaben  so  ru<»ch  übermittelt  und 
können  so  verwertet  werden,  dais  den  berechti|ften  Ansprüchen  der  Land- 
wirte entsprochen  werden  kann.  .\nf  Clnind  dieser  AntraVirn  %v-  r  li'n  die 
Wetterkarten  gezeichnet.  Die  Anleitung  dazu  gibt  der  2.  Abschnitt  i^S.  Ö  bis 
18).  erläutert  durch  einige  solcher  Kärtchen.  Trotz  der  außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse  aber  glaubt  der  Verfasser,  gestützt  auf 
2njfihrige  Untersuchungen  und  Heobachtunsjen  auf  der  Pentsehen  Seewarte, 
fünf  Hauptwetterlagen  oder  Wettertypen  aufstellen  tu  können,  welche  an 
Einfachheit  nichts  zu  w&nseben  fibriglessen  (8.  18^80).  Den  Sehloss  bildet 
eine  Charakteristik  und  Über-iicht  dit-^er  fünf  Tv|)en.  Das  Hauptziel  der 
Wetterkunde,  eine  befriedigende  LtVsung  des  uralten  Problems  der  zu- 
Terlä>.Hi>^i  n  Vorhersage,  ist  freilich  auch  damit  noch  nicht  erreicht,  allein 
das  Schriftohen  erflllit.  wie  sich  bei  einem  so  erfahrenen  Menne  Toraua- 
setzen  lile^-t.  seinen  Zw»tk.  Hne  praktische  Anleitunfr  r.n  {jeben,  mit  der 
Beschränkung  aderding»»,  dass  für  unsere  Gegenden  natürlich  andere  ört- 
liche Beobachtungen  zugrunde  gelegt  werden  raOssen. 
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Illustriertes  Jaiirbuch  der  £rfln(iimgeii.  1902.  II.  Jahrgang.  K.  k. 
Hirfboehbaadlang  Karl  Produuka,  TMohen- Wien-Leipzig.  Preis  1  E  80  h. 

Die  WiaMiiaebftften  und  besonders  die  techBiseheii  haben  einen  solchen 

Anf^chwnnf^  rjcnnmmen  In^  -  -  Ir  nini  f^inom  mehr  mr><j^'licli  ist,  auch  nur 
sein  Fach>;ebiet  voUständig  zu  iilier^ehen,  und  wer  gar  außerhalb  seines 
besonderen  Studien-  oder  Arbeit-^gebietes  halbwegs  aaf  dem  Laufenden 
bleiVt  n  will,  ist  immer  mehr  darauf  hingewiesen,  aus  Kundschauen,  Über- 
bli<  kt-n.  Jahrbüchern  oder  wie  sie  heißen  mögen,  zu  lernen.  Das  KÜt  natür- 
lich noch  mehr  von  ailen,  die  auf  allgemeine  Bildung  Anspruch  erheben 
und  denen  noch  weniger  Zeit  bleibt,  gleichen  Schritt  zu  halten.  Unser 
Zeitalter  der  Erforsclnmi,'  der  Naturkräfle  hat  aber  die.sL'  Naturkräfte  auch 
unmittelbar  in  den  Dienst  der  Menschheit  gestellt,  und  neue  Ecfindungen, 
»ehr  oder  weniger  wichtig,  gestalten  unser  tftglicbes  Leben  immer  mehr 
um.  Am  meisten  gilt  das  wohl  jetzt  von  der  Elektricität  und  der  Elektro- 
technik. Rs  ist  also  eine  keineswegs  unverdienstliche  Arbeit,  in  einem  Jahr- 
buche die  wichtigsten  Erfindungen  und  Fortschritte  eine«  Jahres  zu>amuien- 
snfiusen  und  m  betrachten,  wie  die  Menschheit  abermals  gearbeitet  hat, 
Zeit  und  Raum  zu  überwinden,  den  Stoff  nnd  steine  immnnentt'n  Kräfte 
sich  nutzbar  zu  machen.  Dieses  Ziel  stellt  sich  das  verübende  Jahrbuch 
und  erreicht  es.  Das  Verkekrtwesen,  ob  es  nun  Eisenbahnen,  Automobile, 
Schiffahrt  und  Schiffbau  oder  Luftschiffahrt  betreffe,  die  Beleuchtung,  der 
Bau  von  Riesenbrücken,  Tnnnelen  und  Canälen,  Ma'^chinen,  die  Telegraphie 
und  dm  Fernsprechwesen,  elektrische  Kratiübertragun^',  die  Elektricität  in 
Bergwerken,  Photographie  und  Kriegswesen,  alles  wird  in  da.<  Bereieh  der 
B»*trachtnng  gezogen,  ja  es  b  hlcn  klein»*  polytrchni.sch«'  Mittlieilungen,  neue 
Erfindungen  für  den  praktischen  Gebrauch,  neue  Ueilmittel  und  Heil- 
methoden nicbi  In  großem  schönen  Drucke  auf  gutem  Papiere  und  erklftrt 
durch  zahlreiche  Illustrationen  und  Vollbilder  wird  uns  das  auf  176  doppel- 
spaltigen  Seiten  vorgefahrt,  alles  Vjelehrend .  unterhaltend  und  anziehend 
zugleich,  so  diuss  es  schwer  füllt,  einzelnes  herauszuheben.  Das  Jahrbuch 
kann  aufs  allerbeste  empfohlen  werden,  zumal  der  Preis  in  Anbetracht  des 
Gekitteten  und  der  Ausstattung  als  erstaunlich  m&ßig  beaeichnet  werden 

Wien.    Josef  Boss. 


Ludwig  Fleischner!  österreichische  Bürgerkunde.  2.  Aull.  Wien 

und  i'rag,  F.  Tempsky,  1.^02,  geb.  2  K. 

Fleischner  bedauert  mit  fiecht,  dan  unsere  Mittelschfiler  beim  Ver- 
lassen der  Anstalt  wohl  eine  genaue  Kenntnis  der  staatlichen  Verhältnisse 

im  alten  Rom  und  Athen  besitzen,  wahrend  sie  <!ich  über  die  in  unserem 
Vaterlande  geltenden  Gesetze  und  staatlichen  Einrichtungen  im  unklaren 
befinden,  dass  viele  BQrger  unseres  Staates,  welcher  Kategorie  sie  anch 
angehören,  von  ihren  staatsbürjierlichen  R^^chten  und  Pflichten  nicht  jene 
Kenntnis  besitzen,  welche  das  Wohl  des  einzelnen  wie  des  Ganzen  erfordert. 

Diesem  Übel  will  der  Verfasser  mit  seiner  Bürgerkunde  als  einen 
wahren  Volksbuche  steuern.  Er  hofft,  dass  sie  in  erster  Linie  allen  Lehr» 
amtscandidaten  ^nte  r>ienstp  hnsten  und  in  allen  jenen  Schulen  Verwendung 
hudeu  werde,  die  „ihre  Absolventen  sogleich  ins  Leben  entlassen"  (vgl.  S.  VI). 
Die  fttasf  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  nothwendig  g^ 
wordene  neiie  .Auflage  des  Buches  )iat  allen  Veränderumjen  Rechnung  ge- 
tragen, welche  durch  die  Uesetz^iebunp;  im  Staate  nothwendig  geworden 
sind.  Die  die  etnselnen  Oapitel  «begleitenden  Eksäfalungen  sind  in  dieser 
Auflage  aus  dem  Buche  ansgeachieden  und  lÜr  eine  blondere  Verdfreni> 
lichung  bestimmt  worden. 

Da^  Buch  selbst  ist  derart  gegliedert,  dass  auf  eine  kurze,  die  Ent- 
stehung der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  behandelnde  Einleitung 
eine  Reihe  von  Caiiiteln  iXIII)  folgt.  Mit  Recht  werden  an  erster  Stelle 
die  Grundlagen  des  Staates  besprochen.  Das  zweite  und  dritte  t'apitel 
handeln  von  der  Verfiwsong»  Verwaltung  und  den  einselnen  Üinisterien, 
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dai:)  vicrti!  ist  den  Rechten  und  Pflichten  der  Staatsbürger  gewidmet,  und 
in  den  folgenden  Capiteln  werden  die  ventchiedenen  Theile  den  gcwU- 
Bchaftlichen  und  staatlichen  Lehens,  wie  en  aich  in  dem  Erziebunpfs-  und 
Unterrichtsweseo,  im  Militär-,  Gerichts-,  Verkehr»-  und  Uandelsweseu  u.  8.  w. 
offenbart,  in  klarer  ond  Obeniebtlicher  Weise  dargestellt. 

Empfiehlt  es  sich  nicht,  auf  das  Capitel  VI  (Militärwesen)  sofort  das 
Capitcl  VIII  (Gerichtsweflen)  folgen  zu  lassen  und  diesem  wieder  din  Ca- 

Sitel  Vll  (Verkehrswesen).  IX  (Steuer-  und  Zollwesen)  u.  4*.  w.  anzureiben, 
dan  Verkehrswesen  mit  dem  Steuer-  and  Zollwesen,  der  EntwicUan^ 
▼on  Handel.  Gewerbe  und  Indusfile  aufs  engste  zusammenhäriL't 

Dam  Buoh  entspricht  in  »einem  inhaltet  seiner  Darstellung  und  Anlage 
dem  vom  Verftuser  verfolgten  Zwecke.  Es  int  geeignet,  dem  Bildung»» 
bedürfniRse  unserer  heranwachsenden  Jugend  gerecht  zu  werden  und  diese, 
bevor  sie  die  Bahn  des  Pflent iic)u;n  Lebens  Ix-tritt,  mit  den  verschieiienen 
Erscheinungen  des  stiiatlichiu  und  gesell^chaiiuciien  <)rgiiui8mus  bekannt 
SO  machen. 

Bi>?  auf  einiije  nnbodeiitende  Druckfeliler  iintl  den  sprncliiicb  nicht 
ganz  gelungeneu  Satz,  welcher  das  Vorwort  der  ersten  Aul  iagc  einleitet, 
ist  auch  an  des  ftaOeren  Form,  in  der  uns  Fleiscliners  „  Bürgerknnde*  ent- 
gegentritt, niohta  ansrasetaen. 

Wien.    Dr.  Joäef  Kohm, 

0.  Flügel:  Abriss  der  Logik  und  die  Lehre  von  den  Trugschlüssen. 
4.  Auflage.  Langensalza,  Hermann  Beyer  &SOhae,  1901.  1*^0  8.  IM.  60  Pf. 

Allibna  Äntibarbarug  logicuB  in  neuer  Auflage!  Die  bessernde  Hand 

des  Heiaus'^ebers  wurde  in  dieser  neuen  Auflage  raein  fach  wahrgenommen: 
dass  nicht  noch  weiter  gegangen  wurde,  hat  woiil  seinen  Grund  darin, 
dass  man  aus  einer  gewissen  PietSt  für  Allihn  keine  grundstürzenden  Um- 
arbeitungen vornehmen  will.  So  werden  in  der  Lehre  vom  Begriffe  die 
Kategorien-  und  Relationsbegritfe,  beim  Urtheile  «las  Wahrnehmungsortheü« 
die  sogenannten  subjectslosen  ürtheiie  nicht  erwähnt. 

Gan«  richtig  stellt  das  Buch  die  Lehre  von  den  Denkge<^tzen  gleich 
an  die  Spitze  und  schlägt  bi» mit  den  We«»  der  Mathematik  ein,  die  ihre 
Deductionen  ebenfalls  mit  Autsteüung  einer  Reihe  axioniatischer  Satze  be- 
ginnt. Der  Grundsatz  vom  zureichenden  Grunde  (S.  6)  wird  nicht  als 
Denkgesetz  angeführt,  da  er  nicht  unmittelbare  Evidenz  besitze,  sondern 
bloß  ein  methodologisches  T'ioblern  bezeichne.  Und  doch  hat  dieser  Grund- 
satz seine  Berechtigung  al.i  Oenkge.setz,  nur  mu.'-s  man  ihn  auf  den  logi- 
seben Ctrond  {pHncipium  et>gnn»cendi)  besiehen  und  darf  nicht  wie  Über- 
weg-Meyer den  lorrivi-ht-n  iin«^  Renl-Grund  zii>ammenfa.«sen.  S.  11  heiBt  es: 
«Die  Merkmale  eines  Begritles  sind  disparat:"  der  Begriii'  ^digparat"  wird 
erklärt  als  „vollständig  verschieden **.  Di^parat  sind  zwei  Begriffe  aber 
dann,  wenn  sie  verschiedenen  geuerischen  2domenten  angehören.  Der  Aue- 
druck «generi«chos  Moment"  leistet  dann  auch  bei  der  Erklärnncr  der  con- 
trären  Begritie  die  beaten  Dienste.  Noch  immer  iiodet  man  die  Behauptung: 
„Der  Inhalt  eines  Begriffes  ist  die  Summe  seiner  Merkmale",  wühn-nd 
doch  die  Art  und  Weise  ihrer  Zu.--;irninenfas8unLr  zur  Kinlii'it  il  -  I'- ^jritfs 
maßgebend.  |)age^eu  bei  einer  äumme  die  Stellung  der  Addeuden  gieich- 
giitig  ist.  Auf  die  sprachliche  Seite  des  Begrift  ist  keine  RQcksicht  ge- 
nommen. Bei  der  Eintheilung  der  Urtheile  niveh  der  ReUition  (.S.  3(>)  soll 
als  vierte  Art  iIih  bypothetis«  h  dinjunctive  I  rtheil  aufgestellt  werden, 
tM>hon  auü  dem  drunde,  weil  iinui  sonst  den  über.satz  der  lemmatischen 
Schlnssformen  nicht  erklären  kann.  „Diqunctive  Urtheile  können  als  sprach- 
liche Zusiunmenziehuntr  einer  Meni;.'  vor  hypothetiHchen  Urtheilen  an- 
gesehen werden."  (S.  U8.)  Dann  durite  mau  es  »wei  Üeiten  zuvor  nicht 
tdft  selbi4tändii;e  Art  aufstellen.  Das  Wesen  des  disjunctiven  Urtheils  besteht 
darin,  dast  dem  T^ubjecte  ab  einem  Art-  oder  ludividual begriffe  die  voll- 
stiindiire  Reihe  der  Species  eines  seiner  Merkmale  im  Prädicate  gegenüber- 
gestellt wird.  Bei  der  Umkehrung  der  Urthede  i^t  auf  die  Umsetzung 
{contnqMsitio)  keine  UUcksicht  genommen.  S.  49  heißt  es:  „Der  Fall,  wo 
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P  im  Oberaatee  ala  Subject  aafträte,  würde  die  sogenannte  vierte  Schluss- 
figor  abgeben;"  nun  ist  aber  F  auch  in  der  zweitcji  Figur  im  Obersatze 
Subject.  Das  Enthymeni  soll  seinem  Namen  nach  erklärt,  vom  rhetorischen 
Knthyuiem  [condusio  aminore  ad  maius)  unterschiedi-n  und  durch  pa  sende 
Beispiele  illustriert  werden.  Beim  Sophisma  des  Euatiiiod  sollte  duicii  Zer- 
gliederung der  Trngschlius  nacfagewieden  werden.  Cicero  sagt:  complexio 
in  qua,  ntrtim  concesseri.s ,  rcprehenditur.  Auf  diw  Mittel  der  Ver- 
anschavificbung  durch  graphische  Darstellung  hat  F.  durchwe^^s  verzichtet; 
eine  Gliederung  des  Stotfes  durch  passende  t'berschrilten  würde  die  Übcr- 
richk  über  den  Stotf  sehr  fördern. 

Die  Bedeutung  des  Buches  beruht  auf  seinem  zweiten  Theilo,  der 
Lehre  von  den  Trugschlüssen,  und  es  kann  in  dieser  Beziehung  warm  em- 

P fohlen  werden.  Zahlreiche  Beifspiele,  am  den  Werken  ftltenr  md  neoerer 
hilosophen,  werden  auf  ihren  Gedankeninhalt  geprüft  vnd  gUlM  Sjileine 
in  ihren  Widersprüchen  dargelegt. 

Von  Druckfehlern  sind  aufgefallen:  xaXov  —  x^adDv  —  ohne  Accente. 
—  S.  14  untergeorenet  8.  78  eonjim/dtone.  —  8.  68  Z.  6  fehlt  ein 
Komma  nach  «Zoologie"»  was  recht  ttöread  wirkt 

Prag.    Jßm.  Gachwmd, 


Ignaz  Pokern y:  Beiträge  zur  Logik  der  Urthelle  und  SehlOsse. 

Leipzig  und  VVien,  Fr.  Deuticke,  1901.  S.  170. 

Das  Werk  bekundet  ebensoviel  Fleiß  als  kritischen  Scharfsinn.  Neben 
Lotze,  Drobisch,  Brentano,  Wundt  u.  a.  wird  eine  Keihe  österreichischer 
Looriker.  wie  Ilötlrr.  Meinong,  Willmann,  Jerustileni.  Konvalitia,  Lindner, 
Leclair,  Drbai,  Behacker,  Lauczizkj  u.  s.  w.  zur  Vergleichung  herangezogen 
und  ihre  Anschaunng  der  des  Vetfassers  gegenflbergestellt. 

8.  1  fgd.  weist  Pokorny  nach,  dass  die  Lehre  von  der  eingliedrigen 
und  existentialen  Natur  des  Unheils  in  der  bislieri<^en  Durchführung  un- 
zulänglich und  gar  nicht  nothwendi}^'  ist;  dage^^en  vertheidigt  er  die  Zu- 
Uunutig  verneinender  Vordergiieder  in  einem  Urtheile  (S.  18  fgd.).  Kacb 
seiner  Ansicht  wird  in  verneinenilen  Uintergliedern  die  Setzung  eines  Be- 

Sriifes  oder  Urtheiles  ausgeschlossen  (S.  17  tigd.).  S.  22  fgd.  handeln  von 
er  Quantität  und  den  allgemeinen  und  besonderen  Urtheilen,  deren  Be- 
deutung P.  auf  das  rechte  Maß  zurückzuführen  fucht.  Ebenso  wird  die 
Fnikehrunff  besonderer  und  allgemeiner  und  die  ^Umwendnnrj"  (Contra- 
po.>ition)  iiUgeiuciner  Urtheile  besprochen  und  gezeigt,  dass  auch  diese  üm- 
ge.staltuugen  der  Urtheile  gegeafiber  den  Anschauungen  mancher  neuer 
Logiker  dur<  liuns  nit  ht  zn  venchten  sind  (S.  47  fgd  ). 

Eine  eingehende  Würdigung  hndet  auch  die  Lehre  von  dem  Wider- 
spruche, dem  contradictoriscnen  und  conträren  Gegensatse  (S.  60  fgd.),  in 
den)  er  einen  besonderen  Fall  des  von  ihm  genannten  .Widerstreites"  sieht 
(S.  77).  Beachtung  verdient  aneh  die  Partie,  welche  die  „Über-  tind  T'nter- 
ordnung"  zum  Gegenstände  hat  (S.  77  fgd.).  Besonderji  wird  die  Mehr- 
deutigkeit der  besonderen  und  öll<,'eineinen  Urtheile  betont  (S.  97  fgd.)  und 
die  Bedeutung  und  der  Wert  tier  ( 'nterscheidunf:,'s>i  hlnssi'  liervnrp^i-holien 
(S.  116  fgd.).  Endlich  bieten  die  Absätze,  welche  sich  mit  den  thetibclien 
Schlössen,  den  verschiedenen  Gestalten  des  Schlusses  und  seinen  Bedingungen 
beschäftigen,  manche  beachtenswerte  Bemerkung  (S,  124  fgd.). 

Wien.    Dr,  Joaef  Kohm, 


H.  de  Raaf:  Die  Elemente  dep  Psychologie.  Anschaulich  entwickell 
und  auf  die  Pädagogik:  anjjewandt  Aus  dem  Holländisehen  übereetzt  von 
W.  Rheinen.  2.  verbes^ierte  Auiluge.  Langensalza,  U.  Bejer  und  Söhne, 
1901.  Vlll.  182.  1  M.  60  Pf. 

De  liaafii  Buch,  zuerst  18B2  in  ausführlicherer  Bearbeitung  in  zwei 
Bänden  erschienen,  i«t  zunaeh'^t  für  nieiierliindisolie  tii-hrerbildungsanstalten 
bestimmt,  deren  Zöglinge  durchwegs  jünger  sind  als  deutsche  Seminaristen 
„Öaterr.  Jfittelsebul«".  XVI.  Jabfg.  81 
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(gewöhnlich  sind  sie  14 — 18  Jahre  alt).  Es  sehr  in!  .^Toßen  Anklang  gefbndeB 
zn  haben,  denn  in  Flolland  hat  es  bis  Apri!  l!>ereit9  nenn  An  Hägen  er- 
lebt., und  der  deutschen  C^>ertrar{UDg  von  .  i^aeinen  ist  bald  eine  serbische 
nrnd  eise  italienische  gefo'^t.  Der  deatscbe  Übersetzer  emp6ehlt  es  tar  Ein- 
führung in  die  Psychologie  für  den  Seminanuitamolit  in  DeatidÜMMl  auf 
das  an^l^ntliehsie. 

IHw  Werkcfaen  bekundet  du  Streben,  der  wichtigsten  HUftwiHeniehnft 
der  Erziehnngslehre  die  Theilnahrne  der  angehenden  oder  jungen  Lehrer 
ZQ  (gewinnen,  und  sacht  seinen  Hauptvontug  in  leichter  V^erstilndlichkeit» 
die  es  auch  befähigen  soll,  beim  Selbstunterrichte  al«  Grundlage  zu  dienen. 
Diew  Anerkennung  muss  dem  Bache  (gezollt  werden,  daas  es  |;eeignet  iet« 
obae  sonderliche  >chwieric^ 'itfn  den  Z«')glingen  da«  Verständnis^  der  -^v-ch- 
tigKen  psychischen  Erscheinungen  za  erschließen ,  und  daas  durchgehend« 
eine  vevtrefifiebe  metbodisehe  Bebnadlung  festgebalten  erscheint:  snaiclH^ 
wird  ein  bestimmtes  angem^^ssenes  Anschauungsmaterial  geboten;  daraus 
werden  die  Be^iffe  und  Gesetze  abgeleitet:  daran  knQpfen  sich  Wieder- 
bolun^fragen;  den  AlMchlust«  bildet  die  Anwendung  der  gewonnenen 
Begriffe  auf  besondere  Fälle.  Die  Braaebberkeit  des  Baches  Ar  den  nn> 
gehenden  f.ehrer  wird  dafhirch  erhöbt,  da8><  1.  Aua  Anschantinj^rnritf^rifi ! 
mm  ffrübten  i'heile  aui»  dem  seelischen  Let)en  der  Kinder  genommen  und 
9.  anf  jene  Abschnitte,  die  fBr  die  Ersiehungskanst  einen  reiehen  Gewinn 
ab^ben  können  (die  Capitel  fiber  die  Gemütbsbewegungen,  Neigungen, 
I/eiden.Mchuften .  Fiihiiiifkeiten ,  Fertigkeiten.  Kinbiklun^jskraft.  fiedächtnis, 
Bildun)^  düH  VersUindeM,  äMthetische  Bildung,  uittlicbeii  und  religiutted  Be- 
wufstMein,  Se]bstgefQhl»  Mitg^nU,  EhrgeflÜil),  der  entsprechende  Nacb* 
druck  gel'  trt  %t 

Kicht  HO  gelungen  wie  die  methodische  Behandlung  ist  die  Anordnung 
desätoflfes.  Als  ein  UDelstend  wird  es  schon  etnpfonden,  diws  der  Verfasser 

immer  noch  an  der  irrigen  Unterscheidung  der  Bewusstseinsformen:  Vor- 
stellen, Fühlen,  Ref?ehren  (S,  2)  festhält,  einer  Eintheilunj^,  welche  eine 
der  wichtigsten  (iattungen  payebischer  Vorj^änge,  das  L'itheilen,  geradezu 
ausschließt,  rlie  KrscheinaBgsfornien  des  Fuhlens  und  Begehrens  aber,  die 
ja  doch  zu  ders»  l'> 'n  ''In-se  von  psychischen  Phänomenen  gehTtr'^n,  generell 
scheidet.  Das  Abgehen  von  üeni  sonst  üblichen  Lehrgange  jedoch,  das  su 
der  Eintheilung  den  Anlass  gegeben  hat:  I.  die  Bildung  der  yorstellangen, 
II.  die  Bewegung  der  Vorstellungen,  III.  dsis  Denken  mit  Jen  Voiatellungen, 
scheint  mir,  wenn  diese  auch  den  Zweck  verfolgt,  den  Scluiler  „/.u  einer 
klaren  Erkenntnis  des  causalen  Zusamiueuhanges  der  einzelnen  Bewasst- 
seinsformen"  xu  fahren  (vgl,  8.  IV),  gleichwohl  nicht  glacklicb.  DeDtt 
einmal  Uffri  dieser  Gliederung  kein  einheitliches  Princip  zugrunde;  Auf- 
gaben der  senetischen  Psychologie  sind  mit  lediglich  descrij^tiven  gänzlich 
▼erquickt.  Dann  lernt  anf  diesem  Wege  der  Zögling  die  drei  Orundformen 
des  seelischen  Geschehens  nicht  genau  sondern,  zumal  «chon  in  der  einen 
oder  anderen  Beu'riffHbestimmung,  die  sich  vielleicht  nocli  unj^ei  echtfertigter- 
weise  wiederholt,  die  Grenze  nicht  scharf  gebogen  laL  Die  Definition  des 
Zweifels  b.  B.  kehrt  dreimal  mit  sieh  gegenseitig  widenprecbenden  Be- 
stimmungen wieder: 

8.  45:  Der  Zweifel  ist  ein  Unlustgef ühl,  iiAn  durch  contrastie- 
rende Vorstellungen,  die  abwechselnd  unser  Bewusstsein  erfQllen,  her> 
VOri^'cMifen  wird 

S  {}():  Zweifel  nennt  man  den  Bewus-stseinszustand,  der  beim  ür- 
theilen  durch  zwei  (oder  mehr)  einander  w iderstreit^ende  Vor* 
Stellungen  Torurs  it  ht  wird. 

S.  7H:  Pcr/wt-iffl  ist  .las  U  n  l  u < t  of  u h  1 .  dvH  beim  ürtheilen  ans 
dem  JStreite  zweier  (oder  mehrerer)  Vorstellungen  entsteht. 

Nicht  genug  daran,  dass  ein  nnd  derselbe  Oegenstand  mehrmals  be- 
handelt erscheint,  werden  die  Gifuzlini«'»  zwi-^ch^n  den  Hauptbewasstseius- 
formen  durch  den  Wortlaut  der  Deünition  wieder  verwischt.  Der  Zweifel 
ist  offenbar  nicht  das  Unlustgefühl  selbst,  sondern  er  kann  von  einem 
I  nhHtgefahie  begleitet  sein;  seinem  Wesen  nach  ist  er  ein  schwankendes 
ürtheilen. 
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Noch  ein  weiterer  Cbel^tarnl  isi  mit  der  gewählten  Anordnung  ver- 
kuüuit.  Dinge,  welche  eng  zusuunaengehörcn  und  zusammen  behandelt 
werden  niQtsen.  aind  gewaltiAtn  auseinander^^erinea.  Ein  Beispiel  möge  ge- 
nügen. Die  AV >M  hnitte:  Reproduction ,  Gedächtnis,  Pliant.usie  lassen  sich 
nicht  h'icht  in  der  Behandlung  trennen.  In  dem  uns  vorliegenden  Lebr- 
buche  aber  schliebun  sich  an  die  Besprechung  der  Keproductiong- 
Ifeaetze  sogleich  Erörterangeii  fiber  Gefühl  und  Begehren  an;  daraa 
reiht  «ch  das  Ciipitel  „  A  ppercept  ion"  ;  dieses  wird  wieder  abf^elöet  von 
dem  Interesse  und  der  Aufmerksamkeit;  sie  räumen  der  Phantasie 
den  Platz;  gleich  auf  dem  Fuße  folgt  die  Lehre  von  den  Gematba> 
be  wegnngen,  endUeh  iet  die  BrOeke  snm  Gaintel  „Gedftobtnie*  g»> 
adilagen. 

Popularität  kann  einem  Buche  einen  Vorzug  verleihen,  aber  de 
darf  nicht  «ntehr  anf  Kosten  ifenauer  nnd  streng  wieseaschaft- 

lieber  Terminologie  angeifarebt  werden,  am  wenigeten  auf  dem  Gebiete 

der  Psy(  holo'^^ie.  Kann  man  gejren  die  Beg^riff^beÄtimmang:  Das  Bilden 
einer  Vurüteiiuug  durch  Empfindungen  nennt  man  Wahrnehmen 
(S.  3)  gerade  keinen  Etnspracli  erbeben «  eo  ist  gewi«  folgende  schiefe 
Ausdrucksweise  zu  missbilligen:  Das  Bilden  einer  Vorstellung  ohne  Em- 
pfindungen nennt  man  Vorstellen.  (S.  4.)  Ist  denn  dm  Bilden  einer 
y Vorstellung  durch  Empfindungen''  nicht  auch  ein  Vorstellen? 
Wie  viel  genauer  sind  die  Beieichnnngen :  1.  Empfindungsroratellungm, 
Wahrnehmungen;  2.  OeLlilcbtnisvorsti'llungen,  Erinnernncr-,iiildi»r,  Pliantiwie- 
von^tellnngen!  Ihnen  ntellt  man  am  besten  gleich  tÜe  begriff  liehen  oder 
Den k -Vorstell ungen  gegenüber. 

Ung«Dan  wird  die  Zahl  Vorstellung  eine  Vorstellungsreihe  von 
Einheiten  fjenannt  (S.  19),  ohne  dass  angedeutet  wru  le,  inwieweit  na 
eigentliche  oder  uneigentliche,  sogenannte  Snrrogatvorüteliuugen  sind.  Ganz 
fali^ch  sind  die  Sätze:  Das  Lustgefühl  ist  das  Bewusstsein  der  schnellen 
und  leichten  Reprodnction  oder  der  Klarheit  der  Vorstellungen.  (S.  32.) 
Ein  Po'^i'hrpn  i«t  pine  nach  vo  1 1  k  n ni  ni  en n r  KlnrhfMt  '  K ni  ]> f"i  ti  d  u  nf») 
strebende  Vorstellung.  (S.  34.)  Die  Detinition  des  Denkens  ist  oöenbar 
in  weit:  ,088  Denken  ist  also  die  Fähigkeit,  den  Inhalt  einer  sosammen* 
geseilten  Vorstellnng  klar  bewusst  zu  machen  "  (S.  62.)  Sie  begreift  auch 
die  Erinnerung«-  nnd  Phantasiebilder  in  sich,  wahrend  doch  nur  die  Be- 
griffsbildungen '.daher  Denkvorstellungen),  ferner  das  Urtheilen 
und  Schließen  unter  jenem  Terminus  susammengefiisst  werden  können. 
Ferner  ist  das  Denken  nicht  die  Fähigkeit  des  klaren  Bewusst werdens 
zusammenj^ewtzter  Vorstellungsinhalte,  sondern  das  abstracte  Vor- 
stellen, das  ürtheilen  und  Schließen  selbst.  Eher  sind  wir  ge- 
neigt« den  Terstand  ein  Vermögen  zu  nennen;  aber  auf  diesen  Begriff 
fällt  wieder  ein  i^anz  zweifelhaftes  Licht,  wenn  gesagt  wird  :  „  Wenn  unsere 
Vorstellungen  von  einer  >ache  vollständig  und  richtig  <^ind,  dann 
hüben  wir  Veratand  von  der  tJache."  ^S.  63.)  Die  Begriti'sbehtimiiiun^ 
des  Crtheilens  «  des  Bewusstwerdens  der  Beziehungen  zwischen  swei 
Vorstellungen,  deren  Inhalt  man  sich  klar  vorstellt  (S.  65),  ist  wieder 
zu  eng.  Sie  passt  wohl  auf  die  wahrhaft  kategorischen  Urtheite. 
schließt  aber  die  einfachen  Urtheiic  aus,  deren  Schema  ist:  Ä  ist,  Ä  Ut 
nicht. 

Den  metlin  n:  i  lien  Vorzügen  des  besprochenen  Werke-  strhen  demnach 
Mängel  der  Anordnung  und  Fehler  sachlicher  Natur  gti^^enüber,  welche 
nur  durch  das  Vordringen  zu  genauer  Scheidung  der  psychischen  Grund- 
formen und  m  streng  wisssuMbaStlicher  Terminologie  behoben  wecden 
können. 

Frag,    Dr.  J.  Wihan. 

Dr.  Ed.  Marti nak:  Psychologische  Untersuchungen  zur  Bedeutungs- 
lebre.  Leipzig,  Job.  Ambr.  Barth,  1901.  S.  1— 9a  3  Mark. 

Martinak  geht  in  seinen  Untersuchungen  von  der  Frage  ans,  ob  es 
Worte  ohne  Bedeutung  und  Bedeutungen  ohne  Worte  gebe,  und  findet, 
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da«  beides  relative  Bt^gritfe  sind,  eiae«  an  das  andere  geknQpft  ist  (9. 1  fyd.). 

£r  mitersfhi'idet  zwischen  realptn  und  finalem  Bedeuten,  das  erstere  hat 
in  der  Sache  aelbst,  das  letztere  in  den  mensohHehen  Zwecken  iind  Ab- 
achten  teinen  Grand  (S.  7  fgd.).  In  dieiem  Sinne  wird  noch  Ton  realen 

und  finalen  Zeiclion  gesprochen.  M.  weist  nach.  (Ia.<s  in  dem  Satze  ,A  be- 
deutet 2/"  zugleich  eine  ideelle  Abfolge -ZuorLlnung  der  entsprechenden 
Vorstellungen  A  und  Ii  zum  Ausdrucke  gelangt  (iS.  10). 

Dae  finale  Bedeuten  setzt  ein  absichtliches  Eingreifen  des  Zeichen- 
gebers voraus,  welche?>  das  Zeichfn  nl«  .solches  sanctionieren  soll  (S.  14). 
Die  Art,  wie  der  Mensch  dazu  kommt,  dieses  vom  Zeichengeber  in  be- 
■iimmter  Abdeht  gegebene  Zeichen  so  verstehen,  ist  bei  den  einsebien 
Menschen  verschieden.  Hei  dem  realen  Zeichen  handelt  es  sich  um  eine 
bloße  Mittheilang,  bei  dem  finalen  um  eine  Beeinfliuenng  des  menachlichen 
Willens  (S.  15  fgd.). 

Ein  längerer  Absatz  gehört  der  Unterscheidnng  in  natürliche  and 
künstliche  Zeichen  mit  dem  Nachweise,  wie  schwer  es  ist.  nach  diesem 
Gesichtspunkte  die  Zeichen  zu  ordnen  (S.  21  fgd.}-  I^ie  verschiedenen  Fälle 
de>  Verstehens  nnd  Niehtvmtehene,  welche  rieh'  nns  dem  Verhältnisse 
zwi.sehen  dem  Zeichenj.,'eber  (G)  und  Empfiin^er  (K)  ergeben,  werden  ein- 
gehend geprüft  (S.  '6ü  fgd.).  Das  p«ychifche  Hand,  welche»  die  Vorstelinnsj 
von  dem  Zeichen  und  seiner  Bedeutung  miteinander  verknüpft,  ist  in  erster 
Linie  die  jndici^e  Association,  die  dnrch  das  Wiaeen  nnd  die  Urtheili- 
dieposition  geschaffen  wird  (S.  62). 

Durch  Übung  fallen  in  dem  psjchiücben  Vollzuge  von  Zeichen  und 
Bedentnng  faftufi^  einselne  Glieder  ans.  Ebetito  unterlÜMt  es  M.^  nidii,  auf 
das  Ent^^iehen,  Aufhören,  überhaupt  auf  die  Xndernngen  hinioveisen,  denen 
die  Bedeutung  des  Zeichens  unterworfen  ist.  « 

Ein  besondere«  Capitel  ist  mit  Recht  der  Sprache  als  einem  Systeme 
von  Zeichen  gewidniet,  das  bestimmt  ist.  den  psychischen  Zuständen  nach 
außen  Gestalt  zu  ^eben;  auch  hier  wird  reales  nnd  finales  Bedeuten 
einander  geffenübergestellt  (S.  7b  fgd.). 

Die  Schrift,  in  der  zum  eretenmale  das  Zeichen  nnd  seine  Bedeutung 
scharf  auHelnandergehalten  und  ihr  Vi-rliä Unis  in  verschiedenen  Kr.scheinun>(s- 
formen  genauer  untersucht  wird,  kann  allen  FachcoUegen  bestens  empfohlen 
werden. 

Wien.    Dt.  Jo»ef  Ec^, 

m 

Dr.  Theobald  Ziegler:  Allgemeine  Pädagogrlk.  Sechs  VortiSge.  Leip* 

aig,  B  H    l  enbner.  (iebunden  M.  I  25. 

Das  Büchlein  bildet  das  83.  Bändchen  aus  der  .Sammlung  wissen- 
schaftlich-gemeinverständiicher  Darstellungen  „Aus  Natur-  und  Geistes- 
weh" Zugrunde  gelegt  sind  ihm  die  Vorträge,  die  Prof.  Dr.  Th.  Ziegler 
über  Päda£?Ofrik  vor  einem  s^röße.'"en  Publicum  im  freien  Deutschen  Iloch- 
stifte  zu  Frankfurt  a.  .Vi.  im  October  lb^5  und  im  März  1901  in  üaniburg 
gehalten  hat,  auch  ist  von  dem  Verfasser  nnt  seinen  akademischen  Vor- 

b'siinu'en  liltrr  al Ii^fcnieiut'  PiMaLr"<jik  an  der  Straßburger  T'niversit.lt  noch 
manches  eingesciioUen  worden,  Kinem  aufmerk^imen  Zusehen  werden  ferner 
nicht  die  Anklänge  an  des  Verfassers  „Geschichte  der  Päda;^ojjik  mit  be* 
eonderer  Racksicht  auf  da.s  höhere  ünterrichtswesen.  München  1»%"  ent- 
gehen,  und  es  gebürt  demnach  der  kurz  irehaltenen  I»ar>(el!ung  der  »All- 
gemeinen Pädagogik"  von  Prot.  Dr.  Theobald  Ziegier  eine  ijrößere  Be- 
achtung, als  man  rae  gewöhnlich  solchen  wissenschafUieh-gemeinTerständ- 
Ii  dicii  Darstellungen  cnt^rr^^'cnbringt  Wir  erhalten  hier  einen  Ihirchblick 
durch  das  gesaronite  Erziehungsweseu  von  der  Volksschule  an  bis  zur  Cni- 
Tersität,  da.s  VVe.sentliche  und  Wichti;4e  gewinnt  auf  diesem  weiten  Gebiete 
seine  feste  Stellung,  e«  tritt  hervor  in  der  Kinricbtnng  der  Schulen  und 
in  der  (les-tait  hhl:  des  Unterri;  lites  in  den  Anforderungen  des  Staates  und 
der  GeselUchait  und  in  der  Kiicksicht  auf  den  Zögling. 

Auch  Eniehung  ist  eine  Tbatbandlnng,  sie  schließt  einen  Zweck  in 
sich,  der  auf  die  Znknnft  gerichtet  bt  Die  Braiehang  hat  au  Borgen  £Ör 
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das  mdividuelle  Qlfick  des  zu  Erziehenden  —  in  der  Gegenwart  fflr  das 
OlQclr  des  Kindes  nnd  in  der  Zukunft,  da«  ans  ihm  ein    dicklicher,  d.  h. 

brauchbarer  und  tQchtij^er  Menseh,  eine  Individual  til'  und  eine  PersSn* 
lichkeit  werde;  und  sie  hat  zu  sorfjpn  für  das  Glück  der  Gesellschaft  —  in 
der  Gegenwart,  das.«)  die  Kinder  dieser  nicht  lilati^  und  beschwerlich  fallen, 
ihr  nicht  fiber  den  Kopf  wachsen,  sondern  dam  ne  untereinander  nnd  mit 
d»n  Er«riuh>enen  in  einer  beghickenden  Gemeinschaft  zusammenleben, 
und  in  der  Zukunft,  da^»  sie  fähig  und  bereit  werden,  als  Erwachsene 
beisntragen  zu  der  allgemeinen  Wohfrahrt,  mitmarbeiten  an  den  allgetneinea 
Aufleben  der  Cultur  nnd  AviUiir  um!  harmonisch  sich  einzugliedern  in 
dieses  Ganre.  Wollte  man  il;us  Verhältnis  dieser  verschiedenen  Zwecke  zu- 
emander  bestimmen,  so  ist  der  Einklang  aller  als  der  höchste  und  letzte 
Zweck  wieder  nur  eine  Idee  und  ein  Ideal,  richtunggebend  und  regelnd 
für  jcilcn  oinzplnon  dif-^er  Zw  in  "Wirklichkeit  aber  kommen  si--  (lo(>h 
vielfach  untereinander  in  Contiict,  und  die  Entscheidung,  welchem  hier  der 
Vortritt  gebiire,  mvm  wie  bei  einer  PflichtencoUision  yon  Fall  su  Fall, 
nach  den  Individualitäten  und  Situationen  getroffen  werden.  Im  allgemeinen 
geht  wohl  die  Zukunft  der  Gpjrenwart,  die  Allgemeinheit  dem  Individuellen 
an  Wert  voran;  aber  darum  bleibt  doch  der  Grundsatz  zu  Recht  bestehen: 
Opfere  beim  Bntehen  niemals  unnöthig  und  muthwillig  das  Individuum 
nnd  die  Gegenwart,  auch  sio  haben  ein  volles  Recht  auf  nt'rücksichtifr'ing. 

Zwecke  verflechten  sich  innig  mit  Motiven.  I^rziehung  wird  von  den 
Erwaehsenan  aufgezwungen ,  das  nachkommende  Geschlecht  mnss  sich  er- 
ziehen lanen,  der  Staat  hat  den  Schulswapg  eingeführt.  Und  doch  liegt 
Rvrh  im  einzelnen  von  Anfiiniy  an  ein  gewisser  Htldnn^strieb,  der  auf  das 
Kmtlgefühl,  diis  histvoil  sich  Ijethatigen  Wollen  und  auf  den  ganz  gewöhn- 
lichen Nachahmungstrieb  surückgefat,  a1»o  durchaus  natürliche  Wurzeln 
und  Anknilprun^-'pnnkte  in  der  Natur  des  MiMischon  hat  In  diesem  Sinne 
will  der  Mensch  erzogen  werden,  wie  denn  manche  Kinder  stürmisch  und 
oft  r<fp  der  Zeit  verlangen,  daa  man  sie  «ur  Schule  sehicke;  viel{heh 
fttrftuben  sich  die  Menschen  nur  gegen  die  Art  und  Weise  ihrer  Eraiehnng, 
daf»egen.  da>«  man  sie  so  ersieht,  wie  sie  nicht  erröten  werden  wollen. 
Die  Gesellschaft  jedoch  verhängt  über  sie  das  ischicksal  des  Erzogen werdena 
und  ihres  Endehungsmodus,  und  swar  sunächst  ans  ganz  berechtigten  Näts- 
lichkeit8erwUjTunf,'on :  Dem  einzelnen  hilft  die  Bildun;?  ziir  Sellisterhaltong, 
zur  Beberntchung  der  Natur,  zu  Ehren  und  Ansehen,  zu  Vortheil  und  Glück. 
Aber  auch  die  Gesellschaft  findet  dabei  ihren  Vortheil:  Nur  den  finogenen, 
den  in  ihrem  Sinne  Gebildeten  kann  sie  brauchen  und  ertragen.  Schon 
darin  liegt  aber  auch  ein  Ideales,  Nützlichkeitserwägunfi^en  nind  ja  nicht 
immer  und  nicht  nothwendig  banausisch.  .\uch  im  Gedanken  an  Ansetien 
und  Ehre  liegt  eine  hOhere  AufFassung  und  ideale  Schätzung  der  Bildung. 
Dazu  kommt  dann  die  Sympathie  —  hmno  hmnini  <leu8  —  man  will  aus 
dem  Heranwachsenden  einen  Menschen  machen,  wie  man  selbst  einer  ist, 
man  will  ihm  weiter  helfen  und  mcht  ihn  selbstlos  zu  fordern.  Endlich 
bat  ja  die  Humanität  als  solche  den  idealen  Zug  des  l^pisehen.  Indem 
man  da«?  allgemein  .Menschliche  herau«arboitet.  schafft  man  wie  der  Kilnstlor 
uud  schuttt  so  ein  ideales  Kunstwerk,  das  doch  immer  zugleich  auch  in- 
dividuell sein  muss.  Daher  gibt  es  denn  auch  pädagogische  Genies,  denen 
das  Erziehen  wie  dem  Künstler  das  Schaflen  Lust  und  Leben,  Selbstzweck 
und  innerer  Beruf  ist  und  die  darum  nicht  andera  können  als  Erzieher 
sein,  »0  Comenins  nnd  Pestalozzi,  so  vor  altem  auch  schon  Sokrates  mit 
seinem  menschenbildenden  Eros.  Von  diesem  pfidagogtschen  Genius ,  von 
diesem  Eros  mn««  jeder  Erzieher  weniu'stHns  etwa«  haben,  sonst  wird  ihm 
sein  Amt  zur  scliweren  Last  und  gelingt  ihm  nichts,  sonst  taugt  er  nicht 
BUm  Erzieher. 

Nach  dienen  Grundgedanken  bdiandelt  der  au.sführende  Theil  des 
Werkchcns  die  Mittel  und  Veranstaltungen  der  Erziehung  im  besondern, 
die  physische  Eraiehung  durch  körperliehe  Obungcn,  das  Spiel  und 
Turnen,  die  A  usbi  Idung  der  Sinne  durch  Handarbeit  und  Ansrhauungs« 
unterrii  lit.  die  intellectuelle  Bi  Idnn  i^^  durch  Sprache  und  Mathematik, 
Geschichte  und  JS'aturwissenschaften,  w^obei  allerorten  die  Forderung  aiit« 
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gellt,  dtis««  dem  Vielerlei  die  Einheit  nicht  fehle.  Wohl  kann  die  Schule 
nur  Vorbildnng  geben,  und  was  sie  durch  ihren  Unterricht  zustande  i •ringt, 
-wird  ateto  fira^entariieh  tein;  sur  Kinheit  mim  «  dann  der  Mensch  später 
in  sich  auswai  hsen  l;i8Mcn ,  mu^  es  selber  erst  dazu  verarbeiten  und  ein- 
heitlich gestalten;  die  wahre  Einheit  ist  stets  nur  der  ^anse  Mensch,  das 
Ich,  die  Persönlichkeit.  Nothwendig  ist  nur,  daas  das  möglich  ist;  al^ 
dfirfen  eich  die  einzelnen  Fftcher  nicht  widersprechen,  überall  mum  die 
Beziehunij  auf  ein  Hinz^s.  auf  eine  einheitliche  Welt-  und  Leltens- 
anschauun^  erkennbar  sein  wie  bei  den  Radien  von  der  Peripherie  eines 
Kreises,  die  gegen  den  Mittelpunkt  hin  vorerst  nur  duich  Punkte  au- 
gedeutet, noch  nicht  ausgezogen  sind;  alles  muss  sich  einfügen  lassen  in 
dafl  Ganze  einer  Persönlichkeit.  Den  Mittelpunkt  der  eigei.nrti;!  n  P'^r- 
sönlichkeit  bildet  jedoch  weniger  der  Intellect  als  das  Fühlen  und  \\  ollen. 
Die  Gestaltung  der  Persönlichkeit  f&llt  daher  ganx  besonders  dem  religiösen 
und  sittlichen  Gebiete  anheini,  ihnen  reicht  die  ästhetische  Braiehang  (üe 
mithelfende  Hand.  Hiebei  i-t  niemals  außeracht  zu  lassen,  dti«'  diese 
Trennungen  eben  nur  Abstractionen  der  Theorie  sind«  in  Wirklichkeit 
riehtet  «eh  die  Entiehnnir  alt  ein  einheitliehe«  Thun  anf  den  ganten 
Menschen  mit  Intellect  und  Willen. 

Der  abschließende  Vortrag  handelt  von  der  Otganiaation  der  Schulen 
und  dem  bchulsysteme. 


Aus  dem  pädagogischen  Unlversitäts- Seminar  zu  Jena.  IX.  UeflL 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  W.  Rein«  LaugcusaUa,  Hernaaui  Beyer  k 
söhne,  1901.  S.  256.  M.  3. 

Eine  Feete.-^irabe  ist  dieses  Tieft  von  dem  Jenaer  pJldajjogischen  f^eminare 
au  die  weitere  Öii'entlichkeit.  Am  10.  Juli  1899  be^og  die  Anstalt  da*«  neu 
errichtete  Gebäude,  am  22.  December  desselben  Jahres  fand  die  officielle 
Weihefeier  statt  unter  zahlreicher  Betheiligung  der  Professoren  und  der 
StU'iierenden.  sowie  der  Froimrli«  f]f\s  Seminars.  Zu  diesem  Anlasse  gibt  daher 
auch  der  Uberlehrer  Fr.  Lehmeusick  einen  Bericht  über  die  Tbätigkeit 
des  Seminars  bia  Oitem  1901.  und  Oberlehrer  Herrn.  Itschner  bringt 
einen  Versuch  eines  Lehrplanes,  an^'cwandt  auf  die  Übungsschule  des 
Seminars,  über  Künstlerische  Er/iphuni^".  Eine  Vor-  und  Rückschau  hält 
Prof.  W.  Kein  selbst  in  den  Betrachtungen  zur  Seminarleier  „An  der 
Wende  des  Jahrhunderts".  Die  Betrachtung  dringt  auch  in  die  Tiefe.  Br- 
aiehung  und  Unterrieht  steht  eben  mit  dem  Gt  sammUeben  des  Volke«  in 
inni{r»t<'r  Weebst'lwirkung,  und  da<i  Leben  selbst  ist  ein  zn^^ammenhängen- 
des  Ganze  von  sich  entwickelnden  Kräften,  die  organisch  reifen,  sich  gegen' 
eeitig  unterstAtzend ,  aber  auch  gegenseitig  sieh  belAmpfend.  Aus  Kmeapi 
und  Hilfe  wird  der  Fortschritt  geboren  In  Schule  und  Unterricht  treffen 
die  treibenden  Ideen  eines  Zeitalters  wie  in  einem  Brennpunkte  zusammen, 
die  praktisch- wirtschaftlichen,  die  wissenschaftlichen,  die  sittlichen  und 
religiösen.  Jede  dieser  Strömungen  will  der  Erziehung  helfen,  will  sie 
fiirdern  und  vorwärts  biii)),'en.  Aber  da  die-o  Strömungen  weder  iu  sich 
einig  sind  noch  untereinander  zusammenstimmen,  entsteht  der  Kampf. 
Die  Krziehung,  die  nicht  neben  dem  Volksleben  steht,  sondern  mitten  inne, 
sieht  sich  hineingezoiren  in  die  Reibungen,  die  durch  den  Streit  der  wogen- 
den Meinungen  ent^t^'llen.  Dies  i'^t  einestheil-  'u  begrüßen,  anderntb''i!> 
zu  bedauern.  Zu  begrüßen  de-^halb,  weil  die  Erziehung8angeleg«nh''it4i»n 
theilnehmen  an  dem  lebendigen  Strome  der  geistigen  Portbüduug  des 
Volkes;  zu  bedauern  deshalb,  weil  die  Erziehungssacbe.  hereingezogen  in 
di*'  I ih\nr>spn,  politischen  tmd  wirtsrliMtrlidien  Kampfe,  leicht  Schaden 
leiden  kann  in  ihrem  innersten  Uerzpuukie.  Erziehung  und  Unterricht 
fordern  eine  gewisse  Ruhe  und  Stille  filr  ihre  Arbeit.  Was  die  Welt  der 
K  I  hsenrn  bewegt»  dringt  wohl  auch  ein  in  das  Gebiet  der  Ersiehnag 
und  (1  s  Unterrichtes,  ja  inuBs  hineindringen,  wenn  dieses  nicht  veralten 
und  verknöchern  soll.  Aber  nicht  direct,  nicht  unmittelbar,  sondern  in 
einem  gewissen  Abstände  der  Zeit  and  durch 
verschiedenen  Abstufungen  hindurch.  So  sind 


Lilanrudie  Kiadtehan. 


453 


vor  Übereilung  geschützt.  Sie  nehmen  th^il  im  dem  fortachreitenf^en  Leben, 
aber  sie  geben  üch  nicht  allen  Eindrücken  sutort  hin,  die  die  Mo<ie  oder  die 
Stammtuiff  des  Tages  wie  Blaaen  auf  die  Oberfläche  treibt.  Die  Gedanken- 
arbeit der  Mündigen  wird  sich  erst  abklären  müssen,  ehe  sie  die  Jugend« 
bildang  beeinflussen  darf.  Die  treibenden  Ideen  müssen  in  ihrem  Wahr- 
heitsgeoalte  ent  gefestigt  sein,  ehe  sie  die  heranwachsende  Generation  be- 
stiininen  tollen.  Die  Fortbildung  getchieht  meht  Sprungweite,  eondem  in 
ruhigem  Fahrwasser;  ilie  Fäden,  die  uns  mit  der  Vei-^angenh»'it  verknüpfen, 
werden  nicht  mnthwillig  zerrissen,  sondern  vorsichtig  weiter  ges])onnen, 
wobei  da«  unbrauchbar  Gewordeue  auu  dem  Gespinste  ausgeschieden  wird. 

Im  Antchlnsse  an  diese  Bemerkungen  entwirft  Prof.  W.  R^in  ein  ge- 
schichtlicheH  Bild  dr-  Jahrhunderts  mit  seinen  politischen  und  wirtschafitr 
liehen  Krtülgen,  den  wissenschaftiichen.  religiösen  und  socialen  Strömungen, 
die  stete  Kücksicht  auf  Üchule  und  Unterricht  wird  gewahrt,  den  Uni- 
versitäten als  den  Ccntralstätten  der  Gelehrsamkeit,  des  geistigen  Lebens 
und  des  freien  Fortschrittes  ihre  besondere  Stellnnir  angewii  scu.  Nur  ein 
Gebiet  wartet  der  weiteren  Au^estaitung,  das  Gebiet  der  Erziehung-,  denn 
wenige  Universitäten  besitsen  einen  beMnderen  Lehrttohl  für  Pädagogik, 
nur  eine  einzige  ein  pädagogit^chen  Seminar  mit  Übungsschale  für  die 
Studierend»  n.  l'nd  doch  kann  es  für  ein  Volk  nicht  gleichgiltig  sein,  wie 
die  heranwachsende  Generation  ausgebildet  wird.  Deshalb  darf  man  es  nicht 
dem  Zufiüle  fiberlawen,  was  ans  den  nen  entstehenden  Geschlechtem  wird, 
eondem  man  wird  einen  Plan  für  ihre  Erziehung  entwerfen  müssen.  Dieser 
Plan  muss  sich,  wenn  er  einheitlich  und  con^equent  durchgeführt  werden 
und  Erfolge  haben  soll,  auf  Principien  stützen  oder  eine  wissenschaftliche 
Grundlage  haben.  Die  Gedanken  über  Eniehung  und  XIntmrricht  müssen 
geklärt,  durchgearbeitet,  in  ihren  Voraussetzungen  und  Folgen  nach  allen 
Seiten  hin  woni  überlegt  sein.  Die  Erziehung  bedarf  also,  so  gut  wie  alle 
menschlichen  Dinge,  wenn  »ie  gelingen  sollen,  einer  eingehenden  wii^ien- 
schaftlichen  Pflege.  Diese  kann  nicht  besser  geleistet  werden  als  an  den 
Centraistätten  der  Wissenschaft  oder  an  den  Univer^itriten.  Da  wo  Ethik, 
Psychologie,  Sociologie  und  Hygiene  die  eingebende  Bearbeitung  tinden, 
da  ist  auch  der  beste  Platz  für  die  Aufarbeitung  der  Erziehungswissen- 
schaft. Dabei  ist  allerdings  vorauszusetzen,  dass  die  Einrichtungen  für  dos 
pädagogische  Studium  nn  der  Universität  nicht  nur  theoretisch -wissen- 
tchattlich  sein  dürfen,  sondern  auch  praktisch-technisch  sein  müssen.  Hier 
kann  nnr  die  Theorie  gelten,  die  ihren  Weg  in  die  Praxis  gefunden  hat 
und  tili^lich  noch  findet.  Nur  die  Wisse nsdiaft  besitzt  Leben,  die  das  Leben 
zu  beein0u<^»'n  vermag;  nur  die  Pädagogik  hat  Wert  und  nedeiitunt;,  die 
in  die  Praxis  unserer  Schulen  eindringt.  Damit  sie  dies  kann,  darf  sie  sich 
▼on  der  Schule  nicht  entfernen ;  deäalb  muis  die  Univenrit&t  nicht  nur 
für  ein  theoretisches  Studium  der  Pädagogik  die  Gelegenheit  bieten,  sondern 
ebenso  auch  für  die  praktische  Bethätigung.  damit  eine  stete  Wechsel- 
wirkung zwischen  Theorie  und  Praxis  eingeleitet  und  vollzogen  werde,  ohne 
die  eine  lebendige  RUiagogik  nicht  tn  bestehen  vermag.  Es  ist  daher  für 
den  Ausbau  der  Universitäten  die  Einrichtung  pädagogischer  Leluttttble 
mit  ]>ädagngischen  Seminaren  und  (*^bungsschulen  zu  fordern 

Daä  ist  die  eine  Krönung  deti  Erzieh ungxgebäudes.  ihr  i<>t  die  Fort- 
bildung der  £r2iehung8wi»»enfH;baft  in  allen  ihren  Theilen  anheimgegeben. 
Sie  bedeutet  das  treibende  Element  in  der  geistit:»  n  I' orthewegung,  wie 
sie  von  dpn  Universitäten  überhaupt  ausströmt.  Die  an(iere  Spitze  und  die 
andere  Krönung  ibt  im  Unterrichtsministerium  gegeben.  Dieses  bedeutet 
den  Abschluts  aller  Einrichtungen,  die  von  >tufe  zu  Stnfe  die  \rerwaltung 
der  Kr/.it'hung? -  i:n  1  l'nterrichtsangeiegenheiten  zu  besorgen  haben.  Dort 
die  Centraistello  für  den  pädagogisch  -  wissenschaftlichen  Fortschritt,  hier 
die  centrale  Zusammenfassung  der  Organe,  die  dafür  sorgen,  die  päda- 
gogweken  Fortschritte  in  das  Leben  und  in  den  Betrieb  der  Schalen  hinein- 
zuleiten. Das  geistige  Hü.str.eng,  das  das  Unterrichtsministerium  braui  ht, 
nimmt  es  aus  der  pädagogischen  Arbeit  der  Universität  und  muss  es  daher 
nehmen,  sie  soll  auch  die  Arbeiter  heranbilden,  die  die  unterrichts- 
▼erwaltung  und  die  Schulen  btanefaen.  So  flbiuniimmt  die  UniTersit&t 
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wichtige  und  große  vorbereitende  Aufgaben;  ihr»^  Oiganirüition  aber  volV- 
7.if>ht  da^  Unterrichtsministeriam,  denn  das  iasi  nicht  bacbe  der  Forschni^, 
sondern  der  Audfübrung. 

Prag.    Dr.  Anl.  Frank, 

Dr.  Kurt  Lampert:  Die  Völker  der  Erde.  Eine  Schilderung  der  Lebens- 
weise, der  Sitten.  Gebräuche,  Feste  und  Ceremonien  aller  lebenden  Volker 
mit  etwa  650  Abbildungen  nach  dem  Leben.  In  35  Lieferungen  zu  60  Pf. 
Stottgart' Leipzig.  Deuteehe  Verlagaaiwtalt. 

Wie  M&neoMihnee  vor  der  Sonne  sdiniolsen  in  der  Berühmiig  mit 

der  übermächtiäTen  weißen  Ra«se  die  Eigenart  der  Nut  irvölker  und  oft 
auch  diese  selbst  dahin.  Das  allein  ist  schon,  du  der  batz  Charrons:  La 
vrcäe  science  et  le  vrcä  Stüde  de  Vhomme  tfett  Vhomme  nichts  von  «einer 
Giltigkeit  verlorn  bat,  ein  zureichender  Grund  für  das  Unternehmen  der 
Deutschen  Ver!aar«xnstalt  und  des  l>r.  liampert .  die  in  volktsthilmlicher 
Form,  in  unterhaltender  und  doch  zuverliii»>iger  DarHteliung  dits  luterease 
für  Völkerkunde  in  die  weitesten  Kreise  tra^^en  wollen. 

Dan  vorlifijende  erste  lieft  bt'«,nnnt  mit  Polynesien ,  nnd  die  Sanioa- 
inseln  erfahren  als  deutscher  Colonialbesitz  eine  Behandlung,  die  der  An- 
kündigung entspricht.  Weniger  gilt  dies  von  der  nicht  weniger  ansiehen> 
den  Hawaiigruppe«  die  licli  mit  drei  Seiten  begnQgen  mms,  deren  Raum 
z.  T.  von  drei  Hildem  einuenommen  und  noch  wenijrer  Ton  den  Cook- 
inseln. Die  Tahitigruppe  ist  in  diesem  ersten  Hefte  noch  nicht  abgeschlossen. 
Auf  so  engem  Räume  kann  meines  Eraehtens  „ein  tiefer  Kinbliek*  in  das 
Thun  und  Treiben  allerdin^'s  nicht  j^^ewährt  werden.  Doch  hi  ilt  d  p  Be- 
schränkung noth wendig  sein,  soll  das  Werk  nicht  zu  umfangreich  werden. 
Volle  Anerkennung  kann  dem  nach  den  besten  und  neuesten  Qnellen  be- 
richtenden l'exte  gespendet  werden  und  da«  größte  Lob  verdient  die  ge- 
radezu glänzende  Ausstattung.  Die  24  Seiten  entlialien  abgesehen  von 
einem  in  B'arben  ausgeführten  Titelbilde  nicht  Weniger  aU  'Z'Z  Abbildungen, 
darunter  drei  ganzseitige,  die  auf  eine  Sammlung  photographischer  Auf- 
nahmen zurück;:ehen .  weldie  durch  Jahre  hindurch  mit  vieler  Mühe  und 
großen  Opfern  zusammengetragen  wurden.  Der  Preis  muss  bei  dem  Ge- 
botenen «ehr  mäßig  genannt  werden.  Die  Anschaffung  für  Lehrerbibliotbekeu 
ist  zu  empfehlen,  denn  wenn  auch  nicht  für  Schüler  bestimmt,  kann  ihnen 
doch  manches  Bild  mit  Nutzen  p^e/ei^t  werden.  Pen  folgenden  Heften  sieht 
der  Berichterstatter  mit  größter  Erwartung  entgegen. 

Wien.    J.  Bast. 

Josef  Schiff:  Stenograpllisches  Wörterbuch.  3.  vollständig  um- 
gearbeitete Anfln^^i^.    Wien  und  Leipsig  1903.   Wilhelm  BraumOller. 

784  S.  8*^.    Preis  ^rh  5  K. 

Ein  Buch,  da*  bereite  iu  3.  AufUige  erscheint,  bedarf  wohl  kaum 
einer  besonderen  Kmpfehlung.  Dennoch  verdient  diese«  stenographische 
Wr>rterhui  Ii ,  das  sich  jetzt  in  völlig  umgearbeiteter  Form  als  ein  j?an» 
neues  Buch  präsentiert,  das«  man  mit  besonderem  Nachdrucke  auf  dessen 
Vorzüge  hinweise.  Dass  Plrof.  Schiff  auf  Orund  seiner  langjährigen  Er* 
fahrnagen,  seiner  eindringenden  Kenntnis  de>  tiabelsberger*s3ien  ä^stems 
in  theoretischer  wie  in  praktisthor  Hinsicht  die  Eignung  zur  Abfiissung 
eiucä  stenographischen  Wörterbuches  in  hervorragender  Weise  besitze,  ist 
jedem  Kundigen  klar.  Es  trfi^t  denn  auch  sein  Buch  diesen  Stempel 
d'utlich  an  der  Stirn,  duss  es  aus  den  Erfahrunücn  eines  ])raktisihen 
Bchulmannea  hervorgegangen  ist.  An  Reichhaltigkeit  wie  an  praktischer 
Brauchbarkeit  überragt  es  weitaus  andere  ähnliche  Bücher,  so  etwa  das 
„Stenographische  Wörterbuch"  von  Robert  Fischer.  Einen  eigenartigen, 
ganz  besfmderen  Vorzug  de.s  Bu»  lie->  bilden  außer  der  Reichhaltigkeil  des  auf- 
genommenen Wortschatzes,  der  auch  die  gebranchlichäten  Fremdwörter  ent- 
hält, die  überaus  sahireichen,  in  der  Praxis  erprobten  Fachkürzangen  für  die 
Irequentestea  Fachaosdrficke  und  Redewendungen  deijenigea  Wisseosehaftea, 
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in  denen  die  Kim^t  GabelHljer^ers  verwendet  wird.  Wie  nutzlieh  die  Vor- 
führung solcher  Kürzungen  für  den  noch  nicht  ^'rümliich  ^enujf  i;eschultt»n 
Stenographen  ijt,  liegt  uuf  der  Hand.  Aber  auch  jeder  praktische  iJteuograph 
wird  diese  lehrreichen  Anleitungen  eines  so  gewiegten  Faebmannes  auf» 
dankbarste  bes'rußen.  Einen  bej^onders  umf.issenden  Gebrauch  macht  >cliiff 
von  jener  Art  der  gemischten  Kürzung,  die  man  als  U-  und  t^-Kürxung 
bezeichnet.  Es  sind  wirklich  schöne,  stireng  methodische  und  trotz  ihrer 
Scbreibflfichtigkeit  das  Wortbild  geradezu  plastisch  darstellende  Schrei- 
buDgea,  die  fc^ch.  hier  empfiehlt.  Eine  dankenswcitc  neiyiil)e  des  Bnoh.'s 
bildet  endlich  noch  die  Übersicht  über  die  Beschlüsse  des  ISteD(^riiphen- 
tages  vom  Jahre  1895. 

So  darf  dmn  Sehitfs  Stenographisches  Wörterbuch  altem  Terliwslicher, 
kaam  jemals  versagender  Berather  jedes  praktischfn  Steno^raphiMi  hczoicJi' 
net  werden,  und  da  auch  sowohl  die  typographische  wie  die  sonstige  Aus* 
etattnng  de«  Baebee  alles  Lob  verdient,  sei  es  faiemit  allen  Lehrern  der 
Stenographie  w&rmstens  empfohlen, 

Wien.  AXois  Komüter* 


Entgegnung-. 

Mein  «Lehrbuch  der  italienischen  Sprache,  Stufe"  wunl».'  auf 
S.  123  —  4  dieser  Zeitschrilt  von  Herrn  Eduard  Sokoll  auf  eine  Weise 
recensiert,  die  mich  veranlassen  muss,  einiges  daravif  z\x  erwidern. 

Herr  S.  will  mir  «sprachliche  Verstösse,  wie  „das  arme  Wurm", 
„weinen  für*,  „bekOcherte  Göttin",  «hoher  Vogel"  u.  s.  w. . .  als  einem  Aus- 
länder nicht  anfinntzen".  —  Abgesehen  von  der  TrlTialitftt  des  „auf- 
mutzen*, wundert  es  mlCh,  dass  ein  deatscher  Lehrar  nicht  weiss,  dass 
^Wurm  . .  für . .  Eind  . .  neutral  gebraucht  wird:  das  ame  Wurm"  (K. 
P  ill'.  T).  W.,  8.658),  dass  Diana  eine  beköcherte  Göttin  heisst  (Georges,  • 
Lat.-D.  W.:  pharetratus)  ^  dass  der  hochgeborene  Storch  nebenbei  auch 
„Im  liocli"  ist  (Rrockhaus). 

8.  meint  auch.  da«s  ^Wörter  wie:  Sehlielif-e.  Schiisser,  Inster,  Tine, 
Warpen,  Diell,  Zendei  u.  dgl.  nur  wenigen  Deutschen  treläufig"  sind. 
Von  Isegrimia  mit  „lamp"  bis  (Joethe  mit  über  20,0(K)  UOrLern  variiert 
der  Sprachschatz  der  einzelnen  Menschen.  Wo  bleibt  aber  die  Logik  von 
Herrn  S.,  wenn  er  deswegen  jene  Vokabeln  in  meinem  Lehrbuch  als 
„Ballast*  hinstellt?  Massgebend  war  es  für  mich,  dass  dem  Italiener  die 
entsprechenden  Vokabeln  gel&ofig  sind.  Der  Deutsche  trügt  übrigens  Ge- 
webe, die  mit  Schlichte  gsglAttet  sind,  hat  als  Eind  Schnsser  in  Mftn* 
eben,  Marmeln  in  Berlin  gespielt,  isst  auch  Inster  (Kaidaunen,  wie  mein 
Text  hinzufügt)  in  Berlin  nnd  in  Wien  jedesmal,  wenn  er  KOnigsberger^ 
oder  Kuddelfleck  geniesst,  trinkt  auch  gern  Wein,  der  bekanntlidi  in 
Tinen  gestampft  wird,  schläft  auf  Matrazen,  die  mit  Drell  überzogen 
sind,  und  es  map;  ihm  schliesslich  in  dieser  Flotton-  und  Verkehrzeit 
^\'ün8chensw(M  t  Hinein  inen,  zu  erfahren,  was  Warpen  bedeute,  nnd  was 
der  Zendei  der  Venetianerinnen  sei.  Bei  diesen  Vokabeln  habe  ich 
Herakle.ssäuJen  nicht  vorgefunden:  sie  st-ehen  alle  im  Hrockhaus,  im 
Meyer,  und  in  Dudens  Orth.  Wörterbuch.  Betretis  „Drell"  vgl.  WUsche- 
katalog  von  liud.  Herzog:  ach,  pardon!  £r  ist  ja  kein  Philologe,  nicht 
einmal  Neuphilologe;  aber  mancher  von  diesen  könnte  Ton  ihm  noch 
etwas  lernen. 
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£nt|(egnang. 


Uein  Sehfller  braucht  nicht  einmal,  dtoM  Qudlen  anftoauohen, 
denn  ich  habe  auch  für  den  UnbeleseiMn  gesoigt:  er  braucht  mir,  die 
betr.  Stellen  zu  übersetzen:  „Schusser  sind  marmorne  Kugeln"  (S.  77); 
„Schlichte  heisst  der  Leim  oder  Kleister,  den  die  "Weber  gebrauchon* 
(S,  127);  ähnlich  für  Jnster,  Warpen,  Drei!,  Zendel"  (S.  8:{,  127,  131), 
tllld  wenn  er  dann  noch  lüclit  versteht,  so  inuss  sein  Kopf  ^hart  ji^enug" 
dein,  witi  S.  zu  schreiben  geruht,  und  brauciib  nicht  weiter  Italienisch 
SU  lernen:  ich  habe  mein  Leiurbnßh  nicht  fttr  Dummköpfe  geschrieben. 
Dass  S.  diese  ErkUkmngen  mit  Stttladiwelgen  übergeht^  aeugt  yon  man- 
gelnder GowiaaenhafUc^tf  oder  aber  yon  unverantworilicher  Flftch* 
feigkeft. 

Ebenso  wenn  er  behauptet,  ich  hätte  „auf  recht  einfache  Weise 
ein  ital.  Taschenwörterbuch  in  'V^  Lectionen"  geteilt,  oder  wenn  er 
über  meines  Leiirbuchs  Ansprucn  auf  lexikalische  Vnllj^tändi^^keit 
witzelt.  Er  hütet  siih  jedoch,  auch  nur  ein  Wort  an7;ugcben,  das  er 
duriu  vermiäät  habe;  sonst  könnte  ich  ihn  auffordern,  zu  sagen,  welch 
aaderea  Wort  auf  deraelben  Seite  er  für  seinen  Kandidaten  aosgemerzt 
haben  mOchte,  wobei  er  Gelegenheit  bitte,  su  erfahren,  was  ftbr  eine 
hartnackige  Natnr  in  meinem  „Tasehenwörterbuch"  steckt. 

Er  witzelt  auch  ahex  die  Sdiwierigkeit  meiner  Überaetsrangastflcke 
und  tlber  die  Begründung:  „es  niuBs  dem  Schüler  jede  Möglichkeit  ge- 
nommen werden,  sich  über  seine  Unwissenheit  In'nwog/utäuschen". 
Hätte  er  aber  versnrlif.  rmch  nur  drei  aufeinanderfolgende  Zeilen 
meines  Leiirbuchs  zu  tibersetzen,  so  hätte  er  sich  auch  nicht  über  die 
eigene  Unwissenheit  hinw^getänscht.  Dass  ifleine  Schüler  diese  Über- 
setzungen machen  können,  verschweigt  er  einfach,  ebenso  wie  das 
Programm  meines  Lehrbuchs,  da  einsusetzen,  wo  alle  anderen 
ünterrichtsbücher  und  selbst  meine  ital.  Grammatik  (1.  Stufe) 
aufhören  (vgl.  Einl.  8.  1). 

Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  S.  den  Vergleich  zwischen 
einem  kahlen  Bruder  und  der  Schwester  mit  schönem  Haar  „schmerz- 
haft" tindet?  Wenn  er  über  den  Satz  „erstarrt":  „Halsabschneider  sind 
Wucherer"?  Ich  habe  keinen  Gnmd,  jenen  Vergleich  schmerzhaft  zu 
empfinden,  und  Halsabschneider  lassen  mich  auch  nicht  mehr  ersUirren. 
£r  scheint  nicht  zu  wissen,  dass  es  hier  lediglich  auf  die  Anwendung 
von  „coftw,  capigliaiurd" ^  „tmirajo^  titrotsano^  ankommt.  Er  weiss  audi 
nicht,  dass  ein  Balken  einem  auf  den  Kopf  fallen  kann,  ohne  dass  der 
Getrcxfifone  ,«iorlo*,  sondern  nur  JlramorWo^  bleibt. 

I<di  übergehe  andere  Sätze  meines  Lehrbuchs,  über  die  Herr  S., 
wegen  seiner  Unkenntnis  des  Italienischen  und  Verkei  des  planen 

Zweckes  dieser  Sätze,  „wirklich  erstarrt".  Er  inkriminiert  z.  B.  den  Satz: 
„Der  [gel  hat  keine  Locken",  weil  er  nicht  üherset?:en  kann:  „i7  riccio 
non  ä  riccr,  was  autfallend  genuij^  k!in<i;t,  uu)  den  Satz  zu  rechtfertigen. 
Allerdings,  wenn  es  darauf  ankommt,  dem  Schüler  schwierige  Wörter 
einzuprägen,  schrecke  ich  selbst  vor  fikulen  Wiisen  nicht  surllck:  habe 
ich  ihm  dadurch  um  eine  Hinute  die  Arbeit  verkürzt,  so  mache  ich  mir 
aus  dem  Hohn  un^ngeweihter  Mftkler  wahrhaftig  nichts.  Hat  auch  der 
Philosoph  wohl  einmal  Sudcepack  mit  seinen  Kindern  gespielt,  woran 
die  würdigeren  2iasewei8e  nicht  wenig  Ärgernis  genommen  haben.  S* 
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ifrnnrfert..  in  flif«;on       Seiten  alles,  was  ich  den  ital.  Sjirnfli'^rlintz 

nannte,  zur  Air^  einlMiig  koimnt,  weshalb  jede  Zeile  2- — 4  bestimmte 
Vokabeln  enthaii^üi  liiuss.  also  eine  Art  Vers  mit  vielfach  p;ebundenen 
Reimen  daistelit,  eine  Aufgabe,  die  nur  einem  leichtfertigen  liecensenteu 
sehr  einfach  erscheiiien  kuin.  Wenn  Herr  8.  aof  aeiiifi  Alt  solche  Sätze 
angreift,  eo  ist  er  darin  Jiieht  klüger,  als  der  biedere  SchatEmaim,  der 
einst  einen  Schauspieler  auf  dentscber  Bflhne  sistierte,  weil  dieser  schein' 
bar  den  Helden  gestochen  hatte.  Sehr  wltalg! 

Wie  kommt  aber  Herr  S.  da/^u,  das  Buch  eines  unbescholtenen 
Familienvaters  und  öflfentlichen  Lehrers,  der  an  Kg.  Gymnasien,  an 
öffentlichen  Akademien  und  Schulen  für  Töchter  höherer  Stände  an- 
gestellt ist,  sagen  wir,  der  Unzucht  zu  verdächtigten?  Oetzen  solche 
Verdiichti^^^unc^  ist  es  meine  Pllirht.  F.iTv  j  rnch  zu  erheboTi .  und  dem 
Publikum  zu  zeigen,  was  für  ein  Wert  den  persönlichen  Beurteilungen 
und  der  Zuverlässigkeit  der  CitAte  von  Herrn  S.  beizumessen  sei. 

^Anötoss  erregend,.,  für  den  Ciassen Unterricht  doch  wohl  unge- 
eignet" sind  nach  Herrn  S.  meine  Sätze  „über  schmachtende  Verliebte, 
sehamhalte  Jnngfranen  und  heiratsfilhige  Hidchen*.  Da  er  sich  wieder 
gehütet  hat,  genauere  Angabe  des  Inhalts  und  der  betr.  Seiten  su 
machen,  was  in  einer  so  heiklen  Sache  durchaus  nicht  ehrlich  war, 
verweise  ich  auf  S.  1S3,  105»  189  des  Lehrbuchs. 

Was  hat  schlieBslich  Herr  S.  gegen  I  '  iratsfithig^  Hkdchen,  da  er 
glaubt,  ein  Lehrer  dürfe  sie  nicht  einmal  mit  allem  Anstand  erwähnen, 
ohne  dadurch  zu  einer  Art  empoisonneur  public  zu  werden?  Die  Aus- 
drücke: „schmachtende  Liebhaber",  .  srhamhafte  Jungfrauen",  die  mö^- 
licherweise  für  unlautere  Phanta'^icu  „mstössißte"  Gedanken  erwecken 
könnten,  sieiien  wohl  in  der  Recen^iou  von  S.,  aber  nicht  in  meinem 
ganzen  Lehrbuch.  Den  Ehrlichen  das  Urteil. 

Betreffs  meiner  Entdeckung:  Italiener:  Xälügramma,  Cohnhohnautii; 
Deutsdher:  Tehlehgramma,  Connsonnanteh,  bemerke  ich,  dass  B'Ovidio 
weder  in  Gr^ber's  Orundriss,  noch  im  ArohiTio  glottologico  auch  nur 
eine  Silbe  von  einem  italienisch-deutschen  Verhttltnis  beattglich  unbe- 
tonter «  und  o  geschrieben  hat;  und  Asooli,  mein  Lehrer,  der  bisherige 
Direktor  des  Archivio,  hat  in  seinen  Briefen  an  mich  mein  Buch  gelobt, 
ohne  jemals  gegen  diese  meine  vermeintliche  Aneignung  seiner  Ware 
Einspruch  zu  erheben.  An  der  von  S.  angeführten  Stelle  des  Grundrisses 
schreibt  D'Ovidio  im  Gegensatz  zu  meiner  Behauptung:  „unbetonte  « 
und  o  .  .  immer  geschlossen". 

Kigentümlicli  klingt  das  „uneingeschränkte  Lob  für  die  musterhat't 
schöne  Ausstattung  und  die  g-eradezn  künstlerist lie  Durchführung 
des  Druckes",  da^  S.  meinen  verehrten  V^erleger  und  Drucker  spendet, 
die  allerdings  weder  Mühe  noch  Kosten  gescheut  haben,  um  mein  Manu- 
skript ganz  genau  meiner  Anordnung  und  Schrift  gemäss  wiederzugeben. 

Herrn  S.,  der  gegen  den  Ausländer  so  scharf  ins  Zeug  geht,  dürfte 
wohl  seine  Flüchtigkeit  entgsgengehalten  werden«  Er  schreibt  auf  einer 
einzigen  Seite:  ISO,  71,  XIV  statt  128,  77,  XV;  bald  p.  (pagina),  bald 
S.  (Seite);  „Worte,  Wörter"  in  gleichem  Sinne  (dagegen  H.  Paul,  D.  W. 
S.  555) ;  noch  immer  „Theü,  nflthig"  mit  h,  neb^  «heiratsfähig"  ohne  h, 
und  dem  hochmodernen  «sumtheil".  Auch  „Commentar"  u.  ä.  habe  ich 
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Erwiderung. 


in  allen  massgebenden  Bdcliern  mit  K  kennen  gelernt.  Allerdings  habe 
ick  nur  in  München  und  Berlin  mein  bischen  Deutsch  gelernt;  in  Wien 
mag  es  anders  sein.  Aber  die  Arithmetik  ist  übfr:^]]  '.rlfirli:  trntztlem 
findet  8.  dass  im  Verhältnis  „lij  zu  33"  die  13  nöfci||;entaJia  mit  «mehr- 
fach" zu  beTteicliiieii  sei. 

Lächerlich  ist  es  aber,  weim  8.  in  seiner  Flüchtigkeit  solche 
SdmiUer  macht  wie:  ^Die  Wörter  der  beiden  letzten  Abtheilungen  iind 
nicht  dldaktledi  beiliaadelt'.  Er  m«bit  wohl  nur  die  der  sweiten  Ab- 
teilnng;  die  Wörter  der  dritten  sind  ja  deatechl  Oder  kann  man  ein 
Ital.  Wörterbuch  in  8  Abteilungen  Uelem,  deren  dritte  ana  deutschen 
Vokabeln  b<-ste}it? 

Zum  Schlüsse.  Ich  habe  sieben  Jaliro  p^earbeitet .  um  ein  Buch  zu 
schalfen,  das  ich  der  deutschen  Jugend  und  zur  Förderung  der  gegen- 
seitigen freundlichen  Beziehungen  zwiiiehen  der  italienisrhen  und  der 
deutschen  Jugend  zueignete.  Die  Gelmssigkeit  der  Sokoirschen  Recension 
iet  zum  wenigsten  nicht  sonderlich  geeignet,  die  Erreichung  dieses  wahr- 
lich «hochgesteckten  Zieles"  sn  «rleichtem.  Es  «rging  auch  einem  an* 
deren  Wüschen  nicht  besser,  der  vor  etwa  7  Jahrhunderten  ,der  tiu- 
sehen  Zung*  eine  grossere  Dlchtong  angeeignet  hat.  Kennt  er  den?  Nun 
wohl:  ich  tröste  mich  mit  meinem  Landsmann: 


In  sachlicher  Beziehung  ist  eine  Antwort  auf  die  vorstehende  Enti- 
gegnunt;  eiijentlirh  ttberflfJasig:  denn  dass  der  Text  eines  Lehrbuches 
frei  sein  muss  von  Provinzialismen  und  Latinismen:  dass  Wörter  wie 
.Scliiicbt*»" ,  „Schnsser".  „Prell"  u.  s.  w.  lur  die  Schule  unbrauchbarer 
Ballaät  »iud,  niügeu  sie  nun  iui  Lehrbuchc  erklärt  sein  oder  nicht;  dass 
es  ein  pidagogischer  Mi^sgriff  ist,  den  Wortschata  einer  Sprache  in  alpha- 
betischer  Beihenfolge  auswendig  lernen  su  lassen  (vgl.  die  Efffahrong 
Gkmins);  dass  Übungsstacke  nicht  au  schwierig,  und  die  einzelnen  SUse 
nicht  inhaltlich  l&ppisch  sein  dürfen  —  Uber  alle  diese  Sollest  Verständ- 
lichkeiten ist  ja  kein  Wort  zu  verlieren.  umsowenio:er.  als  Herr  Dr.  R. 
die  Richtigkeit  meiner  Angaben  nicht  in  Abrede  stellen  kann.  Erstaunlich 
ist  jedoch  die  Kuhnheif.  mit  der  er  die  von  ihm  beji^aniienen  ünbegreif- 
lichkeiten  zu  beschul lit^en  sucht.  Wenn  er  hiebei  dvn  Mani^el  an  .sach- 
lichen Gegengründen  durch  persönliche  Beleidigungen  ersetzen  zu  ivünnea 
glaubt,  so  will  ich  mit  ihm  darttber  nicht  rechten:  jeder  nach  seinem 
Oeschmacke  und  seinem  KOnnen.  Aber  weit  Uber  das  MaE  des  Zulftssigen 
geht  es,  wenn  er  den  Vorwurf  erhebt,  ich  h&tte  „das  Buch  eines  unbe- 
scholtenen Familienvaters  .  .  .  der  Unzucht  verdächtigt*.  Das  ist  eine 
ganz  ungeheuerliche  Behauptung:  ich  habe  lediglich  einige  Sätze  seines 
Buches  als  für  den  Claasenonterricht  nicht  geeignet  bezeichnet.  Wenn 


„boeser  liute  spot  ist  mir  unmasre: 

han  ich  Gäwein.s  Inildo  wol, 
von  reht  uiin  Key  spotten  floL 


Berlin,  im  Juni  l\H)4. 


Dr.  Gino  Hebajoli. 


Erwiderung. 
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ferner  der  Herr  Verfasser  den  Anschein  erwecken  will,  dass  ich  Ihm 
in  meiner  Besprechung  Dintre  unterschiebe,  dio  in  seinem  Lchrbucii© 
nicht  vorkommen,  ho  widerlegt  er  sich  seihst,  indem  er  ja  ganz  l  ic  htig 
die  Stellen  anfährt,  die  ich  im  Anpre  hatte.  Wozu  also  die  Entrüstung? 
Ist  eis  etwa  nicht  ein  Sat:^  über  öchmachtenJe  Verliebte,  wenn  es  S.  123 
hei£t:  „ Verliebte,  die  sehnsüchtig  schmachten,  flüstern  sich  gerne  süße 
Worte  Ins  Ohr.**  Es  ist  ein  starkes  Stttck,  bet  einer  solchen  Sachlage  yon 
Verdftehtigung  zu  sprechen  und  das  Urtheil  der  Ehrlichen  anzorafen. 
Fast  harmlos  ist  im  Vergleiche  daau  des  MissTerstttadnis  bezttglieh 
meines  Hinweises  auf  Francesco  d'  Oridio.  Pa  die  Ausführungen  dieses 
hervorragenden  itnlienisclien  Forschers  „im  Gegensatse"  stehen  za  der 
Behauptung  des  Herrn  Dr.  R.,  wie  er  selbst  zugibtf  SO  kann  es  mir 
selbstverständlich  auch  nicht  im  Traume  eingefallen  sein,  Herrn  Dr.  R, 
einer  « Aneijjriuin*^"  fremder  Ware  7a\  beschuld ipfen.  Mein  Hinweis  be- 
zweckte natürlich  etwas  '^aiv/.  anderes.  Warum  endlich  das  der  Aiw- 
staitun<2;  des  Buches  gespendete  Lob  eigenthümlich  sein  .soll,  kann  ich 
nicht  einsehen;  liiidet  doch  Herr  Dr.  R.  da*»  Lob  nicht  eigenthümlioh, 
das  ich  seiner  Auswahl  von  itaiienischen  Lesestücken  nicht  voreuLhulLeu 
habe.  Ich  habe  eben  gelobt,  was  zu  loben  war,  und  beanständet,  was  ich 
als  misslangen  nachweisen  konnte:  wenn  das  Gkehftssigkeit  ist,  dann  sind 
alle  Besprechungen  gehftssig,  in  denen  der  Beurdieiler  nicht  einer  Meinung 
ist  mit  dem  Verfasser.  Mir  scheint,  Herr  Dr.  B.  hat  sich  selbst  gekenn- 
zeichnet, wenn  er  in  einem  seiner  unnachahmlichen  Mosters&tze  sagt 
(3.  79):  «Unter  solclien  Umständen  riethen  sie  ihm,  umsichtiger  vorzu- 
gehen; er  erwiderte  aber  den  .  .  .  Rath  mit  wildem  Bnnaeln.* 

Wien,  im  deptember  im  EcUtard  SokolL 


Aufruf 

ZOT  Sammlang  toh  Materialien  zur  Geschichte  des  geographi- 
schen Unterrichtes. 

Seit  einer  Belhe  von  Jahren  wird  von  der  »Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehonga-  und  Schulgeschichte*  eine  Geschichte  des  ^eographi« 
sehen  Unterrichtes  im  Zeitalter  des  Humanismus  und  derRe- 

fornuition  vorbereitet,  deren  Bearljeitung  in  den  Händen  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Votsch  in  Magdeburg  liegt.  Es  hat  sich  je  länger  desto  mehr 
herausgestellt,  da-^s  nur  durch  eine  möjrliclijsf  genaue  Kenntnis  der  Schul- 
bücher, die  in  diesem  Zeiträume  «lie  (Tnindlajje  des  ünterrif'htes  ge- 
bildet liiihen,  eine  wirkliche  i?V)rderunjj;  der  Arbeit  zu  erwarten  ist.  JEiS 
handeil  sich  vor  allem  um  die  15eanl\vtirtiu»g  lülgender  Fragen: 
1.  Welche  vun  den  uachbenannteu  geographischen  Schulbüchern  sind 
nachweislich  im  Unterrichte  w&hrend  des  IG.  Jahrhunderts  gebraucht? 
a)  CosrHütjrapiiia  Fomp.  MtHae^  ed.  Cochlaeus. 
h)  Pomp.  Müaede  orbüsitu  libri  III  cum  eomment.  Joach.  Vadiaui.- 

c)  Vadianus,  ^Uome  trium  terrae  partium. 

d)  Apiani  eo$mographMeu9  lüter^ 

t)  Glareani  de  geographia  Uber  imtif. 
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f)  Honterus,  rudimmtorum  eimiographiM  HM  II. 

g  Neaiuler,  orbis  terrae  succincta  e^licatio. 
h)  Neander,  orbi»  terrae  divisio  compendiaria. 

2.  Wie  lange,  an  welchen  Anstalten,  in  welchen  Clnoaen  waren  sie  im 
Gebrauche  ? 

3.  Welche  Ausgaben  sind  vorhandeu,  beziehungsweise  in  welchen  BibUo' 

theken  'f 

4.  Sind  andere  Schnlbaebsr  anJter  diMen  in  Gebnnoli  gewesen? 

5.  Welche  anderen  Unterrichtsmittel  (Atlanten,  Globen)  wufden  ver- 
wendet? 

6.  Gibt  es  ans  dieser  Zeit  besondere  methodische  Sehilflen,  die  auch 
den  geographischen  Unterridit  behandeln? 

Alle  dtefenipren,  die  Beletr^  T-ur  Beantwortung  der  hier  aufgestellten 
Fragen  kennen  oder  zur  Vertü«(uiJ«4:  liaben,  insbesondere  die  Vorsteher  der 
Schularchive,  werden  gebeten,  l^achrichteu  darüber  gelangen  zu  lassen 

an  die 

SobrifIMtHiif  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  SdiuleeiohioMe, 
BerUa  NW.,  IsvaUdeastrsBe  Nr.  57-62. 


VIII.  deutsch-Österreichischer  Mittelschultag. 

Wien,  Ostern  1906. 

In  der  Gharwoche  des  Jahres  1903  soll  in  Wien  der  VUL  deutsch- 
listerreichlsche  Mittelscfanltag  abgehalten  werden,  um  neuerdings  die 
Lebensfähigkeit  und  Noth  wendigkeit  einer  Einrichtung  sn  erweisen, 

die  der  freien  Entschließung  des  deutsch-dstecteidiischen  Mlttelsobul- 
lehrstandes  ihre  Entstehung  und  Fortentwicklung  verdankt. 

Wa.s  wir  vor  iirthezTi  15  Jahren  mit  fri.sclR'ni  Wn]D^emxith  be^nnen 
und  unbeirrt  von  Krlolg  ovh'r  Misslinj^en  bisher  unvorrUckt  im  Auge  be- 
hielten: eine  Vereinigung  der  l^eruttsgenofesen  aus  allen  Theilen  des 
Vateriaudes  zu  schaffen  und  zu  erhalten,  die  berufen  sei,  ziir  Ver- 
besserung und  Ausgestaltung  des  heimatlichen  Mittelscholwesens  und 
sor  Würdigung  des  MIttdschuUelirstandes  selbständig  und  unbeeinflusst 
beizutragen,  das  darf  nicht  preisgegeben  werden.  Die  Eriudtnng  dieser 
Vereinigung  muss  auch  der  VUL  deutschoösterreichiache  Mitfeelschnltag 
für  seine  Ehrenpflicht  erachten.  Denn  es  wäre  bei  aller  Anerkennung 
der  dur<'li  gemeinsame  Arbeit  ermöglichten  Errungenschaften  ein  folgen- 
scliwerer  Wahn,  zu  g:l;iuben,  dass  die  Amt«!^enos8en  aus  Nord  und  Stld, 
auH  ÜJit  und  West  sich  nichts  mehr  zu  saften  brauchen,  weil  auf 
keinem  Gebiete  des  Mittelschulwesens  etwa^  Verbeäsevuugsbedürftiges 
gebe  oder  weil  alle  berechtigten  Wünsche  unseres  Standes  bereits  erfüllt 
seien.  Wäre  dies  der  Fall,  dann  h&tte  wahrlich  die  Abhaltung  eines 
Mittelschultages,  die  den  Theilnehmem,  besonders  denen  ans  der  Femei 
nicht  unerhebliche  Opf«ar  auferlegt,  ihre  Berechtigung  ^kDsUch  ▼eclwen. 

Allein  von  diesem  Ziele,  dass  die  Abhaltung  eines  Mittelschultages 
gsgenstandslos  und  ttberflttsaig  sei,  sind  wir  wohl  noch  weit  entfernt» 
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uaä  kaum  jemand  ans  maseram  Stande  wird  sich  der  Überzeiip^ung  ver- 
scbUeßen  können,  dass  ein  möglichet  inniger  ZusamraensohlosB  aller 
deutsch -österreichiachen  Collegen  dem  Wandel  der  Zeiten  zum  Trotz 
fortbestehen  müsse,  um  an  der  Vervollkommnung  des  heimatliV-lien  Schul- 
wesens und  der  Hebung  unseres  Standes  prfnjrrieich  niitzu  i  bfiten. 

In  diesem  (bedanken  laden  die  Mitglieder  des  vorbereitenden  Aus- 
schusses alle  Colleg«jii  liieinit  geziemend  ein,  an  den  Berathungen  des 
VlIT.  deutsch-österreichiüclitu  Mittelschui utges  werkthätig  theilzunehmen. 
Keiner  der  Unsrigen  darf  fehlen,  der  von  der  Wahrheit  des  ELaiserwortes 
„Viribas  tmitls"  diupehdrangen  ist! 

Wie  bisher  soUen  in  Voll  Versammlungen,  deren  drei  in  Aus- 
sicht genommen  sind,  und  in  Sectionssitzungen  alle  GegenstKnde 
sur  Yerbaadlung  gelangen,  die  unser  Uittelschulwesai  in  wissenschaft- 
licher, methodischer  und  pädagogischer  Hinsicht  oder  dessen  Qrgani* 
sation  betreifen.  Der  Mittelschultag  wird  aber  auch  seiner  Tradition 
getreu  mit  Entschiedenheit  und  saclüichem  Ernste  zur  Walixung  und 
Fördemng  unserer  Standesintoressen  seine  Stimme  erheben. 

Zur  Erroiciuujg  dieser  gemeinnüt^ipjen  Absi<  ]itoii  ergeht  an  alle 
AmtBgenossen  Deutsch-Österreichs  ilie  dringende  Bitte,  Vortrags-  oder 
Discussi onst hemen  mit  möglichst  knapper  Skizzierung  des 
Ergebuisäes,  beziehungsweise  mit  Angabe  des  Wortlautes 
von  Thesen  dem  unterzeichneten  Geschäftsführer  bis  läng- 
stens Iß.  Januar  1908  schriftlicli  bekanntaugeben.  Auf  eine  erst  später 
zu  versendende  Aufforderung  werden  die  Anmeldungen  sur  Theil- 
nakme  an  dem  Mittelscbultage  su  Banden  des  GeschftftsAlhrer-StoU- 
Tertreters  Plrof.  Eduard  Scholz,  Wien,  VjLL,  Neustiftgasse  95,  erbeten. 

Schließlich  sei  noch  die  Mittheilung  gestattet,  dass  unabhängig  von 
dem  VHI.  deutäch-österreichischen  Mittelschultage,  aber  zur  sdben  Zeit, 
in  Wien  eine  Ausstell  nnp^  neuerer  Anschauungsmittel  veran- 
staltet wird,  die  auch  auf  dieseim  Gebiete  den  modernen  Stand  der  ver- 
schiedenen ünterrichisbehelte  unseres  Mittelschulweeens  zu  wirkunge- 
voller  Anschauung  bringen  soll. 

Der  Hut'  zu  gemeini>amer  Arbeit  im  Dienste  der  Schule  und  zum 
Frommen  imseres  Standes  möge,  wie  wir  zuversichtlich  hofi'eu,  auch 
diesmal  in  allm  Gauen  unseres  Vaterlandes  bei  den  Stammes-  und  Beru^ 
genossen  ein  lebhaftes  und  TerstindnisTolles  Echo  finden.  Die  alten 
Freunde  unserer  Sache  mdgen  mit  der  alten  Liebe  und  Treue  wieder- 
kommen und  neue  Freunde  sieh  mit  iUsoher  Kraft  dem  freigewählten 
Arbeitsbunde  anscblieOen;  ihnen  allen  ist  die  herzlichste  Gastfreundschaft 
gewiss.  Je  stärker  und  lebensvoller  die  TheUnahme  am  Vin.  deutsch- 
österreichischen  Mittelschultage  sich  gestalten  wird,  desto  glänzender 
wird  der  Beweis  dafür  erbracht  sein,  dass  wir  an  dem  fruchtbringenden 
Gedanken  der  Mittelschultage  fesi^uliaiten  entschlossen  sind  mit  aller  , 
Kraft,  mit  Ernst  und  Treue! 

Wien,  im  October  1902. 

Für  den  vorbereitenden  Auaschuss 

Der  Gescliäfisfiihrer  dcb  Mitt^lscliultages: 

rro/\  Feodor  Happe^ 
Wien,  IIL,  MlnsfMM  8» 
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